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Mitarbeiter der Bundeswehr in 
Deutschland 

(Dmcksachen 17/13729, 17/14180) .... 31937 B 

nmi)Besclrlussenipfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses für Arbeit imd Soziales zu 
dem Antrag der Abgeordneten Josef 
Pliilip Wuikler. Brigitte Pothrner. Arfst 
Wagner (Schleswig), weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
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DIE GRÜNEN: Fortführung der ar- 
beitsmarktlichen Unterstützung für 
Bleibeberechtigte und Flüchtlinge in 
der nächsten Förderungsperiode des 
Europäischen Sozialfonds 
(Drucksachen 17/13718, 17/14064) .... 31937 C 

mi) Beschlusseiiipfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Verkehr, Bau und Stadt- 
entwicklimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Sören Bartol. Uwe Becknieyer. 

Martin Burkert. weiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion der SPD: Kom- 
munen die Einrichtung von Car- 
sharing-Stellplätzen ermöglichen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Winfried Hermann. Dr. Anton 
Hofreiter, Dr. Valerie Wilms. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Schaf- 
fung von Rechtssicherheit für Car- 
sharing-Stationen und Elekti'o- 
fahi'zeug-Stellplätze 

(Drucksadien 17/781, 17/3208. 17/14089) . 31937 D 

oo) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Verkehr, Bau imd Stadt- 
entwicklimg zu dem Antrag der Abge- 
ordneten Dr. Valerie Wihns. Dr. Anton 
Hofreiter. Bettina Herlitzius. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN: Neustart für 
ein europäisches Zugsicherungssystem 
(Drucksachen 17/10844, 17/14092) .... 31938 A 

pp) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Verkehr, Bau imd Stadt- 
entwicklimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Ulrike Gottschalck. Sören Bartol. 

Uwe Beckmeyer, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion der SPD: 

Neue Impulse für die Förderung 
des Radverkehrs setzen - Den Na- 
tionalen Radverkehrsplan 2020 
überarbeiten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Stephan Kühn. Markus Tressel. Dr. 

Anton Hofreiter, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN: Nationalen 
Radverkehrsplan 2020 zum ambi- 
tionierten Aktionsplan der Radver- 
kehrsförderung weiterentwickeln 

(Diucksaclien 17/11000, 17/11357, 17/14086) 31938 B 

qq) Besclilussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Umwelt. Natmschutz 
imd Reaktorsicherheit zu dem Antiag der 
Abgeordneten Dr. Matthias Miersch. 


Dirk Becker. Marco Bülow; w eiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD: 
Monitoring für versenkte Atommüll- 
fässer im Atlantik sicherstellen und 
Maßnahmen gegen weitere Strahlen- 
exposition einleiten 

(Dmcksachen 17/7633, 17/14177) 31938 D 

ss) Beschlussempfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses für Umwelt, Naturschutz 
imd Reaktorsicherheit zu dem Antiag der 
Fraktion der SPD: Lehren aus der 
Atomkatastrophe in Fukushima zie- 
hen 

(Drucksachen 17/12688, 17/14178) .... 31939 A 

tt) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Umwelt. Naturschutz 
imd Reaktoraicherheit 

- zu dem Antrag der Fraktionen SPD 
imd BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

Wildtierhandel und -haltung in 
Deutschland einschränken und so 
den Tier- und Al tenschutz stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Sabuie Stüber, Alexander Süßmair, 

Dr. Kirsten Tackmann, weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE: Tier- und Arienschutz 
durch Beschränkung des Wildtier- 
handels stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Heuiz Paula, Dr. Matthias Miersch. 

Duk Becker, w^eiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD: Wildtier- 
handel und -haltung in Deutsch- 
land einschränken und so den Tier- 
und Artenschutz stärken 

(Dmcksadien 17/13712. 17/13713, 17/12386. 

17/14087) 31939 B 

uu) Besclilussempfelilimg imd Bericht des 
Imienausschusses 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Josip Juratovic, Anton Schaaf. Petra 
Emstberger, w'eiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD: Richt- 
linien zur konzerainternen Entsen- 
dung und zur Saisonarbeit sozial 
gerecht gestalten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Alexander Ulrich. Sevün Dagdelen. 

Jan van Aken, w^eiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion DIE LINKE: zu 
dem Vorschlag der Europäischen 
Kommission für eine Richtlinie des 
Europäischen Parlaments und des 
Rates über die Bedingungen für die 
Einreise und den Aufenthalt von 
Drittstaatsangehörigen im Rahmen 
einer konzerninternen Entsen- 
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vn 


düng - (KOM(2010) 378 endg.; 
Ratsdok. 12211/10) - hier: Stel- 
lungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Ai'tikel 23 Ab- 
satz 3 des Grundgesetzes i. V. m. 
§ 9 Absatz 4 des Gesetzes über die 
Zusammenarbeit von Bundesregie- 
rung und Deutschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäi- 
schen Union - Vorschlag der Euro- 
päischen Kommission zur Kon- 
zernentsenderichtlinie zurücksvei- 
sen 

zu dem Antrag der Abgeordneten 
Sevim Dagdelen. Alexander Ulrich. 
Jan van Aken, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion DIE LINKE: zu 
dem Vorschlag der Europäischen 
Kommission für eine Richtlinie des 
Europäischen Parlaments und des 
Rates über die Bedingungen für die 
Einreise und den Aufenthalt von 
Drittstaatsangehörigen zwecks 
Ausübung einer saisonalen Be- 
schäftigung - (KOM(2010) 379 
endg.; Ratsdok. 12208/10) - hier: 
Stellungnahme des Deutschen Bun- 
destages gemäß Artikel 23 Ab- 
satz 3 des Grundgesetzes i. V. m. 
§ 9 Absatz 4 des Gesetzes über die 
Zusammenarbeit von Bundesregie- 
rung und Deutschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäi- 
schen Union - Vorschlag der Euro- 
päischen Kommission zur Saison- 
arbeiterrichtlinie zurückweisen 

zu dem Antrag der Abgeordneten 
Memet Kihc. Beate Müller- 
Gemmeke. Ulrike Höfken, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: zu 
den Vorschlägen der Europäischen 
Kommission für eine Richtlinie des 
Europäischen Parlaments und des 
Rates über die Bedingungen für die 
Einreise und den Aufenthalt von 
Drittstaatsangehörigen im Rahmen 
einer konzerninternen Entsen- 
dung {KOM(2010) 378 endg.; 

Ratsdok. 12211/10) - hier: Stel- 
lungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Ai'tikel 23 Ab- 
satz 3 des Grundgesetzes i. V. m. 
§ 9 Absatz 4 des Gesetzes über die 
Zusammenarbeit von Bundesregie- 
rung und Deutschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäi- 
schen Union - Richtlinie zur kon- 
zerninternen Entsendung grund- 
sätzlich überarbeiten 


- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Beate Müller-Geimneke, Fritz Kulm. 
Memet Kihc. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: zu den Vorschlägen der 
Europäischen Kommission für eine 
Richtlinie des Europäischen Parla- 
ments und des Rates über die Be- 
dingungen für die Einreise und den 
Aufenthalt von Drittstaatsange- 
hörigen zwecks Ausübung einer 
saisonalen Beschäftigung - 
(KOM(2010) 379 endgültig) - hier: 
Stellungnahme gegenüber der Bun- 
desregierung gemäß Ai'tikel 23 Ab- 
satz 3 des Grundgesetzes i. V. m. 
§ 9 Absatz 4 des Gesetzes über die 
Zusammenarbeit von Bundesregie- 
rung und Deutschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäi- 
schen Union - Rechte der Saison- 
arbeitski'äfte stärken 

(Dmcksacheii 17/4190, 17/4039, 17/4045, 
17/4885, 17/5234, 17/14182) 

w) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Haushaltsausschusses 

- zu dem Antrag des Bundesministe- 
riimis der Finanzen: Entlastung der 
Bundesregierung für das Haus- 
haltsjahr 2011 - Vorlage der Haus- 
haltsrechnung des Bundes für das 
Haushaltsjahr 2011 - 

- zu dem Antrag des Bimdesministe- 
riimis der Finanzen: Entlastung der 
Bundesregierung für das Haus- 
haltsjahr 2011 - Vorlage der Ver- 
mögensrechnung des Bundes für 
das Haushaltsjahr 2011 - 

- zu der Untenichtimg dmch den Bim- 
desreclmimgshof: Bemerkungen des 
Bundesrechnungshofes 2012 zur 
Haushalts- und Wirtschaftsfüh- 
rung des Bundes (einschließlich 
der Feststellungen zur Jahresrech- 
nung 2011) 

- zu der Untenichtimg durch den Bim- 
desreclmimgshof: Bemerkungen des 
Bundesrechnungshofes 2012 zur 
Haushalts- und Wirtschaftsfüh- 
rung des Bundes - Weitere Prü- 
fuugsergebnisse - 

(Diucksadien 17/9908. 17/9909, 17/11330, 
17/12990, 17/14149) 

ww) Besclilussempfelüimg imd Bericht des 
Haushaltsausschusses zu dem Antrag des 
Präsidenten des Bimdesreclmimgshofes: 
Rechnung des Bundesrechnungshofes 
für das Haushaltsjahr 2012 - Einzel- 
plan 20 - 

(Dracksachen 17/13640, 17/14150) .... 


31939 D 


31941 A 


31941 C 
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xx) Beschlussempfehlimg des Reclitsaus- 
schusses: Öersicht 9 - über die dem 
Deutschem Bundestag zugeleiteten 
Streitsachen vor dem Bundesverfas- 
sungsgericht 

(Dnicksache 17/14152) 31941 D 

yy) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Rechtsausschiisses: zu Streiti erfahren 
vor dem Bundesverfassungsgericht ge- 
gen das Fünfte Gesetz zur Änderung 
des Europawahlgesetzes 

(Dnicksache 17/14153) 31942 A 

zz)-eee) 

BeraUmg der Beschliissempfehlimgen 
des Petitionsausschusses: Sammelüber- 
sichten 608, 609, 610, 611, 612 und 613 
zu Petitionen 

(Dmcksachen 17/13918. 17/13919, 17/13920. 
17/13921,17/13922.17/13923) 31942 A 


Zusatztagesordnungspunkt 5: 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von der 
Bimdesregienmg emgebrachten Entwurfs 
eines Gesetzes zur Neuorganisation der 
bundesunmittelbaren Unfallkassen, zur 
Änderung des Sozialgerichtsgesetzes 
und zur Änderung anderer Gesetze 
(BUK-Neuorganisationsgesetz - BUK- 
NOG) 

(Dmcksachen 17/12297, 17/13808) 31942 C 

b) Zw^eite imd dritte Beratimg des vom Bim- 
desrat emgebrachten Entwvufs euies Ge- 
setzes zur Änderung des Zwölften Bu- 
ches Sozialgesetzbuch 

(Drucksachen 17/13662. 17/14202) 31943 A 

c) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Verkeim Bau imd Stadt- 
entwicklimg: zu dem Vorschlag für eine 
Verordnung des Europäischen Parla- 
ments und des Rates znr Änderung der 
Verordnung (EW'G) Nr. 3821/85 des Ra- 
tes über das Kontrollgerät im Straßen- 
verkehr und der Verordnung (EG) Nr. 

561/2006 des Enropäischen Parlaments 
und des Rates - (KOM(2011) 451 endg.; 

Ratsdok. 13195/11) - hier: Stellung- 
nahme gegenüber der Bundesregierung 
gemäß Ai tikel 23 Absatz 3 des Grund- 
gesetzes 

(Dmcksachen 17/6985 Nr. A.58. 17/11847) 31943 B 

d) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Verkeim Bau imd Städt- 
en twicklimg: zu dem Paket „Verkehrs- 
sicherheit“ - Vorschlag für eine Verord- 
nung des Europäischen Parlaments und 
des Rates über die regelmäßige techni- 
sche llbenvachnng von Kraftfahrzeu- 
gen und Kraftfahrzenganhängern und 
zur Aufhebung der Richtlinie 2009/40/ 


EG - (KOM(2012) 380 endg.; Ratsdok. 

12786/12) - hier: Stellungnahme gegen- 
über der Bundesregierung gemäß Arti- 
kel 23 Absatz 3 des Grundgesetzes 
(Dmcksachen 17/10710 Nr. A53, 17/13165) 31943 C 

e) Besclilussempfehlimg imd Bericht des 
Sportausschusses zu dem Antrag der Ab- 
geordneten Viola von Cramon-Taubadel. 

Wolfgang Wieland. Daniela Wagner, wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Rente für 
Dopingopfer in der DDR 

(Dmcksachen 17/12393, 17/14016) 31943 C 

f) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Kulhu imd Medien zu 
dem Antrag der Abgeordneten Agnes 
Knmiw'iede. Priska Hinz (Herbom), Tabea 
Rößner. w'eiterer Abgeordneter und der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 
Transparente Kriterien und verbindli- 
che Rahmenbedingungen schaffen für 
die Bundesförderung von kulturellen 
Institutionen und Projekten 

(Dmcksachen 17/12196, 17/14057) 31943 D 

g) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für' wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit imd Entwicklung zu dem An- 
trag der Abgeordneten Ute Koczy, Uw'e 
Kekeritz. Tliilo Hoppe, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Zivilgesellschaftliche Zu- 
sammenarbeit - Partnerschaft für eine 
menschenrechtsbasierte nachhaltige 
Entwicklung 

(Dmcksachen 17/13728, 17/14065) 31944 A 

h) Besclilussempfelilimg imd Belicht des 
Ausschusses für Bildimg. Forschimg imd 
Technikfolgenabschätzimg zu dem An- 
trag der Abgeordneten Swen Schulz 
(Spandau), Aydan Özoguz. Daniela Kolbe 
(Leipzig), weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Einrichtung eines 
Zentrums für Alevitische Studien för- 
dern 

(Dmcksachen 17/5517, 17/14104) 31944 B 

i) Besclilussempfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses fth Emälmmg. Landwirt- 
schaft imd Verbraucherschutz zu dem An- 
trag der Abgeordneten Renate Künast, 

Undine Kurth (Quedlinbiug), Bärbel 
Holm, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

Haltung von Delfinen beenden 

(Dmcksachen 17/12657, 17/13847) 31944 C 

j) -s) 

Berahmg der Beschliissempfehlimgen des 
Petitionsausschusses: Sammelübersich- 
ten 614, 615, 616, 617, 618, 619, 620, 

621, 622 und 623 zn Petitionen 
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IX 


(Dnicksacheii 17/14164, 17/14165, 17/14166. 

17/14167, 17/14168. 17/14169, 17/147170, 
17/14171,17/14172,17/14173) 31944 D 


Zusatztagesordnungspunkt 6: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Grundgesetzes 
(Vemiittlimgsausschuss) zu dem Zweiten Ge- 
setz zur Modernisierung des Kostenrechts 
(2. Kostenrechtsmodernisierungsgesetz - 
2. KostRMoG) 

(Dmcksaclien 17/11471 (neu). 17/13537, 17/13879, 

17/14120) 31945 D 


Zusatztagesordnungspunkt 7: 

Beratimg der Besclüussempfehlimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes 
(Vemiittlimgsausschuss) zu dem Sechzehn- 
ten Gesetz zur Änderung des Ai zneimittel- 
gesetzes 

(Dmcksaclien 17/11293, 17/11873, 17/12526, 
17/12924,17/14121) 31946 A 


Zusatztagesordnungspunkt 8: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes 
(Vemiitthmgsausschuss) zu dem Gesetz zur 
Umsetzung der Richtlinie 2012/... /EU über 
den Zugang zur Tätigkeit von Kieditinsti- 
tuten und die Beaufsichtigung von Kiedit- 
instituten und Wertpapierflrmen und zur 
Anpassung des Aufsichtsrechts an die Ver- 
ordnung (EU) Nr. .../2012 über die Auf- 
sichtsanforderungen an Kieditinstitute 
und Wertpapierflrmen (CRD-FV-Umset- 
zungsgesetz) 

(Dmcksaclien 17/10974, 17/11474, 17/13524, 
17/13541,17/13876,17/14122) 31946 A 


Zusatztagesordnungspunkt 9: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes 
(Vemiitthmgsausschuss) zu dem Gesetz zur 
Venvaltungsvereinfachung in der Kinder- 
und Jugendhilfe (Kinder- und Jugendhilfe- 
verwaltungsvereinfachungsgesetz - 

KJWG) 

(Dmcksaclien 17/13023, 17/13531, 17/13875, 

17/14123) 31946 B 


Zusatztagesordnungspunkt 10: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes 
(Vemiitthmgsausschuss) zu dem Gesetz über 
die Gewährung eines Altersgelds für frei- 


ivillig aus dem Bundesdienst ausscheidende 
Beamte, Richter nnd Soldaten 

(Dnicksacheii 17/12479, 17/13132, 17/13135, 
17/13878,17/14124) 31946 C 


Zusatztagesordnnngspunkt 11: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes 
(Vemüttlmigsausschuss) zu dem Vierten Ge- 
setz zur Änderung des Straßenverkehrsge- 
setzes und anderer Gesetze 
(Dnicksachen 17/12636, 17/13452, 17/13454, 
17/13881,17/14125) 31946 C 


Zusatztagesordnnngspunkt 12: 

AktneUe Stunde auf Verlangen der Fraktion 
der SPD: Wahlversprechen von CDU/CSU - 
Mögliche Risiken auf die Haushalte von 


Bund und Ländern 

Dr. Frank- Walter Steimneier (SPD) 31947 A 

Hemiann Gröhe (CDU/CSU) 31948 B 

Dr. Dietmar Bartsch (DIE LINKE) 31949 D 

Dr. Florian Toncar (FDP) 31951 B 

Kerstui Andreae (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 31953 A 

Steffen Kampeter. Pari. Staatssekretär 

BMF 31954 B 

Carsten Sclmeider (Erflul) (SPD) 31956 A 

Otto Flicke (FDP) 31957 C 

Dagmar Ziegler (SPD) 31958 D 

Alexander Dobiindt (CDU/CSU) 31959 C 

Katja Mast (SPD) 31961 A 

Eckhardt Rehberg (CDÜ/CSU) 31962 A 

Norbert Barthle (CDU/CSU) 31963 C 


Tagesordnungspunkt 20: 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von der 
Bimdesregienmg eingebrachten Entwtufs 
eines Gesetzes gegen nnseriöse Ge- 
schäftspraktiken 

(Dmcksaclieu 17/13057, 17/13429, 17/14192, 

17/14216) 31964 D 

b) Zw eite imd dritte Beratimg des vom Bim- 
desrat eingebrachten Entwaufs eures Ge- 
setzes zur Fortentwicklung des Ver- 
braucherschutzes bei unerlaubter 
Telefonwerbung 

(Dmcksaclien 17/6482. 17/14192, 17/14216) . . 3 1965 A 

c) - Zweite imd dritte BeraUmg des von 

den Abgeordneten Halina Wawzyniak. 
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Jan Körte, Dr. Petra Sitte, weiteren Ab- 
geordneten imd der Fraktion DIE 
LINKE eingebracliten Entwaufs eines 
Gesetzes zur Begrenzung der Haf- 
tung und der Abuiahnkosten bei Ur- 
heberrechtsverletzungen 
(Drucksachen 17/6483, I7/I4I92, 

17/14216) 31965 A 

- Zweite imd dritte Berahmg des von 
den Abgeordneten Jerzy Montag. 

Renate Künast. Jürgen Trittin. weite- 
ren Abgeordneten und der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN eüige- 
brachten Entwurfs eines Gesetzes zur 
Eindämmung des Missbrauchs des 
Abmahnwesens 

(Drucksachen 17/12620, 17/14192, 

17/14216) 31965 B 

d) Beschlussenipfehlimg und Bericht des 

Rechtsausschusses 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Caren Lay, Dr. Küsten Tackniaim. 

Dr. Dietmar- Bartsch. W'eiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion DIE LINKE: 
Unseriöses Inkasso zulasten der Ver- 
braucherinnen nnd Verbraucher 

stoppen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Nicole Maisch, higrid Hönlüiger. Jerzy 
Montag, w'eiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN: Unseriöses Inkasso eindäm- 
men 

(DuKksadien 17/9746. 17/11837, 17/14036) . . 3 1965 C 


Stephan Tliomae (FDP) 31965 D 

Maliarme Schiedet (Schwandorf) 

(SPD) 31966 C 

Marco Wanderwitz (CDU/CSU) 31967 C 

Halina Waw’zyniak (DIE LINKE) 31969 B 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 31970 D 

Dr. Erik Schw'eickert (FDP) 31971 D 

Tlionias Oppemiami (SPD) 31972 D 

Tlionias Silberhom (CDU/CSU) 31974 B 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 31976 B 

Tlionias Silberhom (CDU/CSU) 31977 A 

Damela Wagner (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 31977 C 

Dr. Patrick Sensburg (CDU/CSU) 31978 A 

Elvüa Drobüiski-Weiß (SPD) 3 1 979 D 


Namentliche Abstüimiimgen 31981 A. 31983 B 

Ergebnisse 31981 C, 31983 D 


Tagesordnungspunkt 8: 

a) Antrag der Abgeordneten Jutta 
Kielhnaim, Sabüie Züinuennami. Diana 
Golze, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Gleiche Arbeit - 
Gleiches Geld in der Leiharbeit 

(Dnicksache 17/12560) 31987 B 

b) - Zweite imd dritte Beratimg des von 

den Abgeordneten Jutta Krelhnann. 

Sabine Zimmemiann. Diana Golze. 
w eiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion DIE LINKE emgebrachten Ent- 
wvirfs eines Gesetzes zur Verhinde- 
rung des Missbrauchs von 
Werkverträgen 

(Dnicksache 17/12373) 31987 B 

- Zweite imd dritte Beratimg des von 
den Abgeordneten Beate Müller- 
Genuneke, Kerstin Andreae, Markus 
Kmih. weiteren Abgeordneten imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN eingebrachten Entwurfs eines 
Gesetzes zin Ändenmg des Gesetzes 
zur Regelung der Arbeitnehmer- 
Überlassung (ArbeitnehmerUberlas- 
sungsgesetz) 

(Dnicksachen 17/13106, 17/14074) .. 31987 B 

c) Beschlussenipfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses füi' Arbeit imd Soziales zu 
dem Antrag der Abgeordneten Anette 
Kianmie. Gabriele Hiller-Ohm. Uw'e 
Beckmeyer, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der SPD: Missbrauch von 
Werkverträgen bekämpfen 

(Drucksachen 17/12378, 17/14074) 31987 C 

d) Besclilussempfehlimg imd Bericht des 

Ausschusses für Arbeit imd Soziales zu 
dem Antrag der Abgeordneten Jutta 
Kielhnaim, Sabme Zmmiennami. Diana 
Golze, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Statistische Er- 
mittlung des Einsatzes v on Werkverträ- 
gen und Leiharbeit in Unternehmen 
(Dnicksachen 17/9980, 17/12111) 31987 C 

e) Besclilussempfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses für Arbeit imd Soziales zu 
dem Anüag der Abgeordneten Sabine 
Zinmiemiami. Jutta Kielhnaim, Diana 
Golze. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LENKE: Lohndumping im 
Einzelhandel stoppen - Tarifverträge 
stärken, Entgelte und Arbeitsbedingun- 
gen verbessern 

(Dnicksachen 17/13104, 17/14001) 31987 D 
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f) Beschliissempfehlimg und Bericht des 
Ausschusses flir Emälmmg. Landwirt- 
schaft und Verbraucherschutz 

- zu dem Anüag der Abgeordneten 
Heinz Paula, Wilh Brase, Dr. Williehn 
Priesmeier, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der SPD: Bedingungen 
bei Tiei'ti ansporten und in Schlacht- 
betrieben verbessern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Friedrich Ostendorff. Bäibel Höhn. 

Unduie Kurth (Quedlinbing), weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Bedin- 
gungen in Schlachthöfen verbessern 

(Dmcksaclieu 17/11148. 17/11355, 17/12215) 31987 D 


Klaus Emst (DIE LINKE) 31988 A 

Karl Schiewerling (CDU/CSU) 31989 C 

Hubertus Heil (Peine) (SPD) 31990 C 

Dr. Heinrich L. Kolb (FDP) 31992 B 

Klaus Emst (DIE LINKE) 31992 D 

Beate Müller-Geimneke (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 31994 B 

Dr. Johaim Wadephul (CDU/CSLF) 31995 D 

Gabriele Groneberg (SPD) 31997 C 

Hans-Michael Goldmaim (FDP) 31999 B 

Paul Leluieder (CDU/CSLF) 32000 B 

Gitta Conneniann (CDU/CSU) 32001 D 


Tagesordnungspunkt 9: 

- Beschliissempfehlimg imd Bericht des 
Ausw'ärtigen Ausschusses zu dem Antrag 
der Bimdesregienmg: Fortsetzung der 
Beteiligung bewaffneter deutscher 
Streitkräfle an der United Nations Inte- 
rim Force in Lebanon (UNIFIL) auf 
Grundlage der Resolution 1701 (2006) 
vom 11. Angust 2006 und folgender Re- 
solutionen, znletzt 2064 (2012) vom 
30. Angust 2012 des Sicherheitsrates 


der Vereinten Nationen 

(Dmcksachen 17/13753, 17/14161) 32004 B 

- Bericht des Haushaltsausschusses gemäß 
§ 96 der Geschäftsordnimg 

(Dmcksache 17/14162) 32004 C 

Joachim Spatz (FDP) 32004 D 

Wolfgang Helhmch (SPD) 32005 C 

Plülipp Mißfelder (CDU/CSU) 32007 A 

Inge Höger (DIE LINKE) 32007 D 


Kerstm MüUer (Köhi) (BÜNDNIS 90/ 


DIE GRÜNEN) 32008 C 

Florian Halm (CDU/CSU) 32010 A 

Namentliche Abstumnimg 32011 A 

Ergebnis 32013 A 


Tagesordnungspunkt 10: 

a) Antrag der Abgeordneten Dr. Gerhard 
Sclück. Dr. Thomas Gambke, Lisa Paus 
imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Steuerpflicht an die Staats- 
bürgerschaft knüpfen 

(Dmcksachen 17/14133, 17/13803) 32011 A 

b) Zweite imd diitte Beratimg des von den 
Abgeordneten Lisa Paus, Kerstin Andreae. 

Dr. Thomas Gambke, weiteren Abgeord- 
neten mid der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN eingebrachten Entwaufs eines 
Gesetzes zur Erhebung einer Vermö- 


gensabgabe 

(Dmcksachen 17/10770, 17/13803) 32011 B 

Lisa Paus (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32011 C 

Christian Freiheir von Stetten (CDU/CSU) . . 32015 B 

Dr. Carsten Sielmg (SPD) 32017 B 

Dr. Volker Wissing (FDP) 32018 C 

Dr. Barbara Höll (DIE LINKE) 32021 A 

Dr. Matliias Middelberg (CDU/CSU) 32022 A 

Manfred Zölhner (SPD) 32023 C 

Namentliche Abstinmiimg 32024 A 

Ergebnis 32027 A 


Tagesordnungspunkt 11: 

- Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Auswärtigen Ausschusses zu dem Antrag 
der Bmidesregienmg: Entsendung be- 
waffneter deutscher Sti eitki äfte zur Be- 
teiligung au der Multidimensionalen In- 
tegi'ierten StabUisierungsmission in 
Mali (MINUSMA) auf Grundlage der 
Resolution 2100 (2013) des Sicherheits- 
rates der Vereinten Nationen vom 
25. April 2013 


(Dmcksachen 17/13754, 17/14174) 32024 C 

- Belicht des Haushaltsausschusses gemäß 
§ 96 der Geschäftsordnimg 

(Dmcksache 17/14175) 32024 C 

Marina Schuster (FDP) 32024 D 
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Dr. h. c. Gemot Erler (SPD) 32025 D 

Pliilipp Mißfelder (CDU/CSU) 32029 B 

Jan van Aken (DIE LINKE) 32030 C 

Dr. Frithjof Schmidt (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32031 C 

Emst-Reinliard Beck (Reutlingen) 

(CDU/CSU) 32032 D 

Namentliche Abstiimnimg 32034 A 

Ergebnis 32036 C 


Tagesordnungspunkt 12: 

Zweite und dritte Beratimg des von den Abge- 
ordneten Dagmar Freitag. Martin Gerster, 
Christme Lambrecht, weiteren Abgeordneten 
imd der Fraktion der SPD eingebrachten Ent- 
wurfs eines Gesetzes zur Dopingbekämp- 
fung im Sport (Anti-Doping-Gesetz - 


ADG) 

(Dnicksachen 17/13468. 17/14015) 32034 B 

Dr. Christoph Bergner. Pari. Staatssekretär 

BMI r 32034 C 

Christine Lambrecht (SPD) 32038 B 

Dr. Lutz Knopek (FDP) 32039 D 

Jens Petennaim (DIE LINKE) 32041 A 

Viola von Cranion- Taubadel (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32042 A 

Klaus Riegert (CDÜ/CSÜ) 32043 B 

Dagmar Freitag (SPD) 32044 D 

Joachim Güntlier (Plauen) (FDP) 32045 D 


Tagesordnungspunkt 13: 

a) - Zweite imd dritte Beratimg des von 
den Fraktionen der CDÜ/CSÜ imd 
FDP eingebrachten Entwurfs eines 
Gesetzes zur Änderung des Einkom- 
mensteuergesetzes in Umsetzung der 
Entscheidung des Bundesverfas- 
sungsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Drucksachen 17/13870, 17/14195, 


17/14260) 32046 D 

- Bericht des Haushaltsausschusses ge- 
mäß § 96 der Geschäftsordnmig 
(Dnicksache 17/14206) 32047 A 


b) Zweite imd dritte Berahmg des von der 
Fraktion der SPD emgebrachten Entwairfs 
eures Gesetzes zur Gleichstellung der 
Lebenspartnerschaft mit der Ehe im 
Einkommensteuerrecht 

(Dnicksachen 17/13871, 17/14195, 17/14260) 32047 A 


c) Zweite imd dritte Beratimg des von den 
Abgeordneten Volker Beck (Köln), Lisa 
Paus. Kai Gelrring. weiteren Abgeordne- 
ten imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN eingebrachten Eutwaufs eines 
Gesetzes zur Umsetzung der Entschei- 
dung des Bundesverfassungsgerichts 
vom 7. Mai 2013 zur Gleichstellung der 
eingetragenen Lebenspardnerschaft mit 
der Ehe im Einkommensteuerrecht 
(Dmcksadreu 17/13872. 17/14195, 17/14260) 32047 B 


Olav Guttuig (CDÜ/CSÜ) 32047 C 

higrid Amdt-Brauer (SPD) 32048 D 

Dr. Daniel Volk (FDP) 32049 D 

Dr. Barbara Höll (DIE LENKE) 32050 D 

Volker Beck (Köhr) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32052 A 

Dr. h. c. Hans Michelbach (CDÜ/CSÜ) 32053 B 

Johaimes Kahrs (SPD) 32054 D 

Michael Kauch (FDP) 32055 D 

Namentliche Abstmrmimgeu 32056 D, 32057 A 

32057 B, 32057 C 

Ergebnisse 32057 A, 32057 B 

32057 C, 32057 D 

Tagesordnungspunkt 14: 


Besclilussempfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses fiu Bildimg. Forschimg imd Tech- 
uikfolgenabschätzimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Mariamie Scliieder (Schwandorf), Swen 
Schulz (Spandau), Dr. Emst Dieter 
Rossmaim. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Kooperativen Bil- 
dungsföderalismus mit einem neuen 
Grundgesetzartikel stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Mariamie Schieder (Schwandorf), Swen 
Schulz (Spandau), Dr. Emst Dieter 
Rossmami. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Kooperativen Födera- 
lismus für Bildung stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Rosemarie Hem. Agnes Alpers, Nicole 
Gohlke. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Kooperationsver- 
bot in der Bildung unverzüglich aufhe- 
ben 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Rosemaiie Hein, Dr. Petra Sitte, 
Agnes Alpers. weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion DIE LENKE: Bildungsver- 
antwortung gemeinsam wahrnehmen 
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- zu dem Antrag der Abgeordneten Piiska 
Hinz (Herbom), Krista Säger, Kai 
Gehring, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 
Gemeinsam für gute Schulen und Hoch- 
schulen sorgen - Kooperationsverbot 
von Bund und Ländern in der Bildung 
abschaffen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai 
Gehiing. Krista Säger, Ekin Deligöz. wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Koopera- 
tion ermöglichen - Gemeinsam Verant- 
wortung für die großen Herausforde- 
rungen in BUdung und Wissenschaft 
übernehmen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai 
Gehring. Krista Säger, Ekin Deligöz, wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Gemein- 
sam für gute BUdung und Wissenschaft - 
Grundgesetz für beide Zukunltsfelder 
ändern 

(Dmcksaclien 17/8455, 17/59II, 17/785, 17/6094, 

17/1984,17/8902.17/9565,17/14105) 32058 B 


Tagesordnungspunkt 15: 

Besclilussempfelilimg luid Bericht des Aus- 
schusses für Gesimdheit 

- zu dem Aiiüag der Abgeordneten Jens 
Spahn. Stefanie Vogelsang, Michael 
Grosse-Brömer. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der CDU/CSU sowie der 
Abgeordneten Dr. Karl Lauterbach. 
Dl'. Marhes Volkmer. Di'. Frank- Walter 
Steümieier imd der Fraktion der SPD so- 
wie der Abgeordneten Heinz Lanfemiaim. 
Gabriele Mohtor. Rainer Briiderle imd der 
Fraktion der FDP sowie der Abgeordneten 
Dr. Martina Bimge. Kathrin Vogler. 
Dr. Gregor Gysi imd der Fraktion DIE 
LINKE sowie der Abgeordneten Birgitt 
Bender. Ehsabeth Scharfenberg. 
Dr. Harald Terpe. w'eiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: System der Organtransplan- 
tation in Deutschland nachhaltig stär- 
ken: Konsequenzen aus den Manipula- 
tionen an Patientendaten in deutschen 
Transplantationskliniken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Dr. Martina Bimge, Katlirin Vogler. Diana 
Golze. weiterer Abgeordneter imd der 
Eraktion DIE LINKE: Transparenz und 
öffentliche KontroUe im Prozess der 
Organspende hersteUen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Dr. Harald Terpe, Elisabeth Scharfenberg. 


Birgitt Bender, weiterer Abgeordneter imd 
der Eraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN: Organspende in Deutschland 
transparent organisieren 

(Dmcksaclien 17/13897, 17/12225, 17/11308, 

17/14200) 32059 D 


Tagesordnungspunkt 16: 

- Zweite imd dritte Beratimg des von den 
Abgeordneten Jens Petemiann. Jan Körte, 

Agnes Alpers, weiteren Abgeordneten imd 
der Fraktion DIE LINKE eingebrachten 
Entwvufs eines ... Gesetzes zur Ände- 
rung des Gnindgesetzes - HersteUnng 
der institutioneUen Unabhängigkeit der 
Justiz 

(Dnicksachen 17/11701, 17/14191) 32060 B 

- Zweite und diitte Beratimg des von den 
Abgeordneten Jens Petemiann. Jan Körte. 

Agnes Alpers, w eiteren Abgeordneten imd 
der Fraktion DIE LINKE eingebrachten 
Entwiufs eines Gesetzes zur Herstellung 
der institutionellen Unabhängigkeit der 
Justiz 

(Dnicksachen 17/11703, 17/14191) 32060 C 


Tagesordnungspunkt 17: 

- Zweite imd diitte Beratimg des von der 

Bimdesregienmg eingebrachten Entwmfs 
eines Gesetzes zu dem Vertrag vom 
2. April 2013 über den Waffenhandel 
(Dnicksachen 17/13834, 17/14163) 32060 D 

- Zw'eite imd diitte Beratimg des von den 
Fraktionen der CDÜ/CSÜ imd FDP einge- 
brachten Entwurfs eines Gesetzes zu dem 
Vertrag vom 2. AprU 2013 über den 


Waffenhandel 

(Dnicksachen 17/13708, 17/14163) 32061 A 

Chiistoph SclmiuT (FDP) 32061 A 

Heidemarie Wieczorek-Zeul (SPD) 32062 B 

Inge Höger (DIE LINKE) 32064 A 

Katja Keul (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32064 D 

Dr. Reinliard Brandl (CDÜ/CSÜ) 32065 D 


Zusatztagesordnungspunkt 13: 

Bericht des Ausschusses für Wirtschaft imd 
Teclmologie gemäß § 62 Absatz 2 der Ge- 
schäftsordnmig zu dem von den Abgeordne- 
ten Hans-Christian Ströbele, Volker Beck 
(Köln), higi'id Hönlinger, weiteren Abgeord- 
neten imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN eingebrachten Entwiuf eines Ge- 
setzes zur Einrichtung eines Registers über 
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unzuverlässige Unternehmen (Korrup- 
tionsregister-Gesetz) 

(Dmcksachen 17/11415, 17/13974) 32066 D 


Tagesordnungspunkt 7: 

a) Zweite imd dritte Beratung des von der 
Bimdesregienmg eingebrachten EntiMirfs 
eines Gesetzes zur Änderung des Ak- 
tiengesetzes (Aktienrechtsnovelle 2012) 
(Drucksachen 17/8989, 17/14214) 32067 A 


Tagesordnungspunkt 21: 

Beratung der Antw'ort der Bundesregierung 
auf die Große Anfrage der Abgeordneten Uta 
Zapf, Dr. Rolf Mützenicli. Rainer Arnold, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD: Ergebnisse und Folgen der Be- 
schlüsse des NATO-Gipfels von Chicago 
für Abrüstung, Raketenabwehr und euro- 
päische Sicherheit 

(Dmcksachen 17/11905, 17/13820) 


b) Beschlussenipfehlimg imd Bericht des 
Rechtsausschusses 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Joachim Poß, Ingo Egloff. Biukliard 
Lischka. weiterer Abgeordneter und 
der Fraktion der SPD: Exorbitante 
Managergehälter begrenzen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Kerstin Andreae, Di'. Tobias Lindner. 

Dr. Thomas Gambke, weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN: Keine Mitfl- 
nanzierung exorbitanter Gehälter 
durch die Allgemeinheit - Steuerli- 
che Abzugsfähigkeit eingrenzen 

(Drucksachen 17/13472, 17/13239, 

17/14214) 32067 A 

c) Zw'eite imd di'itte Beratimg des von den 
Abgeordneten Katrin Kimert, Dr. Kirsten 
Tackmaim. Dr. Diehnai' Baifsch. weiteren 
Abgeordneten imd der Fraktion DIE 
LINKE eingebrachten Entwiufs eines Ge- 
setzes über Kapitalgesellschaften mit 
kommunaler Beteiligung 

(Drucksachen 17/11587, 17/13561) 32067 B 


Tagesordnungspunkt 19: 

a) Zw'eite imd dritte Beratimg des von den 

Fraktionen der CDU/CSU imd FDP einge- 
brachteii Entwurfs eines Gesetzes zur Be- 
kämpfuug des Menschenhandels und 
Überwachung von Prostitutionsstätten 
(Drucksachen 17/13706, 17/14193, 

17/14215) 32068 B 

b) Zweite imd diitte Beratimg des von den 
Abgeordneten Monika Lazai', Volker Beck 
(Köln), Meinet Kihc. w'eiteren Abgeord- 
neten imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN eingebrachten Entwaufs eines 
Gesetzes zur Verbesserung der Sitna- 
tion von Opfern von Menschenhandel 
in Deutschland 

(Dmcksachen 17/10843, 17/13179) 32068 B 


Tagesordnungspunkt 22: 

- Zweite imd dritte Beratimg des von den 
Fraktionen der CDU/CSU imd FDP einge- 
brachten Entwurfs eines ... Gesetzes zur 
Änderung des Strafgesetzbuches - 
Strafbarkeit der Verstümmelung weib- 
licher Genitalien (... Strafrechtsände- 
rungsgesetz- ... StrÄndG) 

(Dmcksachen 17/13707, 17^4218) 

- Zw eite imd diitte Beratimg des vom Bim- 
desrat eingebrachten Entwaufs eines ... 
Strafrechtsänderungsgesetzes - Straf- 
barkeit der Verstümmelung weiblicher 
Genitalien (... Str ÄndG) 

(Dmcksachen 17/1217, 17/14218) 

- Zweite imd diitte Beratimg des von den 
Abgeordneten Christine Lambrecht. 
Biu'khard Lischka. Sonja Steffen, weiteren 
Abgeordneten imd der Fraktion der SPD 
eingebrachten Entwurfs eines ... Straf- 
rechtsänderungsgesetzes - Wirksame 
Bekämpfung der Genitalverstümme- 
lung 

(Dmcksachen 17/12374, 17/14218) 

- Zweite imd dritte Beratimg des von den 
Abgeordneten Monika Lazar. Jerzy 
Montag. Katja Dömer. weiteren Abgeord- 
neten imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN eingebrachten Entwaufs eines 
... Gesetzes zur Änderung des Strafge- 
setzbuchs - Stiafbarkeit der Genital- 
verstümmelung 

(Dmcksachen 17/4759, 17/14218) 


Tagesordnungspunkt 29: 

Besclilussempfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses für wirtschafthche Zusanuuenarbeit 
imd Entwickhmg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Sascha Raabe. Dr. h. c. Gemot Erler. 
Petra Emstberger, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD: Ernährung si- 
chern, (Über-)Lebensbedingnngen in 
Entivicklungsländern struktnrell ver- 
bessern - Ländliche Entwicklung als 


32069 A 


32069 B 


32069 B 


32069 B 


32069 B 
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Schlüssel zur Bekämpfung von Hunger 
und Armut 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Thilo 
Hoppe. Harald Ebner, Uwe Kekeiitz, wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Für eine 
kohärente Politikstrategie zur Übenvin- 


dung des Hungers 

(Dmcksachen 17/12379, 17/13492, 17/13900) 32070 A 

Helmut Heiderich (CDU/CSU) 32070 B 

Dr. Sascha Raabe (SPD) 32071 D 

Dr. Christiane Ratjen-Damerau (FDP) .... 32073 C 

Niema Movassat (DIE LINKE) 32074 A 

Thilo Hoppe (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32074 D 


Tagesordnungspunkt 24: 

a) - Zweite imd dritte Beratimg des von 

den Fraktionen der CDU/CSU imd 
FDP eingebrachten Entwurfs eines 
Gesetzes zur Förderung der Präven- 
tion 

(Dmcksachen 17/13080, 17/14184) .. 32076 A 

- Zweite imd diitte Beratung des von der 
Bimdesregienmg eingebrachten Ent- 
isiufs eines Gesetzes zur Förderung 
der Prävention 

(Dmcksachen 17/13401, 17/14184) .. 32076 A 

- Bericht des Haushaltsausschusses ge- 

mäß § 96 der Geschäftsordnimg 
(Dmcksache 17/14205) 32076 B 

b) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Gesimdheit 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Bärbel Bas, Angelika Graf (Rosen- 
heim), Dr. Marhes Volkmer. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD: Kinder- und Jugendgesund- 
heit: Ungleichheiten beseitigen - 
Versorgungslücken schließen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Edgar Franke, Cluistine 
Lambrecht. Bärbel Bas. weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD: 
Bestechung und Bestechlichkeit im 
Gesundheitswesen unter Strafe stel- 
ien 

(Dmcksachen 17/9059, 17/12213, 17/14184) 32076 B 

c) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Gesimdheit 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Kathiin Vogler. Diana Golze. Mattliias 
W. Birkwald. weiterer Abgeordneter 


mid der Fraktion DIE LINKE: Unab- 
hängigkeit der ärztlichen Entschei- 
dungen sichern - Korruptives Ver- 
halten effektiv bekämpfen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Maria Klein-Sclmieink. Biigitt Bender. 

Kerstin Andreae, weiterer Abgeordne- 
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Potenziale der Prävention erkennen 
und nutzen - Prävention und Ge- 
sundheitsförderung über die ge- 
samte Lebensspanne stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Martina Bunge. Agnes Alpers, 

Herbert Belirens, weiterer Abgeordne- 
ter mid der Fraktion DIE LINKE: 
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schaftliche Aufgabe stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
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Birgitt Bender, weiterer Abgeordneter 
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GRÜNEN: Gesetzliche Grundlage 
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Tagesordnungspunkt 26: 

a) - Zweite und dritte Beratung des von 
den Fraktionen der CDU/CSU und 
FDP eingebrachten Entwurfs eines 
Gesetzes zu dem Abkommen vom 
31. Mai 2013 zwischen der Bundes- 
republik Deutschland und den Ver- 
einigten Staaten von Amerika zur 
Förderung der Steuerehrlichkeit bei 
internationalen Sachverhalten und 
hinsichtlich der als Gesetz über die 
Steuerehrlichkeit bezüglich Aus- 
landskonten bekannten US-ameri- 
kanischen Informations- und Mel- 
debestimmungen 


(Drucksachen 17/13704, 17/14185) . . 32081 D 

- Bericht des Haushaltsausschusses ge- 
mäß § 96 der Geschäftsordnung 
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b) Beschlussempfehlimg imd Bericht des Fi- 
nanzausschusses 

- zu dem Antrag der Fraktion der SPD: 
Aggressive Steuerplanung und Steu- 
ervermeidung internationaler Kon- 
zerne bekämpfen 

- zu dem Antrag der Fraktion der SPD: 

Globale Steuergestaltung verhin- 
dern - Regulierungsschlupflöcher 
stopfen 

- zu dem Antrag der Fraktionen SPD 
imd BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 
Steuerzahlungen multinationaler 
Unternehmen transparent machen - 
Countiy-by-Country-Reporting in 
Deutschland einführen und in Eu- 
ropa vorantreiben 

(Diticksachen 17/12819, 17/13716. 17/13717, 

17/14185) 32082 A 

c) Zw'eite imd dritte Beratimg des vom Bim- 
desrat eingebrachten Entwairfs eines Ge- 
setzes zur Verbesserung der Bekämp- 
fung von Steuerstraftaten 
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Tagesordnungspunkt 27: 

a) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses ftir Kultiu imd Medien 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Lidcrezia Jochimsen. Dr. Petra 


Sitte, Jan Körte, weiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion DIE LINKE: 
Rechtliche und finanzielle Voraus- 
setzungen für die Zahlung einer 
Ausstellungsvergütung für bildende 
Künstlerinnen und Künstler schaf- 
fen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Agnes Knmiwiede, Ekin Dehgöz, 

Katja Dömer. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Für eine Ausstellungs- 
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Ausschusses für Kultiu imd Medien zu 
dem Antrag der Abgeordneten Agnes 
Knunwiede, Beate Müller-Gemmeke. 

Ekin Deligöz, w eiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN: Prekäre Situation von Lehrbeauf- 
tragten an Musikhochschulen soivie 
Hochschulen für Musik und Theater 
beenden - Rahmenbediugungen zur 
Einrichtung einer Arbeitsgruppe schaf- 
fen 

(Dnicksacheii 17/7825, 17/8960) 32083 B 

c) Besclilussempfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses ftü Gesundheit zu dem An- 
trag der Abgeordneten Agnes Knnnwiede. 
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(Dnicksachen 17/12067, 17/13628) 32083 B 

d) Besclilussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Kultiu imd Medien zu 
dem Auüag der Abgeordneten Siegmimd 
Ehnnami. Angelika Krüger-Leißner. Petra 
Emstberger, weiterer Abgeordneter luid 
der Fraktion der SPD: Die soziale und 
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Kieativschaffenden verbesseni 
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Tagesordnungspunkt 28: 

- Zweite und dritte Beratung des von den 
Fraktionen der CDU/CSU imd FDP einge- 
brachten Entwairfs eines Gesetzes zur Än- 
derung des Handelsgesetzbuchs 

(Dnicksachen 17/13221, 17/14203, 17/14204) 32091 A 

- Zweite und dritte Beratung des von der 
Bimdesregienmg eingebrachten Entwairfs 
eines Gesetzes zur Änderung des Han- 
delsgesetzbuchs 

(Dnicksachen 17/13617, 17/13964, 17/14203, 


17/14204) 32091 A 

- Bericht des Haushaltsausschusses gemäß 
§ 96 der Geschäftsorduimg 
(Dnicksache 17/14235) 32091 A 


Tagesordnungspunkt 31: 

a) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses ftlr Bildimg. Forschimg imd 
Teclinikfolgenabschätzimg zu dem An- 
trag der Abgeordneten Dr. Emst Dieter 
Rossmaim. Michael Gerdes. Ulrike 
Gottschalck. weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der SPD: Projekt Zukunft - 
Deutschland 2020 - Bildungschancen 
mit guten Ganztagsschulen für alle ver- 
besseim 

(Dnicksachen 17/13482, 17/14098) 32091 C 

b) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses fiir Faniihe. Senioren. Frauen 
imd Jugend zu dem Antrag der Abgeord- 
neten Aydan Özoguz. Willi Brase. Ulla 
Biuchardt. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Projekt Zukunft - 
Deutschland 2020 - Eine moderne Inte- 
grationspolitik für mehr Chancen- 
gleichheit 

(Dnicksachen 17/13483, 17/14197) 32091 C 

c) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Bildimg. Forschimg imd 
Teclmikfolgenabschätzimg zu dem An- 
trag der Abgeordneten Di‘. Emst Dieter 
Rossmaim. Willi Brase. Ulla Biuchardt. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der SPD: Förderung der BUdungsfor- 
schung weiter vorantreiben 

(Dnicksachen 17/8604, 17/14099) 32091 D 

d) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses fiir Bildimg. Forschimg und 
Technikfolgenabschätzimg 

- zu dem Anüag der Abgeordneten 
Oliver Kaczmarek. Dr. Emst Dieter 
Rossmami. Dr. Hans-Peter Bartels, 
w eiterer Abgeordneter und der Frak- 
tion der SPD: Die Herausforderun- 
gen der Bildungsrepublik mit den 


Erkenntnissen aus dem Nationalen 
Bildungsbericht angehen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai 
Gehring. Ekin Deligöz, Kiista Säger, 
weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

Konsequenzen aus dem nationalen 
Bildungsbericht ziehen - Bilduugs- 
blockaden aufbrechen und mehr 
Teilhabe ermöglichen 

(Ehucksadien 17/12384. 17/11074, 17/14101) . 32092 A 


Dr Stefan Kaufiiiam (CDU/CSU) 32092 B 

Oliver Kaczmarek (SPD) 32094 A 

Aydan Özogtiz (SPD) 32095 A 

Sylvia Canel (FDP) 32095 D 

Dr. Rosemarie Hein (DIE LINKE) 32097 D 

Kai Gehring (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32098 D 


Tagesordnungspunkt 30: 

a) Besclilussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Kultiu imd Medien zu der 
Uiitenichtimg durch die Bundesregieiamg: 

Bericht der Bundesregierung zum 
Stand der Aufarbeitung der SED-Dik- 
tatur 

(Dnicksachen 17/12115, 17/13698) 32100 B 

b) Antrag der Fraktionen SPD imd BÜND- 

NIS 90/DIE GRÜNEN: Die Aufarbei- 
tung der SED-Diktatur weiterentwi- 
ckeln: OpferhUfe verbessern - 

Expertenkommission zur Perspektive 


des BStU einsetzen 

(Dnicksache 17/14109) 32100 C 

Maria Michalk (CDU/CSU) 32100 C 

Bean-ix Philipp (CDU/CSU) 32101C 

Dr h. c. Wolfgang Thierse (SPD) 32104 A 

Patrick Kurth (Kyffhäuser) (FDP) 32104 D 

Stefan Liebich (DIE LINKE) 32106 A 

Wolfgang Wieland (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32106 D 


Tagesordnungspunkt 38: 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von der 
Fraktion der SPD eingebrachten Entwaufs 
eines Ersten Gesetzes zur Änderung des 
Gesetzes über befristete Arbeitsver- 
träge in der Wissenschaft (1. Wiss- 
ZeitVGÄndG) 

(Dnicksachen 17/12531, 17/14186) 32107 B 
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b) Beschliissempfehlimg imd Bericht des 

Ausschusses flir Bildung. Foischimg und 

Technikfolgenabschätzimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Petra Sitte, Diana Golze, Agnes 
Alpers. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Befristung von 
Arbeitsverträgen in der Wissen- 
schaft eindämmen - Gute Ai beit in 
Hochschulen und Instituten fördern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Petra Sitte. Jan Körte, Agnes 
Alpers. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Arbeitsbedin- 
gungen und Berufsperspektlven von 
Promoilerenden verbessern 

- zu dem Anüag der Abgeordneten 

Krista Sagei', Kai Gehring. Syhia 
Kotting-Uhl. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Wissenschaftszeitier- 

tragsgesetz ivissenschaftsadäquat 
verändeim 

(Drucksachen 17/6488, 17/11044, 

17/7773,17/14186) 32107 C 

c) Beschliissempfehlimg imd Bericht des 

Ausschusses flir Bildimg. Forschimg imd 

Teclmikfolgenabschätzimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Tankied Schipanski. Dr. Stefan 
Kaufinami. Albert Rupprecht (Wei- 
den), weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der CDU/CSU sowie der Ab- 
geordneten Dr. Martin Neiunami (Lau- 
sitz), Patrick Meinhardt. Dr. Peter 
Rölilmger, w'eiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der FDP: Exzellente Per- 
spektiven für den ivissenschaftlichen 
Nachivuchs fortenfwickeln 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Sw’en Schulz (Spandau), Di'. Emst 
Dieter Rossmann. Dr. Hans-Peter 
Bartels, w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Personaloffensive 
für den wissenschaftlichen Nach- 

wuchs starten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Dr. Petra Sitte, Agnes Alpers. Nicole 

Golilke, W'eiterer Abgeordneter und 
der Fraktion DIE LINKE: Wissen- 
schaft als Beruf attraktiv gestalten - 
Prekarisierung des akademischen 
Mittelbaus beenden 

- zu dem Anüag der Abgeordneten 

Krista Säger. Kai Gehring. Piiska Huiz 
(Herbom), weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN: Einen Pakt für den wissen- 


schaftlichen Nachwuchs und zu- 
kunftsfähige Personalstrukturen an 
den Hochschulen initiieren 

(Dnicksachen 17/9396, 17/6336, 17/4423, 


17/4203,17/12116) 32107 D 

Tmikred Schipanski (CDU/CSU) 32108 B 

Swen Schulz (Spandau) (SPD) 32109 B 

D?: Martin Neuinann (Lausitz) (FDP) 32111 A 

Dr. Petra Sitte (DIE LINKE) 321 12 A 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32113 A 


Tagesordnungspunkt 32: 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses flü' Umwelt. Naüüschutz imd Reak- 
torsicherheit 

- zu der Unterrichtimg diuch die Bimdesre- 
gienmg: Fortschrittsbericht 2012 zur 
nationalen Nachhaltigkeitsstrategie 

- zu der Untenichtimg diuch den Parlamen- 
tarischen Beirat flir nachhaltige Entwick- 
hmg: Fortschrittsbericht 2012 zur natio- 
nalen Nachhaltigkeitsstrategie 

(Drucksachen 17/8721, 17/11670, 17/14008) 32114 C 

m Verbmdimg mit 

Zusatztagesordnungspunkt 14: 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses flir' Umwelt. Naüuschutz imd Reak- 
torsicherheit zu der Unterrichümg diuch den 
Parlamentarischen Beuat flir nachhaltige Ent- 
w'icklimg: Bericht des Parlamentarischen 
Beirats für nachhaltige Entwicklung (Ar- 
beitsbericht der 17. Wahlperiode) 

(Drucksachen 17/13064, 17/14156) 32114 D 

Tagesordnungspunkt 33: 

Beschliissempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses flir Wirtschaft imd Technologie 

- zu dem Anüag der Abgeordneten Joharma 
Voß, Dr. Barbara Höll, Eva Bullmg- 
Scluöter. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Handwerkskam- 
mern demokratisieren und transparent 
gestalten 

- zu dem Anüag der Abgeordneten Joharma 
Voß, Dr. Barbara Höll, Eva Bullmg- 
Scluöter. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Handwerksnovelle 
evaluieren, hohes Qualifikationsniveau 
sicherstellen 

(Drucksachen 17/9220, 17/9221, 17/12561) . 32115 A 
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Lena Strothmami (CDU/CSU) 32115 B 

Rita Schwarzelühr-Sutter (SPD) 32116 D 

Jörg von Polheim (FDP) 32117 D 

Johanna Voß (DIE LINKE) 32119 A 

Beate Walter-Rosenheimer (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32120 B 


Tagesordnungspunkt 34: 

Besclilusseiiipfelilung imd Bericht des Aus- 
schusses für Kultur imd Medien 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dagmar 
G Wölirl. Wolfgang Börnsen (Bönstmp), 

Dorothee Bär, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der CDU/CSU sowie der 
Abgeordneten Reiner Deutschmann. 

Burkliardt Müller-Sönksen. Sebastian 
Blmnentlial. weiterer Abgeordneter und 
der Fraktion der FDP: Wettbewerbsfä- 
higkeit der Kultur- und Kieathwirt- 
schaft weiter erhöhen - Initiative der 
Bundesregierung verstetigen und aus- 
bauen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Siegmimd Ehimann. Lars Klingbeil. 

Martin Dönuaim, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD: Projekt Zu- 
kunft - Deutschland 2020 - Ein Pakt 
für die Kiealmvirtschaft 

(Dmcksachen 17/12383, 17/12382, 17/13486) 32121 C 


Johannes Seile (CDU/CSÜ) 32121 D 

Dagmar G. Wöhrl (CDÜ/CSU) 32122 D 

Siegmund Ehrmann (SPD) 32124 A 

Lars Klingbeil (SPD) 32 124 D 

Reiner Deutschmann (FDP) 32125 B 

Dr. Petra Sitte (DIE LINKE) 32126 A 

Agnes Krunmiede (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32127 A 


Jens Petermann (DIE LINKE) 32132 C 

Dr. Konstantin von Not: (BÜNDNIS 90/DIE 

GRÜNEN) 32133 B 


Tagesordnungspunkt 36: 

Beschlussempfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses für Emälumig. Landwiilschaft imd 
Verbraucherschutz zu dem Antrag der Abge- 
ordneten Nicole Maisch. Dorothea Steiner. 
Ingiid Hönlinger. weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 
Geplanten Verschleiß stoppen und die 
Langlebigkeit von Produkten sichern 


(Dmcksachen 17/13917, 17/14201) 32135 A 

Mechthild Heil (CDÜ/CSU) 32135 B 

Elvira Dwbinski-Weiß (SPD) 32135 D 

Dr. Erik Schweickert (FDP) 32136 D 

Ralph Lenkert (DIE LINKE) 32137 D 

Nicole Maisch (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32138 C 


Tagesordnungspunkt 37: 

Besclilussempfehhmg imd Bericht des Haus- 
haltsausschusses: zu dein Bericht der Kom- 
mission an den Rat und das Europäische 
Parlament - Die angestrebte Umsetzung 
harmonisierter RechnungsfUhrungsgrund- 
sätze für den öffentlichen Sektor in den 
Mitgliedstaaten - Die Eignung der IPSAS 
für die Mitgliedstaaten - [KOM(2013) 114 
endg.; Ratsdok. 7677/13] - hier: Stellung- 
nahme gegenüber der Bundesregierung des 
gemäß Artikel 23 Absatz 3 des Grundge- 
setzes 

(Dmcksachen 17/13183 Nr. A.12, 17/14148) 32139 B 


Tagesordnungspunkt 40: 

Besclilussempfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses fiü' Bildimg. Forschimg imd Tech- 
uikfolgenabschätzimg 

- zu dem Anüag der Abgeordneten Oliver 
Kaczmarek. Dr. Emst Dieter Rossmann. 
Dr. Hans-Peter Bartels, w eiterer Abgeord- 
neter imd der Eraktion der SPD: Das Men- 
schenrecht auf inklusive Bildung in 
Deutschland endlich veiwirklichen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Rosemarie Hein, Dr. Ilja Seifert. Diana 
Golze, weiterer Abgeordneter imd der 
Eiiiktion DIE LINKE: Gemeinsam leinen - 
Inklusion in der BUdung endlich Umset- 
zen 


Tagesordnungspunkt 35: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Bmi- 
desregienmg eingebrachten Entwurfs eines 
Gesetzes zur Einführung eines Datenbank- 


grundbuchs (DaBaGG) 

(Dmcksachen 17/12635, 17/14190) 
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- ZU dem Antrag der Abgeordneten Kai 
Gehring. Markus Kiulli. Katja Dömer. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Zusam- 
men lernen - Recht auf inklusive Bil- 
dung bundesweit umsetzen 

(Dmcksachen 17/10117, 17/11143, 17/11163, 


17/14100) 32139 C 

Oliver Kaczmarek (SPD) 32 139 D 
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Tagesordnungspunkt 39: 

Besclilussenipfelilimg imd Bericht des Aus- 
schusses ftir Arbeit imd Soziales 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Peter 
Weiß (Eimnendingen). Karl Schiewerling. 
Paul Lehrieder, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der CDU/CSU sowie der 
Abgeordneten Dr. Heinrich L. Kolb, 
Sebastian Blimienthal, Heinz Golombeck. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der FDP: Für eine humane Arbeitswelt - 
Psychische Gesundheit auch am Ar- 
beitsplatz stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Josip 
Juratovic, Anette Kianune. Gabriele 
Hiller-Olmi. w'eiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der SPD: Arbeitsfähigkeit 
von Beschäftigten erhalten - Psychische 
Belastungen in der Aibeitswelt reduzie- 
ren 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Jutta 
Krelhnaim. Sabine Zinuuenuami. 
Dr. Martina Bimge. w'eiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion DIE LINKE: Psychische 
Belastungen in der Ai beitswelt reduzie- 
ren 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Beate 
Müller-Genuneke. Markus Kiuth. Brigitte 
Potlmier. w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 
Psychische Gefährdungen mindern - 
Alters- und alternsgerecht arbeiten 

(Drucksachen 17/13088, 17/12818, 17/11042, 


17/10867,17/13851) 32144 A 

Max Straubinger (CDU/CSU) 32 144 C 

Peter Weiß (Emmendingen) (CDU/CSU) . . . 32145 B 

Josip Juratovic (SPD) 32147 A 

Pascal Kober (FDP) 32148 A 

Jutta KreUmann (DIE LINKE) 32149 A 


Beate Müller-Gemmeke (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32147 A 

Tagesordnungspunkt 46: 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses für Emälinmg. Landwiilschaft imd 
Verbraucherschutz zu dem Antrag der Abge- 
ordneten Elvira Drobinski-Weiß. Sören 
Bartol. Willi Brase. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD: Vorrang für Ver- 
braucherinteressen im Gentechnikiecht 


verankern 

(Dmcksachen 17/6479, 17/7559) 


32151 A 

Dr. Max Lehmer (CDU/CSU) 


32151 B 

Elvira Drobinski-Weiß (SPD) 


32152 B 

Dr. Christel Happach-Kasan (FDP) . 


32153 C 

Dr. Kirsten Tackmann (DIE LINKE) . 


32154 D 

Harald Ebner (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 


32155 D 

Tagesordnungspunkt 41: 



Antrag der Fraktionen CDU/CSU, SPD, FDP 
mid ^BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Die 
deutsch-koreanischen Beziehungen dsma- 
misch fortentwickeln 

(Drucksache 17/14110) 

32157 B 

Stefan Müller (Erlangen) (CDU/CSU) 


32157 B 

Johannes Pßug (SPD) 


32158 B 

Bijan Djir-Sarai (FDP) 


32159 A 

Stefan Liebich (DIE LINKE) 


32159 D 

Bärbel Höhn (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 


32160 C 


Tagesordnungspunkt 42: 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses fiü Emälinmg. Landwirtschaft imd 
Verbraucherschutz zu dem Antrag der Abge- 
ordneten Dr. Kirsten Tackmaim. Dr. Dietmar 
Bartsch. Herbert Belirens. w'eiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion DIE LINKE: Die 
Agraiivissenschaften in Deutschland auf 


höhere Anforderungen ausrichten 

(Dmcksachen 17/4531,17/1 3998) 32 1 60 B 

Christoph Poland (CDU/CSU) 32161 C 

Dr. Wilhelm Priesmeier (SPD) 32162 A 

Dr. Christel Happach-Kasan (FDP) 32162 D 

Dr Kirsten Tacktnann (DIE LINKE) 32164 B 

Harald Ebner (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32165 A 
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Tagesordnungspunkt 43: 

Antrag der Abgeordneten Anette Hübinger, 
Albert Rupprecht (Weiden), Michael 
Kretsclmier. weiterer Abgeordneter und der 
Fraktion der CDU/CSU sowie der Abgeord- 
neten Dr. Martin Neuinami (Lausitz), 
Dr. Peter Röhlinger. Patrick Meinhardt, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der FDP: 
Deutschland in der Globalen Wissensge- 
sellschaft klar positionieren - Internationa- 
lisierung von Wissenschaft und Forschung 


weiter vorantreiben 

(Drucksache 17/14111) 32166 C 

Anette Hübmger (CDU/CSU) 32166 D 

Ulla Burchardt (SPD) 32168 C 

Dr. Martin Neuntann (Lausitz) (FDP) 32169 C 

Dr. Petra Sitte (DIE LINKE) 32 1 70 B 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32171 A 


Tagesordnungspunkt 44: 

Besclilusseinpfelilung imd Bericht des Aus- 
schusses fiir Verkelir, Bau imd Stadtentwdck- 
huig zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Valerie Wihns. Stephan Külm. Dr. Anton 
Hofreiter, weiterer Abgeordneter mid der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Stra- 
ßen- und Schienenlärm ivirksam reduzie- 


ren 

(Drucksachen 17/13915, 17/14151) 32172 C 

Thomas Jarzombek (CDU/CSU) 32172 C 

Daniela Ludmg (CDU/CSU) 32173 D 

Gustav Herzog (SPD) 32175 A 

Judith Skudelny (FDP) 32176 A 

Sabine Leidig (DIE LINKE) 32177 B 

Dr. Valerie Wihns (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32177 D 


Tagesordnungspunkt 45: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Bmi- 
desregienmg eingebrachten Entviaufs eines 
Gesetzes zur Modernisierung des Ge- 
schmacksmustergesetzes soivie zur Ände- 
rung der Regelungen über die Bekanntma- 
chungen zum Ausstellungsschutz 
(Dmcksachen 17/13428, 17/14219, 17/14220) 32179 A 


Thomas SUberhorn (CDU/CSU) 32179 A 

Burkhard Lischka (SPD) 32180 A 

Stephan Thomae (FDP) 32180 C 


Michael Schlecht (DIE LINKE) 32181 B 

Dr Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32181 D 


Tagesordnungspunkt 48: 

Besclilusseiupfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses fifr Familie, Senioren. Frauen imd 
Jugend zu dem Antrag der Abgeordneten 
Petra Crone, Angelika Graf (Rosenheun), 
Cliristel Himmie, w eiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der SPD: Diskiiminierung ab- 


bauen - In jedem Alter 

(Dnicksachen 17/11831, 17/13996) 32182 C 

Markus Grübe! (CDU/CSU) 32182 C 

Petra Crone (SPD) 32184 C 

Nicole Bracht-Bendt (FDP) 32185 B 

Heidrun Dittrich (DIE LINKE) 32 1 86 B 

Elisabeth Schatfenberg (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32187 C 


Tagesordnungspunkt 47: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Bim- 
desregienmg eingebrachten Entwoirfs eines 
Gesetzes zur Novellierung patentrechtli- 
cher Vorschriften und anderer Gesetze des 
gewerblichen Rechtsschutzes 

(Dmcksachen 17/10308, 17/14221, 17/14222) 32188 B 


Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSU) 32188 C 

Dr. Matthias Miersch (SPD) 32189 A 

Dr. Christel Happach-Kasan (FDP) 32190 A 

Stephan Thomae (FDP) 32190 C 

Dr. Kirsten Tackmann (DIE LINKE) 32191 C 

Harald Ebner (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32192 B 


Tagesordnungspunkt 51: 

Besclilussempfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses ftfr Wirtschaft imd Teclmologie zu 
dem Antrag der Abgeordneten Lars Klingbeil. 
Marlin Dönnami. Doris Bamett. weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD: Poten- 
ziale von WLAN-Netzen nutzen und 
Rechtssicherheit für WLAN-Betreiber 


schaffen 

(Dmcksachen 17/1 1 145, 17/13793) 32193 C 

Andreas G. Lämmel (CDU/CSU) 32193 D 

Dr Georg Niißlein (CDU/CSU) 32194 C 

Lars Klingbeil (SPD) 32196 A 

Claudia Böge! (FDP) 32197 A 
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Halina Wawzymak (DIE LINKE) 32198 A 

Dr. Konstantin von Not: (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32198 D 


Zusatztagesordnungspunkt 15: 

Anttag der Abgeordneten Arnold Vaatz. Dirk 
Fischer (Hamburg), Ulrich Lange, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der CDU/CSU 
sowie der Abgeordneten Rainer Briiderle, 

Oliver Luksic, Petra Müller (Aachen), weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der FDP: 

Stärkung des Ausbaus von grenzüber- 
schreitenden Schienenverkehrsachsen 
(Dracksache 17/14140) 32200 C 


Zusatztagesordnungspunkt 16: 

Anüag der Abgeordneten Arnold Vaatz. Dirk 
Fischer (Hamburg), Jürgen Klimke. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion CDU/CSU so- 
wie der Abgeordneten Rainer Briiderle. 

Torsten Staffeldt, Dr. Christel Happach-Kasan 
imd der Fraktion der FDP: Die Elbregion mit 
einem zukunftsweisenden Gesamtkonzept 
ökologisch und ökonomisch weiterentwi- 
ckeln 

(Dnicksache 17/14112) 32200 D 


Tagesordnungspunkt 49: 

Zweite imd dritte Beratimg des von den Abge- 
ordneten Raju Shaniia. Jan Körte. Petra Pau. 
weiteren Abgeordneten imd der Fraktion DIE 
LINKE eingebrachten Entwmfs eines Geset- 
zes über die Grundsätze zur Ablösung der 
Staatsleistungen an Religionsgesellschaf- 
ten (Staatsleistungsablösegesetz - StAblG) 


(Dracksachen 17/8791, 17/13156) 32201 A 

Beatrix Philipp (CDU/CSÜ) 32201 A 

Dr. Dieter Wiefelspüt: (SPD) 32202 C 

Dr. Stefan Ruppert (FDP) 32202 C 

Raju Shanna (DIE LINKE) 32204 A 

Josef Philip Winkler (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32204 C 


Zusatztagesordnungspunkt 17: 

Anüag der Abgeordneten Ligo Gädechens. 
Gero Storjohami. Duk Eischer (Hambiug), 
weiterer Abgeordneter imd der Eraktion der 
CDU/CSU sowie der Abgeordneten Ramer 
Briiderle, Torsten Staffeldt, Dr. Christel 
Happach-Kasan, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion der FDP: Sozialvertiäglichc 


und anwohnerfreuudliche Schienenhinter- 
landanbinduug zur Festen Fehmarnbelt- 
querung gewährleisten 

(Dnicksache 17/14113) 32205 C 


Tagesordnungspunkt 50: 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Imien- 
ausschusses zu dem Antrag der Abgeordneten 
Meinet Kihc. Josef Philip Winkler, Katja 
Dönier, w eiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Das Kin- 
dernachzugsrecht am Kindeswohl ausrich- 


ten 

(Drucksachen 17/12395, 17/13801) 32205 C 

Michael Frieser (CDÜ/CSÜ) 32205 D 

Rüdiger Veit (SPD) 32207 A 

Hartfrid Wolff (Rems-Murr) (FDP) 32207 D 

Se\'im Dagdelen (DIE LINKE) 32208 C 

Meinet Kilic (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32209 B 


Zusatztagesordnungspunkt 18: 

Anüag der Abgeordneten Wolfgang Börnsen 
(Bönsünp), Monika Grütters, Dorotliee Bär. 
weiterer Abgeordneter mid der Eraktion der 
CDU/CSU sowie der Abgeordneten Reiner 
Deutsclunaim. Bmkhardt Müller-Sönksen. 

Sebastian Blimienthal. weiterer Abgeordneter 
imd der Eraktion der FDP: Deutsche Sprache 
fördern und sichern 

(Dracksache 17/14114) 32210 C 


Tagesordnungspunkt 52: 

Bescliliissempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses fUi' Arbeit imd Soziales zu dem An- 
üag der Abgeordneten Anton Schaaf. Silvia 
Sclmiidt (Eisleben), Anette Kranuue. w eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD: Den 
demographischen Wandel bei den Aufiven- 
dungen für Leistungen zur Teilhabe in der 
gesetzlichen Rentenversicherung besser be- 


rücksichtigen 

(Dracksachen 17/8602, 17/13972) 32210 C 

Max Straubinger (CDÜ/CSÜ) 32210 D 

Peter Weiß (Ennnendingen) (CDÜ/CSÜ) . . . 32211 D 

Anton Schaaf (SPD) 32213 D 

Dr. Heinrich L. Kolb (FDP) 32215 B 

Matthias W. Birhvald (DIE LINKE) 32216 A 

Markus Kurth (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32216 D 
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Zusatztagesordnungspunkt 19: 

Antrag der Abgeordneten Wolfgang Börnsen 
(Bönstrup), Dorothee Bär, Dr. Reinliard 
Brandl. weiterer Abgeordneter und der Frak- 
tion der CDU/CSU sowie der Abgeordneten 
Reiner Deutschinann, Biukliardt Müller- 
Sönksen. Sebastian Blimienthal, weiterer Ab- 
geordneter luid der Fraktion der FDP: Kul- 
turgüterschutz stärken - Neuansrichtnng 
des Kulturgüterschutzes in Dentschland 
jetzt beginnen 

(Dnicksache 17/14115) 32217 C 


Tagesordnungspunkt 55: 

Zweite und dritte Beratimg des vom Bimdes- 
rat eingebrachten Entwurfs eines ... Gesetzes 
zur Änderung des Aufenthaltsgesetzes 


(Dmcksachen 17/13424, 17/14157) 32217 D 

Helmut Brandt (CDU/CSU) 32218 A 

Rüdiger Veit (SPD) 32219 A 

Hartfrid Wolff (Rems-Murr) (FDP) 32219 B 

Ulla Jelpke (DIE LINKE) 32220 C 

Josef Philip Winkler (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32221 C 


Zusatztagesordnungspnnkt 20: 

a) - Zweite imd diitte Beratimg des von der 
Bimdesregienmg emgebrachten Ent- 
wiufs eines Gesetzes znr Nntznng 
venvaister nnd vergriffener Werke 
und einer weiteren Änderung des 
Urheberrechtsgesetzes 
(Drucksachen 17/13423, 17/14194, 
17/14217) 32222 B 

- Zweite imd dritte Beratimg des von der 

Fraktion der SPD eingebrachten Ent- 
wurfs eines ... Gesetzes zur Ände- 
rung des Urheberrechtsgesetzes 
(Drucksachen 17/5053, 17/14194, 
17/14217) 32222 B 

- Zweite imd dritte Beratimg des von 
den Abgeordneten Biukliard Lisclika. 

Dr. Peter Danckert. Marlin Dönnaim. 
w eiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion der SPD eingebrachten Entwairfs 
euies Gesetzes zur Änderung des Ge- 
setzes über die Wahrnehmung von 
Urheberrechten und veiivandten 
Schntzrechten (U rheberrechtswahr- 
nehmnngsgesetz - UrhWahmG) 

(Drucksachen 17/3991, 17/14194, 
17/14217) 32222 B 


b) Beschlusseinpfelilimg imd Bericht des 

Rechtsausschusses 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Agnes Knmiwiede, Dr. Konstantin von 
Notz, Jerzy Montag, weiterer Abge- 
ordneter und der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN: Zugang zn 
verwaisten Werken erleichtern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Konstantin von Notz. Krista Säger. 

Volker Beck (Köln), weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN: Förderung 
von Open Access im Wissenschafts- 
bereich und freier Zngang zu den 
Resnltaten öffentlich geförderter 
Forschung 

(Drucksachen 17/4695, 17/7031, 17/14194, 

17/14217) 32222 C 


Tagesordnungspunkt 53: 

Beschlussernpfehlimg imd Bericht des Imien- 
ausschusses zu dem Antrag der Abgeordneten 
Ulla Jelpke, Dr. Barbara Höll. Jan Körte, wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE: Wirksamer Schutz für Flüchtlinge, 
die wegen ihrer sexuellen Identität veiToigt 


werden 

(Drucksachen 17/9193, 17/13788) 32223 C 

Stephan Mayer (Altötting) (CDU/CSU) .... 32223 C 

Rüdiger Veit (SPD) 32225 B 

Serkan Toren (FDP) 32226 B 

Ulla Jelpke (DIE LINKE) 32226 D 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32227 D 


Tagesordnungspunkt 54: 

Beschlussernpfehlimg imd Bericht des 

Rechtsausschusses 

- zir dem Antrag der Abgeordneten Ingo 
Egloff, Burkliard Lisclika, Sebastian 
Edathy, w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Genossenschaftsgrün- 
dungen erleichtern, Wohnungsgenos- 
senschaften stärken, bewährtes Prüf- 
system erhalten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Heidnm 
Blulmi. Johamia Voß, Dr. Kirsten 
Tackrnami. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Genossenschaften 
aktiv fördern, Mitgliedschaften erleich- 
tern nnd nnterstützen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Beate 
Walter-Rosenheirner. Ingrid Hönlinger. 
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Kerstin Andreae, weiterer Abgeordneter 
und der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Kleine und Kleinstgenossen- 
schäften stärken, Bürokr atie abbauen 

(Drucksachen 17/9976 (neu), 17/11828, 


17/11579, 17/14037) 32228 C 

Dr. Stephau Harbarth (CDU/CSU) 32228 D 

Ingo Egloff (SPD) 32229 C 

Marco Buschmann (FDP) 32230 A 

Johanna Voß (DIE LINKE) 32230 D 

Ingrid Hönlinger (BÜNDNIS 90/ 

DIEGRÜNEN) 32231 C 


Tagesordnungspunkt 56: 

Besclilussenipfelilung imd Bericht des Aus- 
schusses fiir Gesimdlieit zu dem Antrag der 
Abgeordneten Angelika Graf (Roseuheuu), 
Mariamie Schieder (Schwandorf), Frank 
Hofinami (Volkach), weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD: Konsum kr istalli- 
ner Methamphetamine durch Prävention 
eindämmen - Neue svirthetische Drogen 


europaweit efnzienter bekämpfen 

(Dnrcksachen 17/10646, 17/14007) 32232 D 

Karin Maag (CDU/CSU) 32232 D 

Angelika Graf (Rosenheini) (SPD) 32234 A 

Christine Aschenberg-Dugnus (FDP) 32234 D 

Frank Tempel (DIE LINKE) 32235 B 

Dr. Harald Terpe (BÜNDNIS 90/ 

DIEGRÜNEN) 32236 C 


Tagesordnungspunkt 59: 

Besclrlussenipfelilimg imd Bericht des Aus- 
schusses für Gesimdheit 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Angelika Graf (Rosenliemi), Dr. Edgar 
Franke, Dr. Carola Reünaim. weiterer Ab- 
geordneter luid der Fraktion der SPD: 
Überlebensliilfe in der Drogeripohtik - Si- 
tuation der Substitution von Opiatab- 
hängigen verbessern - Substitutionsbe- 
handlung im Strafv ollzug gewährleisten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Frank 
Tempel. Dr. Martuia Bunge. Agnes 
Alpers. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Abhängigeu helfen - 
Substitutionstherapie erleichtern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Harald Terpe. Bugitt Bender, Maria 
Klein-Schmeink. weiterer Abgeordneter 


imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Versorgungsqualität und 
Therapiefreiheit in der Substitutionsbe- 
handlung stärken 

(Dincksachen 17/12181, 17/12825, 17/13230, 


17/14017) 32237 C 

Karin Maag (CDU/CSU) 32237 D 

Angelika Graf (Rosenheim) (SPD) 32239 C 

Christine Aschenberg-Dugnus (FDP) 32240 D 

Frank Tempel (DIE LINKE) 32240 B 

Dr Harald Terpe (BÜNDNIS 90/ 

DIEGRÜNEN) 32242 C 


Tagesordnungspunkt 57: 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses ftü' Gesimdheit zu dem Antrag der 
Abgeordneten Harald Weinberg. Kathrin 
Senger-Schäfer. Diana Golze. weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion DIE LINKE: Bes- 
sere Krankenhauspflege durch Mindest- 


personalbemessung 

(Drucksachen 17/12095, 17/14226) 32243 D 

Lothar Riebsamen (CDU/CSU) 32244 A 

Mechthild Rawert (SPD) 32244 D 

Lars Lindemann (FDP) 32246 B 

Harald Weinberg (DIE LINKE) 32248 A 

Elisabeth Scharfenberg (BÜNDNIS 90/ 

DIEGRÜNEN) 32249 A 


Tagesordnungspunkt 58: 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Sport- 
ausschusses zu dem Antrag der Abgeordneten 
Viola von Cramon-Taubadel. Daniela Wagner. 
Marieluise Beck (Bremen), weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Vergabekiiterien für Sport- 
großveraustaltungen fortentwickeln - 
Menschen- und Bürgerrechte bei Sport- 
großveranstaltungen stärker berücksichti- 


gen 

(Dincksachen 17/9982, 17/14091) 32249 D 

Eberhard Gienger (CDU/CSU) 32250 A 

Dr. Frank Steffel (CD U/CSU) 3225 1 B 

Martin Gerster (SPD) 32253 A 

Nicole Bracht-Bendt (FDP) 32254 A 

Katrin Kunert (DIE LINKE) 32255 A 

Viola von Cramon-Taubadel (BÜNDNIS 90/ 
DIEGRÜNEN) 32256 B 
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Tagesordnungspunkt 60: 

Zweite mid dritte Beratimg des von der Frak- 
tion der SPD eingebracliten Entwurfs eines 
Gesetzes zur Stärkung von Informations- 
freiheit und Transparenz unter Einschluss 
von Verbraucher- und Umweltinformatio- 
nen - Informationsfreiheits- und Transpa- 


renzgesetz 

(Dnicksachen 17/13467, 17/13800) 32257 A 

Stephan Mayer (Altötting) (CDU/CSU) .... 32257 B 

Lars Klingbeil (SPD) 32259 A 

Kirsten Lühmann (SPD) 32260 A 

Gisela Piltz (FDP) 32260 D 

Jan Körte (DIE LINKE) 32262 C 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32263 C 


Tagesordnungspunkt 63: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Frak- 
tion der SPD eingebrachten Entwurfs eines 
Gesetzes zur Auskunftspflicht von Bundes- 
behörden gegenüber der Presse (Presseaus- 


kunftsgesetz) 

(Drucksachen 17/12484, 17/13995) 32264 B 

Ingo Wellenreuther (CDU/CSU) 32264 C 

Martin Dömiann (SPD) 32266 C 

Jimmy Schulz (FDP) 32267 C 

Jan Körte (DIE LINKE) 32268 C 

Tabea Rößner (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 3,2210 A 


Tagesordnungspunkt 61: 

Besclilussenipfelilimg imd Bericht des Aus- 
schusses fiir Arbeit imd Soziales 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Jutta 
Kielhnaim. Sabine Zinunemiami. Diana 
Golze, w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: 10 Euro Mindest- 
lohn jetzt 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Brigitte 
Potlmier. Kerstin Andreae, Beate MüUer- 
Genmieke. w eiterer Abgeordneter imd der 
Eraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

Mit einem einheitlichen, gesetzUchen 
Mindestlohn Lohndumping bekämpfen 
und fairen Wettbewerb schaffen 

(Dnicksachen 17/13551, 17/13719, 17/14002) 32270 D 


Gitta Connemann (CDU/CSU) 32271 A 

Ulrich Lange (CDU/CSU) 3,2213, A 

Anette Kramme (SPD) 32273 D 


Dr. Heinrich L. Kolb (FDP) 32274 D 

Jutta Krellmann (DIE LINKE) 32276 B 

Brigitte Pothmer (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32277 B 


Tagesordnungspunkt 62: 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Imien- 

ausschusses 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Wolfgang Gehrcke. Ulla Jelpke. Sevim 
Dagdelen. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Umfassende Visa- 
liberalisierungen für Menschen in Russ- 
land und Osteuropa 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 

Marieluise Beck (Bremen), Meinet Kilic. 
Viola von Cranion-Taubadel. w'eiterer Ab- 
aeordneter imd der Fraktion BÜND- 
MS 90/DIE GRÜNEN: VisapoUtik libe- 


ralisieren 

(Dnicksachen 17/9191, 17/9951, 17/13347) . 32278 A 

Reinhard Grindel (CDU/CSU) 32278 B 

Rüdiger Veit (SPD) 32279 B 

Patrick Kurth (Kyffiiäuser) (FDP) 32279 D 

Wolfgang Gehrcke (DIE LINKE) 32280 C 

Ulla Jelpke (DIE LINKE) 3228 1 B 

Marieluise Beck (Bremen) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32282 B 


Tagesordnungspunkt 64: 

a) Besclilussenipfelilimg imd Bericht des 
Ausschusses fiir Bildimg. Forschimg imd 
Technikfolgenabschätzimg zu dem An- 
trag der Abgeordneten Dr. Petra Sitte. Jan 
Körte. Agnes Alpers. w'eiterer Abgeordne- 
ter imd W Fraktion DIE LINKE: For- 
schungs- und Innovationsförderung des 
Bundes nachhaltig gestalten - Transpa- 
renz und Partizipation der Zh'Ugesell- 
schaft ausbauen 

(Dnicksachen 17/13090, 17/14102) 32283 B 

b) Beschlussempfehlimg imd Bericht des 
Ausschusses für Bildung. Forschung imd 
Technikfolgenabschätzimg zu dem An- 
trag der Abgeordneten Kiista Säger. Ekin 
Deligöz, Kai Geliring. weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Partizipation an forschungs- 
relevanten Entscheidungen verbessern 


(Dnicksachen 17/11687, 17/14106) 32283 C 

Florian Hahn (CDU/CSU) 32283 C 

Rene Röspel (SPD) 32284 B 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP) 32285 B 
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Dr. Petra Sitte (DIE LINKE) 32286 A 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32287 A 


Tagesordnungspunkt 65: 

a) Erste Beratimg des von den Abgeordneten 
Volker Beck (Köln), Dr. Wolfgang 
Strengniann-Kuhn. Kerstin Andieae. wei- 
teren Abgeordneten imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN eingebrach- 
ten Entw^irfs eines Gesetzes zur Ände- 
rung des Fremdrentengesetzes (FRG) 

(Drucksache 17/14107) 32288 A 

b) Bericht des Rechtsausschusses gemäß 
§ 62 Absatz 2 der Geschäftsordnung 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Barbara Höll. Jan Körte. Agnes 
Alpers. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion DIE LINKE: Rehabilitie- 
rung und Entschädigung der ver- 
folgten Lesben und Schsvulen in bei- 
den deutschen Staaten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Volker Beck (Köln), Birgitt Bender. 

Kai Geluing. weiterer Abgeordneter 
imd der Fr^tion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Rehabilitierung und Ent- 
schädigung der nach 1945 in 
Deutschland wegen homosexueller 


Handlungen Verurteilten 

(Dmcksachen 17/10841, 17/4042, 17/14196) . . 32288 A 

Amgar He\'elwg (CDÜ/CSÜ) 32288 B 

Peter Weiß (Emmeudivgev) (CDÜ/CSÜ) . . . 32289 B 

Anton Schaaf (SPD) 32290 C 

Sonja Steffen (SPD) 32292 A 

Dr. Heinrich L. Kolb (FDP) 32292 D 

Dr. Barbara HöU (DIE LINKE) 32293 C 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32294 C 


Tagesordnungspunkt 66: 

Besclilussempfelilimg imd Bericht des Aus- 
schusses fiir Bildimg. Forschimg und Tech- 
nikfolgenabschätzimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Swen 
Schulz (Spandau), Dr. Emst Dieter 
Rossmann. Dr. Hans-Peter Baitels. weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD: Kooperation von Hochschulen 
und Unternehmen transparent gestal- 
ten 


- zu dem Antrag der Abgeordneten Nicole 
Gohlke, Dr. Petra Sitte, Jan Körte, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE: Freiheit von Forschung und 
Lehre schützen - Transparenz in Ko- 
operationen von Hochschuien und For- 
schungseinrichtungen mit Unterneh- 
men bringen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kiista 
Säger, Ekin Dehgöz. Katja Dömer. weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: Transpa- 
renz als verbindliches Grundprinzip in 
der öffentlich flnanzierten Wissenschaft 
verankern 

(Dmcksachen 17/9168, 17/9064, 17/11029, 


17/14103) 32295 B 

Dr. Philipp Murmann (CDÜ/CSÜ) 32295 C 

Rene Röspel (SPD) 32297 A 

Swen Schulz (Spandau) (SPD) 32297 D 

Dr. Martin Netnnann (Lausitz) (FDP) 32298 C 

Nicole Gohlke (DIE LINKE) 32299 D 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32300 D 


Tagesordnungspunkt 67: 

Antrag der Abgeordneten Herbert Beluens. 
Dr. Gregor Gysi. Dr. Dagmar Enkehnaim. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE: Umfassenden Lärmschutz am 
BER sicherstellen - Sanierung der Flugha- 
fengesellschaft Berlin Brandenburg auf 


Kosten der Anwohner verhindern 

(Dmcksache 17/14118) 32301 D 

Jens Koeppen (CDÜ/CSÜ) 32301 D 

Peter Wichtel (CDÜ/CSÜ) 32302 D 

Kirsten Lühmann (SPD) 32303 C 

Petra Müller (Aachen) (FDP) 32304 C 

Dr. Dagmar Enkelmann (DIE LINKE) 32304 D 

Stephan Kühn (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32306 A 


Tagesordnungspunkt 68: 

Besclilussempfehhmg imd Bericht des Aus- 
schusses ftir Wirtschaft imd Technologie 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Martin 
Dömiami. Lars Klingbeil. Wolfgang 
Tiefensee. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD: Netzneutralität und 
Diskriminierungsfreiheit gesetzlich re- 
geln, Mindestqualitäten bei Breitband- 
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Verträgen sichern und schnelles Inter- 
net für alle vei'wirklichen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Halina 
Wawzyniak. Dr. Petra Sitte. Jan Körte, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
DIE LINKE: Netzneutralität gesetzlich 
festschreiben 

(Drucksachen 17/13892. 17/13466, 17/14188) 32306 D 


Andreas G. Lämmel (CDU/CSU) 32307 A 

Dr. Georg Nüßlein (CDU/CSU) 32308 A 

Martin Dönnaun (SPD) 32310 A 

Claudia Bögel (FDP) 32312 B 

Halina Wawzyniak (DIE LINKE) 32313 D 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32315 C 

Nächste Sitzimg 32318 C 

Anlage 1 

Liste der entschuldigten Abgeordneten 32319 A 


Anlage 2 

Erklärung der Abgeordneten Viola von 
Cranion-Taubadel. Katja Dömer. Volker Beck 
(Köhl), Dr. Anton Hofreiter. Katja Keul. 
Sven-Cliristian Kindler, Maria Kleui- 
Schmuik imd Dr. Harald Terpe (alle BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN) zur Abstunniimg 
über die Besclilussenipfelüimg: Sauunel- 
übersicht 611 zu Petitionen (Tagesordnimgs- 
punkt79ccc) 32319 B 


Anlage 3 

Erklänuig der Abgeordneten Agnes Bnigger. 

Thilo Hoppe, Ute Koczy, Monika Lazai'. 

Beate Müller-Genimeke. Dr. Hennann E. Ott. 

Lisa Paus. Dr. Gerhard Schick. Dorothea 
Steiner, Di'. Wolfgang Strengmann-Kulm imd 
Arfst Wagner (Schleswig) (alle BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN) zur Abstmmiung 
über die Besclilussempfelilung: Saimnel- 
übersicht 611 zu Petitionen (Tagesordnungs- 
punkt 79 ccc) 32319 D 


Anlage 4 

Erklänmgeii zm' Abstinmmng über die Be- 
sclilussempfehhmg: Sanmielübersicht 611 zu 
Petitionen (Tagesordnimgspimkt 79 ccc) 

Katja Kipping (DIE LINKE) 32320 B 


Alexander Siißmair (DIE LINKE) 32321 A 

Dr. Valerie Wihns (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32321 C 


Anlage 5 

Erklänuig des Abgeordneten Michael Grosse- 
Brömer (CDU/CSU) zm Beschlussempfeh- 
hmg des Ausschusses nach Artikel 77 des 
Gnmdgesetzes (Vemiitthrngsausschuss) zu 
dem Vierten Gesetz zm Ändenmg des Stra- 
ßenverkehrsgesetzes imd anderer Gesetze 
(Zusatztagesordnimgspunkt 11) 32321 D 


Anlage 6 

Erklänuig nach § 31 GO der Abgeordneten 
Maiieluise Beck (Bremen) (Büi^NIS 90/ 

DIE GRÜNEN) zm Abstinunimg über den 
Antrag: Einvemehmensherstellimg von Bmi- 
destag mid Bmidesregienmg zmn Beitrittsan- 
tiag der Republik Serbien zm Emopäischen 
Union luid zm Empfehlimg von Emopäischer 
Konmiission imd Hoher Vertreterin vom 
22. April 2013 zm Aufiiahme von Beitritts- 
verhandlmigen (Zusatztagesordnimgspunkt 4) 32322 B 


Anlage 7 

Erklänuig des Abgeordneten Volker Beck 
(Köln) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) zm 
Abstimmimg über die Beschlussempfehhmg 
des Ausschusses nach Artikel 77 des Gnmd- 
gesetzes (Vemiitthmgsausschuss) zu dem Ge- 
setz zm Umsetzimg der Richtlinie 2012/.../ 

EU über den Zugang zm Tätigkeit von Kre- 
ditinstihiten imd die Beaufsichtigimg von 
Kreditinstituten imd Wertpapierfinnen luid 
zm Anpassimg des Aufsichtsrechts an die 
Verordnimg (EU) Nr. .../2012 über die Auf- 
sichtsanfordenmgen an Kreditinstitute imd 
Wertpapierfinnen (CRD-IV-Umsetzimgsge- 
setz) (Zusatztagesordnimgspimkt 8) 32323 A 


Anlage 8 

Erklänuig nach § 31 GO der Abgeordneten 
Dr. Dietmar Bartsch. Heidnui Bluhm, Steffen 
Bockhalm, Raju Slianua, Dr. Kirsten 
Tackmaim imd Hahna Wawzyniak (alle DIE 
LINKE) zu den Abstmmiiuigen über den Ent- 
wiuf eines Gesetzes gegen unseriöse Ge- 
schäftspraktiken (Tagesordnimgspimkt 20 a) 32323 A 


Anlage 9 

Erklänmgeii nach § 31 GO zu den Abstim- 
niimgen über den Entwmf eines Gesetzes ge- 
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gen unseriöse Geschäftspi'aktiken (Tagesord- 


mmgspiuikt 20 a) 

Manuel Höferlin (FDP) 32323 D 

Anette Hübinger (CDU/CSU) 32324 B 

Uwe Schummer (CDU/CSU) 32324 B 


Anlage 10 

Erklänmg nach § 31 GO des Abgeordneten 
Frank Schäffler (FDP) zur Abstuninimg über 
die Beschlussenipfehliing: Entsendung be- 
waffiieter deutscher Streitkiüfte zur Beteili- 
gung an der Multidimensionalen Integrierten 
Stabihsienmgsmission in Mali (MINUSMA) 
auf Gnmdlage der Resolution 2100 (2013) 
des Sicherheitsrates der Vereinten Nationen 
vom 25. April 2013 (Tagesordnungspunkt 11) 32324 C 


Anlage 11 

Erklänmgeii nach § 3 1 GO zur Abstuninimg 
über den Entwurf eines Gesetzes zur Ände- 
nmg des Einkommensteuergesetzes in Uiiiset- 
zimg der Entscheidimg des Bimdesver- 


fassimgsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnimgspuukt 13 a) 

Veronika Bellmann (CDU/CSU) 32325 A 

Michael Kauch (FDP) 32327 B 

Patrick Meinhardt (FDP) ’il'ill C 

Burkhardt Müller-Sönksen (FDP) 32328 B 

Dr. Georg Nüßlein (CDU/CSU) 32328 D 

Katherina Reiche (CDU/CSU) 32329 A 

Tanb-ed Schipansb (CDU/CSU) 32329 C 

Marina Schuster (FDP) 32329 D 

Joachim Spatz (FDP) 32330 B 

Erika Steinbach (CDU/CSU) 32330 C 

Manfred Todtenhausen (FDP) 3233 1 A 


Anlage 12 

Erklänmg nach § 31 GO der Abgeordneten 
Emst Hinsken. Kail Hohneier imd Franz 
Obemieier (alle CDU/CSU) zur Abstinmiimg 
über den EutwT.irf eines Gesetzes zur Ände- 
nmg des Eüikommensteuergesetzes in Umset- 
ziuig der Entscheidimg des Bimdesver- 


fassiuigsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnimgspuukt 13 a) 32331 C 


Anlage 13 

Erklänmg nach § 31 GO der Abgeordneten 
Pascal Kober imd Gisela Piltz (beide FDP) 


zm’ Abstuimiimg über den Entwairf eines Ge- 
setzes zur Ändenmg des Euikoumiensteuerge- 
setzes m Umsetzimg der Entscheidung des 
Bimdesverfassmigsgericbtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnimgspmikt 13 a) 32331 D 


Anlage 14 

Erklänmgen nach § 31 GO zur Abstinmiimg 
über den Entwurf eines Gesetzes zur Ände- 
nmg des Einkoimiiensteuergesetzes in Uinset- 
zimg der Entscheidimg des Bimdesveifas- 
simgsgerichtes vom 7. Mai 2013 (Tages- 


ordnimgspimkt 13 a) 

Manfi-ed Kolbe (CDU/CSU) 32332 B 

Klaus-Peter Willsch (CDU/CSU) 32332 D 


Anlage 15 

Erklänmg nach § 31 GO der Abgeordneten 
Volkmar Klein imd Stefanie Vogelsang (beide 
CDU/CSU) zm Abstinunimg über den Ent- 
wiuf eines Gesetzes zur Ändenmg des Ein- 
konmiensteuergesetzes in Umsetzung der Ent- 
scheidimg des Bimdesverfassimgsgerichtes 
vom 7. Mai 2013 (Tagesordnungspunkt 13 a) 32333 A 


Anlage 16 

Erklänmg nach § 31 GO der Abgeordneten 
Dr. Stefan Kaufiiiaim. Dr. Jan-Marco Luczak. 

Elisabeth Wuikehneier-Becker (alle CDU/ 

CSU) zm' Abstinmiimg über den Entwurf ei- 
nes Gesetzes zm Ändenmg des Einkonmien- 
steuergesetzes ui Umsetzimg dei' Entschei- 
dmig des Bimdesverfassimgsgerichtes vom 
7. Mai 2013 (Tagesordnimgspimkt 13 a) .... 32333 C 


Anlage 17 

Erklänmg nach § 31 GO dei Abgeordneten 
Cliristuie Aschenberg-Dugnus. Reiner 
Deutsclmiaim. Patrick Döring. Rainer Erdel. 

Manuel Höferlin. Petra Müller (Aachen) imd 
Johamies Vogel (Lüdenscheid) (alle FDP) zm 
Abstinmiimg über den Entwurf eines Geset- 
zes zm Ändenmg des Einkonmiensteuergeset- 
zes in Umsetzimg der Entscheidimg des Bmi- 
desverfassimgsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnimgspimkt 13 a) 32333 C 


Anlage 18 

Erklänmg nach § 31 GO der Abgeordneten 
Sebastian Bhmienthal. Claudia Bögel. Marco 
Busclmiami. Sylvia Canel, Bijan Djir-Sarai. 
Jörg van Essen. Otto Fricke. Miriam Ginß. 
Sebastian Körber. Gabriele Molitor. Jan 
Mücke. Du'k Niebel. Jörg von Polheuu. Judith 
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Skudelny und Serkaii Toren (alle FDP) zur 
Abstiininung über den Entwurf eines Geset- 
zes zur Änderung des Einkonunensteuergeset- 
zes in Umsetzung der Entscheidmig des Bim- 
desverfassimgsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordniuigspunkt 13 a) 32334 A 


Anlage 19 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratimg: 

- Entwurf eines Gesetzes zur Ändenmg des 
Aktiengesetzes (Aktienrechtsnovelle 2012) 

- Beschlussempfehlimg imd Bericht zu den 
Anträgen: 

- Exorbitante Managergehälter begren- 
zen 

- Keine Mitfmanzienmg exorbitanter 
Gehälter durch die Allgemeinheit - 
Steuerliche Abzugsfälligkeit eingren- 
zen 

- Entwurf eines Gesetzes über Kapitalge- 
sellschaften mit konmiimaler Beteüigimg 


(Tagesordnimgspiuikte 7 a bis 7 c) 

Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSU) 32334 D 

Lothar Binding (Heidelberg) (SPD) 32335 D 

Burkhard Lischka (SPD) 32337 A 

Marco Buschmann (FDP) 32337 D 

Richard Pitterle (DIE LINKE) 32338 B 

Dr. Thomas Gambke (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32338 D 


Anlage 20 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beratimg 

der Beschlussempfehlimg imd des Berichts zu 

den Anträgen: 

- Kooperativen Bildimgsfbderalismus mit 
emem neuen Gnmdgesetzartikel stärken 

- Kooperationsverbot in der Bildimg imver- 
züglich aufheben 

- Bildimgsverantw ortimg gememsam wahi- 
nelmien 

- Gemeinsam fth gute Schulen und Hoch- 
schulen sorgen - Kooperationsverbot von 
Bimd imd Ländern in der Bildimg abschaf- 
fen 

- Kooperation ennöghchen - Gemeinsam 
Verantw'ortimg für die großen Herausfor- 
denmgen in Bildimg imd Wissenschaft 
übemelmien 


- Gemeinsam fih gute Bildimg imd Wissen- 
schaft - Gimidgesetz für beide Zukunfts- 


felder ändern 
(Tagesordnimgspimkt 14) 

Monika Grütters (CDU/CSU) 32340 B 

Ewa Klamt (CDU/CSU) 32341 B 

Oliver Kaczmarek (SPD) 32342 A 

Swen Schulz (Spandau) (SPD) 32342 D 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP) 32343 B 

Dr. Rosemarie Hein (DIE LINKE) 32343 D 

Kai Gehring (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32344 D 


Anlage 21 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beratimg 
der Besclüussempfehlimg imd des Berichts zu 
den Anüägen: 

- System der Organtransplantation in 
Deutsclüand nachhaltig stärken: Konse- 
quenzen aus den Manipulationen an Pati- 
entendaten in deutschen Transplantations- 
kluiiken 

- Transparenz mid öffenthche Kontrolle un 
Prozess der Organspende herstellen 

- Organspende m Deutschland transparent 


organisieren 

(Tagesordnimgspimkt 15) 

Rudolf Henke (CDU/CSU) 32346 A 

Stefanie Vogelsang (CDU/CSU) 32347 A 

Annette Widmann-Mauz (CDU/CSU) 32348 B 

Dr. Marlies Volbner (SPD) 32349 B 

Gabriele MoUtor (FDP) 32351 A 

Dr. Martina Bunge (DIE LINKE) 32351 A 

Dr. Harald Terpe (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32352 C 


Anlage 22 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beratung: 

- Entwurf eines . . . Gesetzes zur Ändenmg 
des Gnmdgesetzes - Hei^tellimg der insti- 
tutionellen Unabhängigkeit der Justiz 

- Entwurf eines Gesetzes zur Herstelhmg 
der institutioneilen Unabhängigkeit der 


Justiz 

(Tagesordnimgspimkt 16) 

Norbert Geis (CDU/CSU) 32353 A 

Elisabeth Winkelmeier-Becker 

(CDU/CSU) 32354 D 
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Dr. Edgar Franke (SPD) 32355 D 

Marco Buschmann (FDP) 32356 A 

Jens Petennann (DIE LINKE) 32356 D 

JerzY Montag (BÜNDNIS 90/ 

DIE GR ÜNEN) 32357 C 


Anlage 23 

Zu Protokoll gegebene Rede zur Beratimg der 

Entwürfe: Gesetz zu dem Vertrag vom 2. April 

2013 über den Waffenhandel (Tagesordnimgs- 

punkt 17) 

Roderich Kiesewetter (CDU/CSU) 32359 B 

Anlage 24 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratimg: 

- Entwurf eines Gesetzes zin Bekämpfung 
des Menschenhandels imd ÜbeiTvachung 
von Prostitutionsstätten 

- Entwurf eines Gesetzes zur Verbessenmg 
der Situation von Opfern von Menschen- 


handel in Deutschland 

(Tagesordnimgspiuikt 19 a imd b) 

Ute Granold (CDU/CSU) 32360 A 

Stephan Mayer (Altötting) (CDU/CSU) .... 32362 A 

Dr. Eva Högl (SPD) 32363 A 

Hartfrid Wolff (Rerns-Murr) (FDP) 32364 A 

UUa Jelpke (DIE LINKE) 32365 C 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32366 A 


Anlage 25 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratimg 
der Antwort auf die Große Anfrage: Ergeb- 
nisse imd Folgen der Beschlüsse des NATO- 
Gipfels von Chicago fih Abrüstimg. Raketen- 
abwehr imd europäische Sicherheit (Tages- 


ordnimgspimkt 21) 

Dr. Reinhard Brandl (CDU/CSU) 32367 B 

Roderich KieseM etter (CDU/CSU) 32368 A 

Uta Zapf (SPD) 32369 B 

Dr. Rainer Stinner (FDP) 32371 A 

Paul Schäfer (Köln) (DIE LINKE) 32371 D 

Agnes Brugger (BÜNDNIS 90/ 

DIE GR ÜNEN) 32372 C 


Anlage 26 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratimg: 

- Entwurf eines . . . Gesetzes zm Ändenmg 
des Strafgesetzbuches - Strafbarkeit der 


Verstünmiehmg weiblicher Genitalien (... 
Strafrechtsänderimgsgesetz - 
SttÄiidG) 

- Entwnnf emes ... Strafrechtsänderungsge- 
setzes - Strafbarkeit der Verstünmiehmg 
weiblicher Genitalien (... StrÄndG) 

- Entwurf emes . . . Strafr echtsändenmgsge- 
setzes - Whksanie Bekämpfung der Geni- 
talverstüuuuehmg 

- Entwnuf eines ... Gesetzes zur Ändenmg 
des Strafgesetzbuchs - Strafbarkeit der 


Genitalverstünunehmg 
(Tagesordnimgspimkt 22) 

Ute Granold (CDU/CSU) 32373 C 

Sonja Steffen (SPD) 32375 B 

Marco Buschmann (FDP) 32376 A 

Halma Wawzyniak (DIE LINKE) 32376 C 

Jerzv Montag (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32377 B 


Anlage 27 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratung: 

- Entwürfe: Gesetz zur Fördenmg der Prä- 
vention 

- Beschlussempfelilimg imd Bericht zu den 

Anträgen: 

- Kuider- imd Jugendgesundheit: Un- 
gleiclilieiten beseitigen - Versorgimgs- 
lücken schheßen 

- Bestechimg imd Besteclüiclikeit un 
Gesimdheitswesen imter Strafe stellen 

- Unabhängigkeit der äizthchen Ent- 
scheidimgen sichern - Korruptives 
Verhalten effektiv bekämpfen 

- Konuption un Gesimdheitswesen 
strafbar' machen 

- Potenziale der Prävention erkemien 
imd nutzen - Prävention imd Gesmid- 
heitsfördenmg über die gesamte Le- 
bensspamie stärken 

- Prävention weiter denken - Gesmid- 
heitsfbrdenmg als gesamtgesellschaft- 
liche Aufgabe stärken 

- Gesetzliche Gnmdlage für Prävention 
imd Gesimdheitsfbrdenmg schaffen - 
Gesamtkonzept für nationale Strategie 
vorlegen 

(Tagesordnimgspimkte 24 a bis 24 d) 


Dietrich Mönstadt (CDU/CSU) 32378 C 

Stefanie Vogelsang (CDU/CSU) 32380 A 
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Marco Busclmiatw (FDP) 32393 A 

Richard Pitterle (DIE LINKE) 32393 C 

Beate Waiter-Roseiiheimer (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32394 B 


Angelika Graf (Rosenheim) (SPD) 32380 C 

Dr. Martina Bunge (DIE LINKE) 32381 D 

Maria Klein-Schmeink (BÜNDNIS 90/ 

DIE GR ÜNEN) 32382 C 

Daniel Bahr, Bundesminister 

BMG 32383 B 


Anlage 28 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratimg: 

- Enb\nuf eines Gesetzes zu dem Abkom- 
men vom 3 1 . Mai 2013 zwischen der Biui- 
desrepublik Deutschland mid den Verei- 
nigten Staaten von Amerika zur Fördenrng 
der Steuerehrliclikeit bei internationalen 
Sachverhalten imd liinsichtlich der als Ge- 
setz über die Steuerehihchkeit bezüglich 
Auslandskonten bekaimten US-amerikani- 
schen Infomiations- imd Meldebestim- 
mimgen 

- Beschlussempfehlimg imd Bericht zu den 
Anträgen: 

- Aggressive Steuerplanimg luid Steuer- 
veniieidimg internationaler Konzerne 
bekämpfen 

- Globale Steuergestaltimg verhindern - 
Regulienmgssclilupflöcher stopfen 

- Steuerzalilimgen multinationaler Un- 
temelunen transparent machen - 
Coimtry-by-Coimtry-Reporting in 
Deutschland einfüluen imd in Eiuopa 
voranüeiben 

- Entwauf eines Gesetzes zur Vefbesse- 
nmg der Bekämpftmg von Steuerstraf- 


taten 

(Tagesordnimgspimkte 26 a bis 26 c) 

Manfred Kolbe (CDÜ/CSÜ) 32385 B 

Lothar Binding (Heidelberg) (SPD) 32386 A 

Holger Krestel (FDP) 32388 C 

Dr. Barbara Höll (DIE LINKE) 32389 A 

Dr. Thomas Gambke (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32390 A 

Dr. Nils Schmid, Minister 

(Baden-Württemberg) 32391 B 


Anlage 29 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beratimg 
der Entwlirfe: Gesetz ziu Ändenmg des Han- 
delsgesetzbuchs (Tagesordnimgspimkt 28) 


Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSÜ) 32391 D 

Ingo Egloff(SPD) 32392 C 


Anlage 30 

Zu Protokoll gegebene Reden zin Beraümg 
der Beschlussempfehlimg imd des Berichts zu 
den Unterrichtimgen: Fortschrittsbericht 2012 
ziu nationalen Nachhaltigkeitsstrategie (Ta- 
gesordnimgspimkt 32 und Zusatztagesord- 


nimgspimkt 14) 

Andreas Jung (Konstanz) (CDÜ/CSÜ) 32395 C 

Marcus Weinberg (Hamburg) (CDÜ/CSÜ) . . 32396 C 

Ulrike Gottschalck (SPD) 32398 B 

Michael Kauch (FDP) 32398 D 

Ralph Lenken (DIE LINKE) 32399 D 

Dr. Valerie Wihns (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32400 D 


Anlage 31 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beraümg 
des Antrags zu dem Bericht der Koimnission 
an den Rat imd das Eiuopäische Parlament: 
Die angesttebte Umsetzmig hannoiüsierter 
Reclmimgsfülinmgsgnmdsätze flü den öffent- 
lichen Sektor in den Mitgliedstaaten - die 
Eignimg der IPSAS für' die Mitghedstaaten; 
(KbM(2013) 114 endg.; Ratsdok. Nr. 7677/13) 
- hier: Stelhmgnalmie des Deutschen Bimdes- 
tages nach Artikel 23 Absatz 3 des Gnmdge- 
setzes i. V. m. § 9 des Gesetzes über die Zu- 
sanmienaibeit von Bimdesregienmg imd 
Deutschem Bimdestag in Angelegenlieiten 
der Europäischen Union (Tagesordnimgs- 


pimkt 37) 

Norbert Barthle (CDÜ/CSÜ) 32401 C 

Carsten Schneider (Eifurt) (SPD) 32402 B 

Otto Fricke (FDP) 32403 A 

Steffen Bockhahn (DIE LINKE) 32403 D 

Priska Hinz (Herboni) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32404 C 

Hartmut Koschyk, Pari. Staatssekretär 

BMF 32405 A 


Anlage 32 

Zu Piotokoll gegebene Reden zm' Beraümg 
des Entwiuf eines Gesetzes zur Einrichümg 
eines Registers über unzuverlässige Unter- 
nelmien (Konnptionsregister-Gesetz) (Zu- 
satztagesordnungspunkt 13) 
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Michael Groß (SPD) 32412 B 

Sabine Leidig (DIE LINKE) 32412 D 

Dr Valerie Wilms (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32413 C 

Jan Mücke, Pari. Staatssekretär 

BMVBS 32414 A 


Anlage 34 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beratung 
des Antrags: Die Elbregion init einem zu- 
kunftsweisenden Gesamtkonzept ökologisch 
imd ökonomisch weiterentwickehi (Zusatzta- 


gesordnimgspimkt 16) 

Jürgen Klimke (CDÜ/CSÜ) 32414 D 

Arnold Vaatz (CDÜ/CSÜ) 32416 B 

Gustar Herzog (SPD) 32417 C 

Torsten Staffeldt (FDP) 32419 A 

Roland Claus (DIE LINKE) 32420 A 

Dorothea Steiner (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32420 D 


Anlage 35 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratimg 
des Antrags: Sozialverträgliche und aiiwoli- 
nerfreimdliche Schienenliinterlandanbindimg 
zur Festen Felmiambeltquenmg gewälirleis- 
ten (Zusatztagesordnimgspimkt 17) 


Ingo Gädechens (CDU/CSU) 32421 C 

Gero Storjohann (CDU/CSÜ) 32422 D 

Bettina Hagedorn (SPD) 32423 C 


Torsten Staffeldt (FDP) 32426 A 

Herbert Behrens (DIE LINKE) 32426 C 

Dr Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32427 C 


Anlage 36 

Zu Piotokoll gegebene Reden zm Beraümg 
des Antrags: Deutsche Sprache fordern imd 


sichern (Zusatztagesordnimgspimkt 1 8) 

Monika Grütters (CDÜ/CSÜ) 32430 A 

Johannes Singhannner (CDÜ/CSÜ) 32431 B 

Dr. h. c. Wölfgang Thierse (SPD) 32432 C 

Reiner Deutsclnnann (FDP) 32433 C 

Patrick Kurth (Kyffhäuser) (FDP) 32434 B 

Dr Rosemarie Hein (DIE LINKE) 32435 A 

Claudia Roth (Augsburg) (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32435 D 


Anlage 37 

Zu Protokoll gegebene Reden zur Beratmig 
des Anüags: Kulturgüterschutz stärken - 
Neuausrichtiuig des Kulturgüterschutzes in 
Deutschland jetzt begiimen (Zusatztagesord- 


nimgspmikt 19) 

Dagmar G. Wöhrl (CDU/CSU) 32437 D 

ülla Schmidt (Aachen) (SPD) 32439 B 

Reiner Deutschmann (FDP) 32439 D 

Patrick Kurth (Kyffhäuser) (FDP) 32441 A 

Dr. Lukrezia Jochimsen (DIE LINKE) 32441 D 

Agnes Knmnviede (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32441 D 


Anlage 38 

Zu Piotokoll gegebene Reden zur Beratimg: 

- Entwauf eines Gesetzes zur Nutzimg ver- 
w'aister imd vergriffener Werke imd einer 
wieheren Ändenmg des Urhebenechtsge- 
setzes 

- Entwurf eines . . . Gesetzes zm Ändenmg 
des Urheberrechtsgesetzes 

- Entwurf eines Gesetzes zur Ändenmg des 
Gesetzes über die Walimehmimg von Ur- 
hebenechten imd verw andten Schutzrech- 
ten (Urheberrechtswahmehmimgsgesetz - 
UrhWahniG) 

- Besclilussempfelilimg imd Bericht zu dem 
Antrag: Zugang zu verwaisten Werken er- 
leichtern 
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- Beschliisseinpfehlimg luid Bericht zu dem 
Antrag: Fördenmg von Open Access im 
Wissenschaftsbereich imd fieier Zugang 
zu den Resultaten öffentüch geforderter 
Forschimg 

(Zusatztagesordnmigspmikte 20 a luid 20 b) 


Amgar He\elwg (CDU/CSU) 32442 D 

Tanh-ed Schipamki (CDU/CSU) 32443 C 
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Dr. Peti-a Sitte (DIE LINKE) 32446 B 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 32447 B 


setzes zur Ändenmg des Einkonunensteuerge- 
setzes in Umsetzimg der Entscheidung des 
Bimdesverfassmigsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Dmcksache 17/14230) (Tagesordnimgs- 
pimkt 13 a) 


Anlage 41 

Endgültiges Ergebnis der namentlichen Ab- 
stinmiimg über den Ändenmgsantrag der 
Fraktion der DIE LINKE zu dem Entwinf ei- 
nes Gesetzes zur Ändenmg des Einkoimiien- 
steuergesetzes in Umsetzimg der Eutschei- 
dmig des Bimdesverfassimgsgerichtes vom 
7. Mai 2013 (Dmcksache 17/14231) (Tages- 
ordnimgspimkt 13 a) 


Anlage 39 

Zu Protokoll gegebene Rede zin Beratung der 
Besclilussempfelilimg zu den Anträgen: 

- Das Menschenrecht auf inklusive Bildiuig 
in Deutschland endhch veiwirklichen 

- Gemeinsam lernen - Inklusion in der Bil- 
dimg endlich imisetzen 

- Zusanuuen lernen - Recht auf inklusive 
Bildimg bimdesweit mnsetzen 


Anlage 42 

Endgültiges Ergebnis der namentlichen Ab- 
stiimnimg über den Ändenmgsantrag der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN zu 
dem Entwurf eines Gesetzes zur Ändenmg 
des Einkoimnensteuergesetzes in ümsetzimg 
der Entscheidimg des Bimdesverfassimgsge- 
richtes vom 7. Mai 2013 (Dmcksache 17/14232) 
(Tagesordnimgspimkt 13 a) 


(Tagesordnimgspimkt 40) 

Marcus Weinberg (Hamburg) 

(CDU/CSU) 32448 B 


Anlage 40 

Endgültiges Ergebnis der namentlichen Ab- 
stinmiimg über den Ändenmgsantrag der 
Fraktion der SPD zu dem Entwurf eines Ge- 


Anlage 43 

Endgültiges Ergebnis der namentlichen Ab- 
stinmiimg über den Ändenmgsantrag der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN zu 
dem Entwauf eines Gesetzes zur Ändenmg 
des Einkonmiensteuergesetzes in Umsetzimg 
der Entscheidimg des Bimdesverfassimgsge- 
richtes vom 7. Mai 2013 (DiiKksache 17/14233) 
(Tagesordnimgspimkt 13 a) 


32450 A 


32452 B 


32455 A 


32457 B 
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250. Sitzung 


Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Begimi: 9.02 Ulu' 


Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Die Sitzung ist eröffiiet. Nehmen Sie bitte Platz. 

Guten Morgen, liebe Kolleginnen luid Kollegen! Ich 
begrüße Sie alle herzlich. Ich freue mich über die er- 
keimbar gute Laime imd bm gespannt, wie lange sie an- 
hält. 

(Heiterkeit) 

Wir haben ims für den heutigen Tag imd bis weit in die 
Nacht besonders viel vorgenommeu. Ich habe auch noch 
ein paar ergänzende bzw. korrigierende Benierkimgeu 
zin Tagesordnimg zu machen. 

Bevor ich damit begimie. möchte ich den Kollegen 
Hans-Werner Kammer imd Wolfgang Zöller zu ilueu 
Geburtstagen gratuheren. die sie in den vergangenen Ta- 
gen gefeiert haben. 

(Beifall) 

dem Kollegen Kammer zimi 65. imd Wolfgang Zöller 
Zinn 71. Geburtstag. Alle guten Wünsche im Namen des 
ganzen Hauses! 

Wir müssen auch noch die Wahl eines Mitghedes des 
Beirates beim Bundesbeauftragten für die Unterla- 
gen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen 
DDR gemäß § 39 des Stasi-Unterlagen-Gesetzes durch- 
füliren. Die Fraktion der CDU/CSU sclilägt vor. fifr eine 
weitere Amtszeit Hemi Professor Dr. Manfred Wilke 
als Mitglied des Beiiates zu bemfen. Stiimnen Sie dem 
zu? - Das ist der Fall. Darm ist Herr Piofessor Wilke in 
den Beuat gewählt. 

Schließhch ist interfraktionell vereinbart worden, die 
verbimdeiie Tagesordnung lun die in der Zusatzpunkt- 
liste aufgefülirten Piuikte zu ei'weitern: 

ZP 1 Beratimg des Antrags der Abgeordneten 
Dr. Gregor Gysi, Jan van Aken, Agnes Alpers. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Flutopfern helfen - Hochwasserfonds einrich- 
ten 

-Drucksache 17/13896- 


Übenveisungsvorschlag: 

Haushaltsausschuss (h 
Imenausschuss 
Rechtsausschuss 
Finanzausschuss 

Ausschuss für Wutschafl und Technologie 
Ausschuss für Ernährung, Landwirtschaft und 
Verbraucherschutz 
Verteidigungsausschuss 

Ausschuss üir Veikehr, Bau und Stadtentwicklung 
Ausschuss für Bildung, Forschung und 
Technikfolgenabschätzung 
Ausschuss für Tourismus 

ZP 2 Beratmig des Antrags der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Flutopfern solidarisch helfen - Hochwasser- 
schutz ökologisch modernisieren 

-Dmcksache 17/14079- 

Überweisungsvorschlag: 

Haushaltsausschuss (0 
Innenausschuss 
Rechtsausschuss 
Finanzausschuss 

Ausschuss für Wirtschaft und Technologie 
Ausschuss für Ernährung, Landwutschaft und 
Verbraucherschutz 
Verteidigungsausschuss 

Ausschuss für Veikehr, Bau und Stadtentwicklung 
Ausschuss für Bildung, Forschung und 
Technikfolgenabschätzung 
Ausschuss für Tourismus 

(ZP 1 imd ZP 2 siehe 248. Sitzimg) 

ZP 3 Vereinbarte Debatte 

Konseqnenzen für Dentschland ans der inter- 
nationalen Internetübenvachnng 

(ZP 3 siehe 249. Sitzimg) 

ZP 4 Beratimg des Antrags der Fraktionen der CDU/ 
CSU imd FDP 

Einvernehmensherstellnng von Bnndestag nnd 
Bnndesregiernng znm Beitrittsantrag der Re- 
pnblik Serbien znr Enropäischen Union nnd 
znr Empfehlnng von Enropäischer Kommis- 
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sion und Hoher Verti eterin vom 22. April 2013 
zur Aufnahme von Beitrittsverhandlungeu 

-Dnicksache 17/14108- 

ZP 5 Weitere abschließende Beratungen ohne Aus- 
sprache 

Ergänzimg zu TOP 79 

a) Zweite imd diitte Beratimg des von der Bim- 
desregienmg eiugebrachten Entwiufs eines 
Gesetzes zur Neuorganisation der bun- 
desunmittelbaren Unfallkassen, zur Ände- 
rung des Sozialgeiichtsgesetzes nnd zur 
Änderung anderer Gesetze (BUK-Neuorga- 
nisationsgesetz - BUK-NOG) 

-Dnicksache 17/12297- 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses fiir Arbeit imd Soziales (11. Aus- 
schuss) 

-Dnicksache 17/13808- 

Berichterstattiuig: 

Abgeordnete Miriam Gniß 

b) Zw eite imd diitte Beratimg des vom Bundesrat 
eingebrachten Entwurfs eines Gesetzes zur 
Änderung des Zwölften Buches Sozialge- 
setzbuch 

- Dnicksache 17/13662 - 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses fiir Arbeit imd Soziales (11. Aus- 
schuss) 

- Dnicksache 17/14202 - 
Berichterstattimg: 

Abgeordnete Gabriele Löseknig-Möller 

c) Beratimg der Beschlussempfelilimg imd Be- 
richts des Ausschusses fiir Verkelir. Bau imd 
Stadtentwicklimg 

(15. Ausschuss) 

zu dem Vorschlag für eine Verordnung des 
Europäischen Parlaments und des Rates 
zur Ändeiimg der Verordnung (EWG) 
Nr. 3821/85 des Rates über das Kontrollge- 
rät im Straßenverkehr und der Verordnung 
(EG) Nr. 561/2006 des Europäischen Parla- 
ments und des Rates 

KOM(2011) 451 endg.; Ratsdok. 13195/11 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des 
Grundgesetzes 

- Dnicksachen 17/6985 Nr. A.58, 17/11847 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Kirsten Lühmami 

d) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des 
Berichts des Ausschusses fiir Verkelu, Bau 
imd Stadtentwicklimg (15. Ausschuss) 


zu dem Paket „Verkehrssicherheit“ 

Vorschlag für eine Verordnung des Euro- 
päischen Parlaments und des Rates über die 
regelmäßige technische Übeiwachung von 
Kr aftfahrzeugen und Kiaftfahrzeuganhän- 
gern und zur Aufhebung der Richtlinie 
2009/40/EG 

KOM(2012) 380 endg.; Ratsdok. 12786/12 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des 
Grundgesetzes 

-Dnicksachen 17/10710 Nr. A.53, 17/13165 - 

Berichterstattimg : 

Abgeordneter Gero Stoqohann 

e) Beratimg der Beschlussempfehlimg und des 
Berichts des Sportausschusses (5. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Viola von 
Cramon-Taubadel. Wolfgang Wieland. Daniela 
Wagner, w'eiterer Abeeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DiE GRÜNEN 

Rente für Dopingopfer in der DDR 

-Dnicksachen 17/12393, 17/14016- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Klaus Riegert 

Martin Gerster 

Dr. Lutz Knopek 

Jens Petenuami 

Viola von Cramon-Taubadel 

f) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des 
Berichts des Ausschusses fiir Kultiu imd Me- 
dien (22. Ausschuss) zu dem Antrag der Abge- 
ordneten Agnes IGumw'iede. Priska Hinz 
(Herboni). Tabea Rößner, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Transparente Kiiterien und verbindUche 
Rahmenbedingungen schaffen für die Bun- 
desförderung von kulturellen Institutionen 
und Projekten 

-Dnicksachen 17/12196, 17/14057- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Siegmimd Ehnnami 
Reiner Deutschmami 
Dl'. Lukiezia Jochimsen 
Agnes Knmiwiede 

g) Beratimg der Besclilussenyifehlimg imd des 
Berichts des Ausschusses fiir wirtschafiliche 
Zusanmienarbeit imd Entwickhmg (19. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten üte 
Koczy, Uw'e Kekeritz. Tliilo Hoppe, weiterer 
Abeeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

Ziiilgesellschaftliche Zusammenarbeit - 
Partnerschaft für eine menschenrechtsba- 
sierte nachhaltige Entwicklung 

-Drucksachen 17/13728. 17/14065- 
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Berichterstattung: 

Abgeordnete Sibylle Pfeiffer 
Stefan Rebmann 
Joacliini Günther (Plauen) 

Annette Groth 
Ute Koczy 

h) Beratimg der Beschliissempfelilung imd des 
Berichts des Ausschusses füi' Bildmig. For- 
schimg imd Technikfolgenabscliätzimg (18. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten 
Swen Schulz (Spandau), Aydan Özoguz. 
Daniela Kolbe (Leipzig), weiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion der SPD 

Einrichtung eines Zentrums für Alerltische 
Studien fördern 

-Dnicksachen 17/5517, 17/14104- 
Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hamburg) 

Sw en Schulz (Spandau) 

Patrick Meinhardt 
Dr. Petra Sitte 
Krista Säger 

i) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des 
Berichts des Ausschusses fth Emälmmg. 
Landwiitscliaft imd Veibraucheischutz (10. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten 
Renate Künast. Undine Kiu1h (Quedlinbmg), 
Bärbel Höhn, w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Haltung von Delflnen beenden 

-Dnicksachen 17/12657, 17/13847- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dieter Stier 
Heinz Paula 

Hans-Michael Goldmami 
Alexander Süßmair 
ündine Kurth (Quedlinburg) 

j) Beratimg der Beschlussempfelilimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 614 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14164- 

k) Beratimg der Beschlussempfelilimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 615 zu Petitionen 

- Dnicksache 17/14165 - 

l) Beratimg der Beschlussempfelilimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 616 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14166- 

ni)Beratimg der Beschlussempfehlimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 617 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14167 - 


n) Berahmg der Beschlussempfehlmig des Petiti- (C) 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 618 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14168- 

o) Berahmg der Besclilussempfehlimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 619 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14169- 

p) Berahmg der Beschlussempfehlimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 620 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/147170- 

q) Berahmg der Besclilussempfehlimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 621 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14171- 

r) Berahmg der Beschlussempfehlimg des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 622 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14172- 

s) Berahmg der Beschlussempfehlung des Petiti- 
onsausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 623 zu Petitionen 

- Drucksache 17/14173 - 

Berahmg der Beschlussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
minlmigsausschuss) zu dem Zweiten Gesetz zur 
Modernisierung des Kostenrechts (2. Kosten- 
rechtsmodernisierungsgesetz - 2. KostRMoG) 

- Dnicksachen 17/11471 (neu), 17/13537, 
17/13879, 17/14120- 

Berichterstathmg: 

Abgeordneter Jörg van Essen 

Berahmg der Beschlussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
minhmgsausschuss) zu dem Sechzehnten Gesetz 
zur Änderung des Arzneimittelgesetzes 

- Dnicksachen 17/11293, 17/11873, 17/12526, 
17/12924, 17/14121 - 

Berichterstathmg : 

Abgeordneter Michael Grosse-Brönier 

Berahmg der Beschlussempfelilimg des Ausschus- 
ses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Veniiitt- 
hmgsausschuss) zu dem Gesetz zur Umsetzung 
der Richtlinie 2012/... /EU über den Zugang 
zur Tätigkeit von Kieditinstituten und die Be- 
aufsichtigung von Kreditinstituten und Wert- 
papierfirmen und zur Anpassung des Auf- 
sichtsrechts an die Verordnung (EU) Nr. .../ 

2012 über die Aufsichtsanforderungen an Kie- 
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(A) ditinstitute und Wertpapierflrmen (CRD-IV- 
Umsetzungsgesetz) 

- Dnicksachen 17/10974, 17/11474, 17/13524, 
17/13541, 17/13876, 17/14122- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Dr. Michael Meister 

ZP 9 Beratimg der Beschlussempfehlimg des Ausschus- 
ses nach Artikel 77 des Giundgesetzes (Vennitt- 
hmgsausschuss) zu dem Gesetz zur Venvaltungs- 
vereinfachung in der Kinder- und Jugendhilfe 
(Kinder- und Jugendhilfevei'waltungsvereinfa- 
chungsgesetz - KJWG) 

- Drucksachen 17/13023, 17/13531, 17/13875, 
17/14123- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Karl Schiewerling 

ZP 10 Beratimg der Beschlussempfehlimg des Ausschus- 
ses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Vemiitt- 
hmgsausschuss) zu dem Gesetz über die Gewäh- 
rung eines Altersgelds für frehvUlig aus dem 
Bundesdienst ausscheidende Beamte, Richter 
und Soldaten 

- Drucksachen 17/12479, 17/13132, 17/13135, 
17/13878, 17/14124- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Jörg van Essen 

(B) ZP 11 Beratimg der Beschlussempfehlimg des Aus- 

schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
mitthmgsausschuss) zu dem Vierten Gesetz zur 
Änderung des Straßenverkehrsgesetzes und 
anderer Gesetze 

- Dnicksachen 17/12636, 17/13452, 17/13454, 
17/13881, 17/14125- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Michael Grosse-Brömer 

ZP 12 Aktuelle Stunde 

auf Verlangen der Fraktion der SPD: 

Wahlversprechen von CDU/CSU - MögUche 
Risiken auf die Haushalte von Bund und Län- 
dern 

ZP 13 Bericht des Ausschusses fiü' Wirtschaft imd Tech- 
nologie (9. Ausschuss) gemäß § 62 Absatz 2 der 
Geschäftsordnung zu dem von den Abgeordneten 
Hans-Christian Ströbele, Volker Beck (Köhi), 
Ingrid Hönlinger. weiteren Abgeordneten imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN emge- 
brachten Entwurf eines Gesetzes zur Einrich- 
tung eines Registers über unzuverlässige Un- 
ternehmen (Korruptionsregister-Gesetz) 

-Drucksachen 17/11415, 17/13974- 

ZP 14 Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flh Umwelt, Natmschutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) zu der Un- 


tenichtimg durch den Pailamentarischen Beirat (C) 
fiu' nachlialtige Entwhckhmg 

Bericht des Parlamentarischen Beirats für 
nachhaltige Entwicklung (Arbeitsbericht der 
17. Wahlperiode) 

-Dnrcksachen 17/13064, 17/14156- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Thomas Gebhart 
Dr. Mattliias Miersch 
Michael Kauch 
Ralph Lenkert 
Dr. Valerie Wilms 

ZP 15 Beratimg des Antrags der Abgeordneten Arnold 
Vaatz, Duk Fischer (Hamburg), Uhich Lange, 
weiterer Abgeordneter und der Fraktion der 
CDU/CSU sowie der Abgeordneten Rainer 
Briiderle. Ohver Luksic, Petra Müller (Aachen), 
w eiterer Abgeordneter imd der Fi'aktion der FDP 

Stärkung des Ausbaus von grenzüberschrei- 
tenden Schienenverkehrsachsen 

- Dnicksache 17/14140 - 

ZP 16 Beratimg des Antrags der Abgeordneten Arnold 
Vaatz, Duk Fischer (Hamburg). Jürgen Klimke. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion CDU/ 

CSU sowie der Abgeordneten Rainer Briiderle, 
Torsten Staffeldt, Dr. Christel Happach-Kasan 
mid der Fraktion der FDP 

Die Elbregion mit einem zukunftsweisenden 
Gesamtkonzept ökologisch und ökonomisch 
weiterentwickeln 

- Dnicksache 17/14112- 

ZP 17 Beratimg des Antrags der Abgeordneten Ingo 
Gädechens. Gero Storjohann. Dirk Fischer (Ham- 
bmg), weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der CDU/CSU sowie der Abgeordneten Ramer 
Briiderle, Torsten Staffeldt. Dr. Cliristel Happach- 
Kasan. weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der FDP 

Sozialverträgliche und anwohneifreundliche 
Schienenhinterlandanbindung zur Festen Feh- 
marnbeltquerung gewährleisten 

- Dnicksache 1 7/14113 - 

ZP 18 Beratung des Antrags der Abgeordneten Wolfgang 
Börnsen (Bönstnip), Monika Griitters, Dorothee 
Bär. weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
CDU/CSU sowie der Abgeordneten Remer 
Deutschmann, Bmkliaidt Müller-Söiiksen, Sebastian 
Bhunenthal. weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion der FDP 

Deutsche Sprache fördern und sichern 

- Dnicksache 17/14114- 

ZP 19 Berahmg des Antrags der Abgeordneten 
Wolfgang Börnsen (Bönstnip), Dorothee Bäi', 

Dr. Reinhard Brandl. w'eiterer Abgeordneter imd 
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der Fraktion der CDU/CSU sowie der Abgeord- 
neten Reiner Deiitsclunann. Bmkhardt Müller- 
Sönksen. Sebastian Bliunentbal. weiterer Abge- 
ordneter lind der Fraktion der FDP 

KulturgUterschutz stärken - Neuausrichtung 
des Kulturgüterschutzes in Deutschland jetzt 
beginnen 

- Drucksache 17/14115- 

ZP20 a) - Zweite imd diitte Beratimg des von der 
Bmidesregienmg eingebrachten Entwurfs 
eines Gesetzes zur Nutzung venvaister 
und vergriffener Werke und einer weite- 
ren Änderung des Urheberrechtsgesetzes 

-Drucksache 17/13423- 

- Zweite imd diitte Beratung des von der 
Fraktion der SPD eingebrachten Entwaufs 
eines ... Gesetzes zur Änderung des Ur- 
heberrechtsgesetzes 

- Drucksache 17/5053 - 

- Zw'eite und dritte Beratimg des von den Ab- 
geordneten Biukhaid Lisclika. Dr. Peter 
Danckert. Marlin Dömiann. weiteren Abge- 
ordneten imd der Fraktion der SPD emge- 
brachten Entwinfs eines Gesetzes zur 
Änderung des Gesetzes über die Wahr- 
nehmung von UrhebeiTechten und ver- 
wandten Schutzrechten (Urheberrechts- 
wahrnehmungsgesetz - UrhWahrnG) 

-Dmcksache 17/3991 — 

Besclilussempfelüimg imd Bericht des 
Rechtsausschusses (6. Ausschuss) 

-Drucksache 17/14194- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Norbert Geis 
Ansgar Heveling 
Biukhard Lischka 
Stephan Thomae 
Halina Wawzyniak 
Jerzy Montag 

b) Beratimg der Beschlussempfelilung imd des 
Berichts des Rechtsausschusses (6. Aus- 
schuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Agnes 
Knunwiede. Dr. Konstantui vonNotz, Jerzy 
Montag, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Zugang zu veiwaisten Werken erleich- 
tern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dl'. Konstantin von Notz. Krista Säger. 
Volker Beck (Köln), weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 


Förderung von Open Access im Wissen- (C) 
schaftsbereich und freier Zugang zu den 
Resultaten öffentlich geförderter For- 
schung 

-Dincksachen 17/4695, 17/7031, 17/14194- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Norbert Geis 
Ansgar Heveling 
Biukhard Lisclika 
Stephan Thomae 
Halma Wawzyniak 
Jerzy Montag 

ZP21 Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Gregor 
Gysi. Jan van Aken. Agnes Alpers. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Flutopfern helfen - Hochwasserfonds ein- 
richten 

- zu dem Antrag der Fraktion BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Flutopfern solidarisch helfen - Hochwas- 
serschutz ökologisch modernisieren 

-Dincksachen 17/13896, 17/14079, 17/14264- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Norbert Barthle 
Carsten Sclmeider (Erfint) 

Otto Flicke 

Dr. Gesine Lötzsch ^ ' 

Priska Hinz (Herbom) 

ZP 22 - Zw'eite imd di'itte Berahmg des von den Frak- 
tionen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten 
Entwurfs eines Gesetzes zur Ergänzung 
des Betivunngsgeldgesetzes (Betreuungsgeld- 
ergänzungsgesetz) 

- Drucksache 17/11315- 

Beschlussenipfelilimg imd Bericht des Aus- 
schusses für Famihe. Senioren. Frauen imd Ju- 
gend (13. Ausschuss) 

-Drucksache 17/14198- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Dorothee Bär 
Cliristel Himmie 
Muiam Ginß 
Diana Golze 
Katja Dömer 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Aus- 
schuss) gemäß § 96 der Geschäftsordnimg 

-Drucksache 17/14208- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Andreas Mattfeldt 
Rolf Schwanitz 
Dl'. Florian Toncai 
Steffen Bockhahn 
Sven-Chi'istian Kindler 
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(A) ZP 23 Beratimg des Antrags der Abgeordneten Katja 

Dömer. Ekin Deligöz. Sven-Chiistian Kindler, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Rechtsanspruch auf Bildung, Erziehung und 
Betreuung zügig realisieren - Qualitätsoffen- 
sive in Kitas und Tagespflege in Angriff neh- 
men 

- Drucksache 17/14135 - 

ZP24 Beratung des Antrags der Abgeordneten Garen 
Marks. Petra Grone. Kerstin Giiese. weiterer Ab- 
geordneter und der Fraktion der SPD 

U3-Rechtsanspruch sichern - Qualität verbes- 
sern und auf Betreuungsgeld verzichten 

-Dnicksache 17/14138- 

ZP 25 - Zweite und dritte Beratung des von den Frak- 
tionen GDÜ/GSÜ, SPD, FDP und BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN eingebrachten Ent- 
wurfs eines Gesetzes zur Suche und 
Auswahl eines Standortes für ein Endlager 
für Wärme entwickelnde radioaktive Ab- 
fälle und zur Änderung anderer Gesetze 
(Standortauswahlgesetz - StandAG) 

-Dnicksache 17/13471 - 

- Zweite imd dritte Beratimg des von der Bim- 
desregienmg eingebrachten Entwinfs eines 
Gesetzes zin Suche imd Ausw'ahl eines Stand- 

(B) ortes für ein Endlager für Wärme ent- 
ivickelnde radioaktive Abfälle und zur 
Ändeiimg anderer Gesetze (Standortauswahl- 
gesetz - StandAG) 

-Dnicksachen 17/13833, 17/13926- 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses fiir ümwelt. Naturschutz imd Reak- 
torsicherheit (16. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/14181 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Maria Flaclisbarth 
üte Vogt 

Angelika Bnmkliorst 
Ralph Lenkeil 
Sylvia Kotting-Ühl 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Aus- 
schuss) gemäß § 96 der Geschäftsordnung 

- Dnicksache 17/14209 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Beniliard Schulte-Diiiggelte 

Uwe Beckmeyer 

Stephan Tliomae 

Roland Glaus 

Sven-Ghiistian Kuidler 

ZP 26 Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flh Umw'elt. Nahuscliutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) zu dem 


Antrag der Abgeordneten Sylvia Kotting-Ülil. (G) 
Hans- Josef Fell. Bärbel Höhn, w eiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Zwei Jahre Fukushima - Ohne ehrlichen 
Atomausstieg keine erfolgreiche Energie- 
wende 

-Dnicksachen 17/12509, 17/14179- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Dr. Georg Nüßlein 
Maico Bülow 
Angelika Bnmkhorst 
Ralph Lenkert 
Sylvia Kotting-Ühl 

ZP 27 Beratimg der Beschlussempfehlung imd des Be- 
richts des Ausschusses für ümw'elt. Naturschutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Edelgard 
Biümahn. Dr. Matthias MierscL Maico Bülow; 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD 

Transparenz bei Rückstellungen im Kern- 
energiebereich schaffen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dorothee 
Menzner. Eva Biüling-Schröter. Ralph Lenkeit. 
weiterer Abgeordneter und der Fraktion DIE 
LINKE 

Überführung der Rückstellungen der 
AKW-Betreiber in einen öffentlich-rechtli- ^ ' 
chen Fonds 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Sylvia 
Kottmg-Uhl. Hans-Josef Fell. Bärbel Höhn, 
w'eiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Rückstellungen der Atomivirtschaft in Öko- 
wandel-Fonds übeiführen - Sicherheit, Trans- 
parenz und ökologischen Nntzen schaffen, 
statt an Wettbewerbsverzerrnng und Aus- 
fallrisiko festhalten 

- Drucksachen 17/5901, 17/5480, 17/6119, 
17/14187- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Georg Nüßlein 
Maico Bülow' 

Michael Kauch 
Ralph Lenkert 
Sylvia Kotting-Uhl 

ZP28 Berahmg des Antrags der Abgeordneten Wilh 
Brase, Dr. Emst Dieter Rossmann, Dr. Hans- 
Peter Bartels, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD 

Betriebliche Ausbildung weiter denken - Qua- 
lität erhöhen, Gleichwertigkeit dnreh einen at- 
traktiven Dualen Bildnngsweg herstellen 


-Drucksache 17/14134- 
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Das beeindnickt uiiiso melii'. als liier niemand den 
Eindnick hatte, dass wir heute zu wenige Punkte auf der 
Tagesordnimg hatten. - Von der Frist fih den Begiim der 
Beratiuigen soll dabei, soweit erforderlich, abgewichen 
werden. Iimnerhin sollen die Tagesordnimgspunkte 18, 
23, 74, 76, 78, 79 i imd 79 it abgesetzt w'erden. 

(Zmufe: Oh!) 

- Ich werte diese Reaktion als besondere Fomi der Zu- 
stumniuig. 

(Heiterkeit) 

Gibt es weitere Anträge zin heutigen Tagesord- 
nimg? - Das ist nicht der Fall. Daun können wir das mit 
den gerade vorgetrageuen Verändenmgen offenkimdig 
so beschheßen. 

Ich rafe mm die Tagesordnimgspimkte 4 a und 4 b 
auf: 

a) Erste Beratimg des von der Bimdesregieimig ein- 
gebrachten Entw'urfs eines Gesetzes zur Errich- 
tung eines Sondeiwermögens ,A^ufbauhilfe“ 
und zur Änderung weiterer Gesetze (Aufbau- 
hilfegesetz) 

-Dnicksache 17/14176- 

Übeiweisungsvoischlag: 

Haushaltsausschuss (Q 
Inneuausschuss 
Rechtsausschuss 
F inanz ausschuss 

Ausschuss für Wirtschaft und Technologie 
Ausschuss für Emähiung, Landwirtschaft und 
Verbraucherschutz 
Verteidigungsausschuss 

Ausschuss für Verkehr, Bau und Stadfentwicklung 
Ausschuss für Bildung, Forschung und 
Tec hnikf olgenahschätz iing 

Ausschuss für Tourismus 

b) Beratimg der Unterrichtimg diuch die Bimdesre- 
gienmg 

Entwurf eines Gesetzes über die Feststellung 
eines Nachtrags zum Bundeshaushaltsplan für 
das Haushaltsjahr 2013 (Nachtragshaushalts- 
gesetz 2013) 

-Dnicksache 17/14000- 

hier: Stellungnahme des Bundesrates und Ge- 
genäußerung der BundesregieiTing 

-Dnicksache 17/14020- 

Überweisungsvorschlag: 

Haushaltsausschuss 

Euie Aussprache daniber ist heute nicht vorgesehen. 
Desw egen konunen wir gleich zin Übeiw'eisimg. Inter- 
fraktionell w ird die Überweisimg der Vorlagen auf den 
Dnicksachen 17/14176 imd 17/14020 an die in der Ta- 
gesordnimg aufgeführten Ausschüsse vorgeschlagen. - 
Damit sind Sie offensichtlich einverstanden. Daim sind 
die Überw eisimgen so beschlossen. 


Ich nife den Tagesordnimgspimkt 5 sowie den Zusatz- (C) 
pimkt 4 auf 

5 Abgabe euier Regienmgserklänmg diuch die 
Bimdeskanzlerin 

zu den Ergebnissen des G-8-Gipfels und zum 
Europäischen Rat am 27./28. Juni 2013 in 
Brüssel 

ZP 4 Beratimg des Antrags der Fraktionen der CDU/ 

CSU imd FDP 

Einvernehmensherstellung von Bundestag und 
Bundesregierung zum Beitrittsantrag der Re- 
publik Serbien zur Europäischen Union und 
zur Empfehluug von Europäischer Kommis- 
sion und Hoher Vertreterin vom 22. April 2013 
zur Aufuahme von Beitrittsverhandlungen 

-Dnicksache 17/14108- 

Zu der Regienmgserklänmg hegen zwei Entschhe- 
ßimgsanträge der Fraktion der SPD, em Entschheßimgs- 
anfrag der Fraktion Die Linke imd zw'ei Entschheßiuigs- 
anfräge der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen vor. 

Nach einer interfraktionellen Vereinbanmg sind flir 
die Aussprache un Anschluss an die Regienmgsetklä- 
nmg 90 Minuten vorgesehen. - Ich höre keinen Wider- 
spruch. Dami ist das so beschlossen. 

Ich würde schon jetzt gerne eine Vereinbanmg herbei- 
fiüueii, dass wir ziu Euihaltimg eines olmeliin exttem 
engen Zeitplans Zw ischenfragen imd Interpellationen al- 
ler Alt auf das offenkimdig Unvemieidhche begrenzen 
sollten. Sonst sprengen wir die Tagesordnmig gleich zu (D) 
Begimi zusätzlich. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

- Ich bedanke mich. - Darm haben w'ir auch das damit 
verembart. 

Das Wort zm' Abgabe eurer Regienmgserklänmg hat 
die Bimdeskanzlerin Frau Dr. Angela Merkel. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Dr. Angela Merkel, Bimdeskanzlerin: 

Sein geehrler Herr Präsident! Liebe Kollegirmen imd 
Kollegen! Meine Damen imd Herren! Nicht die Welt- 
w'ulschaft stand zu Begiim des Treffens der G-8-Staats- 
imd Regienmgschefs in Nordirland im Mittelpimkt. son- 
dern die Tragödie in Syrien. Mehr als 93 000 Menschen 
sind nach Angaben der Vereinten Nationen inzw ischen 
dem Bürgerkrieg in Syrien ziuu Opfer gefallen. 1,6 Mil- 
lionen Syrer smd auf der Flucht. Seit vielen Monaten er- 
leben w ir. dass die Vereinten Nationen dieser Katastro- 
phe mehl' oder weniger tatenlos Zusehen müssen, dass 
sie mi Gnmde handlimgsimfaliig. weim nicht gar' olm- 
mächtig sind. In dieser verzweifelten Lage, die zimeh- 
niend auch zu emer Bedrohimg der ganzen Region wüd. 
hat sicher jeder von ims Verständnis, weim imsere 
Freimde imd Partner in Amerika, in Großbritamiien imd 
m Frankreich ziuii Beispiel überlegen. Teilen der syri- 
schen Opposition auch iiüt Waffenliefenmgen zu helfen. 

(Zuruf der LINKEN: Das ist keine Hilfe!) 
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(A) Ob das tatsächlich ein erfolgv ersprechender Weg wäre, 
ist eine völlig andere Frage. Die Risiken wär en aus mei- 
ner Sicht jedenfalls kaiun abziischätzen. Aber Verständ- 
nis für den Wimsch. dem Töten m Syiien endlich wu- 
kimgsvoll zu begegnen und dem Treiben des Assad- 
Regmies ein Ende zu machen, hat sicher jeder, jedenfalls 
jeder, der ein Herz hat. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ich habe bemi G-8-Gipfel in Nordirland munissver- 
ständlich deutlich gemacht, dass Deutschland schon aus 
rechtlichen Gründen keine Waffen in Bürgerkriegsge- 
biete hefert. so auch nicht nach Syrien. Aber ich habe 
ebenso umnissverständlich deuthch gemacht, dass 
Deutschland weiter alles in seiner Macht Stehende tim 
wird, den Menschen in Syrien einen Ausweg aus der Ka- 
tastrophe zu ermöglichen. Dazu ist in Nordirland ein ers- 
ter Schritt gehmgen. klein genug, aber mmierhin em ers- 
ter Scliritt. Zmn einen haben alle G-8-Staaten. also auch 
Russland, mit Blick auf die Genfer Konferenz eumiütig 
zur Bildimg einer Übergangsregienmg mit Exekutivge- 
walt aufgemfeii. Das heißt, das syrische Volk soll seme 
zukünftige Regienmg selbst bestmmien. Damit zeigt 
auch Russland, dass es sich eine friedliche Zukimft in 
Syrien niuunehr auch olme das Assad-Regune vorstellen 
kaim. Wie gesagt, das war nin ein klemer Scliritt nach 
vom. aber umnerliin einer in die richtige Richtimg, der 
der Genfer Konferenz ein klares Ziel gibt. Zmn anderen 
haben wir ims geniemsam dafür ausgesprochen, dass die 
Vereinten Nationen vor Oif. also m Syiien, den Emsatz 
von Chemiewaflen luitersuchen. Die Untersuchmigs- 
' konmiission muss jetzt Zugang nach Syrien bekonmien. 
damit sie so schnell wie möglich dem Sicherheitsrat der 
Vereinten Nationen ilire Ergebnisse vorlegen kami. 

Die Not der Menschen ui Syrien ist imennesslich 
groß. Ihre Lage ist imerträglich. Um ihnen w enigstens 
etw'as zu helfen imd auch den von der Flüchtlingsw elle 
besonders betroffenen Nachbarstaaten Libanon. Jorda- 
nien imd der Türkei bei der Bew'ältigimg dieser himiani- 
täien Katastrophe zur Seite zu stehen, haben w'fr auf dem 
G-8-Gipfel über 1,1 Milliarden Emo an zusätzhcher hu- 
manitärer Hilfe zugesagt. Allein 200 Millionen Euro 
hien oii wird Deutscliland zusätzlich zu den schon ge- 
leisteten 164 Milhonen Euro tragen. 

Meme Damen imd Herren, die Diskussion zm Lage in 
Syrien hat eimiial mein gezeigt, welch hohe Bedeutimg 
manchen Unkenrufen zum Trotz die Rimde der G 8 im- 
verändert hat; deim nichts geht über das duekte persönli- 
che Gespräch. Dafür bieten G-8-Gipfel enieii ausge- 
zeiclmeten Ralmien. 

Das gilt selb Sri erständhch auch ftfr die Fragen der 
Weltwirtschaft. So hat dieser Gipfel m Norduland der 
Steuerhinterziehimg den Kampf angesagt. Wn haben ein 
klares Bekeimtnis dazu abgegeben, dass der automati- 
sche hifomiatioiisaustausch ausgebaut werden muss imd 
somit mtemationale Standards geschaffen w erden müs- 
sen. Wir sind noch einen Schritt w'eiter gegangen, deim 
w ir haben in Nordirland ein kleines — , em klares Zei- 
chen 


(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- (C) 

NEN]: Em kleines!) 

gegen aggressive Steuervemieidimg multmationaler 
Konzerne gesetzt. Damit imterstützen w ir die Arbeiten 
der OECD, die hierzu Empfehlimgen ausarbeitet. Die 
G 8 w ird dieses Thema auf dem G-20-Gipfel mi Septem- 
ber gesclilossen weiter voraritreiberi; demi w emi sich alle 
G-20-Staaten diesen OECD-Standards anschlössen - da- 
rauf arbeiten wir liin -, hätten w'ir einen großen Scluitt 
getan, imi die Steuervunneidimg großer multmationaler 
Konzerne beträchtlich einzuschränkeri. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Deutscliland w ird in Sankt Petersburg beim G-20-Tref- 
fen entscliieden dafür w'erben. 

Großkonzeme müssen wie alle anderen auch einen 
fauen Beitrag zum Steueraufkormnen leisten. Dazu müs- 
sen Steuerschlupflöcher geschlossen werden, so zimi 
Beispiel die Möglichkeit der sogenarmten doppelten 
Nichtbesteuenmg. Das heißt, es muss Schluss damit 
sein, dass die Besteuenmg von Großkonzenien w'eder 
beuu Konzemsitz noch bei der Produktionsstätte erfolgt. 

Ich glaube, das ist un Sirme der Bürgerirmen imd Bürger 
m allen Ländern, in denen diese Konzerne tätig sind. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ganz oben auf der Tagesordnung der G 8 in Nordu- 
land stand auch die Förderung des freien Handels. Wir 
setzen mis imverändert für Fortscliritte in der Doha- 
Rimde imd fiu den w eiteren Abbau protektionistischer 
Maßnalmien em. Letztes Jahr haben sich die Staaten auf (p)) 
dem G-20-Gipfel m Mexiko dazu verpflichtet, bis 2014 
kerne neuen Handelshenminisse zu errichten imd beste- 
hende abzubauen. In Nordirland haben wu in der G 8 
mm verembart. diese Absprache gemeinsam in der G 20 
über 2014 hinaus zu verlängern. 

Ein geradezu einzigartiges Signal fiu freien globalen 
Handel haben in Norduland die Eiuopäische Union imd 
die USA gesetzt: demi wir haben den Gipfel genutzt, imi 
den Stallschuss flu Verhandhmgen über eine Transatlan- 
tische Handels- imd Investitionspaifnerschaft zu geben. 

Das Ergebnis w ud die größte Freihandelszone der Welt 
sein. Von ilu profitieren werden die Weltw irtschaft ins- 
gesamt imd auch die eiuopäische Wirtschaft; davon bin 
ich zutiefst überzeugt. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Deshalb ist die Fördenmg des freien, fairen und offenen 
Handels auch Teil der Wachstiunsagenda der Eiuopäi- 
schen Union. Genau diese wird auch Thema des heute 
begumenden Rates der europäischen Staats- imd Regie- 
nmgschefs seui. 

Um Eiuopa, msbesondere die Eiuo-Zone. zu neuer 
Stärke zu füluen. smd imverändert erstens ehrgeizige 
stniktiuelle Refomien ui den Mitgliedstaaten imd zwei- 
tens eine engere wirtschaftspolitische Koordinieiimg ziu 
Stärkimg der eiuopäischen Whischafts- imd Wälmmgs- 
imion erforderlich. Das Ergebnis werden melu Waclis- 
timi imd damit auch mehr Beschäftigimg in Eiuopa sein. 

Das hat uns un Übrigen auch bei den Berahmgen zmn 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


31885 


Bundeskanzleiln Dr. Angela Merkel 

(A) melirjährigen Finaiizralmien 2014 bis 2020 geleitet. Alle 
Beteiligten müssen sich jetzt entschlossen für eine Euii- 
gimg liierzu einsetzen. Deutscliland. die deutsche Bim- 
desregienmg jedenfalls, hit dies, hn Dialog mit dem Pai- 
lanient müssen endlich die letzten Hürden übeTOainden 
werden. Aktuell laufen dazu in Brüssel Gespräche. Ich 
kaim niu sagen: Wenn wir vor dem Sonuner nicht zu ei- 
nem Abschluss dieser mittelfristigen Finanzplanimg 
konunen. daim wird Ergebnis sein, dass Tausende von 
Menschen in Europa ihren Aibeitsplatz verlieren, weil 
kerne Planbarkeit ziun Beispiel fiir ESF-Mittel luid ande- 
res möglich ist. Die Zeit drängt. Deshalb muss hier eme 
Eüügimg erzielt werden. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ein gestärktes Eiuopa der Stabilität imd des Wachs- 
tiuus hat den französischen Staatspräsidenten Francois 
Hollande imd mich geleitet, als w'ir am 30. Mai imsere 
Vorschläge für den heute beginnenden Rat vorgelegt ha- 
ben. Es kann gar nicht oft genug gesagt werden: Wachs- 
tiun imd Haushaltskonsolidienmg sind keine Gegen- 
sätze; im Gegenteil: sie bedingen einander. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Nebenbei bemerkt: In Deutschland haben wn doch 
gezeigt, wie das geht. 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Oh ja! - 
Weitere Ziunfe von der SPD) 

Wer heute nicht glaubt, dass w ir in der nächsten Legisla- 
tiuperiode den Menschen etwas von den spnidelnden 
Steuereimiahnien zmlickgeben mid gleichzeitig den 
Schiddenberg abbauen werden, muss iiiu auf die Bilanz 
der Bimdesregienmg der letzten vier Jalire schauen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Wir haben gezeigt: Wir können das. Wn köimeii beides. 
Wn haben Familien imd Unternehmen entlastet, in Bil- 
dimg imd Forschimg investiert imd das Anwaclisen des 
Schuldenbergs gestoppt. 

(Renate Ktinast [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Alle Probleme verschoben!) 

Sie haben dies gestern an der Vorlage des Haushaltes fih 
2014, der eine stniktinelle Null aufw’eist, gesehen: am 
Ende der Großen Koalition hatten wfr eme Neuverschul- 
dimg von 50 Milliarden Eino. Wir köimen beides: 
Wachstimi imd Haushaltskonsolidienmg. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Was w ir eimnal geschafft haben, das scliafifen w'ir m der 
nächsten Legislaturperiode wieder. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 

Jürgen Trittm [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Kerne Diohimgen!) 

Wn lassen Taten sprechen. Sie, hebe Kolleghmen imd 
Kollegen der Opposition, wollen angesichts der höchs- 
ten Steuereumahmen. die es jemals ui der Bimdesrepu- 
blik Deutschland gab, nichts anderes, als wieder die 
Leistimgsträger in der Mitte imserer Gesellschaft belas- 
ten - das ist Ihre Politik -, 


(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) (C) 

w ir definitiv nicht. Das ist der Unterschied zwischen Di- 
nen imd ims. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Wu‘ smd überzeugt, dass Investitionen zu neuen Arbeits- 
plätzen fiilnen. Neue Arbeitsplätze führen zu neuen 
Steuereumalmien imd zu inehi Geld in den Sozialkassen. 

Melir Steuereumalmien führen wieder zu solideren Fi- 
nanzen. - Das ist der Kreislauf, auf den w'ir setzen. Der 
hat sich bewährt, meine Damen imd Henen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Weil Wachstimi imd Haushaltskonsolidienmg zusam- 
niengehöreiL ist es auch gut. dass das Gesetz ziu umer- 
staatlicheii Umsetzimg des Fiskalvertrages, der die Emo- 
Staaten zu dauerhaft soliden Staatsfmanzen veipflichtet. 
vom Deutschen Bimdestag imd vom Bimdesrat gemein- 
sam verabschiedet w'ird. Das heißt: Wir alle bekemien 
mis zu diesem Fiskalveitrag. zu seuier imierstaathchen 
Umsetzimg imd damit zu sohden Finanzen. Ich w’eiß 
nicht, wanim das. w'as für Deutschland gilt, nicht auch 
ftu Emopa gelten soll. Deshalb haben wir für ganz Eu- 
ropa diesen Fiskalverhag erarbeitet. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Weil Haushaltskonsolidienmg imd Wachstmn zusani- 
niengehören. haben w^ir uii vergangenen Jalu auch den 
Pakt ftü Waclishini imd Beschäftigung geschlossen, den 
wfr auf diesem Eiuopäischen Rat noch eimnal übeiprü- 
fen w erden. Heute, em Jalu nach Beschluss des Paktes, 
sehen w ir erste wichtige Ergebnisse, sow ohl auf nationa- (D) 
1er als auch auf emopäischer Ebene. Spanien zmn Bei- 
spiel hat wuchtige Aibeitsmarktrefonnen angestoßen. 

Auch Frankieich hat diesen Weg im Sozialpaitnerdialog 
eingesclilagen. Die Haushaltsdefizite werden trotz des 
schwierigen Umfeldes abgebaut. Viele Länder arbeiten 
an Refoniien der Aus- imd Weiterbildimg. füluen Pro- 
granmie der Piivatisienmg diuch imd verbessern die 
Effizienz der staatlichen Institutionen. Es ist völhg klar: 
Diesen Weg müssen w'u w'eitergehen. Er verbessert die 
Bedingimgen flu private Investitionen, imd damit entste- 
hen weitere Chancen für Waclistimi imd Beschäftigimg. 

hii Ralmien des erneuerten Stabihtäts- imd Wachs- 
timispaktes gibt die Konmiission ui jedem Jahr den ein- 
zelnen Mitgliedstaaten länderspezifische Empfehlimgen. 

Ich werde mich beun Eiuopäischen Rat dafür euisetzen. 
dass diese länderspezifischen Empfehlimgen auch von 
aUen angenonunen werden, 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Auch von Ihnen?) 

selbst wemi nicht jeder mit jedem Detail emverstanden 
ist; deim diese Empfeldimgen weisen in Richtimg von 
inelu Wettbewerbsfähigkeit der Mitghedstaaten. Eme 
verbesserte Wettbewerbsfähigkeit, ausgerichtet an den 
weltweit Besten, ist der Schlüssel für Emopa zmn 
Wachs hmi. 

Natürlich macht ims die hohe Aibeitslosigkeit. insbe- 
sondere die hohe Aibeitslosigkeit der jiuigen Menschen 
m Emopa, größte Sorgen. Es fühlt überhaupt kein Weg 
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(A) daran vorbei, dass wir mehr hm müssen, mn gerade jim- 
gen Menschen den Einstieg in das Bemfsleben zu er- 
möglichen. Wir müssen ilmen Ziikiinftscliancen geben, 
weil sie imsere Zukimft sind. Das sind wir der Jugend 
Eiuopas schuldig. Wir sind es ilir deshalb besonders 
schuldig, weil sie, die Jugend, keinerlei Schuld an den 
Versäiunnissen der vergangenen Jalue hat. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der EDP - 
Renate Künast [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Das haben Sie schon vor zwei Jahien 
gesagt!) 

Die Fördenmg der Jugendbeschäftigimg ist zu Recht 
ein Schweipimkt des Eiuopäischen Rates. Es steht außer 
Frage: Die Verpflichhmgeu, die die Mitghedstaaten 
hierzu auf einopäischer Ebene eingegangen sind, müs- 
sen so schnell wie möglich umgesetzt werden. Natürlich 
müssen die 6 Milharden Euro aus der mittelfiistigen Fi- 
nanziellen Vorausschau veiitigbai' sein, damit wir etw'as 
hm kömien. Sie werden im Übrigen nicht gleichemiaßen 
auf alle Jahie der Vorausschau verteilt, sondern köimen 
sclmellshnöglich in den ersten beiden Jaliren ausgegeben 
werden. 

Die Bimdesregienmg imtersHitzt das Ziel der Jugend- 
beschäftigimgsgarantie, also das Ziel, jimgen Menschen 
miter 25 Jaliren eine Arbeitsstelle guter Quahtät. eme 
weiterfiüirende Ausbildimg oder einen hochwertigen 
Ausbildimgs- oder Piaktikimisplatz anzubieten. Es ist in 
diesem Zusaimnenliang auch eine gute Nacluicht. dass 
wir ims politisch auf konkiete Maßiialunen zur Verbesse- 

(B) nmg der Bemfsanerkemiimg in Europa euiigen konnten. 
Das heißt, dass künftig Quahfikationen in vielen Beni- 
fen schneller imd leichter anerkamit werden, wemi man 
in einem anderen Land der Europäischen Union arbeiten 
möchte. 

Weil aber alle europäische Untersrtitzimg nichts 
bringt, wenn die Mitgliedstaaten ilire Hausaufgaben 
nicht machen, kami gar nicht oft genug daraufhingewie- 
sen werden, dass sie es sind, die in erster Linie gefordert 
sind, die notw'endigen Refonnen dmclizuführen. mn 
Hindernisse bei der Einstelhmg von jimgen Menschen zu 
beseitigen imd Beschäftigimgschancen zu verbessern. 
Ich habe deshalb zu einer Konferenz zur Fördenmg der 
Jugendbeschäftigimg am 3. Juli 2013 nach Berlin einge- 
laden. an der neben der htauischen Eü-Ratspräsidentin 
Grybauskaite - Litauen hat ab Montag die Eü-Ratspräsi- 
dentschaft - imd neben den Spitzen der Eü-Instihitionen 
viele weitere Eü-Staats- imd Regienmgschefs sowie die 
Arbeitsminister imd die Chefs der Arbeitsveiwaltungen 
teihielmien werden. Auf Einladimg von Bundesniiniste- 
rin von der Leyen werden zuvor die eiuopäischen Ai- 
beitsniinisteriimen imd Aibeitsminister mit den eiuopäi- 
schen Sozialpartnern zusanmienkonmien. Wh werden 
mit dem European Roimd Table, den größten Untenieh- 
nien Europas, sprechen. 

(Ziinif von der SPD: Was soll dabei heraus- 
konmien?) 

Bei dieser Konferenz geht es auch danuii. wie wir die 
6 Milliarden Euro, die zur Bekämpftmg der Jugendar- 


beitslosigkeit zur Verftigimg stehen, am efiizientesten (C) 
ausgeben. 

Wh wollen die jeweiligen nationalen Erfahiimgen 
- Deutscliland hat liier breite Erfahnmgen. gerade aus 
der Zeit der deutschen Euilieit - ziu Fördenmg der Ju- 
gendbeschäftigiuig miteinander teilen imd die erfolgv er- 
sprechendsten Maßnalmien identifizieren. 

(Lachen bei Abgeordneten der SPD) 

Deutscliland imd andere Mitghedstaaten. wie etwa 
Österreich, die Niederlande oder Dänemark, kömien die 
guten Erfahnmgen weitergeben, die ziun Beispiel mit 
den dualen Ausbildimgssystemen. aber auch mit anderen 
Arbeitsmarktprograimnen über Jahre imd Jaluzehnte ge- 
saimuelt werden konnten. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Die Bimdesarbeitsministeiin steht hierzu bereits in bila- 
teralen Kontakten mit einigen europäischen Partnern. 

Darüber hinaus sind diucli die hn letzten Jahr erfolgte 
Kapitalerhöhung der Eiuopäischen hivestitionsbank um 
10 Milliarden Eiuo gute Projekte in vielen Mitghedstaa- 
ten verwhklicht w orden. Auch nicht abgenifene Mittel 
aus den eiuopäischen Stnikturfonds sollen gezielt zur 
Bekämpfimg der Jugendarbeitslosigkeit genutzt werden. 

Das gescliieht bereits imd führt zum Beispiel dazu, dass 
die Mittel jetzt sehr viel besser ausgegeben w'erden. so- 
dass wh für das Jahi' 2013 auf der Ebene der Eiuopäi- 
schen Union einen umfangreichen Nachtragshaushalt 
benötigen. 

Deutscliland leistet aber auch bilateral Unterstützung. (D) 
zum Beispiel über den Sachverstand der KfW, die etwa 
in Spanien die dortige Förderbank finanziell luiterstützen 
w ild. Äluihche Projekte hat Wolfgang Schäuble mit Por- 
tugal luid Griechenland vereinbart, genauso der Bimdes- 
wülschaftsminister. Ziu Verbessenmg der Wettbewerbs- 
fähigkeit der kleinen imd mittleren Untemelmien gehört 
nämlich auch, dass wir über eine intelhgente Regiihe- 
nuig verfügen imd die Bürokratie, die es in Eiuopa gibt, 
abbauen. Wir fieuen ims sehr, dass die Konmiission im 
September einen Vorsclilag machen w ill, w'o auf eiuo- 
päischer Ebene Biuokratie abgebaut werden kami. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Eine zentrale Frage, die selu liele Unternehmen m 
eiuopäischen Ländern spüren, ist, wie emopäische Ban- 
ken das Vertrauen der Investoren ziuückgew imien kön- 
nen: deim die hohen Zinssätze, gerade ftu mittelständi- 
sche Unteniehnien, imd die Schwierigkeiten bei der 
KrediU ergabe haben im Kern etwas danüt zu tim. dass 
in einigen Ländern das Vertrauen der Investoren üi die 
Banken nicht gegeben ist. Alle Bemüliimgen dienen des- 
halb dem Ziel einer Bankenimion, speziell erst eumial 
einer gemeinsamen Bankenaufsicht, die w'ir vereinbart 
haben. Dank des Einsatzes von Bimdesfinanzmuiister 
Wolfgang Schäuble haben wir bei der Richtlinie ziu 
Bankenabwicklung heute Morgen eme Einigimg im Rat 
erzielt, die vorsieht, dass bei der Bankenabwicklimg in 
Zukimft primär die Gläubiger imd Eigentümer ziu Ver- 
antw'ortimg gezogen werden. Wh konmien w'eg davon, 
dass die Steuerzahler inmier w ieder ftu die Banken gera- 
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(A) destehen müssen. Das ist das. was wüklich notw'endig 
ist. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 

Neben einer engeren, transparenteren imd strengeren 
Aufsicht über die Banken imd den notwendigen Rege- 
limgen dazu ist eine weitere w esentliche Voraussetzimg 
für den Erfolg der Emo-Zone, dass es eme engere Wu1- 
schaftsimion gibt. Ich habe in diesem Hause bereits da- 
rauf veiwiesen. dass Jaques Delors imd andere schon vor 
der Inkraftsetzimg des Emo darauf liingewiesen haben, 
dass eine gemeinsame Wähnmg nm fimktionieren kami. 
weim es melir Wirtschaftskoordinienmg gibt. Die Mit- 
ghedstaaten müssen nicht die gleiche Wirtschaftspohtik 
verfolgen; aber sie müssen sich für das Gelingen besser 
abstinunen. 

Dazu haben Frankreich imd Deutscliland vorgeschla- 
gen. beim Europäischen Rat einen zweismfigen Ansatz 
für das zw'eite Halbjalir zu verankern. Wn wollen heute 
imd morgen festlegen, dass w'ir beim Emopäischen Rat 
im Oktober in einem ersten Schritt über den Inhalt imd 
die Substanz einer gestärkten w'irtschaftspohtischen Ko- 
ordinienmg beraten. Die Mitgheder einer Wähiimgs- 
imion müssen zu einer gemeinsamen Bew ertimg dessen 
koimnen. was wir als Wirtschafts- imd Wälmmgsimion 
imd deren Mitgliedstaaten tim müssen, damit imsere 
Volksw irtschaften dauerhaft auf Wettbewerbsfalügkeit. 
nachhaltiges Wachstmn imd Beschäftigimg ausgerichtet 
sind. Tatsache ist. dass das gemeinsame Verständnis, 
w elche Voraussetzimgen eigentlich notwendig sind, da- 
mit Wachstmn entsteht, bis heute nicht vorhanden ist. 

(B) Nm mithilfe emer solchen gemeinsamen Beweitimg 
w ird es gelmgen. eine gemeinsame langfiistige Wachs- 
tmnsstrategie zu entwickehi. Eine Beratimg über die Fra- 
gen. w'elche Indikatoren wichtig sind - zmn Beispiel 
Lohnstückkosten, Investitionen in Forschimg imd vieles 
andere melir imd welche Politikbereiche da flu ent- 
scheidend sind, muss gut vorbereitet werden. Damit 
müssen w'ir ims auf den Sachverstand auch anderer Insti- 
tutionen stützen, zimi Beispiel der Konunission oder der 
OECD. 

Wemi wir eine solche gemeinsame Bew’eitung haben, 
kömien wir einen zw'eiten Schritt gehen, nämlich ver- 
bindhche Verabredimgen zwischen den Mitghedstaaten 
imd der Konunission zu treffen. Wir haben heute länder- 
spezifische Empfehlimgen. Dabei handelt es sich aber 
um keine verbindlichen Verabredimgen; sie bendien 
auch nicht auf einem gemeinsamen Verständnis von 
dem. was wichtig ftir die Wettbew'erbsfähigkeit ist. Sol- 
che Verabredimgen müssten dami auch von den nationa- 
len Parlamenten gebilhgt werden, damit sie legitimiert 
sind. Konkiet soll das also heißen: verüaghche Verein- 
banmgen für Wettbewerbsfähigkeit imd Wachstmn. In 
diesem Zusanunenliang halte ich einen an enge Bedin- 
gimgen geknüpften Solidaritätsmechanismus ftü denk- 
bar. zimi Beispiel in Eonn eines Fonds ftü die Euro- 
Zone. 

Meine Damen imd Herren, ich sage aber ganz klar: 
Inuuer w enn in Eiuopa von Sohdaritätsmechanismen ge- 
sprochen wird, passiert es, dass diese sofort erhöht imd 
ausgeweitet werden, imd zimi Schluss spricht man nicht 


mehl über die Parameter für die Wettbewerbsfähigkeit. (C) 
sondern nm noch über eine neue Einanzquelle. Und das 
genau wird es iiüt Deutscliland nicht geben. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Die Bimdesregienmg besteht darauf dass die Pioblenie, 
die Emopa imd die Emo-Zone haben, an der Wmzel an- 
gepackt imd Scliritt ftü Schritt gelöst werden. 

(Zimife von der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN: Oh!) 

damit die Wälinmgsimion endlich eine Stabihtätsimion 
w'ud. Dafiü brauchen w'ir in Emopa eine solide Finanz- 
politik. Wachstunisfbrdenmg dmch SüuktiuTefomien. 
mehl' Investitionen in Bildimg imd Forschimg. Und ge- 
nau das leistet auch die niittelfiistige Finanzielle Voraus- 
schau. 

Wir w'ollen. dass Emopa stärker aus der Krise hervor- 
geht. als es in sie hineingegangen ist. Deutschland hat es 
geschafft, stärker aus der internationalen Finanzkrise he- 
rauszukonunen. als es in sie hineingegangen ist. Und Eu- 
ropa wird und muss dies auch schaffen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Dies ist im Übrigen zutiefst hn deutschen Interesse: demi 
Deutscliland wmd es auf Dauer nm gutgehen, w enn es 
auch Emopa gutgeht. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Volker Kauder [CDU/CSU]: Sehr gut! - 
Alexander Ulrich [DIE LINKE]: Sagen Sie 
das eiimial den Griechen imd Zyprioten, dass 
es ilmen gutgeht!) ^ ' 

Wir dürfen nie vergessen: Im Kern haben w ir es bei 
der emopäischen Staatsschuldenkrise mit einer Vertiau- 
enskrise zu tmi. imd die ist noch längst nicht ausgestan- 
den. Wii' dmfen keine Sekimde nachlässig werden, nm 
w eil der Emo nicht mein jeden Tag die Schlagzeilen be- 
heiTscht. Wn diüfen auch keinesfalls Fehler der Vergan- 
genheit wiederholen, indem w'ir imsere eigenen Regehi 
nicht eüilialten oder sie im Zweifel etw a delmen. Nm 
w emi w ir imsere Aufgaben imd imsere Gnmdlagen tat- 
säclilich ernst nehmen, w'iid Emopa auch in Zukimft ein 
Kontinent des Wohlstands imd der sozialen Sicherheit 
sein. 

Es geht in diesem Jahi' imi nicht iiiehi' imd nicht w'eni- 
ger als imi die Rolle Europas in der Welt imd imi die 
Frage: In w'elchem Wohlstand können die Bmgeriimen 
imd Biüger morgen imd übennorgen noch leben? Des- 
halb muss diese Aufgabe gut imd grimdlich erftUlt w er- 
den. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Deshalb freue ich iiüch darüber, dass wir beuii Emo- 
päischen Rat mit Lettland auch über den Beifritt eines 
Landes zur Emo-Zone zmn l . Januar' 2014 sprechen 
körmen, das gezeigt hat, wie es rnöghch ist, mit einem 
Refonnkms eine tiefe Wirtschaftskrise zu überw inden. 

Ich fr eue mich auch darüber, auf w'elcher Gnmdlage 
sich der Emopäische Rat mit dem möglichen Begirm von 
Beitrittsverhandlimgen mit Serbien befassen wmd. Ohne 
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(A) Zweifel haben Serbien und Kosovo in den letzten Mona- 
ten bei der Nomialisienmg ihres Verhältnisses entschei- 
dende Fortscliritte gemacht. Aber mm müssen die Ver- 
einbanuigen auch wirklich lungesetzt werden. Erst nach 
einer Bestätigimg der hnplementienmgsfortschiitte mi 
Dezember kaim die erste Beihittskonferenz un Januar 
2014 zusanunentreten. Der Nonnalisienmgsprozess 
muss fortgesetzt werden, imd vor dem Beitritt Serbiens 
zur Europäischen Union muss es zu euier vollständigen 
Nonnalisienmg konmien. 

Ich freue mich auch darüber, dass w'ir zur Eröffiiimg 
eines nächsten Verhandlimgskapitels mit der Tüikei ein 
Ergebtüs gefiuiden haben, das einerseits ennöglicht. dass 
die Beitrittsverhandhmgen im Herbst fortgesetzt w erden 
kömien. mit dem andererseits aber angesichts der Ent- 
wicklimg in den letzten Wochen in der Türkei nicht so 
getan wird, als sei nichts geschehen. Es ist maßgeblich 
miserem Bimdesaußemninister Guido Westerwelle zu 
verdanken, dass dieses Ergebnis, das beide Anliegen be- 
rücksichtigt. erzielt werden konnte. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Dieses Ergebnis macht deutlich: Die Türkei ist em wich- 
tiger Partner, doch imsere europäischen Werte w ie De- 
monstrationsfreiheit. Meinimgsfreiheit. Rechtsstaathch- 
keit mid Rehgionsfr eiheit gelten immer. Sie suid fifr luis 
nicht verhandelbar. meine Damen und Herren. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 

Herr Präsident, liebe Kollegumen imd Kollegen, ich 
bm mehr demi je überzeugt: Weim Emopa weiter aus 

(B) seinen Feldern der Vergangenheit lernt, imd zwar' auf al- 
len Gebieten, wemi Emopa diesen Weg konsequent fort- 
setzt. daim werden wir imsere Ziele eneichen: eine 
starke imd stabile Wirtschafts- imd Wähnmgsimion. eme 
starke imd stabile Europäische Union als Ganzes, mit 
- ab Somitagnacht - 28 Mitgüedstaaten. weil dami auch 
Kroatien zu ims gehören w'ird. Unser Ziel ist em starkes, 
ein gestärktes Europa der Stabüität imd des Wachsümis, 
ein Europa, das so auch in der globalisierten Welt des 
21. Jaluhimderts seine Werte imd seine hiteressen be- 
haupten kami. Dafür w'ird diese Bimdesregienmg w'eiter 
mit ganzer JCraft arbeiten, imd dafür bitte ich Sie imi Ilire 
Unterstützimg. 

Herzhchen Dank. 

(Langaidialtender Beifall bei der CDU/CSU 
imd der FDP - Alexander Ulrich [DIE 
LINKE]: Das w'ar doch eine schlechte Rede! 

Wie kami man da so lange applaudieren?) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Ich eröfl&ie die Aussprache. Das Woil erhält als erster 
Redner der Kollege Peer Steinbiück für' die SPD-Frak- 
tion. 

(Beifall bei der SPD) 

Peer Steinbrück (SPD): 

Herr Präsident! Meine heben Kollegumen imd Kolle- 
gen! Meine sehr geehrten Damen imd Herren! Frau Bim- 
deskanzlerin. je länger ich Ihnen zuhörte, desto mein er- 


umeite ich mich an emen großen Sozialdemokraten: es 
handelt sich imi Fritz Erler. Er hatte dieselbe Aufgabe 
wie ich. iiämhch seinerzeit auf die Regienmgserklänmg 
von Ludwig Erhard zu antw orten. 

(Henuami Gröhe [CDU/CSU]: Wir alle ken- 
nen noch Erhard!) 

Fritz Erler sagte m seiner Rede sirmgemäß den Satz: Ilue 
Rede. Heir Bimdeskanzlers. war sehr reziplikativ. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜbEN - Un- 
ruhe) 

Daraufhin gab es eine ähnhche Unruhe wie jetzt, weil 
sich alle fragten: Was heißt ,j:eziplikativ“ eigentüch? 

(Heiterkeit imd Beifall bei Abaeordneten der 
SPD) 

Daraufliin sagte Fritz Erler: ,X)as heißt gar nichts; das 
spricht sich nm so schön.“ 

(Heiterkeit imd Beifall bei der SPD imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - HeiteiLeit bei 
der LINKEN) 

So ist das auch mit Ihieu Regierungserklänrngen: 

(Volker Kauder [CDU/CSÜ]: Maimomarmo- 
maim!) 

Abgesehen vom aktuellen Hintergnmd jüngster Regie- 
nmgskonferenzen imd bevorstehender Konferenzen hat 
man den Emdruck. dass man diese Regienmgserklänmg 
schon drei-, viemial gehört hat. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - Zu- 
rufe von der SPD: Mindestens! - Jürgen Trittm 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Du warst 
nicht so oft da!) 

Das ist auch der Gnmd dafür, dass die Hälfte der Regie- 
nmgsbank absolut überwältigt ist. allerduigs vom 
Sclilafbedürfiüs; das sieht man denen an. 

(Heiterkeit imd Beifall bei der SPD sowde bei 
Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Ich habe eigentlich erw'artet. dass an ugendeuier 
Stelle Ul dieser Regienmgserklänmg der Satz konunt: 
Eme gute Gnmdlage ist die beste Voraussetzmig flir eme 
solide Basis in Emopa. meine Damen imd Herren. 

(Heiterkeit imd Beifall bei der SPD sowie bei 
Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Deutschland imd Emopa. Frau Merkel, brauchen kerne 
Stehsätze. 

(Klaus Brälmüg [CDU/CSU]: Das ist doch gar 
nichts! Nichts ist das!) 

Sie brauchen keine politischen Ansagen, die erkeimbar 
m emem so großen Widerspnich zu den Fakten imd Pro- 
blemen in Emopa stehen. 
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(A) (Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 

des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Die Arbeitslosigkeit in Europa hat sich durch das 
maßgeblich von Ihnen zu veilretende Spaiprogranuii auf 
26 Milhonen Menschen erhöht. Die Jugendarbeitslosig- 
keit in Eiuopa ist bei den imter 25-Jähiigen auf fast 
6 Millionen gestiegen. Gab es vor Ausbnich der Finanz- 
krise in Emopa in keinem einzigen eiuopäischen Land 
eine Jugendarbeitslosigkeit, die über 25 Prozent lag. gibt 
es jetzt in 12 von noch 27 Mitgliedstaaten der Eiuopäi- 
schen Union eine Jugendarbeitslosigkeit bei den imter 
25-Jährigen, die über 25 Prozent - teilweise über 50 Pro- 
zent - liegt. 

Statt die Schulden zu senken - mit diesem Vorsatz tre- 
ten Sie ja an - haben die eiuopäischen Länder im letzten 
Jalu, in 2012, 500 Milharden Eiuo zusätzliche Schulden 
gemacht. Der Teufelskreis von Sparen. Wachstmnsein- 
brüchen. höherer Arbeitslosigkeit, höherer Jugendar- 
beitslosigkeit imd größeren Schwierigkeiten, die Defi- 
zite zu finanzieren, weil die Einnahmen einbrechen, ist 
imgebrochen. Und darüber verfielen Sie in der heutigen 
Regienmgserklänmg keinen einzigen Satz! 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Es gibt ein kr asses Missverhältnis zwischen den deut- 
schen Rekordzahlimgsbilanzüberschüssen von inzwi- 
schen fast 7 Prozent imseres Bruttoinlandsprodukts mid 
den Zahliuigsbilanzdefiziten imserer Nachbarländer, was 
irrsumige Turbulenzen auslöst. Das ist ein riesiges Pio- 
blein. aber darüber habe ich Sie noch nie reden hören. 
Dabei gibt es doch ein Stabihtäts- luid Wachstimisgesetz, 
das ini magischen Viereck auch außenwirtschaftliches 
Gleichgewicht fordert. Wanun gehen Sie auf diese Pro- 
blematik. die eine der zentralen Ursachen ftü die Krise 
in Eiuopa ist, nicht ein? 

(Beifall bei der SPD sow ie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Die Jugendarbeitslosigkeit, von der Sie liier reden, 
imd die hohe Arbeitslosigkeit insgesamt. Frau Bimdes- 
kanzler. sind eine direkte Folge der völlig einseitigen 
Spaipohtik. die Sie in Eiuopa maßgebhch betrieben ha- 
ben. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN - Widerspmch bei der CDU/CSU) 

Wachstimi imd Haushaltskonsohdienmg bedingen ei- 
nander, haben Sie gesagt. Ja, aber wanun haben sich 
daim die Beraümgen irn Eiuopäischen Rat zum überwie- 
genden Teil auf Sparprograimne konzentiieil imd nicht 
auf die Wachstimisunpulse? 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - 
Alexander Ulrich [DIE LINKE]: Wanun ha- 
ben Sie uiuner mitgemacht?) 

Wir wollen die Umsetzimg des Paktes für Waclistiun imd 
Beschäftigimg überprüfen, sagen Sie. Doimeiwetter! 
Aber da gibt es rücht viel zu überprüfen. Die Kritik der 


Eiuopäischen Konuuission weist aus, dass seit dem vorn 
Eiuopäischen Rat un Juni 2012 verkündeten Wachs- 
tiunspakt zu wenig geschehen ist. Wu kemien also be- 
reits das Ergebnis dieser Überprüfimg. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Die Bimdesregienmg imterstützt das Ziel der Jugend- 
beschäftigimgsgarantie, heißt es ferner bei Ihnen. Das ist 
doch eine Floskel! Wonüt derm? Wie? Mit den 6 Milliar- 
den un eiuopäischen Haushalt bis 2020? Oder mit Vor- 
schlägen. die erst in einigen Jahren greifen köimen? 
Oder mit dem Hinw'eis auf das bew'ährte luid w irklich 
wichtige deutsche duale Ausbildimgssystem? Das lässt 
sich in imseren eiuopäischen Nachbarstaaten doch nicht 
in einem Urknall reahsieren. 

Oder auf dem nächsten Gipfel der EU-Arbeitsmrnis- 
ter am 3. Juli, w enige Tage nach dem Eiuopäischen Rat? 
Die Erklänmg dieses Gipfels dürfte mit den Eiklänmgen 
dieses Emopäischen Rates ziemlich identisch sein. Die 
Sclilussfolgenmgen dürften sich kaiun imterscheiden. Ist 
das dami der 46. folgenlose Gipfel, den Sie veranstalten? 

(Beifall bei der SPD sow ie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Mit Blick auf den 3. Juli bitte ich Sie. Frau Merkel: 
Venneiden Sie eine weitere Show; die Erwartungen aus- 
löst. die daim luierftillt bleiben. Derm damit sorgen Sie 
daftir, dass sich Millionen junger Bürgerümen und Bür- 
ger m Eiuopa von der Pohtik luid auch von Eiuopa ent- 
fremden. Was Sie dort beraten, muss schon selu konkret 
sein. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Der luxembiugische Arbeitsminister Sclmiit Uiffi Lu 
meinen Augen den Nagel auf den Kopf, wemi er sagt, 
die eüizige Lösimg sei. dass die Eiuopäische ünion end- 
lich Geld ziu Fördenmg von Wachstiun in die Hand 
nelune imd ilue Sparpolitik überdenke. Das ist die Ant- 
w'oil eines Arbeitsministers, der Sie besuchen w ird. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Ich füge im Übrigen hinzu: Die perspektivisch bis 
2020 vorgesehenen 6 Milharden Eiuo als Sofoitpro- 
giarmn gegen die Jugendarbeitslosigkeit sind ein Trop- 
fen auf den heißen Stein. Eiforderhch w ären in meinen 
Augen mindestens 20 Milliarden Eiuo, imd zw^ar kon- 
zentriert auf die nächsten beiden Jahre. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Erforderlich wird es sein, alle Mittel, die noch m euro- 
päischen Fonds sind, zu bündeln imd der Bekämpfimg 
der Jugendarbeitslosigkeit zuzufUluen. Soweit Mittel 
nicht abgenifen werden, sollten sie nicht an die Länder 
ziuücküberwiesen werden, sondern ganz gezielt ui die 
Bekämpfimg der Jugendarbeitslosigkeit gesteckt wer- 
den. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 
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(A) Wenn Sie einen Gipfel zur Bekämpftmg der Jugendar- 
beitslosigkeit in Europa vom Verdacht des Populismus 
luid auch des hektischen Stillstandes freilialteu wollen, 
daim troimneln Sie doch die Untemehmen. die Gew erk- 
schaften imd die Mitghedstaaten zusanunen imd verab- 
reden mit ilmen buidend, üi den nächsten drei Jahren 
500 000 Arbeits- imd Ausbildimgsplätze fih die Jugend- 
lichen zu schaffen. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abaeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Sanmiehi Sie deutsche Untemehmen. die Standorte in 
mediterranen Nachbarstaaten haben, imd verabreden Sie 
mit diesen deutschen üntemehmen. dass sie an diesen 
ausländischen Standorten bindende Verpflichtimgen eiu- 
gehen. imi jimge Spanier, jimge Griechen, jimge Italiener 
zu beschäftigen! 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie des Abg. Dr. Dietmar 
Bausch [DIE LINKE]) 

Das wäre ein bemeikensw'erter Beitrag. Das wiüde das 
in manchen europäischen Nachbailäudem beschädigte 
Ansehen Deutschlands auch wieder etw'as aufftischen. 

(Widerspinch bei der EDP) 

imd vor allen Duigen würde es auch un Interesse miserer 
deutschen Exportindustrie sein. 

Unter dem deutschen Diuck ist Eiuopa bienenfleißig 
gewesen, bienenfleißig klare, konkiete Eestlegimgen zu 
Zielen imd Zeitplänen von Sparprograimnen in Gang zu 

(B) setzen. Die europäischen Banken sind mit sage imd 
sclireibe 1.2 Billionen Emo staatlicher Unterstützimg 
stabilisiert w orden, w'as übrigens em w esentlicher Gnmd 
für die Staatsverschuldimg in manchen Ländern ist. imd 
nicht etw a ihr Fehlwulschaften. 

(Beifall bei der SPD) 

Aber dieser Bienenfleiß, bezogen auf Sparprogianune, 
bezogen auf Konsohdienmg. steht in einem diameüalen 
Gegensatz zu der Bereitschaft imd Fälligkeit, entspre- 
chende Präzision auch bei Wachstimisunpulsen in Eu- 
ropa zu entwickeln. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN sowie 
des Abg. Dr. Dietmar Bartsch [DIE LINKE]) 

hn Übrigen. Frau Bimdeskanzlerin: Wie w'iikt es ei- 
gentlich auf imsere Partner imd auf imsere Nachbarlän- 
der. die imter erheblichem Konsolidienmgsdnick stehen 
imd denen wir nicht nur Maßhalteappelle entgegenschal- 
len lassen, sondern auch Zwangsjacken verpassen, w eim 
Sie im Walilprograimn der CDÜ/CSÜ imfmanzieile 
Wahlgeschenke in der Größenordnimg von 50 Milliar- 
den Euro ui den Bimdestagswahlkampf emfiüuen wol- 
len? 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abaeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Welches Bild geben wir denn da in Europa ab? Erklären 
Sie das eiimial den Giiechen. den Spaniern, den Itahe- 
nem. den Portugiesen! Hier haben Sie die Spendierhosen 


an imd geben uns kemerlei Hinweis darauf, wie Sie all (C) 
diese Wahlgeschenke finanzieren w'ollen. 

(Zmuf von der CDÜ/CSÜ: Doch!) 

Wäluend Sie dort eisernes Sparen fordern, schöpft Iliie 
Regienmg liier gleichzeitig aus dem Vollen. 

Trotz spindehider Einnahmen, trotz spindehider Steu- 
ereimiahnien. 

(VoUier Kauder [CDU/CSU]: WoUen Sie noch 
nielir Steuern eimiehmen?) 

tiotz deutlicher Entlastimgen auf dem Aibeitsmarkt imd 
eines enonnen Zinsvorteils, der Herrn Schäuble in die 
Lage versetzt, deutsche Staatsanleihen mit einer gewis- 
sen Laufeeit zu einem Realzins von nahezu null zu plat- 
zieren. hat diese Ihie Regienmg in dieser Legislatiupe- 
riode 100 Milharden Euro neue Schulden gemacht. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - Wi- 
derspnich bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

- Ja. w erden Sie noch neiv’öser; das würde mich fieuen. 
deim dann hätte ich Trefferwükimg. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Lachen 
bei Abgeordneten der CDÜ/CSU imd der 
FDP - Dr. Ramer Stinner [FDP]: Treffer!) 

Sie, Frau Bimdeskanzleiiu. haben einen Satz gesagt, der 
voll zutrifft: Das ist ims in dieser Legislaturperiode ge- 
lungen. imd das w ird mis auch in der nächsten Legisla- 
turperiode gelingen. - Domierwetter! Das heißt, auch in 
der nächsten Legislatiuperiode wird es Urnen gelmgen. 

100 Milliarden Euro neue, zusätzhche Schulden zu ma- 
chen. 

hn Übrigen ist das noch viel sc hlim mer. Die gesamt- 
staatliche Schuld m Deutschland ist in dieser Legislahn- 
periode von Schwarz-Gelb imi 400 Milliarden Euro ge- 
stiegen. 

(Zunif von der FDP: Gesamtstaathch? - Wei- 
terer Zmuf von der FDP: NRW!) 

Der Punkt ist einfach: Sie körmen nicht mit Geld mnge- 
hen. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Lachen bei Abgeordneten 
der CDÜ/CSU imd der FDP) 

Ja, genau so ist das. Sie köimeii nicht mit Geld mngehen. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Zuruf von der CDU/CSU: 

WestLB!) 

Wemi Sie in der Wüste regieren, wird der Sand knapp. 

So ist das. 

(Heiterkeit imd Beifall bei der SPD imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - Heitericeit bei 
der LINKEN) 

Was wü' imseren Nachbarn abverlangen, meme Da- 
men imd Herren, würden wh in Deutscliland übrigens 
imter keinen Umständen akzeptieren. Das. was wir imse- 
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reii Nachbarn an Spaniiaßnahnien abveilangen. wiiide 
hier hi Deutschland zu Protesten flihien. die die Straßen 
fiillen würden; deim wenn wir m Deutschland so sparen 
müssten, wie wir das den Griechen abveiiangen. darm 
hätten wir allem 2012 mi Bundeshaushalt bzw. über alle 
vier öffenthchen Haushalte - Biuid. Länder. Koimnimen 
imd Sozialversichenmgen - 172 Milhaiden Emo emspa- 
ren müssen. Das machen wh aber mit anderen Ländern. 
Ich sage dies, um eimnal die Dimensionen deutlich zu 
machen, wemi wir manchmal etw'as abfällig über die 
Anstrengimgen in den anderen Ländern reden imd den 
pädagogischen Zeigefinger zu hoch heben. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Dazu haben Sie 
gar kernen Gnmd! Denken Sie an Ihr Wort von 
der Kavallerie!) 

Im Übrigen sei daran eiinneil. Heu Kauder; Auch w'ir 
Deutschen w aren einmal am Boden; auch w ir Deutschen 
waren eimnal diejenigen, die der Hilfe bedurften. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg — 

(Volker Kauder [CDU/CSU]; Bei Rot-Giiin!) 

- Mehl Gott. Sie leben doch von der Rendite, die w h er- 
W'irtschaftet haben. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Lachen bei der CDU/CSU 
mid der FDP - Volker Kauder [CDU/CSU]; 

Da muss er selber lachen!) 

Nemien Sie mir em einziges Refonnprograimn m die- 
ser Legislaturperiode, das lustorischen Bestand haben 
w'hd. Pflegerefonn nichts. Rentemefonn nichts. Bimdes- 
w ehrrefonn nichts. Steuerrefonn nichts - nichts ist da 
vorzuweisen. Nichts! Das smd alles leere Schachtehi. die 
Sie hierhingestellt haben. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Volker Kauder [CDU/CSU]; 

Sie sind die größte Schachtel!) 

Da ist nichts drin. Wenn man in die Schachtehi rem- 
guckt. stellt man fest, dass da um em Haufen Luft drhi 
ist. 

Emstliaft gesprochen; Auch wir Deutschen waren 
eumial am Boden. 

(Lachen bei der FDP) 

- Mein Gott, wenn Sie so leicht zu belustigen smd. fällt 
es mir leicht, das fortzuführen. 

(Zunife von der FDP) 

Damals, nach dem Zw'eiten Weltkrieg, haben wir von 
imseren emopäischen Nachbarn Hilfe empfangen, insbe- 
sondere von den Anierikanem. aber auch von den Fran- 
zosen. Frankreich musste ftir die 1951 gegründete Mon- 
tanunion souveräne Rechte an Deutscliland abtreten. 
Sieben Jahre nach Ende der Besetzimg. nach Ende der 
Okkupation Frankreichs. 1951, stumiite das französische 
Parlament dem Abtreten souveräner Rechte an Deutsch- 
land ziu Bildimg der Montanimion zu. 


(Ulla Bmchardt [SPD]; Das wissen die doch 
gar nicht! - Dr. Barbara Hendiicks [SPD]: Die 
sind doch alle alüstorisch da!) 

imd zwar trotz imd gegen die Stumuimg im französi- 
schen Volk; aber es wmrde gemacht - von klugen Staats- 
märmera. Das war Fülinmg, Frau Bimdeskanzlerin. in ei- 
ner Situation, in der wir das brauchten. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Urnen fehlt - das mache ich Ilmen ziun Vorwairf - das 
historische Bewusstsein für Eiuopa. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Sie haben keine Idee von Eiuopa. Sie haben keine Stra- 
tegie. sondern Sie wauschteln sich von euiein Eiuopäi- 
schen Rat zimi anderen durch. Ich sage sehr bewusst: 
Das Erbe von Helmut Kohl ist bei Dmeii nicht gut aufge- 
hoben. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - Thomas 
Opperaiaim [SPD]: Das tut W’eh!) 

Das Thema Bankenimion w ird auf dem Emopäischen 
Rat auch erörtert, wie ich armehme. insbesondere nach 
den Ergebnissen der nächthchen Ecofin-Sitzimg. Die 
Haftmigskaskade, die dabei festgelegt w orden ist - von 
den Aktionären über die Gläubiger bis liui zu den großen 
Anlegern hat die SPD mmier ftu richtig erachtet. Das 
haben wu mmier vertreten, sogar schon vor Ilmen. 

(Dr‘. Wolfgang Schäuble. Bimdesinhiister; 

Stmmien Sie jetzt zu?) 

- Darauf koiimie ich jetzt zu sprechen. HeiT Schäuble. - 
Der Punkt ist. dass Sie, Frau Merkel, gegen den Willen 
der eigenen Fraktion, der eigenen Koalition m der Sit- 
zimg des Emopäischen Rates Ende Jimi 2012. also vor 
einem Jahr, einer Duektkapitalisienmg von Banken aus 
dem ESM gnmdsätzhch zugestumiit haben. Das ist nach 
wie vor. auch nach den Ergebnissen dieses Ecofin. nicht 
ausgesclilossen. Das heißt, es könnte sein, dass eure ge- 
wisse Simmie des ESM für die Direktkapitahsienmg von 
Banken ziu Verfügimg gestellt werden muss, womit der 
Steuerzahler ui Emopa wieder m Haftimg tritt imd nicht 
diejenigen, die als Eigentümer, als Gläubiger dieser Ban- 
ken verantwortlich gemacht w'erden müssen. Für diesen 
Punkt werden Sie die Zustmmiimg der SPD nicht be- 
konmien. 

(Beifall bei der SPD sowie des Abg. Volker Beck 
[Köhl] [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

Sie haben dmch Üue gnmdsätzliche Zustumnmig 

- ich betone: „grmidsätzliche“, weil ich w'eiß, dass das 
an Kautelen gebimden ist - ziu Duektkapitalisienmg 
von emopäischen Banken damals, uii Jmii 2012, Ihre 
Kollegen Regienmgs- imd Staatschefs m der Übeizeu- 
gmig hl die Hauptstädte zmiickieisen lassen, dass die 
Bundesregienmg der Bimdesrepublik Deutschland bereit 
ist. fiu die auflösenden Bedmgimgen zu sorgen, also eure 
Bankenunion herzustellen. Diese Staats- imd Regie- 
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(A) nmgschefs machen im Augenblick die Erfalmmg, dass 
Sie die Realisienmg dieser Bankeniinion aufschieben. 

(Dt. Barbara Hendricks [SPD]: Verschleppen!) 

damit es zu dieser auflösenden Beduigung nicht koimnt. 
Sie werden das zmnindest bis ziun 22. September 2013 
verschieben. Dami werden Sie dem Publikiun hier imd 
woanders die Reclmimg präsentieren. Piäsentieren Sie 
die Rechnimg jetzt imd nicht erst nach dem 22. Septem- 
ber! 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Meine Partei will einopaw'eit eine substanzielle Betei- 
ligimg der Venusacher an den Kosten der Kiise. Um es 
noch eimiial sehr deutlich zu sagen: Wh wollen so 
sclmell wie möghch eine schlagkräftige Bankenunion 
mit emer europäischen Bankenaufsicht imd einem euro- 
päischen Abwickhmgs- imd Restrukturienmgsreguue, 
mit einer europäischen Abwicklimgsbehörde. Wh w'ol- 
len die private Haftimg diuch Eigentimier imd Gläubi- 
ger, imd w'h w'ollen einen bankenfinanzierten emopäi- 
schen Restniktiuienmgsfonds. Wh wollen nicht, dass 
hierfilr Steuergelder in Anspruch geuoiimien w erden. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

hn Übrigen: Wie sieht die Beteihgimg der Venusa- 
cher hl Deutschland bisher eigentlich aus? Allein fih die 
dhekte Eigenkapitallhlfe musste Deutscliland. musste 
der deutsche Steuerzaliler hi der Kiise 50 Milliar- 

(B) den Euro an seine Banken zalilen. Was haben imigekeluf 
bisher die Banken als Bankenabgabe gezahlt? 500 bis 
600 Millionen Euro jälirlich, also ehi Himdertstel der di- 
rekt vom Steuerzahler nutfinanzierten Rettimgspakete. 
Das ist kehle Beteiligimg der Venirsacher an den Kosten 
der Krise. Auch deshalb ist es notwendig, so sclmell wie 
möghch eine Finanzmarkttransaktionsteuer hi Eiuopa 
einzuftüuen. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie des Abg. Dr. Dietmar 
Bartsch [DIE LINKE]) 

Es ist übrigens mehr' als eine Fußnote, mein als ein 
schlechter Witz, dass manche Banken, die nutlülfe der 
Steuerzahler gerettet w'orden sind, anscliließend. w eim 
diese Steuerzahler ehmial ilu Konto überziehen. Dispo- 
zinsen verlangen, die imverhältihsmäßig hoch shid. Da- 
gegen hätten Sie längst etwas imteiiiehmen müssen in 
Deutschland, danht dieses Gebaren bei der Übeiziehimg 
von Konten nut Dispozinsen, die teilweise 10, 11 oder 
12 Prozentpunkte über dem Leitzins shid. imt erblinden 
w'hd. Wanmi haben Sie da bisher ihchts imtemonunen? 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN imd des 
Abg. Dr. Dieünar Bartsch [DIE LINKE]) 

Piäsident Obama hat hi seiner Rede vor dem Bran- 
denburger Tor von „peace with justice“ gesprochen, also 
von Frieden diuch Gerechtigkeit. Das gilt auch für Eu- 
ropa. Hohe Arbeitslosigkeit, zimeluuende Verannimg. 
Perspektivlosigkeit einer ganzen jimgen Generation - 


dies gefahidet den hmeren imd auch den äußeren Frieden (C) 
hl Eiuopa. Will sagen: Mit dieser diplomatisch verklau- 
sulierten Fonnel hat Präsident Obama ims auch die Levi- 
ten gelesen ftir das bisherige Kriseimianagement in Eu- 
ropa. imd dies ist maßgebhch Ilu ICiisemnanagement. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Die heutige Pohtikergeneration hat die historische 
Verantw'oitimg dafiir. dass Eiuopa nicht auseinander- 
bricht. dass Eiuopa nicht erodiert, dass die alten Gienzen 
nicht wieder schnierzi'oll spürbar werden, dass die Ju- 
gend wieder eine Perspektive bekonuut imd dass lucht 
die Steuerzahler, nicht die Sparer die Haftenden m letz- 
ter Instanz sind. 

Die Kiise hi Eiuopa ist auch eine Krise der eiuopäi- 
schen Institutionen. Das haben gestandene Staatsmämier 
w ie Giscard d’Estaing imd Hehnut Sclmudt jüngst über- 
einstinuuend festgestellt. Will sagen: Von den nächth- 
chen Pokemmden des Eiuopäischen Rates kamen bisher 
kehle diuchschlagenden Impulse, imi die nach wie vor 
äußerst fragile Situation in Eiuopa zu bew ältigen. 

Wh brauchen daher, wie ich glaube, ehie neue Euro- 
pabewegimg. Wn brauchen eine neue Idee von Eiuopa. 
die den eiuopäischen Institutionen auch einen Schub 
gibt, sich zu refomüereu. imd weiterfiihiende Iihtiativen 
legithiuert. Deshalb sage ich mit Bhck auf dieses Eu- 
ropa. hl dem Deutscliland allein seine Zukimft haben 
whd: Wh müssen auch hi Emopa mehr Demokratie w a- 
gen. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Von dieser Bmidesregienmg haben wfr mchts iiiehi' zu 
erw arten. Sie bringt seit langem nichts nielu zustande. 

Es ist Zeit für einen Wechsel. 

Vielen Dank. 

(Langanlialtender Beifall bei der SPD - An- 
haltender Beifall behii BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN - Volker Kauder [CDU/CSU]: Der 
Satz „Es ist Zeit ftir einen Wechsel“ kömite 
von Gabriel auf Sie gemünzt stanmien!) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Nächster Redner ist der Kollege Rainer Stinner für die 
FDP-Fraktion. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Dr. Rainer Stinner (FDP): 

HeiT Piäsident! Liebe Kolleginnen imd Kollegen! 

Herr Stehibrück. Sie haben hier Ludwig Erhard zitiert. 

(Widerspnich bei der SPD imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN - Jürgen Trittm 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Nehi! Fritz 
Erler!) 

- Lesen Sie das Protokoll. Hen Steinbrück hat den Na- 
men Ludwig Erhard in den Mimd genonunen. 

(Ziuufe von der SPD: Oh!) 
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Dr. Rainer Stinner 

(A) Ich sage: Herr Steiiibrück. Ihre Rede liat mich eher au 
Heinz Erhard! erinnert. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU - Ziunfe von der SPD: Oh!) 

Ich bui Urnen ja sehi' dankbar, dass Sie Ilue Rede 
heute so aufgezogen haben. Jetzt ist die Alternative in 
Deutschland völlig klar: Wh kömien entweder emen Ko- 
miker bekonmien. oder wh köimeii die erfolgreiche imd 
sohde Arbeit imter Bimdeskanzlerin Merkel fortsetzen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Das weiß jeder in Deutschland. 

Hen' Steuibrück. Sie haben das Thema - G-8-Gipfel, 
Europäischer Rat - relativ wenig beachtet. Auch da ha- 
ben Sie Älinlichkeit mit Heinz Erhard!. Der hat auch ün- 
mer über das gesprochen, über das er gerne sprechen 
mochte. 

(Tliomas Oppemiami [SPD]: Koimnen Sie zm‘ 
Sache!) 

Das war auch meistens lustig: aber das ist nicht das, w as 
w ir heute liier brauchen. 

Meme Damen imd Herren. W'enn w'ir die Tagesord- 
nimgen des G-8-Gipfels imd des Emopäisches Rats ne- 
beiiemander legen, stellen wir fest, dass es große Ge- 
meuisamkeiteii gibt. Offensichthch sind die Themen, mit 
denen wir ims in Europa beschäftigen, auch diejenigen, 
mit denen man sich weltweit beschäftigt. Zimi Beispiel 
sind Wachstimi imd Beschäftigimg eui Tliema. 

(Dl'. Barbara Hendiicks [SPD]: Och!) 

Heil' Steuibrück. auch die G-8-Länder haben - vielleicht 
zu Ilirer ÜbeiTaschimg - das festgestellt, w'as die Bim- 
desregienmg sagt, dass nämlich Stnikturrefomien imd 
strikte Haushaltspolitik die Gnmdlage für Wachsümi 
imd Beschäftigimg bilden. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU - Rolf 

Hempehnaim [SPD]: Dann müssen Sie es aber 

auch machen!) 

Hier gilt also wieder einmal: Herr Steinbrück gegen den 
Rest der Welt. 

Es ist falsch, w'enn Sie. Hen' Steuibrück - der Sie mit 
der Kavallerie in befreimdete Länder euireiten w'ollten 
mis Vorhalten, wir whirden mit dem Zeigefinger auf an- 
dere w'eisen. 

(Peer Steinbrück [SPD]: Habe ich gar nicht!) 

HeiT Steinbiück. Sie sind derjenige, der am wenigsten 
andere darauf liinweisen kaim. dass sie andere dominie- 
ren w'oUen. Fassen Sie sich da bitte an die eigene Nase. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Meine Damen imd Herren, zimi Thema „Wachsümi 
imd Beschäftigimg“ hat die Bimdeskanzlerui das völhg 
Richtige - ich w iederhole es noch eiimial aus liberaler 
Sicht - gesagt: Zwischen Stniküurefoiinen imd Wachs- 
ümisunpulseii gibt es keinen Widerspnich. sondern die 
bedingen emander. Wachsümi fordert Wettbewerb, imd 


es geht mn die Wettbew'erbsfähigkeit Deutsclilands imd (C) 
auch Europas in dieser Welt. 

Die Frau Bimdeskanzlerin ist vöUig zu recht zu Be- 
gimi ihr er Rede nüt gr oßer Emstliaftigkeit auf die hmiia- 
uitäre Katastrophe huisichtlich der Bürgerkiiegssiüiation 
m Syrien emgegangen. Wh kömien das. was Sie, Frau 
Bimdeskanzlerui. gesagt haben, nur bestätigen. Die 
FDP-Fraktion imtersttitzt explizit Ihre Position imd die 
des Bimdesaußemiunisters. dass das Problem m Syiieii 
nicht militär isch gelöst werden kaim. Wh befürworten hi 
außerordenthchem Maße die Position, die der Bimdes- 
außemnhuster ständig in den europäischen Grenhen imd 
w eltweit vertritt, dass Waffenüefenmgen jedenfaUs lucht 
der Weg sind, mn in diesem Land Frieden zu schaffen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Auf beiden Gipfeln - sow'ohl auf dem G-8-Gipfel als 
auch behii Europäischen Rat - w’hd über Freihandel ge- 
sprochen. Das ist ganz wichtig. Ich bin sehr' ftoli. dass 
das Thema Freüiandel - insbesondere das Freüiandels- 
abkoimnen zwischen der EU imd den USA - jetzt an der 
Spitze der pohtischen Agenda angekoumien ist. Wn aUe 

- ich sage es noch eimnal ganz deutlich - wissen: Hier 
ist die Chance gegeben, dass in ehieiu Raiun von 
800 Milhoiien Menschen, die gleich denken und auf 
gleiche Weise marktwirtschaftlich organisiert imd orien- 
tiei1 shid. lucht nur daran gedacht wmd. Wohlfahifsge- 
whme füi' sich selber - durch Erhöhung des Sozialpro- 
duktes auf beiden Seiten des Atlantiks - zu erzielen, 
sondern gemeinsam weltweit Standards und Maßstäbe 
zu setzen. Das ist hn hiteresse der Amerikaner imd auch 

der Eiu'opäer. Ich kaim nur sehr hoffen, dass wir in ab- (D) 
sehbarer Zeit zu einem Abschluss dieses ganz wichtigen 
Abkoimiiens koimnen w erden. 

(BeifaU bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Meine Damen imd Heixen. am Ende der Legislaüupe- 
riode ist dies w alirscheuilich die letzte große Debatte zur 
Europapolitik. Wh' haben ui Europa vier schw'ere Jalire 
gehabt. Die schwierigen Euro-Fragen, die wm bewälti- 
gen mussten, domuiierten unsere Agenda uii Bimdestag. 

Für mich kaim ich sagen: Das w^aren für mich die 
schwierigsten Entscheidimgen. die ich in elf Jahren im 
Deutschen Bimdestag üeflfen musste: denn w'ir wussten 
nicht, ob die Entscheidimgen richtig w aren. Wh w issen 
es bis heute nicht: aber wm mussten ims entscheiden. 

Auch wissen wh, dass die Entscheidimgen große Aus- 
whkimgen haben. 

hl dieser schwierigen Zeit, Herr Stehibrück, mehie 
Damen imd Herren, konnten wh aUe ftoh sein, dass das 
Staatsscluff Deutschlands durch diese Bmidesregienmg 

- imt Klarheit, ohne Aufiegimg imd imt Engagement - 
gesteuert w orden ist 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

imd dass die Vertreümg deutscher Interessen un Ausland 
m so guten Händen w'ar. Das betrifft natürlich die Bim- 
deskanzlerhi imd - in Finanzdingen - den Bimdesfinanz- 
minister. Ich w äre gern auf die Bankenmuon eingegan- 
gen. Sie haben nur leider die Zeit geklaut. Herr 
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(A) Steinbrück. Weiter betrifft es natürlich insbesondere den 
Bimdesaußemniiiister. Wenn die Frantfurter Rtmd- 
schati, die nicht verdächtig ist. besonders FDP-nah zu 
sein - vielleicht ist sie deswegen pleitegegaiigen: das 
weiß man nicht 

(Heiteikeit bei der FDP) 

in ihrer gestrigen Ausgabe dem Bimdesaußemninister 
ausdrücklich bescheuiigt. dass er in Emopa bzw. fiu Eu- 
ropa mittlerweile „zimi anerkaimten Vemiittler gereift“ 
ist, daim ist das eine Tatsache, die wir sehr begiüßen imd 
zu der wir ihn beglückwünschen. Sie kömite aber auch 
hier üu Deutschen Bimdestag diuch die Opposition sehr 
w'olil anerkaimt werden. 

Meine Damen imd Herren, ich stehe fest - nach vier 
schweren Jahien für Emopa Wir sind froh, dass diese 
Regienmg am Ruder w'ar. Es waren auch außen-, sicher- 
heits- imd europapolitisch vier gute Jahre für Deutsch- 
land. 

Danke schön. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Gregor Gysi ist der nächste Redner für die Fraktion 
Die Linke. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Dr. Gregor Gysi (DIE LINKE): 

Herr Präsident! Meine Damen imd Henen! hi der 

(B) Tüikei gab es bei Demonstrationen für den Erhalt emes 
Natmparks fünf Tote imd 7 000 Verletzte. Das bedarf. 
Frau Bimdeskanzlerin. auch durch Sie der schärfsten 
Kritik an Erdogan. Es ist überhaupt nicht liiimelmibar. 
w'as dort passiert ist. 

(BeifaU bei der LINKEN sow ie bei Abgeord- 
neten der SPD) 

Ich frnde, die Bimdesregienmg müsste die mihtärische, 
polizeiliche imd geheuiidiensthche Zusanmienarbeit so- 
fort beenden. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Ich möchte an eriv'as eriimem: Sie haben melirheitlich 
beschlossen. Patriot-Raketen imd deutsche Soldaten in 
die Türkei zu schicken. Stehen Sie sich doch eiimial vor, 
jetzt müsste wirkhch eine Patriot-Rakete abgeschossen 
werden. Dami w'äre Deutsclüand Kiiegspartei mi Nahen 
Osten, auch noch an der Seite von Erdogans Tüikei. Ich 
halte das fiir imveranriv orthch. Sie müssen diese Rake- 
ten imd die Soldaten sofort ziuückziehen! 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Die Behauptimg der Grünen, wonach wh für den Ab- 
bmch oder das Aussetzen der EU-Beitiittsverhandlun- 
gen smd. ist falsch. Die Gespräche imd die Beitrittsver- 
handhmgen müssen fortgesetzt werden. Allerdmgs sind 
wir strikt dagegen, ein neues Kapitel bei den Beitritts- 
verhandlimgen aufeimiachen. Deim das bedeutete. 
Erdogan zu loben, zu würdigen, ihm recht zu geben, imd 
das geht gar nicht. 


(BeifaU bei Abgeordneten der LINKEN) 

Übrigens: Das nächste Kapitel hat mit dem Thema 
Menschemechte nichts zu tun. sodass ich gar mcht ver- 
stehe, w aiuni Grüne imd SPD fordern, das nächste Kapi- 
tel aufzimiachen. Das ist das falsche Zeichen. Erdogan 
muss endhch eines begreifen: Religionsfreiheit gibt es 
nm. w eim es Rehgionsfreiheit für aUe gibt, flh aUe Mus- 
luiie, füi' alle Christimien imd Christen, fifr alle Jüdumen 
imd Juden, für alle Angehörigen anderer Rehgionsge- 
nieinschaften imd Respekt gegenüber nicht religiösen 
Menschen. Das muss er lernen. Das hat er bis heute nicht 
begriffen. 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD) 

Auf dem G-8-Gipfel haben Sie über Steuerflucht imd 
Steuerhinterziehimg gesprochen. Nach der Veröffenth- 
chimg von „Offshore-Leaks“ wmrden Steuerhinterzie- 
himg imd Steuerflucht in einem enonnen Ausmaß be- 
kaimt. 24 BiUionen Eiuo - das ist ein Diittel des 
Weltsozialproduktes - werden w'eltw'eit vor den Steuer- 
behörden verborgen. 40 Prozent davon m Steueroasen. 
Den Staaten entgehen w'eltweit jähilich 148 MUliar- 
den Emo, Deutschland 30 MiUiarden Euro - nm dmcli 
Steuerhinterziehimg. 

Das mtemationale Netzwerk Steuergerechtigkeit hat 
etw as festgestellt. Frau Bimdeskanzlerin. w'as Sie eigent- 
lich umhauen müsste; mich zumindest haut es um. Dort 
hat man eme Rangliste der Steueroasen der Welt aufge- 
stellt. Welchen Platz lüiimit Deutscliland eui? Platz 
neim! Wh stehen auf Platz nemi der Rangliste der 
Steueroasen. Ich bitte Sie! Die Schweiz ist noch vor ims 

- das stumiit -, Luxemburg auch. Aber wissen Sie, w'o 
Zypern hegt? Auf Rang 20. Liechtenstein hegt auf Rang 
34. Deutscliland belegt Platz neim. Wfr sind eme der 
größten Steueroasen auf der Erde. Das ist doch der Gip- 
fel! Dagegen müssen Sie etwas imtemelmien. imd zw ar 
so schnell wie möglich. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD) 

Deshalb sage ich: Deutscliland w'ar imd ist der Motor des 
Steuerdimipings bei den Unteniehmen- imd Vennögen- 
steueni. imd zwar seit SPD imd Grüne regiert haben. Es 
tut niii' leid. Frau Merkel, aber Sie haben das alles fort- 
gesetzt. 

Eine mteressante Studie des Deutschen Instituts für 
Wulschaftsforschimg besagt: Es kam zu einer Absen- 
kmig der realen Untemehmensteuersätze. also bei Kör- 
perschaftsteuer. Gewerbesteuer, Kapitaleifragsteuer imd 
bei den diesbezüghchen Einkoimnensteuem. 1992 betra- 
gen sie 30,4 Prozent. 2001, imter Rot-Grün, nur noch 
21,3 Prozent imd 2008 nm noch 20,3 Prozent der Ge- 
wüme. Das DIW sagt, das bedeutet 120 Milharden Euro 
weniger Ehmalmien pro Jalir. 

Auch im Ralmien einer OECD-Studie hat man sich 
mit der Steueroase Deutschland beschäftigt. Es kam Fol- 
gendes heraus: Die Eumahmeu aus der Unteraelunens- 
besteuenmg hegen im Schnitt der 35 OECD-Staaten 

- das smd alle großen Industriestaaten — bei 3 Prozent 
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Dr. Gregor Gysi 

(A) der Wirtschaftsleistimg. in Deiitsclilaiid nur bei 1.5 Pro- 
zent der Wirtschaftsleistung. 

(Zunif von der LINKEN: Pftü!) 

So wird inan zur Steueroase. Die Unteraehniensteuer- 
sätze der EU sind von 2000 bis 2011 lun 9,1 Prozent ge- 
senkt worden, in Deutscliland imi 29,8 Piozent. Das ist 
die Realität. Die Verbrauchsteuem in Deutscliland sind 
dagegen erhöht worden: Union imd SPD haben die 
Meluwertsteuer lun 3 Piozentpimkte erhöht. Wählend 
Verbrauchsteuem alle zahlen müssen - selbst Hailz-IV- 
Einpfangeriimen imd Hartz-rV-Empfanger -, geht der 
Anteil der anderen Steuern - Unteniehinensteuer usw. 
- ziuück. Sie haben die Vennögensteuer abgeschafft - 
jetzt gibt es sie nicht mehr in Deutschland dadmch 
werden die Vemiögenden geschont. Sie haben den Spit- 
zensteuersatz gesenkt; dadmch werden die Bestverdie- 
nenden geschont. Und Sie haben die großen Konzerne, 
Versichenmgen. Hedgefonds imd Banken entlastet. 

Finanzieren muss das jetzt die Mitte der Gesellschaft. 
Ich finde, es ist ein Ding. Frau Bimdeskanzlerin, dass Sie 
hier behaupten, die Linke wolle die Mitte der Gesell- 
schaft zm Kasse bitten. Sie vergessen völlig, dass dieser 
Steuerbauch von Herrn Waigel eingeftlhil worden ist. 
Die Mitte der Gesellschaft zahlt bereits euien Großteil 
der Steuern. Wir wollen den Steuerbauch beseitigen mid 
den Spitzensteuersatz erhöhen; damit täten wir etw as fiu 
die Mitte der Gesellschaft. 

(BeifaU bei der LESfKEN) 

Durch eme Wiedereuiflilmmg der Vennögensteuer täten 

(B) w ir noch mein für die Mitte der Gesellschaft. 

Wh fordern, dass die Steuerpflicht endlich an die 
Staatsbürgerschaft gebimden wird. Die Reichen aus 
Deutschland können - ich habe nichts dagegen - gerne 
auf die Seychellen ziehen, imd wemi sie dort Steuern 
zalilen. wollen wir das anerkennen; sie sollen aber die 
Differenz zu den Steuern, die sie hier zu zahlen gehabt 
hätten, nach Deutschland abführen müssen. Deutschland 
steht zu seinen Pflichten ihnen gegenüber; daim müssen 
sie auch ilire Pflichten Deutschland gegenüber erfilllen. 
Wir müssen die Steuerpflicht an die Staatsbürgerschaft 
bmden. wie das hn Übrigen auch die USA machen. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Wh brauchen angemessene Offenlegimgspflichten 
der Banken. Wenn Banken diese Pflichten lücht erfüllen, 
daim muss ihnen die Lizenz entzogen w'erden. Wh brau- 
chen eine Bimdesfinanzpolizei imd mehr Steueiprüferin- 
nen imd Steuerprüfer, die daim auch mehr' Steuerpiüftm- 
gen vornehmen. 

Frau Bimdeskanzleiin, Sie haben davon gesprochen, 
dass das, w'as hi Syrien passiert, ehie hiuuaihtäie Kata- 
strophe ist. Danut haben Sie recht. In der EU gibt es hi 
der Syrien-Frage jedoch kehie Ehugimg, jeder macht. 
W'as er will. Ich sage ausdiückhch: Unser Außemninister 
hat recht, weim er sagt, dass Waffenliefenmgen der völ- 
lig falsche Weg smd. Die USA bilden hi Jordaihen imd 
in der Türkei Assad-Gegner aus. Saudi-Arabien und Ka- 
tar liefern massiv Waffen. Frankreich. Großbritamhen 
imd die USA woUen mm auch Waffen liefern. Russland 


liefert Waffen an Assad. Glauben Sie whklich. so ent- 
steht Frieden? 

(Beifall bei Abgeordneten der LINKEN) 

Nein. Das verlängert doch den Krieg. Wh haben hiniier 
gesagt: Frieden schafft man ihcht nht weiteren Waffen, 
sondern niu durch ehie Verhandlimgslösimg. dmch einen 
Waffenstillstand. Die Genfer Konferenz muss jetzt end- 
lich forciert w erden. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Zm Euro-Krise. Der Internationale Wähnmgsfonds 
hat an der einzig von uns. der Linken, abgelelmten Emo- 
Rettimgspolitik. die ihcht nur Griechenland hi eine tiefe 
Krise trieb, vernichtende JGitik geäußert. Die Jugendar- 
beitslosigkeit in Griechenland liegt jetzt bei 62.5 Pro- 
zent. in Spaiuen bei 56,4 Prozent. Was soU aus diesen 
Jugendlichen eigenthch w'erden? Jetzt soUen auf EU- 
Ebene 6 Milharden Euro bereitgestellt w'erden. Diese 
Mittel waren längst eingeplant, sie werden bloß vorgezo- 
gen. Aber auch diese Mittel werden liinten und vorne 
ihcht reichen, mu das Problem der Jugendarbeitslosig- 
keit zu lösen. Die Auflagendiktate der Troika sind ihcht 
nm imdemokratisch imd unsozial, sie sind imverantw ort- 
lich. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Jetzt soll hl Griecheihand sogar der öffentlich-rechth- 
che Sender ERT geschlossen werden. Das ist völlig hi- 
diskutabel. Stellen Sie sich einmal vor. Deutsclhand 
müsste ARD imd ZDF dichüiiachen! Das geht einfach 
ihcht. Wieso zwingen Sie Länder wie Griechenland zu 
solchen Scluitten? Ich verstehe das ihcht. 

Was haben Sie nht dieser Pohtik eigenthch eneicht? 
Die Whlschaftsleistmig dieser Länder sinkt, die Steuer- 
eimiahmen brechen ein. Daher köimen die Länder die 
Darlehen ihcht zmiickzahlen. imd sie köimen ihre Schul- 
den ihcht venhigem. Was whd passieren? Eines Tages 
-imd dieser Tag hegt gar ihcht mehr so fern - whd 
Deutsclhand fih 27 Prozent dieser Schihden haften müs- 
sen. Das w hd ehi böses Erw'achen geben. Natürlich ver- 
suchen Sie. dieses Eiwachen auf einen Zeitpimkt nach 
dem 22. September zu verschieben; aber dieser Zeit- 
pimkt whd koimnen. 

HeiT Steinbriick. ich habe Ihnen zugehört. Es war ja 
fantastisch, welche Kritik Sie an dieser gesamten Politik 
geäußert haben. Jetzt müssen Sie mh' allerdhigs erklär en: 
Wemi diese Rettimgspakete doch so falsch w aren, w'a- 
nmi haben Sie all diesen Spannaßnahmen hiuner zuge- 
sthmnt? Sie sind doch nht schuld an der Jugendaibeitslo- 
sigkeit hl Spaihen imd in Griechenland. 

(Beifall bei der LINKEN - Widerspruch bei 
der SPD) 

Hätten Sie doch eimiial Nein gesagt! Sie waren hi dieser 
Sache ihe hi der Opposition, nm die Lhike w ar es. Als es 
mii diese falsche Emo-Rettimgspolitik ging, hat die SPD 
völlig vergessen, was die Rolle der Opposition ist. 

(Beifall bei der LINKEN - Widerspruch bei 
der SPD) 
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(A) Nim zu Zypern. Die Troika hat Zypern die Auflage 
gemacht, die Laiki Bank abzuwickeln. Zuvor gab die zy- 
priotische Regienmg der Laiki Bank noch 9.2 Milliarden 
Euro, luii den Konkurs zu versclileppen. Was passierte? 
Die ausländischen Banken. Versicheimigen. Hedgefonds 
luid Vemiögenden nutzten die Chance imd holten noch 
sclmell 10 Milliarden Euro raus aus Zypern. Daim muss- 
ten die übrigen Zypriotimien imd Zyprioten mid die klei- 
nen imd mittleren Unternehmen 6 Milharden Emo be- 
zalilen. Das erklären Sie mal! Eiklären Sie, wanun Sie 
zulassen, dass die Vemiögenden 10 Milharden Euro be- 
konmieii imd die anderen 6 Milüarden Euro zu bezalüeu 
haben. Nicht zu fassen ist das Ganze! 

(Beifall bei der LINKEN) 

Und mm sollen die maioden Banken im Zweifelsfall 
weitere 60 Milliarden Emo Steuergelder bekonmien. Ich 
sage Ilmen: Das ist der falsche Weg. Banken müssen 
endlich für Banken haften, nicht die Steuerzahleiinnen 
imd Steuerzaliler! Wir brauchen endlich einen emopäi- 
schen Abwicklimgsfonds. in den die Banken einzuzah- 
len haben. Wemi er nicht reichen sollte, dami müssen die 
Anteilseigner, die Aktionäre etc., haften. Damit will man 
mm ja auch beginnen. Aber wanun denn erst jetzt. Heir 
Bimdesfinanzmiiiister? Von Anfang an hätte man das so 
handhaben müssen, auch um die Steuerzalileriimen imd 
Steuerzaliler in ganz Europa zu entlasten. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Erklären Sie mal einer Friseumieisterin. die ihi' Ge- 
schäft schließen muss, weil sie vor der Insolvenz steht, 
dass sie nichts erhält, aber die Banker machen köimeii. 
^ ^ w'as sie wollen. Dank Ihrer falschen Politik müssen im- 
mer die Steuerzalileiiimen imd Steuerzaliler flu alle 
Schulden aufkoimnen. Das ist nicht länger himielmibar 
imd auch nicht länger zu erklären. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Außerdem brauchen w'ir in Emopa endhch eine Milli- 
onärsteuer, damit die Nutznießer der Krise auch mal he- 
rangezogen w erden, mn sie zu bezalilen. Nicht die Fri- 
seurin. nicht der Bäcker, nicht der Stahlarbeiter in 
Griechenland, sondern die MiUionäre müssen herange- 
zogen werden. Wanmi haben Sie nicht eimnal den 
Mmmii. an die Reichen heranzugehen? Es ist wirklich 
nicht zu fassen! 

(BeifaU bei der LINKEN - VoUcer Kauder 
[CDU/CSU]: Bei Urnen verdient die Friseiuiii 
sowieso nichts!) 

Ich fasse zusaimnen: Die Politik zm Emo-Krise ist 
gescheitert. Wir brauchen einen Marshallplan flü die 
Krisenländer, damit sie wieder auf die Füße koiimien. 
w'irtschafthch gesimden imd nach Herstelhmg von Steu- 
ergerechtigkeit höhere Steuereimiahnien haben, imi die 
Dailehen bedienen imd die Schulden zmückzahlen zu 
kömien. 

Und wir brauchen einen Wachstimisplan flü die EU 
imd flü Deutscliland: höhere Löhne, höhere Renten, hö- 
here Sozialleistimgen. Das brauchen wü schon deshalb, 
weü unsere Exporteinnahmen sinken w'erden imd w'ii' 
daim die Bimienw irtschaft stärken müssen. Das geht niu 


mit emer höheren Kaufkraft - also mit solchen Maßnali- (C) 
men. 

Das Deutsche Institut flü Whischaftsforschimg hat 
festgestellt. dass in Deutschland ein Investitionsiück- 
stand von 1 000 Milharden Emo besteht. 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

HeiT KoUege! 

Dr. Gregor Gysi (DIE LINKE): 

- Ich koimiie zimi Schluss. Herr Piäsident. - Wir 
müssten jährlich 75 MUharden Emo flü Energiew ende, 
Bildimg imd Infi'astniktm - das hat was mit Zukimft zu 
tim - ausgeben. 

Ich lasse jetzt eimual w eg. w'as ich zu Ihrem Wiüisch- 
dir-was-Katalog sagen woUte, Frau Bimdeskanzlerin. 
aber mit Realitäten hat das aUes nichts zu tim. Außerdem 
müssen Sie mal erkläien. w anmi Sie das aUes acht Jalue 
lang nicht gemacht haben, was Sie jetzt in Uu Walilpro- 
giamm reingeschrieben haben. Die FDP sagt ja sowieso, 
dass sie das mcht mitmacht. 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD - Volker Kauder [CDU/CSU]: 

HeiT Gysi. Sie kiiegen sowieso nichts!) 

Und Sie, Herr Kauder, haben einen Finanzierungsvorbe- 
halt fonnuliert imd damit gleichzeitig gesagt, dass das 
Ganze ausfallt. Nein, das ist wirklich eine Märchen- 
stimde; das kömien wir mcht gebrauchen. Das ist w'eni- 
ger als heiße Luft, was Sie da versprechen. Wir haben ei- 
neu Refoniistau. Wir brauchen eine andere Regienmg. ' 
damit dieser Refoniistau m Deutschland endhch aufge- 
löst wird. 

(BeifaU bei der LINKEN - Volker Kauder 
[CDU/CSU]: Wimderbar!) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

VoUcer Kauder hat mm das Wort flü die CDU/CSU- 
Fraktion. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Volker Kauder (CDU/CSU): 

HeiT Piäsident! Liebe Kolleginnen! Liebe Kollegen! 

Peer Steinbrilck hat liier an diesem Rednerpult 

(Zuruf von der SPD: Gut gesprochen! - 
Dr. Michael Meister [CDU/CSU]: Wo ist demi 
der Steinbrück?) 

etw as zu den Haushaltszahlen imd zu seiner Sicht auf die 
Bilanz der letzten vier Jahre gesagt. Dazu nur zwei Zi- 
tate - desw egen habe ich zw ei Zettel dabei -: Berliner 
Zeitung: 

Die deutschen Zahlen sehen flü Schwarz-Gelb m 
der Tat glänzend aus. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - Zu- 
nife von der SPD) 

Und Süddeutsche Zeitung: 
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Der deutsche Schuldenberg scluuinpft. Ende März 
suiiuiiierten sich die Verbmdliclikeiten von Bimd. 
Ländern luid Kominunen eüiscliließlich aller Extra- 
haushalte auf 2,058 Billionen Emo, teilte das Statis- 
tische Bimdesaint am Mittwoch mit. Das waren 
0,7 Prozent ... w'eniger als Ende 2012. 

So viel zm Wahrheit Ihrer Zahlen. HeiT Kollege 
Stembrück. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Caren Marks [SPD]: Schaimisclilägerei! - 
Peer Steinbrück [SPD]: Zutreffend! - Weitere 
Zmiife von der SPD) 

hn Übrigen: Wer wie Fritz Erler spricht, der bleibt 
auch Fritz Erler. Der hat nämhch inmier hohe Staatsäm- 
ter angestrebt. Aber erreicht hat er sie nicht. Herr Kol- 
lege Steinbrück. 

(Beifall imd Heiterkeit bei der CDU/CSU imd 
der FDP - Axel Schäfer [Bochmn] [SPD]: Der 
w'ar lüe Spitzenkandidat! Heir Kauder, Sie ha- 
ben von Geschichte null Ahnimg! - Xliornas 
Oppennaim [SPD]: Peinlich, peinlich! - 
Joaclüm Poß [SPD]: Leider sehr früh verstor- 
ben!) 

- Ich habe nicht gesagt, dass er Kanzlerkandidat war. 
sondern ich habe gesagt. Fritz Erler hat hohe Ämter an- 
gestrebt luid hat sie nicht erreicht. 

(Axel Schäfer [Bochmn] [SPD]: Er war' aber 
trotzdem nicht Kanzlerkandidat!) 

Jetzt will ich noch etwas sagen, Herr Kollege 
Steinbrück. Schämen Sie sich eigentlich nicht. 

(Sigmar Gabriel [SPD]: Nem!) 

w'emi Sie hier sagen, in den vier Jaliren der Koahtion sei 
die Nettoneuverschuldimg - sie ist uniner geringer ge- 
worden- artf knapp 100 Milharden Euro gestiegen. 

(Thomas Oppenuami [SPD]: Jetzt konuuen 
Sie mit dem Konjimktmprograrmn mtd w'as es 
gekostet hat!) 

w'äluend Sie selber in Ihrer Regienmgszeit einen Hairs- 
halt mit einer Nettoneirverschuldimg von 86 Milharden 
Emo Ul einem Jahr vorgelegt haben? 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Dr. Rainer Stümer [FDP], an die SPD ge- 
wandt: Unanständig! - Peer Steinbrück [SPD]: 

Das waren w'ir zusaimnen! Da w aren Sie da- 
bei. Herr Schäuble! - Weitere Zmiife von der 
SPD) 

- Wissen Sie, Herr Kollege Stembrück, ich liabe das 
doch gar' nicht kritisiert. 

(Lachen bei Abgeordneten der SPD) 

Ich habe nirr gesagt: Sie müssen Ihre Worte vorsichtig 
abwägeri. weil das allemieiste, was Sie sagen, nicht 
stuimit. Das ist nämlich das Thema. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 


Um eine Passage airs Ihrer Rede aufzugreifen: Die (C) 
Wukmig meiner Worte auf Sie imd auf die SPD zeigt: 
Wu'kmigstrefifer! Das hat also gesessen, mn das euunal 
klar zu sagen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 

der FDP - Zuruf des Abe. Tliomas Oppeniiaim 

[SPD]) 

Ich will noch emen Pimkt ansprechen, der zeigt, dass 
das. w'as Sie sagen, nicht sthmnt. Sie haben den 
Schmiian-Plan erwähnt imd Frankreich für seine Füh- 
nmg gelobt. Wissen Sie, was die SPD-Bimdestagsfrak- 
tion über diesen Plan, der imter der Fühnmg Schimians 
zustande kam. damals gesagt hat? Der Schmiian-Plan sei 
zu konseivativ. Kurt Schumacher hat für die SPD das ab- 
gelehnt. was Sie als große Fühnmgsstärke gelobt haben. 

Herr Steinbrück, bei Ihnen passt aber auch gar lüchts zu- 
saimnen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Von mir' noch ein kleiner Hinweis hinsichthch des 
Wechsels - auch das haben Sie falsch verstanden -: In 
dieser Diskussion iimerhalb der SPD geht es mn Ilue 
Person, mn nichts anderes. Das ist das Thema der Dis- 
kussion ini Zusaimnenhang mit dem Wechsel. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Aber jetzt zm Sache. 

(Sweii Schulz [Spandau] [SPD]: Endhch! Zur 
Sache, Schätzchen!) 

(D) 

Es geht mii das Treffen der G 8 imd imi den EU-Gipfel. 

Frau Bimdeskanzlerui. ja. es war richtig, dass sich die 
Mitgheder der G 8 mit einer der größten Fragen, die ims 
un Augenblick zimi Thema Meuschemechte imd 
Mensclihclikeit bewegt, nämlich Syrien, befasst haben. 

Ich teile die Auffassimg. dass es richtig ist. dass wir 
keine Waffen liefern, sondern dass w'ir himianitäre Hilfe 
leisten. 

Ich möchte zimäclist eiimial dem Bimdesinnemiiinis- 
ter ausdiückhch dafür danken, dass er die Voraussetzim- 
gen für' die Aufhalmie von w'eiteren 5 000 Kriegsflücht- 
lingen geschaffen hat, die nach Deutschland konmien 
dmfen. Herzlichen Dank dafür, auch uii Namen von vie- 
len Syi erümen imd Syrern, die auf dieses Signal gew'ar- 
tet haben. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Die himianitäre Hilfe, die wir in Syiien leisten, muss 
verbessert imd daliui gehend koordiniert werden, dass 
sie auch tatsäclilich ankoimnt. Uns eneichen uimier w ie- 
der dramatische Berichte, dass die Hilfe in bestuiunten 
Gebieten, beispielsweise ui dem heftig imikämpften 
Aleppo, nicht ankonmit. Es bei'ichten ims vor allem viele 
Cliristen, dass die Hilfe die von ilmen bewolmteri Ge- 
biete nicht erreicht. Deswegen bitte ich die Bimdesregie- 
nmg ausdrücklich, dafür zu sorgen, dass die Hilfe im 
ganzen Land verteilt w'ird. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowde bei Abgeord- 
neten der FDP) 
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(A) Auf dem EU-Gipfel stehen wichtige Entscheidungen 
an. Eme der wichtigen Entscheidiuigen beüiffi die Ver- 
handhmgen mit Serbien auf dem Weg nach Europa. Wir, 
Herr Kollege Steinbrück, imterstützen diese Verhandhm- 
gen. Aber anders als ui dem Antrag der SPD zur heuti- 
gen Debatte, in dem simigemäß die Festlegimg eines 
Tennins fth den Begum von Beiüittsverhandlungen ver- 
langt wird, sagen wir zw'ar Ja zu Verhandlimgen. Aber 
bevor ein Tennin für die konkreten Gespräche genaimt 
wird, müssen auch die Voraussetzungen dafür' erfüllt 
werden. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Wh haben leider allzu oft in Emopa erlebt, dass wh Ja 
gesagt haben imd nacliher Riesenproblenie hatten, das 
diuchzusetzen. was ims zuvor versprochen wiude. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Deswegen ist Ilu Vorschlag ün Hinbhck auf den Weg für' 
Serbien imd den Kosovo nicht hilfreich. 

Es ist richtig, dass auf dem Gipfel auch über die Tür- 
kei gesprochen wird. Wn sind zw'ar der Meinung, dass 
wir mit der Türkei weiter sprechen müssen. Wfr haben 
auch gar keine Vorbehalte, dass neue Verharidhmgskapi- 
tel aufgenonunen werden. Aber wir von der Unionsfrak- 
tion haben umiier verlangt, dass vor oder bei der Auf- 
nalune der Verhandhmg über weitere Kapitel die 
Euihaltimg der Menscheiuechte bzw'. der Gnmdrechte 
sowie insbesondere die Ausübimg der Rehgionsfreiheit 
in der Türkei berücksichtigt werden. Es geht nicht, dass 

(B) sich die Türkei weigert, die Grmidpositionen in Emopa 
zu solch zentralen Fragen ehizimelunen. 

(Volker Beck [Köhi] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wanmi öfflien Sie dami die ent- 
sprechenden Kapitel?) 

Ich bitte Sie herzhch. Frau Bimdeskanzlerui. dies der 
Tiukei deuthch zu machen. Es reicht nicht, um über 
wirtschaftliche Fragen zu sprechen imd das. was sich 
momentan in diesem Land tut. positiv hervorzulieben. 
Wir wdinschen auf gar keinen Fall, dass Menscheiuechte 
imd Rehgionsfreiheit als zw'eitrangig angesehen werden. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Es ist auch richtig, das Thema Jugendarbeitslosigkeit 
besonders ui den Bhckpimkt zu rücken. Aber es wud oft 
so getan, als ob die hohe Jugendaibeitslosigkeit in be- 
stmmiten emopäischen Ländern das Ergebnis der ünter- 
stützimgsmaßnalunen wäre, die wir ergiiffen haben imd 
ergreifen. 

(Petra Merkel [Berlin] [SPD]: Natüihch!) 

Die Jugendarbeitslosigkeit beispielsweise m Frankieich. 
Spanien imd Giiechenland hatte schon uiuiier em be- 
achtliches Ausmaß. Dazu habe ich von Ümeii. meuie Da- 
men imd Heneii von der Opposition, muuer iiiu gehört, 
dass wir ims ui die inneren Angelegenlieiten anderer 
Länder nicht einmischen sollten. Das war bislang Ilue 
Position, während wfr inmier darauf gedrängt haben, 
dieses Problem zu lösen. Herr Steinbriick. Sie haben sich 


hierlüngestellt imd eme Rede gehalten, als ob die Refor- (C) 
men, die Sie selber ui Deutschland diuchgeftihrt haben, 
nicht nielu das richtige Konzept für andere emopäische 
Staaten wären. Weiui alle anderen das gemacht hätten, 
was die SPD noch zu ilu en guten Zeiten auf den Weg ge- 
bracht hat, sähe es m Emopa anders aus. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Nm dmch Refoniien. die Wachstmn bringen, schaffen 
wfr es. 

Von Drnen. Heir Steinbrück, ist inmier nm zu hören, 
dass mehl' Geld ausgegeben werden muss imd Steuern 
erhöht werden müssen. Ich kann Urnen nm sagen: Mit ei- 
nem Konzept, das Steuererhöhimgen vorsieht, wfrrden 
Sie nicht mehi' Steuereinnahmen erzielen. Das zeigt ge- 
rade der Erfolg der christhch-hberalen Koalition in den 
letzten vier Jaluen. Wfr- haben das mit Wachstiunsper- 
spektiven eireicht. Bei Modernität. Innovation sowie 
Forschimg luid Bildimg haben wir ims besonders enga- 
giert. Die Folge dieser Politik sind die mm erzielten po- 
sitiven Ergebnisse. Genauso muss es auch in Emopa 
sein. Wfr' müssen der Wfrlschaft in allen anderen emo- 
päischen Ländern sagen: Ihr müsst wettbewerbsfähig 
bleiben. Wenn ihr keine Produkte herstellt, die auf dem 
Markt verkauft werden köimen. daim gibt es auch keine 
Arbeitsplätze imd Ausbildungsplätze. Arbeitsplätze sind 
nicht allein mit Geld zu schaffen, sondern köimen nm 
dmch Wachstmn entstehen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vor diesem Hintergnuid kaim ich nm sagen: Frau (D) 
Bimdeskanzlerin. Emopa wettbewerbsfaliig zu machen 
imd für' Wachstmn zu sorgen, das ist der richtige Weg. 
Kmzfi'istige Umverteihmg entfacht nm Strolifeuer, die 
zu nichts füliren. Das war im Übrigen efrmial ein Satz 
von Peer Steinbrück, als er noch Peer Steinbrück sein 
dmfte imd nicht Kanzlerkandidat der SPD war. 

(Heiterkeit imd Beifall bei der CDÜ/CSÜ so- 
wie bei Abgeordneten der FDP) 

Ich kaim nm sagen: Jawohl, imser Weg ist richtig. Wir 
miterstützen Sie dabei. Frau Bimdeskanzlerin. 

(Anlialtender Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd 
der FDP - Zuruf von der SPD: Kauder- 
welsch!) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Für die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen erhält nmi 
der Kollege Jürgen Ti-ittin das Wort. 

Jürgen Trittin (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Lieber Herr Kollege Kauder! Herr Präsident! Meine 
Damen imd Herren! Manche Reden sind nicht einmal ein 
Strolifeuer. sondern nm ein Zündholz mit Ladehem- 
niimg. Sie haben soeben eine solche abgeliefert. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Frau Bimdeskanzlerin. die Muster Ihrer Regienmgs- 
erklänmgen über Emopa sind inmier gleich: Sie gehen 
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Jürgen Tiittin 

(A) auf die Themen ein. Sie benemien sie. Sie problematisie- 
ren durchaus. Aber Sie bleiben dami das schuldig, was 
man von euier Regienrngserklärvuig eiwaifet. nämhch 
die Konkretion dessen, was Sie als Regienmg tun wer- 
den. wie Sie regieren werden. 

Ich will das an einem kleuien Beispiel erläutern. Sie 
haben sich positiv auf die länderspezifischen Empfeh- 
hmgen der EU-Konmiission bezogen. Sie wollen sich 

- so sagten Sie gerade - bemi Einopäischen Rat dafiii' 
euisetzen. dass diese länderspezifischen Empfelilungen 
angenoimnen werden, selbst wenn man nicht mit jedem 
Detail einverstanden ist, denn sie weisen in die richtige 
Richtimg. Wir hätten von Ihnen erw'artet. dass Sie etwas 
zu den länderspezifischen Empfehlimgen an Deutsch- 
land sagen. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
luid bei der SPD - Renate Künast [BÜND- 
NIS 90/DrE GRÜNEN]: Das wäre eine Idee!) 

Wh hätten von Urnen ervt’artet. dass Sie sagen, wie Sie 
gedenken, die Empfelilimg umzusetzen. Minijobs zu be- 
enden imd in ordentliche Arbeitsverhältnisse zu überfüh- 
ren. Das steht da nämhch diin. 

(BeifaU beuii BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
luid bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Wh hätten von Urnen erwartet, dass Sie sagen, wie Sie 
umzusetzen gedenken, die Eehlameize - so fonnulieren 
die da: das sind mcht meine Worte - fth ZweiU erdiener 

- richtigerweise müsste man sagen: ZweiWerdienerinnen - 
^ zu beseitigen. WoUen Sie also das Ehegattensplitthig ab- 

schnielzen? 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Nein, das wollen 
wir nicht!) 

Oder welche anderen Maßnahmen woUen Sie ergreifen, 
um das mnzusetzen. w as die EU-Konmhssion von Ihnen 
verlangt? 

(BeifaU behii BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Sie hätten uns sagen können, wie Sie gezielt die zu 
hohe Steuer- imd Abgabenbelastiuig für Geringi'erdieuer 
beenden woUen. WoUen Sie - wie wh - das steuerfreie 
Existenzmhihniun anheben, mn die Menschen auf diese 
Weise zu entlasten? WoUen Sie die Sozialversicheiirngs- 
beiträge durch die Einfühnmg einer Bürgerv ersicheiimg 
senken? Oder was woUen Sie tim? Zu all dem haben Sie 
geschwiegen. 

(BeifaU behn BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Ziehen wh Bilanz Uuer vier Jalue Europapolitik imd 
fangen beim Kein von Europa an, nämlich der Freiheit! 
Freiheit in Europa hat danut angefangen, dass Hehiiut 
Kolli die Schlagbämne an der deutsch-französischen 
Grenze abgebaut hat. Sie leisten sich einen hmeimiinis- 
ter, der zusthmnt. dass in Emopa wieder Grenzkontrol- 
len eingefülirt w'erden. Sie machen die Freiheit von 


Helmut KolU wieder rückgängig. Das ist Uire Europa- (C) 
Politik. 

(BeifaU behn BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD - Renate Kimast [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Hört! Hört!) 

Wemi Sie der Auffassimg sind, dass Menschenrechte 
himier gelten, was hhidert Sie dann, das Menschen- 
rechtskapitel - Kapitel 23, Justiz - mit der Türkei end- 
lich zu eröfl&ien imd nut Herrn Erdogan darüber zu kon- 
ferieren? 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Meine Damen imd Herren, gelten für Sie Menschen- 
rechte imd Demokratie eigentlich whkhch hmner? 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Ja! - VoUcer 
Beck [Köhl] [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Nicht, wenn es imi Panzer geht!) 

Wanun lassen Sie sich daim von dem Erdogan von Un- 
garn. von Viktor Oiban. auf einem Treffen der Europäi- 
schen VoUcspartei die Hand küssen? 

(Arnold Vaatz [CDU/CSU]: Unverschämt!) 

Warum ist, wemi Menschenrechte himier gelten, die Par- 
tei Fidesz hmner noch Mitglied Ihrer Europäischen 
"Vblkspailei? 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Frau Bmideskanzlerhi. es mag sein, dass das Internet 
fifr Sie Neuland ist. 

(Garen Marks [SPD]: Ha. ha!) 

Für viele Menschen m diesem Lande ist das Netz aUtäg- 
liche Praxis. Sie haben bisher geglaubt, es gebe auch im 
hiteniet ehie Freiheit der Koimnimikation. Das haben 
übrigens mcht niu Biugerhmen imd Biuger geglaubt, son- 
dern auch Unternehmer, die beispielsweise ihre be- 
sonders geschützten Betilebsgehemmisse darüber kom- 
mimizieren. Was passiert? Wh steUen fest, dass ehi 
Mitghedstaat der Europäischen Union die Bimdesrepu- 
bhk Deutscliland hu Intemet\ erkehr gezielt imd komplett 
ausspioniert. Was erwarten wh in einer solchen Situation 
von ehier Bimdeskanzlerin der Bimdesrepublik Deutsch- 
land? Wh erwarten, dass sie sich hierhhistellt imd die 
Freiheit der Koimnimikation hu Internet fiir die Biu gerhi- 
uen mid Bürger sowie den Schutz der Untemehmensge- 
hehmusse in diesem Land verteidigt. Was machen Sie? 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Sie wollen dieses Tliema auf dem Gipfel mcht ehmial 
ansprechen. Ja, meine Damen imd HeiTen. ist deim die 
Freüieit der Bürger imd der Untemelmien hi diesem 
Laude kern Thema für den Europäischen Rat, oder wol- 
len Sie es sich nur nicht nut David Cameron verderben, 
der Eiuopa sowieso renationalisieren wül? Das nemie 
ich Feiglieit behn Ehitreten fifr die Freiheit. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 
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Jürgen Trittin 

(A) Sprechen wir über Gerechtigkeit. Sie predigen gerne 
Sparsamkeit. Es ist wahr: Sie haben ui dieser Legislatiu- 
periode über Steuergeschenke 35 Milharden Emo au 
Ihre Klientel ausgeschüttet. Sie haben 100 Milliarden 
Emo zusätzliche Schulden gemacht. Von den über 2 Bil- 
lionen Euro Staatsschulden stanmien nmd 500 Milliar- 
den Euro aus Huer Amtszeit; mein als em Fünftel. Sie 
sind die Schuldenkanzlerin Deutschlands. Das ist die 
Wahrheit. Erzählen Sie ims nichts von Sohdität. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
mid bei der SPD) 

Stattdessen flüchten Sie sich üi die Räume eüier 
Werkstatt für Theaterkuhsseu. mn das CDÜ-Walilpro- 
granmi zu präsentieren. Ja. das war ein angemessener 
Ort. Von den 28 Milhaiden Emo, die Sie ausgebeu wol- 
len. ist nicht ein einziger Emo dmch irgendeine Ein- 
iialmie gedeckt. Das ist die erste bittere Wahiheit. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Die Zweite ist; 

(Klaus-Peter Flosbach [CDÜ/CSÜ]; Sie smd 
langw'eihg!) 

Ein Großteil Ihrer Trausferleistimgen kouuut nicht im- 
ten. sondern oben an. Dann tritt die FDP auf mid sagt; So 
geht das aber mcht. Wir müssen auch konsolidieren. - 
Wie will die FDP konsolidieren? Sie will nicht 28 Mil- 
liarden Emo neue Schulden machen. Die FDP will 
30 Milhardeii Emo neue Schulden machen; dazu wiU sie 
' neue Steuerschlupflöcher für transnationale Untemeh- 
nien öffiien. Das ist genau das Gegenteil von dem. was 
Sie hier versprochen haben. Frau Bimdeskanzlerm. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
mid bei der SPD) 

Da haben wir es wieder: Sie erklären in Huer Regie- 
nmgserklänmg. man müsse etw'as gegen die Steuerge- 
staltmig machen. Was machen Sie auf dem Gipfel der 
G 8? Sie setzen dmch. dass es kerne öffentliche Bericht- 
erstattmig darüber gibt, welches üntemelunen wie viele 
Steuern in welchem Land bezahlt. Das sollen nm die Fi- 
nanzbehörden erfaliren. Aber die kömien damit nichts 
anfangen, weil kem Rechtsverstoß vorliegt. Meine Da- 
men mid Heiren. das ist genau Ilue Pohtik. Sie benemieu 
das Problem, mid mit Euer tatsäclilichen Handlung sor- 
gen Sie dafür, dass dieses Pioblem weiter existiert. Das 
Ergebnis ist: Starbucks in Deutscliland zahlt weiterhin 
kerne Steuern. 

(Volker Kauder [CDÜ/CSÜ]: Daim tiinken Sie 
doch keinen Kaffee mein !) 

Sie wollen, dass Google imd Apple ui Irland w'eiter- 
hm mit lächerlichen Beüägen nach Hause gehen. Sie 
w ollen die gleiche Praxis für BASF, Bayer mid Volksw a- 
gen Ul Belgien eniiöglichen. Das ist Due Klientel. Aber 
das ist nicht gerecht. Es ist nicht gerecht, dass Mittel- 
ständler brav ihre Steuern zahlen, die Gioßkonzeme sich 
aber vom Acker machen, wenn es mu die Fuianzienmg 
der hifi^astniküir in Deutschland geht. 


(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
mid bei der SPD) 

Gestern - Sie kämpfen umner noch dagegen - haben 
Sie Supercredits für Spritfi'esser bei den Verbrauchsober- 
gienzen dmchgesetzt. Zurzeit haben wir nicht einen 
COj-Ausstoß von 95 Granmi pro Kilometer, sondern 
von 111 Gianmi pro Kilometer; der Wert wud also nm 
ganz wenig gesenkt. Diese Khentel bedienen Sie. aber 
selbst liier sind Sie noch dagegen. 

Den größten Ansclilag auf den Kliniaschutz in Europa 
haben Sie auch zu verantw'orten. Der heißt Güntlier 
Oettiuger. Der Energiekoniniissar Oettinger ist der Chef- 
lobbyist in Europa für Fracking imd längere Lauheiten 
von Atonikraftw'erken. ünd; Er ist der Cheflobbyist ge- 
gen die deutsche Energiew'ende. wenn ich die Smmiie 
seiner Auftritte m Deutschland zusaimiiennehme. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
mid bei der SPD) 

Was machen Sie? Kem neues höheres Klunaschutz- 
ziel. Emissionshandel am Boden. Kem Backloading. Sie 
blockieren uii Parlament wie im Rat. Das Ergebnis? 
Zimi ersten Mal seit zehn Jahren steigen die CO^-Einis- 
sionen ui Deutschland. Warmii? Weil Sie es geschafft 
haben, die Emissionen aus Kohlekraftwerken um 
15 Piozent nach oben zu treiben. Das ist nicht nm schäd- 
lich fürs Klima, es lässt auch die EEG-Ünilage explodie- 
ren. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Ach Quatsch!) 

Deutscliland ist unter Ihier Kanzlerschaft vom Vorreiter 
zmn Bremser bemi Kliniaschutz geworden. In Ilirer 
neuen Rolle als Kanzleiin verspielen Sie Dir eigenes 
Erhe als Umwelhiiuiisterin. hebe Frau Merkel. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Es zeigt sich; Konseri'ative Mehiheiten im Rat mid 
im Parlament bedeuten in Europa w^eniger Freilieit. we- 
niger Gerechtigkeit mid w'eniger Klmiaschutz. Es zeigt 
sich, dass eine in Taten, nicht in Worten, neoliberale 
Klientelpolitik mid mein Emopa eben nicht zusanunen- 
gehen. Deswegen ist es Zeit für andere Mehiheiten. mid 
zwar Melnheiten für ein freieres Emopa. Mehrheiten für 
ein gerechteres Emopa imd Mehrheiten für eüi nachlial- 
tigeres Emopa - mi Rat imd mi Emopäischen Parlament. 
Daftn streiten wir am 22. September 2013. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Nächster Redner ist der Kollege Joacliun Spatz für 
die FDP-Fraktion. 

(Beifall bei der FDP sowie des Abg. Paul 
Lelirieder [CDU/CSU]) 

Joachim Spatz (FDP): 

HeiT Präsident! Meme sehr verehilen Damen imd 
Herren! Eine kleine Replik auf die Rede von Hemi 
Trittin: Wer einen Außemnuüster hat wie w ir Guido 
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Joachim Spatz 

(A) Westerw eile, der mit der Rechtsstaatsiiiitiative in Eiuopa 
konkret einfordeit, dass die Einhaltimg der Gnmdiechte. 
die ims alle vereinen, in Europa durchgesetzt wild, der 
braucht von Dinen keine Belelinmg in europäischer De- 
niokiatiepolitik. Wer wie die Bimdesregienmg eme Jus- 
tizministerin hat. die wie kerne andere für Datenschutz 
steht. 

(Widerspnich bei der SPD imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN - Renate Künast 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Taten! Taten 
w'ollen wir sehen!) 

braucht von Dinen keine Belehnmg zmn Tliema Daten- 
schutz. 

(BeifaD bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSÜ) 

Meine Damen imd Herren, die größte Herausforde- 
nuig seit der Wiedeiv^ereinigimg w'ar in der Tat. das 
Schiff Europa sicher diuch die ünbilden der Krise zu 
manöwieren. 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Giandios 
gemacht!) 

Die Sozialdemokratie hätte eigentlich stolz auf die Tra- 
dition sein können, dass die großen politischen Kräfte 
angesichts einer Herausfordenmg dieser Art zusaimuen- 
gehalten haben. Denn die Sozialdemokratie hat sowold 
den Rettimgspaketen als auch dem Fiskalpakt zuge- 
stumnt. Aber das woDen Sie heute nicht melir waluha- 
ben. 

(B) 

Sie bemängehi das Haftimgsrisiko ftir den deutschen 
imd europäischen Steuerzahler, das Sie selber mit 
beschlossen haben. Danach machen Sie die Kiisendia- 
gnose der Bimdesregienmg für das Haftimgsrisiko ver- 
antwortlich. Wie ann muss man sein, dass man eine sol- 
che Begründimg im Wahlkampf braucht? 

(Beifall bei der FDP sowie des Abg. Paul 
Lehrieder [CDÜ/CSÜ]) 

Wie ann muss man sein, zu behaupten, dass die Analyse 
der Bimdesregienmg ursächhch für die Garantien ist? 
Das ist w ahrlich beschämend. Sie verlassen eine Tradi- 
tion der eigentlich gemeinsamen Verantwortimg. 

Sie bemängehi. dass w'ir eine beispiellose emseitige 
Spaipohtik machen. Dabei w'ird in jeder Rede der Koali- 
tion betont, dass w'ir neben der Solidarität, die w'ir ge- 
w'äliren. auch die Solidität der Zielländer einforderu 
müssen. Denn wenn Sie Wachstiun. die dritte Säule der 
Maßnahmen, generieren w'ollen, brauchen Sie sohde 
Stnikturen. Sonst ist das Geld verbraimt. versickert imd 
simüos ausgegeben. Diese Art von Wachstiunsstnnula- 
tion. wie Sie sie w'oDen. woDeii w'ir nicht. Wh wollen 
das Geld sumvoD investieren. 

(BeifaD bei Abgeordneten der FDP imd der 
CDU/CSU) 

Da Sie die Konditionahtäten als einseitige Sparpolitik 
diffamieren, fi'age ich Sie: Was w'äre die Alternative ge- 
w'esen? Hätten w ir auf Konditionahtäten verzichten sol- 


len? Hätten wm' das Geld ohne Bedingungen geben sol- (C) 
len? Ich denke, das wäre der falsche Weg gewesen. 

(BeifaD bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Zimi Schluss noch zwei Zitate von Peer Stembrück. 

(Peer Steinbrück [SPD]: Ja!) 

Erstens: 

Wh haben nie gesagt, dass wir konditionslos für 
Euro-Bonds sind. 

Das heißt im Klartext, hebe Mitbürgerinnen imd Mit- 
biuger: Wh haben vor der Wahl nie gesagt, dass w'h kon- 
ditionslos für Eiuo-Bonds sind. Nach der Walü sind w ir 
fih Euro-Bonds - zwar imter Bedingimgen. aber wm smd 
fth Emo-Bonds. 

Zw'eitens - noch deuthcher; wieder Peer Steinbrück -: 

Wh sagen: Es ist hn nationalen Diteresse imd es ist 
europäische Verantw'ortimg. gegebenenfalls mit im- 
seren Ressoiucen behilflich zu sein . . . 

Das heißt, mit deutschem Geld bezahlen. Das heißt. 

Sie woDen am Ende der Reise den Weg hi die Transfer- 
muon imd die Haftimgsunion. Das w'ollen w ir nicht. 

(BeifaD bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Darüber werden die Wählerhmen imd Wälder hi 
Deutscldand zu entscheiden haben. Ich bhi mir sicher, 
sie smd fih den Weg von Schwarz-Gelb: für Solidität, (p)) 
Solidarität imd Wachstmn. 

Danke schön. 

(BeifaD bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDÜ/CSÜ) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Ich hoffe, der KoDege Michael Rotli ist schon imter- 
w'egs, w eil die Zeit ja kaimi für die Str ecke vom imd zum 
Pult reicht. - Bitte schön. 

(BeifaD bei der SPD) 

Michael Roth (Heringen) (SPD): 

Herr Präsident! Liebe Kollegirmen imd Kollegen! Da 
steht etw'as von Minuten. Disofein werde ich die Mhiu- 
ten auch gut zu fiUlen wissen. 

Hen Kauder ist heute ausnalunsw'eise mit eurem Blatt 
Papier an das Redepidt geschritten und meinte, eure Zei- 
timg zitieren zu müssen, mir deutlich zu machen, dass 
die selbst eniamiten Kürzimgsmajore Europas auch ui 
Bezug auf die hmenpolitik haushaltspohtisch verantwor- 
tirngsbewiisst imigehen körmeii. 

Ich möchte jetzt auch eimnal zitieren. Das HandeJs- 
blatt von heute sclrreibt: 

Würden aDe Unions-Wahlversprechen mrigesetzt. 
dürfte es nichts werden mit der ab 201 5 versproche- 
nen TDgimg der Staatsschulden. 
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Michael Roth (Heiingen) 

(A) Sie besclireiten konsequent den Weg des Verfassungs- 
bnichs in Deutschland imd in Europa, liebe Kolleginnen 
luid Kollegen von CDU/CSU imd FDP. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Wälirend Sie innenpolitisch allen alles vereprechen. 
versprechen Sie in Europa nichts. Im europapolitischen 
Teil des CDU-Wahlprogiamms finden sich zu Eiuopa 
nin euiige dürre Zeilen. Sie sagen, dass Sie gegen den 
Beitritt der Türkei zur EU sind. Sie wollen Europa in der 
Welt starkmachen, imd Sie wollen, dass EU-Eiweiteinn- 
gen den Büigem zu dienen haben. Das ist alles. Die 
CDÜ ist in europapolitischen Angelegenheiten blank. 

(Beifall bei der SPD sowie des Abg. 

Dr. Fritlijof Schmidt [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]) 

Die MerkeTsche Phiasendreschmaschine bringt 
nichts mehr zustande. Das haben inzwischen auch schon 
die eigenen CDU-Bataillone erkannt. Die NRW-CDU 
will eigene europapohtische Leitlinien beschließen. HeiT 
Schäuble hat ja w^enigstens noch Vorstelhmgen - Duekt- 
walil des Konunissionspräsidenten imd Ähnli ches 
auch wemi wir die im Einzelnen nicht teilen. Reimer 
Böge, langjähriger Haushaltsberichterstatter der Emo- 
päischen Volkspartei, hat hingeschmissen, weil Sie blo- 
ckieren, w emi es imi euren tiagfahigen Kompromiss fih 
den melirjälirigeu Finauzrahmen in Emopa geht. Emopa 
bräuchte jetzt Mut. Solidarität imd niehi' Deniokiatie. 

(Wolfgang Zoller [CDU/CSU]: Leider reicht 

(B) das nicht!) 

Mit Frau Merkel als Bimdeskanzlerm ist ui dieser Eu- 
ropäischen Union nichts besser gew’orden. 

(Gimther Krichbaum [CDU/CSU]: Redezeit 
ist um!) 

Deshalb braucht die Bimdesrepublik Deutschland in ei- 
nem sohdarischen Emopa Peer Stembrück imd Rot- 
Grün. 

(Beifall bei der SPD - Dr. Stefan Ruppert 
[FDP]: Oje!) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Oliver Luksic ist der nächste Redner für die FDP- 
Fraktion. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Oliver Luksic (FDP): 

Herr Präsident! Liebe KoUegiimen imd Kollegen! 
Nach diesem umenpolitischen Schlagabtausch will ich 
auf die Tliemen zu sprechen koimnen, die beim Gipfel in 
Brüssel auf der Agenda stehen. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Die Kritik der CDU steht nicht auf der 
Agenda!) 

Ich glaube, es ist ein gutes Zeichen fin Europa, dass 
wir die Wähnmgszone imi Lettland eiweitem werden. 


Das zeigt: Die Stabihsienmg des Emo ist erfolgreich. (C) 
Das Beispiel Serbien zeigt, dass die EU ein Magnet für 
beitrittswilhge Länder bleibt. Das sollte allen Emopa- 
imd Emo-Skeptikem zu denken geben. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Mit dem Abkonmien zwischen Serbien imd dem Ko- 
sovo vom 19. April dieses Jahres hat die serbische Re- 
gienmg euien historischen Schritt gemacht. Das Abkom- 
men zeigt eine neue Bereitschaft des Landes, die 
Beziehimgen zw ischen beiden Ländern dauerhaft zu nor- 
mahsieren. Das historische Momentum. das wm liier ha- 
ben. ist wichtig fiir Serbien, den Balkan imd Emopa. 
Desw'egen ist es gut imd richtig, dass der Deutsche Bim- 
destag in dieser Frage heute auch ein klares Signal sen- 
den w'ird. 

(Beifall bei der FDP) 

Den Worten müssen jetzt Taten folgen. Wir haben die 
eimnalige Chance, diesen Konflikt, der die ganze Region 
belastet, wenigstens ein Stück w’eit aufeulösen. Diese 
Chance darf nicht verstreichen. Ich fi eue mich, dass wir 
heute dieses Signal senden, imd ich freue mich, dass sich 
uisoweit auch die Union bew'egt hat; denn dies ist wirk- 
lich ein wichtiger Rmkt fin Emopa. 

Wir w erden danun auch klar aufzeigen, w elche kon- 
kreten Scliritte wir erwarten; derm jetzt konmit es auf die 
Urnsetzimg an. Es ist richtig, dass wir die Eröffiiimg von 
Verhandhmgen auch an ganz konkrete Auflagen knüp- 
fen, auch wemi das nicht alle ui Serbien oder in der EU 
so sehen. Deswegen ist auch die Rendezvous-Klausel 
richtig. Das heißt, der Bmidestag geht mit seuien Mitbe- 
stuimiimgsrechten sehr verantw'ortimgsvoll imi. 

(Beifall bei der FDP) 

Wichtige Pimkte süid bereits genarmt worden: Ein 
serbischer Gemeindeverband muss geschaffen w erden. 
Polizeidienststellen imd Justizbehörden müssen in die 
Stniktmen im Kosovo integriert w-erden. Das sind ent- 
scheidende Schritte zmn Abbau von Parallelstniktmen. 

Wir müssen wissen, dass dies gerade irmenpolitisch in 
Serbien ein wuklich schwieriger imd irmnenser Schritt 
ist. der vor w'enigeri Jahr en noch völhg imdenkbar gew e- 
sen wäre. Deswegen ist es auch wichtig, dass der Deut- 
sche Bimdestag diesen schwierigen Schritt würdigt imd 
wfr imsererseits bereit sind, einen Schritt zu machen. Al- 
les andere würde vor Ort niemand verstehen und würde 
zu Rückschr itten statt zu Fortschritten führ en. 

Alles, was Serbien alleine, ohne das Kosovo, tim 
karm, muss getan werden. Der Ball hegt jetzt un dortigen 
Feld. Der Abbau der Parallelstrukturen muss deutlich 
sichtbar imd dauerhafi seui. Es kami nicht sein, dass ko- 
sovarische Zollbeamte iliren Arbeitsplatz nur auf dem 
Luftweg erTeichen kömien, dass die serbischen Zah- 
limgsströrne nicht offen imd transparent smd. 

Ich finde es auch wichtig, dass wir bei den Verhand- 
limgen un Dezember nicht nur auf das Abkormnen. son- 
dern auch auf die Kemwerte Europas schauen, wie 
Rechtsstaathchkeit. Justiz. Bekämpfimg der organisier- 
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(A) teil Kriiiiinalität. Deswegen ist es gut und richtig, dass 
die Bimdesregienmg die Rechtsstaatsinitiative auch in 
Eiuopa aufgegriffen hat. Hier geht es tun die Gnmd- 
werte Europas, und diese müssen auch bei den Beiüitts- 
verhandlimgen un Mittelpimkt stehen. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Wemi sich Serbien weiter bereit zeigt, Refomien an- 
zugehen imd konstniktiv mit dem Kosovo zusanmienzu- 
arbeiten. dami steht der Eröf&iimg von Beitiittsv'erhand- 
Imigen nach dem Dezember-Rat nichts melir im Wege. 
Es muss gezeigt werden, dass die Worte ernst gemeint 
sind. Serbien scheint jedenfalls auf einem guten Weg in 
die richtige Richtimg zu gehen. Das freut ims; demi das 
ist ein wirklich wichtiges Zeichen flir den gesamten Bal- 
kan. 


Der Erweitenmgsprozess macht gerade den jimgen 
Menschen dort HofBiimg. die v'on besonders hoher Ju- 
gendarbeitslosigkeit betroffen sind. Dies macht deuthch: 
Es gibt kehl anderes Instnunent. das so wirksam ist wie 
der Erw eitenmgsprozess der Europäischen Union, imd 
es gibt kehl anderes Instnunent, das so gut ist fth Aus- 
sölmimg imd Deniokratisienmg. Wh können hier niu' 
eine Tür öfi&ien; den Weg müssen die Serben selber ge- 
hen. Ich hoffe, sie w'erden diesen Weg hi Richümg Eu- 
ropa imimikelirbar gehen, nach vorne schauen imd mcht 
ziuiick. Daim hat die gesamte Region eine Zukimft. 

Herzhchen Dank. 


(Beifall bei der FDP) 

Präsident Dr. Norbert Lammert: 

Gerda Hasselfeldt hat mm das Wort für die CDU/ 
CSU-Fraktion. 


(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 


Gerda Hasselfeldt (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Liebe KoUeghmen imd Kollegen! Die 
Schw arzmalerei, die gerade auch in der Rede v'on Herrn 
Tritthi über die Situation hii Land zimi Ausdnick kam. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: „Schw'arzmalerei“ aus IlireuiMimde ist 
doch ein Komphment! Das verstehe ich gar 
mcht!) 

veranlasst nhcli. den Bhck auf die Fakten imd auf die tat- 
säcliliche Situation zu richten. Dazu gehört, meine lieben 
KoUeghmen imd Kollegen: Deutschland geht es gut. den 
Menschen in imserem Land geht es so gut wie lange 
nicht melir. Und das ist nicht das Ergebms der Politik 
v on Rot-Grün, sondern das ist das Ergebnis dieser Re- 
gienmg imter Angela Merkel wälirend der letzten Jahie. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 


heute imd morgen stattfmdenden Gipfel den Blick auf (C) 
die Frage zu richten: Was ist deim geschehen, und wie ist 
das Ergebnis? - Auch da können w'h sagen: Der Kurs 
war imd ist richtig. Das zeigt die Entwicklimg hi 
Deutscliland. aber auch die Entwicklimg hi anderen eu- 
ropäischen Ländern, auch hi den Kiisenländem. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowhe bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Es ist lim dem Beharren auf der Eiuhaltimg der gegebe- 
nen Zusagen imd der Durchfühnmg notwendiger Stnik- 
turrefoniien zu verdanken, dass sich die Situation in vie- 
len emopäischen Ländern heute besser daisteUt. als es 
noch vor wenigen Jahren der Fall war. Das gilt fiir die 
Problemländer. fiir die Länder, die imter dem Rettimgs- 
sclihm sind, genauso wie für die anderen Länder, die hi 
Schwierigkeiten sind; es gilt fiir viele europäische Län- 
der. Sie stehen heute besser da als vor ehugen Jahien. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Dafür haben w h zu danken. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Man muss dem Herrn fiir alles danken, 
auch fiir Unter-, Ober- imd Mittelfianken!) 

Wh' haben fiir die Hartnäckigkeit unserer Bimdeskanzle- 
lin imd des Bimdesfinanzministers bei der konsünktiv en 
Verhandlimgsfiihnmg zu danken. Das möchte ich gerade 
an einem Tag wie heute, au dem weitere schwierige Ver- 
handhmgen imd Gespräche auf emopäischer Ebene an- 
stehen. zimi Ausdruck bringen. 

(D) 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Das Ziel all dieser Bemüliimgen. iiiehie Damen imd 
Herren, ist imd muss es w eiterhhi sein, die Wettbew'eibs- 
fahigkeit jedes ehizehien emopäischen Landes zu opti- 
iiheren. Dies erreichen w'h nicht dadmch. dass wir die 
Schulden der anderen übemehnien. dass w’h ims lieb 
Khid machen, dass w'h überall sagen: Wh vergeniein- 
schaften daim die Schulden. - Diesen Kurs hätten die 
Oppositionsparteien gern genonmien. Unser Kurs ist ehi 
anderer: Man muss erstens fiir solide Haushalte sorgen, 
zweitens die notwendigen Stnikturrefoniien auf den 
Weg bringen imd drittens hi Bildimg imd Innovntion in- 
vestieren. Das ist der richtige Kms. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Dieser Kms war erfolgreich. Auf imserem Weg ist je- 
doch noch einiges w'eiterhin zu erledigen. Beispiels- 
weise geht es imi die Frage - Frau Bimdeskanzlerhi hat 
es heute angesprochen -, wie man noch melir whlschaft- 
liche Ziisanmieiiai'beit erreichen kann, mein mitereinan- 
der absthmnen kaim, ohne gleich Kompetenzen abzuge- 
ben. Dies zu eireichen, ist sicherlich notwendig. Da ist 
jede Überlegimg. jedes Bemühen shmvoll. 


Das gilt für Deutscliland. das gilt aber auch fih Eu- 
ropa. Wh hatten wälneud der letzten Jahie ehie Fülle 
von wichtigen Entscheidimgen zu treffen, mussten ims 
inuuer wieder mit der schwierigen Siüiation der Staats- 
schuldenkrise in Emopa auseinandersetzen imd w erden 
das auch noch künftig tim müssen. Da gilt es. vor dem 


Ich w ill aber auch darauf hhiweisen: Nicht alles, was 
man auf emopäischer Ebene mehit regeln zu müssen, ist 
am Ende gut. Ich bin sehi' dankbar dafth imd sehr froh 
dariiber. dass es nach langen Diskussionen, nach schwie- 
rigen Verhandlimgen imd Gesprächen, gelimgen ist, et- 
w'as zu v'erliindem, w^as die Europäische Konnnission 
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(A) auf dem Schirm hatte: nämhch auch die Regelimg der 
Triukw asserv ersorgimg über die Konzessionsrichtlinie. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 

Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Da darf die EDP aber nicht klatschen!) 

Es ist gehmgen. den zuständigen Konmüssai' davon zu 
überzeugen, dass es sich eben nicht luii eine eiuopäische 
Angelegenlieit handelt, dass es lücht simivoll ist, die 
Frage der Trinkwasseiv'ersorgimg. die bei ims in den 
Händen der Konuuimen hegt, auf emopäischer Ebene zu 
regehi. Das ist der Erfolg vieler Gespräche luid vieler 
Verhandhmgen. Es zeigt, dass es sich lolmt. auf em opäi- 
scher Ebene imd auf allen anderen Ebenen mit den Ver- 
antvt'ortlichen zu reden imd zu verhandeln. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ich will ein weiteres Thema ansprechen, das mis in 
diesen Tagen ein w'enig imitreibt - ich sage es ganz offen 
nämlich die Trilogverhandhmgen zu den Themen COj- 
Richthnie, Klimapolitik imd Klimaschutz. Hier geht es 
danmi. alle Aiistrengimgen zu imtemehmen. imi nega- 
tive ümwelteinflüsse zu reduzieren imd die Situation der 
Umwelt zu verbessern. All das imterstütze ich. Aber, 
meine Damen imd Herren, wir müssen dabei auch be- 
rücksichtigen. welche Auswirkimgen das auf die Men- 
schen. auf die Arbeitsplätze, auf die Stinktiueu in imse- 
rem Land hat. Bei den weiteren Gesprächen müssen wü 
bedenken: Wir erw'eisen niemandem einen guten Dienst, 
weim wir imsere bew älirten Stinktiuen un industriellen 
Bereich, ziun Beispiel in der Automobilindustiie, imd 

(B) die damit zusaimnenliängenden Arbeitsplätze schw'ä- 
chen. Es geht hier nicht nm imi Zahlen auf dem Papier, 
sondern es betiiffi ganz konkret Arbeitnelmier imd ilire 
Familien. Olme die Berücksichtigimg der Gesamtsitua- 
tion können wir im Rahmen der Verhandhmgen keine 
Entscheidimgen treffen. Das müssen wu mmier im Blick 
behalten. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ich begrüße es außerordentlich, dass das Thema Ju- 
gendarbeitslosigkeit im Rat. der heute imd morgen statt- 
fmdet. einen hohen Stellenwert einninunt. Das ist ein 
Anlass, zu wdirdigen. dass zimächst wenigstens ein Teil 
der zur Verfiigimg stehenden 6 Milliarden Emo für die 
Bekämpfimg der Jugendarbeitslosigkeit bereitgestellt 
werden soll. Jetzt geht es imi eine möglichst sclmelle 
Verabschiedimg. damit diese Gelder zur Verfügimg ste- 
hen. 

Aber auch hier gilt: Die Probleme smd lücht alleme 
mit Geld zu lösen. Die Zukunft der Jugendhchen hängt 
wesentlich davon ab, dass die Stniktiuen in den jeweili- 
gen Ländern stiimnen. Wieder gilt das Credo: Sohde 
Haushalte imd die Durchftüinmg der notw endigen Stink- 
tunefomien sind die beste Basis, lun das Problem der Ju- 
gendarbeitslosigkeit zu lösen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Wir' wissen alle: Pohtik ist das Boliren dicker Bretter, 
auf europäischer Ebene in ganz besonderer Weise. Wir' 
haben das große Glück, 


(Michael Rotli [Heringen] [SPD]: Die Bimdes- 
kanzlerin!) 

dass wir als Verhandlimgsftihrerin die Bimdeskanzlerin 
Angela Merkel haben. 

(Michael Rotli [Heringen] [SPD]: Ja! Danke 
schön!) 

Sie hat in all den Jahren die deutschen Interessen inmier 
herv onagend verlreterr. olme den Bhck auf Eiuopa imd 
die Zukimft Europas aus den Augen zu verlieren. 

(Michael Roth [Heringen] [SPD]: Den Blick 
aus den Augen zu verlieren! Das wäre auch 
sclilecht!) 

Sie w eiß - imd das bringt sie bei jeder Gelegenheit zimi 
Ausdraick -: Deutscliland geht es darm gut. wemi es Eu- 
ropa gut geht, imd Europa geht es darm girt. werm jedes 
eiuopäische Land seine eigenen Potenziale voll entfalten 
karm. Daran zu arbeiten, ist eine wamderbare imd reiz- 
volle Aufgabe. 

Frau Bimdeskanzlerin. w'ir danken Ihnen sehr herzlich 
fiu Du- bisheriges Engagement imd wünschen Ilmen bei 
den anstehenden Gesprächen und Verhandhmgen weiter- 
hin eure glückliche Hand. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 
Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Das w ar jetzt Rosamimde Pilcher!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Für' die CDU/CSU-Fraktion spricht jetzt der Kollege 
Ruprecht Polenz. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Ruprecht Polenz (CDU/CSU): 

Heil' Präsident! Liebe Kollegirmen imd Kollegen! Ich 
möchte auf ein Thema zu sprechen kotmuen. das - die 
Bimdeskanzlerin hat in ihrer Regiervmgserklänmg darauf 
hingewiesen - im Mittelpimkt des G-8-Gipfels gestan- 
den hat: die Sitiration in Syrien. Wn alle setzen mm im- 
sere Hoffiiimgen auf die Konferenz in Genf. Wu wissen 
allerdings noch nicht, ob sie stattfinden wird. 

Die Situation in Syrien karm man niu mit dem Begriff 
.Jrimianitäre Katastrophe“ beschreiben. Es gibt rnelrr als 
90 000 Tote, 400 000 Verletzte, die Krankenliäuser sind 
überlastet, die Trinkwasserversorgimg wird sclilechter. 
es brechen Epidemien airs. 

Von den 20 Millionen Syrern ist jeder Vierte auf der 
Flucht. Täglich fliehen 8 000 Syrer über die Grenze: 
Frauen, kleine Kirrder. alte Menschen, junge Menschen, 
hl Jordanien halten sich bisher 478 000 Flüchtlmge auf, 
m der Türkei sind 387 000 ur Lagern imd weitere 
200 000 verteilt über das Land. Die Türkei wendet bis- 
her über 600 Millionen US-Dollar' für' diese Flüchtlinge 
auf Im Libanon gibt es 546 000 registrierte Flüchtlmge. 
Angesichts der 4.2 Millionen Einwohner bedeutet das: 
Mindestens 15 Prozent der Bevölkenmg bestehen aus 
Flüchtlmgen. Die Zalrl ist wahr scheinlich höher, weil es 
un Libanon sehr' viele nichtregistrierte Flüchtlinge gibt. 
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(A) Es ist deshalb richtig, dass Deutscliland seme Mittel 
für die Flüchtlinge init zusätzlichen 200 Millionen Euro 
melir als verdoppehi wird. Wir smd nach den USA der 
zw eitgrößte Geber, der sich liier engagiert. 

Es ist auch richtig. HeiT Imiemnuiister. dass Deutsch- 
land jetzt 5 000 Flüchtluige aus Syiien zusätzlich zu de- 
nen. die schon über Asylverfahien ins Land gekoninien 
sind, aufiielunen w'ill. Leider schließt sich außer Schw e- 
den m der Europäischen Union bisher kern Land diesem 
Schritt an. syrische Flüchtlinge in größerem Umfang 
aufzimehmeu. Es gehört für' mich auch zmn Herzen Eu- 
ropas imd ziuu Gefühl für imsere Verantwortimg in Eu- 
ropa. dass sich das ändert. 

(Beifall bei Abeeordueten der CDU/CSU, der 
SPD, der FDP imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Ich möchte die Regieiimg bitten, bei iliren Gesprächen 
in Brüssel dararrf hinzirw'irken. dass sich hier auch die 
Europäische Union stärker engagiert. Das ist gerade des- 
halb so wichtig, w’eil w'ir von außen w'enig tun körmen. 
um den Bürgerkrieg zu beenden. Urnso mehr' sind w’h 
hmnanitär in besonderer Weise verpflichtet, zu helfen. 

Ich finde es girt. dass jetzt auch die Möghchkeit ge- 
schaffen w ird, dass die etw'a 40 000 bis 50 000 Syrer, die 
in Deutscliland leben, ihre Verwandten, die sich ins Aus- 
land haben retten körmen. zu sich nehmen körmen. werm 
sie das wollen rmd die Möghchkeit dazrr haben. Datier 
geht der Appell an die Bmidesländer. über die Zuw^ei- 
simg nach dem Königstemer Schlüssel liinaus die Er- 
laubnis liierzu zu eileilen. 

(B) (BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Liebe Kollegiimen imd Kollegen, die Hoflfiiimgen auf 
die Genfer Konferenz sind deshalb so dringlich, w eil die 
Gefalir besteht, dass Syrien zerfallt. Werm Syrien zer- 
fällt. daim droht die ganze Ordnimg. die nach dem Ersten 
Weltkrieg ausgehend vom Sykes-Picot-Abkonmien in 
der Region entstanden ist. zu zerfallen, weil auch der 
Irak seine staatliche Einheit noch nicht wiedergefimden 
hat. w eil der Libanon fi'agil ist imd w’eil Jordanien eben- 
falls imter Druck ist. 

Was es bedeuten wdirde. das aufzufangen, sehen w'h 
an der Entwickhmg im Balkan, w'o w'ir bis heute damit 
zu tim haben - w^ir w^erden gleich noch etw'as zu Serbien 
imd Kosovo hören mit den Folgen des Zerfalls des 
ehemaligen Jugoslawiens fertig zu w'erden. Aber das. 
w as sich in der Region zwischen Mittehneer imd dem 
hak abspielen köimte, ist in der Dmiension idel gewalti- 
ger als das. was w'ir auf dem Balkan erlebt haben. Des- 
halb ist es so w'ichtig. dass die Genfer Konferenz zu ei- 
nem Erfolg gefülirt wird. 

Liebe Kollegumen, liebe Kollegen, dies ist jetzt nach 
19 Jaliren im Bimdestag meine letzte Rede. Ich bedanke 
mich bei Dmen allen für die kollegiale Zusanmienarbeit, 
als Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses vor allen 
Dingen bei den Kollegiimen imd Kollegen im Aus- 
schuss. imd bei den Außemninistem Hemi Westerw elle 
imd Kenn Steinmeier, den ich hier einschließen möchte, 
für die gute Zusaimnenarbeit. Ilmen allen wünsche ich 


füi' die Zukmift eme glückhche Hand. Gottes Segen imd (C) 
Glück auf 

(Beifall nn ganzen Hause) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

HeiT Kollege Polenz. im Namen des ganzen Hauses 
danke ich Ilmen für Ilire langjälirige Mitarbeit in diesem 
Hause imd für Ilire kollegiale Zusaimnenarbeit. 

(BeifaU) 

Als nächster Redner hat das Wort der Kollege Pliihpp 
Mißfelder, ebenfalls fth die CDU/CSU-Fraktion. 

(BeifaU bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Philipp Mißfelder (CDU/CSU): 

HeiT Präsident! Meine sehr verehrten Damen imd 
Herren! Liebe Kolleginnen imd Kollegen! Ich möchte an 
die Worte anschließen, die der Präsident gerade gefim- 
den hat. imd dabei auch den KoUegen Rainer Stinner 
einbeziehen. Wir haben ja in den vergangenen Tagen 
hier schon bei einigen Debatten KoUegen verabsclüedet. 

Lieber Ruprecht Polenz. heber Ramer Stimier. ganz 
herzlichen Dank füi die gute Zusanmienarbeit in den 
letzten Jahien imd vor aUein für die treibende Kraft, die 
W'h gemeinsam entwickeln konnten, auch mit Opposi- 
tionspohtikem wie Hemi Klose, der ebenfalls aus dem 
Bimdestag ausscheidet. Es verlassen so viele Außenpoh- 
tiker wie selten zuvor gleichzeitig den Deutschen Bim- 
destag. Ich hoffe, dass sich in der neuen Legislahupe- 
riode idele neue Bimdestagsabgeordnete imd viele 
andere KoUegen m imserem gemeuisamen Simie fih die- (p)) 
sen Ausschuss entscheiden. Ganz herzlichen Dank im 
Namen niemer Fraktion an euch beide, aber auch an 
Herrn Klose, den w'h bei anderer Gelegenheit hier schon 
verabscliiedet hatten. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP sow'ie 
bei Abgeordneten der SPD imd des BÜND- 
NISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Auch uihaltlich möchte ich an das anknüpfen, was 
Ruprecht Polenz gesagt hat. Wh setzen nach wie vor auf 
eine pohtische Lösimg hn Syiien-Konflikt. selbst w'eim 
dies vor dem Hintergnmd der täglichen Ereigihsse selir 
schwerfällt. Natüihch drängt es einen, zu sagen: Man 
muss doch etwas tim; w'h müssen doch mehr tim. Die sy- 
rische Beobachtimgsstelle für Menschemechte spricht 
von nhttleiw'eile 100 000 Toten. Die Zahlen sind hn De- 
tail veröffenthcht w'orden. 5 144 Kinder sind gezählt 
worden, die aiifgnmd der Auseinandersetzimg gestorben 
smd. Natürlich diängt es ehren, zu sagen: Jetzt muss man 
doch melir machen; man kami doch nicht tatenlos w eg- 
schauen. Das tim wh auch nicht. Trotzdem muss ich lüer 
amnerken: Das, was die UNO in den vergangenen an- 
derthalb Jaliren hi Syrien abgehefert hat. ist ehre melir 
als große Blamage. Das geht aus niemer Sicht an die 
Gnmdfesten der Glaubwürdigkeit dieser histitution. 

Natiulich kami man jetzt daiüber diskutieren, w'as der 
nächste Scluitt sehr muss. 

(Maiieluise Beck [Bremen] [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Was macht man. wenn der 
Sicherheitsrat blockiert ist?) 
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(A) - Genau. Was inacht man. weim der Sicherheitsrat blo- 
ckiert ist? Die UNO lälunt sich selbst, weil Cliina luid 
Russland blockieren, imd das aufgnuid geopohtischer 
Überlegimgen. die angesichts der Tragödie, die die Men- 
schen in diesem Land erleben, gar nicht niehi' nachvoll- 
ziehbar sind. Man darf nicht die Ausrede gelten lassen, 
dass nissische oder cliuiesische Interessen tangiert sein 
kömiten. Hier wird auf Kosten der Menschenrechte geo- 
strategische Pohtik betrieben, imd das halte ich fiir abso- 
lut verwerflich. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Was kaim man machen? Ich glaube, w'ir haben in Sy- 
rien den Zeitpunkt verpasst - das imterscheidet ims von 
imseren Verbündeten Frankreich imd Großbritamiien 
zu dem die Menschen auf der Straße deckungsgleich w'a- 
ren mit der syrischen Opposition. Wenn wir heute von 
Opposition in Syrien sprechen, dami ist das ein selir w'eit 
gefasster Begriff. Sehr viele Kämpfer von ausw'äits smd 
eingesickert. Deshalb sind w'h ja auch so ziuilcklialtend. 
weim es tun Waffenhefenmgen geht. Wir w'ollen nicht, 
dass Waffen, die gegen Assad gerichtet werden sollen, 
nachlier eventuell gegen uns gerichtet werden. Ich wie- 
derhole, was Bimdesminister Westerwelle hier vor ein 
paar Tagen gesagt hat: Wenn unsere Verbündeten Waffen 
liefern w^ollen. dami müssen sie auch den Verbleib der 
Waffen sicherstellen imd klare Regeln festlegen, wer 
über diese Waffen verfügen soll. Wu' wollen nicht, dass 
Syrien em zw'eites Afghanistan w'ird: Dort wurden Waf- 
feil an Kurzzeiri'erbündete gehefert - der Zweck w'ar zu- 
' nächst gut -, die naclilier gegen ims emgesetzt wurden. 
Das sollte ims nicht noch eiimial passieren. Deshalb smd 
w'ir so ziuückhaltend. 

Ruprecht Polenz hat es gesagt: Wir setzen auf die 
Genfer Friedenskonferenz. Deutscliland engagiert sich 
dort massiv. Wir werden hier im Deutschen Bimdestag 
weitere finanzielle Mittel mobihsieren. imi die zivile 
Hilfe zu verstärken. Das ist für ims bei allen Mandaten 
- heute Nachmittag werden w'ir ja über weitere Mandate 
diskutieren - ein ganz wichtiger Punkt. Unser militäii- 
sches imd diplomatisches Engagement geht iimner ein- 
her mit einem massiven finanziellen Engagement im Zi- 
vilbereich. Das wird in der Öffentliclikeit zimi Teil nicht 
so transportiert wie spektakuläre Mihtäraktionen. Aber 
w ir w'erden imser ziviles Engagement, auch füi die Op- 
position in Syrien, verstärken. Wh werden ganz genau 
darauf achten, dass ihnen das Geld definitiv nicht aus- 
geht. Ich glaube, wir sind, w as imser pohtisches Angebot 
angeht, auf dem richtigen Weg. auch wemi das ange- 
sichts des tagtäghchen Desasters vor Ort natürlich sein' 
schwierig ist. 

Em Satz zur Hisbollah: Die Hisbollah hat sich öffent- 
lich auf die Seite von Assad gesclilagen. Die Hisbollah 
w ird zimelunend - das w ird jeden Tag offensichtlicher - 
von Iran aus gesteuert. Ich habe kern Verständnis dafür, 
dass es bislang nicht gehmgen ist, die Hisbollah auf die 
Terrorliste der Europäischen Union zu setzen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 


Es w ird höchste Zeit, dieses Thema entschieden anzuge- 
hen. 

Herzlichen Dank füi die Aufinerksamkeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowde bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Als letzter Redner zu diesem Tagesordnimgspimkt hat 
jetzt das Wort der Kollege Dr. Johami Wadephul von der 
CDU/CSU-Fraktion. - Bitte. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Dr. Johann Wadephul (CDU/CSU): 

HeiT Präsident! Meine sehr verehrten Damen imd 
Herren! Wir werden jetzt gleich über die Frage abstiin- 
nien. ob nach § 10 EUZBBG Einvernehmen hinsichtlich 
des Begums von Aufiiahmeverhandhmgen mit Serbien 
hergestellt werden kami. Wenn ich das richtig sehe, kön- 
nen wh firaktionsübergieifend Einvernehmen herstellen. 
Ich kami das nur sehr begrüßen. Ich kann die Linksfi-ak- 
tion lücht in Anspruch nehmen, aber SPD imd Grüne 
wollen ebenfalls zustimmen. Das ist erfi-euUch. Das ist 

- Ruprecht Polenz hat es angesprochen - 20 Jalire nach 
Ende der Kriege m Jugoslawien, nach Massakern mit 
vielen Toten imd nach einem NATO-Einsatz nicht selbst- 
verständhch. Ich kami das nur begrüßen imd unsere 
Freude dariiber ausdrücken. Dass Serbien sich fth Eu- 
ropa entscheidet, ist gut, imd wir sollten deshalb zustun- 
nien. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Wir sollten auch au^assen. dass es in der Tat - ich 
glaube, die Giimenfi^aktion hat darauf aufinerksam ge- 
macht - keine imterscliiedhchen Tempi gibt, das heißt, 
dass nicht einzelne Staaten sich schneller amiähem kön- 
nen. w'äliiend andere völhg den Anschluss verlieren. 
Deswegen möchte ich darauf aufinerksam machen 

- auch wemi w ir heute über Serbien reden - dass es be- 
dauerlich ist. dass es in Mazedonien nicht w’eitergeht. 
dass die Namensstreitigkeit nicht gelöst ist. Ich kami 
beide Seiten nm auffordem - das gilt für Mazedonien 
ebenso wie fth Giiechenland - diese Frage zu klären. 
Diese zw^ei wamden Punkte müssen geklärt werden. Ser- 
bien mit semer geostrategischen Situation wie auch Ma- 
zedonien w'ollen imd sollen Richtimg Europa. 

(Zmnf der Abg. Marieluise Beck [Bremen] 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

Ich denke, w ir müssen alles imtemelmien. dass dies auch 
möglich ist. Wir müssen das Versprechen von Thessalo- 
niki euilösen. Der Westbalkan gehört nicht nur geogra- 
fisch zu Europa, sondern auch liistorisch. Wir sollten die 
Möglichkeit nutzen, diese Region in einem übeiw achten 
Prozess, aber doch mit Zuversicht imd Optunismus nach 
imd nach m die Europäische Union aufzimehmen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sowie 

bei Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/DIE 

GRÜNEN) 
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Dr. Johann Wadepbul 

(A) Aber ein Bück in Staaten, die wir aufgenominen ha- 
ben. wie etwa Bulgarien, zeigt auch, dass Sorgfalt vor 
Geschwindigkeit geht. Die Entwicklung dort muss luis 
Sorgen machen. Der Bhck nach Zypern zeigt, dass 
gnmdlegende Fragen des gegenseitigen Staatsverständ- 
nisses vor dem Beitritt geklärt w erden müssen. Das gilt 
auch ftü' das Verhältnis zwischen Serbien imd Kosovo; 
danun drehen sich ja unsere Anträge, die leicht divergie- 
ren. aber nicht im Gnmdsatz. Es hat kernen Zweck, mit 
einem Staat Beitrittsverhaudlimgen aufzimehmen imd 
ilm in die Europäische Union aiifeimelunen. der sein 
Verhältnis zum Kosovo nicht geklärt hat. Deswegen ist 
dieser Normalisienmgsprozess so w ahnsimiig wichtig. 

Er w äre nicht so w'eit in Gang gekouuneu. w enn nicht 
die Bimdesregienmg imd insbesondere die Bundeskanz- 
lerin Wert darauf gelegt hätten, dass Serbien imd Kosovo 
diese Frage imter Vemiittlimg der Europäischen Kom- 
mission imd Lady Ashton miteinander klären. Es war 
richtig, die mutmaßhchen Kriegsverbrecher aiiszuüe- 
feni. Aber es ist genauso wichtig, dass wir hier zu einem 
Ausgleich konunen imd dass Serbien sein Verhältnis 
zimi Kosovo klärt, dass wir zu einer Nonnahsienmg 
konmien imd dass wir innerhalb Eiuopas die Frage be- 
antworten. ob die EU insgesamt das Kosovo anerkeimt 
oder nicht. Wir dürfen den Fehler, der bei Zypern ge- 
macht w orden ist, nicht wiederholen. Das würde die Eu- 
ropäische Union schw er bereuen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU, der 
FDP imd des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜ- 
NEN) 

(B) Desw egen legen w ir Wert darauf, dass die Staats- imd 
Regierungschefs - imd niemand anders - im Dezember 
noch eiiunal selir genau schauen, mwieweit die Iiiiple- 
nientienmg vorangescliritten ist imd inwieweit dieser 
Plan mngesetzt w'ird. Man muss mit Sorge hören, dass 
Hen' Pantic - er ist ein Vertreter der Republik Serbien 
imd nicht eine im luftleeren Raimi schw ebende Figur; er 
vertritt im Norden des Kosovo die Interessen Serbiens - 
jetzt sagt, er werde die Konmiimalw alilen am 3. Novem- 
ber boykottieren imd jede Zusanunenarbeit mit dem Ko- 
sovo verweigern. Das w'ird nicht das letzte Wort sein, 
aber dieser Zwischenruf muss ims alannieren. Er zeigt, 
dass man. auch w'enn w ir heute das Einvemelmien erklä- 
ren. weiter Druck aufbauen muss, dass man weiter da- 
rauf dringen muss, dass das hnplementiertmgsabkom- 
men mit Leben erfüllt imd imigesetzt wird. Wir kömien 
mis auf Dauer keine Paiallelshuktiu en im Norden des 
Kosovo erlauben. Desw egen muss Serbien liier deutliche 
Schritte vorangeheii imd Herrn Pantic an die Lerne neh- 
men. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP sowie 
der Abg. Marieluise Beck [Bremen] [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]) 

Das gilt auch für die Finanzstiönie, die bisher noch 
nicht völlig offengelegt suid, imd für den Abbau des Po- 
lizeiapparats. Jedennami wüd einsehen. dass Sicher- 
heitssünktiueii eines Landes nicht vom Nachbarstaat 
aufrechterhalten w'erden können. Hier gilt allerdings 
auch für die kosovarische Seite: Minderheitemechte 
müssen gew ahrt werden. Innerhalb des Kosovo sind die 


Serben eine Minderheit. Wir haben in Europa eine viel- (C) 
faltige Minderheitenpohtik; es gibt Minderheiten in 
Deutschland. Italien. Polen. Belgien imd \delen anderen 
Ländern Europas. Minderheitenschutz gehört zur Min- 
derheitenpohtik dazu. Desw egen ist es klar, dass im Nor- 
den des Kosovo auch die dort lebenden Serben ilire 
Rechte haben müssen. Sie müssen sich konmiimal ver- 
walten köimeii. olme natüihch eigene Strukturen zu bil- 
den. 

Wir hofien. dass dieser Nomiahsienmgsprozess vo- 
ransclireitet. Wir sind guter Dinge, aber wir legen Wert 
darauf, dass er weiter überwacht wird. Wemi dies ge- 
sclüeht. ist das ein gutes Zeichen ftfr Einopa. Es ist ein 
Zeichen der Attraktivität der Europäischen ünion. dass 
Serbien beitreten möchte. Dann mag im Dezember so 
entscliieden w'erden. Ich möchte aUe sehr herzhch aufru- 
fen, imserem Antrag zuzustinunen. 

Herzlichen Dank für die Aufinerksamkeit. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Ich schheße die Aussprache. 

Wir koimuen zin Abstumnimg über die Entschüe- 
ßimgsauträge. 

Eiitscliheßimgsantrag der Fraktion der SPD auf 
Drucksache 17/14143. Wer stiimnt für diesen Entschüe- 
ßimgsantrag? - Gegenstumnen? - Entlialtimgen? - Der 
Entschließimgsanttag ist abgelehnt mit den Stinmien der 
Koalitionsfraktionen bei Zustinunimg der SPD-Fraktion (D) 
imd Enthaltimg der Linken imd der Grünen. 

Eiitscliheßimgsantrag der Fraktion der SPD auf 
Drucksache 17/14144. Wer stinmit dafür? - Gegenstim- 
men? - Entlialtimgen? - Dieser Entschließimgsanttag ist 
abgelehnt mit den Stinmien der Koalitionsfr aktionen imd 
denen der Linken bei Zustinmiimg der SPD imd Entlial- 
timg der Grünen. 

Eiitscliheßimgsantrag der Fraktion Die Linke auf 
Drucksache 17/14145. Wer stimmt dafür? - Dagegen? - 
Entlialtimgen? - Der Eiitscliheßimgsantrag ist mit den 
Stinmien aller Fraktionen bei Ziistimmimg der Fraktion 
Die Linke abgelelmt. 

Eiitscliheßimgsantrag der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen auf Drucksache 17/14146. Wer stuiuiit dafür? - 
Gegenstimmen? - Entlialtimgen? - Der Entschheßimgs- 
anttag ist abgelelmt mit den Stinmien der Koahtionsfrak- 
tionen bei Gegenstinmien von Linken und Grünen imd 
Enthaltimg der SPD-Fraktion. 

(Dr. Dagmar Enkehnaim [DIE LINKE]: Wir haben 
zugestmmit. Heix Präsident!) 

- Darm wiederhole ich die Abstinunung. - Entschhe- 
ßimgsanttag der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf 
Dmcksache 17/14146. Wer stinunt dafür? - Wer stumnt 
dagegen? - Entlialtimgen? - Der Entschheßimgsantrag 
ist abgelehnt mit den Stinmien der Koalitionsfraktionen 
bei Zustinmiimg der Linken imd der Grünen imd Enthal- 
timg der SPD-Fraktion. 
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(A) Eiitschließimgsantrag der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen auf Drucksache 17/14147. Wer stinunt daflü? - 
Gegenstiimneii? - Enthaltungen? - Der Entscliließimgs- 
antrag ist abgelehnt mit den Stinmien der Koalitionsfrak- 
tionen bei Zustumnimg der Giüiien. Enthaltung der SPD 
luid Gegenstiimneii der Linken. 

Zusatzpunkt 4. Abstumnimg über den Antrag der 
Fraktionen von CDU/CSU imd FDP auf Drucksache 
17/14108 nüt dem Titel .Tlinvemelmiensherstelhmg von 
Bimdestag imd Bimdesregienmg ziuii Beitrittsanttag der 
Republik Serbien zur Europäischen Union imd zur Eiiip- 
felilimg von Europäischer Koimnission und Hoher Ver- 
treterin vom 22. April 2013 zin Aufiiahme von Beitiitts- 
verhandlimgen“. Dazu hegt mis eine persönliche 
Erklänmg nach § 3 1 der Geschäftsordnung vor. die wn 
zu Piotokoll nelmien. Wer stinmit für diesen Antrag? - 
Gegenstumnen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist ange- 
nommen mit den Stiimnen der Koahtionsfraktionen bei 
Gegenstumnen der Oppositionsfr aktionen. 

Nim mfe ich die Tagesordnimgspimkte 6 a imd 6 b 
auf 

a) Beratimg der Beschlussempfehlimg und des Be- 
richts des Ausschusses für Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Hilde 
Mattlieis. Bärbel Bas. Petra Emstberger, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Für eine umfassende Pflegereform - Pflege als 
gesamtgesellschaftliche Aufgabe stärken 

-Drucksachen 17/9977, 17/13319- 

Benchterstattimg: 

Abgeordneter Jens Spahn 

b) Beraümg des Anüags der Abgeordneten 
Elisabeth Scharfenberg. Kerstin Andreae. Birgitt 
Bender, weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Pflege-TÜv hat versagt - Jetzt echte Transpa- 
renz schaffen: Pflegenoten aussetzen und Er- 
gebnisqualität voranbringen 

-Dnicksache 17/13760- 

Nach einer interfraktionellen Vereinbanmg suid fiu 
die Aussprache anderthalb Stimden vorgesehen. Gibt es 
Widerspmch dagegen? - Das ist nicht der Fall. 

Dami eröf&ie ich die Aussprache und erteile als erster 
Rednerin das Wort der Kollegin Christine Aschenberg- 
Dugnus von der FDP-Fraktion. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Christine Aschenberg-Dugnus (FDP): 

Vielen Dank. - Herr Präsident, bitte gestatten Sie mir', 
bevor ich mit meiner Rede begiime. ein Wort an imseren 
Minister. Lieber Daniel Bahr ich glaube, ich spreche fiu 
alle Kollegiimen imd Kollegen: Wu wollen du imd vor 
allen Dingen natürlich auch deiner Frau ganz herzlich 
ziu Geburt einer kleinen Carlotta gratuheren. 

(Beifall) 


Ganz persönlich möchte ich noch sagen: Carlotta hat (C) 
wuklich Glück. Ich w eiß, ihr beide w erdet ganz tolle El- 
tern w erden, imd wir alle wünschen euch dreien ganz, 
ganz viel Glück ui einem Leben. 

(BeifaU) 

Von einem neugeborenen Leben mm gleich zin 
Pflege, meine Damen imd Henen. 

(Heiterkeit bei Abgeordneten der FDP imd der 
CDU/CSU) 

Liebe Kolleginnen imd Kollegen von der SPD, Sie legen 
hier heute einen Antrag vor imd tim so, als habe er ü- 
gendeine Zukimftsrelevanz. Dabei hat sich das. was Sie 
da beantragen, seit imserem Pflege-Neuausrichtimgs- 
Gesetz üihaltlich doch eigentlich alles schon erledigt. 

(Steffen-Claudio Lemme [SPD]: Nm die FDP hat 
sich erledigt!) 

Ich habe gelesen, die Pflege soll bei Ihnen jetzt Chef- 
sache werden. Donneiwetter! Iln Kanzlerkandidat ttaut 
seinem Schattemuami offenbar' nicht ganz so viel zu. 

Sonst hätte er bei seinem ersten offiziellen Temiin nicht 
gleich erkläif. dass er sich selbst imi die Pflege kiümnem 
möchte. Das finde ich doch sehr bemerkenswert. 

Genauso bemerkenswert ist. dass Sie jahrelang Ver- 
antw'oi'tung füi das Gesundheitsministerium hatten, es 
aber imterlassen haben, entscheidende Weichenstellim- 
gen fih die Zukunft vorzimehmen. Was Sie imd ims als 
Regienmg miterscheidet. ist: Sie reden inmier iiin von 
.jiiüssen“, „wollen“ imd „sollen“. Aber wir in der chi'ist- 
lich-liberalen Koahtion 

(Elke Ferner [SPD]: Sie hm nichts!) 

haben bereits ganz konkrete Verbessenmgen fin die 
Menschen ui Gesetzesfonn gegossen; genau so ist es. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Liebe Kollegumen imd Kollegen von der SPD, Sie 
windigen m Dnem Antrag die Refonuen der sozialen 
Pflegeversicherimg der Jahre 2002 imd 2008, gehen aber 
mit keinem Wort auf das Pflege-Neuausrichtmigs-Gesetz 
ein. 

(Elke Ferner [SPD]: Das ist auch kein Wort 
wert!) 

Das hätten Sie aber fairerw'eise hm müssen, wemi es Di- 
nen wfrklich um eure sachgerechte imd zielftlhrende De- 
bahe gehen winde. Demi im Rahmen des Pflege-Neu- 
ausrichhmgs-Gesetzes winde bereits eine Vielzalil der 
Fragestellungen imd Fordenmgen. die Sie ui Dnem An- 
frag auffiiünen. lungesetzt. Dazu jetzt ein paar Beispiele, 
damit Sie wissen, wovon ich rede. 

Sie eiern imi den Pflegebedinftigkeitsbegriff heimn. 
Dabei wissen Sie ganz genau, dass die Umsetzung Zeit 
braucht. Die Stichworte lauten: Qualitätskriterien, neue 
Begutachfrmgsrichtluüen, Schulimg der Prüfer. 

(Rolf Hempehiiaim [SPD]: Ihre Regienmg ist 
ein Pflegefall! - Elke Ferner [SPD]: Vier Jahre 
Stillstand! - Katlirin Senger-Schäfer [DIE 
LINKE]: Genau! Vier lange Jahie!) 
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Chiistine Ascbenberg-Dugnus 

(A) Kollege Lauterbach, in Iluen gerade vorgestellteu 
Pflegeeckpiuikten koiimit der Pflegebedüiftigkeitsbe- 
grifif schon gar nicht mein vor. 

(Dl'. Stefan Ruppert [FDP]: Was? Das ist ja er- 

sclneckend! - Jens Ackennaim [FDP]: Das 

gibt es ja nicht!) 

Wir dagegen haben im Vorgriff auf die Neudefinition be- 
reits gehandelt. Demenzkranke erhalten seit Januar die- 
ses Jalnes endlich nennenswerte Leistimgen aus der so- 
zialen Pflegeversichenmg. Das hilft den Menschen. 

(Beifall bei der FDP - Elke Ferner [SPD]: Vorher 
auch schon. Frau Kollegin!) 

Weiterhin fordern Sie eine verbesserte Beratimg Pfle- 
gebedüi'ftiger imd ihrer Angehörigen. Haben Sie das 
Pflege-Neuausrichtimgs-Gesetz eigentlich eimnal gele- 
sen? Darin ist geregelt, dass Pflegebedürftige und ilire 
Angehörigen innerhalb von 14 Tagen in ilirer häushchen 
Umgebimg eine mnfassende Pflegeberatimg erhalten. 
Das liilft den Menschen - mehr als Ihie Ankündigiuigen. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Weiterliin fordern Sie die Erprobimg imd Fördenmg 
alternativer Woluifonnen. Meine Damen mid Heneii. 
das haben wir doch alles schon längst gemacht. Pflege- 
WGs werden seit Januar dieses Jahres finanziell gefor- 
dert: auch das hat sich also schon erledigt. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneterr 

(B) der CDU/CSU) 

Nächster Piurkt. Sie fordern rnelrr Unterstützimg für' 
die Selbstlrilfe. Ein Blick ms Pflege-Nerrairsrichtrmgs- 
Gesetz zeigt: Wir rmterstützen die Selbstlrilfe mit 
10 Cent je Versichertem, ln der Simurre sirrd das 7 Mil- 
liorren Errro. 

(Willi Zylajew [CDU/CSU]: Exakt!) 

Das waren nur ein paar Beispiele. Ich kömite Ilmen 
noch \iel mehr' Aspekte des Pflege-Nerrausrichtrmgs-Ge- 
setzes vortragen. 

(Heinz Lanferrnann [FDP]: Ja. da gibt es noch 
viel rnelrr!) 

Aber vielleicht scharten Sie eirrfach eimrral selber hirreirr. 
Es lolmt sich närrrhch wirkhch. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Unter derrr Strich karm rrrarr sagen: Sie haberr zehn 
Jahre lang \ iel geredet, aber nichts gerrracht. Wir fiüuen 
eben nicht nrtr akaderrrische Diskussiorren auf all den 
vielerr netten Podierr. sortdem haberr auch Maßrrahrrreu 
eirrgeleitet. die den Menscherr helfett 

(Kathrin Vogler [DIE LINKE]: Das hat detr Ver- 
sichenmgskonzemerr geholfert!) 

rmd die einen weiteren Horizont haberr als die vier Jairre 
einer Legislaturperiode. 


(Elke Ferner [SPD]: Darrrit haben Sie ja so- 
wieso nichts rrrelrr zrr tim irr der nächsten 
Walrlperiode!) 

Mit imsererrr Pflege-Neuairsrichtimgs-Gesetz haberr wir 
die Weichen für die Zitkimft gestellt, auch für die Zu- 
kiurft von Carlotta. 

(Mechthild Rawert [SPD]: Nur die Pflegebedürf- 
tigerr haberr rrichts dav'on!) 

Ihr Antrag, meine Damen rmd Herren v^on der SPD, 
tairgt rriclrt eimrral zur Bestaudsaufirahrne; demr em 
Großteil der Probleme ist längst gelöst. Die Überschrift 
Ihres Arrtrages hätte eigentlich lauten rtrüssen: Mein, 
rrreln rmd noclmral rrrelrr. 

(Lachen der Abg. Hilde Mattheis [SPD]) 

Sie w'ollerr nin die Umverteilimgsnrasse vergrößern, trra- 
chetr sich aber keine w'eiteren Gedanken. 

Ich konrme jetzt zir dem Antrag der Grünen. Da firrdet 
marr w'enigstens noch einen Ansatz von qiralitätsorierr- 
tierterrr Denken. Meine lieben Kollegirmen und Kollegen 
von den Grürren. Sie haben natürlich recht, dass der 
Pflege-TÜV, so wie wn ihn heute haben, rücht den Arr- 
fordenmgen gerrügt, die wir eigentlich alle ftir richtig 
halten. Das Ziel war es ja, dass die Menschen schrrell 
rmd auf den ersten Blick sehen körmen. ob ehr Pflege- 
heurr oder ein Pflegedierrst etw'as taugt. lur Systerrr des 
Pflege-TÜVs ist es aber leider so, dass iricht imbedurgt 
derjerrige die besten Noten erhält, der arrr liebev ollsterr 
pflegt, sondern der, der arrr besterr dokimrentiert. Die No- 
ten bilden also leider rriclrt urmrer die Qualität ab. 

(Zuruf v on der SPD: Stmmrt!) 

Das rrruss sich ärrdenr - das sehen wir auch so derm 
die Merrschen wollen, dass es ihren Angehörigen mr Le- 
berrsherbst airch wuklich girt geht. 

Meine Darrren rmd Herren, bei aller Kritik arrr derzei- 
tigen Systerrr ist es aber airch keine Lösimg imd kehr 
Weg. die Quahtät der Pflege überhaupt rucht mehr zir 
prüfen. Die Notwerrdigkeit eines Mindestmaßes arr stan- 
dardisierler Überprüftmg w'hd ja noch rucht ehmral von 
detr Betreibern selbst angezweifelt. Aber auch hier gilt: 
kehre Schnellschüsse, sondern überlegtes Harrdehr. 

(Mechthild Rawerl [SPD]: Sie haberr rrichts 
getarr!) 

Desw'egen haben wir hrr PNG geregelt, dass w'ir ergeb- 
rrisorierrtierte Ptüftirecharustrrerr ausprobieren. Das ist 
der richtige Weg. 

Meine Datrretr imd Henen, einen wichtigen Piurkt 
noch zimr Schluss: Viele hier hrr Hause tim ja iumrer so, 
als seien die 1.2 MiUiarden Emo flu die nut dem Pflege- 
Neuausrichtimgs-Gesetz verbimdenen Verbessenmgetr 
rhclits. Das sehen die Betroffenen jedoch ganz anders. 
Aus vielen Begegnimgen vor Ort weiß ich: Die Men- 
schen freuen sich über die zusätzlichen Leistimgen, die 
es seit Januar gibt. Diese Leistimgen waren notwendig. 
Mit dem Pflege-Neuausrichtimgs-Gesetz geht es seit 
Januar sehr' vielen Merrschen sehr' viel besser, imd lue- 
rirand w ird schlechter gestellt. Wh' haben eben rucht niu 
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(A) geredet, sondern wir haben gehandelt: fth gute Pflege fiü' 
die Menschen - konkret, punktgenau imd auf die Zu- 
kunft ausgerichtet. 

Herzhchen Dank. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU - Lachen der Abg. Katluui 
Senger-Schäfer [DIE LINKE]) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Eür die SPD-Eraktion hat jetzt das Wort der Kollege 
Dr. Karl Lauterbach. 

(Beifall bei der SPD - Di'. Stefan Ruppert [FDP]: 

Das ist jetzt Chefsache!) 

Dr. Karl Lauterbach (SPD): 

Meme sehr verehrten Damen tmd Herren! Zimächst 
eimiial möchte auch ich dem Minister. Henn Balir, ganz 
herzlich graftiheren. Ich höre, der Vorname Ihier Tochter 
ist Carlotta. Das geht schon in die richtige Richtimg. 

(Heiterkeit bei Abgeordneten der SPD, der 
LINKEN tmd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Und soweit ich weiß, ist Ilue Frau ja auch eine geborene 
Lauterbach. 

(Heiterkeit bei Abgeordneten der SPD, der 
LINKEN und des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

(B) Da kaim man sagen: Wenigstens in dieser Huisicht ge- 
Imgt es Ihnen, etwas mit Hand imd Fuß zu produzieren. 
Das kami man für die Gesetze nicht imbedingt sagen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Trotzdem Glückwimsch im Namen luiserer Fraktion imd 
Glückwimsch fiir den Schritt in die richtige Richtimg! 

hii Dezember 2010 kündigte der damalige Gesimd- 
heitsmiiüster, Herr Rösler - der heutige, ich hauche die- 
ses Wort. Vizekanzler für 2011 das .Jahr der Pflege“ 
an. Erumem Sie sich? Man hätte elirlicher sem sollen: 
Man hätte das .Jahr der Lüge“ ankündigen müssen. 

(Johamies Singhanmier [CDU/CSU]: Oh!) 

Demi w'as ist denn passiert mi Jahr 2011? Es müde 
nichts Wichtiges beschlossen. Es hat sich nichts verän- 
dert fiir die zu Pflegenden. Es hat sich nichts verändert 
fllr diejenigen, die in der Pflege arbeiten. 

(Christine Aschenberg-Dugnus [FDP]: 

Lauterbachs Märclieushmde!) 

Es ist noch nicht eimnal etwas angekündigt w orden. Das 
,.Jalu der Pflege“ ist sozusagen sang- imd klanglos ver- 
pufft. Die Beschäftigten suid enttäuscht w'orden. Die 
Menschen, die von der Pflege abhängen, sind enttäuscht 
worden. Es war ein Jahi' der Entbehnmg. es w ar em ver- 
lorenes Jalir. Mehl' ist das „Jahi' der Pflege“ nicht gew e- 
sen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Ziinif von der 
SPD: Vier verlorene Jalire!) 


Jetzt verw^eisen Sie hier darauf, dass Sie ein Gesetz (C) 
beschlossen haben, nüt dem Sie im Prinzip eine Neuord- 
nimg der Pflege beschreiben w ollen. Der Name „Pflege- 
Neuausrichümgs-Gesetz“ ist, ehrlich gesagt, ein Witz. 

Demi was ist passiert? hmerhalb des bestehenden büro- 
kratischen Systems hat es minuiiale Zuschläge für die 
Pflegestufen imd fiir Denienzkranke gegeben, die jedoch 
nicht eumial in der Größenordnimg eines Inflationsaus- 
gleichs liegen; mein' ist das doch nicht gewiesen. Sie ha- 
ben - m homöopatlüschen Dosen - in die Schafftmg von 
Wohngemeinschaften investiert, sind jedoch selbst nicht 
m der Lage, auch niu' die Zalü der Wohnimgen zu benen- 
nen. die da geschaffen worden ist. Für die Menschen m 
der Pflege hat sich doch nichts verändert. Wie w'äre die 
tatsäcliliche Lage in der Pflege derzeit sonst zu erklären? 

Derzeit sind etw'a 200 000 Stellen in der Pflege nicht 
besetzt, hi der Pflege werden nach wie vor Niedrigst- 
löhne gezahlt. Die Arbeit ist unsicher, die Arbeit ist hart; 
die Menschen leiden an Bum-outs imd sind zu einem 
großen Teil krank imd depressiv. Ein Arbeitsplatz in der 
Pflege ist für jimge Menschen umner weniger attraktiv. 

Und diejenigen, die gepflegt werden, beklagen sich re- 
gehnäßig über die Qualität der Pflege. Sie aber feiern 
Ihre Refonn. Ich sage: Das ist ein Hohn für die Beschäf- 
tigten wie fiir die Pflegebedüi'ftigen. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN) 

Weim es mit Blick auf die Pflegeversichenmg in den 
nächsten vier Jaliren nicht zu einer wirklich großen Re- 
form kormnt. die diesen Namen auch verdient, dami w er- 
den w ir auch noch diejenigen verlieren, die jetzt in der (D) 
Pflege tätig smd. Überlastimg. lange Arbeitszeiten, nicht 
besetzte Stellen. Riesenbürokratie, felilende Sicherheit 
des Arbeitsplatzes: Es ist Ihnen nicht nur nicht gehmgen. 
die Probleme zu lösen, die schon bestanden, sondern Sie 
haben mi Wesenthchen durch die Nichtbeachtimg der 
Probleme, die dazugekormuen sind - die Pflegebedür fti- 
gen smd älter geworden: sie müssen länger gepflegt wer- 
den; der Anteil der Demenzkranken ist gestiegen -, die 
Situation in der Pflege verschärft. Wir laufen ohne Wetm 
imd Aber m euren Pflegenotstand hinem. wemi w ir üi 
den nächsten vier Jaliren nicht eine richtige, große imd 
iliren Namen verdienende Pflegereform diuchfüliren. 

Das allein ist ein Gnmd. Schw’arz-Gelb abzuw älilen. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Bleiben wm beispielsw eise bei der Bürokratie. Sie ha- 
ben die Bürokratie in keiner Weise eiugedärmnt. Sie ha- 
ben nicht euunal euren Versuch dazu imtemonmien. Wie 
simivoll ist es, wemi Sie den Pflegenden durch Bürokra- 
tie, durch überflüssige Dokimieutationspflichteri quasi 
noch bei der Pflege die Zeit rauben? Wie shmvoll kami 
das sehr? Wie simivoll karm es sein, dass em schw^er- 
kianker Mensch hegen gelassen wird, weil eure über- 
flüssige Dokimieutation ausgefühil werden muss, die 
nacliher niemanden interessieil? Seit Jaliren beklagen 
die Pflegeverbände die Geißel der Bürokratie in der 
Pflege. Und Sie haben es in vier Jahren noch nicht ein- 
mal geschafft, auch nm einen einzigen Vorschlag ziu 
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Dr. Karl Lauterbach 

(A) Entbürokratisienuig zu machen. Die FDP, die eimnal in 
einer ihrer Wahllügen versucht hat. sich als die Partei der 
Entbürokratisienuig zu profilieren, hat mehr für die Ver- 
schlechtenmg im Gesimdheitswesen durch Büiokratie 
getan als jede andere Partei, die dieses Ressort davor ge- 
leitet hat. 

(Beifall bei der SPD - Chiistine Aschenberg- 
Dugnus [FDP]: Unsinn!) 

Was haben wir stattdessen gesehen? - Wii' haben das 
gesehen, was wir auch au der Spitze sehen imd was Peer 
Steiiibrück eben zu Recht die „Gipfeldemokratie“ ge- 
naimt hat. Die Gipfeldemokratie ist eigentlich der Gipfel 
der Unverschämtheit, imd zw'ar deshalb, weil dadiuch 
kein FFandeln ausgelöst w'ird. Stattdessen konunt es stän- 
dig zu neuen nmden Tischen, großen Gipfeln, neuen 
Koimiüssionen. neuen Expertenbeiräten. Das alles sind 
Alibiveranstaltmigen. diucli die versucht werden soll, 
vom eigenen Regienmgsversagen und vom internen 
Streit zwischen Schw'arz imd Gelb abzulenken. Das ist 
doch der wahre Gnmd. w eshalb von Ihnen nichts Nen- 
nensw'ertes beschlossen waude. 

(Beifall bei der SPD) 

Sie haben uüt den Fimktiouären gefiülistückt; Sie ha- 
ben Experten bestellt. Auch in dieser Woche sollen wu 
einen weiteren Expeiteubericht von Ihnen vorgelegt be- 
konuueu. Ich sage Ilmen. was Ihnen besser getan hätte: 
sich vor Ort in den Pflegeeinrichtimgen im Gespräch mit 
den dort Beschäftigten luid mit den zu Pflegenden ein 
Bild zu machen. Demi weim man Ilue abstrakten Vor- 

(B) Schläge liest, ergibt sich der Einchuck. dass Sie es sich 
nie angetan haben, sich eimnal die Basisarbeit anzu- 
schaueii. Dazu passt auch, dass der Bericht, der diese 
Woche vorgelegt w’erden soll, natürüch keinerlei Ein- 
fluss auf das Regienmgshandehi haben kami. Ich bin 
ganz sicher, dass Sie nachher noch eine Ankündigimg 
für ims in petto haben. Aber de facto bleibt es dabei: Die 
Ankündigimgspolitik in der Pflege ist eine Olufeige für 
die Patienten imd für die Beschäftigten. 

hl diesem Zusanmienhang w'ill ich noch auf einen 
Pimkt besonders hinweisen: Es ist bezeiclmend für diese 
Regienmg. dass sich Frau Merkel - ich habe das noch 
eimnal geprüft - in diesen vier Jahren Regienmgsarbeit 
nicht ein einziges Mal richtimgsweisend oder inhaltlich 
tiefer gehend ziun Thema Pflege geäußeif hat - nicht ein 
einziges Mal. 

(Christine Aschenberg-Dugnus [FDP]: Weil 
sie weiß, dass sie einen guten Minister hat! - 
Ziuiife von der SPD) 

- Weim der Minister so gut wäre, dami hätte es Taten ge- 
geben statt Ankündigimgen. 

2.5 Milhonen pflegebedür ftige Menschen, 900 000 Be- 
schäftigte in der Pflege. 5 Millionen betroffene Farm- 
lien - all dies w'ar der Frau Bimdeskanzlerin nicht eine 
einzige Grmidsatzrede zu diesem Thema wert. Wir ha- 
ben diesbezüghch nichts von ilu vemormneri. Daher 
trägt die Bimdeskanzlerin eine Mitschuld an dem Ver'sa- 
gen der Regienmgskoalition. Dass hier rüchts passiert 
ist. ist auch darauf zurückzuführeri. dass dieser Bereich 


für' sie keinerlei Bedeiitimg hat. Er war es ilu einfach (C) 
nicht wert, etwas zu imtemelmien. Das muss man fest- 
stellen, wemi man eluhch ist. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Glauben Sie nicht, dass Sie mit der Einfülmmg der 
Pflegezusatziersichenmg imd der 5-Eiuo-Zulage - ehr 
Wahlgeschenk für die private Assekiuanz - das Land 
täuschen körmen! Wer diese Versichenmg absclüießt. er- 
hält einen Zuschuss von 5 Eiuo im Monat. Davon müs- 
sen fast 2.50 Emo für Bürokratie aufgebracht w erden. 

Wer 30 Jahre lang einzahlt, der w'ird sich davon später 
zw ei Monate Pflege leisten körmen. 

Glauben Sie derm wirkhch, dass das ein nermenswer- 
ter Beitrag ziu Beseitigimg der Probleme in der Pflege 
ist? 

(Heinz Lanfermarm [FDP]: Das ist doch ünsirm!) 

Die älteren Menschen, die bald der Pflege bedürfen, 
werden von dieser Maßnahme gar nichts haben. Glauben 
Sie, dass sich die Menschen in Pflegebenifen davon täu- 
schen lassen? Das war' doch nichts anderes als em ideo- 
logisch geprägtes Wahlgeschenk der FDP an ilue klassi- 
sche Klientel, die PKV. Mehr' ist es nicht gewiesen. 

(Beifall bei der SPD - Christine Aschenberg- 
Dugnus [FDP]: Da sinkt das Niveau! - Heinz 
Lanfennami [FDP]: Peinlich!) 

Ich kami Ilmen sagen, w’as getan werden muss. Die 
sieben Rmkte. die wir diese Woche vorgestellt haben, 
sind rnelu wert als Aue Gipfeltreffen, Gespräche. Kom- 
missionen imd Papiere, deren Inhalt Sie vorgetragen ha- 
ben. 

(Jens Spahn [CDÜ/CSU]: Wo ist demi der be- 
rülmite Herr Steinbrück?) 

Der Begriff der Pflege muss neu definiert werden. 

(Jens Spahn [CDÜ/CSU]: Ich dachte, das ist Chef- 
sache! Aber der Steinbrück ist nicht da!) 

Frau Aschenberg-Dugnus. in imserern Papier steht, dass 
dieser Begriff neu definiert werden muss. Wie sollen 
sonst die Maßnahmen greifen, w'erm der Pflegebegiiff 
nicht geändert w’ird? Obwohl der Begriff nicht fiel, hatte 
es jeder anw'esende Joimialist verstanden. Sie haben aber 
offenbar ein Problem, es zu verstehen. 

(Christine Aschenberg-Dugnus [FDP]: Mit 111- 
uen habe ich ein Problem! Da haben Sie 
recht!) 

Ein Problem in der Pflege ist die Qualitätsorientie- 
nmg. die Sie angemahnt haben. Wieso haben Sie demi 
nicht die eigene Regienmgsarbeit dafür' genutzt, liier et- 
was zu tim? Es ist doch rüchts passiert. In imserern Pa- 
pier haben wir darauf hirigewiesen, dass zimi Beispiel 
die lumötige Überbehandlimg von zu pflegenden Men- 
schen riüt teiueri Medikamenten den Pflegezustand die- 
ser Menschen oft verschlechtert. Diese Medikamente 
sind ziuii Teil rüe getestet worden. 
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(A) Hier machen wir einen konkieten Vorschlag. Wh ma- 
chen einen Vorschlag zur Entbürokiatisieiimg der 
Pflege. Wh machen einen Vorschlag, wie man Demenz 
in der Pflege verhindern kami, nämhch hideni man De- 
pressionen. hl der Pflege ehier der wichtigsten Risiko- 
faktoren fiir Demenz, besser bekämpft. Sonnt haben wh 
in imserem kiuzen Papier mein hüialt als Sie hi Iliren 
Reden. Ilnen Koimiussionen imd Ilnen Gipfelüeffen. 

(Beifall bei der SPD) 

Wh' brauchen dringend eine Regienmg. die das 
Thema Pflege aufgreift. Wh brauchen dringend ehien 
Bmideskanzler Peer Steinbrück, der dieses Thema hi den 
nächsten Wochen aufiunnnt. 

(Zuruf von der CDU/CSU: Oh!) 

- Er whd Ihnen die Nachhilfe geben, derer Sie di'ingend 
bedürfen. 

(Beifall bei der SPD - Lachen bei der CDU/ 

CSU - Dr. Stefan Ruppert [FDP]: Keine Dio- 
himgen!) 

Sie kömien von Peer Steinbriick in dieser Sache lernen. 
Peer Steinbrück repräsentiert ein schnell lernendes imd 
kluges System. 

(Zunife von der CDU/CSU: Oh!) 

In kinzer Zeit werden Sie von Peer Steinbriick mein ler- 
nen kömien als nuthilfe der Koimiussionen, die Sie in 
den letzten Monaten ftir viel Geld ehibeiufen haben imd 

(B) die Sie sich hätten sparen kömien. 

(Beifall bei der SPD - Rolf Hempehnami 
[SPD]: Dazu gehört ein gewisses Maß an 
Lemfaliigkeit!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Herr Kollege Lauterbach, ich möchte Sie noch da- 
rüber in Kenntnis setzen, dass .Xauterbach“ nicht der 
Mädchemianie der Frau von Daniel Balu ist. sondern der 
der Frau von Philipp Rösler. 

(Heiterkeit) 

Um Felilhiterpretationen vorzubeugen: Es gibt kehie 
verwandtschafthchen Bezieluuigen zwischen dem Ge- 
smidlieitsniuiister imd dem gesimdlieitspohtischen Spre- 
cher der SPD. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP - Elke Fenier [SPD]: Da hat Herr 
Lauterbach Glück gehabt!) 

Bitte. Herr Kollege. 

Dr. Karl Lauterbach (SPD): 

Ich bitte, diesen Intimi zu entschuldigen. Ich weiß 
nicht, was mir lieber gewesen wäre. Aber mmierliin suid 
jetzt sowohl mein Vorname als auch meui Naclmame bei 
Ihnen vertreten. Das ist ein Schritt in die richtige Rich- 
ümg. 


Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Als nächster Redner hat der Kollege Wilh Zylajew 
von der CDU/CSU-Fraktion das Wort. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Willi Zylajew (CDU/CSU): 

Hen Pi'äsident! Liebe Kolleginnen imd Kollegen! 
Hen Lauterbach, das wai' nicht Ihi e inzi ger Intimi. 

(Heiterkeit bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Ilmen suid noch wl mehr Pannen imterlaufen. Aber 
diese jetzt aufeulisten, wtirde die Redezeit sprengen. 

Ich will auf den Antrag der SPD imd den von den 
Grünen zu sprechen konmien. Diese Anträge bieten ims 
die Chance, ims in diesen Tagen, in denen für die Pflege 
Wichtiges passiert, noch eimiial mit diesem Thema im 
Plenmu zu befassen. Insofern sind wir Ihnen gar nicht 
böse. Uns wird in dieser Woche der neue Pflegebegiiflf. 
der das Ergebnis einer Expertenkonmiission ist, vorge- 
stellt. 

(Mechtliild Rawert [SPD]: Wie teuer wird er 
denn jetzt?) 

- Frau Kollegin Rawert. der Kollege Zöllen der Sie be- 
sonders schätzt, whd dazu nachlier sicherhch noch etw as 
sagen. 

Die vorliegenden Anträge imterscheiden sich sein 
deutlich. 

(Mechtliild Rawert [SPD]: Kern Wimder, im- 
serer ist von vor vier Jaluen!) 

- Richtig, euer Antrag ist vier Jalue alt. Er ist aber ui we- 
senthchen Teilen überholt. Sie haben die zwdschenzeith- 
che Entw'ickhmg gar nicht niitbekoimiien. 

Der Antrag der Griuien hat Substanz. 

(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNIS- 
SES 90/DIE GRÜNEN) 

w eil Ul ilmi präzise ausgeführt w'hd. dass der vorhandene 
Pflege-TÜV so nicht in Ordnimg ist. Sie konmien zu 
dem Ergebnis, dass er abzuschaflfen ist. Das sehen w'h 
anders; darauf koiiune ich noch zu sprechen. 

Füi' mis ist w ichtig, die Pflegeversichenmg w eiterzu- 
entwickehi. HeiT Lauterbach, w’ir können nicht ugendwo 
einen Schnitt machen. Wn müssen viehnehr eui bewälu- 
tes System, auf das Menschen vertrauen imd auf das sie 
sich verlassen kömien müssen, schhchtweg weiterentw i- 
ckehi. Das ist ein durchgängiger Ansatz ui der gesamten 
Sozialpolitik. Genau das w^ollen w'ir hier tun. 

Noch eumial zmii Antrag der Gi'üuen. Am 15. April. 
19. April. 7. Mai imd 10. Juni hat die Schiedsstelle von 
Wolilfalirtsverbänden und Pflegekasse getagt imd festge- 
stellt. dass die Ergebnisqualität stärker gewichtet, wäli- 
rend anderes zurückgestellt werden muss. Ich darf Ilmen 
niitteilen. Frau Kollegin Scharfenberg: Am 26. Jimi hat 
der Vorsitzende der Sclüedsstelle dem Ministeriimi mit- 
geteilt. dass man ein Ergebnis erzielt hat. hi vier Sitzun- 
gen hat man sich genau auf die substanziellen inlialtli- 
cheii Verbessenmgen verständigt, die Sie sich wünschen. 
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Willi Zylajew 

(A) Die für die Pflegeqiialität maßgeblichen Kiiterien wer- 
den her\ orgelloben. Ich habe mu die Unterlagen ange- 
schaut - ich verstehe etw'as von diesem Bereich - imd 
muss sagen: Das ist zufriedenstellend. Konqihnient! - 
Ihi Antrag hatte vor eui paar Monaten noch seme Bedeu- 
timg. ist aber heute schhchti\’eg überholt. 

Wichtig ist, dass wir in der dargelegten Systematik 
fortfahren. Es handelt sich lun einen ständigen Prozess. 
HeiT KoUege Lauterbach, die Weiterentwdckhmg der 
Pflegeversichenmg hat eine Auszeit erlebt, als w'ir emen 
SPD-Kanzler hatten. Es kam nichts, aber auch gar 
nichts. 

(Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Nein! Das stumnt 
nicht! Ich bitte Sie!) 

Es musste erst eine Kanzlerin namens Merkel konunen. 
damit etwas passierte. Sie müssen sich schon schämen. 
Von 2005 bis 2009 haben w'ir gemeinsam vieles voran- 
gebracht. Das geschah imter Frau Merkel. Von 2009 bis 
2013 haben wir imter anderem das Pflege-Neuausrich- 
tiuigs-Gesetz auf den Weg gebracht. Wer war' zu dieser 
Zeit Kanzlerin? Frau Merkel! Die Bürger können sich 
also darauf verlassen: Pflegenullnmde imter SPD-Kanz- 
ler, Pflegeweiterentwicklimg imter Unionskanzlerin. - 
Das ist die Wahrheit. 

(Beifall bei der CDU/CSU sow ie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Die Weiterentwicklung der sozialen Sichenmgssys- 
tenie ist notwendig. Ich neime als Beispiel nur die Be- 
hmdertenliilfe. Wer hätte vor 1 5 Jahien gedacht, dass wfr 
bei der hiklusion so mutige Scliiitte gehen? Das müssen 
^ ^ w ir un Pflegebereich fortsetzen. Das ist wichtig, imd da- 
für stehen wir. Die Mitbürgeiiimen imd Mitbürger kön- 
nen sicher sein, dass wfr. wxim wfr' nach dem 22. Sep- 
tember w ieder die Regienmg stehen, dies fortsetzen imd 
für eme Weiterentwicklimg der Pflegeversichenmg sor- 
gen werden. Bei einem Wechsel würde nichts gesche- 
hen. Hen' Lauterbach. 

Ich w ill die letzten beiden Refonnen kurz ansprechen: 
die KoUegin Aschenberg-Dugnus hat auf das eme oder 
andere schon hingewiesen. Herr Scliröder hätte die 
Chance gehabt, die Entgelte zu dynamisieren. Er hat si- 
cherlich dynamisiert, aber in ganz anderen Bereichen. Er 
hat nämlich zugimsten von Bankenvorständen und Auf- 
sichtsräten dynamisiert, aber nicht in den Bereichen, die 
im Interesse der Pflegebediuftigen hegen. 

(BeifaU bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Des Weiteren möchte ich die neuen Leistimgen für' 
Demenzkranke imd die Flexibilisienmgen nn stationär en 
bzw. ambulanten Bereich ansprechen. Das alles ist unter 
Frau Merkel geschehen, nicht imter einem SPD-Kanzler. 
Wir haben zudem eine Qualitätsvereinbanmg zwischen 
Pflegekassen imd Trägem erreicht. Die MDK - dort sit- 
zen doch Ihre Freimde aus der Bürokr atie - haben wfr' in 
die Sclirankeri gewiesen, uideni wfr' die maximale Bear- 
beitimgszeit von AntragsteUimg bis Bescheid auf fünf 
Wochen festgeschrieben haben. Das waren doch nicht 
Sie. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 


Schauen Sie sich eimual frühere Reden an. Dami sehen (C) 
Sie, w ie stark Sie auf diese histitutionen gesetzt haben. 

(Mechtliild Rawert [SPD]: Sie leimen einen 
Antrag ab, weil geprüft w'erden soll!) 

Wfr haben liier eine gewisse Waffengleichheit erreicht. 

Betreutes Wohnen, Pflegegeld, Kurzzeitpflege. Leis- 
timgen für' Denienzkranke. Mindestlohn für' Hilfskr äfte - 
alles das ist in imserer Zeit passiert. Dabei haben wfr 
noch die Situation der Beitragszahler irn Auge behalten. 

(Mechthild Rawert [SPD]: Wer prüft?) 

Darauf kötmen wfr' ein Stück stolz sein. Die Blüm’sche 
Pflegeversichenmg war schon in Ordnimg. Wir entwi- 
ckehi sie weiter. 

(Mechthild Rawert [SPD]: Keine Antwort!) 

- Frau Rawert. ich sage noch efrmial: Sie wollen irgend- 
etwas Revolutionäres eneichen imd verstehen überhaupt 
nicht, dass wfr in der Pflege nicht niu' mein Geld benöti- 
gen. sondern auch mein Fachkr äfte brauchen. 

(Zinuf von der SPD: Wie viel Geld? - 
Mechtliild Rawert [SPD]: Deswegen ist in 
dem Bereich auch nichts passiert! - Di'. Karl 
Lauterbach [SPD]: Niemand kritisiert Herrn 
Blüin!) 

die mit Herz. Verstand imd Händen eine gute Arbeit leis- 
ten. Wfr' brauchen eine geseUschaftliche Anerkemnmg 
der Pflegekräfte, imd wir brauchen auch eine stabile fi- 
nanzielle Situation. 

(Hilde Mattheis [SPD]: Ankündigimgspolitik!) 

All dies haben wfr in den letzten Jahren erreicht. Wir 
werden es foilsetzen. 

(Mechtliild Rawert [SPD]: Wer prüft? - 
Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Brauchen wfr' es 
oder nicht?) 

Liebe Kollegfrmen imd Kollegen, dies ist meine letzte 
Rede. Ich will sie zimi Anlass nelmien. mich selir herz- 
lich für' die überwiegend kollegiale Zusanmienarbeit zu 
bedanken, die wfr in diesem Thenienbereich pflegen. Ich 
bedanke mich aber auch bei den Mitarbeitern der Kolle- 
gimien imd Kollegen in den Abgeordnetenbüros, in den 
Fraktionen, in den Ministerien, bei den redlichen Kräften 

- die gibt es närnhch auch - die bei den Leistimgser- 
bringem, den Wolilfahrtsveibänden. dem bpa. den Pfle- 
gekassen imd den MDK in den Bimdesländem zu finden 
sind. 

Engagierte Frauen imd Märmer findet man in der 
Pflege aUeroifen. Man karm nur wünschen, dass sie sich 
mit iluen Vorstelhmgen durchsetzen. Ich w iU ausdrück- 
lich die Benifsverbände im Bereich der Pflege eiwäli- 
neii. die diesen guten Prozess begleiten. Aber auch die 
Pflegewissenschaft, die Praktiker imd auch die Beinfs- 
genossenschaft für' das Gesimdheitswesen haben in we- 
sentlichen Pimkten zur Weiterentw ickhmg beigetiagen. 

Wir müssen letztlich die betroffenen Menschen imd 
ilire Angehörigen sowie deren Lebenssituation irn Auge 
haben. Auf die konmit es ganz entscheidend an. Wemi 
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(A) wir die Pflege, an der Sache orientiert, w'eiterentwdckeln, 
wird die Bliün’sche Pflegeversiclienmg dafür sorgen, 
dass Menschen weiterliin verlässlich imd uinfanglich 
Versorgung imd Hilfe erfaliren, die sie verdient haben. 
Es gehört ein Stück weit zin Mensclilichkeit. sich lun 
diejenigen zu küinniem, die gebreclüich sind, die de- 
ment sind, die misere Hilfe benötigen, imd dies m festen 
Strukturen. Deutschland hat - das meine ich nach wie 
vor - imter allen Ländern der Welt die beste pflegerische 
Versorgimg. Sehen w'ir zu. dass w'ir sie aufrechterhalten! 

Ich bedanke mich selir für die Aufiiierksamkeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP sowie 
bei Abgeordneten der SPD, der LINKEN imd 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Herr Kollege Zylajew', auch Ilmen danke ich un Na- 
men des ganzen Hauses flh Ihre Mitarbeit imd fln kolle- 
giales Verhalten imd wünsche Ihnen fth die Zukimft alles 
Gute. 

(Beifall) 

Das Wort hat jetzt die Kollegin Kathrin Senger- 
Schäfer von der Fraktion Die Linke. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Kathrin Senger-Schäfer (DIE LINKE): 

Selir geeinter Herr Präsident! Werte Kollegumen imd 
Kollegen! Herr Gesimdheitsminister. wir freuen ims na- 

(B) tiii lich mit Ilmen. Die Linke freut sich über jedes neuge- 
borene Kind. Wir grahilieren Amen ganz herzlich. Aber 
w ir wünschen ims auch sein, dass sich Carlotta später 
eiimial kerne Sorgen imi ihre eigene Pflege machen 
muss. 

(Zimif von der FDP: Das muss sie bei dem Va- 
ter auch nicht!) 

Dafür muss man aber etw'as tim. Das ist Ilmen aus imse- 
rer Sicht in diesen vier Jahren Regienmgsarbeit nicht ge- 
limgeu. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Die Pflege ist ein Stiefldnd dieser Regienmg. Wesent- 
hche Verbessenmgen in der Pflege sow'ohl fih die zu 
Pflegenden als auch für die Pflegenden sind nicht erzielt 
w orden. Wir haben also vier Jalne verschlafen. 

(Wolfgang ZöUer [CDU/CSU]: Stinunt nicht!) 

Es ist zu beklagen, dass die Zeit nicht genutzt waude. 
Vier Jalire sind nicht genutzt w'orden, imi bei dem 
Thema Pflege voranzukonmien. Das ist eine sehr' trau- 
rige Bilanz für Ihre Regienmgsaibeit im Bereich Pflege. 

(Beifall bei der LINKEN - Mattliias W. Birkw ald 
[DIE LINKE]: Und bei der Rente!) 

Wh haben die Zalil schon gehört: 2,5 Millionen Pfle- 
gebedüiflige leben in diesem Land imd warten diuigend 
darauf, dass die Pohtik ihnen die notwendige imd auch 
dringend benötigte Hilfe zuteilwerden lässt. Fest steht 
aber, dass für die vielen Pflegebedüiftigen. die vielen 


Pflegefaclikräfte imd die vielen pflegenden Angehörigen (C) 
Ul vier Jahr en Schwarz-Gelb kerne w esenthchen Verbes- 
senmgen auf den Weg gebracht w erden koimteu. 

Fest steht auch, dass mit Quem Pflege-Neuausrich- 
timgs-Gesetz imd der damit verbimdeneii Euifülmmg des 
Pflege-Bahi' eui völhg falscher Weg ui der Fmanzienmg 
der Pflegeversiclienmg eingeschlagen wurde. Pflege 
hängt heute iiielir denn je von der Größe des eigenen 
Geldbeutels ab. Anstatt die soziale Schieflage der Pflege- 
versichenmg an ihieii Winzeln zu packen, hat der Piiva- 
tisienmgswahn von Union imd FDP die Pflegeversiche- 
nmg völlig aus den Angeln der Gerechtigkeit gehoben. 

(Beifall bei der LINKEN - Zunife von der 
FDP: Oh!) 

- Das ist so. 

Fest steht auch, dass heute, nach der Übergabe des 
Berichts des Expertenbeirats, der die Details für die Uni- 
setzimg euier neuen Definition von Pflege vorbereiten 
sollte, euie imifassende Pflegerefomi auf die näcliste Le- 
gislatin verschoben winde. Die Bimdesregienmg ist da- 
mit euie Ankündigimgsregienmg. nicht mehr mid nicht 
w'eniger. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD) 

hu Kern geht es natürlich imi die Frage, wer als pfle- 
gebedürftig gelten soll mid Geld aus der Pflegeversiche- 
nmg bekonunt. Sollen es nur diejenigen sein, die Hilfe 
bemi Waschen imd Anziehen brauchen, oder auch die, 
w elche Beaufsichtigimg imd Betreuimg brauchen, w eil 
sie beispielsw eise an Demenz erkrankt suid? Wir reden ^ ' 
also davon, dass Menschen, die sich beispielsweise nicht 
mein selbst waschen können, möglichei'w eise Geld von 
der Pflegeversiclienmg erhalten, während andere, die 
aufgnmd von Demenz vergessen, dass sie sich überhaupt 
waschen müssen, oder die den Putzlappen mit einem 
Waschlappen verw echseln imd deshalb Betreuimg brau- 
chen. im System der Pflegeversichenmg faktisch kerne 
Berücksichtigimg finden imd bei der Pflegeeinstufrmg 
dmch das Raster, also in die Pflegestufe 0, fallen. 

Bei diesem wichtigen Pimkt wird jedoch vergessen, 
dass es noch mn weit mehi' geht. Es geht nämhch imi em 
völlig neues imd innovatives Verständnis von Pflege. Ist 
der Ausgangspimkt. was ein Mensch nicht nielir kami. 
oder ist der Ausgangspimkt. was er noch kami. also seuie 
Selbstständigkeit? Das ist ein enomier Unterschied imd 
entscheidend ftir die Frage von Selbstbestüimiimg imd 
gesellschaftlicher Teilhabe, über die w'ir iuuner reden. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Dies entscheidet letztlich darüber, ob wir pflegebedüif- 
tige Menschen auf das Abstellgleis der Gesellschaft stel- 
len oder eben nicht. 

Sie erzälilen ims uimier wieder, dass die düifligen 
Leistimgsauliebimgen, die Sie mit dem Pflege-Neuaus- 
richtimgs-Gesetz fth die sogenaimte Pflegestufe 0 fest- 
schieiben. em Vorgriff auf den neuen Pflegebegriflf 
seien. Das ist imelirlich imd falsch. 

(Beifall bei der LINKEN) 
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(A) Ein ebenso verheerendes Signal ist, dass sich die Ar- 
beit am neuen Pflegebegriff zimi Paradebeispiel des 
Aussitzens imd des Vertagens entwickelt hat. Bereits mit 
der neuerhchen Einbemflmg des Behats im letzten Jahi' 
war abzusehen, dass wir üi dieser Wahlperiode kern Ge- 
setz bzw'. kerne Pflegerefonn. die diesen Namen auch 
nin im Ansatz verdient hätte, verabscliieden werden. 
Seien wir eüunal elirhch: Selbst wenn der Beirat seme 
Ergebnisse zügig präsentiert hätte, wäre kamn genügend 
Zeit gew esen, diese in Gesetzesfomi zu gießen, zu bera- 
ten imd auch noch zu verabschieden. Das ganze Unter- 
fangen w ar nämlich von Anfang an zeitlich gesehen eine 
Farce imd ein Spiel auf Zeit. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Die Beiratsnütglieder wanden für diese Zeitschinderei 
imd die Gesichtsw'ahnmg des Bimdesgesundheitsminis- 
ters missbraucht. Den Menschen wände vorgeheuchelt, 
dass sich pflegepolitisch endhch etwas Substanzielles 
bewegen würde imd sie bald gnmdlegende Verbessenm- 
gen erwarten könnten. Risteknchen! 

Wh keimen das schon aus der letzten Legislatin. Zm- 
scliluimien Wahrheit gehört mittleiweile auch, dass die 
Mitgheder des Expertenbeirats offenbai' imteremander m 
Unstumnigkeiten verfallen sind imd zeitw'eise sogar' ein 
Scheitern befürchtet werden musste. 

(Otto Flicke [FDP]; Komisch, dass Experten 
nicht einer Meinimg sind!) 

- Hören Sie eumial zu. 

(B) (Otto Flicke [FDP]: Das mache ich die ganze 

Zeit!) 

Wohlfalntsverbände imd Aibeitgeberv ei'treter drohten 
zuletzt sogar mit dem Ausstieg; das ist die Walnheit. 
Was w'ar der Gnmd für die Streitigkeiten? Sclilicht imd 
ergieifend das Geld; von 2 MiUiarden Emo jälnhch ist 
die Rede. Das löst bei mir wmklich Unverständnis ans, 

(Otto Flicke [FDP]: Ihre Rede bei ims auch!) 

zimial es vonseiten des Gesimdheitsmuiisterimns kerne 
Vorgaben zimi Finanzi’ohimen gab. Außerdem halte ich 
die genaimte Siinune von jähihch 2 Milliarden Emo fth 
deutlich zu niedrig. 

(Beifall bei der LINKEN sowie der Abg. Elke 
Ferner [SPD] - Hilde Mattheis [SPD]: Wemi 
es deim 2 Milharden w'ären!) 

Unserer Meuiimg nach lässt sich auf diese Weise kein 
neuer Pflegebegriff imisetzen. Unser Ziel ist es. dass 
viele bessergestellt werden imd keuier sclilechtergestellt 
wmd. Mit der Linken wird es jedenfalls kernen „Pflege- 
begriff light“ geben. Das kündige ich hier schon eumial 
füi' die nächste Legislatur an. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Für die Luike gilt: Jeder Mensch, der von Pflege be- 
troffen ist oder Betieuimg imd Assistenz benötigt, muss 
die besünögliche Pflege erhalten, und zwai' nach semen 
individuellen Bedürfiüssen. Fm die Luike imd für mich 
persönhch ist das eine Gnmdlage. auf der sich Pflege als 


gesamtgesellschaftliche Aufgabe überhaupt erst wahr- (C) 
nelmien lässt. 

Dazu gehört auch - das ist eui Alleinstellimgsmerk- 
nial der Linken dass das Teilkostenpmizip der Pflege- 
versichenmg endhch eumial uifrage gestellt w ird. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Für die Linke ist das Teilkostenprinzip die Keimzelle der 
vielschichtigen Probleme, die heute un Pflegebereich zu 
verzeichnen sind. Demi die Pflegeversichenmg bilhgt 
den Betioffenen nur einen Zuschuss zu den tatsäclihchen 
Pflegekosten zu. Um die Kosten für den individuellen 
Pflege- imd Betreuimgsbedarf abzudecken, müssen die 
Betroffenen imd ihie Angehörigen auf ilir Eüikonunen 
imd Vermögen zurückgreifen. Den vielen, denen das 
nicht möghch ist. bleibt dann entw'eder nm die Sozial- 
hilfe oder die Abhängigkeit von den Angehörigen, so- 
fern sie w'elche haben. Zmneist handelt es sich dabei um 
Ehefiauen. Töchter imd Schwiegertöchter. 

Beispielsw'eise liegt in einer einfachen stationäien 
Berliner Pflegeeimichtimg der Anteil der Kosten, der 
Ul der Pflegestufe IH selbst zu bezahlen ist. bei 
1 500.94 Emo monathch. Zmn Vergleich: Frauen im 
Westen scheiden heute mit einer dmchschnitthchen 
Rente von 509 Emo aus dem Berufsleben aus. 509 Emo! 

(Agnes Alpers [DIE LINKE]: Skandal!) 

Auf diese Art imd Weise produzieren w ir Altersaimut 
imd akzeptieren gleichzeitig Geschlechtenmgerechtig- 
keit. da es fast ausscliließlich die Frauen suid. die 
pflegen. Nebenbei fordern wir auch noch euieii imkoii- 
tiollierten giauen Pflegeniarkt. der eher an Sklaverei als 
an gute imd hochquahtative Pflege ei'umert. 

(Beifall bei der LINKEN - Heinz-Peter Hausteui 
[FDP]: Euie Frechheit so was!) 

Ein füi' alle Mal: So darf es nicht w'eitergehen! 

Vieles spricht dafür, dass eine Vollversichenmg in der 
Pflege, ein neuer Pflegebegriff imd eine solidarische 
Bürgerimien- imd Bürgerv ersichenrng die besten Zuta- 
ten füi' gute Pflege imd attraktive Arbeitsplätze in der 
Pflege sind. Die Angehörigen werden auch dmch euie 
echte Walilfreiheit entlastet: Will ich pflegen, oder muss 
ich pflegen? Das ist doch die Frage. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Kmzfiistig müssen natürlich ordenthche Leistimgsan- 
hebmigen imd der Ausgleich des Werteverlustes in der 
Pflege erfolgen. Das fordern nicht nm die Luike. son- 
dern auch viele Pflegeexpertinnen imd -experten. 

Nim zm Kritik an den Pflegenoten. Die Pflegenoten 
werden uu Internet veröffentlicht, um den Betroffenen 
imd ihi en Angehörigen die Auswahl imd den Vergleich 
von Pflegeeimichtimgen zu erleichtern. Die Überarbei- 
ümg dieser Pflegenoten - das haben wh schon gehört - 
ist mein als überfällig. 

(Willi Zylajew [CDU/CSU]: Das passiert!) 

Pflegenoten machen nämlich keinen Sinn, w enn zimi 
Beispiel die Schiiftgiöße des Speiseplans in einen dhek- 


31916 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Katbiin Senger-Schäfer 

(A) teil Zusamiiieiihang niit dem Wimdliegen von Pflege- 
bedürftigen gesetzt wird. Eine vorübergehende Ausset- 
zimg der Veröffentlichimg der Pflegenoten macht Simi. 
Demi die Gesamtnoten der Prüfberichte zeichnen ein 
luiklaies Bild der Qualität von Pflegeeimichtimgeu; Un- 
terschiede sind kaiuii festzustellen. Damit verfehlen die 
Pflegenoten ilir eigentliches Ziel: Transparenz imd Über- 
sicht herzustellen. 

Auch das ewige Hin imd Her ui der Debatte luii die 
Messimg von Ergebnisqualität venmsichert diejenigen, 
die sich meist sehr kurzfristig für eine Pflegeeinrichtimg 
entscheiden müssen. Wenn Vater oder Mutter plötzlich 
ziuii Pflegefall werden, muss ich schnell mid sicher eine 
Entscheidimg treffen können. Das ist anhand dieser Pfle- 
genoten nicht möglich. 

(Beifall bei der LINKEN) 

hii Übrigen: Die Linke hat die Aussetzung der Veröf- 
fentlichimg der Pflegenoten bereits 2010 gefordert. 

Eines muss klar sein: Die Pflege muss als öffentliche 
Daseinsvorsorge imd nicht als Geschäftemacherei be- 
griffen werden. Wfr sagen: Pflege ist keine Ware. Gute 
Pflege ist ein Menschenrecht. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Von entscheidender Bedeutimg ist zudem, wie imd 
miter welchen Bedingimgen das Pflegepersonal arbeitet. 
Erst durch gute Aibeitsbedingimgen wird qualitativ 
hochwertige Pflege möglich. Das ist nach imserer Auf- 
fassimg entscheidend imd muss in eine gute Beweifimg 
mit einfließen. 

(fl) 

(Otto Flicke [FDP]: Aber jetzt ist gut! - 

Dl'. Christoph Bergner. Pari. Staatssekretär: 

Wie lange darf die reden?) 

Wir sagen: Gute Pflege - hören Sie ndiig zu - koiimit 
von guter Arbeit - das ist wesenthch von guten Löh- 
nen imd von einer guten Pflegeausbildimg. Das ist imd 
bleibt für ims. die Linke, der Maßstab. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Frau Kollegin. 

Kathrin Senger-Schäfer (DIE LINKE): 

Ich bin am Ende meiner Rede. Ich wollte mich noch 
kurz bedanken. 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Bitte. 

Kathrin Senger-Schäfer (DIE LINKE): 

Liebe Kollegiimen imd Kollegen, das wai' meine 
letzte Rede im Deutschen Bimdestag. Ich danke Ilmen 
allen für die konstruktive Zusanmienarbeit. imd ich 
bedanke mich bei all denen, die mich auf diesem Weg 
begleitet haben. 

Danke schön. 

(Beifall un ganzen Hause) 


Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Frau Kollegin Senger-Schäfer. auch Dinen danke ich 
im Namen des ganzen Hauses fiü' die gute Zusaimnenar- 
beit imd das kollegiale Verhalten imd wünsche Dmen für 
die Zukimft alles Gute. 

(BeifaU) 

Das Wort hat die KoUegin Ehsabeth Scharfenberg 
von Bündnis 90/Die Gi'ünen. 

Elisabeth Scharfenberg (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Heil' Präsident! Sehr geehrter Herr Minister, auch von 
unserer Seite Ihnen imd Ihrer Frau die herzhchsten 
Glückwünsche zin Geburt Ihrer Tochter! Mit Blick auf 
den deniografischen Wandel kamt ich Dmen imd uns nur 
wünschen, dass das erst der Anfang ist. Ich habe selbst 
vier Töchter imd lebe damit sehr gut. 

(Heiterkeit und BeifaU bei Abgeordneten des 
BÜNDISSES 90/DIE GRÜNEN, der CDÜ/ 

CSÜ imd der FDP) 

Zimi Tlienia Pflege. Es ist ganz imd gar nicht übertrie- 
ben. weim ich sage: Es brennt in der Pflege. Da ist der 
Personahnangel. Da ist der noch ausstehende neue Pfle- 
gebegiiff. Da ist die fehlende ümsetzimg des Gnmd- 
satzes „ambulant vor stationär“. Da ist die Missachümg 
von Prävention, lun Pflegebedürftigkeit zu verhuideni. 
Da sind die noch ausstehende Entbüiokratisienmg. die 
imziueichende Entlastimg von pflegenden Angehörigen 
usw., USW'. 

Aus den eiuzehien Brandherden wird zimelmiend ein 
Flächenbrand. Di dieser Legislaturperiode haben wü ver- 
geblich darauf gewartet, dass die Feuerwelir anrückt. 
Leider w ar von der schwarz-gelben Regienmg niemand 
dazu fällig, eine Feuerweliniiaimschaft anzuleiten. Statt- 
dessen stand man mit w'eit aufgerissenen Augen um das 
Feuer herum. Man staimte. w ie sich die Probleme entwi- 
ckelten. imd man war überrascht, dass die Probleme im- 
mer größer wanden. 

Die kritische Lage in der Pflege hat sich imter der 
Federfülinmg von ünion imd FDP weiß Gott nicht 
entspamit. Das macht auch der Antrag der SPD über- 
deutlich. Wii' brauchen eine imifassende Pflegerefonii. 
imd das iiielir demi je. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Bereits imter der Großen Koalition wände ein Bericht 
vorgelegt, der uns klar darin bestätigt hat. dass die Pfle- 
geversichenmg neu ausgerichtet werden muss. Nin so 
werden wir die zukünftigen Herausfordenmgen über- 
haupt schultern kömien. Der Bericht des Expertenbeirats 
zin Überarbeitimg des Pflegebedüiftigkeitsbegiiffs hat 
uns Zinn Umdenken aufgefordert. Die schw^arz-gelbe 
Regienmgskoahtion beendet ilne Legislatin mm 
genauso wie 2009 mit der Vorlage eines Berichts des Ex- 
pertenbeiiats - ich betone: ein Bericht. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 
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Aktiv an der Umsetzung arbeiten wollte und will man 
aber nicht. Nach jahrelangem Nichtstmi haben Sie, HeiT 
Bahr, den Beirat erst 2012 wieder eingesetzt, lun noch 
offene Fragen zu klären. Aber es gab kein Konzept imd 
keinen Rahmen. So hat man sich im Beirat an Themen 
festgebissen, fiir die es verschiedene Lösimgen gibt, fiii' 
die es aber einfach auch politischer Entscheidungen be- 
darf. Die Aufgabe des Beirates ist es, Empfehhmgen zu 
geben imd Optionen zu eröfhien. mein nicht. Der Beirat 
kaim dem Minister die Arbeit nicht abnehnien. Heir 
Balir. da müssen Sie schon selbst ran. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Herr Bahi'. Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass 
nach dem Bericht die eigentliche Aibeit erst losgeht. 

(Otto Fricke [FDP]; Ja! Die nächsten vier 
Jahre!) 

Trotzdem haben Sie dem Beirat so \iel Zeit für die wei- 
tere Arbeit gegeben, dass das Ganze gar nicht mein mn- 
zusetzen ist. 

(Elke Ferner [SPD]: Genau!) 

Die Zeit in dieser Legislatin reicht sclilichtw'eg nicht 
mein aus. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Wohlwollend könnten wir hier alle sagen: schlechtes 
Timing. Aber - Hen' Minister, das kaiui ich Ilmen jetzt 
nicht ersparen - man kaim es auch anders sagen; Das 
war reine Diwckebergerei. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der SPD imd der LINKEN — Ziinife von 
der FDP: Oh!) 

Uns allen ist klar, dass w'ir bei der pflegerischen Ver- 
sorgimg gnmdsätzlich mndenken müssen. Doch weim 
wir ims die Pflegepohtik der schwarz-gelben Regienmg 
anschauen, dami erleben wir einen Stillstand, dami erle- 
ben wir Verzögenmgstaktik. wir erleben Gesprächs- 
nmden nach dem Motto: „Wenn ich nicht mehr weiter 
weiß, gründe ich einen Arbeitskreis“. Meine Damen imd 
Herren, wir brauchen nicht noch mein Rimde Tische, wn 
brauchen keine medienwirksam zelebrierten Spitzentief- 
feii mit Vertreterinnen imd Veitretem der Pflegebranche. 

(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNIS- 
SES 90/DIE GRÜNEN imd der SPD) 

wie sie Herr Rösler so gerne einbenifen hat. Es mnde 
bereits über alle wichtigen Tliemen. die die Pflege ange- 
hen. genug geredet. Der Notstand winde süidiert. er 
winde analysiert, imd es winde viel dariiber plüloso- 
plüert. Aber Löschversuche des Flächenbrandes gab es 
bis jetzt nicht. 

Pliilipp Rösler w'oUte 2011 mit dem Jaln der Pflege 
imd emer Pflegerefonn das Feuer ersticken. Unter semer 
Federfühiimg ist gar mchts passiert. Der Ankündigimgs- 
miuister übergab dami den Staffelstab an seinen 
Naclifolger Daniel Bahi'. imd der sollte die vielfältigen 
Versprechimgen dami einlöseu. Unter Zeitdruck er- 
bhckte 2012 eine Pflegereform das Licht der Welt. Und 


die Namen winden iimner verheißimgsvoller. Da redeten (C) 
wir dami vom Pflege-Neuausrichtungs-Gesetz. Aber: 
von Neuausrichtimg keine Spur! 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der SPD imd der LINKEN) 

Der Name ist eine Verbrauchertäuschimg erster Klasse; 
deim neu ausgerichtet winde in der Pflegeversichenmg 
gar nichts. 

Das Pflege-Neuausrichtimgs-Gesetz als „Refömi- 
cheii“ zu bezeiclmen. ist noch Euphemismus. Wenn Sie 
das Pflege-Neuausrichtimgs-Gesetz. Herr Minister, gar 
einen .Aleilenstein“ neunen, dann muss ich Ilmen imd 
auch llmeu. hebe Kolleginnen imd Kollegen von der Ko- 
alition. ehrhch sagen: Das grenzt für mich an Realitäts- 
verhist. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD imd der LIN- 
KEN) 

Natürlich gab es einige Verbessenmgen. beispiels- 
w'eise fiir Menschen mit eingeschränkter Alltagskompe- 
tenz. Aber diese Verbesserungen reichen doch hinten 
imd vorne nicht. Es fehlt ein schlüssiges Gesamtkonzept. 

Die Verbessenuigen sind ziun Teil auch noch zeitlich be- 
grenzt. Noch dazu ist dieses Mehl' an Leistimgen noch 
nicht eimual naclihaltig finanziert. 

(Mechthild Rawert [SPD]: Richtig!) 


(Heuiz Lanfennaim [FDP]: Woher wollen Sie 

das deim wissen?) (D) 

Und was machen wir dami. liebe Kollegiimen imd Kolle- 
gen? 

(Mechtliild Rawert [SPD]; Keine Nachhaltig- 
keit!) 

Union imd FDP haben die zwei wesentlichen Haus- 
aufgaben nicht gemacht: Sie haben keine nachlialtige 
imd solide Refonn der Finanzienmg hinbekonmien. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

imd sie haben die Einfiihnmg des neuen Pflegebegiififs 
keinen Schritt vorangebracht. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Tatsächlich haben sie der Pflege sogar noch geschadet. 

Sie haben die Vergütimg füi' Pflegekräfte geschwächt. 

Vor der Pflegerefonn w ar die Zulassung einer Euuich- 
timg oder eines Dienstes näinhch daran gebimden. den 
Pflegekiäften ein Entgelt zu zahlen, das sich au der orts- 
üblichen Vergütimg orientiert. 

(Hilde Mattlieis [SPD]: So ist es!) 

Mit der Pflegerefonn wurde diese Vorgabe ersatzlos ge- 
strichen. Man w'ollte wohl die imtemelmierische Freilieit 
stärken, imd das auf Kosten der Pflegekräfte. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 


2015 geht der Pflegeversichenmg die Riste aus. 
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Elisabeth Scbailenberg 

(A) Das. meine lieben Kollegimien und Kollegen, lässt 
tief blicken, imd das zeigt ims. dass Sie das Feuer in der 
Pflege an einigen Stellen sogar noch mit Brandbesclileu- 
nigem genährt haben, anstatt es zu löschen. Ilmen geht 
es nicht luii die Pflegekräfte. Dmen geht es auch nicht 
um die betroffenen Menschen. Ihnen geht es niu’ danun. 
Rulie in em ftir Sie offensichthch lästiges Tlienia zu 
bringen. 

Auch der Anspnich der Kanzleiin. dass Pflege ein 
schwerer Job ist. zeigt das ganz deutlich. Ja. Frau Merkel 
hat da euie ganz treffsichere Analyse gemacht. Aber sie 
schlussfolgert nichts daraus. Was wollen Sie deim tmi. 
damit die Menschen, die pflegen, melir Anerkemiimg be- 
konmien? Ich meine die Menschen, die professionell 
pflegen, imd auch die pflegenden Angehörigen. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Auch beim Tliema .üntbürokratisienmg in der 
Pflege“ sind Sie nicht w'irkhch w'eitergekonunen. Die 
vorgelegten Ergebnisse gehen gegen null. Die Ombuds- 
frau zur Entbürokratisienmg der Pflege un Gesimdheits- 
niinisteriiun hat sich diuch ihre Arbeit w irklich verdient 
gemacht. Aber da von ihren Vorschlägen nichts lunge- 
setzt w ird, hätte rnarr sich diese Stelle auch sparen kön- 
nen. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordueterr der SPD imd der LIN- 
KEN) 

Wh haben nicht eimnal einen Absclilussbericht zur Ar- 
beit der Ornbudsfi'au imd zu iliren Vorsclilägen erhalten. 
Dieser Bericht sei nämlich intern - so hat es ims die 
Staatssekretärin gesagt. 

(Zuruf vom BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

Was?) 

Ganz elirlich: Geheimsache Bürokratieabbau - das ist 
doch whklich absurd, hebe Kollegumen imd Kollegen. 

(Beifall beuu BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sow ie bei Abaeordneten der SPD imd der LIN- 
KEN) 

Für mich ist damit klar : Man hat Angst vor den Fol- 
gen. die sich aus der' Analyse der Situation ergeben 
kömiten. Darm würde nänihch offensichtlicli. dass mau 
den sogenarmten Pflege-TÜV abschaffen müsste; derm 
der Pflege-TÜV hat sich überhaupt nicht bewährt. Nie- 
mand kamr aufgnmd der vergebenen Noten gute von w'e- 
niger guten Pflegeeimichtimgen oder Pflegediensten im- 
terscheiden. Der Pflege-TÜV misst närrihch rrm die 
Qualität der Dokumentation, imd darauf haben sich die 
Dienste imd Einrichtimgen emgestellt: Sie dokimieutie- 
ren mehr imd besser als jemals zuvor. Damit sclmeideu 
sie bei den Prüfimgen selrr gut ab; das Ergebnis der Prü- 
fimg ist darm eine super Pflegenote. Das, liebe Kollegin- 
nen imd Kollegen, ist euie sehr' gefahrhche Entwicklimg. 
Hier wüd den Verbraucherumeri imd Verbraucheni eure 
Qualität vorgegaukelt. die aber nin auf dem Papier steht. 
Wh müssen ims von diesem System schnellstens entfer- 
nen. 

Wh müssen den Weg für den Umstieg auf ehie Quali- 
tätsprüfimg fi'ei machen. Es geht hier ihcht darum, an ein 


paar Stellsclirauben zu drehen: es geht darum, einen 
Neuarifang zu wagen. Darum fordere ich Sie auf: Setzen 
Sie die Vergabe der Pflegenoteu aus, bis Sie ehren Um- 
stieg geschafft haben. Sthmneu Sie imserem Antrag zu. 
Die Ergebrhsse, die ab dem 26. Jiuu - das war gestern - 
vorliegeu sollten, liegen noch rucht vor. Die Aussetzimg 
der Benotimg oder die Beauftragimg ehies miabhängigen 
histituts wnrden rucht gefordert. Ich denke, es wüd ehr 
bisschen nachjustiert. Da gibt es noch ehuges zu hm. 

Wh haben schon zu lange über die Probleme der 
Pflege geredet. Der Pflege droht ein Flächenbrand. Jetzt 
muss es an die Bekärnpfimg der Probleme gehen. Dass 
alle dazu bereit sind, zeigt auch die Gründimg des Bünd- 
rhsses für gute Pflege. Darin haben sich die Bervifsver- 
bände. die Wohlfahrtsverbände, die Leishrngserbringer, 
Selbsthilfeirutiativen. Gewerkschaften imd viele andere 
mein zusammengeftmden. imi gemeinsam fth ehie bes- 
sere Versorgung zu kämpfen. Man will rucht rnelu se- 
henden Auges die Pflege verbrermen lassen. Man will 
die Pflege wükhch neu ausrichten. Das ist gut imd rich- 
tig. 

(Beifall der Abg. Britta Haßelmarm [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]) 

Ich fieue nüch selu, dass man sich auf breiter Ebene zu- 
sanunengesclilossen hat. Diese Stinune ist ftir die Pflege 
enomi wichtig. 

(BeifaU behn BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Es braucht endlich eine mnfassende Stnikturrefonn. 
es braucht ehre whklich nachlraltige Fhianzienmg der 
Pflege. Das muss angepackt werden, ganz egal, wer im 
Herbst die Pflegepolitik dieses Landes übemhiunt. Selu 
geelrrte Vertreter der schw'arz-gelben Koalition nutsamt 
der Regierung, die Wählerirmen und Wäliler w'erden Sie 
hoffentlich irn September hängen lassen. 

(Otto Fricke [FDP]: .Jlängen lassen“?) 

so wie Sie es nut den Menschen gemacht haben, die hi 
imserern Land auf Hilfe imd Pflege angew iesen sind. 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Konunen Sie bitte zimi Schluss. 

Elisabeth Scharfenberg (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Sie haben in den letzten vier Jahren einfach w'egge- 
schaut. 

Vielen Dank. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Das Wort hat jetzt der Bimdesgesimdlieitsmhuster 
Darhel Balu. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Das gibt ruh' Gelegenheit, ihm hn Namen des ganzen 
Hauses ziu Geburt seiner Tochter sehr herzhch zu gratu- 
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^’izepI'iisident Dr. Hermann Otto Solms 


(A) lieren imd für die Vaterschaft viel Freude imd Glück zu 
wdiiischen. 


(Beifall) 

Daniel Bahr, Bimdesiiiinister flu Gesimdheit: 

Selu geehrter Herr Präsident! Liebe Kollegiiuien imd 
Kollegen! Ich bedanke mich sein' herzlich ftu die vielen 
Wünsche zur Geburt imserer Tochter. Ich gestehe, dass 
ich nach einer sehr kiuzen Nacht inuner noch selu müde 
bin. 

(Iris Gleiche [SPD]: Das wächst sich aus!) 

weiß aber, dass Mutter imd Tochter wohlauf sind. Des- 
wegen habe ich mir erlaubt, ftu die zwei Stimden der 
Pflegedebatte liier zu sein imd nachher zu meiner Toch- 
ter imd zu meiner Frau zurückzukehren. Das Thema 
Pflege ist wichtig, imd ich möchte einiges ganz bevrosst 
geraderücken. Lieber Herr Lauterbach, seien Sie gewiss, 
meine Frau imd ich haben bei der Namensw ahl wiiklich 
nicht an Politiker gedacht, erst recht nicht an solche aus 
der Opposition, sondern allein an das Wohl unseres Kin- 
des. 

Um ziu Sache zu kommen: Pflege wud in Deutsch- 
land von den Famihen geleistet. Die Hauptleistimg in 
der Pflege wird in Deutscliland diuch die Familien er- 
bracht. Zwei Drittel der Menschen werden zu Hause 
gepflegt. 80 Prozent der Menschen wünschen sich, so 
lange wie möglich zu Hause zu bleiben. Es ist das Ziel 
der cluistlich-hberalen Koahtion. ihnen diesen Wunsch, 
soweit es geht, zu ennöghchen; deim es geht lun Selbst- 
(B) bestiimmmg imd lun die Walmmg von Wiude im Alter. 
Weim sich die Menschen wimschen. so lange wie mög- 
lich zu Hause zu bleiben, daim muss die Politik Ralmien- 
bedingimgen schaffen, imi ilmen das zu eiinöglichen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Wh wissen, dass Pflege eine große gesellschaftliche 
Herausfordenmg ist. Gerade im Umgang mit dem Altem 
zeigt sich der Zusanmienhalt m der Gesellschaft. Der 
Zusanmienlialt in der deutschen Gesellschaft zeigt sich 
tagtäglich: Kinder imd Enkelkinder pflegen ihre Eltern 
oder Großeltern. Auch die vielen Elirenamtlichen. aber 
auch die vielen Professionellen, die m der Pflege arbei- 
ten. leisten iliren Beitrag, damit wm ims m Deutscliland 
auf eme gute Pflegeversorgimg verlassen kömien. 

Wh wissen: Noch ist nicht alles so, wie w'h ims das 
wimschen. Einiges kaim noch besser w erden, ehuges 
muss besser w erden. Dar an arbeitet diese chiistlich-hbe- 
rale Koahtion. 

(Lachen der Abg. Elke Ferner [SPD]) 

Wemi wh die Situation der letzten Jalue hi Deutscliland 
nut der Situation in anderen Ländern vergleichen, daim 
stellen wh fest: Es gibt kern zw'eites Land hi der Welt, 
das die Leistimg der Pflegeversichenmg hi diesen Jaluen 
um 5 Prozent gesteigert hat. 

Gerade hn Gesimdheits- imd Sozialbereich winden in 
den letzten Jahrzehnten viele Gesetze v’erabschiedet. Ich 
keime kern anderes Gesetz, das viele Menschen besser- 
imd menianden schlechtergestellt hat. Die betroffenen 


Menschen hi Deutscliland profitieren v’on einer Leis- (C) 
tungsv erbessenmg von 5 Prozent. Das zeigt: Das Pflege- 
Neuausiichtimgs-Gesetz ist ein gutes Gesetz, es ist ehi 
großer, wichtiger Schritt in Richtimg der Verbessenmg 
der Pflegeversorgimg der Menschen in Deutschland. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Das ist doch hifla- 
tionsausgleich!) 

Es ist richtig, dass es sich Pflege-Neuausrichtimgs- 
Gesetz iiemit. 1995 winde die Pflegev^ersicheiimg vroii 
einer cliristlich-liberalen Koalition aufgebaut. Unter 
Rot-Giiin gab es dazu kein einziges Gesetz. Unter der 
Großen Koalition gab es ein Gesetz mit kleinen Verbes- 
senmgen. 

(Elke Ferner [SPD]: Das war größer als Ihres!) 

Mit imserem Gesetz sorgen wh ersmials dafür, dass die 
Menschen mit Demenzerkiankimg eine Geld- oder Sach- 
leistimg aus der Pflegeversicherung erhalten. Bisher ha- 
ben sie keine oder kainn ehie Leistung erhalten. Das 
ftilut zu ehier Verbessenmg der Situation für ehie halbe 
Million Denienzerkiankte imd ihrer Angehörigen. Das 
ist Politik, die bei den Menschen ankormnt. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Wh imterstützen die Angehörigen. Auch das verkör- 
pert der Begriff .(Neuausrichtimg“. Wh wollen Familien 
miterstützen; derm viele Familien signahsieren, dass sie 
manchmal rucht mehr' köimen. dass sie die Last rucht 
mein schultern körmen. weil sie sich ausgepow'ert ftih- 
len. Wh sorgen dafür, dass Angehörige Unterstützimg 
erhalten, indem die Pflegezeit bei der Rente berücksich- 
tigt w'hd. indem sie die Möglichkeit erhalten, ehie Aus- 
zeit zu neluuen - Verlihidenmgspflege. Kurzzeitpflege 
indem sie eure Kur in Anspmch nelmien kömien. Wh 
imterstützen die Angehörigen, w'eil w h w issen: Wh shid 
darauf angewiesen, dass Angehörige ihre Pflegebedür fti- 
gen gut beheuen. 

Wh sorgen fih die Umsetzimg des Gnmdsatzes „am- 
bulant vor stationär“. Wh sagen: Weg v^on der Minuten- 
pflege. 

(Lachen der Abg. Elke Fenier [SPD] - Elke Ferner 
[SPD]: Wo denn?) 

Endlich körmen hu Bereich der Pflegekonzepte starre 
Minutenvwgaben verlassen imd andere Zeitkonthigente 
verembart w^erden. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Wh w^erden w^achsam verfolgen, dass die Pflegekassen 
das auch imisetzen imd nicht diuch konkr ete Regehmgeri 
kaputtmachen. 

(Mechtluld Rawert [SPD]: Wo steht derm das? 
Auküridigimgen. Ankündigimgen, Ankündigim- 
gen!) 

Wh sorgen dafür, dass der Wimsch der Menschen, so 
lange wie möglich selbstbestirmnt zu leben, erfüllt w hd. 

(Mechthild Rawert [SPD]: Das ist Selbstbetmg. 
was Sie da machen!) 
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Bundesminister Daniel Bahr 

(A) Weim man nicht mehr zu Hause bleiben kaim, dami kann 
man in einer Pflegewohnginppe gememsam jene Leis- 
tiuigen Ul Anspnich nelunen. die man sich alleme nicht 
leisten köimte. 

Wh sorgen fiir euie bessere Vergütung. Wk haben in 
den Verhandhuigen mit den Pflegekassen über den Pfle- 
gesatz dafür gesorgt, dass Tariferhöhimgen endhch als 
wirtschaftlich betrachtet werden. So kömien gute Löhne 
gezahlt werden. 

(Mechthild Rawert [SPD]: Wh sind nicht am An- 
fang der Legislaturperiode!) 

Wh sorgen für neue Fristen, innerhalb derer Leis- 
timgsentscheidimgen getroffen werden müssen. Das ist 
im Sinne der Behoffenen. Wh sorgen dafür, dass es Al- 
ternativen ziun monopohstischen Medizinischen Dienst 
der Pflegekassen gibt. So können auch andere Begutach- 
ter in Anspnich genommen werden. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Wh sorgen außerdem fth den Abbau von Bürokratie. 

(Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Waim fangen Sie 
demi daimt au?) 

Vor einigen Wochen wurde der Bericht der Bimdesregie- 
nmg ziuu Bürokiatieabbau un Kabinett verabschiedet. 
Das Bmidesgesimdheitsministeriiun hat m dieser Legis- 
latiuperiode fth den größten Bthokiatieabbau in 
Deutschland gesorgt, sowohl in der Gesmidlieit als auch 
in der Pflege. Das smd die Fakten. 

(B) (Zumfe von der SPD) 

Aber auch das ist nm noch nicht genug. Ich weiß, 
dass noch mein Bürokratie abgebaut werden muss. Er- 
gebnisqualität muss das Ziel sem, mcht Stmktm- imd 
Prozessquahtät. nicht die Dokmnentation ist das Ent- 
scheidende, sondern die gute pflegerische Leistimg fth 
die Betroffenen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Lassen Sie nuch eines klarstellen - demi w h müssen 
darauf achten, wie w'h hier diskutieren -: Ausgereclmet 
diejemgen. die heute in dieser Debatte beklagen, es sei 
noch mcht genug Bihokratie abgebaut wurden, smd die- 
jenigen. die in den Medien, w'eim die Magazine Fehler 
im Bereich der Pflege aufdecken, andauerad neue Kon- 
troUen imd noch melir Dokimientation. also melu Büro- 
kiatie, fordern. Wh brauchen in den Gesetzen imd Ver- 
ordnimgeii aber kerne Kultm des Misshauens. sondern 
w'h brauchen eine Kultm des Verhallens in diejemgen. 
die in der Pflege arbeiten. Dafür sorgen wh, das machen 
W'h. das setzen w h imi. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Wh sorgen nut der privaten Pflegevorsorge dafür, 
dass die Lücke, die bei den Kosten bleibt, geschlossen 
w erden kami. Keine Fraktion luer un Deutschen Bimdes- 
tag hat in üiiein Progranmi stehen, dass es eme Vollkasko- 
absichenmg in der Pflege geben soU. 

(Kathiin Seuger-Schäfer [DIE LINKE]: Doch! Wh 
fordern das!) 


- Sie köimen lihieinsclireiben, was Sie W'ollen: Sie w er- (C) 
den es nie imisetzen. Sie woUen ja nicht in die Regie- 
nmg. Sie haben ja auch sonst bisher noch mchts lunge- 
setzt. 

Eine VoUkaskoabsichenmg ui der Pflege - das w issen 
w'h alle - ist nicht finanzierbar imd ist auch mcht richtig. 

Es soU eme Teilkostenabsichenmg sein. 

(Dr. Kail Lauterbach [SPD]: Damit die PKV 
lüneuikoimnt!) 

Wh' wissen, dass ein erhebhcher Eigenanteü zu schultern 
ist. Um diesen Eigenanteü zu schultern — wemi auch 
nicht voU -, um diese Lücke zu schließen, ist es sümvoU. 
dass w’h die private Vorsorge stärken. 

Rot-Giün hat doch im Zusanmienhang nut der 
Riester-Rente dasselbe Problem eiLaimt. indem Sie liin- 
sichthch der Rente auch gesagt haben: Es braucht Eigen- 
vorsorge ziu' Stützimg. Wanun soU. w'as in der Rente 
richtig ist. m der Pflege falsch sein? Es ist richtig: Wh 
brauchen Eigenvorsorge. Diese private Pflegevorsorge 
w'hd ehi Erfolg imd whd sich entwickehi. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Mechtluld Rawert [SPD]: Wh haben das Ende 
der Legislatmperiode. nicht den Anfang! Ganz 
sclilecht!) 

Ziun Pflegebedürftigkeitsbegriff: Ich werde gleich 
den Bericht eiitgegeunehmeu: insofern bitte ich imi Ver- 
ständnis, dass ich zu den Detaüs des Berichts noch 
nichts sage. Aber die Tatsache, wie lange daiüber bera- 
ten wurde, zeigt doch, dass das Ganze viel komplexer (D) 
ist. als euuge gedacht hatten. Wemi es so euifach gewe- 
sen wäie. w'äie ein solcher Begriff doch ziun Ende der 
letzten Legislatmperiode noch schnell von Erau Sclmudt 
ms Gesetz geschiieben worden. Aber Frau Sclmudt 
selbst hat un Jalu 2011 gesagt, es brauche drei bis vier 
Jalue der Umsetzimg. bis ein Pflegebedihftigkeitsbegriff 
konune. 

(Mechtluld Raw'ert [SPD]: Die hätten Sie ja 
gehabt! - Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Sie ha- 
ben nichts getan! - Weitere Ziuufe von der 
SPD) 

- Das schemt Sie ja zu treffen. Es scheint Sie sehr zu 
heffen. dass ich Ihre eigene Kollegin zitiere. Es scheint 
bei Urnen offenbar eui wimder Pimkt zu sem. dass das so 
lange Zeit brauchte. 

Wh haben mcht daran gearbeitet, dass etw'as in ferne- 
rer Zukimft koimnt. sondeiu offene Fragen beantw ortet. 
Daran haben wh gearbeitet imd im Vorgriff auf den 
neuen Pflegebedihftigkeitsbegriff Leistimgen fth De- 
uienzkianke erbracht. Das ist das Pflege-Neuausrich- 
timgs-Gesetz. 

Glauben Sie luh' - Sie wissen es doch -, der Gesimd- 
heitsmhuster wäre gerne heute luerhergekonunen imd 
hätte gesagt: alles imigesetzt, für die Behoffenen alles 
gelöst. 

(Zmuf von der SPD: Sie haben überhaupt kernen 
Plan!) 
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Bundesminister Daniel Bahr 

(A) Weil er ein vernünftiger Politiker ist, einer, der auch 
Realitäten erkennt, weiß er, dass eine Uinsetzimg 
schwierig ist. Die Zalilen haben seinerzeit belegt, dass 
imter dem neuen Begriff, wie er seinerzeit vorgestellt 
wurde. 

(Elke Ferner [SPD]: Sie haben überhaupt 
nichts gemacht!) 

30 bis 40 Prozent der Pflegebedürftigen schlechterge- 
stellt werden, selbst wenn man Milliarden in die Hand 
nuiunt. Das ist nicht verantw’ortbar; daftu finden Sie 
keine Akzeptanz in der Gesellschaft. Deswegen w'ai' es 
richtig, dass wir die offenen Fragen beantwortet haben 
imd schon im Vorgriff darauf schnell wirksame Verbes- 
senmgen für Betroffene vornehmen. 

(Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Keine Ergebnisse!) 

Das ist kluge Pohtik. wie offenbar nur Chiistlich-Libe- 
rale sie imisetzen. Deswegen ist es gut. wenn Sie ims 
schon aufifordem. was w’ir in der nächsten Legislatmpe- 
riode machen sollen. Wir w'erdeu es gerne machen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Hilde Mattheis [SPD]: Da bin ich gespannt, 
w'as Herr Zöller dazu sagt!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Das Wort hat jetzt die Kollegin Elke Ferner für die 
SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD - Jens Spalui [CDU/CSU]: 

Geht das Geschrei jetzt weiter?) 

(B) 

Elke Ferner (SPD): 

Herr Präsident! Liebe Kollegen imd Kollegimien! 
Auch ich möchte Urnen imd llirer Frau, Herr Balu. zu- 
nächst zur Geburt Ihrer Tochter gratulieren. Ich hoffe 
doch sein, dass Sie nach der Walil auch die Zeit haben, 
sich intensiv um Hue FamiUe zu künunem. imd nicht 
mein mit einem Amt belastet sind, das Sie nicht ausfül- 
leu köimen. 

(Rudolf Henke [CDU/CSU]: Das ist walue 
meuscliliche Größe! Eine nette Gratulation! 
Superfreimdhch!) 

Was Sie hier machen, ist Etikettenschw’indel. Wu 
brauchen eine neue Kultiu; das ist w^klich walu. Wu 
brauchen aber eine Kultiu der Ehrliclikeit. Heit Balu. 
imd wir brauchen eine Kultiu des Anpackens statt einer 
Kultiu des Liegeulasseus. Das haben Sie nämlich vier 
Jalue lang gemacht. 

(Beifall bei der SPD) 

Diese Walilperiode begami mit folgender Vereinba- 
nmg Ul Iluem Koalitionsvertrag: 

Wir wollen eme neue ... Definition der Pflegebe- 
dürftigkeit. Damit schaffen wir mein' Leistimgsge- 
rechtigkeit in der Pflegeversichenmg. 

Damit sind Sie angetreten. 

Was ist in den knapp vier Jaluen passieil? Nicht viel. 
Es gab volhnimdige Ankündigimgen der Müiister Rösler 


mid Bahi' sowie die Ausmfimg des Jahrs der Pflege. He- (C) 
rausgekonunen ist ein MinirefÖnnchen. ein Placebo, ein 
schlecht gehmgener Etikettenschwindel. 

Weim Sie heute Mittag von der Arbeitsgruppe, die Sie 
daim in Huer Verzw eiflimg eingesetzt haben, einen poh- 
tisch zensierten Bericht bekommen w erden, dami hat 
sich an der Situation der Pflegebediuftigen imd ihrer An- 
gehörigen nichts geändert. Sie haben eben zum wieder- 
holten Male behauptet, dass Sie die erste Regienmg wu- 
ren, die etw'as für Demenzerkiankte getan hat. Das ist 
falsch: das wissen Sie selber. Wir haben in der Großen 
Koahtion erstmals festgelegt, dass, abhängig vom Grad 
der Demenzerkrankimg. 2 400 bzw'. 1 200 Eiuo pro Jalu 
gezahlt w erden. 

(Beifall bei der SPD) 

Wu w'aren es, die zusätzhches Betreuimgspersonal für 
die stationären Eiruichtimgen über die Pflegeversiche- 
nmg finanziert haben. 

(Beifall bei der SPD) 

Natürlich. Sie haben etwas draufgesetzt. Aber seien 
Sie doch w'enigstens so generös, auch das anzuerkermen. 
w'as die Regienmg vor Urnen getan hat. Aber das wich- 
tigste Piojekt. die Einflihnmg eines neuen Pflegebedürf- 
tigkeitsbegriffes, haben Sie nicht auf die Reilie bekom- 
men. Sie suid damit krachend gescheitert. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - 
Mechtliild Raweii [SPD]: Richtig!) 

Ulla Schmidt hatte die Vorarbeiten gemacht. Sie haben 
den Bericht in die unterste Schublade gesteckt imd über 
Jalue liinw eg nichts getan. Dami haben Sie eine Arbeits- 
gruppe eingesetzt imd nehmen jetzt deren Bericht ent- 
gegen. An dem Pflegebedürftigkeitsbegriff haben Sie 
überhaupt nichts geändert. Wir dagegen wollen einen 
Pflegebediüftigkeitsbegriff. der sich an der gesellschaft- 
lichen Teilliabe orientiert imd den tatsäclilichen Unter- 
stützimgsbedaif abdeckt imd der vor allen Duigen 
Schluss macht mit der Minutenpflege. 

Sie, meine Damen imd Herren von der Koahtion, ha- 
ben die Pflegebedürftigen imd ihre Angehörigen im 
Stich gelassen. 

(Cluistine Aschenberg-Dugnus [FDP]: So ein 
Blödsiim!) 

- Natürlich. Sie haben sie irn Stich gelassen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vier Jahre lang haben Sie nichts getan. Ich sage Ilmen: 

Das ist erbännhch, imd das ist herzlos gegenüber den 
Menschen, die dieses Land mit aufgebaut haben imd 
jetzt auf imsere Sohdarität imd Unterstützimg angewie- 
sen sind. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Jens 
Ackemiarm [FDP]: Sie müssen euunal in den 
Ausschuss konunen! Konunen Sie eimnal m 
den Ausschuss!) 
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Elke Ferner 

(A) Liebe Kollegen und Kolleginnen, wir haben kein 
Erkeimtnisdefizit. sondern ein Uinsetzimgsdefizit. Ein 
neuer Pflegebedüiftigkeitsbegriff. der bessere imd ziel- 
gerichtetere Leistimgen init sich bringt, eine flächen- 
deckeiide luid imabhängige Pflegeberatiuig. damit auch 
infonnierte Entscheidimgen getroffen werden köimen. 

(Christine Aschenberg-Dugnus [FDP]: Das ha- 
ben wir doch!) 

bessere Arbeitsbedmgiuigen für die Pflegekräfte imd ein 
besserer Personalschlüssel sowie eme bessere Bezah- 
hmg. damit sich Menschen auch m Zukmrft entscheiden, 
diesen Benif auszuüben. mid damit diejenigen, die 
tagtäglich eine wirkhch tolle Arbeit leisten, besser w ert- 
geschätzt werden: Nichts ist bei Ihnen passiert. Wh 
brauchen eine bessere Unterstützimg der pflegenden An- 
gehörigen. 

(Jens Ackermaim [FDP]: Haben wh doch ge- 
macht!) 

insbesondere w'enn es mn die Vereinbaikeit von Pflege 
luid Bemf geht. Auch diesbezüglich ist nichts passiert. 
Es gibt dieses komische Pflegezeitgesetz von Frau 
Schröder luid Diren merkwiudigeu Pflege-Bahi'. Schauen 
Sie sich doch einmal die Nachfrage dazu au! Das ist 
doch w hkhch bescheiden, äußerst bescheiden, w as Sie 
da gemacht haben. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN imd der 
Abg. Katlirin Senger-Schäfer [DIE LINKE] - 
Hilde Mattheis [SPD]: 200! - Widerspmch bei 

(B) der FDP) 

Sie haben nicht eme naclilialtige imd dauerhafte 
Finanzienmg der Pflege über eme Büigerv ersichenmg 
organisiert. 

(Lachen bei Abgeordneten der FDP) 

Was böte sich dafür besser an als die Pflegeversiche- 
nuig? Damit hätten wh \iele finanzielle Probleme ge- 
löst. Vor allen Dingen hätten wir mein Geld, mn die 
Leistimgen zu verbessern. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Heuiz 
Lanfemiaim [FDP]: Jetzt koimnt die Märchen- 
stmide!) 

Sie haben auch keine Maßnalmien ergriffen, mn die 
w’olmortnahe Unterstützimgsinfrastniktm zu verbessern. 
Von der Unterstützimgsinfrastruktur hängt ab, ob Men- 
schen häuslich gepflegt w^erden kömien oder nicht. 
Nichts haben Sie dafUi' getan. 

Wir sagen ganz klar: Das kostet Geld, jawohl, luid 
zw ar nicht 2 Milliar den Euro, w ie Herr Spalm laut 
Ticker verkündet hat. sondern 5 Milharden Emo. Wh 
sind bereit, für die notwendigen Verbesseiimgen der 
LeisUmgen imd der Arbeitsbedmgungen den Beifrags- 
satz für die Pflegeversichenmg anzuheben. 

(Lars Lmdemami [FDP]: Aha!) 

Pro 1 000 Euro Einkommen wären das 2.50 Euro monat- 
lich jew eils für die Versicherten imd die Arbeitgeber. Ili- 
nen fehlt dazu der Mut. Das ist Ihnen eme menschen- 


wiüdige Pflege nicht wert - uns schon, liebe Kollegen (C) 
mid Kollegumen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Jens 
Spalm [CDU/CSU]: Das ist umuer das Geld 
der anderen!) 

- .JDas Geld der anderen.“ Es ist selir schön, dass wm das 
hier protokollieren lassen, Herr Spahn. 

(Jens Spalm [CDU/CSU]: Sie verteilen umner 
großzügig!) 

Ich enmelune dem, dass Sie keine weiteren Leistimgs- 
verbessenmgen vornehmen w'ollen. w'eil Sie kem zusätz- 
liches Geld dafür über Beiträge generieren wollen. Wir 
w erden das ja sehen. 

(Christine Aschenberg-Dugnus [FDP]: Jetzt 
wird es lächerlich! - Zuruf der Abg. Iris 
Gleiche [SPD]) 

Es ist ganz klar: Außer diesem Minuefömichen haben 
Sie \der Jahie lang nichts über die Rampe gebracht. Das 
wiüde auch in w eiteren vier Jahien Sclwarz-Gelb nicht 
besser w erden. Deshalb sage ich. liebe Kolleginnen und 
Kollegen, vor allen Dingen hebe Bmgerinnen imd Büi- 
ger: Eme bessere, menscheuwlirdigere Pflege ist wähl- 
bar am 22. September 2013. 

(Beifall der Abg. Mechthild Raw'ert [SPD] - 
Jens Spalm [CDU/CSU]: Wh sind hier nicht 
auf dem Parteitag!) 

-Wh sind ihcht auf dem Parteitag, sondern hn Deut- 
schen Bimdestag. Das ist sehr richtig. Herr Spalm. Ich 
kaim Urnen nm sagen: Sie werden die Quittimg für Ilire 
imserable Pflegepolitik bekoimnen. 

Dem Kollegen Zöller hätte ich in seiner letzten Wahl- 
periode irn Übrigen gewünscht, rucht ehiern Grenhum 
vorzusitzen, das nichts imisetzen katm. sondern nm ei- 
nen Bericht votiegen darf. Ich hätte dh gewünscht, heber 
Wolfgang, hl Sachen Pflege auch inhaltlich w'eiterzu- 
kormnen. In diesem Shme wünsche ich dh alles Gute für 
den neuen Lebensabsclmitt. 

(Beifall bei der SPD - Jens Spalm [CDU/ 

CSU]: Ein vergiftetes Lob am Anfang imd ein 
vergiftetes Lob am Ende!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Für die CDU/CSU spricht jetzt der Kollege Wolfgang 
Zöller. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Wolfgang Zöller (CDU/CSU): 

Grüß Gott, Herr Präsident! Liebe Kolleghmen imd 
Kollegen! Da ich heute rnehie letzte Rede in diesem 
Hohen Hause halte, gestatten Sie mir eine Vorbemer- 
kimg: Wer eine saubere Analyse zu der medizhuschen 
Versorgung von vor \ier Jaluen imd der von heute vor- 
nhimit. whd zu dem Ergebms konmien. dass noch nie so 
viele patientenbezogene Verbessenmgen mngesetzt wan- 
den wie in den letzten vier Jahren. 
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Wolfgang Zoller 

(A) (BeifaU bei der CDU/CSU luid der FDP - Hilde 
Mattheis [SPD]: Was ist das denn?) 

In der Gesundheitspolitik fand ein Paradiginenwech- 
sel statt. Leider haben viele un System Beteiligte die 
neuen Möglichkeiten emer patientenfreimdlicheren Ver- 
sorgimg noch nicht erkamit oder noch nicht imigesetzt. 

(Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Die Patienten zu 
dumm, oder was?) 

Jahrzehntelang war die Gesundheitspolitik darauf ausge- 
richtet. wie man v orhandene Strukturen erhalten kami. 
Demgegenüber sind w ir die letzten vier Jahie dem Motto 
,X)er Patient soll im Mittelpimkt stehen“ wesentlich 
nälier gekonuiien. 

(Hilde Mattheis [SPD]: Das ist echt ein Witz!) 

Lassen Sie mich ganz bewaisst ein paar praktische 
Beispiele ansprechen. 

(Dr. Karl Lauterbach [SPD]: Jetzt bin ich ge- 
spamit!) 

15 000 Tote durch Infektionen in Krankenhäusern! Mit 
dem Gesetz zur Ändenmg des Infektionsschutzgesetzes 
wanden die Voraus setzimgen geschaffen, den Schutz der 
Patienten vw Infektionen wesentlich zu verbessern. 
Dass dies schnell möglich ist, sieht man zum Beispiel au 
einem Krankenhaus in Mülheim. Dort wände es m kür- 
zester Zeit geschafft, die Zahl der MRSA-Infektioneu 
um 80 bis 90 Prozent zu reduzieren. Das bedeutet: w eni- 
ger Infektionen, weniger Leid, w^euiger Tote imd auch 
w eniger Kosten. 

(H) 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Mit dem GKV-Versorgimgsstniktmgesetz haben wn 
Ralmienbedingiuigen geschaffen, die eine ffächen- 
deckeiide medizinische Versorgiuig sicherstellen sollen. 
Der vorgeschriebenen Beteiligimg des Patientenvertre- 
ters bei der Bedarfsplanimg müssen die Länderaus- 
schüsse endlich gerecht werden. Die Arzneimittelver- 
sorgimg ist mit Ausnahme mancher Rabattv'erträge 
w esentlich patientenorientierter gewwden. Die Nutzen- 
bewertimg schützt vor Scheüiiimov'ationen. Diese Woche 
regehi w'ir erfreuhcheiw-eise mit dem Arzneimittelaus- 
tauschverbot ein berechtigtes Anliegen besonders cluo- 
nisch Kranker - dies betrifft natürlich vor allem auch Per- 
sonen in Heimen die langfristig auf em Medikament 
eüigestellt wurden. 

Eurer der Schw achpunkte in imserem System ist nach 
wie V or die fehlende Infonnation v'on Patienten. Ärzten 
rurd Krairkenkasseir über ilrre Rechte tmd Pflichten. Mit 
der gesetzlicheir Regehurg der Uirabhängigeir Patieirten- 
beratrmg Deutschlaird haben wir die Iirfomratioirsrrrög- 
lichkeiten für die Versicheilerr weserrtlich verbessert. Es 
war imd ist erfreuhch. vielen Menschen helfen zu kön- 
nen, aber es ist genauso ärgerhch, dass viele erst rurr ihr 
Recht kämpfen müssen. Mit dem Patientemechtegesetz 
schaffen wir mehr Transparenz imd Rechtssicherheit. 
Darin ist auch geregelt, dass es Aufgabe des Patienten- 
beauftragteu ist, die Bevölkenmg, wie es so schön heißt, 
in allgemein v erständlicher Sprache über ilrre Rechte zu 


urfomrieren. Mit dieser Broschür e - das ist keine Eigen- (C) 
w erbrmg; das ist der Ratgeber für Patieriterrrechte - 

(Der Redner hält eine Broschüre hoch) 

die wfr gestern gerneinsarn mit dem Bimdesririnisteriurn 
der Justiz imd unserem Gesimdheitsminister Daniel Baln 
der Öffentliclrkeit vnrgestellt haben, wird das Problem 
entschärft. 

Für' über 2.5 Milhorren Menschen imd deren Angehö- 
rige ist die Pflegev'ersichenmg eine ruelir als Irilfreiche 
Unterstützimg. Ich finde es daher zum Teil auch imver- 
antw orthch. wie manche interessengeleitete Äirßenmgerr 
zin Venmsichenmg pflegebedürftiger Menschen beitra- 
gen. 

(Ziunf der Abg. Mechthild Rawert [SPD]) 

Mit dem Pflege-Neuausrichtimgs-Gesetz haben wfr ei- 
nen großen Schritt in die richtige Richtimg getan. Ich 
nerme riiu' einige Stichpimkte: Leistimgsverbessenmg für 
Detnerizkr arrke imd ihre Famihen. Stärkimg des Gnmd- 
satzes „Reha vor Pflege“, Förderung neuer Wohnfor- 
nren. bessere medizinische Versorgimg in den Pflegehei- 
men. Fördenmg der Selbsthilfe und bessere Beratung. 
Gestatten Sie mir' den Hinweis: Wer hier heute in der De- 
batte sagt, dass in den letzten Jahren nichts passiert ist. 
muss wirklich Wahmehrnungsschwierigkeiten haben. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - Zu- 
ruf der Abg. Mechthild Rawert [SPD]) 

Sie erwarten von mir als einem der beiden Vorsitzen- 
den des Expertenbefr'ates natürlich bestirmnt einige Äu- 
ßenmgeu zmn neuen Pflegebedürftigkeitsbegriff. 

(Hilde Mattheis [SPD]: Stirmnt!) 

Eines möchte ich zurückweisen: In einem Nebensatz 
wurde liier gesagt, das sei ein pohtisch zensierter Be- 
richt. Mich wnmdert. dass Sie den Bericht überhaupt 
schon ketmeti; er wird heute Mittag überreicht. Wemi er 
politisch zensiert gewesen wäre, w'äre das nur darm der 
Fall gewesen, wemi man zum Beispiel Huer Fördenmg 
uachgekonmien w'äre. dass die Pohtik schon von vomlie- 
rein einen Rahmen vorgibt, in dem w’ir uns bew egen dür- 
fen. Das hat man ganz bewusst nicht gemacht, imi dem 
Experteribeirat Spiehaimi zu lassen, damit er wirklich 
olme Vorgaben an die Problemlösimgen herangeheri 
karm. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Der Bericht wfrd heute Mittag dem Minister für Gesimd- 
heit übergeben. 

Von dem 2009er-Befrat wurde ein neues Verständnis 
vun Pflegebedüi'ftigkeit irn Rahmen der Pflegev ersiche- 
nmg entwickelt. Zentral ist ein neues Begutachtimgsver- 
fahien. das körperliche imd kognitiv’e Beefriträchtigim- 
gen gleichemiaßen erfasst imd entsprechend dem Grad 
der Selbstständigkeit in fünf Pflegegrade einordnet. 

(Hilde Mattheis [SPD]: Nicht neu!) 

- Ja. etwas Neues. Sie hätten den zweiten Satz noch ab- 
warten sollen. - Es hatte sich schnell für denjenigen, der 
es mit der Umsetzimg w irkhch ernst meint, gezeigt, dass 
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Wolfgang Zoller 

(A) vorher noch sehr viele offene Fragen zu klären und zu 
beantw orten w aren. 

(Hilde Mattlieis [SPD]: Das war auch schon 
so!) 

Dabei geht es zum Beispiel lun eine begiiüidete Zuord- 
nimg von Leistimgsbeüägen zu den Pflegegraden. Wh 
wollten zudem, dass Schlechterstelhmgen veiiniedeu 
w erden. Weiter geht es um Schnittstellenlösiuigen. 

(Mechtliild Rawert [SPD]: Wer prüft?) 

Ganz wichtig w'ar auch die Frage: Wie kömien wir erneu 
konkreten Zeitplan für alle aufeinander aufbauenden 
Umsetzimgsschritte aufstellen? 

Meine sehr geehrten Damen imd Herren, der Bericht 
macht der künftigen Regienmg einen konkreten imd mn- 
fassenden Umsetzimgsvorschlag mit Zeitplan. Damit 
kaim endlich der überfällige imd notw endige Schritt ge- 
tan w'erden: weg von der Scheingenauigkeit der Zeitnies- 
simg liin zur gerechteren Erfassimg des Grades der 
Selbstständigkeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Meme sehr geehrten Damen imd Herren, bei aller Kii- 
tik gilt die eme Feststelhmg: Die Patienten waren imd 
sind in dieser Regienmg in guten Händen. 

(Ziinif von der CDU/CSU: So ist es!) 

Lassen Sie mich mit einem Dank imd emer Bitte 
scliließeii. Dank sage ich meiner Familie sowie allen 
Mitarbeiteriimen imd Mitarbeitern bzw. Kollegumen mid 

(B) Kollegen, die mich ertragen haben. Die Bitte lautet: 
Nelunen w'h mis alle em Beispiel an den Helfern m den 
Hochw asserregionen! Em bisschen mehr „w h“ imd w e- 
niger „ich“. 

Vielen Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sowie 
bei Abgeordneten der SPD, der LINKEN imd 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Herr Kollege Zoller, auch ich danke Ilmen un Namen 
des ganzen Hauses für die lange, sechs Legislatmpeiio- 
den dauernde Zusanmienarbeit imd das kollegiale Ver- 
halten imd wünsche Ihnen ftü die Zukimft alles Gute. 

(Beifall - Abg. Wolfgang Zoller [CDU/CSU] 
nuimit Glückwumsche entgegen) 

Das Wort hat jetzt die Kollegm Hilde Mattheis für die 
SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD) 

Hilde Mattheis (SPD): 

Herr Präsident! Liebe Kollegimien und Kollegen! Zu- 
nächst eimnal auch von meiner Seite herzliche Glück- 
wünsche, Herr Bahi'. Omen. Huer Frau imd Ihi er Tochter 
alles Gute! 

Auch den beiden Kollegen von der CDU imd der 
CSU wünsche ich für die nächste Lebensphase alles 


Gute. Klar ist schon: Eigentlich sind Herr ZöUer imd (C) 
Herr Zylajew selir nah bei ims - um nicht in offiziellen 
Reden. 

(Elke Fenier [SPD]: Genau!) 

Das ist so, weil sie iiämhch genau wdssen. dass Pflege- 
refonu anders gehen muss. 

(Beifall bei der SPD) 

Wh haben m der emen oder anderen Debatte sowie m 
persönhchen Gesprächen selbsWerständhch nicht nur 
mmier aufeinander gehört, sondern ims w'ar umner klar: 

Bei einer mnfassenden Pflegerefonn muss es viele Mo- 
saiksteine imd Weichenstellimgen geben. Mosaiksteme 
imd Weichenstellimgen. die nicht nur in w enigen pimk- 
tuellen Verbessenmgen zum Ausdnick koumien dürfen, 
sondern uisgesamt ein imifassendes Pflegekonzept dai- 
stellen müssen. Das haben wh vorgelegt. Dabei haben 
wü ein Stück w'eit aus der schw'arz-roteu Koalition ge- 
lernt. in der Sie als Bremser dagestanden sind. Sonst w ä- 
ren wü heute schon viel w'eiter. und das. obwohl m den 
letzten vier Jaluen nichts passiert ist. 

Unsere umfassende Pflegerefonn basiert auf emem 
Pflegebedüi-ftigkeitsbegiiff. der die Teilhabe in den Mit- 
telpimkt stellt. Es geht lun Verbessenmgen flir pflegebe- 
dürftige Menschen: da sind wm uns einig. Nur. W'as hat 
Hen Bahi' gemacht? Er hat den Ball, der 2009 vom Bei- 
rat zm Politik geworfen worden ist. zurückgeworfen. 
w eil er nicht entscheiden wollte. 

(Beifall bei der SPD) 

Er hat sich vier Jalire gedacht: Ich täusche mal vor. etw'as 
zu tim. imd w erfe den Ball zurück. 

Schon 2009 wollten die Personen, die größtenteils 
auch jetzt un Beuat sitzen, wuchtige Dinge fiii' die Politik 
geniemsani auf den Weg bringen. Es gibt auch einen 
Umsetzimgsbeiicht. Von daher. Herr Zylajewu Ich ver- 
stehe Duen Schmerz sein gut. Sie hätten in dieser Legis- 
latmperiode sehr viel mehr' machen wullen. Ich glaube, 
dass Sie ims, was das Pflegekonzept angeht, das w h vor- 
gelegt haben, recht geben. 

Neben Case- imd Care-Management - imstrittig m 
der Fachw'elt - wollen wir auch eine Verbessenmg assis- 
tenzgestützter Systeme. Auch das ist ein wichtiger 
Punkt, weim Pflegebedürftige un eigenen Haus bleiben 
wollen. Wir wollen ftir Pflegepersouen etwus schaffen. 

W'as Sie umner blockiert haben, nämlich nicht nur einen 
Ansprach auf Pflegezeit, sondern auch eine Unterlegimg 
mit Lohnersatzleistmigen: denn sonst kami sich das nie- 
mand leisten, zum Beispiel Frauen. 

(Beifall bei der SPD) 

Auch bei der Pflegezeit, bemi flexiblen Zeitbudget 
von zelui Tagen, wollen wh eine bessere Anreclmimg. 
was die Rente anbelangt, ja! Frauen erziehen erst Kin- 
der. imd am Ende ihier Erwerbstätigenzeit koimnt dami 
die Pflege nalier Angehöriger. Dabei w'ollen wh die Pfle- 
gepersonen imterstützen. Das steht m imserem Pflege- 
konzept drin. Wo bleibt Ihie Antw ort? 

(Beifall bei der SPD) 
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Hilde Mattheis 

(A) Wir wollen iiatiülich auch die Konunimen unterstüt- 
zen. Aber Sie waren diejenigen, die die Einrichtung \'ou 
Pflegestützpimkten blockiert haben. Deshalb gibt es in 
manchen Ländern Umsetzimgsschwierigkeiten. 

(Elke Ferner [SPD]: So ist es!) 

Ja, wir wollen m den Konmiimen niediigschw ellige Be- 
rahmgssysteine organisieren. Dabei brauchen die Kom- 
niimen unsere Unterstützimg. 

(Beifall bei der SPD) 

Das darf keine Belastimg. sondern muss eüie Unterstüt- 
zimg sein. Deim nur so können wir dafür sorgen, dass 
sich die Menschen schon w’eit im Vorfeld der Pflegebe- 
dürftigkeit überhaupt mit diesem Thema befassen kön- 
nen. nämhch wenn sie Unterstützimg. Beratimg imd wo- 
möghch auch Hmweise bekoumien. Dazu finden Sie in 
imserem Konzept \iele. viele Vorschläge. Wir hier in 
Berlm - da smd w ir ims. glaube ich. einig - wissen nicht, 
welche Pflegeinfi'astniktm in der einzelnen Konumme 
vorhanden ist. Abei' sie muss vorhanden sein. Desw egen: 
Gucken Sie bitte in imser Konzept! 

Zum Scliluss will ich gerne auf die Finanzienmg zu 
sprechen konmien. Herr Zöller. ich verstehe, dass Sie am 
Ende llirer parlamentarischen Tätigkeit heber positive 
Punkte ansprecheu: das ist schon klar. Aber als Beuats- 
vorsitzender müssen Sie hier bitte schön auch feststellen, 
dass die pohtische Vorgabe für den Beuat nicht so ge- 
staltet war, dass Sie ein ordenthches Ergebnis haben vor- 
legen köimen. Wo ist deim der Fmanziahmen, in dem Sie 
sich bewegen koimten? Wo ist das Geld? Unsere Aus- 

(B) sage lautet: Pflege muss ims auch etwas wert sein. 

(Beifall bei der SPD sowie der Abg. Ehsabeth 

Scharfenberg [BÜNDNIS 90/DlE GRÜNEN]) 

Deshalb: Wir bekonmien keine Refomi liin. weim 
dieses Vorhaben nicht auch mit mehr Mitteln imterlegt 
ist. Wir werden ims da inmier selir, sehr offensiv positio- 
nieren. auch im Walilkampf; demi das gehört zm Red- 
lichkeit dazu. Wer sich für eine gute Pflegeuifi^astruktur. 
für üntersttitzimgssysteme. fth pflegende Angehörige 
imd vor allen Dingen auch für eine ünterstützimg der 
Faclikräfte einsetzt, muss natürlich auch wissen, w ie das 
zu finanzieren ist. 

Beun Tliema Fachkräfte will ich gerne noch enunal 
ansetzen. 

(Jens Ackennann [FDP]: Nem! Sie w'ollten doch 
gerade etw'as zm Finanzienmg sagen!) 

-Das geschieht durch imsere Bürgerversiclienmg; das 
wissen Sie doch. Was hat deim der Pflege-Bahi' ge- 
bracht? Bisher doch gai' nichts. Er nützt niemandem. 
Den Pflege-Balu kaim sich der. fth den er - vielleicht - 
Nutzen hätte, doch gar nicht leisten. 

(Jens Ackennann [FDP]: Wie sieht Iliie Finan- 
zienmg aus?) 

Die anderen nehmen ilm schhchtweg mit: das fülul also 
zu Mimaluneeffekten. 

(Cliristiue Aschenberg-Dugnus [FDP]: Blöd- 
sinn!) 


Wir wollen Pflegekräfte durch generahstische Ausbil- (C) 
dimg imd vor allen Dmgen auch diucli einen Mindest- 
lohn imterstützen. 

(Jens Ackennaim [FDP]: Keine Antwort!) 

Herr Zöller imd Heix Zylajew', da smd wir sicher einig: 
ln der Pflege muss es ordentliche Löhne geben. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN imd der Abg. Kaüirin Senger- 
Schäfer [DIE LENKE]) 

Darüber hüiaiis braucht es Anerkemiimg, die sich nicht 
in Reden erschöpfen darf Es geht da um Zukimftsper- 
spektiven. Die Ausbildimg muss so organisiert werden, 
dass man nicht noch Geld mitbringen muss, weim mau 
m diesem Beiiif ausgebildet werden will. imd. imd. imd. 

Ich lege Ihnen unser Pflegekonzept ans Herz. Ich bin si- 
cher - so habe ich Sie beide hier schätzen gelernt. Herr 
Zöller, Herr Zylajew' wir haben da. abgesehen vom 
Tliema Bürgerv'ersichenmg. eine hohe Übereinstim- 
nimig. Ich wünsche Urnen für Ihre nächste Lebensphase 
alles Gute. 

Vielen Dank. 

(Beifall bei der SPD sow ie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Das Wort hat der Kollege Dr. Rolf Koschonek von 
der CDU/CSU-Fraktion. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) (P) 

Dr. Rolf Koschorrek (CDU/CSU): 

HeiT Präsident! Meine Damen imd Henen! Lieber 
Herr Minister, heber Daniel, dh imd deiner Frau imd dei- 
nem Khid alles Gute! Es soll ja, w'enn ich das richtig ver- 
standen habe, der Anfang einer großen Serie w erden. 

(Heiterkeit der Abg. Christine Aschenberg- 
Dugnus [FDP]) 

Mal sehen, was da noch konunt. Ich wünsche euch je- 
denfalls alles erdenkhch Schöne! Bei mir ist die Geburt 
niemes Kindes jetzt 16 Jahre her. Mit einer 16-jährigen 
Tochter relativiert sich die Freude gelegenthch eimiial. 

(Heiterkeit bei Abgeordneten der CDU/CSÜ, 
der SPD imd der FDP - Michaela Noll [CDÜ/ 

CSU]: Das stuiimt! - Hilde Mattlieis [SPD]: 

Warten Sie auf Dire Enkel. Hen- Koschorrek!) 

Unter dem Strich ist es aber etwas ganz Tolles, als Vater 
eine Tochter ins Leben begleiten zu dürfen. 

Aber jetzt zum Tliema der heutigen Debatte. Der Kol- 
lege Schatten-Konipetenzminister Lauterbach hat ui sei- 
nem Beitrag leider kaimi inhaltlich zimi Aiiüag der SPD 
Stelhmg genonmien. AUerdmgs steht im Antrag der SPD 
auch nicht so fürchterhch viel drin. Substanziell sind ei- 
gentlich niu' die Ziffern 1 bis 7 vor den ui Wirkhclikeit 
daim sehi' leeren Absätzen in diesem Antrag. Ich sehe 
vor allen Dingen wieder einen erheblichen Widerspnich 
zwischen dem erklärten Anspmch imd der Wirkhclikeit. 
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Dr. Rolf Koscborrek 

(A) Wenn ich in Ihre Reihen schaue, sehe ich bei Ilinen ein 
Defizit Ul der Akzeptanz der Pflegeproblematik; Due 
Partei- imd Fraktionsflüinmg glänzt heute diucli kollek- 
tive Abwesenheit. 

(Lachen der Abg. Iris Gleiche [SPD]) 

Ich möchte positiv amiieiken, dass in Huem Anüag 
der Erfolg der 1995 eingefiihilen Pflegeversichenmg. 
die eme passende Antw ort auf den emsetzenden denio- 
grafischen Wandel darstellte, dmchaus gewürdigt wud. 
Auch die Anpassimgen von 2002 - durch das Pflege- 
Qualitätssichenmgsgesetz - imd von 2008 - durch das 
Pflege-Weiterentwicklimgsgesetz - finden in Ilueni An- 
trag lobende Erw'ähnimg. 

Das neueste Reformgesetz, das Pflege-Neuausrich- 
timgs-Gesetz. wird in Duem Antrag jedoch überhaupt 
nicht erwähnt. Mit diesem Gesetz, das vor einigen Mo- 
naten in Kraft getreten ist. winden viele der Vorschläge, 
die in Ihrem Antrag enthalten sind, bereits in die Praxis 
umgesetzt. Das Pflege-Neuausrichtimgs-Gesetz lunfasst 
Leistimgsverbessenmgen un Umfang von über 1 Mil- 
liarde Emo pro Jahr für ambulante Pflege, neue Betreu- 
migsleistimgeii zm Teilhabe, die Stärkimg pflegender 
Angehöriger, die Fördenmg von bis zu 3 000 ambulant 
betreuten Wolmginppeu. eine Stärkimg des Gnmdsatzes 
„Reha vor Pflege“, eme Verbessenmg der haus-, fach- 
imd zalmärztlichen Versorgimg in Pflegeheimen imd vie- 
les andere. 

Die Demografiestrategie der Bimdesregienmg ent- 
hält ebenfalls Maßnalmien. mit denen den Missständen, 
die in Direm Antrag erw'älmt w’erden. bereits entgegen- 

(B) gewukt w ird. Hier w'erden Ziele fomiuliert imd konkrete 
Schritte zu iluer Reahsienmg vorgelegt imd auch dmch- 
gesetzt. Zwei Handlimgsfelder der Deniografiestrategie 
übersclmeiden sich sogar selir deutlich mit Teilen Aires 
Antrags, nämhch den Punkten ,Adotiviert, qualifiziert 
imd gesimd arbeiten“ imd „Selbstbestinmites Leben mi 
Alter“. 

Ein Tlienia hegt mir aufgnmd niemer beniflichen 
Biografie besonders am Herzen: fachärztliche, speziell 
zalmärzthche Versorgimg. hn Hinblick auf pflegebedüif- 
tige Menschen heißt es in Ihiem Antrag: 

Die Kassen(zalm)ärztlichen Vereuiigimgen kom- 
men derzeit ihrem Versorgimgsauftrag nur imzmei- 
chend nach. 

hn Anschluss daran fordern Sie - das ist aus niemer 
Sicht kaimi zu glauben - im Widerspnich zm' laugen 
Tradition der ärztlichen Selbstverwaltimg neue Kon- 
zepte, die die zahnärztliche Versorgimg besser gew älir- 
leisten kömien. Ich glaube, dass es mitnichten nötig ist, 
solche Schritte zu ergreifen, hn Pflege-Neuausrichtimgs- 
Gesetz ist bereits festgelegt, dass das Aufsuchen von 
Pflegebedürftigen in stationären Euirichtimgen un EBM 
als besondere zahnärztliche Leistimg vergütet wird. 
Hierfiii' smd bei den GKV-Kassen Meluausgaben in Mil- 
lionenliöhe veranschlagt. Diese Mehiausgaben konmieu 
den Pflegebedürftigen durch die verbesserte zalmäiztli- 
che Versorgimg imd bessere Mimdgesimdheit natüihch 
duekt zugute. Damit haben w'h die zahnärztliche Versor- 
gimg imd die Prophylaxe von Pflegebedmftigen imd 
Menschen mit Behindenmgen. deren Behandlimgsbe- 


darf bislang ui der Tat deutlich zu wenig Berücksichti- (C) 
gimg fand, erhebhch verbessert. 

Man muss sich aber trotz allem fiagen. welche Ziele 
Sie mit Aireni Anüag zmn jetzigen Zeitpimkt verfolgen. 

Wie ich soeben dargelegt habe, hat sich Ihr Kritikpimkt 
au der zalmäizthchen Versorgimg von pflegebedüi'ftigen 
Menschen, den Sie in Direm Antrag äußern, fast auf den 
Tag genau vor bereits einem Jahi' mit der Verabscliie- 
dmig des Pflege-Neuausrichümgs-Gesetzes erledigt. 

Neben diesem - gewissenuaßen meinem persönh- 
chen - Tlienia verw'eise ich an dieser Stelle noch eumial 
auf die bereits eingangs erw'ähnten w eiteren Maßnah- 
men. die dieses Gesetz enthält. 

Da Dü Antrag die Umsetzimg von Maßnahmen for- 
dert. die bereits längst angepackt sind, sehe ich auch 
überhaupt keinen Gnmd. diesem zuzustumnen. Was Sie 
hier machen, ist nichts anderes als der Versuch. Eulen 
nach Athen zu tragen. Auch handelt es sich nicht imi 
eine geeignete Bestandsaufiiahme möglicher Handlmigs- 
defizite. Es ist - ganz einfach gesagt - ein weiterer 
Schatten, der aus Duem Kompetenzteam über die Reah- 
tät geworfen wud. Dementsprechend w erden wir diesen 
Anüag ablehneu. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Gestatten Sie mir, zum Abschluss darauf hinzuwei- 
sen. dass auch ich heute meine letzte Rede in diesem 
Parlanieut halte. Ich möchte mich flir acht Jahie sein an- 
genehme Ai'beit mit Dmeii allen bedanken. Ich habe viel 
lernen diüfen imd sicherhch auch das eme oder andere 
mit gestalten imd Wukliclikeit werden lassen kömien. 
flu das ich liier angeüeten bin. Ich habe ui allen Fraktio- 
neu Freimde gefimden. Ich danke ganz besonders mei- 
nen Mitarbeiteruineu imd Mitarbeitern Cliristiane Rolu- 
bach. Hildegard Niessen, Saskia Zuik imd Doris 
Schanibach hier in Berlin imd Laiua Lass. Stefan Bartels 
imd Hemer Schöne im Wahlkieis. die mich diese ganzen 
acht Jalue lang üi großer Treue - es gab kerne Wechsel 
beuii Personal; das ist auch bedeutend - begleitet haben. 

Ohne sie w'äre meine Arbeit hier nicht möglich gewiesen. 

Des Weiteren möchte ich die sehr gute Zusamnienai- 
beit in niemer Fraktion mit Jens Spalm. Michael 
Hemirich. Wolfgang Zöüer, aber auch nüt aUen anderen 
wählend der letzten Legislatiuperiode besonders beto- 
nen. Ich glaube, w'ir waren ein gutes Team. Ich wdmsche 
euch für die nächste Legislaturperiode eine gute Hand 
mid gute Ideen imd ims aUen lüer im Parlament ein aus- 
reichendes Maß an Gemeinsamkeit. 

Ganz herzlichen Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU, der SPD, der FDP 
imd dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der LINKEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Heir Kollege Koschoirek. auch Amen danke ich un 
Namen des ganzen Hauses füi' die gute Zusanmienarbeit 
imd Du kollegiales Verhalten imd wünsche Amen für die 
Zukimft aAes Gute. 

(Beifall - Abg. Dr. Rolf Koschorrek [CDU/ 

CSU] nuiuiit Glückwdinsche entgegen) 
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^’izepl'äsident Dr. Hermann Otto Solms 

(A) Das Wort hat jetzt der Kollege Stephan Shacke von 
der CDU/CSU-Fraktion. 

Stephan Stracke (CDU/CSU): 

Eui herzhches „Grüß Gott“. Herr Präsident! Meme 
sehr vereinten Danien imd Herren! Wh smd auf dem 
Weg m eme Gesellschaft des langen Lebens. Das können 
Sie Ul Ihien Famihen imd in Duem Freimdeskieis tagtäg- 
lich erleben. Wer heute aus dem Bemfsleben ausschei- 
det. der hat noch viele Jalue vor sich. Und em innner 
größerer Teil dieser Jahre whd in guter Gesimdheit ver- 
bracht. Die Gesimdheit. die köiperliche imd seehsche 
Verfasstheit haben einen großen Einfluss auf die Lebens- 
zufiiedenlieit. Aber es konunt umner auch auf die Le- 
benseuistelhmg imd Lebensgestaltimg des Einzelnen an. 

Deshalb ist fiir uns das Thema Prävention auch so 
wichtig. Gesimdheitsfbrdenmg imd Vorsorge betrifll alle 
Altersgnippeu. auch imsere Seniorinnen imd Senioren. 
Genau deshalb werden w'h heute das Präventionsgesetz 
im Deutschen Bimdestag verabschieden. 

(Elke Ferner [SPD]: Es geht imi Pflege!) 

Wh stützen imd imterstützen da. w'o es notw endig ist 
imd w o es imi die konkreten Bedürfiusse jedes Ehizehien 
geht, w^o es um Selbstbesthmnimg imd Teilliabe geht. 
Besonders daim. weim die Kräfte nachlassen imd die ge- 
simdlieitlichen Beeinträchtigimgen zimelmien. bieten 
W'h Hilfe imd Unterstützimg. Altw erden in Wüide. das 
ist das zentrale Leishmgsversprechen imseres Sozialstaa- 
tes. Wh setzen dieses Versprechen lun. Es w'ar imd ist 
inmier ehie imionsgefuhrte Bimdesregienmg. w eim es 
' danun ging bzw. geht. Pflegebedürftigkeit abzusichem 
imd die Menschhchkeit hn Umgang imtehiander in den 
Mittelpunkt zu stellen. Wh w'aren es. die 1995 die Pfle- 
geversichenmg emgeführt haben. Wh w aien es. die den 
Gnmdsatz .JJalieini vor stationär“ gestärkt haben. Wh 
w'aren es, die in dieser Legislaturperiode erneut fth Ver- 
bessenmgen für die Menschen gesorgt haben. Wir wer- 
den es sein, die auch hi Zukimft die Pflegeversichenmg 
im Interesse der Menschen w eiterentw ickeln werden. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeordne- 
ten der FDP) 

Die Menschen vor Oi1 haben ein sehr gutes Gespth 
dafiir, w'er sich tatsächhch imi die konkreten imd ganz 
praktischen Anhegen imd Dinge des Alltags künmiert 

(Mechtluld Raw’ert [SPD]: Der Memung smd 
W'h auch!) 

imd wer, wie die Opposition, nur davon spricht. 2,4 Mil- 
lionen Menschen erhalten derzeit Leishmgen aus der 
Pflegeversichenmg. 2030 w'erden es w'eit über 3 Millio- 
nen Menschen sein. Inmier mehr Menschen w erden de- 
menziell erkrankt sein. Jede zw'eite Frau, jeder dritte 
Maim wird von Demenz betroffen sein, so sagen ims die 
Experten. Wh haben dafth gesorgt, dass demenziell er- 
krankte Menschen bereits heute mein Leishmgen imd 
iiht der häuslichen Betreuimg auch zielgenauere Leishm- 
gen erhalten. 

(Hilde Maftheis [SPD]: Diuch Wiederhohmg 
wird es nicht wahrer!) 


500 000 Pflegebedürftige profitieren davon, hi der (C) 
nächsten Walüpeiiode werden W'h den neuen Pflegebe- 
dürftigkeitsbegriff imisetzen. Kollege Wolfgang Zöller 
hat zusanmien nut Klaus-Dieter Voß dazu eme Blau- 
pause erstellt, auf der es aufzubauen gilt. 

Daliehn alt zu werden, trotz Pflegebedüiftigkeit hi 
den eigenen \ier Wänden zu w'ohnen. das ist der Wimsch 
vieler älterer Menschen. Dazu bedarf es der UntersHit- 
zimg. Oftmals helfen die Angehörigen, der gr ößte Sozial- 
dienst Deutschlands. Sie helfen trotz der Doppelbelas- 
hmg dmch fanhhäie imd berufliche Veipfliclihmgen. 
Deshalb haben w'h dafür gesorgt, dass sich die Angehö- 
rigen einfacher eine Auszeit nehmen köimen imd erst- 
mals ehre hälftige Fortzahlimg des Pflegegeldes erhalten. 

Wn haben dafür gesorgt, dass sich die Ralmienbedin- 
gimgen fih Vorsorge- imd Rehabilitationsangebote ver- 
bessen haben. Wir haben diuch die Flexibilisierung von 
Leishmgen im ambulanten Bereich dafür' gesorgt, dass 
die Leistungen der Pflegedienste passgenauer w erden. 

Die Pflege ist bei der Union, bei dieser Koalition in 
den besten Händen. Dies haben w'ir in der Vergangenlieit 
miter Beweis gestellt. 

(Mechthild Rawerl [SPD]: Sie haben nichts er- 
reicht!) 

Wir' w erden auch in Zirkimft mit dem festen Bhck auf 
die Herausfordenmgen die pflegerische Versorgimg der 
Menschen weiterentwickeln. 

Herzlicherr Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) (p) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Der Kollege Ei'wm Rüddel hat das Wort ftu die CDU/ 
CSU-Fraktion. 

(Beifall bei der CDU/CSU) 

Erwin Rüddel (CDU/CSU): 

Sein geehrte Frau Präsidentin! Sehr geehrte Damen 
imd Herren! Die Botschaft des Expertenbeirats, den der 
Bimdesgesimdlieitsrninister eingesetzt hat. wird sicher- 
lich emdeutig sein. Die Botschaft w'ird lauten: Wir brau- 
chen eine gnmdlegende Reform der Pflegeversichenmg. 

(Hilde Mattheis [SPD]: Das ist ja entlarv'end! 

Wh brauchen eme imifassende Reform m der 

Pflege!) 

Wu w'erden sie deshalb imrnittelbar nach der Bundes- 
tagswalrl m Angriff nelmien. Die Ernpfehlimgen werden 
eine wichtige Handr eichimg für' den Gesetzgeber sein. 

Der Begr iff der Pflegebedürftigkeit ist neu zu definie- 
ren. Daran smd künftig die Leishmgen der Pflegeversi- 
chenmg auszurichten. Nach vorläufigen Schätzungen 
körmten künftig gut 200 000 Menschen zusätzlich Geld 
aus der Pflegekasse erhalten. Für' bisherige Leishmgsbe- 
zieher gäbe es m jedem Fall einen Bestandsschutz. 

Wh werden auf der Basis des Abschlussberichts die 
imifassendste Refomi seit Einfülmmg der Pflegeversi- 
chenmg im Jahre 1995 zu beschließen haben. Die Pfle- 
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(A) geversichenmg wird künftig weit stäiker als bisher fiü' 
die Demeiizkrankeii und deren Angehörige da sein. Da- 
bei ist klar, dass dies nicht ohne finanziellen Melirauf- 
wand gehen wird. Wir alle wissen aber, dass irnsere Ge- 
sellschaft rasch altert imd dass die Pflege in einer älter 
werdenden Gesellschaft temer w'ird. hn Übrigen ent- 
spricht es imserem chiisthchen Verständnis, dass die 
Würde des Menschen in jeder Lebensphase der Aus- 
gangspiuikt allen politischen Handelns luid aller Überle- 
gungen sein muss. Das hat auch imd gerade angesichts 
der Verändenmg der Altersstniktur imd der stetigen Zu- 
nahme der Zalil älterer Menschen zu gelten. 

Wu haben bereits seit Januar mit dem Pflege-Neuaus- 
richümgs-Gesetz zusätzhche Mittel für höhere Leistim- 
gen bereitgestellt, die Menschen mit Demenz, die zu 
Hause betreut werden, pflegenden Angehörigen imd der 
Fördenmg neuer Wohngiuppen zugutekonmien. Pflege- 
leistimgen köimeu schon jetzt flexibler an konkrete 
Pflege- imd Betreuimgssituationen angepasst w'erden. 

Der Paradigmenw'echsel. den ims der Expeilenbeüat 
empfehlen w ird, sollte sich allerdings nicht auf einen an- 
gemessenen Pflegebedürftigkeitsbegiifif imd eine Ver- 
bessenmg der Betreuimgsleistimgen beschränken. Nach 
niemer Auflfassimg steht imser gesamtes Gesimdheits- 
system aufgnmd der demografischen Entwicklimg vor 
einer imifangreichen Neujustienmg. Die medizinische 
Versorgimg muss verstärkt auf die alternde Bevölkeiimg 
ausgerichtet werden. Das wud nach meiner Überzeu- 
gimg neben einer imifangreichen Refonn der Pflege euie 
zentrale Aufgabe der Gesimdlieitspohtik in der nächsten 
Legislaturperiode sein. Dabei gilt weiter der Gnmdsatz. 
alle Patienten gleich zu behandeln. Wu' werden keinerlei 
altersdiskriniinierende Muster zulassen. 

(Beifall bei der CDU/CSÜ sowie bei Abgeordne- 
ten der FDP) 

Alle Patienten in imserem Land müssen die medizini- 
schen Leistimgen erhalten, die notwendig sind. Konkret 
bedeutet das einen flächendeckenden ümbau des Sys- 
tems. liin zu einer besseren Vemetzimg der ambulanten 
imd stationären Versorgimg. zu gut ausgebildetem imd 
ordenthch bezaliltem Personal, zu einer w eiteren Entlas- 
timg der Familien imd einer angemessenen Wertschät- 
zimg von Pflege- imd Betreuimgsleistimgen seitens der 
Gesellschaft. 

Ich plädiere gerade auch mit Bhck auf ländliche Re- 
gionen dafür, künftig verstärkt auf Netzw erke zu setzen, 
wie medizinische Versorgimgszentren. die die knapper 
werdenden Ärzteressourcen optimal einsetzen. Ferner 
müssen wir ein Auge darauf haben, das kleine bedarfs- 
notwendige Krankenhaus auf dem Land zu erhalten imd. 
weim nötig, zu fordern. Das gilt sowohl fiü die ambu- 
lante fachärztliche Versorgimg als auch ftü die pflegeri- 
sche Betreuimg. 

Scliließhch werden ftü Prävention imd Behandhmg 
ebenso wie ftü Rehabihtation imd Pflege schon bald 
neue Teclmologien imd Systeme euie breite Palette an 
Unterstützimgs- imd Hilfsangeboten bieten. Stichw orte: 
Telemedizin. Nutzimg digitaler Koimnimikation. mobile 
Gesimdlieit. intelligentes Wohnen. Diese neue Technik 


w'ud zur Verbesserung der Lebensqualität imd zu uiög- (C) 
liehst großer Selbstständigkeit alter, kranker und pfle- 
gebedürftiger Menschen beiüageri imd hat zudem das 
Potenzial, miser Gesimdlieitswesen imd die Pflegeversi- 
chenmg zu entlasten. 

Das sind die zentralen imd dringendsten Aufgaben 
der nächsten Legislahirperiode imd nicht die ziun Teil 
abenteuerlichen Pläne, mit denen SPD, Grüne imd Linke 
an imserem Gesimdheitssystem henundoktem w ollen. 

(Beifall bei der CDU/CSÜ imd der FDP) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Ich schheße die Aussprache. 

Wir koimnen zin Abstinmumg über die Beschluss- 
empfehlimg des Ausschusses fiü Gesundheit zimi An- 
üag der Fraktion der SPD mit dem Titel ,Jiü eine 
imifassende Pflegerefonn- Pflege als gesamtgesellschaft- 
liche Aufgabe stärken“. Der Ausschuss empfiehlt in sei- 
ner Beschlussempfehlimg auf Dnicksache 17/13319, den 
Antrag auf Dmcksache 17/9977 abzulelmen. Wer stinmit 
fiü die Besclilussempfehlimg? - Wer stinmit dagegen? - 
Enthaltmigen? - Die Beschlussempfehlimg ist damit an- 
genonmien bei Zustiimuimg durch CDÜ/CSÜ imd FDP. 
Dagegen hat die SPD-Fraktion gestinmit. Bimdnis 90/ 

Die Griüien imd die Luike haben sich entlialten. 

Wir konmien zm' Abstinmumg über den Antrag 
der Fraktion Bündrüs 90/Die Grünen auf Drucksache 
17/13760 mit dem Titel „Pflege-TÜV hat versagt - Jetzt 
echte Transparenz schaffen: Pflegenoten aussetzen imd 
Ergebnisqualität voranbririgen“. Wer stinmit fiü diesen (D) 
Antrag? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die- 
ser Antrag ist abgelelmt bei Zustuimiimg diucli die ein- 
bringende Fraktion imd die Fraktion Die Linke. Die üb- 
rigen Fraktionen w aren dagegen. 

Ich rufe jetzt die Tagesordnimgspimkte 79 a bis h, 79 j 
bis qq imd 79 ss bis eee sowie die Zusatzpimkte 5 a bis s 
auf Es handelt sich mn die Beschlussfassung zu Vorla- 
gen. zu denen keine Aussprache vorgesehen ist. 

Tagesordiiimgspimkt 79 a: 

Zw eite imd dr itte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Jens Peteriiiami. Jan Körte. Ulla Jelpke, 
weiteren Abgeordneten imd der Fraktion DIE 
LINKE eingebrachteri Entwaufs eines Gesetzes 
zur Änderung der Wehrdisziplinarordnnng 

- Dnicksache 17/572 - 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Verteidi- 
gimgsausschusses (12. Ausschuss) 

- Dnicksache 1 7/4488 - 
Berichterstattimg; 

Abgeordnete Dr. Karl A. Lamers (Heidelberg) 

Dr. Hans-Peter Bartels 
Biukhardt Müller-Sönksen 
Paul Schäfer (Köln) 

Katja Keul 

Der Veiieidigungsausschuss empfiehlt in seuier Be- 
schlussenipfelilimg auf Dnicksache 17/4488. den Gesetz- 
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(A) entwiirf der Fraktion Die Linke auf Drucksache 17/572 
abzulelmen. Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwmif 
zustumnen wollen, imi das Handzeichen. - Gegensthn- 
nien? - Enthaltimgen? - Der Gesetzentwurf ist m zw ei- 
ter Berahmg bei Zustunmimg durch die Fraktionen Die 
Luike imd Bündnis 90/Die Gilmen abgeleluit. Alle ande- 
ren Fraktionen waren dagegen. Damit entfallt die diitte 
Beratiuig. 

Tagesordnimgspimkt 79 b: 

Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Dr. Anton Hofreiter, Bettma Herhtzius, 
Stephan Kühn, weiteren Abgeordneten imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN emge- 
brachten Entwurfs eines Gesetzes zur Bedarfs- 
festlegung des Baus oder Ausbaus von Bundes- 
fernstiaßen 

-Dnicksache 17/7885 - 

Beschlussempfelilimg imd Bericht des Ausschus- 
ses fiir Verkehr, Bau imd Stadtentwicklimg 
(15. Ausschuss) 

- Drucksache 17/8838 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Werner Sinmiling 

Der Ausschuss für Verkehr, Bau und Stadtentwick- 
hmg empfielilt in seiner Beschlusseir^felüimg auf 
Dnicksache 17/8838, den Gesetzentwairf auf Drucksa- 
che 17/7885 abzulelmen. Wer stuimit dem Gesetzent- 
wurf zu? - Gegenstuiunen? - Enthaltimgen? - Der Ge- 
setzentwurf ist bei Zustmmiimg diuch Bündnis 90/Die 
Grünen imd die Linke abgelehnt. Die SPD-Eraktion hat 
sich enthalten. CDU/CSU imd FDP w aren dagegen. Da- 
mit entfallt die dritte Berahmg. 

Tagesordnimgspimkt 79 c: 

Zweite imd dritte Berahmg des von den Abgeord- 
neten Markus Kmth. Volker Beck (Köhi), 
Wolfgang Wieland, w’eiteren Abgeordneten imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN ein- 
gebrachten Entwaufs eines Gesetzes zur Umset- 
zung der UN-Behindertenrechtskonvention im 
Wahlrecht 

-Dnicksache 17/12068- 

Beschlussempfelilimg imd Bericht des Imienaus- 
schusses (4. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/13809- 

Berichterstathmg: 

Abgeordnete Reuihaid Grindel 
Gabriele Eograscher 
Dr. Stefan Ruppert 
Ulla Jelpke 
Wolfgang Wieland 

Der hmenausschuss empfiehlt imter Buchstabe a sei- 
ner Beschlussernpfehlimg auf Dnicksache 17/13809, den 
Gesetzentwurf der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf 
Dnicksache 17/12068 abzulehnen. Wer stuimit dem Ge- 
setzentwurf zu? - Wer ist dagegen? - Entlialhmgen? - 


Der Gesetzentwurf ist ui zweiter Berahmg bei Zustun- (C) 
nimig durch Bündnis 90/Die Grünen mid Linke abge- 
lehnt. Die SPD-Fraktion hat sich entlialten. Die übrigen 
Fraktionen w aren dagegen. Die dritte Berahmg entfallt. 

Tagesordnimgspimkt 79 d: 

Berahmg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Imienausschusses (4. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Fraktion der SPD 


Verbesserung des Wahlrechts von Menschen 
mit Behinderungen und Analphabeten 

-Dnicksachen 17/12380, 17/13809- 


Berichterstathmg: 

Abgeordnete Reiuhaid Grindel 
Gabriele Fograscher 
Dr. Stefan Ruppert 
Ulla Jelpke 
Wolfgang Wieland 


Der Ausschuss empfielüt imter Buchstabe b seuier 
Besclilussempfehlimg die Ablehnimg des Antrags der 
Fraktion der SPD auf Drucksache 17/12380 mit dem Ti- 
tel „Verbessenmg des Wahhechts von Menschen mit 
Behuidenmgen imd Analphabeten“. Wer stumnt für die 
Besclilussempfehlimg? - Wer stumnt dagegen? - Ent- 
halhmgen? - Die Beschlussempfehlung ist bei Zustiui- 
niimg diuch die Koahtionsfraktioneu augenoimnen. Die 
Oppositionsfraktiouen w aren dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 e: 


- Zweite imd diihe Berahmg des von den Abgeord- 
neten higiid Hönluiger. Ulrich Schneider, Volker 
Beck (Köhl), weiteren Abgeordneten imd der 
Traktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN emge- 
brachteu Entwmfs eines Gesetzes zur Einfüh- 
lung des aktiven Wahlrechts ab 16 Jahren im 
Bnndeswahlgesetz und im Europawahlgesetz 


(D) 


-Drucksache 17/13257- 


- Zweite imd diihe Berahmg des von den Abgeord- 
neten higiid Hönlinger, Ulrich Schneider, Volker 
Beck (Köhl), w'eiteren Abgeordneten und der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN einge- 
brachten Entwmfs eines Gesetzes zur Ändeiung 
des Grundgesetzes (Artikel 38) 

- Drucksache 17/13238 - 


Besclilussempfehlimg imd Bericht des Imienaus- 
schusses (4. Ausschuss) 

- Dnicksache 17/1 3999 - 


Berichterstartimg: 

Abgeordnete Reinhaid Grindel 
Gabriele Eograscher 
Dr. Stefan Ruppert 
Ulla Jelpke 
Wolfgang Wieland 

Der Imienausschuss empfiehlt imter Buchstabe a sei- 
ner Besclilussempfehlimg auf Dnicksache 17/13999, den 
Gesetzentwmf der Traktion Bündnis 90/Die Giüneii auf 
Dnicksache 17/13257 abzulelmen. Wer stumnt dem Ge- 
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(A) setzentwurf zu? - Wer ist dagegen? - Entlialtimgen? - 
Der Gesetzentwairf ist in zweiter Beiatimg bei Zustiin- 
iniuig durch die Oppositionsfraktionen abgelelmt. Dage- 
gen waren die Koahtionsfraktionen. 

Der Innenausschuss empfiehlt imter Buchstabe b sei- 
ner Beschlussempfehlimg auf Dmcksache 17/13999, den 
Gesetzentwauf von Bündnis 90/Die Gifinen auf Dnicksa- 
che 17/13238 abzulehnen. Wer stumnt dem Gesetzent- 
wurf zu? - Gegenstuumen? - Enthaltiuigen? - Der Ge- 
setzentwurf ist in zweiter Beratimg abgelehnt. 
Zugestümiit haben die Oppositionsfraktionen. Die Ko- 
ahtionsfraktionen w aren dagegen. Im Übrigen wäre hier 
eine Zweidiittehnehrheit notwendig. Der Gesetzentwiuf 
erfalirt kerne diitte Lesimg. 

Tagesordnimgspimkt 79 f: 

Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Halina Waw'zyniak. Jan Körte. Nicole 
Golilke, w'eiteren Abgeordneten imd der Fraktion 
DIE LINKE eingebrachten Entwaufs eines Geset- 
zes zur Änderung des Telemediengesetzes - 
Störerhaftung 

-Dmcksache I7/III37- 

Besclilussempfelilimg imd Bericht des Ausschus- 
ses für Wirtschaft imd Technologie (9. Aus- 
schuss) 

- Drucksache 17/14189- 

(B) 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Andreas G Länmiel 

Der Ausschuss für Wirtschaft imd Teclmologie 
empfiehlt in seiner Beschlussempfehlimg auf Druck- 
sache 17/14189, den Gesetzentw'iuf auf Dmcksache 
17/11137 abzulehnen. Wer stinmit dem Gesetzentwmf 
zu? - Wer ist dagegen? - Entlialtimgen? - Der Gesetz- 
entwmf ist in zw'eiter Beratimg abgelelmt. Die Gegen- 
stmmien kamen von CDU/CSU imd FDP. Zugestmunt 
haben die Linke imd Bündnis 90/Die Grünen. Die SPD- 
Fraktion hat sich enthalten. Die dritte Beratung entfällt. 

Tagesordnimgspimkt 79 g: 

Berahmg des Antrags der Abgeordneten Sevün 
Dagdelen. Kaüin Werner. Ulla Jelpke, w'eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Unabhängige Untersuchungen von Menschen- 
rechtsverletzungen durch Polizeibedienstete 
ermöglichen und unabhängiges KontroUgre- 
iniuin schaffen 

- Dmcksache 17/10685 - 

Wer stinmit für diesen Antrag? - Wer stmmit dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist abgelehnt. Bünd- 
nis 90/Die Grünen haben sich enthalten. Dafür w ar die 
Fraktion Die Linke. Die übrigen Fraktionen w'aren dage- 
gen. 


Tagesordnimgspimkt 79 h: 

Beratimg des Antrags der Abgeordneten 
Alexander Süßmair, Dr. Küsten Tackmaim. Karüi 
Bmder. weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
DIE LINKE 

Bundeseinheitliche Chip- und Registrierungs- 
pflicht für Welpen einfUhren 

- Dmcksache 1 7/13934 - 

Wer stmmit für diesen Antrag? - Wer stinmit dage- 
gen? - Entlialtimgen? - Der Antrag ist abgelelmt bei Zu- 
stmmiimg durch die einbringende Fraktion imd Bünd- 
nis 90/Die Giiüien. Die SPD-Fraktion hat sich enthalten. 
CDU/CSU imd FDP waren dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 j: 

Beratimg des Antrags der Abgeordneten 
Alexander Süßmaü. Dr. Küsten Tackmami. 
Dr. Dietmar' Bartsch, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion DIE LENKE 

Den ökologischen Landbau stärken 

- Dmcksache 17/14139 - 

Wer stümnt für' diesen Antrag? - Wer stinmit dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist abgelelmt bei Zu- 
stüimiimg diu'ch die eüibringende Fraktion. SPD mid 
Bündiüs 90/Die Grünen haben sich enthalten. Die Koah- 
tionsfi aktionen waren dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 k: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkelir. Bau imd 
Stadtentwicklmig (15. Ausschuss) zu dem Anfrag 
der Abgeordneten Dr. Anton Hofreiter. Wüifiied 
Hemiaim. Alexander Bonde, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Umstellung der Finanziei'ung von Neu- und 
Ausbauprojekten in Bundesschienenwege 

-Dmcksachen 17/543, 17/3478- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Ulrich Lange 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Di'ucksache 17/3478, den Antrag auf Dmcksa- 
che 17/543 abzuleimen. Wer stümnt für- die Beschluss- 
enipfehlung? - Wer stimmt dagegen? - Entlialtimgen? - 
Die Besclilussempfelilimg ist angenommen bei Zustini- 
nimig durch die Koalitionsfraktionen. Die SPD-Fraktion 
hat sich enthalten. Bündnis 90/Die Gi'ünen luid die Frak- 
tion Die Lüike waren dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 1: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkehr, Bau imd 
Stadtentwicklmig (15. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Küsten 
Lülmiann, Uwe Beckmeyer. Sören Baifol. 
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(A) weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD 

Logistikstandort Deutschland stärken - 
Transport- und Giiteiwerkehr nachhaltig 
gestalten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Anton 
Hofreiter, Winfried Hennann, Dr. Valerie 
WUins. weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Modellversuche mit GigaUnern beenden - 
Umweltorientierten Aktionsplan Güteiwer- 
kehr und Logistik auf den Weg bringen 

-Dnicksachen 17/3430, 17/3674, 17/5226- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Thomas Jarzombek 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a seiner 
Besclilussempfelilimg die Ablehnimg des Antrags der 
Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/3430 mit dem Titel 
,logistikstandort Deutscliland stärken - Transport- imd 
Güterx erkelir naclilialtig gestalten“. Wer stinmit fifr die 
Besclilussempfelilimg? - Wer stüimit dagegen? - Ent- 
haltimgen? - Die Beschlussempfehlimg ist angeriormuen 
bei Zustüimiimg durch die Koalitionsfiaktiorien. Dage- 
gen waren Bündnis 90/Die Giiinen imd SPD. Die Erak- 
tion Die Linke hat sich enthalten. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Anfrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Dmcksache 17/3674 mit dem Titel ,AIodellver- 

(B) suche mit Gigalinem beenden - Umweltorientierten 
Aktionsplan Güterverkehr imd Logistik auf den Weg 
bringen“. Wer stinmit für diese Besclilussempfeh- 
hmg? - Wer stiimiit dagegen? - Wer enthält sich? - Die 
Besclilussempfelilimg ist angenonmien bei Zustinmiimg 
durch die Koalitionsfraktionen. Die OppositionsÖTiktio- 
nen w'aren insgesamt dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 in: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Arbeit und Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Matthias W. Brrkwald. Diana Golze, 
Dr. Martina Bimge. weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion DIE LINKE 

Die finanzielle Deckelung von Reha-Leistun- 
gen in der gesetzlichen Rentenversicherung 
aufheben - Reha am Bedarf ausrichten 

-Dnicksachen 17/6914, 17/8446- 

Beiichterstattimg: 

Abgeordneter Peter Weiß (Enunendirigeri) 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/8446, den Antrag auf Dmcksa- 
che 17/6914 abzulehnen. Wer stinmit ftfr die Bescliluss- 
enipfehlimg? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfehlimg ist angenonmien bei Zustini- 
niimg dmch die Koalitionsfiaktionen. Dagegen waien 
Bündnis 90/Die Giiinen imd die Linke. Die SPD-Erak- 
tion hat sich entlialten. 


Tagesordnimgspimkt 79 n: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flfr Verkehr. Bau imd 
Stadtentwicklimg (15. Ausschuss) zu dem Antrag 
der Abgeordneten Fritz Kuhn. Di'. Anton 
Hofieiter, Dr. Valerie Wihus, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Transparenz zum Bau der ICE-Neubaustrecke 
Wendlingen-Ulm herstellen 

-Dnicksachen 17/9741, 17/10865- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Werner Süimilmg 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/10865, den Anti'ag auf Dmcksa- 
che 17/9741 abzulehnen. Wer stimmt für die Beschluss- 
enipfehlung? - Wer stinmit dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussempfehlimg ist angenonmien bei 
Zustinmiimg diuch die Koalitionsfraktionen. Dagegen 
w aren Bündnis 90/Die Grünen imd Linke. Die SPD-Frak- 
tion hat sich enthalten. 

Tagesordnimgspimkt 79 o: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkelir, Bau imd 
Stadtentwicklimg (15. Ausschuss) zu dem Antrag 
der Abgeordneten Renate Künast. Stephan Kühn. 
Dr. Anton Hofreiter, weiterer Abgeordneter imd 
der Traktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Ursachen und Verantwortlichkeiten für das 
Berliner Flughafendebakel lückenlos aufklä- 
ren - Chancen für besseren Lärmschutz nut- 
zen 

-Dnicksachen 17/9740, 17/10873- 

Berichterstammg: 

Abgeordneter Torsten Staffeldt 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/10873, den Antrag auf Di'ucksa- 
che 17/9740 abzulehnen. Wer stinmit für die Beschluss- 
enipfelilmig? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltungen? - 
Die Besclilussempfelilimg ist angenonmien bei Zustini- 
niimg durch CDÜ/CSÜ, FDP imd SPD. Linke imd 
Bündnis 90/Die Gi'ünen waren dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 p: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg und des Be- 
richts des Ausschusses für Verkeim Bau imd 
Stadtentwicklimg (15. Ausschuss) zu dem Antrag 
der Abgeordneten Bettina Herlitzius. Daniela 
Wagner, Lisa Paus, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Städtebauliche Qualität des Regierungsviertels 
verbessern 

-Drucksachen 17/9171, 17/10981 - 

Berichterstattimg : 

Abgeordneter Peter Götz 
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Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
limg auf Dnicksache 17/10981, den Antrag aufDmcksa- 
che 17/9171 abznlehnen. Wer stimmt fth die Bescliluss- 
empfehlimg? - Wer stimmt dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfelilimg ist angenonuiieu bei Zustim- 
miuig durch die CDU/CSU-Fraktion imd FDP-Fraktion. 
Die SPD-Fraktion hat sich enthalten. Bündnis 90/Die 
Grünen imd Linke waren dagegen. 

Tagesordnimgspiuikt 79 q: 

Beratiuig der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Fmähnmg. Landwiif- 
schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Willi Brase. 
Dr. Wilhehn Priesmeier. Petra Crone, w eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Gutes Leben, Gute Innovationen, Gute Ar- 
beit - Politik für ländliche Räume effektiv und 
effizient gestalten 

-Drucksachen 17/11031, 17/12744- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Mar lene Mortler 
Wilh Brase 

Dr. Fdruimd Peter Geisen 
Alexander Süßrnair 
Cornelia Belmi 

Der Ausschuss empfiehlt ui seiner Beschlussernpfeh- 
limg auf Dnicksache 17/12744, den Antr ag auf Drucksa- 
che 17/11031 abzulelmen. Wer stinunt für' die Bescliliiss- 
empfehlimg? - Wer stinunt dagegen? - Fnthaltimgen? - 
Die Beschlussempfelilimg ist angenonmien. Ziigestinmit 
haben die Koalitionsfiaktionen. Die Oppositionsfiaktio- 
nen w^aren dagegen. 

Tagesordnimgspiuikt 79 r: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkehr. Bau imd 
Stadteutwicklimg (15. Ausschuss) zu dem Antrag 
der Abgeordneten Stephan Kühn. Renate Künast. 
Dr. Anton Hofi^eiter. weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Aufsichtsrat neu besetzen, Geschäftsführer 
entlassen und den Flughafen Berlin Branden- 
burg skandalfrei fertigstellen 

- Dnicksacheii 17/11168, 17/12785 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Peter Wichtel 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclilussempfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/12785, den Anüag auf Drucksa- 
che 17/11168 abzulelmen. Wer stinunt für die Bescliluss- 
empfehlimg? - Wer stinunt dagegen? - Entlialtimgen? - 
Die Beschlussempfelilimg ist angenonuiieu bei Ziistim- 
niimg diucli CDU/CSU, FDP imd SPD. Die Linke hat 
sich enthalten. Bündnis 90/Die Grünen waren dagegen. 

Tagesordnimgspiuikt 79 s: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg luid des Be- 
richts des Ausschusses für Eruälmmg. Landwiif- 


schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Dr. Wilhelm 
Piiesmeier. Willi Brase, Peüa Crone. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Düngeverordnung novellieren 

-Dnicksacheii 17/10115, 17/13146- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Alois Gerig 
Dr. Williehii Priesmeier 
Dr. Christel Happach-Kasan 
Alexander Süßmair 
Friedlich Ostendorff 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
limg auf Dnicksache 17/13146, den Antrag auf Diucksa- 
che 17/10115 abzulehnen. Wer stinmit für die Beschluss- 
enipfehlmig? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Besclilussempfehlimg ist angenonunen. Die Koah- 
tionsfiaktioneii waren dafür, die Oppositionsfiaktionen 
dagegen. 

Tagesorduimgspimkt 79 1: 

Beratimg der Beschlussempfehlung imd des Be- 
richts des Ausschusses für Eraähnmg. Laiidw iil- 
schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Dr. Wilhelm 
Piiesmeier. Willi Brase, Petra Crone. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Fördeiung des ökologischen Landhaus - Wachs- 
tumspotenziale in Deutschland für deutsche 
Produzenten erschließen 

-Dnicksacheii 17/10862, 17/13147- 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Haus-Georg von der Marwitz 
Heinz Paula 

Dr. Christel Happach-Kasan 
Alexander Süßmair 
Cornelia Behni 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
limg auf Dnicksache 17/13147, den Antrag auf Diucksa- 
che 17/10862 abzulelmen. Wer stimmt ftü die Be- 
schlussempfehlimg? - Wer ist dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussempfelilimg ist angenonuiieu. Die 
Fraktion Die Linke hat sich enthalten. Die Koalitions- 
fiuktionen w^aieii dafiu, SPD imd Bündnis 90/Die Grü- 
nen dagegen. 

Tagesorduimgspimkt 79 u: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Rechtsausschusses (6. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Di'. Anton 
Hofieiter, Markus Tressel, Markus Kiu'tli. weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Verkchrsträgerübeigreifende Fahrgastrechte 
stärken 

-Diucksachen 17/11375, 17/13150- 
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Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marco Waiidervtitz 
Marianne Schieder (Schwandorf) 

Judith Skudelny 
Jens Peteraiaim 
Ingrid Hönluiger 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclilussempfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/13150, den Antrag aufDnicksa- 
che 17/11375 abzulehnen. Wer stumnt fiii' die Bescliluss- 
eiupfehlimg? - Wer st imm t dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfehlimg ist angenonmien. Enthalten 
haben sich SPD imd Linke. Bündnis 90/Die Grünen w a- 
ren dagegen, die Koahtionsfi-aktionen dafür. 

Tagesorduimgspimkt 79 v: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkehr. Bau imd 
Stadtentwicklimg (15. Ausschuss) 

- zu dem Anüag der Abgeordneten Uw'e 
Beckmeyer. Sören Bartol. Beniliaid Biinkmaim 
(Hildesheun), w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD 

Deutschland braucht im ganzen Land einen 
verlässlichen und sicheren Schienenverkehr 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Gregor 
Gysi. Sabine Leidig. Dii Dieünar Bartsch, w ei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Die Bahn im Einklang mit dem Grundge- 
setz am Wohl der Allgemeinheit orientieren 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Anton 
Hofieiter. Winfiied Hemiami. Dr. Valerie Wihns. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 907dIE GRÜNEN 

Für eine konsequente Strukturreform der 
Deutschen Bahn AG 

- Dnicksachen 17/4428, 17/4433, 17/4434, 
17/13153- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Ulrich Lange 
Werner Shmnling 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a semer 
Besclilussempfelilimg die Ablehnimg des Anüags der 
Fraktion der SPD auf Dnicksache 17/M28 mit dem Titel 
,JDeutschland braucht un ganzen Land einen verlässli- 
chen imd sicheren Schienenverkehr“. Wer stiuunt füi die 
Besclilussempfelilimg? - Wer stüiunt dagegen? - Ent- 
halümgen? - Die Besclilussempfelilimg ist angenom- 
men. Zugestmmit haben die Koalitionsfiraktionen. Die 
SPD-Fraktion war dagegen. Luike und Bündnis 90/Die 
Grünen haben sich entlialten. 

Unter Buchstabe b seiner Besclilussempfelilung emp- 
fiehlt der Ausschuss die Ablelmimg des Antrags der 
Fraktion Die Luike auf Dnicksache 17/4433 mit dem Ti- 
tel ,X)ie Bahn im Einklang mit dem Gnmdgesetz am 
Wolil der Allgemeinheit orientieren“. Wer stiuunt fiu die 
Besclilussempfelilimg? - Wer stiiimit dagegen? - Ent- 


halümgen? - Die Beschlussempfehlimg ist angenom- 
men. Zugestinuiit haben CDU/CSU, FDP, Bündnis 90/ 
Die Gilüien imd SPD. Die Fraktion Die Luike w ar dage- 
gen. Es gab keine Enthaltimgen. 

Unter Buchstabe c seiner Beschlussempfelilimg emp- 
fiehlt der Ausschuss die Ablelmimg des Antrags der 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dnicksache 
17/4434 mit dem Titel ,Eür eine konsequente Stniküirre- 
fomi der Deutschen Bahn AG“. Wer stuiunt für die Be- 
schlus sempfehlimg? - Wer sthimit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Besclilussernpfehlung ist angenonmien. 
Dagegen hat die Fraktion Bündnis 90/Die Giüneii ge- 
stuiunt. Alle anderen w'aren dafür. 

Tagesordnimgspimkt 79 w: 

Beratimg der Beschlussempfehlung imd des Be- 
richts des Ausschusses für Gesundheit (14. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Frank 
Tempel. Dr. Martina Bimge, Karin Binder, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

WHO-Tabakiahmenkonvention Umsätzen - 
Vollständiges Tabakwerbeverbot einfUhren 

-Dnicksachen 17/12838, 17/13368 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Angelika Graf (Rosenheun) 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlusseuipfeh- 
luug auf Drucksache 17/13368, den Antrag der Fraktion 
Die Luike auf Dnicksache 17/12838 abzulehnen. Wer 
stuiunt für die Besclilussempfehlimg - Wer stiuunt dage- 
gen? - Enthalüuigen? - Die Beschlussempfehlimg ist an- 
genonuiien. Enthalten hat sich die Fraktion der SPD. Da- 
gegen w aren Linke imd Bündnis 90/Die Grünen. Die 
Koalitionsfiaktionen wuren dafiu. 

Tagesordnimgspimkt 79 x: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Finanzausschusses (7. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Frank Tempel. Jan 
Körte. Agnes Alpers. w'eiterer Abgeordneter luid 
der Fraktion DIE LINKE 

Einrichtung einer Bundesfinanzpolizei als 
W'irtschafts- und Finanzermittlungsbehörde 

-Drucksachen 17/12708, 17/13802- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Patricia Lips 
Dr. Barbara HöU 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlusseuipfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/13802, den Antrag auf Drucksa- 
che 17/12708 abzulelmeri. Wer stumnt ftir die Bescliluss- 
euipfehlmig? - Wer stumnt dagegen? - Enthaltungen? - 
Die Besclilussempfelilimg ist angenommen bei Entlial- 
timg von SPD imd Bündiüs 90/Die Grünen imd Gegen- 
stumiien der Fraktion Die Luike. Die Koahtionsfiaktio- 
nen haben daftir gestumiit. 

Tagesordnimgspimkt 79 y: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Emälmmg. Landw irt- 
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Schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Cornelia Belun. 
Tabea Rößner. Harald Ebner, weiterer Abgeord- 
neter luid der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Ländliche Räume als Lebensräuine bewahren 
und zukunftsfähig gestalten 

-Drucksachen 17/13490, 17/13997- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marlene Mortler 
Willi Brase 

Dr. Edimmd Peter Geisen 
Alexander Süßmah 
Cornelia Belun 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/13997, den Antrag auf Dnicksa- 
che 17/13490 abzulelmen. Wer stinunt fth die Bescliluss- 
empfehlimg? - Wer sthmnt dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussempfehlimg ist angenonunen. Da- 
ftir haben die Koahtionsfraktionen gestinunt. dagegen 
Bündnis 90/Die Grünen. SPD imd Linke haben sich ent- 
halten. 

Tagesordmmgspimkt 79 z: 

Beratiuig der Besclilussempfehlimg imd des Be- 
richts des Finanzausschusses (7. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Dr. Thomas 
Gambke, Britta Haßehnaim, Lisa Paus, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

Auf europäischer Ebeue eiu betrugssicheres, 
trauspareutes und bürokiatiearmes Mehr- 
wertsteuersystem schaffen 

-Drucksachen 17/12065, 17/14006- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfied Kolbe 
Sabine Bätzing-Lichtenthäler 
Dr. Thomas Gambke 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclilussempfeh- 
hmg auf Drucksache 17/14006, den Antrag auf Dnicksa- 
che 17/12065 abzulehnen. Wer stinunt fth die Bescliluss- 
empfehlimg? - Wer stinunt dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfehlimg ist angenonunen bei Zustim- 
mimg diucli CDU/CSÜ, FDP imd Luike. Enthalten hat 
sich die SPD-Fraktion. Bündnis 90/Die Giiinen waren 
dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 aa: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Finanzausschusses (7. Ausschuss) 

- zu dem Aiiüag der Abgeordneten Dr. Baibara 
Höll. Eva Bulluig-Scliröter. Sabme Leidig, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Wirksame Anreize für klimafreundlichere 
Firmenwagen 


- zu dem Aiiüag der Abgeordneten Lisa Paus. (C) 
Dr. Tliomas Gambke, Britta Haßehnaim, wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Dienstwageuprivlleg abbauen und Besteue- 
rung CO,-effizient ausrichten 

-Dmcksachen 17/9149, 17/8462, 17/14011 - 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Olav Gutting 
Annette Sawade 
Dr. Barbara Höll 
Lisa Paus 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a semer 
Besclilussempfehlimg die Ablehnung des Antrags der 
Fraktion Die Luike auf Dmcksache 17/9149 mit dem Ti- 
tel „Wirksame Anreize für klunafieimdlichere Finnen- 
wagen“. Wer stumnt fth die Beschlussempfehlimg? - 
Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschluss- 
enipfehliuig ist angenonunen bei Zustmmiimg diucli 
CDÜ/CSÜ, FDP imd SPD. Dagegen war die Fraktion 
Die Luike. Bündnis 90/Die Grünen haben sich enthalten. 

ünter Buclistabe b seiner Beschlussempfehlimg emp- 
fiehlt der Ausschuss die Ablehnimg des Antrags der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 17/8462 mit 
dem Titel .Dienstwageuprivileg abbauen und Besteue- 
nuig COj-effizient ausrichten“. Wer stüimit für diese Be- 
sclilusseuipfehlmig? - Wer stinunt dagegen? - Wer ent- 
hält sich? - Die Beschlussempfelilimg ist angenouunen 
bei Zustinunimg dmch CDU/CSU, FDP imd SPD. Die (D) 
Fraktion Die Linke hat sich enthalten. Bündnis 90/Die 
Grünen waien dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 bb: 

Beratiuig der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiu Familie. Seiüoren. 
Frauen imd Jugend (13. Ausschuss) zu dem An- 
trag der Abgeordneten Tabea Rößner. Meinet 
Kilic. Dr. Tobias Lindner. weiterer Abgeordneter 
luid der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Mit einem Nationalen Aktionsplan die Chan- 
cen des deinografischen Wandels ergreifen 

-Dmcksachen 17/13246, 17/14012- 

Berichterstattiuig; 

Abgeordnete Katharina Landgraf 
Franz Müntefering 
Nicole Bracht-Bendt 
Heidnui Dittrich 
Ekui Deligöz 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlusseuipfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/14012, den Antrag auf Dmck- 
sache 17/13246 abzulelmen. Wer stuiunt fth diese 
Besclilussempfehlimg? - Wer stuimit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Beschlussempfehlimg ist angenommen bei 
Zustuiunimg diuch die Koalitiousfraktionen. Dagegen 
waren Bündnis 90/Die Giünen. SPD imd Linke haben 
sich enthalten. 
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(A) Tagesordnungspiuikt 79 cc: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkehi; Bau imd 

Stadt eiitw'ickliuig (15. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Heidnm 
Bluhm. Dr. Küsten Tackinami. Dr. Dietmar 
Bartsch, weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion DIE LENKE 

Obdach- und Wohnungslosigkeit erkennen 
und bekämpfen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Heidnm 
Bluhm. Dr. Kirsten Tackmann. Agnes Alpers. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Bedarfsgerechtes Wohnen dauerhaft si- 
chern - Gemeinnützigen Wohnungsivirt- 
schaftssektor entwickein 

-Dnicksachen 17/13105, 17/13552. 17/14013 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Karl Hohneier 

Gero Storjohann 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a semer 
Besclilussempfelilimg die Ablehnimg des Antrags der 
Fraktion Die Linke auf Dmcksache 17/13105 mit dem 
Titel „Obdach- imd Wolmimgslosigkeit erkemien imd 
bekämpfen“. Wer stmmit für die Besclilussempfeh- 
lung? - Wer stmmit dagegen? - Wer entliält sich? - Die 

(B) Besclilussempfehlimg ist angenonmien. Die Koalitions- 
fraktionen w aren dafür, die Oppositionsfraktionen dage- 
gen. 

Unter Buchstabe b seiner Besclilussempfelilimg enip- 
fielilt der Ausschuss die Ablehnimg des Anfrags der 
Fraktion Die Linke auf Dmcksache 17/13552 mit dem 
Titel ,3edarfsgerechtes Wolmen dauerhaft sichern - Ge- 
meiimützigen Wohnimgswirtschaftssektor entwickehi“. 
Wer stiimnt für die Besclilussempfelilimg? - Wer stinmit 
dagegen? - Enthaltimgen? - Die Besclilussempfehlimg 
ist angenonmien bei Zustinmiimg dinch CDU/CSU, 
FDP imd SPD. Dagegen war die Fraktion Die Linke. 
Bündnis 90/Die Grünen haben sich enthalten. 

Tagesordnimgspimkt 79 dd: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses ftir Familie. Senioren. 

Frauen imd Jugend (13. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Chiistel 
Himune, Petra Crone, Angelika Graf (Rosen- 
heun), w'eiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der SPD 

Rechte intersexueller Menschen stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Barbara 
Höll. Diana Golze, Jan Körte, w'eiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Gnindrechte von intersexuellen Menschen 
wahren 


- zu dem Antrag der Abgeordneten Monika (C) 
Lazar. Volker Beck (Köln), Kai Gehrüig. wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Grundrechte von intersexuellen Menschen 
wahren 

- zu der Untenichtimg durch den Deutschen 
Ethikrat 

Stellungnahme des Deutschen Ethikrates 
Intersexualität 

- Dnicksachen 17/13253, 17/12859, 17/12851, 
17/9088, 17/14014- 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Dr. Peter Tauber 
Christel Hiurmie 
Sibylle Lamischk 
Cornelia Möhring 
Monika Lazar 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buclistabea seiner 
Besclilussempfehlimg die Ablehnimg des Antrags der 
Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/13253 mit dem Ti- 
tel „Rechte üitersexueller Menschen stärken“. Wer 
stmmit für die Beschlussempfehlimg? - Wer stinunt da- 
gegen? - Wer enthält sich? - Die Beschlussempfelilimg 
ist angenonmien bei Zustimmimg diucli die Koalitions- 
fiaktionen. Die Oppositionsfraktionen w aren dagegen. 

Unter Buclistabe b seiner Beschlussempfehlimg emp- 
fiehlt der Ausschuss die Ablelmimg des Antrags der (D) 
Fraktion Die Linke auf Dmcksache 17/12859 mit dem 
Titel „Gnmdrechte von intersexuellen Menschen wah- 
ren“. Wer stmmit für die Beschlussempfehlimg? - Wer 
stmmit dagegen? - Wer enthält sich? - Die Bescliluss- 
enipfehlimg ist angenonmien bei Zustumiiimg durch die 
Koahtionsfiaktiouen. Dagegen waren Linke imd Bünd- 
nis 90/Die Giünen. Die SPD-Fraktion hat sich enthalten. 

Unter Buchstabe c seiner Beschlussempfelilimg emp- 
fiehlt der Ausschuss die Ablelmimg des Antrags der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Giünen auf Dmcksache 17/12851 
mit dem gleiclilautenden Titel wie bei der Abstuninimg 
zuvor, nämlich „Gnmdrechte von intersexuellen Men- 
schen w'aliren“. Wer stinmit für die Beschlussenipfeh- 
limg? - Wer stmmit dagegen? - Wer enthält sich? - Die 
Beschlussempfehlimg ist angenonmien bei Zustuiunimg 
diucli die Koalitionsfraktionen. Die SPD-Fraktion hat 
sich enthalten. Linke imd Bündnis 90/Die Grimen w aien 
dagegen. 

Unter Buclistabe d seiner Beschlussempfehlimg emp- 
fiehlt der Ausschuss, die Stellimgnahme des Deutschen 
Etliikrates zur hitersexualität auf Dmcksache 17/9088 
zin Kemiüiis zu nelmien. Wer stimmt fln diese Be- 
sclilussenipfehlimg? - Wer stmmit dagegen? - Wer ent- 
hält sich? - Die Besclilussempfelilimg ist emstinmiig an- 
genonmien. 

Tagesordnimgspimkt 79 ee: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Unweit, Natmschutz 
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lind Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) zu dem 
Antrag der Abgeordneten Syhia Kotting-Ulil. 
Bettina Herhtzius. Oliver Kiischer. weiterer Ab- 
geordneter luid der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Atomrisiken ernst nehmen - Auch in Bezug 
auf die uahe Uegendeu Atomki afhverke iu Bel- 
gieu 

-Drucksachen 17/13491, 17/14027- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Michael Paul 
Marco Bülow 
Angelika Bnmkhorst 
Dorothee Menzner 
Sylvia Kotting-Ühl 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
limg auf Dnicksache 17/14027, den Anüag auf Dmcksa- 
che 17/13491 abzulelmen. Wer stinmit fth die Bescliluss- 
empfehlimg? - Wer stinunt dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Besclüussempfehlimg ist angenonunen bei 
Zustinuniuig durch die Koahtionsfi-aktionen; die Opposi- 
tionsfraktionen waren dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 ff: 

Beratiuig der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Finanzausschusses (7. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Stefan Schwartze. 
Gabriele Fograscher. Rainer Arnold, weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD sowie der 
Abgeordneten Volker Beck (Köln), Cornelia 
Belmi. Claudia Roth (Augsbiug), weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Anerkennung der an den ehemaligen sowjeti- 
schen Kriegsgefangenen begangenen Verbre- 
chen als nationalsozialistisches Unrecht und 
Gewährung eines symbolischen finanziellen 
Anerkennungsbetrages für diese Opfergruppe 

-Dnicksacheu 17/13710, 17/14056- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfred Kolbe 
Martin Gerster 

Der Ausschuss empfiehlt ui seiner Beschlussempfeh- 
liuig auf Dnicksache 17/14056, den Anttag auf Drucksa- 
che 17/13710 abzulelmen. Wer stinmit dafür? - Wer 
stuimit dagegen? - Wer enthält sich? - Die Bescliluss- 
enipfehlimg ist angenoimnen bei Zustümnmig durch die 
Koalitionsfraktionen; die Oppositionsfr aktionen waren 
dagegen. 

Tagesordnimgspimkt 79 gg: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Tomismus (20. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Gabriele 
Hiller-Ohm. iWlü Brase. Ulla Burchardt. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 


Ausbildungssituation im Hotel- und Gaststät- (C) 
tengewerbe verbessern 

-Drucksachen 17/13549, 17/14088- 

Berichterstattimg ; 

Abgeordnete Marlene Mortler 
Gabriele Hiller-Ohm 
Horst Meierhofer 
Dr. nja Seifert 
Markus Tressel 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Drucksache 17/14088, den Antrag auf Dincksa- 
che 17/13549 abzulelmen. Wer stinunt für die Beschluss- 
empfehlimg? - Wer stinmit dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussempfelilimg ist angenonmien bei 
Zustinunimg durch die Koalitionsfraktionen; Bünd- 
nis 90/Die Grünen imd SPD waren dagegen; die Linke 
hat sich enthalten. 

Tagesordnimgspimkt 79 hh: 

Beratmig der Beschlussempfehlung und des Be- 
richts des Ausschusses fiir Tourismus (20. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Hans- 
Joachim Hacker, Sabine Bätzing-Lichtenthäler. 
Ehira Drobinski-Weiß. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD 

Barrierefreier Zugang zu Großveranstaltun- 
gen und Reisen 

-Dnicksacheu 17/13550, 17/14090- 

Berichterstattmig: 

Abgeordnete Marlene Mortler 
Hans-Joacliuii Hacker 
Jens Ackemiami 
Dr. Hja Seifert 
Markus Tressel 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/14090, den Antrag der Fraktion 
der SPD auf Dnicksache 17/13550 abzulelmen. Wer 
stiimnt für diese Beschlussempfelilimg? - Wer stinmit 
dagegen? - Wer enthält sich? - Die Beschlussenipfeh- 
limg ist angenonmien bei Zustinmiimg diuch CDU/CSU, 

FDP imd Linke; dagegen waren SPD imd Bündnis 90/ 

Die Giünen; enthalten hat sich niemand. 

Tagesordnimgspimkt 79 ii; 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flu Menschemechte imd 
Hmnanitäre Hilfe (17. Ausschuss) zu dem Antrag 
der Abgeordneten Angelika Graf (Rosenheini), 
Wolfgang Gimkel. üllrich Meßiner. weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD 

Kliinawandel gefährdet Menschenrechte 

-Dnicksacheu 17/13755, 17/14183- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Jürgen Klmike 
Angelika Giaf (Rosenheini) 

Maiina Schuster 
Aimette Groth 
Tom Koenigs 
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(A) Der Ausschuss empfiehlt m seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Drucksache 17/14183, den Antr ag auf Dmcksa- 
che 17/13755 abzulelmen. Wer stimmt fin die Beschluss- 
empfehlimg? - Wer stimmt dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussempfelilimg ist angenoimiien bei 
Zustimmiuig durch die Koahtionsfraktionen; dagegen 
waren Bündnis 90/Die Giünen luid SPD; enthalten hat 
sich die Fraktion Die Linke. 

Tagesordmmgspimkt 79 jj: 

Beratiuig der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Emähnmg. Landwiif- 
schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Kerstin Tack. 
Elvira Drobinski-Weiß. Doris Bamett. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Verbraucherinnen und Verbraucher stärken - 
Marktwächter einfUhren 

-Dnicksachen 17/13709, 17/14199- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Mechthild Heil 
Kerstin Tack 
Dr. Erik Schw'eickert 
Garen Lay 
Nicole Maisch 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclilussempfeh- 
limg auf Dnicksache 17/14199, den Antrag der Fraktion 
der SPD auf Dnicksache 17/13709 abzulelmen. Wer 
stinunt für die Beschlussempfelilimg? - Wer stinmit da- 
(ß) gegen? - Wer enthält sich? - Die Beschlussempfelilimg 
ist angenonmien. Enthalten hat sich die Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen; dagegen waren SPD imd Linke; die 
Koalitionsfiaktionen waren dafür'. 

Tagesordnimgspimkt 79 kk: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Gesimcüieit (14. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Markus 
Kurth. Birgitt Bender, Maria Klein-Sclmieink. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Gesundheitsversorgung von Menschen mit Be- 
hinderung menschenrechtskonform gestalten 

-Dnicksachen 17/12712, 17/14093 - 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Maria Miclialk 

Der Ausschuss empfielilt ui seiner Beschlussenipfeh- 
limg auf Dnicksache 17/14093, den Antrag auf Dnicksa- 
che 17/12712 abzulelmen. Wer stinmit füi' die Beschhiss- 
enipfehlimg? - Wer stinmit dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussempfelilimg ist bei Enthalümg der 
SPD-Fraktion gegen die Stmmien der Fraktionen Bünd- 
nis 90/Die Gilüien imd Die Linke angenonmien durch 
die Zustinmiimg der Koahtionsfiaktionen. 

Tagesordnimgspimkt 79 11; 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Innenausschusses (4. Ausschuss) zu 


dem Antrag der Abgeordneten Volker Beck (C) 
(Köln), Tom Koenigs. Omid Nouripour. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Aufnahme afghanischer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Bundeswehr in Deutschland 

-Drucksachen 17/13729, 17/14180- 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Clemens Binninger 
Rüdiger Veit 

Hartffid Wolff (Renis-Murr) 

Ulla Jelpke 
Josef Phihp Winkler 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
limg auf Dnicksache 17/14180, den Antrag auf Divicksa- 
che 17/13729 abzulehnen. Wer stinunt ftu die Beschluss- 
enipfelilmig? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfelilimg ist angenommen. Enthalten 
hat sich die Fraktion Die Linke; dagegen waren Bünd- 
nis 90/Die Griinen imd SPD; die Koahtionsfiaktionen 
w aren dafür. 

Tagesordnimgspimkt 79 nmi: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Arbeit imd Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Josef Philip Winkler, Brigitte Pothmer. Arfst 
Wagner (Schleswig), weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Fortführung der arbeitsmarktlichen Unter- (D) 
Stützung für Bleibeberechtigte und Flüchttinge 
in der nächsten Förderungsperiode des Euro- 
päischen Soziatfonds 

-Dnicksachen 17/13718, 17/14064- 

Berichterstattimg; 

Abgeordneter Dr. Peter Tauber 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussemp- 
fehlimg auf Dnicksache 17/14064, den Antrag auf 
Dnicksache 17/13718 abzulelmen. Wer stinunt für die 
Beschlussempfehlimg? - Wer stinunt dagegen? - Die 
Enthaltimgen! - Die Beschlussempfehlimg ist angenom- 
men. Die Koahtionsfiaktionen w'aren dafür; die Opposi- 
tionsfiaktionen dagegen. 

Tagesordnimgspunkt 79 nn: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses filr Verkelu, Bau imd 
Stadtentwickhmg (15. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Sören 
Bartol. Uwe Beckmeyer, Marlin Biukert. wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Kommunen die Einrichtung von Carsha- 
ring-Stellplätzen ermöglichen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Wmfiied 
Hemiami. Dr. Anton Hofreiter. Dr. Valerie 
Wihns, w'eiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
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(A) SchafTung von Rechtssicherheit für Carsha- 
ring-Stationen nnd Elektrofahrzeug-Stell- 
plätze 

- Dnicksacheii 17/781, 17/3208, 17/14089- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Thomas Jarzombek 
Werner Siiimüing 

Beschliissempfelilimg des Ausschusses für' Verkelir. 
Baiiimd Stadtentw icklimg auf Drucksache 17/14089. 

Unter Buchstabe a empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnmig des Antrags der Fraktion der SPD auf Dnicksa- 
che 17/781 mit dem Titel ,JConmiimen die Eiurichtimg 
von Carsharing-Stellplätzen ennöglichen“. Wer stimmt 
für die Besclilussempfehlimg? - Wer stimmt dagegen? - 
Wer enthält sich? - Die Besclilussempfehlimg ist ange- 
nonmien bei Zustimmimg dmch die Koahtiousfi:aktio- 
nen. Die Oppositionsfinktionen waren gemeinsam dage- 
gen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Drucksache 17/3208 mit dem Titel „Schaffimg 
von Rechtssicherheit fiii- Carsharing-Stationen imd Elek- 
trofalirzeug-Stellplätze“. Wer stinmit fin die Bescliluss- 
empfehlimg? - Wer stimmt dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfehlimg ist angenoimnen. Dafür' wa- 
ren die Koalitionsfraktionen, dagegen die Oppositions- 
fraktiorien. 

Tagesordnmigspimkt 79 oo: 

(B) Beratimg der Besclilussernpfelilimg luid des Be- 
richts des Ausschirsses für Verkehr. Bau imd 
Stadt eritwicklimg (15. Ausschuss) zu dem Antrag 
der Abgeordneten Dr. Valerie Wihns. Dr. Anton 
Hofreiter, Bettina Herhtzius, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Neustart für ein europäisches Zugsicherungs- 
system 

-Drucksachen 17/10844, 17/14092- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Ulrich Lange 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclüussempfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/14092, den Antrag aufDnicksa- 
che 17/10844 abzulehrien. Wer stmunt für' die Be- 
schlussempfehhmg? - Wer stinmit dagegen? - Wer 
enthält sich? - Die Beschliissempfelilimg ist angenom- 
men bei Entlialtimg der SPD-Fraktion; dagegen waren 
Linke imd Bündnis 90/Die Grünen; die Koalitionsfrak- 
tionen waren daflir. 

Tagesordnimgspimkt 79 pp: 

Beratimg der Beschliissempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkehr', Bau imd 
Stadt entwicklimg (15. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Uh'ike 
Gottschalck. Sören Bartol. Uwe Beckmeyer, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD 


Neue Impulse für die Förderung des Rad- (C) 
Verkehrs setzen - Den Nationalen Radver- 
kehrsplan 2020 überarbeiten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Stephan 
Kühn. Markus Tressel. Dr. Anton Hofieiter, 
weiterer Abgeordneter mid der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Nationalen Radverkehrsplan 2020 zum am- 
bitionierten Aktionsplan der Radverkehrs- 
förderung weiterentivickeln 

-Dnicksachen 17/11000, 17/11357, 17/14086- 

Berichterstammg: 

Abgeordnete Gero Stoijohaim 
Torsten Staffeldt 

Besclilussempfehlimg des Ausschusses fiir Verkelir. 

Bau imd Stadtentwicklimg auf Drucksache 17/14086. 

Unter Buchstabe a seiner Beschliissempfelilimg emp- 
fiehlt der Ausschuss die Ablelmimg des Antrags der Frak- 
tion der SPD auf Dmcksache 17/11000 mit dem Titel 
,Nleue hupulse fiir die Fördenmg des Radverkehis set- 
zen - Den Nationalen Radverkehrsplan 2020 überarbei- 
ten“. Wer stirmnt für' die Besclilussempfehlimg? - Wer 
stmunt dagegen? - Enthaltimgen? — Die Besclüiissernp- 
fehlimg ist angenommen. Zugesthmnt haben die Koah- 
tionsfiaktionen. Dagegen waren die Oppositionsfraktio- 
nen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Dmcksache 17/11357 mit dem Titel „Nationalen 
Radverkelirsplan 2020 zimi ambitionierten Aktionsplari ^ ' 
der Radverkelu'sfbrdenmg weiterentwickeln“. Wer 
stmunt für' die Besclilussempfehlimg? - Wer stinunt da- 
gegen? - Entlialtimgen? - Die Beschlussempfehlung ist 
angenonunen bei Entlialtimg der SPD; dagegen waren 
Bündnis 90/Die Grünen imd Linke: dafür waren CDU/ 

CSU imd FDP. 

Tagesordnimgspimkt 79 qq: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Umwelt. Naturschutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) zu dem 
Antrag der Abgeordneten Dr. Matthias Miersch. 

Du'k Becker, Marco Bülow, weiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion der SPD 

Monitoring für versenkte Atommüllfässer im 
Atlantik sicherstellen und Maßnahmen gegen 
weitere Strahlenexposition einleiten 

-Dnicksachen 17/7633, 17/14177- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete higbert Liebing 
Marco Bülow 
Angelika Bnuikliorst 
Ralph Lenkert 
Syhia Kotting-Uhl 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/14177, den Antrag der Fraktion 
der SPD auf Dmcksache 17/7633 abzulehnen. Wer 
stmunt fiii' die Beschlussempfehlimg? - Wer stinunt da- 
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(A) gegen? - Wer enthält sich? - Die Beschliissempfehlimg 
ist angenonunen. Zugestinunt haben CDU/CSU imd 
FDP. SPD, Bündnis 90/Die Grünen imd die Linke waren 
dagegen. 

Tagesordnimgspiuikt 79 ss: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fth Umwelt, Natmschutz 
luid Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) zu dem 
Antrag der Fraktion der SPD 

Lehren aus der Atomkatastrophe in Fuku- 
shima ziehen 

-Dnicksachen 17/12688, 17/14178- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Georg Nüßlein 
Marco Bülow' 

Angelika Bnuikhorst 
Ralph Lenken 
Sylvia Kotting-Uhl 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/14178, den Antrag der Fraktion 
der SPD auf Dnicksache 17/12688 abzulelmeu. Wer 
stunmt für die Beschliissempfehlimg? - Wer stiimut da- 
gegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfelüimg ist 
angenonmien. Enthalten hat sich die Fraktion Die Linke. 
Dagegen waren SPD imd Grüne. Dafür waren die Koali- 
tionsfiaktionen. 

Tagesordnmigspimkt 79 tt: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fth Umwelt. Natmschutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Fraktionen SPD imd 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Wildtierhandel und -haltung in Deutsch- 
land einschränken und so den Tier- und Al- 
tenschutz stärken 

- zu dem Antrag dei' Abgeordneten Sabine Stüber. 
AlexaiidCT SiÜkiiaii'. Di'. Kirsten Tackmaim. wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Tier- und Al tenschutz durch Beschränkung 
des Wildtierhandels stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Heinz Paula. 
Dr. Matthias Miersch. Diik Becker, w'eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Wildtierhandel und -haltung in Deutsch- 
land einschränken nnd so den Tier- und Al- 
tenschutz stärken 

- Dnicksachen 17/13712. 17/13713, 17/12386, 
17/14087- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Josef Goppel 
Dr. Matthias Miersch 
Angelika Bnmkliorst 
Sabine Stüber 

Unduie Kurth (Quedlinbiug) 


Beschlussempfelilimg des Ausschusses filr üniwelt. (C) 
Naturschutz und Reaktorsicherheit auf Dnicksa- 
che 17/14087. 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a seuier 
Besclilussempfehlimg die Ablehnimg des Antrags der 
Fraktionen der SPD imd des Bündnisses 90/Die Giüneii 
auf Dnicksache 17/13712 iiüt dem Titel „Wildtierhandel 
imd -lialhmg in Deutschland einschränken imd so den 
Tier- imd Artenschutz stärken“. Wer stinunt für die Be- 
schlus sempfehlimg? - Wer stumnt dagegen? - Wer ent- 
hält sich? - Die Beschliissempfehlimg ist angenonmien. 

Dafiü' waren CDÜ/CSÜ imd FDP, dagegen SPD imd 
Bündnis 90/Die Grünen. Die Fraktion Die Linke hat sich 
entlialten. 

ünter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Druck- 
sache 17/13713 mit dem Titel „Tier- imd Ailenschutz 
dmcli Beschiäukimg des Wildtierhandels stärken“. Wer 
stuimit füi' die Beschlussempfehlung? - Wer stimmt da- 
gegen? - Wer enthält sich? - Die Beschlussempfelilimg 
ist angenoimuen. Enthalten hat sich die Fralrtion der 
SPD. Die Koahtionsfiaktionen waren dafiir. Dagegen 
waren Bündnis 90/Die Grünen imd die Linke. 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe c seiner 
Besclilussempfehlimg. den Antrag der Fraktion der SPD 
auf Dnicksache 17/12386 mit dem Titel „Wildtierhandel 
mid -haltimg in Deutschland einschränken und so den 
Tier- imd Ailenschutz stärken“ für erledigt zu erklären. 

Wer stinmit füi' die Beschlussempfehlung? - Wer stumnt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Das war einstuimiig imd ist 
somit angenoiimien. (D) 

Tagesordnimgspimkt 79 uu: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des hmenausschusses (4. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Josip 
Juratovic. Anton Schaaf. Petra Enistberger. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
SPD 

Richtlinien zur konzerninteruen Entsen- 
dung und zur Saisonarbeit sozial gerecht 
gestalten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Alexander 
Ulrich. Sevuii Dagdelen. Jan van Aken, w eite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

zu dein Vorschlag der Europäischen Kom- 
mission für eine Richtlinie des Europäi- 
schen Parlaments und des Rates über die 
Bedingungen für die Einreise und den Auf- 
enthalt von Diittstaatsangehörigen im Rah- 
men einer konzerninternen Entsendung 

(KOM[2010] 378 endg.; Ratsdok. 12211/10) 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des 
Grundgesetzes i. V. m. § 9 Absatz 4 des Ge- 
setzes über die Zusammenarbeit von Bun- 


31940 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


5’izepi'äsidentin Katiln Göiing-Eckardt 

desregiei'ung und Deutschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäischen Union 

Vorschlag der Europäischen Kommission 
zur Konzernentsenderichtlinie zurückwei- 
sen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Sevini 
Dagdelen. Alexander Ulrich. Jan van Aken, 
weiterer Abgeordneter luid der Fraktion DIE 
LINKE 

zu dem Vorschlag der Europäischen Kom- 
mission für eine Richtlinie des Enropäi- 
schen Parlaments nnd des Rates über die 
Bedingungen für die Einreise nnd den Auf- 
enthalt von Drittstaatsangehörigen zsvecks 
Ausübung einer saisonalen Beschäftigung 

(KOM[2010] 379 endg.; Ratsdok. 12208/10) 

hier: Stellungnahme des Deutschen Bundes- 
tages gemäß Artikel 23 Absatz 3 des Grund- 
gesetzes i. V. m. § 9 Absatz 4 des Gesetzes 
über die Zusammenarbeit von Bundesregie- 
rung und Deutschem Buudestag in Angele- 
genheiten der Europäischen Union 

Vorschlag der Europäischen Kommission 
zur Saisonarbeiterrichtlinie zurückweisen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Meinet 
Kilic. Beate Müller-Gemmeke. Ulrike Höfken. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 907 dIE GRÜNEN 

zu den Vorschlägen der Europäischen Kom- 
mission für eine Richtlinie des Europäi- 
schen Parlaments nnd des Rates über die 
Bedingungen für die Einreise nnd den Auf- 
enthalt von Drittstaatsangehörigen im Rah- 
men einer konzerninternen Entsendung 

(KOM(2010] 378 endg.; Ratsdok. 12211/10) 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des 
Gnindgesetzes i. V. m. § 9 Absatz 4 des Ge- 
setzes über die Zusammenarbeit von Bun- 
desregierung und Deutschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäischen Union 

Richtlinie zur konzeruinterneu Entsen- 
dung grundsätzlich überarbeiten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Beate 
Müller-Genmieke, Fritz Kuhn. Meinet Kilic, 
weiterer Abgeordneter und der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

zu den Vorschlägen der Europäischen Kom- 
mission für eine Richtlinie des Europäi- 
schen Parlaments nnd des Rates über die 
Bedingungen für die Einreise nnd den Auf- 


enthalt von Drittstaatsangehörigen zwecks (C) 
Ausübung einer saisonalen Beschäftigung 

(KOM[2010] 379 endg.) 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundes- 
regierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des 
Grundgesetzes i. V. m. § 9 Absatz 4 des Ge- 
setzes über die Zusammenarbeit von Bun- 
desregierung und Dentschem Bundestag in 
Angelegenheiten der Europäischen Union 

Rechte der Saisonarbeitski äfte stärken 

- Drucksachen 17/4190, 17/4039, 17/4045, 
17/4885, 17/5234, 17/14182- 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Reinhard Grindel 
Rüdiger Veit 

Haitffid Wolff (Rems-Murr) 

Ulla Jelpke 
Memet Kihc 

Beschlussempfehlimg des Innenausschusses auf 
Dracksache 17/14182. 

Unter Buchstabe a empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antr ags der Fraktion der SPD auf Drucksa- 
che 17/4190 mit dem Titel .Krchtlinierr zm kortzenrin- 
temen Entsendimg imd zm' Saisonarbeit sozial gerecht 
gestalterr“. Wer stirmrit für die Beschlussempfehlimg? - 
Wer stirmut dagegen? - Wer enthält sich? - Bei Enthal- 
tung der Fraktion Die Linke imd Gegenstinmien von 
Bündnis 90/Die Grünen imd SPD ist die Besclilussenip- 
fehlimg diuch Zustirmnmig von CDU/CSU imd PDP an- ^ ' 
genonmien. 

Weiterlün empfiehlt der Ausschuss imter Buchstabe b 
seiner Besclilussempfelilimg die Ablehnimg des Antrags 
der Fraktion Die Linke auf Drucksache 17/4039 mit dem 
Titel „Vorsclilag der Emopäischen Konmüssion zur 
Konzementsenderichtlinie zurückweisen“. Wer stiimnt 
für' die Besclilussempfehlimg? - Wer stinmit dagegen? - 
Wer enthält sich? - Die Beschlussempfehlimg ist ange- 
nonunen bei Zustiimnimg durch CDU/CSU, FDP imd 
Bündnis 90/Die Grünen: dagegen war die Fraktion Die 
Linke; die SPD-Fraktion hat sich enthalten. 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe c seiner 
Besclilussempfehlimg die Ablehnimg des Antrags der 
Fraktion Die Linke auf Dracksache 17/4045 mit dem Ti- 
tel „Vorsclilag der Emopäischen Kommission zm Sai- 
soiiarbeitenichtlinie zmückweisen“. Wer stimmt für 
diese Besclilussempfelilimg? - Wer stmmit dagegen? - 
Wer enthält sich? - Die Beschlussempfehlimg ist ange- 
nonmien bei Zustimmimg von CDU/CSU, PDP imd 
Bündnis 90/Die Grünen; dagegen war die Praktion Die 
Linke; die SPD-Fraktion hat sich enthalten. 

Unter Buchstabe d empfielilt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Dracksache 17/4885 mit dem Titel „Richtlinie 
zm konzeraintemen Entsendimg gnmdsätzhch überar- 
beiten“. Wer stirmut für' diese Beschlussempfehlimg? - 
Wer stinmit dagegen? - Wer enthält sich? - Die Be- 
schhissenipfehhmg ist angenonmien. Dafür' waren die 
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(A) Koalitioiisfraktionen; enthalten haben sich SPD imd 
Linke; Bündnis 90/Die Grünen waren dagegen. 

Scliließhch empfiehlt der Ausschuss unter Buchstabe e 
seiner Beschlussempfelilimg die Ablelmimg des Antrags 
der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 
17/5234 mit dem Titel „Rechte der Saisonarbeitskräfte 
stäiken“. Wer stumnt fth diese Besclilussempfehhmg? - 
Wer stumnt dagegen? - Wer enthält sich? - Die Be- 
schlussempfelilimg ist angenoimnen. Daftu haben die 
Koalitionsfraktionen gestmmit. dagegen die Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen. SPD imd Linke haben sich ent- 
halten. 

Tagesordnimgspimkt 79 w: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 

- zu dem Antrag des Bimdesministeriimis der 
Finanzen 

Entlastung der Bundesregierung für das 
Haushaltsjahr 2011 

- Vorlage der Haushaltsrechnung des Bun- 
des für das Haushaltsjahr 2011 - 

- zu dem Antrag des Bimdesministeriimis der 
Finanzen 

Entlastung der Bundesregierung für das 
Haushaltsjahr 2011 

(B) - Vorlage der Verinögensrechnung des Bun- 
des für das Haushaltsjahr 2011 - 

- zu der Unterrichtimg diuch den Bimdesrech- 
nimgshof 

Bemerkungen des Bundesrechnungshofes 
2012 zur Haushalts- und Wirtschaftsfüh- 
rung des Bundes (einschließlich der Fest- 
stellungen zur Jahresrechnung 2011) 

- zu der Unterrichtimg durch den Bimdesrech- 
nimgshof 

Bemerkungen des Bundesrechnungshofes 
2012 zur Haushalts- und Wirtschaftsfüh- 
rung des Bundes 

- Weitere Prüfungsergebnisse - 

- Dmcksachen 17/9908, 17/9909, 17/11330, 

17/12990, 17/14149- 

Berichterstattimg; 

Abgeordneter Dr. Michael Luther 

Ich konmie zur Beschlussempfelilimg des Haushalts- 
ausschusses auf Dmcksache 17/14149. 

Unter Nr. 1 seiner Beschlussempfelilimg sclilägt der 
Haushaltsausschuss die Erteihmg der Entlastimg der 
Bimdesregienmg für das Haushaltsjalir 2011 vor. Wer 
stmmit für diese Beschlussempfelilimg? - Wer stumnt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfelilimg 


ist angeuonmien bei Zustinuiiimg diuch die Koalitions- (C) 
fr aktionen; die Oppositionsfr aktioneu waien dagegen. 

Unter Nr. 2 seiner Beschlussempfelilimg empfielilt der 
Haushaltsausschuss, die Bimdesregienmg aufzufordeni. 
a) bei der Aufstelhmg imd Ausfühnmg der Bimdeshaus- 
haltspläne die Feststelhmgen des Haushaltsausschusses 
zu den Benierkimgen des Bimdesrechnimgshofes zu 
befolgen, b) Maßnahmen ziu Steigenmg der Wirtschaft- 
liclikeit imter Beriicksichtigimg der Entscheidimgen des 
Ausschusses einzuleiten oder fortzuführen imd c) die Be- 
richtspflichten fristgerecht zu erfüllen, damit eine zeit- 
nahe Veiw eitimg der Ergebnisse bei den Haushaltsbera- 
timgen gewährleistet ist. Wer stinmit für diese 
Besclilussempfehlimg? - Wer stüimit dagegen? - Entlial- 
timgen? - Das war einstimmig imd ist damit angenom- 
men. 

Tagesordnimgspimkt 79 ww: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 
zu dem Anüag des Präsidenten des Bimdesrech- 
nimgshofes 

Rechnung des Bundesrechuungshofes für das 
Haushaltsjahr 2012 

- Einzelplan 20 - 

-Dmcksachen 17/13640, 17/14150- 
Berichterstattmig: 

Abgeordnete Rüdiger Knise (D) 

Bemliaid Brinkmaim (Hildeshemi) 

Dr. Claudia Wmterstein 
Michael Leutert 
Sven-Cliristian Kuidler 

Beschlussempfelilimg des Haushaltsausschusses auf 
Dmcksache 17/14150. 

Wer stumnt für Nr. 1 der Beschlussempfelilimg. also 
die Feststellimg der Erfülhmg der Vorlagepflicht? - Da- 
gegen? - Entlialtimgen? - Das war einstmmiig. 

Wer stumnt für Nr. 2 der Beschlussempfelilimg. also 
die Erteilimg der Entlastimg? - Wer stmmit dagegen? - 
Enthaltimgen? - Das war einstinmiig. 

Tagesordnimgspimkt 79 xx: 

Beratimg der Besclilussempfehlmig des Rechts- 
ausschusses (6. Ausschuss) 

Übersicht 9 

über die dem Deutschem Bundestag zugeleite- 
ten Streitsachen vor dem Bundesverfassungs- 
gericht 

-Dmcksache 17/14152- 

Wer stinunt ftfr die Beschlussempfelilimg? - Wer 
stmmit dagegen? - Gibt es Enthaltimgen? - Das ist nicht 
der Eall. Das war einstmmiig. 
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Tagesordnuiigspiuikt 79 yy: 

Beratiuig der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Rechtsausschusses (6. Ausschuss) 

zu Streitverfahren vor dem Bundesverfas- 
sungsgeiicht gegen das Fünfte Gesetz zur Än- 
derung des Enropawahlgesetzes 

-Drucksache 17/14153 - 

Der Rechtsausschuss empfiehlt in seiner Bescliluss- 
eiupfehlimg. in dem Streitv erfahren Stelhmg zu nehmen 
imd den Präsidenten zu bitten. Rechtsanwalt Professor 
Dr. Christofer Lenz als Prozessbevolhnächtigten zu be- 
stellen. Wer stimmt fiir diese Beschlussempfelilimg? - 
Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgeu? - Die Beschluss- 
empfeliliuig ist angenommen. Die Fraktion Die Linke 
hat sich enthalten. Alle anderen waren dafür. 

Jetzt konunen w’ir zu den Beschlussempfehlimgen des 
Petitionsausschusses. 

Tagesordnimgspimkt 79 zz: 

Beratiuig der Besclilussempfehlimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 608 zu Petitiouen 

- Dnicksache 17/13918 - 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Das war einstuimiig; die Sanmielübersicht ist 
angenonmien. 

Tagesordnimgspimkt 79 aaa: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 609 zu Petitionen 

-Drucksache 17/13919 — 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Einstinmiig angenonmien. 

Tagesordnimgspimkt 79 bbb: 

Beratimg der Beschlussempfelilung des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 610 zu Petitionen 

-Drucksache 17/13920- 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Sanmielübersicht ist angenonmien bei Zu- 
stinmiimg durch CDU/CSU, FDP imd SPD; dagegen 
war die Fraktion Die Linke; Bündiüs 90/Die Giiinen ha- 
ben sich enüialten. 

Tagesordnimgspimkt 79 ccc: 

Beratimg der Besclilussempfelilung des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 611 zu Petitionen 

-Drucksache 17/13921 - 


gen haben Bündnis 90/Die Grünen imd die Luike ge- 
stinunt. SPD, CDU/CSU imd FDP waren dafür. 

Tagesordnimgspimkt 79 ddd: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 612 zu Petitionen 

- Dnicksache 17/13922 - 

Wer stuimit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Sanmielübersicht ist angenonunen bei Zu- 
stuimiimg dmch CDU/CSU, FDP imd SPD; dagegen 
w aren Bündnis 90/Die Grünen imd die Linke. 

Es ist nachzutragen, dass ziu Sanmielübersicht 611 
eine Reilie von Erklänmgen gemäß § 3 1 unserer Ge- 
schäftsordnimg vorliegen.') 

Ich konnne zu Tagesordnimgspimkt 79 eee: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 613 zu Petitionen 

-Drucksache 17/13923 - 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Entlial- 
timgen? - Bei Zustiimnimg durch die Koahtionsfiaktio- 
ueii imd Gegenstimmen von den Oppositionsfraktionen 
ist die Saimiielübersicht so angenonunen. 

Zusatzpimkt 5 a: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Bimdes- 
regienmg eingebrachten Entwurfs eines Geset- 
zes zur Neuorganisation der bnndesnnmittel- 
baren Unfallkassen, znr Ändernng des 
Sozialgeiichtsgesetzes nnd znr Ändernng an- 
derer Gesetze (BUK-Nenorganisationsge- 
setz - BUK-NOG) 

-Drucksache 17/12297- 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Ausschus- 
ses ftu Arbeit imd Soziales (1 1 . Ausschuss) 

- Dnicksache 17/13808 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Miriam Gniß 

Der Ausschuss für Arbeit imd Soziales empfiehlt in 
seiner Besclilussempfelilimg auf Dnicksache 17/13808. 
den Gesetzentwurf der Bimdesregienmg auf Dnicksache 
17/12297 in der Ausschussfassung anzimelmien. Wer 
stuimit dem Gesetzentwurf in der Ausschussfassung 
zu? - Wer ist dagegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetz- 
entwmf ist ui zweiter Beratimg angenommen. Die Oppo- 
sitionsfiaktionen haben sich enthalten. Die Koalitions- 
fiaktionen waren dafür. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstuimiiuig. Wer zustinunen will, möge 
sich erheben. - Wer ist dagegen? - Wer entliält sich? - 


Wer stinmit dafiir? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Sammelübersicht ist angenonmien. Dage- 


1) Anlage 2 bis 4 
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(A) Der Gesetzentwurf ist in diitter Beratung init dem glei- 
chen Stinmienverhältnis wie vorher angenonunen. 

Ziisatzpunkt 5 b: 

Zweite imd dritte Beratimg des vom Bimdesrat 
emgebrachten Entwiirfs emes Gesetzes zur Än- 
derung des Zwölften Buches Sozialgesetzbuch 

- Drucksache 17/13662 - 

Besclilussempfelilimg imd Bericht des Ausschus- 
ses fiir Arbeit imd Soziales (11. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/14202- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Gabriele Löseknig-Möller 

Der Ausschuss für Arbeit imd Soziales empfiehlt in 
seiner Beschlussempfehlimg auf Drucksache 17/14202. 
den Gesetzentwiirf des Bundesrates auf Drucksache 
17/13662 in der Ausschussfassimg anzunelunen. Wer 
will dem Gesetzentwauf in der Ausschussfassung zu- 
stmmien? - Wer ist dagegen? - Enthaltimgen? - Der Ge- 
setzentwauf ist in zw'eiter Beratimg einstiimuig ange- 
nonmien. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstuiunimg. Wer dafür ist, möge sich erhe- 
ben. - Die Gegenstuiunen! - Die Entlialtungen! - Auch 
in diitter Beratimg ist der Gesetzentwauf einstumnig au- 
genoimnen. 

Zusatzpunkt 5 c: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd Berichts 
des Ausschusses für Verkehr. Bau imd Stadtent- 
w'ickhmg (15. Ausschuss) 

zu dem Vorschlag für eine Verordnung des Eu- 
ropäischen Parlaments und des Rates zur Än- 
derung der Verordnung (EWG) Nr. 3821/85 
des Rates über das Kontrollgerät im Straßen- 
verkehr und der Verordnung (EG) Nr. 561/ 
2006 des Europäischen Parlaments und des 
Rates 

KOM(2011) 451 endg.; Ratsdok. 13195/11 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundesre- 
gierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des Grund- 
gesetzes 

- Dnicksacheii 17/6985 Nr. A.58, 17/11847 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Kirsten Liümiami 

Der Ausschuss empfielilt. ui Keimtnis der Unterrich- 
timg eine Entscliheßimg gemäß Art. 23 Abs. 3 des 
Gnuidgesetzes anzimehmen. Wer stinunt fiü die Be- 
sclilussempfehhmg? - Wer stumnt dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Beschlussempfehlimg ist angenonunen. 
Die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen hat sich enthalten; 
alle anderen w aren dafür. 


Zusatzpimkt 5 d: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Verkelir, Bau imd 
Stadtentwickhmg (15. Ausschuss) 

zu dem Paket „Verkehrssicherheit“ 

Vorschlag für eine Verordnnng des Europäi- 
schen Parlaments und des Rates über die 
regelmäßige technische Üheiivachung von 
Kraftfahrzeugen und Kiaftfahrzeuganhän- 
gern und zur Aufhebung der Richtlinie 2009/ 
40/EG 

KOM(2012) 380 endg.; Ratsdok. 12786/12 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundesre- 
gierung gemäß Ar tikel 23 Absatz 3 des Grund- 
gesetzes 

-Diaicksachen 17/10710 Nr. A.53, 17/13165 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Gero Stoijohami 

Der Ausschuss empfiehlt, in Keimtnis der Unterrich- 
timg eine Entschheßimg gemäß Art. 23 Abs. 3 des 
Grundgesetzes anzimehmen. Wer stumnt fiir die Be- 
sclilussempfehlimg? - Wer stumnt dagegen? — Enthal- 
timgen? - Die Besclüussempfehluug ist angenoumien. 
Enthalten hat sich Büudiüs 90/Die Grünen. Alle anderen 
waren da fiir. 

Zusatzpimkt 5 e: 

Beratimg der Besclilussempfehlimg imd des Be- 
richts des Sportausschusses (5. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten \dola von 
Cranion-Taubadel. Wolfgang Wieland. Daniela 
Wagner, w'eiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Rente für Dopingopfer in der DDR 

-Diaicksachen 17/12393, 17/14016- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Klaus Riegert 

Marlin Gerster 

Dr. Lutz Knopek 

Jens Petennaim 

Viola von Cranion-Taubadel 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Drucksache 17/14016, den Antrag auf Dioicksa- 
che 17/12393 abzulelmen. Wer stiimnt fiü' die Beschluss- 
enipfehlmig? - Wer stumnt dagegen? - Entlialtimgen? - 
Die Beschlussempfelilimg ist angenoimnen bei Zustiui- 
iiimig dmch die Koalitionsfiraktiouen imd die SPD. Die 
Fraktion Bündnis 90/Die Giaineu war dagegen. Die Frak- 
tion Die Luike hat sich enthalten. 

Wir koimuen zu Zusatzpunkt 5 f: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiü Kultm imd Medien 
(22. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Agnes Knmiwaede. Priska Hinz (Herboiii). 
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Tabea Rößner, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Transparente Kriteiien nnd verbindliche Rah- 
inenbedingnngen schaffen für die Bundesför- 
derung von kulturellen Institutionen und Pro- 
jekten 

-Drucksachen 17/12196, 17/14057- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Sieguiund Ehnnami 
Reiner Deutschinann 
Dr. Lukrezia Jochiuisen 
Agnes Knmiwiede 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
limg auf Dnicksache 17/14057, den Antrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen auf Drucksache 17/12196 abzu- 
lehnen. Wer stimmt fih die Beschlussempfehlung? - Wer 
stuimit dagegen? - Wer enthält sich? - Die Bescliluss- 
empfehliuig ist angenommen bei Enthaltung der SPD- 
Fraktion; dagegen w’aien Linke imd Bündnis 90/Die 
Grünen; die Koahtionsfiaktionen waien dafiu. 

Zusatzpunkt 5 g; 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiir wirtschafthche Zu- 
sanunenarbeit imd Entwicklung (19. Ausschuss) 
zu dem Antrag der Abgeordneten Ute Koczy, 
Uw'e Kekeritz. Diilo Hoppe, w eiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Ziiilgesellschaftliche Zusammenarbeit - Part- 
nerschaft für eine menschenrechtsbasierte 
nachhaltige Entwicklung 

-Drucksachen 17/13728, 17/14065 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Sibylle Pfeiffer 
Stefan Rebmaim 
Joachim Güntlier (Plauen) 

Aimette Giotli 
üte Koczy 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclilussempfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/14065, den Antrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Gilüien auf Dnicksache 17/13728 abzu- 
lehnen. Wer stinmit fiir die Beschlussempfelilimg? - Wer 
stunmt dagegen? - Wer entliält sich? - Die Bescliluss- 
empfehlimg ist angenoimnen bei Enthaltmig der Frak- 
tion Die Linke, Gegenstunmen von SPD-Fraktion imd 
Bündnis 90/Die Grünen imd Zustinmiimg durch die Ko- 
ahtionsfraktioneu. 

Zusatzpunkt 5 h: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Bildimg. Forschimg 
imd Teclmikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 
zu dem Antrag der Abgeordneten Sw en Schulz 
(Spandau), Aydan Özoguz. Daniela Kolbe (Leip- 


zig), weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der (C) 
SPD 

Einrichtung eines Zentrums für Alesitische 
Studien fördern 

-Dmcksachen 17/5517, 17/14104- 
Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hamburg) 

Sw'en Schulz (Spandau) 

Patrick Meinhardt 
Dr. Peüa Sitte 
Krista Säger 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/14104, den Antrag der Fraktion 
der SPD auf Dnicksache 17/5517 abzulehnen. Wer 
stunmt für die Beschlussempfehlung? - Wer stinunt da- 
gegen? - Entlialtimgen? - Die Besclilussempfehlung ist 
angenommen bei Zustinmiimg diuch die Koahtionsfiak- 
tionen; die Oppositionsfi'aktionen w’aren dagegen. 

Zusatzpunkt 5 i: 

Beratung der Beschlussempfelilimg und des Be- 
richts des Ausschusses fiir Emähnmg. Landwiit- 
schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Renate Künast, 
üuduie Kiulli (Quedlinburg), Bärbel Höhn, wei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Haltung von Delfinen beenden 

- Dnicksachen 17/12657, 17/13847 - 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Dieter Stier 
Heinz Paula 

Hans-Michael Goldmann 
Alexander Süßmair 
üudine Kiu1h (Quedlinburg) 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
limg auf Dnicksache 17/13847, den Antrag auf Dnicksa- 
che 17/12657 abzulehnen. 

(VoUcer Kauder [CDÜ/CSÜ]; Mein Lieber!) 

- Das ist liier eine ernste Angelegenheit. Herr Kauder. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Da freut sich der 
Delfin aber!) 

Wer stinmit ftfr die Beschlussempfehlimg? - Wer stinmit 
dagegen? - Entlialtimgen? - Die Beschlussempfelilmig 
ist angenonuiien bei Zustinmiimg diuch die Koalitions- 
fiaktionen imd die SPD; dagegen waren Luike luid 
Bündnis 90/Die Gilüien. 

Jetzt konmien wir zu weiteren Beschlussempfehlim- 
gen des Petitionsausschusses. 

Zusatzpimkt 5 j; 

Beratimg der Beschlussempfelilimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 614 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14164- 
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Wer stinunt daflir? - Wer stiimiit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Einstimmig angenominen. 

Zusatzpunkt 5 k: 

Beratiuig der Besclilussempfelilung des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

SainmelUbersicht 615 zu Petitionen 

- Drucksache 17/14165 - 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
tmigen? - Einstinmiig angenominen. 

Zusatzpunkt 5 1: 

Beratmig der Besclilussempfelilung des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 616 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14166- 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
tiuigen? - Die Sammelübersicht ist angenonmien bei Zu- 
stinmiimg durch CDU/CSU, FDP imd SPD; die Linke 
war dagegen; Bündnis 90/Die Giiinen haben sich enthal- 
ten. 

Zusatzpunkt 5 m: 

Beratimg der Besclilussempfehlimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 617 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14167- 

Wer stinmit dafür? - Wer stiimnt dagegen? - Enthal- 
tmigen? - Einstiimnig angenonmien. 

Zusatzpunkt 5 n: 

Beratimg der Besclilussempfelüimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 618 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14168- 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die Saimnelübersicht ist angenonmien. Dage- 
gen hat die Fraktion Die Linke gestinmit. Alle anderen 
waren dafiir. 

Zusatzpunkt 5 o: 

Beratimg der Besclilussempfelilung des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 619 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14169 — 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthal- 
timgen? - Die SPD-Fraktion war dagegen. Alle übrigen 
waren dafiir. Die Saimnelübersicht ist angenonmien. 

Zusatzpunkt 5 p: 

Beratimg der Besclilussempfelilung des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 620 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14170- 


Wer stiimnt dafiir? - Wer stinmit dagegen? - Entlial- (C) 
timgeii? - Die Saimnelübersicht ist angenonunen bei Zu- 
stinmimig dmch CDU/CSU, FDP imd SPD; Bündnis 90/ 

Die Grünen imd Linke waren dagegen; es gab keine Ent- 
haltimgen. 

Zusatzpimkt 5 q: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 621 zu Petitioneu 

-Dnicksache 17/14171- 

Wer stimmt dafiir? - Wer stimmt dagegen? - Entlial- 
timgen? - Die Sammelübersicht ist angenonmien bei Zu- 
stinmiimg durch CDU/CSU, FDP imd Linke; dagegen 
w aren Bündnis 90/Die Grünen imd SPD. 

Zusatzpmikt 5 r: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) 

Sammelübersicht 622 zu Petitionen 

- Dnicksache 17/14172 - 

Wer stimmt dafiir? - Wer ist dagegen? - Enthaltim- 
gen? - Die Saimnelübersicht ist angenoimnen bei Zu- 
stinmimig dmch CDU/CSU, FDP und Bündiüs 90/Die 
Grünen: dagegen w aren SPD imd Finke. 

Zusatzpimkt 5 s: 

Beratimg der Beschliissempfelüimg des Petitions- 
ausschusses (2. Ausschuss) (D) 

Sammelübersicht 623 zu Petitionen 

-Dnicksache 17/14173 - 

Wer stinmit dafür? - Wer stiimnt dagegen? — Enthal- 
nmgen? - Die Sanmielübersicht ist angenonmien bei Zii- 
stinmiimg dmch die Koalitionsfi'aktionen; die Opposi- 
tionsfiaktionen waren dagegen. 

Ich nife jetzt die Zusatzpunkte 6 bis 11 auf. 

Zusatzpimkt 6: 

Beratmig der Beschliissempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
niitthmgsausschuss) zu dem Zweiten Gesetz zur 
Modernisierung des Kostenrechts (2. Kosten- 
rechtsmodernisierungsgesetz - 2. KostRMoG) 

- Drucksachen 17/11471 (neu), 17/13537, 
17/13879, 17/14120- 

Berichterstattimg ; 

Abgeordneter Jörg van Essen 

Wir koimnen zm Abstiimmmg. Der Vemiitthmgsaus- 
schuss hat gemäß § 10 Abs. 3 Satz 1 seiner Geschäfts- 
ordnmig besclilossen. dass im Deutschen Bimdestag 
über die Ändenmgen gemeinsam abzustinmien ist. Das 
gilt auch fiir die noch folgenden fünf Beschlussenipfeh- 
hmgen des Vemiittlmigsausschusses. 

Wer stinmit füi' die Beschlussempfehlimg des Ver- 
niitthmgsausschusses auf Dnicksache 17/14120? - Die 
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(A) Gegenprobe! - Die Enthaltimgen! — Die Besclüussemp- 
felilimg ist damit angenommen bei Ablelmimg der Frak- 
tion Die Linke imd Zustümmmg aller übrigen Fraktio- 
nen. 

Zusatzpunkt 7: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
mitthmgsausschuss) zu dem Sechzehnten Gesetz 
zur Änderung des Ai zneimittelgesetzes 

- Drucksachen 17/11293, 17/11873, 17/12526, 
17/12924, 17/14121 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Michael Grosse-Brömer 

Wh kormnen zur Abstumnimg. Wer stumiit für die 
Besclilusseinpfelilimg des Vennitthrngsausschusses auf 
Dracksache 17/14121?- Wer stumnt dagegen? - Enthal- 
tmigen? - Die Beschlussempfehlimg ist einstumnig an- 
genoimnen. 

Zusatzpimkt 8: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
niitthmgsausschuss) zu dem Gesetz zur Umset- 
zung der Richtlinie 2012/... /EU über den 
Zugang zur Tätigkeit von Kr editinstituten und 
die Beaufsichtigung von Kreditinstituten und 
WertpapierGrmen und zur Anpassung des 
Aufsichtsrechts an die Verordnung (EU) 
Nr. .../2012 über die Aufsichtsanforderungeu 
an Kreditinstitute und WertpapierGrmen 
(CRD-FV-Umsetzungsgesetz) 

- Dnicksachen 17/10974, 17/11474, 17/13524, 
17/13541, 17/13876, 17/14122- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Dr. Michael Meister 

Wh koimnen zm Absthmmmg. Wer sthmnt fih die 
Besclilusseinpfelilimg des Vennitthrngsausschusses auf 
Dracksache 1 7/14122? - Wer sthmnt dagegen? - Fnthal- 
timgen? - Bei Fnthaltimg der Fraktion Die Lhike imd 
Zustinmiimg aller übrigen Fraktionen ist dies angenom- 
men.*) 

Zusatzpimkt 9: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg des Ausschus- 
ses nach Artikel 77 des Chmidgesetzes (Vennitt- 
hmgsausschuss) zu dem Gesetz zur Venvaltungs- 
vereinfachung in der Kinder- und Jugendhilfe 
(Kinder- und Jugendhilfeverwaltungsvereinfa- 
chungsgesetz - KJWG) 

- Dnicksachen 17/13023, 17/13531, 17/13875, 
17/14123- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Karl Scluewerling 

Wh koimnen zur Absthmmmg. Wer sthmnt fih die 
Besclilusseinpfelilimg des Vemutthmgsausschusses? - 


Wer sthmnt dagegen? - Gibt es Enthaltungen? - Die Be- (C) 
schlussempfehlimg ist wiederum einstimmig angenom- 
men. 

Zusatzpimkt 10: 

Beratmig der Beschlussempfelilimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
imttlmigsausschiiss) zu dem Gesetz über die Ge- 
währung eines Altersgelds für frehviUig aus 
dem Bundesdienst ausscheidende Beamte, 
Richter und Soldaten 

- Dnicksachen 17/12479, 17/13132. 17/13135, 
17/13878, 17/14124- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Jörg van Essen 

Wh koimnen zm Absthmmmg. Wer ist fiir die Be- 
sclilussenipfehliuig? - Wer ist dagegen? - Enthalhmgen? - 
Einsthnnug angenommen. 

Zusatzpunkt 11: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Gnmdgesetzes (Ver- 
imttlungsausschuss) zu dem Vierten Gesetz zur 
Änderung des Straßenverkehrsgesetzes und 
anderer Gesetze 

- Dnicksachen 17/12636, 17/13452, 17/13454, 
17/13881, 17/14125- 

Berichterstattmig: 

Abgeordneter Michael Grosse-Brömer 

Der Kollege Michael Grosse-Brömer hat gebeten, hn 
Rahmen sehier Berichterstattimg eine Protokollerklä- 
nmg der Bimdesregiermig zu Protokoll zu nelmien.^) 

Wh koimnen zm' Absthmmmg. Wer sthmnt für die 
Besclilussempfehlimg des Venmtthmgsausschusses auf 
Dracksache 17/14125? - Wer sthmnt dagegen? - Enthal- 
timgen? - Bei Fnthaltimg der Fraktion Die Lhike imd 
Zusthmmmg aller übrigen Fraktionen ist diese Be- 
schlussenipfehlmig angenoimnen. 

Danut ist auch luehi Monovoitiag beendet. 

(Beifall hn ganzen Hause - Otto Fricke [FDP]: 

Aber er war nett! - Iris Gleicke [SPD]: Genau 

40 Mhiuten!) 

- Es waren 40 Minuten Vorlesimg. Das schafft man sonst 
nm abends bei den Kindern. 

Ich rafe jetzt den Zusatzpunkt 12 auf: 

AktucUc Stunde 

auf Verlangen der Fraktion der SPD 

Wahlversprechen von CDU/CSU - Mögliche 
Risiken auf die Haushalte von Bund und Län- 
dern 

Ich gebe das Wort dem Kollegen Dr. Frank- Walter 
Steimneier fth die SPD-Fraktion. 


0 Anlage 7 
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(A) (BeifaU bei der SPD - Volker Kauder [CDU/ 
CSU]: Oh. der Äniiste. was der alles machen 
muss!) 

Dr. Frank-Walter Steinmeier (SPD): 

Frau Präsidentin! Meuie sehr vereinten Damen imd 
Heneii! 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Wie habt ilir bei der 
Hochwasserhilfe abgestinunt?) 

- Das werden Sie nachher noch zu hören bekonunen. - 
.Jvlerkels Märchenstimde“, so hatten wir die Aktuelle 
Sttmde heute in imserem Antrag überschiieben. Ich bin 
fast froh, dass die Bimdestagsverwaltimg das anders ent- 
schieden imd nicht zugelasseu hat; denn es wäre eine 
hofihuuigslose Untertreibimg gewesen. Womm es in die- 
ser Aktuellen Sttmde geht, ist nicht Märchenstunde, son- 
dern Walilbetnig mit Ansage. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Da w'ill man 4 Milüardeu Euro ftir Steuersenkungen 
ausgeben, dort 20 Milliaiden Euro ftir Rentenverspre- 
chen. liier ein bisschen Kinderfieibetrag. dort ein biss- 
chen Kindergeld. 25 Milliarden Euro ftir irgendein hifi'a- 
stnikttirprogranmi. Merkels Füllhorn ist imerschöpflich. 
Alles zusammen macht eine Belasttmg ftir die öffentli- 
chen Haushalte von knapp imter 50 Milliarden Euro 
aus - imd das Ganze ohne einen einzigen Cent Gegenfi- 
nanzienmg. Das ist dreist! Das ist imseriös! So darf mau 
die Menschen auch un Wahljahr' nicht liinter die Fichte 

(B) ftiliren. 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Noch skandalöser als das Füllliom selbst finde ich al- 
lerdings. w'as Sie zur Rechtfeifigimg des Geschenkekata- 
logs sagen. Sie faseln etwas von Steuennelireimiahmen 
in den nächsten Jaluen. Dabei wissen Sie genau, dass die 
europäische Krise auch bei ims ihre Spuren zieht. Glau- 
ben Sie wirklich, dass, w'eim der Rest äiropas keine Au- 
tos mehr' kauft. Daimler darm mein Steuern zahlt? Für 
wie dimuu w ollen Sie die Menschen eigenthch verkau- 
fen? Die Steiiereümahrnen w'erden in den nächsten Jah- 
ren nmter imd nicht hoch gehen. Darauf hat die Politik 
die Menschen vorzubereiten. Das wäre Verantworttmg. 
imd die haben Sie nicht. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Noch imglaubhcher finde ich die Rechtfertigimg bei 
der Rente. Da wird un Zusanunenhang mit den Geschen- 
ken. die da angekündigt w'erden. gesagt, es seien ja wie- 
der Reserven da. Ich fasse das gar nicht! Aber genau so 
denken Sie. Am Ende von Schwarz-Gelb der 90er-Jalire 
haben Sie genauso gedacht imd genauso gehandelt. Als 
Sie 1998 mitemarider fertig w aren, w aren die Rentenkas- 
sen leer. Wir haben das wieder in Ordnimg gebracht. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Widerspmch bei der CDU/ 


CSU - Norbert Barthle [CDU/CSU]: Drei 
Jalire Reserve!) 

Reserv en sind dank gesunkener Arbeitsloseuzahlen w ie- 
der da. Sie koumien jetzt wieder auf dieselbe Tom. Statt 
den Menschen die Walirheit zu sagen: Rollgriff in die 
Reutenkasse. Das werden wir nicht zulassen, meine Da- 
men imd Herren. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Norbert Bartlile [CDU/ 
CSU]: Unglaubhch, olme rot zu werden!) 

Heil' Steinbrück hat es Urnen heute Morgen gesagt, 
imd Sie sind sttmmi geblieben. Was wird von Uirer ge- 
meinsamen Regienmg an WeichensteUimgen imd Ent- 
scheidimgen ftir die Zukunft bleiben? Nichts! Und recht 
hat Heil Steinbrück. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Volker Kauder [CDU/CSU]: 

Sie W'erden Opposition bleiben! - Gegemnf 
des Abg. Dr. Florian Toncar [FDP]: Er geht 
nach Braudenbiu'g!) 

- Mit Sicherheit nicht. Hen KoUege Kauder. - Ich bin 
aber noch rucht ganz fertig. Neben den Rechtfertigimgen 
für' diese Geschenkangebote, die ich skandalös finde, 
setzt dem Ganzen die Krone auf. dass Sie selbst keine 
einzige Minute daran glauben, dass aus diesem famosen 
Piograimn irgeudwaim bzw'. jemals Pohtik w'ud. Mit 
entw affiieuder Offenheit hat es eben erst der Vorsitzende 
Ihres Wutschaftsrates. Heu Lauk. gesagt. Er sagte: Das 
sind Wahlversprechen, die werden am 23. September so- 
wieso wieder kassiert. In diesem Rmkt hat Herr Lauk 
recht. Sie suid nämlich schon erwischt. Ui dem Haus- 
haltsentwirrf von gestern taucht keine euizige dieser 
Maßualmien auf Deshalb, Herr Fmanzrninister. Herr 
Schäuble, seien Sie elulich, sagen Sie hier ganz offen: 
Nichts davon w'ird konmien. w'eil aUes nur Stoff ftir die 
Wahlkampfdrogen ist. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN) 

Hoffen Sie in diesem Zusanunenhang nicht auf nül- 
denide Umstände, derm Sie sind keine Ersttäter'. Sie sind 
Wiederholmigstäter. Im letzten Bimdestagswalükampf 
2009 haben Sie 24 MUharden Euro an Steuersenkimgen 
in Aussicht gesteUt. Was ist davon gekonunen? Nichts, 
außer der verkorksten Mövenpick-Steuer. 

(Dr. Andreas Schockenhoff [CDU/CSU]: Stinunt 
überhaupt nicht!) 

Diesmal stellen Sie Wahlgeschenke von knapp 
50 MiUiarden Eiuo ins Schaufenster; aber das Geschäft 
bleibt w'ieder geschlossen, imd Sie hoffen einfach, dass 
die Menschen eui kiuzes Gedächtnis haben imd sich 
nicht erirmeni. Ich sage Umeri: Diese Rechnimg wud 
nicht aufgeheri. imd w'ir miteinander werden dazu beitra- 
gen. meine Damen imd Hen eu. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie des Abg. Dr. Dietmar 
Bartsch [DIE LINKE] - VoUcer Kauder [CDU/ 
CSU]: Wo ist deim Frau Nahles?) 
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Dr. Frank-Walter Steinmeier 

(A) Noch 87 Tage bis zur Bimdestagswalü - Zeit genug, 
um den Menschen die Augen zu öfiQien 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Na, daim machen Sie 
mal!) 

imd über Ilir sogenamites Walilprogianmi zu reden. Ich 
zitiere: „128 Seiten für die Tomie“. Das stand mi Steni. 
So urteilen fast alle Koimnentatoren. 

(Dr. Daniel Volk [FDP]: Da ging es wolil luu das 
SPD- Wahlprogranmi ! ) 

So in etw'a sagt es auch Dir Lieblingskoalitionspaitner, 
die FDP. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Und Steinbrück sitzt 
schon in der Tonne!) 

Wo so viel Einigkeit ist, lieber Heix Kauder. sage auch 
ich: In die Tonne mit diesem Piograuun! Em Regie- 
nmgsprogramm wird bei Dinen sowieso keiner vennis- 
sen; deim Sie werden nicht mehr regieren. 

Herzhchen Dank. 

(BeifaD bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Zmnfe von der CDU/CSU: 

Oh. oh. oh! - Peinlich! - Gegenruf des Abg. 

Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Tja, ilir 
müsst damit leben! - Gegemwf des Abg. 
Volker Kauder [CDU/CSU]: Du tust mir leid! 

Du kamist das ja eigentlich besser! - Iris 
Gleiche [SPD]: Dire Zwischenrufe entlarven 
Sie! - Gegeimif des Abg. Volker Kauder 

[CDU/CSU]: Spaßbremse!) 

(d) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Hennaim Gröhe hat das Wort für die CDU/CSU-Frak- 
tion. 

(BeifaD bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Hermann Gröhe (CDU/CSU): 

Frau Präsidentin! Meine sehr geelulen Damen imd 
Henen! Liebe KoDeginnen! Liebe Kollegen! Herr Kol- 
lege Steumieier. nachdem ich Sie imd heute Morgen 
Peer Steinbrtick gehört habe, frage ich Sie: Glauben Sie 
eigentlich wirklich, durch solch peinüches Gebrüll aus 
dem Tief zu konunen? Glauben Sie das wirklich? 

(Heiterkeit imd BeifaD bei Abgeordneten der 
CDU/CSU imd der FDP - Katja Keul [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Das sagt ja der Rich- 
tige!) 

Sie irren sich; aber jeder wählt seinen eigenen Stil. Mein 
Stil sagt mir. dass ich der Opposition heute erst eumial 
zu danken habe. Danke, dass Sie ims die Gelegenlieit ge- 
ben. liier über unser Regienmgsprogranmi zu diskutie- 
ren! 

(Norbert Bartlile [CDU/CSU]: Genau! - Dagmar 
Ziegler [SPD]; Gerne!) 

Wir tim dies sehr gerne. 

(BeifaD bei der CDU/CSU sowie bei Abgeordne- 
ten der FDP) 


Wemi diese Debatte dazu beiträgt, dass sich die Men- (C) 
sehen daftir interessieren, w'as in imserem Piogranmi 
steht. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Das hoffen wir!) 

daim haben Sie ihnen emen guten Dienst erwiesen. Demi 
daim w'erden sie merken, dass Due Verzemmgen nichts 
mit der Substanz des Prograimns zu tim haben. 

(Mechtliild Raweil [SPD]: Fangen Sie erst mal an, 
es Diren Mitgliedern zu erklären!) 

Es war eben übrigens die pme Unw'ahrheit, zu imter- 
sclilageiL dass am Begirm dieser Legislanirpeiiode eure 
masswe Steuerentlashmg für Famihen. Arbeitnehmerin- 
nen imd Arbeitnehmer imd den Mittelstand gestanden 
hat. Das v'erschw'eigen Sie. imd das ist imwahrhaflig. 

(BeifaD bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP - Dr. Frank-Walter Steimneier 
[SPD]: Davnn hat nm keiner was gemerkt!) 

Nim zum hihalt imseres Prograimns. 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Dn Pro- 
gramm gehört schon zimi nächsten Tagesord- 
nimgspimkt! Da geht es imi unseriöse Piakti- 
kenf) 

Damit Klarheit herrscht: Die Leitentscheidimgen des 
Prograimns haben wir nach intensiver Diskussion mit 
den Büigeiiimen imd Bürgern unseres Landes und lei- 
deiischafthchen Diskussionen auf unseren Parteitagen 
geüoffen: für' Haushaltskonsolidienmg imd gegen Steu- 
ererhöhimgen, für Prioritäten bei Bildimg. Forschimg. 
hifrastniktm imd Familien. (D) 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Warm hat 
das demi alles stattgefimden?) 

Ich sage sehr' deutlich: Wh sind auch für die Mütterrente. 

Für ims ist das nänüich eure Gerechtigkeitsfrage imd 
nicht, wie bei Urnen, eine Frage purer Taktik. 

(Dagmar Ziegler [SPD] : Darm hätten Sie das schon 
längst machen köimen!) 

Da sagt Andrea NalDes: .Jvlütterrente - mit ims sofoil“, 
imd dami sagt Peer Steinbiück: .^lütteiTente - niemals“. 

(Garen Marks [SPD]: Hätten Sie in vier Jahren 
machen köimen! - Dr. Frank- Walter Steumieier 
[SPD]: Stumnt doch nicht! Das ist doch imse- 
riös!) 

Man kaim sich bei Ihnen eben vor aDen Dingen auf eines 
verlassen, nämlich darauf, dass Sie Ihr Wort brechen mid 
es nicht halten, meine Damen, meine Herren. 

(BeifaD bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Unser Progianmi ist eine EiiDadimg an die Menschen 
m diesem Land, die Erfolgsgeschichte der letzten Jalue 
geniemsam fortzuschreiben. 

(Priska Hinz [Herbom] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Ach. du liebe Zeit!) 

Wu‘ haben viel eneicht; 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Was demi?) 
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Hermann Grobe 


(A) aber es bleibt noch viel zu tiui. Wir haben heute weniger 
als 3 Millionen Arbeitslose - luiter Rot-Giiin waren es 
nielir als 5 Millionen - aber wir wollen in Richtimg 
Vollbeschäftigimg. 


nalunen füliren. Eines haben Sie noch inuner nicht be- (C) 
griffen: Rekordbeschäftigimg schafft Rekordeumaluueri 
- das haben wir bew iesen nicht immer mehr' Belastmi- 
geri. rneme Damen, rneuie Herren. 


(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Was haben 
Sie derm daflir' getan?) 

- Wh haben eine Menge dafür' getan. 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Na, was 
demi? - Dr'. Hemiarm E. Ott [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Ach was! Sie haben doch mrr 
imsere Refoniien w'eitergeführt! Melir nicht!) 

Fragen Sie den deutschen Mittelstand. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Nein, fi'agen Sie!) 

Das Mittelstandsbarometer weist aus. dass un Jahre 
2005 niu' 10 Prozent derer, die in rmserern Land Arbeits- 
plätze schaffen, mit den politischen Ralimeribedmgim- 
geri zufrieden w'aren. In diesem Jahr' sagen dies 80 Pro- 
zent der Mittelständler'. 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Aber 
dazu haben Sie doch gar' nicht beigetragen! 

Das waren doch nicht Sie!) 

Das hegt an den Ralmienbedingimgen. die w ir geschaf- 
fen haben. Für Ihre Bilanz 2005 gab es nur 10 Prozent 
Zustumniuig. 

(Beifall bei der CDU/CSÜ imd der FDP) 

Wir haberr die rriedrigste Jugendarbeitsloserrquote m 
Europa. Aber wir wollen, dass jeder jimge Marm. jede 
^ ^ jimge Frau m diesem Land die Erfalmmg macht: Ich 
werde gebraucht. 


(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Diesen Weg gehen w'ir weiter. Durch Umschichnm- 
gen w'erderi wir erreichen, dass wir bei den Zukmiftsm- 
vestitionen Schwerpunkte setzen körmeri. Dass Sie sich 
eben so sehr' erhoben imd sich über die Steuerschätzimg 
lustig gemacht haben, mag Ihre Art sein, mit solchen 
Zalrlen umzugehen. Bis 2017 werden Bimd. Ländern 
imd Gemeinden knapp 230 Milharden Euro zusätzhche 
Steuereirmahmen vorhergesagt. Vor diesem Hintergnmd 
nach Steuererhöhimgen zu nifen, ist imverantw ortlich 
imd zeigt. Sie körmen nur eines: abkassieren, bevonnim- 
den. imiveileilen. 

(BeifaU bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP - 
Mattilias W. Bukwald [DIE LENKE]: ürnver- 
teilen ist notw’endig!) 

- Dass Sie sich das wdinschen. ist klar'. 

Wir haben heute einen bemerkensw erten Beitrag von 
Peer Steinbrtick gehört. 

(Zurufe von der SPD: Ja! - Dr. Frank- Walter 
Steumieier [SPD]: Schön, dass wir uns einig 
sind!) 

- Hören Sie eumial zu! - Herr Steinbrück will die Unter- 
nelmieri verpflichten, gefälligst Leute einzustellen. Ich 
dachte bisher, ilir sclireibt nur bei Gysi ab. Dieser Vor- 
sclilag klmgt jedoch nielir nach den Fünfjahrespläneri 
von Günter Mittag. 


(Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Deswegen das Betreuimgsgeld? - 
Dagmar Ziegler [SPD]: Aber Sie werden nicht 
gebraucht!) 

Desw egen nilien w% ims nicht auf dem Erreichten aus. 
Es ist für ims Ansporn, diesen Weg fortzusetzen. 

Das gilt auch un Hinblick auf den gestern besclilosse- 
uen Bimdeshaushalt. Er zeigt deuthch. dass w'fr es mit 
der Haushaltskonsohdienmg ernst meinen. 

(Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Ach was!) 


(bis Gleiche [SPD]: Mit Günter Mittag kermt 
ilir euch aus!) 

Wer so etw as fordert, hat keine Ahnimg davon, wie em 
freier Markt imd eine soziale Marktw'irtschaft fimktio- 
nieren. 

(BeifaU bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP - Lachen 
bei Abgeordneten der SPD) 

Wir setzen auf sichere Arbeit, auf Schw erpimkte, auf 
Prioritäten. Wir' bringen das Land gemeinsam mit den 
Menschen nach vom. imd das werden w^ir - Sie werden 
es merken - auch in den nächsten Jahr en tim. 


Wir erreichen die Vorgaben des Gnmdgesetzes vor der 
Zeit. Rot-Grün bricht in Nordrhem-Westfalen reihen- 
w'eise die Verfassimg imd verfrülistückt die Zukimfts- 
chancen jimger Leute. Das ist der ünterscliied: Wu' 
bauen Schulden ab, imd Sie machen inuner mehr Schul- 
den. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 
Dl'. Hemiami E. Ott [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Was ist mit der Schuldenkanzlerüi?) 

Wh' werden w eiterhin Kius halten. Kurs auf die 
schwarze Null bemi Bimdeshaushalt imd auf den Begum 
der Schuldentilgimg. Steuererhöhimgen leimen wh ab. 
Sie wären Gift für die KonjimkUu imd für den Arbeits- 
niarkt. imd sie wtirden am Ende zu w'eniger Steuerein- 


(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Für die Fraktion Die Linke hat der KoUege 
Dr. Dietmar Bartsch das Wort. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Dr. Dietmar Bartsch (DIE LINKE): 

Frau Pi'äsidentm! Meine Damen imd Herren! „Günter 
Mittag“? Wo Sie sich überaU auskeiuien. Herr Gröhe! 
Ich bin wu'khch beeiudmckt. 

(Iris Gleiche [SPD]: Sie waren die besten Freimde! 

Die Steigbügelhalter!) 
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Die SPD hat eine Aktuelle Stunde zu dem Thema 
,T)r. Merkels Märchenstimde“ beantragt. Ich fand diesen 
Titel selir kreativ. Er ist leider nicht so akzeptiert wor- 
den; aber eigentlich sollten wir so emen Titel schon au- 
nelunen. 

Es gibt un Moment sicherlich ganz viele Märchen. 
Liebe SPD, ilir erzählt jeden Tag, dass iln mit den Grü- 
nen regieren wollt. 

(Iris Gleiche [SPD]: An ja auch!) 

Bei diesen Umfragew'erten bleibt das un günstigsten Fall 
ein Märchen. 

(Heiterkeit bei Abgeordneten der CDU/CSU 
imd der FDP) 

Die Menschen im Land können nämlich addieren - das 
ist so danmi glauben sie euch nicht. 

Aber zurück zu Frau Merkels Märchen; das ist das 
wichtigere Tliema. Das Wahlprogranmi von CDU imd 
CSU ist tatsächhch em einziges Märchen. Acht Jalue hat 
Frau Merkel jetzt regiert. Da stellt sich die Frage: Wa- 
rum haben Sie von dem, w'as Sie jetzt versprechen, nicht 
w enigstens einen Punkt mngesetzt? Sie hätten das alles 
doch machen können. Nichts ist passiert. Statt „Gemein- 
sam erfolgreich für Deutschland" müsste das Walilpro- 
graiimi richtig heißen „Erst versprochen, daim gebro- 
chen“. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Dieses Walilprogranmi ist nichts anderes als Wahlbehng 
mit Ansage. 

Ich w ill mich eümial auf das entsprechende Wahlpro- 
gianmi von 2009 beziehen - Hen' Gröhe ist ja darauf 
eingegangen -; Was haben Sie damals versprochen, imd 
w'as davon ist Reahtät geworden? Ich will dabei nicht 
über den Atomausstieg imd nicht über die Bimdesw elir- 
refonn reden, sondern über die Dinge, die Heir Gröhe 
als Erfolgsgesclüchte bezeiclmet hat. Herr Gröhe hat als 
eine Erfolgsgeschichte den märchenliaften Stand bei der 
Beschäftigimg geuaimt. Es gibt tatsäclihch em Märchen 
von mehr Beschäftigimg - das ist w'alir aber schauen 
Sie sich eumial an. imi w’as für Beschäftigimg es sich da- 
bei handelt. Es gibt ein Beschäftigimgswimder bei pre- 
kärer Beschäftigimg un Niedriglohnbereich - das ist die 
Realität -: bei 1-Euro-Jobbem imd 450-Euro-Jobs. 

(Eckhardt Rehberg [CDU/CSU] : Unsum!) 

Die Zahl der Vollzeitbeschäfltigten ist m den letzten 
20 Jalnen um 5 Milhonen zurückgegangen, die der Teil- 
zeitbeschäftigteu imi 7 Millionen gestiegen. 2012 waren 
7,4 Millionen Menschen in atypischen Beschäftigungs- 
Verhältnissen prekär beschäftigt. 

(Norbert Baithle [CDU/CSU]: Die waren vorher 
arbeitslos!) 

Da von euiein Beschäftigiuigswimder zu sprechen, heißt 
w'irkhch. ein Märchen zu erzählen. 

(BeifaU bei der LDSfKEN) 

hn letzten Koahtionsvertrag stand als Ziel: struktu- 
relle Haushaltskonsolidienmg. In kaimi eurer Legislatur- 


periode sind mein Schulden gemacht worden als in der (C) 
vergangenen: 108,9 Milhardeu Euro neue Schulden hat 
diese Koalition zu verantworlen. Das ist doch nicht 
nichts. Und darm reden Sie von struktureller Haushalts- 
konsolidienmg? 

(Norbert Bartlrle [CDU/CSU]: Da w'ar auch et- 
was am Anfang, Hen' Bartsch!) 

Wie ist es zu dieser extremen Neuverschuldimg gekom- 
men? Weil Sie Banken imd Konzernen Steuergeschenke 
gemacht haben imd w eil Sie die Bankemettimg duichge- 
fiihil haben; das ist der Gnmd. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Blabla!) 

Fragen Sie einmal die Kormmmen - auch die. die von 
der CDU oder von der CSU regiert w'erden - nach ilirer 
Haushaltslage! Herr Schäuble imd Herr Karnpeter stellen 
jetzt eme stniktiuelle Neuverschuldung von null m Aus- 
sicht. Ich sage Urnen: Daraus wmd niemals etwas. Das 
konespondierl auch null mit Ihrem Walilprograrmn. Sie 
w'oUen 50 Milharden Euro ausgeben. Wie steUen Sie 
sich die Gegenfmanzierimg wr? Wemi die Linke solche 
Fordenmgen erhöbe, wurden Sie hier ein Buliei danmi 
machen. 

(BeifaU bei Abgeordneten der LINKEN - his 
Gleiche [SPD]: Da hat er recht!) 

Was Sie versprechen, wird niemals eintreten. Schauen 
Sie sich eimnal die Zinsentwicklung in den USA an! 
Schauen Sie sich eumial die Prognosen über das Wu1- 
schaflswachsturn in Deutschland an! Werm Sie das aUes 
eimeclmen - emschließlich der Haushaltsrisikeri -, rnüs- 
sen Sie närnüch feststelleri. dass nichts, aber auch gar ^ ' 
nichts davon übrig bleibt. Werm Hen' Kauder - da hat er 
recht - auf den Finanzienmgsvorbehalt lünweist. heißt 
das nichts anderes, als dass die Union Wahlbetrug mit 
Ansage vorhat. 

(BeifaU bei Abgeordneten der LINKEN imd 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN sowie 
der Abg. his Gleiche [SPD]) 

Ich w iU noch euren dritten Punkt ansprechen, der mir 
sehr wichtig ist. Die Koahtion hat ün letzten Wahlkampf 
versprochen, dass die Ostrenten endlich angeghcheri 
w erden, imd dies un Koalitionsvertrag festgesclirieben. 

Das Ziel ist richtig. Leider muss man feststellen: Reali- 
siert haben Sie davon nichts. 

(his Gleiche [SPD]: Arbeitsverweigenmg ist das!) 

Sie haben an dieser Stelle - dazu müssen Sie sich beken- 
nen - Ihren Koahtionsvertrag schlicht gebrochen. Das ist 
ein Skandal. 

(BeifaU der Abg. his Gleiche [SPD]) 


Dalier halten wir an der Rentenbereclmung nach 
geltendem Recht fest. 


Das heißt im Übrigen, dass ein Bemfseuisteiger m 
Ludwigshist imd ein Benifseinsteiger m Lüneburg - da- 
zw ischen liegen nur ein paar Kilometer — weiterhin im- 


Jetzt steht m ßuerii Walilprogramm: 


Das ist völlig inakzeptabel. 
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(A) terscliiedliche Rentenanspriiche erwerben - ein Viertel- 
jahrhimdeit nach der deutschen Wiedeiwereuiigimg! Und 
das stellen Sie hier noch als Erfolg dai'. Das ist schlicht 
nicht walir. Die Botschaft der christlichen Parteien an die 
Ossis lautet: Du' bleibt Rentner zw’eiter Klasse. - Das ist 
inakzeptabel, was Sie hier machen! 

(Beifall bei der LINKEN imd der SPD sowie 
bei Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Dir WalDprogranmi hat nichts Märchenliaftes. Das 
sind viele leere Versprechimgen. Man muss sich nin ein- 
mal die letzten \ier Jahre anschauen. Frank Steiimieier 
hat darauf liingewiesen: Kmt Lauk aus Ihren eigenen 
Reihen - munerhin Präsident des CDU-Wii1schaftsra- 
tes - hat in bemerkensw'erter Offenheit das gesagt, w as 
ich liier zurückhaltend formuhert habe: 

Derartige Versprechen seien vor jeder Bimdestags- 
w'alD Ubhch. um Wähler zu gewinnen. ... „Das 
muss man nicht ernst nehmen. Das wissen doch die 
Wälder.“ 

Ich kaim Duien eins versprechen: Wir w erden Wider- 
stand gegen eine solche Politik nach Kasseidage leisten. 
Und noch etwas anderes kaim ich versprechen, luid das 
ist kein Märchen - imd es würde mich freuen, weim das 
die beiden anderen Oppositionsparteien auch sagen wür- 
den -: Keiner von der Linken - das verspreche ich Dinen - 
w ird Angela Merkel zur Kanzleiin w ählen. Das glauben 
Sie mir doch, oder? 

(BeifaD bei der LDSfKEN) 

Ich wünschte mir nur, dass die beiden anderen Fraktio- 
nen auf der hnken Seite das auch sagen wüiden. Das 
w äre w irklich mal eine sehi' gute Maßnalune. 

(Heiterkeit des Abg. Otto Flicke [FDP]) 

Märchen enden ja oft mit den Worten „imd weim sie 
nicht gestorben sind, daim leben sie noch heute“. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: So geht es auch 
nach der Wald w'eiter! Wir w'erden auch über- 
leben!) 

Dieses Schicksal w'ird das CDU-Wahlprogranun nicht 
erfaliren. 

(BeifaD bei der LINKEN sow ie bei Abgeord- 
neten der SPD) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt; 

Für die FDP-Fraktion erteile ich Florian Toncar das 
Wort. 

(BeifaD bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Dr. Florian Toncar (FDP): 

\ielen Dank. - Frau Präsidentin! Liebe Kollegimien 
imd KoDegen! Ich habe heute Morgen beim Aufstehen 
schon geahnt, dass man zu diesem Zeitpimkt den Wahl- 
kampf aus einer Aküiellen Stimde offenbar nicht heraus- 
halten karm. 


(Dr. Dietmar Bartsch [DIE LINKE]: Nicht 
ganz!) 

Das muss man zu diesem Zeitpunkt auch lücht. daftfr ist 
das Plenmu des Bimdestages ja da. 

Aber, Hem Steumieier, es w'ar ja nicht so, dass Sie 
sich liier sozusagen auf die Suche nach den besten Ai gu- 
menten begeben hätten, sondern Sie haben Walilkampf 
gemacht. Das war reine Wahlkampftaktik. Dir Vorwurf 
an die Union, an die Kollegen von CDU/CSU, lautet un- 
gefalir so: Es darf nicht w'ahr sein, dass Dir m manchen 
Punkten das Gleiche fordert w ie wir. 

(Dr. Frank- Walter Steumieier [SPD]: Das habe 
ich mit keinem Wort gesagt!) 

- Na gut. aber haben Sie sich denn zu den Vorsclilägen 
positioniert? Haben Sie denn etw'as zu den Leistimgen 
gesagt, die die Union in der Rentenversicheiimg einfüh- 
ren w’ill? Haben Sie etw’as zu den Themen Kindergeld 
oder Kinderfr eibeträge gesagt? 

(Otto Flicke [FDP]: Die w'ollen das auch!) 

Haben Sie etw'as zur Mietpreisbremse gesagt? - Dazu 
stehen doch Vorschläge mi Piogranmi. aber dazu haben 
Sie sich iiihaltlich gar nicht positioniert. Sie haben letz- 
ten Endes iiiu' gesagt, dass die Vorschläge der Union 

- die auch in Dueui Wahlprograimn stehen - möghcher- 
w eise nicht finanzierbar' sind. Das ist reine Walilkanipf- 
taktik, ohne uüialtlich zu argumentieren. 

(Dr. Frank- Walter Steumieier [SPD]: Sie hät- 
ten ja auch eine Aktuelle Sümde zu imserem 
WalDprogr anmi machen kömien!) 

Das kaim man machen. Aber, ich glaube, das iDustriert. 
dass diese Aktuelle Stimde von der sozialdeniokiati- 
schen Fraktion eher aus Verzweiflimg als aus iiDialth- 
chen Gi'ünden uutüert worden ist. 

(BeifaD bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Es sind schon zw'ei Minuten imii. olme 
dass Sie was gesagt haben!) 

Aus Sicht der FDP ist das Progranmi der üiuon 
dmchaus eine gute Gnmdlage, imi die erfolgreiche Re- 
gieimigsaibeit der letzten vier Jahr e fortzusetzen. Genau 
das ist auch imser Ziel am 22. September. 

(BeifaD bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Das sieht Herr Btüderle aber anders!) 

Trotzdem - das muss auch gesagt w erden -: hi euu- 
gen Punkten lässt der Prograimnentwairf die Tür zu eurer 
anderen Politik offen. Wir als FDP venmssen eure klare 
Absage au Steuererhöhimgen. Die Große Koahtion - es 
ist ja noch luclit so lange her, dass es sie gab - hat, das 
wissen wir. die größte Steuererhöhimg aller Zeiten m 
Deutschland besclDossen. HeiT Steumieier. Sie w aren da. 
glaube ich. auch schon dabei. Sie haben hier von „Wahl- 
beüug nut Ansage“ gesprochen. Ich darf daran ei'umeni. 
dass Sie damals plakatiert haben: .Alerkelsteuer. das 
wu'd teuer.“ Aber uachlier haben Sie die Mehi'W'eilsteuer 
nicht auf 18 Prozent erhöht, wie es die Uiüon woDte. 
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(A) sondern Sie haben sie gemeinsam auf 19 Piozent erhöht. 
Nim warnen Sie heute wieder vor Walilbetmg - das 
finde ich bemerkenswert. Dazu suid Sie w alirscheuilich 
nicht der Richtige. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Klar ist auch, dass es ohne die FDP keine Garantie da- 
für gibt, dass keine Steuererhöhimgen konmien. 

Ich w'ill auch etwas zimi Thema .Neue Leistimgen in 
der Rentenversichenmg“ sagen, die sow'ohl die Sozial- 
demokraten als auch die Giünen imd die Union ün 
Walilprogranmi haben. Ich glaube, man kami durchaus 
nachvollziehen, dass sich Eltern bzw. Mütter eine bes- 
sere Aniechnimg der Erziehimgszeiten für die Rente 
wünschen. Auf der anderen Seite muss aber jeder, der 
ins Rentensystem eingreiff. auch in der Lage sein, zu sa- 
gen. wie das dauerhaft finanziert werden soll. Das gilt 
erst recht, wenn 6 bis 8 Milliarden Emo auf dem Spiel 
stehen. 

(Dr. Frank- Walter Steimneier [SPD]: Ja, ge- 
nau!) 

- Bei Ihnen ist es ja noch etw'as mehr. Heir Steumieier. - 
Man sollte auch nicht nur darlegen, dass das ui 2014 imd 
2015 bezahlbar ist. sondern man muss auch sagen, dass 
das noch in 2020, 2030 luid 2035 bezahlbar' ist; deim 
diese Menschen w'ollen dami umner noch Rente bezie- 
hen. Das ist bisher noch nicht geschehen. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Wh als Freie Demokraten smd diejenigen, die jeden- 
falls in imserem Progianmi ganz bewusst auf das Ver- 
sprechen neuer Leistimgen verzichtet haben. 

(Kerstin Andieae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Sie sind ja mit Versprechimgen ganz 
schön auf die Sclmauze gefallen!) 

Ich möchte auch zum Thema Mietpreisbremse etw'as 
sagen. Man muss dem Problem begegnen. Aber w erm 
man jetzt hier gesetzhch tätig w'ird, w'ird man möglicher- 
weise eher zu einer Verknappimg von Wolimaimi beitra- 
gen. Wh müssen sehen, dass Wolmraimi entsteht imd 
dass bestehende Gebäude wieder als Wolmraimi genutzt 
werden, anstatt Mietpreisbremsen oder andere gesetzli- 
che Regehmgen euizufiihren. die möglicherw'eise dazu 
füliren. dass Wolmraimi gar nicht mein' vermietet w'hd. 
Darm hat man letzten Endes eher w^eniger als mehr' 
Wolmraimi. Das ist doch das Problem bei der Sache. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU - Dagmar Ziegler [SPD]: Das 
ist ja eine Logik!) 

Viele Redner vor nur haben Kiu1 Lauk zitiert, den 
Vorsitzenden des CDU-Wirtschaftsrates. Er ist für' seine 
klare Aussprache bekamit; das ist heute auch deuthch 
geworden. Er hat gesagt: Ich setze darauf dass die FDP 
in den Koalitionsverhandlimgen die wildesten Aus- 
wüchse der Merkel- Versprechen w'egsclueddem whd. - 
Liebe Kollegirmen imd Kollegen von der Union, solche 
Worte würde ich nie in den Mimd nelmien. Aber das 


Progranmi der Union enthält dmchaus gute Argumente (C) 
dafih. die FDP starkzimiachen imd darauf zu achten, 
dass der richtige Partner in die Bimdesregienrng kommt. 

(Beifall bei der FDP) 

Ich möchte bei allen Diskussionen über Walilpro- 
granmie. die zwischen Koalitionspartnern normal sind, 
eines sagen: Die Alternative zu dieser Koalition, näm- 
lich Rot-Grün oder Rot-Rot-Grün. wullen wü ui 
Deutscliland nicht. Sie wullen massive Steuererhöhim- 
gen. Sie von den Grünen haben beispielsw'eise Mehr- 
belastimgen ui Höhe von 35 Milliarden Euro m Ilu'eni 
Prograimn beschlossen. Der grüne Oberbürgemieister 
Boris Pahner aus meiner schwäbischen Hemiat sagte 
dazu: Das. was meine Partei möchte, ist eine Gefalu für 
die Basis imserer Wirtschaftskraft. 

(Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Quatsch!) 

- Da hat er recht. Niu leider hat er ui seüier Partei nichts 
zu sagen, so wie viele, die etw’as von Wirtschaft verste- 
hen. Wh wollen, dass die Bürger keine Mehrbelastimgen 
zu tragen haben. Werm es Haushaltsspielräiune gibt, 
darm wullen wü die Bürger weiter entlasten. Das ist un- 
ser Ziel imd nicht, die Wirtschaftskraft imseres Landes 
zu gefährden. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Ich möchte auch zmn Thema Haushalt etwas sagen, 
hl Nordrhem-Westfalen wurde dreunal hinteremander 
ein verfassimgswidriger Haushalt besclilossen. Ich 
meine, eimnal emen solchen Haushalt zu bescliließen. (D) 
kaim passieren. Auch der Gesetzgeber macht Felder. 

Aber wemi euie Landesregienmg dreimal lunteremander 
einen solchen Haushalt einbringt, frage ich mich, ob die 
Landesregienmg in Nordrhein-Westfalen überhaupt 
sparen imd sich an die Schuldengrenze halten w ill. Ich 
habe angesichts dieser Haushalte allmähhch Zw'eifel, ob 
das überhaupt gewullt ist. Wir dagegen legen als Alter- 
native emen stniktiuell ausgeghchenen Haushalt vor imd 
planen, ab der nächsten Wahlperiode mit der Tilgimg der 
Altschidden zu beginnen. Da sind wü bereits sehr weit. 

Das ist eme sehr' klare Alternative zu Huer Politik. 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Heil' KoUege. 

Dr. Florian Toncar (FDP): 

Ich koiimie zimi Schluss, Frau Präsidentin. - Wh w er- 
den ims m den nächsten Wochen imd Monaten udialtlich 
hart auseinanderzusetzen haben. 

Aber die Frage dieser Aktuellen Stimde. - 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Heil Kollege. 

Dr. Florian Toncar (FDP): 

-ob die Union bei der Erstellimg ihies Walilpro- 
granmis möglicherweise zu viel von Urnen abgesclirie- 
ben hat. ist reine Taktik. 
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Dr. Florian Toncar 

(A) (Mechthild Rawert [SPD]: Walübetrug!) 

Ich glaube nicht, dass das an ilireii Zustinunmigswerten 
irgendetw as ändern wird. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Jetzt hat Kerstin Andreae für Bündnis 90/Die Gilinen 
das Wort. 

Kerstin Andreae (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Frau Präsidentin! Liebe Kolleginnen und Kollegen! 
Fast jeder diitte Bürger überlegt sich, nicht wählen zu 
gehen. Diese substanzlosen Versprechimgen. die in den 
letzten Tagen durch die Medien gingen und diskutieit 
worden sind, tun nichts anderes, als Pohtikverdrossen- 
heit zu fördern. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD - Otto 
Fricke [FDP]: Das ist aber sehr selbstkritisch!) 

Wemi Sie etw'as versprechen, w'as Sie nicht halten 
kömien. verspielen Sie damit Vertrauen. Darm glauben 
Ihnen die Menschen nicht mehr. Heir Lauk ist nicht der 
Einzige aus Hueii eigenen Reihen, der gesagt hat: So 
geht das doch nicht. - Viele aus Direu Reilien. un Übri- 
gen sogar der Finktionsvorsitzende der FDP, haben 
gesagt: Das sind nur Wahlversprechen. - \iele andere 
haben gesagt: Das kömien wh gar nicht finanzieren. - 

(B) Mit diesen Versprechimgen fördern Sie nichts anderes 
als Politikverdiossenheit. imd die Menschen werden 
nicht zur Wahl gehen. Das. was Sie hier tim. ist imver- 
antwortlich. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Es macht Siim. eimnal naclizusehen. w'as Sie 2009 
versprochen haben imd w'as davon bis heute mngesetzt 
wurde. Wo ist denn das einfache Steuerrecht geblieben? 

(Johannes Seile [CDU/CSU]: Das habt ilir 
doch abgelelmt!) 

- Sie haben doch gar keinen Vorsclilag zur Einfiilinmg 
eines einfachen Steuerrechts gemacht. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Das, W'as Sie gemacht haben, ist. die Abschaffimg der 
kalten Progression vorzuschlagen. Dieser Vorschlag w ar 
nicht gegenfinanziert. Das hätte 6 Milliarden Emo weni- 
ger Steuereimialmien bedeutet. Das hätte dazu gefiihil. 
dass die Hälfte dieser 6 Milliaiden Euro den oberen 
20 Prozent zugutegekoimnen w äie. Das hat der Bimdes- 
rat zu Recht abgelehnt, imd das werden wir auch wieder 
ablelmen. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD - Norbert 
Bartlile [CDU/CSU]: Jetzt haben Sie es we- 
nigstens zugegeben!) 


Entscheidend ist, dass der Gnmdfieibetrag entsprechend (C) 
hoch ist. 

(Norbert Barthle [CDU/CSU]: Das ist der 
Sclümgerkurs der Opposition!) 

Was haben Sie demi noch angekündigt? Sie wollten 
die steuerhche Forschimgsfördenmg einftiliren: das w'ol- 
len muuer alle. Was steht jetzt in Uirem aktueUen Wahl- 
progranmi? 

Dazu soU in Zukimft auch eine steuerhche For- 
schimgsfördenmg gehören . . . 

Genau das Gleiche, das Sie vor wr Jahren im Wahlpro- 
graimn imd im Koahtionsvertrag festgelegt hatten, 
schieiben Sie dreist wieder in das aktueUe Wahlpro- 
graimn hinein. Wanuu haben Sie es denn nicht längst ge- 
macht? Die steuerhche Forschimgsfördenmg ist w'ichtig. 

Wn brauchen sie dringend. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
mid bei der SPD sowie bei Abaeordneten der 
LINKEN) 

Am fassimgslosesten macht einen wirklich die Müt- 
tenente; das ist whkhch ein Hanmier. Auch das stand 
schon vor vier Jahien un Koahtionsvertrag. Natürlich 
müssen wir euie Lösimg flu die Mütter finden, die Kin- 
der vor 1992 geboren haben imd rentemechtlich anders 
behandelt werden als Mütter, die Kinder nach 1992 ge- 
boren haben. Aber Sie versprechen frank imd frei, pro 
Jaln fast 7 Milhaideu Euro flir die sogenamite Mütter- 
reute zur Veilugmig zu steUen, wohl wissend, dass die 
Überschüsse aus den Sozialkassen - un Übrigen ist die (q) 
Müttenente eme versichenmgsfremde Leistimg; das hat 
mit den Beitragszahlem herzlich wenig zu tim - 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

nin vier Jalue reichen. Gleichzeitig haben Sie gestern 
eine Beitragssatzsenkimg versprochen. Sie versprechen 
w irklich jedem alles. Das ist imverschämt gegenüber 
den Frauen, die sich auf eine Verbessenmg der renten- 
rechtlichen Anerkemiimg ihrer Erziehimgszeiten verlas- 
sen. Sie w'erden es so wie versprochen nicht machen 
kömien. Sie haben es bereits vor vier Jahien verspro- 
chen. Nim versprechen Sie es erneut imd haben es wie- 
der nicht gegenfmanziert. Sie w’oUen die Menschen flir 
dunmi verkaufen. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
mid bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Nim koimiit Kanzleiin Merkel imd sagt: Wohlstand 
auf Piunp geht nicht mein. Das muss aUen klar sein. - 
Sony, aber ims ist das klai. Wolilstaud auf Piunp geht 
wuklich nicht melu. 

(Dr. Florian Toncar [FDP]: Baden-Württem- 
berg!) 

Aber w'as Sie vorschlagen, ist nichts anderes als Wolüstand 
auf Piunp - die Zalil waude schon MeUacli genaimt -: 

100 Milharden Euro neue Schuldeii! Ümeii fallen nach 
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Kerstin Andreae 

(A) derzeitigem Stand pro Jahi' 25 Milliarden Emo quasi in 
den Schoß, imter anderem wegen historisch niedriger 
Zmsen. Wemi die Zuisen auch nur einen Prozentpimkt 
höher wären, sälie Dir ganzer Haushalt vöUig anders aus. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Wemi heute 
nicht die Somie scheinen würde, hätten wir 
sclüechteres Wetter, ist doch klar! - Weitere 
Zunife von der CDU/CSU) 

Füi' diese niediigen Zinssätze können Sie gar nichts. Ob- 
wolü Dmen pro Jahi' 25 MDharden Euro tu den Schoß 
faUen. hegt die Nettoneuverschuldimg im nächsten Jahr 
bei 6 MiUiarden Euro. Mit Haushaltskonsohdienmg hat 
das gar nichts zu tim. Das ist nichts anderes als eine Fi- 
nanzienmg auf Pmnp. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
luid bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Nim zum letzten, von der FDP gern gescholtenen 
Punkt, zur Vennögensabgabe. Machen Sie euunal ir- 
gendeüien relevanten Vorschlag, aus dem henwgeht. 
wie Sie vom Schuldenberg henmterkoimnen wollen! Die 
Neuverschuldimg zu begrenzen, ist das eine. Die Schul- 
den zu tilgen, ist das andere. 

(Otto Fricke [FDP] : Das ist der Haushalt 2014! 

Das steht doch dort drin!) 

Aber Sie haben keinen koukieten Vorschlag auf den 
Tisch gelegt, aus dem heiv'orgeht. wie Sie die Schulden- 
berge abbauen wollen. 

(Norbert Barthle [CDU/CSU]: Erklären Sie 
^ ^ das Ihren Parteifreimden aus Baden-Württem- 
berg! - Dr. Florian Toncar [FDP]: Sie sind 
nicht infomiiert!) 

Im Augenbhck ist das. was Sie machen, nichts anderes 
als Getöse. Sie versprechen vielen Menschen ganz \'iel 
imd hoffen so. die Wahl zu gewumen. Das ist nicht nm 
nicht seriös, sondern auch imelirlich. Das alles stiimnt 
hinten imd vorne nicht mehr. Das w'erden Dmen die 
Menschen nicht durchgehen lassen. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD - Volker Kauder [CDU/ 
CSU]: Lesen Sie eimiial. w'as Boris Pahner 
sagt!) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Für die Bimdesregieiimg hat der Pailamentarische 
Staatssekretär Steffen Kampeter das Wort. 

(BeifaU bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Steffen Kampeter, Pari. Staatssekretär beuii Bim- 
desnünister der Finanzen: 

Meine sein vereinten Damen imd Hen en! Auch die 
Bimdesregienmg bedankt sich bei den Oppositionsfiak- 
tionen. dass wir - genauso w ie in der vergangenen Sit- 
zimgswoche - die Möglichkeit haben, uns liier über die 
Füianz- imd Haushaltspohtik der clnistlich-hberalen 
Koalition auszutauschen. Im Kern geht die Debatte luii 
folgende Frage: Wie muss eine Haushalts- imd Finanz- 


politik seui. dass man noch pohtisch gestalten karm. dass (C) 
man Schweipimkte setzen kami. dass man nicht nm ge- 
üieben wird von den Altlasten wie in Nordrheui- Westfa- 
len. wo von der Hand in den Mimd gelebt w'ird? 

(Zmnf des Aba. Dr. Frank- Walter Steimneier 
[SPD]) 

- Zu Dmen komme ich noch. Henn Steumieier. Darauf 
freue ich mich schon jetzt. 

Ich w ill Ihnen gerne noch eimiial erläutern, wie man 
Haushaltspolitik gestalten muss, imi pohtische Schw er- 
pmikte zu setzen. Wer Maß hält, kann sich etw'as leisten. 

Das ist das Credo imserer Haushaltspolitik. Wir achten 
auf die Ausgaben. Wir respektieren die Bürgerimien imd 
Bürger in ihrer Belastbarkeit. Das Ergebnis unserer 
Haushaltspohtik lässt sich nicht nm deutsclilandweit. 
sondern auch international sehen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Die von mir nicht kritisierte Schlussbilanz des letzten 
sozialdemokratischen Finanzminister's ist: deutlich riielir 
als 80 MiUiarden Emo fin diese Legislaturperiode mid 
mehr als 200 MiUiarden Emo zirsätzhche Schulden un 
Vergleich zmn tatsächhchen Ergebnis. Wir haben ui die- 
ser Woche un Bimdeskabinett durch Wolfgang Schäuble 
einen Hairshaltsplan vorgesteUt bekormnen. der nicht 
um für das Jahr 2014 einen stmktmellen Ausgleich vor- 
sieht. sondern der für' die Folgejahre Tilgungen von Bmi- 
desschuld vorsieht. Frau KoUegiu Andreae. das haben 
Sie uutersclilagen. 

(Zmirf von der FDP: „Unterschlagen“ ist eure 
nette Vokabel! Das war Absicht!) 

Eme so respektable Sitiratiori haben wir' bei den deut- 
schen öffenthcheri Finanzen seit vier Jahrzelmten nicht 
rnelu' gehabt. Darauf ist hinzuweisen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Nach mir wird der Kollege Sclmeider reden. Er ist noch 
nicht eumial 40 Jalire alt. Das heißt, er war noch gar 
nicht geboren, als wir emen solch finanziell ausgeghche- 
uen Haushalt hatten. Das zeigt die generationenübergrei- 
feude Fmanzpolitik der christhch-liberalen Koalition. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Trotzdem haben wir in dieser Legislaturperiode 
Schwerpimkte gesetzt. Konsolidienmg imd politische 
Schw'erpunktsetzimg schheßen einander nicht aus. Ich 
wiederhole: Wer Maß hält, karm sich eben etwas leisten. 

Weü w ir über alle Bereiche eine gewisse Ausgaberidiät 
eingehalten haben - wm geben 2014 insgesamt imgefaln 
2,8 MiUiarden Emo ini Bimdeshaushalt w eiliger aus als 
un Jalir 2010 hatten wm die Gestaltimgsmögliclikeit. 
Schweipmikte zu setzen. Das bedeutet un Übrigen auch: 
Wemi man weniger Schulden macht, hat man eme gerin- 
gere Zuislast. Frau Andreae, Dueii Vorwmf lasse ich 
nicht gelten. Wer konsolidiert, hat auch niedrigere Zins- 
lasten. Das Geld kami man in die Zukimft uivestieren. 

Das ist christlich-hberale Haushaltspohtik. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - Zu- 
mf der Abg. Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]) 
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Pari. Staatsseki etär Steffen Kampeter 

(A) Wir haben die Ausgaben flir Bildung imd Forschimg lun 
40 Prozent gesteigert. Wir haben den Konunimen — un 
Wege eines zweistelligen Milüardenbetrages - mehr 
Mögliclikeiten gegeben, ihre Aufgaben selber zu gestal- 
ten. 

(BeifaU bei der CDU/CSU luid der FDP - Zu- 
mf von der CDU/CSU: Bravo!) 

Wir haben beispielsw^eise das Kindergeld imd den Kin- 
derfreibetrag erhöht. 

Meine sehr verehrten Damen imd Herren von Rot- 
Grün. selbst w enn Sie es hätten leisten wollen, hätten Sie 
es nicht geschafft, weil Sie in der Finanzpolitik bisher 
inuiier versagt haben. 

(Beifall bei der CDU/CSU) 

An den Ergebnissen kann man imsere Koalition nüüg 
messen. Wir haben die höchste Beschäftigung seit dem 
Zweiten Weltkrieg. Wir haben die niedrigste Arbeitslo- 
sigkeit nach der Wieden ereinigimg. Jüngere. Ältere imd 
Frauen haben größere Chancen auf dem Arbeitsmarkt. 
Dieses Land hat sich gereckt imd angestrengt. Die Er- 
träge dieser Aiistrengimg spüren wfr mit einem ausgegli- 
chenen Haushalt. Das ist ein gutes Signal, das von ^eser 
Koalition ausgeht. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Herr Kollege Steiimieier. Sie sind bemahe verspätet in 
diese Debatte gehetzt, waren nahezu atemlos. Sie sind so 
sclmell gelaufen, dass Sie imterwegs offensichthch ilire 
Seriosität imd Ihre argumentative Stärke verloren haben. 

(B) Weim der Fraktionsvorsitzende der SPD hier sagt, es 
w erde in den nächsten Jahren w eniger Steueremnahnien 
geben, fälscht er die Wirkhclikeit. Tatsache ist: Steuer- 
experten - sie konunen nicht von der Bimdesregienmg. 
sondern aus den Forschimgsinstituten - prognostizieren 
bis 2017 700 Milliarden Euro Steuereumalmien. Derzeit 
haben w'ir gerade nmd 600 Milliarden Euro Steuerein- 
nalnnen. Deutschland hat kein Eimialuneproblem. Wh 
müssen bloß dafür sorgen, dass das Wachstimi stabil 
bleibt. Das ist die Aufgabe der chiistlich-hberalen Koali- 
tion. imd diese w'erden wir auch erfüllen. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - Zu- 
nife von SPD imd BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN) 

Wie man dieses imglaubliche, gigantische Umvertei- 
hmgsprogranmi vom Bürger ziun Staat in der grünen 
oder m der roten Variante angesichts steuerlicher Re- 
kordeumalmien Vorschlägen kami. erschließt sich nur 
nicht. Wir müssen doch endhch eumial lernen, mit dem 
auszukonmien. w as w ir haben, anstatt von den Bürgerin- 
nen imd Bürgern, von denjenigen, die trrorgeirs imr 7 Uhr 
aufstehen, iirmrer rrrelu zu verlarrgetr. darrrit wir hier urr 
Deutschen Bimdestag kehre Koirflikte auszufrageir ha- 
ben. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Dl-. Hemrami E. Ott [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Sie machen doch die Schulden!) 

Jetzt koimrren wh ziuu Thema „Haushaltsrisiko“. Ein 
Haushaltsrisiko entsteht nicht, weim man die Konsoli- 


dienmgsdividende fiir zusätzhche politische Projekte (C) 
einsetzt. Ein Haushaltsrisiko entsteht meines Erachtens, 
wemr man - wie es beispielsweise Rot-Grün w ül - die 
Schulden in Emopa soziahsiert imd vergenreuischaftet. 

Wer das machen wiU. falut für- Deutschland ein nrilliai- 
denschweres Haushaltsrisiko ein. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Es entstünden Haushaltsiisiken. wenn Sie ui der nächs- 
ten Legislatmperiode in die Nähe des Kanzleramtes kä- 
men. 

Peer Steinbrück reist diuch die Krisenländer Eiuopas 
imd gibt dort die Erklänmg ab: Wenn ich Kanzler werde, 
daim geht es euch besser. Meine sehr vereinten Damen 
mrd Herren, wie verstehen die Leute in Griechenland, m 
Spanien imd in Portugal das? Sie verstehen das doch 
w'olil so, dass aus dem deutschen Bimdeshaushalt mein 
Geld nach Griechenland, nach Spanien imd nach Portu- 
gal fließt. Das ist ein sehr konkretes Haushaltsrisiko, wie 
ich an dieser Stelle eiiunal erw'älmen wiU. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Jetzt koimne ich zu Ihrer mittelstandsfeindhchen 
Steueipohtik. Wemi Sie die Gew iime in den Famihenbe- 
tiieben über 100 Prozent besteuern woUen - das ist in 
imterschiedlichen Fallkonstellationen das Ergebnis von 
rot-grünen Steuerplänen 

(Kerstin Aridreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Jetzt sind wm wieder m der Märchen- 
stimde!) 

darm mag das vielleicht bei Herrn Bartsch ankormuen. 

Das führt aber zu weniger Investitionen, w eniger Zu- 
kimftsfahigkeit. weniger Arbeitsplätzen imd weniger 
w'utschaftlicher Perspektive für imser Land. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Absolute Hirnge- 
spinste, was Sie hier erzählen!) 

Die kleinen imd mittleren Unternehmen sind das Rück- 
grat. Wer sie so abkassiert wie Rot und Grün, ist ein 
Haushaltsrisiko. So sehen Haushaltsrisiken aus. Das 
kömien Sie sich hier ganz konkret anschauen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Eine Fußnote noch zu Ihier eitern- imd ehefeindlichen 
Rlietorik. die Sie hier un Deutschen Bimdestag umner 
wieder vortragen. Die Menschen, die Betreuimgsgeld er- 
halten imd Erziehimgsleistung erbringen, werden diskri- 
miniert. 

Von Herrn Trittm wrrrde m der letzten Debatte das 
Schheßen der Gerechtigkeitslücke in der Rentenversi- 
chenmg - Stichwort Mütterrente - als „Gedöns“ charak- 
terisiert. Gleiclizeitig wird das Ehegattensplitting zur 
Disposition gestellt imd das Küidergeld imigernodelt. 

Wer mit eurer solchen eitern- imd farnihenfeindhchen 
Rlietorik m Deutscliland pimkten w ill, den werden wir 
auf die Oppositionsbänke verweisen. Das ist der An- 
spruch dieser Koalition. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 
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Pari. Staatssekretär Steflen Kampeter 

Meine sehr verelirten Damen und Henen. die Haus- 
haltspolitik dieser Koahtion hält Maß. Wir geben nicht 
inelir aus, als wir imbeduigt müssen. Wu sparen dadurch 
Zuisen fiir die Schulden, die wu nicht gemacht haben. 
Wir uivestieren in die Zukimft imseres Landes. Deswe- 
gen glaube ich. dass die zukünftige Haushaltspolitik aus 
einer wachstmnsfreimdlichen Steuerpolitik, emer Fort- 
setzimg des Konsolidienmgskiuses. verstäikten hivesti- 
tioiien in Bildimg imd Forschimg. einer besseren Verein- 
banmg von Familie imd Benif bestehen muss. Es geht 
um eui sozialeres, ein wirtschaftsfieimdlicheres. ein ge- 
rechteres Deutschland. haben gezeigt, dass wu es 
kömien. imd wir werden es weitennachen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Jetzt hat der Kollege Carsten Schneider das Wort ftu 
die SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD) 

Carsten Schneider (Erftut) (SPD): 

Frau Präsidentin! Liebe Kollegiimen imd Kollegen! 
Nach der Rede des Staatssekretärs un Bimdesfinanz- 
nünisterimn hätte man der Bimdestagsverw altimg ziue- 
den sollen, diese Aktuelle Stimde in Märchenstimde imi- 
zubenemien. Herr Kampeter. Sie haben bewiesen, dass 
sich die Regienmg Huer Verantwortung nicht stellt. 
Weim Sie liier sagen, in Deutschland sei alles super, alles 
gut. die Haushalte seien in Oidnimg. daim ist das 
schlicht eine Lüge. 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Sie haben ui den vergangenen vier Jaluen über 
110 Milliarden Eiuo neue Schulden aufgenoiimien - Due 
Verantwortimg - imd nicht einen Cent getilgt, hu Gegen- 
teil: Der Schuldenberg ist gestiegen. Morgen w erden Sie 
dem Bimdestag im Rahmen des Nachtragshaushaltes 
2013 Vorschlägen, die Neuverschuldimg auf 25 Milliar- 
den Eiuo zu erhöhen. 

(Otto Flicke [FDP]: ünd ihi' w'erdet euch ver- 
w’eigem!) 

hn lusprünghchen Entwurf waren es 17Milhardeu 
Eiuo. Huizii konunen die Maßnalunen für die Fluthilfe, 
die wir als SPD natürhch niittragen. 

(Otto Fricke [FDP]: Aber nicht den Haushalt!) 

Aber Sie haben keinen einzigen Vorsclilag ziu Gegenfi- 
nanzienmg gemacht. Nichts haben Sie gemacht. Ihnen 
felilt der Mut für stniktiuelle Refomien mid ftu niehi' 
Gerechtigkeit ui diesem Land. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Dami sagen Sie hier: im nächsten Jalu imd danach, 
daim sind w^ir wieder an der Regienmg. imd alles w ird 
gut. Daim füluen w'ir die Schulden zurück. - Das Gegen- 
teil haben Sie in den vergangenen vier Jaluen bew iesen. 

(Norbert Bartlile [CDU/CSU]: Das ist lücht 
wahr!) 


Wie soll jemand Vertrauen haben, dass sich un nächs- (C) 
teu Jalu etwas ändert, wemi Sie vier Jahre auf Pimip ge- 
lebt haben imd ui diesem Jalu wieder ui die Vollen ge- 
hen? Und das wud der Fall sein. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Als Schw'arz-Gelb an die Regienmg gekonmien ist, 
haben sie ui Deutschland ein Wirtschaftswachstiun über- 
uoiiunen. das federführend von Frank- Walter Steumieier 
imd Peer Steinbrück angekiubelt wurde, entsclüeden 
2009 diuch die Maßnalunen ziu Unterstützimg der Kon- 
jimkUu. Es beüng 3,7 Prozent. 3,7 Prozent Wachstimi! 

(Dl'. Florian Toncar [FDP]: Minus 4 Prozent!) 

Wie viel haben wir dieses Jahi' noch? 0,4 Prozent! 

(Dl'. Frank- Walter Steinmeier [SPD]: Süaumie 
Leistimg!) 


(Dr. Florian Toncar [FDP]: Von inhius 4 auf 
0,4!) 

Wissen Sie. Herr Toncar. wie hoch das Potenzialw achs- 
timi ui Deutschland nomialerw eise ist? Nomialerweise 
liegt es bei 1,8 Prozent. Das heißt: Seit zwei Jaluen he- 
gen Sie - weim man es siumniert - lun mehr als die 
Hälfte danmter. Das ist Versagen, meine Damen mid 
Heireii. aber keine Zukmift. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Ziuii Grimdimgsmonitor. Untemelmiensgründimgen 
imd Selbstständige suid für die Wirtschaft wichtig. Der 
Grüiidimgsmonitor der KfW - das ist die Staatsbank 
Deutsclilands - zeigt: Die Stumnimg war noch nie so 
sclilecht. Es gibt in Deutschland so w'enig Giiiuder wie 
nie zuvor. - Das ist das Ergebnis Huer Politik. Demi Sie 
haben die Mittel ftu den Grtmdimgszuschuss. der ein 
sein' erfolgreiches Instiimient ist. weil sich Arbeitsu- 
chende dadiuch selbstständig machen kömien. von 
1,8 Milliarden Emo im Jahi' 2010 auf 600 Millionen 
Eiuo geküi'zt. üni die Leute, die hinten anstehen, küm- 
nieiii Sie sich nicht. Das ist die Wahrheit. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Sie stellen sich liierhui imd versprechen 50 Milharden 
Eiuo. Ich bui ja einiges gewohnt. Die FDP hat schließ- 
lich Steuersenkimgen un ünifang von 80 Milliarden 
Eiuo versprochen. 

(Dr. Florian Toiicai [FDP]: Auch falsch!) 

Nichts ist passiert. Das war klar. Es war ja auch kern 
Geld da. Walu ist. Sie haben Leistimgeii wie das Beüeu- 
migsgeld sogar auf Pimip finanziert. Jetzt sagt die CDU 
hier - ich hatte eimnal den Verdacht, dass sie seriös seui 
köimte; aber der Verdacht hat sich als falsch erwiesen -, 
dass sie in den nächsten Jaluen 50 Milharden Eiuo mein 
ausgeben will: über das Plündern der Sozialkassen imd 
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Carsten Schneider (Erfurt) 

(A) über Verschiildimg. Sie haben keinen einzigen Gegenfi- 
nanzieningsvorschlag gemacht. 

Wii' als SPD sagen: Ja, es braucht Verändenmgen m 
Deutschland. Ja, wir brauchen melir Geld ftir Bildimg, 
weil es imgerecht ist, dass diejenigen, die aus aniien Ver- 
hältnissen konunen, eben nicht das Beste aus sich ma- 
chen kömien. Ja, wir brauchen niehi' Geld fiir Investitio- 
nen, w^eil wir ganz klar von der Substanz leben. Die 
Infrastniktur verfallt, aber Sie haben Mittel in Höhe von 
1 Milliarde Euro gekürzt. Das hat das Kabinett gestern 
beschlossen: 1 Milharde Euro weniger fth Investitionen. 
Das ist doch die Wahrheit. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Iris Gleiche [SPD]: Alles 
geht nach Bayern!) 

Das Geld müssen Sie irgendwie hemehnien; das ist 
richtig. Wir sagen: Ja, wir wollen Subventionen ab- 
bauen. Wir wollen einen gesetzlichen Mindestlohn in 
Deutschland, damit Lohndimiping nicht noch vom Steu- 
erzaliler subventionieil w%d. 

(Beifall bei der SPD sow ie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Ja. wir wollen die Mehrw'ertsteuen oileile da. wo Sie 
Ausnalmien gemacht haben imd die Hotehers begünstigt 
haben, wieder zurücknelmien. Ja. w'ir wollen, dass dieje- 
nigen, die die vergangenen Jahre davon profitiert haben, 
dass wir Banken gerettet imd das Finanzsystem stabil ge- 
halten haben, auch iluen Beitrag leisten, damit die 
400 Milliarden Euro zurückkonmien. Wo sind da Ilire 

(B) Vorschläge? Nichts ist da. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Die Kanzlerin hat heute Morgen liier gesagt: Nie wie- 
der w erden w'ir Geld an Banken geben. Sie sagte auch, 
der Finanzminister hätte so toll verhandelt. Das Gegen- 
teil ist gestern in Brüssel passiert. Weim Sie die Verant- 
w'ortimg weiter tragen, bedeutet das. dass letztendlich 
der deutsche Steuerzahler fiir die Verluste emopäischer 
Banken aufkonmien muss. Die Gläubigerhaftimg ist zu- 
rückgedreht worden. 

(Otto Fricke [FDP]: Es ist genau imigekelul! 

W^ir fühlen sie ein!) 

Das ist ein Versprechen, das die Kanzlerin gegeben hat. 
Es wurde aber zurückgenonmien. Sollten Sie wieder die 
Verantw'ortimg bekoimnen, wird das im Endeffekt der 
deutsche Steuerzahler bezahlen müssen. Wir stellen ims 
dem entgegen. 

Vielen Dank. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Für die FDP-Fraktion hat jetzt Otto Flicke das Wort. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 


Otto Fricke (FDP): (C) 

Frau Präsidentm! Meine sein' geeinten Damen imd 
Herren! Herr Schneider, man kann schnell in den Wahl- 
kampfinodus verfallen imd dabei dann, statt das tapfere 
Sclmeiderlein zu sein, einfach eumial alle Fakten verges- 
sen. Am Ende fängt man damit aber auch nur Fliegen. 

Ich w ill Sie auf Folgendes aufinerksam machen: Wir 
w'oUen an so einem Tag w ie heute einfach eumial vier 
Jalue zurückbhcken imd gucken, w'as vor vier Jahren 
w ar. Da gibt es einen schönen Artikel bei Spiegel Oiilwe 
mit dem Titel: „Steinbrück schlingert ...“ Den Büigem 
kaim man nur empfehlen: Schaut euch doch eimnal an. 
wie der heutige Kandidat vor vier Jahren geplant hat. 
w as in den nächsten Jahren so an Geld ausgegeben w'er- 
den soll. Das ist nachzulesen; das kann sich jeder anse- 
heu. 

(Zurufe vom BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

Das war in der Großen Koalition!) 

Da hat er doch glatt gesagt, dass in den Jaluen 2009, 

2010, 2011, 2012 und 2013 - das sind die Jahre, in denen 
w'h als Koalition VeranfwoiHmg übemonmien haben - 
neue Schulden in Höhe von 310 Milliarden Emo ge- 
macht w erden sollen. Wir haben am Anfang imserer Ko- 
alition nur gedacht: Ja, verdanmite Hacke, das ist aber 
w'uklich sehr schw ierig, v'on diesen 310 Milliarden Emo 
henmterzukoimnen. 

(Steffen Kampeter [CDU/CSU]: Ist 310 mcht 
mein als 100?) 

2009 waren 47 Milliarden Euro geplant. Die Koah- (D) 
tion schaffte es, das auf 34 Milliarden Euro zu senken. 

Für 2010 waren 86 MiUiarden Euro geplant. Wn haben 
diese Smmne auf 44 Milharden Emo halbiert. Für 2011 
waren 71 Milliarden Emo geplant. Wii' haben das auf 
17 Milliaiden Emo reduziert. Für 2012 w'aren 58 Mil- 
liarden Emo geplant. Wir- haben 22 Milliarden Emo vfor- 
gesehen. 2013 waren 45 Milliarden Emo geplant. Bei 
ims sind es 25 Milliarden Emo. Dabei hatte Herr 
Steinbrilck weder gesehen, dass w'ir 25 Milliarden Emo 
füi‘ den ESM imd die Europäische Investitionsbank brau- 
chen. noch hatte er geplant, dass w'ir etw'as fiu die Flut- 
hilfeopfer tim müssen. Da sage ich Ihnen nur: Wir mes- 
sen Erfolg an der Zahl der roten Hindernisse, die wm aus 
dem Weg gerämnt haben, mn daliin zu konunen. wo 
diese Koalition erfolgreich liingekonunen ist. Daran 
kaim mau merken, w'as los ist. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

HeiT Schneider, ich will Ihnen noch eines sagen, w eil 
das sozusagen erst fünf Fhegen waren. Jetzt koimnt noch 
die sechste Fliege. Sie haben sich hier zm' Fluthilfe geäu- 
ßert imd gefordert, dass mau etwas tmi muss. Wemi es 
aber dami wie heute Morgen un Haushaltsausschuss zum 
Schwiu' koimnt imd danmi geht, den Bürgern, die noch 
gar nicht wissen, ob sie ihi' Schicksal bewältigen kömien. 

Geld zm Verfiigimg zu stellen, daim leimen Sie einen 
Nachtragshaushalt ab. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Wegen des Betreu- 
ungsgeldes! Nur deswegen!) 
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(A) So ist Ihie Politik: Wenn es um konkrete Hilfe geht, 
daim ziehen Sie sich zurück. 

(Steffen Kampeter [CDU/CSU]: Unglaubhch! 

Unseriös!) 

Das ist das. was Sie machen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Bleiben wir bei dem angebhch so tapferen Sclmeider- 
lein. Ich koimne ziu siebten Fhege. Die siebte Fliege ist 
das. w'as den Bürgern iumier wieder falsch dargestellt 
wird. Ich fomiuhere das in Fonn euier gnmdsätzlichen 
Kritik. Die Bürger ärgern sich darüber, weim iluien Ver- 
sprechimgen gemacht werden, die nach der Wald nicht 
emgehalten werden. Da kann jede Partei sicherlich sa- 
gen: Da sind w ir nicht ohne Sünde. Das will ich hier ein- 
mal ganz neutral sagen. Nin eines verheindichen Sie im- 
mer wieder - ich bitte jeden, der das hört, das zu 
berücksichtigen -: Es gibt keine von der Pohtik verspro- 
chene Leistimg. die imisonst ist. Es muss iimner ugend- 
jemand zahlen. 

Wemi Sie als Bürger glauben imd hoffen, dass es an 
Ihnen vorbeigeht, wed Ihnen eine linke Regieiimg Vor- 
macht. dass Sie davon nicht betroffen sein w'erden. daim 
fragen Sie sich doch eimnal. wie viel Meluwertsteuer 
Sie allein deswegen mein' bezahlen mussten, weil die 
SPD damals die Mehrw'ertsteuererhöhung beschlossen 
hat. So geht es in der Pohtik nicht. Die FDP ist der Ga- 
rant dafür, dass es kerne Steuererhöhimgen gibt. 

(Dr. Hemiami E. Ott [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Sie kritisieren doch die Wahlver- 
sprechen der CDU! Was verbiegen Sie sich 
so?) 

Wir haben in den letzten Jahren eines deutlich festge- 
stellt: Warm inmier linke Pohtiker mehr' Geld haben, 
sparen sie idcht. sondern sie geben einfach nin mehr' aus. 
Das ist der Unterschied. 

(Beifall bei der FDP - Daniel Volk [FDP]: So 
ist es!) 

Desw'egen bringen Steuererhöhimgen gar ruchts. 

Sie behaupten, das sei erfimden. Sie scldagen Steuer- 
erhöhimgen im zw'eistelligen Bereich vor. Sie wollen 
auch bei der Rente Erhöhimgen. Sie kritisieren luer die 
CDU; aber w erm ich Eire Waldprogranmie richtig lese, 
darm wollen Sie bei der Rente nicht imi einen Pimkt 
- 7,5 Milliarden Euro -, sondern imi zwei Pimkte erhö- 
hen. Ist doch richtig? Sie w ollen doch genau das. imd Sie 
w ollen noch eumial ein Schippchen drauflegen, imi sich 
noch beliebter zu machen. Das wird von Urnen nicht be- 
stritten. 

Sind die Hartz-FV-Sätze nach Ihrer Meinung zu nied- 
rig? Ja. sind sie; wird von Ürneri nicht bestritten. Ist es 
nach Ilirer Meuiimg so, dass wir bei der Rente ganz all- 
gemein noch mehr' tim müssen imd Milliarden dafür' 
brauchen? Ja. ist so; wfrd von Dmen nicht besttitten. So 
geht das bei allen Pimkten. 

Heute Morgen haben wfr über das Thema Pflegeversi- 
chenmg debattiert. Von den Rednern Ilirer Fraktion 
wurde gesagt: Wir brauchen noch eimnal em paar Mil- 


liarden Euro mein. Ich karm nur eines sagen: Mit imse- 
rern Koalitionspartner, mit dem wir luu manche Dinge 
ringen müssen, haben w'ir am Ende inmier Ergebnisse 
imd Kompromisse gefimden. die den Bürgern dienen. 
Wemi Sie liier erzählen, dass Sie diese Ausgaben nicht 
machen wollen, glaube ich das lücht. Sie machen sie 
doppelt imd dreifach. 

(Dr. Hemiami E. Ott [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Bei ims ist das gegenfinanziert! 
Nehmen Sie das zin Kenntnis!) 

Ich karm für' die nächsten Jahre nur eines sagen - das 
ist dieser Koahtion wichtig -: Entscheidend sind Ergeb- 
nisse. Entscheidend sind ausgeghchene Haushalte, Rück- 
zahlimg von Schulden, zw'eistellige Milliardenbeträge als 
Puffer in den Sozialsystemen, die Möghchkeit der Wii1- 
schaft. sich zu entw ickeln imd vor allem die klare Ankün- 
digimg an die Wntschaft - das halte ich für' den wichtigsten 
Pimkt -, dass es m den nächsten Jahr en keine Steuererhö- 
himgen geben w ird. Dafür wird die FDP sorgen. 

Herzlichen Dank. 

(Beifall bei der FDP imd der CDÜ/CSÜ - 
Dr. Hemiami E. Ott [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Ha. ha, ha!) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Dagmar Ziegler hat das Wort für' die SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD) 

Dagmar Ziegler (SPD): 

Frau Präsidentui! Meine sehr verelirten Damen imd 
Herren! Berlin. 20. Jimi 2013, Bimdesfaniihemiiiniste- 
riimi: Die Muiister Schröder imd Schäuble stellen die 
Gesamtevaluation der ehe- imd familienbezogenen Leis- 
timgen vor. Nicht dabei sind die Wissenschaftlerirmen 
imd Wissenschaftler, die das Gutachten erstellt haben. 
Sie müssen vor der Tür bleiben, weil die beiden Minister 
ilire Forschimgsergebnisse völlig verzerrt darstellen w'er- 
den. Schäuble imd Schröder werden genau die Schluss- 
folgenmgen ziehen, die keiner der Wissenschaftler - das 
muss man sich auf der Zimge zergehen lassen - empfoh- 
len hat. zum Beispiel die Erhöhimg des Kinderfr eibetra- 
ges. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Kein Wissenschaftler sagt: Das braucht die Welt. - 
Damit treiben CDÜ imd CSÜ ilire Zw'eiklassenfamilien- 
politik auf die Spitze. Schon heute bekoimnt em Millio- 
när- krrapp 100 Euro pro Kurd imd Monat mehr als eure 
alleurerzieherrde Verkäuferin. Wird der Kinderfreibetrag 
tatsächlich erhöht, wie Sie es jetzt planen, bekormnt er 
noch eirmral 50 Euro obendrauf Die Schere zw ischerr 
Besti’erdierrenr imd Germg\'erdieueni gmge nochmals 
w eit auseinander. 

(Zumf von der CDU/CSU: Das stirmrrt!) 

Fanrihen mit kleinen imd mittleren Eurkoimnen ha- 
ben. wie w'ir wissen, von der Erhöhimg der Freibeträge 
eher nichts. Sie werden aber mit dem vagen Versprechen 
auf eure entsprechende Kindergelderhöhimg abgespeist. 
Teuer, zu teuer würden Ihre Pläne dadurch; derm bei ei- 
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Dagmar Ziegler 

ner „entsprechenden“ Erhöhung müsste das Kindergeld 
um 50 Euro pro Monat imd Kind erhöht werden. Das 
würde etw a 10 Milliarden Euro pro Jahi' kosten. 

Deshalb wird es diese Kindergelderhöhung lun 
50 Euro monathch auch mit Ümeii nicht geben, imd des- 
halb sagten Sie auch nichts zur Höhe, w eder uii Walil- 
progiaimu noch in der Piessekonferenz, die kürzlich 
stattgefluiden hat. Sie haben nämlich nicht das Geld, imd 
Sie haben auch keinen Koalitionspaitner dafür. 

(Beifall des Abg. Joachim Poß [SPD]) 

Meine Damen imd Henen. da wird von einer Frau 
Merkel ein Walilprogramm geschrieben, nicht in der Par- 
tei diskutiert, aber mit 100 Prozent abgenickt. Das erin- 
nert schon ganz stark an die DDR. 

(Beifall bei der SPD) 

Frau Merkel, die Obeiwerwalterin des Nichtstuns, legt 
schöne Sachen in das Schaufenster - sprich: Wahlpro- 
gianun w ill die Menschen so in den Laden locken, 
sprich: an die Walilume. Und w'as würden die Menschen 
vorfinden? Leere Regale! Auch das eiirmert an die DDR. 

(Beifall bei der SPD) 

Meme sehr vereinten Damen imd Herren, das ist 
w'irkhch. w ie heute schon mehrfach gesagt worden ist. 
Walilbetnig mit Ansage. Die zimelmiende soziale Spal- 
timg ist das drängendste Problem. Und Sie kündigen 
eine Politik an. unter der ausgerechnet die Einkormuens- 
schw'ächsten am meisten zu leiden haben. 

Dabei gibt es doch Maßnalmien. die allen Familien 
helfen, indem ziun Beispiel Kinder aus Familien mit 
niedrigen Einkormuen imd Kinder mit Migr ationsliinter- 
gnmd durch den Ausbau der Kindertagesbetreuimg be- 
sonders gefördert werden. Genau das halten die meisten 
Expertirmen imd Experten der Gesamtevaluation fth be- 
sonders wirkimgsvoll. imd genau dafür' haben Sie m Ih- 
rem Regienmgsprogranmi keinen Cent übrig. 

Wh gehen einen anderen Weg. Wh wissen, dass wü' 
jeden Euro nur eimnal airsgeben körmen. Deshalb wollen 
w'h die Steuemhttel der Menschen dort einsetzen. wo sie 
viel brhigen: beim Ausbau guter Kitas imd guter Ganz- 
tagsschulen. Wh w’erden das imshirhge Betreuimgsgeld 
natürlich wieder abschaffen, danht alle Kmder imd Ju- 
gendhchen gute Bildimgschancen haben. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

danht benachteihgte Kinder besser hitegriert werden imd 
danht Mütter imd Väter, w^erm sie es w ollen, Fanuhe imd 
Beruf verehibarerr körmen. 

Natiü'hch wollen wü auch das Khidergeld verändeni. 
Wh wulleu es gerechter machen. Nicht der Millionär' soll 
mehr bekormnen für sein Kind, sondern wh wullen Fa- 
milien nut klehien Ehikonmien zielgeriauer imd besser 
imterstützen. 

(Beifall bei der SPD) 

Mehle Damen imd Herren, am 22. September 2013, 
drei Monate nach der Pressekonferenz von Schäuble imd 
Schröder, haben die Bürgerhmen imd Bürger in Deutsch- 
land die Wahl. Sie körmen eine Fanulienpolitik wählen. 


die die Ehikormnensstärksten noch weiter begünstigt. (C) 
die die soziale Spaltimg noch weiter vei'schärft imd die 
den weiteren Ausbau von Kitas imd Ganztagsschulen 
hintertreibt. Oder sie körmen sich für eine Fariuhenpoh- 
tik entscheiden, die auf Chancengleidrheit fth alle Khr- 
der setzt, die die Verehrbarkeit von Farmlie mid Beruf 
stärkt imd die unsere Gesellschaft endhch wieder zusarn- 
menführl. Dami ist die SPD die richtige Wahl. 

\delen Dank. 

(Beifall bei der SPD) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Fiü' die CDU/CSU-Fraktion hat jetzt Alexander 
Dobrüidt das Worl. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Alexander Dobrindt (CDU/CSU): 

Frau Präsidentin! Sehr geehrte Damen imd Heiten! 

Liebe Kolleghmen imd Kollegen! Ein Bhck in die Wahl- 
progranune offenbart ziunindest eines: dass es m diesem 
Jahr' hl der Tat imi eine echte Richtimgsentscheidmig 
geht, nämlich um die Richtungsentscheidimg. ob wü ehr 
biü'gerliches Land bleiben oder ob wü ehre Ihike Repu- 
blik werden. 

(Beifall bei der CDU/CSU - Widerspruch bei 
der SPD, der LINKEN und dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN) 

Es geht mir die Richümgsentscheidmig. ob nut Uruons- 
paiteien imd FDP w eiterhhi Chancen für die Menschen 
imd Freiheit herrschen oder ob wü nut den linken Par- 
teien staatliche Bevonmmdimg imd Steuererhöhimgen 
kriegen. Das ist die Wahrheit hi den Walilprogranmien. 
meine Damen imd Herren. 

(Beifall bei der CDU/CSU - Ziuufe von der 
SPD, der LINKEN imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Sie haben hi Du Wahlprograrimi hinehigesclmeben: 
iiielu Staat, weruger Bürgerhchkeit. weruger Freilieit. Ihr 
Kandidat - das ist der nut der mangehiden Beinfieilieit - 
hat ja heute sehr deutlich gemacht, dass Sie ehi Lebens- 
niotto haben. Das Lebensmotto der SPD heißt: Ihre Ver- 
gangenheit shid Schulden, imd Ihre Zukimftsverspre- 
cheri sind Steuererhöhimgen. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP - Zuruf von der LINKEN: 
Ariiigo-Surnpf!) 

Sie hätten es ja leicht gehabt: Sie hätten das. was 
Steinbrück ui einem Spiegel-Jntei\iew ehrlich gesagt 
hat, zur Überschrift Ihres Prograrmnes machen körmen. 

Er hat dem Spiegel 2011 würfhch gesagt: .Natürlich 
müssen die Deutschen zalrlen.“ Das ist Prograriuii von 
SPD imd Grünen. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Nee, das ist flue 
Wu'Uichkeit! - Bettina Hagedorn [SPD]: Das 
ist die Waluheit! Und Sie werfen Nebelkerzen! 

Die Kleinsparer finanzieren das! - Katja Mast 
[SPD]: 110 Milliarden!) 
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(A) Das entspricht den Walilversprechen. die Sie machen. Es 
ist die elirliche Zusammenfas simg dessen, was m Ilirein 
Progiaimn steht. Er hat es auf seiner Reise mi Febiuar. 
als er m den Schuldenländem Europas imterwegs war, 
bestätigt, als er sagte: Wemi ich Kanzler w erde, kömit ihi' 
melir Schulden machen; 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Ist das schlecht!) 

ihi' müsst dami w'eniger sparen luid köimt melir Geld aus- 
geben. - Das ist das Versprechen, das Sie in Eiuopa ab- 
gegeben haben. 

(Bettma Hagedorn [SPD]: Sagen Sie doch mal 
w'as zu den Wahlversprechen der Union! - 
Katja Mast [SPD]; Was w'oUen Sie denn?) 

w eil Sie mit Euro-Bonds imd Schuldenvergemeinschaf- 
tmig die deutschen Steuerzahler für die Schulden Euro- 
pas blechen lassen w'ollen: das ist bei Ilirem Progiaimn 
die Wahrheit. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Sie wollen die Erbschaflsteuer erhöhen. Sie wollen 
die Euikonmiensteuer erhöhen. Sie wollen das Betreu- 
imgsgeld streichen, das Landeserziehimgsgeld streichen, 

(Katja Mast [SPD]: Das Landeserziehungsgeld 
streichen Sie in Bayern!) 

400-Euro-Jobs schleifen imd das Ehegattensphttmg ab- 
schaffen. 

(Zuruf vom BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN: 

(B) 

- Ja. Sie w'ollen das Ehegattensplittuig abschafifen. Ich 
w eiß, dass Sie gern Menschen vor Gericht verklagen, die 
das sagen. Aber das Landgericht Berlui hat an der Stelle 
eindeutig entscliieden. dass die Kritik des Generalsekre- 
tärs der CSÜ auf der w'ahren Tatsache benilit. dass die 
Grünen das Ehegattensphtting langfristig abschaffen 
w'ollen. meme Damen imd Herren. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP - 
Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Wie tief muss man süiken. imi sich so 
zu verhalten?) 

Auch das ist amtlich festgestellt. 

Sie wollen die Schulden m Europa auf dem Rücken 
der Famihen finanzieren. 

(Widerspnich bei der SPD imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN) 

Das ist eigenthch das Progiaimn von Rot mid Giün. Sie 
haben vor, die deutschen Steuerzaliler fth alle Felder ble- 
chen zu lassen, die m Europa ui der Fmanzpolitik ge- 
macht werden. 

(Karin Buider [DIE LINKE]: Was tim demi Sie 
die ganze Zeit?) 

Da kaim man sich natiühch fragen: Wo koimnt das ei- 
gentlich her? Wie kann es sein, dass diese Ideen, die of- 
fensichtlich aus der linken Mottenkiste staimnen. jetzt 
w ieder in Ihrem Prograimn auftauchen? - Da kaim man 


dmchaus daran erimiem, dass Ihre Troika - es hat sie 
eimiial gegeben, bevor der Solotänzer aufs Parkett kam - 
gemeuisam euie Reise nach Frankreich gemacht hat. 
zum Chefsozialisten Fran 9 ois Hollande. 

(Iris Gleiche [SPD]: Das ist der, der die Kanz- 
leiTii so gerne knutscht!) 

Von dem haben Sie sich abgeschaut, wie man heute ver- 
sucht. mit den Mittehi aus der alten Mottenkiste eui 
Land zu regieren. Was die Ideen, die Sie mitgebracht ha- 
ben. bringen, können Sie sich jetzt im Praxistest ui 
Frankieich sehr genau anschauen: 

(Zmnf des Abg. Rene Röspel [SPD]) 

Rekordarbeitslosigkeit. Rekordverschuldimg. tiefe Wirt- 
schaftsdepression. Das sind doch die Folgen dieser lin- 
ken Rezepte. 

(Rene Röspel [SPD]: Der konservativen fran- 
zösischen Pohtik!) 

die Sie m Dueiu Wahlprograimn aufgesclirieben haben. 
Sie w ollen jetzt die gescheiterte Pohtik Frankreichs nach 
Deutscliland exportieren. Das werden wfr verhindern, 
meine Damen imd Herren. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Ich empfelile Ihnen dringend: Überlegen Sie sich selir 
genau, was Sie den Menschen eigentlich antim. w emi Sie 
den Wahlkampf in den nächsten Monaten mit falschen 
Rezepten bestreiten, die verantworthch daftir smd. dass 
Emopa in eme Schuldenkrise geraten ist, 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Langweihg!) 

w emi Sie den Menschen ernsthaft erzählen wollen, dass 
es für Deutschland eine Lösimg wäre, iiiehi' zu verteilen, 
mein Schulden zu machen. 

(Katja Mast [SPD]: Wir machen nicht melir 
Schulden! Das machen Sie! 110 Milliarden. 

HeiT Dobrindt!) 

Steuern zu erhöhen, mein' Staat zu haben, anstatt sich 
endlich eumial dazu zu bekeimen. dass es für Wohlstand 
imd Sicherheit m diesem Land als Allererstes die Frei- 
heit der Menschen braucht, die Wulschaft imd Arbeit 
selbstbestmmit gestalten köimen und nicht mit Ilirer 
staatlichen Bevomiimdimg leben müssen. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Weim Sie die Wahlprograimne vergleichen, sollten 
Sie bitte euifach mal zur Kenntnis nehmen: Das. was 
Rote mid Grüne aufgesclirieben haben, ist reif für die 
Toime. Aber da sind Sie wenigstens konsequent, deim es 
passt zu Huein Kandidaten, meine Damen imd Heneii. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - Zu- 
rufe von der SPD) 

Vizepräsidentin Katrin Göring-Eckardt: 

Katja Mast hat jetzt füi' die SPD-Fraktion das Wort. 

(Beifall bei der SPD) 
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Katja Mast (SPD): 

Frau Präsidentin! Verehile Kolleginnen und Kolle- 
gen! HeiT Dobrindt, jede Redezeitbescliränkimg ftn Sie 
ist eine Eindänuiiimg miseriöser Geschäftspraktiken. 

(Heiterkeit luid Beifall bei der SPD sowie bei 
Abgeordneten der LINKEN imd des BÜND- 
NISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Lassen Sie mich zu dem Thema der Aktuellen Stimde 
koimnen - \dele Büigerinnen imd Büiger hören zu 
Heute geht es mn die Wahlversprechen von CDÜ imd 
CSÜ. Ihre Parteivorsitzende hat bei der Vorstelhmg des 
Regienmgsprograimus gesagt: Das ist ein Prograimn. 
das Maß imd Mitte hält. 

(Zunif von der CDÜ/CSÜ: Recht hat sie!) 

Ich kami bei Wahlversprechen, die 50 Milliarden Euro 
kosten imd die nicht gegenfinanziell sind, weder Maß 
noch Mitte feststellen. 

(Norbert Baifiile [CDÜ/CSÜ]: Rechnen Sie doch 

eiimial vor, wie Sie auf die 50 koimnen!) 

Sie sind w olil davon ausgegangen, dass die Merkel-CDÜ 
in Berlin-Mitte eine Maß hinkt, ohne zu sagen, W'er das 
bezalilen soll. Das ist kalkuüerte Zechprellerei. 

(Beifall bei der SPD sowie der Abg. Kerstin 

Andreae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

Und wen hifft die Zechprellerei? Es sind die Wälileiin- 
nen imd Wähler, deim sie müssen am Ende die Zeche 
zahlen. 

Sie machen eine imglaubwiiidige Politik nach dem 
Motto „Versprochen, gebrochen“. 

(Volker Kauder [CDU/CSU]: Das w'ar doch 
inmier Ilue Stärke!) 

Sie versprechen iimner wieder Dinge, olme sie einzulö- 
sen. Das haben Sie auch in den letzten vier Jaluen so ge- 
macht. Sie haben in Ihrem Koalitionsvertrag - das ist 
nicht das Wahlprograimn. sondern das Arbeitsprograimn 
einer Regienmg für \ier Jahie - versprochen, dass Sie 
die Erziehimgsleishmgen besser in der Alterssichenmg 
abbilden w'oUen. Passiert ist nichts, gar nichts. Sie haben 
versprochen, den Kampf gegen Altersannut anzugehen. 
Passiert ist nichts: kein einziges Gesetz wairde vorgelegt. 
Sie haben versprochen, die Rentenangleichimg zwischen 
Ost imd West durclizuftihren. Versprochen, gebrochen! 
Passiert ist nichts. - So seriös gehen Sie mit Iliien Ai- 
beitsprogranmien lun: ich sage bewusst Aibeitspro- 
graimne imd nicht Wahlprograimne. 

Jetzt tim Sie so, als gäbe es das Problem gar nicht. Sie 
versprechen einfach wieder das, was schon in Iluem Ko- 
ahtionsvertrag stand. Sie versprechen, die sogenaimte 
Mütterrente anzuheben. Kosten: 6,5 Milliarden. Finan- 
zienmg? Felilanzeige! Sie sagen, für die Rentenanglei- 
chimg Ost- West brauchen wir kein Gesetz, das regelt 
sich von alleine. 

(Iris Gleiche [SPD]: Das ist zu kompliziert, 
das verstehen die nicht!) 


Das versprechen Sie den Leuten. Außerdem versprechen (C) 
Sie eine Beitragssatzsenkung in der Rentenversichenmg 
mit der Begiiüidimg: Wir haben genügend Geld: deshalb 
besteht keine Notw endigkeit, in Bezug auf die Rente et- 
w as anderes zu organisieren. 

Ich sage Ihnen: Sie haben in Iluer Koalition in der 
Rentenpolitik nichts getan, imd Sie werden auch künftig 
nichts mein tim. Versprochen, gebrochen - das ist Ilne 
imglaubwiiidige Pohtik. 

(Beifall bei der SPD) 

Aber die Zechprellerei - eine Maß Bier in Mitte trin- 
ken. ohne zahlen zu w ollen - ist nicht iiin in diesem Be- 
reich der Arbeitsmarkt- imd Sozialpolitik bemerkens- 
wert. Für Ihr Regienmgsprogranuu gilt: mein Schein als 
Sein. Sie klauen alle sozialdemokratischen Überschrif- 
ten. 

(Zinufe von der CDÜ/CSÜ: Oh! - Iris Gleiche 
[SPD]: Nicht nur die Überschriften! Das ist 
das Schhmme!) 

Schaut man genauer hin, stellt man fest: Sie übertragen 
die Verantwoifting nicht dem Parlament, wm sie hinge- 
hört, sondern Huer Meinimg nach sind iimner andere 
verantwortlich. 

Ich mache Ihnen das an vier Beispielen deutlich. Sie 
sagen: Mindestlolm - toll, können wir brauchen, aber zu- 
ständig sind die Tarifiertragsparteien. Leiharbeit, glei- 
ches Geld für gleiche Arbeit - w'ollen wir. aber zuständig 
sind die Tarift eilragsparteien. 

(Hennaim Giöhe [CDU/CSU]: Was haben Sie 
eigentlich gegen Gewerkschaften?) 

Langzeitarbeitslose am Erwerbsleben teilhaben lassen - 
das wollen wh, toll, aber zuständig ist die Bimdesagen- 
tin fin Arbeit. Mensclihche Arbeitswelt gestalten. Bum- 
out verliindeni - finden wir toll, da muss man etw'as ma- 
chen. aber zuständig sind die Arbeitnehmer imd die Ar- 
beitgeber. Ich fiage mich, wanmi Angela Merkel über- 
haupt noch eimnal Kanzlerin werden will. Warum 
kandidiert sie nicht als Vorsitzende des Aibeitgeberv'er- 
bandes? Demi daim könnte sie all das ändern, w'as in ili- 
rem Wahlprograimn steht. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Ich sage Dmen: Das ist imseriös. Sie streuen den Men- 
schen Sand in die Augen. 

Wir von der SPD w erden Kanzler, weil wir verant- 
w'ortmigsvolle Politik für die Menschen machen. Wir. 
die SPD, stehen für mein' „wir“ imd weniger „ich“. 

(Volker Kauder [CDÜ/CSU]: Vor allem der 
Kandidat! Der Kandidat steht fth mein „w'ir“ 
als „ich“! Na sauber!) 

Wh. die SPD, machen imsere Hausaufgaben, bevor w ir 
auf Gipfeltreffen Appelle an andere richten. Wir, die 
SPD, w'ollen nicht mn Themen besetzen, sondern wir 
werden auch die entsprechenden Gesetze ändern. Wir, 
die SPD, sagen nicht mn. was wir machen wmllen, son- 
dern wh sagen auch, woher das Geld dafür konmien soll. 
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Katja Mast 

(A) Wir. die SPD, zahlen unsere Maß. und zu'ar nicht nur, 
weim wir sie in Mitte trinken, solidem unnier. 

(Beifall bei der SPD - Alexander Dobiindt 
[CDU/CSU]: Hu wollt Steuererhöhimgen für 
alle!) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat der Kollege Eckliardt Rehberg für die 
Unionsfraktion. 

(BeifaU bei der CDU/CSU und der FDP - Zu- 
nif von der FDP: Fndhch mal wieder Ver- 
nimft!) 

Eckhardt Rehberg (CDU/CSU): 

Frau Präsidentin! Meine Damen und Heiren Abge- 
ordneten! Wenn man die Bilanz von sieben Jaliren Rot- 
Grün zieht imd der Bilanz von acht Jahren unionsgefülir- 
ter Bimdesregienmg imter Angela Merkel gegenüber- 
stellt. daim kann man Folgendes feststellen: Die Arbeits- 
losigkeit ist von 5 auf 3 Milhonen henmtergegangen. 
Hen- Kollege Bartsch, von den 2 Milhonen zusätzlichen 
Arbeitsplätzen sind die Hälfte Vollzeitarbeitsplätze, luid 
die andere Hälfte suid Teilzeitarbeitsplätze. Kein Teil- 
zeitarbeitsplatz hat einen Vollzeitarbeitsplatz wegge- 
nommen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU - 
Karin Binder [DIE FINKE]: Nö!) 

Das heißt, der Aufwuchs bei den Steuereiimalmien ist 
durch mein Beschäftigimg eireicht worden. Und weim 

(B) Sie von prekären Arbeitsverhältnissen sprechen, halte 
ich Ihnen entgegen: Damit erzielt man nicht mein Steu- 
ern; das erreicht man iiin mit guter Arbeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Die Statistik zeigt, dass es einen Aufwuchs bei der 
Frauenarbeitsquote gibt. 

(Karin Binder [DIE LINKE]: Minijobs!) 

Sie stieg imi 4 Prozentpiuikte, von 68 auf 72 Prozent. 
Wir- haben im Vergleich zmn Jahr 2006, nach Rot-Giün. 
doppelt so \iele über 55-jährige Arbeitnehmer. Wn ha- 
ben über 730 000 Langzeitarbeitslose in Arbeit gebracht. 
In meinem Heimatland, wo ALG-I-Empfänger eine Ver- 
weildauer von imtei 90 Tagen haben, sind un letzten Jalu' 
5 400 Hartz-IV-Empfänger wieder in Arbeit gekonnnen. 
Gnmd daftir ist die erfolgreiche Politik in acht Jaliren 
Kanzlerschaft von Angela Merkel. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Herr Kollege Steiimieier, Sie reden vom Plündern \'on 
Sozialkassen. - Er ist scheinbar nicht nielir im Raiun. 

(Ziinife von der SPD: Doch!) 

aber ich sage es für die Kollegumen imd Kollegen von 
Rot-Grün. Eriimem Sie sich: Sie hatten, als Sie 2005 ab- 
gewählt worden sind, in der Rentenkasse eine Schwan- 
kimgsresen e von 1,7 Milhaiden Emo bzvw 0,1 Monats- 
raten. 2004 gab es eine Nullnmde ftfr die Rentner, 2005 
gab es eine Nullnmde. imd 2006 gab es eine Nulhimde. 


Wii' haben heute eine Schwankimgsresen e von 30 Mil- (C) 
liarden Euro; das sind 1,7 Monatsraten. Das zeigt wiede- 
imn die erfolgreiche Politik imter Kanzleiin Angela 
Merkel. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - 

Tlionias Oppemiaim [SPD]: Das hat doch da- 
mit nichts zu tim!) 

Meine sehr vereinten Damen imd Herren, wir haben 
den Dreiklang eingehalten. Wfr haben die Erblast Peer 
Steinbiticks abgebaut. Von seiner Planimg - über 
300 MiUiarden Emo Schulden - 

(Katja Mast [SPD]: 110 MiUiarden Neuschul- 
den!) 

haben wir nm ein Drittel. 100 MiUiarden Emo, in An- 
spnich genonnnen. Die Neuverschuldimg - für 2010 in 
Höhe von 86 MiUiarden Emo eingeplant - wird in 2015 
bei nuU liegen. 

Außerdem, meine sein' verehrten Damen imd Heiren. 
haben wn eme Entlastmig der Büigerirmen imd Bürger 
in der vollen Jahresw irkimg ab dem Jahr 2011 - einiges 
ist noch imter Schwarz-Rot beschlossen worden - in 
Höhe von 45 Müliaiden Emo beschlossen. Sie müssen 
sich das auf der Zimge zergehen lassen: in dieser Legis- 
laturperiode 50 MiUiarden Emo Steuemiehieumahmen 
beim Bimd. 36 MiUiarden Emo bei den Ländern. 15 Mil- 
liarden Emo bei den Kommimen imd noch 45 MUharden 
Emo Entlastmig bei den Bürgerimien imd Bürgern; mid 
da sind die Untemelmien noch gar mcht eiw älmt. 

(Katja Mast [SPD]: Sie reden gai' nicht vom 
Walilprogranmi! ) 

hl der Entlastimg enthalten sind Kindergelderhöhmi- 
gen von fast 10 Milharden Emo, die Steuertarifsenkimg 
mit 10 MiUiarden Emo, die Pendlerpauschale mit 
8,5 MiUiarden Emo imd die steuerliche Absetzbaikeit 
von Kranken- imd Pflegeversichenmgsbeiträgen. Das 
sind in toto 45 Milharden Emo. Meine selir vereinten 
Damen imd Henen. man sieht: Man kann konsolidieren, 
man kami entlasten. Zusätzhch haben wir in Bildimg imd 
Forschimg imd in Verkelusiiifiastitiktm investiert. 

(BeifaU bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

imd wfr werden den Konmiimen für die Grundsichenmg 
ab dem Jahi' 2014 5 Milhaiden Emo überw eisen. In die- 
sem Jahi' sind es 75 Prozent von 5 Müliarden Emo. 

Meine sehr' verehrten Damen imd Heiren. auf imser 
Zeugnis wiiide ich eine Eins plus schreiben. Dagegen 
hat Rot-Grün eine Sechs verdient imd ist damit sitzen ge- 
bheben. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - Zu- 
nif des Abg. Stefan Rebmaim [SPD]) 

- Da sage ich Urnen ganz simpel: Wemi Sie eine 
Schwankmigsreserve von 30 Milharden Emo bei der 
Rente haben, daim köimeii Sie darüber einen Entgelt- 
pimkt in Höhe von 7 MUliaiden Emo finanzieren. Sie 
köimen doch heute keiner Frau erklären, wanmi die nach 
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Eckhardt Rehberg 

(A) 1992 geborenen Kinder drei Piuikte biingen und die vor 
1992 geborenen nin einen Rinkt. 

(Dagniar Ziegler [SPD]: Wer hatte das denn zu 
verantworten?) 

Meiner Frau kann ich das in Bezug auf misere beiden 
Kinder jedenfalls nicht erklären. Deswegen w erden wn 
diese Ungerechtigkeit beseitigen. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP - Dagniai' Ziegler [SPD]: Wer 
ist denn verantwortlich für diese Ungerechtig- 
keit? Das waren doch Sie!) 

Meine selir verehrten Damen und Herren, ein letztes 
Wort zimi Thema Ostrente. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Da ist noch nicht das 
letzte Wort gesprochen!) 

Richtig ist. dass eine Rentenangleichung jedes Jaln er- 
folgt. Richtig ist aber auch, dass die Angleichiuig fluik- 
tioniert. Der Rentenw ert Ost beüägt zurzeit 91.5 Prozent 
des Rentenw erts West: er ist in den letzten zw ölf Mona- 
ten lun 2,7 Prozentpunkte gestiegen. 

Herr Kollege Bartsch, jeder ostdeutsche Arbeitneh- 
mer. egal w elches Bnrttoeinkommen er hat. erhält diuch 
die Höherbewertimg des Lolmes um 18 Prozent imd 
durch den gestiegenen Rentenwert letztendlich euren hö- 
heren Reutenauspnrch als jeder westdeutsche Arbeitrreh- 
rrrer. Das rrruss Irier. irrr Deutscherr Bmrdestag. eumial 
ganz klar' gesagt w’erden. Das watrde 1990 diuch Hehnut 
Kolli eingefülrrt. 

(Iris Gleicke [SPD]: Sie haben keine Almimg. 
worüber Sie reden!) 

Die Gew’irmer der deutschen Einlieit smd die Rentnerin- 
nen imd Renmer. Aufgnmd unseres geltenden Renten- 
systerns ist der Osten insgesamt der Gew inner. Weim Sie 
sofort eine Rentenangleichimg durchfülnen werden, 
darm muss die Höherbew'ertimg des Lohnes W egfällen. 
Das liielte ich für sehr problematisch, insbesondere w'eil 
die Gewerkschaften nach wie vor für Ost imd West uu- 
tersclüedhche Tarifi'erträge abscliließen. 

(Iris Gleicke [SPD]: Und Sie gegen den Min- 
destlohn sind!) 

Deswegen sage ich: Auch bei den Ostrenten sind w'n 
auf einem guten Weg. Wir sorgen daftir. dass die ostdeut- 
schen Arbeitneluner bei der Rentenanpassimg nicht zu 
kiurz korimieu. 

(Iris Gleicke [SPD]: Ach du großer Gott!) 

Herzhcheu Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat der Kollege Norbert Bartlile ftu die 
Unionsfraktion. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 


Norbert Barthle (CDU/CSU): 

Sein geehrte Frau Präsidentin! Meine sehr vereinten 
Damen imd Herren! Als letzter Redner in dieser Aktuel- 
len Sttmde. Ul der es eigentlich um die Frage gehen soll, 
ob das Wahlprogiaimn von CDU imd CSU em Risiko für 
den Bimdeshaushalt oder die Landeshaushalte darstellt. 

(Bettina Hagedorn [SPD]: Genau! Wir haben 
darüber gesprochen! One Redner sind ständig 
vorn Thema abgewichen!) 

muss ich leider feststellen: Die Kollegen aus der Opposi- 
tion haben es inmier noch nicht begriffen. 

(Zurufe von der SPD: Oh!) 

Deshalb erkläre ich es Ihnen jetzt eimnal mit den Worten 
imd der Rhetorik von Jürgen Trittin: 

Sparen imd Investieren sind kein Widersprtich. son- 
dern zwei Seiten derselben Medaille. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Haben Sie es kapiert? - Inmier noch nicht? Darm erklär e 
ich es noch einmal: 

(Thomas Oppemiaim [SPD]: Sagen Sie es 
noch einmal! - Weiterer Zuruf von der SPD: 
Vielen Dank. Herr Oberlehrer!) 

Wer die vergangenen vier Jahre in diesem Land auf- 
merksam verfolgt hat. der koimte feststellen, dass wir er- 
folgreich konsolidiert haben und gleichzeitig in Zukunft 
mvestieit haben. 

Melleicht zimächst zimi Investieren: Wir haben am 
Anfang der Legislaturperiode die Bürgerirmen imd Bür- 
ger imi nmd 25 Milliarden Euro entlastet: w'ir' haben den 
ESM-Kapitalstock mit 17 Milliarden Euro aufgefüllt; 

(Daniela Ludwig [CDU/CSU]: Genau!) 

w'fr haben für' die Kitaplätze über 5 Milliarden Emo aus- 
gegeben: wir' haben für Bildimg imd Forschimg 13 Mil- 
liarden Euro melu' ausgegeben; wir haben für' die Infra- 
stniktm fast 2 Milharden Euro mehr ausgegeben als 
vorgesehen; wir haben den Kapitalstock der EIB mit 
1,6 Milliarden Emo befüllt. Wemi Sie die Zahlen addie- 
ren. stellen Sie fest, dass es dabei mn eine Größenord- 
uimg geht, die Sie ims hinsichtlich unseres Wahlpro- 
granmis für' die kormnenden vier Jahre vorwerfen. 

Gleichzeitig haben wir die Nettokreditaufriahrne 
von ursprünglich 86 Milliarden Euro - Steinbrück-Schul- 
den- 

(Bettina Hagedorn [SPD]: Das sind Merkel- 
Schulden! - Kerstin Andreae [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Wart ihr nicht dabei? 2009, 
w art ilir da nicht dabei?) 

auf 6 Milliarden Emo reduzieif. Das ist ein Rückgang 
der Neuverschuldimg mn 80 Milliarden Emo irmerhalb 
von vier Jahren. Das ist eine Bilanz, die bisher noch 
keine Regienmg vorweisen koimte. Das ist imsere Leis- 
timg. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 
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Norbert Baithle 

(A) Der Kollege Schneider sagte bei der Vorstellung des 
Bimdeshaushalts 2014, das sei ein vernichtendes Ab- 
schlusszeugnis für diese Regienmg. Liebe Kolleginnen 
luid Kollegen, da kann man nur noch tot mnfallen vor 
Lachen. 

(Dagmar Ziegler [SPD]: Machen Sie doch! - 

Gegemnf des Abg. Otto Flicke [FDP]: He!) 

Es gibt keine grün-rote oder rot-grüne Regienmg - imd 
es gab auch keine weder im Bimd noch im Land, die 
ein so vorzüghches Abschlusszeugnis vorzuweisen 
hatte. Nie! Die gab es nicht, imd die wird es auch nicht 
geben. 

(Thomas Oppemiann [SPD]: Es gab auch 
keine Regienmg. die so wenig dafür getan 
hat!) 

Ein Blick in die Länder genügt. Baden-Württemberg: 
3.5 Milliarden Euro neue, zusätzliche Schulden, imd die 
landesgesetzliche Schuldenbremse wird mal eben außer 
Kraft gesetzt. 

(Kerstin Andieae [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Ganz locker bleiben!) 

Baden-Württemberg ist Dir Land. In Nordrhein- Westfa- 
len wurde dreimal ein verfassungswidriger Haushalt vor- 
gelegt. 

(Katja Mast [SPD]: Das haben Sie ims liint er- 
lassen! Nichts dmchfinanziert! Eine Schw'ei- 
nerei. Hen Bartlile!) 

Und jetzt zum Schluss: Sclileswig-Holstein bekonmit ein 
^ ^ vernichtendes UrteU des Landesrechnimgshofs. Was 
wird gesagt? Ich zitiere: Die Landesregienmg - Griin- 
Rot imd SSW - hat „einen neuen Kurs eingesclüagen. 
Mit dem Haushalt 2013 wurden wichtige Einspaierfolge 
zurückgenonmien. Dies erschwert den Weg zu einem 
stniktureU ausgeghchenen Haushalt 2020.“ So das ürteil 
des Landesrechnimgshofs. Schreiben Sie sich das liinter 
die Ohren. Lernen Sie daraus, imd machen Sie es dort, 
w'o Sie regieren, so, wie w’ir es machen, nämlich besser. 

(BeifaU bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ imd 
der FDP - Stefan Rebmann [SPD]: Sagen Sie 
Mappus. er soU reinen Tisch machen!) 

Wemi es in diesem Land ein Haushaltsrisiko für Bimd 
imd Länder gibt, dami ist es Rot-Grün. Wii‘ stehen füi' 
stabile Haushalte. Wir halten das Ausgabenniveau kon- 
stant. Das ist das Geheinmis imseres Erfolges. Das hat 
inzw ischen auch die Öffentlichkeit eikamit. 

Ich zitiere aus dem Koimnentai' von Roland Pichler 
aus der Stuttgarter Zeitung von heute. Da heißt es: 

Erstmals seit Langem ist es einer Regienmg gelun- 
gen, die Ausgaben des Staates über vier Jalire lün- 
weg stabil zu halten. 

Ich bedanke nüch für diesen Satz. Er üiffi genau die 
Wahrheit. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Das ist das Geheinmis imseres Erfolges. Diesen Erfolg 
w erden wir fortsetzen, indem w'k auch zukünftig in den 


Verkeln. in die Difrastniktiu, in Familien, in Bildimg, in 
die Entlastmig der Bürgeiimien imd Biüger investieren 
imd gleichzeitig konsohdieren, imd zwar olme Steuerer- 
höhimgen. ohne zusätzliches Abkassieren, olme Veimö- 
gensabgaben imd Vennögensteuer. Der KoUege OB Pal- 
mer aus Tübingen wiirde bereits zitiert. Lesen Sie es in 
der taz nach. Er rechnet Dmen vor, dass Sie mit Dueii 
Plänen genau den Mittelstand, den Motor des Fort- 
schiitts. des Wachstimis. treffen. Den Mittelstand wür- 
den Sie damit kaputtmachen. Er hat es Dmen wamder- 
schön auszisehert. Lesen Sie es nach. Vielleicht glauben 
Sie ilun eher als mir'. 

(Volker Kauder [CDÜ/CSÜ]: Dem glauben die 
auch nichts! Die glauben nur iliren eigenen 
ünsinn!) 

Dass Due geplanten Steuererhöhimgen kein EinzelfaU 
sind, sondern eine Strategie, das haben wir- gerade heute 
im Haushaltsausschuss wieder erlebt. Ich halte es für 
skandalös, dass die SPD dem Nachtragshaushalt nicht 
zustinmit. in dem das Geld für die Fluthilfe bereitgestellt 
w erden soll. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ und 
der FDP - Andreas Mattfeldt [CDÜ/CSÜ]: 
ünglaublich! - Bettina Hagedorn [SPD]: Wir 
haben der Flutlülfe zugestimmt! Alles andere 
ist gelogen!) 

Sie ducken sich dort weg, w'o es darauf ankonmit. weil 
Sie w ahr scheinlich wieder nur von Dueii Steuererhöhim- 
gen getiämnt haben, anstatt zur Verantwortimg zu ste- 
hen. Das halte ich wirkhch für imverantwortlich. 

(Zurufe von Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP: Pfiii! - Zuruf des Abg. Stefan 
Rebmami [SPD]) 

Weim etw'as in die Toime zu treten ist. daim nicht im- 
ser Regienmgsprogranmi. In der Tomie ist ja sowieso 
kein Platz mehr'. Da hockt schon der Herr Steinbiiick. 
Was soll man da noch reintreten? Die ist ja voll. 

Danke. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Die Aktuelle Stimde ist beendet. 

Ich nife die Tagesordnimgspimkte 20 a bis 20 d auf 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von der Bimdesre- 
gienmg eingebrachten Entwiufs eines Gesetzes 
gegen unseriöse Geschäftspraktiken 

-Dmcksachen 17/13057, 17/13429- 

Besclilussempfehlimg und Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksachen 17/14192, 17/14216- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Ansgar Heveling 
Dr. Paüick Sensbmg 
Marco Wanderwitz 
Maiiaime Schieder (Schwandorf) 
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5'izepi'äsidentin Petra Pau 

Stephan Thomae 
Halina Wawzyiiiak 
Jens Petennaim 
Ingrid Hönlinger 
Jerzy Montag 

b) Zweite und dritte Beratung des vom Bimdesrat 
eingebrachten Entwurfs eines Gesetzes zur Fort- 
entwicklung des Verbraucherschutzes bei un- 
erlaubter Telefonwerbung 

- Drucksache 17/6482 - 

Besclilussempfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksacheu 17/14192, 17/14216- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Ansgar Heveling 
Dr. Patrick Sensbmg 
Marco Wanderwitz 
Mariamie Schiedet (Schw'andorf) 

Stephan Tliomae 
Halina Wawzyniak 
Jens Petennaim 
Ingrid Hönlinger 
Jerzy Montag 

c) - Zw eite imd dritte Beratimg des von den Abge- 

ordneten Halina Wawzyniak. Jan Körte. 
Dr. Petra Sitte, w eiteren Abgeordneten imd der 
Fraktion DIE LINKE eingebrachten Entwinfs 
emes Gesetzes zur Begrenzung der Haftung 
und der Abmahnkosten bei Urheberrechts- 
Verletzungen 

- Drucksache 17/6483 - 

- Zw'eite imd dritte Beratimg des von den Abge- 
ordneten Jerzy Montag, Renate Künast. Jüigen 
Trittin. w'eiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN eingebrach- 
ten Entwairfs eines Gesetzes zur Eindäm- 
mung des Missbrauchs des Abmahnwesens 

- Drucksache 17/12620 - 

Besclilussempfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksacheu 17/14192, 17/14216- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Ansgar Heveluig 
Dr. Patrick Sensburg 
Marco Wanderwitz 
Mariamie Scliieder (Schw andorf) 

Stephan Tliomae 
Halina Wawzyniak 
Jens Petennaim 
Ingrid Hönlinger 
Jerzy Montag 


d) Beratimg der Beschlussempfehlimg und des Be- (C) 
richts des Rechtsausschusses (6. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Garen Lay, 

Dl'. Kirsten Tackmami. Dr. Diehuai' Bartsch, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Unseriöses Inkasso zu Lasten der Verbrau- 
cherinnen und Verbraucher stoppen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Nicole 
Maisch. Ingrid Hönlinger, Jerzy Montag, w'ei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Unseriöses Inkasso eindämmen 

-Drucksachen 17/9746. 17/11837, 17/14036- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marco Wanderwitz 
Marianne Schieder (Schw'andorf) 

Stephan Tliomae 
Jens Petennaim 
higiid Hönlinger 

Zimi Gesetzentwiuf der Bundesregienmg gegen unse- 
riöse Geschäftspraktiken hegen ein Änderungsantrag 
imd ein Entschheßimgsantrag der Fraktion der SPD so- 
wie zwei Änderungsanträge der Fraktion Bündnis 90/ 

Die Griinen vor. Über zw'ei Änderungsanträge werden 
wri' später namentlich abstiimnen. 

Nach einer interfiaktionellen Vereinbanmg ist fth die 
Aussprache eme Stmide vorgesehen. - Ich höre keinen 
Widerspruch. Dami ist so beschlossen. ' 

Ich eröfhie die Aussprache. Das Wort hat der Kollege 
Stephan Tliomae ftii' die FDP-Fraktion. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Stephan Thomae (FDP): 

Frau Präsidentin! Verehrte Kolleginnen imd Kolle- 
gen! Weim jemand das schier Umnöghehe versucht, 
daim sagt man. dass er sich an der Quadiatm des Kr eises 
versucht. Aus dem Fußball wissen wir. dass es schwer 
ist. das Rimde in das Eckige zu befördern. Auch wir ha- 
ben es liier mit vier Eckpunkten zu tim. an denen sich der 
heute zu beratende Gesetzentwairf orientiert: der Tele- 
fonwerbimg. dem hikasso, der Abmahnimg nach dem 
Wettbewerbsrecht imd der Abmahnimg nach dem Urhe- 
bergesetz. Das süid die vier Eckpunkte des Gesetzent- 
wurfes, der heute ziu Beratimg imd Verabschiedimg an- 
steht. Wh haben zwei Mamischaften auf dem Spielfeld: 
zum emen die luliaber von Fordeivmgen imd Rechten, 
zum anderen die Verbraucher. Nim müssen wh etwas 
Rimdes machen: em entsprechendes Gesetz. 

Ja, es gibt Missbrauch imd Fehlentwickhmgen auf 
den genamiten Gebieten. Ja. es gibt schw arze Schafe, die 
legale Insü'mnente missbrauchen. Ja, davor muss der 
Verbraucher geschützt w'erden. Ja, dagegen muss der Ge- 
setzgeber etwus tim. Aber man muss auch sagen: Nein, 
nicht jede Telefonw erbimg. nein, nicht jede Abmahnimg 
imd nein, nicht jedes Inkassosclireiben ist per se imseriös 
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(A) und illegal. Vor allem ist es nicht einfach schon deswe- 
gen per se imseriös, weil es in großer Zalü auftritt. Man 
kaim eben nicht alles über euieii Kaimn scheren. 

Lassen Sie mich an dieser Stelle eine Ai1 Eluenerklä- 
nmg abgeben. Die meisten Telefonvertiäge, die meisten 
Abmahnimgen luid die meisten Zahhmgsauflfordenm- 
gen von hikassoimtemehmen sind seriös. Aber das, was 
man sieht, sind oft die imseriösen Fälle. 

Zimächst eümial ist es völlig in Ordnimg. dass je- 
mand. bevor er eine Zahlimgsklage einreicht. erst eiiunal 
vorgerichthch eine Zahlimgsaiifibrdenmg verscliickt 
imd dass er. bevor er eine eüistw'eiüge Verfiigimg bei 
Gericht erwirict. zimäclist eümial eine vorgerichtliche 
Abmahnimg verscliickt. In der öfifenthchen Diskussion 
wird Jedoch wahrgenonunen. dass viele dieser Fälle 
eben imseriös sind. Wenn aber in großer Zahl Schuldner 
nicht zahlen, in großer Zahl Wettbewerber die Wettbe- 
werbsregehi nicht einlialten imd üi großer Zahl Men- 
schen Urheberrechte missachten, dann müssen hihaber 
von Rechten imd Fordenmgen natüiiich auch eüi Instm- 
ment in der Hand haben, imi ihre Rechte w ahniehmen 
imd ilire Fordenmgen dmchsetzen zu können. 

Die FDP steht für den Schutz von Figentiun. für den 
Schutz von Rechten imd nicht zuletzt ftü den Schutz 
geistigen Figenüuns. Denn geistiges Figentmu ist kein 
Recht zweiter Klasse. Wir wollen aber eben auch nicht, 
dass jemand die Akzeptanz dieser Rechte aushölilt. in- 
dem er Verbraucher reinlegt. übemunpelt oder über den 
Tisch zieht. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
^ ’ der CDU/CSU) 

Diese Pimktgenauigkeit zu erreichen, ist schwierig. 
Das Paiianient hat intensiv beraten, imi hier eüie Ba- 
lance herzustellen. Fs hat nicht um abgenickt, w'as ims 
die Regienmg vorlegte, sondern w'ir haben, glaube ich, 
in üitensiven Beratimgen ein treffsicheres Gesetz erar- 
beitet. das einen Beitrag leistet, die Akzeptanz dieser 
Rechte zu erhöhen. 

Desw egen möchte ich - da die niü zugeniessene Zeit 
kurz ist - an dieser Stelle auch niemeii Dank ausspre- 
chen. zimial dies heute meine vorletzte Rede ün Deut- 
schen Bimdestag imd meine letzte rechtspolitische Rede 
ist; morgen w'erde ich zu einem haushaltspolitischen 
Thema sprechen. Ich möchte meinen Dank richten an die 
Kollegümen imd Kollegen ün Rechtsausschuss, au die 
Mitarbeiterümen imd Mitarbeiter des Rechtsausschusses 
imd der Arbeitsgemeinschaften, an die Mitaibeiteiimieu 
imd Mitarbeiter der Fachebene des Justizmüüsteriiuns 
sowie an die Ministerin flü' die intensiven Beratimgen. 
die stets auf hohem, ja, höchstem Niveau stattgefimdeu 
haben. Ich habe die Arbeit ün Rechtsausschuss ümner 
nüt großem Fmst imd auch nüt gioßer Freude walirge- 
nonmien. Diese Frastliaftigkeit habe ich auch bei den 
Kollegümen imd Kollegen des Ausschusses - über alle 
Fraktionsgrenzen hinweg - vorgefimden. Daftü mein 
herzlicher Dank. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU, der SPD, der LINKFN imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 


Ich habe bei Dmeii allen ümner gioßeii Sachverstand (C) 
vorgefimden. Wü haben, denke ich, auch strittige Tlie- 
nien ümner imt größtem Respekt beraten. Deswegen 
glaube ich heute ganz sicher sagen zu kömien, dass die- 
ses Paiiament weitaus besser ist. als seüi Ruf es manch- 
mal erscheüien lässt. Diese Quahtäten des Parlaments 
sollten wü'. ineüie ich. viel öfter heraussteilen. 

(Beifall der Abg. Stefanie Vogelsang [CDU/ 

CSU]) 

Ich danke Ilmen für \ier Jahre gemeinsame Beratim- 
gen imd wünsche Urnen und ims allen alles Gute. 

(Beifall bei der FDP, der CDU/CSU, der SPD 
imd dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der LINKEN) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat die Kollegin Marianne Schiedet für' die 
SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD) 

Marianne Schieder (Schwandorf) (SPD): 

Liebe Frau Präsidentin! Liebe Kollegümen imd Kolle- 
gen! Heute diskutieren wü - endhch. muss man sagen - 
abschheßend über den Gesetzentwurf der Bimdesregie- 
nmg zu imseiiösem Inkasso, zu imerlaubter Telefonw er- 
bimg imd zimi Abmahnwesen. Überall - auch bei mü' ün 
Wahlkreis - lassen die Beschwerderr von Bürgerümen 
imd Bürgern über imseriöses Inkasso, Belästigimg diuch 
imerlaubte Telefonwerbung oder den Abmalmw almsüm 
lücht nach. Das sind Bereiche, üi denen Verbraucherüi- 
neu imd Verbraucher seit langem besser geschützt w er- 
den müssten. Schon lange gibt es auch Vorscliläge aus 
dem Bimdesrat imd seitens der Opposition sowie Ankün- 
digimgen der zuständigen Bimdesmüüsterüi. Doch leider 
erst jetzt - sozusagen ganz kurz vor Schluss - konmien 
w'ü endlich zu eürer Gesetzgebimg. 

Liebe Kollegümen imd Kollegen, nach der massiven 
Kritik, die es am ursprimghchen Gesetzentwurf der Bim- 
desregienmg von allen Seiten gab - von der Opposition 
ebenso wie von den Expertümen imd Experten in der 
Anliönmg haben Sie lobensw'erferweise nachgelegt 
imd mit emem mnfangreichen Ändenmgsantrag die ge- 
planten Vorscliriften in eiiügen Bereichen verbessert. 

(Andrea Astrid Voßhoff [CDÜ/CSÜ]: Na 
also!) 

So muss jetzt auch der ursprünghche Ver-tragsparlner 
diuch das Inkassoimtemehmen - allerdings erst auf 
Nachfiage - geriarmt werden. Man fiagt sich: Warum 
rücht gleich? Und wanun niu' nüt Narnerr imd lücht 
gleich nüt einer ladungsfahigen Anschr'ift? 

(Beifall bei der SPD) 

Ein gnmdsätzhches Problem ist auch, dass es so gut 
wie keine Anfordenmgen für die Anerkemiimg als In- 
kassoimtemelmrerin oder hikassoimtemelmrer gibt. Hier 
körmte imd sollte man doch ansetzen, w enn man auf die- 
sem Feld die Spreu vom Weizen ü ermen wül. Wü brau- 
chen dringend entsprechende Anfordenmgen arr die 
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Marianne Scbieder (Schwandorl) 

(A) Qualifikation, sodass die Registriening als Iiikassoimter- 
nelmieii erst nach Darlegung eines Saclikundenachwei- 
ses möglich wird. 

Ein weiteres Problem sehen wii' in der so gut wie gar 
nicht ausgeübten Aufsicht über die hikassoimteruelmien. 
Es gibt die Aufsicht zwar offiziell, aber sie fimktioniert 
nicht, hl Direin Ändenmgsantrag gehen Sie zw'ar auf 
diese Thematik ein, indem Sie die Reaktionsniögliclikei- 
ten ausw'eiten w'ollen. Aber gnmdsätzhch hauen Sie sich 
an dieses Problem nicht heran. 

(Beifall bei der SPD) 

Es muss, wenn man w'uküch etwas erreichen will, drin- 
gend geprüft werden, wie die Aufsicht effizienter gestal- 
tet imd faclilich verbessert werden kann. Die Aufsichts- 
behörden müssen vor allen Dingen personell imd 
finanziell ausreichend ausgestattet werden, damit die 
Aufsicht auch ftinktionieren kann. 

Ich fieue mich dailiber, dass das Pailament an der 
Festsetzimg der Vergühmgen für Inkassodienstleishm- 
gen beteiligt wird, indem die entsprechende Rechtsver- 
ordnimg im Bimdestag verabschiedet werden soll imd sie 
nicht, wie ursprünglich geplant, der parlamentarischen 
Kontrolle entzogen bleibt. Ja, da haben Sie in der Tat da- 
zugelemt. Jetzt muss diese Rechtsverordnimg aber auch 
möglichst sclmell koimnen; sie darf nicht erst in Jaluen 
wieder kurz vor Schluss auf den Tisch gelegt werden. 

Was wirkhch schw ierig bleibt, liebe Kolleghmen imd 
Kollegen, sind die Regehmgen zur Deckehmg der Ab- 
malmkosten für Verbraucheriimen imd Verbraucher, de- 
neu im privaten Bereich Urliebeirechtsverletzimgen an- 
gelastet w erden. Zw'ar soll zin Deckehmg der vielfach 
total überhöhten Abmalmkosten eme Streitwertober- 
gienze eingeführt w'erden; aber gleiclizeitig öflfiiet man 
mit einer Ausnahmeregehmg sofort wieder die Tür ziu' 
Umgehimg dieser Begrenzimg. Diese Ausnalmierege- 
hmg - das wissen Sie so gut wie w'ir - kaim in der Tat 
selir leicht dazu ftüiren. dass massenhafte Abmalmimgeu 
von Verbraucherinnen imd Verbrauchern weiterhin ein 
lukratives Geschäftsmodell bleiben. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Wanmi. so fragt man sich auch, soll die Streitwert- 
obergienze nur noch mi außergerichtlichen Verfaliren 
gelten, imd wanmi soll es im gerichtlichen Verfaluen 
nach dem freien Ennessen des Gerichts gehen? Besteht 
da nicht die Gefalir. dass Verbraucheriimen imd Verbrau- 
cher diuch das lüerdurch entstehende unkalkulierbare 
Kostenrisiko abgeschreckt w'erden imd eben kernen 
Rechtsschutz suchen? 

Alles ui allem bringt die von Ümeii angesüebte Ge- 
setzgebimg zw ar Verbessenmgen. lässt aber zu viele Era- 
gen offen, imi wuklich für einen imifassenden Schutz 
der Verbraucheiiimen imd Verbraucher zu sorgen. 
Schade, schade, muss man sagen. Es ist schade fifr die 
Verbraucherinnen imd Verbraucher in diesem Land, dass 
es in dieser Legislaturperiode wieder nicht gehmgen ist. 
hier eine vernünftige Lösimg zu finden. Das. w'as nötig 


wäre, haben wir in imserem Entschheßimgsantrag. für (C) 
den w ir imi Ihie Unterstützimg bitten, zusaimnengefasst. 
Damit kämen w ir bemi Schutz der Verbraucheriimen imd 
Verbraucher m Deutschland w irkhch voran. 

\^elen Dank. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Der Kollege Marco Wanderwitz hat mm fin die 
Unionsfraktion das Wort. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Marco Wanderwitz (CDU/CSU): 

Frau Piäsidentin! Liebe Kolleginnen und Kollegen! 
hn vergangenen Monat hat der Bimdesverband des 
Deutschen Versandhandels mit ziemhch beemdiaicken- 
den Zahlen die w eiterhin kontinuierliche Steigenmgsrate 
beun nationalen Warenverkehr übers Internet belegt. Der 
Anteil der Intemetbestellimgen hat in den letzten 15 Mo- 
naten um w'eitere 35 Prozent zugenoimnen. Ich denke, 
w'fr sind uns alle einig, dass das nicht das Ende der Fah- 
nenstange sein wird. Leider hat insbesondere un hiter- 
netbereich. mit diesen Steigerungsraten einliergehend. 
auch der Missbrauch in vielen verschiedenen Fallkon- 
stellationen zugenommen. 

(Halma Wawzyniak [DIE LINKE]: Das 
stinmit!) 

Zinn Thema Telefonwerbimg wud mein Kollege (D) 
Sensburg das eine oder andere sagen. Ich will mich auf 
den Bereich hikasso, den Hauptpunkt des heute vorhe- 
geiiden Gesetzentwurfes, beschränken. 

Hierbei geht es beispielsw'eise luu die sogenaimten 
Abofallen. imerlaubte Telefonannife, Gewinnspielver- 
tiäge imd den Missbrauch datenschutziechtlicher Ein- 
w'illigimgen. Die Betriigereien sind sehr erfinderisch imd 
vielfältig. Am Ende der Betmgsketten steht zimieist 
auch noch imseriöses Inkasso. Es gibt natürlich viel seri- 
öses Inkasso; das muss an dieser Stelle gleich zu Begiim 
ganz deutlich gesagt w'erden. Es geht also nicht mn die 
Melirzalil derer, die im Inkassobereich tätig sind, imd 
nicht mn die Melirzalil der eingezogenen Fordenmgen. 
Demioch haben w'ir es mit einem großen Problem zu tim. 
von dem nicht nur wenige Einzelfälle betroffen süid. 

Jeder, der selbst schon eimnal betroffen war oder aus 
dem Famihen- oder Bekanntenkieis Betroffene keimt, 
der w eiß, mit w'as für Metlioden da gearbeitet wud imd 
wie sehi' man sich imter Dmck gesetzt ftihlt. Deshalb ist 
völlig klar: Hier muss gehandelt w erden. 

Mit dem Gesetz, das wir m der jetzt vorliegenden 
Forai. die vom Regienmgsentwiirf in der Tat an der ei- 
nen oder anderen Stelle abw'eicht. heute beschließen 
w erden, erhöhen wir die Transpar enz beim Fordenmgs- 
einzug, mdeiii wir Daiiegimgs- imd Infonnationspflich- 
ten festschieiben. 

(Marianne Scliieder [Schwandorf] [SPD]: Fast 
nichts!) 
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(A) Das ist aus meiner Sicht einer der wichtigsten Pimkte. Es 
ist auch nicht so, dass beim Tliema Aufsicht nichts pas- 
siert: Wir erweitern das Sanktionsuistmmentariiun der 
Aufsichtsbehörden 

(Mariamie Schieder [Schw'andorf] [SPD]: 

Weim es kerne Aufsicht gibt, gibt es auch 

kerne Sanktionen!) 

imd verpflichten diese - auch das ist ein w ichtiger Pmikt - 
zu anlassbezogenen Sanktionen, sprich: Wemi etw'as zu 
beanstanden ist, dami muss die Aufsicht tätig werden. 
Außerdem erhöhen w'ir die Bußgelder, mid - auch das ist 
ein wichtiger Pimkt - w'ir legen einen Gebührenrahmen 
für hikasso fest. 

Verbraucheriimen imd Verbraucher müssen künftig 
klar erkeimen kömien - Stichwort Transparenz - 

(Elvira Drobinski-Weiß [SPD]: Schön w'är’s!) 

für wen das Inkassoimtemehmen bzw. der Anwalt un 
Fordenmgseinzug tätig ist. wanmi ein bestumnter Be- 
trag gefordert wird imd wie sich die Kosten bereclmen. 
Ich w'ill an dieser Stelle - in der Hoflhiimg. dass es mög- 
lichst viele nütbekommen - ganz deuthch sagen: Weim 
Verbraucherinnen imd Verbraucher diese Angaben auf 
dem hikassoschreiben nicht vorfinden, daim kömien sie 
künftig sicher davon ausgehen, dass sie es mit euieni im- 
seriösen Inkassoschreiben zu tim haben. Leider - ma- 
chen wir ims nicht vor! - wird es auch ui Zukimft Fälle 
miseriösen Inkassos geben, auch w eim wir jetzt gesetz- 
lich möglichst viel tim. das zu erschweren. 

(Dr. Erik Schweickert [FDP]: So ist es!) 

Auf dem Inkassoschreiben müssen künftig also der 
Name oder die Finna des Auftraggebers imd der Forde- 
nmgsgnmd stehen. Bei Veiträgen muss der konkrete 
Vertragsgegenstand dargelegt imd das Datmn des Ver- 
tragsabsclilusses genamit w-erden. Diese Verträge rei- 
chen häufig lange in die Vergangenheit zmlick. Ein 
Beispiel dafih sind Verträge im Telekonmiimikationsbe- 
reich. Das ist wichtig für jemand, der nicht häufig w'ech- 
selt. der aber irgeiidwami vor vielen Jahren eiimial emen 
Vertrag geschlossen hat. Diese Kette muss hergeleitet 
w’erden. Ferner muss eine Zinsberechnimg entlialten 
seiiu imd es müssen Angaben zu Art. Höhe imd Entste- 
himg der Kosten gemacht w’erden. 

Ich glaube, diese Regehmgen suid ein großer Gewiim 
ftir die Verbraucherimien imd Verbraucher. Sie kömien 
künftig viel besser prüfen, ob die Fordenmg gerechtfer- 
tigt ist, 

(Mariaime Schieder [Schwandorf] [SPD]: Das 
ist das Mindeste!) 

ob sie wuklich eine Reclmimg. vielleicht auch eine Mah- 
nimg. übersehen haben. So lässt sich seriöses hikasso 
viel besser von imseriösem Inkasso imterscheiden. 

Die neuen Infonnationspflichten gelten sowolü fiii' 
die klassischen hikassoimtemelunen als auch fth im For- 
denmgseinzug tätige Anwälte, sprich: Es gibt keine Aus- 
nalmien je nachdem, mit wem man es zu tim hat. 


(Mariaime Sclüeder [Schwandorf] [SPD]: Wa- (C) 
nun auch?) 

Bis die neuen Infonnationspflichten in Kraft treten, 
gilt - das will ich an dieser Stelle ganz offen sagen - euie 
Übergangsfiist von emem Jahi". Bei Dauerschuldverhält- 
nissen. die w eit in die Vergangenlieit zurückreichen - ich 
habe das angesprochen müssen Untenielunen teil- 
w'eise einen hohen Aufwand üeiben. luu den neuen In- 
fonnationspflichten nachkonmien zu köimeii. Mit der 
zw'ölfiuonatigen Übergangsfiist fiu diesen Punkt werden 
w'h sowohl den berechtigten Interessen der Untemeh- 
nien als auch den Interessen der Verbraucher gerecht. 

Wir schaffen für die Inkassoimtemelmien eine Analo- 
gie zimi Rechtsanwaltsvergütimgsgesetz - für die An- 
wälte galt schon inmier der Gebührenrahmen des 
Rechtsanw'altsvergütimgsgesetzes -: Künftig w’erden die 
Kosten auf den Gegenstandsw’ert bezogen. Das ist schon 
w'eitgehend gefestigte Rechtsprechimg. Wir sclueiben 
das jetzt ins Gesetz. Ich glaube, das ist die einzig ver- 
nünftige Lösimg: dass man nicht versucht, künstlich zu 
miterscheiden zwischen Inkassoimtemelmien auf der ei- 
nen Seite imd un Fordenmgseinzug tätigen Anw älten auf 
der anderen Seite. Auf diese Weise bekoimnen wir ein 
w eiteres Problem aus dem unseriösen Inkassobereich ui 
den Griff. Künftig köimeii un Bereich der Nebenkosten 
fiu ugendw elche venueiuthch mehrfach durchgeftüulen 
Adressemütthmgeu nicht mein - wie es vorkam - Him- 
derte von Euro verlangt werden. Der klare Nebenkosten- 
rahmeu des Rechtanw altsvergütimgsgesetzes gilt künftig 
auch für die hikassomitemelunen. 

Die Verordnimgsennächtigimg flu das Bimdesjustiz- (D) 
miuisterimu für eine weitere Konkietisienmg der Kosten 
bedarf - die Kollegin Schieder hat es schon gesagt - der 
Zustuimiimg des Bimdestages. Das war luspiiinglich an- 
ders vorgesehen. Wir haben jetzt Leitplanken für die Ge- 
büluen gezogen. Das Justizministeriimi hat die Möglich- 
keit, das noch w eiter zu konkretisieren. Dem w erden w ir 
ims in der näclisten Legislaturperiode gemeinsam wid- 
men. Daim müssen wir schauen, ob es vernünftige An- 
w eudimgsbeispiele dafür gibt. 

Ein Anwendimgsbeispiel - es steht im Gesetz - ist 
das sogenaimte Mengeninkasso: Wenn jemand eine Viel- 
zahl von gleichartigen Fordenmgen einzieht. kaim das 
ein hidiz dafür sein dass anteihg geringere Kosten an- 
fallen. Weim es uns gelingt, diesen Pimkt vernünftig zu 
nonnieren. kömien w'ir an dieser Stelle über geringere 
Kosten nachdenken. Allerdings ist auch völlig klar, dass 
beun Fordenmgseinzug nicht zw'ingend niedrigere Kos- 
ten entstehen, niu W'eil der Inhaber der Fordenmgen der 
Gleiche ist imd mau ins Adressfeld also dieselbe Adresse 
einsetzen kami. 

Ziu Aufsicht: Ich habe schon gesagt, welche Maßnali- 
iiieii wh in diesem Bereich bereits ergriffen haben: von 
einem höheren Bußgeldialmien bis hin ziu Pflicht, tätig 
zu werden. Das ist also keine Emiessensentscheidimg 
iiielu. Auch wir hätten natürlich gerne dem von den Ver- 
braucherschutzverbänden vielfach geäußerten Wimscli 
nach emer zentraleren Aufsicht - möghchst niu eine pro 
Bimdesland - entsprochen. Aber es ist mm mal derzeit 
so, dass die Einrichtimg der Aufsicht nicht in der Koni- 
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(A) peteiiz des Bimdes, sondern in der der Bundesländer 
liegt. 

(Dr. Erik Schweickert [FDP]: So ist es!) 

Nur die Landesregienmgen können die Aufgaben imd 
Befiignisse. die iliren Laiidesjustm'erwalnmgeii nach 
dem bestehenden Rechtsdienstleistimgsgesetz zustehen, 
übertragen. Deshalb appellieren wir an die Länder, das 
zu tiui. Sprich: Wir geben die Empfehlimg. eine zentrale 
Aufsicht pro Bimdesland einzmichten. 

(Mariamie Scliieder [Schwandorf] [SPD]: Sie 
wollten es ja nicht zustuninimgspflichtig ma- 
chen!) 

- Sie köimen ja in den Ländern, in denen Sie regieren, 
sclmell mit gutem Beispiel vorangehen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Ich glaube, wir haben gemeinsam, miteinander euie 
ganze Menge erreicht. Ich fand die Beratungen zu dem 
Gesetz, auch weim sie etwas lang waren, nicht so 
sclilecht. 

Was mich sehr freut, ist. dass wn es geschafft haben, 
naliezu alle Fordenmgen der Verbraucherschutzzentrale, 
die sie uu späten Herbst 2011 an uns gerichtet hat. abzu- 
arbeiten. Ich habe mir noch eimnal die Pressemitteiliuig 
von damals angeschaut: Außer der Eimichtimg einer 
zentralen Aufsicht ist nichts mein' übrig geblieben. Das 
ist der einzige noch offene Pimkt. Insofern ziehe ich eme 
etw^as andere Bilanz als Sie. Frau Kollegm Schieder. Das 

(B) ist ein guter Tag für die Verbraucherimien imd Verbrau- 
cher. Es ist gelmigen. fast das gesamte Problem zu grei- 
fen. Wn haben also auch an dieser Stelle Wort gehalten, 
imd darüber freue ich mich. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat die Kollegin Halina Wawzyniak für die 
Fraktion Die Linke. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Halina Wawzyniak (DIE LINKE): 

Frau Präsidentin! Meine sehr geeinten Damen imd 
Henen! Wir reden über die Emdänmiimg imseriöser 
Geschäftspraktiken. Unseriöses Inkasso imd hohe Inkas- 
sogebühren smd seit langem eine Plage fth Verbrauche- 
rimien imd Verbraucher. Eine Untersuchimg der Ver- 
braucherzentrale aus dem Jaln 2011 hat ergeben, dass 
84 Prozent der Inkassofordenmgen imberechtigt waren, 
in 15 Prozent der Fälle waren sie unklar, imd m gerade 
eumial 1 Prozent der Fälle waren sie berechtigt. Die 
Lüike fordert daher, hikassokosten an die Höhe der 
Hauptfordenmg zu koppehi. Die Schuldnergebühieu 
dürfen maximal 20 Prozent der Hauptfordenmg bzw'. 
höchstens 100 Euro uisgesamt betragen. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Wn fordern. Inkassoimtemehmen dazu zu verpflich- 
ten. Verbraucherirmeri imd Verbraucher schriftlich imd 


gememsarn mit der Zalilimgsauffordenmg darüber zu ui- (C) 
fonniereu. mit welchem Untemelmien der behauptete 
Vertrag gesclilosseri winde - emschheßlich dessen An- 
schrift -, wie hoch die Hauptfordenmg und w ie der ge- 
naue Inlialt des Vertrages ist. Auch über Zeitpimkt. Art 
imd Weise des Zustandekormnens des Vertrages sowie 
über das Datimi des Verzugseintritts muss uiformiert 
werden. 

Die Bimdesregienmg w'iU die Inkassokosten an das 
Rechtsanwaltsvergütimgsgesetz koppehi. Das w ird diese 
Kosten aber nicht deckeln, weü große Spaimen bei der 
Gebülnenfestsetzimg zugelassen werden. Iimiierhin hat 
die Bimdesregienmg einen imserer Vorschläge aufge- 
noiimieii imd will künftig Inkassodienstleister, die fal- 
sche imd imvollständige Briefe verschicken, mit höheren 
Bußgeldern bestrafen. Um dies auch praktisch dinchset- 
zen zu köimen. fordern wir eine Veibraucherschutzbe- 
hörde, die dazu auch m der Lage ist. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Bei der imeiiaubten Telefonw'erbimg macht die Bim- 
desregienmg auch iiin halbe Sachen. Via Telefon w erden 
besonders gern imd besondere leicht betrügerische Ver- 
üäge imtergeschoben. Wir Linke imd die Verbraucherorga- 
nisationen fordern deswegen schon lange, dass telefonisch 
abgesclilossene Verträge einer schrifthchen Bestätigimg 
bedürfen. Zwar sieht das auch der Gesetzentwurf der 
Bimdesregienmg vor, allerdings nur für telefonische Ge- 
wümspiele. Zeitimgsabos oder Versicherungen, die Leu- 
ten per Telefon aufgeschw'atzt werden, sind von der Re- 
gelimg nicht miifasst. Waniiii diese keiner scluifthchen 
Bestätigmig bedürfen sollen, ist imerkläihch. Das Pro- (D) 
bleni der imlauteren Telefonw erbimg lösen Sie so jeden- 
falls nicht. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Konmien w'fr zum Abmalmimwesen bei Urheber- 
rechtsverletzimgen im Internet. Wir haben hier schon 
melufach über die Abmahnindustrie geredet. Ich bringe 
Urnen dazu jetzt eimnal em konkretes Beispiel: Eine Per- 
son hat sich mittels einer Tauschbörse ein Albimi der 
Künstlerin Pink henmtergeladen imd bekam w'enig spä- 
ter einen Brief einer abmahnfreudigen Anwaltskanzlei, 
die mi Auftrag der Rechteinhabeiin Schadensersatz für 
die begangene Urheberrechtsverletzimg verlangte. Die 
Höhe des Schadensersatzes: 450 Euro. Als Rechtsan- 
waltskosten wtuden 506 Euro m Rechnimg gestellt. Das 
macht also uisgesamt 956 Euro fiir ein einziges Albimi. 

Was haben aber mm die Rechtsanwälte für die 
506 Emo geleistet? Sie haben ein Standardschreiben ge- 
uormnen. den Namen der betreffenden Person imd den 
Titel des henmtergeladerieu Albmns ausgetauscht sow ie 
ein neues Aktenzeichen emgefügt. Das Ganze haben sie 
noch nicht eimnal selber gemacht, sondern das hat em 
Computeiprogianmi für sie gemacht. Zeitaufwand 
gleich null! So wenig müssen nicht eumial w’ir Bimdes- 
tagsabgeordnete für imser Geld tun. 

Dass dieser Unsum so nicht bleiben kaim. hat auch 
die Bimdesregienmg erkaimt. Sie schlägt mm vor, den 
Streitwert bei UrhebeiTechtsverletzimgen auf 1 000 Emo 
zu begrenzen. Das würde Anwaltskosten ui Höhe v'ori 
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(A) etwa 100 Euro bedeuten. Das w'äre deutlich angemesse- 
ner. imd das ist genau das. W'as wh in imserem Gesetz- 
entwurf gefordert haben, der deutlich vor dem Gesetz- 
entwurf der Bimdesregienmg vorlag. Die Grünen 
fordern eme Streitw'ertbegienzimg auf 700 Euro. Das 
kaim man machen. So oder so wme dies endlich ein 
wirksamer Schutz. 

Wanmi die Bimdesregienmg daim aber daran festhält, 
dass Rechteinliaber einen Auskunftsanspmch gegenüber 
Providern haben, wenn die Urheberrechtsverletzimg in 
gewerbhchem Ausmaß erfolgte, ist nicht nachvollzieh- 
bar. Die Fomiuhenmg ist so schwanunig. dass hier 
gleich wieder eine Missbrauchsmöghchkeit geschaffen 
wird. Ebenso imverständlich ist. wanmi die Bimdes- 
regienmg bei der Begrenzimg des Streitwerts auf 
1 000 Emo noch hinzufiigen musste, dass dies nicht gilt, 
wemi - ich zitiere - „dieser Wert nach den besonderen 
Umständen des Einzelfalles imbilhg“ ist. Das ist nichts 
weiter als eine Hinteitür. imi windigen Anwälten die 
Mögliclikeit zu geben, ihie Musterabmahnimgen. leicht 
abgeändert, w'eiter zu verw'endeu. Dabei müssten Sie 
doch eigentlich gelernt haben. Die Erstattimgspflicht 
von Abmahnkosten sollte schon eümial auf 100 Emo be- 
grenzt w erden. Doch dann wmden so viele Bedingimgen 
fonnuliert. dass im Ergebnis das Abmahnimwesen nicht 
eingedänmit wmde, sondern weiter florierte. Jetzt ma- 
chen Sie den gleichen Feliler noch eimnal. 

Das Gesetz ist ein guter Ansatz. Es wäre aber besser 
gewesen, es eimnal ganz richtig zu machen. Ein etw as 
konsequenteres Absclireiben imserer Vorscliläge hätte 

(B) mit Sicherheit fiir ein besseres Gesetz gesorgt. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Nun haben Giüne imd SPD sein kmzfiistig Ände- 
nmgsanträge eingebracht, die nichts mit dem vorhegen- 
den Gesetzentwmf zu tim haben, zu denen ich aber den- 
noch zwei Worte sagen muss. Die Grünen beantragen, 
dass bei nicht ausreichender Versorgimg mit Mietwoh- 
nimgen die Landesregienmgen emiächtigt werden kön- 
nen. für die davon betroffenen Gebiete eine Rechtsver- 
ordnimg zu erlassen, mit der bei Wieden^ennietimg die 
ortsübliche Vergleichsmiete nicht um melir als 10 Pro- 
zent überscliritten w’erden darf. 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Guter Vorsclilag!) 

Das ist zwm eine Verbessenmg zimi jetzigen Zustand, 
aber nicht ausreichend. Notwendig w'äre eine Regehmg 
olme die Einschränkimg. dass sie erst daim gilt, w eim die 
ausreichende Versorgimg mit Mietwolmimgen gefalirdet 
ist. Es wäre eine gesetzliche Regelung notwendig, mit 
der festgeschrieben w'iid. dass Mieterhöhungen allein 
wegen Wiedeiv'enuietimg einfach nicht zulässig sind. 
Sie fordern ein Mietpreisbremschen. aber keine Miet- 
preisbrenise. 

(Beifall bei der LINKEN) 

SPD imd Bündnis 90/Die Grünen möchten darüber 
hinaus die Strafbarkeit von Bestechhclrkeit imd Beste- 
chimg von Mitghedem von Volksvertretimgen regehi. 


(Dr. Erik Schweickert [FDP]: Was hat das mit 
Verbraucherschutz zu tim?) 

- Das hat nichts mit Verbraucherschutz zu tim. Aber re- 
gen Sie sich nicht auf. Solch ein Verfahren wenden Sie 
selbst regehnäßig an. 

(Dr. Erik Schweickeif [FDP]: Wo?) 

Die Fraktion Die Linke hat bereits am 21. April 2010 
den Entwiuf eines Gesetzes zur Bekämpfimg der Abge- 
ordnetenbestechimg vorgelegt. Die Koalitionsfiaktionen 
haben eine abschheßende Behandlimg der von allen Op- 
positionsparteien vorgelegten Gesetzentwürfe im Ple- 
nmn dmch die ständige Vertagimg der Beraümg im 
Rechtsausschuss verhindert. 

Doch mit den Ändenmgsanträgen von SPD imd Grü- 
nen werden leider nachträghche Dankeschön-Spenden 
nicht imter Stiafe gestellt. Der Bezug zu parlamentari- 
schen Gepflogenheiten bzw. die Verwerflichkeitskiairsei 
karm dazir führen, dass eine Schieflage entsteht. Die Üb- 
liclrkeit, Pohtikerirmen imd Pohtiker im Ralmien von 
Werbeveranstaltimgen von Lobbyt^erbänden in großem 
Umfange zu bewirten, bhebe straflos, obwohl auch liier 
der Anschein von Käuflichkeit erzeugt würde. Besser 
w äre es. so wie wir es gefordert haben, eine Bagatell- 
grerrze einzuflihren. 

Das Verfahren ist unsäghch. auch die Aufiegimg ist 
misäglich. Wir werden ims bei der Abstinmiimg über 
diese Ändenmgsanträge trotz aller gnmdsätzlicheri Sym- 
patliie für' das Arrliegen enthalten. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat der Kollege Jerzy Montag für' die Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen. 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Frau Präsidentin! Liebe Kollegirmen imd Kollegen! 
Selir geehrter Herr Kollege Wanderw'itz. Sie haben in Di- 
rern Redebeitrag darauf liingewiesen. dass w ir es im Be- 
reich des Inkassowesens mit einer Minderheit von imse- 
riösen Firmen oder Personen zu tim haben imd dass sich 
die Melirheit seriös verhält. Das w'ill ich rücht imter- 
schreiben. Es mag so sein. Aber eines gilt es festzulial- 
ten: In dem Bereich, wo w'ir ims mit dem Urhebertecht 
zu befassen haben, werden seit 2008 MilUonen Men- 
schen in Deutschland durch Abmalmimgen verängstigt 
mid davon abgehalten, ihre Interessen zu vertreten. 

(Elvira Drobinski-Weiß [SPD]: Genau!) 

Hier haben wir es rrüt einem regelrechten Geschäfts- 
zweig zir tim. In diesem Bereich ist die Mehrheit der Ab- 
nialmimgen imseriös. Umso wichtiger ist es. dass etw'as 
geschieht. 

Was Sie nim vorgelegt haben, ist unseriös imd eigent- 
lich Mmks. Bereits 2008 hat die Bimdesjustizrninisteriii 
zin Zeit der Großen Koahtion den Versuch untemom- 
nien. das Übel der Abzockerei mittels Abmahnimgen im 
Urheberecht an der Wm zel zu packen. Damals wurde bei 
den Kosten eine Begrenzimg auf 100 Euro vorgenom- 
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men. Schon damals haben wir gesagt - ich eriimeie mich 
sehr gut an die Debatten aus dem Jalir 2008 Weim Sie 
dort eine Hintertür einbauen imd bei sogenamiten einfa- 
chen Fällen eine andere Art der Beaibeitiuig gestatten, 
daim wild die Regehmg nichts helfen. - Am 18. April 
dieses Jahres hat die Bimdesjustizministerin erklärt, die- 
ses Gesetz habe in keiner Weise Wirkimg entfaltet. - Ge- 
nau so ist es. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - 
Dl'. Ei'ik Schweickert [FDP]: Das war eine an- 
dere Justizministerin!) 

Nim machen Sie den Vorschlag, den Stieitw eit auf 
1 000 Euro zu begrenzen. Dabei bauen Sie erneut eine 
Hintertür ein. Beim Vorliegen besonderer ümstände soll 
diese Streitw ertbegrenzimg nicht gelten. Sie wollen ims 
uim weismachen, dass damit den Verbraucherinnen imd 
Verbrauchern geholfen sei. Ich sage Dinen: Die Textbau- 
steine mit entsprechenden Fonnuheningen für Mas- 
senabmahnimgen sind bei den Auwaltskanzleien längst 
fertig. Sie erreichen mit dieser Regelung überhaupt 
nichts. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Das Problem ist. dass die Bimdesregienmg im Zu- 
saimnenliang mit dem Gesetzentwauf von einem Para- 
dignienwechsel redet. Jetzt stehen Sie vor einem Trüm- 
merhaufen bei Direm Versuch. Reforaien einzuleiten. 
Wanun? Sie haben versprochen, im Gesetz gegen den 
imlauteren Wettbewerb den fliegenden Gerichtsstand ab- 
zuschaffen. Dieses Versprechen haben Sie ziulickge- 
nonmien. 

(Dr. Erik Schweickert [FDP]: Das hat auch nichts 
mit Verbraucherschutz zu tim!) 

- Aber selbstv erständlich hat das etw'as damit zu tim. 

(Dr. Erik Schweickert [FDP]: Nein!) 

- SteUen Sie mir eine Zwischenfrage! Daim erkläre ich 
es Dmen. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Sie haben den richtigen Ansatz gewälilt: Bei imbe- 
rechtigten Abmahnimgen muss der Abmahner für die 
Kosten der Gegenseite auflconmien. Aber gleiclizeitig 
bauen Sie ein Hinteilürchen ein: deim diese Kostenüber- 
nalmie soll entfallen, w’enn dem Abmahnenden die Uu- 
rechtniäßigkeit des eigenen Handehis nicht bekamit w'ai'. 
Liebe Kollegiimen imd Kollegen von der Union, das ist 
im gesamten deutschen Recht so: Wer aktiv wird imd 
klagt, der handelt auf eigenes Risiko. Weim ein Abmah- 
ner zum Anwalt geht imd eine Abmalmimg verschicken 
lässt, die imrechtmäßig ist. dami muss er die Kosten da- 
für' tr agen. Das ist eine völhg klare imd eindeutige Situa- 
tion. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Scliließhch füliien Sie die Streitwertbegrenzimg niu' 
für das vorgerichtliche Verfahren eui. Das bedeutet, dass 
bei Gericht weiter Kasse gegen die Verbraucheriimen 
imd Verbraucher gemacht wird: das geht nicht. 


(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/ 
DIE GRÜNEN imd der SPD) 

Obwolil meine Redezeit imi ist. erlauben Sie mir. 
Frau Präsidentui. Folgendes zu sagen - es ist vieüeicht 
ineme letzte Rede -: Seit Januar' dieses Jalires versuchen 
wu', die Abgeordnetenbestechimg im Rechtsausschuss 
ziu' Diskussion zu stellen. Was Sie mit Duer Melirheit 
veranstaltet haben, ist jedoch ein Riesenskandal: Acht- 
mal haben Sie diese Befassimg von der Tagesordmmg 
genonmien - achtmal! 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, bei 
der SPD imd der LINKEN) 

Es ist eine Unverschämtheit, was Sie da gemacht haben. 
Wir werden Sie heute dazu zw'ingen. sich in dieser Frage 
zu verhalten. Weim Sie für die Bestrafimg der Bestech- 
liclikeit imd Bestechimg von Abgeordneten sind, 

(Ziuaif von der FDP) 

daim stimmen Sie mit ims! Ansonsten werden die Bürge- 
i'irmen imd Bürger bei der Wahl ihr Votum dazu geben. 
Dami werden w'ir sehen, wie ab September in diesem 
Haus dieses Tliema behandelt w'ird. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN imd 
bei der SPD) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Ich erlaube mir den Hinweis, dass mit dem Verweis 
auf die letzte - bzw . bei einem der Vorredner auf die 
wahrscheinlich vorletzte - Rede im Parlament regehnä- 
ßig eine Verlängenmg der Redezeit „ersclilichen“ w'ird 

(Zurufe: Oh!) 

oder wir' mis genötigt sehen, großzügig zu sein. Demi 
w er w ill schon jemanden bei Danksagimgen imd Verab- 
scliiedimgen imterbrechen? 

(Andrea Astrid Voßhoflf [CDU/CSU]: Das w'ar ge- 
rade keine Danksagimg!) 

Ich bitte daher mn Verhältnismäßigkeit. Sie wissen, nach 
jetzigem Stand wird die Debatte bis circa 3 Ulir morgen 
früh dauern. 

Nim hat Professor Dr. Erik Schweickert für die FDP- 
Fraktion das Wort imd wird es sicherhch - genauso w ie 
sein Kollege - schaffen, sich an seine Redezeit zu halten. 

(Beifall bei der FDP) 

Dr. Erik Schweickert (FDP): 

Frau Präsidentin! Meine sehr verehrten Damen imd 
Herren! Liebe Kollegiimen imd Kollegen! Ich koimne 
olme Umschweife zimi Thema. Die schwarz-gelbe Ko- 
alition legt heute das Gesetz gegen unseriöse Geschäfts- 
praktiken un Parlament vor imd setzt damit emen weite- 
ren Meilenstein ini Verbraucherschutz. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU - Zu- 
nife von der SPD imd vom BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN) 

Mit einem Schlag fegen wir die schw'arzen Schafe in 
drei Segmenten vorn Markt: imerlaubte Telefonwerber. 
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(A) unseriöses Inkasso und findige Abmalmanwälte. Das 
Gesetzespaket hat in den betroflenen Branchen zu gro- 
ßem Aufschrei geflüirt. Versandliäridler, Inkassodienst- 
leister imd Anwaltsvertreter stellten die Frage, waimn 
wir die drei Branchen in euiem Gesetz behandehi. 

Ich möchte Ihnen ein Beispiel geben. Nicht nin in 
meinem Wahlkreis Pforzheun/Eiizkieis hat die Finna 
,lotto 3000“ in großem Stile arglose Verbraucher abge- 
zockt. emgeschüchtert imd bedroht. In einer Aimifwelle 
hat man Verbraucher in Gewinnspielverträge liineinge- 
quatscht oder einfach behauptet, am Telefon seien Ver- 
träge abgesclilossen worden. Wenig später kam daim die 
Rechnimg. Wer nicht zahlte, dem wairde über ein Inkasso- 
büro ordentlich gedroht: mit Schufa-Eintrag. mit 
Zwangsvollstieckimg usw. Natürhch wanden auch noch 
horrende Inkassokosten aufgeschlagen. Zusanunen mit 
der Pohzei habe ich damals die Büigeriimen imd Bürger 
in meinem Walilkreis öffenthchkeitswiiksam vor der 
Abzockmasche gewarnt imd geraten, nicht zu zahlen. 

(Dr. Konstantin von Notz [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Gratuliere!) 

Aber: Als Gesetzgeber ist uüi- Warnen zu wenig. 
Demi .Xotto 3000“ ist kern Einzelfall. Die Anrufe, die 
ims erreichen, zeigen, dass viele Menschen auf ähnliche 
Maschen hereingefallen sind. Deshalb haben wh diesen 
Gesetzentwairf vorgelegt. Das heißt, telefonische Ver- 
tragsabschlüsse bei Gew'iimspielen werden niu noch 
nach schriftlicher Bestätigimg wirksam. 

(Elvira Drobinski-Weiß [SPD]: Das ist zu wenig!) 
rR^ 

Wh verschärfen außerdem den Sanktionsrahmen bei 
imerlaubter Telefonwerbimg empfindhch. Wir veipfhchten 
die hikassobüros zu mein Transparenz bei der Forde- 
nmgsemtreibimg. Wh machen Schluss uut imverhältnis- 
niäßig hohen Inkassogebülnen. indem wh Inkasso- 
regelsätze ehifiihren imd an den Gebülirenkatalog für 
Rechtsanwälte angleichen. Wh geben den Amtsgerich- 
ten mehl' Rechte für ein effizienteres Sanktionsregime 
imd verschärfen die Strafen gegen imseriöse Inkasso- 
dienstleister. 

Wh schützen die Verbraucher vor Abzockem. In 
Richtimg der Unternehmen, die sich hi den letzten Wo- 
chen bei mh' über das Gesetz beklagt habem sage ich ex- 
plizit: Wh schützen damit die seriösen Callcenter imd 
die seriösen Inkassobüros vor den schw'aizen Schafen. 

(Stephan Thoniae [FDP]: So ist es!) 

die ganze Branchen hi Verruf biingen imd daimt den 
Redlichen schaden. 

Das Gleiche gilt für den Bereich des Urhebenechts. 
Die Musik-, Fihn- imd Spielehidusüie lebt davon, dass 
Verbraucher Titel bzw'. Spiele kaufen imd nicht illegal 
henmterladen. Das Urheberrecht ist ims ein hohes Gut. 
Weim daraus aber ehie Abnialmhidusüie eiwüchst. müs- 
sen w^h handeln. Demi weim ehi zwölf] ähiiges Kind ein- 
mal einen Musiktitel fth 1,99 Euro illegal henmter- oder 
hochlädt imd die Eltern teilweise nut Fordenmgen von 
melireren Tausend Euro überzogen werden, ist die Ver- 
hältmsmäßigkeit deutlich überschritten. 


(Maiiamie Schieder [Schwandorf] [SPD]: Wo 
waren Sie in den letzten Jahien? - Jerzy 
Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Mit 
Hinteifürchen!) 

Deshalb haben wh Sclnanken ehigezogen. Der Ver- 
braucher, der erstmahg eine Urhebenechtsverletzimg be- 
geht - HeiT Montag, hören Sie zu! 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Ich höre zu!) 

w'ud abgeniahnt. ward auch bestraft, aber w'ir deckehi 
den Streitwert im außergerichtlichen Verfahien auf 
1 000 Euro, sodass die entstehende Gebühi' für die Ab- 
malmimg auf 155.30 Euro begrenzt w'ird. 

(Ziuaif von der SPD: Wanmi niu außergerichtlich?) 

Wir haben auch noch klargestellt - das w'ollen Sie 
nicht w'ahrhaben -, dass es nur daun eine Öf&iimgsklau- 
sel gibt, wemi euie vom üblichen Maß abw eichende An- 
zalil imd Schw'ere der Rechtsverletzimg vorhegt. Wemi 
also jemand nicht niu einen Titel heiamterlädt. sondern 
sozusagen einen ganzen Container, dann muss man auch 
anders handeln köimeu. 

Ich bin floh, dass es hn parlamentarischen Verfahren 
gehmgen ist. füi' die Verbraucher eine weitere Verbesse- 
nmg zu eneichen. Wir schaffen den fliegenden Gerichts- 
stand für' Klagen gegen Verbraucher bei Urheberrechts- 
Streitigkeiten ab. 

(Mariaime Scliieder [Schwandorf] [SPD]: Neui. 

Sie schaffen ihn nicht ab!) 

- Stellen Sie eine Zwischenfrage! - Zukünftig kami der 
Abmalmende nicht iiielir den Gerichtsstand aussuchen, 
von dem er iiiemt. das dortige Gericht mfeile besonders 
verbraucheiamfremidhch. 

Meine Damen imd Herren, durch dieses Gesetz w'er- 
den wfr die Rosinenpickerei beenden. Für die Abnialm- 
industiie w ird es das nicht mehr geben. Damit schützen 
w n nicht iiin die Verbraucher, sondern auch das Ansehen 
des Urheberrechts. 

Zimi Scliluss gestatten Sie mir noch eine kleine Replik, 
liebe Frau Maisch. Sie hätten fast mit mir danmi gew'ettet. 
dass wir es nicht schaffen, dieses Gesetz noch vor der 
Sonmieipause zu beschließen. Sie sehen. Schw aiz-Gelb 
hat auch hier wieder Wort gehalten imd gehefert. imd das 
zimi Wöhle der Verbraucherimien imd Verbraucher. Das 
w erden w'ir auch in den näclisten vier Jahien tim. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Elvira Diobmski-Weiß [SPD]: Hoffenthch 
nicht!) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat der Kollege Thomas Oppemiami fth die 
SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD) 

Thomas Oppermann (SPD): 

Frau Präsidentin! Meine Damen imd Henen! Ich 
möchte den Ändenmgsantrag begründen, den die SPD- 
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(A) Fraktion stellt. Wir wollen nicht nur unseriöse Ge- 
schäftspraktiken eindämmen, sondern wir wollen bei 
dieser Gelegenheit auch die Abgeordnetenbestechimg 
imter Strafe stellen. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Di'. Patrick Sensbiug [CDU/ 
CSU]: Wie hängt das zusanmien?) 

Deutscliland ist eines der w’enigen Länder der Welt, in 
dem die Bestechimg imd Bestechhclikeit \'on Abgeord- 
neten nicht strafbar ist. 

(Dr. Patrick Sensbing [CDU/CSU]: So, jetzt ziun 
Thema!) 

- Seien Sie einmal ganz still, jimger Kollege. 

(Zurufe von der CDU/CSU: Oh! - Oberlehier!) 

Ich habe gerade gesagt, ich begründe den Ändenmgsan- 
trag. 

Es gibt ein Abkonmien der Vereinten Nationen, das 
die Bimdesregienmg schon un Jahr 2003 imterzeichnet 
hat. in dem sich alle Unterzeichnerstaaten verpflichten, 
die Korruption von Abgeordneten imter Strafe zu stellen. 
Inzw ischen haben 167 Länder dieses Abkonmien ratifi- 
ziert. Deutschland fehlt. Ich will gai' nicht daraufhinwei- 
sen. dass auch Länder wie Syrien imd Nordkorea noch 
nicht ratifiziert haben. Mit diesen Ländern müssen wh 
uns nicht vergleichen. Alle par lamentarischen Demokra- 
tien dieser Welt haben die Abgeordnetenbestechimg im- 
ter Strafe gestellt. 

(Beifall bei der SPD mid dem BÜNDNIS 90/ 

(B) DIE GRÜNEN) 

Wir haben das Abkonunen noch nicht in nationales 
Recht imigesetzt. w'eil sich die Koalition behanlich w ei- 
gert. dies zu tim. Ich nemie Ümeii eimnal em Beispiel, 
das zeigt, wie diese Komiption fimktioiüert. Vor kmzem 
hat sich ein österreichischer Cliristdemokrat als Beloh- 
nimg dafür, dass er un Auftrag der Industrie uu Eiuopa- 
parlanient einen Antrag stellte, einen lukrativen Posten 
als Aufsichtsrat mit 100 000 Emo Jalireshonorar ver- 
sprechen lassen, hn Januar wände Emst Strasser m Wien 
zu vier Jahren Gefängnis verurteilt, hi Deutscliland da- 
gegen wäre er heute ein fi'eier Marm. Er köimte in die- 
sem Land fi'ei henmilaufen. weil die Abgeordnetenbe- 
stechimg nicht imter Strafe steht. Das wollen wh ändern. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Halina Waw'zyniak [DIE 
LENKE]: Aber rucht richtig!) 

Eine gesetzhche Regehmg hat die Koalition in der ge- 
samten Legdslatirrperiode nicht vorgelegt. Ich finde, das 
ist ein krasser Fall von parlamentarischer Arbeitsverw ei- 
genmg. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Whklich schlumn ist die Tatsache, dass alle drei Op- 
positiousfraktioneu einen ausgearbeiteten Eiitwmf in 
den Bimdestag emgebracht haben. Er liegt im Aus- 
schuss. Sie haben mit Ihrer Geschäftsordnimgsmehiheit 
im Rechtsausschuss achtmal verhindert, dass dieser Ent- 


wiuf ms Plenimi konmien karm imd darüber abgestmmit (C) 
werden kami. 

(Beifall bei der SPD) 

Mit arideren Worten: Sie missbrauchen Ihre Ge- 
schäftsordnmigsnielirheit. weil Urnen der Mut felilt. ui 
einer Abstmmimig Farbe zu bekermen. In Whkhclikeit 
schämen Sie sich aber heunlich daflü'. dass Sie gegen die 
Strafbarkeit der Abgeordnetenbestechimg stumnen w'ol- 
len. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Wu' geben Ihnen heute mit imserem Antrag auf nament- 
liche Abstirmuimg Gelegenheit, sich öffenthch zu schä- 
men. meine Damen und Herren von der CDÜ/CSÜ imd 
der FDP. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Halina 
Waw'zyniak [DE LINKE]: Die Geschäftsord- 
nimg WTirde missbraucht!) 

Sie w'ollen an einem Zweiklassenstrafiecht festhalten. 
das Abgeordneten Privilegien beschert, für- die es über- 
haupt keine Rechtfeitigimg gibt. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Sie argumentieren, die Str aftiarkeit der Abgeordnetenbe- 
stechimg kömite die Freiheit des Mandates beeuittächti- 
gen. Das ist falsch. Die Freiheit des Mandates ist kein 
Sonderrecht für Abgeordnete, sondern die Freilieit des 
Mandates wud den Abgeordneten gegeben, damit sie 
ilire Aufgabe als Parlamentarier gut erfüllen köimeii. (D) 
Das fi^eie Mandat darf kein Freibrief fth Komiption sem. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Jerzy Montag [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Es gibt kerne Frei- 
heit. sich bestechen zu lassen!) 

Nach Direr Logik fimktioniert das Strafi'echt nach 
dem Motto: Die Kiemen hängt man. imd die Politiker 
lässt man laufen. 

(Dr. Erik Schweickert [FDP]: Wie bilhg! - 
Dr. Stefan RuppeiT [FDP]: Annsehg! - fite- 
rer Zmuf von der FDP: Schämen Sie sich!) 

Das ist imgerecht, das schadet dem Ansehen imserer De- 
mokratie, imd das verstößt gegen internationales Recht. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

ünser Rechtssystem imd unser Rechtsstaat genießen 
Ul der ganzen Welt einen herv-oiTagenden Ruf All das 
setzen Sie leichtfertig aufs Spiel. Mit lluer Blockadehal- 
timg fügen Sie dem Ansehen des deutschen Rechts m der 
Welt schweren Schaden zu. Mit llirer Blockadehaltimg 
blamieren Sie imsere parlamentarische Demokratie bis 
auf die Knochen. 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - Dr. Erik 
Schweickert [FDP]: Sie blamieren sich gerade 
ini Plenimi!) 


31974 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Thomas Oppermann 

(A) Wer soll eigentlich noch glauben, dass es in diesem 
Land gerecht zugeht, weim bei der Komiption mit zw ei- 
erlei Maß gemessen wird? Wer soh eigentlich noch glau- 
ben. dass vor dem Gesetz aUe Menschen gleich sind, 
w eim diese Koahtion am Komiptionsprivileg flir Abge- 
ordnete festhält? Das ist eine Pohtik der doppelten Mo- 
ral. Damit beschädigen Sie das Rechtsbewiisstsein vieler 
Menschen. Sie imtergraben das Vertrauen der Menschen 
in imseren Rechtsstaat. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abaeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Deshalb sage ich zum Schluss: Ein Abgeordneter, der 
Geld annimmt, um sich für eine bestmunte Pohtik einzu- 
setzen. 

(Jens Ackemiann [FDP]: Namen!) 

ist nicht nin ein schlechter Politiker, sondern er betrügt 
auch seine Wähler, verhöhnt die Demokratie und handelt 
kriminell. Das muss imter Strafe gestellt werden. Stim- 
men Sie unserem Ändenmgsantrag zu! 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN - Halina Wawzyniak [DIE 
LINKE]: Aber daun voUständig imd nicht nur 
halb!) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Der Kollege Tliomas Silberhom spricht mm fiii' die 
Unionsfraktion. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 

(B) neten der FDP) 

Thomas Silberhorn (CDU/CSU): 

Frau Präsidentin! Liebe Kollegiimen imd Kollegen! 
Gegenstand imserer Beratimg ist ein GesetzentwTuf zm 
Venneidimg imseriöser Geschäftspraktiken. 

(Thomas Oppemiami [SPD]: ünd ein Ändenmgs- 
antrag der SPD!) 

- ünseriöse Plenarredner. Kollege Oppennami. lassen 
sich auf gesetzlichem Wege natürhch nicht verhindern. 

(Beifall bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP) 

Das imterliegt der freien Bewertimg durch die Öfifent- 
lichkeit. Deswegen haben wir zu Ilueni Ändenmgsan- 
trag auch keine Geschäftsordnimgsdebatte gefiüirt. ftfr 
die es durchaus Anlass gegeben hätte. Als langjäluiger 
Geschäftsführer Iluer Fraktion wissen Sie sehr w'ohl. 
dass bei einem Beratimgsgegenstand nicht ganz andere 
Themen angesprochen w erden köimen. 

(BeifaU der Abg. Halina Wawzyniak [DIE 
LINKE]) 

Da Sie liier behaupten, dass die Abgeordnetenbeste- 
chimg in Deutschland überhaupt nicht stiafbar sei. 
möchte ich Sie bitten, wenigstens die Wahiheit zm 
Keimtnis zu nehmen: Gemäß § 108 e des Strafgesetzbu- 
ches steht die Abgeordnet enbestechimg seit 1994 sehr' 
w’olil imter Strafe. 

(Thomas Oppennami [SPD]: Nur der Stiui- 
nienkauf. nicht die Bestechimg! - Weiterer Zu- 


ruf von der SPD: Verbreiten Sie kerne Le- 
gende!) 

Die Abgeordnetenbestechuug, wenn es um Stiimnenkauf 
geht, ist strafbar. Sie fordern in Ihrem eigenen Gesetz- 
entwTuf euie Erweitenmg der Strafbarkeit. Das iiiiph- 
ziert. dass Abgeordnetenbestechimg. anders als Sie das 
hier behauptet haben, sehr w'ohl schon heute strafbar ist. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeordne- 
ten der FDP) 

Meine Damen imd Henen, Sie haben eine Reihe v on 
Gesetzentwürfen vorgelegt, die am 17. Oktober letzten 
Jahres Gegenstand einer ausführlichen Sachverständi- 
genanliönmg vor dem Rechtsausschuss gewiesen sind. 

(Zuruf von der FDP: Wo der Hen' Oppennami 
aber nicht dabei war!) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Kollege Silberhom. gestatten Sie eine Frage oder Be- 
nierkimg des Kollegen Montag? 

Thomas Silberhorn (CDÜ/CSÜ): 

Wir haben diese Fragen im Rechtsausschuss sehr aus- 
fiiluüch erörtert. 

(Mariamie Schieder [Schwandorf] [SPD]: 

Eben nicht!) 

Deswegen bitte ich Sie, das im Zusanmienliang erläutern 
zu düifeii. 

Die übereinstiimnende Beweiümg der Sachverständi- 
gen - auch der v'on Umeu benaimten Saclwerständigen - 
war, dass diese Gesetzentwürfe den v'erfassimgsrechth- 
chen Anfordenmgen bei w^eiteni nicht gerecht w erden. 

(BeifaU bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP - 
Bmkhard Lischka [SPD]: Das ist ja Quatsch!) 

Es gibt noch offene Fragen, die Sie selbst bis heute nicht 
beantw orten kömien. Allein der ünistand, dass Sie als 
Opposition nicht in der Lage sind, in dieser für Sie an- 
geblich so zenttalen Frage einen genieüisamen Gesetz- 
entwTuf vorzulegen. 

(Ingo Egloflf [SPD]: Sie machen gar nichts! 

Sie verweigern sich nur!) 

macht doch offenkimdig. dass wir hier sehr komplizierte 
Fiagestellmigen beiühien. 

(BeifaU bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ und 
der FDP - Halina Wawzyniak [DDE LINKE]: 

Sie denken nicht eumial daiüber nach!) 

Ich sage Urnen selir deuthch: Ja. wü sind ftfr Transpa- 
renz. Ja. wir sind ftfr' freie Entscheidimgen von Abgeord- 
neten. Aber w ir suid gegen die Krimuiahsienmg der par- 
lanientaiischen Praxis. 

(Lachen bei der SPD) 

Ein Kern des Problems besteht darin, dass parlamen- 
tarische Praxis per se interessengeleitet ist. w eil wir aUe 
politische Ziele v^erfolgen. 
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(A) (Thomas Oppemiami [SPD]: Aber dafth lässt 
mail sich nicht bezalüen!) 

Wir müssen auQiassen. dass wir nicht über Gesetze bera- 
ten. die nach dem Urteil der Sachverständigen in der An- 
höiTuig zu einem kaiun noch abschätzbaren Bestrafimgs- 
risiko füliren wilrden. 

Wh haben Ilmen mi Rechtsaiisschuss melirfach ein 
Expertengespräch über alle Entwihfe, die auf dem Tisch 
liegen, angeboten. 

(Andrea Astrid Voßhoflf [CDU/CSU]: So ist es! Ich 
bin dabei gewesen!) 

Sie, HeiT Oppemiann. sind ün Rechtsausschuss ui den 
letzten Jahren leider nicht gesichtet w orden; 

(Dr. Erik Schweickert [FDP]: Hört! Hört!) 

deswegen wissen Sie das vielleicht nicht. Ihre Kollegen 
haben ein solches Expertengespräch mmier abgelehnt. 

(Halina Waw'zyniak [DIE LINKE]: Sie wissen, 
dass das falsch ist!) 

Ich rate dazu, dass wir ims un Interesse des gesamten 
Hauses dämm bemühen, fraktionsübergreifend eine ein- 
vemelunliche Vorgehensweise zu finden. 

(Ingo Egloff [SPD]: Das haben Sie doch die 
ganze Zeit verhindert!) 


sagt haben, dass abgemahnte Verbraucher gai' nicht melir (C) 
anwalthch veifreten werden kömien. w enn wir auch im 
gerichtlichen Verfahien den Streitw'ert deckehi. Deswe- 
gen haben wir die Deckehmg der Gegenstandswerte auf 
das vorgerichtliche Verfaliren beschiänkt. 

Das ist der Kern der Materie; demi dort geht es um 
Abmalmimgen imd imi den Missbrauch von Abmalmim- 
gen. Unseriöse Geschäftspraktiken finden un vorgericht- 
lichen Verfahien mid nicht im Gerichtsverfahien statt, 
w o Gerichte auch im Interesse eines Beklagten vernünf- 
tig agieren können. Desw'egen deckehi w ir den Gegen- 
standswert bei außergerichthcher Geltendmaclumg von 
Unterlassimgs- imd Beseitigimgsansprüchen bei der erst- 
mahgen Abmahnimg eines Privatniitzers auf 1 000 Euro. 

Wu entziehen damit den Massenabmahnimgen. die al- 
lein auf Gew'innerziehmg gerichtet sind, die Geschäfts- 
gnmdlage. 

Dieser Gegenstandsw ert von 1 000 Euro ist in den al- 
lenneisten Fällen von Urheberrechtsverletzimgen. die 
von Privatpersonen begangen werden, angemessen. Das 
ist die klare Bew'eilimg des Gesetzgebers; dies haben wir 
in der Begiündimg des Gesetzes ausdrückhch festgehal- 
ten. Uns ist ja noch in Erinnenmg. dass die bisherige Re- 
gehuig Ul § 97 a des Urheberrechtsgesetzes nicht ausrei- 
chend wai'. Das w ollen w^ir nicht w iederholen. Desw egen 
haben wir dieses stimipfe Schw'ert des Verbraucherschut- 
zes mm deutlich geschärft. 


wie w ir mit diesem Thema mngehen. Der Umstand, dass 
Sie dieses Thema jetzt in Fomi eines Ändenmgsanüages 
euibringen. macht niu deuthch. dass Sie offenbar jede 
(B) Hoffiiimg auf eine Regienmgsbeteiligmig nach der Bim- 
destagsw ahl bereits fahren gelassen haben. 

(Ziinif von der SPD; Nein! Wir W'ollen Sie liier 
mal stellen!) 

Ich biete Ihnen trotzdem an. dass w ir dieses Tlienia nach 
der Walil nochmals aiifgreifen. mit der hitention. zu ei- 
ner fiaktionsübergreifenden Regehmg zu konnnen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Unseriöse Geschäftspraktiken suid miser heutiges 
Thema. Ich bin sehr froL dass es mis gehmgen ist. dieses 
Gesetzespaket zmn Abschluss zu bringen. Wh haben 
eingelöst, w'as w'h vemprochen haben, nämlich ein 
schlüssiges Gesamtkonzept vorzulegen imd kerne Flick- 
schusterei zu betreiben. Ich möchte mich liier auf zw'ei 
signifikante Verbessenmgen gegenüber dem Regie- 
nmgsentwTuf beschränken: zimi euieii die Deckehmg 
des Kostenerstatümgsanspnichs imd zimi anderen die 
Abschafftmg des fliegenden Gerichtsstandes. 

Wh haben die geplante Streitw’ertdeckehmg hu Ge- 
richtskostengesetz hl ehie Deckelmig des außergerichtli- 
chen Kostenerstattimgsanspmchs hu Urheberrechtsge- 
setz abgeändert. Herr Kollege Montag. Ilue Kiitik daran 
kaim ich nicht nachvollziehen. Wh haben uns luclit so 
sehr von den Vertretern der Rechteinliaber beehidmcken 
lassen, die natürlich über die geplante Streitwertdecke- 
hmg geklagt haben, w'as aber auch die hitention dieser 
Streitwertdeckehmg w'ar. Uns hat liehnehr gerüluf. dass 
selbst die Vertreter von Verbraucherschutz\rerbänden ge- 


Wh haben allerdhigs für krasse Fälle von Urheber- 
rechtsverletzimgen w'eiter ehie Öffiiimgsklausel verehi- 
bart. die ehie Abweichimg vom gedeckelten Gegen- 
standswert niöghch macht, allerdings nut der Beson- 
derheit. dass dem Rechteinliaber die Beweislast darüber 
obliegt, dass die Voraussetzungen für eine Abweichimg 
vom Regelwert von 1 000 Euro vorhegen. Das soll aber 
hl Zukimft. wie ich schon betont habe, niu in absoluten 
Ausnahniefällen möghch sein. Insofern verstehe ich 
zw'ar die Bedenken, ^e luer gegen die Öf&iimgsklausel 
vorgebracht w'orden sind; aber gegenüber dem Regie- 
nmgsentwiirf imd gegenüber der bisherigen Regehmg 
gibt es jetzt eine deutlich konkretere Fonnulienmg. Wh 
haben ehie sein klare Gesetzesbegjündimg. imd wh ha- 
ben ehie Beweislastmukelu eingefiihrt. Danut sorgen w'h 
dafür, dass diese neue Regehmg nicht wieder leerlaufen 
kaim. sondern wirkimgsvoll ist. 


(D) 


(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Wh haben uns hii Übrigen an dieser Stelle auch da- 
rauf verständigt, diese Regehmg bhmen drei Jahien 
nochmals zu evaluieren, w'eil wir damit reclmen. dass 
w'h dami ehie ausreichende Datengirmdlage haben w er- 
den. imi die Whkimg dieser Regelung überprüfen zu 
köimeii. 


Die zw'eite Neuenmg gegenüber dem Regienmgsent- 
WTuf die ich ansprechen möchte, ist die Abschafiftmg 
des fliegenden Gerichtsstandes. Das, iiiehie Damen imd 
Herren, ist ehi Qiiantenspnmg für den Verbraucher- 
schutz. 


(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 
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(A) Bisher konnte der Kläger bei mlieberrechtlichen 
Streitigkeiten den flir ilm günstigsten Gerichtsstand wäh- 
len. Nicht selten war das ein Gerichtsstand, an dem inan 
besonders iirheberfreimdliche Urteile eiwailen komite. 
oder ein Gerichtsstand, der weit entfernt vom Wolmsitz 
des Beklagten lag. mit der Folge, dass die Beklagten oft 
davor zurückgeschreckt smd. die Walmmg ilirer hiteres- 
sen vor Gericht überhaupt m Angriff zu nehmen. 

Künftig wollen w'ir fth Klagen gegenüber einer natür- 
lichen Person, die urhebeiTechtlich geschützte Werke 
privat verwendet, ausschließhch das Gericht am Wolin- 
sitz des Beklagten für zuständig halten. Das bedeutet, 
dass der Beklagte seine Interessen w'ahren kami luid da- 
mit Waffengleichlieit besteht. Ich glaube, das ist die zen- 
trale Botschaft, die w'ir den Verbrauchern heute mitge- 
ben köimen. 

Meme sehr geehrten Damen imd Herten, dieses Ge- 
setzespaket ftilm dazu, dass w'ir missbräuchhche Ab- 
malmiuigen deutlich ziuückschneiden. Unser Ziel ist es, 
dass sich unseriöse Geschäftspraktiken künftig nicht 
melir lolmen. Davon w erden die Verbraucher profitieren. 
Davon werden aber auch die Unternehmen imd die redli- 
chen Rechteinliaber profitieren, w'enn die legitime 
Durchsetzimg ilirer Rechte nicht melir in den Ruf imseri- 
öser Geschäftspraktiken gerät. 

Vielen Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

(ß) Zu emer Kurzmter\'ention hat der Kollege Montag 
das Wort. 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Danke. Erau Präsidentin. - Heir Kollege Silberhoni. 
Sie haben eine Zw'ischenfi'age von nm nicht zugelassen 
mit der Begründimg. wir hätten ün Rechtsausschuss aus- 
reichend Gelegenheit zur Diskussion gehabt. Das muss 
ich richtigstellen. 

Ich will Ilmen sagen, dass w’ir am 20. Febrtiar, am 
27. Februar, am 20. März, am 17. April, am 15. Mai, am 
5. Jimi. am 12. Jimi imd am 26. Jimi den Antrag gestellt 
haben, die Gesetzentwairfe der Opposition zur Strafbar- 
keit der Abgeordnetenbestechimg auf die Tagesordnimg 
des Rechtsausschusses zu setzen, um sie dort zu disku- 
tieren. 

(Halma Wawzyniak [DIE LINKE]: Wold w'alir!) 

An diesen acht Terminen hat die Koahtion mit iluer 
Stinmiemnelirheit eine Vertagimg dieses Tlienias durch- 
gesetzt. olme dass es eure Diskussion darüber gegeben 
hätte. 

(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNIS- 
SES 90/DIE GRÜNEN) 

Deswegen ist es nicht richtig, w’enn Sie sagen, w h hätten 
im Rechtsausschuss genügend Gelegenheit gehabt, über 
dieses Thema zu diskutieren. 

Zw'eitens. Sie haben ziun wiederholten Male - wie 
auch andere Kollegen aus Duer Fraktion imd Kollegen 


von der FDP - die Behauptimg aufgestellt. Sie wüssten (C) 
überhaupt nicht, w as wir mit imseren Gesetzentwüifen 
zm' Regehmg der Strafbaikeit der Abgeordnetenbeste- 
chimg w ollten; demi m Deutschland gebe es ja die Straf- 
barkeit des Stuimienkaufs. Sie verdimkehi damit ab- 
sichthch imd wider besseres Wissen die Situation, vor 
der wii' als deutsches Parlament stehen. 

Kein Mensch bestreitet, dass es in Deutscliland einen 
Straftatbestand des Stuimienkaufs gibt; das ist doch klar. 

Das entscheidende Problem ist, dass wir, solange wh es 
bei diesem Rechtszustand belassen, den internationalen 
Veipfliclihmgen. die Deutschland eingegangen ist. nicht 
genügen imd deswegen die Antikomiptionsabkonunen 
nicht imterschreiben können. 

Wäie es anders. Heir Kollege Silberhoni. daim hätte 
der Deutsche Bimdestag diese Verträge schon längst rati- 
fizieren können. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, bei 
der SPD imd der LINKEN) 

Wrt können es nicht, w'eil die Stiafbaikeit des Stuimien- 
kaufs nicht ausreichend ist. 

üiii es noch eumial eindeutig und klar zu sagen: Ich 
würde alles dafiir geben, dass wü imi die Freilieit des 
Abgeordneten, lun die Ereiheit des Mandates kämpfen; 
aber es gibt kerne Freiheit, sich bestechen zu lassen. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, bei 
der SPD imd der LINKEN) 

Ün Aigimient dafiir. die Bestechimg und die Bestech- 
liclikeit von Abgeordneten nicht imter Strafe zu stellen. ^ ' 
ist deswegen hold: deim dieses Verhalten ist von der 
Freüieit des Mandates nicht gedeckt. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Erst w eim w ir es geschafft haben - imd wü w erden es 
schaffen -, die Bestechlichkeit imd die Bestechimg von 
Abgeordneten auch in Deutscldand imter Strafe zu stel- 
len. erst dami w'erden w’ir. das Parlament eines demokra- 
tischen Staates, ui der Lage sein, die Verträge, die 
Deutschland schon luiterzeiclmet hat. zu ratifizieren. 

(Stefan Midier [Erlangen] [CDÜ/CSÜ]: Wir 
haben es jetzt verstanden!) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Kollege Montag. 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Danut würden wü ims in die Famdie deqenigen De- 
mokratien euueihen. die die Konnption inteniational be- 
kämpfen. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
luid bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Der Kollege Silberhoni hat die Möglichkeit, zu ant- 
worten. 
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(A) Thomas Silberhorn (CDU/CSU): 

HeiT Kollege Montag, das, was ich vorliin gesagt 
habe, iiänihch dass im Rechtsausschuss Gelegenlieit be- 
stand, dieses Thema ausfiihrhch zu diskutieren, ist nicht 
falsch, sondern richtig. Wir haben Ihnen melufach ange- 
boten. 

(Halina Wawzyniak [DIE LINKE]: Jetzt hören Sie 
doch mal mit dieser Legende auf!) 

ein fraktionsübergreifendes Expertengespräch zu allen 
auf dem Tisch hegenden Gesetzentvtdirfen zu fühlen. 
Das sind nicht nur die Entwdirfe der Fraktionen der Grü- 
nen imd der SPD, sondern auch ein Entwurf aus der 
Bimdestagsverw altimg. von Professor Dr. Laimnert. imd 
ein Entwurf des Kollegen Kauder. Sie haben das Ange- 
bot. fraktionsubergreifend über diese Fragen zu diskutie- 
ren. trotz mehrfacher Einladimg nicht angenonmien. 

(Halina Wawzyniak [DIE LINKE]: Das ist doch 
eine Legende!) 

Wir haben Urnen sogar' einen Tennin in Aussicht gestellt 
imd freigehalteu: 

(Mariaime Schieder [Schwandorf] [SPD]: Das 
st imm t doch nicht!) 

Wh hatten Urnen angeboten. dieses Expertengespräch 
am 12. Jiuii zu fiihren. Selbst auf diesen ausdiücklichen 
Tenninvorschlag sind Sie nicht eingegangen. 

(Zunif von der CDU/CSU: Es geht nur imi Show'!) 

Zw'eitens. Wh kömien ims gerne über die Ehizelhei- 

(B) 

teil solcher Gesetzentwürfe streiten. Aber auch Sie ken- 
nen die Ergebmsse der Anliönmg: Dort ist gerade die 
Unbesthmiitheit aller vorüegenden Gesetzentw'üife mo- 
niert w'orden; es ist zu Recht dargelegt worden, dass es 
bei diesen Gesetzentw'ürfen aufgnmd der Unbesthmnt- 
heiten dmchgreifende verfassimgsrechtliche Bedenken 
gibt. 

Ich habe mit meiner Bemerkimg. die Sie gerade kriti- 
siert haben, gar nicht auf Sie reagiert, sondern auf die 
Behauptimg des Kollegen Oppennami. der Iher fälsclili- 
cherweise vorgetragen hat. dass Abgeordnetenbeste- 
chtmg in Deutscliland überhaupt nicht strafbar sei. 

(Zuruf des Abg. Thomas Oppennami [SPD]) 

Diese Aussage ist falsch. Ich glaube, es gehört zm Ehr- 
lichkeit in dieser Debatte dazu, die Dhige so zu benen- 
nen. w'ie sie sind. Denn das ist die Basis dafüi'. hier über- 
haupt eine fraktionsübergreifende Debatte fühlen zu 
kömien. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Liebe Kollegimien imd Kollegen, es ist selir schön, 
dass schon so viele Kolleginnen imd Kollegen hn Saal 
sind imd offensichtlich auch die folgenden drei Beiträge 
zu diesem Tagesordnimgspimkt verfolgen wollen. Ich 
bitte Sie, zu diesem Zwecke Platz zu nelunen imd die 
notwendige Aufrnerksamkeit herzustellen. 


Wir hören jetzt Daniela Wagner für die Fraktion (C) 
Bündnis 90/Die Giüiien. 

Daniela Wagner (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Frau Präsidentm! Meme sehr verehrten Damen imd 
Henen! Wir möchten imt imserem heutigen Ändenmgs- 
anüag die von der Bimdeskanzlerin angekündigte Rege- 
hmg. § 558 BGB dahhi gehend zu ändern, dass die Miete 
bei Wiedeivemiietimg künftig nicht iiielir als 10 Prozent 
über der ortsüblichen Vergleichsmiete liegen darf, zur 
Abstiiimiimg stellen. 

(BeifaU beuu BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Wu' möchten diesen Antrag deshalb zm Abstumiiimg 
stellen, weil die Kanzleiin in den letzten Wochen ein 
weiteres Beispiel zur kollektiven Geschäftspraxis der 
Union hinzugefügt hat - so viel zmn Thema „imseriöse 
Geschäftspraktiken“ sich zuerst bei anderen Fraktio- 
nen relativ wahllos das herauszusuchen, w'as ilu ui den 
Kram passt, um es abzuschreiben imd anscliließend 
sang- imd klanglos fallen zu lassen. Erst wmde bei der 
SPD abgeschrieben, die eine flächendeckende Regehmg 
verlangt hat. Dann gab es Gegenwind aus Veimieterkrei- 
sen. Daim hat man sich auf imseren Vorschlag verstän- 
digt bzw'. zurückgezogen, die Mögliclikeit der Mieterhö- 
himg nur dami zu begienzen. wenn es sich lun eui 
Wolmgebiet mit konkret nachgewiesenem Wolmrauni- 
niangel handelt. 

Es ist mmierlmi em Schritt in die richtige Richtimg. 
Halma Wawzyniak hat es schon gesagt: Manch emeiii 
geht es nicht w'eit genug. (D) 

(Hahna Wawzyniak [DIE LINKE]: Genau!) 

Wu sind der Memimg. dass so auch Wohnimgsmärkte. 
auf denen es anders zugeht als uii Rhein-Mam-Gebiet. 
hn Gi'oßraimi Stuttgart oder in München, beriicksichtigt 
werden. 

Wie auch hmiier man das sieht: Ich w'ill nicht, dass 
Sie die Sorgen luid Nöte von Mietei'innen imd Mietern 
zu Wahlkampfzwecken missbrauchen, uideiii sie diese 
hier zmn Tlienia machen imd Gesetzesändenmgen an- 
kündigen. um sie anschheßend als Verhandlimgsmasse 
fiu die Koalitionsgespräche mit der FDP zu vei'wmsten. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD - Di'. Erik 
Schw'eickert [röP]: Wer macht demi das?) 

Das ist unfau. Sie verheizen das Thema der Sorgen der 
Mieterinnen imd Mieter. Sie lassen sie im Regen stehen. 

Diese imseriöse Geschäftspraxis wollen w'ir heute aufde- 
cken. 

Ich fordere Sie auf: Stmmien Sie imserem Antrag zu. 
Stmmien Sie, wie angekündigt, eurer Mietpreisbremse 
zu. Wir smd in imserem Antrag sogar so weit gegangen. 

Üueii Origmaltext, den Sie nimmehr m Üu Walilpro- 
giaiimi aufgenonmien haben, zu übernehmen. 

(Dl'. Erik Schw'eickert [FDP]: Tlienia verfehlt! 

Sechs! Setzen!) 
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(A) Tun Sie etu as flir die Mieterinnen imd Mieter in diesem 
Land, imd machen Sie nicht euifach niu Walilkampfge- 
töse. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD - Dr. Erik 
Schweickert [FDP]: Wer macht deim liier 
Walilkampfgetöse?) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Das Wort hat der Kollege Dr. Sensburg fih die 
Unionsfraktion. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ und 
der FDP) 

Dr. Patrick Sensburg (CDÜ/CSÜ): 

Selir geeinte Frau Präsidentin! Meine sehr geeinten 
Kolleginnen imd Kollegen! Wir debattieren heute über 
einen w irklichen Meilenstein des Verbraucherschutzes. 

(Elvira Drobuiski-Weiß [SPD]: Och nee! - 
Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Höchstens ein Sternchen!) 

Ich stelle fest: Diese Debatte - ich w erde gleich auf das 
Dieina Telefonw erbimg im Detail eingehen - w ird über- 
laden mit Anträgen zinn Mietrecht imd anderen Tliemen. 
die nichts mit dem Thema „unseriöse Geschäftsprakti- 
ken“ zu tim haben. 

Herr Kollege Oppemiaim. ich kaim es Ihnen nicht er- 
sparen: Ich möchte Ilmen § 108 e Strafgesetzbuch vorle- 

(B) sen. der die Überschrift , Abgeordnetenbestechimg“ trägt: 

Wer es imteminnnt. für eine Wahl oder Abstiin- 
niimg im Europäischen Parlament oder in einer 
Volksvertretimg des Bimdes. der Länder. Gemein- 
den oder Gemeindeverbände eure Stinmie zu kau- 
fen oder zu verkaufen, w'ird mit Freilieitssüafe bis 
zu fünf Jaliren oder mit Geldstrafe bestraft. 

(Cliristian Lange [Backnang] [SPD]: Sie wissen 
doch, dass das ein stimipfes Schw'ert ist!) 

Wir haben also die Abgeordnetenbestechimg bereits 
im Strafgesetzbuch geregelt. 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Das ist aber nicht genug!) 

Dies ist der erste Punkt, den es festzustellen gilt. 

Nim zu Ihren Vorschlägen. Im Gesetzentwmf der 
SPD-Fraktion steht: 

... bei der Wahmehmimg seüies Mandates eme 
Handhmg im Auftrag oder auf Weisimg vor- 
nehme ... 

Es geht also danmi. ob man bei der Walimelmiimg sei- 
nes Mandates ein Auftragsverhältnis oder ein Weismigs- 
verhältnis eingeht. 

(Christian Lange [Backnang] [SPD]: Sie sind doch 
gegen alles! Woflfr sind Sie eigentlich?) 

Das bleibt huiter den Möglichkeiten des § 108 e Strafge- 
setzbuch zurück. Sie müssen erst eimnal ein Weisimgs- 


oder Auftragsverhältnis begründen imd nachw eisen. Ich 
muss elirhch sagen: Das ist kein kluger Gesetzesvor- 
schlag. Sie sollten ilm noch euunal überdenken. 

Zimi Vorschlag von Bündiüs 90/Die Grünen. 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Der ist gut!) 

Hier bedarf es sogar eines rechtswidrigen Vorteils, also 
nicht iigendemes Vorteils. 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: So 
ist es!) 

zum Beispiel eines in Aussicht stehenden Beschäfti- 
gimgsverhältnisses. w'as durch den § 108 e Strafgesetz- 
buch schon erfasst wird. 

(Thomas Oppemiann [SPD]: Sie haben gar 
nichts verstanden!) 

Auch Sie bleiben also hinter der aktuellen Regelimg des 
deutschen Strafgesetzbuches zurück. 

HeiT Silberhom hat eben sehr w'eise gesagt: Lassen 
Sie ims dieses Tliema zu Beginn der nächsten Legislatur- 
periode gemeinschaftlich diskutieren. 

(Biukhard Lischka [SPD]: Da sind wir selir ge- 
spaimt! Vier Jahre haben Sie Zeit gehabt!) 

Wfr w ollen keine Schnellschüsse mid w ollen das gute 
Gesetz, über das wir heute debattieren, nicht überfr ach- 
ten. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Die Kollegen Wanderwitz. Silberhom imd 
Schw eickert smd schon auf die Bereiche „unseriöses In- 
kasso“ imd „überzogene Abmahnimgen“ eingegangen. 
Ich würde gerne den Bereich der imlauteren Telefonw er- 
bimg etwas näher beleuchten. 

Uns ist es gehmgen. die Vielzahl von Menschen, die 
tagtäglich mit Werbetelefonaten überschüttet w erden, zu 
schützen. 

(Mariamie Schiedet [Schw'andorf] [SPD]: Das 
w ird sich erst herausstellen!) 

mdem w’fr dieser imseriösen Praxis einen Riegel vor- 
scliieben. Dass dies notwendig ist, erkeimt man. wemi 
man euunal gehört hat. wie Telefonate dieser Art ablau- 
feu: Menschen werden am Telefon belästigt, indem ili- 
uen gesagt wird, sie hätten einen Verüag abgeschlossen, 
zum Beispiel euieii Gew innspieldiensti’ertrag. Diese ant- 
worten daim. neui. so einen Vertrag habe man nie abge- 
schlossen. worauf der Telefonwerber eiwidert: Doch, 
das liegt sclirifthch vor. Da konuuen Sie jetzt nicht inehi' 
heraus. Ich kaim vielleicht noch anbieten, die Dauer des 
Veili ages von sechs auf drei Monate zu verkürzen. Wemi 
Sie das nicht machen, daim müssen Sie denmächst zali- 
len. imd daim hören Sie von imserem Inkassobüio. - 
Derartige Anrufe passieren tagtäghch in Deutschland. 

(Maiiaime Schiedet [Schw'andorf] [SPD]: 

Wieso haben Sie so lange gewartet, bis Sie et- 

w'as gemacht haben?) 
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Dr. Patiick Sensburg 

(A) niit diesem Gesetz schieben wir dieser miseriösen Praxis 
einen Riegel vor. Das ist ein gutes Gesetz ftü die Biüge- 
rimien imd Büiger in imserem Land. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 
Mariamie Schieder [Schwandorf] [SPD]: Wa- 
nmi erst jetzt?) 

Gleichzeitig. Frau Kollegin, gibt es euie Vielzalil von 
Telefonaten, bei denen wir wollen, dass Verträge zu- 
stande konunen; das muss man doch auch eumial sehen. 
Stellen Sie sich vor. Sie haben Dir Auto in der Inspektion 
imd Dire Werkstatt nift an imd sagt: Wir haben bei der 
Diuchsicht festgestellt, dass auch die Bremsscheiben er- 
neuert werden sollten. Darauf sagen Sie: ,J)as ist ver- 
nünftig; das lasse ich gleich miüiiachen. wenn es in der 
Werkstatt isr‘, imd erteilen den Auftrag per Telefon. 
Diese Art von Telefonaten, in denen Aufträge erteilt imd 
Verträge geschlossen werden, wollen wir weiter erhal- 
ten. Von daher haben wii- in imserem Gesetzgebungsvor- 
schlag eine sehr gute Abwägimg zwischen unseriöser 
Praxis imd seriöser Praxis vorgenonunen. imd desw'egen 
ist es ein gutes Gesetz der christlich-hberalen Koalition. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

70 bis 80 Prozent der Beschwerden der Verbraucher- 
schutzi erbände. mit denen wir sehr intensiv diskutiert 
haben, betreffen die Gewinnspieldienste. Deswegen ha- 
ben wir ziun Ersten gesagt: Wn möchten füi Gewiim- 
spieldiensU'erträge die Textfonn einftüiren. Wh haben 
dazu eme Ändenmg m § 675 Abs. 3 BGB vorgesehen. 
Danach kami em Vertiag. der Gewmmspieldienste ver- 

(B) einbart, nin noch m Textfonn abgeschlossen werden. 
Das ist deutlich besser als die zuerst diskutierte Bestäti- 
gimgslösimg. die hn BGB systemisch an falscher Stelle 
vorgesehen w'ar. Wir fordern die Textfonn; das w ird dem 
Verbraucherschutzinteresse am besten gerecht. 

(Mariamie Schieder [Schw'andorf] [SPD]: Wanmi 
nm dort?) 

Damit reagieren w'ir auf bis zu 40 000 Beschw erden in 
den Jaluen zuvor. Auf diese Art imd Weise haben wu 
meines Erachtens einen großen Bereich erfasst. 

Zum Zweiten w’ollen w'ir auch die Bußgeldobergren- 
zen erhöhen. Wir setzen sie von bisher 50 000 Euro auf 
300 000 Euro hoch. Das ist eine wirksame Absclue- 
ckimg fiir rechtsw'idrige Telefonwerbeaimife. Auch liier 
tim w'h etw'as. Der imseriösen Praxis, automatische An- 
nifinaschuien einzusetzen, werden w'ir ebenfalls entge- 
gentreten; diese haben w'u nämhch auch einbezogen. 

Alles in allem haben w ir gemeinsam m der cluistlich- 
liberalen Koahtion. aber auch mit Ilmen. meine Damen 
imd Herren von der Opposition, gerade im Bereich der 
Telefonwerbimg eine w'irksame Regehmg emgeftüirt. 

Ich danke auch den Verbraucherzentialen. Wu haben 
intensive Gespräche mit den Verbraucherzentialen ge- 
ftüirt. Nach den Gesprächen, die ich gefiihil habe, muss 
ich sagen: Die Verbraucherzentralen ebenso w'ie die Ver- 
braucheriimen imd Verbraucher insgesamt köimen mit 
diesem Gesetzentwurf sehr zufiieden sein. Wh sclirän- 
ken imseriöse Praktiken ein. 


(Mariamie Scliieder [Schwandorf] [SPD]: Die 
w ollten aber wesenthch mein' im Bereich der 
Telefonwerbmig ! ) 

- Sie w ollten nielir? 

(Mariamie Schieder [Schwandorf] [SPD]: Die 
Verbraucherzentralen!) 

Dami hätten Sie diese Vorschläge einbringen müssen. - 
Die Verbraucherzentralen hatten darüber diskutiert, das 
Erfordernis der Textfonn fiii alle Telefonveiiräge einzu- 
fiiluen. Ich habe Urnen ein Beispiel, die Autow^eriistatt. 
genaimt. wo es nicht sinnvoll ist. für Aufträge die Sclirift- 
fonii einzufiihien. Wh wollen die Vertragsfieüieit im 
Biugerhchen Gesetzbuch w eiter aufrechterhalteu. 

(Marianne Sclüeder [Schwandorf] [SPD]: Was ist 
mit Zeitschriftenverträgen?) 

Veiliäge kömien nämlich nicht nur scliriftlich geschlos- 
sen w'erden. sondern auch mündlich imd feimnündhch. 
Dieses Gnmdprinzip dmchbrechen w'h nicht. Dort aber, 
wo imseriöse Geschäftspraktiken vorkonunen. Frau Kol- 
legin. sehen w'h die Textfonn vor. imd dafth ftüuen wh 
sie auch ein. 

(Maiianne Schieder [Schwandorf] [SPD]: Das ist 
nicht wahr! Nur behu Gewinnspiel!) 

Sie fordern niu' imd haben nichts gemacht. Die christ- 
lich-liberale Koahtion hat gehefert. sie hat einen sein 
ausgewogenen Gesetzentwinf vorgelegt. Ich wünsche 
mir. dass Sie mm diesem Gesetzentwurf zustirmnen. 

Meine Damen mid Henen, ich danke Urnen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Ich bitte mm imi die notwendige Aufiiierksamkeit für 
die Rede der Kollegin Elvira Drobinski-Weiß aus der 
SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Elvira Drobinski-Weiß (SPD): 

Frau Präsidentin, vielen Dank. - Vereinte Kollegin- 
nen imd Kollegen! Sehi' geehrte Damen imd Herren auf 
der Tribüne! Mehr' als zw'ei Jalne ist es jetzt her, seit die 
zuständige Ministemi ein Gesetz ange^indigt hat. Da- 
nach ist lange nichts passiert, außer lautem Streit der Ko- 
alition mid natinlich Ankündigimgen in der Presse. Viele 
Menschen haben das Vertrauen in den Rechtsstaat verlo- 
ren; deim sie erwarten zu Recht Schutz gegen Abzocke. 
Aber die Koalition streitet sich, der Kabinettstemün 
w'hd mehmials verschoben, ebenso die Beraümgen im 
Ausschuss. 

(Zunif von der FDP: Das ist halt emstliafte Ai- 
beit!) 

Ich w ill Ilmen etw'as sagen: Der Zustand dieser Koali- 
tion hat zu Millionenschäden bei den Verbraucherumen 
imd Verbrauchern geführt. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 
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(A) Sie haben sich fast zwei Jahre lang gestritten, anstatt die 
Bürger zu schützen. Auf Sie ist kein Verlass. 

Dieses Ergebnis ist symptomatisch für die Verbrau- 
cherpolitik ä la Schwarz-Gelb. Dieses Gesetz bringt den 
Verbraucheriimen imd Verbrauchera fast nichts. Es ist 
eine Mogelpackimg. Es ist ein Etikettenschwmdel. Es ist 
ein weiteres Kapitel mi Meikel’schen Märchenbuch, von 
dem w ir heute schon gehört haben. 

(Beifall bei der SPD - Widerspruch bei Abge- 
ordneten der FDP) 

Wanuu? Es ist nicht das drin, w'as Sie versprechen. 
Sie versprechen Schutz vor imerlaubter Telefonw erbimg. 
Gew'iimspiele soll man nm noch per SMS, E-Mail oder 
per Brief bestätigen können. Gut imd schön! Doch die 
Tricks der Telefonabzocker haben sich längst geändert. 
Mit diesem Gesetz w’erden Sie die Telefonwerbimg nicht 
abstellen; 

(Dr. Erik Schw'eickert [FDP]: Was habt ilu in 
der Großen Koalition gemacht?) 

deim Gew'imispielw'erbimg ist gar nicht mehr das Pro- 
blem. 

(Dr. Patrick Sensburg [CDU/CSU]: Doch!) 

Statt sich dieser Reahtät zu stellen, aigunientieren Sie 
mit emem veralteten Bericht des Bundesjustizniinisteii- 
mns. 

(Dr. Patrick Sensbmg [CDU/CSU]: Haben Sie 
neue Zalilen?) 

Fragen Sie doch eumial in den Verbraucherzentralen 

(B) nach! 

(Dr. Patrick Sensburg [CDU/CSU]: Haben 
w'ir!) 

Aber was man dort zu sagen hat. w'oUen Sie ja gai' nicht 
hören. Wir w'ollen die Verbraucherzentralen zu Markt- 
w’ächtem ausbauen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Die Verbraucherzentralen sollen zu einem Frülwamsys- 
tem werden. Sie sollen ims sagen, wde sich die Methoden 
der Abzocker verändern, damit wir vernünftig reagieren 
kömien. 

(Beifall bei der SPD) 

Aber Sie wollen das ja gar nicht wissen. Nein. Sie wol- 
len die Verbraucherzentralen nicht zu Marktwächtem 
machen. Sie stehen fih eine Politik des Hinterher- 
reimens. 

Noch viel größer ist der Etikettenschwindel bei der 
Abmahnabzocke. Zw ar w'ird der fliegende Gerichtsstand 
teilweise abgeschaflft. imd nach emem flüchtigen Blick 
auf Ilue Ändenmgsanträge denken vielleicht manche: 
„Ja. endlich werden die Abmahngebüluen gedeckelt“, 
aber w er genau liinsieht, der wud enttäuscht. 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Unseriös!) 

bn Ergebnis ist es ein nutzloses Gesetz. Wanmi? 

Erstens: Für wen gilt das Gesetz? Für den klemen 
Handwerker jedenfalls nicht. Wer nicht auQjasst imd 


seine Intenietseite mit emem Stadtplanausschnitt ver- 
sieht. damit der Kimde die Werkstatt findet, hat Pech ge- 
habt. Kein Kostendeckel flh kleine Gewerbetreibende. 

Zweitens: die Ausnahmeregel. Der Kostendeckel für 
Abmalmimgen wird verwässert. Er soll nicht gelten, 
wemi es imbillig ist. Bisher ist es der Abmalmindustrie 
regelmäßig gehmgen. solche Ausnahmeregehmgen vor 
Gericht ins Gegenteil zu verkehren. Desw^egen hatten die 
Fachleute mi BMJ emen Kostendeckel olme Ausnalmie- 
regehmg vorgesclilagen. Doch Sie fühlen durch die Hin- 
tertür überhöhte Gebühren ein. 

(Jerzy Montag [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: So ist es!) 

Aber das w'ar noch nicht alles; es koimnt noch schhm- 
mer; Der Kostendeckel soll nur für anw'altliche Sclireiben 
gelten, nicht füi' das Gerichtsverfahien. Das heißt, wemi 
ein Verbraucher nicht innerhalb der oft selir kurzen Fris- 
ten auf eine Abmahnimg reagiert, konmit die Sache vor 
Gericht. Die Gebühien hegen dann schnell wieder bei 
500 Emo imd mehr. Wie Sie angesichts dessen von einem 
w'uksamen Kostendeckel bei Abmahngebühren sprechen 
kömien. verstehe ich nicht. Das Gegenteil ist der Fall: Sie 
roUen der Abmalmindustrie den roten Teppich aus. 

(Beifall bei der SPD - Widerspruch bei Abge- 
ordneten der CDU/CSU imd der FDP) 

hl dem Gesetzentwurf steht nicht diin. was draufsteht. 
Ilu' Gesetz müsste man in das EU-Schnellwamsystem 
einstellen: Achtimg: Verbrauchertäuschung! Achtimg: 
Etikettenschwuidel! Achtung: Da steht Verbraucher- 
schutz diaiif. es ist aber em Kniefall vor der Abnialmin- 
dustrie diin! 

\ielen Dank. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsidentin Petra Pau; 

Ich scliließe die Aussprache. 

Wir konmien zm Abstinmiimg über den von der 
Bimdesregienmg eingebrachten Gesetzentwurf gegen 
imseriöse Geschäftspraktiken. Der Rechtsausschuss 
empfielilt imter Buchstabe a seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf den Drucksachen 17/14192 imd 17/14216, den 
Gesetzentwurf der Bimdesregienmg auf den Druck- 
sachen 17/13057 imd 17/13429 in der Ausschussfassimg 
anzimehmen. 

Hierzu liegen drei Ändenmgsanträge vor. über die w'ir 
zuerst abstumnen. wobei zu zw'ei Ändenmgsanträgen 
namentliche Abstinmiimg verlangt ist. 

Zu den Ändenmgsanträgen liegen mu' eine Erklänmg 
gemäß § 31 imserer Geschäftsordnimg von melueren Ab- 
geordneten der Fraktion Die Linke, eine der Kollegin 
Anette Hübinger aus der Unionsfraktion sowie, wie ich 
gerade höre, w eitere vor, die gerade bemi Piäsidiiun ein- 
gehen.O 

Wir begimien nüt dem Ändenmgsantrag der Fraktion 
der SPD auf Dmcksache 17/14240. Ich bitte die Scluift- 
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\'izepi'äsidentin Petra Pau 

(A) fülirerimien und Schriftflüirer, die vorgesehenen Plätze 
einziuiehinen. - Sind alle Scluiftfühier an den vorgese- 
henen Plätzen? - Das ist der Fall. Ich eröflOie die ei'ste 
nanientliche Abstimmimg. also die über den Änderungs- 
antrag der SPD. 

Ist noch ein Mitglied des Hauses anwesend, das seme 
Stinune nicht abgegeben hat? - Das ist der Fall. Ich bitte 
die Kolleginnen imd Kollegen, die schon abgestiinint 
haben. Platz zu nehmen. - Wir werden nach dieser 
Abstimmimg erst die Auszählimg luid das Ergebnis ab- 
warten müssen, luu dann zur zweiten Abstiimnimg zu 
konmien. - Außerdem hätte das den Channe. dass das 
Präsidimu sieht, ob noch ein Kollege gehindert w^ird. au 
der Abstinuuimg teilzimehmeu. 

Ist ein Kollege oder eine Kollegin des Hauses aiwe- 
send. der oder die seine oder ihre Stinune noch nicht ab- 
gegeben hat? - Das ist offensichtlich nicht der Fall. 


Endgültiges Ergebnis 


Michael Gerdes 

Abgegebene Stimmen: 

586; 

Martin Geister 

davon 


Iris Gleiche 



Günter Gloser 

ja: 

201 

Ulrike Gottschalck 

nem. 

319 

Angelika Graf (Rosenheun) 

enthalten: 

66 

Kerstin Griese 



Gabriele Groneberg 

Ja 


Michael Groß 



Hans- Joachim Hacker 

SPD 


Bettina Hagedorn 



Klaus Hagemann 

Ingrid Amdt-Brauer 


Michael Haitmann 

Rainer Arnold 


(Wackernheim) 

Heinz-Joachim Barchmami 

Hubertus Heil (Peine) 

Doris Bamett 


Wolfgang Hellmich 

Dr. Hans-Peter Bartels 


Rolf Hempelmann 

Klaus Barthel 


Dr. Barbara Hendricks 

Sören Bartol 


Gustav Herzog 

Bärbel Bas 


Petra Hinz (Essen) 

Dirk Becker 


Frank Hofinann (Volkach) 

Uwe Beckmeyer 


Dr. Eva Högl 

Lothar Binding (Heidelberg) 

Christel Humme 

Gerd Bolhiiann 


Josip Juratotic 

Willi Brase 


Ohver Kaczmarek 

Bernhard Brinkmann 


Johannes Kahrs 

(Hüdesheim) 


Dr. h. c. Susanne Kästner 

Edelgard Bulmahn 


Ulrich Kelber 

Marco Bülow 


Lars Klingbeü 

Ulla Burchardt 


Hans-Ulrich Klose 

Martin Burkert 


Dr. Bärbel Kofler 

Petra Crone 


Daniela Kolbe (Leipzig) 

Dr. Peter Danckert 


Fritz Rudolf Körper 

Martin Dörmaim 


Anette Kramnie 

Ehira Drobinski-Weiß 


Angelika Krüger-Leißner 

Sebastian Edathy 


Ute Kumpf 

Ingo Egloff 


Christine Lambrecht 

Siegmimd Ehrmarm 


Christian Lange (Backnang) 

Petra Emstberger 


Dr. Karl Lauterbach 

Karin Evers-Meyer 


Steffen-Claudio Lemme 

Elke Ferner 


Burkliard Lischka 

Gabriele Fograscher 


Gabriele Lösekmg-Möller 

Dr. Edgar Franke 


Kirsten Lühniaim 

Dagmar Freitag 


Caren Maiks 

Sigmar Gabriel 


Katja Mast 


Ich schließe die Abstinmiimg imd bitte die Scliriftftüi- (C) 
reriimen mid Scluiftführer, mit der Auszählung zu begin- 
nen. 

Bis ziuu Vorliegen des Ergebnisses der namenthchen 
Abstinmiimg imterbreche ich die Sitzimg. 

(Unterbrechimg von 16.39 bis 16.45 Uhr) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Die imterbrochene Sitzimg ist wieder eröf&iet. 

Ich gebe das von den Schriftfüluerinnen imd Schiift- 
fülueni emiittelte Ergebnis der ersten namentlichen 
Abstiininnng bekannt: abgegebene Stiimiien 586. Mit 
Ja haben 201 Kolleginnen imd Kollegen gestiimnt. mit 
Nein 319, 66 Kolleginnen imd Kollegen haben sich ent- 
halten. Der Ändenmgsantiag ist abgelehnt. 


Flilde Mattheis 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 

Petra Merkel (Berlin) 

Christoph Strässer 

Ullrich Meßmer 

Kerstin Tack 

Dr. Matthias Miersch 

Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

Franz Müntefering 

Franz Thönnes 

Dr. Rolf Mützenich 

Wolfgang Tiefensee 

Andrea Nahles 

Rüdiger Veit 

Dietmai' Nietan 

Ute Vogt 

Manfred Nink 

Dr. Marhes Volkmer 

Thomas Oppermann 

Andrea Wicklern 

Holger Ortei 

Heidemarie Wieczorek-Zeiü 

Aydan Özognz 

Dr. Dieter Wiefelspütz 

Heinz Paula 

Waltraud Wolff 

Johamies Pflug 

(Wolmirstedt) 

Joachim Poß 

Uta Zapf 

Florian Pronold 

Dagmar Ziegler 

Dr. Sascha Raabe 

Manfred Zöllmer 

Mechthild Raw'ert 

Brigitte Zypries 

Stefan Rebmann 

Gerold Reichenbach 

BÜNDNIS 90/ 

Dr. Carola Reimami 

DIE GRÜNEN 

Sönke Rix 

Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 

Kerstin Andreae 

Volker Beck (Köln) 

Kaiin Roth (Esslingen) 

Cornelia Behni 

Michael Roth (Heringen) 

Birgitt Bender 

Amiette Saw'ade 

Agnes Bmgger 

Anton Schaaf 

Viola von Cramon-Taubadel 

Axel Schäfer (Bochum) 

Ekin Dehgöz 

Bernd Scheelen 

Katja Dömer 

Marianne Sclüeder 

Harald Ebner 

(Schwandorf) 

Dr. Thomas Gambke 

Werner Sclüeder (Weiden) 

Kai Gehring 

Ulla Schnüdt (Aachen) 

Katrin Göring-Eckardt 

Caisten Schneider (Erfiut) 

Britta Haßeimann 

Sw'en Schulz (Spandau) 

Bettina Herhtzius 

Ew'ald Schmer 

Priska Hinz (Herbom) 

Frank Schwabe 

Dr. Anton Hofreiter 

Dr. Maltin Schw'anliolz 

Bärbel Höhn 

Rolf Schw'arütz 

Ingrid Höiüinger 

Stefan Schw'artze 

Thüo Hoppe 

Rita Schwaizelühr-Sutter 

Uw'e Kekeritz 

Dr. Carsten Sieling 

Katja Keid 

Sonja Steffen 

Susanne Kieckbusch 

Peer Steinbrück 

Memet Küic 
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Sven-Christian Kindler 
Maria Klein-Schmeink 
Ute Koczy 
Tom Koenigs 
Sylvia Kotting-Uhl 
Oliver Krischer 
Agnes Kmmwiede 
Stephan Kühn 
Renate Künast 
Markus Kurth 

Undine Kurth (Quedlinburg) 
Monika Lazar 
Dr. Tobias Lindner 
Nicole Maisch 
Jerzy Montag 
Kerstin MüUer (Köln) 

Beate Müller-Gemmeke 
Dr. Konstantin von Notz 
Omid Nouripour 
Friedrich Ostendoiff 
Dr. Hermann E. Ott 
Lisa Paus 
Brigitte Potlimer 
Tabea Rößner 
Krista Säger 
Eüsabeth Scharfenberg 
Dr. Gerhard Schick 
Dr. Frithjof Sclimidt 
Ulrich Schneider 
Dorothea Steiner 
Dr. WoLfgang Strengmann- 
Kuhn 

Hans-Christian Ströbele 
Dr. Harald Terpe 
Markus Tressel 
Jürgen Trittin 
Daniela Wagner 
Beate Walter-Rosenheimer 
Arfet Wagner (Schleswig) 
Wolfgang Wieland 
Dr. Valerie Wüms 
Josef Philip Winkler 

Nein 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Altmaier 
Peter Aumer 
Dorothee Bär 
Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Baimiann 
Emst-Reinhard Beck 
(Reutlingen) 

Manfred Belirens (Börde) 
Veronika Bellmann 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Bilger 
Clemens Binninger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Böhmer 
Wolfgang Börnsen 
(Bönstnip) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmami 
Klaus Brähmig 


Michael Brand 
Dr. Reinhard Brandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braim 
Heike Brehnier 
Ralph Brinkhaus 
Cajus Caesar 
Gitta Coimeniaim 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 
Marie-Luise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemami 
Ingrid Fischbach 
Dirk Fischer (Hamburg) 
Dr. Maria Flachsbarth 
Klaus-Peter Flosbach 
Herbert Frankenhauser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 
Dr. Michael Fuchs 
Hans- Joachim Fuchtel 
Alexander Fimk 
Ingo Gädechens 
Dr. Peter Gaiweiler 
Dr. Thomas Gebhart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reuihard Grindel 
Hemiann Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markus Grübel 
Manfred Gnmd 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Hahn 
Dr. Stephan Harbarth 
Jürgen Hardt 
Gerda Hasselfeldt 
Dr. Matthias Heider 
Helmut Heiderich 
Mechthild Heil 
Ursula Heinen-Esser 
Frank Heinrich 
Rudolf Henke 
Michael Hennrich 
Ansgar Heveling 
Emst Hinsken 
Christian Hirte 
Robert Hochbaiun 
Karl Holmeier 
Franz- Josef Holzenkamp 
Anette Hübinger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jimg 
Andreas Jimg (Konstanz) 
Dr. Egon Jüttner 
Bartholomäus Kalb 


Hans-Werner Kammer 
Steffen Kampeter 
Alois Karl 
Bernhard Kaster 
Siegfried Kauder (Villingen- 
Schw’enningen) 

Volker Kauder 
Dr. Stefan Kaufriiann 
Roderich Kiesew'etter 
Eckart von Klaeden 
Ew'a Klamt 
Volkmai' Klein 
Jürgen Klimke 
Axel Knoerig 
Jens Koeppen 
Dr. Rolf Koschorrek 
Hartmut Koschyk 
Thomas Kossendey 
Michael Kretschmer 
Gimther Krichbaiun 
Dr. Günter Krings 
Rüdiger Kruse 
Bettina Kudla 
Dr. Hennaim Kues 
Günter Lach 
Dr. Karl A. Lamers 
(Heidelberg) 

Andr eas Q Lämmel 

Dr. Norbert Lammert 

Katharina Landgraf 

Ulrich Lange 

Dr. Max Lehnier 

Paul Lelirieder 

Dr. Ursula von der Leyen 

Ingbert Liebing 

Matthias Lietz 

Dr. Carsten Liimeniarm 

Patricia Lips 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Daniela Ludwig 

Dr. Michael Luther 

Karin Maag 

Dr. Thomas de Maiziere 
Hans-Georg von der Marwitz 
Andreas Mattfeldt 
Stephan Mayer (Altötting) 

Dr. Michael Meister 
Maria MichaUc 
Dr. h. c. Hans Michelbach 
Dr. Mathias Middelberg 
Phihpp Mißfelder 
Dietrich Mönstadt 
Marlene Mortler 
Dr. Gerd Müller 
Stefan Müller (Erlangen) 

Dr. Phihpp Mumiarm 
Bernd Neitmarm (Bremen) 
Michaela Noll 
Dr. Georg Nüßlein 
Franz Obermeier 
Eduard Oswald 
Hemring Otte 
Dr. Michael Paiü 
Rita Paw'elski 
Ulrich Petzold 
Dr. Joachim Pfeiffer 
Sibylle Pfeiffer 
Beatrix Plülipp 


Ronald Pofalla 
Christoph Poland 
Ruprecht Polerrz 
EcUiard Pols 
Thomas Rachel 
Dr. Peter Ramsauer 
Eckhardt Rehberg 
Katherina Reiche (Potsdam) 
Lothar Riebsamen 
Josef Rief 
Klaus Riegert 
Dr. Heinz Riesenliuber 
Johannes Röring 
Dr. Norbert Röttgen 
Dr. Christian Ruck 
Erw'in Rüddel 
Albert Rupprecht (Weiden) 
Anita Schäfer (Saalstadt) 

Dr. Wolfgang Schäuble 
Dr. Annette Schavan 
Dr. Andreas Scheuer 
Karl Schiewerling 
Norbert Schindler 
Tankred Schipanski 
Georg Schirmbeck 
Christian Schmidt (Fürth) 
Patrick Schnieder 
Dr. Andreas Schockenhoff 
Nadine Schön (St. Wendel) 
Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schulte-Drüggelte 
Uw'e Sch umm er 
Armin Schuster (Weil am 
Rliein) 

Detlef Seif 

Johannes Seile 

Reinhold Sendker 

Dr. Patrick Sensbuig 

Bernd Siebert 

Thomas Silberhom 
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fraktionsloser 

Abgeordneter 

Wolfgang Neskotic 


Wii' koimnen mm zur namentlichen Abstiimnimg über 
den Ändeimigsantrag der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Drucksache 17/14241. 

Ich bitte die Schriftfühieriimen imd Scluiftflihier. ilire 
Plätze euizimeluiien imd mu' eui Signal zu geben, weim 
das an allen Uiuen geschehen ist. - Das ist der Fall. Ich 
eröf&ie die zweite namentliche Abstunmimg. imd zwar 
die über den Ändenmgsantrag der Fraktion Bündnis 90/ 
Die Gifinen. 

Ist noch em Mitglied des Hauses anw'esend. das seme 
Stinmie nicht abgegeben hat? - Das ist mcht der Fall. Ich 
scliließe die Abstumnimg imd bitte die Scliriftfüluerin- 
nen imd Schriftführer, mit der Auszählimg zu begimien. 


Bis zmn Vorhegen des Ergebnisses der namentlichen 
Abstiimnimg imterbreche ich die Sitzimg. 

(Unterbrechimg von 16.49 bis 16.55 Uhr) 

Vizepräsidentin Petra Pau: 

Die imterbrochene Sitzung ist wieder eröfftiet. 

Ich gebe Ilmen das von den Schiiftfiüuerumen imd 
Scluiftfühiem ennittelte Ergebnis der namentlichen 
Abstimmung bekamit: abgegebene Stumnen 587. Mit 
Ja haben 202 Kolleghmen imd KoUegen gestiimnt. mit 
Nein haben 319 Kolleghmen imd Kollegen gesthnmt. 
imd es gab 66 Enthaltimgen. Der Ändenmgsantrag ist 
abgelehnt. 
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Wir koiiiiiien mm zur Abstiimnimg über den Ände- 
nmgsantrag der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf 
Drucksache 17/14242. Wer stiinint fiir diesen Ände- 
nmgsantrag? - Wer stimmt dagegen? - Wer enthält 
sich? - Der Äudenmgsantrag ist mit den Stinuuen der 
Koalitionsfraktionen gegen die Stmmien der SPD-Frak- 
tioii imd der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen bei Ent- 
(B) haltimg der Fraktion Die Linke abgeleimt. 


Entschließimgsanttag ist mit den Stinmien der Koah- 
tiousfr aktionen gegen die Stimmen der Oppositionsfr ak- 
tiouen abgeleimt. 

Tagesordiiimgspimkt 20 b. Abstinunimg über den Ge- 
setzentwurf des Bmidesrates zin Eortentwicklimg des 
Verbraucherschlitzes bei imerlaubter Telefonwerbung. 
Der Rechtsausschuss empfiehlt imter Buchstabe b seiner 
Besclilussempfehhmg auf den Dmcksachen 17/14192 
imd 17/14216, den Gesetzentwurf des Bmidesrates auf 
Dmcksache 17/6482 abzulehnen. 

Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwairf zustim- 
nien w'ollen. lun das Handzeichen. - Wer stumnt dage- 
gen? - Wer entliält sich? - Der Gesetzentwauf ist in 
zw eiter Beratimg mit den Stinmien der Koahtionsfiak- 
tiouen abgelehnt. Damit entfällt nach imserer Geschäfts- 
ordnimg die weitere Beratimg. 

Tagesordiiimgspimkt 20 c. Abstinmimig über den Ge- 
setzentwurf der Fraktion Die Linke zur Begrenzimg der 
Haftimg imd der Abmahnkosten bei Urheberrechtsver- 
letzmigen. Der Rechtsausschuss empfiehlt imter Buch- 
stabe c seiner Beschlussempfehlimg auf den Dnicksa- 
chen 17/14192 imd 17/14216, den Gesetzentwurf der 
Fraktion Die Linke auf Drucksache 17/6483 abzulelmen. 
Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwiirf zustumnen 
wollen, mn das Handzeichen. - Wer stiimnt dagegen? - 
Wer enthält sich? - Der Gesetzentwairf ist in zw eiter Be- 
ratimg mit den Stinmien der Koalitioiisfiaktionen mid 
der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen gegen die Stuiunen 
der Luiksfinktion bei Entlialtimg der SPD-Fraktion ab- 
gelelmt. Nach unserer Geschäftsordnimg entfallt die 
w eitere Beratimg. 

Wir sind noch beim Tagesordnimgspimkt 20 c. Ab- 
stmmiimg über den Gesetzentwauf der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen zm Eindänmiimg des Missbrauclis 
des Abmalmw esens. Der Rechtsausschuss empfielilt im- 
ter Buchstabe d seiner Beschlussempfehlimg auf den 


Ich bitte mm diejenigen, die dem Gesetzentwauf in 
der Ausschussfassimg zustinunen wollen, imi das Hand- 
zeichen. - Wer stinmit dagegen? - Wer enthält sich? - 
Der Gesetzentwairf ist damit in zw eiter Beratimg mit den 
Stinmien der Koalitioiisfiaktionen gegen die Stmmien 
der Fraktion Bündnis 90/Die Giüneii bei Enthaltimg der 
SPD-Fraktion imd der Fraktion Die Linke angenonmien. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstinuuimg. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwairf zustinunen wollen, sich zu erheben. - 
Wer stinunt dagegen? - Wer enthält sich? - Der Gesetz- 
entwauf ist mit den Stinmien der Koahtionsfiaktionen 
gegen die Stinmien der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen 
bei Enthaltimg der SPD-Fraktion imd der Fraktion Die 
Luike angenonmien. 

Wir sind noch beim Tagesordnimgspimkt 20 a. Unter 
Buchstabe e seiner Beschlussempfehlung auf den 
Dmcksachen 17/14192 imd 17/14216 empfiehlt der 
Rechtsausschuss, eine Entschließung anziuiehnien. Wer 
stumnt fiir diese Beschlussempfelilimg? - Wer stinmit 
dagegen? - Wer enthält sich? - Die Besclilussempfeh- 
limg ist mit den Stinmien der Koalitionsfraktionen luid 
der Fraktion Die Linke bei Enthaltimg der SPD-Eraktiou 
luid der Fraktion Bündnis 90/Die Giüneii angenonmien. 

Wfi konmien ziu Abstinmiimg über den Ent- 
scliließiuigsantrag der Eraktion der SPD auf Dmcksache 
17/14243. Wer stiimnt fiu diesen Entschheßungsan- 
trag? - Wer stinmit dagegen? - Wer enthält sich? - Der 
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(A) Drucksachen 17/14192 und 17/14216, den Gesetzent- 
woirf der Fraktion Bündnis 90/Die Ginnen auf Dnicksa- 
che 17/12620 abzulelmen. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwurf zustumnen wollen, lun das Handzei- 
chen. - Wer stiimut dagegen? - Wer enthält sich? - Der 
Gesetzentwurf ist in zweiter Beraümg mit den Stiimiien 
der Koalitionsfraktionen gegen die Stinunen der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen bei Enthaltimg der SPD- 
Fraktion imd der Fraktion Die Linke abgeleluit. Auch 
hier entfallt nach unserer Geschäftsordnimg die weitere 
Beratimg. 

Tagesordmmgspunkt 20 d. Beschlussempfelümig des 
Rechtsausschusses auf Drucksache 17/14036. Der Aus- 
schuss empfiehlt imter Buchstabe a seiner Beschluss- 
empfehlimg die Ablehnimg des Antrags der Fraktion Die 
Linke auf Drucksache 17/9746 mit dem Titel „Unseriö- 
ses Inkasso zu Lasten der Verbraucherimien und Ver- 
braucher stoppen“. Wer stinunt für diese Beschlussemp- 
felilimg? - Wer stimmt dagegen? - Wer entliält sich? - 
Die Beschlussempfehlimg ist angenonmien. 

Wfr sind noch beim Tagesordnimgspunkt 20 d. Unter 
Buchstabe b seiner Beschlussempfehlimg empfielilt der 
Ausschuss die Ablehnimg des Antrags der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen auf Diucksache 17/11837 mit 
dem Titel „Unseriöses Inkasso eindänmien“. Wer stinunt 
für diese Beschlussempfehlimg? - Wer stinunt dage- 
gen? - Wer entliält sich? - Die Beschlussempfelilung ist 
mit den Stinunen der Koalitionsfraktionen gegen die 
Stinunen der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen bei Ent- 
haltimg der SPD-Fraktion imd der Fraktion Die Linke 
angenonunen. 

(B) 

Ich nife die Tagesordnmigspimkte 8 a bis 8 f auf: 

a) Beratimg des Antrags der Abgeordneten Jutta 
Krellmami. Sabine Zinunennami. Diana Golze, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Gleiche Ai beit - Gleiches Geld in der Leihar- 
beit 

-Dnicksache 17/12560- 

b) - Zw eite imd dritte Beratimg des von den Abge- 

ordneten Jutta Kielhiiann. Sabine Zinunemiaim. 
Diana Golze. wieheren Abgeordneten imd der 
Fraktion DIE LINKE eingebrachten Entwaufs 
eines Gesetzes zur Verhinderung des Miss- 
brauchs von Werkverträgen 

-Dnicksache 17/12373 - 

- Zw eite imd diitte Beratimg des von den Abge- 
ordneten Beate Müller-Geimneke. Kerstin 
Andreae. Markus Kurtli, weiteren Abgeordne- 
ten imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN eingebrachten Eiitwiufs eines Gesetzes 
ziu Ändenmg des Gesetzes zur Regelung der 
Arbeitnehmerüberlassung (Arbeitnehmer- 
Uberlassungsgesetz) 

-Dnicksache 17/13106- 

Besclilussenipfelilimg imd Bericht des Ausschus- 
ses für Arbeit imd Soziales (11. Ausschuss) 


- Dnicksache 1 7/14074 - 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Jutta Krellmaim 

c) Beratimg der Beschlussempfelilimg und des Be- 
richts des Ausschusses flu Arbeit luid Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Anette Kianune, Gabriele Hiller-Olun, Uw'e 
Beckmeyer. weiterer Abgeordneter luid der Frak- 
tion der SPD 

Missbrauch von Werkverträgen bekämpfen 

-Dnicksachen 17/12378, 17/14074- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Jutta BCrelhiiann 

d) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Arbeit imd Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Jutta Krelhnann. Sabine Zinunemiann. Diana 
Golze, w'eiterer Abgeordneter und der Fraktion 
DIE LINKE 

Statistische Ermittlung des Einsatzes von 
Werkverträgen und Leiharbeit in Unterneh- 
men 

-Dnicksachen 17/9980, 17/12111 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Anette Kraimiie 

e) Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flu Arbeit luid Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Sabine Zinuiiennann. Jutta Krellmaim. Diana 
Golze, weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
DIE LINKE 

Lohndumping im Einzelhandel stoppen - Ta- 
rifverträge stärken, Entgelte und Arbeitsbe- 
dingungen verbessern 

-Dnicksachen 17/13104, 17/14001 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Gitta Conneniann 

f) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flu Emähnmg. Landwiil- 
schaft luid Verbraucherschutz (10. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Heinz Paula. 
Willi Brase, Dr. Wilhehu Priesmeier. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Bedingungen bei Tiertransporten und in 
Schlachtbetrieben verbessern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Friedlich 
Ostendorff, Bärbel Hölui. Unduie Kurth 
(Quedlinbiug), weiterer Abgeordneter luid der 
Fraktion BUfTONIS 90/DIE GRÜNEN 

Bedingungen in Schlachthöfen verbessern 

-Dnicksachen 17/11148, 17/11355, 17/12215- 
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Nach einer interfraktionellen Vereinbanmg ist fin die 
Aussprache eine Stunde vorgesehen. - Ich höre kernen 
Widerspnich. Dann ist so beschlossen. 

Ich eröffiie die Aussprache. Der Kollege Klaus Emst 
hat fih die Fraktion Die Luike das Wort. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Klaus Ernst (DIE LINKE): 

Frau Piäsidentin! Meine sehr verehrten Damen imd 
Henen! Wer am letzten Montag die Süddeutsche Zeitung 
aufgesclilagen hat - ich gehe davon aus. dass dies der 
eme oder andere in diesem Hause tut — der waude mit 
der Übersclirift konfrontiert: „Skandalöse Verhältnisse in 
der Fleiscliindustrie - Sklaven in Deutschland“. Daun 
heißt es in der Headline dieser Zeitung weiter: 

Sclilechte Bezahlimg. imwiirdige Unterkünfte, Er- 
niedrigimg imd Erpressimg: Was sich in Schlacht- 
höfen abspielt, ist für viele Kiitiker inehi' als Aus- 
beutiuig. Es ist sogar von Menschenhandel luid 
organisierter Kriminalität die Rede. 

hn weiteren Verlauf des Artikels wü d geschildert, wie 
die Arbeit einer Frau in der Fleischindustrie aussieht. Sie 
verrichtet ihre Arbeit natür hch iricht bei ihr em lusprting- 
lichen Arbeitgeber, sondern bei einem Werkt ertragsim- 
temelmien. Diese Frau bekam keinen Urlaub imd kein 
Zeugnis, als sie gekündigt hat. Sie wurde sogar' massiv 
von den Menschen des Werkt-eitiagsimtemelunens be- 
droht. die ihre Arbeitgeber war en. 

Ich möchte aus dem Artikel weiter zitieren, lun deut- 
lich zu machen, wonmi es geht. Als diese Frau mit ei- 
nem Anwalt gedroht hat. wurde ilu vorn Vorgesetzten 
dieses Unternehmens gesagt: 

„Hast du kerne Angst, zmn Anwalt zu gehen?“, 
w'amte der Vorgesetzte. „Weil es karm du passieren, 
dass du über die Straße gehst imd em Auto dich 
überfälut.“ Auch kömie sie leicht mi Graben lan- 
den. „der Kopf zw'ei Meter w'eiter“ . . . 

Das sind offensichtlich die Zustände in Deutschland. 
Das ist Ausfluss eines Werk\^ertragsimw'esens, das es in- 
zwischen mit Duldimg dieser Regienmg imd der Koali- 
tionsfiuktionen gibt. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Wir als Luike haben dieses Thema \ielfach auf die Ta- 
gesordnimg gesetzt. Sie hätten seit melueren Jahren die 
Mögliclikeit gehabt, das euizudärmnen. Aber Sie haben 
nichts, aber auch gar nichts getan, mir diese Zustände zu 
beenden. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

In dem Artikel heißt es weiter: 

.X)er Umfang illegaler Tätigkeiten imd deren 
Selbstierständlichkeit sind ersclueckend. Das Ge- 
werbe scheint von diesen Straftaten diuchdnmgen 


zu sehr“, hat die Düsseldorfer Richterui Brigitte (C) 
Koppenhöfer un Dezember 2010 über die Arbeit 
auf deutschen Sclilachthöfen mal gesagt. 


Weiter heißt es: 

Für das Schlachten imd Zerlegen emes Schw^euis ui 
verkaufsfertige Portionen bekonmren osteiuopäi- 
sche Koloimen meist Siumnen zwischen 1,02 Emo 
bis 1,66 Emo in deutschen Schlachthöfen. 16 Ar- 
beiter schaffen schätzimgsweise 60 Schweme die 
Sümde. . . . Die belgische Konkurrenz, die 12.88 Emo 
Mindestlohn hat. zahlt nmd 4.50 Emo pro Schw ein. 

Inzwischen beschweren sich selbst belgische Minister 
bei der EU darüber, dass w'ir in Deutschland Lolmdmn- 
ping in diesem Ausmaß zirlassen. Wer es nicht glaubt, 
karm das alles in der Süddeutschen Zeitung nachlesen. 

Diese Zustände sind imerträghch. Ich habe rücht das 
geringste Verständnis fiir die Antw'ort. die w'ir auf eure 
Anfr age zu diesem Tliema bekonmien haben. Ich zitiere 
aus der Antw'ort der Bimdesregienmg vom 3. Juli 2012: 

Die Bimdesregienmg sieht zmn jetzigen Zeitpimkt 
keinen Bedarf, den Abschluss von Werk\ferträgen 
stärker zu regulieren. Untemelmien steht es im 
Ralmieu der geltenden Gesetze gnmdsätzhch frei, 
zu entscheiden, ob sie Tätigkeiten dmch eigene Ar- 
beiüielmier ausfiihreu lassen oder Dritte im Rah- 
men von Werkver'trägen beauftragen. 

Ilue Antwort ist ein unerträglicher Skandal. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Ich halte das. was Sie hier machen, für' imterlassene 
Hilfeleisümg gegenüber den Menschen, die sich nicht 
wehren kömien. Da kömien Sie sich drehen imd w'enden. 
w ie Sie wollen. 

(Beifall bei der LINKEN sow'ie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Das alles ist nicht mehr lustig. Da hört der Spaß wüklich 
auf In imserem Gnmdgesetz heißt es un Übrigen: „Die 
Würde des Menschen ist imantastbar“, imd nicht: Die 
Würde des Deutschen ist imantastbar'. - Hier geht es mn 
Nichtdeutsche, die ganz besonders mies behandelt w'er- 
den. Dass Sie das zulassen imd nichts dagegen tun, ist 
ein imeiträglicher Skandal. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN - Dr. Johaim Wadephul [CDU/ 
CSU]: Lautstärke ist kein Aigmnent!) 

Wir wissen, dass dies inmier größere Ausmaße an- 
nhimit. Eine Befragimg von Beüiebsratsmitghedem ui 
zelm ausgew'älilten Branchen mi Auftrag der Haris- 
Böckler-Stiftmig hat Folgendes festgestellt: In Sclüacht- 
höfen arbeiten niu' noch 20 Prozent der Beschäftigten m 
einem nonnalen Arbeitsverhältnis. 75 Prozent sind von 
Werksvertragsimteraehmen imd etwa 5 Prozent v on 


Also nicht gestern, sondern schon 2010! 
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(A) Leiharbeitsfimien in diese Untemelimen geschickt. Wii' 
haben laut der Befragung die Situation, dass in der Ge- 
tränkeindustrie etwa 10 Prozent der Beschäftigten über 
Werk\'ertragsfinnen angestellt suid. in der Zuckerindus- 
trie circa 20 Prozent, in den Werften 20 Piozent. in der 
Fleischindustrie etw'a 35 Prozent. Wie lange wollen Sie 
eigentlich noch warten, bis Sie endüch in die Gänge 
koininen? 

Meine Damen imd Herren, mit dem Missbrauch von 
Werkv erträgen reagieren die Untemelmien auf einige 
Regehmgen. die wir inzwischen bei der Leiliarbeit ha- 
ben. Die Karawane ist weitergezogen. Jetzt ist es drin- 
gend notwendig, die Werk\'erträge zu reguheren. Der 
DGB-Vorsitzende in Bayern. Matthias Jena, hat es auf 
den Pimkt gebracht. Er hat gesagt - ich zitiere iliu 

Mit Werkv'erträgen hat ein Instnnnent Hoclikon- 
jiuiktur. das zu einer zweiten Billiglohulinie in den 
Betrieben ftihit. In \ielen bayerischen Schlachüiö- 
fen wird inzwischen jede tote Sau. die am Haken 
hereinrollt, zimi eigenen Werk erklärt. 

Genau das ist das Problem. 

Wir brauchen Regehmgen. wie w’fr das in den Griff 
bekoimiien. In imseren Anträgen schlagen w'ir Regehm- 
gen vor. Das Wichtigste wären klare Kiiteiien zin Ab- 
gienzimg zwischen Leiharbeit luid echten Werkveitiä- 
gen. Wir brauchen wieder die Vennutimgsregel. Weim 
eine Tätigkeit im Betrieb dauerhaft auf Weisimg des Be- 
stellers verrichtet w il d imd nicht auf Weisimg des Werk- 
vertragsmitemehmers. weim Materialien imd Werkzeuge 

(B) des Bestellers verw'endet werden, weim der Unterneh- 
mer für das erbrachte Ergebnis nicht haftet oder der Un- 
temelmier ui der Arbeitsorganisation oder in das Ar- 
beitszeitregune des Bestellers eingebimden ist. daim ist 
das kein Werkvertrag, sondern ein ganz nomialer Ar- 
beitsv ertrag. Das kami man doch gesetzlich regehi. 

(Beifall bei der LINKEN sowie des Abg. 
Markus Kmth [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]) 

Dasselbe gilt für die Frage der Scheinselbstständig- 
keit. Darauf kann ich aus Zeitgründen jetzt nicht niehi' 
eingehen. Auch dies müssen w’ir regehi. 

Ich konmie zum Schluss. Wir haben vier Jalue ver- 
streichen lassen, ohne uns in dieser Frage imi die hiteres- 
sen der Menschen zu künmieni. Ich nutze diese Gele- 
genheit ausdrücklich, die Menschen darauf hinzuw'eisen. 
dass sie die Möglichkeit haben, eine imtätige Regienmg 
abzuw'älilen. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Klaus Emst. - Nächster Redner 
für die Fraktion der CDU/CSU ist imser Kollege Karl 
Schiew erling. Bitte schön. Kollege Karl Schiewerling. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 


Karl Schiewerling (CDU/CSU): 

HeiT Präsident! Meine Damen imd Heneii! Heir Kol- 
lege Emst, die von Ihnen geschilderten Fälle aus der 
Süddeutschen Zeitung sind bekaimt. Die Antw orten auf 
die Frage der Linken, wie Abgrenzimgskiiterien herzu- 
stellen smd. sind schon längst richterhch festgestellt, 
sind längst durch Richterrecht definiert. Sie bestehen 
längst, imd danach wftd gearbeitet. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Das ist ein weiteres Mal. Herr Kollege Emst, dass Sie 
hier mit großem Pathos Skandale vortragen imd Antw or- 
ten präsentieren, die angeblich von Ihnen koimnen. ob- 
wohl das längst geregelt ist und längst danach gearbeitet 
wird. 

(Beate Müller-Gemmeke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Die Richter w- ollen aber gesetzh- 
che Regehmgen!) 

Was W’fr erleben imd w'as beschrieben ist, ftißt nicht auf 
mangelnden Gesetzen, sondern ist schhcht imd einfach 
ein Verstoß gegen bestehende Gesetze. 

(Dr. Johaim Wadephul [CDU/CSU]: So ist es!) 

Dieser Verstoß muss geahndet w erden. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 
imd die Bimdesregienmg ist längst dabei. 

Weim Sie auftnerksam die Zeitmig gelesen haben, ha- 
ben Sie festgestellt, dass die Finanzkontrolle Schwarzar- 
beit des deutschen Zolls vor einigen Tagen eine Riesen- 
razzia in ganz Deutschland bei allen Schlachtliöfen 
gestartet hat. imi genau diese Verstöße festzustellen, 
nämlich wo es Missbrauch von Werkv’erträgen gibt, wo 
die Abgrenzimgskiiterien zur Zeitarbeit nicht eingehal- 
ten werden, w'o Lohndimiping betrieben w’frd imd wo 
Sozialversichenmgsbeiträge vorenthalten w’erden. Ich 
bin gesparmt auf den Bericht der Finanzkontrolle 
Schwarzarbeit des deutschen Zolls. Wir werden sehen. 
W'as sich daraus zu ergeben hat. 

Meine Damen imd Henen. es gibt bereits Urteile von 
Gerichten, die den Begriff „Werkv’ertrag“ definieren. Es 
ist imsere Aufgabe, genau zu kontrolheren. w^o Miss- 
brauch betrieben w’frd. Das tim w’fr’. Ich will Ihnen aller- 
dings auch nicht verschw’eigen. dass ich manche Ent- 
w’icklimgen mit großem Argwohn betrachte. Es wird 
langsam Zeit, dass sich die Arbeitgeber der Schlachthöfe 
imd der fleischverarbeitenden Industrie zu einem Arbeit- 
geberverband zusanmienscliließeri imd nomiale Tarif- 
verträge mit der dafür' zuständigen Gewerkschaft, ziun 
Beispiel der NGG oder einer arideren Gew erkschaft, ab- 
sclrließen. Es w’ird langsam Zeit, dass w ir über diesen 
Weg klare Regehmgen erhalten, sodass wir gerade im 
Bereich der fleischverarbeitenden Wfrlschaft Ordnimg 
haben. Ich bin auch daftir. dami das hrstnunent des Min- 
destarbeitsbedingimgengesetzes herarizuziehen. Hier ist 
nicht niu' die Bimdesregienmg gefordert - sie hat sich 
bereit erklärt, in dieser Frage zu handehr sondern auch 
die Arbeitgeber imd Gew’erkschaften. auch w emr das In- 
stnmient des Mindestarbeitsbedingimgengesetzes der ei- 
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(A) neu oder anderen Gewerkschaft nicht geföllt. w eil es ei- 
nen bestiimnten Organisationsgrad voraussetzt. Wenn es 
aber um die Menschen, die in diesem Bereich arbeiten, 
luid lun faire Bedingimgen geht, daim ist es an der Zeit, 
dass alle über iliren Schatten springen imd gemeinsame 
Lösiuigen gefimden werden. 

(Beate Müller-Gennneke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Was ist mit den Beschäftigten im 
Einzelliandel?) 

Die Voraussetzimgen dafür sind in mehreren Gesprächen 
erörtert worden. Es gibt in der gesamten Biuidesregie- 
nmg niemanden, der dagegen ist. dann das Instnunent 
des Mindestarbeitsbedingimgengesetzes anzuw enden. 

Damit. Heir Emst, widerspreche ich ausdrückhch Ih- 
rem Pathos, diese Bimdesregienmg habe nichts getan, es 
sei überhaupt nichts passiert. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Was haben Sie denn 
getan?) 

Die Kontrollen ftuiktionieren. imd vor Ort gibt es eine 
ganze Menge bereits bestehender Initiativen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Hubertus Heil [Peine] [SPD]: Alles wimder- 
bar!) 

Eigenthch zielen Sie auf etw'as anderes ab. Das In- 
strument der Werki erträge ist ein ganz reguläres mid 
nomiales Instnunent. Dort aber, wo Werk\rei1räge miss- 
bräuclilich angew andt werden, w'o die Gienze ziu Zeitar- 
beit nicht klar gezogen wird, müssen inöghcherweise 
' weitere Regehmgen getroffen w’erden. sofern sie noch 
nicht bestehen. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Wo sind deim die 
Regehmgen?) 

Der entscheidende Punkt ist für mich allerdings ein 
anderer. Darauf zielen Sie ja auch mit Iluen Bemerkim- 
gen imd Hinweisen ab. Es ist nicht so, als befinde sich 
die gesamte deutsche Wirtschaft in einer solchen Situation. 
Wh haben 29,6 Milhonen sozialversichenmgspfiichtige 
Beschäftigimgsverhältmsse - das ist die höchste Be- 
schäftigimg. die w'h jemals hatten danmter smd kerne 
Werki'erträge oder sonstige Regehmgen. Wir haben fahe 
Bedmgimgen am Arbeitsmaikt. imd diese Regienmg hat 
für viel Fairness am Aibeitsmarkt gesorgt. Sie haben 
vorhin daraufhingewiesen, dass w'ir die Zeitarbeit regu- 
liert haben. Natürlich haben w h das getan; aber natürlich 
gibt es in bestmmiten Branchen oder bei bestinmiten Ar- 
beitgebern Ausweiclmianöver. Unsere Aufgabe besteht 
darin, diese Ausw eiclmianöver auszubremsen. damit die 
Bedmgimgen am Arbeitsplatz fah sind. Sie dürfen sich 
nicht darüber beklagen, dass es trotz der Regulierang der 
Zeitarbeit andere Entw icklimgen gibt; das haben w ir un 
Blick. Wh w erden zimi Wolile der Menschen handeln. 

Wh. diese Bimdesregienmg und die sie tragenden 
Fraktionen, haben in dieser Legislatiuperiode viele 
Stniktiuen imd viel Ordnimg in den Arbeitsmaikt ge- 
bracht. Wh haben viele Dinge koirigiert, die bei der 
Agenda 2010 nicht in Ordnimg w'aren. Wh haben aus 
bestmmiten Entwicklimgen gelernt. Wh haben die Pro- 


bleme in Angriff genonmien. Ich sage Ilmen: Was die (C) 
Sozial- imd Arbeitsmarktpolitik angeht, so geht es den 
Menschen imter dieser Koahtion besser. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

\delen Dank. Kollege Karl Schiewerling. - Nächster 
Redner ist für die Fraktion der Sozialdemokraten imser 
Kollege Hubertus Heil. Bitte schön, Kollege Hubertus 
Heil. 

(Beifall bei der SPD) 

Hubertus Heil (Peine) (SPD): 

HeiT Präsident! Meine sehr geehrten Kolleginnen imd 
Kollegen! In dieser Woche war nicht nur der Beitrag hi 
der Süddeutschen Zeitung zu lesen, sondern es gab auch 
eine Dokimientation in der ARD nut dem Titel ,Xolm- 
sklaven in Deutschland“. Herr Schiewerhng. in Bezug 
auf Due letzten Worte, die ich gehört habe, es sei alles 
halb so w ild, kann ich Ilmen niu sagen: 

(Karl Schiewerling [CDU/CSU]: Habe ich ihcht 
gesagt!) 

Wer diese Verhältnisse, die in diesem Bericht imd hi der 
SZ dokmnentiert winden, derart banahsiert und verharm- 
lost. dem fehlt jede Empathie fth die betroffenen Men- 
schen. Das sage ich Ihnen an dieser Stelle ganz deutlich. 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Sie blenden, weil Wahlkampf ist mid w eil es nicht in die 
heile Welt von Frau von der Leyen passt, zu der wimder- 
bar rosaroten Brille, die die Ministeiin gerne aufsetzt - 
die übrigens bei einer solch wichtigen Debatte feldt; 
deim es sind ja nicht so schöne Bilder, mit denen man 
konfi^ontiert wird -, die Realität der Menschen in diesem 
Land aus. Es geht hier imi die Verhältnisse in den 
Sclilachthöfen in Deutschland. Es geht mn miserable Be- 
zahlimg. Es geht imi imwiirdige Unterkünfte. Es geht um 
Emiedrigimg imd imi Erpressimg. Herr Schiewerling. 

Sie haben recht: Viele dieser Dinge sind nach geltendem 
Gesetz rechtsw idrig, geradezu kriminell, imd ein Fall für 
den Staatsanw alt. Ich sage Ilmen aber auch: Weim Sie so 
tim. als handele es sich lüerbei imi Einzelfälle, dami ver- 
keimen Sie. dass der Anteil von Werkv'erträgen in einzel- 
nen Bettieben inzwischen bei 90 Prozent liegt imd dass 
w'h es mit einem systematischen Missbrauch zu tim ha- 
ben. Daher muss der Gesetzgeber handehi. 

(Beifall bei der SPD, dem BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN imd der LINKEN - Di; Johami 
Wadephul [CDU/CSU]: Wo haben Sie die 
Zahlen demi her?) 

hu Sclmitt haben 50 Prozent der Beschäftigten ui der 
fleischverarbeitenden Industrie, in den Sclilachtliöfen 
sogeuaimte Werkverträge. In ehizelnen Bereichen sind 
es, w ie gesagt, sogar 90 Prozent. Aber das ist ja nicht niu 
bei den Schlachthöfen so. Wir erleben inzwischen auch 
im Einzelhandel, dass Menschen, die fiüher als abhängig 
Beschäftigte Regale eingeräiuut haben, mm quasi als 
Unternehmer behandelt werden, obwohl sie gar keine 
Unteniehnier oder keine Selbstständigen sind. Das heißt. 
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Hubeilus Heil (Peine) 

sie tragen das volle Risiko, haben keine soziale Absiche- 
rung imd sind am Ende die Gekniffenen. Meine Damen 
luid Herren von der CDU/CSU - auf die FDP kami man 
in dieser Frage überhaupt nicht melir zälilen 

(Zunife von der FDP: Was?) 

das hat mit sozialer Marktwiifschaft nichts mein zu tiui. 
Das Kemversprechen der sozialen Marktwulschaft oder 
eines sozialen Rechtsstaates ist imtemehnierische Frei- 
heit; gar keine Frage. Aber dazu gehört auch, dass Ar- 
beitnehmeriimen imd Arbeitnelmier in diesem Fand 
keine Lohnsklaven sind, sondern soziale Bürgenechte 
haben. Das ist soziale Marictwirtschaft. die wir eimnal 
hatten. Wh werden in diesem Land wiederherstellen 
müssen, was Sie aus dem Lot gebracht haben. Sie haben 
an diesem Pmikt nicht gehandelt. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LENKEN - Ziunf von der FDP: Reden Sie ein- 
mal mit den Betriebsräten!) 

Das Tliema hat auch eine wirtschaftspolitische Di- 
mension. Der Kollege Emst hat zu Recht Belgien ange- 
sprochen. Wir haben die Situation, dass sich der Pieis für- 
das Sclilachten imd Zerlegen eines Schweuis m diesem 
Land durch osteuropäische Kolonnen meist zwischen 
1,02 Euro imd 1,66 Euro bew'egt. In Belgien sind es 
4.50 Euro mit dem Ergebnis, dass belgische Betriebe in- 
zwischen damit begoimen haben, diese Tiere bei ims 
auseinandemelmien zu lassen. Trotz der hohen Kosten 
für Transport imd Energie ist das offensichthch ein loh- 
nendes Geschäft. - Was meuien Sie. was ui imseren 
Nachbarländern los ist in Bezug auf das Ansehen 
Deutschlands in Europa, wemi wh solche widerlichen 
Zustände zulasten Menschen ausländischer Herkimft. 
von Miteuropäeriimen imd Miteiuopäem. dulden? Das 
geht zulasten aller Arbeitnelmier in diesem Land. 

(Beifall bei der SPD) 

Wh Sozialdemokraten werden lucht zulassen, dass die 
Arbeitnehrnerümen imd Arbeitnelmier in Emopa gegen- 
euiander ausgespielt w'erden. Daher müssen wh m 
Deutschland handehi. Hen‘ Schiewerlmg. Wn dürfen 
nicht nur warme Worte verheren. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Wh reden hii Kern über eine Neuordnmig am Arbeits- 
markt. Sie haben ja nonchalant das Tliema „gesetzlicher 
Mhidestlolm“ ausgeblendet. Ich glaube, da plagt Sie ein 
sclilechtes Gewissen. Zwar' taucht der Begriff „Mhidest- 
lohri“ in Hirerri Wahlprogiarimi auf; aber w erm man sich 
das genauer anschaut, whd klar: Sie w'olleri ihn nicht 
w'irkhch. Oder w'anmi lassen Sie das hn Bmidesrat be- 
sclilossene Gesetz ziun gesetzhchen Mhidestlolm hi den 
Ausschüssen des Bimdestages nut Duer Meluheit ver- 
himgem? hu Kern imterstützen Sie kernen gesetzlichen 
Mhidestlolm. der den Namen auch verdient. Ihr e Rederei 
über das Mhidestarbeitsbedhigimgengesetz bräuchten 
w'h lucht. wenn wh einen gesetzhchen Mhidestlolm in 
Deutschland hätten. Darm wmsste jeder, w'as man hi der 
Stimde in diesem Land min destens verdient, imi nien- 


schenwlirdig über die Rimden zu konmien. Aber das ist (C) 
nut dieser Koalition lucht zu leisten. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Sie haben über Arbeitnehmeiüberlassimg gesprochen, 
über Zeit- imd Leiharbeit. Ja, da ist auf imseren Dnick 
hin eiihges au Regulienmg erfolgt, hi den Verharrdlim- 
geri haberr w'h durchgesetzt, 

(Brigitte Pothriier [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Aber w'h haben auch ein bisschen ge- 
holfen!) 

dass es bei der Arbeitnehrnerüberlassimg ehien Mindest- 
lohu gibt. Das reicht aber auch für den Bereich der 
Arbeimehriierüberlassung rucht. Arbeiüiehmerüberlas- 
sung, Zeit- imd Leiharbeit w’aren ehiriial dazu gedacht, 
die Auftiagsspitzen von Unternehmen abzudeckeri. Es 
ist aber nhttlerweile ein Instnmient massiver Lolmdrücke- 
rei gew orden. Was nach wie vor. obw'olil es in einzelnen 
Brauchen bitter erkämpft wurde, in der Breite vieler 
Brauchen felüt, ist der Gnmdsatz „gleicher Lolm flir 
gleiche Arbeit“ sowohl für Starmn- als auch für Leihbe- 
schäftigte. ist ehi Syuchroiusationsverbot. shid stärkere 
Mitbesthimiimgsrechte der Betriebsräte imd ist auch ehie 
Höchstüberlassmigsdauer. Meine Damen und Herren. 
Arbeitneluueiüberlassimg ist notwendig. Aber sie muss 
der Ausnalmiefall bleiben imd darf rucht mehr' Ehifalls- 
tor ftir Lolmdiiickerei sein. Das müssen wh dichüna- 
cheri. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ (d) 

DIE GRÜNEN) 

Wh müssen aufpasseu. dass sich der Missbrauch un 
Bereich der Werkverträge rucht wie Wasser neue Wege 
sucht. Es gibt Hinweise darauf dass Werki'erträge. die 
dem Gnmde nach - das ist vollkoimiieri richtig — ehie 
ganz tionnale Sache im Ralmieu der Vertragsfreiheit itn 
Wulschaftsleben imseres Landes sind imd sehi sollen, 
mittlerweile nussbraucht werden. Das betrifft Werkver- 
häge - W'h haben es eben beschrieben - un Bereich der 
fleischverarbeitenden Industrie. Aber es betrifft auch 
das. w'as nicht imter Werki'erträge. sondern schhcht imd 
ergreifend imter Scheinselbstständigkeit fällt imd auf 
dem Rücken von sogenamiten Soloselbstständigen aus- 
gehagen whd. 

HeiT Schiew'erling. Richterrecht liin oder her. Natür- 
lich brauchen wh in imserer Rechtsprechimg die Mög- 
liclikeit, dass Gerichte Dinge defirueren. Aber w h kömi- 
ten es den Gerichten imd auch den Behörden ui 
Deutsclrland einfacher machen, effektiv gegen diesen 
Missbrauch vorzugehen, weim der Gesetzgeber, dieses 
Haus, dafür sorgen würde, dass die Abgienzimg zwi- 
schen Scheinwerkverhägen imd tatsächlichen Werkver- 
hägen hn Gesetz schärfer gefasst w'hd imd Scheinselbst- 
ständigkeit klarer definiert whd. Die Giauzone hi 
diesem Bereich ist eine Einladimg zimr Missbrauch. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - 
Dr. Hehuich L. Kolb [FDP]: Das habt ilir 
schon ehmial versucht! Ihr seid an der Realität 
gescheitert!) 
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(A) - Ja. das haben wir versucht. Ich sage Iluien an dieser 
Stelle nur: Es gibt die Möghclikeit. Duige zu versuchen 
- das kaim auch einmal nicht flinktionieren imd es gibt 
die Möghclikeit. die Augen vor der Realität der hart ar- 
beitenden Menschen zu verscliheßen. Diese Regienmg 
hat kerne Ahiiimg davon, wie selir hier die Würde der 
Menschen täglich mit Füßen getreten wud. Weim Sie sa- 
gen. das sei alles Pathos imd Theaterdomier, dami sage 
ich Ihnen: Ihnen felüt die Empönmg über solche Verhält- 
nisse. Deutschland ist kein Land der Lolmsklaven. Wh 
wollen eine andere Bimdesrepublik. Wh wollen 
Deutschland als soziale Marktw'irtschaft. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

In diesem Bereich werden wh einen Politikw echsel 
einleiten müssen. Wh haben es nicht mehi' nut Einzelfäl- 
len zu tim. Es scheint so zu sein, dass diese Koahtion 
alle Missstände hnmer als bedauemsw'erte Ehizelfälle 
darstellt. Sie haben nicht erkannt, dass nuttlerw eile viele 
Menschen demothiert sind, dass sie hi Frust abhängen. 
weil sie das Gefühl haben, es ändere sich überhaupt 
nichts, weil Sie ständig über Dinge reden, aber mcht 
handehi. 

Herr Schiewerling. ich sage Ihnen: hi diesem Fall gilt 
der alte Satz von Erich Kästner: Es gibt mchts Gutes, au- 
ßer man tut es. - Sie müssen handehi. Sie müssen Huer 
Verantwortimg gerecht werden. Das haben Sie vier Jalire 
lang nicht getan. Bei allem freimdlichen Umgang nutei- 
nander hl diesem Haus am Ende einer Legislaüirperiode: 

(B) Sie üagen MiU'erantwortimg für diese nhssbräuchlichen 
Verhältnisse. Sie tragen Mit\’erantwoi1img dafür, dass 
die Rechte von hart aibeitenden Menschen hi diesem 
Land, egal welcher Herkimfl. nut Füßen getreten wer- 
den. Sie tragen Mit\’erantw'oi1img dafiu, dass es hi die- 
sem Land eine steigende Zahl von Menschen gibt, die 
trotz Vollzeitarbeit aufstocken imd sich ergänzendes Ar- 
beitslosengeld n abholen müssen. 

Diese Regienmg muss abgew'älilt w'erden. danut sich 
Leistimg in diesem Land lohnt imd danut die Wiude al- 
ler Arbeitnehmerinnen imd Arbeitneluner hi diesem 
Land wieder gew'ährleistet w'hd. 

Herzhchen Dank. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Hubertus Heil. - Nächster Red- 
ner ist Dr. Heinrich Kolb flir die Fraktion der FDP. 

Dr. Heinrich L. Kolb (FDP): 

Herr Präsident! Liebe Kolleghmen imd Kollegen! 
Lieber Hubeifus Heil, w'as Handehi imd Verantwoilimg 
anbelangt: Ich fange ehunal nut dem Thema Zeitarbeit 
an. Die Zeitarbeit wiude doch imter Rot-Grün deregu- 
liert. 


(Beate Müller-Geimneke [BÜNDNIS 90/DIE (C) 

GRÜNEN]: Nicht wieder die Schallplatte! 

Bitte nicht!) 

imd zwar hi ehier Art imd Weise, die auf Dauer mcht be- 
stehen koiuite. aber hii Kem üotzdem richtig w ai'. Wh 
haben die erforderhchen Konektiuen vorgenoimnen. 
Deswegen kaiui man sagen, dass heute - ich habe lüer 
jedenfalls nichts anderes gehört - die Zeitarbeit nut Fug 
luid Recht als ein bewährtes Instnmient in imserem Ai- 
beitsniarkt bezeicluiet werden kami. als ein Instnunent. 
das sich gerade für Einsteiger oder Wiederehisteiger hi 
den Arbeitsmarkt gut eignet, luii einen zukiuiftigen Ai- 
beitgeber von eigenen Qualitäten zu überzeugen, aber 
auch, imi verschiedene Beschäftigimgen auszuprobieren. 

Ich wiuidere mich, dass in Duen Anträgen luid Reden 
die Zeitarbeit hnmer dargestellt w'hd. als sei sie etw'as 
Scluuutziges luid als hätten diese Arbeitnelmier kehie 
Rechte. Ich w ill niu einmal klarstellen: Zeitarbeiter shid 
ganz nonnale Aibeitnehmer. Sie sind ganz normal so- 
zialversicherungspflichtig imd in den allermeisten Fällen 
mibefiistet beschäftigt. 

(Matthias W. Bhkw^ald [DIE LENKE]: Aber sie be- 
koimiien 30 Prozent weniger Lolm!) 

Sie imterliegen dem ganz nonnalen Kündigimgsschutz. 

Für sie gelten die ganz nonnalen Mitbesthiunimgsre- 
gehi. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Sie erhalten ehien tariflichen Mindestlolm. der aufgnmd (D) 
des von ims geänderten Aibeitnehmerüberlassimgsgeset- 
zes flu alle Zeitarbeimehnier in ganz Deutscliland gilt, 
den die Tarifpaitner ausgehandelt haben imd der höher 
ist als hl vielen anderen Branchen. Er w hd bald neu fest- 
gesetzt werden, imd ich vemiute ehunal. dass er mcht 
shiken wmd. 

HeiT Präsident, der Kollege Emst möchte eine Zwh- 
schenfiage stellen. 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Nim ist es ja so, hebe Kolleghmen imd Kollegen: 

Nach gegenwärtigem Zeitplan werden wh noch bis 
nachts um 3 Uhr diskutieren. Ich hoffe, dass alle, die 
jetzt Zw'ischenfiagen stellen, dann auch noch hier sehi 
w erden. Das Recht zum Stellen von Zwischenfiagen be- 
steht natiulich. Aber, Herr Kollege Emst, überlegen Sie 
genau, ob Sie die Zwischenfrage noch stellen wollen. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Ja, ich stelle sie!) 

- Bitte schön. Herr Kollege Emst. Ich bitte Sie aber, das 
alles zu berücksichtigen. 

(Ziuuf von der CDU/CSU: Der hatte schon ge- 
redet!) 

Klaus Ernst (DIE LINKE): 

Ich habe ehie selu kmze Zwischenfrage. Heir Kollege 
Kolb. Vielleicht kömien Sie sie genauso kmz beantwor- 
ten. 
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(A) Habe ich Sie richtig verstanden, dass Sie das Leihar- 
beitsverhältnis als ein ganz nomiales Aibeitsverhältnis 
ansehen imd dass Sie es damit ui der Folge auch fiü ganz 
nonnal ansehen. dass Leute, die die gleiche Tätigkeit 
ausüben wie andere, für dieselbe Tätigkeit mit derselben 
Stiuidenzalil mi selben Untemelmien 30 Prozent weniger 
verdienen? Oder halten Sie das für anomial? Diese Frage 
hätte ich gerne beanri^'ortet. Die Antwort düi'fte mindes- 
tens so schnell gehen wie meine Frage. 

Dr. Heinrich L. Kolb (FDP): 

Ich halte das für nicht nonnal. Das war der Gnmd da- 
für. dass ich schon vor zweieinhalb Jahren als einer der 
Ersten in diesem Lande gesagt habe, es geht nicht nm- 
um Mindestlolm. sondern es geht auch um Equal Pay. 
Von daher kann ich es nm begrüßen, dass die Sozialpail- 
ner jetzt noch weiter gegangen sind als der Gesetzgeber 
zuvor, dass sie nämhch Branchenzuschläge aushandehi. 
dass sie auf der Zeitschiene Equal Pay auf den Weg ge- 
bracht haben. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Wir haben doch 
kein Equal Pay, Heir Kolb!) 

- Herr Kollege Emst. Sie sind doch Gew erkschafter. Sie 
haben möglicherw eise verfolgt. - 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Wh machen jetzt kernen Dialog, sondern nm Frage 
mid Antwort! Bitte schön. Hem Kollege Kolb. 

(B) Dr. Heinrich L. Kolb (FDP): 

- dass es ui einer ganzen Reilie von Branchen, auch 
im Metallbereich, aus dem Sie ja koimnen. mittlerw eile 
Branchenzuscliläge gibt. Das heißt, der Zeitarbeiterlolm 
wird nach einer bestmmiten Eintrittsdauer m dieser 
Branche aufgestockt mid wird auf der Zeitschiene Scliritt 
für Scliritt angeglichen, sodass es zu Equal Pay koimnt. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Das ist doch etw'as 
anderes!) 

- Nein, das ist genau der richtige Weg. w'eil der Arbeit- 
geber dadurch auch gezwamgen w ird, sich nach einer be- 
stmmiten Zeit die Frage zu stellen, ob er jemanden als 
Zeitarbeiter w'eiterbeschäftigen w ill oder ob er ihn in die 
Stanmibelegschaft holt. Diese Frage muss in jedem Un- 
temelmien auf die Agenda, mid das kami mit diesen 
Branchenzuschlägen auch en eicht werden. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Insgesamt glaube ich also, dass das. W'as bei der Zeit- 
arbeit passiert ist. Kollege Heil, un Gmndsatz die rich- 
tige Entscheidimg w'ar. Wir mussten nachbessem mid 
haben auch nachgebessert. Ich erumere msbesondere da- 
ran. dass wir uns sofort mid konsequent dieses Problems 
angenonmien haben, als in der Wutschaft Drehtüreffekte 
aufüaten. als Arbeitnehmer der Stanmibelegschaft ent- 
lassen imd als Zeitarbeiter an denselben Arbeitsplatz zu- 
rückgeholt wanden. 

(Lachen der Abg. Anette Kianmie [SPD]) 


Wu haben da diese Tür sofort imd konsequent verschlos- (C) 
sen. Desw egen lassen wir uns an der Stelle auch nichts 
voiwerfen. 

Damit konmie ich zmii zweiten Komplex, den der 
Kollege Goldmaim m der zweiten Rmide noch vertiefen 
w'ud. Das ist die Frage der Werk\’emäge. Diejenigen, die 
schon länger dabei sind, erimiem sich vielleicht: Wir 
hatten in den 90er-Jahren schon eimiial euie vergleich- 
baie Situation. Damals w'aren osteuropäische Arbeimeh- 
mer uii Baubereich in Deutschland imterw egs. Und die 
Klagen waren fast identisch, waren fast die gleichen. 
Damals hieß es, die Zustände, die Ausbeutimg mid die 
Unterbruigimg der Arbeimehnier seien ein Skandal. Es 
war für ims damals - wie übrigens auch heute - klar-, 
dass w'ir nicht bereit sind, solche Zustände zu akzeptie- 
ren. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Aber man muss desw egen. Heix Kollege Heil, jetzt nicht 
die Werkverträge verbieten. 

(Hubertus Heil [Peine] [SPD]: Will doch kein 
Mensch! - Klaus Emst [DDE LINKE]: Wül 
doch niemand! Das ist doch ein Pappkanierad! - 
Beate Müller-Gemmeke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wer w^ül das denn?) 

Wir haben das damals anders gelöst, nämhch da- 
dmch. dass wir das Aibeitnehnier-Entsendegesetz 
geschaffen haben mid über das Arbeitnelmier-Entsende- 
gesetz Mmdestlöhne emgeführt haben, die auch bei Ai- 
beitnelmiem aus Osteuropa euizuhalten waren. Damit 
haben w ir dieses Problem ganz konsequent in den Giiflf 
bekonmien. Heute gibt es keine Klagen mehr über sol- 
che Zustände auf deutschen Baustellen. Das möchte ich 
hier eumial selir deutlich feststeUen. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Ich glaube, dass wh diese Missstände, die derzeit auf 
deutschen Schlachthöfen herrschen mid die absolut inak- 
zeptabel smd. auf die gleiche Art imd Weise ui den Griff 
bekonmien köimeii. 

(Hans-Christian Ströbele [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wanmi haben Sie denn nichts ge- 
macht?) 

allerdings mit emeni Unterscliied: Aufgnmd der relativ 
gelingen Taiifbmdmig in diesem Bereich werden wir 
nicht den Weg über das Arbeitnehnier-Entsendegesetz 
gehen kömien. es sei denn, die Branche findet sich zu- 
sanmien. organisiert sich, schafft entsprechende Tarif- 
bindimgsraten. die dami die Anw endimg des Arbeitneh- 
mer-Eiitsendegesetzes ennöglichen würden. Sofern das 
nicht passiert mid der Status so bleibt, w ie er heute ist, 
smd w ir als Koalition entschlossen - ich gucke den Kol- 
legen Scliiewerlmg an -, über das Mindestaibeitsbedin- 
gmigengesetz diesen Missstand genauso zu beseitigen, 
w ie dies damals bemi Bau eneicht wairde. 

Das setzt voraus, dass man im Bereich des Mindestar- 
beitsbedingimgengesetzes die Frage der sozialen Ver- 
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(A) werfiing handliabbar macht. Sie wissen, der entspre- 
chende Nachweis ist bisher etwas schwierig; aber das 
kaim man gesetzgeberisch regeln. Weim dieser Scliritt 
gegangen ist, dami wird es sofort möglich sein, über die 
Euifülinmg entsprechender Mindestlöluie in diesem 
Bereich, die allerdings branchenbezogen imd unter 
Umständen differenziert sind, dieses Pioblem imd Phä- 
nomen in den Griff zu bekonmien. 

Ich w eiß nicht, w^as die Redner der Luiken heute Mor- 
gen im Frühstück hatten. Nach dem Kollegen Gysi hat 
mm auch der Kollege Emst voll m die Tasten gegjiflfen. 
Ich glaube, es geht auch eine Nmimier kleiner, lieber 
Kollege Emst. 

(Dr. Dagmar' Enkehnaim [DIE LINKE]: Wir 
sind inmier so! - Klaus Emst [DIE LINKE]; 
Nein, bei dem Thema nicht! Das ist ein Skan- 
dal imd bleibt ein Skandal!) 

Ich habe gezeigt, dass w'ir sow'ohl bei der Zeitarbeit 
als auch bei den Werkierträgeu sehr problembewiisst 
sind. Wir akzeptieren keinen Missbrauch imd keine 
Missstände. Wir haben in dieser Legislaturperiode da. 
w o es erforderhch war. konsequent gehandelt. 

Vielen Dank für Ihre Aufinerksamkeit. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Dr. Kolb. - Nächste Rednerin 
für die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen ist imsere Kol- 

(B) legin Frau Beate MüUer-Genuneke. Bitte schön, Frau 
Kollegin Müller-Geimneke. 

Beate Müller-Gemmeke (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Sein geeinter Herr Präsident! Sehr geeinte Kollegin- 
nen imd Kollegen! Unsere Arbeitswelt ist uizwischen 
tief gespalten. Darüber kaim auch eine niedrige Arbeits- 
losenquote nicht hinw'egtäuschen. Heir Schiew erling. Zu 
viele Jobs sind nicht nin atypisch, sondern eben auch 
prekär. Laut WSI ist der deutsche Niedriglolmbereich 
mit einem Anteil von 22 Prozent einer der größten in 
Einopa. Nin in Staaten wie beispielsweise Polen oder 
Rimiänien gibt es einen größeren Anteil an Niediig- 
lölmen. 

Natüilich braucht die Wirtschaft eme gewisse Flexibi- 
lität. aber danmi geht es schon lange nicht mein'. In 
Teilen der Wirtschaft geht es niu noch um einen Wettbe- 
w erb imi die bilhgsten Lölme. Diese Felilentwdcklimg 
kaim imd muss koirigiert w'erden; das müssen Sie von 
den Regienmgs fraktionell endlich zur Keimtnis nelmieu. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sow ie bei Abgeordneten der SPD imd der LIN- 
KEN) 

Wemi der Lohn imterhalb des Existenzmiiümimis 
liegt imd Vollzeitbeschäftigte ohne Arbeitslosengeld n 
nicht über die Rimdeii konmien. daim spiegelt der 
Lolmzettel alles Möghche w ider, aber sichei' lücht den 
eigentlichen Wert der geleisteten Arbeit. 


(Dr. Heinrich L. Kolb [FDP]: Ihie Aibeits- 
wdltheorie ist schwierig!) 

Dafüi kaim es keine Rechtfertigimg geben. Das ist em- 
fach nicht gerecht. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Weim Leiharbeitski'äfte weniger verdienen als ilire 
festangestellten Kollegiimen imd Kollegen, weim 
Staimupersonal zimehmend durch Werkvertragsbeschäf- 
tigte ersetzt w'ird imd sich die Lolmseukimgsspirale da- 
mit inmier w eiter dreht, dann läuft etwas gew altig sclüef 
in imserer Arbeitswelt. .Augen zu imd durch!“ ist lüer 
einfach zu wenig. Wir brauchen endhch eine neue Ord- 
nimg imd soziale Leitplanken auf dem Aibeitsmarkt. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

sow ie bei Abgeordneten dei' SPD imd des Abg. 

Klaus Emst [DIE LINKE]) 

Nehmen w'ir den Einzelhandel als Beispiel. Dort gibt 
es nahezu alle Fonuen des Lohndmnpings imd der Ver- 
antwoifungslosigkeit der modernen Arbeitsw^elt. In deut- 
schen Supennäi'kten w erden niu noch knapp 50 Prozent 
der Beschäftigten ordenthch nach Tarif entlohnt. Voll- 
zeitstellen w erden durch Minijobs ersetzt. Selbstständige 
Kaufleute übemelmien Filialen, aber nicht lang bew älirte 
tarifliche Regehmgen. Tätigkeiten, die den Einzelliandel 
ausmachen. werden als Leiliarbeit oder eben über 
Werk\ erträge an Fremdfimien vergeben. Weim Leihai- 
beitski'äfte aber beispielsw'eise in NRW den Mindestlolm 
bekonmien. daim verdienen sie, gemessen am Einzel- 
handelstarif. uimierhin 33 Prozent weniger. Noch 
sclilmmier tiiffi es die Werkvertragsbeschäftigten: Sie 
w erden nach dem Tariflolm der venneintlich chiisthchen 
Gewerkschaften bezahlt imd bekommen nur noch nmd 
6,60 Emo. 

(Dr. Heimich L. Kolb [FDP]: Die haben doch 
die gleichen Tarife!) 

Viele entschuldigen das mit dei imtemehmerischen Frei- 
heit. Für ims hört die imtemehmerische Freiheit aber bei 
Lohndimiping auf 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der SPD imd der LINKEN) 

Ein w'eiteres Beispiel ging diese Woche wieder diucli 
die Medien - es ist schon angesprochen w orden -: In der 
Sclilachtbranche w^erden ausländische Beschäftigte mit- 
hilfe von Scheuiwerkverträgen zu Niediigstlöhnen be- 
schäftigt imd in baufälligen Kaschemmen imtergebracht. 
Obw'olil die Medien seit Jahren von derartigen Berichten 
voll sind imd sich das Ausland mittlerw eile über das 
Lohndimiping in Deutschland beschwert, macht die 
Bimdesregienmg m iliren Antw orten auf imsere aktuelle 
Kieme Anfrage auf almimgslos: Sie hat noch inmier 
keine Daten zu Werkv erträgen imd verw'eist stoisch imd 
ignorant auf das geltende Aibeitsrecht. das auch Subim- 
temelmien einlialten müssen. Dann schreibt sie - ich 
zitiere -: 
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Beate MüUei-Gemineke 

(A) Die Eiiihaltimg dieser Regelungen köimeii die Ai- 
beitnelmier von den Arbeitsgerichten überpriifen 
lassen. 

Diese Aussage ist unglaublich. Meuien Sie wuklich, 
dass die ausländischen Beschäftigten in den Sclilacht- 
höfen. die un Piinzip liinter Zäimen wolinen müssen, 
wirklich vor Gericht ziehen köimeii? - Diese Aussage ist 
nicht nin zynisch; sie ist meiner Meinimg nach em Skan- 
dal. 

(BeifaU bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der LINKEN sowie bei Abgeordneten 
der SPD) 

Wh Grünen aber haben die Beschäftigten in der 
Fleischbranche im Bück imd stellen deswegen heute ja 
auch einen Antrag zur Abstunmimg. Zinn Thema 
Scheuiwerkverträge lassen wir heute zudem über einen 
effektiven Gesetzentwairf abstimmen, der übrigens 
bewusst eng gefasst ist, damit auch Sie, die Regienmgs- 
fraktionen. zustuiunen können. Es gibt nämlich euie 
Regehmgslücke mi Arbeitnehmerüberlassungsgesetz. 
Deshalb vergeben üutemehmeu Werkt erträge häufig 
nur an Fremdfinnen mit Aibeituehmerüberlassungser- 
laubnis. Wemi dami ein Scheinwerkveitrag gerichtlich 
festgestellt w ird, gelten die Beschäftigten deswegen als 
Leiharbeitskräfte - es wird also billiger fth die ünter- 
nehinen. Vor allem schützt die Erlaubnis vor allen weite- 
ren rechtlichen Konsequenzen. Das ist verautwmlmigs- 
los - iiielir noch das lädt sogar zmn Lolmdiunpmg em. 
Es muss endlich Schluss sein mit diesem Rettimgsschum 
für Scheinwerkverträge. 

(BeifaU beuii BÜNDNIS 90/DlE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD imd der 
LENKEN) 

Schwarz-Gelb hatte vier lange Jahre die Mögliclikeit 
imd auch die Verantw’ortimg. fth bessere Verhältnisse auf 
dem Arbeitsmarkt zu sorgen. 

(Zunif von der FDP: Vier gute Jahre!) 

Fest steht aber: Sie, die Regienmgsfraktionen. haben 
Ihre Chance vertan, imd die Arbeitsministerm hat dmch 
Untätigkeit geglänzt. Es w'ar inuner das gleiche Muster; 
Fehlentwicklimgen w'erden erst lange ignoriert, daim 
werden imifassende Prüftmgen imd Maßnahmen ange- 
kündigt. Wir haben viele schöne Worte gehört, passiert 
ist nicht w'irkhch \iel. Was die Regienmg versäiunt hat. 
W’erden w’ir nach der Wahl anpacken. 

(Dr. Johaim Wadephul [CDU/CSU]: Hilfe! 

Nicht!) 

Notwendig ist ein Mindestlolm, imd zwar flächende- 
ckend. AUes andere ist ein Etikettenschwmdel. 

(Zurufe des Abg. Dr. Heuuich L. Kolb [FDP]) 

In der Leiharbeit woUen wir das Pruizip „Gleicher Lolm 
ftii’ gleiche Arbeit“ ab dem ersten Tag. Vor allem wollen 
wir das Tarifi’ertragssystem stärken; demi Tarifflucht ist 
nicht akzeptabel. 

(Beifall beuii BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 


Wu' w ollen die zu hohen Hürden hn Tarift’ertragssystern (C) 
abbauen imd damit die AllgememverbindUcherklänmg 
von Tarifverträgen erleichtern imd ebenso das Arbeit- 
nelmier-Entsendegesetz für alle Branchen öffiien. Unser 
Ziel ist, dass die Tarifautonomie wieder ftmktionieit imd 
möglichst alle Beschäftigten davon profitieren. Damit 
imd mit eurer Mitbestumnimg auf Augenliöhe lösen w’ir 
vor allem auch effektiv das Problem mit den zweifeUiaf- 
ten Wertv erträgen. das Sie, die Regienmgsfraktionen. 
stoisch ignorieren. 

Kurzimi: Wh w’ollen nach der Wahl wieder Ordnimg 
auf dem Arbeitsmarkt schaffen. Wenn der Anstand m 
Teilen der Wirtschaft verloren geht, dami müssen die 
Rahmenbedingimgen verändert werden; deim jeghche 
Arbeit tnirss fair entlohnt w erden. 

(Zunif von der FDP: Was zahlen die Grünen?) 

mid alle Beschäftigten haben Wertschätzimg imd Aner- 
ketmimg verdient. 

Vielen Dank. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD sowie des Abg. Klaus Emst 
[DIE LINKE]) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Fiuii Kollegm Beate Müller- 
Genmieke. - Nächster Redner für die Eraktion von 
CDU/CSU, KoUege Dr. Joharm Wadephul. Bitte schön, 
lieber Kollege Dr. Wadephul. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
rieten der FDP) 

Dr. Johann Wadephul (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Meme sehr verehrten Damen imd 
Herren! Ich glaube, Herr KoUege Heü. w'erm einem die 
Argimrente ausgehen, darm w'hd man persörüich. 

Desw egen möchte ich kurz SteUimg neluuen imd das zu- 
tückw eisen. w'as Sie zimi KoUegen Sclriewerlurg gesagt 
haben. 

Niemand hier hat die Situation verhamilost. insbeson- 
dere KoUege Schiewerling nicht. Es ist für unsere 
Fraktion außerhalb jeden Zw’eifels. dass die durch die 
Süddeutsche Zeittmg aufgedeckten Umstände aufgeklärt 
w erden müssen. Auch das. w’as im öffenthch-rechtlichen 
Fernsehen dazu gezeigt wurde, muss imtersucht werden. 

(Huber-tus Heü [Perne] [SPD]: AUes Einzel- 
fäUe?) 

- Nem. lassen Sie mich das klarstellen. Herr 
Sclriew erlurg hat gesagt - imd ich wiederhole das Hier 
muss nach Recht imd Gesetz vorgegangen w erden. AUe 
Arbeitsschutzbehörden werden daran arbeiten, diese 
Situation aufzuklären, imd. weim sie Missstände aufde- 
cken, entsprechende Ordnimgsverfahien einleiten. Sie 
werden dafür' sorgen, dass Sozialversichenmgsbeiträge 
nachentrichtet w erden 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Und genau das 
reicht nicht!) 
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(A) und dass solches Verhalten in Zukmift unterbimden wud. 
Daran gibt es keinen Zweifel. 

(Beifall bei der CDU/CSU sow ie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Wir sollten die Debatte aber hier nicht dadurch vergiften, 
dass Sie persönhche Unterstelhmgen vorüagen. die völ- 
lig unberechtigt sind, gerade gegenüber Kollegen, die 
sich liier seit Jahren daftir einsetzen. dass die soziale 
Marktw irtschaft in Deutschland ftinktioniert. 

(Hubertus Heil [Peine] [SPD]: Sie tragen Mit- 
verantw'ortung! Sie tun nichts! - Klaus Emst 
[DIE LINKE]: Da lachen die Hüliner! Sie tun 
nichts!) 

Deswegen w eise ich die Vorwünfe zurück. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Frau Kollegin Müller-Geimneke, Sie haben versucht, 
eine Bilanz des Handelns von Schw'arz-Gelb in den letz- 
ten vier Jahren zu ziehen. 

(Beate Müller-Geninieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Da sind w'ir schnell fertig!) 

Wh können das für den Bereich der Arbeitsmarkt- imd 
Sozialpolitik gerne tim: demi wh haben eine blendende 
Bilanz vorzuweisen. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Danmi geht es 
jetzt nicht! Köimen Sie eimnal ziun Thema 
reden!) 

(B) 

Die Beschäftigimgszalilen smd heiv'orragend. Wh haben 
die geringste Jugendarbeitslosigkeit hi ganz Emopa. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Das ist doch jetzt 
lucht das Thema!) 

- Lieber Hem Emst, sozial ist. was Arbeit schafft. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSU imd 
der FDP - Klaus Emst [DIE LINKE]: 
Sklavenarbeit ist unsozial!) 

Wh haben dafth gesorgt, dass in Deutscliland Arbeit 
vorhanden ist. danht die Menschen Geld verdienen imd 
ihi‘ Leben bestreiten können imd in die Sozialversiche- 
nmg ehibezahlt w'hd. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Hern Wadephiü. 
das ist imglaubhch. w'as Sie da sagen!) 

Zum Tliema der Werki eiträge w'eise ich Sie auf die 
Anliönmg Ihn. An iln hätten Sie vielleicht teihiehmen 
oder die dort getätigten Aussagen W'emgstens noch ein- 
mal studieren sollen. Wh haben die Situation Ihnsicht- 
lich der Werk\erträge ausftüirlich diskutiert. Werkver- 
träge sind hn Handwerk ehie Sache, die schlicht imd 
ergreifend notwendig ist. Dort ist Leiharbeit - so weit 
ghigen die Refomianstrengimgen von Rot-Gifm mcht - 
übrigens verboten. Aibeimehiueriiberlassimg ist nach 
dem Aibeitnelmierüberlassimgsgesetz verboten. Deswe- 
gen ist die gesamte Branche des Handwerks dringend 
darauf angewiesen. Werki erträge schheßen zu köimen. 
hn Übrigen ist jeder Auftrag jedes Piivamienschen an ei- 


nen Handwerker, zu Hause eine Repaiatiu' hn Elektrobe- (C) 
reich, hn Wasserbereich oder am Dach vorzimelmien. 
ein Werkvertrag; all das ist ein Werkv eifrag. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Sie wissen, dass 
es danmi mcht geht. Hen Wadephul! Sie reden 
nicht ziuii Thema!) 

Daftir, dass Sie lüer pauschale Urteile fallen imd Vor- 
schiiften machen w'ollen. ist ein Beispiel der hi Ilirem 
Antrag imterbreitete Vorschlag, alle Werki^erträge soll- 
ten gemeldet w erden. Daian sieht man überhaupt ehmial. 
w'ohhi das führt. Wollen Sie eine Handwerks-Stasi ehi- 
füluen, HeiT Emst? Das kann ja w'ohl nicht Dir Emst 
sein. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ - 
Klaus Emst [DIE LINKE]: Sie reden ja wie 
die Ameiikaner. Hen Wadephul!) 

Was soü denn der ünsinn. dass jeder hier jeden Werk- 
vertrag meldet? Was woUen Sie eigentlich damit? Das 
ftüu1 doch zu nichts. Das bringt überhaupt menianden 
w'eiter. 

(BeifaD bei der CDÜ/CSÜ imd der FDP - Zu- 
mfe von der LINKEN) 

HeiT Kollege Schieweiiing hat darauf hingewiesen 
-hl der Anhönmg hat auch der Vertreter der Bim- 
desageiitur ftii Aibeit dai'auf hingewiesen -: Es gibt 
einsclDägige Durclifülinmgsanweisungen. es gibt ehie 
gesicherte Rechtsprechimg. es gibt Merkblätter fth Un- 
temelmien. Deswegen hat die Bimdesagentiu für Aibeit 
hl der Anliönmg ausdrückhch erklärt, ehie gesetzhche 
Regehmg hätte kernen Melirwert. Sie lülft überhaupt gar 
nichts, weil eine Rechtslage, die bekamit ist imd die von 
allen Behörden dmchzuführen imd durchzusetzen ist. 
nicht dadiuch besser whd. dass wh versuchen, ims der 
Sache imt einer gesetzlichen Regehmg noch weiter zu 
nähern. Deswegen muss man eben in der Tat die Sihia- 
tion so sehen, wie sie ist. 

(Beate Müller-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Genau!) 

Sie werden nicht jede dieser üntaten - das will ja gar 
kehier beschöiügen - durch eine gesetzhche Regehmg 
beseitigen köimen. 

(Christian Lange [Backnang] [SPD]: Vieleicht 
steckt ja auch System dahinter! - Beate 
Müller-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Dazu brauchen Sie ein bisschen iiielir!) 

Sie brauchen inmier zw'eierlei: Sie brauchen einen Ai- 
beitnelmier oder eine Arbeimehnierin. der seine oder die 
ilire Rechte kemit 

(Hubemis Heil [Peine] [SPD]: Da steckt im- 
mer mein dalihiter!) 

imd der oder die die Möghclikeit hat. seine oder ilire 
Rechte zu verfolgen. Dazu gibt es entsprechende Hüfe- 
leistungen. vom Sozialverband Deutschland über die 
Gewerkschaften, über Anwälte, fth die sie Prozesskos- 
tenhilfe beanüagen können, usw. usf 
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(A) (Beate Müller-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wozu braucht es dami überhaupt 
einen Gesetzgeber?) 

Es gehört zur Waluiieit dazu, zu sagen, dass Sie derartige 
Missstände nur dann beheben kömien. wenn die Aibeit- 
nelmier vor Gericht ziehen imd ihi' Recht auch euikla- 
gen. Das heißt nicht, dass w ir sie ini Stich lassen, 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Nein, Heir 
Wadephul!) 

sondern das heißt, dass wir darauf angewiesen sind, dass 
der mündige Bürger seine Rechte in einer solchen Situa- 
tion auch wahmimnit. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP - Widerspruch der Abg. Brigitte 
Pothmer [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN] - 
Klaus Emst [DIE LENKE]: Wir müssen das re- 
geln!) 

Das Zw'eite ist. dass wm imifängliche Regehmgen ha- 
ben. w ie dies zu kontrolheren ist imd wie dort mitzuw ir- 
ken ist. Die Betriebsräte haben Mitw irkimgsmögliclikei- 
ten. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Sie haben doch 
gar keine Ahnimg! Sie fliegen ja raus, wemi 
Sie einen Beüiebsrat gründen! Mein Gott. Sie 
sind doch w eltfiemd!) 

auch bei Arbeiüielmierüberlassimg luid msbesondere bei 
Betriebsübergängen. 

(B) Zudem haben wir in der Tat die Fmanzkontrolle 
Schw arzarbeit. 2010 sind beispielsweise 62 756 Betriebe 
luid etw^a 240 000 Arbeitnelmier nach dem Aibeitneh- 
nier-Entsendegesetz überpriift worden, es gab 115 980 
eingeleitete Strafi’erfahien imd 70 146 Bußgeldverfah- 
ren. 

Sie beklagen auch, da gebe es lücht genug Stellen. 
2010 gab es 150 zusätzliche Planstellen. 

(Beate Müller-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Über 500 sind nicht besetzt!) 

im Jalire 2012 imd 2013 jew'eils w'eitere 100 zusätzliche 
Stellen bei der Finanzkontrolle Schwarzarbeit. Das ha- 
ben wir gemacht, meine sehr verehrten Damen imd Her- 
ren. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP - Beate Müller-Geimneke [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Die sind nicht be- 
setzt. Herr Wadephul!) 

imd damit helfen wir m der Tat den Menschen in dieser 
konkreten Situation. 

Das heißt, im Ergebnis kaim man sagen: Es gibt Miss- 
stände; sie kaim man nicht beschöiügen. Wir müssen die 
Sozialpartner weiter stärken. Wh müssen das Muidestar- 
beitsbedingimgengesetz nutzen, w'ir müssen die Allge- 
niemverbmdhchkeitserklänmg stärker nutzen, w'o Chan- 
cen dazu bestehen. Wir müssen tarifliche Mindestlölme 
nach dem Arbeitnehmer-Entsendegesetz imd nach dem 
Arbeiüiehmerüberlassimgsgesetz durchsetzen. 


(Beate Müller-Geimneke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Mit einem Mindestlohn!) 

Wh' brauchen ui Zukimft branchenspeziflsche Mmdest- 
löhne. Wh müssen die Fhianzkontiolle Schwaizarbeit 
w eiter stärken. 

(Beate Müller-Geimneke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wanmi haben Sie das mcht schon 
alles gemacht?) 

Aber wh müssen vor allen Dingen dafiir sorgen, dass 
Deutscliland auf diesem guten w'irtschaftspohtischen 
Kurs bleibt, für den Schw'arz-Gelb in den letzten vier 
Jaluen gestanden hat. Wir versprechen Amen, meine selir 
verehrten Damen imd Herren: Wir w'erden diesen Kurs 
fortsetzen. 

Herzlichen Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Klaus Emst [DIE LINKE]: Daflir müssen Sie 
erst ehmial gewählt w’erden!) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Nächste Rednerhi in unserer Aussprache ist für die 
Fraktion der Sozialdemokraten unsere KoUeghi Frau 
Gabriele Gioneberg. Bitte schön, Frau Kolleghi 
Groiieberg. 

(Beifall bei der SPD) 

Gabriele Groneberg (SPD): 

\ielen Dank. Herr Präsident. - Liebe Kolleghmen 
imd Kollegen! ln dieser Debatte landen w ir natürlich mi- 
nier wieder bei den Schlachtbetrieben, die hi der Tat Vor- 
reiter ehier negativen Entwickhmg gewiesen shid imd 
himier noch shid: Lohndumping. Schehiwerkirerträge. 
Werk\ erträge imt allen daimt verbimdenen Problemen. 
Leiharbeit imd alles andere, was einhergeht nht der Aus- 
hölilimg von Aibeitnelimerrechten. bis Ihn zu massiven 
persönlichen Bedrohimgen. Die Kollegen haben das lüer 
ausfühihch gesclhldert. Ich will das jetzt gar lücht wie- 
derholen. aber doch sagen: Ich finde es imerträghch. 
dass Deutscliland ofiensichthch ein Niedriglolmland im 
Sclilachtsektor ist. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Das werde ich Urnen hier uimier wieder Vorhalten müs- 
sen. sein geelirte Kollegimien imd Kollegen von den Ko- 
alitionsfraktionen. Das köimen Sie nicht bestreiten. 

hl dieser Debatte behandeln wir deshalb unter ande- 
rem auch einen Antrag der SPD-Fraktion. in dem wir 
ims ausftüulich nht den Bedingimgen in den Sclüachthö- 
fen imd bei den entsprechenden Tiertransporten beschäf- 
tigen. Wir fordern ihcht nur eure bessere Entlohnimg für 
die Arbeimelniierumen imd Arbeihiehmer. die euie kör- 
perlich anstrengende, laute imd schmutzige Arbeit leis- 
ten. sondern wir fordern darüber Ihnaiis. dass den Arbeit- 
nelmieni die notwendige Ausrüstung, natürlich auch die 
Arbeitsschutzausrüstimg. kostenfrei zin Verfügimg ge- 
stellt wird. Das sollte für die Arbeitgeber selbsri^erständ- 
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lieh sein. Es kann nicht sein, dass die Aibeitnehinerin 
oder der Arbeitneluner die Scliiitzhandscliulie imd das 
Schlachtennesser in den Betiieb mitbringen muss. 

Es sind aber auch die Bedmgimgen fiii' die Sclilacht- 
tiere angemessen zu gestalten. Wir wollen regionale 
Schlachthofstrukturen stärken, damit ziun Beispiel die 
Transportzeiten für die Tiere begrenzt werden; deim die 
Euihaltimg des Tierschutzes darf weder beim Transport 
noch bei der Schlachtimg vernachlässigt werden. Füi' 
mich steht sich in diesem Zusaimnenliang die sunple 
Frage, wanun m die neue deutsche Verordnimg zu den 
Tiertransporten, die Sie erlassen haben, die ui der alten 
Verordnimg gemachten Vorgaben, zmn Beispiel, dass die 
Ladedichte wälirend des Transports bei Außeutenipera- 
tmen von mehr als 25 Grad zu reduzieren ist, nicht über- 
noimnen wurden. Das finge ich mich doch. Ich köimte 
noch weitere Beispiele anfiihren. Es ist doch absolut 
kein Zustand für Mensch imd Tier, dass Tiere aus Däne- 
mark mid niittlerw'eile auch aus anderen EU-Ländeni, 
zmn Beispiel aus Belgien, zum Schlachten nach 
Deutschland gebracht werden, w eil hier die Beduigim- 
gen offensichtheh w’eniger restriktiv sind. Was smd das 
fllr Zustände? 

(Beifall bei der SPD) 

Generell ist an dieser Stelle festzusteUen. dass Sie in 
den vergangenen Jaliren überhaupt nichts zm Verbesse- 
nmg des Tierschutzes gemacht haben. Im Gegenteil: 
Stillstand auf der ganzen Linie. 

In diesem Land kami keiner behaupten, von den Ver- 
hältnissen ui der Fleischuidustrie imd msbesondere m 
den Sclilachthöfen nichts gewusst zu haben, es sei deim. 
er lebt komplett olme irgendwelche Medien inklusive 
Zeitimg. Fernsehen imd Internet. 

(Matthias W. Birkw^ald [DIE LINKE]: Ja, die 
FDP!) 

In den Medien jagt ja mittlerweile eine Dokimientation 
zu diesem Thema die andere imd euie Diskussion über 
dieses Thema die andere. 

Herr Schiew'erling. ich frage mich allen Ernstes ange- 
sichts der von firnen eben vor diesem Hohen Hause ge- 
machten Ausflihnmgen: Was wollen Sie noch beobach- 
ten? Was w'ollen Sie noch dokimientieren? Wo wollen 
Sie noch Daten saimneln? Wir haben doch genug Be- 
w'eise. Wir wissen doch, w'as sich dort abspielt. Wanun 
passiert umner noch nichts? Wanun werden Sie mcht ak- 
tiv? Wanun finden Sie imsere Anträge nicht diskussions- 
wilrdig? Wanmi w'ollen Sie nicht über möghehe Verän- 
denmgen diskutieren? 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN luid des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Liebe KoUegumen und Kollegen, ich zitiere aus der 
Debatte im Febniar dieses Jahres zu diesem Thema: 

. . . Daten über den Missbrauch oder die tatsäcliliche 
Ausbreitimg von Werki’erträgen gibt es nicht. 

Ja gut; wenn dies aber der Gnmd fiir fiire Untätigkeit ist. 
daim stellen Sie sich damit selbst ein Annutszeugnis aus. 


Ich koimiie aus dem Oldenbiuger Münsterland. Dort (C) 
wissen w ir ganz genau lun dieses Problem, imd wir wis- 
sen seit langem lun dieses Problem. Diese ganze Region 
lehnt sich mittlerweile kollektiv dagegen auf 

(Karl Schiewerling [CDU/CSU]: Zu Recht!) 


(Karl Scliiewerling [CDU/CSU]: Da habe ich 
doch nichts von gesagt!) 

- Doch. Das w'ar Frau Counemaim in der Debatte im Fe- 
bniar dieses Jahies: 

. . . Daten über den Missbrauch oder die tatsächhehe 
Ausbreitimg von Werkverträgen gibt es nicht. 

ünd Sie haben vorhin gesagt, dass Sie noch Daten sam- 
meln wollen. 

(Dr. Matthias Zimmer [CDU/CSU]: Hen 
Schiewerling ist doch nicht Frau 
Connemami! - Karl Schiewerling [CDU/ 

CSU]: Ich habe nichts davon gesagt, dass Da- 
ten fehlen!) 

-Das können wir dann ja nachher un Protokoll feststel- 
len. - Da kaim ich m der Tat niu sagen: Armes Deutsch- 
land. diese Regienmg imd diese Koahtion haben w ir elu- 
lich nicht verdient. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Ich liefere firnen ein w eiteres Beispiel Iluer Reahtäts- 
feme; es ist ebenfalls aus der Debatte im Febniar dieses 
Jalues. In der Debatte hatte Frau KoUegm Comiemaim (D) 
einen Schlachthofbetrieb in ilirer Region gelobt. Das ist 
ilir gutes Recht. Sie sagen: Sie gehen oft dahm. imd dort 
sei alles ganz fein, alles top in Ordnimg. Das kaim ja u- 
gendwie nicht stuiunen. Demi, hebe Kollegin, ich kemie 
einen Bericht des NDR. der sich gerade zwei Monate zu- 
vor imter dem Stichwort „Eimermenschen“ mit den mie- 
sen Bedingimgen in eben diesem Schlachthof beschäftigt 
hatte. Ich lasse das jetzt liier so stehen. Das kaim man 
glauben oder auch nicht. 

(ZmTif der Abg. Gitta Connemaim [CDU/ 

CSU]) 

Man kamt an dieser Stelle nicht drauf verw'eisen. dass 
Medien uimier überüeiben luid alles niu schlechüeden. 

Das ist es nicht. Dem hegen tatsächheh Fakten zu- 
gnuide, imd über diese wird berichtet. Diese w erden luis 
auch von zuverlässigen Gew'erkschaftsvertretem uimier 
vorgehalten. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Kontrollen sind richtig imd wichtig; das haben Sie be- 
tont. Aber gleichzeitig hat der Kollege Schiewerling 
w'oifw'örtlich hl einer anderen Debatte gesagt, dass es 
„andere Regehmgen“ als die zurzeit gültigen braucht, 
„damit vernünftige Überw'achimgen durchgefülirt wer- 
den köimeii.“ Da stinmie ich mit ihm voUkonmien über- 
ein; das ist gar keine Frage. Aber ich fiage mich: Wo 
sind demi fine Übeiiegimgen dazu? Wo sind fine Vor- 
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(A) scliläge? Wo sind Ilire Maßnahinen? Ich kann auf ganzer 
Linie nichts erkennen. 

Ich finde, es ist em Sclilag uis Gesicht der Menschen, 
die gegen diese Verhältnisse auf die Str aße gehen, die 
demonstrieren - airch Ilire Kollegumen imd Kollegen 
sind dabei dass hier un Bimdestag nichts passiert. Wh 
wollen vernünftige Regehmgen. Wh wollen eben rucht, 
dass Untemehrnen. die anständig arbeiten, die vemiuif- 
tige Lölme zahlen, diskrhiihhert werden. Wh w ollen ei- 
nen fahen Wettbewerb, in dem sich diese Untenielmien 
nut anständigen Bedingimgen am Markt behairpten kön- 
nen. Selbst die Großen in der Fleischbranche fordern 
w'itzigerw'eise einen bimdesw'eiten flächendeckenden 
Mhidestlolm. 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Ich mirss Sie arrf die Zeit aufinerksarn machen. 

Gabriele Groneberg (SPD): 

Wanun machen Sie das hier rucht? 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Liebe Kolleghmen imd Kollegen, ich körmte dazu 
noch ehhges ausfUhreu. 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Sie konmien bitte zimi Schlusssatz. 

Gabriele Groneberg (SPD): 

(B) hl der Tat. Hen' Präsident, ich konmie ziuii Scliluss. - 
Ich möchte nur noch eines feststellen. Ich persönlich bin 
selir enttäuscht. 

(Dr. Matthias Zhmner [CDU/CSU]: Das über- 
rascht uns rucht!) 

dass es Missstände gibt, die wh alle hier hn Hause be- 
klagen. imd von Ihrer Seite ihchts passiert, imi diese 
Missstände zu bekämpfen. Das tut nur sehr leid. 

(BeifaU bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 

LINKEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Frau Kollegin Groneberg. - Nächster 
Redner fiir die Fraktion der FDP imser Kollege Haus- 
Michael Goldmami. Bitte schön. Kollege Hans-Michael 
Goldmaim. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDÜ/CSÜ) 

Hans-Michael Goldmann (FDP); 

Selir geehrter Herr Präsident! Liebe Kollegumen imd 
Kollegen! In meinem fiülieren Leben als Bemfsschul- 
lehrer habe ich Fleischer imterrichtet. Diese Fleischer 
haben sein sclmell Arbeit geftmden imd wurden gut be- 
zalilt. 

(Beate Müller-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Ist das heute auch noch so?) 


- Hören Sie eumial zu. Ich w eiß nicht, ob Sie auch schon (C) 
eimiial in einem Schlachthof w aren bzw. Beziehimgen 
dazu haben wie ich. 

(Beate Müller-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Ja!) 

- Pimia. - Es winden dann uimier weniger, die diesen 
Ausbildmigsbenif wälilteu. Sie wären natihlicli total be- 
geistert. wemi Iln Kind Fleischer werden wollte; das ist 
mir völlig klar'. In den Betrieben, in denen sie gearbeitet 
hatten, haben umuer mein Ungarn imd daim Riunänen 
gearbeitet. Da sind über Jahre Dinge eingerissen - da hat 
Frau Groneberg himdertprozentig recht; das haben auch 
alle gewusst die imter jeder Kanone sind. Das muss 
man ganz klar sagen. Darüber gibt es überhaupt kerne 
Diskussion. 

(Dl-. Heim-ich L. Kolb [FDP]: So ist es!) 

Ich w'ar etw'as übenascht über etw'as anderes. Ich 
meine, das sollte man ein bisschen beriicksichtigen. Es 
geht nicht so sein- mu die Entlohnimg. sondern es geht 
un Giimde genonmien um die nachgeordnete Ausbeu- 
timg bei der ünterbi-ingimg. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Es geht um bei- 
des! - Zurufe von der SPD imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN) 

- Nein, nem. langsam. Nim seien Sie bitte so fair, mid 
hören Sie zumindest eimnal zu. 

(Ziimfe von der FDP: Das köiuien die nicht!) 

Die Kerukritik. die liier sozialpolitisch völlig zu Recht (p)) 
geäußert w'ird - sie ist gerechtfertigt — , bezieht sich auf 
die Unterbringung der Leute imd im Gnuide genonunen 
auf den Umgang mit ihnen bei Mieri^erträgen oder 
Nichünieri-ei-trägen imd die mangelnde Ausstattimg mit 
Sicherheitsmitteln. die fiir die Arbeit notwendig süid. Es 
geht nicht m erster Luiie mu die Entlohnimg. Es geht na- 
türlich imi die Sozialabgaben. Da werden ün Moment 
viele Prozesse gefiihil; diese sind seit geraimier Zeit an- 
hängig. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Lohndimipüig! - 
Ziuuf der Abg. Beate Müller-Genmieke 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

- Herr Emst, fahren Sie hin. Ich gehe auch gerne ge- 
meinsam mit Ihnen dortliin. 

Aus niemer Sicht muss man an dieser Stelle auch ein- 
mal betonen, dass die betroffenen Regionen, zmn Bei- 
spiel die Landkreise Vechta imd Cloppenbiug oder auch 
das Emsland. jede Menge Anstrengungen imtemelunen. 
imi dieses Pioblem zu lösen. 

(Beifall der Abg. Gitta Comiemaim [CDÜ/ 

CSU]) 

Faluen Sie in den Landkreis Vechta! Der Landkreis 
Vechta - der Landkreis Emsland hat sich diesem in die- 
ser Sache angeschlossen - hat ein Zelm-Pimkte-Pro- 
gianun zm deutlichen Verbessenmg der Bedmgiuigen 
aufgelegt. 


(Klaus Emst [DIE LINKE]: Toll!) 
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(A) Deswegen glaube ich, dass es gut wäre, wenn wir luis 
gemeinsam darauf verständigen wdirden, denen dabei zin 
Seite zu stehen imd dafür Sorge zu tiagen. dass sich die 
Ralmienbedmgiuigen dort verändern. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Frau Groneberg, ich will Ümeii ganz elirlich sagen: Es 
hat keinen Zweck, wir konmien da nicht aus der Verant- 
wortiuig. Sie sitzen auch un Kreistag emes betroffenen 
Kreises. In diesem Bereich haben wir schlicht imd er- 
greifend versagt. Wir wollten es vielleicht nicht sehen. 
Das mag sein. Ich muss auch ehrlich sagen, dass ich es 
nicht gewusst habe. Obw ohl ich im Landkieis Emsland 
wolme, w ar mir der Begjifif „Eünemiensch“ nicht be- 
kaimt. Woher konuiit dieser Begriff? Er kouunt daher, 
dass die Menschen den Betrieb mit einem Eüner, in dem 
sich die Arbeitsgeräte wie Messer imd andere Dinge be- 
finden. betreten mid wieder verlassen. Dabei findet eine 
Hygienekontrolle statt. Ich will Ihnen ehrlich sagen, ich 
finde es richtig, dass in diesen Ebner hineingeschaut 
wird. 

(Mechtliild Raw'ert [SPD]: Ist das jetzt das 
Problem?) 

um festzustellen, ob die Bedingimgen. die w ir in diesen 
Bereichen fordern, eingehalten w erden. Deswegen sollte 
man mmier etw'as vorsichtig mit Angriffen sein, die mei- 
ner Meiinmg nach keine Gnmdlage haben. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP) 

Selbstv erständlich werden wh alles mitemeluuen. mn 
die Arbeitsbedmgimgen zu verbessern, imd selbsU'er- 

(B) ständlich werden w'ir auch alles tmi. imi die Unterbrin- 
gungsbedingimgen zu verbessern. Das gilt fih die dort 
Arbeitenden, imd natürlich gilt das ebenfalls - das w ird 
in Iluen Antr ägen ja auch angesprochen - fiir die Bedin- 
gungen in den Schlachthöfen imter Tierschutzgesichts- 
punkten. Für die Transportbedingimgen gilt es ebenfalls. 

Lassen Sie mich eines zimi Schluss noch sagen: Weim 
die Tiertransportbedingimgen so verändert w erden, w ie 
Sie es Vorhaben, spielen Sie den Großbetrieben in die 
Hand. Denn dami w'erden die Fahrzeuge der großen Ver- 
sandsclilachtereien nur noch die Großbetriebe aufsu- 
chen. weil die Ladezeit so kurz ist. dass sie eigenthch 
nur eme einzige Hofstelle anfahren kömien. Weim sie die 
klemen Betriebe anfahren. w'erden sie diese Zeiten tiber- 
sclueiten. Deswegen ist der Antrag, den Sie zu den 
Transportbedingimgen stellen, keine Lösimg. Dies gilt 
auch für die anderen Anträge. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. KoUege Hans-Michael Goldmaim. - 
Nächster Redner m imserer Aussprache ist fth die Frak- 
tion der CDU/CSU KoUege Paul Leluieder. Bitte schön. 
KoUege Paul Leluieder. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Paul Lehrieder (CDU/CSU): 

Sein geelirter Heir Präsident! Sein geehrte Damen 
imd Herren! Liebe KoUeginnen! Liebe KoUegen! Es 


wiude bereits vieles ziu Abgrenzimg von Werkv erträ- (C) 
gen. Dienstv^erträgen imd Werkliefeiverträgen ausge- 
fühil. Da gilt es, einfach eimiial zu schauen: Was ist das 
überhaupt? Eui Werkvertrag, heber Klaus Emst, ist 
kerne neue Erfindimg. 

(Jutta Krelhnaim [DEE LINKE]: Hat er auch 
nicht behauptet!) 

Ihn gibt es seit dem 1. Januai' 1900, seit das Bürgerliche 
Gesetzbuch in Kraft getreten ist. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Ich habe nichts 
anderes gesagt!) 

Er ist dort üi § 631 geregelt. Das sage ich fiir diejenigen, 
die einen Faktencheck machen imd nachschauen w'oUen. 
ob das tatsächUch stimmt. 

(Dr. Matthias Zurmier [CDU/CSU]: Mit Bür- 
gerlichem haben sie es nicht so!) 

Werkveiträge imd Dienstleistimgsverträge sind imbe- 
stritten em wesenthcher Bestandteü unseres Arbeits- imd 
Wulschaftslebens. Das Prinzip der Arbeitsteüimg hat ui 
den letzten Jaluzehnten maßgebhch dazu beigetragen, 
dass imsere Unternehmen un Zuge der Globahsienmg 
flexibler agieren komiten imd imsere Wirtschaft imiova- 
tiv imd w ettbewerbsfahig gebheben ist. Die übhche Ver- 
ftagsfonn der Werk\ ei1räge hat sich grundsätzhch be- 
wähil, folglich auch Wachstmn gesichert imd zu 
Wolilstand imd Beschäftigimg beigetragen. Deshalb 
möchte ich das System der Werkv erträge ganz bewusst 
nicht per se sclilechtreden, 

(Beate Miüler-Genmieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Das macht ja niemand!) 

sondern ich stelle fest, dass diuch Werkveifiäge auch 
viel Gutes eneicht worden ist. 

Was ist ein Werkv ertrag? Ein Werkv’ertiag - vielleicht 
sogar einen Werkheferv'ertrag - w'ird geschlossen, wemi 
beispielsweise ein engagierter KoUege den Bezug der 
Sitze m seinem Sportauto mit einem bestinunten Leder 
bei emem entsprechenden Vertragspartner besteht. 
Werkv'erträge sind gnmdsätzhch ein wmtschaftlich simi- 
volles imd legitimes Mittel, sofern sie gesetzeskonfomi 
angew'andt werden. Sie verschaffen einem Werk die 
Möglichkeit, die HersteUimg eines Produktes oder die 
Nutzimg einer Dienstleistimg - dadmch können Spezia- 
lisienmgsvorteile genutzt w'erden - an ein anderes ün- 
temeluneu zu übeitiagen. 

Es gibt daher fiir mich grundsätzlich zimäclist über- 
haupt kernen Gnmd. den originären Werkv ertrag infrage 
zu stellen, euizuschiänken oder gar zu verbieten. Einige 
hier in der Diskussion haben den Eindmck erw eckt, dass 
sie das w oUen. Allerdmgs gibt es - hierauf haben die 
Vonedner bereits liingewiesen - seit ehiiger Zeit em 
vennehiles öffenthches pohtisches Interesse an Werk- 
verträgen. Auch ich habe am Montagabend - das w'iU ich 
nicht v erhelilen - mit großer Bestürzimg die Sendimg 
über die Schlachthöfe gesehen. Es zeichnet sich die Ent- 
w'icklimg ab, dass imter dem Deckmantel v'on Werk- 
v'erträgen v ennehrt missbräuchhche imd sogar rechts- 
widrige Veifragskonstniktiouen benutzt werden. Die 
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(A) aktuellen Berichterstattungen in den Medien sind uns al- 
len liinlänghch bekannt. 

Lassen Sie mich gleich eines vorwegnelunen: Die 
christlich-liberale Koalition duldet kernen Missbrauch 
von Werk\ ertragen. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Doch!) 

Das betriffl - Kollege Goldniaim hat darauf liuigewiesen - 
auch die Unterbringimg. die Schutzkleidimg imd die So- 
zialabgaben. die im Rahmen von Weikverträgen abzu- 
ftiliren suid. 

(Beate Müller-Geumieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Was ist mit den Löhnen?) 

Es vcmde vom Kollegen Kolb bereits völlig zutieflfend 
darauf liingewiesen: Wh müssen auch die Eutlohnimg. 
bei der in Deutschland geschäfthch unerfalirene Mitar- 
beiter aus östhchen Ländern mögbchemeise ausgenutzt 
werden, besser regeln, allerdings nicht. Frau Kollegin 
Müller-Geimneke, dmch einen gesetzlichen Muidest- 
lolm. 

(Beate Müller-Geumieke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Doch!) 

sondern dmch einen tariflichen Mindestlolm. 

(Beate Müller-Geimneke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Es gibt ja keinen Arbeitgeber!) 

Hier gibt es jedoch keine Tarifbmdimg dmch das Ar- 
beiüiehmer-Entsendegesetz. dmch das die ersten Min- 
(ß) destlöhne emgefiilirt worden smd. Erst vor w enigen Wo- 
chen haben wir aber die Erfalmmg machen dürfen, dass 
sich in einer anderen Branche, m der es nur eme germge 
Taiifbüidimg gibt, nämlich bei den Frisören. Arbeitgeber 
imd Arbeitnelmier auf emen Mindestlolm fih diese Bran- 
che einigen koimten. 

(Beate Müller-Geimneke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wer soll in der Schlachtbranche 
verhandehi?) 

hl der Femsehsendimg. von der die Rede war' - all die 
Kolleginnen imd Kollegen, die genau zugehöif haben, 
haben das mitbekommen kamen auch Verantw ortliche 
von Sclilachtliöfen zu Wort, die gesagt haben: Jaw'ohl. 
w'ir wirken an einer entsprechenden Regehmg mit. auch 
um ims gegen KonkiuTenz. die ims dmch Unterbietmigs- 
w ettbewerb Schw ierigkeiten macht, zm Wehr zu setzen. 

Ich glaube, dass wir gemeinsam mit den Tarifi^er- 
tragsparteien. mit den Arbeitgebeiverbänden. aber auch 
mit den Sclilachtliöfen eine Lösimg finden köimen. mn 
einen Mindestlohn in der Sclilachtbranche zu emiögli- 
chen. Ob man das über das Muidestarbeitsbedmgungen- 
gesetz. lieber Kollege Kolb, macht oder ob man vernünf- 
tige Regelmigen trifft, die von den Verbänden imd von 
den Sclilachtliöfen selbst vorgeschlageu werden, sei zu- 
nächst eimnal dahuigestellt. Eui Hofftiimg gebendes 
Beispiel ist für mich die Einigimg bei den Frisören, bei 
denen es zwar eure selir geringe Taiifbmdung gibt, bei 
denen es vor sechs oder acht Wochen aber geklappt hat. 
Ich glaube, da sind wir auf einem sehr guten Weg. Des- 
halb bui ich optimistisch, dass wh das liinbekoimnen. 


Meine Damen imd Henen. ich w ill noch auf Folgen- (C) 
des hinweisen: Die Fmanzkontrolle Schwarzarbeit der 
Zollveiwaltimg - auch hierauf wairde von Kollegen be- 
reits Imigewiesen - überw acht imd verfolgt Missbräuche 
bereits heute mi Bereich der Sozialversichetmigs- imd 
Steueipflichten. der Mindestlölme nach dem Arbeiüieh- 
mer-Eiitsendegesetz imd dem Aibeiüiehmerüberlas- 
sungsgesetz. Es ist richtig: hi der vergangenen Woche 
winden deutschlandweit an Sclilachthöfen Razzien 
dmchgefühil. mu die Euihaltimg sozialer Standards imd 
die Nutzung missbräuchlicher Gestaltimgsmögliclikeiten 
zu emieren. 

Ja. es ist richtig: In § 16 des Arbeiüiehmerüberlas- 
sungsgesetzes sind Ordnimgswidrigkeiten bereits nor- 
miert. Auch das Vorenthalten von Sozialabgaben ist 
nach § 266 a StGB bereits heute strafrechthch sanktio- 
niert. Genau hier werden w'ir verstärkte Kontrolle aus- 
üben imd den Auswüchsen imd Fällen von Missbrauch 
der letzten Jahre, bei denen wir vielleicht etw'as zu spät 
hingeschaut haben - der Kollege Goldmami hat es ge- 
sagt -, entgegenw'irken. Wir müssen das eine tun, ohne 
das andere zu lassen. Wir müssen jetzt sanktionieren, 
gleichzeitig aber daran arbeiten, dass w'ir in den nächsten 
Jaluen auch in der Schlachtbranche einen tariflichen 
- wohlgenierkt: einen tariflichen - Mindestlolm hinbe- 
konmien. Ich glaube, wenn wir das schaffen, daim haben 
wü den Menschen geholfen und die Schlachthöfe, die 
fair bezahlen, vor imhebsamer Konkurrenz geschützt. 
Daran sollten alle wolihiieinenden Mitbürgerimien imd 
Mitbüiger, auch m diesem Hause, niitaibeiten. 

Herzlichen Dank. 

(D) 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Paul Lehrieder. - Nächste Red- 
nerm fiir die Fraktion von CDU imd CSU ist imsere Kol- 
legin Frau Gitta Coimeniann. Bitte schön. Frau Kollegin 
Gitta Comieniaim. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Gitta Connemann (CDU/CSU): 

HeiT Präsident! Meine Damen imd Henen! 

Es ist schwieriger, eine vorgefasste Meinimg zu 
zeiüünmieiii als eui Atom. 

Das wusste schon Albert Euistein. Ich finde - nach den 
Beiträgen der Luiken. ein bisschen aber auch nach dem 
Beitrag von Hubertus Heil -, dass gerade die Fraktion 
der Linken, aber auch die SPD für diesen Spnich Pate 
gestanden haben kömiten. Denn heute präsentieren Sie 
uns wieder viele Behauptimgen imd bedienen Klischees, 
imd das übrigens am laufenden Band. Das Bild, das Sie 
von Deutscliland zeiclmen. ist das Bild emer Tagelöh- 
nergesellschaft. Sie skizzieren Verfall imd soziale Spal- 
ümg. Aber mit emem hat das nichts zu tim: mit der Rea- 
lität. 

(Volker Beck [Köln] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Frau Comiemaim. was haben Sie 
mit der Reahtät zu tim?) 
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(A) Ein Blick in die Statistik würde genügen. Nehnien Sie 
doch bitte zin Kenntnis - so schw'er es Iluien auch fallt 
Aus dem einstigen Sorgenkind Eiuopas im Jahie 2000 
ist der Motor Europas gew orden. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - Klaus 
Emst [DIE LINKE]: Niedriglöluie!) 

Noch nie hatten in diesem Land so viele Menschen Ar- 
beit w ie heute. 

(Klaus Emst [DIE LENKE]: Die nicht nielir 
bezahlt wird!) 

Noch nie hatten Jugendliche in diesem Land so gute 
Chancen am Ausbildimgs- imd Arbeitsmarkt. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vergleichen Sie das eimnal! Schauen Sie nach Spanien 
oder nach Griechenland, w'o über 65 Prozent der Jugend- 
lichen von Arbeitslosigkeit beüoffen sind imd keine 
Aussicht, keine Perspektive, keine Zukimft haben. Daim 
sehen, wie anders die Verhältnisse bei ims sind. 

Bei der Beschäftigimg Älterer sind w ü auf einem sehr' 
guten Weg. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Das ist nicht das 
Tliema! Werkverträge ist das Thema!) 

Das sagt selbst Ilir ehemaliger Minister Franz 
Müntefering. Gering Quahfizierte imd Langzeitarbeits- 
lose haben Arbeit gefimden. All das ignorieren Sie; deim 
es wäre ja ein Januner, die hebgew'omienen Vonufeile 

abbauen zu müssen. 

(B) 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP - Klaus Emst [DIE LINKE]: Anderes 
Thema!) 

Sie behaupten. Deutscliland sei niu diuch Lolmdimi- 
ping stark. 

(Mechtliild Rawert [SPD]: Thema verfelilt! - 
Hubertus Heil [Peine] [SPD]: Wer v^on ims soll 
das gesagt haben?) 

Das ist falsch. Deutschland gehört nach w'ie vor zu den 
Industrieländern mit den höchsten Arbeitskosten. - Lie- 
ber Herr Heil, es geht in der heutigen Diskussion nicht 
niu um den Antrag der SPD, es geht imter anderem auch 
um das Thema Arbeimehmerüberlassung. wozu die 
Fraktion Die Linke etliche Anträge vorgelegt hat. 

(Klaus Emst [DIE LENKE]: Es wäre schön, w'eim 
Sie eimnal daiüber reden würden!) 

Weim Sie diese Anträge gelesen hätten. Hen' Heil, wür- 
den Sie sehen, dass sich genau diese Aussage dort findet, 
imd diese Aussage ist eben falsch. 

Sie behaupten. Deutschland stehe vor dem Abstmz in 
Annut imd Niediiglolm. 

(Klaus Emst [DIE LESfKE]: 23 Prozent!) 

Auch das ist falsch. Die Zahl der Niedriglolmbezieher ist 
seit 2007 nicht gestiegen. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP) 


Der Aufbau einfacher Arbeitsplätze ging nicht auf Kos- (C) 
ten gutbezahlter Jobs, sondern er benihte auf mein Ai- 
beit. Arbeit ist - dav on sind wir nach wie vw übei'zeugt - 
der beste Schutz gegen Amiut. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Das Annutsrisiko eines Arbeitslosen ist viennal höher 
als das eines Niediiglohnbeziehers. Nelmien Sie das 
bitte zm Kemitiüs! 

(Klaus Emst [DEE LINKE]: Das war eiimial! 

Heute ist man ann trotz Arbeit!) 

- Lieber Kollege Emst, Sie behaupten, dass die Existenz 
der Aufstocker bew’eise. dass der Satz ,Ann trotz Ar- 
beit“ stirmut. 

(Klaus Emst [DIE LINKE] : Sprechen Sie doch 
eimnal zmn Thema!) 

Aber auch das ist falsch. Die Zahl der Aufstocker sinkt 
nämlich seit Jahren. Mehr' als zw'ei Drittel vnn ilmen ha- 
ben niu einen Minijob oder sind teilzeitbeschäfligt. 

Noch nicht einmal 300 000 Vollzeitbeschäftigte stocken 
auf. in der Regel übrigens nicht wegen geringer Lölme. 
sorrdem wiegen eines farnilienbedingteir Mehrbedarfs. 
Nelmren Sie das zm Kermtnis! 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 

der FDP - Dr. Wolfgang Strengmarm-Kuhn 

[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: ^3 Milhonen 

Erwerbstätige haben trotz Arbeit zu wenig 

zmn Leben! - Klaus Emst [DIE LINKE]: Sa- 

gen Sie doch eumral etwas zimi Tliema! - Ge- ^ ' 

gemnf des Abg. Volker Kauder [CDU/CSU]: 

Wozu wir' reden, geht Sie mal gar nichts an!) 

- Es geht hier auch mir Arbeitnehrnerüberlassimg. heber 
Kollege Emst. Lesen Sie einfach eimnal Hire Anträge! 

Oder sollen wm es mit William Shakespeare halten? Er 
hat gescluieben: .Jiolile Töpfe haben den lautesten 
Klang.“ - Seien Sie doch einfach leise! 

(Heiterkeit imd Beifall bei Abgeordneten der 
CDÜ/CSÜimdderFDP) 

Besonders gerne reiben Sie sich an der Zeitarbeit. Ge- 
betsmühlenartig tragen Sie vor, Zeitarbeit sei eine Be- 
schäftigimg zweiter Klasse, verdränge Stanunbeleg- 
schaft, sei eine Sackgasse. Auch das ist falsch. Sie 
w'oUen. dass die Zeitarbeit abgeschafft wird. 

(Klaus Emst [DEE LINKE]: Genau!) 

Es gab sogar euren Antrag vm Ihnen, heber Hen' Emst, 
die Zeitarbeit einfach zu v erbieten. 

(Klaus Emst [DIE LENKE]: Richtig!) 

Das Bimdesverfassimgsgericht hat ein solches Verbot 
gerade v erboten. Ich bin fi:oh. dass Sie Ihre rechtlichen 
Hausaufgaben inzwischen gemacht imd Direri Antrag zu- 
rückgezogen haben. Sie sind manchmal dmchaus lernfä- 
hig. 

(Klaus Emst [DIE LENKE]: Aber Sie nicht! 

Das ist das Problem!) 
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(A) Iin Ergebnis läuft aber auch Ilir neuer Antrag auf eine 
Abschafftmg der Zeitarbeit liinaus. Wer gleichen Lolin 
vom ersten Tag an imd eine Flexibiütätsprämie fordert, 
der will das Aus der Branche. 

(Beate Müller-Genuneke [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wir wollen faire Verhältnisse auf 
dein Aibeitsmarkt!) 

Damit sind Sie bereit, den Jobmotor der vergangenen 
Jahre abzuschalten, nach dem Motto .Xieber arbeitslos 
als Zeitarbeitnehnier“. Das ist mit uns nicht zu machen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Sie agieren dabei auf der Gnmdlage reiner Vonirteile. 

(Klaus Emst [DIE LINKE]: Sie ignorieren die 
Reahtät!) 

Die Walirheit lautet: Zeitarbeit ist kein zweitklassiger 
Ersatzjob. Die Beschäftigten haben nomiale Arbeitsver- 
träge. Sie genießen alle Schutzrechte, 

(Lachen bei Abgeordneten der LINKEN) 

sie arbeiten im Regelfall übrigens imbefiistet. 90 Piozent 
von ilmen in Vollzeit. 

(Mechthild Rawert [SPD]: So ein Quatsch! - 
Klaus Emst [DIE LINKE]: Sie leben ui einer 
anderen Welt! Das ist nicht die Reahtät!) 

Die Bezahlimg erfolgt fast zu 100 Prozent nach Tarif. Es 
gibt in der Zeitarbeit anders als in vielen anderen Bran- 

(B) chen eine Lohnimtergrenze. Das Einstiegsgehalt fth 
Ungelernte liegt bei 8,19 Euro un Westen. Für etliche 
Branchen wurden Branchenzuscliläge verembart. In 
Deutschland erhalten Zeitarbeitnehmer - wir haben das 
reguliert - in Zeiten des Nichteuisatzes natürhch eure 
Lohnfortzahlimg. Im Rest Emopas sieht das ganz anders 
aus; damit hätte ich auch ein Problem. 

Die büigerhche Koahtion aus FDP imd CDU/CSU 
hat sich sofort eingeschaltet, als es Missstände gab - die 
übrigens erst diuch eines möglich geworden sind: dmch 
die Hartz-Gesetzgebimg von Rot-Grün. Ich bitte Sie, 
sich daran zu eriimem. Sie haben diese Missbräuche erst 
möglich gemacht! 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - Klaus 
Emst [DIE LENKE]: Wart ilir dagegen?) 

Bei Ihnen ist offensichthch das Virus des Vergessens 
ausgebrochen, bei ims aber nicht. Wir wissen genau, w as 
Sie gemacht bzw’. nicht gemacht haben. 

(Hubemis Heil [Peine] [SPD]: Habt iln dage- 
gen gestumnt?) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Ich darf Sie bitten, ziun Schluss zu koimneu. 

(Zumf von der SPD: Sechs. Setzen!) 

Gitta Connemann (CDU/CSU): 

All dies sind Wahrheiten über die Zeitarbeit, belegt 
durch die Bimdesagentur für Arbeit imd das Statistische 


Bimdesarnt. Das alles mag Sie nicht interessieren, ineme (C) 
Damen imd Herren, aber ims schon. Deswegen werden 
wir Ilne Anträge ablelmen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Klaus Emst [DIE LENKE]: Ach was!) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Unsere Kollegin Gitta Coimeniaim war die letzte 
Redneiin in imserer Aussprache, die ich mm scliließe. 

(Zumf von der LENKEN: Das war echt das 
Letzte!) 

Wir sind un Tagesordnimgspimkt 8 a imd konunen 
ziu‘ Abstimmimg über den Antrag der Fraktion Die 
Linke auf Drucksache 17/12560 mit dem Titel „Gleiche 
Arbeit - Gleiches Geld in der Leiharbeit". Wer stinmit 
für' diesen Antrag? - Das sind die Fraktion Die Linke 
mid die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen. Wer stinmit 
dagegen? - Das sind die Koalitionsfraktionen. Entlial- 
timgen? - Die Fraktion der Sozialdemokraten. Der An- 
trag ist abgelehnt. 

Tagesordnimgspimkt 8 b. Wir kormnen zm Abstim- 
niimg über den Gesetzentwurf der Fraktion Die Linke 
zm- Verhindenmg des Missbrauchs von Werkverträgen. 

Der Ausschuss fiir Arbeit imd Soziales empfielilt imter 
Buchstabe a seuier Beschlussempfehlimg auf Dmcksa- 
che 17/14074, den Gesetzentwurf der Fraktion Die 
Luike auf Dmcksache 17/12373 abzulehnen. Ich bitte 
jetzt diejenigen, die dem Gesetzentwurf zustinmien wol- 
len. lun das Handzeichen. - Das ist die Fraktion Die 
Luike. Wer stumiit dagegen? - Das smd die Koalitions- (D) 
fiaktionen. Enthaltimgen? - Die Sozialdemokraten imd 
Bündnis 90/Die Grünen. Der Gesetzentwauf ist in zwei- 
ter Beraümg abgelehnt. Damit entfallt nach imserer Ge- 
schäftsordnmig bekaimthch die weitere Beraümg. 

Wir sind noch ini Tagesordnimgspimkt 8 b imd kom- 
men zm Abstinmiimg über den Gesetzentwüirf der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen zur Ändenmg des Gesetzes 
zm Regelimg der Aibeitnehmerüberlassimg. Der Aus- 
schuss für Arbeit imd Soziales empfiehlt imter Buch- 
stabe b seiner Beschlussempfehlimg auf Drucksache 
17/14074, den Gesetzentwauf der Fraktion Bündrüs 90/ 

Die Grünen auf Drucksache 17/13106 abzulelmeri. Ich 
bitte jetzt diejenigen, die dem Gesetzentwauf zustinunen 
wollen, luii das Handzeichen. - Das ist die Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen. Wer stüiuiit dagegen? - Das 
sind die Koalitionsfiuktiorieri. Enthalümgen? - Sozialde- 
mokraten imd Luiksfraktion. Der Gesetzentwauf ist ui 
zw eiter Beraümg abgelehnt. Auch hier entfällt nach un- 
serer Geschäftsordmmg die w eitere Beraümg. 

Tagesordnimgspiuikt 8 c. Wir setzen die Abstumnimg 
über die Besclilussempfelilimg des Ausschusses flu Ar- 
beit luid Soziales auf Drucksache 17/14074 fort. Der 
Ausschuss empfielilt imter Buchstabe c seuier Be- 
schlussenipfehliuig die Ablelmimg des Antrags der Frak- 
tion der SPD auf Dmcksache 17/12378 mit dem Titel 
.Xlissbrauch von Werkverüägen bekämpfen“. Wer 
stuiunt flu diese Beschlussempfehlimg? - Das sind die 
Koalitionsfiaktionen. Gegenprobe! - Das sind die drei 
Oppositionsfraktioneii. Vorsichtshalber frage ich nach 
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(A) Enthaltungen. — Niemand. Die Beschlussempfehlimg ist 
angenommen. 

Tagesordmmgspiuikt 8 d. Abstiimnimg über die Be- 
schlussempfehliuig des Ausschusses für Arbeit luid So- 
ziales zu dem Antrag der Fraktion Die Linke mit dem Ti- 
tel „Statistische Ennitthmg des Einsatzes von 
Werkverträgen imd Leiharbeit in Unteraehmen“. Der 
Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfelilimg auf 
Dmcksache 17/12111, den Antrag der Fraktion Die Linke 
auf Drucksache 17/9980 abzulehnen. Wer stiimnt füi' 
diese Beschlussempfehlimg? - Das sind die Koahtions- 
fiaktionen. Gegenprobe! - Das ist die Linksfinktion. Ent- 
haltimgen? - Sozialdemokraten imd Bündnis 90/Die Grü- 
nen. Die Besclilussempfehlimg ist augenonunen. 

Tagesordnimgspimkt 8 e. Abstümnimg über die Be- 
sclilussempfelilimg des Ausschusses für Arbeit imd So- 
ziales zu dem Antrag der Fraktion Die Luike mit dem 
Titel .Xohndumping un Einzelhandel stoppen - Taiifi^er- 
träge starkem Entgelte imd Arbeitsbedingimgen verbes- 
sern“. Der Ausschuss empfiehlt ui seiner Beschlussenip- 
felilimg auf Dmcksache 17/14001, den Antrag der 
Fraktion Die Luike auf Dmcksache 17/13104 abzuleh- 
nen. Wer stinmit für diese Beschlussempfehlimg? - Das 
sind die Koalitionsfraktiouen. Gegenprobe! - Das smd 
die drei Oppositionsfraktioneu. Vorsichtshalber finge ich 
nach Enthaltimgen. - Niemand. Die Beschlussenipfeh- 
hmg ist angenoimuen. 

Wir smd jetzt un Tagesorduimgspimkt 8 f. Abstuu- 
niimg über die Beschlussempfelilimg des Ausschusses 
für Emälmmg. Landwirtschaft imd Verbraucherschutz 

(B) auf Dmcksache 17/12215. Der Ausschuss empfielilt im- 
ter Buchstabe a seuier Beschlussempfelilimg die Ableh- 
nimg des Antrags der Fraktion der SPD auf Dmcksache 
17/11148 mit dem Titel .Xeduigimgen bei Tiertranspor- 
ten mid in Schlachtbetrieben verbessern“. 

Wer stuimit für diese Beschlussempfehlimg? - Das 
sind die Koalitionsfi'aktionen. Gegenprobe! - Das sind 
Sozialdemokraten imd Linksfraktion. Entlialtimgeu? - 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen. Die Besclilussenipfeh- 
hmg ist angenonmien. 

Wir sind noch im Tagesordnimgspimkt 8 f Unter 
Buchstabe b seiner Beschlussempfelilimg empfielilt der 
Ausschuss die Ablehuimg des Antrags der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 17/11355 mit 
dem Titel ,3edingimgen in Schlachtliöfen verbessern“. 
Wer stumnt für diese Beschlussempfehlimg? - Das smd 
die Koalitionsfraktiouen. Gegenprobe! - Das smd alle 
drei Oppositioiisfraktioiien. Enthaltimgen? - Niemand. 
Die Beschlussempfehlimg ist angenonmien. 

Liebe Kollegumen imd Kollegen, wir koimnen mm zu 
einem neuen Tagesordnimgspimkt. Ich mfe den Tages- 
ordnimgspimkt 9 auf: 

- Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Auswärtigen Ausschusses (3. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Bimdesregienmg 

Fortsetzung der Beteiligung bewaffneter 
deutscher Streitki äfte an der United Nations 
Interim Force in Lebanon (UXIFIL) auf 


Grundlage der Resolution 1701 (2006) vom 
11. August 2006 und folgender Resolutionen, 
zuletzt 2064 (2012) vom 30. August 2012 des 
Sicherheitsrates der Vereinten Nationen 

-Dmcksachen 17/13753, 17/14161 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Karl-Georg Welhnaim 
Dr. Rolf Mützenich 
Dr. Rainer Stinner 
Wolfgang Gehicke 
Kerstin Müller (Köhi) 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 
gemäß § 96 der Geschäftsordnimg 

- Dmcksache 17/14162 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Heibert Frankenhauser 

Klaus Brauduer 

Dr. h. c. Jürgen Koppelin 

Roland Claus 

Sven-Christian Kindler 

Über die Beschlussempfehlimg w erden w^ir später na- 
mentlich abstumnen. 

Nach eurer interfiaktionellen Vereinbanmg ist flir die 
Aussprache eure halbe Sümde vorgesehen. - Alle smd 
damit emverstarrden. Darm haben wir dies gernemsarn so 
beschlossen. 

Ich eröffiie riim die Aussprache. Erster Redner in im- 
serer Aussprache ist für die Fraktion der FDP unser Kol- 
lege Joaclrirn Spatz. Bitte schön. Kollege Joachun Spatz. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Joachim Spatz (FDP): 

HetT Präsident! Meine sehr verehrten Damen imd 
Herren! Auf der Gnmdlage der UN-Resolution 1701 aus 
dem Jalu 2006 mit iluen entsprechenden Nachfolgereso- 
lutiouen beantragt die Bimdesregienmg. imser Engage- 
ment un Ralmren von UNIEIL zu verlängern. Zinzeit 
sind umerhalb der Obergrenze von 300 Soldatümen imd 
Soldaten 195 Soldatümen imd Soldaten ün Einsatz: auf 
einem Sclmellboot imd emer Korv-ette. 

Wh leisten emen Beitrag zmn Aufbau von Sicher- 
heitsstmktureii. ziu' Überwachimg von Grenzen sowie 
zum Schutz der Küste imd der Gewisser des Libanon. 
Solange dieser Aufbau noch andauert und die Übergabe 
der Verantw ommg noch nicht vollzogen w erden kami. 
ist imser Engagement fih die Region imd für die Stabili- 
tät des Libanon essenziell imd wichtig. Deshalb bitten 
w'h imi möghchst breite parlamentarische Zustumnimg 
zu diesem Mandat; demi das haben imsere Soldatümen 
imd Soldaten verdient. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Lassen Sie mich bei dieser Gelegenheit auf die Re- 
gion msgesamt eingehen. Wh haben imter anderem den 
Auftrag, die Grenzen auch deshalb zu schützen, imi im- 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32005 


Joachim Spatz 

(A) kontrollierte Waffentransfers in den Libanon zu verliin- 
dem. Deshalb ist es auch nur folgerichtig, dass wk liin- 
sichtlich der Waffenliefenmgen in diese Region nach 
wie vor skeptisch sind. 

Auch die Partner umerhalb der Europäischen Union, 
die dariiber nachdenken. einige Gegner von Kenn Assad 
init Waffen zu unterstützen, sind umiier noch die Ant- 
wort auf die Frage schuldig geblieben, wie sie Prolifera- 
tion. die Weitergabe von Waffen, verliindem wollen. So- 
lange diese Frage nicht schlüssig beantwortet werden 
kami. besteht die reale Gefahr, dass Waffen, die wir' in 
die Region hefem. irgendwann in die Hände derer gera- 
ten. für' die sie nicht gedacht w'aren. Deshalb ist imsere 
Zimicklialtung an dieser Stelle angemessen. Wn werden 
die Partner auf eiuopäischer Ebene weiterhin auf dieses 
Problem hinweisen. 

Eines ist klar; Wir erleben zwischen den großen, ziun 
Teil über Jahrhimderte imd Jahilausende gewachsenen 
staathchen Entitäten, wie Ägypten, dem Iran imd auch 
der Türkei, ui der gesamten Region eine Infiagestellmig 
der Stmktiuen. sowolil der Grenzen als auch des rehgiö- 
sen imd ethnischen Miteinanders, wie es seit Jahizehnten 
nicht der Fall gewiesen ist. Angesichts emer solchen Si- 
tuation müssen W'ir erhebliche pohtische Ansüengungen 
luiteruelmien luid die Piobleme lösen, anstatt sie diuch 
Waffenliefenmgen zu verschärfen. 

(Beifall bei der FDP sowie des Abg. Dr. Johaim 
Wadephul [CDU/CSU]) 

(B) Die Bimdesregienmg versucht, darauf hinzuwirken, 
den Syrienkonflikt politisch zu lösen. Wir bitten alle Be- 
teiligten. gerade auf der Ebene der Vereinten Nationen 
imd des Sicherheitsrates entsprechend zu agieren. Unser 
Appell geht in Richtimg Cliina imd msbesondere in 
Richtimg Russland. Wir sollten geniemsam dafüi' eintie- 
ten. dass das syrische Problem auf eurer Konferenz poli- 
tisch gelöst wird imd dass die Ausschöpfimg des real 
existierenden Bedrohimgspotenzials der Destabihsie- 
nmg der ganzen Region verhindert wird. 

Wer aus machtpolitischem Kalkül glaubt, mit fal- 
schen Verbündeten agieren zu kömien. w'er billigend in 
Kauf ninmit. dass die Region destabilisiert imd der kon- 
fessionelle Splitt zwischen Schiiten imd Simniten militä- 
risch im Ralmien eines Bürgerkriegs in der ganzen Re- 
gion ausgetragen w'ird - das würde den Irak genauso 
betreffen wie potenziell Jordanien imd andere Länder 
der Region - der gefährdet auch seine eigene Sicherheit. 
Das beürfft nicht nur Europa, sondern auch Russland 
imd andere Länder. Deshalb appellieren w ir emdiinglich. 
nach emer pohtischen Lösimg zu suchen. 

Was w ir zur Stabihsienmg der Region beitiagen kön- 
nen. werden wir tim. auch im Ralmien von UNIFIL. die 
der Sichenmg der Grenzen des Libanon dient. Deshalb 
appelliere ich noch eimual. diesen Einsatz mit möghchst 
breiter Mehrheit zu imterstützen. 

Danke für Ihre Aufinerksamkeit. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 


Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Joacliim Spatz. - Nächster 
Redner fiu die Fraktion der Sozialdemokraten ist imser 
Kollege Wolfgang Helhiüch. Bitte schön. Kollege 
Wolfgang Helhiüch. 

Wolfgang Hellmich (SPD): 

HeiT Präsident! Liebe Kollegiimen imd Kollegen! 
Sehl' vereinte Damen imd Henen! Wir haben seitens 
der Sozialdemokratie von Anfang an den Einsatz von 
UNIFIL miterstützt; denn wir wissen imi die Bedeutimg 
dieses Einsatzes für diese sich seit Jahren in einer kriti- 
schen Situation befindende Region. Ich sage vorab: Wir 
w erden diesen Einsatz w'eiterhin imterstützen. imd zw'ar 
uüt aller Deutlichkeit. 

Seit 2006 leistet UNIFIL einen Beittag für den Frie- 
den in der Region. Ich danke an dieser Stelle allen betei- 
ligten Soldatimien imd Soldaten, ihren Fanülien sowie 
den zivilen Mitarbeitei'innen imd Mitarbeitern der Bim- 
deswehi' fltt iluen Einsatz. Sie wissen ganz genau, dass 
sie sich nüt ihrem Leben dafitt einsetzen. dass ui dieser 
Region Frieden benscht bzw. Frieden geschaffen werden 
kaim. Sie alle verdienen unseren Respekt imd unsere An- 
erkennung. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
CDÜ/CSU imd der FDP) 

Ihi' Einsatz kaim nicht hoch genug geschätzt werden. Ih- 
rem Ehisatz ist es auch zu verdanken - das ist ein lücht 
ganz miwesentlicher Aspekt dass der Libanon trotz 
seiner geringen Wirtschaftskraft wieder am mteniationa- 
len Handel teihielmien kann. Sie emiöghchen dem Liba- 
non. sich auf üiteruationaler Ebene nüt Waren imd Gü- 
tern zu versorgen. 

hii letzten Mandatszeittaimi. seit Juni 2012. hat sich 
die Sicherheitslage im Libanon dramatisch verschärft. 
Der Kollege Spatz hat gerade darauf hingewiesen, wo 
die ürsachen liegen. Wn dürfen über die Fortsetzimg der 
deutschen Beteihgimg an der UNIFIL-Mission lücht 
sprechen, ohne die aktuelle Situation in Syrien imd deren 
Konsequenzen fitt den Libanon zu bedenken. Seit Be- 
gum des Aufstands gegen das Assad-Regüne, der sich m 
über zwei Jaliren zimi Biügerkrieg ausgew'eitet hat. süid 
mein als 90 000 Menschen getötet worden. Die Gefalu 
eines Flächenbrandes m der Region ist sehr groß. 
20 Pi'ozent der ün Libanon lebenden Menschen süid sy- 
rische Flüchtlmge. 

hmerhalb eures Jalues sind 1 Million Flüchtlmge ins 
Land gekonunen. 90 Prozent der Ki'ankenhaus- und La- 
zarettkapazitäten üi der Bekaa-Ebene. die auch von in- 
ternationalen Organisationen gebaut w orden sind, wer- 
den von syrischen Flüchthngen belegt. Die Situation üi 
den Flüchtlüigslagem ün Libanon ist, äluüich wie m Jor- 
daiüen, menschenimwiudig. 

Die Frage ist: Wie kann der Libanon diese Belastimg 
eigentlich noch aushalten? Der Präsident des Internatio- 
nalen Roten Kreuzes, der vor kiuzem hier ün Hause war. 
hat dies deutlich gemacht, indem er gesagt hat: wam- 

deni ims, dass sich der Libanon nicht schon längst im 
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(A) Bürgerkrieg befindet. Er hat das darauf ziu1ickgefiihi1 
- ich teile diesen Eindruck - dass die Menschen irn Li- 
banon in \ieleri Jalir en leidvoll erfaluen haben imd wis- 
sen, w'as es bedeutet, wenn ein Land mit Bürgerkrieg 
überzogen wird. 

Ich danke den Helferirmen luid Helfern des Roten 
Kreuzes imd der anderen internationalen Organisationen, 
die imter Einsatz ihres Lebens irn Libanon, m Syrien, an 
den Grenzen hurnarütäre Hilfe leisten. 

(BeifaU bei der SPD, der CDU/CSU, dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN imd der FDP) 

Ohne ilire Hilfe imd olme ihren Einsatz gäbe es noch 
inelir Opfer. 

Eine kurze Waffemnhe. sei es niu für wenige Stimden 
oder Tage, köimte Zugang zu Verletzten imd den mehr 
als 4 Millionen Birmenflüchtlmgen ui Syrien schaffen 
imd somit das himiarütäre Elend lindem. Dies zu eiiei- 
chen. ist die Aufgabe internationaler Konferenzen, von 
denen gesprochen worden ist. 

Eine weitere Option w'äre die Eimichtimg von 
Schutzzonen für die syrische Zivilbevölkenmg. weil sich 
durch die langanlialtenden schwierigen Kämpfe in allen 
Teilen dieses Landes die Lage der in den betroffenen Re- 
gionen lebenden Menschen dermaßen versclilechterl hat, 
dass letztlich von einem kompletten Zusanmienbrnch 
des gesellschaftlichen Systems in Syrien gesprochen 
werden muss. 

(B) Die Aufirahrne von 5 000 syrischen Flüchtlingen 
durch die Bimdesrepublik ist gut, wird aber nicht ausrei- 
chen. Wh werden über deutliche Nachbessenmgen imd 
Verbessenmgen reden imd gerneuisam Maßnahmen er- 
greifen müssen. 

(Beifall bei der SPD) 

Die internationale Gemeinschaft muss mit allen ihr 
zin Verfiigimg stehenden diplomatischen Mittehi versu- 
chen. diesen Konflikt zu beenden. Die Ausw eitimg der 
himianitären Hilfe der Eü für die Flüchtlinge aus Syrien, 
gerade im Libanon, ist ein wichtiger Scliritt. Wh Sozial- 
demokraten imterstützen diese Bemühungen der Eü. Die 
geplante mtematioriale Syrien-Konferenz muss zmn Er- 
folg gefiilirt werden. Sie ist zimi Erfolg verdariunt. ün- 
sere Aufifordenmg. sich intensiv danmi zu bemühen, 
dass die Genf-2-Konferenz - oder welchen Namen sie 
auch haben whd - ziun Erfolg gefiüirt whd. richten wh 
an alle. Vor allem geht imser Appell an die amerika- 
nisch-nissischen Konsultationen, die mi Laufe der 
nächsten Wochen stattfinden, hi ilmen hegt em zentraler 
Schlüssel fth die Lösimg der Probleme. 

Der Bürgerkrieg ui Syrien hat die religiösen Spaimun- 
gen un Libanon bereits verschärft. Die Lage dort ist 
rnelrr als fragil. Bei schweren Kämpfen zwischen Siumi- 
ten imd der Annee mirden in der libanesischen Hafen- 
stadt Sidon rnurdestens 15 Soldaten getötet. Melir als 
100 Menschen wairden bei den Kämpfen verletzt. Täg- 
lich gibt es un Libanon bewafiBiete Konflikte mit zimeh- 
tnender Intensität. 


Die Straßenspenen. die errichtet und mülrsarn von der 
Annee abgeräurnt werden, imd die Konflikte zwischen 
der sclrütischen Hisbollah imd der Armee sind Beispiele 
fth heftigste Sparmimgen imd Konflikte umerhalb eures 
Biügerkrieges in Syrien. Die Grerrzerr zwischerr den 
Ländern lösen sich auf Der Bihgerkrieg m Syrien droht, 
auf den Libanon als Ganzes überzugreifen. Wh müssen 
versuchen, das zu verlrhidem. Es droht ebenso die Ge- 
fahr' eines Bihgerkrieges zwischen den Glaubensgemein- 
schaften im Libanon, von dem auch unsere Soldathmen 
imd Soldaten berülirt sein köimen. 

Die 15 000 Mami starke UNIFIL-Tmppe hat ein ro- 
bustes, aber nicht offensiv ausgestaltetes Mandat. Ein 
solches Mandat erlaubt die Anwendimg von Waffenge- 
walt rücht niu' zm SelbsWerteidigung. sondern auch zin 
Veiteidigimg der Mission imd von Zivihsten. Ich will 
deutlich darauf hinweisen. dass bei eurer Verschärfimg 
der Konflikte im Libanon fth unsere Soldathmen imd 
Soldaten die Gefahr droht, in bew'affhete Konflikte ein- 
bezogen zu w erden. Man muss das wissen, wemi man 
ein solches Mandat beschließt. Man muss wissen, imter 
welchen Bedingimgen sich unsere Soldathmen und Sol- 
daten in dieser Mission befinden. 

Werte Kolleghmen imd Kollegen, ein Ziel der 
ÜNIFIIL-Mission ist es, den Waffenschmuggel un Liba- 
non von See aus zu imterbinden. Das hat funktioniert. Im 
Laufe des letzten Jahres ist kein einziges Scluff aufge- 
bracht worden, in dem Waffen in den Libanon gelangt 
sein köimen. Deshalb müssen wh hier weitermachen. Es 
macht Siim, alle Möglichkeiten der Euifiilu' von Waffen 
zu beseitigen. 

Die Obergienze ist auch im neuen Mandat auf 
300 Soldathmen imd Soldaten festgelegt. Wh wissen, 
dass das Ziel dieses Mandates rucht ist. auf ewig un Li- 
banon zu bleiben. Das Ziel ist, das zu Ende zu brhigen. 
W'as von den Kräften der Bimdesw ehr gut begomien w or- 
den ist. nämlich die Kräfte des Libanon selber in die 
Lage zu versetzen, die seeseitigen Grenzen zu schützen, 
den Handel zu ennöghchen imd gleichzeitig den Import 
von Waffen zu vermeiden. ÜNIFIL hat einen entschei- 
denden Beittag dazu geleistet, dass es in der Region Sta- 
bilität gegeben hat. Ich denke, es ist fth ims shmvoll imd 
richtig, dass wh nut der weiteren Beteiügimg hn Liba- 
non auch deutlich machen, dass w'h die Verantw'ortimg 
fth die Schafftmg von Frieden in der Region überneh- 
men. dass wh ims daran beteihgen. imd dass w'h aus die- 
sem Gnmde auch imsere Soldathmen imd Soldaten in 
diese Mission schicken. Deshalb w'hd die SPD-Bundes- 
tagsfiaktion dem Einsatz zustirmnen. 

Ich danke fih Dire Aufinerksarnkeit. 

(Beifall bei der SPD) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Melen Dank. Kollege Wolfgang Helhruch. - Nächster 
Redner fih die Fraktion der CDU/CSU ist imser Kollege 
Plulipp Mißfelder. Bitte schön. Kollege Pluhpp 
Mißfelder. 

(Beifall bei der CDU/CSÜ imd der FDP) 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32007 


Philipp Mißfelder (CDU/CSU): 

Herr Piäsident! Meine sein vereliilen Kollegimieu 
luid Kollegen! Ich will an das anknüpfen, was mein Vor- 
redner gesagt hat. hn Zusammenhang mit dem Libanon- 
Mandat müssen wir nicht nin das Land selbst, sondern 
die gesamte Region, imd vor allem die Ereignisse m die- 
ser Region betrachten. Es ist fraghch. ob mid wie die 
Friedenskonferenz in Genf stattfuidet. Es gibt nahezu 
stündhch neue Naclirichten. Vor diesem Hintergnmd 
sage ich. dass imsere Fraktion darauf hofft imd alles En- 
gagement daransetzt, die Bimdesregienmg zu imterstüt- 
zen. diesen Friedensweg weiterzugehen. Deshalb. Heir 
Münster, wünschen wir Ihnen bei Ihren Bemühiuigen al- 
les Gute mid viel Kraft. Wü sind der festen Überzeu- 
gimg. dass dieser Konflikt nin eine Lösimg keimt, näm- 
lich eine pohtische. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 

Die syrische Beobachtimgsstelle für Menschemechte 
hat bekam« gegeben, wie hoch die Zahl der Toten ist. 
Schon bei der Debatte heute Morgen habe ich die Zahlen 
genaimt: 100 000 Tote, danmter 5 144 Kinder. Die Zah- 
len dürften schon heute mcht inehi' aktuell sein, w'eil die 
Zahl der Toten leider irmner weiter steigt. 

Wemi man über die Verlängeiung des Mandats 
spricht, stellt sich die Frage: Kami man auch erneu mili- 
tärischen Beitrag leisten? Wü haben nach langer Abw ä- 
gimg imd intensiver Diskussion gesagt: Wü sehen erneu 
imhtärischen Lösmigsbeitrag flü Syrien nicht. Wü ste- 
hen aber an anderer Stelle zu luiserer Verantw ortimg: ob 
in Afghaiüstan. ün Kosovo, wo wü seit langer Zeit aktiv 
sind, oder nüt der UNIFIL-Mission. bei der eüie gjoße 
Meluheit in diesem Haus der Meüiimg ist. dass wü einen 
stabilisierenden Beitrag ftü die Region leisten müssen. 
Dort, w'o w'ü der Meinimg sind, dass auch iiülitärische 
Komponenten liilfreich imd zielfUhrend süid. süid wü' 
nüt vollem Herzen imd vollem Engagement dabei. Des- 
halb meüi herzhcher Dank an die Soldatümen imd Sol- 
daten. die in dieser schwierigen Mission üiren Dienst 
leisten. 

(Beifall bei der CDU/CSU, der SPD, der FDP 

imd dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Da. w'o wü der Meinimg sind, dass wü vor allem auf 
das Mittel der Pohtik setzen sollten imd die ergänzenden 
imhtärischen Maßnalmien nicht von Erfolg geki'önt sein 
dürften, wie wü es bei imserer Gesamtbemleüimg von 
Syrien sehen, verstärken wü insbesondere imser pohti- 
sches Engagement. Den Fall Syrien kami man mcht los- 
gelöst von der Entw icklimg ün Libanon sehen. Die Ter- 
rororganisatiou Hisbollali. die aus niemer Sicht diüigend 
auf die Terrorhste der Europäischen Umon gehört, hat 
sich eüideutig auf die Seite Assads gesclilagen. Tagtäg- 
lich wüd offenkimdig. dass die Hisbollah aus Teheran 
gesteuert wüd. Der üan versucht nüt semem hegeniouia- 
len Machtstreben, an Einfluss üi der Region zu gewin- 
nen. Vor diesem Hintergnmd stehen wü vor der beson- 
deren politischen Verantw oiümg. ims dem entschlossen 
entgegenzustellen imd mcht zuzidasseu. dass der üan 
seine israelfeindliche Politik fortfiüirt imd üi der Region 
Zinn einzigen Hegemon wüd. 


(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Meine Damen imd Herren, deshalb sind wü seit lan- 
ger Zeit militärisch engagiert. Wü wollen den Libanon 
stabihsieren. hiforaiationen teilen imd gemeüisam daran 
arbeiten, dass sich der Libanon selbst stabihsiert. 
Ruprecht Polenz imd ich haben ün vergangenen Jalir das 
Land besucht. Man kann ün Libanon mcht von politi- 
schen Stnikturen sprechen. Es gibt dort versclüedene 
Machtzenüen, die stark gegeneinander kämpfen. 

Es gibt dort Anschläge bnitalster Nahm Es ist dort 
nicht mehr die Zeit der Morde, w ie es vor einigen Jahren 
der Fall w ai'. Aber man merkt, dass Hisbollali jederzeit 
bereit ist, massiv zimi Mittel der Gew'alt zu greifen, dass 
die schrecklichen Erfalmmgen des Bürgerkrieges ün Li- 
banon nur überdeckt sind imd man keineswegs von staat- 
licher Stiukhir sprechen kann. Deshalb ist jeder Beitrag, 
den wü auf diplomatischem Wege leisten kömien. imi 
überhaupt staathche Sünkhiren zu schaffen, eüi wichti- 
ger. hl dem großen Gesamtzusaimnenhang sehe ich auch 
dieses UNIFIL-Mandat. das dazu fiilirt. dass wü insbe- 
sondere bei der Ertüchtigimg. aber auch bei der Frage 
von lufonuationsteüimg gut zusaimueiiarbeiten köimeii. 
Ich glaube, dass wü deshalb guten Gewissens empfehlen 
köimen. dieses Mandat fortzusetzen. Ich büi davon über- 
zeugt. dass der Erfolg, den wü ün Rahmen von UNIFIL 
hatten, sich auch in dem neuen Mandatszeitramn einstel- 
len wüd. 

Überdies büi ich der festen Überzeugung, dass die 
Region sowieso imsere giößte Aufinerksamkeit verdient. 
Ich appelliere noch eimnal an alle diejeiügen. die bisher 
blockieren, sich querstellen imd eüiem Frieden ün Na- 
hen Osten entgegenstehen - auch aus geopolitischer 
Sicht, wie es zimi Beispiel Russland leider hit - üire 
Meüiimg zu ändern, ümeziüialten imd nicht dem barbari- 
schen Absclüachten üi Syrien zuzuschauen. 

Herzlichen Dank, meine Damen imd Heiren. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sowie 
des Abg. Jiügen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Philipp Mißfelder. - Nächste 
Rednerin ftü die Fraktion Die Lüike ist unsere Kollegüi 
Frau Inge Höger. Bitte schön. Frau Kollegin üige Höger. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Inge Höger (DIE LINKE): 

HeiT Präsident! Meine Damen imd Heneii! Die Mis- 
sion UNIFIL ist ein Kampfeinsatz nach Kapitel VH der 
UN-Charta. imd es ist ein selir gefahilicher: Seit Begüm 
der ersten UNIFIL-Mission 1978 haben bereits mein als 
250 Soldaten ilir Leben gelassen. Ftü viele dieser Toten 
waren Angriffe der israelischen Annee verantwortlich. 
UNIFIL-Stützpimkte wurden übeirannt oder - wü 2006 - 
düekt bombardiert. Diese Angriffe setzten sich fort. Es 
gab Scheüiangriffe imd Beschuss der deutschen 
UNIFIL-Sclüffe nüt Täuschkörpem. imd es gab Diohan- 
griffe nüt Drolmen imd Schiffen, alles von der israeh- 
schen Annee. Dass die Fortsetzimg des Mandates mm 
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(A) unter anderem mit dem israelischen Interesse an einer 
deutschen Beteiligimg begriüidet wird, mutet dalier 
reiclilich absurd an. 

hn Ralmien der Verlängeimig des UNIFIL-II-Manda- 
tes dicht mm eine gefähihche Ausweitimg der Aufga- 
ben. Bei der ersten Erteilimg des Mandates 2006 - nach 
dem israelischen Angriff auf den Libanon - gmg es an- 
geblich danun. den Waffenschmuggel in den Libanon zu 
imterbmden. Außemninister Westerwelle zieht mm die 
aktueUe Simation in Syrien heran; auch viele Voiiedner 
imd Vorrednerimien haben das getan. Er warnt aufgnmd 
von Hinweisen vor dem Einsatz chemischer Kampf- 
stoffe. Auch Regienmgssprecher Steffen Seibert brachte 
Syrien ins Spiel. Wissen die Herren eigenthch. wovon 
sie da reden? Ich kann jedenfaUs nicht abschätzen, was 
passiert, wenn der Konflikt in Syrien auf den Libanon 
übergreift. Ich weiß auch nicht, was ein Einsatz chemi- 
scher Waffen. soUte es sie wirklich geben, fth UNIFIL 
bedeuten vtlirde. Aber es besteht ganz offensichtlich die 
Gefahr, dass die Bimdeswehi' Teil eines imberechenba- 
ren Krieges werden kaim. Das lehnt die Linke entschie- 
den ab. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Die Verhindenmg von Waffenschmuggel diuch 
UNIFIL war in der Vergangenheit sehr bescheiden. Zwar 
wurden uisgesamt 100 Schiffe an die libanesische Ar- 
mee zur Überpriifimg geleitet. Aber außer Zigaretten 
imd anderen Waren fand man nichts. Kein wafifen- 
schniuggehides Boot ist bisher hängen geblieben. Die 
Frage stellt sich mm vor syiischem Hmtergnmd neu. 
Nachdem weder die USA noch Frankreich noch Groß- 
britaimien das Waffenembargo aufrechterhalten wollen, 
muss mm auch mit Transporten aus diesen Ländern ge- 
reclmet werden. Hinzu koimnt, dass die rassischen 
Schiffe sicher nicht imbewaflhiet die Militärbasis Tartus 
anlaufen. Ist mm damit zu rechnen, dass UNIFIL rassi- 
sche Kriegsscliiffe angreift oder Waffenliefenmgen des 
Westens oder arabischer Staaten an die Konfliktparteien 
mit Waffengew’alt verhindert? Was passiert, weim der 
Konflikt sich im Libanon fortsetzt imd die israelische 
Armee wieder eimnal den Norden des Landes oder auch 
die Soldaten der UNIFIL angrerft? Sind diese Folgen 
von Urnen einkalkuliert? Das ist eine leichtsimiige Ge- 
fälirdimg der Menschen im Libanon imd der UN-Solda- 
ten. Der beste Schutz flh die Soldatiimen imd Soldaten 
ist. w eim Sie sie nach Hause holen. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Die Bimdesregienmg hat sich viel Mühe bei der 
Begründimg ihres Antrages gegeben. Dabei stand im 
Koalitionsvertrag, dass das UNlFlL-Mandat langsam 
auslaufen solle. Nim soU der Einsatz der Soldaten als 
Friedensarbeit zur Aimälierang zwischen den imierliba- 
nesischen Konfliktparteien imd obendrein als Beifrag ziu 
israelisch-libanesischen Verständigimg verkauft wer- 
den. Dagegen läuft die Entwickhmgsarbeit 2014 aus. Sie 
verkaufen ims liier einen Auslandseinsatz mit fr iedens- 
politischen Begrimdimgen. imd gleichzeitig beenden Sie 
Maßnalunen. die eventuell wirklich friedeusfördemd 
sind. 


Gerade im Wahljalu sage ich noch eimnal ganz deut- (C) 
lieh, w'as die Linke von diesen Einsätzen hält: gar 
nichts. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Wfr fordern die Beendigimg aller Auslandseinsätze der 
Bimdesw elir imd ein Verbot von Rüstimgsexporten. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

\delen Dank. Frau KoUegin Höger. — Als nächster 
Rednerin erteile ich das Wort für die Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen imserer Kollegin Frau Kerstin MüUer. 

Bitte schön. Frau KoUegin Kerstin MüUer. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Kerstin Müller (Köln) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

HeiT Piäsident! Liebe Kollegimien imd Kollegen! Im 
Gegensatz zu meiner Vonedneiin von der Linken. Frau 
Höger, meine ich. dass es gerade angesichts der dramati- 
schen Lage in Syrien eigentlich kaimi ein Argument 
gibt. UNIFIL abzulehnen. Von w'egen Kampfeinsatz. 

Frau Höger: Wenn man sich die Destabihtät. die fiagUe 
Lage in der Region anschaut, dami steUt man fest, dass 
UNIFIL eigentlich der einzige Stabüitätsanker ist. Es ist 
absolut imverantwortlich, hier mit der Begründung, es 
handele sich mn einen gefährlichen Kampfeinsatz, ei- 
nem Rückzug der Soldatiimen imd Soldaten oder einer 
Auflösimg des Einsatzes das Wort zu reden. Das ist 
w'iiklich an Absmdität nicht mehr zu überbieten. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, bei 
der CDU/CSU, der SPD imd der FDP) 

Sie tim inmier so, als seien Sie die UN-Partei. Des- 
halb sage ich Urnen: Die UNO möchte diesen Einsatz. 

Die UNO möchte auch, dass Deutschland sich beteihgt. 

Der Libanon möchte diesen Einsatz trotz der prekären 
ümenpolitischen Lage, trotz der angespaimten Situation. 

Auch Israel möchte, dass es diesen Einsatz weiter gibt 
imd dass Deutschland sich beteüigt. Aus diesen wichti- 
gen Gründen wird meine Fraktion mit sehr großer Mehr- 
heit dieser Verlängenmg zustinmien. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Die Situation in Syrien wmd jeden Tag dramatischer. 

Nach Angaben der UNO starben bislang mindestens 
100 000 Menschen, danmter 6 500 Kinder. Viele von Ur- 
nen wurden gefoltert. LöMühonen Syierirmen mid 
Syrer sind in die Anraiuerstaateu geflohen. 7 MiUionen 
Menschen sind auf hiunanitäre Hilfe angew iesen. Allem 
1 Million sind in den Libanon geflohen. Das heißt, dem 
Libanon droht durch diese FlüchtUngszahl die Destabüi- 
sienmg. 

In dieser Lage ist es zu begrüßen, dass Deutscliland 
5 000 Flüchtlinge, insbesondere aus dem Libanon, auf- 
uelmieu wiU imd damit in der EU voraugegarigen ist. Ich 
w ill hier aber sagen: Angesichts der Belastimgen der An- 
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Kerstin Müller (Köln) 

(A) rainerstaaten ist das niu' ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Auch wir könnten - wir müssten meiner Memimg 
nach - wesentlich mehr' Flüchtlinge aufiielmien. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
luid bei der SPD sowie des Abg. Plülipp 
Mißfelder [CDU/CSU]) 

Zur Europäischen Union muss man hier auch ein 
Wort sagen. Ich finde, dass die EU angesichts der Tatsa- 
che, dass Tausende von Menschen fliehen, dass die Men- 
schen massakriert werden imd wir schwerhch etw as hm 
kömien. noch nicht eimnal zu einer imbürokratischen 
Aufiiahme von Flüchtlingen bereit ist. ist der Gipfel au 
Ignoranz imd an luhimianität. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDÜ/CSU imd 
der SPD) 

Leider hat die EU ja mcht nur bei der Flüchtlingspoh- 
tik. sondern auch bei der Außeupohtik versagt. Das Aus- 
euianderfallen der EU bei der Frage des Waffenembar- 
gos war wieder eimnal ein Zeichen dafür, dass es eine 
gemeinsame Außeupohtik der EU zurzeit nicht gibt. 
Auch bei der UN w ird darüber mittleiw eile um noch der 
Kopf geschüttelt. Für mich ist klar: Syrien ist längst ein 
Fall der Responsibility to Piotect. Wir haben uitematio- 
nal die VerpflichUmg. die Zivilbevölkenmg zu schützen. 
Ich finde, angesichts der menschhchen Katastrophe ist 
das Versagen der Staaten des Sicherheitsrates der UNO 
imeiträghch. 

(ß) (BeifaU bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 

Ich möchte dabei vor allem die Blockade Russlands 
imd Cliinas nennen, die an Zynismus eigentlich nicht 
melir zu überbieten ist. Ich fordere Russland imd Cliina 
auf: Blockieren Sie nicht weiter eine klare Entscliließimg 
des Sicherheitsrates. Die Menschen in Syiien haben ein 
starkes Signal der inteniationalen Gemeinschaft ver- 
dient. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ, der 
SPD imd dei ITIP) 

Es muss daher jetzt danmi gehen, den Krieg schnell zu 
beenden imd im ersten Schritt einen WaffenstiUstand her- 
beizuftihien. Bislang sind aber alle Versuche gescheitert, 
diese Krise diplomatisch zu lösen. Auch der G-8-Gipfel 
liat daran leider nichts geändert. Die Genf-2-Konfereuz 
steht noch in den Sternen: Datimi. Teihielmier, aUes im- 
bekamit. Während man noch darüber redet, ob man bereit 
ist. zu verhandehi. sterben imd leiden die Menschen in 
Syrien, wird eine säkularisierte, moderne Gesellschaft ins 
Mittelalter zurückgebombt. 

Meuie Damen imd Henen, w h stehen bei dieser Erage 
wieder eumial vor einem klassischen Dilenmia. Wh ha- 
ben auf der einen Seite das Leid der Zivilbevölkenmg. 
zu deren Schutz w h ims verpflichtet haben, imd auf der 
anderen Seite die Blockade des UN-Sicherheitsrats 
durch die Vetomächte Russland und Cliina. 


Wie konunt mau da raus? Wie stellen w'h sicher, dass (C) 
w'h am Ende nicht wieder auf der falschen Seite der Ge- 
schichte gestanden haben, wie bei Ruanda imd wie bei 
Srebrenica? 

Viele liier wissen, dass ich persönhch über die Jalire 
meine Position zu diesen Prägen verändert habe. Ich w^iU 
sehi' deutlich sagen, dass Erlebnisse wie Srebrenica imd 
Daifln daflir prägend w aren. Aus meiner Sicht ist die 
Responsibihty to Protect ein Meüensteui. imd die Mit- 
gheder des Sicherheitsrats dürfen den Schutz der Zivü- 
bevölkenmg nicht aus machtpolitischem Kalkül opfern. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ, der 
SPD imd der FDP) 

Deshalb bm ich - meuie Fraktion w ird nm das am heuti- 
gen Tage imd noch dazu aus Anlass meiner letzten Rede 
veizeihen anders als die Mehrheit niemer Fraktion, 
sein w'olil der Meinimg. dass w'ir sehr emstliaft die Em- 
richtmig von Schutzzonen - zimiindest flh die befieiten 
Gebiete - prüfen müssen. Ich weiß, dass das natüiiich 
kehl Spaziergang wäre. Aber ich glaube, je länger wh 
warten, desto schwieriger whd es. Das Diania w'hd sich 
nicht um- zuspitzen, sondern auch die Spielräiune flir 
politische Lösungen w erden uiimer kleuier. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Mit diesen zugegeben nicht einfachen Schlussw orten 
möchte ich mich von Urnen aUeu verabsclueden. Ich 
möchte mich für die gute Zusaimuenarbeit imd die vie- 
len uitensiven politischen Debatten bedanken. Für mich (jy) 
ist das Parlament fth den elulichen imd kontroversen 
Austausch von Argimienten da. Weh wm liier viel imd 
oft gescholten w erden, möchte ich sagen: Ich finde, dass 
ui diesem Hohen Haus auch \iele Stemstimden stattfin- 
den. Ich meine auch, dass der Deutsche Bimdestag viel 
besser ist als sein Ruf 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der CDU/CSÜ, der SPD imd der FDP so- 
wie bei Abgeordneten der LINKEN) 

Ich werde mich mit neuen Aufgaben nicht aus der 
Politik, aber von dieser Biüme verabschieden imd hoffe, 
dass ich dem einen oder anderen mal wieder über den 
Weg laufen werde. 

Vielen Dank an alle Kollegumen imd KoUegen ui al- 
len Fraktionen. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der CDU/CSÜ, der SPD imd der FDP so- 
w ie bei Abgeordneten der LINKEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Liebe Frau Kollegin Kerstin Müller, Sie gehören seit 
fünf Walilperioden dem Deutschen Bimdestag an. Sie 
haben viele imd w ichtige Aufgaben im Parlament imd ui 
der Regienmg gehabt. Sie waren Vorsitzende Iluer Frak- 
tion Bündnis 90/Die Giünen. Sie waren Staatsniiiüsterin 
un Auswärtigen Amt. Obfiau un Ausw'äiligen Aus- 
schuss. Danke im Namen des ganzen Hauses fth aU Uire 
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(A) Arbeit. Ich wünsche Ihnen auch un Namen dieses Hau- 
ses alles Gute fiir Ilue Aufgabe üi Israel. 

(Beifall) 

Letzter Redner ui imserer Aussprache ist fth die Frak- 
tion von CDU/CSU luiser Kollege Florian Halm. Bitte 
schön. Kollege Florian Halm. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Florian Hahn (CDU/CSU): 

Lieber Herr Präsident Oswald! Vereinte Kollegimien 
imd Kollegen! Wir verlängern heute die deutsche Betei- 
ligimg der Bimdeswehr an der UNIFIL-Mission im Liba- 
non. Mit diesem Einsatz sollen die Seegrenzen gesichert 
imd die libanesischen Streitkräfte beun Aufbau von 
Fähigkeiten imterstützt w'erden. damit die Küste imd die 
Teititorialgewüsser zukünftig von den Libanesen selbst- 
ständig überwacht w'erden können. 

Der deutsche Beitrag dient hauptsächlich dem Aus- 
bau der hbanesischen Marine. Angesichts der prekäien 
Lage in der Region ist es ganz klar, dass w'ir unseren 
Beitrag fth einen stabilen Libanon fortsetzen müssen. 
Klar ist auch: Wir kömien nicht über die Lage mi Liba- 
non sprechen, ohne ims mit der Situation m Syiien ausei- 
nanderzusetzen. An dieser Stelle möchte ich sagen, dass 
ich sein dankbar bin für die Debattenbeiträge, die wh 
gerade - mit Ausnahme eines Beitrags - gehört haben. 

Die sclihnmien Zustände ui Syrien dioheii die olme- 
hm fragile Region weiter zu destabilisieren. Wälnend in 

(B) Syrien simnitische Rebellen gegen die scliütisch-alaw iti- 
sche Machtelite aufbegelnen. meinen sich mm auch die 
Vorfälle zwischen Simniten imd Schiiten ün Libanon. 
Die Kämpfe m Libanon suid ui den vergangenen Wo- 
chen heftiger geworden. Gerade m dieser Situation ist es 
wichtig, dass w’ir dort w'eiterhin Flagge zeigen. Alles 
andere w'äre ein fatales Signal imd würde zu eüiem w'ei- 
teren Aufbrechen der alten Konfliktluüen un Libanon 
beitragen. 

Ich möchte hier noch eümial betonen, dass die Arbeit 
von UNIFIL ausdrücklich von der hbanesischen imd der 
israelischen Regienmg erwünscht ist. Unsere Truppen 
leisten einen w'errt’ollen Beitrag für dieses Land. 
Deutsclrlands Engagement kami sich sehen lassen. 
UNIFIL zeigt eimnal mein, dass wir imsere Verantw'or- 
timg gegenüber krisengeschüttelten imd liilfsbedürfti- 
gen Ländern an den Grenzen Europas wahniehrnen. 
Doch ich rede nicht nur von UNIFIL: Ob imter dem 
Dach der EU, der NATO oder auf Ebene der UN, w'fr 
bew eisen bei vielen Einsätzen, dass w'ir bereit sind, un- 
seren Beitrag zu leisten, lun in imserem Interesse imd 
inr Ralmien imserer Verpflichtimgen die Welt etwas sta- 
biler imd friedlicher zu machen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Getragen werden diese Einsätze von aktuell circa 
6 000 Soldatumen imd Soldaten der Bimdeswelir. denen 
ich fifr ihren professionellen, oftmals gefalirlichen imd 
eutbelmmgsreicheii Einsatz an dieser Stelle ausdrücklich 
danken möchte. 


(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP sowie des Abg. Jürgen Trittm 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

UNIFIL ist eui Beispiel für die erfolgreiche Sicher- 
heits- imd Verteidigungspolitik nicht iiin dieser Regie- 
nmg. sondern vor allem auch dieses Parlaments. 
Schheßlich haben w'fr die meisten Mandate in größerem 
Euivemehmen als nötig verabschiedet. Hierfür möchte 
ich allen beteiligten Fraktionen danken. 

Lassen sie mich an dieser Stelle betonen, dass w ir ge- 
rade m dieser Legislatur erfolgreiche Verteidigimgs- imd 
Sicherheitspohtik gemeinsam gestaltet haben. Mit der 
Bimdesw ehrrefomi haben wir die Modemisienmg imse- 
rer Streitkräfte beherzt in Angriff genonmieu. um sie zu 
einem modernen Instnmient deutscher imd europäischer 
Friedenspohtik zu machen. Wir haben die tatsächliche 
Vemetzimg von Entwicklimgs-, Außen- und Verteidi- 
gimgspolitik im Einsatz zur Realität gemacht. Wir haben 
mitlülfe des Einsatzv^ersorgimgs-Verbessenmgsgesetzes 
die Füisorge für imsere Soldaten und ilue Angehörigen 
erheblich optuuiert. Wu haben fiir traimiatisierte Solda- 
ten neue imd umfassende Versorgimgsstnikturen ge- 
schaffen. Wu haben die Ausrüstung unserer Einsatz- 
kiäfte mit großem finanziellen Aufwand modernisiert 
imd damit die Sicherheit der Truppe hn Einsatz deutlich 
erhöht. Wir haben die Ausbildimg für den Einsatz ausge- 
baut imd w'eiter perfektioniert. Wir haben die Konununi- 
kationsniöglichkeiten imserer Soldaten dramatisch ver- 
bessert. damit em engerer Kontakt mit den Lieben 
daheim möglich ist. Wir komiten die Attraktivität der 
Bmideswelu msgesamt deutlich steigern. Neben mate- 
riellen Verbessenmgen diuch das Bimdeswelmefomi- 
Begleitgesetz haben wü auch wuchtige Schritte fiir die 
Verembaikeit von Dienst imd Famihe eingeleitet. 

Meine Damen imd Herren, all das sind Erfolge dieser 
Regienmg imd dieses Parlaments. Ich möchte daher 
stellvertretend flu viele imserem Minister Thomas de 
Maiziere ausdrückhch für seine tatkräftige Arbeit dan- 
ken. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ich fr eue mich auf die neue Legislatiu. w emi w'ir m die- 
ser Regdenmgskonstellation weiterhin erfolgreiche Poh- 
tik für Deutschland imd imsere Streitkräfte gestalten 
körmen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Abschheßend wünsche ich imseren militärischen imd 
zivilen Einsatzkräften auch m Zukunft flu ihr Tim alles 
Gute. Erfolg imd Gottes Segen. 

Herzlichen Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

\^elen Dank. Kollege Florian Hahn. 

Liebe Kollegimien imd Kollegen, ich glaube. Sie ha- 
ben Verständnis fiir meme Entscheidimg. dass ich ange- 
sichts der zeitlichen Belastimg von ims allen liier kerne 
Kiuzinteiventionen zulasse. 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32011 


^’izepl'iisident Eduard Oswald 

(A) (Beifall bei der CDU/CSU und der FDP sowie 
bei Abgeordneten der LINKEN - Widersprach 
der Abg. Marieluise Beck [Bremen] [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEJ'Jj) 

Wu konmien mm zur Abstinmiimg über die Be- 
schlussenipfehlimg des Auswärtigen Ausschusses auf 
Dnicksache I7/14I6I zu dem Antrag der Bimdesregie- 
nmg zm Fortsetzimg der Beteiligimg bewafl&ieter deut- 
scher Streitkiäfte an der United Nations hiterim Force in 
Lebanon (UNIFEL). Der Ausschuss empfiehlt, den 
Antrag auf Drucksache 17/13753 anzimelmien. Wh 
stuimien mm über die Beschlussempfehlmig namentlich 
ab. 

Ich bitte mm die Schriftführerinnen imd Schiiftftüirer, 
die vorgesehenen Plätze euizimehmen. Haben mm alle 
Schiiftfiihierümen imd Schriftführer ihre Plätze einge- 
nonmien? - Das ist der Fall. Sind die Urnen besetzt? - 
Darm eröffiie ich die Abstinmiimg. 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Ist noch em Mitghed des Hauses anwesend, das seine 
Stinmikarte nicht emgeworfen hat? - Das scheint nicht 
der Fall zu sein. Darm schheße ich den Walilgang imd 
bitte die Schriftführeriimen imd Schiiftftüirer, mit der 
Auszählimg zu begiunen. Das Ergebnis der namentli- 
chen Abstummmg whd Urnen später bekamit gegeben. 9 

Ich rufe mm die Tagesordmmgspimkte 10 a imd 10 b 
auf: 

a) Beratimg des Auüags der Abgeordneten 

(B) Dr. Gerhard Schick. Dr. Tliomas Gambke, Lisa 
Paus, weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNE3Sr 

Steuerpflicht an die Staatsbürgerschaft knüp- 
fen 

-Dnicksache 17/14133- 

b) Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Lisa Paus. Kerstin Andieae, Dr. Thomas 
Gambke, weiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN eingebrach- 
ten Entwurfs eines Gesetzes zur Erhebung einer 
Vermögensabgabe 

-Dnicksache 17/10770- 

Besclilussempfelüimg imd Bericht des Finanzaus- 
schusses (7. Ausschuss) 

- Dnicksache 17/13803 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Christian Freihen von Stetten 
Lisa Paus 

Über den Gesetzentwurf werden w'ir später namentlich 
abstiimiien. 

Nach einer interfraktionellen Vereinbanmg ist fin die 
Aussprache eine halbe Stunde vorgesehen. Gibt es Wi- 
dersprach? - Das ist nicht der Fall. 


(ünruhe) 

- Bevor ich die Aussprache eröfBie, bitte ich die Kolle- 
gimieu imd Kollegen, Platz zu nehmen. 

Ich eröffiie die Aussprache imd erteile als erster Red- 
uerm das Wort der Kollegin Lisa Paus von Bündnis 90/ 
Die Grünen. 

Lisa Paus (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Hen Präsident! Meine Damen imd Herren! 2 000 Mil- 
liarden Emo Schulden - das ist der Stand heute in der 
Bimdesrepublik Deutschland. 

(Dr. Michael Meister [CDÜ/CSÜ]: Uns geht 
es besser als vor einem halben Jahr!) 

Der Spaimeister Eiuopas hegt selber bei 80 Prozent 
Schuldenstandsquote. 

(Manfied Zölhner [SPD]: Genau!) 

obwolil nur 60 Prozent Schuldenstandsquote nach den 
Maastrichter Verträgen erlaubt sind. 

(Zuruf von der CDU/CSU: Sie w'ollen noch 
mehl' Schulden machen!) 

Ganze 500 Milharden Euro davon sind imter der Verant- 
w omuig. in der Amtszeit von Angela Merkel entstanden. 
Was verspricht Angela Merkel mm für die nächsten vier 
Jahie? Weitere 30 Milliarden Euro zusätzliche Ausga- 
ben. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Jälirhch!) 

imgedeckte Schecks. Das ist Verfassungsbrach mit An- 
sage, meine Damen imd Herren. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD - Dr. h. c. Hans Michelbach 
[CDÜ/CSÜ]: Wie viele Schulden macht Herr 
Kretsclmiaim in Baden-Württemberg? Was 
macht demi Heir Kretschmann?) 

Wir Giüne wollen im w'alirsten Sinne des Wortes eine 
andere Politik. 

(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSÜ]: Ja! 

Siehe Baden- Württemberg!) 

Wii' w'ollen tatsächhch Emst machen. Wir w'ollen anfan- 
gen. Schulden in diesem Lande endlich abzubauen. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - 
Klaus-Peter Flosbach [CDÜ/CSÜ]: Das haben 
Sie noch me gemacht! - Dr. h. c. Hans 
Michelbach [CDÜ/CSÜ]: Siehe Hen' 
Kretsclmiaim!) 

Wir wollen anfangen imt dem Abbau der Schulden, 
zimiindest der 100 Milliarden Emo; das ist das Loch, das 
diu'ch die Finanzkrise in den öffentlichen Haushalten in 
Deutscliland entstanden ist. Das wollen wfr mit einer 
eimnaligen Vemiögensabgabe, einem eiimiahgen Soli- 
darbeifrag des reichsten Himdertstels imserer Gesell- 
schaft. 350 000 natüi'lichen Personen, eneichen. Diese 
Abgabe. 1,5 Prozent pro Jahi', zahlbar über zelm Jahie. 
wollen wir klai' zweckgebimden endhch fiir die Schul- 
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(A) dentilgiuig, fiir den Beginn des Schuldenabbaus in 
Deutschland emsetzen. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - 
Dr. Birgit Reinemund [FDP]: Dafür kami man 
das Haus verpfänden, ja!) 

Der BDI. der Bimdesverband der Deutschen Indus- 
trie, sieht mm dadmch den Wirtschaftsstandort Deutsch- 
land gefahidet. 

(Beifall des Abg. Dr. Volker Wissing [FDP]) 

Wir sagen - imd das sagen wir nicht alleine, sondern ge- 
stützt durch ein breites Bündnis, bis in die Reilien der 
Wählerimien imd Wähler von CDU imd CSU huiein. ge- 
meinsam mit namhaften Ökonomen, mit der Initiative 
Vermögender, mit Wirtschaftsprüfimgsgesellschaften 
wie Boston Consulting bis hin zu Paul Kirchhof-: Das 
Gegenteil ist der Fall; wir stärken den Wirtschaftsstand- 
ort. imd dies insbesondere aus zwei Gründen: 

Erstens - das ist sogar dem Amiuts- imd Reichtimis- 
bericht der Bimdesregienmg zu entnehmen - hat die Ver- 
mögenskonzentration in Deutschland dramatisch zuge- 
nonmien. 

(Zuruf von der FDP: Das sagt nicht der Annuts- 
imd Reiclihimsbericlit!) 

Von den 80 Millionen Menschen in diesem Lande besit- 
zen sage imd schreibe weniger als 70 000 Menschen 
1 600 Milliarden Euro, imd inehi' als die Hälfte der Deut- 
schen besitzen inzw ischen ganze 1 Prozent des Vemiö- 
gens in Deutscliland. also praktisch gai' nichts. Diese rie- 

(B) 

sige Schere zwischen Ami imd Reich, diese dramatische 
Vennögenskonzentration gefährdet den sozialen Zusam- 
menhalt ui Deutscliland imd damit die Gnmdlage der so- 
zialen Marktwirtschaft in Deutscliland. Deswegen müs- 
sen w'ir das ändern. 

(BeifaU bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD imd der LIN- 
KEN - Dr. Daniel Volk [FDP]: Wollen Sie imi- 
verteilen oder Schulden abbauen? Ich dachte, 
das dient dem Schuldenabbau!) 

Zw'eitens. Unser Vorschlag, imser Modell der Vermö- 
gensabgabe. belastet eben gerade nicht die kleuien imd 
mittleren Untemelmien. wie Sie uimier so gern suggerie- 
ren woUen. 

(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Das 
ist doch em Märchen!) 

Im Vergleich zu aUen anderen Varianten, die dem Schul- 
denabbau dienen sollen, belastet imser Modell die klei- 
nen imd mittleren Untemelmien. das Rückgiat der deut- 
schen Wirtschaft, eben gerade nicht. 

(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Das 
sehen w'ir aber anders!) 

90 Piozent der Untemehnien sind nicht niu' nicht mittel- 
bar. sondern überhaupt nicht von der Vemiögensabgabe 
betroffen. 

Deswegen noch eumial mein Appell: Werte Mittel- 
ständler an den Bildschimien oder un Riblikimi 


(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Sie wis- 
sen doch gar nicht, was Mittelstand ist!) 

- ich selber koimne auch aus dem Mittelstand - ich 
weiß. Sie bekonmien jetzt pemianent Briefe von all den 
Verbänden, in denen Sie sind, die Umeii sagen, wie 
schieckhch das ist. 

(Dr. Mathias Middelberg [CDU/CSU]: Zu 
Recht kiiegen sie die Briefe! Von rechts imd 
luiks!) 

Ich sage Urnen: Der Rechner vom DIHK ist falsch. Der 
Reclmer von den Famihenimtemehmem ist falsch. 

(Zimif von der FDP: Nin der Rechner von den 
Griinen ist richtig, oder wie?) 

Setzen Sie sich selber konkiet mit unserem Gesetzent- 
w^rf auseinander. Schreiben Sie uns. Wh werden das für 
Sie berechnen. 

(Dl-, h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Die 
Märchenstimde ist beendet!) 

Dabei wird herauskonmien: Sie w'erden diuch die Ver- 
mögensabgabe, die wm einführen w'ollen. nicht belastet. 
Sie ist das richtige, das wirtschaftschonendste Instm- 
nient. imi dieses Problem zu lösen. 

(BeifaU beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Konmien Sie bitte ziuii Schluss. 

Lisa Paus (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Ja. - Wh stellen durch ehien Freibetrag fth natiuliche 
Personen - um- natüi hche Personen sind steuerpflichtig - 
hl Höhe von 1 MUlioii Euro pro Person, dmch einen 
Freibetrag flh Betiiebsvemiögen in Höhe von 5 Müho- 
nen Emo pro Person, durch zusätzliche Freibeträge für 
Khider hi Höhe von 250 000 Euro imd ehien zusätzli- 
chen Freibetiag für- die Altersvorsorge in Höhe von 
380 000 Euro sicher, dass whkhch nm das reichste Him- 
dertstel der Deutschen davon betroffen sein wird. 

(Dl-, h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Wissen 
Sie. was ehie CNC-Maschine kostet?) 

Wh- schließen die Substanzbesteuenmg definitiv aus. 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Frau KoUeghi. konmien Sie bitte ziuii Schluss. 

Lisa Paus (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Das ist mein letzter Satz. Herr Präsident. - Die Aus- 
gestaltimg imserer Regelung bietet gerade ehien Anreiz 
fth Investitionen; 

(Lachen bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP - Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/ 
CSU]: Sie haben kehie Almimg!) 

deim imt gewimiwirksamen Investitionen kömien die 
Unteniehnien die Abgabenlast senken. 

Lassen Sie uns endlich mit dem Schuldenabbau an- 
fangen. Sthimien Sie imserem Gesetzentwiuf zur Ein- 
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Lisa Paus 

(A) fülinmg einer eimiialigen Vemiögensabgabe liier imd 
heute zu. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Bevor ich dem nächsten Redner das Wort erteile, gebe 
ich Bmeii das Ergebnis der namentlichen Abstim- 


mung zum Antrag der Bundesregierung mit dem Ti- (C) 
tel „Eortsetzung der Beteiligung bewaffneter deut- 
scher Streitkräfte an der United Nations Interim 
Force in Lebanon (UNIFIL)“ bekamit: abgegebene 
Stuimien 577. Mit Ja haben gestimmt 499, mit Neui ha- 
ben gestuiunt 73, Enthaltiuigen 5. Die Beschlussenipfeh- 
hmg ist angenonuuen. 


Endgültiges Ergebnis 
Abgegebene Stiinmen: 
davon 

ja: 

nein: 

enthalten; 

Ja 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Aiuner 
Dorothee Bär 
Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Baimiann 
Emst-Reinhard Beck 
(Reutlingen) 

Manfred Belirens (Börde) 
(B) Veronika Bellmann 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Bilger 
Clemens Binninger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Böhmer 
Wolfgang Börnsen 
(Bönstrup) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmami 
Klaus Brähmig 
Michael Brand 
Dr. Reinhard Biandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braim 
Heike Brehmer 
Ralph Brinkhaus 
Cajus Caesar 
Gitta Connemann 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 
Marie-Luise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemann 
Ingrid Fischbach 
Dirk Fischer (Hambiug) 
Dr. Maria Flachsbarth 
Klaus-Peter Flosbach 
Herbert Frankenhauser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 


Dr. Michael Fuchs 
577; Hans- Joachim Fuchtel 

Alexander Fimk 
Ingo Gädechens 

40Q ^ 

Dr. Thomas Gebhart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reinhard Grindel 
Heimann Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markus Grübel 
Manfred Grund 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Hahn 
Dr. Stephan Harbartli 
Jüigen Hardt 
Gerda Hasselfeldt 
Dr. Matthias Heider 
Helmut Heiderich 
Mechthild Heil 
Ursula Heinen-Esser 
Frank Heinrich 
Rudolf Henke 
Michael Hennrich 
Ansgar Heveling 
Emst Hinsken 
Christian Hirte 
Robert Hochbaum 
Karl Holmeier 
Franz- Josef Holzenkamp 
Anette Hübinger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jung 
Andreas Jung (Konstanz) 

Dr. Egon Jüttner 
Bartholomäus Kalb 
Hans- Werner Kammer 
Alois Karl 
Bernhard Kaster 
Siegfried Kauder (Villingen- 
Schwenningen) 

Völker Kauder 
Dr. Stefan Kaufrnann 
Roderich Kiesewetter 
Eckart von Klaeden 
Ewa Klamt 


Volkmar Klein 
Jürgen Klimke 
Axel Knoerig 
Jens Koeppen 
Dr. Rolf Koschorrek 
Hartmut Koschyk 
Thomas Kossendey 
Michael Kretschmer 
Gimther Krichbaum 
Dr. Günter Krings 
Rüdiger Kruse 
Bettina Kudla 
Dr. Hennann Kues 
Günter Lach 
Dr. Kail A. Lamers 
(Heidelberg) 

Andieas G Lämmel 

Dr. Norbert Lammert 

Kathaiina Landgraf 

Ulrich Lange 

Dr. Max Leluiier 

Paul Lelirieder 

Dr. Ursula von der Leyen 

Ingbert Liebing 

Matthias Lietz 

Dr. Carsten Linnemann 

Patricia Lips 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Daniela Ludwig 

Dr. Michael Luther 

KaiinMaag 

Dr. Thomas de Maiziere 
Hans-Georg von der Marwitz 
Andreas Mattfeldt 
Stephan Mayer (Altötting) 

Dr. Michael Meister 
Maiia MichaUc 
Dr. h. c. Hans Michelbach 
Dr. Mathias Middelberg 
Phihpp Mißfelder 
Dietrich Mönstadt 
Marlene Mortler 
Dr. Gerd Müller 
Stefan Müller (Erlangen) 

Dr. Phihpp Miumann 
Michaela Noll 
Dr. Georg Nüßlein 
Franz Obermeier 
Eduard Oswald 
Hemiing Otte 
Dr. Michael Paul 
Rita Paw'elski 
Uhich Petzold 
Dr. Joachim Pfeiffer 
Sibylle Pfeiffer 


Beatrix Phihpp 
Ronald PofaUa 
Christoph Poland 
Ruprecht Polenz 
Eckhard Pols 
Thomas Rachel 
Dr. Peter Ramsauer 
Eckhardt Rehberg 
Katherina Reiche (Potsdam) 

Lothar Riebsamen 

Josef Rief 

Klaus Riegert 

Dr. Heinz Riesenliuber 

Johaimes Röiing 

Dr. Norbert Röttgen 

Dr. Christian Ruck 

Erw'in Rüddel 

Albert Rupprecht (Weiden) 

Anita Schäfer (Saalstadt) 

Dr. Andreas Scheuer 

Karl Schiew'erling 

Norbert Schindler (D) 

Tankred Schipanski 

Georg Schirmbeck 

Christian Sc hmi dt (Fürth) 

Patrick Schnieder 

Dr. Andreas Schockenhoff 

Nadine Schön (St. Wendel) 

Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schiüte-Drüggelte 
Uwe Schummer 
Armin Schuster (Weil am 
Rhein) 

Detlef Seif 

Johannes Seile 

Reinhold Sendker 

Dr. Patrick Sensburg 

Bernd Siebert 

Thomas Silberhom 

Johannes Singhammer 

Jens Spahn 

Carola Stauche 

Dr. Frank Steffel 

Erika Steinbach 

Christian Freiherr von Stetten 

Dieter Stier 

Gero Stoijohaim 

Stephan Stracke 

Max Straubinger 

Karin Strenz 

Thomas Strobl (Heilbronn) 

Lena Strothmann 
Michael Stübgen 
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(A) Dr. Peter Tauber 
Antje Tillmann 
Dr. Hans-Peter Uhl 
Arnold Vaatz 

Volkmar Vogel (Kleinsaara) 
Stefanie Vogelsang 
Andrea Astrid Voßhofif 
Dr. Joharm Wadephul 
Marco Wanderw'itz 
Kai Wegner 

Marcus Weinberg (Hamburg) 
Peter Weiß (Emmendingen) 
Sabine Weiss (Wesel I) 

Ingo Wellenreuther 
Karl-Georg WeUmamt 
Peter Wichtel 
Annette Widmann-Mauz 
Klaus-Peter Willsch 
Eüsabeth Winkehneier- 
Becker 

Dagmar G Wölirl 
Dr. Matthias Zimmer 
Wolfgang ZöUer 
Wüli Zylajew 

SPD 

Ingrid Amdt-Brauer 
Rainer Arnold 
Heinz-Joachim Barchmarm 
Doris Bamett 
Dr. Hans-Peter Bartels 
Sören Bartol 
Bärbel Bas 
Dirk Becker 

(B) Uwe Beckmeyer 

Lothar Binding (Heidelberg) 
Gerd Bollmann 
Bemliard Brinkmann 
(Hildesheim) 

Edelgard Bulmahn 
Marco Bülow 
Ulla Burchardt 
Martin Biukert 
Petra Crone 
Dr. Peter Danckert 
Martin Dörmann 
Ehira Drobinski-Weiß 
Sebastian Edathy 
Ingo Eglofif 
Siegmimd Ehmiann 
Dr. h. c. Gemot Erler 
Petra Emstberger 
Karin Evers-Meyer 
Elke Ferner 
Gabriele Fograscher 
Dr. Edgar Franke 
Dagmar Freitag 
Sigmar Gabriel 
Michael Gerdes 
Martin Gerster 
Iris Gleiche 
Günter Gloser 
Ulrike Gottschalck 
Angelika Graf (Rosenheim) 
Kerstin Griese 
Gabriele Groneberg 
Michael Groß 
Hans-Joachim Hacker 


Bettina Hagedorn 
Klaus Hagemaim 
Michael Hartmami 
(Wackernheim) 

Hubertus Heil (Peine) 
Wolfgang Hellmich 
Rolf Hempelmann 
Dr. Barbara Hendricks 
Gustav Herzog 
Frank Hofinann (Volkach) 
Christel Himime 
Josip Jurato\ic 
Oüver Kaczmarek 
Johannes Kalirs 
Dr. h. c. Susanne Kästner 
Ulrich Kelber 
Lars Klingbeil 
Hans-Ulrich Klose 
Dr. Bärbel Kofler 
Daniela Kolbe (Leipzig) 
Fritz Rudolf Köiper 
Anette Kramme 
Angelika Krüger-Leißner 
Ute Kumpf 
Christine Lambrecht 
Christian Lange (Backnang) 
Dr. Karl Lauterbach 
Steffen-Claudio Lemme 
Burkhard Lischka 
Gabriele Löseknig-MöUer 
Kirsten Liihmann 
Caren Maries 
Katja Mast 
Petra Merkel (Berlin) 

Dr. Matthias Miersch 
Dr. Rolf Mützenich 
Andrea Nahles 
Dietmar Nietan 
Manfred Nink 
Thomas Oppemiann 
Holger Ortei 
Aydan Özoguz 
Heinz Paula 
Johannes Pflug 
Joachim Poß 
Dr. Wilhelm Priesmeier 
Dr. Sascha Raabe 
Mechthild Rawert 
Stefan Rebmann 
Gerold Reichenbach 
Dr. Carola Reimann 
Sönke Rix 
Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 
Karin Roth (Esslingen) 
Michael Roth (Heringen) 
Marlene Rupprecht 
(Tuchenbach) 

Aimette Sawade 
Anton Schaaf 
Axel Schäfer (Bochum) 
Bernd Scheelen 
Marianne Schieder 
(Schwandorf) 

Werner Schieder (Weiden) 
Ulla Schmidt (Aachen) 
Carsten Schneider (Erfint) 
Swen Schulz (Spandau) 


Ew'ald Schürer 

Frank Schw'abe 

Dr. Martin Schwanliolz 

Rolf Schwanitz 

Stefan Schwartze 

Rita Schwaizelülir-Sutter 

Dr. Carsten Sieling 

Sonja Steffen 

Peer Steinbrück 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 

Christoph Strässer 

Kerstin Tack 

Franz Tliömies 

Wolfgang Tiefensee 

Ute Vogt 

Dr. Marlies Volkmer 
Andrea Wicklern 
Heidemarie Wieczorek-Zeul 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Uta Zapf 
Dagmar Ziegler 
Manfred Zöllmer 
Brigitte Zypries 

FDP 

Jens Ackermarm 
Christine Aschenberg- 
Dugnus 

Florian Bemschneider 
Sebastian Blumenthal 
Claudia Bögel 
Nicole Bracht-Bendt 
Klaus Breil 
Angelika Bmnkliorst 
Emst Birrgbacher 
Marco Buschmarm 
Syhia Canel 
Helga Daub 
Reiner Deutschmann 
Bijan Djir-Sarai 
Patrick Döring 
Gerhard Drexler 
Mechthild Dyckmans 
Hans- Werner Ehrenberg 
Rainer Erdel 
Jörg van Essen 
Uhto Flach 
Otto Fricke 

Dr. Edmimd Peter Geisen 

Dr. Wolfgang Gerhardt 

Hans-Michael Goldmann 

Heinz Golombeck 

Miriam Gntß 

Joachim Günther (Plauen) 

Dr. Christel Happach-Kasan 

Heinz-Peter Haustein 

Manuel Höferlin 

Elke Hoff 

Birgit Homburger 

Heiner Kamp 

Michael Kauch 

Dr. Lutz Knopek 

Pascal Kober 

Dr. Heüirich L. Kolb 

Gudnm Kopp 

Dr. h. c. Jürgen Koppelin 

Sebastian Körber 

Holger Krestel 


Patrick Kurth (KyfQiäuser) 
Heinz Lanfermarm 
Sibylle Laurischk 
Harald Leibrecht 
Sabine Leutheusser- 
Schnarrenberger 
Lars Lindemarm 
Michael Link (Heilbrorm) 
Dr. Erwin Lotter 
Ohver Luksic 
Horst Meierhofer 
Patrick Meinliardt 
Gabriele Moütor 
Jan Mücke 

Petra Müller (Aachen) 
Burkhardt MüUer-Sönksen 
Dr. Martin Neiunann 
(Lausitz) 

Dirk Niebel 
Comeha Pieper 
Gisela Piltz 
Jörg von Polheim 
Dr. Christiane Ratjen- 
Damerau 

Dr. Birgit Reinemund 
Hagen Reinhold 
Dr. Peter Röhlinger 
Dr. Stefan Ruppert 
Björn Sänger 
Christoph Schnurr 
■J immy Schulz 
Marina Schuster 
Dr. Erik Schweickert 
Werner Simmling 
Judith Skudelny 
Dr. Hemiarm Otto Solms 
Joacliim Spatz 
Torsten Staffeldt 
Dr. Rainer Stirmer 
Stephan Thomae 
Manfred Todtenhausen 
Dr. Florian Toncar 
Serkan Tören 
Johannes Vögel 
(Lüdenscheid) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Guido Wester«-elle 
Dr. Claudia Winterstein 
Dr. Volker Wissing 
Hartfrid Wolff (Rems-Murr) 

BCMJMS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Kerstin Andreae 
Marieluise Beck (Bremen) 
Volker Beck (Köln) 

Cornelia Behm 

Birgitt Bender 

Agnes Bmgger 

Viola von Cramon-Taubadel 

Ekin Deügöz 

Katja Dömer 

Harald Ebner 

Hans-Josef Fell 

Dr. Thomas Gambke 

Kai Gehring 

Britta Haßelmarm 

Bettina Herützius 
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Priska Hinz (Herbom) 

Markus Tressel 

Sevini Dagdelen 

Dr. Anton Hofreiter 

Jürgen Trittin 

Heidrim Dittrich 

Bärbel Höhn 

Daiüela Wagner 

Werner Dreibus 

Ingrid Hönlinger 

Beate Walter-Rosenheimer 

Dr. Dagmar Enkehnami 

Thüo Hoppe 

Arfst Wagner (Schleswig) 

Klaus Ernst 

Uw^e Kekeritz 

Wolfgang Wieland 

Nicole Gohlke 

Katja Keiü 

Dr. Valerie Wilnis 

Diana Golze 

Susanne Kieckbusch 

Josef Phihp Winkler 

Amiette Groth 

Memet Kilic 


Dr. Gregor Gysi 

Sven-Christian Kindler 

Nein 

Heike Hänsel 

Ute Koczy 

Dr. Rosemarie Hein 

Tom Koenigs 

SPD 

Inge Höger 

Olwer Krischer 

Klaus Barthel 

Willi Brase 

Petra Hinz (Essen) 

Hilde Mattheis 

Rüdi&er Veit 

Dr. Barbara Höll 

Agnes Knmiwiede 

Andrej Himko 

Stephan Kühn 

Renate Künast 

Ulla Jelpke 

Dr. Lukrezia Jochimsen 

Markus Kurth 

Katja Kipping 

Undine Kurth (Quedlinburg) 

Waltraud Wolff 

Harald Koch 

Dr. Tobias Lindner 

Nicole Maisch 

(Wohnirstedt) 

Jan Körte 

Jutta KreUmarm 

Jerzy Montag 

FDP 

Katrin Kimert 

Kerstin Müller (Köln) 

Sabine Leidig 

Dr. Konstantin von Notz 

Frank Schäffler 

Ralph Lenkert 

Onhd Nouripour 


Stefan Liebich 

Friedrich Ostendorff 

DIELESTCE 

Ulla Lötzer 

Dr. Hermaim E. Ott 

Jan van Aken 

Dr. Gesine Lötzsch 

Brigitte Potlimer 

Agnes Alpers 

Thomas Lutze 

Tabea Rößner 

Dr. Dietmar Bartsch 

Ulrich Maurer 

Kiista Säger 

Karin Binder 

Dorothee Menzner 

Ehsabeth Scharfenberg 

Matthias W. Birkw'ald 

Comeha Möliring 

Dr. Gerhard Schick 

Heidnm Blulim 

Niema Movassat 

Dr. Frithjof Sclimidt 

Steffen Bockhahn 

Thomas Nord 

Ulrich Schneider 

Christine Buchholz 

Jens Petermarm 

Dorothea Steiner 

Eva Bulling-Schröter 

Richard Pitterle 

Dr. Wolfgang Strengmami- 

Dr. Martina Bimge 

Yvomie Ploetz 

Kiüm 

Roland Claus 

Ingrid Rermners 


Paul Schäfer (Köln) 
Michael Schlecht 
Dr. Ilja Seifert 
Kathrin Senger-Schäfer 
Raju Sharina 
Dr. Petra Sitte 
Kersten Steinke 
Sabine Stüber 
Alexander Süßinair 
Dr. Kirsten Tackinann 
Frank Tempel 
Dr. Axel Troost 
Alexander Ulrich 
Johanna Voß 
Halina Wawzyniak 
Harald Weinberg 

BÜMJMS 90/ 

DIE GRÜXEN 

Monika Lazar 
Hans-Christian Ströbele 
fraktionsloser 
Abgeordneter 
Wolfgang Neskovic 

Enthalten 

BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Maria Klein-Schmeink 
Sylvia Kotting-Uhl 
Beate Müller-Gemmeke 
Lisa Paus 
Dr. Harald Terpe 


Als nächster Redner hat das Wort der Kollege 
Christian Freiherr von Stetten von der CDU/CSU-Frak- 
tion. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 
Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Jetzt konunt Bushido! Rappt der auch? Jetzt 
aber los!) 

Christian Freiherr von Stetten (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Liebe Kolleginnen luid Kollegen! 
Das. was uns die Fraktion Bündnis 90/Die Giiüien hier 
vorlegt, ist w irklich haarsträubend. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Aggro ist das! Voll aggro!) 

Auch die Erklärungsversuche von Frau Paus haben luis 
nicht v on diesem Gesetzentwurf überzeugen kömieu. 

Die Frage ist mcht. ob die Reclmer der Verbände 
stmunen. Ich glaube, die Rechner der Verbände stuiuiien 
selir w^ohl. Ihi' Gesetzentwairf ist einfach falsch. Das se- 
hen nicht nur wir so. Wh bekoiiunen nicht nur Briefe 
v’on Verbänden, auch der Ministerpräsident von Baden- 
Württemberg. Herr Kretschmaim. em Grüner, hat ehren 


Brief gesclirieben. zw'ar nicht an tms. aber an die eigene 
Parleiftümmg. 

(Jihgen Tritthi [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Er 
hat aber zirgesthmnt!) 

Herr Tritthi. Sie haben ihn hoffentlich beantw^ortet. Sie 
sagen es richtig: Er hat dem Gesetzentwairf am Ende zu- 
gesthiimt. 

(Jihgen Tritthi [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Sehen Sie! Jetzt sollten Sie ilun folgen! 

Er ist schlauer als Sie!) 

Das zeigt doch, wie fatal dieser Gesetzentwiuf ist. Vor 
der Verabsclhedimg auf Ihreni Parteitag hat er Briefe ge- 
schrieben imd hii Namen des Mittelstandes hi Baden- 
Wiutterriberg dav or gewarnt. Darm firln er ziuii Parteitag 
mid hat wie alle anderen Grimen aus Baden- Wiütterii- 
berg zirgesthmnt. Darm kam er vorn Parteitag zurück 
mid hat hi Baden-Württemberg den eigenen Beschluss 
kritisiert. 

(Dr. Carsten Sielhig [SPD]: Zur Sache. Kol- 
lege! Zur Sache!) 
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Cbiistian Freiherr von Stetten 

(A) Dadurch hat er die Faniihenbetriebe imd die iiiittelstän- 
dische Wirtschaft m Baden-Württemberg enttäuscht. 
Dieser Gesetzentwurf zeigt, w as grüne Politik bedeutet. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP - 
Jürgen Trittui [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Nee, das ist Busliido, w'as Sie da aufiüliren!) 

Herr Trittm. interessant ist der Zusanuiienliang 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]; 

Der Zusammenhang mit Busliido!) 

zw ischen dem jetzt vorhegenden Gesetzentwauf zur Be- 
steuenmg von Vennögen imd Ihrem Antrag, m dem 
steht, dass Sie Bürger besteuern w'olleu. wnmi sie das 
Land verlassen imd sich in einem anderen Land eme 
Existenz aufbauen. Das heißt. Sie gehen selbst davon 
aus. dass Leute aufgiamd der Vennögensteuer imser 
Land verlassen, ins Ausland ziehen. Deshalb bitten Sie 
in Huem Antrag den Bimdesfinanzminister. mit den übri- 
gen Ländern der Welt zu vereinbaren, dass m Zukimft 
nicht mehl' der Gnmdsatz gilt, dass man dort besteuert 
w ird, w o man lebt, dass man dort Steuern zahlt, w'o man 
die Infi-astruktiu in Anspruch uüiunt. wo man Kuider- 
gärten. Schulen. Straßen luid öffenthche Verkehismittel 
in Anspruch nniunt. Sie w'ollen. dass die Steueipflicht in 
Zukunft an die Nationalität eines Bürgers geknüpft ist. 

(Sven-Christian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: USA ziun Beispiel! Wie ist es m 
den USA?) 

Die Bürger werden das Land verlassen. Das ist doch 

(B) völlig klar. Alle Steuerbelastimgen. die SPD imd Grüne 
in ihr Wahlprogranun geschrieben haben, bedeuten eme 
Belastimg des Mittelstandes. Sie wollen die Erhöhimg 
der Einkonunensteuer, Sie wollen die Erhöhimg der Ka- 
pitalertragsteuer. Sie wollen das Vohunen der Erbschaft- 
steuer verdoppeln, imd Sie w'ollen die imsägliche Ver- 
mögensabgabe, die die Substanz besteuert. 

(Jiü'gen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Sie 
w'ollen nur mehr Schulden machen!) 

Dieses Paket w'ird in der Simune dazu füliren. dass die 
Bürger das Land verlassen. 

(Sven-Christian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Es klatscht keiner bei Ilirer Rede! 

Fällt Ihnen das auf?) 

Ich kömite nin vorstellen, dass w'ir mit der Türkei re- 
lativ sclmell zu einem tragfähigen Kompromiss konunen 
kömiten. dass w'ir mit der Türkei selu' sclmell handelsei- 
nig werden könnten. In Deutschland leben 1,6 Milhonen 
Tüi'ken. Danmter sind viele fleißige imd erfolgreiche 
Untemehnier, die in Deutscliland ilire Steuern zalilen. 

hl der Türkei leben imgefälu 70 000 Deutsche. Das 
wäre eui gutes Geschäft für die Türkei: 1,6 Millionen 
Steuerpflichtige in Zukimft m der Türkei imd nicht in 
Deutschland, imd 70 000 deutsche Staatsbürger wären 
daim m Deutscliland steuerpflichtig. Ich glaube, das 
kaim nicht wirklich Dir Emst sein. 

(Dr. Mathias Middelberg [CDU/CSU]: Selir gut er- 
klärt!) 


Die Grünen sehen in ihrem Gesetzentwurf zur Vennö- (C) 
gensabgabe irn Prinzip vor, dass, wie Sie es ausgefülul 
haben, das Vennögen eumial festgelegt wird imd dami 
zelm Jahre lang 1,5 Prozent von diesem eimiial festge- 
legten Betrag zur Versteuenmg herangezogen w erden. 

Das heißt also, wemi der Büiger einige Jahre später 
überhaupt nichts mehr verdient, ist trotzdem die Steuer 
fällig. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Das ist ja nicht w ahr! - Jerzy Montag [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Nein! - Jürgen Trittm 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Der will es 
nicht verstehen!) 

Oder nelmien Sie als Beispiel ein üntemehmen. Sie 
haben von dem Freibetrag für üntemehmen gesprochen. 
Nehmen Sie als Beispiel einen großen üntemelmier, imd 
schauen Sie. was eine Substanzbesteuenmg fth ihn be- 
deutet. HeiT Trittin. w enn Sie - Gott möge uns davor be- 
w ahi eii - Finanzminister w'ären. wdirde auf die Faniilien- 
mitemelmien einiges zukonmien. Nelmien Sie als 
Beispiel ein großes Famihenimtemehmen. organisiert als 
Personengesellschaft; übrigens sind 90 Prozent der ün- 
temelmien in Deutschland als Personengesellschaft or- 
ganisiert. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Ja, w'enn Sie alle kleinen Handw'erker 
huizureclmen. stinmit das!) 

Das Vennögen wird mit 29 Millionen Euro festgelegt. Es 
gibt euren Freibetiag von 5 Millionen Euro, daim sind 
w'U' bei 24 Millionen Euro. 1.5 Prozent smd daim (D) 
360 000 Euro Vemiögensabgabe pro Jaln. 

Beüachten wm' eimiial ein Jahr - nicht imbedmgt ui 
der Rezession -, in dem das Unternehmen 1 Milhon 
Euro verdient. Daim muss das Unternehmen, w'eil es 
eine Personengesellschaft ist. nach Iluer Rechnimg 

49 Prozent Euikonuiiensteuer plus 2.5 Piozent Sohdari- 
tätszusclilag zalilen. 

(Jiü'gen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Sie wissen es doch besser. Herr von 
Stetten!) 

Das sind 525 000 Euro Ertragsteuem ui dem Bereich. 

Nach Ilu'eni Gesetzentwurf ui dem eme Vemiögensab- 
gabe von 35 Prozent vorgesehen ist, winden noch 
350 000 Euro pro Jahi' Vemiögensabgabe dazukonuiien. 

50 steht es in flueni Gesetzentwiirf 

(Jiü'gen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Weim Sie eumial gegenüber Busliido so 
gut reclmen kömiten!) 

525 000 Euro Ei'tragsteuem plus 350 000 Euro Vemiö- 
gensabgabe smd 875 000 Euro Steuern. Das ist eme 
Steuerbelastimg in Höhe von 87,5 Prozent. Was glauben 
Sie demi. wie lange die Üntemelmier lüer noch un Land 
bleiben winden? 

(BeifaU bei der CDU/CSU und der FDP - 
Jtü'gen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]; 
Schutzgeld von Busliido! Bushido-Geld!) 
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Cbiistian Freiherr von Stetten 

Jetzt ist mir auch völhg klar, warum bei der Diskus- 
sion über die Vermögeiisteuer plötzlich von der Miet- 
preisbrenise die Rede ist. Sie schaden nämlich mit der 
Vennögensteuer nicht den Vemüetem. sondern mi End- 
effekt den Mietern. 

(Manfred Zöllmer [SPD]: Sie hätten mal eui neues 
Manuskript rausholen sollen!) 

Nehmen Sie eümial als Beispiel eine Wohnimg. die 
100 000 Emo wert ist. Wenn diese Wohnimg Mietein- 
nalunen von 300 Euro im Monat hat. sind das mi Jahr 
3 600 Euro Miete. 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

100 000 !) 

Ihie Vemiögensabgabe mit 1.5 Prozent würde 1 500 Emo 
Vermögensabgabe pro Jahr für diese Wohnung bedeuten. 

(Lachen des Abg. Jürgen Trittin [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN] - Jerzy Montag 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Sie reden nur 
Blech!) 

Glauben Sie denn, der Veimieter zahlt die Vemiögensab- 
gabe? 

(Jürgen Trittin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Jetzt weiß ich auch, w^anmi er Bushido 
braucht: weil er so schlecht im Rechnen ist!) 

Er w ird diese Vermögensabgabe - das sind 125 Euro pro 
Monat - auf die Mieter mnlegen. so wie er auch die 
Grmidsteuer mnlegt. Das ergibt eine Mieterhöhmig von 
300 Euro mn 125 Euro auf 425 Emo im Monat. Das ist 
eine glatte Mieterhöhmig mii 40 Prozent. 

(Lachen bei Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/ 
DIE GRÜNEN) 

Das ist imtragbai für den Mieter. Ein solch misoziales 
Mietergesetz leimen w'ir ab. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Zmn Abschluss. Herr Trittin. Sie müssen verstehen: 
Nicht die Erhöhimg der Steuersätze fülu1 zu höheren 
Steuereimiahmen. sondern die Erhöhimg der Beschäfli- 
gimg. Das haben w'ir in den letzten \rer Jaliren ein- 
dnicksvoll bestätigt. Wir w'erden sowohl Iliren Antrag 
als auch Ihieu Gesetzentwanf ablehnen. 

Herzhchen Dank. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Für die SPD-Fraktion hat jetzt das Wort der Kollege 
Dr. Carsten Sieluig. 

(Beifall bei der SPD - Dr. h. c. Hans 
Michelbach [CDU/CSU]: Noch so ein Steu- 
ererhöher!) 

Dr. Carsten Sieling (SPD): 

Herr Präsident! Liebe Kollegiimen imd Kollegen! 
Meme Damen imd Herren! Nach diesem Potpoimi aus 
Panikrede imd Mondzahlenakrobatik 


(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Das 
war die Walirheit! Nichts als die Wahrheit! - 
Dr. Michael Meister [CDU/CSU]: In Baderi- 
Würlternberg gibt es gute Schulen! Da wüd 
noch Matliernatik gelernt!) 

karm man wmkhch nur sagen, dass dieser ständige Ver- 
such. einen Zusarmuenliang zwischen hohen Steuern imd 
daraus resultierenden w irtschaftlichen Problemen herzu- 
stellen, von emern historischen Mangel gespeist ist, der 
mich bass erstaimt. 

(Lachen des Abg. Holger Krestel [FDP]) 

Ich will eümial darauf hinw'eisen- das ist durchaus auch 
das Verdient jedenfalls der CDU/CSU - dass wm in der 
Nachkriegszeit. 

(Dr. Michael Meister [CDU/CSU]: Da sah 
Deutschland noch ganz anders aus, Herr 
Sielüig!) 

Herr Kollege, bis w'eit m die 90er-Jahre die höchsten 
Waclistmnsraten hatten, jedenfalls höhere Wachstmnsra- 
ten als jetzt. Ich darf vielleicht darauf hüiw'eisen. dass 
das die Zeiten w'aien, in denen w'ü imter Hehnut Kohl 
nicht um- eüien Spitzensteuersatz von 53 Prozent hatten, 
sondern in denen es auch bis Ende der 90er- Jahr e eine 
Vennögensteuer gab. Trotzdem hat die Wirtschaft nicht 
gelitten, meme Damen imd Herren. Hören Sie auf mit Ih- 
rer ewigen Märchenerzählimg! Seit Sie regieren, haben 
W'ü hier in Deutschland ein Steuerparadies. Hinsichtlich 
der vielen Menschen, die Steuerflucht begehen, muss 
man sagen: Noch nie hatten wü so viele Steuerflücht- 
Imge wie üi den letzten Jahren und Jalirzelmten. Davor 
w ar noch Ordnimg in diesem Land. 

(Dl'. Daniel Volk [EDP]: Das ist Geschichtskhtte- 
nmg!) 

Vielleicht sollten Sie sich lieber daran erümem. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - 
Chiistian Freüierr von Stetten [CDU/CSU]: 
Stinmien Sie deim jetzt zu?) 

Man muss sich schlicht imd einfach eimnal den Fak- 
ten näliem. Es ist bekaimt. dass wir als Sozialdemokra- 
ten mcht das Konzept der Vemiögensabgabe verfolgen, 
wie es die Grünen lüer vorschlagen, sondern wü w'ollen 
die Wiedererhebimg der Vennögensteuer. Die Vennö- 
gensteuer soll insbesondere üi den Ländern ftir Verbesse- 
rungen sorgen. Dort karm sie eingesetzt werden, mii zur 
Stärkimg der Bildimg die Bildimgsaufgaben zu finanzie- 
ren, imi den Faclikräftemangel zu beheben imd lun die 
Schuldenbrenise eüiziüialten. Das w'ollen wü eneichen. 
imd das werden wü auch eneichen, w eil dies einfach 
notwendig ist. 

(Beifall bei der SPD) 

Auch Sie müssen sich eümial der Walirheit imd der 
schlichten Tatsache stellen, dass in Deutscliland mcht ein- 
mal 1 Pi'ozent der jähihchen Wirtschaftsleistmig durch 
Vennögensbesteuenmg erbracht wüd. In der OECD sind 
es 2 Prozent. Deutschland liegt w'eit dahüiter. Es werden 
Jahi' für Jahr zig Milliarden Euro verschenkt, w eil wü üi 
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(A) Deutschland nicht zu einer vernünftigen Vemiögensbe- 
steuening gekonmien suid. Das gemeinsame Ziel von 
SPD imd Grünen - auch wemi wir imterscliiedhche Kon- 
zepte Vorschlägen - ist: Wir wollen die Wiedereinftümmg 
einer ordenthchen Vemiögensbesteuenmg. Vor dem Hin- 
tergnmd der Lage ui imserem Land ist das eme Aufgabe 
der nationalen Verantwoilimg. Sie köimen nicht umner 
mit Ihrer persönlichen Betroffenheit und Ihien persönli- 
chen Rechnimgen konunen. meine Damen imd Henen. 

(Christian Freiherr von Stetten [CDU/CSU]; Stun- 
men Sie dem Gesetz zu?) 

Damit kömien Sie kein Land regieren. 

(Beifall bei der SPD - Christian Freiheir von 
Stetten [CDU/CSU]: Stmunen Sie dem Ge- 
setzentwurf zu?) 

Sie müssen sich auch an die eigene Nase fassen, be- 
sonders angesichts der Wahlversprechen, die Sie jetzt 
machen. Sie wissen doch, dass Sie das überhaupt nicht 
finanzieren kömien. Wir legen dem Ganzen eine solide 
Fmanzienmg zugnmde, 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD - Christian 
Freiherr von Stetten [CDU/CSU]: Ich will 
doch nur wissen, ob Sie dem Gesetzentwurf 
zustinmien!) 

w'älirend Sie Hire Ziele in dem Zusaimnenliang nicht er- 
reichen werden. 

(Christian Freilierr von Stetten [CDU/CSU], 
an die FDP gewandt: Frag doch mal einer von 
euch, ob er zustumnt! Auf mich hört er ja 
nicht! - Dr. Birgit Reinemimd [FDP]: Stim- 
men Sie zu? Ich soll Sie fragen!) 

- Sie kömien sich gerne melden imd eme Frage stellen. 
Darm w erde ich sie beantw'orten. Ansonsten w erde ich 
nach meinen eigenen Vorstellimgen fortfaliren. 

Zimi Schluss sage ich Dinen: Sie müssen wissen - imd 
Sie wissen es auch - dass w ir in Deutscliland ein priva- 
tes Vermögen von 10 BiUionen Euro haben. Uns geht es 
danmi. liier eine Besteuenrng aufzulegen. 

(Dl-, h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Das 
haben die nicht gestohlen, sondern sie haben 
schon eimnal Steuern dafür gezalilt!) 

Es ist auch klar, dass allein die obersten 10 Prozent der 
Bevölkeiimg 6 Bilhonen Emo Vermögen haben. Ich 
sage das deshalb noch eimnal sehr deutlich, w'eil nicht 
die mittleren Vennögen imd der Mittelstand in Deutsch- 
land betroffen sein werden: viehneln streben w’fr eme 
Besteuenrng an. die wfrkhch nur die obersten Zehntau- 
send bettifft. Das ist der richtige Weg imd das richtige 
Vorgehen. 

(Ralph Brinkliaus [CDU/CSU]: Sie haben 
doch kerne Almimg! Sagen Sie doch eimnal. 
wie!) 

- Herr Kollege, das wissen Sie. 

(Ralph Brinkhaus [CDU/CSU]: Neui. Sie wissen 
es selber nicht!) 


Wh schlagen vor. die Veimögensteuer zur Stärkimg der (C) 
Länderfinanzen euizusetzen. Deshalb werden wfr ims 
bei dem Vorschlag der Grünen hier im Parlament entlial- 
ten. deim das ist nicht miser Weg. 

(Zurufe von der CDU/CSU: Ah! - 
Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Das 
ist die Haltimg der Opposition: uneinig!) 

Meine Damen imd Heixen. für die Vemiögensbesteue- 
nmg whd es aber in einer Koahtion von SPD imd Grü- 
nen nach dem 22. September eine vernünftige Konzep- 
tion geben. Sie whd wieder eingeftihrt werden. Danmi 
brauchen wh den Wechsel in Deutschland. 

Vielen Dank für die Aufinerksamkeit. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - 
Dr. Daniel Volk [FDP]: Das sind die Initatio- 
nen der Möchtegem-Koahtion!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Das Woi1 hat jetzt der Kollege Dr. Volker Wisshig für 
die FDP-Fraktion. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Dr. Volker Wissing (FDP): 

HeiT Piäsident! Liebe KoUeghmen imd Kollegen! Die 
SPD sollte langsam wissen, w'as sie will. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

llu- Kandidat stellt sich vor Unternehmer in Deutschland 
imd sagt: Wu wollen in Deutschland kehie Substanzbe- 
steuenmg. Hier dagegen sagen Sie, dass Sie ehie Vennö- 
gensteuer ehifüluen w^ollen: Sie wollen mnverteilen imd 
über die Vemiögensteuer eine Substanzbesteuenmg ehi- 
ftüuen. Weiter sagen Sie ernsthaft, dass Sie mcht ehmial 
den Antrag der Giiinen bezüghch einer Vemiögensab- 
gabe ableimen kömien. Da schaffen Sie allenfalls eme 
Enthaltimg. Sie sollten eimnal nut Peer Steinbriick re- 
den. hgendwaim eimnal müssen Sie wissen, nut wel- 
chem Angebot Sie vor die Wälilerinnen imd Wähler tre- 
ten w'ollen imd nut w elchem nicht. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Jetzt Zinn Antrag der Grünen. Das Pioblem der Steu- 
erhhiterziehimg bekämpfen zu w ollen, indem man die 
Steueipflicht an die Staatsbürgerschaft knüpft, ist eme 
Schehdösung. Weim man so etw'as machen w ollte, dami 
müsste man alle Doppelbesteuenmgsabkonmien neu ver- 
handehi. Da reden wh über einen Zeitraimi von 20 Jahren. 

Das Problem ist aber viel zu drängend imd viel zu drin- 
gend. lun 20 Jalire auf eine Lösimg warten zu kömien. 

Man muss es so lösen, wie es die Bimdesregienmg tut: 
hideiii man jetzt naclilialtig hitemationale Regelimgen 
diuchsetzt, durch die die Steuerlihiterziehimg bekämpft 
w’hd. 

(Manfred Zölhuer [SPD]: Ja, schwarze Ab- 
konmien! - Sven-Christian Khidler [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Wo deim? Wie mei- 
nen Sie das deim?) 
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Es kommt etwas liiiizii: Einerseits sagen Sie. Sie w'ol- 
len die Steueipflicht an die Staatsangehörigkeit knüpfen, 
andererseits stellen Sie inmier wieder Antiäge, eine dop- 
pelte Staatsangehörigkeit einziifühien. 

(Holger Krestel [FDP]: Damit man auch dop- 
pelt zahlen muss! Das ist deren Logik! - Sven- 
Christian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Wie in den USA!) 

Dainber sollten Sie in Ihrer Fraktion vielleicht noch ein- 
mal ein bisschen nachdenken. 

(Beifall der Abg. Mechtliild Dyckmans [FDP]) 

Liebe Kollegümen imd Kollegen, da wh gerade beim 
Nachdenken sind: Man kann eine solche Position vertre- 
ten; das ist in Deutschland ja erlaubt. Nur. w'as ich nicht 
in Oidnimg finde, ist Ihre ümedhchkeit. Sie von den 
Grünen sagen der Öffenthchkeit imverhohlen die ün- 
waluheit. Sie haben sich hierhingestellt. Frau Paus, mid 
gesagt: Wir Grüne w'oUen Schulden abbauen. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Ja! - Sven-Christian Kindler [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Stiimnt ja auch! Ist doch so!) 

Wemi Sie das wirkhch wollten, könnten Sie das in Ba- 
den-Württemberg. in Nordrhein- Westfalen imd in Rliein- 
land-Pfalz tmi. Aber das Gegenteil passiert! 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]; Un- 
fiig!) 

Sie machen Schuldenliaushalte. so wie Sie es auch im 
Bmid iimner. weim Sie Verantw'ortimg hatten, gemacht 
haben. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU - Lisa Paus [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Sie haben dem doch damals 
auch zugestiimnt. Herr Wissing!) 

Sie stellen sich, wie gesagt, hierhin imd sagen. Sie wol- 
len Schulden abbauen. Denken Sie doch eimnal darüber 
nach, wie Sie sich iimner verhalten haben, als Sie an der 
Regienmg waren. Sie haben auf emopäischer Ebene die 
Stabihtäts- imd Wachstimiskriterien gebrochen. Sie ha- 
ben den Schuldenstaat in Eiuopa emiöghcht imd einge- 
fiüirt. Das war grüne Politik. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDÜ/CSÜ - 
Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: 100 Milliarden Euro neue Schul- 
den!) 

Nachdem der Deutsche Bimdestag die Föderalismus- 
konmiission n eingesetzt hat. haben wir dort über die 
Einfülmmg einer Schuldenbrenise verhandelt. 

(Sven-Christian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Ja. imd?) 

Wissen Sie, w'as die Grünen gemacht haben? Sie haben 
sie abgelehnt! Das ist grüne Pohtik. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Wer von den Grünen wiU deim Schulden tilgen? Das ist 
doch wirklich imwalirhaftig! Das GegenteU ist richtig. 


(Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Lesen Sie mal den Gesetzentwurf 
dmch!) 

Sie stehen für den Schuldenstaat. Sie haben ihn in Eu- 
ropa emgeführt. Außerdem haben Sie die Schulden- 
brenise abgelelmt. In Baden- Württemberg. Nordihein- 
Westfalen. Rlieinland-Pfalz - überall machen Sie Re- 
kordschulden. Das ist grüne Realpohtik. Sagen Sie den 
Leuten doch die Walirheit! 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSÜ - 
Manfired Zölhiier [SPD]: Sie haben doch auch 
nicht zugestiimnt!) 

Ich w'ill Urnen noch etwas sagen. Sie stellen sich lüer 
hin imd sagen: Wir wollen mit den Eiimahmen aus der 
Vermögensabgabe Schulden tügen. - Herr Özdemir läuft 
diuchs Land imd sagt: Wir woUen mit den Eiimahmen 
aus der Vermögensabgabe die Verkehrsinfrastniktm fi- 
nanzieren. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Das ist ünsimi! - Dr. Daniel Volk [FDP]: Ja. 

W'as w'oUen die derm jetzt?) 

Aber in Unem Progianmi steht, dass Sie 60 MUliar- 
den Emo Melirausgaben tätigen W'ollen. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Ach. 
Herr Wissing. hören Sie doch damit auf!) 

Erzählen Sie den Leuten doch nicht solche Lügen! Die 
Menschen sind doch nicht diumn. Sie glauben den Grü- 
nen doch nicht, dass sie Schulden tilgen wollen. Der 
Letzte in diesem Haus, der Schulden tügen wiU. sind 
Sie. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU - Lisa 
Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Sie soll- 
ten sich was schämen! Sie w'issen doch: Das 
ist nicht w alu !) 

Das ist imw aluhaftig imd imaufiichtig. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Wa- 
nmi derm das? Was derm?) 

Wo bleibt derm da der Fimke Anstand, w'eim man einen 
solchen ünsüm verbreitet? 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Blei- 
ben Sie doch eimnal bei der Wahrheit!) 

Ich w'ül Urnen noch etw'as sagen. Sie stellen sich lüer 
hin imd sagen: Wir w'ollen keine Substanzbesteuenmg. 

(Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Ja, das ist ausgeschlossen!) 

Ja, glauben Sie, die Menschen sind so diumn. 

(Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Wir haben das ausgeschlossen!) 

dass sie denken, es sei keine Substanzbesteueiung. w emi 
man Vennögen zm Besteuenmgssubstanz erklärt? Ja. 
W'as demi sonst? Wenn Sie eine Emagsbesteuenuig w'ol- 
len. dami müssen Sie eine Vermögensteuer imd eine Ver- 
mögensabgabe genauso wie eine Verdoppehmg der Erb- 
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(A) schaftsteuer ablelinen. Ansonsten wollen Sie die 
Substanzbesteuening. imd diese leimen wii ab. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU - 
Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Das ist Quatsch, Herr Wissing! 

Das wissen Sie auch! Das ist viel zu billig!) 

Sie haben auf mich den Euidnick gemacht, als sei Ih- 
nen der ökonomische Sachverstand total abhandenge- 
konmien. Sie stellen sich hierhin imd sagen: 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Sclireien Sie noch lauter. Herr Wissing!) 

Wemi w'ir die Deutschen imi 100 Milliarden Euro enteig- 
nen. dann ist das ein Investitionsfordenmgsprogranmi. - 
Das muss man sich eümial vorstellen! Das ist doch al- 
bern! 

(Heiterkeit des Abg. Chiistian Freiherr von Stetten 
[CDU/CSU]) 

Schauen Sie sich eimnal an. w'as in Frankreich pas- 
siert ist. Dort gibt es Steuersätze von 75 Piozent. Dort 
wurden die Vemiögensteuem erhöht, so wie Sie es w ol- 
len. Das Ergebnis ist: 12 000 Familien in Frankieich 
zalilen über 75 Piozent Steuern. 8 000 Famihen haben 
aufgnmd von grüner Vennögensteuer. Vennögensabgabe 
imd Ertragsteuem eine Steuerbelastung von über 
100 Prozent. 

(Sven-Christian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Über 100 Prozent? Was erzählen 
^ ' Sie demi da?) 

Aber Sie stellen sich lüerlün imd sagen, das kömite ein 
Modell für Deutschland sein, lun Wachstimi zu generie- 
ren imd Investitionen zu fordern. 

(Manfred Zölhner [SPD]: Jetzt w'ird es aber wirk- 
lich komisch hier!) 

Glauben Sie, die Menschen sind total bescheuert? Das 
glaubt Dmen kein Mensch! 

(Sven-Christian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Was Sie da machen, ist umed- 
lich! - Dl'. Carsten Sieling [SPD]: Wie wäre es 
mal mit der Wahrheit? - Lisa Paus [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Das stmmit nicht!) 

Was Sie w'ollen, haben Sie - möghcherw'eise aus Ver- 
sehen - zw ischen den Zeilen gesagt. Sie stören sich da- 
ran. dass es ui Deutscliland Famihenimtemehmen imd 
Mittelständler gibt, die sich über Generationen hinweg 
etw as erarbeitet haben. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Herr Wissing. für diese Rede müssten Sie sich 
schämen!) 

Sie stören sich an deren Geld. Sie wollen es ilmen weg- 
nelmien. Das ist das, was Sie wollen. Sie wollen dieses 
Geld luuverteilen. Das ist die Pohtik der Grünen. 


Darauf konmit es Dmen an; das haben Sie liier gesagt. (C) 
Sie w ollen nicht Schulden tilgen - nein, nein Sie w ol- 
len diese Menschen enteignen, imi das Geld nach eige- 
nem Gutdünken an andere zu verteilen. 

(Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Der Kalte Krieg ist vorbei, Herr 
Wissmg!) 

Mit Marktw'irtschaft hat das nichts zu tim. Das ist eme 
moralisch höchst imanständige Politik. Eine Fannlie hat 
doch das Recht, das Familienvennögen auf die nächste 
Generation zu übertragen. 

Es wild lüer immer als Problem dargestellt, dass es in 
Deutscliland Menschen gibt, die sich ein Vermögen an- 
gespart haben. 

(Lisa Paus [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Es 
gibt kein Ifroblem! - Sven-Christian Kindler 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Alles ist gut. 

HeiT Wissing, völlig klar!) 

Alle Staaten in Eiuopa haben Schuldenliaushalte. imd 
daim stellen Sie sich hier hin imd behaupten, das Pio- 
blem sei, dass einige ein Vermögen angespart hätten. 

Soll ausgereclmet der, der über Jahizelmte liinweg 
Schulden gemacht hat. dieses Vermögen in Besitz neh- 
men? Ich sage Dmen eines: Hände weg vom Privatver- 
mögen! Wir brauchen in Deutschland private Investitio- 
nen. Wfr brauchen keine Bimdesregienmg. die - das 
muss man lüer klar bemi Namen neimen - Enteignimgen 
vorantreibt. Danun geht es Dmen mid mn mchts anderes. 

(D) 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU - La- 
chen bei Abgeordneten der SPD imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Wir w erden Sie steUen in der pohtischen Auseinan- 
dersetzimg. Sie werden iiüt den Lügen, die Sie an den 
Mikrofonen verbreiten, mcht durchkonmien. Was Sie 
Vorschlägen, ist imverantw'orthch. Wer in dieser schwe- 
ren Krise Wachstiuu haben wiU. der muss private In- 
vestitionen fördern. Allein die Diskussion über solche 
Gesetzentwürfe schadet der Bimdesrepublik Deutsch- 
land. liebe KoUegümen luid KoUegen. 

(Dr. Carsten Sieling [SPD]: Mövenpick- 
Steuer!) 

Es ist gut. dass wir diese Vorschläge heute endgültig 
ablehnen, imd es ist gut, w'enn w'ir nach dem 22. Septem- 
ber wieder klare Mehiheiten für die soziale Marktwfrl- 
schaft imd gegen ümverteilimgs- imd Enteignimgspoli- 
tik in Deutscliland haben. 

(Anlialtender Beifall bei der FDP imd der 
CDU/CSU - Dr. Carsten Sieling [SPD]: Das 
w ar peinlich!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Füi' die Fraktion Die Linke hat jetzt das Wort die Kol- 
legin Dr. Barbara HöU. 


(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSÜ) 


(BeifaU bei der LINKEN) 
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Dr. Barbara Höll (DIE LINKE): 

Herr Präsident! Liebe KoUegiimen luid Kollegen! 
Hen' AVissing. ich wnirde Ihnen glatt ineme vier Minuten 
Redezeit geben. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP) 

wenn Sie uns erklären, wie inan 1 Million Emo einfach 
so ansparen kaim. Wenn ausgereclmet jemand von Huer 
Partei - von der Mövenpick-Partei - 

(Zurufe von der CDU/CSU imd der FDP: Oh!) 

über anständige Pohtik redet, finde ich das schon sehr 
fragwürdig - das euunal nebenbei gesagt. 

(Beifall bei der LINKEN, der SPD imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Wemi Sie hier lautstark ausfiihren. w'as die Menschen Ih- 
rer Meuiimg nach glauben, sage ich Ihnen: Die Büige- 
limien imd Bürgei' haben im täglichen Leben eine Erfah- 
nmg gemacht: Wer es nötig hat. so henmizubnillen. der 
hat meistens Unrecht. - Das ist einfach so. 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Hir Angebot an die Wähleiinnen imd Wähler ist ja 
eindeutig: Sie woUen Ihre Pohtik fortsetzen, das heißt: 
Schulden machen. Das heißt auch: Die Reichen w erden 
inuner reicher. 

(Dr. Birgit Rememimd [FDP]: Wer hat deim 
konsohdiert. Frau Di'. HöU?) 

Schauen wir ims die konkreten Zalilen euunal an: Im 
vergangenen Jahi lag die Zalil der Milhonäre in 
Deutschland zum ersten Mal über 1 Milhon. Die Realität 
Ihrer Pohtik ist aber auch: hiuner melir Menschen kom- 
men m Almut imd müssen auf Hartz-IV-Niveau verhar- 
ren. 

(Holger Krestel [FDP]: Sozialismus ist. wemi 
aUe nichts haben!) 

Wir wissen, dass es Altersamuit schon gibt imd dass 
die Altersarmut um Größenordnimgen anw achsen w'iid. 

(Dr. Birgit Reinemimd [FDP]: Schauen Sie 
sich die Zahlen einfach eimnal an!) 

Wo ist Hu' vielbeschw’orener Mittelstand, den Sie gehegt 
imd gepflegt haben w'ollen? Er ist üi den letzten vier Jah- 
ren geschnuupft. Das ist Ihre Pohtik. 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - 
Dl'. Carsten Siehiig [SPD]: Mittelstandsver- 
lüchtimgsprogi'anun ! ) 

Mit Huer Pohtik - wie Sie die Bankemethmg ge- 
macht haben; wie Sie auf die w eltweite Kiise imd auf die 
Eiuo-BCrise zu reagieren versucht haben - haben Sie die 
Steuerzalileriimen imd Steuerzahler vielfältigen Risiken 
ausgesetzt. Als Ergebnis der Rettimg von Zockerei ste- 
hen wir mit Milharden belastet da. Die Gewume dieser 
Zockerei sind aber in privaten Taschen gelandet - so 
konunt man zu MiUionen. aber nicht diuch Arbeit als 


Krankenschwester oder diuch Arbeit ui Teilzeit mid (C) 
auch nicht diuch Arbeit als Facharbeiter bei Daunler. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Es ist melu als notwendig, dass wfr hier heute - w ie- 
der - über die imgleiche Verteilimg von Einkonunen imd 
Vemiögen diskutieren. Wir müssen über Mindestlöhne 
reden. Wir müssen über eine anständige TariQiolitik re- 
den. Wu müssen aber auch über die Vennögensbesteue- 
nmg reden. Dazu gibt es verschiedene Vorschläge. 
Bündnis 90/Die Grünen sclüagen ziu Bew ältigimg der 
Folgen der Eiuo-Ki'ise eine Venuögensabgabe vor. Ich 
finde, dieser Vorschlag geht auf alle FäUe in die richtige 
Richtimg. Wir werden ims bei der konkreten Abstim- 
mimg heute trotzdem enthalten, w'eil ich glaube, dass die 
Ausgestaltimg der Vermögensabgabe zu viel Gestal- 
timgspotenzial bugt. sie zu lungehen. 

(Chi'istian Freiherr von Stetten [CDU/CSU]: 

Hu w'oUt ja 5 Pi'ozent haben -pro Jahr!) 

Was uns als Linke w’irklich stört, ist. dass sich der Ge- 
setzentwauf niu auf die Vennögensabgabe bezieht. Ich 
denke, wn brauchen tatsächhch beides: eine Vennögens- 
abgabe imd eme Vemiögensteuer. Über die Ausgestal- 
timg köimeii wir ims ja noch imt erhalten. Demi mit euier 
Vemiögensteuer - die wird ja einfach nicht melu erho- 
ben; aber wir köimten sie sofort wieder erheben; das hät- 
ten wu' schon lange w ieder hm können — köimten w ir 
endlich auch die Bimdesländer wieder ordenthch finau- 
zieU ausstatten. 

(Christian Freiherr von Stetten [CDU/CSU]: 

Sagen Sie doch mal. wie viel Prozent Sie 
möchten!) ^ ' 

Schauen Sie sich die Infinstmkhu doch mal an! Was 
ist deim mit der Bildmig? Ich hatte am Dienstagabend 
Elternabend. Meme Tochter konunt jetzt aufs Gyimia- 
siimi. 

(Dr. Volker Wissing [FDP]: Gyimiasiimi?) 

Und was kiiege ich da zu hören? In Sachsen gibt es zw ar 
jetzt Lermnihelfreilieit. Die Umsetzimg ist allerdings 
noch nicht mnfassend; Rechner imd andere Dinge zälilen 
nicht dazu. Deshalb kann sich das Gynmasiimi kern 
neues Kaitemnaterial leisten. Jetzt köimen Sie natürlich 
sagen: Andere Schulen haben gar keine Karten mehr, die 
haben schon modernere Teclinik. - Diese Schule arbeitet 
aber eben noch mit Karten. Doch selbst dafür' reicht das 
Geld nicht melu. Deshalb imterstützen w ir diese Diskus- 


Ich freue mich auch, dass Bündnis 90/Die Grünen 
einen Vorsclilag ziu Welteinkonmiensbesteuenmg ge- 
macht hat. Wu haben das ui einem Antrag in 2006 schon 
eimnal gefordert. Natürlich müssen wir eure Ändeimig 
bei den Doppelbesteuenmgsabkonunen eneichen. Aber 
wemi man das gezielt macht, peu ä peu, daim braucht 
man doch kehre 20 Jahre dafiu. Das geht doch auch we- 
seuthch schneller, wemi der pohtische WiUe da ist. Was 
die USA kömien, das sollten wir schon lange kömien. 

Ich danke Ihnen. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES OO/DIE GRÜNEN) 


sion. 
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Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Für die CDU/CSU-Fraktioii hat jetzt der Kollege 
Dr. Mathias Middelberg das Wort. 

(Beifall bei der CDU/CSU und der FDP) 

Dr. Mathias Middelberg (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Meine Damen imd Henen! Liebe 
Kollegiimen. liebe Kollegen! Wii' kömien hier heute 
einen wimdersamen Standpunktvt eclisel feststellen, imd 
zw'ar bei den Grünen. 

Eben ist erwähnt worden, dass die Linken hier schon 
im Jahi- 2006 einen Antrag zu diesem Thema eingebracht 
haben. Dazu hat damals eine kluge Finanzpohtikerin 
Stellimg genommen, aus deren Beitrag ich ein paar Sätze 
zitieren möchte. Sie hat damals gesagt, es stehe außer 
Frage, dass wir alle Steuerflucht w'irksam bekämpfen 
wollten. Und weiter: 

Es gibt aber Vorschläge, die dazu nicht geeignet 
sind, imd das gilt auch füi' Ihren Vorschlag. 

Damit w'ar damals der Vorschlag gemeint, den die Lin- 
ken eingebracht haben. Der entspricht aber genau Ilireni 
Antrag, über den w'ir heute debattieren. 

Weiter hat diese Finanzpolitikerin ausgeflihrt: 

Deswegen ist dieser Vorschlag nicht nur finanztech- 
iiisch gesehen Quatsch, sondern leider auch in poli- 
tischer Hinsicht realitätsfremd. 

Gesagt hat das Cliristme Scheel, die finanzpolitische 
Sprecheiin der Grünen, am 20. September 2007 liier im 
Bimdestag. Ich finde, an der Sachlage hat sich - das 
haben die Kollegen Wissing imd von Stetten eben über- 
zeugend deutlich gemacht - nichts geändert. Ich winde 
Ihnen im Übrigen bei der Umsetzimg auch viel Spaß 
wünschen, w'eil Sie deutlich über himdert Doppelbe- 
steuenmgsabkonmien neu verhandeln müssten. Da w'ä- 
ren Sie für die nächste Legislaturperiode gut ausgelastet. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Im nächsten Pimkt geht es imi die Vennögensabgabe; 
darüber diskutieren wü heute ja im Kern. Sie w'ollen das 
ein bisschen einschränken, indem Sie sagen: Das trifft 
nachlier niu' die Privatleute, das trifft irgendw'elche Rei- 
chen. die auf w'ahnsinnig gioßen Geldsäcken sitzen, den 
ganzen Tag auf Mallorca im Landrover im Kr eis heinm- 
faluen oder sonst w'as tim. die also nichts mit iluem Geld 
anzufangen wissen. 

Die Wahrheit ist doch - imd ich finde, es ist ganz 
wichtig, dass w'ir das deuthch machen -: Sie kömien 
rechtlich letztendhch nicht zwischen der Besteuenmg 
von privatem imd beüieblichem Vermögen differenzie- 
ren. Der Kanzlerkandidat der SPD hat dazu das schöne 
Beispiel gebracht: Jemand trägt sein Picasso-Gemälde 
aus seinem Privathaus rüber ins Besucherziimiier seuies 
Betriebs imd erklärt daim. das sei jetzt Betriebsvennö- 
gen. - Sie wissen doch ganz genau, w o die Pioblenie lie- 
gen. Sie wissen ganz genau, dass man das nicht differen- 
zieren karm. Und Sie wissen, dass w'ir im Ergebnis die 
Breite imserer Unternehmen in Deutscliland mit dieser 
Besteuenmg treffen würden. 


(Sven-Cliristian Kindler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Das stiiimit einfach nicht! Das ist 
ehifach falsch!) 

Diese Steuer würde, was ilire Bemessimgsgnmdlage 
angeht, auf das Vennögen bezogen, also auf die gesamte 
Substanz. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der EDP) 

Gezalilt w erden müsste sie aber aus den Gew innen. Der 
Kollege von Stetten hat Ihnen das eben selir schön vor- 
gerechnet. Es gibt dazu auch eine Menge kluger Berech- 
uimgen von angesehenen Instituten in Deutschland. Die 
zusätzliche Belastimg durch die Veniiögensteuer imd die 
sonstigen Abgaben, die Sie anstreben imd die ein Mittel- 
ständler in Deutschland zu tragen hätte, hegt zwischen 
15 imd 20 Prozent. 

(BeifaU bei der CDU/CSÜ imd der FDP - 
Dr. Carsten Sieling [SPD]: Das sind doch Be- 
rechnimgen ohne Gnmd imd Boden!) 

Das ist die Wahrheit. Ich kann auch noch aus dem 
Brief Ilues Ministerpräsidenten Kretschniann zitieren, 
der genau auf diesen Punkt hingewiesen hat. 

Euie Besteuenmg von Betriebsvermögen kami. je 
nach Ausgestaltung, das Eigenkapital aufzehien 
imd hivestitionsmöglichkeiten des Untemelunens 
sclmiäleni. ... Darüber hinaus besteht die Gefalir 
der Substanzbesteuenmg. wenn auch in eiüags- 
schwachen Wirtschaftsjaliren beziehmigsw eise von 
eiüagsschwachen Untenielmien solche Steuern ui 
Abhängigkeit vom Unteniehmensw ert 

- also von der Substanz - 

entrichtet w erden müssten. 

Das, was HeiT Kretsclmiann aufgeschrieben hat. ist die 
Wahrheit. Wie Sie ilm nachher bearbeitet haben, entzieht 
sich imserer Keimtnis. 

Ich sage Ihnen ganz deutlich: Man muss das Ganze 
als ein Paket sehen; demi es bleibt nicht bei der Erhe- 
bimg einer Vennögensabgabe, die die Grünen gerne hät- 
ten. imd auch nicht bei der Einfülmmg einer Veniiögen- 
steuer. die die SPD so gerne hätte. Im Zweifel wüd 
beides konmien. Es koimiit liinzu. dass Sie die Einkom- 
mensteuer um 7 Prozentpunkte anlieben w'ollen. Sie 
w ollen die Abgeltimgsteuer anheben. Sie w ollen die Ge- 
werbesteuer diucli Einbeziehimg anderer Gruppen aus- 
weiten. Sie wollen das Aufkonmien aus der Erbschaft- 
steuer verdoppehi. Das ist also ein riesiges Paket, das auf 
unsere Untenielmien zukonmit. 

(Dr. Carsten Sieling [SPD]: Es trifft riiu die 
Richtigen!) 

Es ist doch absolut blödsinnig, zu glauben, dass sich 
bei eurer Erhöhimg der Steuersätze nacliher die Steuer- 
eimiahnien erhöhen werden. Wir sehen doch ui allen eu- 
ropäischen Ländern nüt höheren Steuersätzen, dass sie 
damit nicht etwa höhere Eümahmen erzielen, hu Gegen- 
teil: Der eigene Standort wird imattraktiver. Investoren 
wandern ab. In Ländern wie Spanien. Erankreich imd 
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Dr. Mathias Middelberg 

(A) Italien können Sie beobachten, dass die Wirtschaftstätig- 
keit zurückgeht. 

(Sven-Cliristian Kuidler [BÜNDNIS 90/DrE 
GRÜNEN]: Quatsch!) 

Diese Länder haben bei höheren Steiiei'sätzen niediigere 
Eumalunen. Das ist doch die Wahiiieit. Das ist kem Zu- 
stand. den wir anstreben; un Gegenteil. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP - Ziuufe von der SPD) 

Ich w'erde Dinen dazu ein interessantes Zitat emes 
klugen Ökonomen vortragen. Es ging damals lun die 
UntemelmiensteuerrefomL genauer: um die Absenkimg 
der üntemelmiensteuem. Dazu hat dieser Manu 2007 
Folgendes ausgeftihrt: 

Wenn wh keine Untemehmensteuerrefomi machen 

- also die üntemelmiensteuem nicht absenkeu - 

wird Deutscliland weiter an Steuerbasis . . . verlie- 
ren. imd die Staatseinnahmen zur Finanzierung öf- 
fentlicher Aufgaben werden auf Dauer nicht melm 
sondern w'eniger. 

Das war Du' jetziger Kanzlerkandidat Peer Steinbrück. 
Ich kaim nur sagen: Der Mann hat damals recht gehabt. 

Wir haben es damals richtig gemacht: Wh haben die 
Untemehniensteuem auf ein Niveau gesenkt, das misere 
Wettbewerbsfaliigkeit in Eiuopa sichert. Das hat seitdem 
zu euier stetig wachsenden Wulschaftstätigkeit. zu stei- 
genden hivestitionen ui Deutscliland luid angesichts die- 
ser w achsenden luid steigenden Wulschaftstätigkeit bei 
stabilen Steuersätzen zu stetig steigenden Emnahnieu 
geführt. Das ist das richtige Konzept, imi dieses Land 
auf erfolgreichen Kurs zu halten. An dieser Politik von 
Angela Merkel imd von Wolfgang Schäuble als Finanz- 
mhiister w'ollen wnh konsequent festhalten. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSÜ) 

Dire Rezepte, die Sie uns liier vortragen, würden zu 
den Zuständen führen, die w'ir ui anderen emopäischeu 
Ländern erleben. Diese Zustände whe ui Frankreich mit 
einer dreimal so hohen Arbeitslosigkeit imd einer fast 
fünfiiial so hohen Jugendarbeitslosigkeit möchte ich m 
Deutschland nicht haben. Wir w ollen sie verliindem. 

(Beifall bei der CDÜ/CSU imd der FDP - 
Sven-Christian Kuidler [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Unterstes Niveau ist das!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Ich möchte noch eumial daran erimiem. dass iiieme 
Vorgänger an diesem Platz Emvemelmien darüber herge- 
steUt haben, wiegen des angespamiten Zeitplans auf 
Kluzmterv entionen imd Zwischenbemerkimgen zu ver- 
zichten. Ich bitte dafür imi Verständnis. 

Als letzter Redner zu diesem Tagesordnimgspimkt hat 
jetzt der KoUege Manfred Zölhner von der SPD-Frak- 
tion das Wort. 


Manfred Zöllmer (SPD): (C) 

HeiT Piäsident! Liebe Kollegumeii imd KoUegen! 
Lieber Herr Wissing, aus dem Küi sclmer geht lien^or. 
dass Sie Organist uii Nebenamt der Kirchengenieinde 
HeucheUieini sind. Ich glaube, da haben Sie etw'as zu 
wörtlich genonmien. 

(Heiterkeit imd BeifaU bei Abgeordneten der 
SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜ- 
NEN - Cliristian Freihen' von Stetten [CDU/ 

CSU]: Das ist wirklich peinlich!) 

Waiimi diskutieren w'ir heute überhaupt über die Er- 
hebimg eüier Vennögensteuer, die die SPD vorschlägt, 
oder über die Einfühnmg einer Vemiögensabgabe. wie 
sie von den Grünen vorgeschlagen wird? Wir diskutieren 
abschließend darüber, weil wir der Auffassimg sind, dass 
zusätzliche Ausgaben auch zusätzhch finanziert werden 
müssen. Damit imterscheiden wir ims von der Voodoo- 
Ökononiie von CDU und CSU. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abaeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Sie machen Ankündigimgen mit einem Vohunen von 
45 MiUiarden Euro, ohne einen einzigen Cent der Ge- 
genfinanzienmg zu benennen, nach dem Motto: Das hat 
ja schon vor vier Jahren so wimderbar geklappt. 

Lesen Sie doch einfach eimiial die Wahlprogjanmie 
imd die Koalitionsvereinbanmg von Schwarz-Gelb. 

24 Milliaiden Euro Steuersenkimgen wiuden dort ver- 
sprochen. Emfach. niedrig imd gerecht - so w'urde es 
von der FDP versprochen. Aber wie wir w issen, ist es so (D) 
nicht gekonmien. 

(Johamies Vogel [Lüdenscheid] [FDP]: Natürlich, 
das Wachstimisbeschleimigimgsgesetz!) 

Ich hätte fast die Hoteliers vergessen. Diese haben Sie 
uatüilich beglückt. Fih diese haben Sie gesorgt. Sie ha- 
ben insgesamt 35 Milharden Euro an die eigene Klientel 
ausgeschüttet. Das ist Klientelpolitik pm. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Gekoumieii sind des Weiteren Erhöhimgen der Luft- 
verkehisteuer. Bremielementesteuer. Tabaksteuer usw'. 

Nicht zu vergessen: neue Schulden. 

(Chiistian Freiheir von Stetten [CDU/CSU]: 

Sagen Sie doch mal w'as zimi Thema!) 

hl dieser Legislaturperiode haben Sie lOOMilharden 
Euro neue Schulden gemacht. Jetzt stehen w ir vor weite- 
ren Schulden aufgiund von Flut. Betreuungsgeld. Wahl- 
geschenken. 

Wh brauchen ehie Vennögensteuer, w eil wir zusätzli- 
che hivestitionen m Bildimg. Infiastiuktur imd lebendige 
Konmiimen tätigen wollen. All dies wiirde von der Bim- 
desregienmg vemaclilässigt. Wh brauchen euie neue 
Lastenverteihmg. luii die Finanzienmgsgnmdlage der 
öffentlichen Hand angesichts der Schuldenbremse zu si- 
chern. 


(Beifall bei der SPD) 


(Beifall bei der SPD) 
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Manfred ZöUmer 

(A) Angesichts der Tatsache, dass in diesem Land 10 Pro- 
zent der Bevölkenmg über 60 Prozent des Vennögens 
besitzen, bedeutet das eb\’as melir Veiteilmigsgerechtig- 
keit. 

Der Vorschlag der SPD lautet: Wiederemftihnmg der 
Vennögensteuer. Sie müssen gar nicht mit dem Veiweis 
auf Luftbuchiuigen imd Luftzahlimgen argumentieren, 
wie es Heir Middelberg getan hat. Das Bimdesverfas- 
siuigsgericht wird noch in diesem Jalir über die Verfas- 
simgsgeniäßheit des geltenden Erbschaft- imd Schen- 
kimgsteuergesetzes entscheiden. Wh w'oUen eine 
Steuerbefreiimg von betriebhchen Vennögen. Wh wer- 
den dafür sorgen, dass es keine Substanzbesteuenmg 
gibt. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Die Griuien gehen mit ihiem Vorschlag einer Vemiö- 
gensabgabe einen anderen Weg. Deshalb w erden w h ims 
bei der Absthimiimg über diesen Gesetzentwauf enthal- 
ten. 

Den Antrag der Gilinen w'erden w'ir ablehnen. Er wi- 
derspricht imserem Modell der Besteuenmg. Dieses 
Modell sieht eine Aufteiltmg des Besteuenmgsrechts 
zwischen dem Wohnsitzstaat nach dem Weltehikonmiens- 
prinzip imd dem Quellenstaat vor, der nin die auf sehieiu 
Tenitorhun erw irtschafteten Einkoiimien besteuern darf. 
Alle DBAs sind nach diesem Prinzip aufgebaut. Deshalb 
wollen w'h daran festhalten. 

Man kami in der Tat darüber nachdenken. wie man 
vorhandene Systeme verbessern kaim. Aber ehi hn 
Grundsatz bewährtes System sollte man mcht wegen 
Boris Becker kurzfiistig aufgeben. Sclmellschüsse aus 
der Hüfte helfen uns da nicht w'eiter. Lassen Sie luis da- 
rüber sorgfältig diskutieren. 

Herzhchen Dank. 

(Beifall bei der SPD) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Ich schheße die Aussprache. 

Wh konmien zur Absthmmmg über den Antrag der 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 17/14133 
nut dem geänderten Titel „Steuerpflicht an die Staatsbür- 
gerschaft knüpfen“. Wer sthimit fth diesen Antrag? - 
Wer stmnnt dagegen? - Wer enthält sich? - Der Anüag 
ist abgelehnt nut den Sthmnen der Koalitionsfiaktionen 
imd der SPD-Fraktion bei Zusthnmimg der Lhiken imd 
der Griüien. 

Wh koimnen zur Absthimiimg über den von der Frak- 
tion Bimdnis 90/Die Grimen ehigebrachten Entwurf ei- 
nes Gesetzes zur Erhebimg einer Veraiögensabgabe. Der 
Fhianzausschuss empfielilt hi sehier Beschlussenipfeh- 
hmg auf Dmcksache 17/13803, den Gesetzentwauf der 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 17/10770 
abzulelmen. Wir sthmnen über den Gesetzentwauf mm 
uanientlich ab. Ich bitte die Scliriftftihiemmen luid 
Schiiftführer. die vorgesehenen Plätze ehiziuiehnien. 
Shid die Urnen besetzt? - Das ist der Fall. Ich eröffiie 
die Absthimiimg. 


Haben alle Kolleghuien imd Kollegen ihre Sthnnikar- (C) 
ten eingeworfen? - Das ist der Fall. Dami schließe ich 
den Waldgang luid bitte die Schiiftflihreiimien luid 
SclmftftUuer. nut der Auszählung zu beghmen. Das Er- 
gebnis der Absthiuiiimg w hd Ilmen später bekamit gege- 
ben.') 

Wh setzen die Berahmgen fort. Ich bitte die Kollegin- 
nen luid Kollegen, w ieder Platz zu nehmen. 

Ich mfe Tagesordniuigspimkt 1 1 auf: 

- Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausw'ärtigen Ausschusses (3. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Bimdesregienmg 

Entsendung bewaffneter deutscher Streit- 
ki'äfte zur Beteiligung an der Multidimensio- 
nalen Integrierten Stabilisierungsmission in 
Mali (MINUSMA) auf Grundlage der Resolu- 
tion 2100 (2013) des Sicherheitsrates der Ver- 
einten Nationen vom 25. April 2013 

-Dmcksacheii 17/13754, 17/14174- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Karl-Georg Welhnaim 
Heidemarie Wieczorek-Zeul 
Maiina Schuster 
Jan van Aken 
Kerstin Müller (Köln) 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 
gemäß § 96 der Geschäftsordnmig 

- Dmcksache 17/14175- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Herbert Frankenliauser 

Klaus Brandner 

Dr. h. c. Jürgen Koppelin 

Roland Claus 

Sven-Cluistian Khidler 

Hierzu hegt em Entschließimgsantrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Giäinen vor. Über die Beschlussempfeh- 
hmg des Ausw'ärtigen Ausschusses werden w'h später 
wiedenun namentlich absthmnen. 

Nach emer interfiaktionellen Vereinbanmg ist fth die 
Aussprache ehie halbe Stimde vorgesehen. Gibt es Wi- 
derspmch dagegen? - Das ist mcht der Fall. Darm ist das 
so besclilossen. 

Ich eröfßie die Aussprache imd erteile als erster Red- 
nerhi der Kollegin Marhia Schuster fth die FDP-Fraktion 
das Wort. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Marina Schuster (FDP): 

HeiT Präsident! Liebe KoUeghmen imd Kollegen! Wir 
haben uns hier mi Hohen Haus schon melimials, zuletzt 
mi Febmar, mit der Situation in Mali imd auch mit der 
Sihiation der gesamten Sahehegion beschäftigt. Da ha- 
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Maiina Schuster 

bell wir über den deutschen Beitrag für das AFISMA- 
Mandat debattiert. Das war die afiikanisch geftüiite Mis- 
sion. Das AFISMA-Mandat wild beendet. Es koimnt ein 
neues, ein \iel breiteres Mandat der Vereinten Nationen: 
MINUSMA. Das ist die Stabilisienmgsinission in Mali. 
Es wird das drittgrößte UN-Mandat init bis zu 
1 1 200 Soldaten imd 1 440 Polizisten sein. 

Die Aufgaben umfassen die Stabilisienmg wichtiger 
Bevölkenmgszentren. vor allem aber auch die Unterstüt- 
zimg bei der Wiederherstellimg staatlicher Autorität im 
ganzen Land. Eine Kemaufgabe des Mandats ist die Un- 
terstütziuig des politischen Prozesses imd der Schutz der 
Menschenrechte. Wir begilißen das ausdrücklich. Wii' 
wissen auch, dass die logistischen Herausfordenmgen 
vor Ort groß sind. Deswegen sind wir auch bereit, die 
Kapazitäten, die w’ir zm Verfügimg stellen können, ein- 
zubringen. nämlich Lufttransport imd Luftbetankimg. Es 
wird also w'eiteiiiin eine logistische Unterstützimg für 
das neue breite Mandat der LIN geben. Es w erden bis zu 
150 deutsche Soldaten eingesetzt w'erden. auch Einzel- 
personal in Stäben beispielsw'eise ftir Beratungs- imd 
Unterstützimgsaufgaben. 

Jetzt möchte ich auf die pohtische Situation eingehen. 
Wh köimen ims alle sehr genau an die Situation im Ja- 
nuar erimiem. als die Rebellen kurz vor Bamako stan- 
den. Wäre es den Rebellen gehmgen. bis nach Bamako 
vorzurücken, gäbe es kein Fenster mein ftir euien pohti- 
schen Prozess. Den sehen wh jetzt. Es gibt einen begrü- 
ßenswerten Fortscluitt; es gibt eui Ralunenabkonmien. 
Die malische Regienmg hat mit den Tuareg-Rebellen 
verhandelt imd em Abkonmien geschlossen. Das ist ganz 
wichtig, danut die Präsidentschaftswalilen auch un Nor- 
den Ende Juli durchgefiihrt w erden köimen. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDU/CSU) 

Darüber hinaus ist auch über weitere Pimkte verhan- 
delt w'orden: über die Demobilisienmg der Rebellen, den 
Waffenstillstand, aber auch über die Rückkelrr der zivi- 
len Verwaltimg m den Norden. Wh hoffen, dass dieses 
Abkonmien trägt, danut die Wahlen auch frei imd fah 
verlaufen können; denn wichtig ist. dass Walüen eme 
breite Legithihtät haben. Wir haben oft genug Waiden 
erlebt, die nicht durch einen transpaienten Piozess ge- 
kennzeichnet waren. Insofern ist es ganz wichtig, dass 
sie gut verlaufen. 

(Beifall bei der FDP, der CDU/CSU imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Ich möchte noch diei W'eitere Aspekte ansprechen. 
Zimächst die hiunaihtäre Hilfe: Es gibt 500 000 Bhmen- 
vertriebene imd 175 000 Flüchtlhige m den Nachbarlän- 
dern. Wh wissen, dass sich die Naluimgskiise zuspitzen 
w'hd. Ich bin daher sehr dankbar, dass die Bimdesregie- 
nmg ganz konkrete Hilfe leistet. Sie hat nicht nin hiuna- 
nitäie Hilfe geleistet, sondern sie hat hi der Entwick- 
limgszusanmienarbeit neue Zusagen gemacht; deim es 
muss auch danmi gehen, hn Bereich der Emälmmgssou- 
veränität imd Emähnmgssicherheit voranzukonunen. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 


Der zw'eite Aspekt ist die Aufaibeitimg der Verbre- (C) 
eben. Wh imterstützen ausdrückheh. dass der hitematio- 
nale Strafgeiichtshof emhttelt. Es kaim keinen politi- 
schen Prozess imd keine Aussölmimg geben, w eim es 
kerne Strafverfolgimg gibt. Shaflosigkeit ist em großes 
Hhidenhs. Ich bin froh, dass Emuttlmigen durchgefühil 
werden. Diese Erahttlimgen brauchen w'h; demi sonst 
geht es dort nicht voran. 

(Beifall bei der FDP sow ie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Der dritte Aspekt ist die regionale Dimension. Herr 
Schnhdt, diese ist auch hn Antrag der Giimen enthalten. 

Es steht auch im Mandatstext selber. Ohne eine Einbhi- 
dimg der Nachbarstaaten whd es zu keinem dauerhaften 
Frieden kommen können. Die Kämpfer werden sich 
neue Rückzugsorte suchen. Insofern ist es besonders 
wichtig, dass Algerien imd Libyen enger mit der mali- 
schen Regienmg zusanunenarbeiten. Ich bin froh, dass 
es vor Oll Fortscluitte gibt, gerade w as den Friedenspro- 
zess beüifft. Desw'egen w’erden w'h den Antrag bezüg- 
lich MINUSMA imterstützen. 

Ich möchte an dieser Stelle allen Soldatinnen imd Sol- 
daten. allen Pohzistinnen imd Pohzisten imd vor allem 
auch den zivilen Helfern, die in schwierigen Situationen 
weltweit Dienst tim. herzlich Dank sagen. Ich wünsche 
mir. dass dieses Mandat eine breite Unterstützimg erhält. 

(Beifall bei der FDP imd der CDU/CSU sowie 
bei Abgeordneten der SPD imd des BÜND- 
NISSES 90/DIE GRÜNEN) 

(D) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Fih die SPD-Fraktion hat jetzt der Kollege Dr. Geniot 
Eller das Wort. 

(Beifall bei der SPD) 

Dr. h. c. Gernot Erler (SPD): 

HeiT Präsident! Liebe Kolleginnen imd Kollegen! Am 
Dienstag dieser Woche hat der UN-Sicherheitsrat ein- 
sthimhg beschlossen: Ab 1 . Juli sollen 1 1 200 Soldaten 
imd 1 440 Polizisten in Mali zm Stabihsienmg der Lage 
eingesetzt w'erden. Die Mission heißt Multidimensionale 
hitegiierte Stabihsienmgsmission - Herr Präsident, ich 
habe geübt trägt die Abküizimg MINUSMA imd stellt 
inmierliin weltweit die im Moment drittgrößte - Frau 
Schuster hat es gesagt - UN-Mission dar. 

Diese massive Inten'ention findet in einem kleinen 
afiTkanischen Land statt. Mah hat 15 Millionen Einw oh- 
ner bei 30 verscliiedenen Ethnien, hat sich aber den 
Wahlspnich ausgewählt: „im peuple, im but. ime foi“ 

- ein Volk, ein Ziel, em Glaube - imd galt, was die poh- 
tische Situation anging, lange Zeit als demokratisches 
Vorzeigeland ui Westafiika. 

Dramatische Vorkonminisse im Jalir 2012 haben alles 
geändert. Im Januai' greift eine Organisation mit dem 
Küizel MNLA - Mouvement national de liberation de 
L’Azawad - die malische Armee an. , Azaw'ad“ steht für 
das Land, das sich die Tuareg als unabhängig wdinschen. 
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Dr. h. c. Gernot Erler 

(A) Dafiir haben sie sich schon öfter erhoben. Also, eigent- 
lich ist das nichts Neues. 

Diesmal werden sie aber von gut bewaffiieten Söld- 
nern. die fiüher dem Oberst Gaddafi gedient haben, imd 
von Überläufern aus der malischen Annee miterstützt. 
Diese erleidet bei einem Überfall schwere Verluste mit 
mein als 80 Toten imd lässt ihie Wut daiüber mit einem 
Putsch gegen den Präsidenten aus, der abgesetzt wud. 
Die Tuareg kämpfen aber nicht alleine. Ihnen haben sich 
zw'ei andere Organisationen zugesellt. Die eine heißt 
Ansar Dine - Anhänger des Glaubens - sie möchte im 
Norden Mahs die Scharia durchsetzen. Die andere hört 
auf die klangvolle Abkürzimg MÜJAO imd gehört 
zin Tenorgnippe AQMI, w'as bedeutet: al-Qaida au 
Maglireb islamique. 

Die Profikämpfer der beiden islamistischen Vereini- 
gimgen drängen alsbald die MNLA der Tuareg beiseite, 
nelunen den Norden Malis imter Kontrolle, tenorisieren 
die wehrlose Bevölkenmg imd fiihlen sich stark genug, 
in Richtimg Süden zu mar schieren. Mah ist plötzlich ein 
Land ohne handhmgsfähige Regienmg. mit zerstörten 
Dörfeni. Flüchtlingsstiömen, mit ruinierten heiligen 
Stätten, die zimi Weltkidturerbe gehören, imd vor allen 
Dingen mit der Gefahr, dass ein Ableger von al-Qaida 
das ganze Land zu einem sogenannten sicheren Hafen 
des Terrorismus macht. 

Das ruft jetzt andere auf den Plan. Die zuständige 
afi'ikanische Regionalorganisation ECOWAS scliickt 
sich an, eine Mihtännission zu bilden, die auf die engli- 
sche Abkürzimg AFISMA hört. Die EU bereitet Ende 

(B) 2012 eine Ausbildimgsmission fth die desolate malische 
Annee vor, EUTM Mah, imd die Vereuiten Nationen le- 
gitunieren diese Bemühimgen mit euier Sicherheitsrats- 
resolution. 

Als sich aber plötzhch zeigt, dass das alles zu spät 
konmien könnte - sichtbar' an dem Vormarsch der Isla- 
misten Richtimg Hauptstadt Bamako im Süden des Lan- 
des - inten erüerl Frankreich kmzerhand am 1 1 . Januar 
dieses Jalires mit der Operation Setv'al imd schafft es mit 
4 000 Soldaten imd den Resten der mahschen Annee, 
die Aufständischen nach Norden abzudrängen imd das 
Land wieder weitgehend imter Kontrolle zu bringen. 

(Christine Buchliolz [DIE LINKE]: Wie liele 
Tote hat es gegeben?) 

Allerdings werden die Tenorgruppen lücht vollstän- 
dig aufgerieben. Sie gehen zu dem über, w'as wh als 
asyrmnetrische Kriegftümmg kennen. Das heißt. Mali 
braucht noch auf Dauer internationale Hilfe, die weder 
von Frankreich noch von der Eü oder ECOWAS gestellt 
werden kami. Deshalb debattieren wir heute über die 
massive UN-Mission MINUSMA. 

Eigentlich, hebe Kollegimien und Kohegen, macht 
die Lage Hoflftiimg. Die Tuareg kormteri uizwdscheu 
- auch das hat Frau Schuster eiwälmt - zu emer Waffen- 
ruhe imd emein Friedensabkonmien - dies war am 
18. Juni - überredet werden. Das macht den Weg fiei, mi 
ganzen Land - auch in der bisher mnkärnpften nördli- 
chen Stadt Kidal - am 28. Juli Präsidentschaftswalilen 
abzidialten. 12 600 UN-Soldaten imd -Polizisten soUten 


eigentlich ausreichen, die Lage in Mah wieder naclilial- (C) 
tig imter Kontrolle zu bringen. 

Meine Fraktion wird dem Antrag der Bimdesregie- 
nmg zustumneri, liierzu mit ruclit tnelir als 150 Soldaten 
für' Lufttransporl. Luftbetankimg imd Stabsaufgaben ei- 
nen wmkhch überschaubaren Beitrag zu leisten. Aber ei- 
nige Fragen stehen sich in Sachen Mah doch, wemi man 
sich den von mir kursorisch skizzieifen Ablauf vor Au- 
gen hält. 

Das Tuareg-Problem war längst bekaimt. Die iUega- 
len Geschäfte des abgesetzten Präsidenten Arnadou 
Toimiani Toure - auch mit den Tuareg - waren ebenfaUs 
längst bekamit. Die Schwächen imd Unzufiiedenheiten 
in der nin 5 000 Marm imifassenden mahschen Annee 
waren ebenso längst bekarmt. Auch das Problem der 
nicht entwaffheten. aus Libyen zurückkelirenden Tua- 
reg-Söldner w'ar längst bekarmt. Hier hat also die Kon- 
fliktprävention versagt: das ist eindeutig. Bei aller Kon- 
zenttation auf das. w'as zu tun ist. darf die Frage nach 
dem. was leider nicht richtig gemacht wurde, mcht ver- 
gessen w'erden. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Die nächste Frage güt ECOWAS. Wir brauchen Re- 
gionalorganisationen. die tatsächhch in der Lage sind, 
regionale Verantwortimg zu übernehmen. Mah zeigt das 
Problem der sogenamiten African Ownership. Statt über 
die Ei'tüchtigimg von Gestaltimgsmächten diucli Waffen- 
liefenmgen sollte die Bimdesregienmg über die Ertüchti- 
gimg von Regionalorgamsationen nachdenken. damit (D) 
diese zur Konfliktprävention imd Konfliktlösung befä- 
higt werden. 

(BeifaU bei Abgeordneten der SPD) 

Zwei andere Umstände sind noch auffaUig. Bei 
MINUSMA kemien wir die Zahl der benötigten Soldaten 
imd Polizisten. Es ist aber auch die Rede von zivilen 
Missionsangehörigen, allerdings ohne Nennimg von 
Aufgaben oder Zahlen. Wieso eigentlich? Wanmi be- 
scliließen wh liier eine Mission mit einer imbekaimten 
zivilen Komponente? Ich würde gerne eimnal wissen, 
wer dazu Auskunft geben kami. 

Wh wissen, dass sich die Kämpfer der MUJAO imd 
AQMI über die Grenze zurückziehen imd sich, w ie auch 
die Tuaieg. m der ganzen Sahelzone bewegen. Umso 
w ichtiger w hd die EU-Strategie fth die Sahehegion im- 
ter Ehibeziehmig von Mali. Maiuetanien imd Niger. 

Aber außer vier Aktionslhüen imd der Tatsache, dass ehi 
fianzösischer EU-Sonderbeauftragter dort Dienst tut, 
hört man mchts von dieser EU-Sahelstrategie. Dabei ist 
klar, w ie wichtig der regionale Aspekt bei der Lösmig 
dieses Konflikts eigentlich ist. Unsere Zusthnmimg zmn 
deutschen Beitrag zu MINUSMA bedeutet ihcht. dass 
w'h mcht weiter auf der Beantwortimg dieser Fragen be- 
stehen werden. 

Melen Dank. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 
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Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Bevor ich den nächsten Redner aufriife, gebe ich Di- 
nen das von den Scluiftflihreiimien imd Scluiftfiüuem 
ennittelte Ergebnis der namentlichen Abstimmung 


zum Gesetz zur Erhebung einer Vennögensabgabe be- (C) 
kannt: abgegebene Stuumen 580. Mit Ja haben ge- 
stuimit67, mit Neui haben gestimmt 318, Enthaltmi- 
gen 195. Der Gesetzentwurf ist abgelehnt. 


Endgültiges Ergebnis 


Abgegebene Stimmen 

579; 

davon 


ja: 

66 

nein; 

318 

enthalten 

195 


Ja 

SPD 

Stefan Rebmann 

BÜMJMS 90/ 

DEE GRÜNEN 

Kerstin Andreae 
Marieluise Beck (Bremen) 
Volker Beck (Köln) 

Cornelia Belim 

Birgitt Bender 

Agnes Bmgger 

Viola von Cramon-Taiibadel 

Ekin Deligöz 

Katja Dömer 

Harald Ebner 

Hans-Josef Fell 

Dr. Tliomas Gambke 

Kai Gehring 

Katrin Göring-Eckardt 

Britta Haßelmann 

Bettina Herlitzius 

Priska Hinz (Herbom) 

Dr. Anton Hofreiter 
Bärbel Höhn 
Ingrid Hönlinger 
Thilo Hoppe 
Uw'e Kekeritz 
Katja Keul 
Susanne Kieckbusch 
Memet Kihc 
Sven-Christian Kindler 
Maria Klein- Sclimeink 
Ute Koczy 
Tom Koenigs 
Sylvia Kotting-Uhl 
Oliver Krischer 
Agnes Knimwiede 
Stephan Kühn 
Markus Kurth 

Undine Kurth (Quedlinburg) 
Monika Lazar 
Dr. Tobias Lindner 
Nicole Maisch 
Jerzy Montag 
Kerstin Müller (Köln) 

Beate Müller-Gemmeke 
Dr. Konstantin von Notz 
Omid Noiuipour 
Friedrich Ostendorff 


Dr. Hemiann E. Ott 
Lisa Paus 
Brigitte Pothmer 
Tabea Rößner 
Krista Säger 
Elisabeth Scharfenbeig 
Dr. Gerhard Schick 
Dr. Frithjof Schmidt 
Ulrich Schneider 
Dorothea Steiner 
Dr. Wolfgang Strengmann- 
Kuhn 

Hans-Christian Ströbele 
Dr. Harald Terpe 
Markus Tressel 
Jürgen Trittin 
Daniela Wagner 
Beate Walter-Rosenheimer 
Arfst Wagner (Schleswig) 
Wolfgang Wieland 
Dr. Valerie Wilms 
Josef Phihp Winkler 

Nein 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Altmaier 
Peter Aimier 
Dorothee Bär 
Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Baumann 
Emst-Reinhard Beck 
(Reutlingen) 

Manfred Belirens (Börde) 
Veronika Bellmann 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Bilger 
Clemens Binninger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Bölmier 
Wolfgang Börnsen 
(Bönstrup) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmaim 
Klaus Brähmig 
Michael Brand 
Dr. Reinhard Brandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braim 
Heike Brehmer 
Ralph Brinkhaus 
Cajus Caesar 
Gitta Connemann 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 


Maiie-Luise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemann 
Ingiid Fischbach 
Dirk Fischer (Hamburg) 
Dr. Maria Flachsbarth 
Klaus-Peter Flosbach 
Herbert Frankenhauser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 
Dr. Michael Fuchs 
Hans-Joacliim Fuchtel 
Alexander Funk 
Ingo Gädechens 
Dr. Thomas Gebhart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reinhard Grindel 
Hemiann Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markus Grübel 
Manfred Grund 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Hahn 
Dr. Stephan Harbarth 
Jürgen Hardt 
Gerda Hasselfeldt 
Dr. Matthias Heider 
Hehnut Heiderich 
Mechtliild Heil 
Ursula Heinen-Esser 
Frank Heinrich 
Rudolf Henke 
Michael Hennrich 
Ansgar Heveling 
Emst Hinsken 
Chiistian Hirte 
Robert Hochbaum 
Karl Hohneier 
Franz- Josef Holzenkamp 
Anette Hübinger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jung 
Andreas Jung (Konstanz) 
Dr. Egon Jüttner 
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(Dr. Florian Toiicar [FDP]: Weit von einer 
Mehrheit entfernt!) 

Als nächstem Redner erteile ich das Wort dem Kolle- 
gen Philipp Mißfelder von der CDU/CSU-Fraktion. 

(Beifall bei der CDU/CSU sowie bei Abgeord- 
neten der FDP - Florian Hahn [CDU/CSU]: 
Guter Mann!) 

Philipp Mißfelder (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Meine sein verelufen Kollegimien 
imd Kollegen! Zimächst möchte ich noch eiiunal an die 
UNIFIL-Debatte von vorhin anknüpfen, weil es die Kol- 
legin Beck, aber auch andere Kollegen wie Herni 
Montag imd meinen Kollegen Hahn gedrängt hat. hier 
noch eiiunal Stellimg zu dem zu beziehen, was Frau 
Höger gesagt hat. Ich möchte das vereinbaituigsgemäß 
in iluem Namen tim. 

Frau Höger hat die im Ralmien des UNIFIL -Einsatzes 
getöteten Soldaten angesprochen luid daftu eine Verant- 
wortiuig Israels reklamiert. Das weise ich in aller 
Schärfe imd mit aller Entsclüedenlieit ziufick. 

(Beifall bei der CDU/CSU, der SPD, der FDP imd 
dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Frau Höger, ich fordere Sie auf. sich liier zu entschul- 
digen. imd ich fordere Eire Partei imd Ilue Fraktion auf. 
endlich ihi' gestörtes Verhältnis zu Israel in Ordnimg zu 
bringen. So etw'as darf nicht imwidersprochen hier ini 


Saal stehen bleiben. Deshalb habe ich diesen Pimkt noch 
eimnal angesprochen. 

(BeifaU bei der CDU/CSU, der FDP imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie bei Ab- 
geordneten der SPD) 

Zu dem MINÜSMA-Mandat haben Kollegin Schuster 
imd Kollege Erler schon sehr viel gesagt. Ich finde, dass 
der Waliltennin am 28. Juli ims Hoffiiimg gibt. Ob er all 
das hält, was er verspricht - Kollegin Schuster hat es an- 
gesprochen sei dahingestellt. Trotzdem ist es bemer- 
kensweil. dass eine Frau fifr das Amt des Präsidenten 
kandidiert, gerade aus einer der Hochburgen der Islamis- 
ten. Weim Sie hören, was sie zu sagen hat. dann köimen 
Sie feststellen, wie schwierig die Situation im Land nach 
wie vor ist. Deshalb ist das Tliema Mah für uns nicht nur 
daim wichtig, w emi die Franzosen ims fragen, ob wfr mit 
ilmen gemeinsam - das haben wir ja auch getan - diese 
Demokratie imd die richtigen Gnippienmgen im Land 
miterstützen, sondern für uns ist dieses Tliema von dau- 
erhaftem Interesse. 

Das Land leidet imter einer extrem hohen Biimenver- 
freibimg von Menschen. 500 000 Menschen sind auf der 
Flucht. Allein dies zeigt, wie schwierig die himianitäre 
Situation ist imd wie groß das Engagement der iiitema- 
tionalen Gemeinschaft sein muss. 

Mah ist nach wie vor in einer sehi' schwierigen Siüia- 
tion. Deshalb ist es auch richtig, dass w ir ims in dem be- 
grenzten Maße, in dem w'ir das tim. in einer Risikoabwä- 
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(A) gimg. die wir bei Mandaten inuner vomehinen. ent- 
schlossen haben, die Strategie der Kanzlerin sowie luise- 
res Bimdesaiißemninisters luid unseres Bimdesverteidi- 
gimgsininisters weiter zu verfolgen, vor allein unsere 
Partner bei der Ertüchtigimg imd dann zu untei'stützen. 
weim es un Rahmen von logistischer Hilfe danun geht, 
imseren Verbündeten sohdarisch ziu Seite zu stehen. 

Mali ist ein umstrittenes Thema gewesen, weil es 
-wie bei anderen Konflikten auf der Welt - natüihch 
manchen drängt, zu sagen, man müsse noch viel mehr 
tim. Aber unserem mihtäiischen Engagement sind im- 
mer Grenzen gesetzt. Umso mehr freuen wn ims, dass 
die Franzosen erfolgreich imd in großer Eintracht Ver- 
antvi'ortimg übernommen haben. In vielen Gesprächen, 
die wir mit französischen Vertretern geführt haben, ha- 
ben wir gemerkt, wie dankbar diese uns sind, dass wir- 
im Zusammenliang mit MINUSMA einen Beitrag leis- 
ten. Und den wollen wir liier heute auf den Weg bringen. 

Meine Damen imd Herren, das Geschehen in Mali 
- mein Kollege Hartwig Fischer hat es in seiner letzten 
Bimdestagsrede vor kiuzem angesprochen - hat schlag- 
artig deutlich gemacht, wie wenig Engagement fiü' 
Afrika in diesem Haus leider zu verzeichnen ist. Ich 
möchte auch bei dieser Gelegenheit dem Kollegen 
Fischer danken; er ist heute leider nicht hier. Er w ird aus 
dem Bimdestag ausscheideu; aber ich hoffe, dass ugend- 
jemand, egal aus welcher Fraktion, diese Lücke, die 
durch seinen Weggang gerissen wild, schheßen imd sem 
großes Engagement für Afrika fortfüliren wird. Die 
meisten - von w'emgen Beispielen abgesehen - w erden, 
w eim sie m sich gehen imd elirlich sind, sagen müssen, 
dass Afrika im Großen imd Ganzen lüer eher eine imter- 
geordnete Rolle spielt. Deshalb wünsche ich mii', dass 
das Engagement von Hartwig Fischer fortgesetzt w erden 
w'ird. 

(Beifall bei der CDU/CSU, der SPD, der FDP imd 
dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Mit MINUSMA erhoffen w'ir ims einen Stabihsie- 
nmgsbeitrag. Mit MINUSMA versuchen wir, einen Bei- 
trag dafür zu leisten, dass das w ichtige Kulturgut Malis 
erhalten bleibt. Wir erhoffen ims auch, damit einen Bei- 
trag dafür zu leisten, dass nationale imd internationale 
Justizregehi eingehalten werden kömien. dass Staathch- 
keit überhaupt entstehen kann imd dass - auch dies ge- 
hört zu imserer außenpolitischen Konzeption - neben zi- 
vilem imd entw'icklimgspolitischem Engagement auch 
militärische Maßnalmien dies absichem köimen. 

Zum Schluss möchte ich auf die Gesamtheit imserer 
Mandate eingehen. Bei jedem Mandat, das wir in den 
vergangenen vier Jaliren auf den Weg gebracht haben, 
kaim man sagen, dass w'ir keinen Einsatz überhastet an- 
gegangen sind, dass w'ir keinen Einsatz leichtfertig ange- 
gangen sind. In den vergangenen vier Jaliren ist wolil je- 
dem von ims jede Abstiimnimg schw ergefallen. 

Der Kollege Hahn hat es gesagt: 6 000 Soldatimien 
imd Soldaten sind gerade im Einsatz. Ümeii mfe ich ge- 
nauso wie imseren Entwicklimgshelferiimen imd Ent- 
wickhmgshelfem. den Polizistinnen imd Polizisten so- 
wie den Diplomaten, die im Auftrag imseres Landes im 


Einsatz smd, zu: Wir sind zu Recht stolz auf Sie! Ihien (C) 
Familien, ihien Ehepartnern imd ihien Kindern, mfe ich 
zu. dass auch sie stolz sein köimen auf das. W'as ilire 
Ehepartner imd Eltern leisten. 

Herzlichen Dank für die Aufriierksanikeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sowie 
bei Abgeordneten der SPD imd des BÜND- 
NISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Fin die Fraktion Die Linke hat jetzt das Woif der Kol- 
lege Jan van Aken. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Jan van Aken (DIE LINKE): 

HeiT Piäsident! Meine Damen imd Herren! Herr 
Mißfelder von der CDU/CSU hat gerade der Linken vor- 
gew'orfen. ein gestörtes Verhältnis zu Israel zu haben. 

(Zimife von der CDU/CSU: Richtig! - So ist das!) 

Sie irren. Ich glaube eher. Sie alle, die Sie jetzt lüer joh- 
len, haben ein sein gestörtes Verhältnis zum Krieg. 

(Beifall bei der LINKEN - Johannes Kalirs [SPD]: 

Das ist doch peinlich!) 

Weim ügendwo Bomben fallen, w enn irgendw o Men- 
schen sterben, dami werden wir nicht schweigen. Ich 
finde, eüier Partei. Herr Mißfelder, die das Wort „chiist- 
lich“ m ünem Namen frägt. würde es gut zu Gesicht ste- 
hen. kritisch auch diejeiügen zu begleiten, die Bomben 
werfen. 

(Beifall bei der LINKEN - Zimif von der CDU/ 

CSU: Heuchler!) 

hu Übrigen büi ich der Meinimg, dass Deutscliland 
kerne Waffen mehr- exportieren sollte; das wissen Sie. 

(Michael Brand [CDU/CSU]: Ablenkimgsmanö- 
ver!) 

Ich glaube, es gibt sehr viele gute Giiinde gegen Waffen- 
exporte. Viele davon sehen wir gerade - wie in einem 
Bremiglas - m Mali. Wir sehen zimi Beispiel Fotos von 
Waffen der malischen Rebellen, imd da sehen w'ir natüi- 
lich auch das deutsche G-3-Gew'ehr. 

Stellen Sie sich jetzt eimnal Folgendes vor: Deutsch- 
land behefert das Land Katar iiüt Waffen. Katar beliefert 
die malischen Rebellen nüt Waffen. Gegen die mah- 
schen Rebellen kämpft Frankieich. Die Franzosen wie- 
denun imterstützt Deutschland. Und Deutscliland liefert 
Waffen an Katar usw. Das ist doch kompletter Walm- 
simi! Emen solchen Zirkelschluss köimen Sie doch mcht 
ernst memen. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Zu Mali selbst imd zu dem Mandat. Sie alle reden lüer 
von „Dialog“ imd von „Versöhnimg“. Wemi es tatsäch- 
lich dämm güige. w'äre es ja schön mid gut; aber darüber 
stüimien wü heute leider nicht ab. Wir stinmien eben 
nicht über Maßnalmien der zivilen Konfliktbearbeitimg 
ab. Wü stinmien nicht darüber ab, Mediatoren oder Kon- 
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(A) fliktbearbeiterimien nach Mali zu schicken. Wir stinunen 
nicht darüber ab. dafür zu sorgen, dass Mah endhch eme 
selbsttragende wirtschaftliche Entwicklimg nehmen 
kaim. Wir stinunen nicht darüber ab, m Mali Dialogfo- 
ren zu schäften. Für all diese Maßnalmien hätten wii' 
wimderbare Expertümen luid Experten in Deutscliland; 
aber die w ollen Sie gerade nicht nach Mah sclücken. Wn 
stuiunen einzig imd allein darüber ab, ob 150 Bimdes- 
w ehrsoldatiimen imd -Soldaten nach Mah gescliickt wer- 
den. Ich finde. Sie sollten endlich aufliören, so zu tmi, 
als ob 150 Bimdesw ehrsoldaten einen politischen Dialog 
in Mali befördern könnten. Das kömien sie nämlich 
nicht. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Jetzt sagen Sie vielleicht, der pohtische Piozess finde 
andersw'o statt imd werde nicht von den Soldaten getra- 
gen. Aber auch da lügen Sie sich in die Tasche. Weim 
Sie sich die Reahtät in Mali anschauen, dami sehen Sie, 
dass das Bild leider selu' viel traiuiger ist als jenes, das 
Sie hier gemalt haben. Natürhch waude eine Konmiis- 
sion fiü' Dialog imd Versöhnimg eingerichtet. Aber Sie 
alle wissen, dass sie seit März genau eimnal getagt hat. 
Sie alle wissen, dass sie sich faktisch selbst aufgelöst 
hat. Sie alle wissen, dass niu ganz wenige Gnippen da- 
ran beteiligt sind. Darauf können Sie sich nicht ernsthaft 
positiv beziehen. 

Sie köimen sich auch nicht ernsthaft positiv auf die 
Untei'stützimg dmch die mahsche Bevölkenmg bezie- 
hen. Ja. sie hat die Mihtärinteivention am Anfang be- 
giüßt. Aber auch Sie wissen, dass die Stinunima mittler- 

(B) 

w'eile in Wut imd Fmstration mngesclilagen ist. Sie 
wissen doch, dass es jetzt Wut dariiber gibt, dass die 
Franzosen einen Deal mit der MNLA m Kidal gemacht 
haben imd das Land dort quasi Frankreich imd der 
MNLA übergeben worden ist. Sie wissen auch, dass es 
Wut daiüber gibt, dass Frankreich darauf gediängt hat. 
die Wahlen so schnell imd hektisch dmchzufiüuen. dass 
sie überhaupt nicht frei imd fair sein kömien. Sie wissen 
um diese Wut. imd trotzdem imterstützen Sie weiteiiün 
Frankieich. 

Das. w'as derzeit in Mah passiert, nemit man wolil ei- 
nen kiuzen Prozess. Von der ehemaligen Kolonialmacht 
Frankreich wird kurzer Prozess gemacht, um möghchst 
schnell zum übhchen Geschäft ziuückzukeliren. Dabei 
geht es Frankreich natüiiich auch imi das Geschäft mit 
den Rohstoffen in Mali. 

(Günter Gloser [SPD]: Das musste ja kom- 
men!) 

- Da brauchen Sie gar nicht zu jaulen. Weim Sie sich or- 
dentlich infomiiert hätten, daim wüssten Sie. dass dies 
Teil der Abmachimg zwischen Frankreich imd der 
MNLA ist. dass es in Art. 3 und Ai1. 20 f der Vereinba- 
nmg - schauen Sie es sich an! - imi Rohstoffe, imi die 
Zeit nach den Waiden geht. Genau das w ird jetzt vorbe- 
reitet. Da köimen Sie sich in die Tasche lügen, da kömien 
Sie die Augen zimiachen. Aber beziehen Sie sich nicht 
positiv auf die Vereinbanmg zum Waffenstillstand, mit 
der schon heute - das ist einfach Fakt - die Rohstoffe 
von morgen aufgetedt w’ erden. 


(Beifall bei der LINKEN) 

Die Wut der Menschen in Mah ist groß, imd Sie im- 
terstützen trotzdem bhndlings w eher Frankreich, eüifach 
weil es ein Bündiuspaiüier ist. Das finden wir falsch. 
Wh finden: Weim Sie Mah wirklich helfen wollen, dami 
sollten Sie sich auf euieii langen pohtischen Piozess ein- 
lassen. Ich kaim Ilmen sagen: Fifr euien kurzen Prozess 
bekonmien Sie imsere Stinmie nicht. 

(Beifall bei der LINKEN - Florian Hahn 
[CDU/CSU]: Die kriegen w'ir eh nie! Lassen 
Sie sich mal etw'as anderes einfallen, als Man- 
date abzulelmen!) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Das Wort hat jetzt der Kollege Dr. Frithjof Sclmiidt 
fifr die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen. 

Dr. Frithjof Schmidt (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Herr Präsident! Liebe Kolleginnen imd KoUegen! 
KoUege van Aken, w’enn man Ihnen so ziüiört. dami 
muss mau ja den Eindinck haben, dass Sie Folgendes 
wuklich glauben: Hätte man die Islamisten mit ihrer Ter- 
rorhenschaft uii Norden gewähren lassen luid diren Vor- 
marsch in den Süden nicht gestoppt, daim w äre die Lage 
der Menschen in Mah heute besser. Das ist doch eine ab- 
smde Walmielmimig dessen, w'as da passiert ist. 

(BeifaU beüii BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der CDU/CSU, der SPD imd der FDP - 
Zmufe von der LINKEN) 

eine absmde Verkemiimg dessen, was im Land passiert 
ist. 

Sie haben selber erwähnt, dass die Menschen gefeiert 
haben, als sie die Islamisten losgew'orden suid. Aber 
daim kömien Sie doch nicht verschw'eigen. dass die 
Menschen die Islamisten losgew'orden sind, weil sich 
Frankieich militärisch engagiert hat. die mtemationale 
Gemeinschaft dies imterstützt hat imd das Land stabili- 
siert hat. sodass sich die Sicherheitslage der Menschen 
in Mah in den letzten Monaten deuthch verbessert hat. 
Das kömien Sie nicht einfach ignorieren. 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der CDU/CSU, der SPD imd der FDP) 

Ich sage es noch einmal: Es ist ein Erfolg, dass der 
Tenor der Islamisten gegen die Bevölkenmg uii Norden 
beendet werden koimte. Daim muss man auch dazu ste- 
hen. dass es dazu der Gew'alt bedurfte. 

(Heike Hänsel [DIE LENKE]: Und in Syrien 
miterstützen Sie die RebeUen!) 

Wir müssen trotzdem sagen: Wenngleich eme zusätz- 
liche regionale Eskalation der Kämpfe ui Westafiika ver- 
hindert wurde, ist die Lage im Land natifrlich mmier 
noch sein' schwierig: die Probleme sind mmier noch selir 
groß. Wir alle wissen, dass mihtäiische Einsätze die Pro- 
bleme eures Landes in einer solchen Lage nicht lösen 
köimen und auch nicht zu nachhaltiger Entwicklimg fiüi- 
ren: aber sie sind vieUeicht eine notwendige Vorausset- 
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Dr. Frithjof Schmidt 

(A) ziuig daflir, dass man in diese Riclitimg weitergehen 
kaim. Das haben Sie nach wie vor einfach nicht verstan- 
den. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDU/CSU, der 
SPD imd der EDP) 

Deswegen ist es auch gut, dass die Vereinten Natio- 
nen Verantw'ortimg übernehmen, dass es nicht nur bei 
der Verautw'ortimg der ehemaligen Kolouiahnacht 
Frankreich oder der Eiuopäischen Union bleibt. Es ist 
ein Verdienst der französischen Politik, darauf aktiv liin- 
gearbeitet zu haben. Wir sollten ausdrücklich anerken- 
nen. dass die französische Regienmg erkläit hat: Mit der 
Pohtik von Fran^afrique ist Schluss; wfr wollen, dass die 
Vereinten Nationen die Verantwortimg übernehmen. 

(Niema Movassat [DIE LINKE]: Das haben 
die gesagt, aber nicht lungesetzt! Das ist doch 
das Problem! - Weitere Ziunfe von der LIN- 
KEN) 

Deswegen ist es zu begilißen. dass die Vereinten Natio- 
nen eine Mission diuchfiihien. die einen lunfassenden 
Prozess der Demokratisienmg tmd der gesellschaftlichen 
EntW'ickliuig sichern imd begleiten soll. 

Ihre Zwischenrufe zeigen, dass sich die Vereinten Na- 
tionen Huer Meinimg nach offensichthch nicht luu sol- 
che Krisen kümmern sollen. Wer soll es demi dami ma- 
chen? Sie haben überhaupt keine konzeptionelle Idee, 
wie man weiterkonunen soll. Das reicht einfach nicht. 
Das ist wirklich ein Annutszeugnis. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der CDU/CSU, der SPD imd der FDP) 

Die UNO ist am besten in der Lage, einen solchen 
Friedensprozess weiter abzusichem. den Aufbau der 
staathcheu Infrastniktm voranzutreiben luid die anste- 
henden Wahlen zu imterstützen. Desw'egen ist es gut. 
dass die afrikanisch geführte internationale Unterstüt- 
zimgsmission AFISMA jetzt in eine UN-Mission über- 
fülut wird. 

Bisher hat Deutschland diese Mission mit 1 50 Solda- 
tiimen tmd Soldaten imterstützt. was wir befürwoilet ha- 
ben. Jetzt werden sie in die neue UN-Mission sozusagen 
überfiilul. w'as w'ir selbsU’erständhch auch imterstützen. 
Es ist gut imd richtig imd ein Fortschritt, dass die UNO 
jetzt die Verantw'ortimg übeminmit. Das begrüßen w'fr 
ausdrückhch. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ, der 
SPD imd der FDP) 

Damit wird DeutsclUand seiner internationalen Ver- 
antwortimg in der UNO gerecht. Neben der Unterstüt- 
zimg des nationalen Versöhriimgsprozesses imd der Un- 
terstützimg diuch hiunanitäre HUfe legt das Mandat auch 
ein besonderes Augemnerk auf die Fördenmg der Men- 
schemechte. Auch das begrüßen wir ausdrücklich. Es ist 
wichtig, dass dieser Aspekt m dem Mandat enthalten ist. 
Deshalb w ird meine Fraktion diesem Marrdat mit breiter 
Melrrheit zirstimmen. 


(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Ger ade w eil wfr das Mandat begrüßerr. sollten wfr ims 
die bestehenden Probleme genauer anschauen. Die öf- 
fentliche Infrastrnktiu' in Mali ist m großerr Teilen zu- 
sarrmiengebrochen. die Lebensgrvmdlage der bäuerU- 
chen Bevölkervmg ist in vielen Regionerr zerstört, imd 
noch irimier gibt es eine enomie Anzahl von Flüchtlin- 
gen. nicht nur in Mali selbst, sondern auch in den Nach- 
barstaaten. Die hiunarütäre Lage bleibt nach wie vor 
ernst. Auch haben sich die islamistischen Kämpfer teil- 
weise w’olrl nin vorläufig in imwegsarne Grenzgebiete 
imd Nachbarregionen zurückgezogen. Sie bleiben eine 
latente Bedrohimg für die Sicherheit der Bevölkerimg. 
Entscheidend ist deshalb, den politischen Prozess der 
Demokratisienmg imd der Versöhnimg voranzubiingen. 

Die Voiv^ereinbanmg zwischen der Übergangsregie- 
nmg und der Tuareg-Bew'egung MNLA vom 18. Jmü 
dieses Jahres über einen reibungslosen Ablauf der Wah- 
len im Norden imd über die Aufiiahrne von Fiiedensge- 
sprächen muss lungesetzt imd w'eiterentwickelt werden. 
Nm' werm die Präsidentschaftswahlen fair imd mit um- 
fassender BeteUigimg aller BevöUcenmgsteüe - das heißt 
auch der malischen Flüchtlinge in der Region - durchge- 
fülui W'erden. kaim eine nachhaltige Entwickhmg des 
Friedens erreicht werden. 

Vielen Dank flü die Aufinerksamkeit. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDU/CSU, der 
SPD und der FDP) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Als letztem Redner zu diesem Tagesordnimgspimkt 
erteile ich mm das Wort dem KoUegen Emst-Reinhaid 
Beck von der CDU/CSU-Fraktion. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ernst-Reinhard Beck (Reutlingen) (CDÜ/CSÜ): 

HeiT Präsident! Liebe Kolleginnen imd KoUegen! Für 
die öffenthche Walunelmiimg ist der Einsatz der Bim- 
deswehi' in Mali, wie überhaupt der Einsatz in Afrika, et- 
w'as Neues. Tatsächlich hilft Deutschland Mah schon 
seit 40 Jahren. Auch mihtärisch sind wfr seit Jahrzelmten 
in der Ausbildimg der malischen Stieitkräfte engagiert. 

(Ziunf der Abg. Heike Hänsel [DIE LINKE]) 

- Ja. Frau Hänsel. auch Entwickhmgshelfer sind seit vie- 
len Jahrzehnten vor Ort tätig. Das sollte man an dieser 
Stelle nicht vergessen. 

Am 28. Febniar 2013 hat der Deutsche Bimdestag die 
Entsendmig von bis zu 150 deutschen Solda turnen imd 
Soldaten für die Mission AFISMA maridatiert. Das war 
notwendig; deim die Befiiedimg MaUs ist in imserem In- 
teresse. Das Land wiude nach einem Putsch im April 
2012 faktisch geteüt, nachdem die Regienmg die 
Kontrolle im Norden verloren hatte. Seit dem 1 1 . Januar 
dieses Jalues sclilug der Bürgerkrieg in einen internatio- 
nalen Konflikt imi. als die französische Annee inteiv^e- 
nieiie, mir den Vomiarsch der RebeUen auf Bamako zu 
imterbinden. 
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Ernst-Reinhard Beck (Reutlingen) 

(A) Die Iiitenentiou hatte drei Ziele: erstens den Stopp 
terroristischer Angriffe, zw'eitens die Sicheiung von Ba- 
mako imd der dort lebenden französischen Staatsbürger 
sowie drittens, die malische Regierung mit AFISMA zu 
befähigen, die territoriale Integiität des Landes wieder- 
herzustellen. 

(Christuie Buchholz [DIE LINKE]: Und die 
Rohstoffe!) 

Die Bimdesregienmg hatte Frankreich frlihzeitig ihre 
Unterstützimg zugesagt. Dabei war klar, dass die Hilfe 
logistischer imd humanitärer Nattn w'ar und keinen 
Kampfeinsatz imd kein Entsenden von Kampftnippen 
beinhaltete. Unter der Resolution 2085 des Sicherheits- 
rats der Vereinten Nationen hegt die Hauptlast der 
Verantworttmg zur Befriedimg des Landes bei der 
Wirtschaftsgemeinschaft w'estafrikanischer Staaten 
ECOWAS, "die eine bis zu 3 700 Manu starke Euisatz- 
tmppe für AFISMA aufgestellt hat imd von französi- 
schen Bodeutnippen verstärkt wird. Die französischen 
Streitkräfte wiedeimii ersuchten imi Lufttranspoitimter- 
stützimg imd Luftbetaukimg. was von deutscher Seite 
bereitgestellt winde. 

Bereits bei der Mandatienmg von AFISMA war ab- 
sehbar. dass diese Mission imter das Dach der Vereinten 
Nationen überflüirt w'erden kömite. Nach euieni Giimd- 
satzbescliluss am 25. April hat der UN-Sicherheitsrat am 
Dienstag den Einsatz einer 12 600 Manu starken Frie- 
deiistnippe aus Soldaten imd Polizisten in Mah ab dem 
1 . Juli, das heißt ab Montag, abgesegnet. Damit w erden 
die französischen Truppen das Konmiando an die Blau- 
hehiie übergeben. Der zuständige Untergeneralsekretär 
der Vereuiten Nationen sieht fln den Begiim eine Tnip- 
penstäike von 6 000 Mami vor allem aus afiikanischeu 
Staaten vor. Dami soll MINUSMA die Hauptrolle bei 
der Stabilisienmg Mahs spielen. Zugleich endet die Mis- 
sion AFISMA. Die Personalobergrenze von bis zu 150 
Soldathmen imd Soldaten gilt aber weiterhin für die 
Bimdeswehr. 

Untersttitzimg leistet die Bimdesw elir mit Transport- 
flugzeugen des Typs Trausall: für die Luftbetaukimg 
steht ein Airbus A3 10 in der Tanken'ersion bereit. Ope- 
rationsbasis ist ein Flugplatz bei Dakar' im Senegal, von 
dem aus wfr mit imseren britischen, spanischen imd dä- 
nischen Freimden die Luftimterstützimg koordinieren. 
Die Zusanmienarbeit ist eng imd gut. imd die kmzeu 
Wege sind nützlich fiir die Operatiousplauimg imd fiü 
das Wartimgsmanagement. Dies ist aufgnmd der extre- 
men Wittenmgssituation imd des hohen Flugaufkom- 
mens von besonderer Bedeutimg. Auch auf dem Flugha- 
fen in Bamako, der von der Bimdeswehi regehiiäßig 
angeflogen wird, smd die Teclmiker rasch zin Stelle, imi 
die Einsatzbereitschaft zu gewähileisten. 

Meine Damen imd Heneii, die Transall-Flugzeuge 
sind schon seit 40 Jaluen in der Bimdesw eln im Einsatz. 
Sie sind die Lastesel des Lufttiansports imd daher war- 
timgsintensiv. Gleichwohl sind sie nach Emschätzimg 
von Experten w'egen ihrer idealen Kurzstaif- imd -lande- 
faliigkeiten genau richtig imd ideal für westafiikanische 
Flugplätze. 


Mah muss bis zur Rückkehr zur verfassimgsmäßigen (C) 
Ordnimg. ziu' deniokiatischen Regienmgsfülinmg imd 
zin nationalen Einheit noch einen weiten Weg ziuückle- 
gen. Die Sicherheitslage un Norden hat sich zwar' seit 
Febmar schiittweise verbessert, bleibt aber fragil. 
MINUSMA ist, wie w'ir wissen, breiter aufgestellt als 
AFISMA imd mufasst lücht iiiu' die Stabilisienmg der 
Bevölkenmgszentren imd die Wiederherstelhmg der 
staatlichen Autorität un ganzen Land, sondern auch die 
Fördenmg des nationalen politischen Dialogs. 

Wir alle hoffen, dass die angekündigten Präsident- 
schafts- imd Parlanientswahlen zur Konsolidienmg der 
staatlichen Autorität auch im Norden des Landes beitra- 
gen wird. Die Versöhnimg der Bevölkenmgsgnippeu 
muss dabei das oberste Ziel aller Bemühimgen der Staa- 
tengemeinschaft sein. In diesem Sinne ist das Abkom- 
men zwischen der mahschen Regienmg und den Rebel- 
len vom 18. Juni zu begiüßen. das einen reibimgslosen 
Verlauf der Präsidentschaftsw'ahlen am 28. Juli auch m 
Kidal ennöghchen soll; vorhui ist darauf hingew iesen 
worden. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Die deutsche Bevölkenmg - auch das muss man am 
heutigen Tag sagen - steht diesem pohtischen Ansatz 
meluheitlich positiv gegenüber. Bei einer ARD-Umfrage 
befiirworteten 69 Prozent der Deutschen die logistische 
mid medizinische Hilfe für Mali. Nur 22 Prozent der Be- 
fiagteii lehnten euie Teihiahme komplett ab. 

Bei der Geberkonferenz haben wir insgesamt 
100 Millionen Euro für 2013 imd 2014 zugesagt, dabei (D) 
aber Fortsclmtte im Transitionsprozess angeniahnt. Da- 
rüber lüuaus imterstützen w'ir die Menschen m Mah imd 
die Flüchtlinge in der Sahelzone hiunanitär. Ziel aber 
muss es sein, die Afrikaner, die Malier zu befalügen. 
selbst die Lösimg ilner Probleme ui die Hand zu nelmien 
imd dafüi' die Verantw'ortimg zu übenielmien. Was wir 
dazu beitragen köimen. sollten wir tim. Dazu tiägt dieses 
Mandat bei. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Liebe Kolleginnen imd Kollegen, dies ist meine letzte 
Rede un Deutschen Bimdestag. Ich w-ill die Gelegenlieit 
nutzen, vor allem imseren Soldatirmen imd Soldaten, 
nicht niu' in Mah. sondern in allen Einsatzgebieten sow ie 
in der Heunat. den Resendsten. den zivilen Beschäftig- 
ten der Bimdesw ehr imd iluen Famihen ein herzliches 
Dankeschön zu sagen. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sowie 
bei Abgeordneten der SPD imd des BÜND- 
NISSES 90/DIE GRÜNEN imd des Abg. Jan 
van Aken [DIE LINKE]) 

Ich bedanke nüch bei den Mitghedem des Verteidi- 
gimgsausschusses fiir die kollegiale Zusanmienarbeit. 

Mir hat die gemeinsame Arbeit un Interesse der Sicher- 
heit imseres Landes Freude gemacht. Ich verabschiede 
mich imd wünsche Urnen alles Gute. Ich melde nüch aus 
dem Funkkreis ab. 

Herzlichen Dank. 
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Ernst-Reinhard Beck (Reutlingen) 

(A) (BeifaU bei der CDU/CSU, der SPD, der FDP 
luid dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der LINKEN) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Herr Kollege Beck, ich bedanke mich mi Namen des 
ganzen Hauses bei Ürneii für die langjälirige gute Zusam- 
menarbeit. Wir wdinschen Dinen für die Zukimft aUes 
Gute. 

(Beifall) 

Ich schheße die Aussprache. 

Wh konunen zur Abstimmimg über die Besclüuss- 
empfelilimg des Auswärtigen Ausschusses zu dem An- 
trag der Bimdesregienmg zur Entseudimg bewaf&ieter 
deutscher Streitkräfte ziu Beteüigung an der Multidhnen- 
sionalen hitegiieilen Stabüisienmgsmission in Mali. 

Zur Absthnmimg hegt eine Erklänmg nach § 3 1 der 
Geschäftsordmmg vor, die wir zu ProtokoU nelmien.h 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Beschlussenipfeh- 
hmg auf Drucksache 17/14174, den Antrag der Bimdes- 
regienmg auf Dnicksache 17/13754 anzimelunen. Wh 
sthimien mm über die Beschlussempfehlimg namentlich 
ab. - Die Scliriftführer sind, wie ich sehe, an ilueii Plät- 
zen. Daim eröfftie ich die Absthimimig imd bitte, die 
Stinmikarten einzuwerfen. 

Haben aUe anwesenden Mitgheder ilire Sthmnkarten 
eingeworfen? - Das scheint der Fall zu sem. 

Ich schließe die Absthimimig imd bitte die Schiiftftih- 
rerimien imd SchriftflUirer. nut der Auszälilimg zu begin- 
^ ^ neu. Das Ergebms der Absthimiimg whd Dmen später 
bekaimt gegeben.^) 

Ich bitte die anwesenden Mitgheder. wieder Platz zu 
nelmien. 

Absthimiimg über den Entschließimgsantiag der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen auf Dnicksache 17/14210. 
Wer sthmnt fth diesen Entschheßimgsantrag? - Gegen- 
sthimien? - Entlialtimgen? - Der Entscliließimgsantrag 
ist abgeleimt mit den Sthimien der Koalitionsfiaktionen 
imd der Fraktion Die Linke bei Zusthmnimg der Grünen 
imd Entlialtimg der SPD-Fraktion. 

Ich nife den Tagesordnimgspimkt 12 auf: 

Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Dagmar Freitag. Marthi Gerster, Cliristhie 
Lambrecht, weiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion der SPD ehigebrachten Entuiufs ehies Ge- 
setzes zur Dopingbekäinpfung iin Sport (Anti- 
Doping-Gesetz - ADG) 

-Dnicksache 17/13468- 

Bescldussempfelilimg imd Bericht des Sportaus- 
schusses (5. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/14015 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Klaus Riegen 

0 Anlage 10 
2) Eigebnis Seite 32036 C 


Martin Gerster 

Dr. Lutz Knopek 

Jens Peteniiaim 

Viola von Cramon-Taubadel 

Nach ehier interfiaktionellen Vereinbanmg ist fth die 
Aussprache ehie halbe Stimde vorgesehen. Gibt es Wi- 
derspmch dagegen? - Das ist nicht der FaD. Darm ist das 
so besclDossen. 

Ich eröffiie die Aussprache imd erteüe als erstem Red- 
ner das Wort dem Parlamentarischen Staatssekretär 
Dr. Christoph Bergner. 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Dr. Christoph Bergner, Pari. Staatssekretär beim 
Bimdesmhuster des Innern: 

HeiT Präsident! Meine Damen imd Herren! Die De- 
batte zu dem vorhegenden Gesetzentwurf der SPD zur 
Dophigbekämpfimg am Ende dieser Wahlperiode ist 
eine gute Gelegenheit, noch ehmial darauf zu verweisen, 
dass die Bimdesregienmg hi den zmückliegenden vier 
Jaluen die Politik zur Bekämpfimg von Dophig mid zur 
Prävention des Dopings hn Sport konsequent fortge- 
schiieben und die Maßnahmen zm' Dophigbekämpfimg 
imd Dophigprävention in Zusanunenarbeit mit dem 
Sport erfolgreich fortentwickelt hat. 

(BeifaU bei der CDÜ/CSÜ und der FDP - 
Viola von Cramon-Taubadel [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Das glauben Sie doch selber 
nicht!) 

Das System der Dopingbekämpfimg. das hi der Bim- 
desrepublik Deutscliland entw ickelt wiude, ist zw eifel- 
los mellt perfekt, aber es muss internationale Vergleiche 
nicht scheuen, hn Gegenteil: Wh erleben himier wieder, 
dass imser Dophigbekämpfimgssystem vielen anderen 
Nationen inzwischen als Vorbild dient. 

(Viola von Cramon-Taubadel [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Zwei positive Proben vun 
8 000! Wemi das positiv ist! Wenn das vorbild- 
lich ist!) 

Wn haben dies zuletzt bei der internationalen Sportmi- 
nisterkonferenz erneut bestätigt bekonmien. 

Dies üifft auch fth die Entwicklimg der Gesetzeslage 
zu. Die Bimdesregienmg ist den Aufgaben, die ilu' der 
Gesetzgeber gegeben hat. imt dem Gesetz zm Verbesse- 
rtuig der Bekämpfimg des Dopings hn Sport aus dem 
Jahie 2007 imd der darin vorgesehenen Evaluierung 
nachgekonmien. imd zwar konsequent. Wh haben im 
Ehiveniehmen mit der großen Mehrheit des Sportaus- 
schusses 

(Dagmar Freitag [SPD]: Mit Ihrer Mehrheit!) 

einen wissenschaftlichen Sachverständigen ausgewälilt. 
Wh haben sehien Ev aluationsbericht imd die daihi emp- 
folilenen Maßnalmien zwischenzeitheh konsequent lun- 
gesetzt. Das betrifft - weim ich es noch ehunal kmz hi 
Emmeiimg rufen dar f - die Einfiüirimg der Tathandlimg 
des Erw erbs von Dophigmitteln. der vorher im Aiznei- 
nhttelgesetz süafrechthch nicht erfasst w'ar. Fenier be- 
üifft es den Umstand, dass der Nachw'eis ehier Anwon- 
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Pari. Staatsseki etär Dr. Christoph Bergner 

(A) dimg ZU Dopingzwecken in „erheblichem Umfang“ als 
Voraussetziuig fiir die Aufiiahme eines entsprechenden 
Medikaments in den Anliang des Aizneimittelgesetzes 
bzw’. in die Dopingmittel-Mengen- Verordnimg gestii- 
chen wurde. Darüber hinaus läuft derzeit zwischen BMJ, 
BMI imd dem Bimdeskanzleramt die Piftfimg der Erwei- 
tenmg des Vortatenkatalogs des § 261 Strafgesetzbuch. 

Scliließhch hat auch die Landesebene begoimen. ini 
Siime dieser Evaluienmg zu handehi. Die Verbessenmg 
des Infomiationsflusses zwischen der NADA imd den 
Strafrechtsbehörden ist durch entsprechende Richtlinien 
eingeleitet w orden. Der zuständige Ausschuss der Justiz- 
miiüsterkonferenz jedenfalls hat sich im Febniar positiv 
für entsprechende Verbessenmgen eingesetzt. 

Vor diesem Hintergrimd w'irkt es schon etw'as eigen- 
tümhch. dass ims hier Maßnahmen, die der Sachverstän- 
dige des Evaluationsberichtes. Professor Jalin. im Rah- 
men der Evaluation problematisiert hat. in einem 
Gesetzgebimgsvorschlag der SPD-Fiaktion begegnen. 

Ich will mich nin noch eimnal auf die kiitischsten 
Pimkte, die im Gutachten selbst angegeben werden, be- 
ziehen. Dabei geht es ziun einen tun die Pönalisienmg 
des einfachen, luibeschränkten Besitzes bzw'. um die Be- 
straftmg des Eigendopings. Ich will jetzt die Argiuuente, 
die wir uu Sportausschuss ausgetauscht haben, nicht 
noch eimnal im Euizelnen darlegen. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Das wäre aber interes- 
sant!) 

sondern ich w ill aus dem von der grün-roten Landes- 
regienmg Baden-Württembergs vorgelegten Gesetzent- 
winf 

(Viola von Cranion-Taubadel [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Hört! Hört! Sein gut! - Bei- 
fall der Abg. Viola von Cramon-Taubadel 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN] - Clnistine 
Lambrecht [SPD]: Keine Argmnente. oder 
was? Haben Sie keine Argmnente?) 

bzw. aus der einschlägigen Bmidesratsdnicksache zitie- 
ren. in welcher - imd zwar aus den verfassimgsrecht- 
lichen Gründen, die w'ir selber schon oft angefiihil 
haben - der von Ilmen hier vertretene Vorschlag der Pö- 
nalisienmg des Eigenbesitzes imd des Eigendopings ge- 
rade abgelelmt w’ird. Ich zitiere. Herr Präsident, mit Ilner 
Geiiehmigimg aus dieser Bimdesratsdnicksache bzw'. aus 
dem grün-roten Gesetzesvorschlag. 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Sie dürfen auch ohne meine Genelunigmig zitieren. 

Dr. Christoph Bergner, Pari. Staatssekretär' beuu 
Bimdesminister des huiem: 

Ich zitiere: 

Tragfahige Gründe für eine solche Rechtsändenmg 

- in Bezug auf Pönalisienmg des Besitzes imd Eigendo- 
ping- 
bestehen rücht. Der hierfür' ins Feld gefülufe Ver- 
gleich mit dem Betäubungsrnittelstrafrecht trägt 


nicht, weil es an einer vergleichbaren Gefalirlich- (C) 
keit aller Dopirigrnittel felrlt imd auch kein ver- 
gleichbares Suchtpoterizial besteht. . . . 

(Dagmar Freitag [SPD]: Sie haben es irmner noch 
nicht verstanden!) 

Eine materielle Strafiiomi bedarf der Rechtfeiti- 
gimg durch ein zu schützendes Rechtsgut. Sie darf 
nicht niu' Vehikel zur Verdachtschöpftmg oder zur 
Erleichtenmg des Nachweises dessen sein, was ei- 
gentlich strafwdirdig ist. ... Die eigenverantworf- 
liche Selbstschädigimg ist nach deutschem Recht 
gnmdsätzhch nicht strafbar. Strafgnmd körmte liier 
nur die Absichenmg sportlicher Fairness sein. 

(Beifall der Abg. Viola von Crarnon-Taubadel 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

- Ich darf auf die gi'üne Autorenschaft dessen aufinerk- 
sam machen, was ich hier verlese. 

(Viola von Cramon-Taubadel [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Deswegen klatsche ich ja! - 
Gegemnf des Abg. Klaus Riegert [CDÜ/ 

CSÜ]: Aber Sie haben es nicht verstanden!) 

Die Fairness im Sport als solche ist aber kem diucli 
den Staat mit strafrechtlichen Mitteln dmclisetzba- 
res Rechtsgut. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP - Viola von Crarnon-Taubadel 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Genau!) 



Sportaus schusssitzmigen in Bezug auf diese verfas- 
simgsrechtliche Frage nicht glauben, darm lesen Sie 
doch bitte die von Hireii Landespohtikeni in Umlauf ge- 
brachten Drucksachen mit der erforderlichen Sorgfalt. 
Ich w ill all die anderen Argmnente. die m dem Zusarn- 
menliang auch im Sportausschuss schon intensiv disku- 
tieif wmden. liier - mit Bück auf die Zeit - niu' kurz 
streifen. 

Die Ausweitimg der Strafbarkeit in Richtimg Atlüeten 
bedeutet ein Aussageverweigenmgsrecht für' diese imd 
eine Unschuldsvennutimg mit entsprechenden Konse- 
quenzen für' die rasche Dmcliftilmmg des sportrecht- 
lichen Verfahrens. 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Heu Kollege Bergner. koimnen Sie bitte zum 
Scliluss. 

Dr. Christoph Bergner, Pari. Staatssekretär beim 
Bimdesminister des Irmem: 

Ja. - Eine Bestraftmg wird bei Eigenkonsiun nicht er- 
folgen. Schließlich würde das zu einem Auseirianderfal- 
len von sportrechtlicher imd sttafr echthcher Sanktionie- 
nmg mit allen Komplikationen führen, mit denen zu 
reclmen ist. 

(Daguiai' Freitag [SPD]: Koimnt noch w'as 
Überzeugendes?) 
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(A) Es ist auch damit zu rechnen, dass die Bescluänkimg der 
Straft orschrift auf den organisierten Wettkampfspoil 
völlig imkalkulierbaie Konsequenzen hat. 

Ich bedaiue sehr, dass wir luis trotz vieler Diskussio- 
nen un Sportausschuss noch mmier mit solchen Vor- 
sclilägen auseinandersetzen müssen. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Das werden Sie auch 
weiterhui Um müssen!) 

Deshalb ist es mir wichtig, diese Gelegenheit zu nutzen, 
um zu sagen: Wir haben in den letzten vier Jaliren in Sa- 
chen Dopingbekämpftuig 

Mit Ja haben gestiimnt 7. Die Beschlussempfeh- 

502. mit Nein haben ge- hmg ist angenoimuen. 

stinmit 69, Entlialtimgen 


(Dagmar Freitag [SPD]: Nichts getan! Geld 
für die NADA gestrichen!) 

eine erfolgieiche Pohtik gemacht. 

Herzlichen Dank für die Aufinerksamkeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU mid der FDP) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Bevor ich die nächste Rednerin aufiufe. gebe ich Di- 
nen das von den ScluiftfUlirerinnen imd Schiiftfüluem 
emiittelte Ergebnis der namentlichen Abstimmnng zu 
der Mission in Mah bekannt: abgegebene Stumnen 578. 


Endgültiges Ergebnis 


Enak Ferlemami 

Thomas Jarzombek 

Andreas Mattfeldt 

Abgegebene Stumnen: 

578; 

Ingrid Fischbach 

Dieter Jasper 

Stephan Mayer (Altötting) 

davon 


Dirk Fischer (Hamburg) 

Dr. Franz Josef Jimg 

Dr. Michael Meister 

502 

Klaus-Peter Flosbach 

Andi'eas Jung (Konstanz) 

Maria Michalk 

ja: 

Herbert Frankenhauser 

Dr. Egon Jüttner 

Dr. h. c. Hans Michelbach 

nem: 

69 

Dr. Hans-Peter Friedrich 

Baitliolomäus Kalb 

Dr. Mathias Middelberg 

enthalten: 

7 

(Hof) 

Hans-Werner Kammer 

Phüipp Mißfelder 



Michael Frieser 

Alois Karl 

Dietrich Mönstadt 

Ja 


Dr. Michael Fuchs 

Bei'nhai'd Kaster 

Marlene Mortler 


Hans-Joacliim Fuchtel 

Siegfried Kauder (Villingen- 

Dr. Gerd Müller 

CDU/CSU 


Alexander Funk 

Schwemungen) 

Stefan MüUer (Erlangen) 


Ingo Gädechens 

Volker Kauder 

Dr. Phüipp Murmami 

Ilse Aigner 


Dr. Thomas Gebhait 

Dr. Stefan Kaufrnarm 

Michaela Noll 

Peter Altmaier 


Norbert Geis 

Roderich Kiesew'etter 

Dr. Georg Nüßlein 

Peter Aimier 


Alois Gerig 

Eckart von Klaeden 

Franz Obemieier 

Doroüiee Bär 


Eberhard Gienger 

Ewa Klanit 

Eduard Oswald 

Thomas Bareiß 


Michael Glos 

Volkmai' Klein 

Hemüng Orte 

Norbert Barthle 


Josef Göppel 

Axel Knoerig 

Dr. Michael Paul 

Günter Baumann 


Peter Götz 

Jens Koeppen 

Rita Pawelski 

Emst-Reinhard Beck 


Dr. Wolfgang Götzer 

Manfred Kolbe 

Ulrich Petzold 

(Reutlingen) 


Ute Granold 

Dr. Rolf Koschorrek 

Dr. Joachim Pfeiffer 

Manfred Belirens (Börde) 


Reüihard Grindel 

Haitmut Koschyk 

Sibylle Pfeiffer 

Veronika Belhnami 


Hemiann Gröhe 

Thomas Kossendey 

Beatrix Pliihpp 

Dr. Christoph Bergner 


Michael Grosse-Brömer 

Michael Kretsclimer 

Ronald PofaUa 

Peter Beyer 


Markus Grübel 

Gimther Krichbaiim 

Christoph Poland 

Steffen Büger 


Manfred Grund 

Dr. Günter Krings 

Ruprecht Polenz 

Clemens Binninger 


Monika Grütters 

Rüdiger Kruse 

Eckhard Pols 

Peter Bleser 


Olav Gutting 

Dr. Hemiann Kues 

Thomas Rachel 

Dr. Maria Böhmer 


Florian Hahn 

Günter Lach 

Dr. Peter Ramsauer 

Wolfgang Börnsen 


Dr. Stephan Harbarth 

Dr. Karl A. Lamers 

Eckliardt Rehberg 

(Bönstrup) 


Jürgen Hardt 

(Heidelberg) 

Kaüierina Reiche (Potsdam) 

Wolfgang Bosbach 


Gerda Hasselfeldt 

Andreas Q Lämmel 

Lothar Riebsamen 

Norbert Brackmami 


Dr. Matthias Heider 

Katharina Landgraf 

Josef Rief 

Klaus Brähmig 


Helmut Heiderich 

Ulrich Lange 

Klaus Riegert 

Michael Brand 


Mechthild Heil 

Dr. Max Lehnier 

Dr. Heinz Riesenhuber 

Dr. Reinhard Brandl 


Ursiüa Heinen-Esser 

Paul Lelirieder 

Johaimes Röting 

Helmut Brandt 


Frank Heinrich 

Dr. Ursula von der Leyen 

Dr. Norbert Röttgen 

Dl'. Ralf Brauksiepe 


Rudolf Henke 

Ingbert Liebing 

Dr. Christian Ruck 

Dr. Helge Braim 


Michael Hennrich 

Matthias Lietz 

Erwin Rüddel 

Heike Brehmer 


Ansgar Heveling 

Dr. Cai'sten Limiemann 

Albert Rupprecht (Weiden) 

Ralph Brinkhaus 


Emst Hinsken 

Paüicia Lips 

Anita Schäfer (Saalstadt) 

Cajus Caesar 


Christian Hirte 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Dr. Wolfgang Schäuble 

Gitta Cormemann 


Robert Hochbaum 

Daiüela Ludwig 

Dr. Aimette Schav:an 

Alexander Dobrindt 


Karl Hohneier 

Dr. Michael Luther 

Dr. Andreas Scheuer 

Thomas Dörflinger 


Franz- Josef Holzenkamp 

Kaiin Maag 

Karl Schiewerling 

Marie-Luise Dött 


Anette Hübinger 

Dr. Thomas de Maiziere 

Norbert Schindler 

Dr. Thomas Feist 


Hubert Hüppe 

Hans-Georg von der Marwitz 

Tankred Schipanski 
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(A) Georg Schirinbeck 

Christian Schmidt (Fürth) 
Patrick Schnieder 
Dr. Andreas Schockenhoff 
Nadine Schön (St. Wendel) 
Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schulte-Drüggelte 
Uwe Schummer 
Annin Schuster (Weil am 
Rhein) 

Detlef Seif 

Johannes Seile 

Reinhold Sendker 

Dr. Patrick Sensburg 

Bernd Siebert 

Thomas Silberhom 

Johannes Singharmner 

Jens Spalm 

Carola Stauche 

Dr. Frank Steffel 

Erika Steinbach 

Christian Freiherr von Stetten 

Dieter Stier 

Gero Stoijohann 

Stephan Stracke 

Max Straubinger 

Karin Strenz 

Thomas Strobl (Heilbronn) 
Lena Strothmann 
Michael Stübgen 
Dr. Peter Tauber 
Antje Tillmaim 
Dr. Hans-Peter Uhl 
^ ' Arnold Vaatz 

Volkmar Vogel (Kleinsaara) 
Stefanie Vogelsang 
Andrea Astrid Voßhoff 
Dr. Johann Wadephul 
Marco Wanderwftz 
Kai Wegner 

Marcus Weinberg (Hamburg) 
Peter Weiß (Emmendingen) 
Sabine Weiss (Wesel I) 

Ingo Wellenreuther 
Karl-Georg Wellmann 
Peter Wichtel 
Annette Widmann-Mauz 
Klaus-Peter Willsch 
Ehsabeth Winkehneier- 
Becker 

Dagmar G Wölirl 
Dr. Matthias Zimmer 
Wolfgang ZöUer 
Willi Zylajew' 

SPD 

Ingrid Amdt-Brauer 

Rainer Arnold 

Heinz-Joachim Barchmann 

Doris Bamett 

Dr. Hans-Peter Bartels 

Sören Bartol 

Bärbel Bas 

Dirk Becker 

Uwe Beckmeyer 

Lothar Binding (Heidelberg) 


Gerd Bollmann 
Willi Brase 
Bernhard Brinkmaim 
(Hildesheim) 

Edelgard Bulmalm 
Ulla Burchardt 
Martin Buikert 
Petra Crone 
Dr. Peter Danckert 
Martin Dömiann 
Ehdra Drobinski-Weiß 
Sebastian Edathy 
Ingo Eglofif 
Siegmimd Elirmann 
Dr. h. c. Gemot Erler 
Petra Emstberger 
Karin Evers-Meyer 
Elke Ferner 
Gabriele Fograscher 
Dr. Edgar Franke 
Dagmar Freitag 
Sigmar Gabriel 
Michael Gerdes 
Martin Geister 
Iris Gleiche 
Günter Gloser 
Ulrike Gottschalck 
Angelika Graf (Rosenheini) 
Kerstin Griese 
Gabriele Groneberg 
Hans-Joacliim Hacker 
Bettina Hagedorn 
Klaus Hagemann 
Michael Haitmann 
(Wackemlieim) 

Hubertus Heil (Peine) 
Wolfgang Hellmich 
Rolf Hempelmann 
Dr. Barbara Hendricks 
Gustav Herzog 
Frank Hofinann (Volkach) 
Dr. Eva Högl 
Christel Humme 
Josip Juratovic 
Oüver Kaczmarek 
Johannes Kahrs 
Dr. h. c. Susanne Kästner 
Ulrich Kelber 
Lars Klingbeil 
Hans-Ulrich Klose 
Dr. Bärbel Kofler 
Daniela Kolbe (Leipzig) 
Anette Kramme 
Angelika Krüger-Leißner 
Ute Kumpf 
Christine Lambrecht 
Christian Lange (Backnang) 
Dr. Karl Lauterbach 
Steffen-Claudio Lemme 
Burkliard Lischka 
Gabriele Löseknig-Möller 
Kirsten Lülmiann 
Caren Marks 
Katja Mast 
Petra Merkel (Berlin) 

Dr. Matthias Miersch 
Franz Müntefering 
Dr. Rolf Mützenich 


Andrea Nahles 
Dieünar Nietan 
Manfred Nink 
Thomas Opperaiami 
Holger Ortei 
Aydan Özoguz 
Heinz Paula 
Joachim Poß 
Dr. Wühelm Priesmeier 
Florian Pronold 
Dr. Sascha Raabe 
Mechthild Raw'ert 
Stefan Rebmann 
Gerold Reichenbach 
Dr. Carola Reimann 
Sönke Rix 
Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 
Karin Roth (Esslingen) 
Michael Roth (Heringen) 
Marlene Rupprecht 
(Tuchenbach) 

Annette Sawade 
Anton Schaaf 
Axel Schäfer (Bochum) 
Bernd Scheelen 
Maiianne Scliieder 
(Schwandorf) 

Werner Schieder (Weiden) 
Ulla Schmidt (Aachen) 
Carsten Schneider (Erfurt) 
Swen Schulz (Spandau) 
Ewald Schürer 
Frank Schwabe 
Dr. Martin Schwanliolz 
Rolf Schwanitz 
Stefan Schwartze 
Rita Schwarzelühr-Sutter 
Dr. Cai’sten Sieling 
Sonja Steffen 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 
Christoph Strässer 
Kerstin Tack 

Dr. h. c. Wolfgang Thierse 
Franz Thönnes 
Wolfgang Tiefensee 
Rüdiger Veit 
Ute 'Vbgt 

Dr. Marlies Volkmer 
Andrea Wicklern 
Heidemarie Wieczorek-Zeul 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Uta Zapf 
Manfred Zöllmer 
Brigitte Zypries 

FDP 

Jens Ackermann 
Cluistine Aschenberg- 
Dugnus 

Florian Bemsclmeider 
Sebastian Blumenthal 
Claudia Bögel 
Nicole Bracht-Bendt 
Klaus Breil 
Angelika Bninkliorst 
Emst Burgbacher 
Marco Buschmann 


Sylvia Canel 
Helga Daub 
Reiner Deutschniann 
Bijan Djir-Sarai 
Patrick Döring 
Geiiiard Drexler 
Mechthild Dyckmans 
Hans-Werner Ehrenberg 
Rainer Erdel 
Jörg van Essen 
Ulrike Flach 
Otto Flicke 

Dr. Edmimd Peter Geisen 
Dr. WoLfgang Gerhardt 
Hans-Michael Goldmann 
Heinz Golombeck 
Miriam Gruß 
Joachim Günther (Plauen) 
Dr. Christel Happach-Kasan 
Heinz-Peter Haustein 
Manuel Höferlin 
Elke Hoff 
Birgit Homburger 
Heiner Kaiiq) 

Michael Kauch 
Dr. Lutz Knopek 
Pascal Kober 
Dr. Heinrich L. Kolb 
Gudrun Kopp 
Sebastian Körber 
Holger Krestel 
Patrick Kurth (Kyffhäuser) 
Heinz Lanfermann 
SibyUe Laurischk 
Harald Leibrecht 
Sabine Leutheusser- 
Sclmarrenberger 
Lars Lindemann 
Michael Link (Heilbronn) 
Dr. Erwin Lotter 
Oliver Luksic 
Horst Meierhofer 
Patrick Meinliardt 
Gabriele Moütor 
Jan Mücke 

Petra Müller (Aachen) 
Biukhardt MüUer-Sönksen 
Dr. Martin Neumann 
(Lausitz) 

Dirk Niebel 
Hans-Joachim Otto 
(Frankfiirt) 

Comeha Pieper 
Gisela Piltz 
Jörg von Polheini 
Dr. Christiane Ratjen- 
Damerau 

Dr. Birgit Reinemimd 
Hagen Reinhold 
Dr. Peter Röhlinger 
Dr. Stefan Ruppert 
Björn Sänger 
Christoph Schnurr 
Jimmy Schulz 
Marina Schuster 
Dr. Erik Schweickert 
Werner Simmling 
Judith Skudelny 
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Dr. Hermann Otto Solms 
Joachim Spatz 
Torsten StafFeldt 
Dr. Rainer Stinner 
Stephan Thomae 
Manfred Todtenliausen 
Dr. Florian Toncar 
Serkan Toren 
Johannes Vogel 
(Lüdenscheid) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Guido Westerwelle 
Dr. Claudia Winterstein 
Dr. Volker Wissing 
Hartfrid Wolff (Rems-Murr) 

BtlNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Kerstin Andreae 
Marieluise Beck (Bremen) 

Volker Beck (Köln) 

Comeha Belim 
Birgitt Bender 
Agnes Bmgger 
Viola von Cramon- Taubadel 
Ekin Deligöz 
Katja Dömer 
Harald Ebner 
Hans-JosefFell 
Dr. Thomas Gambke 
Kai Gehring 
Katrin Göring-Eckardt 
Britta Haßehnann 
Bettina Herützius 
Priska Hinz (Herbom) 

Dr. Anton Hofreiter 
Bärbel Höhn 
Ingrid Hönlinger 
Thüo Hoppe 
Uwe Kekeritz 
Katja Keul 
Susanne Kieckbusch 
Memet Kihc 
FDP 

Dr. h. c. Jürgen Koppelin 


Sven-Christian Kindler 

Walfraud Wolff 

Dr. Gesine Lötzsch 

Maria Klein-Schmeink 

(Wolmirstedt) 

Thomas Lutze 

Ute Koczy 


Ulrich Maurer 

Tom Koenigs 

FDP 

Dorothee Menzner 

Oliver Krischer 

Fraiüc Schäffler 

Cornelia Möhring 

Agnes Kmmwiede 

Niema Movassat 

Stephan Kühn 

DIE LEVKE 

Thomas Nord 

Markus Kinth 

Jens Petemrarm 

Undine Kinth (Quedlinbing) 

Jan van Aken 

Richard Pitterle 

Dr. Tobias Lindner 

Agnes Alpers 

Yvoime Ploetz 

Nicole Maisch 

Dr. Diemiar Bartsch 

Ingrid Renrmers 

Jerzy Montag 

Karin Binder 

Paiü Schäfer (Köln) 

Kerstin Müller (Köln) 

Matthias W. Birkw'ald 

Michael Schlecht 

Dr. Konstantin von Notz 

Heidrun Bliüim 

Dr. Ilja Seifert 

Omid Nouripour 

Steffen Bockhahn 

Kathrin Senger-Schäfer 

Friedrich Ostendorff 

Christine Buchholz 

Raju Shamra 

Dr. Hermann E. Ott 

Eva Bulling-Schröter 

Dr. Petra Sitte 

Lisa Paus 

Dr. Maitina Bimge 

Kersten Steinke 

Brigitte Pothmer 

Roland Claus 

Sabine Stüber 

Tabea Rößner 

Se\im Dagdelen 

Alexander Süßmair 

Krista Säger 

Heidrim Dittrich 

Dr. Kirsten Tackmamr 

Elisabeth Scharfenberg 

Werner Dreibus 

Frank Tempel 

Dr. Gerhard Schick 

Dr. Dagmai' Enkelmann 

Dr. Axel Troost 

Dr. Frithjof Schmidt 

Klaus Emst 

Alexander Ulrich 

Ulrich Schneider 

Nicole Gohlke 

Johaima Voß 

Dorothea Steiner 

Diana Golze 

Halina Waw'zyniak 

Dr. Wolfgang Strengmaim- 

Annette Groth 

Harald Weinberg 

Kuhn 

Dr. Gregor Gysi 


Dr. Harald Terpe 

Heike Hänsel 

BÜNDNIS 90/ 

Markus Tressel 

Dr. Rosemarie Hein 

DIE GRÜNEN 

Jürgen Trittin 

Daniela Wagner 

Inge Höger 

Dr. Bar bara Höll 

Hairs-Christian Ströbele 

Beate Walter-Rosenheimer 
Arfst Wagner (Schleswig) 

Andrej Hiurko 

Ulla Jelpke 

fraktionsloser 

Wolfgang Wieland 

Dr. Lukrezia Jochinrsen 

Abgeordneter 

Dr. Valerie Wilms 

Katja Kipping 

Wolfgang Nesko\ic 

Josef Phihp Winkler 

Nein 

SPD 

Harald Koch 

Jan Körte 

Jutta Krellmarm 

Katrin Kimert 

Sabine Leidig 

Enthalten 

SPD 

Ralph Lenkert 

Marco Bülow' 

Klaus Barthel 

Stefan Liebich 

Michael Groß 

Hüde Mattheis 

Ulla Lötzer 

BtlNDNIS 90/ 

Petra Hinz (Essen) 


DIE GRÜNEN 



Sylvia Kotting-Uhl 

Monika Lazar 



Beate MüUer-Gemmeke 



Nim hat das Wort die Kollegin Chiistine Lambrecht 
fiir die SPD-Fraktion. 

(Beifall bei der SPD) 

Christine Lambrecht (SPD): 

Herr Präsident! Meme sehr geeinten Damen imd Her- 
ren! Herr Bergner, Sie haben hier zitiert; alles gut imd 
schön. Sie haben es nin leider versäimit, m dieser De- 
batte zu sagen, lun was es eigentlich geht. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 


hl diesem Land engagieren sich circa 5 Millionen 
Menschen eluenamthch im Sport, circa 5 Millionen 
Menschen m circa 91 000 Sporrtdeinen imd Turnverei- 
nen. Jedes Mal. weim wir emen dieser Vereme besuchen, 
loben wir ilm fln seine tolle Aibeit, flfr seme Jugend- 
arbeit imd dafifr. dass er gerade jimgeii Menschen Werte 
mi Sport vemiittelt. Werte, die nicht nin mi Sport eme 
Rolle spielen, sondern auch im gesamten Leben, zmn 
Beispiel Fairness. Danmi geht es nämlich: die Fairness 
mi Sport nicht nin als eine Worthülse zu betrachten, son- 
dern diesen Begriff mit Leben zu erfüllen. Deswegen ist 
es so wichtig, sich zu fragen, ob die jiuigen Menschen 
sie tatsächlich noch als einen Wert ansehen. wemi sie 
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Cbiistine Lambrecht 

(A) kurz nach jedem internationalen Wettbewerb - imd nicht 
nur nach internationalen Wettbewerben - erleben müs- 
sen. dass ihre Idole, die mal wieder emen Rekord aufge- 
stellt haben imd mal wieder toll w aren, als Dopingsünder 
entlarM werden. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Genau so ist es!) 

Das darf nicht länger der Fall sein. Deswegen müssen 
wir alle Möghchkeiten ausschöpfen mid dürfen nicht niu' 
sagen: Das haben wir schon gemacht, imd das haben wh 
schon gemacht. - Wir müssen alle Mögliclikeiten aus- 
schöpfen. luii dem Doping ün Sport ganz entschieden 
entgegenzutreten. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN - Eberhard Gienger [CDU/ 
CSU]: Na. daim sagen Sie ims doch auch mal. 
wie das gehen soll!) 

Sie haben zwei Maßnahmen, mit denen w h das ma- 
chen w'ollen. angesprochen. Jetzt w'ill ich Dinen - abseits 
von den Unterlagen, die Sie bekonunen - ein paar eigene 
Argumente vortragen. 

Zur Besitzstrafbarkeit sagen Sie: Das brauchen wh al- 
les nicht. - Wir sagen: Das brauchen w'ir sehr- w'olil. - 
Demi es geht danmi. dass Menschen nicht ugendetw as 
in der Tasche haben: das ist kein Pillepalle, kein Asperin 
luid kein Nasenspray. Viehnehr geht es mn ganz harte 
Dopuigmittel. Erklären Sie mir eimnal. wanmi es nicht 
zu pönahsieren. nicht zu besüafen sein soU. wemi je- 
mand eine geringe Menge des Mittels Epo zu Dopmg- 

zwecken 

(B) 

(Dagmar Freitag [SPD]: Zinn Beispiel!) 
bei sich führt! 

(Eberhard Gienger [CDU/CSU]: Das wissen 
Sie doch gar nicht, ob er es zu Dopingzw ecken 
braucht!) 

Genau das steht in imserem Gesetzentwurf. Diese Erklä- 
nmg müssen Sie mir eimnal vortragen. 

Wemi man den Besitz nicht strafbar stellt - jetzt kom- 
men w'ir auf die juristische Scliiene dami gibt es für' 
die Staatsanwaltschaft kernen Anfangsverdacht; daim 
kaim sie überhaupt nicht ermitteln. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Genau!) 

Aber danun geht es doch. Es geht doch danun. endlich 
auch an die Huiteimänner, die mit Dopmg richtig \iel 
Geld verdienen, heranzukonunen. 

(Beifall bei der SPD) 

Aber an sie koimnt man anders eben nicht heran. Es gibt 
kernen Anfangsverdacht, w eim der Besitz nicht süafbar 
ist. Aus diesem Gnmd brauchen wh die Besitzstrafbar- 
keit. 

Mehle Damen imd Henen. aus genau diesem Gnmd 
brauchen w'h auch die Möglichkeit. Eigendophig unter 
Strafe zu steUen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 


Es kami doch luclit w alir sein, dass infolge des Gnmdsat- (C) 
zes. dass man ehie Selbstschädigimg nicht zu verbieten 
hat. hl diesem Land alles niöghch sein soll. Ein anderer 
Grundsatz, den wm hn Sport nämlich auch zu beachten 
haben, betrifft die Gesundheit der Sportler. Sie kaim ims 
nicht egal sein. 

(Dagmar Freitag [SPD]; Richtig!) 

Wh' köimeii doch nicht sagen: Macht, was ihr wollt, egal 
was passiert! Dopt doch nut Eigemmtteln! Macht das 
doch alles! Da mischen wh ims nicht ein. - Nein, das ist 
der falsche Ansatz. Wh müssen aufzeigen, dass Doping 
insgesamt lücht zu akzeptieren ist. 

(Beifall bei der SPD sowie der Abg. Jens 
Petermaim [DIE LINKE] imd Viola von 
Cramon-Taubadel [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]) 

Aus diesem Gnmd - das muss ich elulich sagen - 
fand ich Ihre Rede eben richtig blamabel. Was sollen 
deim jimge Menschen denken, w enn Sie sich hierhhi 
stellen imd sagen: .Ach. so ein bisschen Doping, so ehi 
bisschen davon hi der Tasche zu haben, das darf doch 
nicht süafbai' sein“? Na. sehr wohl muss das strafbar 
sein! Es ist ja auch strafbar, Betäubimgsmittel in gerin- 
gen Mengen bei sich zu fuhren. Wenn die Umstände des 
konkieten Falles ehie Emüttlimg oder Strafierfolgimg 
nicht erforderhch erscheinen lassen. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Whd es emgesteUt!) 

daim hat jeder Richter, jede Staatsanw altschaft die Mög- (D) 
liclikeit. davon abzusehen. Ich habe den Eindnick. Sie 
suchen kiampfliaft nach Argimienten. wanun Sie da 
nicht mitmachen wollen. Ich frage mich nur. w arum. 

(Swen Schulz [Spandau] [SPD]: Das sind 
Weicheier!) 

Wollen Sie kernen fairen Sport? Wollen Sie die Hmter- 
inäimer schützen? Was sind Ihre Gründe? Sie sollten sie 
eimnal benemien. 

Die SPD hat em Anti-Doping-Gesetz mit klaren Re- 
gehi auf den Tisch gelegt. Sie haben heute die Möglich- 
keit. euier wuksamen Dopingbekämpfimg zuzustinmien. 

Vielen Dank für die Aufinerksamkeit. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - Swen 
Schulz [Spandau] [SPD]: Das war' doch über- 
zeugend! - Gegeimif des Abg. Eberhard 
Gienger [CDU/CSU]: Neui! - Weiterer Ge- 
gemuf des Abg. Klaus Riegert [CDU/CSU]: 

Nicht mal ansatzweise! Als Rechtsanwalt 
wfirde ich mich schämen, so eure Rede zu hal- 
ten! - Gegemuf der Abg. Cluistine Lambrecht 
[SPD]: Da kami ich nur lachen drüber! Den 
Anfangsverdacht keimen Sie nicht, gell? - 
Weiterer Gegeimif des Abg. Uh'ich Kelber 
[SPD]: Dass Sie sich schämen sollten, ist rich- 
tig! Köimen Sie gleich mal mit anfangen!) 
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(A) Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Das Wort hat jetzt der Kollege Di. Lutz Kiiopek fiü- 
die FDP-Fraktion. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP imd der 
CDU/CSU) 

Dr. Lutz Knopek (FDP): 

Selir geehrter Herr Präsident! Liebe Kolleginnen imd 
Kollegen! Der sporthche Wettkampf basiert auf Fairness 
imd gegenseitigem Respekt; darin sind sich alle Fraktio- 
nen einig. Wer dopt, verletzt die Gnmdwerte, uideiii er 
sich durch leistimgsfordemde Substanzen einen imfaiien 
Vorteil verschaffen will. 

Für ims als FDP stellt sich jedoch die Frage, ob der 
vorliegende Gesetzentwanf der SPD im Kampf gegen 
Doping wirklich helfen kann 

(Dagmar Freitag [SPD]: Auf jeden Fall!) 

oder ob er sich \ielleicht als kontraproduktiv herausstel- 
len könnte. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Auf keinen Fall!) 

Kommen wir zuerst zu der Fordenuig der SPD, die 
Strafbarkeit fiir den imbescliränkten Besitz von Doping- 
niittehi einzuflihren. also eine Besüafimg imabhängig 
von der Menge imd auch dann, wenn es ausschließhch 
um Eigenverbrauch geht. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Zu Dopingzwecken!) 

Laut Arzneimittelgesetz ist bereits verboten. Dopingmit- 

(B) tel in nicht geringer Menge zu besitzen. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Eben: in nicht gerin- 
ger Menge! Haben Sie es noch nicht verstan- 
den? - Christine Lambrecht [SPD]: Wir wol- 
len. dass auch der Besitz geringer Mengen 
verboten wird! Wanmi soll ich deim Epo mit 
mir' fiüuen?) 

Diese Regehmg ist imserer Auffassimg nach angemessen 
imd ausreichend. 

Eine Verschärfimg lehnen wir auch deshalb ab, da 
- anders als bei illegalen Drogen - kein Suchtpotenzial 
besteht. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Das ist doch nicht das 
Pioblem!) 

Illegale Drogen werden ja aufgnmd ilues exüemen 
Suchtpotenzials als gnmdsätzhch gemeingefälirlich ein- 
gestuft. Bei den Dopingsubstanzen handelt es sich aber 
imi ganz nonnale Arzneimittel, welche zwxckentfiemdet 
eingesetzt werden. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Ja, deshalb doch!) 

Es geht liier imi die Selbstgefalirdimg der Sportler, nicht 
um die Gefahidimg Dritter. 

(Martui Geister [SPD]: Gut, dass die Rede öf- 
fentlich ist!) 

Selbstgefalirdimg ist gnmdsätzhch nicht strafbar, nicht 
zuletzt w egen Art. 2 Abs. 1 Gnmdgesetz. 


(Beifall bei Abgeordneten der FDP imd der (C) 
CDU/CSU - Eberhard Gienger [CDU/CSU], 
an Abg. Cliristuie Lambrecht [SPD] gewandt: 

Haben Sie das in Ilirer Ausbildimg nicht ge- 
lernt? Diuch Wiederhohmg wild es nicht bes- 
ser! - Gegennif der Abg. Cluistine Lambrecht 
[SPD]: Das ist blamabel, was Sie machen als 
Sportler! Blamabel!) 

Eigendoping imd die damit einhergehende bewusste 
Gesimdheitsschädigimg fth sich allein rechtfertigen - so 
gerne man das vielleicht hätte - noch keine Straft erfol- 
gimg. 

Sollte der Sportler durch sein Doping legitime wiit- 
schaftliche Interessen - zum Beispiel von Sponsoren - 
verletzen, kaim bereits nach geltender Rechtslage recht- 
lich gegen ilm vorgegangen w'erden: In diesem Fall kön- 
nen auf den Sportler empfmdhche Schadensersatzforde- 
nmgen zukoimnen. 

Als Letztes möchte ich noch kurz auf die geforderte 
diastische Erhöhimg des Strafiuaßes eingehen. Eine An- 
hebung der Süafobergienze auf fiinf Jahie imd die Eiii- 
ftilmmg eines eigenen Verbrechenstatbestandes leimen 
w'h ab. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Och!) 

Wii' reden liier - wohlgemerkt - nicht von Dealern mid 
Pushern, sondern vom Sportler selbst. 

(Cluistine Lambrecht [SPD]: Von einem 
Sportler, der dopt! - Dagmar Freitag [SPD]: 

Wh reden von einem Betrüger!) 

Stellen w'ir uns einen nicht vorbestraften jimgen Atlileten 
mit festem Wohnsitz vor! Mal ehrlich: Was hätte dieser 
Sportler deim süafiechtlich zu erw'arten? Der Rechtsw eg 
steht ilmi sowieso offen. Da erscheint nm eine imver- 
zügliche Spene diuch das Sportgericht wesenthch ab- 
schieckender. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Die will auch nie- 
mand eindäimuen!) 

Zusaimnenfassend will ich dalier sagen: Wir sind der 
Auffassmig, dass mit Dopingkonüollen. der Sport- 
gerichtsbarkeit imd den bestehenden gesetzlichen Rege- 
hmgen bereits heute ausreichende Mittel mi Kampf ge- 
gen Dopuig zm' Verfilgimg stehen. 

(Swen Schulz [Spandau] [SPD]: Also alles su- 
per. toll, großartig! - Christine Lambrecht 
[SPD]: Läuft ja richtig nmd!) 

Eine pauschale Kriniinalisierimg von Dopmgsündeni 
lehnen wir ab. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP imd der 
CDU/CSU - Dagmar Freitag [SPD]: ,JJo- 
pingsünder“? - Cluistine Lambrecht [SPD]: 

Ist ja niu eui kleuier Sünder! Wie falsch pai- 
ken! - Dagmar Freitag [SPD]: Sehr kulant! - 
Lachen bei Abgeordneten der SPD) 

Soziale Werte wie Fairness oder eine Vorbildfimktion 
köimen diuch das Strafi:echt nicht erzwimgen w^erden. 
Meine Fraktion w ird den Gesetzentwurf daher ablelmen. 

\ielen Dank für Ihre Aufinerksamkeit. 
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Dr. Lutz Knopek 

(A) (Beifall bei der FDP sowie bei Abgeoidiieten 

der CDU/CSU) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Für die Fraktion Die Linke hat jetzt das Wort der Kol- 
lege Jens Petennami. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Jens Petermann (DIE LINKE): 

Herr Präsident! Verehrte Kolleginnen imd Kollegen! 
Meine Damen imd Herren auf den Zuschaiiertribiinen! 
Es wird Urnen sicher auch so gehen: Wir jubeln über 
Medaillen imd begeistern ims für spannende Wett- 
kämpfe; deimoch ist die Hochachtimg vor Spitzensport- 
lern imd deren Topleistimgen zimehmend geüiibt. Eine 
rasante Kommerzialisienmg. Skandale imd betrügeri- 
sche Machenschaften sowie die Aufklänmg diverser 
Dopingdelikte hinterlassen einen bitteren Beige- 
sclmiack. Nach jedem Olympiasieg, nach jeder hart 
erkämpften Medaille steht die Frage nach Betnig im 
Raimi. Einst gefeierte Helden wie Amistrong imd 
Ullrich stürzen ab, weil sie zu imlauteren Mitteln gegrif- 
fen haben, tun sportlichen Lorbeer zu ernten. 

Das hnage des Spitzensports imd vieler seiner Prota- 
gonisten ist arg ramponiert. Seine einstige Vorbildwir- 
kimg für den Breitensport gerät zimelmiend ins Wanken. 
Die Koimuerzialisienmg imd Medienpräsenz haben den 
professionellen Sport gnmdlegend verändert. Leistmigs- 
dmck imd damit eiidiergehende Ängste oder Depressio- 
nen sind gängige Begleiterscheinimgen des Hochleis- 

(B) tmigsbetriebes geworden. 

Doping ist ein dimkles Kapitel, das Teile des Spitzen- 
sportes zimelmiend prägt. Der Ruf der Fimktionäre imd 
Sportpolitiker nach einem sauberen Sport erscheint vor 
diesem Hintergrimd naiv oder zeugt von einer doppelten 
Moral. Das Lobhed. Herr Bergner imd Herr Knopek. das 
Sie hier gesimgen haben, können wir so nicht mittragen 
imd schon gar nicht darin einstinmien. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Es wäre aUerdings zu einfach, nur auf den Spitzen- 
sport zu schimpfen oder die SportfÖrdenmg bereits beim 
kleinsten Vorfall einzusteUen. Wir dürfen nicht resigniert 
die Hände in den Schoß legen - ich denke, da sind wh 
ims aUe einig. Deshalb begrüßen wir den Gesetzentumif 
der SPD als einen Beitrag zu einer längst notv^endigen 
Diskussion. 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD - Ziunfe von der SPD: Guter 
Mami! - Weiter so!) 

Ob aber - jetzt geht es los - mit der von Urnen geforder- 
ten strafiechtlichen Verfolgimg von Eigendopingdelikten 
das Ei des Kolumbus gefimden ist, ist firaglich. Daran 
kaim man durchaus zi^'eifehi. 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der FDP) 

Mehr Strafjustiz muss nicht automatisch einen sauberen 
Sport nach sich ziehen. 


Weim von Veranstalteni. Medien, Wissenschaftlern (C) 
imd Verbandsftmktionäien ethische Fragen geopfert wer- 
den. mn maximalen Piofit imd sensationeUe Ergebnisse 
zu erzielen, daim läuft etw'as gnmdlegend falsch. Die 
Sportler sind dami nämlich niu noch Mittel ziun Zweck. 

Auf deren Rücken imd zulasten üirer Gesimdlieit werden 
Geschäfte gemacht. 

Wh müssen ims also danuu künuueni. den Sportlerin- 
nen imd Sportlern ihre Zukimfts- imd Versagensängste 
zu nehmen, imi damit dem Doping den Boden zu entzie- 
hen. Mehl' Prävention, weniger Bestrafimg! 

(BeifaU bei der LINKEN sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU, der SPD imd der FDP) 

Hier sehe ich auch imsere Verantwortimg als Spitzen- 
politiker. Nach wie vor ist die „duale Kaniere" - das 
heißt, die berufliche Perspektive nach der sporthchen 
Laufbahn - keine Selbsrt erständUchkeit. Die Absiche- 
nmg der Sportlei'hmen imd Sportler für' die Zeit nach der 
Laufbalm karm auch beWlgerischem Handeln Vorbeu- 
gen. 

Wir haben ims deshalb auch mit Expeifen getroffen 
imd Für' mid Wider abgewogen. Unser Diskussionspro- 
zess - das gebe ich offen zu - ist da noch nicht abge- 
sclilossen. Wir werden ihn fortsetzen, bis wir ein tragfa- 
higes Ergebnis haben. 

Der SED-Eiitwiirf ist ein Anfang, mehr leider nicht. 
Bereits mit der Bestmmiimg des geschützten Rechtsgu- 
tes tim Sie sich schwer. Das kömite zimi Beispiel der 
wiilschaftliche Schaden sein, der diuch Betnig mit 
Doping entsteht. AUerdings sind es auch die Sportlerin- 
nen imd Sportler selbst, es sind die Veranstalter imd die 
Manager, die inmier neue Höchstleistimgen fordern imd 
davon letztlich auch profitieren. 

Die Erfahnmgen der Vergangenheit zeigen jedenfaUs. 
dass der Sport allein mit dem Antidopingkampf überfor- 
dert ist. Gerade der Deutsche Olympische Sportbimd 
müsste sich konstniktiver in die Debatte imi einen 
Straftatbestand ,£etnig durch Doping“ einbringen. 

(BeifaU bei der LINKEN imd der SPD - Ziuiif 
von der SPD: Richtig!) 

Die obersten Sportftmktionäre pochen aber, KoUegiimen 
imd KoUegen, auf die Autonomie des Sports. Sie verken- 
nen dabei, dass der Leistimgssport an Änerkemiimg ver- 
liert. weim er von einer Dopingaffäre zin nächsten 
schhngert. Die Linke wird weiter aktiv nach Lösimgen 
suchen. Der SPD-Entvmrf ist leider noch keine. 

Liebe Kollegimien imd KoUegen, das war meine 
letzte Rede in dieser Legislatur. Ich möchte danmi - wie 
viele Vonedner auch - die Gelegenheit nutzen und mich 
füi' die freimdhche Zusammenarbeit im Sportausschuss, 
aber auch insgesamt bedanken. Lassen Sie mis die Som- 
nieipause nutzen, um über Antwoilen naclizudenken, die 
wh daim vieUeicht gemeinsam am Begum der 18. Wahl- 
periode hl Gesetzesfomi gießen können, imi den Kampf 
gegen das Doping fortzusetzen. Ich freue mich auf einen 
Sportausschuss, der sich der brennenden Probleme des 
Sports - imd davon gibt es eine ganze Reüie - lösimgs- 
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Jens Petermann 

(A) orientierter aiminiiut. als es in dieser Legislatur der Fall 
war - iin Sinne unserer Sportleriiuien imd Sportler. 

Vielen Dank flir die Aufinerksainkeit. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU, der SPD imd der FDP) 

Vizepräsident Dr. Hermann Otto Solms: 

Herr Kollege Petemiann. auch Ihnen danke ich un 
Namen des ganzen Hauses fiir die Zusammenarbeit hier 
im Deutschen Bimdestag 

(Jens Petemiann [DIE LINKE]: Es geht ja 
noch w'eiter!) 

imd wünsche Ürneii für die Zukunft alles Gute. 

(Christine Lambrecht [SPD]: Er kommt ja 
wieder! - Gegenruf von der CDU/CSU: Er 
w'ill jedenfalls! - Heiterkeit) 

Ich erteile jetzt der Kollegin Viola von Cranion- 
Taubadel ftir Bündnis 90/Die Giünen das Wort. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Viola von Cramon-Taubadel (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Herr Präsident! Meine Damen und Henen! Liebe 
Kollegiimen imd Kollegen! In dem Gesetzentwurf der 
SPD finden sich sicherlich gute spoiipolitische Gründe 
für eine Doping-Besitzstrafbaikeit im Sport. Allerdings 
sprechen aus imserer Sicht schw^eiwiegende rechtspohti- 

(B) sehe Erw'ägimgen gegen eine solche Ausweitimg der 
Strafbarkeit. 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der CDU/CSU) 

Wh werden ims deshalb nach gründheher Abwügimg 
trotz großer rot-grüner Übereinstuimiimg in der Dopmg- 
bekämpfimg ebenso wie die Linke bei der Abstmmiimg 
über den Gesetzentwurf der SPD 

(Klaus Riegert [CDÜ/CSU]: Krafh'oll enthal- 
ten!) 

enthalten. 

In dem Gesetzentwairf der SPD ist nicht nur vorgese- 
hen. die Dopmgstraftatbestände des Arzneuiiittelgeset- 
zes in eui Anti-Doping-Gesetz zu überfiüiren. sondern 
auch, die Strafbarkeit erhebheh auszuweiten. So soll der 
Besitz von Dopingmitteln sogar m gelingen oder ge- 
ringsten Mengen für jedemiaim strafbar seui. 

(Christine Lambrecht [SPD]: Genau! Null To- 
leranz!) 

Sportler sollen bestraft w’erden. w’eim sie bei organisier- 
ten Sportwettkämpfen Dopmgmittel an sich selbst an- 
wenden oder einsetzen. Gegen diese Ausw'eitimg der 
Strafbarkeit gibt es m meuier Fraktion erhebliche rechts- 
politische Bedenken. 

(BeifaU bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der CDU/CSU imd 
der FDP) 


Der Besitz von Dopmgmitteln zimi Eigengebrauch wie 
auch die Anw endmig von Dopmgmitteln an sich selbst 
sind - so sehen das imsere Rechtspohtiker; dem fügen 
wü mis gerne - Schädigimgsakte an sich selbst, die je- 
denfalls nicht mit den Mitteln des Strafiechts verfolgt 
w erden sollten. 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der CDU/CSU sowie bei Abgeordne- 
ten der FDP imd der LINKEN - Klaus Riegert 
[CDU/CSU]: Dass ich das noch erleben daifl) 

Wh halten deshalb - jetzt konmit es aber. HeiT Riegert - 
den Straftatbestand Dopingbetmg für den moderneren 
Weg in der Dopingbekämpfimg. Freimdlicherweise hat 
Staatssekretär Bergner die entsprechenden Passagen zi- 
tiei1. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sow ie bei Abgeordneten der LINKEN) 

Die Eimichtung von Schwerpunktstaatsanwaltschaf- 
ten, so wie Sie sie fordern, obhegt den Ländern: das ist 
schon jetzt möglich. In Baden- Württemberg zum Bei- 
spiel ist von Giün-Rot gleich nach der Regienmgsüber- 
nalune ehie solche in Freiburg instalüeil worden. Wh 
hoffen, dass w eitere Länder diesem Beispiel folgen w er- 
den. 

Es gibt aUerdhigs - das ist das eigentliche Problem - 
ein krasses Missverhältnis zwischen den aufgedeckten 
DophigfaUen imd der Dopingverbreitimg hn Spitzen- 
sport. Ich neime Iher die wissenschaftlichen Studien, 
nach denen bis zu 48 Prozent der Sportlerhmen imd 
Sportler Kontakt nut Dophignhtteln ehigeräiunt haben. 
Auch laut der jüngsten Studie, die übrigens aus dem 
Sport selbst konmit. räiunen 6 Prozent der Sportlerhmen 
imd Sportler ein. regehnäßig Dopingnhttel zu nelmien. 
Die Betonimg hegt auf .jegehnäßig“. Was wäre bei die- 
ser Studie mögheherweise herausgekonmien. weim man 
nach emer gelegentlichen Ehmahme gefragt hätte? 

(Dagmar Freitag [SPD]: Deshalb müssen wfr 
handeln!) 

Aus diesem Girmd müssen wh feststeUen. dass Doping- 
kontroUen allem weder erfolgreich noch abschreckend 
smd. 

Ich gehe noch ehien Schritt w’eiter. Deutschland ist. 
anders als HeiT Bergner eben konstatiert hat. weder bei 
der Gesetzgebmig noch bei den Kontrollen imd schon 
gar mcht bei der Dophigprävention auf einem der vorde- 
ren Plätze. Daher steht für ims fest, dass wh dieses 
Tliema in der nächsten Wahlperiode garantiert wieder 
anpacken werden. Ich gehe davon aus. dass der Antrag 
aus Badeu-Wiü1teniberg vorn Bimdesrat auf den Weg 
gebracht whd. Danach soll der Dophigbeüng des Sport- 
lers imter Strafe gesteUt imd keine volle Besitzstrafbai- 
keit ehigefülirt werden. 

Wh müssen auch - das haben w'ir schon nrehnuals be- 
sprochen - nielir Veiiässhchkeit bei der Fhianzienmg der 
Nationalen Anti Dophig Agenün erreichen. Unser 
Vorschlag dazu hegt auf dem Tisch. Danach sollen zu- 
kimftig 5 Prozent der SpitzensportfÖrderimg fth Dophig- 
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(A) kontrollen. Prävention imd Antidopingforschung bereit- 
gestellt werden. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Eine kleine Bemerkung möchte ich mii' hier noch er- 
lauben. Unsere Fraktion hatte anlässhch der heutigen 
Debatte auch einen Antrag zur Dopingopfenente fth 
ehemalige DDR-Sportler angeuieldet. Die Beratungen 
zu diesem Antrag am heutigen Tag sind leider von der 
Koalition verhindert worden; das möchte ich gerne fest- 
halten. Schwarz-Gelb hat damit einen w eiteren Beleg fiii' 
die Blockade in der Sportpolitik geliefert. Weim es um 
die sozialen Aspekte der Sportpolitik geht oder das 
Tlienia Dopingbekämpfimg auf der Tagesordnimg steht, 
verliiudem Sie leider eine Debatte darüber und blockie- 
ren. 

ünsere Bilanz: Sie haben ün Sportausschuss nicht nin 
die Öffenthclikeit ausgeschlossen, sondern bei einigen 
Themen auch die Einladimg imd Teilnahme von kompe- 
tenten Personen imd Vertretern von Oiganisationen ver- 
hindert. zum Beispiel beim Thema „Sportgioßveranstal- 
timgen imd Menschemechte“. Sie haben zum Ende der 
Legislatur die Dmen imliebsamen Tliemen einfach mit 
Ihier Melirheit von der Tagesordnung gestiimnt. imi das 
Fehlen eigener Vorschläge zu kaschieren. 

(Patrick Kiulli [Kyfthäuser] [FDP]: Das 
stiumit nicht!) 

Alle Untersclüede in der Sportpolitik möchte ich jetzt 
nicht neimen. Aber schwerwiegend ist: Ilue Sportpolitik 
war in dieser Legislatur leider eine komplette Nulhiimi- 

(B) liier. 

Vielen Dank. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sow ie 
des Abg. Frank Tempel [DIE LINKE]) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Frau Kollegin. - Nächster Redner fiii' 
die Fraktion der CDU/CSÜ ist imser Kollege Klaus 
Riegert. Bitte schön. Kollege Klaus Riegert. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Klaus Riegert (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Meine Damen imd Henen! Liebe 
Kollegiimen imd Kollegen! Einig sind w'ir ims ja noch, 
dass Doping eine Geißel des Sports darstellt imd eine 
eiiomie Herausfordenmg fiir die hitegiität des sportli- 
chen Wettbew erbs ist. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Das ist ja schon mal 
w'as!) 

Unser Ansatz bezieht sich - das haben W'ir Ihnen nielir- 
fach erklärt - auf das Arzneiniittelgesetz. Dieses haben 
w ir in der Großen Koalition genieuisani refonniert imd 
novelliert. Hintemiäimer imd Umfeld smd fth Staatsan- 
waltschaft imd Gericht interessant. Der Sportler selber 
w ird aber der Sportschiedsgerichtsbarkeit überantw ortet. 
Gegen Um wird sofort eine Spene von zw'ei Jaluen ver- 
hängt. wenn etwas gefimden w'ird. Er verliert dami sei- 
nen Sponsorenvertrag imd sein öffenthches Ansehen. 


Wie lange woUen Sie einen Sportler eigenthch einsper- (C) 
ren? Hn Gesetzentwairf ist rechtlich sehr fiagwliidig imd 
mit heißer Nadel gestrickt. Das haben selbst die anderen 
Oppositionsfiaktionen feststellen müssen. 

Dn Gesetzentwurf enthält zw'ai' neim Fordenmgs- 
pimkte. Aber selbst bei großzügiger Auslegimg smd ge- 
rade eiimial eineinhalb neue Punkte zu finden. Es ist eine 
wohlklingende Verpackimg. Aber der Inhalt ist hold. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Wemi ich Ilire neim Punkte durchgehen darf: 

Erstens: Strafbaikeit des imeingeschiänkten Besitzes. 
Erwerbs oder der sonstigen Beschafftmg von Doping- 
mittehi. Sttafbarkeit ist erst ab bestumnten Mengen 
möglich; der Hen Staatssekretär' hat das bereits ausge- 
fiilul. Der Veifassimgsgrvmdsatz der Verhältnismäßigkeit 
muss auch liier beachtet werden. 

Zw'eitens: Strafbarkeit des Eigendopings der Sportler. 
Genauso wie in anderen Lebensbereichen ist eine Selbst- 
gefälirdung grundsätzlich straffrei. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Das ist Beüiig!) 

Der faire sporfliche Wettkampf karm als strafrechtliches 
Schutzgut nicht anerkarmt werden. 

(Cluistine Lambrecht [SPD]: Warum nicht?) 

Sie haben die Abgrenzmig zum Breitensport abenteuer- 
lich geregelt. Beispiel Berlin-Marathon: Der von der ba- 
den-württembergischen Landesregienmg in den Bimdes- 
rat eingebrachte Gesetzentwurf hätte zmn Ergebnis, dass (D) 
beispielsweise die Schwarzafiikaner. die die ersten drei 
Plätze beim Berlui-Marathon. fiir den in der Regel ein 
Preisgeld ausgelobt ist. belegten, nicht dopen dürften. 
w'olU aber das gesamte Feld ab Platz vier, also nmd 
25 000 Mitläufer. Nach Üiretn Vorschlag. Frau Rechtsan- 
w'ältin - Sie haben von null Toleranz gesprochen - wäre 
es strafwürdig, werm jemand einen codeinhaltigen Hus- 
tensaft in der Tasche hat. Darm würde er festgenonmien. 
w eil es sich hier imi ein Dopingrnittel handeln würde. 

(Christine Lambrecht [SPD]: Nein, eben nicht! 

Lesen Sie das Gesetz! Darm sehen Sie, dass 
das nm die harten Substanzen betofft! Lesen 
büdet!) 

Drittens: erw^eiterte Strafbarkeit des Handelns mit Do- 
pingrnittehi. Das geänderte AMG erfasst diesen Aspekt 
bereits. Zudem bestehen andere ergänzende Stra^or- 
schriften. Der SPD-Gesetzentwairf ignoriert hier beste- 
hendes Recht. 

\iertens: Erhöhimg des Strafrahmens. Freiheitsstrafe 
bis zu fünf Jalue. Dies ist nicht notwendig; demi das Ge- 
setz sieht bereits eine Haftstrafe von ein bis zehn Jahren 
bei gew erbs- imd bandemiiäßigem Handel vor. 

(Chiistme Lambrecht [SPD]: Es geht imi den 
Besitz!) 

Fünftens: Ennöghchimg der Telefonüberwachung. 

Eine Telefonüberw achimg ist bereits jetzt möglich, wemi 
es mn schwere Straftaten im Sirme des AMG geht. 
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(A) Sechstens: Schaffimg einer weiteren Kionzeugenre- 
gelimg. Es besteht bereits eine Kronzeugemegelung fth 
die Aufdeckiuig und Verhindenmg von schweren Süaf- 
taten. 

Siebtens: Aufklänmgs- und Beratimgspflichten öf- 
fentlicher Stellen über die Gefahien des Dopings. Das ist 
Ländersache. 

Achtens: Dmchflümmg von Verfaluen dmch Schwer- 
piuiktstaatsanwaltschaflen. Das ist sehr zu begilißen. 
Aber auch das ist Ländersache. 

(Christine Lambrecht [SPD]: Ja imd?) 

Neimtens: Berichtspfhchten der Bimdesregienmg. Sie 
kömien sich von Ihren Kollegen üii Sportausschuss er- 
klären lassen, dass die Bimdesregienmg schon im Sport- 
bericht ausfiihi lich auf den Antidopingkampf eingeht. 

(Cliristine Lambrecht [SPD]: Leider nicht öf- 
fentlich!) 

Zudem gibt die Bimdesregienmg im Sportausschuss des 
Bimdestages fortdauernd Auskimft über laufende Ge- 
schehnisse imd aktuelle Maßnahmen. Seit 2008 gibt es 
überdies die jährhchen Antidopingberichte der NADA. 

(Christme Lambrecht [SPD]: Und W'as bringen 
die?) 

Ich kaim Urnen sagen, wie es bei der NADA aussieht. 
Der Bimd hat seine Verpflichtimgen emgehalten. Wir ha- 
ben sie uilialtlich imterstützt. Wir haben das Stifhmgska- 
pital ausgestattet. Wir haben jährliche Zuwendimgen ge- 

(B) macht. Wir haben sie erhöht, wemi es notwendig war. 

(Dagmar Freitag [SPD]: Und schon 2014 ge- 
strichen!) 

Wir haben die Forschimgsmittel m diesem Bereich er- 
höht. Was war mit den Ländern, die sich beteihgen woll- 
ten? Was w'ar mit der Wirtschaft? Fehlanzeige! 

(Cliristine Lambrecht [SPD]: Und was bringen 
die Berichte?) 

Ich habe leider nicht mehr die Zeit, weitere drei Sei- 
ten Manuskript vorzutragen. Aber ich kaim Dinen gerne 
sagen. 

(Christine Lambrecht [SPD]: Unbedingt! Ganz 
diingend!) 

was wir seit der Großen Koalition 

(Christme Lambrecht [SPD]: Da waien wir 
auch noch gut!) 

bei der Fortschreibimg der Evahüenmg ziun Doping ge- 
macht haben. Dabei hat sich herausgestellt, dass die Zahl 
der Verfahren von 280 ui den Jaluen 2007/2008 auf 
1 592 un Jalir 2011 angestiegen ist. 

(Cliristine Lambrecht [SPD]: Das reicht Di- 
nen?) 

Wir haben im Wesenthchen ein VoDzugsdefizit. National 
imd international suid w'ir im Dopingkampf aber gut auf- 
gestellt. 


(Cluistine Lambrecht [SPD]: Das reicht ims 
nicht! Wir wollen besser werden!) 

Sie w'oDen kleuie Sportler kriminalisieren. Da machen 
wm nicht mit. 

(Christme Lambrecht [SPD]: So ein Quatsch! 
Lesen Sie mal das Gesetz! Daim verstehen Sie 
es vielleicht auch!) 

Deshalb iiiem Fazit: Sie schießen mit Kanonen auf Spat- 
zen. 

(Christine Lambrecht [SPD]: Dopingsünder 
sind keine Spatzen!) 

Sie geben dem Sport Steine statt Brot. Wn handehi kraft- 
voll imd entschlossen. 

(BeifaD bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Lieber Kollege Gerster, nichts ist so schlecht, dass es 
nicht auch etwas Gutes hätte. Ich darf mich nach 21 Jali- 
ren aus diesem Hohen Hause verabschieden. 

(Dagmai' Freitag [SPD]: Schuld ist aber lücht 
unser Antrag!) 

Ich bedanke mich bei allen Kolleginnen imd Kollegen, 
die bei aDen Unterschieden konstruktiv und fair w aren. 
Ich danke der Vorsitzenden Dagmar Freitag. Ich bedanke 
mich bei den fleißigen Mitarbeitern uu Ausschussbüio. 
Diskutieren imd entscheiden Sie auch in Zukimft zum 
Wolde des Sports in Deutschland, und bewahien imd 
achten Sie die Autonomie des Sports! Das ist ein hohes 
Gut. 

Danke imd auf Wiedersehen! 

(Beifall nn ganzen Hause) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Klaus Riegert. Das ist ein Ab- 
scliied nach sechs Waldperioden im Deutschen Bimdes- 
tag. Er hat sich fth den Sport in imserem Land verdient 
gemacht. Er w'ai‘ Vorsitzender der Sportgemeinschaft 
Deutscher Bimdestag imd als Kapitän der Fußballmami- 
schaft seit 1997 erfolgreich. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Wn dürfen auch seine Verdienste tun das Ehienamt luclit 
vergessen. Auch hier hat Klaus Riegert große Verdienste 
erworben. Alles Gute vor allem flh die Zukunft! 

(Beifall un ganzen Hause) 

Die nächste Redneiin ist die Vorsitzende des Sport- 
ausschusses. imsere Kollegin Dagmai' Freitag, flh die 
Fraktion der Sozialdemokraten. Bitte schön. KoDegui 
Freitag. 

(Beifall bei der SPD) 

Dagmar Freitag (SPD): 

HeiT Präsident! Liebe KoDeginnen imd Kollegen! Wir 
beschäftigen ims heute ja mcht zimi ersten Mal nut die- 
ser Tlieniatik. nein, bedauerhcherweise zimi wiederhol- 
ten Male. Wir könnten schon viel weiter sein, wemi w'ir 
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uns in der Großen Koalition nicht init den Brenisem der 
Union hätten auseinandersetzen müssen. 

(Beifall bei der SPD) 

Schon damals, Klaus Riegert, haben wh über die Frage 
„geringe oder mcht geringe Menge“ gesüitten. 

Mit imseren heutigen Fordeningen - das kami ich Ih- 
nen versichern - befinden wir uns in guter Gesellschaft. 
Namliafte Sportlerimien imd Sportler. Staatsanwälte. Ju- 
risten fordern längst verschärfte strafrechthche Nonnen 
im Kampf gegen Doping. Aber leider finden die Sportle- 
rinnen mid Sportler nicht einmal Unterstützimg aus dem 
organisierten Sport. Der Deutsche Olympische Sport- 
bimd pflegt nänihch in der Regel ledighch das eilfertig 
zu begiüßen. w'as ohnehin nicht mehr zu verliiudeni ist. 
so auch dieses Mal hinsichthch der von Gutachter Jahn 
gemachten sclilappen Vorschläge fth marginale Ände- 
nmgen un Arzneimittelgesetz. Lieber Klaus Riegert. das 
kann man doch nicht kiafh'olles Handehi nennen; 

(Beifall bei der SPD) 

sieh mu- diese Amnerkimg bitte nach. Die Umsetzimg 
der Jahn- Vorschläge durch die Koahtion zeigt, dass Sie, 
weim überhaupt, nm bereit sind, kleinste Trippelscliritte 
zu gehen. Das gilt insbesondere fth die Frage der Besitz- 
strafbarkeit. also der beriihmten „geringen“ oder .aiicht 
geringen“ Menge. 

Der Fraktionsvorsitzende der Union scheint da mte- 
ressanterw eise w'eiter zu sein. 

(Zmnfe von der SPD: Hört! Hört! - Zunif von 
der CDU/CSU: Er ist iimneiiün anwesend, un 
Gegensatz zu euren Leuten!) 

Beim kürzhchen Wahlliearing des Deutschen Olympi- 
schen Sportbimdes hat der CDU/CSU-Fraktionsvorsit- 
zende, HeiT Kauder, vor den versanmielten Vertietem 
des deutschen Sports imd den Medien für eme generelle 
Besitzstrafbarkeit von Dopingmittehi plädiert. 

(Beifall bei der SPD) 

Ich darf Sie zitieren: Ich habe überhaupt kern Problem 
danüt. dass wir sagen, w'ir verbieten auch den Besitz 
klemer Mengen. Und dass w'ir auch eine schärfere Strafe 
bei Doping aussprechen, damit habe ich auch kem Pro- 
blem. - Vielen Dank. Herr Kauder, fth diese Hinweise. 
Vielleicht erklären Sie es eimnal Ilirer eigenen Truppe. 

(Beifall bei der SPD) 

Oder müssen w'ir etw'a davon ausgeheiL dass Sie, liebe 
Kollegirmen imd Kollegen der Union. Ihr ein Fraktions- 
vorsitzenden mangehide Vorbereitimg oder - noch 
schlmmier - völlige Almimgslosigkeit attestieren müs- 
sen? 

(Christine Lambrecht [SPD]: Unglaubhch!) 

Wh diskutieren euren Gesetzentwurf nrit deirr wh 
nicht rrui' das Umfeld, sondern auch den dopenderr Spoii- 
1er selbst erreichen w'ollen. 

(Beifall des Abg. Ulrich Kelber [SPD]) 


Uirr es iroclr eumral für alle klarzustellen: Niemaird will (C) 
die Sportsgerichtsbarkeit oder gar, lieber Klaus Riegert. 
die Arrwerrdmrg der Strict Liabihty infiage stellerr. 

(Klaus Riegert [CDU/CSU]: Natürlich rrracht 
ihr' das! - Gegemuf der Abg. Christine 
Larrrbrecht [SPD]: Danmr geht es doch gar 
nicht!) 

Nierrrarrd will den Hobbyjogger inr Paric bestraferr, der 
das berülmrte Nasenspray rrrit sich führt. 

(Eberhard Gienger [CDU/CSU] : Wer wollte es 
demr begrerrzen?) 

Das ist ausdrückhch nicht das Ziel des vorhegenden Ge- 
setzentwirrfs. 

(Klaus Riegert [CDU/CSU]: Aber das Ergeb- 
nis! - Gegemuf der Abg. Christine Lambrecht 
[SPD]: Das karm man nm sagen, wemi man 
keine Ahnimg hat!) 

Aber wh wollen imseren Beitrag dazu leisten, dass 
dopende Sportler un organisierten Wettkampf ihre sau- 
beren Koukunenten nicht länger um den verdienten 
Lohn ihres Trainuigs, ihrer rnonatelangeri Qirälerei brhi- 
gen. 

(Beifall bei der SPD) 

Erfolgreiche Sportlerimien imd Sportler kömien Vor- 
bilder sein. In imserer Gesellschaft hat Breiten- wie Spit- 
zensport eme lauge Tradition. Aber diese Vorbilder brö- 
ckehi. Doping, also die vorsätzliche Manipulation des (D) 
fairen Wettbew erbs, dieser imerträghche Angriff auf die 
hitegr ität des Sports, muss endlich konsequent bekämpft 
werden. 

(Beifall bei der SPD) 

Dass der Spott damit allein überfordert ist. sehen wh je- 
den Tag. 

Meine Fraktion hat nie emen Zw'eifel an ilirer Motiva- 
tion gelassen. Wh w'ollen die sauberen Sportlethmen 
imd Sportler besünöglich vor den Betrügern un Sport 
schützen. 

(Beifall bei der SPD) 

Die Betrüger nelmien den sauberen Sportlerimien imd 
Sportlern fast alles: den Sieg bei einer Meisterschaft, die 
Platzienmg auf dem Treppchen, die Prämien und vor al- 
lem den imw iederbringlicheri emotionalen Moment emer 
Siegerelmmg vor vollbesetzten Rängen. Die betroffenen 
Sportlerhmen imd Sportler nifeii mittlerweile deutlich 
wahniehmbar um Hilfe, auch imi die Hilfe des Gesetz- 
gebers. Werm Sie noch nie Kontakte zu solchen Sportle- 
rhmen imd Sportlern gehabt haben, helfen wh gerne aus. 

Sie sollten dies nicht länger ignorieren. Ich freue mich 
auf die Auseinandersetzimgen m der neuen Walilperiode. 

\Telen Dank. 

(Beifall bei der SPD - Eberhard Gienger [CDU/ 

CSU]: Darauf körmen Sie w'etten!) 
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(A) Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Frau Kollegin Daguiar Freitag. - Nach 
der Vorsitzenden des Sportausschusses spricht jetzt der 
stellvertretende Vorsitzende für die Fraktion der FDP, 
Joachim Günther. Bitte schön. Kollege Joachim Günther. 

(BeifaU bei der FDP luid der CDU/CSU) 

Joachim Günther (Plauen) (FDP): 

Selir geehrter Herr Präsident! Liebe KoUegiiuien imd 
Kollegen! Wir, die Mitgheder des Sportausschusses luid 
alle, die sich für Sport interessieren, diskutieren das 
Thema Doping heute zimi wiederholten Mal imd müssen 
als Erstes ziu Kenntnis nehmen, dass w'eltweit leider 
kein Diuchbnich gehmgen ist, imi Doping entscheidend 
einzugrenzen. Wir haben versucht, das Doping weltweit 
einzugrenzen. 

(Viola von Cramon-Taubadel [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Wir?) 

indem wir nüt anderen Ländern darüber gesprochen ha- 
ben. Dopinglabore mid Äliuhches aufzubauen. Trotzdem 
gibt es gravierende Unterschiede. 

(Viola von Cramon-Taubadel [BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN]: Sie wollten doch das Geld 
kürzen!) 

Ich erinnere an die Siüiatiou in Südamerika, v erglichen 
mit Eiuopa. In ganz Südamerika gibt es em Dopinglabor, 
in Europa gibt es ein dichtes Netz. Das sind Unter- 

(B) schiede, die sich irgendw'aim auch im Sport wdderspie- 
geln. 

Doping erschüttert die Glaubwdirdigkeit des Sports, 
haben Sie in Ihrem Gesetzentwauf geschrieben. Das ist 
völlig richtig. Dahinter stehen wir auch. Der Rest ist aus 
miserer Sicht etw'as fiagwäirdig. Die Strafbarkeit des Do- 
pings wwde liier angesprochen. Sie ist eine Hüide, über 
die kaimi zu konmien ist. w'enn man sie richtig anwen- 
det. Klaus Riegert hat das Beispiel Berlin-Maratlion an- 
geführt. Wo ist die Grenze bei einem normalen Fitness- 
studio? Das w’äre meines Erachtens überhaupt nicht 
kontrolherbar. Aber da scheint es auch niemanden zu in- 
teressieren. 

hl der öffentlichen Diskussion sind aus meiner Sicht 
die Vorteile der Sportgerichtsbarkeit viel zu kmz gekom- 
men. Die Sportgerichtsbarkeit kami schneller härtere 
Sanktionen aussprechen. Sie ist, sofern w'ir sie entspre- 
chend ausrüsten, sofort ziu Hand, wemi w'ir sie brau- 
chen. Sie braucht viel w eniger Zeit als jedes Strafgericht. 

Der Fall Jan Ullrich hat mich richtig erschüttert. Ich 
hatte bei dieser halbherzigen Erklänmg den Eindnick. 
dass mancher Sportler - v ielleicht ist der Radsport be- 
sonders betroffen; aber es gibt sicher auch andere Berei- 
che - es schon fast als nomial ansieht, leisümgsstei- 
gemde Mittel zu nelmien. Wie sonst konmit er zu der 
Aussage: „Ich habe doch eigentlich gar nicht gedopt; ich 
habe nur Chancengleicliheit hergestellt“? Das ist schon 
ein Punkt, bei dem man darüber nachdenken muss, was 
man tut. 


Die Aussage des Ex-Welüneisters un Radsport. (C) 
Jalabert. die heute in der Presse zu lesen w ar. bedarf kei- 
ner wieheren Koimuentienmg: „Unser Arzt hatte den 
Spitznamen Dr. Citroen.“ Da sieht man. wie w eit die in 
einigen Bereichen sind. Hiergegen müssen wir etw as 
hm; da smd wir völlig einer Meinmig. 

Füi' mich ist auch interessant, zu sehen, wie die dies- 
jähiige Tom de France abläuft, ob sie über die Berge 
konmien. weim sie nicht gedopt sind. Oder müsste man 
luiigekelirt die Etappen so ausrichten, dass drei extreme 
Berge dabei sind, die kein Mensch ohne Leishmgssteige- 
nmg fahlen kann? Das sind Dinge, die man in diesem 
Bereich angehen muss. 

Deiitscliland hat einen guten Weg eingeschlagen; das 
muss ich sagen. Wir haben die jähilichen Antidoping- 
berichte. Wir haben die Prüfberichte des Bimdesv^erw al- 
hmgsgerichts. Was in Ihieni Gesetzentwiuf steht, stimmt 
nicht. Sie werden konstant imd kontinuierlich imtenich- 
tet; das haben w'ir getan. 

Unser Ziel bleibt der dopingfreie Sport. Chancen- 
gleiclilieit ftü die Ehilichen. das muss das Ziel sein. 

Dazu ist Du' Gesetzentwinf nicht geeignet. Ich bin sicher, 
es w ird noch viele Gesprächsnmden zu diesem Thema 
geben. Ich hoffe, dass der nächste Bundestag dazu gute 
Entscheidimgeii treffen W'ird. 

Ich habe mich nach sechs Walilperioden entschieden, 
dieses Haus zu v'erlassen. Ich danke allen, egal v’on wxl- 
cher Partei, fiu die angenehme Ziisanmienarbeit. Weim 
wfr ims in persönlichen Gesprächen begegnet sind, 
koimten wfr mis inuiier vernünftig imterhalten imd haben 
meist auch gute Ziele gefimden. Dinen aDen eine gute 
Zukimft! 

Danke schön. 

(BeifaU) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Lieber Kollege Joacliini Günther, auch üii Namen des 
Hohen Hauses ein herzhches Dankeschön fiu aU den 
Einsatz in den sechs Wahlperioden! Joacliini Güntlier 
war ja vor allem im Wohnimgsbaubereich aktiv tätig. Er 
w ar von 1991 bis 1998 Parlamentarischer Staatssekretär 
fifr Raumordnimg. Bauwesen imd Städtebau. Er war 
auch stellveifretender Vorsitzender des Sportausschus- 
ses. Da ich den KoUegen Joacliini Güntlier in der Zeit, 
als er Parlamentarischer Staatssekretär w'ar. ganz persön- 
lich keimengelemt habe, darf ich ihm auch ganz persön- 
lich meine Glückwlüische aussprechen. Alles Gute imd 
viel Erfolg! 

(Beifall im ganzen Hause) 

Der Kollege Joacliini Günther w'ar der letzte Redner 
Ul dieser Aussprache, die ich damit schließe. 

Wir konmien mm zur Abstinmiimg über den Gesetz- 
eutwinf der Fraktion der Sozialdemokraten zm' Dopuig- 
bekänipftmg im Sport. Der Sportausschuss empfielDt m 
seiner BesclDussempfelDimg auf Drucksache 17/14015, 
den Gesetzeiitwiuf der Fraktion der SPD auf Dmcksache 
17/13468 abzulehnen. Ich bitte diejenigen, die dem Ge- 
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^’izepl äsident Eduard Oswald 

(A) setzentwurf ziistiminen wollen, um das Handzeichen. - 
Das ist die Fraktion der Sozialdemokraten. Wer stinuut 
dagegen? - Das sind die Koahtionsfraktionen. Enthal- 
timgen? - Bündnis 90/Die Gnineii luid Linksfraktion. 
Der Gesetzentwiuf ist in zweiter Beratimg abgelelmt. 
Damit entfallt nach imserer Geschäftsordnimg die wei- 
tere Beratimg. 

Ich mfe mm die Tagesordnimgspimkte 13 a bis 13 c 
auf: 

a) - Zw'eite imd dritte Beratimg des von den Frak- 

tionen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten 
Entwurfs eines Gesetzes zur Änderung des 
Einkommensteuergesetzes in Umsetzung 
der Entscheidung des Bundesverfassungs- 
gerichtes vom 7. Mai 2013 

-Drucksache 17/13870- 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Finanz- 
ausschusses (7. Ausschuss) 

-Dnicksachen 17/14195, 17/14260- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Olav Gutting 
higrid Amdt-Brauer 
Dr. Daniel Volk 
Dr. Barbara Höll 
Lisa Paus 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Aus- 
schuss) gemäß § 96 der Geschäftsordnimg 

-Drucksache 17/14206- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Norbert Bailhle 
Carsten Sclmeider (Eiüirt) 

Otto Fricke 

Dr. Gesine Lötzsch 

Piiska Hinz (Herboni) 

b) Zweite imd dritte Beratimg des von der Fraktion 
der SPD eingebrachten Entwurfs eines Gesetzes 
zm- Gleichstellung der Lebenspartnerschaft mit 
der Ehe im Einkommensteuerrecht 

-Dnicksache 17/13871 - 

Beschlussempfelilimg und Bericht des Finanzaus- 
schusses (7. Ausschuss) 

-Dnicksachen 17/14195, 17/14260- 

Beiichterstattimg: 

Abgeordnete Olav Gutting 
Ingrid Amdt-Brauer 
Dr. Daniel Volk 
Dr. Barbara Höll 
Lisa Paus 

c) Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Volker Beck (Köln). Lisa Paus, Kai 
Gehring, w'eiteren Abgeordneten imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN eingebrachten Ent- 
würfe eines Gesetzes zur Umsetzung der Ent- 
scheidung des Bundesverfassungsgerichts vom 
7. Mai 2013 zur Gleichstellung der eingeti age- 


nen Lebenspartnerschaft mit der Ehe im Ein- (C) 
kommensteuerrecht 

- Dnicksache 17/13872 - 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Finanzaus- 
schusses (7. Ausschuss) 

-Dnicksachen 17/14195, 17/14260- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Olav Gutting 
higiid Amdt-Brauer 
Dr. Daniel Volk 
Dr. Barbara Höll 
Lisa Paus 

Zu dem Entwurf eines Gesetzes zur Ändenmg des 
Einkonmiensteuergesetzes hegen ein Ändenmgsantrag 
der Fraktion der SPD, ein Ändenmgsantrag der Fraktion 
Die Linke imd diei Änderungsanträge der Fraktion 
Bündnis 90/Die Giiinen vor. Über vier Ändenmgsan- 
fräge werden wfr später namenthch abstimmen. 

Nach einer interfr aktionellen Vereinbanmg ist ftfr die 
Aussprache eine halbe Stimde vorgesehen. - Alle sind 
damit einverstanden. Dann haben w'ir das gemeinsam 
beschlossen. 

Ich eröfhie die Aussprache. Das Wort hat als Erster ui 
miserer Aussprache ftfr die Fraktion der CDU/CSU im- 
ser Kollege Olav Gutting. Bitte schön. Kollege Olav 
Gutting. 

(Beifall bei der CDU/CSU mid der FDP) 

(D) 

Olav Gutting (CDU/CSU): 

HeiT Präsident! Werte Kolleginnen imd Kollegen! In 
meiner Rede zm ersten Lesimg dieses Gesetzes habe ich 
gesagt, dass ich die Fordenmgen nach der Möghclikeit 
zm Volladoption von Kindern durch gleichgesclilechth- 
che Paare für falsch halte. Bei den Reaktionen auf meine 
Rede hatte ich dami allerdings den Eindmck. dass man- 
che daraus die Idee entwickelt haben, dass ich die 
Gleichstellimg im Steueirecht oder gar die Homosexua- 
lität selbst ftfr' falsch halte. Das habe ich allerdings nie 
gesagt, imd das habe ich auch nicht gedacht. 

Man wamdert sich ja im ersten Moment über die hefti- 
gen. teilweise auch aggressiven Reaktionen. Das hat 
w ahischeinlich damit zu tim. dass viele Homosexuelle in 
miserem Land inmier noch diskriminiert werden, dass 
sie Anfeindimgen ausgesetzt sind. Ich will hier sagen: 

Das finde ich beschämend. 

(Beifall bei der CDU/CSÜ, der FDP mid der 
LINKEN) 

Niemand sollte wegen seiner sexuellen Orientienmg he- 
rabgewlfrdigt oder gesclmiäht w'erden. 

Ich hoffe, dass wir mit der euikonmiensteuerlichen 
Gleichstellmig der Lebenspartnerschaften ein Stück 
Diskriniinienmg abbauen köimen. Ich will aber auch sa- 
gen: Ich finde es beschämend, w'eim mm im Zuge der 
Welle der steuerhchen Gleichstellimg versucht w ird, das 
histitut der Ehe als Gemeinschaft zw'ischen Maim imd 
Frau aufzuheben. 
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Olav Gutting 

(A) (Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU sowie 
des Abg. Hans-Michael Goldniann [FDP]) 

Bei der Opposition vennischt sich da — das spüif man - 
der Wimsch nach Abschaffimg, nach Diskreditienmg der 
Ehe als einer altmodischen, piefigen imd luunoderaen 
Lebensfomi 

(Johaimes Kahrs [SPD]: Das einzig Piefige ist 
llire Rede!) 

mit der absolut berechtigten Fordenmg nach steuerlicher 
Gleichstellimg von Lebenspartnem. 

(Kai Gehring [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Partnerschaft zwischen zwei Menschen glei- 
chen oder verschiedenen Geschlechts!) 

Ich will Dinen aber sagen: Um Diskiiminienmg von 
HomosexueUen abzubauen imd zu bekämpfen, muss 
man nicht gleich die Ehe zwischen Mann imd Frau ab- 
schafifen. 

(Johaimes Kahrs [SPD]: Das wiU ja keiner! - 
Josef Plhlip Winkler [BÜNDNIS 90/DlE 
GRÜNEN]: Wird ja nicht abgeschaflft!) 

Die Ehe zwischen Mann imd Frau ist die regehuäßige 
Vorstufe zur Famihe. Sie ist die über Art. 6 des Gnmd- 
gesetzes geschützte KeünzeUe der Gesellschaft, imd sie 
ist in w eiten Teilen die Voraussetzung für die Generatio- 
nenfolge, die Sie liier über Bord w erfen w ollen. Weim es 
danmi geht, eine nicht gerechtfertigte Ungleichbehand- 
Imig von HomosexueUen zu beseitigen, wemi es danmi 
geht, in diesem Land Homophobie abzubauen, weim es 
danmi geht, das Recht auf sexuelle Orientienmg zu 
schützen, dami bin ich auf Direr Seite. Aber weim Sie 
sclireiben. dass „das Konzept der Geschlechtsverschie- 
denheit der Ehegatten überholt ist“, 

(Garen Marks [SPD]: Ja!) 

kaim ich Dmen nicht folgen. Ich glaube, die Menschen 
aus Mühlhausen in Thüringen dort oben auf der Zu- 
schauertribüne werden das auch nicht verstehen. 

(BeifaU bei der CDU/CSU - Renate Künast 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Das ist 
Quatsch! Natürlich!) 

GeseUschafthcher Wandel hin oder her; eines muss 
man wissen: Nur Mann imd Frau sichern den Fortbe- 
stand des Gemeinw’esens. Wemi diese Aussage bei man- 
chen schon reflexartig den Vorwvirf der Honiophobie 
auslöst, dami habe ich. eluhch gesagt, dafür kein Ver- 
ständnis. 

Zurück zimi Gesetzentwauf der Koalition. Wir setzen 
den Beschluss des Bimdesverfassimgsgerichts mit dieser 
Generalnomi eins zu eins konsequent imi. Wh haben in 
den Besprechimgen gesagt, dass es dabei nicht bleiben 
w ird. Wu w erden m den nächsten Wochen imd Monaten 
eme detaillierte Liste erstellen, m der w'ir die notw endi- 
gen Ändenmgen mi gesamten Steuerrecht aufzählen. 
Wir w^erden dementsprechend das gesamte Steuenecht 
anpassen. Diese Anpassimg hu Steuenecht wmd zu Fol- 
geanpassimgen führen. Das kann man mcht übers Knie 
brechen. Das wmd auch fih andere Rechtsbereiche 


Folgen haben. Desw^egen braucht man die notw endige (C) 
Zeit. Hier geht Grimdlichkeit vor Schnelhgkeit. Es be- 
darf einer steuerfachlichen imd ehier rechtsförmhchen 
Piüfimg. hl die auch das Bimdesministerhuu der Justiz 
eingebimden werden muss. 

Die Gleichstellung erfolgt rückwiikend. wie es der 
Beschluss des Bimdesverfassimgsgerichts vorsieht. Das 
heißt, alle offenen Fälle werden lunfasst. w'as allerdhigs 
nicht bedeutet, dass wh die abgeschlossenen FäDe noch 
eimiial aufgieifen. Das wmd ja von der Opposition teil- 
w'eise gefordert; aber diese Fordenmg ist abzulelmen. 

Wh' haben ein Rechtsstaatsprinzip. Zu diesem Rechts- 
staatspiinzip gehört, dass rechtlich abgeschlossene Vor- 
gänge auch abgeschlossen bleiben. 

Hier muss der Rechtsfiieden gew'ahrt bleiben. Hier 
müssen w ir auch die Veiwaltimg vor übemiäßig \ielen 
Pillfarbeiten schützen. Deswegen bleibt es dabei: Offene 
Fälle werden geregelt; FäUe, die abgesclilossen sind, 
bleiben abgeschlossen. 

Festzuhalten bleibt: Heute ist ein guter Tag flh aUe 
gleichgeschlechthchen Lebenspartner in diesem Land. 

(Johannes Kahrs [SPD]: Das hat ganz schön 
lange gedauert!) 

Wer Verantwortung fiueinander übeminmit. wer bereit 
ist, fuiehiander einzustehen, wer die gleichen Pflichten 
übemhmnt, der muss selbsU’erständhch auch die glei- 
chen steuerhchen Rechte erhalten. Mit dem heutigen Ge- 
setz ist das gew'äluleistet. 

(Volker Beck [Köhi] [BÜNDNIS 90/DIE (D) 

GRÜNEN]: Aber erst sehr spät!) 

Ich fieue mich - es hat etwas länger gedauert; ja, Herr 
Beck, da haben Sie recht - 

(Johaimes Kahrs [SPD]: Etwas?) 

dass w'ii' es zimi Ende der Legislaturperiode deimoch ge- 
schafft haben. Das ist ein guter Tag für alle gleichge- 
schlechtlichen Lebenspartnerschaften in diesem Land. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Olav Gutting. - Nächste Red- 
nerin ftü' die Fraktion der Sozialdemokraten ist unsere 
Frau Kollegin higrid Anidt-Brauer. Bitte schön. Frau 
KoUegm. 

(Beifall bei der SPD) 

Ingrid Arndt-Brauer (SPD): 

Sehr geehiler Herr Präsident! Liebe KoUegumen! 

Liebe Kollegen! Meine Damen imd Herren! Ich möchte 
für die SPD als Allererstes feststeUen: Die SPD will die 
Ehe nicht abschaffen. Öffiiimg der Ehe bedeutet: Um- 
w andlimg von Lebenspai'tnerschaften in die Ehe imd 
nicht Abschaflftmg der Ehe. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN imd der 
LINKEN) 
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Ingi'id Arndt-Brauer 

Die SPD wollte ziisaiimien niit den Grünen iin Jahie 
2001 die Lösung, die sich jetzt ein klein wenig andeutet, 
schon damals mnsetzen. Wii' haben das Lebenspailner- 
schaftsgesetz üii Bimdestag verabschiedet, hii Bundesrat 
sind wir allerdings daian gescheitert, die steuerlichen 
Dinge, die mit einer Ehe verbimden suid, auch auf die 
Lebenspartnerschaften zu übertragen. Das guig mit der 
damaligen konservativen Bundesratsmelirheit nicht. 
Deshalb hat es bis ziun 7. Mai dieses Jahres gedauert, bis 
sich das Bimdesv'eifassimgsgericht dieser Sache ange- 
nommen hat imd Urnen ein bisschen die Leviten gelesen 
hat. mdeni es gesagt hat. jetzt müssten endlich die Ehe 
betreffende einkonunensteuerrechtliche Vorscliriften auf 
Lebenspartnerschaften übertiagen werden. Deshalb ha- 
ben Sie gehandelt, aber niu so viel, wie Ihnen das Bim- 
desverfassimgsgericht aufgetragen hat. Somit wird nm 
das Ehegattensplitting von Dinen angepackt. 

Andere einkommensteuenechtüche Vorhaben werden 
angedeutet. Die Ministerien, vor allem das Finanzminis- 
terimn. sagen, sie woUten in der Sommeipause mal et- 
was erarbeiten imd voiiegen. Die Ministerien haben 
gnmdsätzlich das Problem, dass das gesamte Chaos, das 
Sie in der jetzt fast v'ergangenen Legislaturperiode pro- 
duziert haben - leider ohne v’emünftige Ergebnisse zu 
euier ziemlich großen Überlastimg \w aUem des Finanz- 
miiüsteriimis geführt hat. Es ist leider nicht so gekom- 
men. wie es die FDP wollte: ein Steuersystem, einfach, 
niedrig imd gerecht. Im Gegenteil: einfach imd niediig 
war nur die Möv'enpick-Steuer; gerecht war diese aller- 
dings nicht. 

(Ziinif des Abg. Di'. Florian Toncai' [FDP]) 

Gerecht ist es auch nicht, dass man nur die offenen 
Verfahren anpackt. Man hätte auf Anüag auch die be- 
standskräftigen Verfahren regehi müssen. 

(BeifaU bei der SPD sowie bei Abgeordneten 
der LINKEN) 

Da sind wir als SPD ganz fest in imserer Elaltimg: deim 
die Wii'klichkeit stellt sich so dar. dass einige Länder 
Verfaliren abgeschlossen haben, während andere Länder, 
weil sie waissten. dass beim Bimdesverfassimgsgericht 
noch etw'as anhängig ist. Verfaliren offen gelassen ha- 
ben. Es kaim nicht sein, dass Menschen dadurch abhän- 
gig von ihrem Wohnsitz Erleichtenmgen bekonunen 
oder eben nicht. Deswegen meinen wir. dass auch die 
bestandskräftigeii Verfahren wieder aufgemacht werden 
müssen. 

(Dr. Daniel Volk [FDP]: Andere haben Em- 
spnich eingelegt!) 

Bei 34 000 Lebenspartnerscliaften kaim das ja auch 
nicht so teuer sein. Und bei Wahlv'ersprechen ui Höhe 
von 50 Milliarden Euro füi' die nächste Legislatiu' wird 
ja auch ein bisschen Geld zur Lösimg dieses Pioblenis 
übrig sein. 

Nim sagt Kollege Volk, der eben auch lautstark rein- 
genifen hat. m EinzelfaUen kömite es zw'ar zu starker 
Betroffenheit kommen, aber - Bürgeirechtspaifei hin 
oder her - man ziehe es vw, auf Euizelsclücksale kerne 
Rücksicht zu nehmen. Das finde ich - bei aUem Res- 


pekt - schon ein bisschen borniert. Wü möchten das so 
nicht haben. 

Was bei diesem Gesetzentwauf allerdings gegen aüe 
Regehi spricht, allem gegen das Stiuck'sche Gesetz, 
das ist die Tatsache, dass dieses Gesetz genauso sclilecht 
ms Parlament gekoimnen ist, wie es jetzt rauskonunt. Es 
ist kerne Verbessenmg eingetreten, obwolil wir Sie 
schon in der letzten Debatte gebeten haben, das Gesetz 
naclizubessem. Es ist ein Minischiitt. zu dem man Sie 
v’on außen gezwimgen hat. Den werden wu - das sage 
ich ganz ausdrückhch - mitgehen; denn auch eine kleine 
Verbessenmg ist eine Verbessenmg. Aber die Kritik 
bleibt bestehen. 

Es gab Bestrebimgen einzelner Mitgheder Duer Frak- 
tion - ich erwähne in diesem Zusaimnenhang ausdrück- 
lich Frau Tilhnaim noch ein bisschen zu reparieren. 
Das konnte leider nicht durchgesetzt werden. Ich bedau- 
ere das sehr. 

Ich möchte Sie bitten, trotzdem Ja zu imserem Ände- 
nmgsantrag zu sagen. Unser Ändenmgsantrag beinhaltet 
die Umwandhmg der Lebenspaitnerschaft in die Ehe; 
meüi Kollege Johannes Kahrs wud dazu gleich noch et- 
was sagen. Versuchen Sie wenigstens, die giöbsten Un- 
billigkeiten Ihres Gesetzentwurfes zu reparieren, mdeni 
Sie imserem Ändenmgsanti'ag zustiimuen. Ansonsten 
stelle ich hier in Aussicht, dass wir, wenn wir ab Sep- 
tember regieren - imd das werden wir ganz sicher tim 
mit miserem grünen Koahtionspartner ein vernünftiges 
Gesetz auf den Weg bringen, das aUe Benachteiligimgen 
imd Diskriminienmgen von Lebenspartnerschaften auf- 
hebt. 

Melen Dank imd schönen Soimner! 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie der Abg. Dr. Barbara 
HöU [DIE LINKE]) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Frau Kollegin Amdt-Brauer. Vorher 
müssen wir noch kräftig arbeiten. - Nächster Redner in 
imserer Aussprache ist für die Fraktion der FDP KoUege 
Dr. Daniel Volk. Bitte schön. Kollege D. Volk. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDÜ/CSÜ) 

Dr. Daniel Volk (FDP); 

Vielen Dank. Heir Präsident. - Meine sehr geelmen 
Damen imd HeiTen! Frau Kollegin Amdt-Brauer. wir 
wiü'den gar nicht vor der Frage stehen, ob nm die offe- 
nen Fälle oder auch die geschlossenen Fälle von der 
Nemegehmg erfasst werden sollen, wemi Sie zwischen 
den Jaluen 2001 imd 2005 die Übemagung des Split- 
tuigtarifs auf eingetragene Lebenspartnerschaften vorge- 
nonmien hätten. 

(Ingiid Amdt-Brauer [SPD]: Das hat der Bim- 
desrat verhindert! Das wissen Sie doch ganz 
genau!) 

Aber Sie haben es ja nicht gemacht; Sie haben es nicht 
dmchsetzen können. 


32050 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sit 2 Mig. Berhn, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Dr. Daniel Volk 


(A) (Beifall bei der FDP - Johannes Kain s [SPD] : 

Der Bimdesrat!) 


phziert einzehi nachgewiesen und Belege vorgehalten (C) 
werden müssen; das ist der Vorteil am Splittingtarif 


Es ist ja wolil eher Du' Problem. Insofern sollten Sie es 
vielleicht nicht so laut ansprechen. 

(Johaimes Kalirs [SPD]: Wie kami man so einen 
Unsinn erzählen?) 

Sie neimen hier Zahlen imd behaupten, dass die Steu- 
erfalle in manchen Bimdesländem abgeschlossen wor- 
den seien. In der Aufstellimg. die mis allen vorliegt, steht 
ausdrückhch. dass die Steuerfalle in allen Bimdesländem 
oflfengehalten wurden, wenn Einspnich eingelegt vrarde. 
Was Sie ein bisschen damit verwechseln, ist die Ausset- 
zimg der Vollziehimg; das ist ein anderes Thema. 

(Ingrid Amdt-Brauer [SPD]: Nein! Das steht da 
auch nicht drin!) 

Insofern gilt; Jeder steuerpflichtige eingetragene Le- 
benspartner, der seinen Steuerfall durch Einspmch oflfen- 
gehalten hat. w ird jetzt un Rahmen seiner Steueiveranla- 
gimg auch illckw irkend in den Genuss des Sphttmgtaiifs 
konunen. 


Sie verbrämen den Splittingtaiif imd sagen ünmer, er 
sei migerecht. w eil davon nur Leute mit emem Euikom- 
men uii oberen Bereich profitierten. Das stumnt eben 
nicht. 

(higiid Amdt-Brauer [SPD]: Wami habe ich 
das deim gesagt?) 

- Es steht in Direm Wahlprogranuu. sow'ohl mi Walilpro- 
granmi der SPD als auch im Wahlprogranmi der Grünen. 

(Ingiid Amdt-Brauer [SPD]: Das steht da 
überhaupt nicht drin! - Johamies Kalirs [SPD]: 
Lesen bildet, denken hilft!) 

- Ich habe ausnahmsw eise Du Wahlprogranuu gelesen. 

(Johamies Kahrs [SPD]: Aber verstanden haben 
Sie es nicht! Lesen aUein reicht nicht!) 

VieUeicht büi ich einer der ganz w^enigen. die Du' Wahl- 
prograimn lesen w erden; aber ich habe es gelesen. 

(Beifall bei der FDP) 


(Beifall bei der FDP) 

Das ist die positive Botschaft des Steuergesetzes, das wir' 
Ihnen heute vorlegen. 


(B) 


Jetzt haben Sie liier über den Splittingtarif gespro- 
chen. darüber, dass er natüilich auf die emgetrageneu 
Lebenspartnerschaften ausgeweitet werden muss. Zu- 
gleich kündigen Sie an. den Sphttingtarif nach der Bim- 
destagsw^alil insgesamt abzuschaffen. 


(Jmuiiy Schulz [FDP]: Ja. genau! - Ingrid 
Amdt-Brauer [SPD]: Das kündigen wh über- 
haupt nicht an!) 


Das finde ich sehr verwimderüch: Sie stellen sich hier 
hin imd fordern den Splittingtarif für eingeüagene Le- 
benspartnerschaften. imi diesen in ein paar Monaten - so 
ja Due HoflEuimg - wieder abschaflfen zu kömien. Das 
halte ich für dermaßen widersümig. dass ich dazu eigent- 
lich gar nicht mehr groß Stelhmg neluiien kaim. 


Genau das steht ui Ihrem Programm. - Es zeigt sich, 
dass Sie die Systematik der Besteuenmg von Ehegatten 
imd Familien nicht begriffen haben. Desw egen kündigen 
Sie in Dueii Walilprogiaimnen schhchtw eg eme steuer- 
politische Irrfalut an: Sie w ollen ausgerechnet den Split- 
tuigtarif abschaffen. Abgesehen davon, würden Sie da- 
mit natürlich eine massive Steuenuehrbelastimg gerade 
füi' die Familien ui Deutschland herbeiführen, was ui 
Zeiten der höchsten Steuereimiahmen in der Gesclüchte (D) 
der Bmidesrepublik Deutschland aus imserer Sicht w irk- 
lich völlig überflüssig ist. 

(Johamies Kahis [SPD]: Ja! Und Sie machen 
üotzdem Schulden!) 

Das zeigt aber ganz einfach die Unterschiede zwischen 
der büigerlichen Seite dieses Hauses imd der Opposi- 
tionsseite, 

(Ingrid Amdt-Brauer [SPD]: Wir sind nicht 
büigerlich. oder was?) 


(BeifaU bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Ich will aber vieUeicht versuchen. Dmen zu erklär en. 

(Swen Schulz [Spandau] [SPD]: Als ob Sie ims et- 
w’as erklären können!) 

auch den Kollegirmeri imd Kollegen von den Grünen, die 
auch den Sphttuigtarif abschafferi woDeri. w'as der Vor- 
teil des Splittirigtarifs für Ehegatten imd zukünftig auch 
für' eingetragene Lebenspartner ist. Sie haben selber ge- 
sagt: Wer fiireinander Verpflichtimgen übeminmit. der 
soll auch entsprechende Rechte erhalten. Genau dieser 
Gedanke w ird im Splittingtarif abgebildet. Der Splittirig- 
tarif stellt eme vereinfachte Steueiveranlagimg für' Ehe- 
gatten imd zukünftig für emgetragene Lebenspartner dar'. 
Sie wird dadurch vereinfacht, dass die Unterhaltsver- 
pflichtungen der Ehegatten und der eingetragenen 
Lebenspartrier im Ralmien des Splittingtarifs nicht koni- 


die ini Wesentlichen nur davon getrieben ist. den Bür- 
gern so viel Steuern wie möglich abzuzockeri. anstatt 
sich darauf zu konzentrieren, für ein vernünftiges Maß 
un Steuenecht zu sorgen. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Vielen Dank. Kollege Dr. Volk. — Nächste Rednerin 
für' die Fraktion Die Linke, unsere Kollegin Frau 
Dr. Barbara Höll. Bitte schön, Frau KoUeaui Dr. Barbara 
Höll. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Dr. Barbara Höll (DIE LINKE): 

Danke. Heri' Präsident. - Liebe Kollegimien imd Kol- 
legen! Es wäre schön gewesen, werm die FDP em biss- 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32051 


Dr. Barbara HöU 

(A) dien melir ziun Thema gesagt hätte. Das war eine ver- 
tane Chance. 

(Beifall bei der LINKEN imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordne- 
ten der SPD) 

Ich möchte einen kmzen historischen Rückblick w'a- 
gen. 1935 wurde der § 175 Strafgesetzbuch durch die 
Nazis verschärft. In der alten Bimdesrepublik galt er in 
dieser Fonn bis 1969, in der DDR winde er bereits 195 1 
nicht mein angew'endet. 

(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDÜ/CSÜ]: ünd 
das heißt, dass die DDR Menscheinechte 
hatte?) 

Es dauerte noch bis 1994, bis der § 175 Strafgesetzbuch 
überhaupt aufgehoben wvnde. Das ist jetzt 19 Jahie her. 

hl den 90er-Jahien haben w'h darüber diskutiert: Wel- 
che Aufgabe hat der Staat, haben wir als Paiianient. imi 
die gleichgeschlechthche Liebe zwischen zw'ei Männern 
oder zw ei Frauen zu schützen imd zu fördern? Als Er- 
gebnis dieser Diskussion hat sich Rot-Griüi entscliieden. 
neben der Ehe ein zw'eites Rechtsinstitut zu begründen: 
die eingetragene Lebenspaitnerschaft. 2001 erfolgte die- 
ser äußerst wichtige imd richtige Scluitt. luu eine brei- 
tere gesellschaftliche Akzeptanz von Homosexuellen in 
unserer Gesellschaft zu erreichen; und das ist tatsäclihch 
auch gehuigeii. 

Allerdings hatte die eingetragene Lebenspartnerschaft 
von vomherem euien Konstinktionsfehler: die gleichen 

(B) Pflichten, aber nicht die gleichen Rechte. Bereits 2002 
hat allerdings das Biuidesverfassimgsgericht in einem 
ersten Urteil klargestellt, dass die Privilegienmg eures 
Rechtsuistihits. der Ehe, mitnichten die Diskriniinienmg 
eines anderen vergleichbaren Rechtsinstituts rechtfertigt. 
Das war bereits vor elf Jahr en. 

Wo stehen w'ir heute? Wir haben elf Jahre liinter ims, 
in denen Beüoffene mühsam bis vor das Bimdesverfas- 
simgsgericht. ja selbst vor den Europäischen Gerichtshof 
ziehen mussteiL tun ihie Rechte einzuklagen, imd sie ha- 
ben dort recht bekonmien. 

Der heute vorhegende Gesetzentwairf ist wiiklich 
zimi Fremdschämen. 

(BeifaU bei der LINKEN imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordne- 
ten der SPD - Dr. Frank Steffel [CDÜ/CSÜ]: 

Sie müssen ja nicht rot anlaufen. Sie sind es ja 
schon! - Gegennif der Abg. Renate Künast 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Dami kön- 
nen wir mit dem Fremdschämen gleich w eiter- 
macheii!) 

Ich erlaube mir', aus Iluem Koalitionsveitrag zu zitieren. 
Darin steht, die Koalition will 

gleichheitswidrige Benachteihgimgen im Steuer- 
recht abbauen imd uisbesondere die Entscheidun- 
gen des Bimdesveifassimgsgeiichts ziu Gleichstel- 
hmg von Lebeuspartneni mit Ehepartnern uuiset- 
zen . . . 


Das w'ollten Sie 2009 erreichen. (C) 

(Dr. Daniel Volk [FDP]: Das haben wir ün 
Erbschaftsteuerrecht gemacht! Das haben wir 
im Gnmderwerbsteuerrecht gemacht!) 

Die FDP brüstet sich ja inmier. sie hätte dafür gesorgt, 
dass das im Koalitionsvertrag steht. Um der Legenden- 
bildimg einen Riegel vorzuschieben: Am Somitag haben 
Sie den Vertrag verkündet, am Donnerstag vorher hat 
das Bimdesverfassimgsgeiicht die Urteilsbegiündimg 
ziu Hmterbhebenenversorgimg veröffentlicht. 

(Michael Kauch [FDP]: Da haben wir aber 
schon verhandelt!) 

Daiin waude noch eimnal bestätigt, dass Urnen gar nichts 
anderes übrig bleiben w'ird. als w'enigstens die steuerli- 
che Gleichstellimg zu verabschieden. 

(Dr. Daniel Volk [FDP]: Die haben wh doch 
jetzt!) 

hn Koahtionsvertrag haben Sie sich dazu verpflichtet, 
aber getan haben Sie nichts. Mitnichten! 

(Dr. Daniel Volk [FDP]: Erbschaftsteuer! Gnmd- 
erw erbsteuer! Jetzt Einkoimnensteuer!) 

Der heute vorhegende Gesetzentwauf sieht iiiu em 
Minimum an Rechten vor. Jetzt wollen Sie durch eine 
Geueralklausel die Euifühnmg des Ehegattensplittings 
ftü eingetragene Lebenspartiierschaften in das Euikom- 
mensteueiTecht aufiielmien. 

HeiT Volk. Sie köimeii sich liier noch so auQihistem. (D) 
hn Ausschuss haben Sie versucht, dem Ministeriimi eme 
Antw ort auf die Frage zu entlocken, w anmi unser Vor- 
sclilag. die Ändenmg der Abgabenordnimg. ein falscher 
Weg sei. Vom Ministerimn kam aber keine Antwort. Wir 
köimen dafür aber jetzt noch sorgen. Wenn wir die Än- 
denmg der Abgabenordnimg verabsclüeden. dami kön- 
nen wh eme Gleichstellimg hn gesamten Steuerrecht er- 
reichen; demi die Abgabenordnimg ist de facto das 
Gnmdgesetz des Steuerrechtes. Erzählen Sie hier lucht 
ewig, es müsse alles noch ehmial giündhch geprüft wer- 
den. Weim die Generalklausel erst eimnal w’hksam whd. 
daim gilt alles, was für Ehegatten gilt, für ehigeüagene 
Lebenspartnerschaften gleichermaßen. 

(Dr. Ilja Seifert [DIE LINKE]; Richtig!) 

Das köimten w h jetzt sofort beschheßen; dami haben w h 
w enigstens Gleichheit hn Steuerrecht. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN - Zmuf des Abg. Dr. Daiuel Volk 
[FDP]) 

Etwas ärgert nhcli bei den Debatten der letzten Wo- 
chen w'hkhch. Herr Geis mag whklich homophob sein, 
hiationale Angst vor Homosexuellen kami man luclit 
heilen, das ist so. 

(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNIS- 
SES 90/DIE GRÜNEN - Dr. Frank Steffel 
[CDU/CSÜ]: Das geht ja w'ohl lucht! Sie stel- 
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(A) len einen Kollegen unter Generalverdacht! 

Das ist ja wohl eine Grenzübersclueitimg!) 

Aber w'as Sie liier machen, ist Folgendes: Sie insümnen- 
talisieren Homosexuelle, Schwade imd Lesben, hiter- 
sexuelle. Transgender. Transsexuelle. Sie msüaunentali- 
sieren irrationale Ängste ilmen gegenüber. Sie schüren 
Honiosexuellenfemdliclikeit. lun emen konservativen 
Flügel zu beruliigen. 

(Manfred Gnmd [CDU/CSU]: Sie sollten auf- 
hören mit Ihrer Rede! - Gegeimif des Abg. 
Johaimes Kalirs [SPD]: Aber sie hat doch 
recht!) 

imd Sie verstoßen damit gegen den Gleichheitsgnmdsatz 
im Gnmdgesetz. 

(Beifall bei der LINKEN imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordne- 
ten der SPD) 

Wemi Sie das nicht w'ollen. darm ändern Sie mit ims 
gemeinsam sofort zu Beginn der nächsten Legislahir- 
periode Art. 3 des Giamdgesetzes. indem Sie ihn tun sexu- 
elle Orientienmg luid sexuelle Identität ergänzen. 

Danke. 

(Beifall bei der LINKEN sowie bei Abgeord- 
neten der SPD imd des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Nächster Redner für die Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen ist imser Kollege Volker Beck. Bitte schön. Kol- 
lege Volker Beck. 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Herr Präsident! Meine Damen imd Heireii! Für die 
amerikanischen Lesben imd Schwaden wai' gestern ein 
guter Tag. Der Suprenie Court hat gesagt: Die Ehe fifr 
gleichgeschlechtliche Paare m Kahfomien ist erlaubt. 
Das Gesetz infolge eines Volksentscheids, das solche 
Ehen verboten hat, ist verfassimgswidrig. Und das Ge- 
richt hat gesagt: Alle Ehen von gleichgesclüechtlichen 
Paaren müssen alle Vergünstigimgen für Ehepaare nach 
amerikanischem Recht bekoimnen. Der amerikanische 
Präsident hat nach diesem bahnbrechenden Urteil des 
Suprenie Courts die Klägeiimien imd Kläger angenifeu 
imd ümen zu diesem Sieg vor dem Gericht gratuhert. 

Was ist bei uns ui Deutschland? Frau Merkel imd diie 
Koalition geben sich wie geprügelte Himde, weim ein 
Urteil nach dem anderen dem Gesetzgeber sagt: Ehen 
imd gleichgeschlechthche Lebenspartnerschaften smd 
\ or dem Gesetz gleich zu behandehi. es gibt hier kerne 
Gründe für euie Differenzienmg: alles andere ist Diskri- 
minieiamg. 

Man muss Sie mmier wieder mit dem Kopf auf den 
Tisch schlagen, damit Sie an dieser Stelle als Gesetzge- 
ber überhaupt handeln. 

(Johaimes Kahrs [SPD]: Diskiiminiere den 
Tisch nicht so! - Weiterer Zuruf v^^on der SPD: 
Kerne Gewalt!) 


Wemi Sie es dami tim. daim machen Sie es w ieder voll- (C) 
konunen mwollständig. Es W'ar ja nicht so, dass der Ge- 
setzgeber über diese Fragen nicht diskutiert hat. Wu' hat- 
ten zum Jaliressteuergesetz eure Fomiuhenrngshilfe des 
Bimdesfmanzministeriimis vorhegen, das alle steuer- 
rechtlichen Fragen dmchgeprüft hat. Trotzdem machen 
Sie w ieder em imv'ollständiges Gesetz: Es felilt die Ab- 
gabenordnimg. es felilt die Regehmg zimi Bimdeskuider- 
geldgesetz. Rümp- imd Riester-Rente w erden bei Le- 
benspailnerschaften anders gehandhabt als bei der Ehe. 

Das alles macht von vorne bis hinten keinen Sum. 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Davon geht jedoch eine gesellschaftliche Botschaft 
aus: Sie w'ollen nach wie vor dokiunentieren: Lesben 
imd Schwalle sind nicht Bürger mit gleichem Recht imd 
gleicher Wüide. sondern sie w erden nach wie v'or diskri- 
miniert imd damit abgewertet. 

(Dr. h. c. Hans Michelbach [CDU/CSU]: Eine 
Unterstelhmg! - Gegenruf des Abg. Johaimes 
Kalirs [SPD]: Neui. das ist w^ahr!) 

An Iliien Taten müssen Sie sich messen lassen, imd die 
Lesben imd Schwaden diaußen hn Lande haben diese 
Botschaft v on Schw ai'Z-Gelb auch verstanden. 

Alles, was Sie jetzt wieder aufzählen werden. Heir 
Kauch. was Sie alles in dieser Koalition gemacht haben. 

(Dr. Daniel Volk [FDP]: Mehl' als Sie!) 

geht letztendlich auf euie Quelle zurück, nänihch auf das 
Bmidesverfassimgsgericht. auf nichts anderes. 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD und der LIN- 
KEN) 

Sie süid Getriebene; Sie sind nicht Handelnde imd Ge- 
staltende. 

Wir liiiigegen w'ollen Lesben imd Schwaden gleiche 
Rechte geben. Deswegen wollen w'ir nach der Bimdes- 
tagsw ald. dami gemeinsam mit imserem sozialdemokra- 
tischen Koahtionspartner. die Ehe öfl&ien. Wir bieten Di- 
nen heute aber darüber hinaus an. in Ändenmgsanträgen 
- mit Rücksicht auf Koahtionäre wie Hemi Gutting - 
wenigstens die Lebenspartnerschaft an aUen Pimkten 
gleichzustellen, von der Höfeordnimg über die Zivilpro- 
zessordnimg bis zimi Sprengstoffgesetz. An all diesen 
Punkten gibt es noch miterschiedliche Regelimgen ftir 
gleichgeschlechthche Paare imd die Ehe. AD das macht 
kernen Sum. 

(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/ 

DIE GRÜNEN) 

HeiT Krings hat gesagt, es sei nicht gesetzesökono- 
iiuscli. Himderte von Gesetzen füi' Lebenspartner zu än- 
deiii. weü das ja nur eine kleuie Muiderheit sei. Ist es 
deim gerichtsökonoimsch, wegen jeder Diskiuiiuiienmg 
Schwade imd lesbische Paare auf den Rechtsweg nach 
Karlsndie zu schicken, imi sich dami als Gesetzgeber 
den Auftrag v orn Verfassimgsgeiicht einzufangen, jedes 
Gesetz, eures nach dem anderen, zu ändern? Das ist doch 
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Volker Beck (Köln) 

(A) keine Gesellscliaftspolitik. Das ist doch keine Rechtspo- 
litik. Das ist Diskriniinienmg pur. 

(Beifall beuii BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Herr Gutting hat das Tlieina Adoption angesprochen. 
HeiT Gutting. ich will Ilinen gai' nichts unterstellen. Ich 
bin auch gerne bereit, mit Ihnen persönlich euunal über 
die wissenschaftlichen Eikenntnisse zu diesem Tlieina 
zu reden, hn Rechtsausschuss des Bimdestages haben 
w ir eine Anhönmg zu diesem Thema dmchgefiüul. Alle 
Fachleute sozialwissenschaftlicher mid psychologischer 
Art kamen zu dem Ergebnis: Es gibt keinen Gnmd. 
Schwulen imd Lesben nicht die gleichen Möglichkeiten 
beim Adoptionsrecht zu geben. Bei der Anhönmg in 
Karlsnihe, bei der nicht PaHeien die Anzuhörenden be- 
naimt haben, sondern das Bimdesverfassimgsgeiicht. 
sprachen sich Veitreter des Deutschen Famihengerichts- 
tages, der Psychologenverbände imd der großen Fami- 
lienverbände allesamt bis auf einen einzigen Verband 
- das war ein Lobbjverband - dafth aus. gleiche Rechte 
zu schaffen. Das Bimdesverfassimgsgericht hat nach die- 
ser Anliönmg schlichtw'eg den folgenden Satz fomiu- 
liert: 

ünterschiede zwischen Ehe imd eüigetiagener Le- 
bensparhierschaft. welche die imgleiche Ausgestal- 
timg der Adoptionsmögliclikeiten rechtfertigen 
könnten, bestehen nicht . . . 

Das steht ün ürteil des Bimdesverfassimgsgerichts vom 
19. Febniar 2013. Das setzen Sie lüer auch wieder nicht 

(B) um. Sie kömien das heilen, uidein Sie imserem diesbe- 
züglichen Ändenmgsantrag zustumnen. 

Gerade die Kollegimien imd Kollegen von der FDP- 
Fraktion fordere ich auf. ihrem Parteiprograimn imd ih- 
rem Gewissen zu folgen. Die Koalition ist jetzt eh zu 
Ende. Seien Sie ein bisschen mutig. Weim zimündest 
diejenigen, die aus dem Parlament ausscheiden. mitstim- 
men. daim haben w'ir hier eine Mehrheit. Darm haben w'h 
diese Frage endlich ein fth alle Male geklärt. Hören Sie 
auf. weiter zu diskriminieren. Wir sind im 21. Jahrhim- 
dert. auch w eim Sie es noch nicht gemerkt haben. 

(BeifaU beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Nächster Redner ist für die Fraktion von CDU/CSÜ 
miser Kollege Dr. Hans Michelbach. Bitte schön. Kol- 
lege Hans Michelbach. 

Dr. h. c. Hans Michelbach (CDÜ/CSÜ): 

Herr Präsident! Meme sein vereluien Kollegimien 
imd Kollegen! Wir Bayern leben nach dem Motto Libe- 
ralitas Bavariae. 

(Zunife von der SPD: Was?) 

Das heißt, leben imd leben lassen. Wh lassen ims nichts 
imterstellen. w ie Herr' Beck es hier getan hat. Wh diskri- 
minieren ruemanden. 


(Lachen bei Abgeordneten der SPD - Volker- 
Beck [Köhl] [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Nehi! Sie behandehi nur imgleich!) 

imd w-h lassen mis auch von Ihnen, Herr Beck, wie Sie 
es getan haben, kerne Homophobie vorwerfen. 

(Johamies Kahrs [SPD]: Ihnen schon! Den 
Bayern lucht!) 

Das Bimdesverfassimgsgericht hat am 7. Mai 2013 hi 
einem Bescliluss entschieden, dass die steuerhche Un- 
gleichbehandhmg von Verhehateten imd Lebenspartneni 
verfassimgswidrig ist imd beseitigt w'erden muss - rhclits 
anderes, rucht mehr' imd rucht w erhger. hi dem Beschluss 
des Bimdesverfassimgsgerichts imd auch heute geht es 
mu das Steuerrecht. Mit dem vorliegenden Gesetzent- 
wmf setzen wh diesen Beschluss schnellstinöglich mn. 
Das ist kehl Miruschritt. sondern ein kurzfiistig richtiger 
Scluitt für die betroffenen Lebenspartnerschaften. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ imd 
der FDP) 

Alle Regehmgen des Einkormnensteuergesetzes. die 
fiir Ehegatten gelten, sind niuunelu auch auf Lebensparl- 
ner anwendbar-. Es gelten die gleichen steuerhcheri 
Rechte imd Pflichten. Das sollten Sie anerkemien. Die 
Gleichstelhmg liinsichtlich der ehikoimiiensteueiTecht- 
lichen Vorschriften zimi Ehegattensphtting erfolgt lück- 
whkend zum Zeitpunkt der Einführung des Instituts der 
Lebeiispai-tnerschaft hii Jahr- 2001. Wh halten es im 
Shme der Rechtssicherheit für richtig, jetzt die Fälle zu 
erfassen, die noch rucht absclüießend veranlagt wairden. 
wie dies im Steuenecht üblich ist. 

Ein Blick zmiick zeigt, dass Sie überhaupt keinen 
Grund haben, jetzt den Lehnneister zu spielen. Sie von 
der SPD haben hi Ihrer Regienmgszeit in diesem Be- 
reich gar ruchts zustande gebracht. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ imd 
der FDP - Ingrid Ar-ndt-Brauer [SPD]: Das ist 
doch Blödshm! - Weiterer Zuruf von der SPD: 
Heuchelei!) 

Das ist die Wahrheit, aber die w'ollen Sie rucht hören. 
Heute wollen Sie die Betroffenen instnrnientahsieren. 
Das ist Du Thema. Sie wollen aus parteitaktischen Grtm- 
den die Beüoffenen instnrnientahsieren. 

(Widerspruch bei der SPD) 

Das lassen sich die Betroffenen aber nicht gefallen: derui 
sie wissen genau, dass Sie hi der Vergangenheit letzten 
Endes nie das gemacht haben, was Sie lüer fordern. 

(Ingrid Amdt-Brauer [SPD]: Das ist wffkhch 
Quatsch, imd das wissen Sie auch! Wir sind 
am Bimdesrat gescheitert!) 

Wh füluen diese Diskussion sachlich imd rucht emo- 
tionell wie Sie; dafür- haben lüer ja eüüge Ver-treter der 
Opposition den Beweis geheferl. Es ist dem Tlieina lüclit 
angemessen, die Betroffenen in dieser parteitaktischeri 
Form zu instnrnientahsieren. 

(Ingrid Arndt-Brauer [SPD]: Das ist vielleicht 
eine Unterstelhmg! - Volker Beck [Köhi] 
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(A) [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Sie üisüii- 
meiitalisieren die Debatte ftir Eire Abschieds- 
iede!) 

Wh halten uns selbstv erständlich an die Vorgaben des 
Bundesverfassungsgerichts. Wh regieren sclmell. Knapp 
anderthalb Monate nach der Verkiüidimg des Urteils set- 
zen wh dieses Gesetz um. Positiv sehen wir auch die 
Rechts- imd Verwaltimgsverehifachimg dieser Uniset- 
ziuig. Unterhaltsaufw'endimgen innerhalb der Lebens- 
partnerschaften müssen nicht mehr gesondert geltend 
gemacht luid nachgewiesen werden. Statt zwei Steuer- 
erklänuigen muss nur noch eine gemeinsame Erklänmg 
abgegeben werden. Danut kommen w'ir der Fordenmg 
nach Steuergerechtigkeit imd Steuenxreinfachuug hi 
diesem Bereich nach. 

Noch zu prüfen ist. ob sich in Nebengesetzen zimi 
Ehikonmiensteuerrecht w'eiterer Aupassungsbedaif zu- 
gimsten der Lebenspartner ergibt. 

(Ingrid Amdt-Brauer [SPD]: Daim warfen Sie mal 
auf die nächsten ürteile!) 

Es geht luer vor allem auch um Ändenmgen an Stellen, 
an denen der Begriff .Xebenspaifner“ nachzutragen ist. 
Das sollte gesammelt in einem Jahressteuergesetz erle- 
digt werden. 

(Volker Beck [Köln] [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Das hätten Sie 2013 schon haben köiuien!) 

Das haben wir im Ausschuss mit dem Vertreter des Bim- 
desfinanzniinisteriimis so angesprochen. 

(B) Die Gesetzentwürfe, die Sie geliefert haben, smd 
dürftig; sie sind nicht vollständig, sie sind Stückw erk. 

(Volker Beck [Köln] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Was fehlt deim? - Dr. Barbaia 
Höll [DIE LINKE]: Quatsch!) 

Letzten Endes muss ein Gesetz mit aller Veiiiimft erar- 
beitet werden. Wir w’erden das im Steuenecht prilfen 
imd einen sachgemäßen Gesetzentwairf vorlegen. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDÜ/CSÜ so- 
wie des Abg. Dr. Daniel Volk [FDP] - 
Johannes Kalus [SPD]: hiuneiiün klatscht ei- 
ner von der FDP! - Ingrid Amdt-Brauer 
[SPD]: Das ist der Falsche!) 

Wir. CDÜ imd CSÜ, sind eine Volkspaifei für alle. 

(Ziuufe von der SPD imd dem BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN: Ah!) 

Als solche setzen wir uns für alle Menschen ein. ftü die 
gesamte Gemeinschaft. 

(Volker Beck [Köhl] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Seit Jahizelmten diskriminieren 
Sie!) 

Allerdings sind wir genau deshalb gegen eine verfiühte 
Diskussion mi Adoptionsrecht, die Sie ims liier überstül- 
pen w'ollen. 

(Widerspmch der Abg. Di'. Barbara Höll [DIE 
LINKE]) 


Kinder sind etwas anderes als steuerrechtliche Fra- (C) 
gen. iiieuie Damen imd Herren, ünstrittig ist, dass es bei 
dieser Thematik größere Vorbehalte in der Bevölkenmg 
gibt als beuii Tlienia Sphtting. CDU imd CSU smd die 
Parteien der Fanühen. Wh wollen dem Auftrag des 
Gnmdgesetzes, Ehe imd Familie imter besonderen 
Schutz zu stellen, w eiterliin intensiv naclikonmien. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU - 
Ziuuf des Abg. Matthias W. Birkwald [DIE 
LINKE]) 

So ist das Steuenecht gnmdsätzlich zugimsten von Fa- 
milien mit Kindern w'eiterzuentwfckehi. Kinder smd das 
höchste Gut fiu die Zukimft imserer Gesellschaft. Des- 
wegen müssen w'ir dies auch besonders gewichten. Das 
schreibt das Gnmdgesetz auch vor. 

Für die koimuende Wahlperiode w'ollen wir eine Er- 
höhimg des Kindei'fireibetrages imd eine Anhebimg des 
Kindergeldes diuchsetzen. 

(Widerspruch bei Abgeordneten der SPD) 

Außerdem sollen Mütter mit Kindern, die vor 1992 ge- 
boren winden, in der Rente bessergestellt w'erden. Das 
ist eine zielftihrende imd gerechte Famihenpolitik. 

(Zuruf der Abg. Iris Gleiche [SPD]) 

Sie sollten eumial deutlich auerkemien. dass diese Fauii- 
lienpolitik ftir das Gemeinwohl, für imsere Familien der 
richtige Ansatz ist. Wir lassen uns keine Vorwürfe imd 
Unterstellimgen. wir seien homophob, machen. Das ist 
völlig daneben. Lassen Sie ims auf euieni geniemsanien 
Weg die richtigen Schlitte gehen. (D) 

(BeifaU bei der CDU/CSU imd der FDP - 
Ingrid Amdt-Brauer [SPD]: Wollen w'ir ja! 

Endlich die richtigen Schritte gehen! - Iris 
Gleiche [SPD]: Meine Güte!) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Liebe Kollegiimen imd Kollegen, w ir haben noch 
zw'ei Redner in imserer Aussprache. Ich bitte doch, bei- 
den Rednern zuzuhören. 

Nächster Redner ftir die Fraktion der Sozialdemokra- 
ten imser Kollege Johannes Kalirs. Bitte schön. Kollege 
Johamies Kalirs. 

(Beifall bei der SPD) 

Johannes Kahrs (SPD): 

Sehr geeinter Herr Präsident! Liebe Kollegimien imd 
Kollegen! Wir haben hier heute von dem Kollegen 
Michelbach gehört, w^anun das mit der Gleichstellimg 
von Schwulen imd Lesben zwölf Jahie gedauert hat. Die 
Union hat es nicht kapiert. Sie hat es in den letzten zwölf 
Jaluen nicht kapiert, obwolil sie sich sechs, sieben Ur- 
teile des Bimdesverfassimgsgerichts eingehandelt hat. 

Heute bescliließen w'ir die Gleichstellimg im Steuer- 
recht ftü' eingetragene Lebenspartnerschaften. Das ist 
gut so. Das hätten wir auch schon vor vielen Jahren ha- 
ben köimeii. Der Voiwinf von Hen'n Volk, von Heim 
Michelbach imd anderen. Rot-Grün, wir als SPD imd 
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Johannes Kahrs 

(A) Grüne hätten es nicht gemacht, ist der blanke Walinsuui. 
Sie scheinen den Bimdesrat zu vergessen. Da haben 
CDU mid CSU blockiert. Das muss man euifach euunal 
zur Kemitnis nehmen. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Es geht liier nicht nin imi die Gleichstelhmg im Steu- 
enecht oder andere euizelne Punkte. Es geht hier, w enn 
man ehilich ist. um die Fragen; Diskriminiert man emen 
Teil der Bevölkenmg. oder tut man es nicht? Öffiiet mau 
die Ehe. oder tut man es nicht? Uii' haben hier langwie- 
rige, inuiier gleiche Debatten geftihrt. Das Ergebnis w'ar 
immer dasselbe: Die CDÜ imd die CSÜ wollten es nicht. 
Die Linke, die SPD, die Grünen und die FDP w aren da- 
für. Deswegen kamt man sagen, meine Damen imd Her- 
ren. dass Sie Diskiiminienmg w'olleu. Gleichberechti- 
gimg ablelinen imd seit mehr als zw'ölf Jahien hier in 
diesem Hohen Hause dafth stehen. Dafür sollten Sie sich 
schämen! 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

In Ilueni Gesetzentwurf steht mm: 

Die Regehmgeu dieses Gesetzes zu Ehegatten imd 
Ehen sind auch auf Lebenspaittier imd Lebenspail- 
iierschaften anzuwenden. 

Elulich gesagt, so aufregend ist der Satz nicht, als dass 
man dafiir zw'ölf Jahre hätte brauchen oder monatelang 

(B) die Referenten im Bimdesfinanzministeriimi ügendwie 
ins Schw itzen hätte biingen müssen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD, der LIN- 
KEN imd des BÜNDNISSES 90/DIE GRÜ- 
NEN) 

Eigentlich ist es eine klaie imd entfache Selbstv erständ- 
lichkeit. eine Frage des Anstands. Das sollten Sie doch 
kapieren. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Jetzt fragt man sich: Wanmi haben die Kollegimieu 
imd Kollegen von CDÜ imd CSÜ es nicht vorher ge- 
macht? Sie wussten ja. wie das Bimdesverfassimgsge- 
richt entscheiden würde. Es war jedemiaim klar. Alles 
war überhaupt kein Problem. Wir stellen ims daher die 
einfache Frage: Wanmi? Ich glaube, es hegt einfach 
auch daran, dass Frau Merkel in den letzten Jaliren den 
Markenkem ihrer Partei komplett ausgehölüt hat. Wo 
sind demi liier noch cliristdeniokratische Positionen? Sie 
haben die Welirpflicht abgeschaflft. Sie haben die Atom- 
kraft abgeschaflft. Mindestlolm wollen Sie ein bisschen. 
Auch Frauenquote wollen Sie so eüi bisschen. Wanmi 
soll deim euier. der friüier eumial aus vollem Herzen 
konserv ativ-rechts gew'ählt hat. Sie überhaupt noch wäh- 
len? 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Sie haben aber doch noch ein Tlienia. Die Diskrimi- 
nienmg von Lesben imd Schwulen ist das Einzige, was 
Sie imd Frau Merkel noch haben, imi Ilire konserv'ativen 


Wälder zu benüdgen. Das ist imanständig! Das ist w ähl- (C) 
taktisch! 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
LINKEN) 

Frau Steuibach imd Heim Geis nelmie ich ab, dass sie 
udialthch davon überzeugt sind. Ich sehe das anders; 
aber ich glaube es ümen. Frau Merkel glaube ich das 
nicht. Sie diskrimudert ndt Absicht, imd zw'ar nur imi ei- 
niger Prozente bei den Umfragen w'dlen. 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Das, meine heben Kolleginnen imd Kollegen, ist im- 
anständig! So, wie Sie hier alle sitzen, wissen Sie das! 

Das sieht man Ihnen auch an! Deswegen w'äre es besser 
gewesen, w'enn Frau Merkel auf ftireni Bimdespaiteitag 
geschwiegen hätte, auf dem sie damals noch erkläi! hat. 
dass sie gegen Gleichstellimg ist. Das ist etw'as. was wir 
Sozialdemokraten hier weder imterstützen noch gut fin- 
den. 

Mit Direr Gesellschaftspolitik sind Sie, glaube ich. 
wmklich wieder bei Adenauer angekonunen. 

(Zurufe von der CDÜ/CSÜ) 

Ich bin idcht der linkeste Sozialdemokrat aller Zeiten 
- das kami man nicht ernsthaft behaupten -, aber dass 
ich Urnen das sagen muss, ist imglaublich! Schönen Tag 
noch! 

(Lebhafter BeifaU bei der SPD, der LINKEN 
imd dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Letzter Redner in imserer Aussprache ist fth die Frak- 
tion der FDP luiser Kollege Michael Kauch. Bitte schön. 
Kollege Michael Kauch. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDÜ/CSU) 

Michael Kauch (FDP): 

HeiT Piäsident! Meine Damen imd Herren! Dies ist 
ein guter Tag füi' die Lesben imd Schwulen ui diesem 
Land. Wn haben lange daran gearbeitet, imi dortliin zu 
konunen. w'o wir heute - mit der Abstinmiimg in diesem 
Parlament - sind. 

(Volker Beck [Köln] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Das Bimdesverfassimgsgericht! - 
Kai Geliring [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Dank Karlsiulie!) 

Wfr w erden heute die Gleichstelhmg der Lebenspartner- 
schaft mit der Ehe im Euikonmiensteuergesetz beschlie- 
ßen. Damit ist endlich eine ganz gioße Baustelle un Hin- 
bhck auf die Gleichstellimg der Lebenspailnerschaften 
geschlossen. 

Meine Damen imd Herren, es w'aren auch vier gute 
Jahie fiii' die Lesben imd Schwaden in diesem Land. 
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(A) (Beifall bei der FDP - Lachen bei der SPD imd 

dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Es geht eben nicht mir imi die Frage der Gleichstelhmg 
der Lebensparmerschaften bei der Erbschaftsteuer, der 
Gnuideraerbsteuer. beun BAföG beun Entwickhmgs- 
helfer-Gesetz. beun Beamten-, Soldaten- imd Richter- 
recht. 

(Volker Beck [Köln] [BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN]: Alles Gerichtsurteile!) 

Frau Höll. wir können ims dailiber streiten, ob die Koali- 
tion mit ihrem Koahtionsvertrag drei Tage fiülier diau 
war als das Bimdesverfassimgsgericht oder nicht. 

(Dr. Barbara Höll [DIE LINKE]: Nein, das 
Bimdes verfa ssimgsgericht ! ) 

Aber bei der Lesben- imd Schwuleupohtik geht es nicht 
nin tun solche Fragen. Es geht viehnehr danmi. dass 
man etwas gegen die Diskiiminienmg luid fth die 
Gleiclistelliuig in der Gesellschaft tut. damit sich die 
Dinge in den Köpfen verändern imd wir Toleranz imd 
Akzeptanz schaffen, hisbesondere die Bimdesjustiz- 
niuiisterin hat mit der Giiindimg der Bimdesstiftimg 
Magnus Hirschfeld in dieser Koahtion einen Meilenstem 
gesetzt. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSÜ) 

Auch der Außemninister imd der Entwicklungsminis- 
ter haben m iluen Bereichen Dinge auf den Weg ge- 
bracht, die Rot-Grün nie geschafft hat. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP - Wider- 
spruch bei Abgeordneten der SPD imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Wir haben erstmals Menschemechtsprojekte für Lesben 
imd Schwule vor Ort im Ausland finanziert. 

(Beifall bei Abgeordneten der FDP) 

Wir haben die Budgethilfe für Verfolgerstaaten, die die 
Strafen erhöhen, gekürzt. Das haben Sie sich nie getiaut. 

(Dr. Barbara Höll [DIE LINKE]: Aber im 
Asyhecht haben w’ir inuner noch keine Klar- 
heit!) 

Ihre Eutwicklmigsministerin Wieczorek-Zeul hat das 
inmier abgelehnt. Wir haben das gemacht. Deshalb w'a- 
ren es \ier gute Jalire für die Lesben imd Schwulen in 
Deutschland. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSÜ - Dr. Barbar a Höll [DIE 
LINKE]: Blödsimi!) 

Mehre Damen imd Herren, ich möchte auch etw'as zu 
den Regenbogenfamilien sagen: hn letzten Monat hat 
diese Koalition ein neues Sorgerecht beschlossen. Diuch 
dieses neue Sorgerecht haben schwaile Väter ui Regen- 
bogenfarnilien endhch Rechtssicherheit. 

(Ingrid Anidt-Brauer [SPD]: Dazu sind Sie 
auch gezwvmgen w'orden!) 


In Zukimft werden sich mehr Regenbogenfamilieri zu- 
sarmiienfinden. mir gemeinsam Kinder zu haben. 

(Beifall der Abg. Miriam Gniß [FDP]) 

Hen' Guttmg. ich sage Ihnen: Auch Lesben imd 
Schwule körmeri Kuider bekonmien. Auch ich als 
schwuler Mami habe ein Kind, olme mit einer Frau ver- 
hehatet zu sein; auch das ist inöghch. Die Kinder in die- 
sen Familien surd genauso w ertv oll wie die Kmder ui 
klassischen Famiheri. 

(Beifall bei der FDP, der SPD, der LINKEN 
imd dem BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowie 
bei Abgeordneten der CDU/CSU) 

Deshalb treten w ir als FDP für die volle Gleichstellimg 
von Lebensparlnerschaften imd Regenbogenfamilien 
imd für die Öfifirimg der Ehe ein. Das werden w ir in der 
nächsten Wahlperiode schaffen. 

Vielen Dank. 

(Beifall bei der FDP - Renate Künast [BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN]: Etwa mit der Union? 

Oder mit wem w'ollen Sie das machen? Dami 
müssen Sie auch so abstinunen. HeiT Kauch!) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Unser Kollege Michael Kauch war der letzte Redner 
m imserer Aussprache, die ich hiemiit schheße. 

Liebe Kollegumen imd Kollegen, mir' hegen zahhei- 
che Erklänmgen nach § 31 unserer Geschäftsordnimg 
vor.’) 

Wir konmien mm zm' Abstumnimg über den von den 
Fraktionen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten Ge- 
setzentwurf zin Ändemng des Einkoimnensteuergeset- 
zes in Umsetzmig der Entscheidimg des Bimdesverfas- 
smigsgerichtes vom 7. Mai 2013. Der Finanzausschuss 
empfielilt imter Buchstabe a seiner Beschlussempfeh- 
limg auf den Dmcksachen 17/14195 imd 17/14260, den 
Gesetzentwiu'f der Fraktionen der CDU/CSU imd FDP 
auf Dnicksache 17/13870 anzimehmen. Hierzu liegen 
fünf Änderungsanträge vor, über die w'ir zimächst ab- 
stinunen. 

Zu vier Ändenmgsanträgen ist nanienthche Abstim- 
inmig verlangt; mit diesen w’erden wü beginnen. Ich 
möchte darauf hinw'eisen. dass wir die Sitzimg nach je- 
der namentlichen Abstinmiimg bis zimi Vorliegen des 
Ergebnisses imterbrechen w'erden. 

(Ziinife: Wie bitte? - Wanuu das demi?) 

- Weim Sie sich anschauen, woiimi es geht, werden Sie 
sehen: Das ist euileuchtend. 

Wn sind noch bei Tagesordnimgspimkt 13 a. Es geht 
imi den Ändenmgsantrag der Fraktion der SPD auf 
Dnicksache 17/14230. 

Ich bitte die Schiiftfülueriimen mid Schriftfülirer. die 
vorgesehenen Plätze einzimehmen. - Sind die Plätze an 
den Urnen besetzt? - Das ist der Fall. Ich eröffiie die 


i) Anlagen 11 bis 18 
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^’izepl äsident Eduard Oswald 

(A) erste namentliche Abstinunimg. also die Abstinmiimg 
über den Ändenmgsantrag der Fraktion der SPD auf 
Dnicksache 17/14230. 

Ist ein Mitglied des Hauses anwesend, das seine 
Stinune noch nicht abgegeben hat? - Das ist nicht der 
Fall. 

Ich schließe die Abstmmiimg imd bitte die Schriftfiih- 
rerimien imd Schriftflüirer. mit der Auszälüimg zu begin- 
nen. Gleichzeitig bitte ich die eingeteilten Scliriftftüue- 
rimien imd Schriftführer der Fraktionen, iliren Pflichten 
nachzukonmien. 

Bis zimi Vorhegen des Ergebnisses imterbreche ich 
die Sitzimg. 

(Unterbrechimg von 22.13 bis 22.19 Uhr) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Liebe Kolleginnen imd Kollegen, die unterbrochene Sit- 
zimg ist w'ieder eröfi&iet. 

Ich gebe das von den Schriftführeriimen imd Sclirift- 
fülirem emiittelte Ergebnis der namentlichen Abstim- 
mung über den Ändenmgsantrag der Fraktion der SPD 
zu der zw eiten Beratimg des Gesetzentwurfs der Koali- 
tionsfiaktionen bekannt: abgegebene Stinmien 574. Mit 
Ja haben gestumut 261, mit Nein haben gestumut 312. 
Enthaltimg 1 . Der Ändenmgsantiag ist abgelelmt.ü 

Wir stinmien mm über den Ändenmgsantiag der 
Fraktion Die Luike auf Dnicksache 17/14231 nanient- 

(B) lieh ab. Suid die Plätze an den Urnen besetzt? - Das ist 
der Fall. Ich eröfBie die zweite namentliche Abstim- 
niimg über den Ändenmgsantiag der Fraktion Die Linke. 

Ist ein Mitglied des Hauses anwesend, das seme 
Stinmie noch nicht abgegeben hat? — Das ist nicht der 
Fall. Ich schließe die Abstinmiimg imd bitte die Sclirift- 
fülireriimen imd Scliriftführer. mit der Auszälüimg zu 
begimien. Bis zimi Vorhegen auch dieses Ergebmsses 
imterbreche ich die Sitzimg. 

(Unterbrechimg von 22.23 bis 22.29 Uhr) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Liebe Kolleginnen imd Kollegen, die imterbrochene 
Sitzimg ist wieder eröffiiet. 

Ich gebe Urnen das von den Scliriftfülirerimien imd 
Schriftführern emiittelte Ergebnis der namentlichen 
Abstimmung über den Ändenmgsantrag der Fraktion 
Die Linke zu dem Gesetzentwurf der Koalitionsfraktio- 
nen bekaimt: abgegebene Stumnen 574. Mit Ja haben 
gestumut 259, mit Neui haben gestumut 3 12. Es gab drei 
Enthaltimgeii. Der Ändenmgsantiag ist abgelelmt.ri 

Liebe Kollegumen imd Kollegen, wu konuiien mm 
ziu namentlichen Abstinunimg über den Ändenmgsan- 
trag der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dnicksa- 
che 17/14232. 


Sind die Plätze an den Urnen besetzt? - Das ist der (C) 
Fall. Ich eröffiie die dritte namentliche Abstimmung. Es 
geht mu den Ändenmgsantiag der Fraktion Bündnis 90/ 

Die Grünen. 

Ist noch ein Mitglied des Hauses anwesend, das seine 
Stuimie nicht abgegeben hat? - Das ist nicht der Fall. 

Ich schließe die Abstinunimg imd bitte die Scliriftfüli- 
reiiimen imd Scliriftfühier, mit der Auszälüimg zu begin- 
nen. 

Ich imterbreche die Sitzimg bis zmu Vorhegen des Er- 
gebnisses. 

(Unterbrechimg von 22.33 bis 22.39 Ulir) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Liebe KoUeginnen imd Kollegen, die imterbrochene 
Sitzimg ist W'ieder eröffiiet. 

Ich gebe Duien das von den Schiiftfühierumen mid 
Scluiftfüluem ermittelte Ergebnis der namentlichen 
Abstimmung über den Ändenmgsantrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Giiinen bekannt: abgegebene Stumnen 
573. Mit Ja haben gestumut 260, nüt Neui haben ge- 
stumnt 312, eine Enthaltung. Der Ändenmgsantrag ist 
abgelehnt.^) 

Liebe KoUegumen imd Kollegen, w ir koimnen mm 
zm namentlichen Abstummmg über den Ändenmgsan- 
tiag der Fraktion Bündnis 90/Die Giiinen auf Dnicksa- 
che 17/14233. Suid die Plätze an den Urnen besetzt? - 
Das ist der Fall. ^ ' 

Ich eröffiie die vierte namentliche Abstinunimg. also 
die nanieuthche Abstinmiimg zu dem Ändenmgsantiag 
der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dnicksache 
17/14233. 

Ist noch ein Mitglied des Hauses anwesend, das seine 
Stinune nicht abgegeben hat? - Das ist nicht der Fall. Ich 
sclüieße die Äbstinuiiimg imd bitte die ScliriftftUuerin- 
uen luid Scluiftfüluer, mit der Auszählimg zu begumen. 

Bis zimi Vorhegen des Ergebnisses imterbreche ich 
die Sitzimg. 

(Unterbrechimg von 22.43 bis 22.49 Ulir) 

Vizepräsident Eduard Oswald: 

Liebe KoUegiimen imd Kollegen, die imterbrochene 
Sitzimg ist W'ieder erö ffi iet. 

Ich gebe Iluien das von den Scluiftflüuerumen luid 
Scluiftfüluem eniüttelte Ergebnis der namentlichen 
Abstimmung über den Ändenmgsantiag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen bekaimt: abgegebene Stumiien 
575. Mit Ja haben gestumut 261, nüt Neui haben ge- 
stumiit 312, Enüialtimgen 2. Der Ändenmgsantrag ist 
abgelehnt.'*) 
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\’izepi'äsident Eduard Oswald 

(A) Liebe Kollegimien und Kollegen, ich nutze die Gele- 
genheit. mich bei den Schriftflilueiiimen imd Schiiftfiih- 
rera herzlich flir die Arbeit zu bedanken. 

(Beifall) 

Wh suid jetzt alle wieder bereit, mm die weiteren Ab- 
stumniuigen vorzimelunen. 

Ändenmgsantrag der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Drucksache 17/14234. Wer stmmit für diesen 
Ändenmgsantrag? - Das sind die drei Oppositionsfrak- 
tionen. Wer stinmit dagegen? - Das suid die Koahtions- 
fraktionen. Enthaltimgen? - Eine Enthaltimg aus der 
Fraktion CDU/CSU. Der Ändenmgsantrag ist abgelelmt. 

Wh sind noch beim Tagesordnungspimkt 13 a. Ich 
bitte mm diejenigen, die dem Gesetzentwauf der Fraktio- 
nen der CDU/CSU imd der FDP zustumnen wollen, imi 
das Handzeichen. - Das sind die Koahtionsfiaktionen 
imd die anderen Fraktionen des Hauses. Wer stumnt da- 
gegen? - Einige Stumnen aus der Fraktion von CDU/ 
CSU. Entlialtimgen? - Eine. Der Gesetzentwauf ist damit 
in zweiter Beratimg angenoimnen. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstummmg. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwurf zustumnen wollen, sich zu erheben. - 
Das sind alle Fraktionen des Hauses. Wer stumnt dage- 
gen? - Einige Stumnen aus der Fraktion von CDU/CSU. 
Enthalümgeii? - Eine Enthaltimg aus der Fraktion CDU/ 
CSU. Der Gesetzentw'urf ist angenoimnen. 

(B) 

Liebe Kollegumen imd Kollegen, wir sind beuii Ta- 
gesordmmgspimkt 13 b imd konunen ziu Abstummmg 
über den Gesetzentwurf der Fraktion der SPD ziu 
Gleichstelhmg der Lebenspartnerschaft mit der Ehe un 
Euikonunensteuerrecht. Der Finanzausschuss enipfielilt 
imter Buchstabe b seiner Beschlussempfelilimg auf den 
Dmcksachen 17/14195 imd 17/14260, den Gesetzent- 
wurf der Fraktion der SPD auf Drucksache 17/13871 ab- 
zuleimen. Ich bitte jetzt diejenigen, die dem Gesetzent- 
wiuf zustmmien w'ollen. um das Handzeichen. - Das 
sind die Sozialdemokraten. Bündnis 90/Die Grünen imd 
Luiksfraktion imd Stumnen aus der FDP. Wer stumnt da- 
gegen? - Das sind die Koahtionsfraktionen. Enthal- 
timgeii? - Niemand. Der Gesetzentwauf ist m zw'eiter 
Beratimg abgelehnt. Damit entfällt nach imserer Ge- 
schäftsordnimg die w'eitere Beratimg. 

Ich lasse imter Tagesordnimgspimkt 13 c mm abstun- 
inen über den Gesetzentwauf der Fraktion Bündnis 90/ 
Die Grünen ziu Umsetzimg der Entscheidmig des Bim- 
desverfassimgsgerichts vom 7. Mai 2013 zur Gleichstel- 
hmg emgetragener Lebenspartnerschaft mit der Ehe uii 
Euikonunensteuerrecht. Der Finanzausschuss empfiehlt 
imter Buchstabe c semer Besclilussempfelilimg auf 
Dmcksachen 17/14195 imd 17/14260, den Gesetzent- 
wurf der Fraktion Bündnis 90/Die Giünen auf Druck- 
sache 17/13872 abzulehnen. Ich bitte jetzt diejenigen, 
die dem Gesetzentwauf zustumnen w'ollen. imi das 
Handzeichen. - Das sind die drei Oppositionsfiaktionen 
sowie eine Sti mm e aus der Fraktion der FDP. Gegen- 


stumnen? - Das sind die Koahtionsfiaktionen. Entlial- (C) 
timgen? - Niemand. Der Gesetzentwauf ist in zweiter 
Beratmig abgelelmt. Damit entfallt nach miserer Ge- 
schäftsordnmig die weitere Berahmg. 

Liebe Kollegumen imd Kollegen, war koimuen zu Ta- 
gesordnimgspimkt 14: 

Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses ftu Bildiuig. Forschimg 
imd Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Mariamie 
Schieder (Schwandorf), Swen Schulz 
(Spandau), Dr. Emst Dieter Rossniami. weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Kooperativen Bildungsföderalismus mit ei- 
uem neuen Grundgesetzartikel stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Marianne 
Schieder (Sclwandorf), Swen Schulz 
(Spandau), Dr. Emst Dieter Rossmami. weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Kooperativen Föderalismus für Bildung 
stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Rosemaiie Hein. Agnes Alpers. Nicole 
Gohlke, weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion DIE LINKE 

Kooperationsverbot in der Bildung unver- 
zUglich aufheben 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Rosemaiie Hein. Di'. Petta Sitte, Agnes 
Alpers. weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion DIE LINKE 

Bildungsverantsvortung gemeinsam wahr- 
nehmen 

- zu dem Anttag der Abgeordneten Piiska Hinz 
(Herbom), Kiista Säger. Kai Gehiing, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Gemeinsam für gute Schulen und Hoch- 
schulen sorgen - Kooperationsverbot von 
Bund und Ländern in der BUdung abschaf- 
fen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai Gehrmg. 
Kiista Säger, Ekm Deligöz. w eiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Kooperation ermöglichen - Gemeinsam 
Verantivortung für die großen Herausfor- 
derungen in Bildung und Wissenschaft 
übernehmen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai Gehring. 
Krista Säger, Ekin Deligöz. weiterer Abgeord- 
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neter und der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Gemeinsam für gute Bildung und Wissen- 
schaft - Grundgesetz für beide Zukunftsfel- 
der ändern 

- Dnicksachen 17/8455, 17/5911, 17/785, 17/ 
6094, 17/1984, 17/8902, 17/9565, 17/14105- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hamburg) 

Swen Schulz (Spandau) 

Heiner Kamp 
Dr. Rosemarie Hein 
Kai Gehring 

Die Reden sollen zu Protokoll gegeben werden.*) - 
Sie sind alle damit einverstanden. 

Wh kommen ziu Abstummmg über die Beschluss- 
enipfehlimg des Ausschusses für Bildung. Forschmig 
imd Technikfolgenabschätzung auf Drucksache 17/14105. 
Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a seiner Be- 
sclilussempfehhmg die Ablelmimg des Antrags der Frak- 
tion der SPD auf Drucksache 17/8455 mit dem Titel 
, jCooperativen Bildimgsfbderahsmus nut einem neuen 
Gnmdgesetzartikel stärken“. Wer stinunt flir diese Be- 
sclilussempfehhmg? - Das sind die Koalitionsfiaktio- 
nen. Gegenprobe! - Das sind die drei Oppositionsfiak- 
tionen. Enthaltimgen? - Niemand. Die 
Beschlussempfelilimg ist angenommen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss, den An- 
trag der Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/5911 mit 
dem Titel „Kooperativen Föderahsmus für Bildimg stär- 
ken“ für erledigt zu erklären. Wer stiimnt fLh diese Be- 
schlussempfehhmg? - Das sind alle Fraktionen des Hau- 
ses. Gegenprobe! - Niemand. Entlialhmgen? - Auch 
niemand. Die Beschlussempfelilimg ist angenoimnen. 

ünter Buchstabe c empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Druck- 
sache 17/785 mit dem Titel .JCooperationsverbot in der 
Bildimg imverzüghch aufheben“. Wer stmunt für diese 
Besclilussempfelilimg? - Das sind die Koalitionsfiaktio- 
nen. Gegenprobe! - Alle drei Oppositionsfraktionen. 
Enthaltimgen? - Bündnis 90/Die Grünen haben sich 
doch enthalten. Der' Kollege Oppemiarm irritierl. 

(Heiterkeit bei der SPD imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN - Volker Beck [Köhi] 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: Er whd m 
seuier Fraktion wegen sozialer Aufißilligkeiten 
nicht mehr geduldet!) 

aber riiu m diesem emen Rmkt. Die Besclilussempfeh- 
hmg ist angenonmien. 

Weiterliin ernpfielilt der Airsschuss imter Buchstabe d 
seiner Beschlussempfelilimg die Ablehnimg des Antrags 
der Fraktion Die Linke auf Dmcksache 17/6094 mit dem 
Titel .DUdimgsverantvi'ortimg geriieirisarn walimelmien“. 
Wer stinmit für diese Beschlussempfelilimg? - Das sind 
die Koalitionsfraktionen. Gegenprobe! - Ich kami fest- 


stellen. dass die Fraktion Die Linke dagegen ist. Entlial- (C) 
hmgen? - Sozialdemokraten imd Bündnis 90/Die Grü- 
nen. Die Besclilussempfehlimg ist angenoimnen. - 
Vielleicht wäre es doch sirmvoll, Kollege Oppeimami. 
wemi Sie sich zu den Plätzen der eigenen Fraktion zu- 
lückbegäben. 

(Heiterkeit bei der SPD imd dem BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN - Renate Künast 
[BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN], an den Abg. 

Thomas Oppemiarm [SPD] gewandt: Bleib 
hier!) 

Unter Buchstabe e empfiehlt der Ausschuss die Ableh- 
nimg des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Gilinen 
auf Dmcksache 17/1984 mit dem Titel „Gemeinsam für 
gute Schulen imd Hochschulen sorgen - Kooperations- 
verbot von Bimd imd Ländei'n in der Bildimg abschaf- 
fen“. Wer stimmt für' diese Beschlussempfehlimg? - Das 
sind die Koahtionsfraktionen. Gegenprobe! - Sozialde- 
mokraten. Bündnis 90/Die Grünen imd Linksfiaktion. 
Entlialhmgen? - Niemand. Die Beschlussempfehlung ist 
angenommen. 

(Renate Künast [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Jetzt sitzt der von Klaeden auch noch 
bei ims! - Heiterkeit bei der SPD imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) 

Unter Buchstabe f empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnmig des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Dmcksache 17/8902 mit dem Titel ..Kooperation 
emiöglichen - Geniemsani Verantw orhmg flir die großen 
Herausfordenmgen in Bildimg imd Wissenschaft über- (p)) 
nelmien“. Wer stinmit für diese Beschlussempfelilimg? - 
Das sind die Koalitionsfiaktionen. Gegenprobe! - Das 
sind die drei Oppositionsfinktionen. Entlialhmgen? - 
Niemand. Die Besclilussempfehlimg ist angenonmien. 

Scliließlich ernpfielilt der Ausschuss imter Buch- 
stabe g seiner Besclilussempfelilimg die Ablehnimg des 
Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen auf Dmck- 
sache 17/9565 mit dem Titel „Gemeinsam für girte 
Bildimg imd Wissenschaft- Gnmdgesetz für beide 
Zukunftsfelder ändern“. Wer stimmt für diese Beschluss- 
enipfehlmig? - Das sind die Koalitionsfraktionen. Ge- 
genprobe! - Das sind die drei Oppositionsfraktionen. 
Entlialhmgen? - Niemand. Die Besclilussempfehlimg ist 
angenonmien. 

Ich mfe den Tagesordnimgspimkt 15 auf 

Berahmg der Beschlussempfelilimg und des Be- 
richts des Ausschusses für- Gesundheit (14. Aus- 
schuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Jens Spahn. 
Stefanie Vogelsang, Michael Grosse-Brönier, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
CDU/CSU sowie der Abgeordneten Dr. Karl 
Lauterbach, Dr. Marhes Volkmer. Di'. Frank- 
Walter Steiimieier imd der Fraktion der SPD 
sowie der Abgeordneten Heinz Lanfeimami. 
Gabi'iele Molitor. Rainer Biüderle imd der 
Fraktion der FDP sowie der Abgeordneten 
Dr. Mailina Bimge. Kathrin Vogler. Dr. Gregor 
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(A) Gysi lind der Fraktion DIE LINKE sowie der 

Abgeordneten Birgitt Bender, Elisabeth 
Scharfenberg, Dr. Harald Teipe, weiterer Ab- 
geordneter lind der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

System der Organtransplantation in 
Deutschland nachhaltig stärken: Konse- 
quenzen aus den Manipulationen an Patien- 
tendaten in deutschen Transplantationskli- 
niken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Martina 
Bimge, Kathrin Vogler, Diana Golze, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Transparenz und öffentliche Kontrolle im 
Prozess der Organspende hersteilen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Di'. Harald 
Terpe. Elisabeth Scharfenberg. Birgitt Bender, 
weiterer Abgeordneter und der Fraktion 
BÜNDNIS 907 dIE GRÜNEN 

Organspende in Deutschland transparent 
organisieren 

- Dmcksachen 17/13897, 17/12225, 17/11308, 

17/14200- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Stefanie Vogelsang 

Die Reden soUen zu Protokoll gegeben werden.') - 
Alle sind damit einverstanden. 

C^) 

Wh konunen mm gleich zui' Abstmunimg über die 
Besclilussempfehlimg des Ausschusses für Gesimdheit 
auf Dnicksache 17/14200. Der Ausschuss empfielilt 
imter Buchstabe a semer Beschlussempfelilimg die 
Amialmie des mterfraktionellen Antrags auf Dnick- 
sache 17/13897 mit dem Titel „System der Organtians- 
plantation m Deutschland naclüialtig stärken: Konse- 
quenzen aus den Manipulationen an Patientendaten hi 
deutschen Transplantationskliniken“. Wer stinmit füi' 
diese Beschlussempfelilimg? - Das sind aUe Fraktionen 
des Hauses. Gegenprobe! - Niemand. Enthaltimgen? - 
Niemand. Die Besclilussempfehlimg ist angenonmien. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Dnick- 
sache 17/12225 mit dem Titel „Transparenz imd öffent- 
liche Kontrolle mi Prozess der Organspende hersteUen“. 
Wer stumnt ftir diese Beschliisseinpfehlimg? - Das smd 
die Koahtionsfi-aktionen imd die Fraktion der Sozialde- 
mokraten. Gegenprobe! - Bündnis 90/Die Grtmen imd 
Lüiksfi^aktion. Enthaltimgen? - Niemand. Die Be- 
schlussenipfehlimg ist angenonmien. 

Scliließhch empfielilt der Ausschuss unter Buch- 
stabe c semer Beschlussempfelilimg die Ablehnimg des 
Anü ags der Fraktion Bündnis 90/Die Griüien auf Dnick- 
sache 17/11308 mit dem Titel „Organspende ui Deutsch- 
land transparent organisieren“. Wer sthimit für diese Be- 
schlusseriipfehlimg? - Das sind die Koalitionsfiaktionen 


mid die Sozialdemokraten. Gegenprobe! - Bündnis 90/ (C) 
Die Giüiien imd Luiksfraktion. Enthaltungen? - Nie- 
mand. Die Beschlussempfelilimg ist angeiioiimien. 

Ich infe den Tagesordnimgspimkt 16 auf: 

- Zweite imd dritte Beraümg des von den Abge- 
ordneten Jens Petemiaim, Jan Körte. Agnes 
Alpers. weiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion DIE LINKE eingebrachten Entwiufs eures 
... Gesetzes zur Änderung des Grundgeset- 
zes - Herstellung der institutionellen Unab- 
hängigkeit der Justiz 

-Dnicksache 17/11701 - 

- Zweite imd dritte Beratimg des von den Abge- 
ordneten Jens Petermann. Jan Körte, Agnes 
Alpers. weiteren Abgeordneten imd der Frak- 
tion DIE LINKE eingebrachten Entwinfs eines 
Gesetzes zur Herstellung der institutionel- 
len Unabhängigkeit der Justiz 

-Dnicksache 17/11703 - 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/14191 - 

Berichterstattmig: 

Abgeordnete Ehsabetli Wuikehiieier-Becker 
Dr. Edgar Franke 
Cliristoph Strässer 
Marco Buschmami 

Jens Petemiaim (D) 

higi'id Hönlmger 
Jerzy Montag 

Die Reden soUen zu Protokoll gegeben werden. 2) - 
Alle sind damit einverstanden. 

Wir konunen ziu Abstinmiimg über den Gesetzent- 
wiu'f der Fraktion Die Linke ziu Ändenmg des Gnmdge- 
setzes - Herstelhmg der institutionellen Unabhängigkeit 
der Justiz. Der Rechtsausschuss empfiehlt imter Buch- 
stabe a seiner Beschlussempfehlung auf Drucksache 
17/14191, den Gesetzentwurf der Fraktion Die Linke auf 
Dnicksache 17/11701 abzulelmen. Ich bitte diejenigen, 
die dem Gesetzentwurf zustuiuiien w'ollen. imi das 
Handzeichen. - Das ist die Fraktion Die Linke. Wer 
stimmt dagegen? - Koalitionsfiaktionen imd Sozialde- 
mokraten. Enthaltimgen? - Eraktion Bündnis 90/Die 
Grünen. Der Gesetzentwauf ist in zw'eiter Beraümg ab- 
gelelmt, mid Sie wissen, dass nach unserer Geschäftsord- 
nimg die wiehere Beraümg entfallt. 

Abstiimnmig über den Gesetzentwauf der Fraktion 
Die Linke ziu Herstelhmg der instiüitionellen Unabhän- 
gigkeit der Justiz. Der Rechtsausschuss empfiehlt imter 
Buchstabe b seiner Beschlussempfelilimg auf Dnicksa- 
che 17/14191, den Gesetzentwauf der Fraktion Die 
Linke auf Drucksache 17/11703 abzulelmen. Ich bitte 
diejenigen, die dem Gesetzentwauf zustiimnen wollen, 
imi das Handzeichen. - Das ist die Fraktion Die Linke. 
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(A) Wer stinunt dagegen? - Koalitionsfraktioiien und Sozial- 
demokraten. Enthaltimgen? - Bündnis 90/Die Griinen. 
Der Gesetzentwurf ist in zweiter Beratimg abgelelmt. 
luid damit entfallt nach imserer Geschäftsordnimg die 
w eitere Beratimg. 

Ich mfe mm den Tagesordnimgspimkt 17 auf: 

- Zw'eite und diitte Beratimg des von der Bim- 
desregienmg eingebrachten Entwurfs emes 
Gesetzes zu dem Verti ag vom 2. April 2013 
Uber den Waffenhandel 

-Drucksache 17/13834- 

- Zw'eite imd dritte Beratimg des von den Frak- 
tionen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten 
Entwurfs eines Gesetzes zu dem Vertrag vom 
2. April 2013 über den Waffenhandel 

-Dnicksache 17/13708- 

Beschlussempfelilimg und Bericht des Auswärti- 
gen Ausschusses (3. Ausschuss) 

- Drucksache 17/14163 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Roderich Kiesewetter 

Uta Zapf 

Marina Schuster 

Jan van Aken 

Dr. Fritlijof Schmidt 

Nach emer interfraktionellen Vereinbanmg ist fih die 

(B) Aussprache euie halbe Stimde vorgesehen. - Ich höre 
keinen Widerspmch. Daim haben wii' das gemeinsam so 
beschlossen. 

Ich eröffrie die Aussprache. Erster Redner in imserer 
Aussprache für die Fraktion der FDP ist imser Kollege 
Christoph Schnurr. - Bitte schön. Kollege Christoph 
Schnurr. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten der 
CDU/CSU) 

Christoph Schnurr (FDP): 

Herr Präsident! Liebe Kollegimien imd Kollegen! Der 
UN-Generalsekretär hat den Abschluss des Waffenlian- 
delsvertrages als historisches Ereignis bezeiclmet. imd 
ich will ilmi in diesem Punkt nicht widersprechen. 

Der Vertrag schafft erstmals inteniational verbind- 
liche Nonnen für den Export von Rüstungsgütem. Lange 
Zeit gab es dafür keine Regeln. Die ersten Versuche, den 
Waffenliandel zu regulieren, gehen bis in die 1920er- 
Jahre zurück. Eine Eiriigimg gab es damals aber nicht, 
imd das Tlienia verschwand von der pohtischen Agenda, 
bis die Idee 2003 von einer Gnippe von Nobelpreisträ- 
gern wiederentdeckt imd wiederbelebt wurde. Zelm 
Jahre, zwei Konferenzen und imzälilige Gespräche imd 
Debatten später ist der Durchbnich jetzt gehmgen. w'as 
zw eifellos em großer Erfolg ist, 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten der 
CDU/CSU imd der SPD) 


der sow^olil von der Politik, imd zw'ai' parteiübergreifend. (C) 
als auch von der Zivilgesellschaft imd der Industrie aner- 
kaimt wird. 

Noch vor zwei Jaluen w ar die Stimmimg eine andere. 
Damals zweifelten viele lücht nin das Zustandekonmien 
des Veilrages an; es gab auch ehüge, die lieber keinen 
Veifrag haben wollten als einen schwächeren Vertrag. 

Vor allem im Verlauf der letzten Konferenz haben sich 
diese Bedenken aber zerstieut. Ich bin froh, dass der Ver- 
trag deshalb so, w ie er ist, breite Unterstützimg erfalirt. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU imd der Abg. Heidemarie 
Wieczorek-Zeul [SPD]) 

Mit diesem Abkonmien w'ird ein großer Teil der Re- 
gehi. die w'ir in Deutschland imd in der EU haben, zum 
w eltweiten Standard. Besonders wichtig ist ans meiner 
Sicht, dass im Vertrag die goldene Regel enthalten ist. 
dass Exporte daraufhin zu übeipiilfen sind, ob mit den 
Waffen Menschenrechte oder ^s hiunanitäre Völker- 
recht verletzt w erden. Außerdem ist es der Bimdesregie- 
nmg zusanmien mit den Regienmgen anderer Staaten 
gehmgen. auch den Export von Kleinwaffen imd Muni- 
tion in das Abkonunen einzubeziehen. 

Welchen Stellenwert die Bimdesregienmg dem Waf- 
fenliandelsveilrag beiniisst. hat lücht nur ihr' Einsatz m 
den Verhandhmgen gezeigt. Die Bimdesrepublik gehört 
auch zu den 67 Erstimterzeichnem des ATT. Außen- 
minister Westerwiehe ist dafür persönlich nach New' 

York gereist imd hat so eimnal inelir imterstrichen. w'el- 
chen hohen SteUenwert Abrüstimg imd Rüstimgskon- 
trolle in der von ihm verantworteten deutschen Außen- 
politik eirmelmien. Dafür' bedanke ich mich vielmals. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Der Außermiinister hat es zirdern rnöghch gemacht, 
dass der Gesetzentwiiirf dem Bimdestag imd dem Bim- 
desrat so sclmell vorgelegt w erden kormte imd w'ir' heute 
darttber abstinmien körmeri. Deutschland wird damit 
auch zu den ersten Staaten gehören, die den Vertrag rati- 
fizieren. imd das ist ein starkes Zeichen für imseren Ein- 
satz für' Abrüstimg imd Rüstimgskontrolle imd ein groß- 
artiger Abschluss dieser Legislatiuperiode. 

(Beifall bei der FDP sowie bei Abgeordneten 
der CDU/CSU) 

Wir sollten dabei aber nicht vergessen, dass die Un- 
terzeichnung imd die Ratifizienmg nin Zwischenschritte 
sind, wemi auch sein wichtige. Drei große Aufgaben 
w erden ims weiter beschäftigen: 

Erstens müssen wir jetzt dafür' werben, dass noch 
mein Staaten als bislang den ATT imterzeiclmen imd 
daim auch ratifizieren. Vor allem aber die großen Irn- 
imd Exporteure müssen diesem Abkonunen beitreteri. 

Zw'eitens sollten wir ini Auge behalten, wie der Ver- 
üag in die Praxis imigesetzt wnd. Die Bimdesrepublik 
sollte, wo nötig, Unterstützimg leisten und Staaten in die 
Lage versetzen, dass sie die Regeln des Vertrages auch 
erfüllen körmeri. 
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(A) Drittens wird es danmi gehen, die Nonnen an sich zu 
überprüfen. Wir alle wissen, dass der ATT einige Piuikte 
enthält, die als Scliliipflöcher genutzt werden könnten. 
Hier muss wahrscheinhch in den anstehenden Übeiprü- 
flmgskonferenzen nachgebessert werden. 

Trotz der verbleibenden Aufgaben ist der Vertragsab- 
schluss imbestreitbar schon heute ein Erfolg - em Er- 
folg. an dem \iele mitgewukt haben. Die Zivilgesell- 
schaft war es, die den Stein überhaupt erst ms Rollen 
gebracht imd dami mit großer Ausdauer für das Abkom- 
men geworben hat. Die Bimdesregienmg hat dieses Ge- 
legenheitsfenster genutzt imd dafür zu Recht Zustim- 
mimg imd Anerkennimg von allen Seiten erhalten, von 
der Wissenschaft, den Nichtregienmgsorganisationen 
imd fiaktionsübergreifend in diesem Hause. 

Die Regienmg war bei ihrem Einsatz für den Vertrag 
aber natürlich nicht alleine, sondern hat sich gemeinsam 
mit Partnern, vor allem den Partnern in Emopa. enga- 
giert. 

(Dr. h. c. Gemot Erler [SPD]: Wo ist die Regienmg 
eigentlich?) 

Es ist mir w ichtig, das zu betonen, da die gemeinsame 
Außenpolitik der EU sonst eher selten gelobt w'ird. hn 
Falle des Waffenhandelsvertrages war das gesclilossene 
Auftreten der EU aber ohne Zw'eifel w ichtig für das Zu- 
standekonmien. Zivilgesellschaft imd Regienmgen ha- 
ben also ihren Anteil. Ich zitiere Ban Ki-moon: Der Ab- 
schluss des Waffenliandelsvertrages zeigt, was erreicht 
werden kaim. w'eim Regienmgen imd die Zivilgesell- 

(B) schaff zusanmienarbeiten. 

(Omid Nouripoin [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]: Wo ist die Regienmg deim?) 

Vielen Dank. 

(BeifaU bei der FDP imd der CDÜ/CSÜ) 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse; 

Das Wort hat mm Heidemarie Wieczorek-Zeul ftn die 
SPD-Fraktion. 

(Lebhafter Beifall bei der SPD - Beifall bei 
Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Heidemarie Wieczorek-Zeul (SPD): 

Herr Präsident! Liebe KoUegiimen imd Kollegen! 
Dass wir heute als eines der ersten Länder den interna- 
tionalen Vertrag zimi Waffenhandel ratifizieren köimen. 
verdanken wir ganz entscheidend - der Vonedner hat es 
angesprochen - der Zivilgesellschaft, den Nichtregie- 
nmgsorganisationen. Sie haben sich über viele Jalue imd 
über viele Widerstände lünweg fth einen derartigen Ver- 
trag starkgeniacht, imd ich danke an dieser Stelle Oxfani, 
Anmesty International imd vor allen Dmgen dem hiter- 
national Action Netw ork on Small Anus. 

(Beifall bei der SPD, der LINKEN imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN sowde bei Ab- 
geordneten der CDU/CSÜ imd der FDP) 


Was leistet der Vertrag? Es ist gut. dass endhch glo- (C) 
bale Nonnen imd Regehi vereinbail werden, die die Si- 
chenmg der Menschenrechte in den Mittelpunkt stellen 
mid die mein Transparenz schaffen. Menschenrechte 
müssen zukünftig weltw eit zimi Maßstab gemacht w er- 
den. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Der Export imd Import gerade der Waffen, die für 
Kriegsverbrechen imd schw'ere Menschenrechtsverlet- 
zimgen verw endet w erden können, müssen eingedänmit 
werden: denn der Vertragstext sieht vor, dass Waffen- 
transfers nicht genehmigt werden dürfen, w'eim Keimt- 
nisse über massive Menschenrechtsverletzimgen vorhe- 
gen. 

Liebe Kollegumen imd Kollegen, im ATT ist geregelt, 
dass die Vertragsparteien ein möglichst breites Spektimn 
konventioneller Waffen erfassen sollen. Das heißt, jede 
Regienmg kann die eigenen Kontrollrichtlinien restrikti- 
ver fassen, imd das ist auch notwendig. Die weltw'eite 
Akzeptanz des ATT ist notwendig. Wir w erden diesen 
Veitrag heute, sow'eit ich das aufgnmd der Abstumnung 
un Ausschuss sehe, mit den Stimmen des ganzen Hauses 
ratifizieren. Er tritt erst in Kraft, w'enn er von 50 Ländern 
ratifiziert worden ist. ApVir appelheren an Russland. 

Cliina imd Indien, die sich bei der Abstinunimg in der 
Generalversaimniimg der Stiimne enthalten haben, sich 
dem Vertrag anzuschheßen. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten 

der CDU/CSU, der PDP, der LINKEN und des (D) 

BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

imd wii‘ appellieren an die US-Regienmg. die dem Ver- 
tiag zugestmmit hat. sicherzustellen, dass auch der Senat 
zustinmit imd die bekaimten Widerstände der Waffen- 
lobby in den ÜSA überwamden werden. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN sowie bei Abgeordneten der 
CDÜ/CSÜ imd der LINKEN) 

Was bedeutet der Waffenhandelsvertrag für Deutsch- 
land? Mit der Zeiclmimg am 3. Jimi 2013 ist die Bimdes- 
regienmg die völkenechtliche Verantwortimg eingegan- 
gen. sich aller Handhmgen zu enthalten, die Ziel imd 
Zweck des Vertrages vereitehi wiiiden. Bisher klaffte 
aber eine Lücke zwischen dem Handeln der Bimdesre- 
gienmg auf der globalen Ebene imd ihrem Handeln auf 
der nationalen Ebene. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD imd des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN - Jörg van 
Essen [FDP]: Nein!) 

Deshalb will ich eine Reihe von Punkten nemien. die 
sich, w eim man den Vertrag ernst numnt. ftn mis zw in- 
gend daraus ergeben: 

Der Waffenliandelsvertrag bedeutet, dass die von der 
Bimdesregienmg geplanten Waffenhefenmgen - Kampf- 
panzer an Saudi-Arabien imd andere Golfstaaten - nicht 
stattfinden dürfen. 
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Heidemarie Wieczorek-Zeul 


(A) (Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Mit der Ratifizienmg des Wafifenliandelsveifiages 
verbiuiden ist das Verlangen, dass endlich ein parlamen- 
tarisches Kontrollgremimn mi Deutschen Bimdestag der 
Regienmg auf die Finger schaut, damit internationale 
luid nationale Regelimgen wuklich eingehalteu werden. 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

Die deutschen Friedensforschimgsüistitute weisen zu 
Recht - das muss man wirklich bedenken - auf folgen- 
den Sachverhalt liin - ich zitiere mit Erlaubnis des Präsi- 
denten 

Fiu' Bimdesw'ehreinsätze kennt Deutschland aus gu- 
tem Gnmd den Parlamentsvorbehalt. Da größere 
Waffenhefenmgen ... sogar gra\ierendere Folgen 
haben können, fordern wir ftii' miifangreiche Rüs- 
timgsgeschäfte eine parlamentarische KontroUe. 

Das ist die logische Schlussfolgenmg. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Der Waffenhandelsvertrag sieht vor. dass Länder, die 
nicht über die für die Implementienmg notwendigen 
Mittel verfügen - auch das hat der Kollege SchnmT au- 
gesprochen - und der Unterstützimg bedüifen. finanziell 
unterstützt werden. Dafür muss die Bmidesregieiung 
sorgen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

hl den ATT wurden die Kategorien des Waffenregis- 
ters von 1991 übemonunen. Das heißt, es fehlen Waffen, 
die das heutige Kriegsgeschehen real bestinmien. bei- 
spielsweise Kampfdiohnen. Deshalb wiederhole ich im 
Zusaimnenhang mit der RatrQzienmg des Welthandels- 
vertrages: Es ist notwendig, diese Kategorie in das Waf- 
fenregister einzubeziehen. 

(Beifall bei der SPD sowie bei Abgeordneten des 
BÜNDNISSES 90/DIE GRÜNEN) 

Parallel zu dieser Eüibeziehimg verlangen w'h eine 
völkerrechtliche Ächtimg von Kampfdrohnen imd vor 
aUem von vollautomatisierten Waffensystemen. 

(BeifaU bei der SPD imd der LINKEN sowie 
bei Abgeordneten des BÜNDNISSES 90/DIE 
GRÜNEN) 

Die Friedensforschimgsüistitute haben in ilirein Frie- 
densgutachten 2013 die schweren Gefaludimgen der iu- 
tematioualen Rechtsordnimg, die mit derartigen Waffen- 
systemen einliergehen. deutlich gemacht. Ich will sie au 
dieser Stelle nachdiiickhch imterstützen. 

(Beifall bei Abgeordneten der SPD) 

Zimi Tlienia Kleinwaffen will ich Folgendes sagen: 
Mittlerw eile ist Deutscliland einer der w'eltweit größten 
Kleinwaffenexporteure. Der Begiiff , jCleüiwaffen“ ist 
verhamilosend: denn zu den Kleüiw’affeu gehören Ma- 
sclünenpistolen. Gewelire imd Panzerfäuste. Diese Waf- 
fen fordern nielir Opfer als jede andere Waffenart: eine 


halbe Million Menschen jährhch. Man geht davon aus, 
dass 875 Milhonen Kleüiwaffeu weltweit existieren imd 
sie eine Verwendiuigsdauer zwischen 30 imd 50 Jahien 
haben. Das heißt, nüt ilmen wird lange getötet. 

Weim Klemwaffenhefenmgen aus Deutscliland über- 
haupt stattfinden, dami muss die Regienmg sichersteUen. 
dass diese nur an Staaten erfolgen, die mit dem UN-Waf- 
femegister kooperieren, das heißt, die ihie hnporte imd 
Exporte dem UN-Waffenregister niitteilen. Das ist eüie 
zw ingende Notw endigkeit. 

(Beifall bei der SPD sowie des Abg. Oniid 
Nouripour [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]) 

Empfängerländer deutscher Waffenhefenmgen wie 
Ägypten. Algerien. Indonesien, hak. Katar. Saudi-Ara- 
bien imd viele andere - auch Indien gehört dazu - betei- 
ligen sich aber erklärtennaßen nicht am UN-Waffen- 
register. 

Liebe Kollegmnen imd KoUegen. ich habe Wert da- 
rauf gelegt, dass wh diesen Rmkt heute nicht zu Pioto- 
koll geben. 

(Beifall bei der SPD sowie des Abg. 
Oiiiid Nouripoiu [BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN]) 

Demi ich finde, ein so weitreichender Vertrag ist es wert, 
dass w'ü mis im Haus darüber üii Klaren sind, w elche 
Konsequenzen er hat: zudem bedarf es einer Anerken- 
uimg fiir die Nichtregienmgsorgauisationeu. 

(Katja Keul [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 

Wo ist eigentlich das Auswärtige Amt?) 

- Ja. das stinmit. 

(Jörg van Essen [FDP]: Der Staatsminister ist 
auf dem Weg! - Gegenruf des Abg. Oniid 
Nouripour [BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN]: 
Woliüi? - Gegemnf des Abg. Jörg van Essen 
[FDP]: Ins Plenimi!) 

HeiT Präsident, ich büi gleich fertig. - Ich finde, wir 
sind es auch den Nichtregienmgsorganisationen imd der 
Zivilgesellschaft schuldig, dass w’ir hier darüber spre- 
chen 

(Beifall bei der SPD imd dem BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN) 

imd uachdiaickhch sagen: Es ist eine wichtige hütiative 
gewiesen, begumend mit den Friedensnobelpreisttägeni 
ün Jalu 1995, die lange drangebheben sind. 

Zimi Schluss. Ich habe als Entwicklungsministerin 
gelernt, dass manclimal auch mihtärisch eingegiiffen 
werden muss, um Menschen vor Verbrechen zu schüt- 
zen. das heißt auch, in diesen Fällen üitemationale 
Schutz\'erantw ortimg wahizimelmien. Aber ich büi auch 
zutiefst davon überzeugt, dass die wichtigsten Konflikte 
imd Aufgaben üi dieser Welt mcht dmch Waffen gelöst 
w erden kömien imd dass wir alles tim müssen, lun w'elt- 
weit Gerechtigkeit zu schaffen. Gerechtigkeit imd Frie- 
den sind Geschwister. 

\ielen Dank. 
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Heidemarie Wieczorek-Zeul 

(A) (Anhaltender Beifall bei der SPD imd dem 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN - Beifall bei der 
CDÜ/CSU, der FDP imd der LINKEN - Die 
Abgeordneten der SPD imd des BÜNDNIS- 
SES 90/DIE GRÜNEN erheben sich) 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Liebe Kollegin Wieczorek-Zeul, das war Ilue letzte 
Rede, hn Namen des ganzen Hauses wdinsche ich Ihnen 
alles Gute imd danke fiir die intensive imd gute Arbeit 
der vergangenen Jahre. 

(Beifall) 

hizwischen ist auch der Staatsminister eingetroflfen. 
Er hatte sich etw'as verspätet. 

Der Kollege Roderich Kiesewetter hat seine Rede zu 
Protokoll gegeben.!) 

Damit hat Inge Höger flü' die Fraktion Die Luike das 
Wort. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Inge Höger (DIE LENKE): 

Herr Präsident! Meine Damen und Herren! Weltweit 
sterben jedes Jahr etwa eine halbe Million Menschen 
durch Waffengewalt. Das entspricht im Durchsclmitt ei- 
nem Todesfall pro Minute oder vier wählend meiner 
Rede. Deutscliland als Niumner drei imter den globalen 
Händlern des Todes trägt daran euie w'esenthche Mit\ er- 
antwortimg. Der Waffenliandelsveitrag ATT, über den 
w ir hier abstumnen. ist eui Schritt ui die richtige Rich- 
timg. Ihm müssen jedoch noch viele w eitere folgen. Dass 
es diesen Vertrag überhaupt gibt - das wurde schon ge- 
sagt haben wir den Bemüliimgen zalüreicher ziviler 
Aktivistimien imd Aktivisten zu verdanken. 

(BeifaU bei der LINKEN) 

Sie haben sich weltw’eit imd kontmuierlich fih eine Ein- 
dänunimg der Rüstimgsgeschäfte eingesetzt. 

Der ATT ist leider kein Abrüstimgsvertrag. Aber er 
ennöghcht inmierliin eine gewisse KontroUe über die 
Verbreitimg tödhcher Waffensysteme, indem er Rege- 
limgen für die Dokimientienmg des Handels einfiihil. 
Ob die Möglichkeiten, die der ATT eröfi&iet. auch tat- 
säclilich genutzt imd umgesetzt w erden, liegt am pohti- 
schen WiUen der Verantwortlichen. Hier ist auch die 
Bimdesregienmg gefragt, ihren Somitagsreden Taten fol- 
gen zu lassen. 

So fordert das Vertragsw^erk die Mitgliedstaaten auf 
jeweils bis ziun 31. Mai des Folgejalues die EnizeUieiteu 
ziun Waffenliandel aus iluem Land bei den Vereinten 
Nationen zu melden. Wemi also zukünftig bis zu diesem 
Zeitpimkt der Rüstimgsexportbericht vorhegt imd dabei 
auch endlich deutsche Exporte von Pistolen imd Revol- 
vern aufgehstet werden, daim wäre dies em wichtiger 
Schiitt in Richtimg mehr Transparenz. Die heutige 
Praxis, hifonnatioiien über Waffenexporte erst mit gio- 


n Anlage 23 


ßer Verzögenmg imd imvollständig zur Verfügimg zu (C) 
stellen, muss em Ende haben. 

(Beifall bei der LINKEN) 

Leider verhindert der ATT Waffenhefenmgen ui 
Spamimigsgebiete noch nicht. Doch nichts hindert eui- 
zehie Länder daran, sich selbst an süengeren Richthnien 
zu orientieren. Der ATT sieht in Art. 20 explizit die 
Möglichkeit vor. den Vertrag w eiterzuentwickehi. weim 
eine Zweidiittehnehiheit zustiimnt. Verbessenmgen sind 
auch dringend notw endig - nicht zuletzt w eü es bis jetzt 
kerne verbmdhchen Vorgaben bei Verstößen gibt. 

Das Giimdproblem des Vertrages ist jedoch, dass er 
der neohberalen Logik offener Märkte verpflichtet ist. 

Der Vertrag akzeptiert in seiner Präambel das legitime 
hiteresse von Staaten am Handel nüt Waffen. Die deut- 
sche Rtistimgslobby hat deswegen auch kaimi Probleme 
mit diesem Vertrag. Sie sieht darin sogar eine Verbesse- 
nmg der Konkurrenzsituation, zimi Beispiel gegenüber 
Lieferanten aus Staaten, in denen Exporte bisher noch 
weniger reglementieil wanden. Sollte der Vertrag also 
niu' genutzt werden, imi der deutschen Rüstungsindustrie 
w eitere Wettbew'erbsvorteile zu bringen, w'ird das w enig 
zm' Eurschränkimg von Rüstungsexporten imd zur 
Akzeptanz des Vertrages beitragen. 

Es ist notw endig, den ATT als Rahmen zu nutzen, imi 
den Druck auf pohtische Entscheidungsträger zu verstär- 
ken. Ziel muss eure generelle Ächtung des Waffenhan- 
dels sein. Wie ernst es den westhchen Staaten damit ist. 
zeigt sich ganz aküiell an der Frage von Waffenliefenm- 
gen an syrische Aufständische. Solche Liefenmgen 
w idersprechen sowohl dem Geist als auch dem Wortlaut (D) 
des ATT, da dieser legalen Waffenliandel nur mit staatli- 
chen Akteuren vorsieht. Waffenhefenmgen nach Syrien 
- egal an welche Kriegspartei - verschärfen diesen Kon- 
flikt nm. Desw egen fordere ich die Bimdesregienmg auf. 
alles m ilirer Macht Stehende zu tim. dass hier nicht noch 
mein Öl ins Feuer gegossen w'ird. 

Aufgnmd der bisherigen Erfahnmgen reclme ich 
damit, dass auch in Zukimft erheblicher Dnick ziviler 
Akteme notw endig sein w'ird. imi den w eltw eiten Waf- 
fenliandel einzudänunen. Die Linke w-ird alles tun. um 
den Dnick außerhalb der Parlamente zu imterstützen. 

Wn w'erden ilmi imierhalb der Parlamente eine Stumne 
geben. Wir wollen, dass aus dem zurzeit noch recht 
zalmlosen Tiger ATT möghchst bald em effektiver Ab- 
rüstimgsvertrag wud. 

(Beifall bei der LINKEN sowie der Abg. 

Heidemarie Wieczorek-Zeul [SPD]) 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Das Wort hat mm Katja Keul für die Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Gilinen. 

Katja Keul (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Sehr geehrter Hen Präsident! Liebe Kollegimien imd 
Kollegen! Liebe Heidi! Vor wenigen Sümden haben wff 
das Bimdestagsmandat für die UN-Mission ui Mali ver- 
abschiedet. Die Geschehnisse in Mali un letzten Jalir 
haben ims noch eimiial deuthch vor Augen geftüut, w el- 
che Gefaluen in der unkontrolheiten Prohferation von 
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Katja Keul 

(A) Klein- und Leichtu'aflfen liegen. Nach dem Stmz des li- 
byschen Regunes komiten die ehemaligen Söldner 
Gaddafis luigeliindert hochmodeme Waffen m die fragi- 
len Nachbarländer fransferieren. Zudem fanden sich in 
Tripohs imzählige Kartons mit fiinkelnagelneuen G-36- 
Geweliren aus Deutscliland. 

Von den Maschinengewehien imd -pistolen des deut- 
schen Herstellers Heckler & Koch sind weltweit schät- 
zimgsweise 7 bis 10 Milhonen Exemplare im Umlauf. 
Sie werden weltw'eit - in der Türkei, m Pakistan, mi 
Iran, in Saudi-Arabien. Thailand oder Brasihen - in 
Lizenz produziert. Jedes dieser Geweine lässt sich 30 bis 
50 Jalire nutzen; wir haben es schon gehört. Jeden Tag 
sterben w'eltw'eit über 800 Menschen dmch Schussw'af- 
fen. In den letzten zehn Jahren w'aien es 3 Milhoneu. 
Nicht mnsonst neimt man sie die Massenvemichtungs- 
waffen des 21. Jalirhimderts. 

Vor diesem Hintergirmd ist es ein großer Erfolg, dass 
Kleinwaffen imd Miuiition in den Amis Trade Treaty 
aufgenonmieii w'orden sind. Ich weiß: Das war nicht 
ganz euifach gegen den Widerstand der USA dinchzu- 
setzen. Bei aller Kritik an der Genehmigimgspraxis der 
Bimdesregienmg bleibt zu sagen, dass sie hier in der Tat 
eine positive Rolle gespielt imd sich für emen starken 
imd imifassendeu ATT eingesetzt hat. 

(BeifaU beün BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN, 
bei der CDU/CSÜ imd der FDP sowie bei Ab- 
geordneten der SPD) 

Die einzehieii Fonnuliemngen mi Vertrag smd zw ar 

(B) leider oft zu w'eich imd imbestinmit. Der Wortlaut ent- 
spricht nielir euieni pohtischen Dokiunent als emeni ver- 
bmdlicheii Vertragstext. Das ist der Preis, der bezalilt 
werden musste, damit möghchst viele imd möghchst alle 
gewichtigen Staaten am Ende mitgemacht haben. 

Noch schöner w'äre es gewiesen, w’emi sich die Bim- 
desregienmg der Fordenmg Mexikos angeschlossen 
hätte, den Anw eudimgsbereich des ATT auch auf den 
Waffenliandel zwischen Privaten auszudelmen. 

(Beifall beuu BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Damit hätten w'ir tatsächlich ein gnmdsätzliches Verbot 
mit Genelmiigimgsvorbehalt auf globaler Ebene euifüh- 
ren köimeii. So hätte man Dinck auf diejenigen Länder 
-vor allem in den Kiisenregionen Afrikas - ausübeu 
kömien. die bisher keinerlei Regulienmg des Waffenhan- 
dels vorgenonmien haben. Die Sorge imi die Interessen 
der deutschen Rüstimgsimtemelmien W'ar an dieser Stelle 
völlig imbegründet; demi ui Deutschland wird die Aus- 
fiilir von militärischen Gütern olmelmi niu an staatliche 
Endabnehmer genehmigt. 

(Beifall beun BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sow ie bei Abgeordneten der SPD) 

Ich w eiß w ohl, dass diese Fordenmg am Ende an den 
USA gescheitert w'äre. Dennoch wäre es ein gutes Zei- 
chen gewiesen, die mexikanische Initiative auch in dieser 
Hinsicht zu imterstützen. 


Ein großer Erfolg w'ar die huplementienmg der Men- (C) 
schemechte als entscheidendes Kiiteriiuu für die Legiti- 
mität von Waffenliandel. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sowie bei Abgeordneten der SPD) 

Allerdings kaim auch ich an dieser Stelle der Bimdes- 
regienmg die Kritik nicht ersparen: Während sie sich m 
New' York fifr emen verbindlichen Vertrag einsetzt, im- 
tergräbt sie dmch Panzerexporte an die Autokraten der 
arabischen Halbuisel ihie eigene Glaubwlirdigkeit. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
imd bei der SPD sowie der Abg. Inge Höger 
[DIE LINKE]) 

Das ist übrigens auch den Teilnehmern an der Konferenz 
bei den Verhaudlimgen aufgefalleu. Ich war selbst in 
New' York imd bin mehi' als eimnal von Mitgliedern an- 
derer Delegationen auf die Lieferung deutscher Leopard- 
Panzer nach Saudi-Arabien angesprochen worden. Aber 
allem die Tatsache, dass der Veilrag zustande gekonmien 
ist mid die Staaten anerkannt haben, dass es eine Wech- 
selwirkung zwischen Waffenhandel imd Frieden gibt, ist 
ein w’ichtiger Schiitt in die richtige Richtimg. 

Dass die Generalversammlimg den Waffenliandels- 
vertrag am 2. April dieses Jahres mit großer Melirheit 
angenonmien hat. ist am Ende aber nicht nm das 
Verdienst der deutschen Pohtik oder der internationalen 
Staatengeniemschaft. Es ist vor allem das Verdienst im- 
zälihger ziviler Nichtregienmgsorganisationen imd Ak- 
tionsbündnisse. die sich über mehr als zehn Jahre w eit- (D) 
w'eit für diesen Vertrag eingesetzt haben. Dmch sie 
w'iude der öffentliche Drack am Ende so groß, dass em 
Scheitern keine Option nielir w ar. Auch Russland. Chma 
imd die USA komiten den Vertrag nicht mehr blockieren. 

Jetzt gilt es, den Vertrag so schnell w'ie möglich von 50 
Staaten ratifizieren zu lassen, damit er in Kiaft treten 
kaim. Wemi wn ilm zügig hinterlegen, ist die Bimdesre- 
publik der erste Staat, der diesen Prozess vollendet. 

Also: Auf geht’s! 

(Beifall bemi BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
sow ie bei Abgeordneten dei' SPD imd des Abg. 

Chiistoph Sclmurr [FDP]) 

Ich freue mich, dass der Bimdestag diesen Scliritt heute 
macht imd w'ir den erforderlichen Beschluss sogar ein- 
stumiiig fassen werden, imd das auch noch ui der letzten 
Sitzimgswoche vor der Bimdestagswahl. 

(Beifall bei Abgeordneten des BÜNDNIS- 
SES 90/DIE GRIJNEN imd der SPD sow ie des 
Abg. Cliristoph Schnmi' [FDP]) 

Ich w'ünsche ims allen emen guten Sommer und eme 
fafre politische Ausemandersetzimg mn die neuen Mehi- 
heiten m diesem Hause. 

\delen Dank. 

(Beifall beim BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
und bei der SPD sowie bei Abgeordneten der 
CDU/CSÜ) 
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Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Das Wort hat mm Reinliard Braiidl fiii die CDU/CSU- 
Fraktioii. 

(Beifall bei Abgeordneten der CDU/CSU und 
der FDP) 

Dr. Reinhard Brandt (CDU/CSU): 

Herr Präsident! Verehrte Kollegiimen mid Kollegen! 

Pohtik bedeutet ein staikes. langsames Diuchboh- 
ren von harten Brettern mit Leidenschaft imd Au- 
gemnaß zugleich. 

Das ist ein berülmites Zitat von Max Weber. 

(Günter Gloser [SPD]: Das musst du mal dem 
Dobrindt sagen!) 

Im Hinblick auf den Vertrag über den Waffenhandel, den 
wir heute hier debattieren imd dem wh zustinmien wer- 
den. sieht man, dass sich dieses Bohren lohnt. Ich freue 
mich sehr, dass die Zeitabläufe es erlauben, dass w ir die- 
sem Vertrag noch in dieser Legislaturperiode zustinmien 
kömien. Er wurde am 2. April dieses Jahies von der UN- 
Generalversanmilimg in New' York angenonmien. am 
3. Jimi wurde er von der Bimdesregienmg - als emer der 
ersten Regienmgen - imterzeichnet. imd er wud schon 
wenige Wochen später, lüer imd heute, un Deutschen 
Bimdestag beschlossen werden. 

Diese schnelle Befassimg hat auch einen hohen 
Symbolw ert imd soll zeigen, welchen Stellenwert dieser 
Vertrag für Deutscliland hat. Das gibt auch der Bmides- 
regienmg Rückenwind, sich bei Ländern, die gegebe- 
nenfalls noch zögern, für eme möghchst rasche Unter- 
zeiclmimg imd Ratifizienmg einzusetzen. 

Deutscliland hat sich von Anfang an für diesen Ver- 
trag starkgemacht imd w ar auch maßgebhch an der Aus- 
arbeitimg des Kompromisses beteiligt. Ich möchte mich 
ganz herzlich bei Bimdesminister Westeiwelle imd allen 
Vertretern des Ausw'ärtigen Amtes, die daran mitgew'ükt 
haben, für ilir Engagement bedanken. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP) 

Ebenso möchte ich mich bedanken für das - das ist hier 
imd heute schon mehnnals angesprochen w'orden - 
große Engagement der Nichtregienmgsorgaiüsationen. 
die maßgeblich dazu beigeüageii haben, dass dieses 
Tliema so lange auf der Agenda gebheben ist imd letzt- 
endlich mit einem Erfolg gekrönt w ird. 

(Beifall bei Abeeordneten der CDU/CSU, der 
SPD imd der FDP) 

Wh bewegen ims mit diesem Verüag m einem Be- 
reich. m dem es vorher noch kerne gültigen Regehi gab. 
Auf dem Weg dorthin gab es umner wieder Rück- 
schläge. Dass er deimoch zustande gekonmien ist, ist ein 
guter imd lioffriimgsfroher Beweis dafür, dass die Ver- 
einten Nationen die Kraft haben, sich auch in so schw ie- 
rigen Fragen w'ie der Sicherheitspolitik auf Verträge zu 
einigen. Das Ziel, das mi Veitrag festgeschiieben ist, ist 
die Regulienmg des internationalen Handels mit kon- 
ventionellen Rüshmgsgütem. Es w erden darin rechtlich 
bmdende imd w'eltw'eit einheitliche Müideststandards 


festgeschrieben. Danmter fallen Kriegsschiffe genauso (C) 
wie Klemwaffen. Weim em eindeutiges Risiko besteht, 
dass diese Waffen eingesetzt werden imd damit schwere 
Verletzimgen des hiunaiütären Völkenechts oder von in- 
temationalen Menschenrechtsnonuen begangen wer- 
den. oder w eim das Risiko besteht, dass diese Waffen bei 
tenoristischen Aktionen oder bei Aktionen der organi- 
sierten Kiuninahtät eingesetzt w'erden. dami darf die 
Ausftüir nicht genehmigt w'erden. Weim ein eindeutiges 
Risiko besteht, dass mit diesen Waffen Frieden imd Si- 
cherheit untergiaben werden, dann dürfen diese Waffen 
ebenfalls nicht exportiert w erden. 

Meine sehr verehrten Damen imd Herren, dieser Ver- 
üag ist ein Meilenstein auf dem Weg zu einer internatio- 
nalen Rüstimgskontrolle. Wir sind damit allerdings noch 
lange nicht am Ziel. Neben Unterzeichnung und Ratifr- 
zienmg muss der Veitrag in jedem einzelnen Land auch 
gelebt W'erden. Wichtige Länder w ie Russland imd Clüna 
haben sich noch nicht angeschlossen. Bei den USA sieht 
es gut aus; aber miterschiieben ist noch nichts. 

Auch hätten wri ims als Deutsche gewünscht, dass m 
den Veitrag noch detailliertere Bew'eitimgskriterien auf- 
genoimnen werden imd insbesondere festgesclirieben 
w ud. w'as passiert, w enn sich ein Land bzw. ein Akteiu ui 
einem Land nicht an den Vertrag hält. So bleiben die Re- 
gehi hinter deutschen imd europäischen Standards zu- 
rück. 

Vereinte Kollegumen imd Kollegen. Politik ist das 
Boluen dicker Bretter. So wird uns die Frage der Regu- 
lienmg des intemationalen Waffenhandels in den näclis- 
ten Jaluen w'eiter beschäftigen. Wir sehen heute, dass es 
sich lohnt, diese Bretter zu boluen. 

Herzlichen Dank für Ihre Auftnerksamkeit. 

(Beifall bei der CDU/CSU imd der FDP sow ie 
bei Abgeordneten der SPD) 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Ich scliließe die Aussprache. 

Wir konunen ziu Abstinmiimg über die von der Bim- 
desregienmg sowie von den Fraktionen der CDU/CSU 
imd der FDP eingebrachten Entwürfe eines Gesetzes zu 
dem Vertrag vom 2. April 2013 über den Waffenhandel. 

Der Auswärtige Ausschuss empfiehlt in seiner 
Beschlussempfehlimg auf Drucksache 17/14163, 
den Gesetzentwurf der Bimdesregienmg auf Dnicksache 
17/13834 sow'ie den Gesetzentwauf der Fraktionen der 
CDU/CSU mid der FDP auf Dnicksache 17/13708 zu- 
sanmienzuftüuen imd anzimehmen. Ich bitte diejenigen, 
die dem Gesetzentwauf zustmmien w'olleu. lun das 
Handzeichen. - Wer stinmit dagegen? - Enthaltmigen? - 
Der Gesetzentwurf ist damit ui zw'eiter Berahmg ange- 
nonmien. 

Diitte Beratung 

imd Schlussabstuimiimg. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwauf zustumuen wollen, sich zu erheben. 

- Wer stinmit dagegen? - Enthaltmigen? - Der Gesetz- 
entwauf ist damit einstinmüg angenoimiien. 

(Beifall bei Abgeordneten im ganzen Hause) 
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Liebe Kollegimien und Kollegen, wir koimnen jetzt 
zu einer - w ie soll ich das neimen? - endlosen Reihe von 
Abstinunungen. Ich bitte Sie demütigst, inu' Gesellschaft 
zu leisten. 

Ich nife den Zusatzpimkt 13 auf: 

Bericht des Ausschusses fth WuTschaft mid Tech- 
nologie (9. Ausschuss) gemäß § 62 Absatz 2 der 
Geschäftsordnimg zu dem von den Abgeordneten 
Hans-Cliristian Ströbele, Volker Beck (Köhi), 
Ingrid Hönlinger. weiteren Abgeordneten imd der 
Fr^ion BÜNDNIS 90/DEE GRÜNEN einge- 
brachten Entwurf eines Gesetzes zur Einrich- 
tung eines Registers über unzuverlässige 
Unternehmen (Korruptionsregister-Gesetz) 

-Dnicksacheu 17/11415, 17/13974- 

Die Reden sollen zu Protokoll gegeben w erden, ri - 
Ich sehe. Sie sind damit einverstanden. 

Tagesordnimgspimkte 7 a bis 7 c: 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von der Bundesre- 
gienmg emgebrachten EntwTufs eines Gesetzes 
zur Änderung des Aktiengesetzes (Aktien- 
rechtsnovelle 2012) 

- Dnicksache 17/8989 - 

Besclilussempfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Drucksache 17/14214- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Stephan Harbaifti 

Ingo Egloff 

Bmkliard Lischka 

Marco Busclunann 

Richard Pitterle 

Ingrid Hönlinger 

b) Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Rechtsausschusses (6. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Joachüii 
Poß, Ingo Egloff. Biukhard Lisclika, w eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Exorbitante Managergehälter begrenzen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kerstin 
Andreae. Dr. Tobias Lmdner. Dr. Thomas 
Ganibke, w eiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Keine Mitfinanzierung exorbitanter Gehäl- 
ter durch die Allgemeinheit - Steuerliche 
Abzugsfähigkeit eingrenzen 

-Drucksachen 17/13472. 17/13239, 17/14214- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Stephan Harbaifti 
Ingo Egloff 
Bmkliard Lischka 


Marco Buschmami 
Richar d Pitterle 
higrid Hönluiger 

c) Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Katrin Kimert. Dr. Kirsten Tackmami. 
Dr. Dieüiiar Bartsch, weiteren Abgeordneten imd 
der Fraktion DIE LINKE eingebrachten Entwnufs 
eines Gesetzes Uber Kapitalgesellschaften mit 
kommunaler Beteiligung 

- Dnicksache 17/11587 - 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/13561 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Stephan Haibarth 
Biukhard Lischka 
Marco Buschmami 
Halina Wawzyniak 
Ingrid Hönluiger 

Zu dem GesetzentwTuf der Bimdesregienmg hegen 
diei Ändenmgsanträge der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen sowie ein Entschheßungsantrag der Fraktionen 
der CDU/CSU imd der FDP vor. 

Die Reden sollen zu Protokoll gegeben w erden.^ - 
Sie smd damit einverstanden. 

Damit koiimien wir zm Abstumiiung über den von 
der Bimdesregienmg emgebrachten Gesetzentwauf zm 
Ändermig des Aktiengesetzes. Der Rechtsausschuss 
empfielilt imter Buchstabe a seiner Beschlusseuipfeh- 
hmg auf Dnicksache 17/14214, den Gesetzentwmf der 
Bimdesregienmg auf Dnicksache 17/8989 m der Aus- 
schussfassung anzimehmen. 

Hierzu hegen drei Ändenmgsanträge der Fraktion 
Bündnis 90/Die Girmen vor, über die w'ir zuerst abstuii- 
men. 

Ändenmgsantrag auf Dnicksache 17/14236. Wer 
stuimit fiii' diesen Ändenmgsantrag? - Wer stinunt dage- 
gen? - Eutlialtimgen? - Der Ändenmgsantrag ist mit den 
Stuimien der Koalitionsfiaktionen gegen die Stuimien 
von SPD imd Giüiien bei Enthaltimg der Luiken abge- 
lehnt. 

Ändenmgsantrag auf Dnicksache 17/14237. Wer 
stumnt ftii' diesen Ändenmgsantrag? - Wer stinunt dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Der Ändenmgsantrag ist mit den 
Stuimien der Koahtionsfiaktionen imd der SPD gegen 
die Stmmien von Luiken imd Girmen abgelelmt. Ände- 
nuigsantrag auf Dnicksache 17/14238. Wer stirmiit für 
diesen Ändenmgsantrag? - Wer stimmt dagegen? - Ent- 
halümgeii? - Der Änderungsantrag ist mit den Stuiunen 
der Koalitionsfraktionen gegen die Stuiunen von Luiken 
imd Girmen bei Entlialtimg der SPD abgelelmt. 

Ich bitte mm diejenigen, die dem Gesetzentwurf ui 
der Ausschussfassimg zustuimien wollen, imi das Hand- 
zeichen. - Wer stumnt dagegen? - Entlialtiuigen? - Der 
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(A) GesetzentWTirf ist damit in zweiter Beratung mit den 
Stimmen der Koalitionsfraktionen gegen die Stiimuen 
der Opposition angenonmien. 

Dritte Beratung 

luid Schlussabstiimniuig. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetz zustmmien wollen, sich zu erbeben. - Wer 
stumnt dagegen? - EnthalUmgen? - Der Gesetzentwinf 
ist mit gleicher Mehiheit wie zuvor angenonmien. 

Wfr konunen ziu Abstmmiimg über den Entscblie- 
ßimgsantrag der Fraktionen der CDU/CSU imd FDP auf 
Dracksache 17/14239. Wer stinunt fifr diesen Entscblie- 
ßimgsantrag? - Wer stimmt dagegen? - Entbalhmgen? - 
Der Entscliließimgsantrag ist mit den Stinmien der 
Koalitionsfraktionen gegen die Stmunen der SPD bei 
Enthalbmg der Linken imd Grünen angenonmien. 

Wir setzen die Abstinmiimgen über die Besclilussenip- 
felilimg des Rechtsausschusses auf Diucksache 17/14214 
fort. Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe b seuier 
Empfehliuig die Ablelmimg des Antrags der Fraktion der 
SPD auf Diucksache 17/13472 mit dem Titel ,T;xorbitante 
Managergellälter begrenzen". Wer stinmit für diese Emp- 
feliliuig? - Wer stiimnt dagegen? - Enthaltimgen? - Die 
Besclilussempfehlimg ist mit den Stinmien der Koahtions- 
fiuktionen gegen die Stunnien von SPD imd Giünen bei 
Entlialtimg der Linken angenoimnen. 

Unter Buchstabe c empfiehlt der Ausschuss die 
Ablelmimg eines Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen auf Drucksache 17/13239 mit dem Titel „Kerne 
Mitfinanzienmg exorbitanter Gehälter diuch die Allge- 

(B) meuilieit - Steuerliche Abzugsfahigkeit emgjenzen“. 
Wer stinmit fifr diese Besclilussempfelilimg? - Wer 
stumnt dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussenip- 
fehlimg ist mit den Stumnen der Koalitionsfinktionen 
gegen die Stinmien der Grünen bei Entlialtimg von SPD 
imd Linken angenonmien. 

Abstinmiimg über den Gesetzentwauf der Fraktion 
Die Linke über Kapitalgesellschaften mit konmiimaler 
Beteiligimg. Der Rechtsausschuss empfielilt in seiner 
Beschlussempfelilimg auf Drucksache 17/13561, den 
Gesetzentwurf der Fraktion Die Lüike auf Dmcksache 
17/11587 abzulehnen. Ich bitte diejenigen, die dem 
GesetzentwTirf zustmmien w ollen, um das Handzeichen. 
- Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetz- 
entwurf ist in zweiter Beratimg mit den Stinmien des 
Hauses gegen die Stinmien der Luiksfraktion abgelehnt. 
Damit entfällt nach unserer Geschäftsordnimg die w'ei- 
tere Beratimg. 

Tagesordmmgspimkte 19 a imd 19 b: 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von den Fraktio- 
nen der CDU/CSU imd FDP emgebrachten Ent- 
wurfs eines Gesetzes zur Bekämpfung des 
Menschenhandels und ITierwachung von 
Prostitutionsstätten 

-Drucksache 17/13706- 

Besclilussenipfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Drucksachen 17/14193, 17/14215- 


Berichterstattimg : 

Abgeordnete Ute Granold 
Dr. Eva Högl 

Haitfiid Wolff (Rems-Mmr) 

Jens Petemiaim 
Jerzy Montag 

b) Zw eite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Monika Lazar. Volker Beck (Köhi), Meinet 
Kilic. weiteren Abgeordneten imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN eingebrachten 
Entwurfs eines Gesetzes zur Verbesserung der 
Situation von Opfern von Menschenhandei in 
Deutschland 

-Diucksache 17/10843 - 

Besclilussempfehlimg und Bericht des Ausschus- 
ses für Faniihe. Senioren. Frauen imd Jugend 
(13. Ausschuss) 

- Diucksache 17/13179- 

Berichterstattiuig: 

Abgeordnete Ehsabeth Winkehiieier-Becker 
Marlene Rupprecht (Tuchenbach) 

Nicole Bracht-Bendt 
Jöm Wimderhch 
Monika Lazar 

Zu dem Gesetzentwurf der Fraktionen der CDU/CSU 
mid FDP liegen diei Änderungsanträge der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen vor. Die Reden sollen mit Iliieni 
Eulverständnis zu Protokoll gegeben wurden.*) 

Wir konunen ziu Abstinmiimg über den von den 
Fraktionen von CDU/CSU imd FDP eingebrachten Ge- 
setzentwTuf ziu Bekämpfüng des Menschenliandels imd 
Übeiwachimg von Prostitutionsstätten. Der Rechtsaus- 
schuss empfielilt in seiner Beschlussempfelilimg auf 
Dnicksacheu 17/14193 imd 17/14215, den Gesetzent- 
WTuf der Fraktionen der CDU/CSU imd FDP auf Dnick- 
sache 17/13706 in der Ausschussfassimg anzimelmien. 
Hierzu hegen drei Ändenmgsanträge der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Giünen vor, über die w'ir zuerst abstinmien. 

Ändenmgsantrag auf Dmcksache 17/14227. Wer 

stumnt dafüi? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - 
Der Ändenrngsantrag ist mit den Stmunen der Koali- 
tionsfiaktionen luid der Linken gegen die Stinmien der 
Grünen bei Enthaltimg der SPD abgelehnt. 

Ändenmgsantrag auf Diucksache 17/14228. Wer 

stumnt dafür? - Wer stinunt dagegen? - Enthaltungen? - 
Der Ändenmgsantrag ist mit den gleichen Mehrheitsver- 
hältnissen wie zuvor abgelelmt. 

Ändenmgsantrag auf Diucksache 17/14229. Wer 

stumnt dafür? - Wer stumnt dagegen? - Enthaltimgen? - 
Der Ändenmgsantrag ist mit den Stumnen der Koali- 
tionsfiaktionen gegen die Stumnen von SPD imd Giünen 
bei Entlialtimg der Luiken abgelelmt. 

Ich bitte mm diejenigen, die dem Gesetzentwairf ui 
der Ausschussfassimg zustmmien wollen, imi das Hand- 
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(A) Zeichen. - Wer stiinint dagegen? - Enthaltungen? - Der 
Gesetzentwairf ist damit in zweiter Beratung mit den 
Stiimnen der Koalitionsfraktionen gegen die Stiimiien 
der Oppositionsfraktionen angenonunen. 

Dritte Beratung 

luid Schlussabstumniuig. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwurf zustimmen wollen, sich zu erheben. 
- Wer stimmt dagegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetz- 
entwurf ist mit den gleichen Mehrheitsverhältnissen wie 
zuvor angenonunen. 

Abstinmiimg über den Entwarf eines Gesetzes der 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen zm Verbessenmg der 
Situation von Opfern von Menschenhandel in Deutsch- 
land. Der Ausschuss für Familie. Senioren. Frauen inid 
Jugend empfiehlt in seiner Beschlussempfehlimg auf 
Dracksache 17/13179, den Gesetzentwurf der Fraktion 
Bündiüs 90/Die Giiinen auf Drucksache 17/10843 abzu- 
lelmen. Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwauf 
zustimmen w'ollen. tun das Handzeichen. - Wer stinunt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetzentwauf ist in 
zw'eiter Beratimg mit den Stiimnen der Koalitionsfiuk- 
tionen gegen die Stinmien von SPD imd Bündnis 90/Die 
Grünen bei Enthaltimg der Finken abgelelmt. Damit ent- 
fallt die weitere Beratimg. 

Tagesordmmgspimkt 21 : 

Beratimg der Antwort der Bimdesregieiamg auf 
die Große Anfrage der Abgeordneten Uta Zapf. 
Dr. Rolf Mützenich. Rainer Arnold, weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD 

(B) 

Ergebnisse und Folgen der Beschlüsse des 
NATO-Gipfels von Chicago für Abrüstung, 
Raketenabwehr und europäische Sicherheit 

-Drucksachen 17/11905, 17/13820- 

Hier sind mit Hueni Einverständnis die Reden zu 
Protokoll gegeben.*) 

Tagesordnimgspimkt 22: 

- Zweite imd dritte Beratimg des von den Fraktio- 
nen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten 
Entwarfs eines ... Gesetzes ziu Ändeiamg des 
Strafgesetzbuches - Strafbarkeit der Verstüimiie- 
hmg weibhcher Genitalien (... Stiafrechtsände- 
rungsgesetz - ... StrÄndG) 

-Dnicksache 17/13707- 

- Zweite imd dritte Beratimg des vom Bimdesrat 
eingebrachten Entwaufs eines ... Strafrechtsän- 
derungsgesetzes - Strafbarkeit der Verstüm- 
melung weiblicher Genitalien (... StrÄndG) 

-Dnicksache 17/1217- 

- Zw eite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Christine Fambrecht. Biukliard Fischka. 
Sonja Steffen, w'eiteren Abgeordneten imd der 
Fraktion der SPD eingebrachten Entwarfs eines 


... Strafrechtsänderungsgesetzes - Wirksame (C) 
Bekämpfung der Genitalverstümmelung 

- Dnicksache 17/12374 - 

- Zweite imd dritte Beratimg des von den Abgeord- 
neten Monika Fazai, Jerzy Montag. Katja Dömer. 
w eiteren Abgeordneten imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN eingebrachten Entwaufs 
eines ... Gesetzes zur Änderung des Strafge- 
setzbuchs - Strafbarkeit der Genitalverstüm- 
melung 

- Dnicksache 17/4759 - 

Beschlussempfehlimg luid Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

- Dnicksache 17/14218 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Ute Granold 
Biukhard Fischka 
Sonja Steffen 
Maico Buschmami 
Halina Waw'zyniak 
Jerzy Montag 

Die Reden sind hier mit Ihreni Einverständiüs zu 
Protokoll genoimiien.2) 

Daim koimuen wir zur Abstmunimg über den von den 
Regienmgsfiaktionen eingebrachten Entwarf eines 
Gesetzes zur Ändenmg des Strafgesetzbuches - Straf- 
baikeit der Verstünuiiehmg w'eibhcher Genitahen. Der 
Rechtsausschuss empfiehlt imter Buchstabe a seiner Be- 
sclilussempfehlmig auf Dnicksache 17/14218, den 
Gesetzentwauf der Regienmgsfraktionen auf Dnick- 
sache 17/13707 anzimehmen. Ich bitte diejenigen, die 
dem Gesetzentwauf zustinunen wollen, luii das Handzei- 
chen. - Wer stinunt dagegen? - Enthalümgen? - Der Ge- 
setzentwarf ist in zw'eiter Beratimg nüt den Stinunen des 
Hauses bei Enthaltimg der Linken angenonunen. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstinunimg. Wer zustinunen w ill, den bitte 
ich. sich zu erheben. - Wer stinunt dagegen? - Entlial- 
timgen? - Der Gesetzentwauf ist nüt gleicher Meluheit 
w'ie zuvor angenonmien. 

Abstinuiumg über den vom Bimdesrat eingebrachten 
Entwauf eines Strafiechtsändenmgsgesetzes - Strafbai- 
keit der Verstünuiiehmg weiblicher Genitalien. Der 
Rechtsausschuss empfielüt imter Buchstabe b seiner 
Besclilussempfehhmg auf Drucksache 17/14218, den 
Gesetzentwauf des Bimdesrates auf Drucksache 17/1217 
abzulehnen. Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwauf 
zustmuuen wollen, imi das Handzeichen. - Wer stimmt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetzentwarf ist ui 
zweiter Beratimg nüt den Stinuiien des Hauses bei Ent- 
haltimg der Linken abgelelmt. Damit entfallt die weitere 
Beratimg. 

Abstinmiimg über den von der Fraktion der SPD eüige- 
brachten Entwarf eines Strafrechtsändenmgsgesetzes - 
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(A) AVirksaine Bekäiiipflmg der Geiiitalverstiuninelimg. Der 
Rechtsausschiiss eiiipfielilt imter Buclistabec seiner Be- 
schliissempfelilimg auf Dnicksache 17/14218, den Gesetz- 
entwTuf der Fraktion der SPD auf Drucksache 17/12374 
abzuleimen. Ich bitte diejenigen, die dem GesetzeubMuf 
zustiiiniien wollen, lun das Handzeichen. - Wer stinniit 
dagegen? - Entlialtimgen? - Der Gesetzentwinf ist in 
zw^eiter Beratimg mit den Stinnnen der Koalitionsfrak- 
tionen imd des Bündnisses 90/Die Giünen gegen die 
Stinnnen der SPD bei Enthaltimg der Linken abgelelnit. 
Damit entfallt die weitere Beratimg. 

Besclilussempfelilimg des Rechtsausschusses zu dem 
EntuTuf eines Gesetzes der Fraktion Bündnis 90/Die 
Giünen zin Ändenmg des Strafgesetzbuchs - Straf- 
barkeit der Genitalverstünunehmg. Der Rechts- 
ausschuss empfiehlt imter Buchstabe d seiner Be- 
sclilussenipfelilimg auf Dnicksache 17/14218, den 
Gesetzentwurf der Fraktion Bündnis 90/Die Giünen auf 
Dnicksache 17/4759 fin erledigt zu erklären. Wer 
stinunt für diese Beschlussempfehlung? - Wer stinmit 
dagegen? - Diese Empfehlimg ist einstinmiig angenom- 
men. 

Wir kommen ziun Tagesordnimgspimkt 29: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für wutschafthche Zu- 
sanmienarbeit imd Entwickhmg (19. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Sascha 

Raabe, Dr. h. c. Gemot Erl er, Petra 

Enistberger. weiterer Abgeordneter imd der 

Fraktion der SPD 
(.B) 

Eiuähiung sicheiu, (L'bci-)Lebensbedingun- 
gen in Entwicklungsländern strukturell ver- 
besseiu - Ländliche Entwicklung als Schlüs- 
sel zur Bekämpfung von Hunger und Ai mut 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Thilo 
Hoppe, Harald Ebner, Uw'e Kekeritz, w eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

Für eine kohärente Politikstrategie zur 
Übenvindung des Hungers 

-Dnicksachen 17/12379, 17/13492. 17/13900- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Hehnut Heiderich 
Dr. Sascha Raabe 
Dr. Cliristiane Ratjen-Damerau 
Niema Movassat 
Thilo Hoppe 

Wie in der Tagesordnimg ausgewTesen, werden die 
Reden zu Protokoll genonmien. 

Helmut Heiderich (CDU/CSU): 

Die Anträge von SPD und Grünen geben Gelegen- 
heit, am Ende dieser Wahlperiode noch einmal auf die 
zentrale Bedeutung dieses globalen Problems einzuge- 
hen. „Armut halbiert- Hunger konstant“, so be- 
schrieb kürzlich ein Presseorgan sehr kompakt, aber 
zutreffend die Situation kurz vor Ende der Laufzeit der 


im Jahr 2000 beschlossenen MiUenniumsentwick- (C) 
lungsziele der UN. Noch immer hat weltweit jeder 
achte Mensch nicht genug zu essen. Bei der etfreuli- 
chen Reduzierung der extremen Annut weist die Welt- 
bank allerdings auch zu Recht darauf hin, dass von den 
723 Millionen Menschen, die in den letzten Jahrzehn- 
ten der Annut entkommen konnten, allein 680 Millio- 
nen Menschen aus China stammen. Also sind wir auch 
bei diesem Ziel in den übrigen Ländern unseres Globu- 
ses nur sehr wenig vorangekommen. Lnsofern M ird vie- 
les von dem, uns Sie in den Analyseteilen Ihrer An- 
träge formulieren, von uns ähnlich gesehen. 

Im Gegensatz dazu gehen die Forderungen, die Sie 
an die Bundesregierung und damit an unsere Regie- 
rungskoalition richten, völlig an der Realität vorbei. 
Diese Anb'äge hätten Sie stellen sollen, diese Forde- 
rungen hätten Sie erheben sollen, als Sie selbst, SPD 
und Gtilne, die Bundesregierung gestellt haben. Da- 
mals war es nichts mit einer „ haushälterischen Ziel- 
größe, die eine langfristige Planbarkeit ermöglicht“, 
und ebenso wenig gab es einen Förderschwerpunkt 
„ländliche Entwicklung und Ernährungssicherung“. 

Im Gegenteil, die Haushaltsmittel fiir diesen Aufga- 
benbereich wurden stetig gekürzt und zusammengestri- 
chen. In Ihrer Regierungszeit und bei Ihrer Ministerin 
Wieczorek-Zeul waren Landwirtschaft, Ernährung und 
Hungerbekämpfung allenfalls noch eine Art Merkpos- 
ten im Entwicklungshaushalt. 

Unsere Koalition und unsere Bundesregierung ha- 
ben dagegen von Anfang der Wahlperiode an mit An- (p)) 
trägen und Initiativen neue Schwerpunkte gesetzt. 

„Die Entwicklung ländlicher Räume ist der Schlüssel 
zur Hunger- und Armutsbekämpfung“, dies können Sie 
wörtlich bereits in Äußerungen aus dem Jahr 2010 
nachlesen. Denn kurz zuvor, auf dem G-8-Gipfel 2009 
in L’Aquila, hat unsere Bundeskanzlerin Angela 
Merkel die Zusage gegeben, bis 2012 insgesamt mehr 
als 2,1 Milliarden Euro aus Deutschland fiir ländliche 
Entwicklung, Landwirtschaft und Ernährtingssiche- 
rung bereitzustellen. 

Jährlich wurden danach 40 Prozent mehr als zuvor 
bereitgestellt. Mehr als 10 Prozent des gesamten BMZ- 
Haushalts weiden jetzt fiir diesen Aufgabenbereich 
eingesetzt. Dieses höhere Finanzierungsniveau behal- 
ten wir auch in Zukunft bei. Damit ist Deutschland in- 
ternational der zweitgrößte Geber. 

Insofern ist eines der Hauptprobleme Ihrer Anträge, 
dass Forderungen erhoben werden, die von uns längst 
umgesetzt worden sind. Weiterhin scheinen viele Ihrer 
umfassenden Fordeningen von einem zu großen Ver- 
trauen in positive Auswirkungen staatlicher Interven- 
tionen getragen zu sein. Das ist ein Ansatz, den M ir so 
nicht teilen und auch nicht unterstützen können. Zu- 
dem erweckt der Umfang ihrer Forderungspunkte den 
Eindruck, als brauchten Sie am Ende dieser Wahl- 
periode noch eine Art Arbeitsnachweis. Sie benötigen 
offenbar eine Bezugsquelle für e\'entuelle Wahlkampf- 
debatten. Deshalb haben Sie offensichtlich alles in 
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(A) diese Anträge inneingeschrieben, was auch nur ir- 
gendwie mit dieser Thematik zu tun hat. 

Wir haben dagegen seit Jahren gehandelt. Neue 
Strategien hat zum Beispiel das Ministerium mit dem 
Konzept zur Entwicklung ländlicher Räume, mit der 
Thematik „Biokraflstoffe - Chancen und Risiken fiir 
Enhvicklungsländer“, mit dem Konzept einer nachhal- 
tigen Landwirtschaft sowie der Thematik „Investitio- 
nen in Land und das Phänomen des LandGrabbing“ 
ausgearbeitet. Daneben wurde im BMZ eine neue 
Taslforce „Ländliche Enhvicklting und Ernälvungssi- 
chentng" eingerichtet. Diese soll insbesondere auch 
die Zusammenarbeit mit inteniationalen Organisatio- 
nen stärken. 

Denn auch hier haben wir neue Partnerschaften 
aufgebaut. Im Gegensatz zu Ihnen sind wir der Auffas- 
sung, dass vor allem die Zusammenarbeit mit der Pri- 
vatwirtschaft neue. Fortschritte schaffen kann. Gerade 
die Unternehmen des deutschen Mittelstandes sind 
mehr und mehr global aufgestellt. Deshalb macht es 
Sinn, sie in die internationale Zusammenarbeit einzu- 
beziehen. Ein herausragendes Beispiel dafür ist die 
neue Parnierschaft mit der Agrarwirtschaft unter dem 
Namen „ German Food Partnership “. So hat die GFP 
im Januar dieses Jahres beschlossen, mit 40 Millionen 
Euro gemeinsam mit der Stiftung von Bill Gates mit 
20 Millionen Euro und dem BMZ mit ebenfalls 
20 Millionen Euro eine neue Initiative gegen Hunger 
und Mangelernährung, insbesondere in Afrika, zu fi- 

(B) nanzieren. Ebenso wurde mit dem IFAD, International 
Fund for Agricultural De\'elopment, in diesem Jahr 
eine strategische Partnerschaft geschlossen, welche 
insbesondere die Förderung von Kleinbauern hin zu 
Marktpartnern zum Ziele hat. 

Erstmals haben wir zwischen dem BMELV und dem 
BMZ eine Kooperation geschlossen, um die globale 
Emälmingssichentng zu stärken. Mit dem BMEL V und 
dem Ausschuss fiir Weltemährungssicherung der Ver- 
einten Nationen, CFS, wurden nach intensiven dreijäh- 
rigen Verhandlungen am 11. Mai 2012 in Rom die 
„Freiwilligen Leitlinien für die verantwortungsvolle 
Verwaltung von Boden- und Landnutzungsrechten, 
Fischgründen und Wäldern" einstimmig beschlossen 
und gerade vor ZM'ei Wochen bei der Konferenz Politik 
gegen Hunger - M'Mw.policies-against-hunger.de, 
Confiicts over Land - hier in Berlin sowie bei dem ges- 
tern durchgeführten High Le\'el Panel der FAO in Rom 
weiter operationalisiert. 

So ist also die Bundesregiening auch auf internatio- 
naler Ebene weiter treibende Kraft. Wir haben gerade 
eine G-8-Initiative erreicht, welche die Transparenz 
von Landtransaktionen und -Verwaltung zukünftig 
deutlich erhöhen wird, und wir haben kürzlich bei der 
Konferenz „Nutrition for Growth“ am 8. Juni 2013 in 
London weitere 200 Millionen Euro zugesagt, um die 
qualitative Emälmingssichemng zu verbessern. Maß- 
geblicher Finanzierer sind wir auch bei der globalen 
weltweiten Initiative ELD, The Economics of Land De- 


gradation, welche für einen stärkeren Schutz und den (C) 
Erhalt der Bodenfruchtbarkeit eintritt. 

Ebenso freuen wir uns über die Neufassung der EU- 
Finanzmarktrichtlinie MIFID, Markets in Financial 
Instruments Directive, mit der es erstmals gelungen 
ist, eine sti-engere Überwachung für die Preisspeku- 
lation mit Lebensmitteln zu vereinbaren. Damit be- 
kommen wir erstmals Instrumente, den exzessiven 
Spekulationen mit Nahrungsmitteln einen Riegel vor- 
zuschieben. 

Beim Blick nach vom in die neue Wahlperiode 
freuen wir uns, dass wir mit Bundespräsident a. D. 
Horst Köhler einen hochrangigen Verti-eter bei den 
Verhandlungen der Post-2050-Agenda haben. Wie er 
uns kürzlich vorgetragen hat, stehen für ihn die Been- 
digung der extremen Armut und die Sichemng der na- 
türlichen Lebensgrundlagen im Vordergrund. Unter 
Beachtung der schnell wachsenden Weltbe\-ölkemng 
müssen wir aber auch noch mehr für eine effektive 
Wassemutzung, den Kampf gegen Trockenheit und die 
Verstärkung der Agratforschung tun. 

Aus Anlass des Weltbankberichtes zu Klima und Er- 
nährung hat Bundeskanzlerin Angela Merkel noch ein- 
mal daran appelliert, das Ziel Amwts- und Hungerbe- 
kämpfung nicht aus den Augen zu lassen. Dass sie vom 
Weltbankpräsidenten Kim für ihren Einsatz gelobt 
wurde, eröffiiet die besten Perspektiven für die nächste 
Wahlperiode. 

Dr. Sascha Raabe (SPD): (D) 

Im Jahr 2050 werden voraussichtlich rund 9 Mil- 
liarden Menschen auf der Erde leben. Sie alle müssen 
essen. Zwar könnten nach Expertenschätzungen sogar 
10 Milliarden bis 11 Milliarden Menschen auf unserem 
Planeten satt werden, aber das ist eben leider nur die 
Theorie. In der Praxis sehen wir, dass die eine Hälfte 
der Welt im Überfluss lebt, Lebensmittel in der Müll- 
tonne oder gar im Autotank landen und die Menschen 
unter sogenannten Zivilisationskrankheiten wie Über- 
gewicht, Bluthochdruck und Diabetes leiden. 

Die andere Hälfte der Welt muss dagegen ums tägli- 
che Überleben kämpfen, weiß oft morgens nicht, ob sie 
abends etsvas auf den Teller bekommt. Das größte Pro- 
blem im Kampf gegen den Hunger ist nicht die Nah- 
rungsmittelknappheit, es ist die Verteilungsungerech- 
tigkeit. Schon jetzt ist vor dem Hintergrund der 
steigerrderr Nachfrage und sich verärrderrrder Korrsttrrr- 
gewohrrheiterr in den aufstrebenden Schwellerrlärrdern 
hin zu rrrehr Fleisch urrd tierischen Produkten abseh- 
bar, dass Korrfiikte um die gerechte Verteilurrg von 
Nahrttrrg, um den Zugarrg zu Wasser urrd firrchtbarern 
Boden zttttehrrren werden, wenn wir nicht harrdeln. 

Angesichts der Tatsache, dass schon jetzt krrapp 
1 Milliarde Merrschen Hurrger leidet, dass täglich 
20 000 Kirrder unter fiirtf Jahren an den Folgert von 
Marrgelerrrähmng urrd Armut sterben, ist es fiirrf vor 
zwölf: Werrrr es nicht gelingt, heute die Weichen irr die 
richtige Richturrg zu stellen, werden morgen noch 
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(A) mehr Kinder in den Enhvicklungsländern ihren sechs- 
ten Geburtstag nicht erleben können, M erden weiterhin 
Menschen qualvoll verhungern, M ährend andernorts 
XXL-Buiger, Jumboschnitze! und Megapizzen für Adi- 
positas sorgen. Dass dürfen wir nicht einfach hinneh- 
men. Lassen Sie uns gemeinsam alles daransetzen, 
dass alle Kinder dieser Weh - von Südamerika über 
Afrika bis nach Asien - die Chance haben, am Abend 
satt ins Bett zu gehen. 

Abgesehen davon, dass wir alle unsere Essgewohn- 
heiten überdenken und die produktionsintensive Tier- 
haltung einschränken sollten, ist ein wesentlicher 
Schlüssel zur Bekämpfung von Hunger und extremer 
Annut in den Entwicklungsländern - unser Antrag 
sagt das bereits im The! - die ländliche Entwicklung. 
Trotz boomender Megacities leben noch immer drei 
Vierte! der Armen im ländlichen Raum. Hier müssen 
wir ansetzen. Und M ir tnüssen begreifen, dass wir, 
wenn wir ländliche Entwicklung sagen, nicht mehr nur 
wie fi-üher allein die Förderung der Landwirtschaft 
meinen. Ein moderner Begriff von ländlicher Entwick- 
lung heißt nach unserem Verständnis, dass wir in ei- 
nem umfassenden Ansatz denken, dass Mir den ländli- 
chen Raum strukturell stärken wollen, damit die 
Menschen nicht nur überleben, sondern gut leben und 
arbeiten können, damit sie Perspektiven haben. 

Tn unserem Antrag haben M ir detailliert aufgeführt, 
it <75 ii7> uns unter einem solch umfassenden Ansatz 
vors teilen: Eine ausreichende medizinische Versor- 

(B) gung auch der ländlichen Bevölkerung zum Beispiel, 
die Schaffung von fair bezahlten Jobs in der landwirt- 
schafilichen Produktion aber auch darüber hinaus im 
Meitenerarbeitenden Gewerbe und im Dienstleis- 
tungssektor - und natürlich Bildung, Bildung und 
nochmals Bildung. Wenn M ir gerade den jungen Men- 
schen in diesen Ländern Perspektiven eröffnen wollen, 
dann müssen wir ihnen Wissen an die Hand geben und 
ihnen die Chance zum Aufstieg durch Bildung ermög- 
lichen. Und das hört nicht nach der Grtindbildung auf, 
M O mittlerweile viele Entwicklungsländer rein von den 
statistischen Werten sogar ganz gut dastehen. Nein, 
dass bedeutet, dass wir gerade auch die weiterfüh- 
rende Bildung fördern müssen, denn hier hapert es oft. 

Der Ausbau der technischen Lnfrastruktur, also der 
Verkehrsverbindungen, der Stromversorgung sowie 
der Mobilfunbtetze und des Tntemets, und die Verbes- 
serung der Gesundheits- und Bildungssysteme ist aber 
nur die eine Seite, um die Lebensverhältnisse zu ver- 
bessern. Hinzu kommen müssen gute, menschenwür- 
dige Arbeitsbedingungen und die Chance, eigene Pro- 
dukte zu fairen Welthandelsbedingungen auf den 
Markt bringen zu können. 

Für den ländlichen Raum heißt das zunächst ein- 
mal, dass regionale Produzenten überhaupt Zugang zu 
bezahlbarem Boden und Wasser brauchen, damit sie 
etwas anbauen können. Das ist mittlerweile alles an- 
dere als eine SelbsHerständlichkeit; denn in vielen 
Enhvicklungsländem machen sich zunehmend auslän- 


dische Tnvestoren breit und kaufen in großem Stil Län- (C) 
dereien auf. 

Die Bundeskanzlerin hat auf dem Deutschen Bau- 
erntag in dieser Woche gerade erst vor steigenden 
Preisen für landwirtschaftliche Flächen durch das Tn- 
teresse von Großinvestoren gewarnt, die oft mit dem 
Land nur spekulieren wollen. Sie hat zu Recht gesagt, 
dass die LandM'irte eine faire Chance auf ihren Boden 
behalten müssten. Sie meinte die Situation hierzu- 
lande, und man kann Angela Merkel daher nur den 
Blick über den deutschen Tellerrand hinaus ans Herz 
legen; denn was bei uns hier gerade erst beginnt, ist in 
Afiika bereits weit fortgeschritten. Tn mehreren afrika- 
nischen Ländeni ist die Situation inzwischen drama- 
tisch, das sogenannte Land Grabbing an der Tagesord- 
nung. Hier werden lokale Kleinbauern immer mehr an 
den Rand gedrängt und Existenzen von Familien zer- 
stört, weil sich kapitalstarke ausländische Tnvestoren 
mit ihrem Land die Taschen fidlen. Dem müssen wir ei- 
nen Riege! vorschieben. Wir wollen, dass die freiwilli- 
gen FAO-Leitlinien für den Zugang zu Land und Was- 
ser verbindlich festgeschrieben und umgesetzt werden. 

Und wir wollen gerechte Landreformen, den Aufbau 
von verlässlichen Katastenvesen und die Justiz stär- 
ken, damit die von Landraub Betroffenen überhaupt in 
die Lage versetzt werden, ihre Rechte durchzusetzen. 

Lst der Zugang zu Land und Wasser gei^gelt, ist da- 
mit noch lange nicht gesichert, dass Baueni ihre Pro- 
dukte auch verkaufen können. Dafür braucht es faire 
Welthandelsbedingungen, das heißt unter anderem den 
Stopp aller Agraiexportsubventionen und mai'kWer- 
zerrenden internen Stützungen, den zoll- und quoten- 
freien Zugang für Entwicklungsländer zu unseren 
Märkten bei gleichzeitigem Schutz lokaler Märkte in 
diesen Ländern und entwicklungswirksame Freihan- 
dels- und Parbierschaftsabkommen, die die Einhal- 
tung von sozialen und ökologischen Standards ver- 
bindlich festlegen. 

Bei all diesen Schritten hin zu einem gerechteren 
Welthandel haben wir noch viel Arbeit vor uns und er- 
hebliche Widerstände zu überwinden. Tch darf in die- 
sem Zusammenhang den Staatssekretär im Bundesent- 
wicklungsministerium Herrn Beerfeltz zitieren, der 
kürzlich in einem Zeitungsinterx iew gesagt hat, eher 
bringe man „ einer Ziege Gartenbau bei als einer Ag- 
rarministerin den Verzicht auf Subventionen “. Die Äu- 
ßerung ist endarx'end und stimmt nicht besonders zu- 
versichtlich, dass diese Bundesregierung es mit dem 
Abbau der so entwicklungsschädlichen Agrarexport- 
subventionen jemals ernst gemeint hat. Offenbar 
Maren alle großen Worte zur vermeintlich so tollen 
Zusammenarbeit zwischen Entwickhings- und Land- 
wirtschaftsressort bei der Bekämpfung des Welthun- 
gers reine Lippenbekenntnisse und die gemeinsamen 
Strategien das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt 
Maren. 

Apropos Lippenbekenntnisse: Nachdem sich einige 
Banken und Versicherungen aufgrund des öffentlichen 
Drucks vorübergehend aus dem profitablen Geschäft 
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(A) mit Nahnmgsmittelspekiilationen zurückgezogen har- 
ten, sind fiihrende deutsche Konzerne wie die Deutsche 
Bank oder die Allianz inzwischen wieder eingestiegen. 
Die Schamfrist war wohl vorbei; die Worte des Bedau- 
erns waren eben nichts anderes als Lippenbekennt- 
nisse. Es wird fröhlich weiter gezockt - auf Kosten der 
Ärmsten. Dabei ist inzwischen hinlänglich bekannt, 
wie schädlich die durch die extensiven Spekulationen 
ausgelösten Preisschwankungen fiir die Ärmsten sind. 
Wer diese Fakten ignoriert, wie das noch immer einige 
hier im Hause tun, macht sich zum Handlanger derer, 
die eiskalt mit Menschenleben spekulieren. Ich sage 
auch hier ganz klar: Schluss mit Nahrungsmittelspeku- 
lationen - ein fiir alle Mal! 

In diesem wie auch in vielen anderen zentralen 
Punkten sind wir einig mit den Forderungen des An- 
trags, den die Gtiinen voigelegt haben und bei dem M ir 
uns nur enthalten werden, weil wir den vorgeschlage- 
nen Finanzierungspfad für unrealistisch halten. In den 
inhaltlichen Fragen zur ländlichen Entwicklung aber 
herrscht große Übereinstimmung. So sehen auch wir 
mit großer Sotge den Auswirkungen des Klimawandels 
auf die ländlichen Räume unserer Parbierländer ent- 
gegen. Es wird zunehmend Aufgabe einer nachhaltigen 
Entwicklungspolitik sein, klimaschützende Maßnah- 
men wie regenerative Energien in Enbvicklungslän- 
dem zu fördern und darüber hinaus Anpassungsmaß- 
nahmen an den Klimawandel in den betroffenen 
Ländern zu stärken. 

(B) 

Und ebenso wie die Grünen es fordern, halten auch 
M ir eine kritische Überprüfung der Neuen Allianz fiir 
Emähmngssichennig der G 8 für dringend notwendig. 
Wir sehen unter anderem die Gefahr, dass hier unter 
dem Deckmantel der Hungerbekämpfung Politik zu- 
gunsten einiger weniger Konzerne gemacht M ird und 
Kleinbauern und regionale Produzenten an den Rand 
gedrängt werden. 

Diese Allianz passt ins Bild der deutschen Entwick- 
lungspolitik der vetgangenen vier Jahre: Wirtschaftli- 
che Interessen stehen vor den Interessen der Men- 
schen. Und große Ankündigungen sind meist leeres 
Geschwätz. Minister Niebels angeblicher Förder- 
schwerpunkt ländliche Entwicklung, auf diversen 
Veranstaltungen proklamiert, jedenfalls ist kaum mehr 
als eine buchhalterische Umschichtungsluftnummer. 
Wirklichen Ehrgeiz hat er in dieser Frage ebenso we- 
nig entwickelt wie in den Haushaltsberatungen. Entge- 
gen aller schönen Sonntagsreden mussten wir in dieser 
Woche wieder einmal erleben, dass Sclnvarz-Gelb die 
Mittel für Entwicklungszusammenarbeit für 2014 kür- 
zen M'ill. So kann man ländliche Entwicklung in den 
Parbierländern sicher nicht unterstützen. Gut, dass 
dieser Haushaltsentwurf nicht mehr in die Tat umge- 
setzt M ird. Es ist höchste Zeit, dass diese Politik am 
22. September ein Ende bat und der Mensch M ieder im 
Mittelpunkt der deutschen Entwicklungszusammenar- 
beit steht. 


Dr. Christiane Ratjen-Damerau (FDP}: (C) 

Unser aller Ziel ist es, Hunger und Armut in der 
Welt zu bekämpfen. Darin sind wir uns einig. Uneinig 
sind wir uns in aller Regel nur über den Weg dorthin. 

Dieses Mal jedoch scheint es anders zu sein. Ein 
großer Teil der Forderungen im Antrag der SPD 
stammt aus Anträgen der christlich-liberalen Koali- 
tion, die längst beschlossen wurden. Für diese Aner- 
kennung unserer Arbeit bedanke ich mich sehr herz- 
lich! 

Wir haben die Pflicht, uns für eine faire Gestaltung 
der Globalisierung und für den Erhalt der Umwelt und 
der natürlichen Ressourcen zu engagieren. Um dieses 
Ziel zu erreichen - eine Welt in Frieden, Freiheit und 
ohne Hunger -, hat die christlich-liberale Koalition in 
dieser Legislaturperiode drei Anträge verabschiedet. 
Erstens: Illegale Landnahme verhindern, Eigentums- 
freihe.it schützen, Ernährungsgrundlage in Entwick- 
lungsländern sichern. Zweitens: Ländliche Entwick- 
lung und Emährungssicherheit weltweit verbesseni. 
Drittens: Wasser und Ernährung sichern. 

Doch trotz der Übereinstimmungen unserer Forde- 
rungen mit denen der SPD gibt es auch noch die Un- 
terschiede, wegen derer wir den Antrag ablehnen müs- 
sen. 

Bei der Bekämpfung des Hungers ist nicht die viel 
und oft gepriesene Umverteilung entscheidend, son- 
deni das Angebot an Nahrungsmitteln muss insgesamt 
und weltweit erhöht werden. Gleichzeitig müssen die (D) 
Unnvelt und die Biodiversität geschützt werden. Dies 
können wir nur erreichen, wenn wir die Produktivität 
in der landM-irtschaft, das heißt den Ertrag pro Flä- 
che, weiter steigern sowie weitere Anbauflächen er- 
schließen. 

Und die Attraktivität des ländlichen Raums muss 
gesteigert werden. Die ländliche Be\'ölkerung muss 
gestärkt werden. Junge Menschen und ihre Familien 
im ländlichen Raum müssen die Möglichkeit bekom- 
men, ein ausreichendes Einkommen zu erwirtschaften. 

Sonst werden sie in die Städte abwandern, M as ver- 
mehrte Armut in den Städten und brach liegende Flä- 
chen auf dem Land zur Folge hat. Für eine Stärkung 
des ländlichen Raums und für die Lebensgrundlagen 
in der Landwirtschaft sind höhere Einnahmen in der 
Landwirtschaft von größter Bedeutung. Dies kann ei- 
nerseits durch höhere Erträge und andererseits durch 
höhere Preise der Nahrungsmittel erreicht werden. 

Für höhere Preise trägt - teilweise - die westliche 
Welt einen großen Teil der Verantwortung. Wir können 
hier entscheiden, ob wir fiir eine Tafel Schokolade 
50 Cent mehr ausgeben. Übrigens ist das in unserem 
eigenen Interesse: Haben junge Menschen auf dem 
Land keine Perspektive, aus der Armut herauszukom- 
men, werden sie den ländlichen Raum verlassen. Pro- 
duzieren sie bisher Güter, die bei unseren klimatischen 
Bedingungen nicht angebaut werden können, bedeutet 
dies eine zukünftige Verhiappung des Angebots. Schon 
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Dr. Cbi'istiane Ratjen-Damerau 

(A) jetzt sind schätzungsweise 40 Prozent der Kaffeean- 
baugebiete aus diesem Grund bedroht. 

Wir verteilen also keine Almosen oder Hilfen, son- 
dern sollten aus eigenem Interesse faire Preise zahlen! 

Und wie immer glauben Sie auch hier, dass Pro- 
bleme schlicht durch mehr Geld gelöst werden können. 
Auch ich wünsche mir mehr ßnanzielle Mittel fitr die 
Entwicklungszusammenarbeit. Doch M er glaubt, damit 
allein lassen sich die Armut und der Hunger in der 
Weh bekämpfen, der itrt! 

Niema Movassat (DIE LINKE): 

Seit langem M issen M ir: Der weltweite Hunger ist 
kein Ausdruck von Knappheit, sondern von falscher 
Verteilung. Hunger wird gemacht. Ich freue mich, dass 
sich diese Erkenntnis auch langsam bei anderen Frak- 
tionen dieses Hauses durchsetzt und sie zunehmend die 
strukturellen Ursachen des Hungers in den Blick be- 
kommen. 

Doch was draufsteht, sollte bekanntlich auch drin 
sein! Von den zwei Anträgen von Bündnis 90/Die Grü- 
nen und von der SPD kann man das aber leider nicht 
behaupten. „Für eine kohärente Politikstrategie zur 
Überwindung des Hungers“, so lautet der Fite! des 
Grünen- Antrags. Dem fonnulierten Anspruch auf Ko- 
härenz werden die Grünen Jedoch nicht gerecht; denn 
im Antrag reihen sie dann selbst ein Sammelsurium 
von Forderungen wahllos aneinander. Auch wenn das 
Augenmerk auf politischen Weichenstellungen in 
Deutschland und Europa Hegt, tasten sie den erzwun- 
genen Freihandel mit den Ländern des Südens nicht 
an. Doch genau dieser Neoliberalismus untergräbt die 
Emährungssouveränität, weil Kleinbäuerinnen und 
Kleinbauern mit hochsubventionierten Agrarproduk- 
ten aus dem Norden schUchrweg nicht konkurrieren 
können. 

Eine kohärente Strategie gegen den Hunger muss 
sich gegen die Freihandelsabkommen, Investitions- 
schutzabkommen und öffentlich-private Parttterschaf- 
ten richten, weil diese eine systematische Umvertei- 
lung von unten nach oben, von öffentlich zu privat und 
letztlich von Süd nach Nord organisieren. Die Folgen 
sind Verarmung und Hunger. Obwohl die lokale Land- 
wirtschafi die Menschen versorgen sollte, leben über 
70 Prozent der Hungernden auf dem Land. Das scheint 
paradox. Doch den meisten fehlt schlichtweg der Zu- 
gang zu Land, oder sie verßigen nicht über die ftnarr- 
ziellen Möglichkeiten, dieses auskömmlich zu bewirt- 
schafien. 

Ais Gegenmaßnahmen schlägt die SPD in ihrem Arr- 
trag „Ernährung sichern ..." Land- und Bodenrefor- 
men in den Partnerlärrdern sowie die Anhebung derer 
Staatsausgaben fiir ländliche Entwickliirrg auf 10 Pro- 
zent vor. Prinzipiell unterstützen M ir diese Vorschläge. 
Doch der Appell an die „Eigenverantwortung“ und 
die Kritik an „, hausgemachten' Problerrten“ laufen 
nicht nur politisch ins Leere, sondern zeugen von Arro- 
ganz und Besserwisserei. Wer irn Befehlston rrrit Part- 


nern spricht, verrät die eigene Doppelzüngigkeit und (C) 
degradiert den oft zitierten Partner aitf Augenhöhe 
zürn schlichten Empfänger der eigenen Forderungen. 

Doch selbst werm die Analyse viele richtige Aspekte 
aufveist: Wer den Hunger in der Weh ernsthaß be- 
kärrtpfen will, der muss denen ans Leder, die vorn Elend 
proßtieren, zuallererst den Banken, den Rüstungs- und 
Agrar'konzernen. Doch davor schrecken SPD ttnd 
Gräme noch immer zurück: Sie halten still, während 
die Bundesregierung die staatlichen Förderpro- 
grarrrrne ßir die globale Saatgut- und Dürrgernittel- 
industrie weiter ausbaut. 

Denn seit dem Anstieg der weltweiten Nahrungs- 
rnittelpreise 2007/2008 treten westliche Regierurrgen 
- unter anderem die Bundesregierung - Investoren 
und Agrarkonzerne unverfroren als die vermeintlichen 
Retter der Hungernden auf. Die Initiative der G 8 bei- 
spielsweise - fälschlicherweise als neue Allianz zur 
Ernährungssicherung bezeichnet - demonstriert den 
Schulterschluss mit der Großindustrie. Für Monsanto 
und Co. werden die westlichen Regierungen zum 
Handlanger, um neue Märkte in afrikanischen Staaten 
zu erobern. Solche Programme machen immer mehr 
Bäuerinnen und Bauern von Krediten ßir patentiertes 
Saatgut, Mineraldünger und Pestizide abhängig. Sie 
sind deshalb sofort zu stoppen! 

Zwar thematisiert der Antrag der Grünen die Initia- 
tive, es fehlt jedoch die erforderliche Konsequenz: 
Lediglich bei vermeintlichen „ Zielkonßikten “ sei die 
Zusammenarbeit zu beenden. Das ist eindeutig zu (D) 
schwach. Das deutsche Pendant ist die sogenannte 
German Food Paräiership, ein Bündnis von 35 deut- 
schen und europäischen Unternehmen wie beispiels- 
M eise Bayer CropScience und BASF. Doch die Koope- 
ration wird weder kritisiert noch zurückgewiesen. 

Während der SPD-Antrag sich einseitig auf die 
Partnerländer fokussiert und wenig Spielraum ßir 
deren eigene Vorstellungen lässt, stellt der Giiinen- 
Antrag die politische Weichenstellung in Deutschland 
und Europa ins Zentrum, bleibt dabei aber vielfach un- 
konkret und schwammig. Die Linke wird sich deshalb 
bei beiden Anträgen enthalten. 

Thilo Hoppe (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Auch wenn manche inzwischen der Zahlen über- 
drüssigsein mögen: Es bleibt ein Skandal, dass immer 
noch fast 1 Milliarde Menschen Hunger leiden müs- 
sen. Gerade hat die Fachzeitschrift „ The Lancet“ eine 
neue Studie voigelegt, wonach ünter- und Mangeler- 
nährung ßir die Hälfte aller Kindestode minerant- 
M örtlich ist. Jedes Jahr sterben 3,1 Millionen Kinder 
an den Folgen von Mangelemähntng und damit ver- 
bundenen Krankheiten. 

Angesichts der komplexen Ursachen ßir Unter- und 
Mangelernährung reicht es nicht aus, nur kleine Ver- 
änderungen in der Landwirtschaft der Entwicklungs- 
länder vorzunehmen. Vielmehr muss an zahlreichen 
großen und kleinen Stellschrauben gleichzeitig gedreht 
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Thilo Hoppe 

(A) werde)!. Das mache» M ir in unse)-em Antrag deutlich 
und liefern dafiir konkrete Vorschläge. Vereinfacht 
lässt sich unsere kohärente Politikstrategie an fünf 
Fingern abzählen: „Gire me five“ für eine Welt ohne 
Himger! Erstens muss jedes Projekt im Bereich der Er- 
nährungssicherung und ländlichen Entwicklung Klein- 
bäuerinnen und Kleinbauern, Kleinfischerinnen und 
Kleinfischer und Pastoralisthnien und Pastoraiisten 
ins Zentrum rücken und aktiv mit einbeziehen. Nach 
wie vor sind sie es, die 70 bis 90 Prozent der Nah- 
rungsmittel in Entwicklungsländern produzieren und 
gleichzeitig den größten Anteil der Hungernden stel- 
len. Gemeinsam mit diesen Gruppen müssen agiw- 
ökologische und standortangepasste Methoden entwi- 
ckelt werden, damit sie sich und die Be\'ölkeiung ihrer 
Region eigenständig ernähren können. 

Zweitens tnilssen die Industrienationen als Haupt- 
verursacher des Klimawandels voranschreiten und 
die nötigen Maßnahmen ergreifen, um wenigstens das 
2-Grad-Ziel zu erreichen. Zudem müssen sie mehr 
Mittel aufbringen, um diejenigen, die am meisten un- 
ter den Folgen des Klimawandels leiden, zum Beispiel 
Kleinbäuerinnen und Kleinbauern und Hehhirtinnen 
und Viehhirten in dürregeplagten Gebieten, bei der 
Anpassung an den Klimawandel zu unterstützen. 

Drittens müssen welUveit soziale Sicheningssys- 
teme auf- und ausgebaut werden, um die AusM'irkun- 
gen von starken Preisschwankungen und -spitzen für 
einkommenschwache Gruppen abzufedeni. Wenn man 
70 bis 85 Prozent seines Einkommens für Nahrungs- 

'' ^ mittel ausgibt wie viele Menschen in Entwicklungslän- 
dern, können bereits kleine Preisanstiege über Leben 
und Tod entscheiden. 

Hertens müssen die exzessive Spekulation mit Nah- 
rungsmitteln eingeschränkt und das sogenannte Land 
Grabbing, das inzwischen ungeheure Ausmaße ange- 
nommen hat, beendet werden. Hierfür haben wir be- 
reits in vorigen Anb'ägen detaillierte Maßnahnten vor- 
gelegt, die die Bundesregierung jedoch bisher 
ignoriert hat. 

Fünftens muss global fair gehandelt werden, was 
vor allem Wirtschafts- und Agrarpolitik betrifft. Zum 
Beispiel tnüssen Handels- und Investitionsabkommen 
gerecht gestaltet und Agrarsubventionen so abgebaut 
werden, dass sie nicht zum Dumping von Hähnchentei- 
len und Milchpulver in den Entwicklungsländern füh- 
ren. Auch müssen die EU-Länder sicherstellen, dass 
ihre Fangflotten nicht länger die Küsten vor Westaf- 
rika leetfischen und der dortigen Be\'ölkei-ung die Le- 
bensgrundlage rauben. 

Diese Schritte mögen logisch und machbar erschei- 
nen, doch leider hat diese Bundesregierung sie bisher 
fast vollständig versäumt. Im Gegenteil: Anstatt die 
globale Agrarwende hin zu einer ressourcenschonen- 
den und armutsmindeiiiden Landwirtschaft voranzu- 
treiben, setzt sie zunehmend auf,, Parbierschaften “ )nit 
den Großkonzemen der Agrar- und Emährungsindus- 
trie. Die explizite Unterstützung der G 8 New Alliance 


for Food Security and Nutrition macht deutlich, dass (C) 
Schwarz-Gelb die Zeichen der Zeit nicht verstanden 
hat. Im Rahmen dieses Programms werden afrikani- 
sche Staaten dazu gedrängt, Pestizide schneller zuzu- 
lassen, den fi-eien Austausch traditionellen Saatguts zu 
unterbinden, Steuern für Unternehmen zu senken oder 
die Voigaben für Landpachten zu vereinfachen. Jene, 
die davon profitieren sollen, nämlich afrikanische 
Kleinbäuerinnen und Kleinbauern, sowie die Zivilge- 
sellschaft sind aus den Verhandlungen ausgeschlos- 
sen; ihre Stimmen werden überhört. 

Ich frage Sie, Minister Niebel, sieht so Kleinbauern- 
förderung aus, die sich Ihr Ministerium auf die Fahnen 
schreibt? Warum ziehen Sie und Ihre Kabinettskolle- 
gen sich aus der Verantwortung und überlassen den 
mansnationalen Unternehmen, deren erstes Interesse 
natürlich Pivfit ist, das Feld? Und wamm weigert sich 
diese Regienmg immer noch, den Weltagrarbericht von 
2008 zu unteizeichnen? Wenn Emährungssicherung 
und ländliche Entwicklung öffentlichkeits^virksatn als 
Schwerpunkt gefeiert wird, wann» arbeiten dann im 
entsprechenden BMZ-Referat weniger als halb so viele 
Mitarbeiterhnien und Mitarbeiter wie im Referat zur 
Kooperation mit der Privatwirtschaft? Und Marfan 
kürzt diese Regierung zum zweiten Mal in Folge den 
Entwicklungshaushalt, tto Kanzlerin Angela Merkel 
doch stets beteuert, sie wolle an den) 0, 7 -Prozent-Ziel 
festhaltet)? Wie sollen so die dringend notwendigen 
Gelder für öffentliche Investitionen in die Ernährungs- 
sich emng und Landwirtschaft bereitgestellt werden ? 

Mit etwas Erleichterung haben wir festgestellt, dass 
zumindest das Kooperationsabkommen der New Alli- 
ance mit Benin, bei dem Deutschland die Führungs- 
rolle zttkonnnt, weniger dramatisch ausgefallen ist als 
zum Beispiel jene für Tansania und Mosambik. Es ist 
zu hoffen, dass der Druck durch Zivilgesellschaft ttnd 
Opposition hier erste kleine Früchte trägt. Doch von 
einer Abkehr vom „business as ustial“ und dem Leit- 
bild einer industrialisierten Landwirtschaft kann noch 
keine Rede sein. 

Eine echte Agrarwende wird es nur mit uns Grünen 
geben. Da der Antrag der SPD, über den M ir heute 
ebenfalls abstimmen, sich in vielen Punkten mit unse- 
rem überschneidet und bemerkenswert progressiv ist, 
stehen die Chancen gut, dass M ir sie gemeinsam errei- 
chen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen damit zur Abstiimmmg über die Emp- 
fehlmigeii des Ausschusses für wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit luid Entwickhuig auf Dnicksache 17/13900. 

Der Ausschuss empfiehlt luiter Buchstabe a seiner Be- 
sclilusseinpfehliuig die Ablelmmig des Antrags der Frak- 
tion der SPD auf Drucksache 17/12379. Wer stiimiit für 
diese Empfelilmig? - Wer stmmit dagegen? - Enthaltmi- 
gen? - Die Beschlusseinpfehlimg ist mit den Stinunen 
der Koalitionsfraktionen gegen die Stinmien von SPD 
imd Giünen bei Entlialtimg der Linken angenonmien. 
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\’izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion der Giiinen auf Dmck- 
sache 17/13492. Wer stunint fiir diese Besclilussempfeh- 
lung? - Wer stuimit dagegen? - Enthalhmgen? - Die 
Besclilussempfelilimg ist mit den Stmmien der Koali- 
tioiisfhiktionen gegen die Stumnen der Giiinen bei Ent- 
haltiuig von SPD imd Luiken angenonmien. 

Tagesordnmigspimkte 24 a bis d: 

a) - Zweite luid dritte Beratimg des von den Frak- 

tionen der CDU/CSU imd FDP emgebrachten 
Entwurfs eines Gesetzes zur Förderung der 
Prävention 

-Drucksache 17/13080- 

- Zw eite imd dritte Beratimg des von der Bim- 
desregienmg eiugebrachteu Entwurfs emes 
Gesetzes zur Förderung der Prävention 

-Drucksache 17/13401 - 

Beschlussempfehlimg imd Bericht des Aus- 
schusses flii' Gesimdheit (14. Ausschuss) 

-Drucksache 17/14184- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfred Kolbe 
Lotliar Biuding (Heidelberg) 

Dr. Daniel Volk 
Dl'. Baibara Höll 
Dl'. Tlionias Gambke 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Aus- 
schuss) gemäß § 96 der Geschäftsordnimg 

- Dnicksache 17/14205 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Alois Karl 
Ew ald Schürer 
Otto Flicke 
Roland Claus 
Katja Dömer 

b) Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiir Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Bärbel Bas. 
Angelika Graf (Rosenheun), Dr. Marhes 
Volkmer. weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion der SPD 

Kinder- und Jugendgesundbeit: Ungleich- 
heiten beseitigen - Versorgungslücken 
schließen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Edgar 
Franke, Christine Lambrecht. Bärbel Bas. w ei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Bestechung und Bestechlichkeit im Gesund- 
heitswesen unter Strafe stellen 

- Dmcksachen 17/9059, 17/12213, 17/14184- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfred Kolbe 


Lothar Bmdmg (Heidelberg) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Barbara Höll 
Dr. Thomas Gambke 

c) Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiii' Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Katlirin 
Vogler. Diana Golze. Matthias W. Birkw ald. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Unabhängigkeit der ärztlichen Entschei- 
dungen sichern - Korraptives Verhalten ef- 
fektiv bekämpfen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Maria Klem- 
Schmeink. Birgitt Bender. Kerstin Andreae. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Korruption im Gesundheitswesen strafbar 
machen 

- Dmcksachen 17/12451, 17/12693, 17/ 
14158- 

Berichterstattung: 

Abgeordnete Dr. Carola Reimami 
Katlu'in Vogler 

d) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Gesmidheit (14. Aus- 
schuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Angelika 
Graf (Rosenheun), Bärbel Bas. Dr. Karl 
Lauterbach, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD 

Potenziale der Prävention erkennen und 
nutzen - Prävention und Gesundheitsförde- 
rung über die gesamte Lebensspanne stär- 
ken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Martma 
Bimge, Agnes Alpei's. Herbert Behrens, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Prävention weiter denken - Gesundheits- 
förderung als gesamtgesellschaftliche Auf- 
gabe stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Maria Kleui- 
Sclmieink. Fritz Kuhn. Birgitt Bender, w eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

Gesetzliche Grundlage für Prävention und 
Gesundheitsförderung schaffen - Gesamt- 
konzept für nationale Strategie vorlegen 

-Dmcksachen 17/5384, 17/6304, 17/5529, 17/ 
9375- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Stefanie Vogelsang 
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5’izepi äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Die Reden sollen zu Protokoll genoininen wer- 
den.*) - Sie sind damit einverstanden. 

Wii' konunen zm Abstinummg über den von den Re- 
gienmgsfraktionen eingebracliten Entwurf eines Geset- 
zes zur Fördenmg der Piävention. Der Ausschuss fiü' 
Gesimdlieit empfiehlt imter Buchstabe a seiner Be- 
schlussempfehlmig auf Dmcksache 17/14184, den Ge- 
setzentwurf der Fraktionen von CDU/CSU imd FDP auf 
Dmcksache 17/13080 in der Ausschussfassimg anzimeh- 
nien. Ich bitte diejenigen, die dem GesetzentwTirf in der 
Ausschussfassimg zustiimnen wollen, mn das Handzei- 
chen. Wer stimmt dagegen? - Enthaltmigen? - Der Ge- 
setzentwurf ist mit den Stümnen der Regienmgsfraktio- 
uen gegen die Stimmen der Oppositionsfiaktionen 
angenoimnen. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstiimnimg. Ich bitte diejenigen, die dem 
GesetzentwTirf zustinmien wullen. sich zu erheben. Wer 
stinmit dagegen? - Der Gesetzentwanf ist mit dem glei- 
chen Meluheitsverhältuis wie zuvor angenoimnen. 

Wir konunen zm Abstinummg über die Beschluss- 
empfehlimg zu dem von der Bimdesregienmg einge- 
brachten Entwurf eines Gesetzes zm Fördenmg der Piä- 
vention. Der Ausschuss für Gesimdheit empfielilt imter 
Buchstabe b seiner Beschlussempfehlimg. den Gesetz- 
eiitwTirf der Bimdesregienmg auf Dmcksache 17/13401 
für erledigt zu erklären. Wer stinunt für diese Bescliluss- 
empfehhmg? - Wer stinunt dagegen? - Die Beschluss- 
empfehlmig ist einstiimiüg angenoimnen w orden. 
rR^ 

^ Wh setzen die Abstummmg über die Beschlussenip- 
felilimgen des Ausschusses flu Gesimdheit auf Dnicksa- 
che 17/14184 fort. Der Ausschuss empfiehlt imter Buch- 
stabe c seiner Beschlussempfehlimg die Ableluiimg des 
Antrags der Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/9059 
mit dem Titel „Kinder- imd Jugendgesimdheit: Ungleich- 
heiten beseitigen - Versorgimgslücken schließen“. Wer 
stumnt für diese Besclilussempfehlimg? - Wer stumnt da- 
gegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfehlimg ist 
mit den Stumnen der Koahtionsfiaktionen gegen die 
Stinmien von SPD imd Grünen bei Enthaltimg der Lin- 
ken angenonmien. 

Unter Buclistabe d empfielilt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion der SPD auf Drucksa- 
che 17/12213 mit dem Titel „Bestechimg imd Bestech- 
lichkeit un Gesimdheitsw'esen imter Strafe stellen“. Wer 
stumnt flir diese Beschlussempfehlimg? - Wer stinunt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfehlimg 
ist mit den Stumnen der Regienmgsfiaktionen gegen die 
Stinunen von SPD imd Grünen bei Enthaltmig der Lin- 
ken angenoimnen. 

Wh konunen ziu Absthmnimg über die Bescliluss- 
empfehhmg des Ausschusses flu Gesundlieit auf Dmck- 
sache 17/14158. Der Ausschuss empfiehlt unter Buch- 
stabe a die Ablelmimg des Antrags der Fraktion Die 
Lhike auf Dmcksache 17/12451 imt dem Titel „Unab- 
hängigkeit der ärzthchen Entscheidungen sichern - Kor- 


mptives Verhalten effektiv bekämpfen“. Wer sthmnt für (C) 
diese Beschlussempfehlimg? - Wer sthmnt dagegen? - 
Enthaltmigen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den 
Sthmnen der Regienmgsfiaktionen imd der SPD gegen 
die Stinunen der Lhikeii bei Enthaltimg der Giüneii an- 
genoimiien. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion der Grünen auf Dmck- 
sache 17/12693 imt dem Titel „Kormption hn Gesimd- 
heitsw'esen strafbar machen“. Wer sthmnt daflu? - Wer 
sthmnt dagegen? - Enthaltimgen? - Die Besclilussenip- 
fehliuig ist imt den Sthmnen der Koahtionsfiaktionen 
gegen die Sthmnen von Linken imd Grünen bei Entlial- 
timg der SPD angenommen. 

Wh koimnen ziu Absthmnimg über die Beschluss- 
empfehlimg des Ausschusses flir Gesimdlieit auf Druck- 
sache 17/9375. Del' Ausschuss empfiehlt unter Buch- 
stabe a die Ablelmimg des Antrags der Fi'aktion der SPD 
auf Drucksache 17/5384 mit dem Titel „Potenziale der 
Piävention erkemien imd nutzen - Prävention mid Ge- 
siuidlieitsfbrdenmg über die gesamte Lebensspamie stär- 
ken“. Wer sthmnt für diese Beschlussempfehlimg? - 
Wer sthmnt dagegen? - Enthaltungen? - Die Beschluss- 
enipfehlmig ist nut den Sthmnen der Koahtionsfiaktio- 
nen gegen die Stinunen der SPD bei Enthaltimg der Lin- 
ken imd der Grünen angenoimnen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Dmck- 
sache 17/6304 iiut dem Titel .J’rävention weiter den- 
ken - Gesimdheitsfbrdenuig als gesamtgesellschaflhche 
Aufgabe stärken“. Wer stinunt für diese Besclilussenip- (D) 
fehlimg? - Wer sthmnt dagegen? - Enthaltimgen? - Die 
Beschlussempfehlimg ist nut den Sthimien der Regie- 
nuigsfi^aktionen gegen die Sthmnen der Lhiken bei Ent- 
haltmig von SPD luid Bündius 90/Die Grünen angenom- 
men. 

Scliließlich empfielilt der Ausschuss imter Buch- 
stabe c die Ablelmimg des Antrags der Fraktion 
Bündnis 90/Die Giüiien auf Dmcksache 17/5529 nut 
dem Titel „Gesetzliche Gnmdlage für Prävention imd 
GesimdlieitsfÖrdeiimg schaffen - Gesamtkonzept für na- 
tionale Strategie vorlegen“. Wer sthimit fiii' diese Be- 
sclilusseuipfehlimg? - Gegenprobe! - Enthaltimgen? - 
Die Beschlusseuipfelilimg ist mit den Stinunen der Re- 
gieiTuigsfiaktionen gegen die Sthmnen von Linken imd 
Bündnis 90/Die Grünen bei Enthaltimg der SPD ange- 
nonunen. 

Ich lufe Tagesordnimgspimkt 25 auf: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flu Arbeit imd Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Mattluas W. Birkwald. Diana Golze, 

Dr. Marthia Bimge, weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion DEE LINKE 

SicherungslUcke im lliei'gang von Aibeitslo- 
sengeld in eine Eiiverbsminderungsrente 
schließen 


U Anlage 27 
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\’izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Berichterstattimg: 

Abgeordnete Gabriele Löseknig-MöUer 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, werden die 
Reden zu Protokoll genoinnien. 

Paul Lehrieder (CDU/CSU): 

Liebe Kollegimie?i und Kollegen der Fraktion die 
Linke, in Ihrem Antrag bemängeln Sie, dass fiir Bezie- 
herinnen und Bezieher von Arbeitslosengeld nach dem 
Dritten Buch Sozialgesetzbuch, SGB III, beim Über- 
gang in eine Enverbsminderungsrente nach dem 
Sechsten Buch Sozialgesetzbuch, SGB VI, eine Siche- 
rungslücke entstehe, die eine nicht vertretbare Härte 
mit sich bringe. Aufgrund dessen seien die Betroffenen 
gezwungen, ihren Lebensunterhalt und den damit ver- 
bundenen Krankenversicherungsschutz aus eigenem 
Einkommen oder Vermögen zu bestreiten. 

Ich möchte an dieser Stelle nochmals klarstellen, 
dass niemand in unserem Land zurückgelassen wird. 
Jeder, der in eine Notsituation geraten ist und diese 
nicht selbst bewältigen kann, kann sich der Unterstüt- 
zung der Gemeinschaft sicher sein. Mit den verschie- 
densten staatlichen Unterstützungsangeboten wird je- 
dem ein Leben in Würde und ein Mindestmaß an 
sozialer und gesellschaftlicher Teilhabe ermöglicht 
und dies unabhängig davon, ob Hilfebedürftigkeit 
durch Krankheit, Behinderung, Arbeitslosigkeit, Alter 
oder Pftegebedürftigkeit entstanden ist. 

Liebe Kolleginnen und Kollegen der Fraktion Die 
Linke, bei der von Ihnen in Ihrem Antrag geschilderten 
Sicherungslücke handelt es sich um wenige Einzel- 
fälle. Beim Übergang vom Arbeitslosengeld in eine Er- 
werbsminderungsrente kann sich diese - wenn über- 
haupt - nur in ganz seltenen Ausnahmefällen ergeben. 
Dies ist beispielsweise dann der Fall, wenn der An- 
spruch auf Krankengeld bereits vor Beginn der Rente 
ausgeschöpft sein sollte. 

Nach dem Willen des Gesetzgebers gemäß §51 
Abs. I SGB V soll das Feststellungsvetfahren hinsicht- 
lich der Erwerbsfähigkeit noch im Rahmen des Kran- 
kengeldbezugs durchgeftihrt und abgeschlossen wer- 
den. Sollte dies ausnahmsweise nicht der Fall sein 
oder zeigt sich eine wesentliche. Verschlechterung des 
gesundheitlichen Gesamtzustandes erst im Rahmen 
des Krankengeldbezuges, besteht ein Anspruch auf 
Arbeitslosengeld nach der Nahtlosigkeitsregelung des 
§145 SGB III im Anschluss an die Krankengeldzah- 
lung. 

Die Nahtlosigkeitsregelung begründet einen An- 
spruch auf Arbeitslosengeld eines nicht nur vorüber- 
gehend Leistungsgeminderten, der keine versiche- 
rungspftichtige Beschäftigung mehr ausüben kann, bei 
dem aber zu diesem Zeitpunkt eine verminderte 
Erwerbsfähigkeit noch nicht festgestellt wurde. Es 
handelt sich um eine besondere Ausprägung des 
Arbeitslosengeldes, wonach Leistungen der Arbeits- 
losenversicherung erbracht werden, auch M enn keine 
Verfügbarkeit für den Arbeitsmarkt gegeben ist. Die 


Nahtlosigkeitsregelung überbrückt somit den Zeitraum (C) 
bis zur Klärung der Zuständigkeit zwischen der Deut- 
schen Rentenversicherung Bund und der Bundesagen- 
tur für Arbeit. Sie soll den Leistungsberechtigten bis 
zur endgültigen Klärung durch den Rentenversiche- 
rungsträger, ob eine verminderte Erwerbsfähigkeit 
vorliegt oder nicht, wirtschaftlich absichern. 

Mit den im Bereich der Kranken-, Renten- und Ar- 
beitslosenversicherung geltenden Regelungen ist somit 
stets die Nahtlosigkeit von Leistungen gewährleistet. 
Entweder liegt ein begründeter Anspruch auf Kran- 
kengeld vor oder die erforderlichen sechs Monate, des 
hinausgeschobenen Beginns seit Eintritt der renten- 
rechtlich maßgeblichen Erwerbsminderung sind be- 
reits abgelaufen. 

Nach §51 SGB V soll seitens der Krankenkasse da- 
rauf hingewirkt werden, dass die Versicherten, deren 
Enverbsfähigkeit gefährdet ist, innerhalb von zehn 
Wochen einen Antrag auf Maßnahmen zur Rehabilita- 
tion stellen, sodass während einer aufgeschobenen 
Rentenzahlung ein Anspruch auf Krankengeld begrün- 
det ist. Hinzu kommt, dass gemäß §116 SGB VI ein 
Rehaann-ag als Rentenantrag zu verstehen ist, sofern 
die Rehabilitationsleistungen erfolglos geblieben sind 
oder nicht erfolg\ ersprechend erscheinen. Somit M ird 
gewährleistet, dass der Anspruch auf Krankengeld 
nicht bereits vor Rentenbeginn erschöpft ist. 

Liebe Kolleginnen und Kollegen der Linken, selbst- 
verständlich stimme ich mit Ihnen überein, dass, auch 
wenn es nur in atypischen Einzelfällen zu einer sol- (D) 
chen Sicherungslücke kommen kann, es dennoch kein 
Grund sein darf, untätig zu bleiben. Daher hat die 
Bundesregierung auch zugesagt, im Interesse der Be- 
troffenen in den besagten Einzelfällen, in denen die 
Nahtlosigkeit beim Übergang von Leistungen nicht 
gegeben ist, durch entsprechende Regelungen nach- 
zubessern. Da es sich vorliegend um Einzelfallkonstel- 
lationen im Überschneidungsbereich verschiedener 
Bereiche der Sozialversicherung handelt, bedarf es 
einer sehr gründlichen und sorgfältigen Abwägung der 
Interessen der Betroffenen in den Ausnahmefällen der 
nicht gegebenen Nahtlosigkeit des Leistungsbezuges 
und der grundsätzlichen Frage der Zuordnung zu ei- 
nem Risikobereich der Sozialversicherung. 

Sie können versichert sein, dass die Bundesregie- 
rung in naher Zukunft nach einer sorgfältigen Analyse 
zu einer allseits zufriedenstellenden Lösung kommen 
wird. 

Dr. Matthias Zimmer (CDU/CSU): 

Die von den Linken unterstellte Sicherungslücke 
beim Übergang von Arbeitslosengeld in eine Erwerbs- 
minderungsrente kann sich nur in atypischen Fällen 
eigeben, in denen der Anspruch auf Krankengeld be- 
reits vor Beginn der Rente ausgeschöpft ist. 

Lm Regelfall soll das Verfahren über die Feststel- 
lung der Erwerbsfähigkeit noch während des Bezuges 
von Krankengeld durchgeführt und möglichst abge- 
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(A) schlossen werden. Unterbleibt dieses oder tritt die 
maßgebliche Verschlechterung des gesundheitlichen 
Leistungsrerniögens erst im Laufe des längeren Kran- 
kengeldbezuges ein, besteht im Anschluss an das Kran- 
kengeld - bei Vorliegen der weiteren Voraussetzun- 
gen - Anspruch auf Arbeitslosengeld nach der soge- 
nannten Nahtlosigkeitsregelung. 

Bei der Nahtlosigkeitsregelung handelt es sich um 
eine Sonderform des Arbeitslosengeldes, nach der 
Leistungen der Arbeitslosenversicherung erbracht 
werden, obwohl eine der Kemvoraussetzungen dieser 
Versicherung - die Verfügbarkeit für die Arbeits^^er- 
mittlung - nicht vorliegt. Ziel dieser Nahtlosigkeitsre- 
gelung ist es, die Leistungsberechtigten bis zur Ent- 
scheidung über das Vörliegen einer verminderten 
Erwerbsfähigkeit durch den zuständigen Rentenver- 
sicherungsträger wirtschafilich abzusichern. Diese 
Verzahnungsfunktion der Arbeitslosenversicherung 
zwischen dem System der gesetzlichen Krankenversi- 
cherung und dem System der gesetzlichen Rentenversi- 
cherung endet, sobald ein durch die gesetzliche Ren- 
tenversicherung versicherter Leistungsfall - und damit 
die Zuständigkeit der Rentenversicherung - festge- 
stellt worden ist. Die Nahtlosigkeitsregelung hat inso- 
weit nur die Funktion, die Betroffenen für die Dauer 
des Feststellungsverfahrens wirtschaftlich abzusi- 
chern. Wegen der atypischen Fallkonstellationen ist 
aber davon auszugehen, dass nur in Einzelfällen Per- 
sonen Leistungen zur Sicherung des Lebensunterhalts 
nach dem SGB II beantragen. 

(B) 

Hilfebedürftig ist im Übrigen auch derjenige, dem 
der sofortige Verbrauch oder die sofortige Verwertung 
von zu berücksichtigendem Vermögen nicht möglich ist 
oder fiir den dies eine besondere Härte bedeuten 
würde. In diesen Fällen sind Leistungen als Darlehen 
zu erbringen. Eine DarlehensgeM ähnmg müsste dann 
erfolgen, weil der sofortige Verbrauch des zu berück- 
sichtigenden Vermögens eine besondere Härte bedeu- 
ten würde. Eine Gefährdung des Existenzminimums 
durch die Rückzahlungsverpßichtung ist demnach aus- 
geschlossen. Dies gilt umso mehr, als die Darlehensge- 
währung unter der Voraussetzung erfolgte, dass die 
Darlehensnehmer über zu berücksichtigendes Vermö- 
gen verßlgen. Auch bei DarIehensge^vährung nach 
dem SGB XII ist sichergestellt, dass die im Darlehens- 
vertrag enthaltenen Rückzahlungsmodalitäten eine 
Gefährdung des Existenzminimums ausschließen. 

Kurzum: Mit den im Bereich der Renten-, Kranken- 
und Arbeitslosenversicherung getroffenen Regelungen 
ist in den typischen Fällen die Nahtlosigkeit von Leis- 
tungen gewährleistet, weil entweder seit Eintritt der 
rentenrechtlich maßgebenden Erwerbsminderung die 
sechs Monate des hinausgeschobenen Beginns einer 
Zeitrente bereits abgelaufen sind oder während dieser 
Zeit Anspruch auf Krankengeld besteht. Die Bundesre- 
gierung prüft bereits, ob dem Interesse der Betroffenen 
in den seltenen Einzelfällen, in denen die Nahtlosigkeit 
von Leistungen nicht gegeben ist, Rechnung getragen 


werden kann. Wir warten das Ergebnis dieser Prüfung (C) 
ab. Es soll Grundlage für unser weiteres Handeln sein. 

Gabriele Lösekrug-Möller (SPD): 

Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Dieses 
Sinnbild hat seinen Ursprung in der japanischen Kul- 
tur. Nichts sehen, nichts hören, nichts tun, das steht für 
die schwatz-gelbe Regierung. Vier Jahre haben Frau 
Merkel und ihr Team in den zentralen Politikfeldem 
„nicht geliefert“. Es gibt bereits eine Gewöhnung da- 
ran, dass einer Ankündigung keine Handlung, den vie- 
len Gipfeln keinerlei Entscheidungen folgen. 

Das gilt in den großen Fragen der Rentenpolitik ge- 
nauso wie in den Einzelthemen sozialer Absicherung. 

Nun greift die Linke in ihrem Antrag einen dieser 
Punkte auf, die Sicherungslücke im Übeigang von Ar- 
beitslosengeld in eine Erwerbsminderungsrente. Ehrli- 
cherweise beschreibt sie zutreffend, dass im Übergang 
vom Arbeitslosengeld in die Erwerbsminderungsrente 
eine Sicherungslücke entstehen kann. Das trifft zu, 
denn es ist nicht zwingend eine Folge, sondern hängt 
von den ümständen des Einzelfalls ab. Es sind jene Si- 
tuationen, in denen im Übergang bereits der Anspruch 
auf Krankengeld ausgeschöpft wurde. 

ünd wie häußg kommt das vor?, werden Sie fragen. 

Wir wissen es nicht. 

Auch die Regierung kann dazu keine Angaben ma- 
chen. Sie sieht nicht einmal die Notwendigkeit, sich 
kundig zu machen. Das ist nicht in Ordnung. Sich die (D) 
Hand vor die Augen zu halten und festzustellen, ich 
sehe nichts, das ist das eine. Daraus aber zu folgern, 
es gibt keinen Regelungsbedarf, das ist auf dem Niveau 
von Kleinkindern. Sie halten sich auch die Augen zu 
und denken, niemand könne sie dann sehen. 

Die SPD-Bundestagsfraktion fordert deshalb die 
Bundesregierung auf, entsprechende Daten zu erhe- 
ben. Denn in der Tat handelt es sich in derartigen Le- 
benssituationen um eine ohnehin sehr belastete Lage. 
Nahtlosigkeit sicherzustellen ist daher eine schlüssige 
Forderung. 

Leider beschränkt sich der Antrag im Forderungs- 
teil auf die lapidare Formulierung, einen Lücken- 
schluss hetzustellen. Ich bin mir sicher, dass Sie wis- 
sen, dass die Lösung dieses Problems eine wenig 
komplizierter ist, als Sie nahelegen. Wir werden uns 
daher bei der Abstimmung zu ihrem Antrag enthalten. 

Ich will die Gelegenheit jedoch nutzen, ein anderes 
rentenrechtliches Thema anzusprechen, dessen Lösung 
in der großen Koalition aus unserer Sicht nur unzurei- 
chend gelungen ist. Hier geht es um einen erheblichen 
Personenki'eis von SGB-II-Empfängem und -Empfän- 
gerinnen, die die Anspruchsvoraussetzungen ßir eine 
voigezogene Altersrente erfüllen. Mit dem Gesetz zur 
Änderung des SGB III und anderer Gesetze konnte 
2008 nur erreicht werden, dass diese erst ab dem voll- 
endeten 63. Lebensjahr erfolgen kann. 
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(A) Dies ist aus unserer Sicht nach wie vor sehr unbe- 
friedigend und harrt einer sachgerechten Lösung. 

Doch auch in diesem Fall gilt fiir Schwaii-Gelb: 
Nix gesehen, nix gehört und deshalb weder was gesagt 
noch was getan. 

Johannes Vogel (Lüdenscheid) (FDP): 

Liebe Kolleginnen und Kollegen von der Linken, 
häufig findet man in Lhren Anträgen einfach iigend- 
welche Fehler, noch häufiger machen Sie auf angebli- 
che Missstände aufinerksam, die sich bei genauerein 
Hinsehen nicht als solche herausstellen, und am häu- 
figsten, nämlich so gut wie immer, sind ihre steinzeit- 
planwirtschafilichen Lösungsvorschläge nindum ab- 
zulehnen. Heute tiifft das alles einmal nicht zu - 
zumindest auf den ersten Blick. 

Sie fordern, eine Sicherungslücke im Übetgang von 
Arbeitslosengeld L zur Erwerbsminderungsrente zu 
schließen. Und, so viel vorab, das ist eben keine ganz 
abwegige Forderung von Lhnen. Erst einmal in der Sa- 
che: Nach § 145 Abs. 1 SGB Hl wird das Arbeitslosen- 
geld 1 nur so lange gewährt, bis der Antrag auf Er- 
werbsminderungsrente be^viUigt ist, unabhängig von 
der tatsächlichen Auszahlung der Rente. Die zeitlich 
befristete Erwerbsminderungsrente wird nach §101 
Abs. 1 SGB VI jedoch erst mit dem siebten Monat nach 
Eintritt der Erwerbsminderung ausgezahlt, ln der Tat 
kann es also zu einer Sicherungslücke kommen. 
Gleichwohl ist die Regelung des SGB VI nicht völlig 

(B) unlogisch, weil sie einer Risikoverteilung ZM ischen 
Krankenkasse und Rentenversicherung dient. Die ge- 
schilderte Sicherungslücke tritt daher auch nur in sol- 
chen Fällen auf, in welchen das Krankengeld bereits 
vor dem Rentenbezug ausgeschöpft wurde, sodass an- 
stelle des Krankengeldanspnichs ein Anspruch auf Ar- 
beitslosengeld I nach der sogenannten Nahtlosigkeits- 
regelung des § 145 SGB III entsteht. 

Hier handelt es sich um ein klassisches Problem im 
Überschneidungsbereich zweier Sozialversicherungs- 
zweige, und wie üblich bei solchen Problemen handelt 
es sich um ein extrem komplexes. Es bedarf daher ei- 
ner sehr sorgfältigen Abwägung zwischen dem Inte- 
resse der Betroffenen in den seltenen Einzelfällen einer 
nicht gegebenen Nahtlosigkeit von Leistungen und der 
grundsätzlichen Frage der Zuweisung zu einem Risi- 
kobereich der Sozialversicherung. Die Bundesregie- 
rung hat das Problem aber erkannt, prüft momentan 
und wird, wenn möglich, einen sinnvollen Lösungsy or- 
schlag unterbreiten. Und hier wiederum - trotz aller 
Sympathie mit Blick auf die Stoßrichtung Ihres An- 
trags - liegt auch das Problem Ihres Antrags; denn er 
ist eben nur ein Antrag. Auch Ihnen ist offensichtlich 
auf die Schnelle keine gesetzliche Lösung eingefallen, 
sonst hätten Sie ja einen Gesetzentwurf präsentiert, 
haben Sie aber nicht. Und auch im Ausschuss haben 
Sie keine wirklich sachdienlichen Vorschläge gemacht. 
Deswegen werden wir Ihren Antrag auch ablehnen. 
Ich kann mir aber gut vorstellen, dass uns das in der 
nächsten Legislaturperiode beschäftigen M'ird, wie ich 


mir genauso gut vorstellen kann - nein, das kann ich (C) 
mir inzwischen sogar sehr gut vorstellen - dass es 
dann wieder eine schwarz-gelbe Mehrheit sein wird, 
die wir hier im Plenum sehen werden. 

Matthias W. Birkwald (DIE LINKE): 

Derzeit besteht eine Sicherungslücke fiir Menschen, 
die Arbeitslosengeld nach dem Dritten Buch Sozialge- 
setzbuch, dem SGB III, beziehen und in die Emverbs- 
minderungsrente wechseln müssen. Grund dafür ist: 

Mit dem Tag der Bewilligung der Enverbsminderungs- 
rente erlischt der Anspruch auf Arbeitslosengeld. 

Das ist ein Problem. Denn so ist die Nahtlosigkeit, 
die eigentlich zwischen den Systemen der sozialen Si- 
cherung in allen Fällen gewährleistet sein muss, in be- 
stimmten Fällen nicht gegeben. 

Das Problem entsteht dadurch, dass befristete Ren- 
ten wegen verminderter Erwerbsfähigkeit erst ab dem 
siebten Kalendermonat nach Eintritt der Minderung 
der Erwerbsfähigkeit gezahlt werden dürfen, gleich- 
zeitig mit Bewilligung aber die Nahtlosigkeitsregelung 
des SGB III nicht mehr greift. Zusätzlich kann es zu 
Bearbeitungszeiten von bis zu 18 Monaten kommen. 

Es geht hier also um diejenigen, die weder An- 
spruch auf Krankengeld haben noch auf Leistungen 
aus der Arbeitslosenversicherung. Sie müssen dann 
entweder ihren Lebensunterhalt inklusive Krankenver- 
sicherung über mehrere Monate selbst besti-eiten oder 
Hartz IV bzw. Sozialhilfe beantragen. 

Das wiederum bedeutet fiir sie: Bedürftigkeitsprü- 
fungen und e\'entuell auch die Einbeziehung von Haus- 
haltsangehörigen über das falsche Konstrukt der Be- 
darfsgemeinschaft, das die Linke ebenfalls ablehnt. Es 
kann dann zu fiktiven Hilfebedürftigkeiten anderer 
Haushaltsmitglieder kommen, die für diese mit Pflich- 
ten verbunden sind. Wohnungsgröße und Vermögen 
der Bedarfsgemeinschaft werden plötzlich rele\'ant. 

Hier werden Menschen in sogenannten Bedarfsge- 
meinschaften mit Problemen belastet, die eigentlich 
nicht ihre eigenen sind, sondern der Untätigkeit einer 
Regierung geschuldet sind, die das Problem längst er- 
kannt hat. 

Auf eine Kleine Anfrage der Linken zu dieser Siche- 
rungslücke antwortete die Bundesregierung: 

Dieses Problem betreffe ja nur sehr wenige Einzel- 
fälle. Das jedoch sollte keinesfalls ein Argument fiir 
Untätigkeit sein. Es bedeutete ja, dass Minderheiten 
schlechter behandelt werden dürfen, weil sie Minder- 
heiten sind. Das darf so nicht sein. 

Die Bundesregierung hatte nun genug Zeit, sich mit 
dem Problem auseinanderzusetzen. Die Bundesregie- 
rung hat mit ihrem Zugeständnis, die Sachlage prüfen 
zu wollen, einen Handlungsbedarf eingeräumt. 

Nun müssen Taten folgen. Wir fordern die Bundesre- 
gierung daher auf, unverzüglich einen gesetzlichen 
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(A) RegelwigSYorschlag zur Schließimg der Sicheningslü- 
cke zu unterbreiten. 

Es muss die Möglichkeit eines nahtlosen Übergangs 
vom Arbeitslosengeld, SGB III, bis zum Beginn der 
Auszahhaig einer Enverbsmindeningsrente, SGB VI, 
geben. 

Die wenigen Menschen, die in dieser schwierigen 
Lebenssituation sind, dürfen dafiir nicht bestrafl wer- 
den. Ihr Problem muss menschemvürdig und gerecht 
gelöst werden. 

Handeln Sie, und das sofort! 

Dr. Wolf gang Strengmann-Kuhn (BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN): 

Worum geht es in dem Antrag der Linken? Es kann 
in bestimmten Fällen zu einer Sicherungslücke im 
Übergang vom Arbeitslosengeld in die Enverbsminde- 
ningsrente kommen, wenn der Anspruch auf Kranken- 
geld bereits vor Beginn der Rente ausgeschöpft ist. Im 
Regelfall soll das Verfahren über die Feststellung der 
Enverbsfähigkeit noch während des Bezuges von 
Krankengeld durchgeßihrt und möglichst abgeschlos- 
sen werden, § 51 Abs. 1 SGB V. ünterbleibt dieses oder 
tritt die maßgebliche Verschlechterung des gesund- 
heitlichen Leistungsvennögens erst im Laufe des län- 
geren Krankengeldbezuges ein, besteht im Anschluss 
an das Krankengeld - bei Vorliegen der weiteren 
Voraussetzungen - Anspruch auf Arbeitslosengeld 
nach der sogenannten Nahtlosigkeitsregelung - § 145 

(B) SGB III, bis 31. März 2012: § 125 SGB III -jedoch 
längstens bis zu dem Zeitpunkt, an dem der zuständige 
Träger der gesetzlichen Rentenversicherung über das 
Vorliegen von Erwerbsfähigkeit entschieden hat. Für 
die Fälle, in denen dann der Anspruch auf Kranken- 
geld bereits ausgeschöpfi und ein Anspruch auf Leis- 
tungen aus der Arbeitslosenversicherung nicht mehr 
besteht oder von der Arbeitsagentur wegen mangeln- 
der Veifügbarkeit nach §119 SGB III verweigert wird, 
besteht eine Sicherungslücke. 

Den Antworten der Bundesregierung auf eine 
Kleine Anfrage der Linkspartei zufolge, stellt der in 
dem vorliegenden Antrag problematisierte Sachver- 
halt eine Ausnahmesituation dar. Die Zahl der Betrof- 
fenen konnte von der Bundesregierung nicht quantifi- 
ziert werden. Jedoch hat die Bundesregierung auch 
nicht explizit ausgeschlossen, dass es solche Betroffe- 
nen gibt. 

Entsprechend hat sich die Bundesregierung in der 
Antwort auf die Kleine Anfrage der Linken dazu bereit 
erklärt, den Sachverhalt zu prüfen, und das Bundes- 
ministerium für Arbeit und Soziales hat dies - soweit 
wir wissen - auch getan. Jedoch hat das BMAS, wie in 
vielen anderen Fragen auch, mittlerweile jegliche wei- 
teren Aktivitäten auf diesem Gebiet komplett einge- 
stellt. Die Prüfung ist nicht abgeschlossen, und die 
angefangenen Gespräche mit den beteiligten Institu- 
tionen, wie der Rentenversicherung Bund, wurden ru- 
hen gelassen. 


Das ist symptomatisch für die Handlungsunfähig- (C) 
keit der zuständigen Ministerin, einer Ministerin, die 
in puncto Rente nicht nur ihre großen Prestigeprojekte 
nicht durch- und umgesetzt kriegt, sondern die auch 
die ganz normale Bestandspfiege nicht vermag. Es ist 
völlig unverständlich, warum das BMAS die Prüfung 
dieser Problemlage zwar begonnen, aber weder zum 
Abschluss gebracht noch einen entsprechenden Ände- 
rungsvorschlag voigelegt hat. Aber es zeigt deutlich, 
dass Frau von der Leyen „ regieren " nicht kann. Sie 
kann worti-eiche Ankündigungen machen, sie kann öf- 
fentlichkeitswirksam Konzepte vorstellen, diese Umset- 
zen, die Rentenversicherung auf die Herausforderun- 
gen der Zukunft, des demografischen Wandels, die 
steigende Altersarmut einzustellen und für altersge- 
rechte Arbeitsplätze zu soigen - das kann sie nicht. 

Dieses Versagen - das ist das Schlimme - wird auf 
dem Rücken der Betroffenen ausgetragen. Das ist fahr- 
lässig und unverantwortlich. Für die betroffenen Men- 
schen zählt jeder Euro. Deshalb ist es wichtig, mög- 
lichst schnell Abhilfe zu schaffen, unabhängig davon, 
ob die Anzahl der Betroffenen groß oder klein ist. 

Nicht die Anzahl der Betroffenen ist ausschlaggebend, 
sondern die Lücke im Portemonnaie, die im Übergang 
vom Arbeitslosengeld in die Enverbsmindeningsrente 
für die Betroffene, den Betroffenen entsteht. Deswegen 
stimmt meine Fraktion dem Antrag der Fraktion Die 
Linke zu. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zur Abstinunimg. Der Ausschuss für (D) 
Arbeit imd Soziales empfiehlt ui seiner Besclilussemp- 
fehlimg auf Drucksache 17/13622, den Antrag der Frak- 
tion Die Linke auf Drucksache 17/13113 abzulelmen. 

Wer stuimit dafür? - Wer stuimit dagegen? — Enthaltmi- 
gen? - Die Besclilussempfehlimg ist mit den Stinunen 
der Regienmgsfiaktionen gegen die Stmmien von Lui- 
ken imd Bündnis 90/Die Grünen bei Enthaltimg der SPD 
angenommen. 

Ich rufe die Tagesordnimgspunkte 26 a bis 26 c auf: 

a) - Zweite luid diitte Berahmg des von den Frak- 
tionen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten 
Entwairfs eines Gesetzes zu dem Abkommen 
vom 31. Mai 2013 zivischen der Bundesre- 
publik Deutschland und den Vereinigten 
Staaten von Amerika zur Förderung der 
Steuerehrlichkeit bei internationalen Sach- 
verhalten und hinsichtlich der als Gesetz 
über die SteuerehrUchkeit bezüglich Aus- 
landskonten bekannten VS-amerikani- 
schen Informations- und Meldebestimmun- 
gen 

-Drucksache 17/13704- 

Beschlussenipfehlimg imd Bericht des Fmanz- 
ausschusses (7. Ausschuss) 

-Drucksache 17/14185- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfred Kolbe 
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Lotliar Binding (Heidelberg) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Barbara Höll 
Dr. Tlionias Gainbke 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 
gemäß § 96 der Geschäftsordnimg 

-Drucksache 17/14207 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Norbert BaiTlile 
Carsten Schneider (Erfiirt) 

Otto Fricke 

Dr. Gesine Lötzsch 

Priska Hinz (Herbom) 

b) Beratimg der Beschlussempfehlimg und des Be- 
richts des Finanzausschusses (7. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Fraktion der SPD 

Aggressive Steuerplanung und Steuener- 
meidung internationaler Konzerne be- 
kämpfen 

- zu dem Antrag der Fraktion der SPD 

Globale Steuergestaltung verhindern - Re- 
gulierungsschlnpflöcher stopfen 

- zu dem Antrag der Fraktionen SPD mid 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Steuerzahlungen multinationaler Unterneh- 
men transparent machen - Countiy-hy- 
Conntiy-Reporting in Deutschland einfUh- 
ren und in Enropa vorantreiben 

-Drucksachen 17/12819, 17/13716, 17/13717, 
17/14185- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfred Kolbe 
Lotliar Binding (Heidelberg) 

Dr. Daniel Vohc 
Dr. Barbara Höll 
Dr. Thomas Gambke 

c) Zweite imd dritte Beratimg des vom Bimdesrat 
eingebrachten EntwTirfs emes Gesetzes zur Ver- 
besserung der Bekämpfung von Steuerstrafta- 
ten 

-Drucksache 17/13664- 

Beschlussempfelilimg und Bericht des Fmanzaus- 
schusses (7. Ausschuss) 

- Dnicksache 17/14159 — 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Manfred Kolbe 
Martui Gerster 

Die Reden werden mit Huer Zustmmiimg zu Proto- 
koll genonunen.9 


0 Anlage 28 


Wir koimneii zin Abstinmiimg über den von den Re- (C) 
gienmgsfraktionen eingebrachten Gesetzentwurf ziun 
Abkonunen mit den Vereinigten Staaten von Amerika 
zm Förderung der Steuerehrhchkeit bei interaationalen 
Sachverhalten imd liuisichtlich der als Gesetz über die 
Steuerehihclikeit bezüghch Auslandskonten bekamiten 
US-amerikanischen hifonnations- imd Meldebestun- 
niimgen. Der Fmanzausschuss empfiehlt imter Buch- 
stabe a seiner Beschlussempfehlimg auf Dnicksache 
17/14185, den Gesetzentwauf der Regienmgsfraktionen 
auf Dnicksache 17/13704 anzimehmen. Wer stuimit 
dafür? - Wer stinmit dagegen? — Enüialtimgen? - Der 
Gesetzentwurf ist bei Enthaltimg der Linken mit den üb- 
rigen Stiimnen des Hauses in zweiter Beratimg ange- 
nonmien. 

Dritte Beratung 

imd Sclilussabstümnimg. Wer für diesen Gesetzentwvuf 
ist. den bitte ich. sich zu erheben. - Wer stinunt dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Der Gesetzentwiuf ist mit den 
gleichen Mehrheitsverhältnissen wie zuvor angenom- 
men. 

Wir setzen die Abstinunung über die Besclüussemp- 
felilimg des Finanzausschusses auf Dnicksache 17/14185 
fort. Er empfielüt unter Buchstabe b die Ablehnung des 
Antrags der Fraktion der SPD auf Dnick-sache 17/ 
12819 mit dem Titel .Aggressive Steueiplanimg imd 
Steuenenneidimg internationaler Konzerne bekämp- 
fen“. Wer stunmt fiu diese Beschlussempfelilung? - Wer 
stmmit dagegen? - Enthalümgen? - Die Besclilussemp- 
fehlimg ist mit den Stmmien der Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stinmien von SPD imd Bündnis 90/Die Grü- 
neu bei Enthaltimg der Luiken angenoimnen. 

Unter Buchstabe c empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der SPD-Fraktion auf Dnicksa- 
che 17/13716 mit dem Titel „Globale Steuergestaltimg 
verlündem - Reguhenmgsschlupflöcher stopfen“. Wer 
stmmit für- diese Empfehlimg? - Wer stmmit dagegen? - 
Die Empfelilimg ist mit den Stiimnen der Regienmgs- 
fiaktionen gegen die Stuimien von SPD imd Bündnis 90/ 

Die Grünen bei Enthaltimg der Linken angenoimnen. 

Scliließlich empfielilt der Ausschuss imter Buch- 
stabe d die Ablehnimg des Antrags der Fraktionen von 
SPD imd Bündnis 90/Die Grünen auf Dnicksache 17/ 
13717 mit dem Titel „Steuerzahlimgeii multmationaler 
Unternehmen transparent machen - Country-by-Coim- 
üy-Reportmg m Deutscliland einfühien imd in Emopa 
vorantreiben“. Wer stimmt für diese Beschlussempfeh- 
hmg? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Be- 
schlussenipfehlimg ist imt den Stinunen der Regieimigs- 
fiaktionen gegen die Stiimnen der Oppositionsfraktionen 
angenoimnen. 

Abstinmiimg über den Gesetzentwairf des Bimdesra- 
tes zm Verbessermig der Bekämpfimg von Steuerstrafta- 
ten. Der Finanzausschuss empfiehlt in seiner Beschluss- 
enipfehlimg auf Dnicksache 17/14159, den Gesetzent- 
WTuf des Bimdesrates auf Dnicksache 17/13664 abzu- 
lehnen. Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwvirf zu- 
stumnen wollen, mn das Handzeichen. - Wer stumnt da- 
gegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetzentwiuf ist ui 
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(A) zw^eiter Beratung init den Stinmien der Regiemngsfrak- 
tionen gegen die Stüninen von SPD luid Bündnis 90/Die 
Grünen bei Enthaltung der Linken abgeleimt. Damit ent- 
fallt die weitere Beratiuig. 

Wh konmien zu den Tagesordnimgspunkten 27 a bis 
27 d: 

a) Beratmig der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Kiilün und Medien 
(22. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Lukrezia 
Jocliinisen. Dr. Peüa Sitte, Jan Koi1e, w eiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Rechtliche und finanzielle Voraussetzungen 
für die Zahlung einer Aussfellungsvergä- 
tung für bildende KUnstleiinnen und Künst- 
ler schaffen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Agnes 
Knunw'iede, Ekin Dehgöz. Katja Dömer, w'ei- 
terer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Für eine Ausstellnngszahlung an bildende 
Künstlerinnen nnd Künstler sosvie Fotogra- 
finnen und Fotografen bei durch den Bund 
geförderten Ausstellnngen 

-Drucksachen 17/8379, 17/6346, 17/13485- 

(B) Berichterstattimg: 

Abgeordnete Siegmimd Ehnnami 
Reiner Deutsclmiaim 

Dr. Lukrezia Joclmnsen 
Arfst Wagner (Schleswig) 

b) Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Kulün imd Medien 
(22. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Agnes Knmiwiede, Beate Müller-Genmieke, 
Ekin Deligöz. w'eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Prekäre Situation von Lehrbeauftragten an 
Musikhochschulen sosvie Hochschulen für 
Musik und Theater beenden - Rabmenbedin- 
gungen zur Einiichtung einer Arbeitsgruppe 
schaffen 

-Dmcksachen 17/7825, 17/8960- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Gitta Comiemaim 
Angelika Krüger-Leißner 
Reiner Deutsclmiaim 
Dr. Lukrezia Joclmnsen 
Agnes Knunw iede 

c) Beratmig der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Agnes 
Knmiw iede, Birgitt Bender. Tabea Rößner, w'eite- 


rer Abgeordneter imd der Fraktion BÜND- (C) 
NIS 90/DIE GRÜNEN 

Zeitnahes Kiankengeld für unständig und 
kurzfristig Beschäftigte soivie Selbstäudige 

-Dmcksachen 17/12067, 17/13628- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Heuiz Lanfemiann 

d) Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses füi' Kulüir imd Medien 
(22. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Siegmimd Ehniiann. Angelika Kiüger- 
Leißner. Peüa Emstberger, w'eiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion der SPD 

Die soziale und svirtschaftliche Lage der Kul- 
tur- und Kieativschaffenden verbessern 

-Dmcksachen 17/11832. 17/13487- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Gitta Connemami 
Siegmimd Ehmiann 
Reiner Deutschmann 
Dr. Lukiezia Joclmnsen 
Arfst Wagner (Schleswig) 

Wie m der Tagesordnung ausgew'iesen, werden die 
Reden zu Protokoll genoimnen. 

Monika Grütters (CDU/CSU): 

Zinn wiederholten Mal diskutieren wir heute das 
Für und Wider einer Ausstellungsrergiitung. Sowohl 
die Linke als auch die Grünen fordern eine Ausstel- 
lungszahlung an bildende Künstlerinnen und Künstler. 

„ Mit der Aufiiahme einer pauschalierten Ausstellungs- 
zahlung in die Förderkriterien ßir die aus dem Etat des 
BKM finanzierten oder bezuschussten Institutionen 
und Projektträger, welche Ausstellungen ausrichten, 
kann der Bund eine Zahlung an bildende Künstlerin- 
nen und Künstler sowie Fotografinnen und Fotografen 
für die öffentliche Ausstellung ihrer Werke ermögli- 
chen, soweit sich die Werke im Eigentum der Künstle- 
rin oder des Künstlers befinden Dies, so der Antrag 
der Grünen, sei ein „ Signal gegen die bestehende Ge- 
rechtigkeitslücke “. 

Eine „Gerechtigkeitslücke“ kann ich nicht erken- 
nen. Wir alle wissen, dass es sehr erfolgreiche Maler 
und Bildhauer gibt, ebenso wie arme Poeten und nur 
wenige wohlhabende Musiker. Richtig ist: Der bil- 
dende Künstler lebt im Gegensatz zu anderen Künst- 
lern vom Verkauf seiner Werke, der Autor vorn Ver- 
trieb, der Musiker von Auffiihrungen. Erfolgreich 
verkaufen kann ein Künstler dann, wenn er zuvor be- 
kannt gemacht wurde, zum Beispiel durch Ausstellun- 
gen in Museen, Kunshereinen, Galerien etc. Das 
bringt dem Künstler eine große Öffentlichkeit und bes- 
tenfalls die breite Anerkennung eines Werkes. 

Und während die einen bei Lesungen, die anderen 
bei Konzerten eine direkte Vergütung erhalten, lebt der 
bildende Künstler lediglich vom Verkauf seiner Arbei- 
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(A) ten bzw. von der Nutzung der Abbildungen. Die nun er- 
neut geforderte Ausstellungs^•e^gütung soll dazu die- 
nen, bildenden Künstlern auch aus der Ausstellung 
ihrer Werke einen wirtschaftlichen Nutzen zukominen 
zu lassen, auf dass sich ihre wirtschafiliche Lage ver- 
bessere. Glauben Sie wirklich, dass ein Künstler, dessen 
Werke nicht gekauft werden, gegen Ve/gütung ausge- 
stellt würde? Ganz sicher nicht: Eine Ausstellungsver- 
gütung käme vor allem einem kleinen Kreis etablierter 
Künstler zugute. 

Hier muss ich dann doch die dramatischen Konse- 
quenzen einer verpflichtenden Ausstellungsvergütung 
für die Museen anmahnen: Forderungen nach einen 
Vergütungsanspruch für die öffentliche Ausstellung 
bildender Kunst gibt es schon lange; ebenso lange leh- 
nen fast alle im Kunstbetrieb Verantwortlichen diese 
Forderung ab. Zeitgenössische Kunst verleiht den 
Häusern Lebendigkeit und Aktualität; die Museen ha- 
ben ein großes Interesse an solchen Ausstellungen. 
Umgekehrt wissen natürlich auch die Künstler um die 
Vorteile einer Ausstellung in diesen Institutionen. Ge- 
rade Ausstellungen ihrer Werke in öffentlichen Museen 
sind für die Künstler wie ein Ritterschlag, die Arbeiten 
erfahren eine, enortne Wertsteigerung. 

Die Schattenseite: Durch Ausstellungsvergütungen 
werden Ausstellungen für die Veranstalter erheblich 
teurer, in der Folge planen die Museen weniger Aus- 
stellungen, oder man greifl gleich auf die freien Werke 
nicht mehr lebender Künstler zurück, für die keine Ge- 
bühr bezahlt werden tnuss, und das geht letztlich ziilas- 
ten der Künstler, weil sie noch weniger Präsentations- 
möglichkeiten bekommen. In fast allen Fällen werden 
Ausstellungen nicht einmal kostendeckend durchge- 
führt. Künstler an Ausstellungseinnahmen zu beteili- 
gen, würde in vielen Fällen den finanziellen Ruin der 
Veranstaltungen bedeuten, und das wäre dann das 
endgültige Aus einer wirksamen Kunst- und Künstler- 
forderung. 

Mit Ihrer Idee einer Ausstellungsvergütung blicken 
Sie hoffiiungsvol! auf das schwedische Modell, das 
2009 in Kraft trat. Aber hat das schwedische Modell 
die ökonomischen Verhältnisse der Künstler oder de- 
ren Möglichkeiten, ihre Werke auszustellen, drama- 
tisch verändert? Nicht, dass wir wüssten. Die meisten 
Museen verfügen ohnehin kaum noch über große Aus- 
stellungsetats. Ihr Budget für Ausstellungen müsste 
also entsprechend erhöht werden. Als die Übereinkunft 
in Schweden in Kraft trat, erhielten deshalb sowohl 
das Moderna Museet als auch Riksutställningar einen 
Sonderzuschuss, um diese Vergütungen überhaupt zah- 
len zu können von rund 97 000 Euro. 

Österreich jedenfalls hat die Ausstellungsveigütung 
zurückgenommen, 1996 eingeführt, 2000 wieder abge- 
schafft: Dort gibt es keine Aussteilungsvergütung für 
urheberrechtlich geschützte Werke der bildenden 
Kunst mehr. Die Ausstellungsveigütung bewirke näm- 
lich prompt eine Benachteiligung lebender Künstler 
und wirke sich am Ende sogar nachteilig für den gan- 
zen Kunststandort Österreich aus. 


Natürlich könnte man die Künstler an dem Gewinn, (C) 
der mit der Präsentation ihrer Kunstwerke erwirt- 
schaftet wird, beteiligen, wenn es denn einen gäbe. 

Doch wer am Erlös beteiligt wird, müsste sich auch an 
den entstehenden Kosten beteiligen, und diese über- 
treffen bekanntlich in fast allen Fällen den Geyvinn ei- 
nes Ausstellungsprojektes. Hinzu kommt, dass der 
Kunstmarkt dieses Geschäft betreibt, in Galerien und 
auf Messen. Museen haben einen anderen Auftrag. Die 
Auswirkungen auf die private KunstfÖrdening und 
Ausstellungstätigkeit wären verheerend, da sich die 
Kosten nicht über die Eintrittsgelder auf die Besucher 
verlagern lassen. 

Wichtiger ist es, die Chancen für Künstler, über- 
haupt ausstellen zu können, zu verbessern - nicht, sie 
gesondert zu veigüten. Es braucht mehr Ausstellungs- 
möglichkeiten für jüngere bildende Künstler, weitere 
Fördermöglichkeiten, Projektzuschüsse oder Arbeits- 
stipendien (Stiftung Kunstfonds, Künstlerstipendien 
der Villa Massimo etc.) und Ankaufsetats für die Mu- 
seen, und hier sind vor allem die Länder und Kommu- 
nen gefragt. 

Mal abgesehen davon, dass auch eine Ausstellungs- 
vergütung die schwierige wirtschaflliche Situation der 
Künstler nicht auffangen würde, wäre sie vor allem 
eine verkappte zusätzliche Sozialleitung. Aber mit M el- 
cher Berechtigung eigentlich? Wenn auch in verschie- 
denen Systemen, so arbeiten und leben doch alle 
Künstler von demselben Prinzip: vom Verkauf ihrer 
kreativen Leistung; indem sie sie aufführen (Bühne, 
Musik) oder ihr Kunstwerk sein Publikum (Komposi- 
tionen, Theaterstücke) oder neue Besitzer (Bildende 
Kunst) findet. Positiv an Ihren Anträgen ist, dass M ir 
einmal mehr das wichtige Thema „Soziale Lage der 
Künstler“ besprechen. 

Die soziale Absicherung aller - aller! - Künstler in 
Deutschland unterstützt die CDU/CSU-Bundestags- 
fraktion mit der Künstlersozialkasse, KSK, einer Aner- 
kennung, die die Gesellschaft den besonderen Eifor- 
deniissen diesem uns so wichtigen Berufsstand zollt. 

Wir haben uns stets zu der Künstlersozialversicherung 
bekannt. Sie ist für die soziale Absicherung von Künst- 
lern und Kreativen unverzichtbar, sie ist eines der 
wichtigsten Instrumente der Förderung von Kunst und 
Kultur überhaupt und europaweit einmalig. 

Für uns hat es hohe Priorität, durch geeignete Rah- 
menbedingungen für die ausreichende soziale Siche- 
rung der Künstler zu sorgen. In der 1 7. Wahlperiode 
haben M ir die Künstlersozialversichening stabilisiert 
und den Versichertenkreis durch die Schärfung des Pu- 
blizistenbegriffs gerechter gestaltet. Durch eine Neu- 
regelung beim Arbeitslosengeld I haben wir zugleich 
die soziale Absicherung von Kultur-, Film- und Fern- 
sehschaffenden mit befristeten Arbeitsverträgen deut- 
lich verbessert. Arbeitsverhältnisse mit Kui~zeitbefris- 
tiingen bis zehn Wochen statt bisher sechs Wochen 
M'erden nun berücksichtigt. Wir haben M ichtige Ver- 
besserungen im Steuerrecht für Künstler und Kreative 
in unserem Land erreicht wie die Umsatzsteuerbefi'ei- 


Zu Protokoll gegebene Reden 
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(A) img für Bühmnregisseure, die Steuerfreiheit des Ta- 
schengeldes beim Freiwilligen Jahr Kultur sowie die 
wichtige Einführung der Möglichkeit einer pauschalen 
Margenbesteuerung im Kunsthandel. 

Und speziell zur Einkommenssituation der Künstler 
hat die Enquete-Kommission dem Deutschen Bundes- 
tag und der Biindesregiening empfohlen, erneut zu 
prüfen, „mit welchen Regelungen und Maßnahmen im 
Urheben ertragsrecht eine angemessene, an die wirt- 
schafiUchen Verhältnisse angepasste Vergütung fiir 
alle Urheber und ausübenden Künstler erreicht wer- 
den kann, da die bisherigen Regelungen im Urheber- 
vertragsgesetz unzureichend sind". 

Das Urhebetrecht ist im digitalen Zeitalter zu dem 
zentralen Thema fiir die Existenzbedingungen von 
Künstlern und Kreativen geworden. Durch die Digita- 
lisierung können zum Beispiel Musik, Bücher und 
Filme unkompliziert und ohne Qualitätsverlust aus 
dem Internet kopiert werden, leider auch illegal. Die 
CDU/CSU-Bundestagsfi-aktion hat sich in dem Posi- 
tionspapier „Urheberrecht in der digitalen Gesell- 
schafi“ klar und unmissverständlich an die Seite der 
Künstler und Kreativen gestellt. Wir stehen hier zwar 
erst am Anfang, aber mit der Einführung eines Leis- 
tungsschutzrechtes für Presse\'erlage, das den Schutz 
von Presseerzeugnissen, deren Vermittlern und die Ur- 
hebern im Internet verbessert, haben wir bereits wich- 
tige Verbesserungen vorgenommen. 

Auch haben wir fiir die Nutzung venvaister und ver- 
griffener Werke eine gesetzliche Regelung getroffen, 
sodass eine verlässliche Rechtsgrundlage für die Kul- 
tur- und Wissenschafiseinrichtungen besteht und der 
Zugang zu unserem kulturellen Erbe in der digitalen 
Welt erweitert wird. Auch das nützt den Kreativen und 
sichert in einem wichtigen Bereich ihre Einkommenssi- 
tuation. 

Angesichts der zum Teil bedrückenden Einkom- 
menssituation bleibt es aber eine gesellschaftliche He- 
rausforderung, weitere geeignete Instrumente fiir die 
Verbesserung der sozialen Lage von Künstlern zu 
schaffen. Klar ist für uns, dass e\'entuelle neue Wei- 
chenstellungen bei der KSK nicht zulasten der sozialen 
Lage der Künstler und Kreativen gehen dürfen. 

Denn es sind die Künstler, Kreativen, Intellektuel- 
len, die fundamental sind für unsere demob^atische 
freiheitliche Gesellschaft. Sie sind das kritische Kor- 
rektiv, das unser Gemeinwesen belebt. Daher ist es fiir 
uns eine ständige Verpflichtung, ihre Lebensgrundla- 
gen und ihre Freiheiten zu sichern. 

Christoph Poland (CDU/CSU): 

Wir beraten hier die Anträge von Grünen und Lin- 
ken zur Ausstellungs^■ergiitung. Sie fordern darin, die 
Bundesregierung solle die rechtlichen Voraussetzun- 
gen für eine „angemessene Vergütung fiir die 
Verwertung von Werken im Rahmen öffentlicher Aus- 
stellungen" etablieren. Beklagt werden eine Gerech- 


tigkeitsliicke und die schwierige Lage der Künstlerin- (C) 
nen und Künstler. 

Es ist heutzutage schwierig, Künstler zu sein, wo 
der Durchschnittsverdienst von Künstlerinnen und 
Künstlern bei 11 000 Euro liegt. Das ist den betroffe- 
nen Künstlern aber bei Aufnahme ihrer Arbeit durch- 
aus bewusst, und für die Bundesregierung ist es eine 
Motivation, die Künstlerinnen und Künstler über die 
Bundesmittel fiir die Künstlersozialkasse zu unterstüt- 
zen. Wir wollen eben, dass es ein Stück weit gerechter 
zugeht - auch fiir Künstler. 

Sie sehen daran, dass Kultur in Deutschland und für 
die Union einen hohen Stellenwert hat. Zwar ist Kultur 
Ländersache, aber it o der Bund kann, wo es um 
Leuchttürme geht, unterstützt er die Kultur. Im achten 
Jahr in Folge gibt es einen Aufivuchs im Kulturetat des 
Kulturstaatsministers. Das ist vorbildlich, besonders 
in so schweren wirtschafiUchen Zeiten. 

Die Zeiten sind auch im Ausstellungsgeschäft 
schwierig. Ausstellungen verursachen heute kaum Er- 
löse, sondern in erster Linie Kosten. Es ist daher vor- 
hersehbar, dass bei zusätzlicher Belastung in Form ei- 
ner Ausstellungsvetgütung künftig weniger Künstler 
ausgestellt werden können. Dabei hätten vor allen Din- 
gen Junge und eher unbekannte Künstler das Nachse- 
hen. Wir reden hier von Ausstellungsmöglichkeiten in 
Sparkassen, Gasti'onomie oder Arztpraxen, die als 
Ausstellungsmöglichkeiten wegfielen. Wir können auch 
nicht wollen, dass die ausgestellten Künstler künftig 
auf ihr Honorar verzichten müssten, tim ausstellen zu 
können. 

Eine Ausstellungsvergütung hätte also den gegen- 
teiligen Effekt dessen, tt cri von Grünen und Linken ge- 
fordert wird. Für viel zielfiihrender halte ich daher an- 
dere Möglichkeiten der Künstlerförderung über die 
Förderung von Projebzuschüssen, Arbeitsstipendien 
und Atelierfordeningen. 

Die Erfahningen in Östeireich zeigen darüber hi- 
naus, dass die 1996 eingeführte Ausstellungsvergü- 
tung, „wenn Werkstücke der bildenden Künste zu Er- 
werbszwecken entgeltlich ausgestellt werden", §16 
ÖstUrhG, schon vier Jahre später, 2001, abgeschafft 
wurde. 

Diese Erfahrungen und Einschätzungen lassen mich 
zu dem Schluss kommen, die beiden Anträge von Lin- 
ken und Grünen abzulehnen. 

Siegmund Ehrmann (SPD): 

Ich fi-etie mich, dass wir am Ende der Legislaturpe- 
riode noch einmal abschließend über verschiedene An- 
träge der Oppositionsfraktionen unter der Überschrift 
„ Wirtschaftliche und soziale Lage von Kultur- und 
Kreativschaffenden " sprechen. Und in der Tat: Die so- 
ziale und wirtschaftliche Lage von Kultur- und Krea- 
tivschaffenden war ein sehr wichtiges Thema in dieser 
Legislaturperiode, mit dem sich der Ausschuss für 
Kultur und Medien, aber auch andere Ausschüsse wie 
der für Arbeit und Soziales sowie der für Gesundheit 
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(A) intensiv beschäftigt haben. Die SPD-Fraktion hat dazu 
einen umfassenden Antrag vorgelegt. Darin beschrei- 
ben wir die Bedeutung der kulturellen, publizistischen 
und kreativen Vielfalt in unserer Gesellschaft, aber 
auch die schwierige soziale und wirtschafiliche Lage 
derer, die diese Vielfalt prägen, die mit ihren Ideen, mit 
ihrer Kreativität und ihren Innovationen M esentlich 
zur Dynamik und dem Fortschritt in unserem Land bei- 
tragen, nämlich der Künstlerinnen und Künstler, der 
vielen Kreativen in unserem Land. Die heutige Abstim- 
mung über diese verschiedenen Anträge ist der End- 
punkt dieser Debatten, kann allerdings nur ein Zwi- 
schenstopp sein; denn - und das ist der zweite Punkt, 
auf den ich hinweisen möchte - passiert ist zwischen- 
zeitlich wenig. Und das liegt an der kompletten Igno- 
ranz der schwarz-gelben Koalition gegenüber diesem 
wichtigen Thema. Dass kein einziger Antrag, keine 
einzige Initiative von CDU/CSU und FDP zu diesen 
Fragen vorliegen, belegt diese Ignoranz. 

Lassen Sie mich kurz auf die vielfältigen Aspekte 
der Anträge eingehen. Zum einen haben wir da die 
Forderung der Linken und Grünen, entweder eine ur- 
heberrechtlich verankerte Ausstellungsvergütung oder, 
wenn das nicht geht, eine Ausstellungszahlung flir bil- 
dende Künstler und Fotografen zu schaffen. Dass es 
ßir eine Ausstellungszahlung im Urheberrecht keine 
Mehrheit gibt, wissen beide Fraktionen, M eshalb sie 
sich auf das in Schweden bereits erfolgreich eiprobte 
Modell einer Ausstellungszahlung beziehen. Die Dis- 
kussion darüber hat die SPD-Bundestagsfraktion ge- 

(B) meinsam mit der Friedrich-Ebert-Stiftung nach 
Deutschland geholt. Wir unterstützen diese Idee und 
schlagen in unserem Antrag vor, gemeinsam mit den 
Ländern, die nun einmal ßir die meisten Museen und 
Ausstellungshäuser in Deutschland verantwortlich 
sind, ein Konzept zu entwickeln, um in den mit öffentli- 
chen Mitteln geförderten Einrichtungen und Projekten 
eine verpßichtende Ausstellungszahlung zu verankern. 

Zudem fordern die Grünen, die vor allem finanziell, 
aber oft vertraglich sehr prekäre Situation von Lehrbe- 
auftragten an Musik- und Theaterhochschulen zu ver- 
bessern. Hier sind ebenfalls die Länder zuständig; 
gleichwohl wäre es Aufgabe des Bundes, gemeinsam 
mit den Ländern nach Lösungsansätzen zu suchen. 
Dass es diese gibt, zeigt Nordrhein-Westfalen. Dort 
wurden die Vergütungssätze in den Jahren 2012 und 
2013 verbessert, sowohl die Vertretung von Lehrbeauf- 
tragten in den Gremien der Personalvertretung und 
den Senaten der Hochschulen als auch die Sozial- 
versicherungspßicht ßir Lehrbeauftragte, ermöglicht 
ebenso wie die Verlängerung der Lehraufträge. Jedoch 
sind nicht nur Lehrbeauftragte an Musik- und Theater- 
hochschulen von prekären Verhältnissen betroffen. Wir 
fordern deshalb in unserem Antrag, dass die soziale 
Lage von Kultur- und Kreativschaffenden, die in den 
meisten Fällen selbstständig bzw. soloselbstständig 
sind, insgesamt verbessert werden muss. Dazu gehören 
Mindesthonorare und soziale Mindeststandards in der 
öffentlichen Kulturförderung, aber auch die grund- 
sätzliche Anpassung der sozialen Sicherungssysteme 


an die Bedürßiisse der Kreativen. Das umfasst auch (C) 
das von den Grünen in ihrem Antrag geforderte Kran- 
kengeld für unständig und kurzßistig Beschäftigte und 
Selbstständige. 

Sie sehen, es gibt dringende Regelungsbedarfe. 
ln unserem Antrag weisen wir auch auf die notwen- 
dige Stabilisierung der Künstlersozialkasse hin. Die 
schwarz-gelbe Koalition hingegen gefährdet diese im- 
mens wichtige Sicherung für Künstler und Publizisten 
durch ihre Entscheidung, die Überprüfung der Abga- 
bepßicht der Unternehmen nicht verbindlicher auszu- 
gestalten, als das bislang der Fall ist. 

Damit bin ich wieder am Beginn meiner Rede: Die 
schwarz-gelbe Koalition hat in dieser Legislaturpe- 
riode kaum Substanzielles ßir die Künstler und Krea- 
tiven in unserem Land be^virkt, weder bei der verbes- 
serten soziale Absicherung noch beim Urhebeirecht. 

Für die Kultur- und Kreativschaffenden war diese 
schwarz-gelbe Bundesregierung und waren damit die 
letzten vier Jahre verlorene Jahre, in denen sich die 
schwierige soziale und wirtschaftliche Situation der 
Kultur- und Kreativschaffenden weiter verschlechtert 
hat. Das wird und muss sich ab Herbst 2013 ändern. 

Wir haben dazu in unserem Kreativpakt sehr konkrete 
Vorschläge zusammen mit den Künstlern und Kreati- 
ven entwickelt. Diese werden wir ab September umset- 
zen. Darauf können sie sich verlassen. 


Reiner Deutschmann (FDP): 

Die 17. Wahlperiode des Deutschen Bundestages 
neigt sich dem Ende entgegen. Dies allein dient der 
Entschuldigung, all diese Anträge unter einem Tages- 
ordnungspunkt zusammenzußihren, hätte es doch jeder 
Themenkomplex für sich verdient, durch eine Ab- 
schlussberatung angemessen gew ürdigt zu werden. 


(D) 


Für die Liberalen fasse ich die Position zu den ein- 
zelnen Anträgen noch einmal kurz zusammen, denn die 
Aigumente sind, so meine ich, in großem Umfang be- 
reits erschöpfend ausgetauscht. 


Was die Anträge zur Ausstellungsvergütung angeht, 
habe ich ßir die Liberalen bereits in der ersten Lesung 
deutlich gemacht, dass es eine solche Zahlung mit uns 
nicht geben wird. Ich empfehle die nochmalige Lektüre 
der Bundestagsprotokolle. Die Lage ist seit der letzten 
Debatte unverändert: Mit der Ausstellungsveigütung 
tun wir insbesondere den noch aufstrebenden unbe- 
kannten jungen Künstlerinnen und Künstlern keinen 
Gefallen, sondern berauben sie einer wichtigen Mög- 
lichkeit, ihre Werke in angemessenem und würdigem 
Rahmen zu zeigen. Schließlich ist es doch so, dass 
auch die Aussteller in Galerien, Museen oder Ausstel- 
lungshallen über ein begrenztes Budget verßigen. 
Käme die Ausstellungsvergütung, würden viele Aus- 
stellungen einfach nicht mehr stattßnden. Die negati- 
ven Effekte kann man in Österreich betrachten, die die 
Ausstellungsveigütung 1996 eingeßihrt haben, um sie 
sogleich im Jahr 2000 wegen der negativen Wirkung 
wieder abzuschaffen. Im Ergebnis gehen die Initiativen 
zur Einführung einer Ausstellungsvergütung auch in 
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(A) ihrer Zielsetzung fehl, da damit die Einkommenssitua- 
tion junger unbekannter Künstler nicht verbessert 
werden kann, während bekannte und etablierte Künst- 
ler diese Regelung fiir ihr Auskommen aber gar nicht 
benötigen. Daher lehnt die FDP-Bundestagsfraktion 
die Ausstellungsvergütung weiter ab, unterstützt aber 
jede Form von freiwilliger Zahlung eitler solchen mo- 
netären Anerkennung des künstlerischen Werkes. 

Die Initiative von Bündnis 90/Die Grünen, sich der 
Situation der Lehrbeauftragen an Musikhochschulen 
anzunehmen, richtet sich nach Meinung der FDP-Bun- 
destagsfraktion nicht an den Bund, sondern an die ein- 
zelnen Länderparlamente. Hochschulpolitik wird laut 
Grundgesetz von den Ländern verantwortet, und das 
ist auch gut so. Schließlich weisen uns gerade im Kul- 
tur- und Bildungsbereich die Länder immer wieder da- 
rauf hin, dass sie und nur sie alleine für die Materie 
zuständig sind. Aus unserer Sicht sind hier die Kultus- 
ministerkonferenz und andere Gremien der Bundeslän- 
der gefragt, um an einer Lösung des Pivblems zu ar- 
beiten. Denn es besteht kein Zweifel daran, dass die 
Bedingungen von Lehrbeauftragten an Musikhoch- 
schulen oft schlecht und die Honorare seit langer Zeit 
eingefroren sind beziehungsweise sogar gesenkt wur- 
den. Um die Lage einschätzen zu können, hilft ein Blick 
in die „Frankfurter Resolution “ der Bundeskonferenz 
der Lehrbeauftragten an Musikhochschulen vom 22. 
und 23. Januar 2011. 

Die FDP-Bundestagsfraktion wird den vorliegen- 
den Antrag wegen fehlender Zuständigkeit ablehnen. 

'' Wir fordern Bündnis 90/Die Grünen auf, ihr Anliegen 
über die Bundesländer voranzubringen, so wie mit 
dem Antrag Baden-Württembergs vom 2. Februar 
2012. Das ist sicherlich der richtigere Weg. 

Für mich betriff diese Problematik aber nicht nur 
die Musikhochschulen. Ich selbst habe die Problematik 
der Beschäftigten in Musikschulen sowie die Ungleich- 
behandlung von kommunalen und privaten Musikschu- 
len im Landesfachausschuss Kultur und Medien der 
FDP-Sachsen diskutiert, um meine Kollegen im Säch- 
sischen Landtag dafür zu sensibilisieren. 

Was den Antrag der SPD zur sozialen Lage der Kul- 
tur- und Kreativschaffenden angeht, möchte ich noch 
einmal, wie in so vielen Debatten zuvor auch, wieder- 
holen, dass unsere Koalition Maßnahmen zur Verbes- 
serung der sozialen Lage eben dieser Berufsgruppe 
unternommen hat. So haben M ir die Regelungen für 
den Arbeitslosengeld-I-Bezug für kurzfristig Beschäf- 
tigte auch für diejenigen ermöglicht, deren Einzelen- 
gagement bis zu zehn Wochen dauert. Damit haben wir 
die Regelung um M eitere vier Wochen pro Einzelan- 
stellung ausgeweitet. 

Außerdem haben wir seit Beginn der Legislaturpe- 
riode die Künstlersozialkasse immer wieder vor Ein- 
griffen bewahrt utid verteidigt. Jeder, der sich mit dem 
Thema KSK beschäftigt hat, weiß, dass es Begehrlich- 
keiten von vielen Seiten gibt und gab. Die KSK hat 
schon immer polarisiert und zu Wehklagen auf allen 


Seiten geführt. Dennoch ist die KSK aus unserer Sicht (C) 
unverzichtbarer Bestandteil des sozialen Systems un- 
seres Landes. Wir Liberale haben mit unserem Koali- 
tionspartner dafür gesorgt, dass die KSK auch weiter- 
hin ein Erfolgsmodell in der sozialen Absicherung 
Kreativer bleibt. Wir schützen die KSK als besonderes 
Förderinstnnnent, wenn es um die soziale Lage von 
Künstlerinnen und Künstler geht. Dieses Engagement 
des Bundes muss aber auch immer verhältnismäßig 
bleiben und die Realitäten im Land vor Augen haben. 

Ein System, das ganz augenscheinlich von der Solida- 
rität vieler anderer lebt, muss darauf achten, dass es 
nicht überzogen wird. Denn dann droht das Ende der 
Solidarität der Mehrheit in dieser Gesellschaft und da- 
mit auch das Ende dieses außerordentlich erfolgrei- 
chen Systems. Jede Veränderung der KSK muss des- 
halb sehr sorgfältig abgewogen werden. Für uns 
Liberale ist die KSK, so M ie sie derzeit aufgestellt ist, 
ein gutes Grundgenist, an dem M ir nicht allzu viel he- 
rumwerkeln sollten. 

Wir wollen eine zukunftssichere Künstlersozial- 
kasse, die von der Gesellschaft auch bewusst mitgetra- 
gen wird. 

Zusammenfassend und aus den zuvor genannten 
Gründen wird die FDP-Bundestagsfraktion alle Be- 
schlussempfehlungen annehmen und damit die An- 
träge der Opposition ablehnen. 

Dr. Lukrezia Jochimsen (DIE LINKE): 

Der Tagesordnungspunkt 27 an diesem 27. Juni 
2013 M'ürde gegen 4 Uhr motgens am 28. Juni 2013 
aufgerufen, wenn er denn aufgerufen und nicht zu Pro- 
tokoll gegeben würde. 

Kehraus nennt man so etwas. 

Kehraus vor der Sommerpause. 

Kehraus vor der Wahl. 

Eine reine Farce. Denn dem Tagesordnungspunkt 27 
folgen noch weitere 46 -das heißt die angebliche „De- 
batte “ ginge durch die Nacht, den folgenden Tag und 
wahrscheinlich über das Wochenende bis in den 
Montag. 

Wer durchschaut diese insgesamt 73 Anträge, Ge- 
setzentwürfe, Änderungsanträge, Zusatzpunkte, die 
auf diese Weise Recht und Gesetz werden? Wer kann 
die Folgen abschätzen, die sie für unsere Gesellschaft 
haben werden? Was da passiert, ist parlamentarische 
Hochstapelei, und M ir als Fraktion und ich als Phan- 
tomrednerin machen mit. 

Das ist ein bitteres Eingeständnis für eine letzte 
Parlamentsrede, die nicht gehalten wird, nach acht 
Jahren Arbeit in diesem hohen Haus. Mit parlamenta- 
rischem Diskurs, mit angemessener öffentlicher De- 
batte hat das nichts zu tun, auch wenn man sich redlich 
bemüht, die Aigumente zusammenzutragen, um die es 
in der Sache geht. 
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(A) Die „ Sache “ sind drei AtWäge der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen und ein Antrag der Linksfraktion, 
die die soziale Lage von Künstlerinnen und Künstlern, 
Musikern und Kreativen, die nur kurzfristig beschäßigt 
sind, verbessern wollen - durch urheberrechtliche Ver- 
gütungen, durch bessere Rahmenbedingungen, durch 
zeitnahes Krankengeld. Würden diese Anträge Gesetz, 
ginge es der großen und steigenden Zahl von Frauen 
und Männern, die künstlerisch tätig sind und innerhalb 
der sehr profitablen Kreathwirtschaft arbeiten, ein 
bisschen besser. Nicht mehr, aber auch nicht weniger 
wird hier von den zwei kleinen Oppositionsparteien 
verlangt. 

Fangen wir mit den beiden Anträgen zur Ausstel- 
lungsvergütung bzw. Ausstellungszahlung an. 

Die Linke hat bereits vor eineinhalb Jahren den An- 
trag gestellt, die rechtlichen Voraussetzungen für die 
Zahlung einer Ausstellungsvergütung für bildende 
Künstlerinnen und Künstler zu schaffen und diesen An- 
spruch auch im Urheberrecht zu verankern. Ausge- 
nommen soll der Kunsthandel sein und auch kleinere 
Vereine oder Projekte. 

Die Grünen haben eine Ausstellungszahlung bei 
durch den Bund geförderten Einrichtungen beantragt. 
Wir unterstützen diesen Antrag, weil er einen Anfang 
macht; er geht uns allerdings nicht weit genug. Wir 
wollen eine verpflichtende Ausstellungszahlung bei al- 
len öffentlichen Einrichtungen und nicht nur denen des 
Bundes und eine rechtliche Verankerung der Ausstel- 

(B) lungsvergütung. 

Aber das Entscheidende ist, dass die Koalition an 
all dem kein Interesse hat, sie lehnt unsere Verände- 
rungsvorschläge systematisch ab. Entwicklungen in 
Ländern wie Schweden, Kanada oder Australien oder 
auch direkt vor der Tür, in Berlin, ii o eine Ausstel- 
lungszahlung in die Förderkriterien des Hauptstadt- 
kulturfonds aufgenommen wurde, werden ignoriert. 
Da heißt es, nicht eine angemessene Vergütung der Ur- 
heberinnen und Urheber künstlerischer Leistungen sei 
die Lösung, zielführender sei es, die Zahl der Ausstel- 
lungsmöglichkeiten zu erhöhen, frankiert von Projekt- 
zuschüssen, Stipendien und Atelierförderung. Aber ifo 
und wie findet das in ausreichendem Maße statt? Und 
warum sollte eigentlich das eine das andere ausschlie- 
ßen? Für die betroffenen Künstlerinnen und Künstler 
bedeuten die letzten vier Jahre Stillstand, und in Zu- 
kunft wird es für sie auch nicht besser. 

Nun zur Situation der Lehrbeauftragten an deut- 
schen Musikhochschulen. Allen Fraktionen ist seit lan- 
gem bekannt, dass Musikhochschulen - und auch 
Musikschulen - immer mehr befristet angestellte 
Lehrbeaufrragte zur Sicherung und nicht zur Ergän- 
zung ihres Lehrangebots einsetzen. Im Gegensatz zu 
den wenigen Festangestellten sind sie schlecht bezahlt 
und sozial nicht abgesichert. Der Antrag der Grünen, 
der von Bundesseite aus einer Länderinitiative Unter- 
stützung geben will, wurde 2012 im Kulturausschuss 
von der Koalition mit dem Argument abgelehnt: Wir 


sind nicht zuständig, das ist Ländersache. Die Situa- (C) 
tion der Betroffenen hat sich seitdem, außer in in NR W, 

H O atifgnind der angestoßenen Diskussion die Gehäl- 
ter der Lehrbeauftragten rückwirkend ab 2012 erhöht 
wurden, nicht verändert. Wie lange noch wollen wir 
uns diese völlig unhaltbare Situation anschauen? Ja, 
es ist Ländersache, und es gibt das Kooperationsver- 
bot zwischen Bund und Ländern, aber die Länder be- 
wegen sich, wenn sie Anstöße von Bundesseite bekom- 
men: siehe. NRW, siehe jetzt auch Baden-Württembeig, 
wo inzwischen der entsprechende Vorstoß der Fraktion 
der Grünen angenommen wurde, siehe Sachsen, wo 
die SPD mittlerweile einen Antrag mit denselben For- 
derungen eingebracht hat. Die Linke unterstützt den 
vorliegenden AiWag. Wir wollen, dass das Verhälbiis 
von Festangestellten und Lehrbeauftragten an den 
Musikhochschulen nicht völlig auseinanderklafft. An 
fast allen Musikhochschulen sind inzwischen bis zu 
60 Prozent der Dozenten nicht festangestellte Lehrbe- 
auftragte. Hier muss eine Regelung geschaffen wer- 
den, die diese Entwicklung stoppt. 

Das Krankengeld für unständig oder kurzfristig Be- 
schäftigte und Selbstständige. Eine 2009 beschlossene 
Gesetzesänderung hat die Lage der angesprochenen 
Personengruppe, nicht verbessert, sondern verschlech- 
tert. Gerade Künstlerinnen und Künstler sind auf- 
grund ihrer zeitlich befristeten Verträge und ihres ge- 
ringen Einkommens oft gar nicht in der Lage, die 
eingeführten Krankengeldwahltarife zu zahlen. Trotz- 
dem hält die Koalition stur an dem einmal gefassten 
Beschluss fest. Wir stimmen den Grünen zu, dass es (D) 
besser wäre, wieder zum Rechtszustand von 2008 zu- 
rückzukehren. Selbstständige, kurzfristig oder unstän- 
dig Beschäfrigte müssten dann zwar wieder einen er- 
höhten Beitragssatz zahlen, bezögen dafür aber auch 
bereits nach 15 Krankheitstagen Krankengeld. 

Die Koalition hat alle heute vorliegenden Anträge 
abgelehnt. Initiativen aus ihren Reihen zu diesen Fra- 
gen - Fehlanzeige. Die SPD will einen Kreativpakt. 
Dieser will den auch durch Internet und Digitalisie- 
rung beeinflussten Stniktunvandel im Kreativbereich 
politisch begleiten. Die Linke hat zu vielen der im Kre- 
ativpakt angesprochenen Themen weiteigehende 
Anträge eingebracht, sei es zur Reform des Urheber- 
rechtes, für ein durchsetzungsstarkes Urheberver- 
tragsrecht oder zur Reform der Verwertungsge- 
sellschaften. Vor allem aber kritisieren wir die 
Fokussierung auf die reine Kreathwirtschaft an die- 
sem Kreativpakt. Statt die Kultur als Ganzes in den 
Blick zu nehmen, stehen wirtschaftliche Aspekte im 
Vordergrund. Viele Studien belegen aber, dass ein 
Großteil der Kreativen nicht vom Boom der Kreativ- 
wirtschaft profitiert. 

Das betrifft die niedrigen Einkommen: Viele 
Künstlerinnen und Künstler können von ihrer Arbeit 
nicht leben. 

Das betrifft den wachsenden Anteil von freiberuflich 
und selbstständig Tätigen: In der schnell wachsenden 
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Dr. Lukiezia Jochimsen 

(A) Kultur- und Kreatmdrtschaft sind das derzeit immer- 
hin schon rund ein Drittel 

Und das betrifft vor allem auch die wachsende Zahl 
derer, die in verschiedener Weise prekär beschäftigt 
sind, also kurzzeitig, unständig oder in Erwerbsmisch- 
formen tätig sind. 

Wir treten dafür ein, dass alle Kreativen und alle 
Kulturschaffenden von ihrer Arbeit leben können - wie 
alle anderen Arbeitenden auch. Zugegeben: Das ist ein 
hohes Ziel. Aber auch nur einige wenige Verbesserun- 
gen der Lebensverhältnisse durchzusetzen, ist bei die- 
ser Regierung aussichtslos. Das ist das Fazit dieses 
Tagesordnungspunktes 27, gezogen in einem Gefühl 
der Ohnmacht. Hoffentlich wird das in der nächsten 
Legislatur anders! 

Agnes Krumwiede (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Kunst macht Spaß - im Optimalfall denen, die da- 
ran teilhaben genauso wie jenen, die Kunst schaffen. 
Regelmäßig bekommen Künstlerinnen und Künstler zu 
hören: Wie schön. Sie haben Ihr Hobby zum Beruf ge- 
macht! - Aber - ich zitiere den Bühnenautor Ludwig 
Fulda -: „Kunst kommt von Können, nicht von Wollen: 
Sonst hieß es Wulst. “ Vom Applaus allein wird nie- 
mand satt. Die meisten künstlerischen Berufe erfor- 
dern ein jahrelanges zeit- und kostenintensives Stu- 
dium. Fleiß, Durchhaltevennögen und Disziplin sind 
Grundvoraussetzungen fiir alle darstellenden und bil- 
denden Künstler und Musiker. Wenn wir über Mindest- 
löhne und soziale Mindeststandards reden, dürfen wir 
' den Kulturbetrieb nicht ausklammem. 

Wir alle wissen um die zunehmend prekäre Situation 
von Künstlerinnen und Künstlern. Sie zählen zur kin- 
derärmsten Berufsgruppe in Deutschland, bei durch- 
schnittlich 14 000 Euw Jahreseinkommen und einer 
Rentenetwartung von 420 Euro sind Zukunfisängste 
vorprogrammiert. Die Versäumnisse der Bundesregie- 
rung, was Maßnahmen zur Verbesserung der sozialen 
und wirtschaftlichen Lage von Künstlern betrifft, sind 
haarsträubend. Vor kurzem erst hat die Koalition im 
Gesetzentwurf zur Neuregelung bundesunmittelbarer 
Unfallkassen ihre eigene Regelung zur Verpflichtung 
der Deutschen Rentenversicherung zur vierjährigen 
Überprüfung abgabepflichtiger Unternehmen wieder 
gekippt. Mit Beitragsstabilität für die Künstlersozial- 
kasse ist unter dieser Bundesregierung nicht mehr zu 
rechnen. 

Wir haben im Lauf dieser Legislaturperiode, in Ein- 
zelanträgen ein grünes Maßnahmenpaket zur Verbes- 
serung der sozialen und wirtschaftlichen Lage von 
Künstlerinnen und Künstlern erarbeitet, wozu auch 
unsere drei hier zur Debatte stehenden Anträge gehö- 
ren. Wir sind der Überzeugung: Für die Dienstleistung 
aller ausgebildeten Interpreten, Biihnendarsteller und 
Lehrenden ohne Festanstellung in Kunst und Kultur 
muss es Mindestabsicherungen und Honorarunter- 
grenzen geben. Die Ausbeutung der Lehrbeauftragten 
an Hochschulen für Musik und Theater wollen wir be- 
enden. Bis zu 60 Prozent des Unterrichts an den Hoch- 


schulen für Musik und Theater werden durch Lehrbe- (C) 
auftragte auf Honorarbasis sichelgestellt. Sie haben 
meist eine hohe berufliche Qualifikation und be^välti- 
gen das gleiche Maß an Arbeit und Verantwortung wie 
Festangestellte. Trotzdem erhalten sie nur ein Drittel 
des Stundensatzes. 15 Euro pro Unterrichtseinheit sind 
als Vergütung keine. Seltenheit. Ein Hochschulsystem, 
dessen Lehrangebot überwiegend durch prekäre Be- 
schäftigiingsverhältnisse abgedeckt wird, ist sozial un- 
verträglich. Laiigfiistig wird dadurch auch die Quali- 
tät der Lehre gefährdet. Wir setzen uns ein für 
bundesweit einheitliche Honoramntergrenzen an allen 
Hochschulen für Musik und Theater sowie für die 
Festlegung eines angemessenen Verhältnisses zwi- 
schen Honorartätigen und Festangestellten. 

Sowohl in der Problemanalyse als auch bei den 
Handlungsvorschlägen zur Verbesserung der Situation 
von Künstlerinnen und Künstlern sowie Journalistin- 
nen und Journalisten gibt es z^vischen unserem grünen 
Maßnahmenpaket einige Überschneidungen mit For- 
derungen im Antrag der SPD, beispiels^veise bei der 
Reform des Krankengeldbezuges: Anspruch auf Kran- 
kengeld besteht nach dem Künstlersozialversiche- 
rungsgesetz aktuell erst ab der siebten Woche. Dies ist 
vor allem für kurzzeitig Beschäftigte und Selbststän- 
dige unbefriedigend; sie haben meist keine ausrei- 
chende Absicherung im Krankheitsfall. Wir wollen den 
Ausschluss der Selbstständigen, der kurzfristig Be- 
schäftigten sowie der Versicherten nach dem Künstler- 
sozialversicherungsgesetz vom Anspruch auf Kranken- 
geld im SGB V aufheben. Anspruch auf Krankengeld (D) 
muss wieder ab dem ersten Tag der Arbeitsunfähigkeit 
gewährleistet sein! 

Im Kiiltiirbereich sind doppelt so viele selbstständig 
wie in anderen Branchen. Die Erwerbsbiograflen der 
meisten Künstlerinnen und Künstler sowie Jounialis- 
tinnen und Journalisten besteht aus einer Aneinander- 
reihung von Kurzzeitbeschäftigungen. Trotz ihrer in 
die Arbeitslosengeldversicherung gezahlten Beiträge 
sind diese, nach Beendigung eines kurzzeitigen Arbeits- 
verhältnisses oft auf Hartz-IV-Leistungen angewiesen. 

Wir wollen, dass der Anspruch auf Arbeitslosengeld 
bereits für alle gilt, die innerhalb von zwei Jahren min- 
destens vier Monate in die Arbeitslosenversicherung 
einbezahlt haben. Auch die SPD möchte die Anwart- 
schaftszeit für ALG I verkürzen, allerdings nur als 
Sonderregelung für kurzfristig Beschäftigte auf sechs 
Monate innerhalb von drei Jahren. Im Unterschied zur 
SPD wollen wir zudem eine befristete Vermittlungs- 
pause einführen, in welcher Arbeitslosengeldbezie- 
hende ausschließlich selbst für ihre berufliche Integra- 
tion verantwortlich sein sollen. Dies würde auch der 
Arbeitsrealität von Künstlerinnen und Künstlern bes- 
ser gerecht: Deren erwerbslose Zeitabschnitte zwi- 
schen Engagements dienen in der Regel der Vorberei- 
tung auf die nächsten künstlerischen Projekte oder 
Engagements. 

Ein weiteres Ziel grüner Kulturpolitik ist die Ein- 
führung einer verpflichtenden Ausstellungszahlungfür 
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Agnes Knimuiede 

(A) den nichtkommerzieUen Raum im Rahmen der Kompe- 
tenzen des Bundes. Im Gegensatz zu Biihnendarstel- 
lern und Interpreten werden bildende Künstlerinnen 
und Künstler sowie professionelle Fotografinnen und 
Fotografen für die öffentliche Präsentation ihrer 
Werke in der Regel nicht bezahlt. Diese Gerechtig- 
keitstücke könnte durch eine Ausstellungszahlung ge- 
schlossen werden. Mit immensen Kosten verbunden 
wäre diese Maßnahme übrigens nicht, wie das Beispiel 
Schweden zeigt: Dort beansprucht die Ausstellungs- 
zahlung gerade einmal zwei bis drei Prozent eines Aus- 
stellungsetats. Genauso wie die SPD wollen wir, dass 
der Bund eine verpflichtende Ausstellungszahlung bei 
allen aus Bundesmitteln finanzierten oder bezuschuss- 
ten Institutionen und Projektträgern in seine Förder- 
kriterien mit aufiiimmt. 

Auch Reformen des Urhebetwertragsrechts sind not- 
wendig für eine solidere finanzielle Lebensgrundlage 
Kulturschaffender. Nur wenn Urheberinnen und Urhe- 
ber sowie ausübende Künstlerinnen und Künstler in 
fairen Vertragsverhältnissen zu ihren Geschäftspart- 
nern stehen, kann das Recht auf angemessene Vergü- 
tung in die Realität umgesetzt werden. Deshalb haben 
Mir einen separaten Antrag mit detaillierten und um- 
fassenden Reformen des Urheben-ertragsrechts vorge- 
legt. Die SPD erkennt im Rahmen ihres vorliegenden 
Antrags zwar das Urheben ertragsrecht als kulturpoli- 
tische Baustelle, bietet selbst jedoch keinerlei konki'ete 
Verbesserungsvorschläge, sondern fordert diese ledig- 
lich von der Bundesregierung ein. 

(B) 

In unserem Antrag zu einer Reform der Bundeskul- 
turforderung fordern wir unter anderem, dass der 
Bund seine Vorbildfunktion walvnimmt und auf alle 
aus dem Kulturetat geforderten Kultureinrichtimgen, 
Festivals oder Projekte dahin gehend einwirkt, dass 
die dort beschäftigten Künstlerinnen und Künstler 
nach den aktuellen Tarifen des öffentlichen Dienstes 
entlohnt werden bzw. branchenspezifische Mindestga- 
gen erhalten. Hier gibt es wieder Parallelen zur SPD: 
Auch die SPD fordert Tariß-erträge in den Institutio- 
nen und soziale Mindeststandards sowie Mindesthono- 
rare bei staatlich geforderten Projekten. 

Sollte es ab 2013 eine rot-grüne Bundesregierung 
geben, wird sich voraussichtlich kulturpolitisch nicht 
nur an den Rahmenbedingungen zur Kulturforderung 
des Bundes einiges ändertu Was die soziale und wirt- 
schafiliche Lage von Künstlerinnen und Künstlern so- 
wie Journalistinnen und Journalisten betrifft, könnten 
die schwarz-gelben Versäumnisse unter einer rot-grü- 
nen Bundesregierung korrigiert und maßgebliche Ver- 
besserungen eingefiihrt werden — unter der Vorausset- 
zung, dass die SPD ihren Kreativpakt um einige 
Details aus unserem grünen Maßnahmenpaket er- 
gänzt. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Damit koimuen wir ziu' Abstiminimg über die Be- 
schlussempfehliuig des Ausschusses für Kultiu' und Me- 


dien auf Dincksache 17/13485. Dieser empfiehlt mit er (C) 
Buchstabe a die Ablehnimg des Antrags der Fraktion 
Die Linke auf Drucksache 17/8379 mit dem Titel 
„Rechtliche imd finanzielle Voraussetzungen flh die 
Zalihmg emer Ausstelhmgsvergütimg für bildende 
Künstlemmen luid Künstler schaffen“. Wer stinmit für 
diese Beschlussempfehlimg? - Wer stimmt dagegen? - 
Enthalümgen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den 
Stuimien der Koalitionsfi'aktionen gegen die Stinuuen 
von Linken imd Grünen bei Enthaltimg der SPD ange- 
nonunen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnmig des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf Drucksache 17/6346 mit dem Titel ,311' eme 
Ausstelhmgszahliuig an bildendende Künstlerinnen imd 
Künstler sowie Fotografinnen imd Fotografen bei durch 
den Bimd geförderten Ausstellungen“. Wer stinmit für 
diese Beschlussempfehlimg? - Wer stimmt dagegen? - 
Enthalümgen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den 
Stmmien der Regienmgsfi'aktionen gegen die Stuimien 
der Oppositionsfi'aktionen angenonuneii. 

Wir konunen zm Beschlussempfehlimg des Ausschus- 
ses füi' Kulüir imd Medien zu dem Antrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen mit dem Titel „Prekäre Siüiation 
von Lehibeauftiagten an Musikhochschulen sow ie Hoch- 
schulen füi' Musik imd Theater beenden - Ralmienbediu- 
gimgen zur Einrichtung einer Arbeitsgruppe schaffen“. 

Der Ausschuss empfielilt in seiner Besclilussempfelilimg 
auf Dincksache 17/8960, den Antrag der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Giüneii auf Drucksache 17/7825 abzulelmen. (p)) 
Wer stuimit dafür? - Wer stmmit dagegen? — Enthalüm- 
gen? - Die Besclilussempfehlimg ist mit den Stuimien der 
Regienmgsfiaktionen gegen die Stmmien der Linken imd 
Bündnis 90/Die Giüuen bei Enthalümg der SPD ange- 
nonmien. 

Beschlussempfehlimg des Ausschusses für Gesimd- 
heit zu dem Anüag der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen 
mit dem Titel .Zeitnahes Krankengeld fih imständig imd 
kiuzfiistig Beschäftigte sowie Selbständige“. Der Aus- 
schuss empfielilt in seiner Beschlussempfehlung auf 
Drucksache 17/13628, den Antrag der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen auf Dincksache 17/12067 abzuleh- 
uen. Wer stunint für diese Besclilussenpfehlimg? - Wer 
stumnt dagegen? - Enthalümgen? - Die Besclüiissen^)- 
fehlimg ist mit den Stmmien der Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stinmien der Oppositionsfi'aktionen angenom- 
men. 

Beschlussempfelilimg des Ausschusses ftir Kiilüu 
mid Medien zimi Antrag der Fraktion der SPD mit dem 
Titel ,X)ie soziale imd wulschafthche Lage der Kulüir- 
imd Kreativschaffenden verbessern“. Der Ausschuss 
empfielilt auf Drucksache 17/13487, den Antrag der 
Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/11832 abzulehnen. 

Wer stinmit ftir diese Beschlussempfehlimg? - Wer 
stumnt dagegen? - Enthalümgen? - Die Besclilussemp- 
fehlimg ist mit den Stmmien der Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stmmien der SPD bei Enthalümg von Luiken 
imd Bündnis 90/Die Grünen angenoimiien. 
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5’izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 


(A) Ich nife Tagesordnimgspimkt 28 auf: 

- Zweite imd diitte Beratung des von den Fraktio- 
nen der CDU/CSU imd FDP eingebrachten Ent- 
woufs eines Gesetzes zur Änderung des Han- 
delsgesetzbuchs 

-Drucksache 17/13221 - 


empfehlung, den Gesetzentwurf der Bimdesregienuig (C) 
auf den Dmcksachen 17/13617 und 17/13964 flir erle- 
digt zu erklären. Wer stumnt dafiii? - Wer stmiint dage- 
gen? - Die Beschlussenipfehlung ist euistiinniig ange- 
nonunen. 

Wir koimnen zu den Tagesordiimigspiuikten 3 1 a 
bis 3 1 d: 


- Zw eite imd dritte Beratimg des von der Bimdesre- 
gienmg eingebrachten EntwTufs eines Gesetzes 
zur Änderung des Handelsgesetzbuchs 

-Drucksachen 17/13617, 17/13964- 

Besclilussenipfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dmcksachen 17/14203, 17/14204- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Stephan Harbaifh 
Ingo Egloff 
Marco Busclmiann 
Richard Pitterle 
Ingrid Hönlinger 

- Bericht des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 
gemäß § 96 der Geschäftsordnimg 

- Dnicksache 17/14235 - 

Berichterstattung: 

Abgeordnete Alexander Fimk 
Ewald Schürer 
Stephan Tlioniae 
Steffen Bocklialm 
Katja Dömer 

Auch diese Reden sollen mit Ihrem Einverständnis 
zu Protokoll gegeben w’erden.*) 


a) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses ftu Bildimg, Forschimg 
imd Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 
zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Emst Dieter 
Rossmann. Michael Gerdes. Ulrike Gottschalck. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Projekt Zukunft - Deutschland 2020 - Bil- 
dungschancen mit gnten Ganztagsschulen für 
alle verbessern 


-Dmcksachen 17/13482, 17/14098- 


Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hambiug) 

Dr. Emst Dieter Rossmaim 

Sylvia Canel 

Dr. Roseniarie Hein 

Kai Gehring 


b) Beratimg der Beschlussempfehlung imd des Be- 
richts des Ausschusses flir Familie, Senioren. 
Frauen mid Jugend (13. Ausschuss) zu dem An- 
üag der Abgeordneten Aydan Özoguz, Willi 
Brase, Ulla Bmchardt. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD 


(D) 


Projekt Zukunft - Deutschland 2020 - Eine 
moderne Integrationspolitik für mehr Chan- 
cengleichheit 


Damit konmien w'ir zur Abstuimiimg über den von den 
Regienmgsfi^aktionen eingebrachten Gesetzentwauf ziu 
Andenmg des Handelsgesetzbuches. Der Rechtsaus- 
schuss empfiehlt imter Buchstabe a seiner Beschlussemp- 
felilimg auf den Dmcksachen 17/14203 imd 17/14204, 
den Gesetzentwurf der Regienmgsfi^aktionen auf Dmck- 
sache 17/13221 m der' Ausschussfassimg anzimelmien. 
Ich bitte diejenigen, die dieser Empfelilimg zustmmien 
wollen, imi das Handzeichen. - Wer stumnt dagegen? - 
Enthaltimgen? - Der Gesetzentwurf ist m zw'eiter Bera- 
timg nüt den Stmunen der Regienmgsfiaktionen gegen 
die Stmunen der Oppositionsfraktionen angenonunen. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstmunimg. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwurf zustumnen wollen, sich zu erheben. - 
Wer stumnt dagegen? - Enthaltungen? - Der Gesetzent- 
wurf ist mit gleicher Meluheit wie zuvor angenonunen. 

Abstinunimg über die Beschlussempfelilimg zu dem 
von der Bimdesregienuig eingebrachten Gesetzentwauf 
ziu Andenmg des Handelsgesetzbuches. Der Rechtsaus- 
schuss empfiehlt imter Buchstabe b seiner Bescliluss- 


n Anlage 29 


-Diaicksachen 17/13483, 17/14197- 
Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hambiug) 

Aydan Özoguz 
Miriam Gmß 
Diana Golze 
Katja Dömer 

c) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses flu Bildimg. Forschimg 
mid Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 
zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Emst Dieter 
Rossmami. Willi Brase, Ulla Burchaidt. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Förderung der Bildungsforschung weiter vo- 
rantreiben 

-Dmcksachen 17/8604, 17/14099- 
Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hambiug) 

Oliver Kaezmarek 
SyKia Canel 
Dr. Roseniarie Hem 
Kai Geluing 
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\’izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) d) Beratung der Beschlusseinpfelilimg und des Be- 
richts des Ausschusses flir Bildimg. Forschimg 
luid Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Oliver 
Kaczmarek. Dr. Emst Dieter Rossinami. 
Dr. Hans-Peter Bartels, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD 

Die Herausforderungen der Bildungsrepub- 
lik mit den Erkenntnissen aus dem Nationa- 
len Bildungsbeiicht angehen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai Gehring. 
Ekin Deligöz. Kiista Säger, weiteier Abgeord- 
neter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Konsequenzen aus dem nationalen Bil- 
dungsberirbt ziehen - Bildungsblockaden 
aufbrechen und mehr Teilhabe ermöglichen 

-Drucksachen 17/12384, 17/11074, 17/14101 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hamburg) 

Oliver Kaczmarek 
Patrick Meiuhardt 
Dr. Rosemarie Hein 
Kai Gehring 

Wie ausgewiesen, werden die Reden zu Protokoll 
genoimiien. 

Dr. Stefan Kaufmann (CDU/CSU): 

In dieser Debatte geht es erneut um das von der 
SPD-Biindestagsfraktion rorgeschlagene Ganztags- 
schulprogrannn. ln der ersten Debatte zu diesem An- 
trag hatte ich bereits meine Eimvcnide gegen den SPD- 
Antrag vorgetragen. Diese Eimvände haben sich nicht 
geändert. Im Gegenteil: Durch die SPD-Bildungspoli- 
tik, vor adern in meinem Heimatland Baden-Württem- 
berg, fiihle ich mich in meiner Ablehnung der SPD-Bil- 
dungsinitiative sogar bestärkt. Deshalb werde ich im 
Folgenden noch einmal meine vier Hauptgründe ge- 
gen den SPD-AiWag „Projekt Zukunft - Deutschland 
2020 - Bildungschancen mit guten Ganztagsschulen 
fiir alle verbessern “ vorstellen. 

Erstens. Populismus. Sie fordert) in Ihrem Antrag 
auf Seite 14 doch tatsächlich 20 Milliarden Euro zu- 
sätzlich flir Bildtmg, davon die Hälfle von den Lä))- 
dern. Die Lättder allein sollen also Jedes Jahr (!) 
10 Milliarden Euro inehr in die Bildung investieren. 
Einverstanden. Nur: Deutschland wird in der Bil- 
dungspolitik von der SPD regiert. In 13 von 16 Bun- 
desländern gibt es SPD- oder grüne Kultusminister. 
Die entscheiden über die Bildungspolitik in unserem 
Land, über Ganztagsschiden, Gemeinschaflsschiden, 
Gymnasien usw. Sie entscheiden, wie viel Geld der Bil- 
dung zugutekommt. Und dort passiert, ich muss es in)- 
mer wieder sagen, das genaue Gegenteil. An Bildung 
wird gespart, sei es das rot-grüne Bremen, ii o es regel- 
mäßig zu Warnstreiks der Lehrer konnnt, sei es die 
neue rot-grüne Regierung in Niedersachsen, die we- 


nige Monate nach Amtsantritt Kürzungen im Hoch- (C) 
schul- und im Schulbereich beschlossen hat, oder eben 
meine Heitnat Baden-Württembeig. Da ist die SPD 
wegen ihrer katastrophalen Bildungspolitik auch von 
den eigenen Anhängern unter starkem Druck. Inner- 
halb kürzester Zeit wurde hier eines der erfolgreichs- 
ten Bildungssysteme in Deutschland demontiert. Der 
Vei'band Bildung und Erziehung Baden-Württemberg 
bat sich kürzlich wie folgt zu der SPD-Bildungspolitik 
geäußert: „ Wer als Opposition vollmundig angetreten 
ist, in der Bildungspolitik alles viel besser zu machen 
und nach der Übernahme der Regierungsverantwor- 
tung als Erstes Stellenstreichungen im Lehrerbereich 
ankündigt, die weitere Senkung des Klassen teilers aus- 
bremst, Arbeitsgemeinschaften sowie Stütz- und För- 
derkurse noch stärker zurückfährt und Jungen Lehr- 
kräften ntassiv das Einkommen beschneidet, )nuss sich 
nicht wundern, wenn der Gegenwind spürbar rauer 
und kälter wird. " 

Das ist die Situation in Baden-Württembeig nach 
z^vei Jahren SPD-Bildungspolitik. Ich würde mir Ja 
wünschen, dass die SPD die Bildungsausgaben we- 
nigstens auf gleichem Niveau gehalten hätte. Leider 
wird nur gekürzt. Und da fordern Sie in der Opposi- 
tion, dass allein die Länder 10 Milliarden Euro pro 
Jahr für Bildung ausgeben? Das ist nichts als SPD- 
Wahlkampfpopulismus. 

Stattdessen würde ich Ihnen vorschlagen, es der 
CDU gleichzutun. Wir haben nämlich seit unserer Re- 
gierungsübernahme im Bund 2005 nicht durch zusätz- 
liehe Ausgaben, sondern durch eine Priorisiening zu- 
gunsten von Bildung und Forschung unbestritten sehr 
viel erreicht. Während andere Ressorts ihren Beitrag 
zur Haushaltskonsolidierung geleistet haben, M urde 
flir Bildung und Forschung mehr Geld ausgegeben. 

Von 2005 bis 2009 gab es 6 Milliarden Euro zusätzlich, 
von 2009 bis 2013 sogar 13 Milliarden Euro zusätz- 
lich. Mit dem neuen Haushaltsentwuif 2014 sind wir 
erstmals bei einem Jahresetat des Bundes von 14 Mil- 
liarden Euro angekommen. Damit steigt der Bildungs- 
anteil am Gesamthaushalt auf 4, 7 Prozent. Ein so ho- 
hes Budget für Bildung und Forschung seitens des 
Bundes hat es zuvor in der Geschichte der Bundesre- 
publik weder relativ noch absolut Jemals gegeben. Das 
nenne ich vorbildliche CDU-Politik: Priorisiening zu- 
gunsten von Bildung und Forschung. 

Zweitens. Zuständigkeit. Bund und Länder haben 
nach unserer Verfassung unterschiedliche Einnahme- 
quellen bzw. teilen sich diese. Und sie haben unter- 
schiedliche Aufgaben, die sie damit erfüllen können 
oder müssen. Die Länder sind eindeutigfür die Bildung 
zuständig, und kein Land würde hier yvi der sprechen. 

Sie postulieren dagegen eine gemeinsame Aufgabe Bil- 
dung. Wenn es um eine gemeinsame Finanzierung gebt, 
sind Sie sich mit den Ländern sicher einig. Aber beden- 
ken Sie: Wer bezahlt, bestimmt auch. Wollen Sie, dass 
der Bund zentrale Vorgaben flir die Schulpolitik 
macht? Die SPD-regierten Länder tun sich doch schon 
mit mehr Veigleichbarkeit schwer - Stichwort: gemein- 
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(A) same Abituraufgaben. Immerhin gibt es jetzt eine erste 
Einigung. Aber verbindliche Regeln über einen Staats- 
vertrag lehnen die rot-grün regierten Länder nach wie 
vor ab. Die wollen nämlich nur das Geld des Bundes. 
Aber nur Geld, ohne Zweckbindung, wie Sie es in Ihrem 
Antrag auf Seite 12 fordern, wird es mit uns auf keinen 
Fall geben. 

Und ich kann mir nicht vorstellen, dass eine SPD- 
Bundesregierung dem zustimmen M ürde. 

Außerdem sollten Sie auch die Konsequenzen be- 
denken, wenn der Bund erst einmal massiv in die 
Schulfinanzierung eingestiegen ist. Ich erinnere Sie an 
die Länderaufgabe Inklusion, die notwendige Sanie- 
rung von Schulgebäuden, den Bau von Wohnheimplät- 
zen und, und, und. Wenn der Bund in diesem Bereich 
nun plötzlich Verpflichtungen in Milliardenhöhe einge- 
hen soll, werden wir sie auf der anderen Seite, im Wis- 
senschaftsbereich, einsparen müssen. Damit spielen 
Sie selbst den einen Bereich gegen den anderen aus. 
Auch das kann nicht sein. 

Unser gemeinsames Ziel sollte doch sein, dass die 
Länder endlich selbst mehr für Ganztagsschulen, für 
bessere Lernbedingungen und auch für ein besseres 
Schulsystem tun. Und das geht nur vor Ort, durch eine 
gute Bildungspolitik. Liebe SPD-Bildungsminister in 
den Ländern, fangen Sie damit endlich an! 

Drittens. Qualität der Ganztagsschule. Es kommt 
auf die Qualität der Ganztagsschule an. 

(B) Wie Sie zu Recht auf Seite 10 in Ihrem Antrag 
schreiben, ist die offizielle KMK-Definition für Ganz- 
tagsschulen unzureichend, nach der an mindestens 
drei Tagen der Woche sieben Stunden lang Unterricht 
im konzeptionellen Zusammenhang gegeben werden 
muss. Dadurch gibt es noch keine gute Ganztags- 
schule. 

In der Realität kritisieren Eltern nämlich häufig die 
zu kurzen Öffnungszeiten der Ganztagsschulen. Bis 
1 7 Uhr ist dort schon ein Luxus. Das Gleiche gilt für 
die Ferienbetreuung. Wenn Kinder Schulferien haben, 
gibt es keine Möglichkeit, die Kinder ganztägig be- 
treuen zu lassen. Nur wenige Schulen bieten auch für 
die Ferien Angebote an. 

Weiterhin stellt sich die Frage, wer die Kinder 
nachmittags betreut. Gibt es ein pädagogisches Kon- 
zept mit Unterricht durch Lehrer am Nachmittag, oder 
beinhaltet die Ganztagsschule nachmittags lediglich 
eine Hausaufgabenbetreuung durch Hilfskräfte? Dies 
sind die Fragen, die über die Qualität und auch den 
Erfolg von Ganztagsschulen entscheiden. Die in Ihrem 
Antrag aufgestellte Forderung nach mehr Ganztags- 
schulen allein bringt also noch gar nichts. Damit be- 
kommen Sie auch kein besseres Schulsystem, wie es in 
Ihrem Antrag suggeriert wird. Beispielsweise kann 
man anhand der KMK-Zahlen feststellen, dass Berlin 
zwar den höchsten Anteil an Ganztagsschulen vorzu- 
weisen hat, während Länder wie Baden-Württembeig 
tnid Bayern eher geringere Anteile vorzuweisen haben. 


Trotzdem ist das Schulsystem in diesen beiden Ländern (C) 
nach einhelliger Auffassung wesentlich besser und ef- 
fizienter. 

Genau das Gleiche gilt im Übrigen für Ihre ständige 
Forderung nach mehr Geld. Auch hier kann man an- 
hand der Zahlen ablesen, dass die erfolglosesten 
Schulsysteme Deutschlands in Bremen, Hamburg und 
Berlin mehr Geld pro Schüler ausgeben als die PISA- 
Gewinner Baden-Württemberg und Bayern. Geld al- 
lein kann also nicht die Ursache sein. 

Im Übrigen: Auch im von Urnen stets viel gerühmten 
PISA-Siegerland Finnland gibt es keine fiächende- 
ckende Ganztagsschule, außerdem auch keinen zentra- 
listischen Bildungsstaat, sondern ein dezentrales Sys- 
tem, bei dem die Kommunen eine entscheidende Rolle 
spielen. Das aber nur nebenbei. 

Viertens. Weitere Punkte in Ihrem Antrag, denen wir 
widersprechen: Sie fordern in Ihrem Antrag versteckt 
die Einheitsschule. Insgesamt wird versucht, das Kon- 
zept der Einheitsschule über die Ganztagsschule 
durchzusetzen. Dies lehnen wir entschieden ab. Statt- 
dessen setzen wir auf ein mehrgliedriges Schulsystem 
und bekennen uns eindeutig zum Gymnasium, der er- 
folgreichsten Schulform in Deutschland. 

Weiterhin fordern Sie eine gebundene Ganztags- 
schule für alle, das heißt die verpflichtende Teilnahme 
aller Kinder am Ganztagsschulunterricht. Das wird in 
Ihrem Antrag besonders deutlich, weil Sie beispiels- 
weise auf Seite IS mehr Geld für gebundene als für of- 
fene Ganztagsschulen fordeni. Auch dies lehnen wir 
entschieden ab. Wenn alle Kinder von morgens bis 
abends verpflichtend in die Schule gehen, wird dies 
nach unserer Übei~eugung nicht automatisch zu bes- 
seren Schülern, einem besseren Schulsystem oder bes- 
seren Leistungen in der Schule führen. Dies hängt, wie 
bereits erwähnt, nach unserer festen Überzeugung von 
der Qualität der Schule und der Qualität des ünter- 
richts ab. 

Außerdem kommt eine verpflichtende Ganztags- 
schule auch in einen Konflikt mit Sport- und Freizeit- 
aktivitäten. Sie selbst sprechen diesen Punkt in Ihrem 
Antrag ja auch selbstkritisch an. Auf Seite 7 Ihres An- 
trags schreiben Sie: „ Gute Ganztagsschulkonzepte be- 
rücksichtigen zudem das Spannungsfeld zu außerschu- 
lischen Freizeitangeboten unter anderem der freien 
Jugendarbeit oder der Sporn ereine. Die nicht immer 
vermeidbaren Zeitkonkurrenzen dürfen nicht dazu füh- 
ren, dass Schule das FreizeiWerhalten sozusagen , mo- 
nopolisiert' und für die persönliche, soziale wie kör- 
perliche Ennvicklung imverzichtbare frei gestaltbare 
außerschulische Aktivitäten und Interessen zu sehr 
verdrängt. “ Wie Sie dieses Problem lösen wollen, bei 
gleichzeitiger Forderung nach der veipfiichtenden 
Ganztagsschule, sagen Sie in Ihrem Antrag leider 
nicht. 

Zusammenfassend entspricht Ihr Antrag damit nicht 
unseren Vorstellungen von einer transparenten, nach- 
haltigen Bildungsfinanzierung, der veifassungsmäßi- 
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(A) gen Zuständigkeit der Länder für die Bildung, unseren 
hohen qualitativen Ansprüchen an gute Schulen ßir 
alle sowie einer offenen Ganztagsschule. Deshalb leh- 
nen wir Ihre Anträge und Bildungskonzepte ab. 

Stattdessen fordern wir von Rot-Grün die Rück- 
nahme der umfangreichen Kürzungen in den Bildungs- 
budgets, einen qualitätsorientierten Ausbau des 
Bildungssystems und nachhaltige, zusätzliche Investi- 
tionen in unseren wichtigsten Zukunftsbereich: die. Bil- 
dung und Forschung. Die CDU/CSU zeigt bereits, wie 
es geht. 

Oliver Kaczmarek (SPD): 

In diesen Tagen wurde der aktuelle OECD-Bericht 
„Bildung auf einen Blick 2013 “ veröffentlicht. Dieser 
und weitere internationale Berichte und Vergleichsstu- 
dien liefern gemeinsam mit dem Nationalen Bildungs- 
bericht eine unverzichtbare Zusammenschau der Kenn- 
zahlen und Dynatniken des deutschen Bildungs^vesens. 
Sie zeigen die zentralen bildungspolitischen Heraus- 
forderungen ßir Deutschland auf und lieferte den poli- 
tischen Akteuren werh olles Steuerungswissen. 

Auch wenn in einigen Bereichen des Bildungswe- 
sens Fortschritte erzielt w erden konnten, sind die He- 
rausforderungen an die deutsche Bildungspolitik un- 
verändert hoch. Es ist nach wie vor erschreckend, dass 
Deutschland mit die höchste soziale Kopplung aller 
Industrienationen außveist. In kaum einem anderen 
Land hängt der Bildungserfolg der Kinder so sehr von 
der sozialen Herkunft ab wie in Deutschland. Immer 
noch sind rund 20 Prozent der Kinder und Jugendli- 
chen in Deutschland akut von Bildungsarmut bedroht. 
Überdurchschnittlich oß sind es Kinder mit Migra- 
tionshintergrund und aus sozial schwachen Familien, 
die von dieser Bildungsungerechtigkeit betroffen sind. 

Eine große Herausforderung im Bildungswesen ist 
derzeit auch die Umsetzung der UN-Behinderten- 
rechtskonvention. Hier ist Deutschland nach wie. vor 
weit von der inklusiven Gesellschaft entfernt. 

Auch das im Nationalen Bildungsbericht 2012 an- 
geßihrte Schwerpunktthema „Kulturelle Bildung“ of- 
fenbart neue Herausforderungen ßir das Bildungswe- 
sen in Deutschland. Der verstärkte Umgang mit neuen 
Medien und die Vermittlung von Medieninhalten wer- 
den nicht nur in der kulturellen Bildung, sondert) im 
gesamten Bildungswesen immer bedeutender. 

Bei der Bewältigung dieser Herausforderungen 
kommt dem Ganztagsschulangebot eine Schlüsselrolle 
zu. Ganztagsschulen bieten mehr Zeit ßir Bildung und 
individuelle Förderung. So kann besser auf die Nei- 
gungen und Talente der Kinder und Jugendlichen ein- 
gegangen werden. Auch kann die Ganztagsschule ei- 
nen wichtigen Beitrag zur sprachlichen, kulturellen 
und sozialen Integration von Kindern, Jugendlichen 
und Familien mit Migrationshintergrund leisten. Auch 
das gemeinsame Lernen von Schülern mit und ohne 
Behinderung lässt sich an Ganztagsschulen besser 
verwirklichen. 


Aber auch gesellschaftlich ist die ganztägige Be- (C) 
treuung und Beschulung ein großer Fortschritt; denn 
längei'e garantierte Betreuungszeiten verbesseni die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Ganztagsschulen 
schaffen somit Raum und Zeit, um alle Kinder besser 
zu fordern, Bildungsarmut zu bekämpfen und für 
Chancengleichheit zu sorgen. 

Wir haben deshalb ein Konzept erarbeitet, mit der 
der Ganztagsschulenhvicklung in Deutschland ein 
neuer Schub gegeben werden soll. Dabei sind drei Ele- 
mente von besonderer Bedeutung: 

Erstens ist die Qualität der ganztägigen Lehr- und 
Betreuungsangebote Voraussetzung ßir den pädagogi- 
schen Erfolg: denn nur durch ausreichendes und qua- 
lifiziertes Fachpersonal können die Vorteile guter 
Ganztagsschulen für gleiche Chancen auf bessere Bil- 
dung und eine gute Zukunß genutzt werden. 

Zweitens müssen wir den Schulen vor Ort mehr Ge- 
staltungskraft geben; denn sie sind es, die die örtlichen 
Rahmenbedingungen, Bedarfe und Anforderungen am 
besten kennen. Vor allem in kommunalen Bildungs- 
netzwerken können Ganztagsschulen ihre Potenziale 
voll ausschöpfen. 

Drittens ist ein bedarfsgerechter und ßächendecken- 
der Ausbau des Ganztagsangebots eiforderlich, damit 
wir allen Kindern und Jugendlichen, die es wollen, 
spätestens bis 2020 einen Ganztagsschulplatz anbieten 
können, und zwar unabhängig von Wohnort, Schul- 
form und individuellem Förderbedaif. 

Angesichts des großen Handlungsbedarfs sind die 
bisherigen Maßnahmen der Bundesregierung bei m ei- 
tern nicht ausreichend. Deutschland liegt bei den öf- 
fentlichen Ausgaben ßir Bildung immer noch unter 
dem OECD-Durchschnitt. Hier genügt es nicht, nur 
auf die Verantwortung der Länder im Bereich der Bil- 
dung zu verweisen: Wir brauchen eine gesamtstaatli- 
che Verantwortung von Bund, Ländern und Kommu- 
nen. 

Für Investitionen in eine zukunßsgerichtete Bil- 
dungsinßmtniktur sind jährlich zusätzliche 20 Milliar- 
den Euro erforderlich - etwa ßir eine bessere ganztä- 
gige Betreuung ßir Kinder unter drei Jahren, ßir ein 
ßächendeckendes Ganztagsschulangebot, ßir einen 
neuen Hochschulpakt. 

Eine verantwortliche Regierung würde sich dieser 
Herausforderung stellen. Die schwarz-gelbe Bundes- 
regierung wird ihrer Verantwortung jedoch nicht ge- 
recht und blockiert eine Grundgesetzänderung im 
Konsens der Parteien und zwischen Bundesrat und 
Bundestag. 

Die Nationalen Bildungsberichte, aber auch die in- 
ternationalen Berichte und Vergleichsstudien sind 
wichtige Instrumente, um die Herausfordeningen, 
Fortschritte und Deßzite des deutschen Bildungswe- 
sens zu erkennen und den Deßziten entgegenzmvirken. 

Der Förderung der Bildungsforschung muss deshalb 
weiterhin große und größere Aufmerksamkeit ge- 
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(A) schenkt werden. Sie leistet einen wesentlichen Beitrag 
zur Verbesserung des gesamten Bildungssystems. 

Lassen Sie uns die Herausforderungen im Bildungs- 
wesen angehen. Gerade auch im Hinblick auf den de- 
mografischen Wandel können wir es uns nicht leisten, 
auch nur einen Menschen mit seinen Talenten und Fä- 
higkeiten zurückzulassen ! 

Aydan Özoguz (SPD): 

Eine moderne Integrationspolitik zeichnet sich 
durch einen gesamtgesellschaftlichen und ressortüber- 
greifenden Ansatz mit gezielten Maßnahmen aus. Inte- 
gration und damit das gleichberechtigte Miteinander 
kann nur gelingen, wenn die Teilhabe an unserer Ge- 
sellschafi - an Bildung, Arbeit und Chancengleich- 
heit - für alle Menschen gewährleistet wird. Für uns 
gilt das ursozialdemokratische Aufstiegsversprechen 
durch Bildung. 

Der aktuelle Chancenspiegel 2013 der Bertelsmann- 
Stiftung zeigt sehr deutlich, dass die soziale Herkunft 
schon in der Grundschule entscheidend für den Bil- 
dungserfolg ist und Schülerinnen und Schüler mit 
Migrationshinteigrund und aus sozioökonomisch 
schwachen Familien häufiger die Klasse wiederholen 
müssen. Wir Sozialdemokratinnen und Sozialdemokra- 
ten finden: Das Geburtsland und die Bildung der El- 
tern oder Großeltern dürfen kein Schicksal sein. Wir 
müssen dafür Sorge tragen, dass Eifolg und Teilhabe 
an der Gesellschaft unabhängig von diesen Faktoren 
möglich sind. Das oberste Ziel muss ein Zusammen- 
wachsen und Zusammenleben in einer Gesellschaft un- 
abhängig von Herkunfi, Kultur und Religion sein. 

Doch das hat die schwarz-gelbe Bundesregierung 
noch nicht verstanden. Sie hat keine klare Linie. Statt 
konkret, effektiv und gezielt vor Ort integrationspoli- 
tisch zu handeln, begnügt sich Kanzlerin Merkel mit 
ein paar wirkungslosen Gipfeln. Das ist Augenwische- 
rei und frustriert die vielen Menschen in unserem 
Land, die sich seit Jahren mit Leidenschaft für Chan- 
cengerechtigkeit in einer pluralen Gesellschaft einset- 
zen und mehr Unterstützung brauchen. 

Statt eines sachlicheren Blicks auf konkrete Pro- 
blemlagen, werden Emotionen, Ängste und Vorurteile 
geschürt - allen voran von Innenminister Friedrich 
und Familienministerin Schröder, die es partout nicht 
lassen können, die Gesellschaft in „ Wir“ und „Die“ zu 
spähen. Dass beide differenzierte Forschungsergeb- 
nisse von seriösen Studien, die sie teilweise selbst in 
Auftrag gegeben haben, verzerren, zeigt, dass sie nur 
ihre eigenen vorgefertigten Gedanken präsentieren 
möchten. 

Diese Jahre waren von vielen Rückschlägen für das 
Zusammenwachsen unserer Gesellschaft geprägt. Ich 
sage ganz klar: Eine vernünftige Gesellschafispolitik 
muss Begrifflichkeiten und Kategorien wie „Bildungs- 
inländer“, „Migranten “ und „Integration “ auf Dauer 
überwinden. Eine zentrale Aufgabe ist es, uns als eine 
zusammengehörende Gesellschaft zu verstehen und 


nicht zu kategorisieren und zu polarisieren, wie die (C) 
Bundesregierung es ständig tut. 

Wir sagen: Wir brauchen mehr Bildung. Wir brau- 
chen Ausbildungsgarantien. Wir brauchen mehr Aner- 
kennung von ausländischen Abschlüssen. Wir brau- 
chen mehr Weiterbildungsmöglichkeiten. Wir brau- 
chen eine verstärkte und früher ansetzende SprachfÖr- 
dentng, und wir brauchen das Wiederaufleben des 
Programms „Die soziale Stadt“. 

Die Regierungskoalition tut genau das Gegenteil: 

Statt mehr in Bildung, vor allem im frühkindlichen Be- 
reich, zu investieren, schmeißt Schwarz-Gelb Milliar- 
den für das kontraproduktive Betreuungsgeld zum 
Fenster hinaus. Es gehört aber abgeschafft und das 
Geld stattdessen für den Kitaausbau eingesetzt. 

Statt den vielen jungen Deutschen mit Zuwande- 
rungsgeschichte ein Gefühl der Zugehörigkeit zu ver- 
mitteln, hält Schwarz-Gelb an der unsinnigen Options- 
pfiicht fest. Ich möchte nur noch einmal daran 
erinnern, wer die vollständige Reformierung des alten 
Staatsangehörigkeitsrechts blockiert hat, nämlich die 
FDP, die jetzt munter für die doppelte Staatsbürger- 
schaft wirbt. 

Die Debatte über die doppelte Staatsbürgerschaft 
vom 5. Juni hat wieder einmal gezeigt, welche Schre- 
ckensszenarien - von Nebenregierungen durch Mehr- 
staatigkeit war die Rede - seitens der CDU/CSU auf- 
gebaut werden, um irgendwelche Argumente gegen die 
doppelte Staatsbürgerschaft an den Haaren herbeizu- 
ziehen. Bereits heute wird faktisch bei jeder zweiten (D) 
Einbürgerung die alte Staatsangehörigkeit beibehal- 
ten. Diese Bundesregierung nimmt in Kauf, dass der 
Staat hier geborene und hier aufgewachsene junge 
Frauen und Männer wieder zu Ausländem macht. Das 
ist das falsche Signal. Die Optionspfiicht gehört end- 
lich abgeschaffti 

Statt dem Auseinanderdriften von Stadtteilen entge- 
genzuwirken, streicht Schwarz-Gelb fleißig die För- 
dennittel der sozial-integrativen Stadtentwicklung und 
stürzt damit viele wichtige Projekte in den Abgmnd. 

Die SPD wird das Programm „Die soziale Stadt“ M ie- 
der besser finanzieren und dafür soigen, dass Integra- 
tion vor Ort entsprechend gefordert und auch ge^vür- 
digt wird - etwas, das man bei Äußeningen wie der 
vom FDP-General Sekretär Döring gänzlich vermisst, 
wenn er sagt, die Zeit der Bibliotheken für Migranten- 
mädchen sei vorbei. 

Dies sagt doch schon alles über diese Regiening 
und ihre unfähige Integrationspolitik aus. Diese Aus- 
sage ist nicht nur unsinnig, sondern sie zeigt auch, M ie 
sehr M ir uns von der Gangart, dem Ziel und den Aufga- 
ben unterscheiden und wer es ernst meint mit der ge- 
sellschaftlichen Integration, nämlich die SPD. 

Sylvia Canel (FDP): 

Gute Bildung ist die Voraussetzung für eigenverant- 
M'ortliches und selbstbestimmtes Leben, das mithilfe 
von starken Bildungspartnerschafien umgesetzt M ird. 
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(A) Letztere sind durch ein erfolgreiches und leistungs- 
starkes Bildungssystem gekennzeichnet. Das Ziel ist 
es, Kindern und Jugendlichen faire Teilhabe- und 
Bildungschancen zu bieten. 

Gerade in der heutigen Zeit ist es von enonner 
Wichtigkeit, die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
zu wahren und voranzutreiben. Deswegen ist es richtig 
und wichtig, dass der Ausbau von Ganztagsschulen 
weiter vorangetrieben wird. Wir benötigen Ganztags- 
schulen, die mit gut ausgebildeten Lehrern ausgestat- 
tet sind. Allerdings benötigen wir auch eine gemein- 
schaßliche Eiziehung, damit an den Schulen 
überhaupt der Unterricht abgehalten M ird. 

Die Sozialdemokraten loben in ihrem Antrag die 
Ganztagschulen in den Himmel. Auch ich kann mich 
diesem Lob nur anschließen, und gleichzeitig frage ich 
mich, warum der Ausbau von Ganztagsschulen ins 
Stocken geriet und nicht weiter forciert wurde. 

Als Hamburgerin lebe ich in einem Bundesland, das 
von einer absolut sozialdemokratischen Mehrheit 
regiert wird. Leider findet sich der Ausbau von 
Ganztagsschulen nicht auf der Tagesordnung wieder. 
Demnach hat er auch keine Priorität. Dabei fällt diese 
Prioritätensetzung in den Verantwortungsbereich der 
Länder; de?}}} vor Ort kann man am besten entschei- 
den, was fiir die Schule gut ist, und dementsprechend 
auf die Bediiifhisse eingehen. 

Wie bereits erwähnt: In Hamburg w erden die Prio- 
ritäten offensichtlich anders gesetzt. Oder M ie erklä- 
ren Sie, dass seit neuestem Schulhöfe von Teams inspi- 
ziert werden, um zu prüfen, wie viel Fläche vorhanden 
ist und ob vielleicht die Möglichkeit besteht, den 
Schulhof zu verkleinern, damit mehr Platz fiir den Aus- 
bau von Wohnungen besteht? Das grenzt an Absurdi- 
tät. Wie können Sie mir das im Zusammenhang mit der 
Forderung des weiteren Ausbaus der Ganztagsschulen 
begründen? 

Die Sozialdemokraten bringen in ihrem Antrag we- 
nig Neues zutage. Die Forderung nach einer Auswei- 
tung des Angebots der Ganztagsschulen kann ich als 
Bildungsexpertin nur begrüßen. Auch die konkreten 
Ausführungen zur Umsetzung, wie zum Beispiel 
Verlässlichkeit in der Betreuung, eigenverantwortliche 
Schule und lokale Bildungsnetzwerke, klingen zu- 
nächst nachvollziehbar. Wenn man die Ausführungen 
jedoch genauer betrachtet und auf die aktuelle Lage in 
den Ländern verweist, dann stellt man sich die Frage, 
warum dies in den rot-regierten Ländern nicht der Fall 
ist. 

Es ist paradox, dass in den Bundesländern, in denen 
die Sozialdemokraten in der Verantw ortung sind, der 
Schwerpunkt nicht auf den weiteren Ausbau der Ganz- 
tagsschulen gesetzt wird. Darum ist Sachsen im Ge- 
gensatz zu Berlin und Hamburg auch so erfolgreich, 
weil dort in Bildung investiert und nicht ein ideolo- 
gisch geprägter Schulkampf ausgefochten wird, in dem 
die verschiedenen Stniktimnodelle e\ aluiert werden. 
Die Regierung kümmert sich stattdessen um die Ver- 


bessening des Schulunterrichts und investierte ent- (C) 
sprechend. Wir sollten uns an dem Erfolg der Sachsen 
orientieren und weiter daran anknüpfen. 

Die Sozialdemokraten äußern in dem vorliegenden 
Antrag auch den Gedanken der Finanzierung des 
Ausbaus der Ganztagsschulen. Mir erschließt es sich 
nicht ganz, wanim sich ein Investitionsprogramm für 
Baumaßnahmen für Funktionsräume an der Zahl der 
Schulplätze orientieren sollte. Es ist allgemein be- 
kannt, dass der Bedarf und das daraus resultierende 
Angebot an Ganztagsschulplätzen in Deutschland sehr 
unterschiedlich ausgeprägt und gelagert ist. Daher er- 
scheint das Gießkannenprinzip, wie es die Sozialdemo- 
kraten Vorschlägen, als schlechteste Option, die den 
Ausbau der Ganztagsschulen w eiter vorantreiben soll. 

In diesem Zusammenhang halte ich eine Budgetie- 
rung von Schulen und die Orientierung an Qualitäts- 
standards fiir sinnvolle Maßnahmen. Wir Liberale ha- 
ben diesbezüglich auf der Landesebene deutliche 
Signale gesetzt und Erfolge verbuchen können. Es 
wäre wünschenswert, dass sich unsere Kollegen von 
der SPD uns in diesem Punkt anschließen und ihren 
Worten Taten folgen lassen. 

Es scheint, als haben die Sozialdemokraten 
Probleme, Schwerpunkte zu setzen und zu benennen. 

Das wird in dem Antrag „Förderung der Bildungsfor- 
schung weiter vorantreiben “ nur zu deutlich. Sie loben 
die christlich-liberale Koalition für die bisherige För- 
derung der deutschen Bildungsforschung, jedoch 
reicht dies offensichtlich noch nicht aus; denn weitere (d) 
Forderungen in den einzelnen Bildungsbereichen w er- 
den laut. Allerdings werden diese Forderungen nicht 
genauer definiert oder erläutert. 

In diesem Zusammenhang muss man aber auch an- 
erkennen, dass die deutsche Bildungsforschung erst in 
den letzten Jahren die Anerkennung bekommen hat, 
die ihr angesichts ihrer Funktion innerhalb des deut- 
schen Bildungssystems zusteht, und gerade deswegen 
ist es umso bemerkenswerter, dass der Ausbau der 
Forschungskapazitäten enorm vorangetrieben und 
ausgebaut wurde. Diesen Erfolg dürfen wir nicht unter 
den Usch fallen lassen. 

Allerdings haben wir die Grenzen bezüglich des 
Ausbaus fast erreicht. Das liegt jedoch nicht an fehlen- 
den finanziellen Mitteln, sondern an fehlendem ent- 
sprechend qualifiziertem Personal. Die SPD kann aber 
zu dieser Problematik in dem vorliegenden Antrag kei- 
nen Lösungsvorschlag unterbreiten. 

Es ist ja bekannt, dass die SPD keine Lösungsvor- 
schläge unterbreiten kann. So ist es auch nicht 
vei-wunderlich, dass in dem vorliegenden Antrag zum 
Nationalen Bildungsbericht 2012 nur Forderungen 
nach mehr Geld vonseiten des Bundes zu veniehmen 
sind. Als Beispiel möchte ich den Hochschulpakt nen- 
nen. Die Sozialdemokraten fordern eine Aufstockung, 
obwohl, wie beispielsweise in Berlin, die Bundesmittel 
nicht nur unzureichend kofinanziert w urden, sondern 
die Universitäten nie eireichten. 
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Syhia Canel 

(A) Dabei sollte man nicht vergessen, dass die christ- 
lich-liberale Koalition soviel in Bildung und For- 
schung investiert hat, wie bisher noch keine andere 
Koalition. Diese Investition macht sich bemerkbar: 
Die Lesekompetenz der Schüler hat sich verbessert, 
die Zahl der Studienanfänger hat sich enorm erhöht, 
und die Quote der Schul abbrecher ist deutlich gesun- 
ken. Allerdings möchte ich noch einmal ins Ge^\^issen 
rufen, dass Letzteres in den SPD-regierten Bundeslän- 
dern nicht der der Fall ist. 

Auch die griin-regierten Länder haben ihre Pro- 
bleme in der Bildungspolitik und offensichtlich die 
Hausaufgaben nicht gemacht, und so kann ich als 
Bildungsexpertin dem vorliegenden Antrag der Grü- 
nen zum Thema „Konsequenzen aus dem nationalen 
Bildungsbericht ziehen - Bildungsblockaden aufbre- 
chen und mehr Teilhabe etinöglichen“ nur die Note 
Sechs geben, wobei ich es als bemerkenswert erachte, 
dass die Grünen in ihrem Antrag die Unterßnanzie- 
rung des Bildtmgssystems beklagen; denn wenn man 
den Bildungsbericht genau liest, erkennt man, dass da- 
rin von einer überproportionalen Ausgabensteigerung 
- nämlich von 164,6 Milliarden Euro auf 1 72 Milliar- 
den Euro - gesprochen wird. Ich möchte noch einmal 
explizit envähnen, dass die christlich-liberale Koali- 
tion rund 30 Prozent mehr in Bildung und Forschung 
investiert hat als die letzte rot-grüne Bundesregierung. 

Des Weiteren fordern die Grünen in ihrem Antrag 
die Öffhung der Verfassung bezüglich der Schule. 
Dazu wird die Bundesregierung aufgefordert, eine Ver- 
fassungsänderung zur Aufliebung des Kooperations- 
verbotes zu erarbeiten. Vielleicht sollten die Kollegen 
der Grünen sich noch einmal vor Augen fiihren, dass 
der Ministerpräsident in Baden-Württemberg - übri- 
gens selbst Mitglied der Grünen - eine etwaige Ände- 
rung des Grundgesetzes kategorisch ablehnt. Auf der 
anderen Seite sollten Sie sich noch daran erinnern 
können, dass Sie es selbst waren, die sich einer sotgsa- 
men, schrittweisen Öffhung des Grundgesetzes über 
eine Änderung des Art. 91 b Grundgesetzes - Institu- 
tioneile Finanzierung von Hochschulen - venveiger- 
ten. 

Was soll das? Was möchten Sie? Möchten Sie das 
auf Bundesebene einfiihren, um es dann auf Länder- 
ebene wieder abzuschaffen? So eine wankelmütige Bil- 
dungspolitik kann ich nicht gutheißen und bereitet mir 
Sorgen, da es gerade in der Bildungspolitik von im- 
menser Bedeutung ist, dass Bund und Länder eine 
Einheit darstellen und gemeinsam das Ziel vetfolgen. 
Nur so können sie auch seriös und kompetent in Er- 
scheinung treten! 

Die Grünen machen ihrem Vorurteil „ Wir sind 
dagegen “ alle Ehre; denn Sie beklagen sich in Ihrem 
Antrag, genau wie Ihre Kollegen von der SPD, über 
die hohe Zahl der Bildungsverlierer. Auch hier wird 
wieder deutlich, dass die verehrten Kollegen nicht ge- 
nau nachgelesen haben; denn der Bildungsbericht 
spricht eine andere Sprache. Darin wird verdeutlicht, 
dass eine erhöhte Teilnahme an Bildungsangeboten im 


vorschulischen Bereich vorliegt. Konkret bedeutet (C) 
dies: Rund 94 Prozent der Kinder mit Migrationshin- 
tergrund besuchen eine Kita, der Ausbau der Ganz- 
tagsschule schreitet voran, eine steigende Bildungsbe- 
teiligung bei jungen Menschen und Erwachsenen 
sowie ein immenser Anstieg der Studierendenzahl sind 
zu beobachten. 

Auch im Bereich der Ausbildung gibt es Positives zu 
berichten. Während zu rot-grünen Zeiten Ausbildungs- 
plätze sehr selten waren, stellen wir heute fast einen 
Überfluss an Ausbildungsplätzen fest. 

Mit den Bildungsketten haben wir uns besonders an 
gefährdete, leistungsschwache Jugendliche gerwandt, 
um diese in die betriebliche Bildung einzuführen. Un- 
sere Kollegen aus der Grünen-Fraktion haben das Mo- 
dell „Dual Plus“ erwähnt, das sich uns Jedoch nicht 
erschließt und auch von den entscheidenden 
MiWerantwortlichen im Berufsbildungssystem skep- 
tisch betrachtet wird. 

Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erzie- 
hen. Deshalb sind alle gleichermaßen beteiligt. Das 
Schwarze-Peter-Spiel vonseiten der rot-grünen Kolle- 
gen muss aufhören. Selbstverständlich müssen zum 
einen die Eltern mitmachen und zum anderen selbst- 
verständlich auch die Schule - und das möglichst auf- 
einander abgestimmt. Ganztagsschulen sind in Europa 
der Regelfall, und so sollte es auch in Deutschland 
sein. 

Der be^'orstehende Fachkräftemangel ist ein Resul- 
tat mangelnder Schulbildung - aber nicht nur - und ' 
keine Mär. Dafür kenne ich zu viele Firmen, die Leute 
suchen. Jedoch ist es unbegreiflich, dass wir ohne 
Aufschrei Kinder aus der Schule entlassen, die auf der 
Kompetenzstufe eines Viertklässlers sind. Das ist aus 
vielen Gründen nicht akzeptabel. 

Dr. Rosemarie Hein (DIE LINKE): 

Gleich mehrere Anträge der SPD und der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen aus dem vergangenen und aus 
diesem Jahr stehen zu diesem Tagesordnungspunkt zur 
Abstimmung. Außerdem ist es einer von vier Tagesord- 
nungspunkten, die sich allein in dieser Sitzungswoche 
mit bildungspolitischen Fragen befassen - von der Be- 
fragung der Bundesregierung zum Thema Bildung für 
nachhaltige Entwicklung über die Aufhebung des Ko- 
operationsverbotes zwischen Bund und Ländern in Bil- 
dungsfragen bis zur Umsetzung von Inklusion, der In- 
tegration von Menschen mit Migrationshintetgrund, 
besserer Bildungsforschung, dem Berufsbildungsbe- 
richt, der morgen debattiert wird, und der Forderung 
nach einer flächendeckenden Einführung von Ganz- 
tagsschulen. 

Jedes Thema für sich hätte eine eigene Debatte ver- 
dient, und man hätte gut weitere Themen ergänzen 
können. Fragen der Alphabetisierung und Grundbil- 
dung zum Beispiel, der frühkindlichen Bildung, des 
Zugangs zu Hochschulbildung, besserer Lehrerinnen- 
und Lehrerausbildung usw. usf. Die Themen, die sich 
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Dr. Rosemarie Hein 

(A) im Laufe der Wahlperiode hier mit Bildungsfragen be- 
fassen, verhalten sich umgekehrt proportional zur Zu- 
ständigkeit der Bundesregierung in Bildungsangele- 
genheiten. Dabei gaben erst in dieser Woche zwei Bil- 
dungsstudien wieder hinreichend Anlass, über die 
Fehlstellen und Fehlentwicklungen im Bildungssystem 
der Bundesrepublik nachzudenken und endlich Schluss- 
folgerungen zu ziehen: In jeder dieser Studien wird be- 
tont, dass die Abhängigkeit des Bildungszuganges und 
des Bildungsetfolges von der sozialen Herkunft der 
Lernenden in Deutschland besonders hoch ist. 

Man kann ja nicht sagen, dass die gravierenden De- 
fizite des deutschen Bildungssystems nicht seit Jahren 
auf der Hand lägen, doch keines der vielfältigen Pro- 
gramme der Bundesregierung hat daran in den letzten 
zehn Jahren Grundlegendes ändern können. Das gilt 
für die vielen Übergangsprogramme von der Schule in 
den Beruf, für Bildungs- und Teilhabepakete, Bil- 
dungsketten, Bündnisse fiir Bildung usf. 

Auch die ebenso vielfältigen wie halbherzigen 
Schulstnikturrefonnen in den Ländern haben kaum zu 
besseren Bildungsetgebnissen, dafür aber zu mehr 
Verwirning bei Familien geführt, die den Wohnort 
wechseln müssen oder wollen. Mangelnde Vetgleich- 
barkeit, unübersichtliche Bildungswege, weiter wach- 
sende Bildungskosten - etwa fiir Lernmittel -, unzurei- 
chende Versorgung mit Ganztagsangeboten für Kinder 
im Vorschulalter und in der Grundschule machen es 
den Familien schwer, Bildungserfolge und Beruf unter 

(B) einen Hut zu bringen. Fehlende Schulsozialarbeit, zu 
wenig Lehrerbildung und zu wenig Einstellung von gut 
ausgebildeten Lehrkräften, fehlende schulpsychologi- 
sche Beratung, unzureichende sonderpädagogische 
Förderung in Regelschulen, mangelhafte Inklusion, 
fehlende Angebote zur Grundbildung prägen die Bil- 
dungslandschaften mehr als die gut gemeinten und 
manchmal schlecht gemachten Programme der Bun- 
desregierung. Alle Versuche, den Wirrwarr adminis- 
trativ zu regeln, alle Vergleichsarbeiten oder niveau- 
bestimmenden Aufgaben haben daran nichts ändern 
können und nur die Verwirrung perfektioniert. 

Da ist es kein Wunder, wenn landauf, landab immer 
lauter gefordert wird, dass Bildungspolitik nun endlich 
in Bundeshand gehöre. Doch auch mit einer Bundeszu- 
ständigkeit wäre das Hauptproblem deutscher Bil- 
dungspolitik, die starke Ausgrenzung von Schülerin- 
nen und Schülern mit ungünstigen Ausgangs- 
bedingungen, nicht behoben. Solange nicht Schluss ge- 
macht wird mit der Zuteilung zu unterschiedlichen 
Schulformen mit unterschiedlichen Abschlusszielen, 
solange nicht Schluss gemacht wird mit dem Schubkas- 
tensystem von Schulformen, durch die Lernende erst 
einmal abgestempelt werden, wird sich nicht wirklich 
etwas Grundlegendes ändern, gleich Mer für Bildungs- 
politik den Hut aufhat. Auch die ständig wiederholte 
Forderung der SPD nach mehr Ganztagsschulen wird 
das nicht richten; denn eine Ganztagsschule im geglie- 
derten Schulsystem bleibt ein Gymnasium oder eine 


Sekundarschule oder eben eine Hauptschule in (C) 
Bayern - mit den beschriebenen Folgen. 

Außerdem können gebundene Ganztagsschulen nur 
so gut arbeiten, wie es das kulturelle Umfeld vor Ort 
beigibt. Wenn aber vor allem kleine Träger kultureller 
Arbeit vor Ort um ihre Existenz kämpfen, wenn Musik- 
schulen vor allem auf Honorarkräfte bauen müssen, 
wenn Theater vor dem Aus stehen, Bibliotheken schlie- 
ßen müssen, wenn also die ganze kulturelle Infi-astruk- 
tur am seidenen Faden ihrer Existenz hängt, dann ist 
Ganztagsschule eben nur ein verlängertes Unter- 
richtsangebot mit anschließender Aufsicht. Das aber 
reicht nicht. Zu einem erfolgreichen Bildungssystem 
gehört außerdem, dass allen Schülerinnen und Schü- 
lern moderne Lennnittel zugänglich sind, Fahrtkosten 
erstattet werden und ein vollwertiges Mittagessen an- 
geboten wird. 

Nach unserer Überzeugung brauchen wir ein fiä- 
chendeckendes Angebot an Gemeinschaftsschulen, die 
auf eine Zuweisung zu unterschiedlichen Bildungsgän- 
gen verzichten, in der Kinder mit und ohne Behinde- 
rung, mit und ohne Migrationshintergrund, Kinder, de- 
ren Eltern studiert oder eine Facharbeiterausbildung 
haben, gemeinsam ganztags lernen, wo die unter- 
schiedlichen individuellen Stärken jedes Kindes ge- 
schätzt und für das gemeinsame Lernen produktiv wer- 
den. Wir brauchen eine Schule, in der Schulsozial- 
arbeit zur Selbsh erständlichkeit gehört, tt o sich Ler- 
nende ebenso beraten können wie Eltern und Leh- 
rende, eine Schule, in der jedes Kind individuell gefor- 
dert wird und jedes Kind die Hilfen erhält, die es 
benötigt. 

Solche Schulen gibt es. Sie erhalten Schulpreise. 

Doch es gibt sie nicht fiächendekkend, und es gibt zu 
wenige im öffentlichen Schulsystem. Dagegen schätzen 
viele Lehrerinnen und Lehrer an allen Schulformen, 
besonders an den nicht gymnasialen Schulformen, ein, 
dass sie in den letzten Jahren ihr Anspruchsniveau ab- 
gesenkt haben. Das ist durch noch so viele Projekte, 
Bildungspakete und Bildungsketten, Veigleichsarbei- 
ten und niveaubestimmende Aufgabenpools nicht auf- 
zuwiegen. Es ist höchste Zeit, das Bildungssystem in 
Deutschland so umzubauen, dass sich die Lehr- und 
Lernbedingungen deutlich verbessern, dass mit der 
kontraproduktiven Sortiererei nach vermeintlichen Be- 
gabungstypen aufgehört M'ird und alle Kinder und Ju- 
gendlichen in ihrem Lemdrang individuell gefördert 
werden. Das ist eine Gemeinschaftsaufgabe von Bund 
und Ländern, und darum gehört sie ins Grundgesetz. 

Nach PISA 2000 darf nicht noch eine M-eitere ganze 
Generation junger Menschen diesem aus dem voix er- 
gangenen Jahrhundert stammenden Bildungssystem 
überantwortet werden. 

Kai Gehring (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Unter dem Titel „Deutschland 2020“ befassen wir 
uns heute mit vielzähligen und vielfältigen Beschluss- 
vorlagen: zum dringend notwendigen Ausbau der 
Ganztagsschulen, zur besseren Integration durch Bil- 
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Kai Gehring 

(A) dimg bis hin zur Weiterentwicklung der Bildungsfor- 
schung und Bildungsberichterstattung in Deutschland. 
Als wichtigstes übergreifendes Dokument der Bil- 
dungsforschung in Deutschland legt der Nationale Bil- 
dungsbericht den Finger in die Wunde der ungerechten 
Chancenverteilung. 

Schlechte Startchancen bestimmen vielfach den 
weiteren Lebensverlauf Der Bericht dokumentiert bei- 
spielsweise, dass über 2 Millionen der bis 34-Jährigen 
keinen Berufsabschluss haben und dass jeder Zehnte 
im erwerbsfähigen Alter funktionaler Analphabet ist. 

Wir müssen bildungsbenachteiligte Kinder und Ju- 
gendliche in den Mittelpunkt der Politik stellen. Die 
Herkunfl und der soziale Status der Eltern düifen nicht 
entscheidend sein flir die Bildungsbiografie und die 
Zukunflsaussicht. 

Der Nationale Bildungsbericht greif auch aktuelle 
politische Fehlentscheidungen auf und kritisiert die 
Einführung des Betreuungsgeldes - zu Recht; denn das 
Betreuungsgeld ist eine fatale Bildungsfernhalteprä- 
mie und es bindet Mittel, die fir den Ausbau der Kin- 
derbetreuungsinfrastruktur und damit der frühkindli- 
chen Bildung wie auch der Sprachförderung fehlen. 

Die im Betreuungsgeldeigänzungsgesetz verankerte 
unausgegorene und unsoziale Bildungssparkompo- 
nente macht das Ganze noch teurer. Hauptprofteur ist 
die Versicherungs^virtschaf. Wir werden nach der 
Wahl für die Abschaffung des bildungsfeindlichen Be- 
treuungsgeldes sorgen und die Mittel fir die Kinderbe- 
treuung umwidmen. In diesem Zusammenhang werden 
wir auch den Ausbau und die qualitative Weiterent- 
wicklung der frühen Bildung und Erziehung voran- 
bringen. Hierzu haben wir dezidierte Vorschläge ein- 
gebracht. Trotz vieler Übereinstimmungen meinen wir 
im Gegensatz zum SPD-Antrag, dass es keines neuen 
Bundessonderprogramms, sondern der regelfnanzier- 
ten Schaffung von Eltern-Kind-Zentren bedatf. 

Integration geschieht vor Ort. Bildung und Quar- 
tiersentwicklung in sozialen Brennpunkten und Stadt- 
teilen mit besonderem Emeuerungsbedarf sind ent- 
scheidende Schlüssel fir das Gelingen von Integration 
und Inklusion in unserer vielfältigen Einwanderungs- 
gesellschaft. Deshalb ist das Bundesprogramm „Die 
soziale Stadt“ auch im integrationspolitischen Sinn zu 
reaktivieren, anstatt es wie unter Schwatz-Gelb ka- 
puttzusparen. 

Wir teilen die im vorliegenden Antrag gemachten 
Aussagen zur Wichtigkeit der Bildungsforschung. Auf 
Grundlage eben dieser Forschungserkenntnisse müs- 
sen auch Vereinbarungen über gesamtstaatliche Kon- 
sequenzen getroffen werden können. Wer die Ergeb- 
nisse der Bildungsforschung und die Zukunftschancen 
junger Menschen ernst nimmt, muss die richtigen Prio- 
ritäten setzen: individuelle Förderung von Anfang an, 
fächendeckend gute Ganztagsschulen und Inklusion 
im gesamten Bildungssystem. Notwendig ist eine Of- 
fensive zum quantitativen und qualitativen Ganztags- 
schulausbau, die an das erfolgreiche rot-grüne Bun- 


desprogramm IZBB anknüpft. Auch daf ir brauchen (C) 
wir eine Ermöglichungsverfassung ohne Koopera- 
tionsverbot. 

Große Defzite stellt der Nationale Bildungsbericht 
bei den Übeigängen zwischen den Bildungsbereichen 
fest. So reicht es in der Ausbildungspolitik nicht aus, 
eine europäische Absichtserklärung nach der anderen 
zu unterzeichnen. 

In Deutschland verharren derzeit rund eine Viertel- 
million Jugendliche nach der Schule in Warteschleifen 
anstatt eine Ausbildung zu beginnen. Weniger als die 
Hälfe der jungen Menschen mit Hauptschulabschluss 
erhält einen Ausbildungsplatz. Diese Spaltung auf dem 
Ausbildungsmarkt muss überwunden werden. 

Wir haben dazu Vorschläge fir Strukturreformen 
und bessere Übeigänge von der Schule in die Ausbil- 
dung voigelegt, die auch gerade Betriebe ohne Aus- 
bildungstradition bei der Schaffung von Ausbildungs- 
plätzen unterstützen. Die Koalition dagegen hat sich in 
der Berufsbildungspolitik nur auf konjunkturellen und 
demograf sehen Effekten ausgeruht. Weder Frau 
Schavan noch Frau Wanka haben ihre formale Kompe- 
tenz als Berufsbildungsministerin genutzt. 

Beim Zugang zu den Hochschulen setzt sich die 
Spaltung fort. Auch zum Ende dieser Legislaturpe- 
riode haben Sie es nicht geschafft, einen konkreten Ge- 
setzentwurf für ein besseres BAföG vorzulegen. Wir 
brauchen mehr Studienplätze und die soziale Öffnung 
unserer Hochschulen anstelle des elitären Deutsch- 
landstipendiums. Mit einem Weiterbildungs-BAföG ' ^ 
wollen wir zudem dafir sorgen, dass das „Lebens- 
lange Leimen“ keine Sprechblase bleibt, sondeim f- 
nanzierbar wird. Gemeinsam mit den Sozialpartnern 
wollen wir so eine neue Weiterbildungskultur begrün- 
den. Gerade Gering\'erdienerinnen und Gering\ erdie- 
ner sollen davon pwftieren. 

Die Koalition hat zwar Bildungs- und Forschungs- 
mittel erhöht, jedoch viele falsche Prioritäten gesetzt. 
Betreuungsgeld, Bildungssparen und Deutschlandsti- 
pendien gehen an der Herausforderung vorbei, f ir Bil- 
dungsgerechtigkeit zu sorgen, und die Koalition hat 
keine Planungssicherheit geschaffen, weil die Finan- 
zierung zahlreicher Projekte und Pakte nach 2013 
nicht in der Haushaltsplanung abgesichert ist. 

Wir werden deshalb nach der Wahl Strukturen ver- 
ändern und klare Prioritäten f ir mehr Bildungsge- 
rechtigkeit setzen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimiien ziu' Abstiiiiiiiimg über die Beschliiss- 
empfehlimg des Ausschusses für Bildung. Foi'schimg 
imd Tecluiikfolgeiiabschätzimg ziun Antrag der Fraktion 
der SPD init dem Titel .Jhojekt Zukunft - Deutscliland 
2020 - Bildiuigschancen mit guten Ganztagsschulen für 
alle verbessern“. 

Der Ausschuss empfiehlt auf Dnicksache 17/14098, 
den Antrag der SPD-Fraktion auf Dnicksache 17/13482 
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(A) abzulelmen. Wer stiiiiint daflir? - Wer stiimiit dagegen? 
- Enthaltungen? - Die Beschliissempfelilimg ist init den 
Stiininen der Regienmgsfiaktionen gegen die Stimmen 
der SPD bei Enthaltimg von Linken imd Grünen ange- 
nonmien. 

Beschliissempfehlimg des Ausschusses fth Familie, 
Senioren. Frauen imd Jugend zimi Antrag der SPD-Frak- 
tion mit dem Titel „Projekt Zukunft - Deutschland 
2020 - Eine inodeme hitegiationspolitik fiü' iiiehi' Chan- 
cengleicliheit“. Der Ausschuss empfielüt auf Drucksa- 
che 17/14197, den Antrag der Fraktion der SPD auf 
Drucksache 17/13483 abzulelmen. Wer stiimnt dafür? - 
Wer stmmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Besclüuss- 
empfehliuig ist mit den Stimmen der Koahtion gegen die 
Stimmen von SPD imd Grünen bei Enthaltimg der Lin- 
ken angenonmien. 

Besclilussempfehlimg des Bildimgsausschusses zimi 
Anhag der Fraktion der SPD mit dem Titel , Jördenmg 
der Bildimgsforschimg weiter vorantreiben“. Der Aus- 
schuss empfiehlt auf Diucksache 17/14099, den Anttag 
der Fraktion der SPD auf Drucksache 17/8604 abzuleh- 
nen. Wer stimmt dafür? - Wer stümnt dagegen? - Ent- 
halhmgen? - Die Besclilussempfehlimg ist mit den Stim- 
men der Regienmgsfraktionen gegen die Stinuuen von 
SPD imd Grünen bei Enthalhmg der Linken angenom- 
men. 

Abstinmiimg über die Beschhisseir^fehlimg des Bil- 
dungsausschusses auf Dnicksache 17/14101. Er emp- 
fiehlt imter Buclistabe a die Ablehnimg des Anüags der 
SPD-Fraktion auf Drucksache 17/12384 mit dem Titel 

(B) ,JJie Herausfordenmgen der Bildungsrepublik mit den 
Erkemitnisseii aus dem Nationalen Bildimgsbericht an- 
gehen“. Wer stinunt dafür? - Wer stmmit dagegen? - 
Enthalhmgen? - Diese Besclilussempfelilung ist mit den 
Stinmien der Regienmgsfraktionen gegen die Stinmien 
der SPD bei Enthalhmg der Linken imd Giünen ange- 
nonmien. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Anhags der Grünenfraktion auf Dnicksache 
17/11074 mit dem Titel .jConsequenzen aus dem natio- 
nalen Bildimgsbericht ziehen - Bildimgsblockaden auf- 
brechen imd mehr Teilhabe emiögüchen“. Wer stiimnt 
dafür? - Wer stümnt dagegen? - Entlialhmgen? - Die 
Besclilussempfelilimg ist mit den Stümnen der Regie- 
nmgsfraktionen gegen die Stiimnen der Grünen bei Ent- 
halhmg von SPD imd Linken angenonmien. 

Tagesordnimgspimkte 30 a imd 30 b: 

a) Berahmg der Beschliissempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Kiilhir und Medien 
(22. Ausschuss) zu der Untemchhmg dmch die 
Bimdesregienmg 

Bericht der Bundesregierung zum Stand der 
Aufarbeitung der SED-Diktatur 

-Dnicksachen 17/12115, 17/13698- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Beatrix Philipp 
Dr. h. c. Wolfgang Thierse 
Patrick Kurth (Kyfihäuser) 


Dr. Lukrezia Jochüusen (C) 

Wolfgang Wieland 

b) Berahmg des Antrags der Fraktionen SPD mid 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Die Aufarbeitung der SED-Diktatur weiter- 
enrivickeln: Opferhilfe verbessern - Experten- 
kommission zur Perspektive des BStU einset- 
zen 

- Dnicksache 17/14109 - 

Die Reden sind mit Ihrem Einverständnis zu Proto- 
koll genoimuen worden. 

Maria Michalk (CDU/CSU): 

Die Aufarbeitung unserer jüngsten Geschichte ist 
und bleibt eine gesellschafispolitische Notwendigkeit. 

Es liegt in unserem Interesse, die Bedeutung von Frei- 
heit und Demokratie zu wecken und immer wieder aufs 
Neue wachzuhalten. Wer seine Vergangenheit nicht 
kennt, kann de facto die Zukunft nicht gestalten. Des- 
halb ist die regelmäßige Berichterstattung der Bundes- 
regierung zum Stand der Aufarbeitung der SED-Dikta- 
tur so wichtig. Wir begrüßen und begleiten sie mit 
unserem Entschließungsantrag. Der Bericht zeigt zum 
ersten Mal in einer Auflistung alle bisherigen Maß- 
nahmen zur Aufarbeitung der DDR-Diktatur auf. Da- 
bei wild deutlich, dass nach wie vor die politische, die 
rechtliche und die wissenschaftliche Aufarbeitung not- 
wendig ist und bleibt. Die Mitwirkung zahlreicher Ju- 
gendlicher und Erwachsener in den Organisationen, 
Parteien, Kiivhen und Verbänden ist bei diesem Thema 
deshalb so wichtig, weil daraus das aktive Engage- 
ment für Demokratie und Menschenrechte wächst und 
erkennbar ist. Jeder, der sich für Freiheit und Demo- 
kratie einsetzt, trägt maßgeblich zum Erhalt unserer 
Jreiheitlich-demokratischen Grundordnung bei und 
hat eine echte Vorbildwirkung für andere. Wir wissen, 
dass für uns Menschen nichts so nachhaltig wirkt wie 
das gute Beispiel. 

Das sehen wir unter anderem auch an dem Wider- 
stand, den viele engagierte Bürgerinnen und Bürger 
gegenüber dem Unrechtsstaat der DDR leisteten, wo- 
bei sie diesen Widerstand oft mit Freiheitsentzug und 
anderen Repressalien bezahlen mussten. 

Wir haben vor wenigen Tagen an die Ereignisse am 
1 7. Juni vor 60 Jahren erinnert. Das war das erste 
große Aujbäumen gegen die neue politische, wirt- 
schaftliche und gesellschaftliche Ordnung, die ganz im 
Sinne von Moskau nach dem Zweiten Weltkrieg in die- 
sem Teil Deutschlands etabliert wurde. 

Rund 40 Jahre sollte das SED-Regime existieren. Es 
war eine Diktatur. Es war aber kein Einheitsblock, der 
erstarrt und unveränderlich die Jahrzehnte überdau- 
erte. Wandelnde Rahmenbedingungen, veränderte In- 
teressen der sowjetischen Macht und innenpolitische 
Entwicklungen führten immer wieder zu einem enor- 
men Handlungsdruck für alle Beteiligten. Auch die Be- 
völkerung musste sich immer wieder auf andere Rah- 
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(A) menbedwgungeu eimtellen. Viele suchten sich ihre 
Lebeusräume, in denen sie sich unauffällig ein glückli- 
ches Leben organisierten. Aber es waren viele, die im 
Laufe der Zeit Widerstand leisteten. Ein Besuch in ei- 
ner der zwischenzeitlich errichteten Gedenkstätten als 
authentische Orte des Machtmissbrauchs ist immer 
wieder ein nachhaltiges Erlebnis. Informationstafeln 
und Gedenktafeln verdeutlichen zum Beispiel in Baut- 
zen, wie der Umgang mit Todkranken M ar, M ie viele ge- 
zählte und ungezählte Toten in den Internierungsla- 
gern und später unter der DDR- Verwaltung amtlich 
entsorgt Miirden. All diese Vorkommnisse lassen uns 
auch heute nicht kalt. Wir denken mit Respekt und Ehr- 
furcht an all jene, die ihr Leben an der Mauer oder in 
den Gefängnissen fiir die menschliche Sehnsucht nach 
Frieden und Freiheit opferten. Es war das Prinzip der 
kommunistischen Machthaber, den Gefangenen mora- 
lisch das Rückgrat zu brechen. Das lang anhaltende 
Leben unter menschenunwürdigen Bedingungen und 
Hoffhungslosigkeit hat vor allem bei Langzeitinhaf- 
tierten dazu gefilhrt, dass sie bis heute an den erzwun- 
genen Persönlichkeitsveränderungen leiden. Deshalb 
ist die Einßihning der Opferrente eine moralische und 
politische Notwendigkeit. Wir haben uns als Parla- 
ment immer wieder mit der Umsetzung befasst und 
dort, wo wir Veränderungsnotwendigkeiten erkannten, 
diese im Gesetz auch vollzogen. 

Wir wissen, dass seit den 1 960er-Jaiiren die Staats- 
sicherheit immer neue Aufgaben übernahm. Darunter 
war vieles, was mit der Tätigkeit einer Geheimpolizei 

(B) nichts zu tun hatte. Erich Mielke wollte damit seine Be- 
deutung erhöhen. So übernahm die Stasi schon 1962 
die Personenkontrollen an den Grenzen. Ab 1967 la- 
gerte sie immer mehr Schriftgut bei sich ein. Und 1968 
ging die „Gewährleistung" des Besuchsverkehrs aus 
Westberlin an sie über. Hinter votgehaltener Hand wit- 
zelten viele: Die Stasi ist jetzt Mädchen für alles. - 
Deshalb wuchs auch ihr Personalbedarf stetig. 1973 
waren es schon 50 000 hauptamtlich angestellte Per- 
sonen. Dazu kamen die informellen Mitarbeiter. Des- 
halb ist es heute noch wichtig, die Struktur im Laufe 
der Zeit zu analysieren und zu bewerten. Dazu gehört 
das Kennen der Anweisungen Mielkes zum Beispiel zur 
Anwerbung von informellen Mitarbeitern. Allein an 
diesen Fakten wird das skrupellose Vöigehen und die 
Unmenschlichkeit des Systems deutlich. Und wenn wir 
heute erleben, das bei spontanen Umfragen so man- 
cher Jugendliche nicht weiß, wer Mielke war und wie 
er gehandelt hat, dann laufen M ir Gefahr, das DDR- 
Regime zu verharmlosen. Das darf nicht geschehen; 
denn hinter all dem stand die SED mit ihrem Machtap- 
parat und ihrem Machtanspruch. Aber die gesell- 
schaftliche Utopie der SED hat den Praxistest nicht 
bestanden. Das ist die unumkehrbare Lehre aus der 
Geschichte. 

Und deshalb kann man fiir heute auch nur die 
Schlussfolgerung ziehen: Bitte keine gesellschaftspoli- 
tischen Experimente mehr! Wachsamkeit ist angesagt; 
denn unbelehrbare Träumer gibt es immer noch unter 
uns. Wachsamkeit erwächst aber aus Wissen um die ei- 


gene Geschichte. Es bleibt dabei: Die Aufarbeitungs- (C) 
arbeit in unserem Land ist eine wichtige und bestän- 
dige Zukunftsaufgabe in Deutschland, aber auch in 
Europa. Die Art und Weise, wie wir uns in Deutschland 
mit diesen Fragen bisher auseinandeigesetzt haben, 
und die Tatsache, dass wir die zu Unrecht angelegten 
Akten für persönliche, politische und wissenschaftli- 
che Aufarbeitung bewahren und nutzen, ist beispielhaft 
fiir viele Länder in Europa und darüber hinaus, die 
glücklicherweise ebenfalls die kommunistische Dikta- 
tur abstreifen konnten. 

Es kommt nach wie vor darauf an, das Erlebte 
wachzuhalten, dieses in die Bildungspläne an den 
Schulen einzubinden und vor allem Zeitzeugen zu hö- 
ren; denn wenn es die Zeitzeugen einmal nicht mehr 
gibt, dann ist eine „ganze Bibliothek“ verschwunden. 
Deshalb bin ich persönlich so dankbar, dass zuneh- 
mend mehr Menschen die Kraft aufbringen und zur Fe- 
der greifen und ihr Erlebtes aufschreiben: aus dem 
persönlichen Bereich, aus der Berufswelt, aus dem En- 
gagement in den Kirchen oder auch in den Parteien. 
Diese Dokumentation zu forcieren, ist und bleibt wich- 
tig. Das bekräftigt eindrucksvoll auch der Bericht der 
Bundesregierung, den wir heute dankbar zur Kenntnis 
nehmen. 

Beatrix Philipp (CDU/CSU): 

Ich beginne mit einem Zitat: „ Wir werden alles tun, 
tun unsere Arbeit, die wir uns immer zum Ziel gesetzt 
haben - Deutschland wieder zu vereinigen - fortzuset- 
zen. Es gibt kein Problem, das so dringlich ist wie die (D) 
Wieden ereinigung Deutschlands. Es gibt keine Ruhe, 
es gibt keinen Frieden, ehe dieses Problem nicht gelöst 
ist. Und ich möchte auch sagen: Für jeden von uns, der 
Herz hat, der Verstand hat, der Sinn hat, kann kein Op- 
fer groß genug sein, um dieses Ziel - Vereinigung 
Deutschlands - zu erreichen. " Das ist ein Auszug aus 
der bewegenden Rundfunkansprache des Regierenden 
Bürgermeisters von Berlin, Emst Reuter, am Abend 
des 18. Juni 1953, unter dem Eindruck rollender 
sowjetischer Panzer, also vor genau 60 Jahren. 

1989/90 wurde die deutsche Einheit dann Wirklich- 
keit - wiederum angestoßen durch den mutigen Einsatz 
der Bütgerinnen und Bütger der DDR, die auf den 
Straßen und Plätzen für Freiheit und Demokratie 
demonstrierten, und durch die Weigerung meiner Par- 
tei, einen zweiten deutschen Staat anzuerkennen. 

Und ich erinnere mich an die eigene Fassungslosig- 
keit, als SED und SPD am 8. August 1987 ein gemein- 
sames Papier veröffentlichten. Die Grundwertekom- 
mission der SPD formulierte 1987 unter dem Titel 
„Der Streit der Ideologien und die gemeinsame Si- 
cherheit“ im Kapitel „Friedlicher Wettbewerb der Ge- 
sellschafissysteme “ - ich zitiere: „Der WettbeM erb der 
sozialen und politischen Systeme sollte darum geführt 
M'erden, welches der beiden Systeme den wirksamsten 
Beitrag zur Lösung der übergreifenden Menschheits- 
fragen leistet und welches die günstigsten gesellschaft- 
lichen Bedingungen für die Entfaltung von Humanität 
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(A) bietet, welches den Menschen die bessere Chance gibt, 
ihre Interessen und Rechte durchzusetzen, ihre. Werte 
und Ideale zu xenvirklichen.“ Und: „Sozialdemokra- 
ten und Kommunisten berufen sich beide auf das hu- 
manistische Erbe Europas. “ Ein peinliches Dokument 
der Anbiederung - zwei Jahre vor dem Fall der Mauer. 

Heute, 23 Jahre später, blicken wir auf die vergan- 
genen Jahre und die Leistungen der Aufarbeitung 
zurück. Aufarbeitung ist nicht irgendein abstrakter Be- 
griff, dessen Inhalt sich allenfalls in höheren akademi- 
schen Sphären abspielt. Aufarbeitung ist und war von 
Beginn an das gelebte Bemühen aller, die Geschichte 
zu verstehen, sie anderen begreiflich zu machen, sich 
kritisch mit ihr auseinanderzusetzen, Wiederholung 
von Unrechtzu verhindern, Opfern zu helfen und Täter 
zu bestrafen. Vielleicht stimmt es, dass dies in Bezug 
auf die Nazidiktatur zu wenig geschah; daraus haben 
wir gelernt! 

Schon als Bürgeirechtler im Dezember 1989 die 
Stasizentralen besetzten, um die Vernichtung von Stasi- 
akten zu verhindert}, begann der Prozess der Aufarbei- 
tung. Und dieser Prozess der Aufarbeittnig setzt sich 
bis heute fort, ob in Institutionen wie zum Beispiel 
beim Bundesbeauftragten für die Stasiunterlagen, bei 
der Stiftung Aufarbeitung und bei der Stiftung Berliner 
Mauer, um einige Beispiele zu nennen, oder im ehren- 
amtlichen Einsatz der zahlreichen Bürgerinnen und 
Bürger in den Opfen erbänden und in Initiativen und 
Vereinen zur Erinnerung an die SED-Diktatur. Für die- 

(B) ses bürgerschaftliche Engagement möchte ich von die- 
ser Stelle aus besonders herzlich Danke sagen. 

Der „Bericht der Bundesregierung zum Stand der 
Aufarbeitung der SED-Diktatur" stellt nicht nur diese 
vielen Aufarbeitungsemrichtungen und -initiativen vor, 
sondern informiert auch über Rehabilitierungsmög- 
lichkeiten, Beratungsstellen, Institutionen der politi- 
schen Bildung, der wissenschaftlichen Forschung, 
über Gedenkstätten und Ermnerungsorte, Museen und 
Archive. Und, was selten geschieht: Selbst die Fraktio- 
nen der SPD und Grünen waren mit uns schon bei der 
ersten Lesung einig: Mit dem Aufarbeittmgsbericht ist 
ein äußerst lesenswertes und informatives Kompen- 
dium gelungen, dem wir alle eine möglichst weite Ver- 
breitutig wünschen. Auch diesem Ziel soll schließlich 
diese Debatte dienen. 

Denn Aufarbeitung ist ein kontinuierlicher - und 
wegen der vielen Betroffenen auch sehr sensibler - 
Prozess. Dazu gehören das Stasi-Unterlagen-Gesetz 
aus dem Jahr 1991, das zuletzt auf unsere. Initiative hin 
vor zwei Jahren novelliert worden ist - )ind es ist eben 
kein Anhängsel etwa des Bundesarchivgesetzes gewor- 
den, sondern aus gutem Grund ein eigenes - die 
Gründung der Stiftung Aufarbeitung im Jahr 1998, die 
Schaffung der SED-Opferrente im Jahr 2007, die Fort- 
schreibung der Gedenkstättenkonzeption im Jahr 
2008. Es wird Aufgabe auch der nachfolgenden Btni- 
destage sein, sich über Anpassungen bz^v. Novelliertm- 
gen der Wichtigkeit dieser Aufgabe zu stellen. 


Und ich betone es noch einmal: Dazu gehört auch, (C) 
besotiders darauf hinziiweisen, dass ein eigenes Gesetz 
für die Stasiakten erlassen wurde, dass man be^vusst 
darauf verzichtet hat, ePva als Anhang oder Ähnliches 
dem Bundesarchivgesetz mit ein paar notwendigen Än- 
deningen diese Aufgabe zuzuweisen. Das wäre der Be- 
deutung der Aufgabe, den Opfern, aber auch dem be- 
sonderen Umgang )nit diesen Akten nicht angemessen 
gewesen. 

Die Aufarbeitung hat viele Facetten - nicht nur die 
Zukunft des BStU. Daher haben wir dies besonders in 
unserer Beschlussempfehhmg betont. Antragsteller 
müssen zu lange auf „ihre" Stasiakte warten. Das ist 
zweifellos nicht akzeptabel. Das muss sich bessern, 
aber alle - auch jüngst geäußerte - Wünsche, in Rich- 
tung „ Umbau des BStU" machen das nicht besser: 

Wer ständig an der Existenz oder der Zukunft des BStU 
„herumbastelt", verursacht ganz sicher eines: die Ver- 
unsichening aller Opfer. Diese wissen, dass ihre Ver- 
gatigenheit in der „Jahn-Behörde " gut aufgehoben ist, 
wie sie. es auch unter Gauck und Birthler war, und das 
ist tins besoitders wichtig, weil man dieses Vertrauen 
erhalten und mehren muss, nicht aber verspielen darf. 

Ich wünsche mir etwas mehr Besotmenheit und Sensi- 
bilität in der Diskussion über die Zukunft der Stasiun- 
terlagenbehörde. Dafür ist in der nächsten Legislatur- 
periode Zeit. Das Stasi-Unterlagen-Gesetz sichert bis 
2019 die Stabilität. 

Und es gilt in Zukunft, Enhvicklungen Rechnung zu 
tragen: Noch vor Jahren hätte wohl niemand es für 
möglich gehalten, dass das Interesse an den Stasiun- 
terlagen nicht nur anhalten, sondern sogar steigen 
würde. Seit 1990 haben knapp 3 Millionen, 2,918 Mil- 
lionen, Bürgerinnen und Bürger Anträge auf Aktenein- 
sicht gestellt. In den letzten drei Jahren waren es kon- 
stant über 80 000 Anträge, wie gesagt, mit steigender 
Tendenz. Auch hier zeigen sich Verändeningen zum 
Beispiel im Alter der Antragsteller. Auch dem haben 
wir bei der Novelliening des Stasi-Unterlagen-Geset- 
zes Rechnung getragen. 

In diesem Zusammenhang möchte ich auf die he- 
rausragende Bedeutung der „Schnipselmaschme" 
hinweisen. Seit 2007 arbeitet das Fraunhofer Institut 
überaus etfolgreich an dem Pilotprojekt zur virtuellen 
Rekonstruktion von Schnipseln zerrissener Stasiakten. 

Kurz vor Schluss hatte die Stasi noch versucht, ihre 
Akten und Votgättge zu vernichten: Die Akten wurden 
zerrissen, geschreddert und anderweitig zerstört. Mit 
Hilfe des „ e-Puzzler" werden Schnipsel zu gatizen Sei- 
ten und anschließend sogar zu ganzen Vorgängen zu- 
sammengefügt. Die „ Schnipselmaschine " leistet eben- 
falls einen außerordentlich wichtigen Beitrag zur 
Aufarbeitung. Bereits die mühsam per Hand zusam- 
mengesetzten Schnipsel halfen schon in mehreren Fäl- 
len, zum einen inoffizielle Mitarbeiter des MfS zu ent- 
tarnen, die ihre Stasitätigkeit bisher verscliM iegen 
hatten, zum anderen können offene Fragen der Opfer 
in ihrer Biografie geklärt werden. Im Übrigen lässt 
sich die virtuelle Rekonstruktionstechnik nicht nur bei 
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(A) zerrissenen Stasiakten, sondern bei jeglichem zerstör- 
ten Kulturgut - sogar in 3 D - auch bei Zoll, Steuer- 
fahndung und Bundeskriniinalamt, etfolgreich einset- 
zen. Ich hoffe sehr, dass die Restfinanzierung auch in 
Zukunfi gesichert ist. 

Ich komme zurück zum Aufarbeitungsbericht. Die 
Themen „Stasi-“ und „SED-Unrecht“ sind immer 
noch - in vielfältiger Form - virulent. Aber der Dikta- 
turcharakter der DDR darf nicht einzig und allein auf 
das Ministerium für Staatssicherheit reduziert werden. 
Diktatur hat sich an jedem Tag gezeigt, in den Fami- 
lien, in der Schule, in den Universitäten, in der Frei- 
zeit, im Beruf, kurz: im „Alltag “. Die Stasi war „ Schild 
und Schwert der Partei “, wie leider zu wenige wissen. 
„Schild und Schwert“ der Partei zu sein, heißt: Nicht 
die Stasi gab den Ton an, sondern die SED, die Partei! 
Deshalb ist es kaum zu ertragen, dass es auch heute 
noch Menschen gibt, die die PDS nicht als „Nachfol- 
gepartei “ eben dieser SED erkennen, wie man bei Ver- 
anstaltungen vor Ort immer wieder feststellen kann. 

Im Klartext: Bei allen Grausamkeiten, für die die 
Stasi Verantwortung trägt - gut sichtbar zum Beispiel 
in allen authentischen Gedenkstätten, wie zum Beispiel 
in Berlin-Hohenschönhausen - dütfen wir nicht ver- 
gessen, dass die Partei - eben die SED - der verant- 
wortliche Akteur war. Und dies zeigt uns ganz deutlich 
der Titel: „Bericht der Bundesregierung zum Stand der 
Aufarbeitung der SED-Diktatur“. In unserer Be- 
schlussempfehlung widmen wir uns genau diesem 
Thema. Wir werben dafür, auch den DDR-Alltag sowie 
die Einflussnahme der DDR auf die Bundesrepublik 
verstärkt in den Blick zu nehmen. 

Mit großer Soige jedoch - und diese Sorge teilen 
auch viele Kolleginnen und Kollegen — sehe ich das 
große Unwissen bei Schülerinnen und Schülern in Be- 
zug auf das Wissen um die DDR-Geschichte. Dies 
wurde in den vetgangenen Jahren, 2008 und 2012, 
durch umfangreiche Studien belegt. Während immer- 
hin noch 89,6 Prozent der westdeutschen und 
80, 6 Prozent der ostdeutschen Schülerinnen und Schü- 
ler Helmut Kohl korrekt als westdeutschen Politiker 
einordneten, vermochten nur 67,4 Prozent der west- 
deutschen und 80,3 Prozent der ostdeutschen Schüle- 
rinnen und Schüler Erich Honecker als DDR-Politiker 
zu verorten. Allerdings ist auch ein eifreuliches Eigeb- 
nis der Studien, dass die Schülerinnen und Schüler 
umso kritischer über die Diktatur urteilen, je mehr sie 
darüber wissen. Also müssen wir der Bildungsarbeit in 
der Aufarbeitung noch mehr Aufinerksamkeit schen- 
ken, um Demokratie und Freiheit als erklärte Ziele im- 
mer neu zu sichert! und zu erhalten und nicht als etwas 
SelbsWerständliches zu empfinden. Hier wächst der 
Bundeszentrale für politische Bildung eine besondere 
Verantw ortung zu. 

Eine andere Möglichkeit, Schülerinnen und Schüler 
für die Zeit der Teilung zu sensibilisieren und interes- 
sieren, ist der Einsatz von Zeitzeugen im Unterricht 
oder Reisen nach Berlin. Ich habe mich über jede 
Schulklasse gefreut, die statt Mallorca oder schöne 


Skigebiete die Stadt Berlin als Reiseziel wählte. Zeit- (C) 
zeugen ergänzen das abstrakte historische Wissen sehr 
authentisch mit Berichten aus eigenem Erleben. Ich 
selbst habe viele Gespräche mit Zeitzeugen in den 
Schulen meines Wahlkreises durchgeführt und die von 
der Stiftung Aufarbeitung zur Verfügung gestellten 
Plakatausstellungen gezeigt. Die Schülerinnen und 
Schüler waren jedes Mal tief berührt von den Erzäh- 
lungen der Zeitzeugen. Ich empfehle das wirklich von 
Herzen jedem Kollegen für seine Arbeit vor Ort. Übri- 
gens: Das koordinierende Zeitzeugenbüro leistet in 
diesem Bereich sehr gute Arbeit und hat durch die Ver- 
mittlung von Zeitzeugen schon viele Schülerinnen und 
Schüler etreicht. 

Der Besuch von Gedenkstätten ist ebenso geeignet, 
Geschichte anschaulich zu vermitteln. Wer einmal im 
Stasigefängnis Hohenschönhausen war, und die winzi- 
gen Freigangszellen mit Gitterdach - von den Gefan- 
genen als „Tigerkäfig“ bezeichnet - oder die aus 
Glasbausteinen bestehenden Fenster der Zellen, die 
den Häftlingen den Blick nach draußen versperren 
sollten, gesehen hat, der begreift den Zusammenhang 
zwischen Unmenschlichkeit und Diktatur sofort. 

Der Aufarbeitungsbericht listet 33 Gedenkstätten 
und Erinnerungsorte auf, unterteilt in die Themenge- 
biete „ Teilung und Grenze “ und „ Übenvachting und 
Veifolgung“. Ich kann nur jedem empfehlen - nicht 
nur Schülerinnen und Schülern, auch Kolleginnen und 
Kollegen - eine oder mehrere Gedenkstätten zu besu- 
chen. 

Wenn es um den Bestand und/oder die Befassung 
mit Demokratie geht, sind „Deutsche Einheit“ und 
„Aufarbeitung der SED-Diktatur“ unverzichtbar. Ge- 
rade die jungen Leute müssen Geschichte kennen, um 
Zukunft gestalten zu können, wie Roland Jahn es for- 
muliert hat. Ich zitiere ihn: „Je besser wir Diktatur be- 
greifen, umso besser können wir Demokratie gestal- 
ten. “ 

Und abschließend: Der von ihm angedachte „ Cam- 
pus der Demob'atie“, dessen Verwirklichung Staats- 
minister Neumann seine Unterstützung zugesagt hat, 
kann dabei helfen. Jugendliche und Interessierte über 
DDR-Geschichte und SED-Unrecht zu infonnieren 
und sie zu sensibilisieren. Ob das Projekt diesen oder 
einen anderen Namen trägt, ist zweitrangig. Wichtig 
ist: Dieser authentische Ort der DDR-Diktatur - die 
Stasizentrale in Berlin-Lichtenbeig - kann heute posi- 
tiv und sinnvoll genutzt werden. Als Ort der friedlichen 
Revolution - im Januar 1990 wurde die Stasizentrale 
von Bürgerinnen und Bürgern besetzt - und heute als 
BStU-Archiv zur Nutzung der Stasiakten ist dieser Ort 
geradezu wie geschaffen zur Aufklärung über Diktatur 
und als Lemort für Demokratie. 

Ich wünsche mir, dass dieser herv orragende Bericht 
- insbesondere im vorpolitischen Raum - breite Ver- 
wendung findet, zu einer breiten gesellschaftlichen 
Diskussion anregt und zu großer Resonanz führt. Ich 
kann Ihnen versichern: Die CDU/CSU-Bundestags- 
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(A) fraktiot} wird den Prozess der Aufarbeitung immer mit 
allen Kräften fordern und unterstützen. Für die christ- 
lich-liberale Koalition gibt es keinen Schlussstrich un- 
ter die Aufarbeitung. Das sind wir den Opfern schul- 
dig! Und ich hoffe, dass die anderen Fraktionen diese 
Sichtweise auch weiterhin teilen. 

Dr. h. c. Wolfgang Thierse (SPD): 

Nach der Debatte zur ersten Lesung des Berichts 
der Bundesregiening über den Stand der Aufarbeitung 
der SED-Diktatur im März hat sich leider nichts be- 
wegt. Die Koalition rerhairt, wenn auch wortreich, in 
Untätigkeit. 

Über Vorzüge und Nutzen des Berichts habe ich das 
Wichtigste bereits in der ersten Lesung gesagt. Des- 
halb heute nur so viel: Große Einigkeit besteht da- 
rüber, dass die Aufarbeitung eine fortdauernde Auf- 
gabe darstellt. Das öffentliche Lnteresse daran bleibt 
groß, und der Deutsche Bundestag steht in der Pflicht, 
weiterhin und auf der Grundlage der Gedenkstätten- 
konzeption des Bundes für gute Rahmenbedingungen 
bei der Aufarbeitung zu sorgen. 

Auch auf die Schwächen und Lücken, die der Be- 
richt außveist, habe ich bereits hingewiesen. Ln zwei 
Bereichen hat die Koalition in der gegenwärtigen Le- 
gislaturperiode zu wenig getan. Der gemeinsame An- 
trag meiner und der Fraktion von Bündnis 90/Die Grü- 
nen fordert die Bundesregierung deshalb auf, endlich 
zu handeln: 

Erstens muss noch in dieser Legislaturperiode die 
vereinbarte Expertenkommission zur Zukunft des BStU 
eingesetzt werden. Dies hat der Deutsche Bundestag 
2008 beschlossen. Die Koalition ignoriert den Be- 
schluss bis heute. Angesichts der aktuellen problemati- 
schen Entwicklungen in der BStU-Behörde ist das 
besonders ärgerlich. Um nur einen Punkt herauszu- 
greifen: Die Behörde kann ihre eigentliche Aufgabe, 
nämlich Betroffenen Akteneinsicht zu gew ähren, kaum 
noch in angemessener Weise erledigen. Bis zu drei 
Jahre Wartezeit ist einfach zu lang! 

Deshalb noch einmal: Wir brauchen diese Kommis- 
sion, die diskutiert und Vorschläge erarbeitet, wie in 
Zukunft welche Aufgaben der BStU-Behörde institutio- 
nell wahrgenommen werden sollen, und wir brauchen 
sie jetzt. Die aktuellen Probleme sind nur im größeren 
Kontext langfristiger struktureller Veränderungen 
sinnvoll und nachhaltig zu lösen. 

Deshalb widerspreche ich der Kollegin Philipp ent- 
schieden: Mit der Novellierung des Stasi-Unterlagen- 
Gesetzes, StUQ von 2012 darf keineswegs „Ruhe an 
der Front“ herrschen. Vielmehr muss die Zeit bis 2019 
- so lange wird die Behörde gemäß des neuen StUG in 
ihrer heutigen Form auf jeden Fall bestehen bleiben - 
sinnvoll genutzt werden. Es ist eine öffentliche Debatte 
zu führen, die absehbar kontrovers und langwierig sein 
wird. Sie ?nuss deshalb jetzt angestoßen und transpa- 
rentgeführt M erden; denn am Ende jnuss eine von Bür- 
gerinnen und Bürgern mehrheitlich akzeptierte Lösung 


über den zünftigen institutioneilen Umgang mit den (C) 
Stasiunterlagen stehen. 

Zu befürchten bleibt allerdings, dass die Union ihre 
Vogel-Strauß-Politik in diesem Punkt auch in der kom- 
menden Legislaturperiode beibehalten will. Im neuen 
„Regiemngsprogramm“ jedenfalls erwähnt sie die 
Kommission mit keiner Silbe. Kluge, vorausschauende 
Politik sieht anders aus. 

Zweitens ?nuss die Opferhilfe verbessert M erden. 

Der Stand der Aufarbeitung bildet sich auch und sehr 
unmittelbar im Umgang mit den Verfolgungsopfern ab. 

Wo Gerechtigkeitslücken bei der Rehabilitierung be- 
stehen, sind diese zu schließen. Lnsbesondere ist eine 
qualifizierte Begutachtung von Gesundheitsschäden 
sicherzustellen. 

Da reicht das, was die Koalition in ihrer Entschlie- 
ßung im Kulturausschuss gefordert hat und die CDU 
jetzt in ihrem „Regierungsprogramm“ für die kom- 
mende Legislaturperiode vollmundig verspricht, nicht 
aus: die Prüfung einer Anpassung der Höhe der Opfer- 
rente. Das ist noch so ein Wahlversprechen, das unter 
dem Vorbehalt der Finanzierbarkeit steht. 

Hier ist die Union wenig glaubwürdig und trifft 
auch nicht den Kern des Problems; denn oftmals ha- 
pert es schon an der Anerkennung von Gesundheits- 
schäden. Das ist zuerst zu ändern! 

Handfeste Probleme bei der Opferhilfe und bei der 
BStU-Behörde sind anzugehen. Durch Nichtstun wer- 
den sie nicht verschwinden. (D) 

Unser Antrag enthält noch eine dritte Forderung: 

Bei der weiteren Umsetzung des Gedenkstättenkonzep- 
tes des Bundes sind besonders auch die Themenfelder 
„Opposition und Widerstand“ und „Alltag in der 
DDR “ zu berücksichtigen. 

Daraufhinzuweisen halte ich für notwendig, weil es 
scheint, dass in der Koalition bei der Beurteilung des 
Lebens in der DDR bisweilen die Maßstäbe etwas ver- 
rutschen. Ln der Entschließung der Koalition zum Be- 
richt kommen beispielsweise nur Opfer oder Täter vor 
- weiß oder schwarz. Opposition und Widerstand feh- 
len ganz. Damit zeichnet sie ein definitiv zu einseitiges, 
verengendes Bild vom Leben und Handeln in der DDR. 

Eine faire Bewertung von DDR-Biograflen bedarf 
der differenzierenden Betrachtung. Das System der 
DDR ist aus Gründen gescheitert, die beschreibbar 
sind. Aber das Urteil über die Menschen, die darin ge- 
lebt haben, muss behutsam sein. Sie sind wahrlich 
nicht alle gescheitert. 

Für eine differenzierte Weiterentwicklung der Auf- 
arbeitung der SED-Diktatur lade ich alle Fraktionen 
ein, unseiem Antrag zu folgen. 

Patrick Kurth (Kyffhäuser) (FDP): 

Die laufende Wahlperiode geht unweigerlich ihrem 
Ende entgegen. Für uns als christlich-liberale Regie- 
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Patrick Kurth (Ks-flhäuser) 

(A) rimgskoalition ist es an der Zeit, Rechenschaft über 
unsere Politik der letzten vier Jahre abzulegen. Ob 
Haushaltskonsolidierung, Wirtschaftspolitik oder Au- 
ßen- und Verteidigungspolitik: Unsere Bilanz fällt gut 
aus. 

Aber auch in Politikbereichen, die auf den ersten 
Blick weniger prominent sind, haben wir viel erreicht: 
Ein Beispiel ist das Themenfeld DDR-Aufarbeitung. 
Die Leistung von Schwarz-Gelb kann sich auch dort 
sehen lassen. Das fängt schon mit dem vorliegenden 
Bericht an, den wir heute diskutieren. Eine solche um- 
fassende Bestandsaufiiahme aller bisherigen Maßnah- 
men zur Aufarbeitung der DDR-Diktatur hat bislang 
noch keiner vorgelegt. Schwarz-Gelb kommt diesem 
Versprechen aus dem Koalitionsverti-ag nach. 

Der Bericht zeigt auch: Unter liberaler Führung ist 
seit 2009 wieder Schwung im Thema Aufarbeitung. 
Hatte man in den Vorjahren das Geflihl, dass die Auf- 
arbeitung erlahmte und akademisierte, sind unsere 
Initiativen zahlreich: 

Wir haben ein Zeitzeugenbüro errichtet. So haben 
wir seit Juni 2011 rund 1 000 Zeitzeugen an Schulen 
vermittelt und halten so die Erinnerung an die Unfrei- 
heit in der DDR aufrecht. 

Wir haben die Stasiopferrente verbessert und einen 
40 Millionen Euro schweren Fonds fiir DDR-Heimkin- 
der errichtet. 

Wir fordern die Eiforschung der DDR-Medikamen- 
tentests, damit schnell Klarheit herrscht und politische 
Schlüsse gezogen werden können. 

Wir sanierten viele Stätten des sozialistischen Un- 
rechts: Haus 1 in der ehemaligen Stasizentrale und das 
ehemalige sowjetische Untersuchungsgefängnis in der 
Potsdamer Leistikowstraße. 

Nicht zuletzt verlängerten wir das Stasi-Unterla- 
gen-Gesetz und beriefen Roland Jahn als Behördenlei- 
ter. Das alles geschah leider gegen den Widerstand 
von Grünen, SPD und Linken. 

Über die Initiativen und Maßnahmen dieser Koali- 
tion in Sachen DDR-Aufarbeitung ist in diesem Hause 
schon umfänglich gesprochen worden. Die Details 
sind allen bekannt. Daher sollen diese kurzen inhaltli- 
chen Ausflihrungen genügen. 

Heute sprechen wir wohl das letzte Mal zu diesem 
Thema im 1 7. Deutschen Bundestag. Daher möchte 
ich die Chance nutzen, um auch das Engagement der 
Kollegen in den anderen Fraktionen beim Thema 
DDR-Aufarbeitung zu würdigen. 

Natürlich streiten wir im Detail. Fraktionsübergrei- 
fende Zustimmung zu Aufarbeitungsinitiativen gibt es 
nicht immer. Gerade bei der Verabschiedung des Stasi- 
Unterlagen-Gesetzes bedauerte ich es sehr, dass das 
Gesetz erstmals nur von der Koalition beschlossen 
wurde. Trotzdem gibt es in den Reihen von SPD und 
Grünen authentische Persönlichkeiten, die sich um die 


DDR-Aufarbeitung in diesem Land sehr verdient ge- (C) 
macht haben. 

Wolfgang Wieland, wir haben Sie oft hier im Bun- 
destag zu diesem Thema sprechen hören. Es M aren im- 
mer Beiträge von großer Wortgewalt. Das war auch 
nötig; denn oft waren Sie nach den mal mehr, mal M e- 
niger erbärmlichen Beiträgen der Linken an der Reihe. 

Ich würde so M eit gehen, zu sagen: Es waren die besten 
Reden, die im Deutschen Bundestag in Sachen SED- 
Unrecht seit der Wende gehalten wurden. 

Wolfgang Thierse, Sie gestalteten und veifolgten die 
DDR-Aufarbeitung von Anfang an. Auch wenn wir in 
dieser Legislaturperiode in vielen Fällen nicht einer 
Meinung waren: Mit Ihnen ist die deutsche Aufarbei- 
tungspolitik reicher. 

Beatrix Philipp, in vielen Verhandlungsrunden sa- 
ßen wir als Berichterstatter unserer Fraktionen bei- 
sammen - zuletzt zum vorliegenden Entschließungsan- 
trag zum SED-Bericht. Immer war es ein angenehmer 
und konstruktiver Austausch. Auch die Perspektivkom- 
mission ist nicht an uns beiden gescheitert. Im Gegen- 
teil: Wir haben daflir sogar einen Plan voigelegt. 

Liebe Beatrix Philipp, fiir die gute Zusammenarbeit 
danke ich Ihnen. 

Viele M eitere könnte man in dieser Liste nennen. Ich 
belasse es aber aus einem bestimmten Grund bei die- 
sen Dreien: 

Alle drei werden dem kommenden Bundestag nicht (D) 
noch einmal angehören. Keiner von ihnen kandidiert 
für ein neues Mandat. Ich sehe damit die Gefahr, dass 
das Thema SED-Unrecht im parlamentarischen Raum 
gesclnvächt M ird. Wir dürfen es nicht zulassen, dass 
die Verbrechen der DDR, der SED und der Stasi sowie 
die Aufarbeitung ihres Wirkens an den Rand gedrängt 
werden. 

Aufarbeitung ist heute genauso wichtig wie kuiz 
nach der Wende, nur die Aufgabenstellung hat sich et- 
was erweitert. Gerade die junge Generation müssen 
wir über Unfreiheit und Entrechtung in Deutschland 
aufklären. Sie mussten es zum Glück nie selbst erleben. 
Indem wir die SED-Verbrechen auf arbeiten, sensibili- 
sieren wir junge Menschen für den Wert von Freiheit, 
Rechtsstaatlichkeit und Menschlichkeit. Wir betreiben 
Aufarbeitung heute nicht nur um des Erinnems willen, 
sondern um urteilsfähig zu bleiben. 

Diese Aufgabe müssen wir mit dem gleichen Elan 
weiterfiihren. Der große Einsatz der Kollegen 
Wieland, Thierse und Philipp im Feld der DDR-Aufar- 
beitung muss fiir diejenigen, die das Thema in der 
nächsten Legislaturperiode übernehmen, ein Ansporn 
sein. Es ist aber auch eine Messlatte. 

Eines steht aber mit Sicherheit fest: Mit der FDP 
wird es bei der Aufarbeitung des SED-Unrechts auch 
im neuen Deutschen Bundestag keinen Schlussstrich 
geben. Ein Nachlassen kommt für uns nicht infrage. 
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(A) Stefan Liebich (DIE LINKE): 

Ende März haben it ;> in erster Lesung über den Be- 
richt der Bundesregierung zum Stand der Aufarbeitung 
der SED-Diktatur diskutiert, damals noch in der Kerti- 
zeit, lim von den Rednern zu Recht betont Miirde. 
Heute ist dieser Tagesordnungspunkt zu einer Zeit 
dran, zu der arbeitende Menschen schlafen, und kaum 
jemand wird Notiz nehmen. Das freut mich nicht, will 
ich gleich anfiigen. 

Auch wenn wieder und wieder anderes behauptet 
wird, fitr uns als Linke ist die Befassung mit der Ge- 
schichte der DDR und der SED, die fiir viele von uns 
unsere eigene Geschichte ist, kein lästiges Übel, son- 
dern ein Anliegen, dem wir uns früh und mit vielen 
Diskussionen und Selbstkritik gestellt haben und wei- 
ter stellen. Geht es doch um die Frage, wie eine huma- 
nistische Idee der Selbstbefi-eiung und Selbstermächti- 
gung, der Gleichheit und der Freiheit so pen ertiert 
werden kann, dass sie Andersdenkende und Andersle- 
bende ausgrenzt und ktiminalisiert. Für viele in meiner 
Partei ist es eine schmerzhafte Frage, dennoch eine 
wichtige, wollen wir doch weiter an einer Perspektive 
arbeiten, die den Werten der sozialistischen Arbeiterbe- 
wegung verbunden ist. 

Die Linke ist Rechtsnachfolgerin der PDS, deren 
Mitglied ich im Dezember 1990 wurde und die wiede- 
rum Nachfolgepartei der SED war. Fakt ist aber auch, 
dass innerhalb weniger Wochen aus einer Staatspartei, 
die 2,1 Millionen Mitglieder hatte - der SED - eine 
oppositionelle Partei wurde - die PDS - die circa 
1 00 000 Mitglieder hatte. 

Mittlerweile sind es circa 65 000 Mitglieder der 
Linken in Ost und West, darunter nicht wenige, die zu 
DDR-Zeiten in Opposition zur SED standen. In meiner 
Rede in der ersten Lesung erwähnte ich die Bürger- 
rechtlerin Marion Seelig, die leider viel zu früh ver- 
storben ist. Nichtsdestotrotz, Marion Seelig hat mit ih- 
rer Lebenserfahrung die Politik der PDS und später 
der Linken entscheidend geprägt. 

Mitglieder unserer Partei sind aber auch nicht we- 
nige, die 1989/90 noch gar nicht geboren waren oder 
im Westen unseres Landes lebten und dort Mitglied der 
SPD oder der Grünen waren. Auch sie haben freiwillig 
ein Erbe übernommen, das nicht leicht zu tragen ist. 

Sie weisen häufig darauf hin, dass die Entschuldi- 
gungen, die unsere Parteitage beschlossen haben, 
Worte sind. Ja, es kommt fiir uns darauf an, in unserer 
täglichen Politik hier, in den Ländern und in den Städ- 
ten und Gemeinden zu zeigen, dass wir aus der Ge- 
schichte gelernt haben. 

Und wenn ich mir die Jagd auf Edward SnoM'den 
anschaue oder den Prozess gegen Bradley’ Manning, 
dann frage ich mich in der Tat, wer denn wie aus der 
Vergangenheit gelernt hat? Sie enhverten den Gedan- 
ken, dass Menschen gegen Willkür und Unrecht aufste- 
hen müssen, wenn Deutschland tatenlos und wortlos 
zuschaut, wenn Grundrechte wie das auf informatio- 
nelle Selbstbestimmung verletzt werden, M enn Kriegs- 


verbrechen vertuscht werden und, nein, nicht die Ver- (C) 
tusche); sotidern die, die sie ans Licht brhigen, zu 
Krhninellen erklärt werden. 

Wir haben uns auch - und das ist in Protokollen die- 
ses Hauses nachlesbar -früh und konsequent für Ren- 
ten und Entschädigungen für diejenigen eingesetzt, die 
Unrecht erlitten haben, die Opfer von Unrecht und 
Willkür in der DDR. 

Wir haben 1994 eitlen Vergleich geschlossen und 
damit auf das Vermögen der SED verzichtet. Die Gel- 
der, die mit krimineller Energie auf verschlungenen 
Wegen ins Ausland verbracht wurden und hin und wie- 
der auftauchen, stehen den neuen Bundesländern zu. 

Ich möchte dennoch bei den Landesregierungen in 
den neuen Ländern anregen, aus diesen Geldern auch 
die Arbeit der Stiftungen zu finanzieren, denn ohne 
Geld wird auch eine weitere Aufarbeitung nicht funk- 
tionieren. 

Gleichsetzung der Nazidiktatur mit der DDR sollten 
wir allerdings nicht betreiben. Leichenberge und Ak- 
tenberge, um eitlen Gedanken von Egon Bahr aufru- 
greifen, sind Unterschiede. 

Und wenn heute Unionspolitiker losziehen und 
DDR-Sytnbole verbieten wollen, dann hat es wohl 
mehr mit eigener unbearbeiteter Vergangenheit zu tun 
als mit enisthafier Aufarbeitung und Auseinanderset- 
zung. Um die will sich niemand henimdrücken, im Ge- 
genteil. 

(D) 

Wolfgang Wieland (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Die Fraktionen der CDU/CSU und FDP hatten in 
ihrer Koalitionsvereinbaruiig beschlossen, dass die 
Bundesregierung in jedem Jahr einen Bericht zur Auf- 
arbeitung der SED-Diktatur erstellen solle. Nun hat 
sie vier Jahre gebraucht, um einen solchen Bericht zu 
erstellen. Der ist dafür aber eine echte Fleißarbeit und 
grundsätzlich gelungen. Selbst wenn einzelne Aspekte 
der Aufarbeitung des DDR-Unrechtssystems - ich 
denke hier zum Beispiel an das MiUtärgefängnis 
Schwedt -fehlen, bietet die Darstellung eine gute Dis- 
kussionsgrundlage über den Stand der Auseinander- 
setzung mit dem SED-Staat. Beeindruckend ist für 
mich die vielfältige „Aufarbeitungslandschaft“, die 
sich aus der iniermüdUchen Arbeit der Ehrenamtlichen 
vor Ort sowie der Tätigkeiten von Institutionen des 
Bundes und der Länder zusammensetzt. 

Dieser Bericht und diese Legislaturperiode sind 
aber auch eine vertane Chance. Bitter ist dies fiir die- 
jenigen, die sich gegen den totalitären Staat aufgelehnt 
haben und deshalb politisch verfolgt und in ihrer Bio- 
grafie erheblich beeinträchtigt wurden. Obwohl 
Schwarz-Gelb vor vier Jahren vereinbart hatte, die re- 
habilitieningsrechtliche Situation von Betroffenen zu 
verbessern, bestehen Gerechtigkeitslücken bei der ati- 
gemessetieti Würdigung und Entschädigung des Ein- 
satzes dieser mutigen Menschen fort. Es muss den Vor- 
kämpferinnen und Vorkämpfern der deutschen Einheit 
ja schon beinahe wie ein Hohn Vorkommen, wenn die 
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Wolfgang Wieland 

(A) CDU sich im Jahr 2000 fiir eine „Ehrenpension “ von 
511 Euro ausspricht und es dann in Regiennigsverant- 
M Ortung bei der „besonderen Zuwendung“ von 
250 Euro belässt. Gar nicht erst zu sprechen ist von 
den bisher vernachlässigten Opfergruppen wie etwa 
den Menschen mit Haflzeiten von unter 180 Tagen, 
verfolgten Schülerinnen und Schülern, Opfern von 
Zersetzungsmaßnahmen der Stasi oder des Zwangsdo- 
pings in der DDR. Die bekannten Mängel der gesetzli- 
chen Regelungen und deren Umsetzung in der Praxis, 
auf die die Opfer und ihre Verbände immer Mieder auf- 
merksam machen, müssen mehr als 20 Jahre nach dem 
Mauerfall endlich beseitigt werden. 

Betrüblich ist auch, dass die Zukunft der Stasiunter- 
lagenbehörde nicht angepackt wurde. Die Bundesre- 
gierung hat im Koalitionsvertrag versprochen, eine 
Expertenkommission zur Entwicklung der Stasiunter- 
lagenbehörde einzusetzen, die Empfehlungen fiir die 
Perspektiven des BStU erarbeiten sollte. Passiert ist 
hier leider nichts. Dabei muss rechtzeitig vor dem Jahr 
2018 geklärt sein, welche Aufgaben die Behörde noch 
zu erßillen hat. Gut und wichtig finde ich es, eine Ju- 
gend- und Begegnungsstätte für ein authentisches Er- 
innern einzurichten. 

Ich bedauere es, dass trotz vieler inhaltlicher Über- 
einstimmungen in der Sache keine gemeinsame Erklä- 
rung der Fraktionen zustande gekommen ist. Eine Ent- 
schließung der Koalition, die wortreich damit beginnt, 
die vermeintlichen eigenen Verdienste zu preisen, kann 
nicht ernsthaft als Einladung an die Opposition zu ei- 
' nein gemeinsamen Anti'ag verstanden werden. Für 
mich ist unverständlich, dass die CDU/CSU und die 
FDP auf ihrer Selbstbeweihräucherung bestanden und 
damit verhindert haben, dass die Fraktionen des Deut- 
schen Bundestages sich bei der Aufarbeitung des Un- 
rechts der SED, das unsere Gesellschaß insgesamt so 
nachhaltig prägt und beschäftigt, gemeinsam zu ihrer 
Verantwortung ßir Erinnerung, Würdigung und Auf- 
klärung der SED-Geschichte bekennen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Der Ausschuss empfiehlt in seiner Besclilussempfeh- 
limg auf Drucksache 17/13698, in Kemitnis der Unter- 
richtimg auf Dincksache 17/12115 eine Entscliließimg 
anzimehmen. Wer stinmit fiir diese Beschlussenipfeh- 
huig? - Wer stinunt dagegen? - Enthaltiuigen? - Die Be- 
schlussempfehhmg ist mit den Stinmien der Regiermigs- 
fraktionen gegen die Stinmien der Linken bei Enthaltimg 
von SPD imd Griinen angenoimnen. 

Abstinmiiuig über den Antrag der Fraktionen der SPD 
luid Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 17/14109. 
Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltim- 
gen? - Der Antrag ist mit den Stinmien der Regienmgs- 
fraktionen gegen die Stinmien der Oppositionsfiaktionen 
abgelelmt. 

Tagesordnimgspimkte 38 a bis c: 

a) Zweite imd dritte Beratimg des von der Fraktion 
der SPD eingebrachten Entwurfs eines Eisten 


Gesetzes zur Änderung des Gesetzes über (C) 
befristete Arbeitsverti äge in der Wissenschaft 
(1. WissZeitVGLÄndG) 

-Dincksache 17/12531 - 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Ausschus- 
ses fiir Bildimg. Forschimg imd Teclmikfolgenab- 
scliätzimg (18. Ausschuss) 

-Dincksache 17/14186- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Tankred Schipanski 
Swen Schulz (Spandau) 

Dr. Martin Neimiann (Lausitz) 

Dr. Petra Sitte 
Krista Säger 

b) Beratimg der Besclilussempfehlimg und des Be- 
richts des Ausschusses fiir Bildimg. Forschimg 
imd Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Petra 
Sitte, Diana Golze. Agnes Alpers. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Befristung von Arbeitsverträgen in der 
Wissenschaft eindämmen - Gute Arbeit in 
Hochschulen und Instituten fördern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Petra 
Sitte, Jan Körte, Agnes Alpers. weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Arbeitsbedingungen und Berufsperspekti- 
ven von Promorterenden verbessern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kiista Säger. 

Kai Gehiing. Sylvia Kotting-Uhl, weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNEN 

Wissenschaftszeitvei-tragsgesetz ivissenschafts- 
adäquat verändern 

- Drucksachen 17/6488, 17/11044, 17/7773, 
17/14186- 

Berichterstattiuig: 

Abgeordnete Tankred Scliipanski 
Swen Schulz (Spandau) 

Dr. Martin Neimiami (Lausitz) 

Dr. Petra Sitte 
Krista Säger 

c) Beratimg der Beschlussempfehlung und des Be- 
richts des Ausschusses fin Bildimg, Forschimg 
imd Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Tankied 
Scliipanski. Dr. Stefan Kaufiuaim. Albert 
Rupprecht (Weiden), weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der CDU/CSU sowie der Ab- 
geordneten Dr. Martin Neimiami (Lausitz), 
Patrick Meinhardt, Dr. Peter Rölüinger, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der FDP 

Exzellente Perspektiven für den wissen- 
schaftlichen Nachivuchs fortentwickeln 
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(A) - zu dem Antrag der Abgeordneten Swen Schulz 

(Spandau), Dr. Emst Dieter Rossmami, 
Dr. Hans-Peter Bartels, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD 

Personaloffensive für den rvissenschaftli- 
chen Nachivuchs starten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Petra 
Sitte, Agnes Alpers, Nicole Golilke, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Wissenschaft als Bernf attraktiv gestalten - 
Prekarisiernng des akademischen Mittel- 
bans beenden 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Krista Säger. 
Kai Geliring. Priska Hinz (Herbom). weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

Einen Pakt für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs und zukunftsfähige Personal- 
strukturen an den Hochschulen initiieren 

- Dmcksachen 17/9396, 17/6336, 17/4423, 17/ 
4203, 17/12116- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Tankred Scliipanski 
Swen Schulz (Spandau) 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) 

Dr. Petra Sitte 
Krista Säger 

Auch liier werden die Reden zu Protokoll genom- 
^ ^ men. 

Tankred Schipanski (CDU/CSU): 

Der Bundesbericht WissenschafiUcher Naclm iichs, 
BuWiN, wurde am 18. April 2013 vorgestellt und zeigt 
einmal mehr, dass die Nachwuchssvissenschafller in 
Deutschland mit ihren Arbeitsbedingungen insgesamt 
zufrieden sind. Dies gilt beispielsweise für Arbeitsaus- 
stattung, Möglichkeiten zur fachlichen Weiterbildung 
und das Arbeitsklima. Auch die neuesten Zahlen zei- 
gen, dass der Zustrom von Wissenschaflieni an unsere 
Universitäten ungebrochen ist und weit über dem eu- 
ropäischen Durchschnitt liegt. Während hierzulande 
2 , 7 von 1 000 Personen eines Jahtgangs promovieren, 
sind es im EU-Durchschnitt nur 1,5. Bei den habilitier- 
ten Wissenschaftlern drängen jährlich 2 500 bis 3 000 
auf den universitären Berufungsmarkt. Ganz offen- 
sichtlich empfinden zahlreiche talentierte junge Men- 
schen eine wissenschaftliche Karriere M'eiterhin als 
sehr attraktiv. 

Dazu hat auch diese Bundesregierung maßgeblich 
beigetragen. Mithilfe von Hochschulpakt, Pakt für 
Forschung und Innovation soM'ie der Exzellenzinitia- 
tive hat der Bund in ganz erheblichem Ausmaß in bes- 
sere Arbeitsbedingungen für den M'issenschaftlichen 
Nachwuchs investiert und zahlreiche neue Stellen ge- 
schaffen; allein im Zuge der Exzellenzinitiative sind 
dies über 4 000. Profitiert haben auch DAAD und 
Alexander-von-Hiunboldt-Stiftung in Form deutlich 


verbesserter Finanzausstattungen. Die Begabtenförde- (C) 
rungswerke haben seit 2005 Aufwüchse von mehr als 
150 Millionen Euro verbuchen können. Zahlreiche 
weitere Maßnahmen ließen sich hier aufzählen. 

Der BuWiN benennt im Kern zwei Probleme, unter 
denen junge Wissenschaftler in Deutschland zu leiden 
haben. Das ist zum einen die Personal Struktur, die der- 
zeit als einziges Karriereziel innerhalb des Wissen- 
schaftssystems die Vollprofessur vorsiebt, und die vie- 
lerorts überbordende Befristungspraxis. Zumindest das 
zweite Problem möchte die SPD-Fraktion mit einer Än- 
dennig des Wissenschaftszeitsertragsgesetzes, Wiss- 
ZeitVG, in den Griff bekommen. In ihrem Gesetzentwurf 
fordert sie MindesWertragslaufzeiten von 24 Monaten, 
auch für nichtwissenschaftliches und nichtkünstleri- 
sches Personal, verpflichtende Betreuungs\'ereinba- 
rungen und die Streichung der Tarifspetre. Ich habe be- 
reits im Rahmen der ersten Lesung zum Ausdruck 
gebracht, dass diese Vorschläge nicht geeignet sind, um 
die Befristungspraxis in den Griff zu bekommen. 

Die Expertenanhörung, die wir am 12. Juni 2013 im 
Ausschuss für Bildung, Forschung und Technikfolgen- 
abschätzung zu diesem Gesetzentwurf durchgeführt 
haben, hat dies vollends bestätigt. Mit Blick auf das 
erste Problem - überbordende Befristungen - waren 
die geladenen Experten einhellig der Auffassung, dass 
durch die voigeschlagene Änderung des WissZeitVG 
eine maßgebliche Reduzierung der Befristungspraxis 
nicht erreicht werden kann. Vielmehr seien die ein- 
schlägigen Landeshochschulgesetze das richtige In- 
sti-ument. Insofern verfehlt der Gesetzentwurf ganz 
grundsätzlich das angestrebte Ziel, vertragliche 
Befristungen zu reduzieren. Schlimmer noch: Der 
SPD-Vorstoß könnte sogar zu einer Verschlechtening 
führen. 

Grund für die derzeitige Befristungspraxis ist nicht 
das WissZeitVG, sondern die mangelnde finanzielle 
Planbarkeit der Hochschulen. Um diese zu verbessern, 
dürfen die Länder auf gar keinen Fall an der Grund- 
finanzierung der Hochschulen sparen. Der Bund hat in 
den letzten Jahren die Pwjektförderung - etwa durch 
die Exzellenzinitiative - massiv erhöht und ist darüber 
hinaus bereit, sich auch dauerhaft an der Finanzie- 
rung der Hochschulen zu beteiligen. Dies ist ihm nach 
derzeitiger Verfassungslage jedoch nicht möglich. Die 
Bundesregierung hat deshalb einen konkreten Vor- 
schlag zur Änderung von Art. 91 b GG votgelegt, den 
der SPD-geführte Bundesrat jedoch seit mittlenveile 
über einem Jahr blockiert. So kann der Bund auch 
weiterhin nur zeitlich befristete Projekte fordern und 
lediglich in geringem Umfang zur finanziellen Pla- 
nungssicherheit der Hochschulen beitragen. Unter der 
Blockadehaltung von SPD und Grünen leiden letzten 
Endes auch viele Nachwuchswissenschaftler in Form 
kurzzeitiger ArbeitsvertJ'äge. 

Das zweite gi'oße Problem der Nachwuchswissen- 
schaftler, die zu unflexible Personalstruktur im deut- 
schen Wissenschaftssystem, nimmt der SPD-Gesetz- 
entwurf gar nicht erst in Angriff. Auch in ihren 
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Tanki ed Schipanski 

(A) A)tträgen zum wissemchafiUcheu Nachwuchs be- 
schränken sich die Oppositionsfraktionen weitgehend 
auf alte Forderungen nach zusätzlichen Stellen und 
noch mehr Bundesgeld. Einfallsreicher waren hier die 
Koalitionsfraktionen, die in ihrem Antrag, der ja eben- 
falls Grundlage unserer heutigen Debatte ist, konki'ete 
und weitreichende Vorschläge zur Verbesserung der 
Personalstruktur an den Universitäten gemacht haben. 
Nach unserer Vorstellung sollen zunächst die Junior- 
professuren nach angelsächsischem Vorbild in Assis- 
tenzprofessuren aufgehen. Darüber hinaus soll mit der 
Associate-Professur eine neue Professorenkategorie 
geschaffen werden, die sich durch attraktive Rahmen- 
bedingungen auszeichnet. So sollen diese W2/W3-Stel- 
len unbeffistet sein und mit weiteren Anreizen wie dem 
Promotionsrecht ausgestattet werden. Bei entspre- 
chenden Leistungen soll ein an transparenten Krite- 
rien orientierter Aufstieg hin zur Vollprofessur mög- 
lich sein. Diese zusätzliche Stellenkategorie würde die 
Personalstruktur an unseren Hochschulen sehr berei- 
chern und fiir besonders leistungsstarke Junge- 
Menschen zu einem frühen Zeitpunkt im Leben die 
Planbarkeit der eigenen Karriere ermöglichen. 

Die TU München ist vor etwa einem Jahr genau die- 
sen Weg gegangen und hat das Karrieremodell „ TUM 
Facility Tenure Track“ - bestehend aus Assistant- und 
Associate-Professur - eingeßihrt und gezeigt, dass es 
sich bei dem in unserem Antrag ausgearbeiteten Vor- 
schlag um ein sehr praxistaugliches Modell handelt. 
Im Zuge der Anhörung hat der Sachverständige, Pro- 

(B) fessor Thomas Hofinann das Karrieremodell ausßihr- 
lich vorgestellt und unterstrichen, dass Universitäten 
gemeinsam mit ge^villten Landesregierungen sehr 
wohl dazu in der Lage sind, die beiden zu Beginn mei- 
ner Rede geschilderten Probleme bei Personalstruktur 
und Beßistungspraxis erfolgreich in den Griff zu be- 
kommen. Einer Änderung des WissZeitVG war zur Ein- 
ßihrung dieses Karrieremodells jedenfalls nicht not- 
wendig. 

Zusammenfassend lässt sich Folgendes festhalten: 
Die Expertenanhörung hat verdeutlicht, dass der Ge- 
setzentwurf der SPD kein geeignetes Instimment ist, 
um die Befristungspraxis einzudämmen. Wirksamer 
wäre es, einer Änderung von Art. 91 b GG zuzustim- 
men und in den Ländern gemeinsam mit den Hoch- 
schulen - nach dem Vorbild der TU München - Lösun- 
gen zu erarbeiten. Die SPD kann nicht das eine wollen 

- WissZeitVG ändern - und das andere nicht tun 

- Grundgesetz ändern -. Ein Vorschlag zur Verbesse- 
rung der Personalstruktur an Hochschulen wird in 
dem vorliegenden Gesetzentwurf gar nicht erst ge- 
macht. Weil es mithilfe des Gesetzentwurfs also nicht 
möglich sein wird, auch nur eines der benannten Pro- 
bleme des wissenschaftlichen NachM uchses zu lindem, 
lehnen wir diesen Gesetzentwurf ab. 

Swen Schulz (Spandau) (SPD): 

Am J8. April 2013 haben wir die erste Plenar- 
debatte des Entwurfes der SPD ßir Ändemngen im 


Wissenschaftszeitvertragsgesetz geßihrt. In meiner (C) 
Einbringungsrede habe ich ßir die SPD-Fraktion fest- 
gehalten, dass wir nicht der Meinung sind. M ir hätten 
die peifekte Lösung der Probleme ßir die Beschäftig- 
ten in der Wissenschaß gefunden. Vielmehr habe ich 
ausdrücklich auch und gerade die Koalitionsßaktio- 
nen von CDU/CSU und FDP zum konstruktiven Ge- 
spräch eingeladen, zumal just in der Ausschusssitzung 
am Tag zuvor der Sprecher der Unionsßaktion, Kol- 
lege Rupprecht, in unserem Gespräch mit Professor 
Strohschneider - ßüher Wissenschaftsrat, jetzt Deut- 
sche Forschungsgemeinschaft - sehr vernünftig auf 
das Thema eingegangen ist. 

Wir hatten eine - zugegeben geringe, aber doch 
vorhandene - Hoffnung, dass sich die Koalition auf 
ein solches Gespräch einlassen, sich beyvegen würde. 
Schließlich haben wir die Situation gerade des wissen- 
schaftlichen Nachwuchses praktisch über die gesamte 
Legislaturperiode hinweg immer wieder neu bespro- 
chen, sei es anhand der Evaluation des Wissenschafts- 
zeih ertragsgesetzes, von Berichten der Bundesregie- 
rung oder diversen Anträgen. Jetzt, gewissermaßen 
zum guten Abschluss der Debatten, wollten wir mit der 
Vorlage eines konkreten Gesetzentwurfes Nägel mit 
Köpfen machen. Denn im Grundsatz, bei der Problem- 
analyse, sind wir uns doch alle einig: Der wissen- 
schaftliche Nachwuchs benötigt verbesserte Perspekti- 
ven, die Beßistungspraxis in der Wissenschaft hat 
überhandgenommen. Das ist wichtig ßir die Betroffe- 
nen, wichtig ßir die Lehre an den Hochschulen, wich- 
tig ßir die Forschung, wichtig ßir die Gesellschaft, da- (D) 
mit uns Talente nicht verloren gehen. 

Dann haben wir im Ausschuss eine Sachverständi- 
genanhörung durchgeßihrt. Ich zähle einmal auf, M er 
daran teilgenommen hat: Karin Bordasch, Vorsitzende 
des Gesamtbetriebsrates der Max-Planck-Gesell- 
schaft; Dorothee Dzwonnek, Generalsekretärin der 
DFG; Professor Dr. Thomas Hoßnann, Vizepräsident 
der TU München; Dr. Georg Jongmanns, Hochschul- 
Informations-System; Dr. Andreas Keller, Vorstand der 
GEW; Matthias Neis, Verdi-Bundesverwaltung; Pro- 
fessor Dr. Jan-Hendrik Olbertz, Präsident der 
Humboldt-Universität zu Berlin; Dr. Heike Wolke, 
Vizepräsidentin der Helmhol tz-Gemeinschaft. Es war 
eine wahrlich kompetente Versammlung von Persön- 
lichkeiten, die an den unterschiedlichen Stellen mit 
wissenschaftlichem Nachwuchs und Beschäftigten in 
der Wissenschaft einschlägige Erfahrungen haben. 

Das Ergebnis war: Kein einziger Sachverständiger 
und keine einzige Sachverständige hat unseren Gesetz- 
entwurf abgelehnt. Es gab Verbesserungs^■orscbläge - 
gut so! Es gab auch Hinweise, dass dieser Gesetzent- 
wuif nicht alle Probleme löst - sehr richtig! Aber doch 
gab es auch die vollkommen klare Ansage, dass dieser 
Gesetzentwurf in die richtige Richtung geht. 

Was hat die Koalition in allen Beratungen bisher 
deutlich gemacht? Von Anfang an, schon bei der ersten 
Plenardebatte? Dass sie diese Initiative ablehnen wird 
und noch nicht einmal eine eigene dem entgegensetzen 


Zu Protokoll gegebene Reden 
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(A) wird! Es ist sogar, sehr bitter, vor der Anhörimg aus 
Reihen der Koalition der Satz gefallen: Wir kennen das 
Ergebnis der Anhörung schon. - Was flir eine Missach- 
tung der Sachverständigen, was fiir eine Missachtung 
letztlich der parlamentarischen Debatte! 

Zwei Hauptargumente - besser sollte ich sagen: 
Haupt\'orwände - bringt die Koalition gegen den Ge- 
setzentwurf vor. Erstens: Die Länder sind für die Pro- 
blemlösung zuständig. Zweitefts: Das Wissenschafts- 
zeihertragsgesetz löst nicht alle Probleme. Beide 
Argumente greifen nicht. Denn natürlich ist ein ganzes 
Bündel - im Ausschuss habe ich gesagt: ein Strauß von 
Maßnahmen - nötig, um die bestehenden Probleme zu 
lösen. Eine Blume aus diesem Strauß ist eben das Wis- 
senschaftszeih ertragsgesetz, und das liegt nun einmal 
ganz klar in der Kompetenz des Bundes. Hochschulen 
und Wissenschaßseinrichtungen, Länder und eben der 
Bund müssen jeweils im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
handeln. Der Bund hat diese Möglichkeit und muss sie 
aktiv nutzen. Das löst nicht alle Probleme, ist aber fiir 
die Problemlösung nötig. Auch das wurde in der Sach- 
verständigenanhörung bestätigt. 

Wir haben, offenbar im Gegensatz zur Koalition, 
den Sachverständigen zugehört und gegenüber der 
Einbringung gemeinsam mit den Grünen noch zwei 
Veränderungen vorgeschlagen. Unsere gemeinsamen 
Vorschläge sehen nun wie folgt aus: 

Wir wollen in der Promotionsphase Befi'istungen 
nur dann erlauben, wenn entsprechende Betreuungs- 

(B) Vereinbarungen abgeschlossen werden. Darin sind 
Rechte und Pflichten der Promovierenden festzulegen, 
und es ist insbesondere das Qualifizierungsziel zu ge- 
währleisten. 

In der Phase nach der Promotion sollen die Ver- 
tragslaufzeiten regelmäßig mindestens zwei Jahre be- 
tragen. 

Bei Dritbnittelbefristungen schlagen wir vor, die 
Laufzeiten an die Dauer der Mittelbewilligung anzu- 
gleichen. Die ursprünglich von uns vorgesehene Auf- 
fangregelung, wonach bei Bewilligtuigen von über 
zwei Jahren die Verträge mindestens 24 Monate laufen 
sollen, wollen wir gemeinsam mit den Grünen strei- 
chen. Die Beschäftigten sollen ohne Wenn und Aber 
bei längerfristigen Projekten an der gegebenen Pla- 
nungssicherheit beteiligt werden. 

Zusätzlich - auch das ist eine Etgänzung, die wir 
gemeinsam mit den Grünen vornehmen wollen - sollen 
Drittmittelbefristungen erst dann möglich sein, wenn 
bei den jeweiligen Mitarbeitern die Höchstgrenzen der 
sachgrundlosen Befristungen erreicht sind. Es soll 
also einen Vorrang der sachgrundlosen Befristung vor 
Drittmittelbefristungen geben. Das stärkt die Rechte 
der Betroffenen, etwa bei den Rechtsansprüchen auf 
Verlängerung der Arbeitsverträge bei Pflege, Eltern- 
zeit, Mutterschutz und Personalvertretung. 

In unserem Gesetzentwurf enthalten ist auch der 
bessere Schutz des nichtwissenschaftlichen Personals, 


also etwa technischer Mitarbeiter. Diese Gruppe darf (C) 
mit Blick auf den Wissenschaftsbereich keinesfalls ver- 
gessen werden. 

Die bisher unterschiedliche Auslegungspraxis bei 
der Anrechnung studentischer Arbeitszeiten wollen wir 
studierendenfreundlich vereinheitlichen, und wir M ol- 
len bei der Anrechnung von Eltern-, Betreuungs- oder 
Pfiegezeiten Verbesserungen ins Gesetz schreiben. 

Schließlich wollen wir die Tarifsperre abschaffen. 

Die gesetzliche Festlegung, dass Gewerkschaften und 
Arbeitgeber hier nichts zu sagen haben, ist falsch und 
gehört abgeschafft. 

Es gibt teilweise die Wahrnehmung, dass klarere ar- 
beitsrechtliche Regelungen solcher Art ein Problem 
fiir die Wissenschaftseinrichtungen darstellen. Wir 
glauben aber, dass diese Vorschläge mit Augenmaß 
ausgestaltet sind. Die Wissenschaft ist und bleibt ar- 
beitsrechtlich privilegiert, weil ihr eine besondere Dy- 
namik innewohnt und sie diese auch braucht. Aber mit 
diesem Privileg muss auch verantwortungsvoll umge- 
gangen werden; davon kann man angesichts eines Be- 
fristungsanteils von 90 Prozent nicht sprechen. Letzt- 
lich wird es der Wissenschaft und den einzelnen 
Wissenschaftseinrichtungen helfen, wenn mit den fiäs- 
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern besser umge- 
gangen M'ird. Spitzenleistungen sind nur erhältlich bei 
guten und fairen Arbeitsbedingungen. 


Zum Schluss bleibt festzuhalten : Man kann sagen, 
dass diese Vorschläge zu weit gehen. Man kann auch 
sagen, dass sie nicht weit genug gehen. Doch es ist 
ertisthafi kaum möglich, zu sagen, dass das alles 
Quatsch ist. Die Sachverständigen jedenfalls haben es 
nicht so gesehen. Dennoch: Die Koalition von CDU/ 
CSU und FDP wischt das alles vom Tisch, ohne eigene 
Vorschläge zu machen. Die vielgepriesene Grundge- 
setzänderung in der Koalitionsvariante hilft dabei 
nicht, da die Ändetwig von Art. 91 b lediglich Verbes- 
serungen für eine Handvoll überregional bedeutender 
Forschungseinrichtungen brächte. 


(D) 


Anders herum wird ein Schuh daraus: Die Grund- 
gesetzänderung für den gesamten Bildungs- und 
Wissenschaftsbereich, so wie wir es mit dem Koopera- 
tionsartikel 104 c vorgeschlagen haben, brächte 
Möglichkeiten, an weiteren Stellen gemeinsam mit 
Ländern, Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
Verbesserungen für den wissenschaftlichen Nach- 
M uchs zu erreichen. Doch erstens blockiert die Koali- 
tion auch das, und zweitens würde selbst das die Frage 
des Wissenschafiszeih ertragsgesetzes nicht beantwor- 
ten. 


So bleibt als Bilanz dieser vier Jahre Schwarz-Gelb 
in dem Bereich der Politik für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs am Ende ein Beschluss auf Antrag der Ko- 
alitionsfi'aktionen, der alle anderen auffordert, et\vas 
zu tun - nur die Bundesregierung nicht. Das ist ein Ar- 
mutszeugnis! 
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(A) Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP): 

Das Wisseuschaftszeihertragsgesetz, WissZeitVQ 
ist seit April 2007 in Kraft. Seitdem wird in der Wissen- 
schaß und Politik über Auswirkungen und Wirkungs- 
weisen diskutiert. Insbesondere in dieser Legislaturpe- 
riode haben wir im Ausschuss für Bildung, Forschung 
und Technikfolgenabschätzung intensiv über Änderun- 
gen und Novellen debattiert. In Expertenanhörungen 
und Fachgesprächen konnten wir uns mit Vertretern 
der Wissenschaft austauschen. In diesen Fachgesprä- 
chen wurde deutlich, dass die Forsclmngseinrichtun- 
gen und Hochschulen mit dem WissZeitVG eine rechts- 
sichere arbeitsrechtliche Grundlage erhalten haben. 
Diese Grundlage ge^vährleistet die personelle Erneue- 
rungsfähigkeit in den Wissenschaftseinrichtungen. Es 
bietet eine Planungssicherheit sowohl einerseits fiir 
die Wissenschaftler als auch andererseits fiir die Wis- 
senschaftseinrichtungen. Dabei wurde vonseiten der 
Wissenschaft geäußert, dass sich das WissZeitVG be- 
währt hat, da es ein flexibles Instrument für das Perso- 
nalmanagement in den Wissenschafiseinrichtungen 
darstellt und stets eine zweckkonforme Beschäftigung 
ermöglicht. 

Die von der Opposition angeführten Fälle der sehr 
kurzen Befristung von Arbeitsverträgen und der Stü- 
ckelung von Arbeitsverträgen sind per se nicht als ne- 
gativ und schlecht abzustempeln. Aus der Praxis weiß 
ich, dass die wissenschaftliche Qualifizierung wie 
auch das wissenschaftliche Arbeiten nicht nur Plan- 
barkeit benötigen. Es braucht einen gewissen Druck 

(B) und ein verantwortungsvolles Personahnanagement. 
Wenn Sie zum Beispiel Mindestvertragslaufzeiten von 
24 Monaten einfordem, wie in den Anträgen der Op- 
position und dem Gesetzentwurf der SPD beansprucht, 
ziehen Sie eine starre Grenze ein, die den dynamischen 
Pwzess in der Wissenschaft blockiert, den es braucht. 
Es ist eben auch einmal notwendig, einen Arbeitsver- 
trag um ein halbes Jahr zu verlängern, damit der Nach- 
wuchswissenschaftler, der Promovend, bei Beanspru- 
chung von mehr Zeit auch weiter arbeiten kann. In der 
Qualifizierungsphase des wissenschaftlichen Nach- 
wuchses wird Flexibilität benötigt. Die bekommt man 
aber nicht mit Mindesvertragslaufzeiten von zwei Jah- 
ren hin. 

Ich weiß aber auch aus vielen Gesprächen mit Wis- 
senschaftlern und Forschungseinrichtungen, dass die 
Möglichkeiten der kuizen Befi-istungsregelungen zum 
Negativen ausgenutzt werden, zum Nachteil des Nach- 
wuchswissenschaftlers. Insbesondere in den Hoch- 
schulen sehe ich eine unerfreuliche Entwicklung, die 
es zu stoppen gilt. Jedoch sind diese Fälle kein durch 
das WissZeitVG verursachtes Problem. 

Das WissZeitVG beniht auf dem Arbeitsrecht, es ist 
kein Gesetz, mit dem auf die Gestaltung der Personal- 
struktur und der Karrierepfade in den Hochschulen 
Einfluss genommen wird. Das WissZeitVG gibt einen 
arbeitsrechtlichen Rahmen; es ist kein Ersatz für die 
Wahrnehmung der Personalverantwortung und Perso- 
nalentwicklung. 


Die Kritik am WissZeitVG ist daher fehlgeleitet. (C) 
Zwar gibt das WissZeitVG die Befristungsregelung für 
die Wissenschaft vor, die kurzen und gestückelten Ar- 
beitsverträge in der Praxis sind aber nicht Symptom 
des Gesetzes. Hier liegt die Opposition falsch, wenn 
sie glauben machen will, dass man strengere Regelun- 
gen im Gesetz einzieht und damit den Kern des Pro- 
blems löst. Das Problem ist die mangelnde Grundfi- 
nanzierung der Hochschulen. Die kurzfristige und 
gestückelte Beschäftigung in der Praxis, an den Hoch- 
schulen, ist Ausdruck eines Mangels an finanziellen 
Gestaltungsmöglichkeiten. Dafür ist das WissZeitVG 
aber nicht verantwortlich. 

Für die Grundfinanzierung der Hochschulen sind 
die Länder in Verantwortung. Wenn es in den Länder- 
kassen an Finanzmitteln fehlt, dann leiden die Hoch- 
schulen und am Ende natürlich der wissenschaftliche 
Nachwuchs, der versucht, in der Wissenschaft Fuß zu 
fassen. Aber hierzu, zu dieser bedeutenden Ursache 
findet sich in den AiWägen der Opposition kein einzi- 
ges Wort. Auch in den Anhörungen und Diskussionen 
im Ausschuss für Bildung, Forschung und Technilrfol- 
genabschätzung des Deutschen Bundestages habe ich 
keine aufrichtige Ursachenbeschreibung vernommen. 
Stattdessen wird versucht, am WissZeitVG herumzu- 
doktern. 

Diese christlich-liberale Koalition ist ihrer Verant- 
wortung in dieser Legislaturperiode nachgekommen. 

Wir sind über unsere Pflichten als Bund hinausgegan- 
gen und haben mit der Aufstockung des Hochschul- 
paktes 2020, mit der Fortführung des Paktes für 
Forschung und Innovation bis 2015, der Erhöhung der 
Zuschüsse für die Begabtenförderungswerke oder dem 
Qualitätspakt Lehre viele Millionen Euro in das ffls- 
senschaftssystem eingebracht. So konnte an den Hoch- 
schulen eine mangelnde Grundfinanzierung gelindert 
werden. 

Nun müssen die Länder und die Hochschulen ihrer 
Verantwortung für die Wissenschaftler und gegenüber 
den Wissenschaftseinrichtungen nachkommen. Einen 
verantwortungsvollen Umgang haben die außeruni- 
versitären Forschungseinrichtungen bereits bewiesen. 

Wir haben bereits unsere Erw artungen im April 2011 
an die Allianz der deutschen Wissenschaftsoiganisa- 
tionen formuliert, als Arbeitgeber Verantwortung zu 
übernehmen. Das hat dazu geführt, dass sich Ende 
2011 die Allianz der deutschen Wissenschaftsoiganisa- 
tionen klar mit Eigenverantwortung zum WissZeitVG 
positioniert hat. In der Folge wurden in den Wissen- 
schaftsoiganisationen Initiativen eingeleitet, bei- 
spielsweise die Erarbeitung von Leitlinien oder Codes 
of Conduct in Anwendung des WissZeitVG. 

Neben der Eigenverantwortung, die wir als Liberale 
stets einfordem, haben wir als christlich-liberale Ko- 
alition auch die Förderung gestärkt und werden diese 
auch zukünftig weiter verstärken. Wir haben den An- 
trag „Exzellente Perspektive für den wissenschaftli- 
chen Nachwuchs fortentwickeln “ vorgelegt. Damit be- 
schreiben wir unseren Weg in der Förderung des 
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Dr. MaiTin Neumann (Lausitz) 

(A) wissemchaftUchen Nachmichses. Wir wollen die un- 
terschiedlichen Karrierepfade fortentwickeln und da- 
mit in den Hochschulen neue Personalkategorien 
schaffen. Wir wollen die Förderung von Projekt- und 
Nachwuchsforschergruppen an Hochschulen und au- 
ßeruniversitären Forschungseinrichtungen weiter aus- 
bauen und so weitere Stellen schaffen. Wir wollen da- 
rauf hinwirken, dass an den außerunirersitären 
Forschungseinrichtungen die Vertragsdauer fiir Nach- 
wuchswissenschaftler in der Regel an die Laufzeit der 
Projekte gekoppelt ist. Ebenso wollen wir dies von den 
Ländern fiir die Hochschulen einfordern. 

Das WissZeitVG steht keiner längerfristigen Be- 
schäfiigung von beispie!s^\'eise 24 Monaten im Wege, 
wie es von unterschiedlichen Seiten als Mindestlauf- 
zeit eingefordert wird. Vielmehr erfordert das Wiss- 
ZeitVG mehr Verantwortung von den Wissenschafts- 
einrichtungen. Diese M'ird mit einer Gesetzesänderung 
aber nicht erreicht. Deshalb halten wir Liberalen eine 
Änderung des WissZeitVG für den falschen Weg und 
lehnen die AtWäge der Opposition sowie den Gesetz- 
entwutf der Fraktion der SPD ab. 

Dr. Petra Sitte (DLE LINKE): 

Ich möchte zu Beginn den treffenden Satz des Kolle- 
gen Tankred Schipanski von der Unionsfraktion zitie- 
ren. Er sagte stellvertretend fiir seine Fraktion im Aus- 
schuss: „Die beiden zentralen Probleme für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs sind die ausufemde 
Befristungspraxis mit immer kürzeren Laufzeiten und 

(B) die mangelnden Berufsperspektiven. “ Mit dieser Ana- 
lyse hat er völlig recht. Das Problem ist nur: Diese 
Einsicht bei der Koalition kommt zu spät. Und: Sie 
führt nicht zu einer politischen Kursänderung. Vier 
Jahre Schwarz-Gelb waren leider trotz aller Milliar- 
den im Forschungsetat vier verlorene Jahre für eine 
nachhaltige Personalpolitik in der Wissenschaft. In 
dieser Zeit hat sich bereits eine Generation vom Stu- 
dium in die Promotion aufgemacht, aus Interesse an 
den Forschungsfragen und an der Lehre, aber ohne 
Perspektive für den weiteren Lebenslauf. 

Seit 2006, der Einbringung des Wissenschaftszeit- 
vertragsgesetzes, erlebe ich hier die Debatten über Be- 
fristungen und mangelnde Karriereperspektiven für 
junge Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler mit. 
Viele davon hat auch meine Fraktion mit angestoßen. 
Grüne und Linke waren die einzigen, die das Gesetz 
2007 abgelehnt haben. In der Opposition entdeckte 
dann auch die SPD, dass die Situation an Hochschulen 
und Forschungseinrichtungen unhaltbar ist. Und nun 
hat es selbst die Union erkannt: Prekäre Beschäfti- 
gung und kurzahnige Personalpolitik kennzeichnen 
immer stärker unser Wissenschaftssystem. 

Die Zahlen rütteln auf: 2011 betrug der Anteil be- 
fristeter Verträge bei angestellten Wissenschafilerin- 
nen und Wissenschaftlern bereits 90 Prozent, Tendenz 
steigend. Davon arbeitet ehva die Hälfte in Teilzeit. 
53 Prozent der Verträge laufen laut Evaluierung des 
Gesetzes kürzer als 12 Monate. 


Das Wissenschafiszeitvertragsgesetz, dessen Rege- (C) 
lungsgehalt auf Hochschulrahmenrecht aus der Zeit 
von SPD-Ministerin Bulmahn zurückgeht, hat weder 
Rechtssicherheit geschaffen noch durch die Befris- 
tungshöchstgrenze zu mehr unbefristeter Beschäfti- 
gung geführt. Diese Wahrheit sollte endlich auch die 
Koalition zur Kenntnis nehmen und das Gesetz grund- 
legend reformieren. Die Ausrede, dass Personalpolitik 
seit der Föderalismusreform Sache der Länder sei, 
zählt bei einem Bundesgesetz eindeutig nicht. 

Das Wissenschaftszeih ertragsgesetz, das zur De- 
regulierung des Sonderarbeitsmarktes Wissenschaft 
geschaffen wurde, sollte angesichts der verheeren- 
den Enhvicklungen nun zur Reregulientng eingesetzt 
werden. In das Gesetz gehören Standards wie Mindest- 
vertragslaufzeiten, die Bindung der Laufzeit an Quali- 
fikationsphase oder Projektlaufzeit sowie Vertragsver- 
längerungen bei Familienarbeit. Zudem muss endlich 
die einmalige und unsägliche Tarifsperre gestrichen 
werden. 

Aber uns ist bewusst, dass es gilt, einen Trend in der 
Wissenschaft grundlegend umzudrehen: den Trend zur 
„ Verfügungsmasse Mittelbau “. Die steigenden Aufga- 
ben der Hochschulen in den letzten Jahren - mehr Stu- 
dierende, Förderprojekte, Wettbe^verbe um Mittel - 
wurden allesamt mit prekär beschäftigtem Personal, 
zumeist noch ohne Promotion, bew ältigt. Eine kontinu- 
ierliche Personalenhvicklung mit dem Ziel klarer Kar- 
rierewege und einer ausgewogenen und leistungsfähi- 
gen Personalstruktur fand nicht statt. 

Die Linke schlägt daher vor, dass der Bund mit ei- 
nem Programm für „Gute Arbeit in der Wissenschaft" 
einen finanziellen Anreiz zur Schaffung unbefi'i steter 
oder Tenure-Stellen setzt. 20 000 Euro Zuschuss für 
die Schaffung einer Stelle mit Entfristungsoption in 
zwei Jahren. Bei 5 000 Stellen jährlich kostet eine sol- 
che Maßnahme 100 Millionen Euro im Jahr. Da ist 
ehva so viel, wie wir im Jahr für die Förderung opti- 
scher Technologien ausgeben, und weniger als ein 
Zehntel der Förderung von Luft- und Raumfahrt. 

In den kommenden zehn Jahren könnte auf diese 
Weise knapp die Hälfte des angestellten wissenschaft- 
lichen Personals an den Hochschulen auf Stellen mit 
Perspektive gelangen. Absichtlich soll die Fördenmg 
nicht auf bestimmte Personalkategorien eingeschränkt 
werden, um die Gestaltung der Personalstrukturen vor 
Ort nicht unnötig zu beschränken. So wären Junior- 
professuren mit Tenure Track, klassische Mitarbeiter- 
und Mitarbeiterinnenstellen bzw. Hochschuldozentin- 
nen und -dozentinnen forderfähig. Dazu sollte, ähnlich 
wie beim Professorinnenprogramm des Bundes, jede 
teilnehmende Hochschule ein Konzept für eine nach- 
haltige Personalenhvicklung vorlegen. Mit einem sol- 
chen Programm könnte der Bund auch ohne Abschaf- 
fung des Kooperationsverbotes im Grundgesetz einen 
echten Paradigmenwechsel einleiten. 

Niemand will nur noch unbefristete Stellen an 
Hochschulen. Für Qualifikationsphasen und für Pro- 
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Dr. Peti a Sitte 

(A) jektförderimg sind sie M'eiterhin in einem geyvissen 
Maß notwendig. Auch wird kaum jemand ein ganzes 
Leben auf einer bestimmten Stelle xerbringen wollen. 
Auch beamtete Professorinnen und Professoren M ech- 
seln Ja ihren Arbeitsort oft mehtfach im Karrierever- 
lauf 

Aber der massenhafte Verschleiß ganzer Generatio- 
nen hoch motivierter und innovativer junger Wissen- 
schafilerinnen und Wissenschaftler wird, Menn wir 
alles so weiterlaufen lassen, individuelle Lebensper- 
spektiven zerstören und die Leistungsfähigkeit unserer 
Hochschul- und Forschungslandschaft dauerhaft be- 
einträchtigen. 

Krista Säger (BÜNDNLS 90/DLE GRÜNEN): 

Wir haben bereits 2010 in einem Antrag von Bünd- 
nis 90/Die Grünen einen Pakt für den wissenschaftli- 
chen Nachwuchs und flir zukunftsfähige Personal- 
strukturen gefordert. 2011 haben wir dann in einem 
weiteren Antrag mit konkretem Bezug auf das Wissen- 
schafiszeinertragsgesetz dessen Defizite aufgezeigt 
und eine wissenschafisadäquate Verätiderung dieses 
Gesetzes eingefordert. Geschehen ist vonseiten der 
Bundesregierung seitdem nichts. 

Dabei sind die schlechten Karriereperspektiven und 
die ungünstige Personalstruktur neben der erodieren- 
den Grundfinanzierung der Universitäten inzwischen 
die Achillesferse unseres Wissenschaftssystems. Wenn 

(B) es hier nicht bald zu grundlegenden Verbesserungen 
kommt, ist die hohe Qualität von Forschung und Lehre 
in Deutschland mittelfristig gefährdet, und die besten 
Köpfe drohen der Wissenschaft verloren zu gehen. 

Die Koalition hat die offenkundigen Probleme lange 
geleugnet und begnügt sich jetzt damit, ausschließlich 
mit dem Finger auf die Hochschulen und die Länder zu 
zeigen. Dabei könnte auch der Bund in seiner Eigen- 
schafi als Forschungs- und Wissenschaftsforderer tä- 
tig werden. 

Aber diese Koalition handelt nicht einmal dort, ifo 
sie als Gesetzgeber unmittelbar in der Verantwortung 
steht, nämlich beim WissenschaftszeiWertragsgesetz. 
Dabei behauptet doch niemand, dass das Wissen- 
schafiszein ermagsgesetz das Hauptinstrument ist, um 
zu besseren Katriere%vegen zu gelangen. Aber eine 
Reform dieses Gesetzes kann in der Tat dazu beitra- 
gen, die gröbsten Auswüchse des Befiistungsunwesens 
einzudämmen. Das heißt: Die exb-em kurzen Lauf- 
zeiten der Beschäftigungs^■erträge könnten wissen- 
schafts- und qualifizierungsadäquater gestaltet 
werden, die Betroffenen erhielten mehr Planungssi- 
cherheit, und ihre Rechte auf Verlängerung ihrer Ver- 
träge aufgrund von Eltern-, Pflege- und Personalver- 
tretungszeiten könnten gesichert werden. 

Dies wäre auch aus gleichstellungspolitischer Sicht 
dringend wünschenswert, weit die jungen Frauen, die 
im Mittelbau der Universitäten beschäftigt sind, noch 


stärker von prekären Vertragsverhältnissen betroffen (C) 
sind. 

Im Bundesrat liegt inzwischen ein Gesetzentwurf für 
eine Änderung des Wissenschaftszeih ertragsgesetzes 
vor, der große Chancen auf eine Mehrheit hat. 

Der Gesetzentwurf der SPD hat uns die Möglichkeit 
gegeben, im Forschungs- und Bildungsausschuss er- 
neut ein Fachgespräch zu diesem Thema durchzufüh- 
ren. Dieses hat den Handlungsbedarf auch auf Bun- 
desebene eindeutig bestätigt, und zwar unabhängig 
davon, dass sich auch das Personalmanagement an 
den Hochschulen verbessern kann und verbessern 
muss. Aber gerade für diese stärkere institutioneile 
Verantwortungsübernahme kann ein reformiertes 
Wissenschaftszeihertragsgesetz eine wichtige Funk- 
tion haben. 

Außerdem wurde im Fachgespräch von der Vertre- 
terin der DFG ausdtiicklich bestätigt, dass die Strei- 
chung der Tarifspeire. im Wissenschafiszeih ertragsge- 
setz die logische Konsequenz sein muss, M enn man die 
Autonomie der Hochschulen weiter stärken will. 

Wir haben auf Basis des Fachgesprächs einen ge- 
meinsamen Änderungsantrag von Grünen und SPD 
eingebracht, der die Befristungszeiten noch stärker an 
die Bewilligungszeiten der Projekte bindet und die 
familienpolitische Komponente des Gesetzes stärkt. 

Das heißt, Opposition und Bundesrat sind hier auf ei- 
nem guten gemeinsamen Weg. Nur die sclnvarz-gelbe 
Koalition blockiert und mauert. Ihr eigener Antrag (q) 
zum Thema wissenschaftlicher NachM uchs hat außer 
Lippenbekennbussen nichts zu bieten. Das ist für eine 
Regierung eindeutig zu M enig. 

Anfang dieses Jahres habe ich im Rahmen einer 
Veranstaltungsreihe zu diesem Thema verschiedene 
Universitäten besucht. Ich kann Ihnen versichern: 

Unter unseren jungen Wissenschaftlerinnen und Wis- 
senschaftlern machen sich nicht nur Unsicherheit und 
Zukunftsangst, sondern auch Verbitterung breit. Sie 
haben das Gefühl, dass ihre hohe Motivation und ihre 
Begeisterung für Forschung und Lehre zunehmend 
ausgebeutet wird. Diese Menschen lassen Sie mit Ihrer 
Blockadehaltung im Stich. 

Ich habe mit meinem Kollegen Kai Gehring Vor- 
schläge gemacht, wie der Bund dazu beitragen kann, 
die Grundfinanzierung der Hochschulen zu verbes- 
sern, und dadurch auch für mehr Planungssicherheit 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs sorgen kann. 

Von Ihnen ist bisher dazu nichts gekommen. Selbst 
die von Ihnen vorgeschlagene Minikorrektur an der 
verfehlten Föderalisrnusreform von 2005 springt dafür 
zu kurz. 

Ohne eine politische Weichenstellung zrrgunsten 
einer besseren Grundfinanzientng und besserer 
Perspektiven für den wissenschaftlichen NacliM trchs 
M'erden die finanziellen Anstrengungen der For- 
schungspakte nicht nachhaltig sein körmen. 
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(A) Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse; 

Wii' konuneu zur Abstiiimiimg über den Gesetzent- 
wurf der SPD-Fraktion zur Ändenmg des Gesetzes über 
befristete Arbeitsverträge in der Wissenschaft. Der Bil- 
dungsausschuss empfiehlt imter Buchstabe a auf Dinck- 
sache 17/14186, den Gesetzentw'urf der SPD-Fraktion 
auf Dnicksache 17/12531 abzuleimen. Ich bitte diejeni- 
gen. die dem Gesetzentwurf zustumnen w'ollen. luii das 
Handzeichen. - Wer stunmt dagegen? - Der Gesetzent- 
winf ist m zw’eiter Berahmg mit den Stmmien der Regie- 
nmgsfraktionen gegen die Stunmen der Opposition ab- 
gelelmt. Damit entfallt die w^eitere Beraümg. 

Wir setzen die Abstimmimg über die Beschlussemp- 
felilimg des Ausschusses für Bildimg. Forschimg imd 
Technikfolgenabschätzimg auf Drucksache 17/14186 
fort. Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe b die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Dnick- 
sache 17/6488 mit dem Titel „Befnstung von Arbeits- 
verhägen in dei' Wissenschaft eindänmien - Gute Arbeit 
in Hochschulen imd Instituten fördern“. Wer stmmit fth 
diese Besclilussempfehlimg? - Wer stmmit gegen diese 
Besclilussempfelilimg? - Wer enthält sich? - Die Be- 
sclilussempfehhmg ist mit den Stmmien der Regienmgs- 
fraktionen gegen die Stumnen der Linken bei Enthaltimg 
der SPD imd der Grünen angenommen. 

Buchstabe c der Beschlussempfehlung: Ablehnimg des 
Anfrags der Fraktion der Linken auf Dnicksache 17/11044 
mit dem Titel .Arbeitsbedingimgen imd Benifsperspek- 
tiven von Promovierenden verbessern“. Wer stinmit da- 
für? - Wer stümnt dagegen? - Enthaltimgen? - Die 

(B) Beschlussempfelilimg ist mit den Stunmen der Regie- 
nmgsfraktionen imd der Grünen bei Enthaltimg der SPD 
gegen die Stmmien der Linken angenonmien. 

Scliließhch empfiehlt der Ausschuss imter Buch- 
stabe d die Ablelmimg des Antrags der Griinen-Fraktion 
auf Dnicksache 17/7773 mit dem Titel „Wissenschafts- 
zeiwertragsgesetz wusseuschaftsadäquat verändern“. 
Wer stinuut dafür? - Wer stinmit dagegen? - Entlialtim- 
gen? - Die Besclilussempfehlimg ist mit den Stmmien 
der Regienmgsfraktionen gegen die Stmmien von SPD 
imd Grünen bei Enthaltimg der Lüiken angenonmien. 

Abstinmiimg über die Beschlussempfelilimg des Bil- 
dimgsausschusses auf Dnicksache 17/12116. Der Aus- 
schuss empfielilt imter Buchstabe a die Amiahme des 
Antrags der Fraktionen von CDU/CSU imd FDP auf 
Dnicksache 17/9396 mit dem Titel ..Exzellente Perspek- 
tive ftir den wissenschaftlichen Nachwuchs foilentwi- 
ckehi“. Wer stinmit daflir? - Wer stmmit dagegen? - 
Enthaltimgen? - Die Beschlussempfelilmig ist mit den 
Stinmien der Regienmgs- gegen die Stumnen der Oppo- 
sitionsfiaktionen angenoimnen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion der SPD auf Dnicksa- 
che 17/6336 mit dem Titel .J’ersonaloffensive ftu den 
w'issenschafthchen Nachwaichs starten“. Wer stmmit da- 
für? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Be- 
schlussenipfehhmg ist mit den Stumnen der Regienmgs- 
fraktioiien gegen die Stumnen der SPD bei Enthaltimg 
der Luiken imd Grünen angenoimnen. 


Unter Buchstabe c empfiehlt der Ausschuss die Ab- (C) 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Dnick- 
sache 17/4423 mit dem Titel „Wissenschaft als Benif 
attiaktiv gestalten - Prekarisienmg des akademischen 
Mittelbaus beenden“. Wer stmmit dafür? - Wer stinmit 
dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfelilimg 
ist mit den Stinmien der Regienmgsfinktionen imd der 
SPD gegen die Stumnen der Linken bei Entlialhmg der 
Giüiien angenonmien. 

Unter Buclistabe d empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Giünen-Fraktion auf Dnicksache 
17/4203 mit dem Titel ..Einen Pakt für den wissenschafth- 
chen Nachwuchs imd zukunftsfähige Personalstniktmen 
an den Hochschulen initiieren“. Wer stumnt dafiir? - Wer 
stmmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Besclüussemp- 
fehlimg ist mit den Stinmien der Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stinmien der Grünen bei Enthaltung von SPD 
mid Luiken angenonmien. 

Tagesordnimgspunkt 32 imd Zusatzpunkt 14: 

32 Beratimg der Beschlussempfehlung und des Be- 
richts des Ausschusses ftir Unweit. Naturschutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) 

- zu der Unterrichtung durch die Bimdesregie- 
nmg 

Fortschrittsbeiicht 2012 zur nationalen 
Nachhaltigkeitsstrategie 

- zu der Untenichtimg durch den Pailanientari- 
schen Beirat für naclihaltige Entw icklimg 

Fortschrittsbericht 2012 zur nationalen 
Nachhaltigkeitsstrategie ^ ' 

-Dincksachen 17/8721, 17/11670, 17/14008- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Thomas Gebhart 
Dr. Matthias Miersch 
Michael Kauch 
Ralph Lenken 
Dorothea Steiner 

ZP 14 Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Umw’elt. Natmschutz 
imd Reaktorsicherheit (16. Ausschuss) zu der Un- 
terrichtung durch den Pailanientarischen Beirat 
für nachhaltige Entwickhmg 

Bericht des Parlamentarischen Beirats für 
nachhaltige Entwicklung (Arbeitsbericht der 
17. Wahlperiode) 

-Dincksachen 17/13064, 17/14156- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Dr. Thomas Gebhart 
Dr. Mattliias Miersch 
Michael Kauch 
Ralph Lenkert 
Dr. Valerie Wihns 

Auch hier sind die Reden zu Protokoll genom- 
men.') - Ich sehe. Sie sind damit einveratanden. 
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5’izepi äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Wir koiiuneii zur Beschliissenipfehlimg des Umwelt- 
aiisschiisses zu den Untenichtimgen duich die Bimdes- 
regienmg sowie durch den Pailainentarischen Beiiat fth 
nachlialtige Enti^icklung über den Fortscluittsbeiicht 
2012 zin nationalen Naclilialtigkeitsstrategie. Der Aus- 
schuss empfielilt auf Dnicksache 17/14008, in Kemitnis 
der Unterrichtung auf den Dnicksachen 17/8721 luid 
17/11670 euie Entschließimg anzunelunen. Wer stiimnt 
dafür? - Wer stuiunt dagegen? - Entlialtimgen? - Die 
Beschlussempfelilimg ist bei Enthaltimg der Luiken niit 
den Stinunen des übrigen Hauses angenoinnien. 

Beschliissenipfehlimg des Uinweltausschusses auf 
Dnicksache 17/14156 zimi Arbeitsbericht der 17. Walil- 
periode des Parlanientaiischen Beirats für naclilialtige 
Entw'icklimg auf Dnicksache 17/13064. Der Ausschuss 
empfiehlt, in Kenntnis der Untenichtimg eine Entschhe- 
ßimg anzimeluiien. Wer stinmit dafür? - Wer stiimnt da- 
gegen? - Enthaltimgen? - Auch hier enthält sich die 
Linke. Das übrige Haus stimmt zu. 

Tagesordnimgspimkt 33: 

Beratiuig der Beschliissenipfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Wulschaft imd Tech- 
nologie (9. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Johamia 
Voß, Dr. Barbara Höll. Eva Bulling-Scluöter. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Handwerkskammern demokratisiei'en und 
transparent gestalten 

(B) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Johamia 
Voß, Dr. Barbara Höll, Eva Bulling-Scluöter. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Handwerksnovelle evalnieren, hohes Quali- 
flkationsniveau sicherstellen 

-Dnicksachen 17/9220, 17/9221, 17/12561 - 

Beiichterstattimg: 

Abgeordnete Rita Schw arzelühr-Sutter 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, sind die Re- 
den zu Protokoll genoimnen. 

Lena Strothmann (CDU/CSU): 

Wir haben in Deutschland ein gut funktionierendes 
Kannnersystem. Die Kammern bilden die Selbstver- 
waltung der Wirtschaß. Das ist gelebte Subsidiarität 
nah an den Betrieben und dem Handwerk vor Ort. 

Die Kammern haben vielfältige Aufgaben: Sie sind 
erste Anlaufstelle ßir Existenzgriinder, sie beraten die 
Betriebe, sie helfen bei der passgenauen Nachfolgesu- 
che, und sie sind vor allem in der Aus- und Weiterbil- 
dung aktiv. Lebenslanges Lernen hat im personalinten- 
siven Handwerk und hier besonders im gewerblich- 
technischen Bereich eine große Bedeutung. Die Kam- 
mern bieten hierzu mit ihren Bildungsakademien und 
Bildungszentren ein großes Weiterbildungsangebot an. 
Die Kamment nehmen die Interessen der Mitglieds- 


betriebe auch bei politischen Entscheidungen, wie bei- (C) 
spielsweise der Verkehrsinßastruktur, Mahr. Hinzu 
kommen viele hoheitliche Aufgaben, die der Staat den 
Kammern übertragen hat und die er sonst selbst wahr- 
nehmen müsste. 

Diese Aufgabenübertragung hat sich grundsätzlich 
bewährt. Kein Steuerzahler Märe bereit, stattdessen 
eine neue staatliche Behörde zu ßnanzieren, in der 
wichtige Entscheidungen ohne Wirtschaßserfahning 
und ohne Praxisbezug zum Handwerk getroffen M er- 
den müssten. 

Insbesondere in den Bereichen Aus-, Fort- und 
Weiterbildung sind die Kammern unverzichtbar. Die 
Oiganisation und Durchführung des dualen Systems 
ginge ohne Kammern schlichnveg nicht. Auch das 
hohe Potenzial an Wissen und Erfahrung in der Wirt- 
schaft wäre ohne den Einsatz der vielen Ehrenamt- 
lichen, beispiels^veise in den Prüfungsausschüssen, 
nicht nutzbar. Allein in meiner Kammer in Bielefeld 
haben wir über 300 Handwerker, die ehrenamtlich 
tätig sind. Die Kammern und die Kreishandwerker- 
schaften brauchen diese ehrenamtliche Unterstützung. 

Die Kammern sind, auch wenn die Linke etwas an- 
ders suggeriert, demokratisch legitimiert und arbeiten 
transparent. Jeder einzelne der Mitgliedsbetriebe kann 
sich engagieren. Jeder hat die Möglichkeit, in die Voll- 
versammlung gewählt zu M'erden. Dort wird demokra- 
tisch und öffentlich beraten und beschlossen, zum Bei- 
spiel über die Beitragssätze. Alle Beschlüsse werden 
anschließend von den Landesbehörden geprüft und (D) 
müssen dort genehmigt werden. 

Natürlich kann man über den Umfang der Transpa- 
renz immer streiten, und hier und da ist sicher auch 
Verbesserungspotenzial, aber im Grundsatz stimmt es. 

Ein Wort zur Parität, die immer wieder gefordert 
wird: Es gibt die Parität bereits. Wir haben in den 
Kammern die sogenannte Drittelparität, und z^var zu 
je einem Drittel zwischen Betrieben, Kleinunterneh- 
mern und Arbeitnehmern. Diese spezielle Aufteilung 
finden wir nur in den Handwerkskammern, und sie 
spiegelt passgenau die Bedüißiisse im Handwerk M'i- 
der. 

Frau Voss, gucken Sie sich die Arbeit der Kammern 
vor Ort doch einmal an, statt sich von den Kammer- 
gegnern immer M ieder diffuse Anschuldigungen ein- 
ßöten zu lassen. 

Die wirtschaftliche Situation im Handwerk ist 
robust. Diese Robustheit ist strukturell. Das ist erkenn- 
bar an der Nasenlänge Vorsprung, die das Handwerk 
beim Wirtschaftswachstum in den letzten Jahren vor 
der GesamtM irtschaft hat. 

Im Jahr 2003 hat Rot-Grün die Handwerksordnung 
novelliert. Wir haben der Novelle nach langen Ver- 
handlungen zugestimint - trotz großer Bedenken und 
da der gefundene Kompromiss letztlich noch größeren 
Schaden in der HWO verhinderte. 
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Lena Sti othmann 

(A) Über die Hand\verks)WYelIe 2003 habe» wir in den 
letzten zehn Jahren oft und ausführlich diskutiert. Die 
Entwicklung in einigen Berufen der neu geschaffenen 
Anlage B haben wir in der CDU/CSU von Anfang an 
skeptisch betrachtet. Einige der Probleme M aren vor- 
programiniert, zum Beispiel die geringe Ausbildungs- 
leistung. Wo kein Meister ist, findet keine Ausbildung 
statt. Rot-Grün hat dies in Kauf genommen und setzte 
auf die bloße Zahl an zusätzlichen Existenzgründun- 
gen. Diese hat es gegeben, keine Frage. Aber M as ge- 
schah dann? Die Antivort lautet: Außer etlichen Be- 
triebsaufgaben leider nicht viel 

Das übenviegende Fazit bei den Neugründungen 
der Anlage-B-Berufe lautet: keine Mitarbeiter und 
keine. Lehrstellen. 

Dazu muss man wissen: In einem Handwerksbetrieb 
werden die Jungen Leute von dem Meister ausgebildet, 
ln den Anlage-B-Berufen ist zur Gründung eines 
Untertiehmens der Meisterbrief keine Pflicht mehr. 
Demzufolge werden dort auch keine Lehrstellen ange- 
boten. 

Es gibt zum Glück diejenigen Betriebsinhaber, die 
noch vor der Novelle ihren Meisterbrief erworben ha- 
ben und durch Um Ausbildungsplätze zumindest für 
einen Teil des notwendigen fachlichen Nachwuchses 
soigen. Auch steigt in einigen Berufen die Anzahl 
derer, die heute freiwillig den Meister machen. 

Dies sollten wir unterstützen und auch dafür M er- 
ben. Dann bieten bestimmte Anlage-B-Berufe wieder 
eine Chance für die Auszubildenden, und insgesamt 
verbessert sich durch das neu erworbene Kuom -Iiom' 
des Meisters die Perspektive auf dem umkämpften 
Markt. 

Gesellen der Anlage-B-Bertife fehlt bei der Exis- 
tenzgründung insbesondere die betriebswirtschaftliche 
Ausbildung, die unter anderem für Kalkulationen, für 
die Berechnung ihres eigenen Stundenlohns usm\ unab- 
dingbar ist. Diese Betriebe kommen dann in die Situa- 
tion, mit Existenzgründeni ohne klassische Ausbildung 
und deren Dumping-Preisen konkurrieren zu müssen. 
Das kann auf Dauer nicht funktionieren. Das ist Reali- 
tät! 

Die Linke fordert im Gegenzug eine verpflichtende 
Gesellenprüfung. Sie wollen die Gesellen vor unquali- 
fizierter Konkurrenz schützen. Das ist zwar im Grund- 
satz richtig, aber Sie wählen dazu die falschen Mittel 
und Wege. Sie wissen doch genau, dass diese Gesellen- 
prüfung von der EU-Kommission als neue unzulässige 
Berufszugangsbeschränkung bewertet würde. Das 
heißt, das ist wegen der Dienstleistungsjreiheit mit der 
EU nicht zu machen. Die ganze Aktion M ürde den 
Meisterbrief gefährden, und ich erläutere das: 

Die alte HWO war heix orragend zu begründen, und 
sie hatte daher zu Recht einen gewissen Bestands- 
schutz. Aber neue Beschränkungen explizit für die An- 
lage B M'ird die EU nicht wieder zulassen; das ist ganz 
klar. Allein schon mit der Debatte gefährden Sie die 


verbliebene Anlage A, weil deren Rechtfertigung auto- (C) 
matisch mit auf den Prüfstand käme. Wir sehen doch 
bei der Diskussion um die Berufsanerkennungsrichtli- 
nie, wie die EU-Kommission die Anlage A und somit 
mehr oder Meniger unbeabsichtigt das duale System 
angreift, jenes duale System, das europaweit und sogar 
weltweit gelobt wird und gerade in Krisenstaaten zur 
Bekämpfung der hohen Jugendarbeitslosigkeit aufge- 
baut werden soll. 

Um es ganz klar zu sagen: Das duale Syste?n hat di- 
rekte, und zwar positive Auswirkungen auf die Jugend- 
arbeitslosigkeit. 

Auch im Zusammenhang mit den länderspezifi sehen 
Empfehlungen zu unserem Nationalen Reformpro- 
gramm muss das diskutiert werden. Hier nennt die 
KOM an der einen Stelle explizit den Meisterbrief als 
Marktzugangshemmnis, und an anderer Stelle lobt sie 
unsere geringe Jugendarbeitslosigkeit. Brüssel muss 
lernen: Meisterbrief duale Ausbildung und geringe 
Jugendarbeitslosigkeit gehören im Handwerk zusam- 
men. Das eine geht nicht ohne das andere. Ohne Meis- 
terbrief geht das duale System im Handwerk kaputt. 

Das muss in Brüssel lauter und deutlicher als bisher 
ausgesprochen werden. 

Auch die OECD hat in ihrem aktuellen Bildungsbe- 
richt nun endlich den Wert der dualen Ausbildung im 
Vejgleich zur akademischen Ausbildung erkannt. Das 
M ar kein Selbstläufer, sondern dazu war harte Über- 
zeugungsarbeit notwendig. 

Sie fordern in Ihrem Antrag auch eine Evaluierung. (D) 
Wir sagen: Evaluierungen sind ein gutes Instniment, 
um Infonnationen zu erhalten. Evaluierungen machen 
aber keinen Sinn, wenn bereits umfangreiches Mate- 
rial und Zahlen vorliegen. Wir Abgeordnete haben die 
Daten mit etlichen großen und kleinen Anfragen selbst 
angefordert. Außerdem gibt es die Handwerkstatistik. 

Das heißt, die Datenlage ist sehr gut, und es wider- 
strebt mir außerordentlich, Dinge zu e^'aluieren, die 
Mir bereits wissen. Nichtsdestotrotz werden wir die 
Lage im Handwerk beobachten, e\'entuelle Fehlent- 
wicklungen benennen und gegebenenfalls gegensteu- 
ern. 

Der CDU/CSU liegt das Handwerk am Herzen. Wir 
Handwerkspolitiker zeichnen uns durch Bodenständig- 
keit und Hartnäckigkeit aus. Besonders Erttst Hinsken 
will ich an dieser Stellen erwähnen, der jahrzehnte- 
lang mit großem Einsatz und voller Überzeugung 
Handwerkspolitik im Bundestag gemacht hat. Lieber 
Ernst, danke für dein Engagement für das Handwerk 
in Deutschland. 

Wir in der CDU/CSU werden in diesem Sinn auch in 
der neuen Wahlperiode Politik für den Mittelstand und 
für das HandM erk machen. 

Rita Schwarzelühr-Sutter (SPD): 

Gewerbliche Unternehmen unterliegen in Deutsch- 
land der gesetzlichen PfiichtmitgUedschaft in den In- 
dustrie-, Handels- und Handwerkskammern (§ 90 
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Rita Schivarzelübi'-Sutter 

(A) Abs. 2 HWO, § 2 Abs.l IHKG). Die Pflichtmitglied- 
schaft geht mit Beitragspflichteii einher Die Mitglie- 
der werden durch die Beiträge ßir die Kannnernüt- 
gliedschaß sowie durch Gebühren iin Bereich der 
AusbiJdungsßnanzierung (zum Beispiel ßir die Prü- 
ßungsabnahme) belastet. Die Kannnerbeiträge werden 
in abgestußer Form in Abhängigkeit vom Ertrag des 
Unternehmens erhoben. Dabei gelten Freigrenzen ßir 
kleinere und junge Unternehmen. In der Praxis würden 
- nach Angaben der Kammern - circa z^vei Drittel der 
Mitglieder beitragsßei gestellt. 

Die Kammern werden der wirtschaßlichen Selbst- 
verwaltung zugeordnet. Dabei übergibt der Staat Auf- 
gaben an die Betroffenen und orientiert sich dabei an 
dem demokratischen Prinzip, dass die Regulienmg mög- 
lichst auf der Ebene und unter Einbezug der Betroffe- 
nen erfolgen sollte. Gemeinsam ist diesen Organisatio- 
nen, dass sie Personalkörperschaften des öffentlichen 
Rechts darstellen. Grundsätzlich geht es um die Über- 
nahme von Funktionen und Aufgaben, die im öffentli- 
chen Interesse liegen. 

Einige Betroffene mahnen jedoch die Aufliebung der 
obligatorischen Mitgliedschaft an, da diese grundsätz- 
lich einen Eingriff in die individuellen Freiheitsrechte 
darstellt und speziell dem Recht auf negative Vereini- 
gungsßeiheit entgegensteht. 

Das demokratische Leben in den Kannnem genügt 
in zahlreichen Bereichen nicht den Erwartungen der 
Mitglieder Der Turnus der Vollversammlungen, die 

(B) der Meinungsbildung dienen, erscheint zum Beispiel 
nicht mehr als adäquat. Kritiker der Kammern fordern 
unter anderem mehr Transparenz und eine Organisa- 
tionsstruktur, die Basis ßir eine starke Mitgliederbetei- 
ligung sein kann. 

Kritisiert werden unter anderem die uneinheitlichen 
Wahlordnungen, die imgenügende Pßege der Wähler- 
verzeichnisse, die unzureichenden Veröffentlichungs- 
pßichten ßir Wahleigebnisse, die Möglichkeit, Listen- 
wahlen zu oiganisieren, die Reichweite des Mandats 
der repräsentativen Demokratie, das heißt die fehlende 
inhaltliche Begrenzung der Bandbreite der politischen 
Meinungsäußerung, die unzureichenden Partizipations- 
möglichkeiten, um einen zeitnahen Interessenausgleich 
der Mitglieder zu erreichen, zum Beispiel über die Voll- 
versammlungen eigänzende Verfahretmvege, und die 
fehlenden Rechte zur Einsicht in Dokumente wie Re- 
chenschaftsberichte, Wirtschaftspläne und Ähnliches. 

Richtig: Hier müssen sich die Kammern weiterent- 
wickeln. Sie müssen sich die Akzeptanz durch mehr 
Demokratie und Transparenz erarbeiten. 

Aus Sicht der Kritiker könnten privatrechtlich orga- 
nisierte Verbände die Kammeraufgaben gleichwertig 
gut erfüllen. Diese Ansicht teile ich allerdings nicht; 
denn die Rechtsform und die daraus folgende gesetzli- 
che Mitgliedschaft sind Konsequenz der den Kammern 
übertragenen hoheitlichen Aufgaben sowie der Auf- 
gabe, das Gesamtinteresse der Wirtschaß im Kammer- 
bezirk wahrzunehmen. 


Was wäre die Alternative in Bezug auf die Erßillung (C) 
der hoheitlichen Aufgaben? Würden wir nicht an ande- 
rer Stelle wieder Bürokratie aufbauen müssen, um die 
Erfüllung der Aufgaben und die Einhaltung der Stan- 
dards zum Beispiel bei der Ausbildung zu übenva- 
chen? Was passiert mit dem ehrenamtlichen Engage- 
ment der vielen Prüferinnen und Prüfer? 

Wie soll die Interessenvertretung der Arbeitnehmer 
unter diesen Umständen aussehen? Stünden die Innun- 
gen weiterhin als Tarißiartner bereit? All diese Fragen 
sind ungeklärt. 

Deshalb greife ich abschließend drei Forderungen 
an die Kammern auf: 

Erstens. Demokratie stärken. Dazu gehören der Ab- 
bau kammerinterner Bürokratie, mehr Öffentlichkeit 
bei den Vollversammlungen und die stärkere Einbezie- 
hung möglichst aller Mitglieder in die Selbstverwal- 
tung. 

Zweitens. Transparenz von Entscheidungen erhö- 
hen. Dazu gehört auch die Transparenz von finanziel- 
len Entscheidungen und Finanzströmen innerhalb der 
Kammern. Gefordert werden vor allem der Zugang zu 
den Sitzungen der Vollversammlung bzw. Zugang zu 
den Protokollen der Sitzungen sowie den Sitzungen des 
Präsidiums. Weiterhin wird gefordert, dass die Kam- 
mern ihren Haushalt und die Bezüge des Leitungsper- 
sonals offenlegen, sowie die Offenlegung der unter- 
nehmerischen Aktivitäten wie Beteiligungen. 

Drittens. Akzeptanz bei den Mitgliedsunteniehmen (D) 
stärken. Stärkere Orientierung am Gedanken der 
Selbsh erwaltung, der Interessenwahniehmung sowie 
der Dienstleistung ßir die Mitgliedsunternehmen, vor 
allem für kleine und mittlere Unternehmen. 

Wenn die. Kannnem diesen Foidemngen nachkom- 
men, sehen wir keine Notwendigkeit, die Pßichbnitglied- 
schafl der Kammern abzuschaffen. Die wirtschaßliche 
SelbsNerwaltung als demob-atische Betroffenen-Selbst- 
verwaltung hat sich bewährt. 

Jörg von Polheim (FDP): 

Sie behaupten in Ihren voigelegten Anträgen, die 
Handwerkskammern würden weder transparent noch 
durchgehend demob-atisch arbeiten. Auch würden die 
Vollversammlungen von den Arbeitgebern der meister- 
pßichtigen Gewerke dominiert. Außerdem bitisieren 
Sie die traditionelle Friedenswahl als undemokratisch. 

Auf Basis der rechtlichen Verfassung der Hand- 
werkskammern besteht ßir alle Mitglieder die Chance 
der Partizipation. Es hängt aber vom Engagement je- 
des Einzelnen ab, ob er von diesen Möglichkeiten auch 
aktiv Gebrauch macht. Es liegt auf der Hand, dass 
Mitglieder, die sich stärker engagieren, größeren Ein- 
ßuss auf Entscheidungen der Gesamtorganisation ha- 
ben. Dabei beteiligen sich traditionell Inhaber großer 
Handwerksunternehmen mehr an der Gremienarbeit 
der Kammern als Inhaber kleiner und kleinster Unter- 
nehmen. Daraus, wie von Ihnen behauptet, auf eine 
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Jörg von Polbeim 

(A) Diskrimhiiening der kleinen Unternehmen zu schlie- 
ßen, entbehrt jeder Grundlage. Sie stellen die Mehr- 
heit aller Kannnemiitglieder, und jedes einzelne Mit- 
glied hat das Recht, an den Wahlen teilzunehinen und 
individuell oder gemeinschaftlich Einfluss zu nehmen 
auf die Willensbildung bei der Kammerorganisation. 
Jedoch ist diese aktive Partizipation Jrehvillig, und es 
kann schon gar nicht Aufgabe des Staates sein, Kam- 
mermitglieder zur stärkeren Teilhabe zu ZM ingen. Es 
ist wieder mal typisch, dass Sie nur nach dem Staat ru- 
fen. 

Ebenso schwer nachvollziehbar ist Ihre Kritik am 
Kammerwahlsystem: 

Gerade die Friedens^vahl zeigt die historisch ge- 
wachsene Konsenskultur in den Kammern und stellt 
eine legitime Möglichkeit der Wahlordnung für Mit- 
glieder der Vollversammlung dar. Dabei nimmt der 
Wahlleiter die Be^verben^orschläge aus der Handwer- 
kerschaft entgegen und prüft sie. Es können sich Hand- 
werker aus allen Gew erben der Handwerksordnung 
be^\•erben. Damit ist deutlich sichtbar, dass das Verfah- 
ren demokratischen Prinzipien folgt und dafür stehen 
wir als FDP. Freiheit, Demokratie und Verantwortung 
stehen für uns als wichtige Werte im starken Kontrast 
zu Be\'ormundung, staatlichem Zwang und Regulie- 
riingsMut! 

Auch Ihre Argumentation, die Beitragsgestaltung 
und der Betätigungsumfang der Kammern sei für viele 
Pflichtmitglieder nicht nachvollziehbar, entbehrt jegli- 
eher Grundlage: 

Die Beitragssatzungen aller Handwerkskammern 
sind transparent, sie sind alle frei zugänglich, in der 
Mehrzahl sogar im Internet veröffentlicht. Die Bei- 
tragshöhe wird in der Vollversammlung jeder Kammer 
beschlossen. Der von Ihnen propagierte Mangel an 
Transparenz ist also in keiner Weise ersichtlich. Exis- 
tenzgründer kommen überdies in den ersten drei Jah- 
ren in den Genuss reduzierter Beitragszahlungen. Dies 
alles zeigt, dass keinesfalls von übermäßigen Belas- 
tungen kleinerer Handwerksunternehmen die Rede 
sein kann. 

Die Kammerbeiträge stellen die Grundlage für ein 
breites Feld an Aktivitäten seitens der Handwerkskam- 
mem dar, von denen alle Kammermitglieder unabhän- 
gig von Gewerbe und Betriebsgröße auf gleiche Weise 
profitieren können. Dabei braucht nur ein Teil der 
Leistungen durch Mitgliedsbeiträge aufgewendet zu 
werden: Allein für die Abnahme der jährlich 
120 000 Gesellenprüfungen und 23 000 Meisterprü- 
fungen leisten Ehrenamtliche jedes Jahr 100 000 kos- 
tenfreie Personentage. Das ist ein enormer Beitrag, 
der jedem ausbildenden Handwerksunternehmen zu- 
gutekommt. Das nenne ich wirksame Selbshenval- 
tung. Und es funktioniert offensichtlich gut in Selbst- 
vei-waltung. 

Ferner fordern Sie von der Bundesregierung, die 
Veröffentlichungspflichten der Kammern zu überarbei- 


ten - insbesondere sollten Gehälter der Geschäflsflih- (C) 
rer veröffentlicht werden. 

Jedoch veröffentlichen alle Handwerkskammern 
detaillierte Jahresberichte, in denen auch genau über 
erfolgte Aktivitäten berichtet wird. Darüber hinaus 
sind Finanzdaten jeder Kammer den jeweiligen Haus- 
haltsplänen zu entnehmen. Auch wird in den Vollver- 
sammlungen Rechenschaft abgelegt über die Entwick- 
lung der Finanzen. Hingegen steht die Forderung nach 
Veröffentlichung der Gehälter der Geschäftsfülverin- 
nen und Geschäftsführer in Konflikt mit dem Daten- 
und Persönlichkeitsschutz. Aber auch das ist typisch. 
Transparenz bedeutet bei Ihnen immer nur der Blick in 
den Geldbeutel der anderen. Kehren Sie mal vor Ihrer 
eigenen Tür! 

Ein weiterer Punkt ist Ihr Antrag auf Evaluation, in 
welchem Sie die Ausgestaltung der Handwerksnovelle 
im Jahr 2004 kritisieren, bei der die Meisterpflicht als 
Voraussetzung zur selbständigen Berufsausübung in 
53 Ge^verken abgeschafft worden ist. Hierfordeni Sie 
die Bundesregierung auf, die Handwerksnovelle einer 
umfassenden Überprüfung zu unterziehen und die 
hierfür et forderlichen Daten zu erheben. 

Wir haben das fast alles schon gemacht. Die Aus- 
wirkungen der Reform der Handwerksordnung in 2003 
wurden in verschiedenen parlamentarischen Anfragen 
in den vergangenen beiden Jahren bereits umfassend 
dargestellt. Sowohl die Kleine Anfrage der SPD 
(Drucksache 1 7/3242) als auch die Gwße Anfi'age der (d) 
CDU/CSU und der FDP-Fraktion (17/3270) aus dem 
veigangenen Jahr wurden seitens der Bundesregie- 
rung umfangreich und aussagekräftig beantwortet. 
Darin wurde Datenmaterial zum Handwerk zusam- 
mengetragen und ausgewertet. Eine weitere Analyse 
und Evaluierung der Handwerksnovelle von 2003 
würde in dieser Hinsicht keine weiteren Erkenntnisse 
liefern können. 

Auch das Bundesverfassungsgericht schließt sich in 
seiner Entscheidung vom 5. Dezember 2005 (Az. 1 BvR 
1730/02) dieser Einschätzung an: Hier heißt es, eine 
weitere Evaluierung böte keine erkennbaren Ansätze, 
das bestehende Recht zu verändern. Ihr Antrag läuft 
daher ins Leere. 

Bereits heute verfügen nur etwa 38 Prozent der 
Existenzgründer im Handwerk über eine Meisteiprü- 
fung. Daran zeigen sich die weitgehenden alternativen 
Zugangsmöglichkeiten, die unter anderem mit der No- 
velle 2003 geschaffen wurden. Auch wurde bereits in 
den Urteilen des Bundesverwaltungsgerichts (Az. 8 C 
8.10 bzw. 8 C 9.10) vom 31. August 2011, die sich der 
Frage der Meisterpflicht widmen, daraufhingewiesen, 
dass die Inländerdiskriminierung durch die Novelle 
von 2003 maßgeblich abgebaut wurde. 

Seitens der Bundesregierung werden die Ausbil- 
dungs- und Meisterprüfungsverordnungen ständig mo- 
dernisiert. 
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Jörg von Polbeim 

(A) Für Berufe der Anlagen Bl und B2 der Handwerks- 
ordnung ist die Einfiihrung einer Mindestqualißkation 
im Sinne eines kleinen Befähigungsnachweises aus 
verfassungsrechtlichen Gründen nicht möglich, da sie 
gegen Art. 12 Grundgesetz verstoßen würde. 

Resümierend muss ich sagen, dass die in den Anträ- 
gen enthaltenen Einschätzungen in wesentlichen 
Punkten an der Realität Vorbeigehen und Sachverhalte 
wirklichkeitsfremd darstellen. 

Das meiste haben wir schon erledigt und den Rest 
auf den Weg gebracht. Aber das zeigt eigentlich nur, 
dass Sie, liebe Kollegen von der Linksfraktion, mit der 
Arbeit der christlich-liberalen Koalition ganz zufrie- 
den sein müssten. 

Johanna Voß (DIE LINKE): 

In keinem Wahlprogramm fehlt die Würdigung des 
Mittelstandes und des Handwerks. Zu Recht! Das 
Handwerk besteht übenviegend aus Kleinbetrieben. 
Diese drohen kaum mit Abwanderung und flüchten 
nicht ins nächste Steueiparadies. Sie sorgen statt- 
dessen für Beschäftigung, Ausbildungsplätze und 
ortsnahe Versotgung, auch und gerade in den sbiiktur- 
schwachen und ländlichen Regionen, wo das Hand- 
werk deshalb viel zur Lebensqualität beiträgt. Über 
10 Prozent der Erwerbstätigen und fast 30 Prozent der 
Auszubildenden in Deutschland sind im Handwerk tä- 
tig- 

Doch wenn es um längst überfällige Verbesserun- 

(B) gen für die Handwerkerinnen und Handwerker geht, 
wird es still in den Reihen von CDU/CSU, FDP, SPD 
und Grünen. Zu groß sind offensichtlich die Furcht, 
einzugestehen, dass die bisherige Handwerkspolitik 
verbesserungswürdig ist, und die Scheu, sich mit den 
Profiteuren der etablierten Smikturen in den Hand- 
werkskammern anzulegen. Wen wundert das, wo Poli- 
tik und Kammern immer wieder durch personelle Ver- 
strickungen auffallen. 

Ausbaden müssen die Versäumnisse der Politik die 
vielen Kleinst- und Kleinuntentehmen im Handwerk, 
für die die Beitragssätze viel zu hoch sind, die Hand- 
werkerinnen und Handwerker der meistetfrei gestell- 
ten Anlage-B-Gewerke, in deren Bereich die Zahl der 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten drastisch 
sank, und die freien Handwerkerinnen und Handwer- 
ker, die immer wieder einer regelrechten Verfolgung 
durch die Ordnungsämter wegen angeblicher 
Schwarzarbeit ausgesetzt sind. 

Mit unseren beiden heute zur Abstimmung stehen- 
den Anträgen wollen wir endlich die Evaluierung der 
Handwerksnovelle von 2004 und bessere Handwerks- 
kammern. 

In unserem Antrag „Handwerksnovelle e\'aluieren, 
hohes Qualifikationsniveau sicherstellen“ fordeni Mir 
die Bundesregierung auf, die Handwerksrefonn von 
2004 grundlegend zu ev aluieren. Damals wurden die 
umfangreichsten Änderungen seit Bestehen der Hand- 
werksordnung vorgenonnnen. Es sollte sich von selbst 


verstehen, die Auswirkungen einer solch umfassenden (C) 
Reform zu evaluieren. Wie haben sich die Zahlen zu 
sozialversicheningspflichtigen Arbeitsverhälmissen in 
den meisterpflichtigen und meisteifreien Gewerken 
entwickelt? Wie sieht es mit der Ausbildungsleistung 
aus? Wie viele Insolvenzen gab es in den verschiede- 
nen Gewerken? Konnte die Qualität der erbrachten 
Leistungen aufrechterhalten werden? 

Auch die Fraktion der CDU/CSU forderte 2003 
-damals noch in der Opposition - in einem Antrag 
eine Überprüfung der neuen Regelungen jeweils nach 
sieben Jahren. Das sei „ein Gebot der Vernunft“. Es 
müsse festgestellt werden, M elche Auswirkungen die 
Neuordnung der Handwerksnovelle für die Betriebe 
nach sich gezogen hat, und gegebenenfalls müssen An- 
passungen bei der Zuordnung in die Anlagen A und B 
voigenommen werden - so die CDU/CSU damals. 

Eine Evaluierung der Handwerksordnung wurde auch 
im Koalitionsvertrag der Großen Koalition 2005 ange- 
kündigt - und steht dennoch bis heute aus. 

Offenbar fehlt der politische Wille, die Geschicke 
des Handwerks positiv mitzugestalten. Die Bundesre- 
gierung redet sich in der Antwort auf eine Kleine An- 
frage von uns zur Situation in den Handwerkskammern 
bei der Frage nach einer Evaluierung mit der „beste- 
henden Datenlage “ heraus. Hier beißt sich die Katze 
in den Schwanz. Es liegt in der Verantwortung der 
Bundesregierung, die Erfassung der notwendigen Da- 
ten zu veranlassen. Eine verantwortungsvolle Hand- 
Merkspolitik setzt differenziertes Zahlenmaterial vo- 
raus. 

Keine Frage, die duale Ausbildung ist ein großer 
Schatz. Keine Frage, hohe Qualiflkationsstandards im 
HandM'erk müssen aufrechterhalten M-erden. 

Allerdings müssen auch die alternativen Möglich- 
keiten des Zugangs zur Selbstständigkeit im meister- 
pflichtigen Handwerk bei gleichwertiger Qualifikation 
großzügig anerkannt werden. Der Meistertitel soll als 
Qualifikationsnachweis dienen, darf aber nicht zur 
Marktabschottung missbraucht werden. 

In dem zweiten von uns vorgelegten Antrag geht es 
darum, die Situation in den Handwerkskammern zu 
verbessern. 

Um die Frage der Pflichtmitgliedschaft geht es in 
unserem Antrag erst einmal nicht. Schon gar nicht 
geht es darum, die sinnvollen Aufgaben der Kammern 
ersatzlos zu streichen, also Ausbildung, Prüfungsab- 
nahmen, Beratungsangebote - die dahin gehend re- 
flexartig vorgebrachten Unterstellungen der anderen 
Fraktionen, sobald die Kammern kritisiert Merden, 
greifen nicht -, auch wenn perspektivisch diskutiert 
werden muss, ob die Kopplung der Eintragungsver- 
pflichtung zur Erledigung der hoheitlichen Aufgaben 
mit der allgemeinen Mitgliedschaft sinnvoll ist. Denn 
die Pflichtbeiträge ermöglichen finanziell vielfältige 
weitere Tätigkeiten der Kammern, die nicht zwingend 
im Interesse der Mitglieder sind. 
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(A) Zu ehügeu Probleiufeldeni, die wir mit unserem An- 
trag angehen wollen: Obwohl die Bundesregierung 
eine Wahl der Mitglieder der Volhersammlung als 
oberstem Organ einer Handwerkskammer ßir den 
„ Regelfall “ hält, gab es in den 53 Handwerkskammern 
bei den alle fiinf Jahre stattfindenden Vollrersamm- 
lungswahlen seit 1953 gerade einmal drei - drei! - 
wirkliche Wahlen. Sonst stand nur eine Liste zur Aus- 
wahl - das heißt, es gab keine Auswahl -, und die 
Wahlhandlung entfiel. Für nichtoiganisierte HandM er- 
kerinnen und Handwerker ist es äußerst sclnver, auf 
eine Liste zu kommen, geschweige denn eine komplette 
Gegenliste zu organisieren. Problematisch ist außer- 
dem, dass der ßir die Zusammenstellung der Liste rele- 
vante Lnteressenausgleich auf branchentypische und 
teilweise regionale Typisierungen reduziert wird. Ln- 
haltliche Punkte spielen keine Rolle. Für die Wähle- 
rinnen und Wähler ist nicht klar, wer ßir was steht. 

Fehlende Veröffentlichungspflichten, ungerechte 
Beitragsordnungen und politische Äußerungen der 
Handwerkskammerpräsidenten oder Aufgabenwahr- 
nehmung jenseits der hoheitlichen Pflichtaufgaben 
ohne vorherige demokratische Beschlussfassung sor- 
gen darüber hinaus für Unzufriedenheit unter den 
Pflichtmitgliedem. Unser Antrag „Handelskammern 
demokratisieren und transparent gestalten “ trägt die- 
sem Unmut Rechnung. 

Wenn Sie es schon nicht über sich bringen, 
Anträgen der Linken zuzustimmen, dann bringen Sie 
wenigstens eigene Anträge zur Evaluierung der Hand- 
Werksnovelle und zur besseren Ojganisation der 
Handwerkskammern ein! Denn das ist- um Ihre Worte 
zu verwenden - ein Gebot der Vernunft. 

Beate Walter-Rosenheimer (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Kurz vor knapp, das heißt kurz vor Ende dieser 
Legislatur, findet auch das Handwerk noch einmal sei- 
nen Platz in der Plenardebatte. Das ist gut so. 1 Mil- 
lion Betriebe, 5 Millionen Beschäftigte und über 
400 000 Auszubildende, das sind beeindruckende Zah- 
len, die zeigen, wie tief das Handwerk in der deutschen 
Wirtschaft verankert ist. 

Auch und gerade für die Energiewende ist die Rolle 
klar: Ohne das Handwerk würde nichts vorwärts- 
gehen, ohne das Handwerk gäbe es keine Eneigie- 
wende. Das fängt bei der Wärmedämmung an und geht 
über den Anlagenzubau bis hin zur Installation und 
Wartung. Ich denke, wir alle sind uns darüber einig, 
welche wichtige Rolle der oftmals familiengeführte 
Handwerksbetrieb für das Dorfleben bedeutet. Umso 
mehr beschäftigt mich der aktuelle Trend weg vom 
dörflichen Ortskern hin zum Discounter auf der grü- 
nen Wiese. Ich kenne es aus meinem Wahlkreis - es ist 
eine furchtbare Entwicklung -: Immer mehr Bäcker 
müssen zumachen, weil in Gewerbegebieten große 
Discounter und Vollsortimenter Konkurrenz machen. 
Wie nachhaltig ist das? Fertigaufbackware statt tradi- 
tioneller Arbeit, schlechte Erreichbarkeit für 


Menschen ohne eigenes Auto. Vor allem ältere Leute (C) 
werden von der Versorgung abgeschnitten und der 
Doifbäcker oder -metzger als sozialer Treffpunkt geht 
verloren. 

Aber heute geht es um einen anderen Aspekt: In Ih- 
rem Antrag kritisieren Sie, sehr geehrte Kolleginnen 
und Kollegen der Fraktion der Linken, dass in den 
Handwerkskammeni die Wahlen oft nicht transparent 
und demokratisch ablaufen. Sie tun dies nicht ganz zu 
Unrecht. Es kommt durchaus vor, dass Wahlhandlun- 
gen ausfallen, Vollversammlungen von Arbeitgeberin- 
nen und Arbeitgebern dominiert sind und es keine 
Veröffentlichungspflichten gibt. Deshalb fordern Sie 
eine Anpassung der Wahlordnung und die Einfühlung 
von Veröffentlichungspflichten. Außerdem soll die 
Bundesregierung engere Vorgaben für die Beitrags- 
festsetzung machen, um Klein- und Kleinstbetriebe zu 
entlasten. 

Der Duktus unterstellt, alle Handwerkskammern 
seien per se undemokratisch und intransparent. Auch 
wenn die Vorwüife mit Sicherheit nicht ganz aus der 
Luft gegriffen sind und die Abläufe zum Teil alles an- 
dere als offen und demokratisch sind, wollen wir an 
dieser Stelle zu einer moderateren Sichtweise aufrufen. 

Als Sprecher für die verschiedensten Branchen und 
Gewerke haben Handwerkskammern keine leichte Auf- 
gabe. Immerhin vertreten sie rund 960 000 Mitglieder. 

Und Lobbypolitik ist nicht alles, was Handwerkskam- 
mern zu ihren Aufgaben zählen: Sie regeln die Benifs- 
ausbildung und sind in ihrem Kammerbezirk für das 
fachliche Prüfungswesen verantwortlich. ^ 

Grundsätzlich stimmen wir darin überein, beste- 
hende Defizite zu beseitigen und verlorengegangenes 
Vertrauen in diese Strukturen wieder aufzubauen. Dass 
die Geschäftsführerinnen und Geschäftsführer der 
Kammern bis dato ihre Gehälter nicht offenlegen müs- 
sen, soigt nicht gerade für weniger Kritik am Kammer- 
system. Zu Recht: Die Mitglieder haben ein Recht auf 
Transparenz, und sie haben ein Recht auf wirklich 
demokratische Wahlen. Auch die Friedenswahlen ge- 
hören abgeschafft, Parität zwischen Arbeitnehmerin- 
nen und Arbeibiehmeiii gehört helgestellt und eine 
Umstellung auf das Verhältniswahlrecht muss erfol- 
gen. Angesichts der Kampffrosa, die diesen Antrag 
durchzieht, enthalten wir uns jedoch. 

In Ihrem anderen Antrag widmen Sie sich der Hand- 
werksnovelle von 2004. In dem Zusammenhang wurde 
die Meisterpflicht als Voraussetzung zur selbstständi- 
gen Berufsausübung in 53 Ge^verken aufgehoben. Sie 
wollen nun, dass die Auswirkungen der Novelle ev alu- 
iert werden. Es sollen die notwendigen Daten dazu 
erhoben werden und zur Verfügung gestellt werden. 
Darüber hinaus soll zukünftig der Gesellenbrief als 
Mindestqualiflkation vorgeschrieben werden, um sich 
in einem Handwerk der Anlage B selbstständig ma- 
chen zu können. 

2014 sind es zehn Jahre seit InkrafWeten der Hand- 
werksnovelle. Nur noch solche Gewerke, bei deren 
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Beate Waltei-Rosenheimer 

(A) Ausübung Gefahren fiir die Gesundheit oder das Leben 
Dritter entstehen können, haben die Meisterpflicht als 
Berufszugangs^^oraussetzung. Man kann sich also 
auch ohne Meistertitel grundsätzlich selbstständig 
machen. Damit wurden ein großes Beschäfligungs- 
hemmnis abgebaut und ein Anreiz für Existenzgrün- 
dung und zur Steigerung der Selbstständigenquote ge- 
schaffen. 

Jetzt, nach fast zehn Jahren, ist es überfällig, zu 
prüfen, ob und inwiefern die gewünschten Ziele durch 
die Novelle von 2004 auch erreicht wurden. Die 
Bundesregierung kann dazu nicht einmal einen Daten- 
bestand bereitstellen. Deshalb würden wir diesem An- 
trag der Linken sehr gerne zustimmen; auch wir wol- 
len die Handwerksnovelle evaluieren und dadurch 
erkennen, it o nachgebessert werden muss und welche 
Ätiderungen positive Effekte hatten. Allerdings gibt es 
da einen Haken: In Ihrem Antrag ist der zweite Schritt 
dem ersten vorweggenommen. Wie unter Punkt 4 und 5 
zu lesen ist: Sie wollen, dass zukünftig der Gesellen- 
brief als Mindestqualiflkation vorgeschrieben wird, 
um sich in einem Handwerk der Anlage B selbststän- 
dig machen zu können. Bevor wir einem solchen 
Vorschlag zustimmen können, müssen wir doch erst 
wissen, was die Folgen aus der Handwerksnovelle von 
2004 waren. Deshalb können wir hier kein grünes 
Licht geben. 

Aber noch einmal, auch in eigener Sache: Wir sehen 
das Kammemprinzip nur dann weiter vertretbar, wenn 

(B) die Organisationen transparenter und demokratischer 
werden. Außerdem sehen auch wir die Schwierigkeit, 
dass kleine und mittlere Unternehmen mit ihren Inte- 
ressen zum Teil unterrepräsentiert sind. Handwerks- 
kammern übernehmen eine Vielzahl von Aufgaben. Sie 
sind aufgrund der Wahrnehmung dieser öffentlich- 
rechtlichen Aufgaben als Körperschaften des öffentli- 
chen Rechts durch gesetzliche Grundlage zur Erhe- 
bung von Pflichtbeiträgen ihrer Mitglieder ermächtigt. 
Diese Rechtsgrundlage bedarf allerdings immer wie- 
der einer Legitimation. 

Die immer wieder vorgebrachten Kritikpunkte se- 
hen daher auch wir als problematisch an. Insbeson- 
dere das Demokratiedeflzit stellt infrage, inwiefern die 
Kammern tatsächlich die Interessen aller zugehörigen 
Unternehmen und Angestellten repräsentieren. Die 
geringe Wahlbeteiligung darf nicht dazu verleiten, be- 
queme Friedenwahlen abzuhalten. Vielmehr muss das 
geringe Engagement ein Ansporn sein, herauszufln- 
den, wie die Beteiligung verbessert werden kann. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' koiiiiiien zur Abstiiimiimg über die Bescliluss- 
empfehliuig des Wirtschaftsausschusses auf Dmcksache 
17/12561. Der Ausschuss einpfielilt imter Buchstabe a 
die Ablelmimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf 
Dmcksache 17/9220. Wer stinuut dafür? - Wer stinunt 
dagegen? - Enthaltungen? - Die Beschlussempfehlimg 
ist mit den Stinuiien der Regienmgsfi’aktionen imd der 


SPD bei Enthaltimg der Grünen gegen die Stimmen der (C) 
Linken angenoimnen. 

Unter Buchstabe b einpfielilt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Eraktion Die Linke auf Dmck- 
sache 17/9221. Wer stiimnt dafür? - Wer stumnt dage- 
gen? - Enthaltmigen? - Nahezu das ganze Haus hat für 
diese Beschlusseinpfelilimg gesthmnt. Die Linken sind 
dagegen. 

Tagesordnimgspnnkt 34: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Kultur imd Medien 
(22. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dagmai' G. 
Wöhrl. Wolfgang Börnsen (Bönstmp), 
Dorothee Bäi\ weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der CDU/CSU sowie der Abgeordne- 
ten Reiner Deutschmann. Burkliardt Müller- 
Sönksen. Sebastian Blimienthal. weiterer Ab- 
geordneter imd der Finktion der FDP 

Wettbewei bsßihigkeit der Kultur- und Kie- 
ativwirtschaft weiter erhöhen - Initiative 
der Bundesregierung verstetigen und aus- 
bauen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Siegmimd 
Elmuami. Lars Klingbeil. Martin Döraiami. 
w'eiterer Abgeordneter und der Fraktion der 
SPD 

Projekt Zukunft - Deutschland 2020 - Ein 
Pakt für die Kreatmvirtschaft ^ ' 

-Dmcksachen 17/12383, 17/12382. 17/13486- 

Berichterstattmig: 

Abgeordnete Dagmar G Wöhrl 
Siegmimd Ehmiami 
Reiner Deutsclmiaim 
Dr. Petra Sitte 
Tabea Rößner 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, sind die Re- 
den zu Protokoll genonuuen. 

Johannes Seile (CDU/CSU): 

Wir diskutieren heute die Anträge „ Wettbewerbsfä- 
higkeit der Kultur- und Kreathwirtschaft weiter erhö- 
hen - Initiative der Bundesregierung verstetigen und 
ausbauen“ der FDP-Fraktion und meiner Fraktion 
und „Projekt Zukunft - Deutschland 2020 - Ein Pakt 
für die Kreathwirtschaft“ der SPD-Fraktion. Die 
Debattenzeit zur Einbringung der Anträge am Vormit- 
tag des 22. Februar 2013 war der Bedeutung des The- 
mas angemessen. Die Kultur- und Kreathwirtschaft 
hat deshalb einen sehr hohen Stellenwert, weil hervor- 
ragende Industrieprodukte und Innovationen Kreativi- 
tät und kulturelles Umfeld benötigen. Deutschland 
wird um die seit vielen Jahrzehnten gewachsenen 
Strukturen beneidet. Und darum ist es wichtig, diesem 
Themenki-eis permanent die nötige Aufinerksamkeit zu 
widmen. 
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Johannes Seile 

(A) Über 1 Million Kinder besuchen Musikschulen, 
7 Millionen Menschen sind in Chören engagiert oder 
musizieren. Es gibt 50 000 Rock-, Pop- und Jazzbands. 
Kulturelles Leben ermöglicht kreative Teilhabe, stärkt 
damit unser Gemeimvesen und letztlich die Demo- 
kratie. 

Das Thema Kultur-und Kreatmvirtschaft hat uns im 
Ausschuss fiir Kultur und Medien immer M ieder be- 
schäftigt; so fand zum Beispiel am 14. April 2013 im 
Ausschuss ein Gespräch mit fachkundigen Gästen und 
dem Parlamentarischen Staatssekretär im Bundes- 
ministerium für Wirtschaft und Technologie Hans- 
Joachim Otto statt. Die Anwesenden waren sich einig, 
dass die Bundesregierung in dem Bereich sehr viel er- 
reicht, ja dass die Entwicklung eine eigene Dynamik 
entwickelt hat. 

Im Jahre 2007 war es möglich, dieses Thema im 
Konsens zu behandeln. Das hatte auch eine positive 
Wirkung auf die Kreativen selbst. Wie Christoph 
Backes, Geschäftsführer vom u-institut für unterneh- 
merisches Denken und Handeln, im Kulturausschuss 
anmerkte, wurde durch diesen ft-aktionsübergreifenden 
Anstoß das Thema nicht direkt mit Partei verbunden 
und sei dadurch in den Kommunen und in den Ländern 
auf fruchtbaren Boden gefallen. 

Man könnte über Impulse aus dem SPD-Antrag 
durchaus diskutieren; wenn aber im Antrag der SPD 
das erfolgreiche Behandeln des Themas durch die 
Bundesregierung abgetan wird als Verspielen der 
Chancen, M ird die Absicht erkennbar, den Konsens auf 
jeden Fall zu verlassen. 

Die Etablierung eines Kompetenzzentrums Kultur- 
und Kreatmvirtschaft sowie von acht Regionalbüros 
bildeten einen Schwerpunkt der „Initiative Kultur- und 
Kreathwirtschaft der Bundesregierung“. 

Als ein eindrückliches Beispiel will ich in diesem 
Zusammenhang das Projekt „Filmportal“ nennen. Im 
Rahmen der „Initiative Kultur- und Kreathwirtschaft 
der Bundesregierung“ unterstützt die Bundesregie- 
rung den Ausbau der technischen Infrastruktur von 
„ftlmportal.de“. Mit bislang 14 Millionen Nutzem hat 
sich , Jilmportal.de“ als die zentrale Onlineplattform 
für umfassende Infonnationen zum deutschen Film 
etabliert. Betrieben wird das Portal vom Deutschen 
Filminstitut, DIF e. V., in Frankfurt am Main. 

Die Hauptaufgabe des Kompetenzzentrums, geeig- 
nete und passende Fördermöglichkeiten ftir die Kreati- 
ven zu erkunden, ist eine sehr wichtige Maßnahme. 
Kreative sind oft Kleinstunternehmer ohne eigenes 
Kapital, die nicht wissen, wie sie Zugang zu Finanzie- 
rung finden können, ja die oft auch gar keinen Zugang 
erhalten, weil sie eben ohne Eigenkapital sind. Sie 
müssen sich vernetzen, sich gegenseitig stützen. Durch 
das Kompetenzzentrum erhalten sie die notwendigen 
Informationen. Kreative sehen sich nicht als Unterneh- 
mer, M issen oft nicht, dass sie Wirtschaftsforderung in 
Anspruch nehmen können. 


Die Kultur- und Kreathwirtschaft als Thema ist (C) 
vom Freistaat Thüringen mit großem Engagement auf- 
genommen und vorangetrieben worden. Für die elf 
selbstständigen Teilbranchen entsteht in Weimar ge- 
rade ein Gründerzentrum für Kreative, das in diesem 
Herbst fertiggestellt werden soll. 

Klein- und Kleinstunternehmer und Freiberufler 
sind der Kern der Kultur- und Kreathwirtschaft. Die 
BruttoM'ertschöpfung dieser Branche ist, was kaum je- 
mand wahrnimmt, höher als die in der Automobilbran- 
che oder im Maschinenbau. Sie liegt bei 62,6 Milliar- 
den Euro. So erwirtschaftete die Branche im Jahre 
2009 einen Umsatz von über 131 Milliarden Euro. In 
diesem Wirtschaftsbereich sind rund 237 000 Unter- 
nehmen tätig, die Quote der Selbstständigen ist außer- 
gewöhnlich hoch. Es gibt bereits über 1 Million Be- 
schäftigte in diesem Bereich. 

Es sind gerade die frühzeitigen Förderhilfen, die 
erheblich zum Erfolg beitragen. Positiv hen orzuheben 
ist das zum 1. Januar 2008 eingeftihrte „KfW- 
StartGeld“. Dieses richtet sich an Gründer, kleine 
Unternehmen, Freiberufler, deren Gesamtft-emdftnan- 
zierungsbedarf maximal 50 000 Euro beträgt. 

Auf Anregung der Enquete-Kommission „Kultur in 
Deutschland“ hat die Bundesregierung die Unterstüt- 
zung kleiner und mittlerer Unternehmen auf Auslands- 
märkten verstärkt, die Startbedingungen für Unterneh- 
mensgründungen und Kleinunternehmen verbessert 
und die Finanzienmgsmöglichkeiten erweitert. 

(D) 

Wir sehen: Die Kultur- und Kreathwirtschaft trägt 
erheblich zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit der 
Gesamtwirtschaft bei. Wir wollen mit unserem Antrag 
die erfolgreiche Arbeit fortsetzen und die Aktivitäten 
weiter ausbauen. Als Schwerpunkt soll das deutsche 
Handwerk in den Blick genommen werden. Kunstfer- 
tigkeiten werden hier in Familienbetrieben bewahrt 
und von Generation zu Generation weitergegeben. 

Den Bedihftnssen des Handwerks als Teil der Kreati- 
ven gehört nunmehr die verstärkte Aufinerksamkeit. 

Kulturelle Bildung als Voraussetzung ftir kulturelles 
Verstehen und kreatives Schaffen sollte wie selbst- 
verständlich unsere Gesellschaft durchdringen, von 
frühkindlicher Bildung über schulische und auch au- 
ßerschulische Aktivitäten. Auch hier werden wir ftä- 
chendeckend Angebote fördern und ausbauen. Wohl- 
stand, soziale Sicherheit, gut bezahlte Arbeitsplätze 
hängen in Deutschland besonders von der Kultur- und 
Kreathwirtschaft ab. 

Dagmar G Wöhrl (CDU/CSU): 

Es kommen hier zwei Anträge zur abschließenden 
Beratung, die sich beide mit der Situation und künfti- 
gen Entwicklung der Kultur- und Kreathwirtschaft be- 
fassen. Die Koalitionsfraktionen ebenso wie die SPD 
haben ihre Gedanken und Konzepte formuliert, Mie die 
Kultur- und Kreathwirtschaft weiter gestärkt werden 
kann. 
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Dagmar G. Wöbrl 

(A) Machen wir uns noch einmal klar, dass M ir hier 
über einen der am stärksten boomenden Wirtschafts- 
zweige sprechen; der Jahresumsatz beläuft sich auf 
130 Milliarden Euro! Die private Kultur- und Kreativ- 
wirtschafi rangiert, M as die Zahl der Arbeitsplätze an- 
betriffi, auf Augenhöhe mit der Autoindustrie. Mehr 
als 244 000 Unternehmen, zum großen Teil Kleinst- 
untemehmer und Freiberufler, mit bundesweit fast 
1 Million Beschäftigten machen das kreative Potenzial 
dieser Branche aus. Die Zahl der Unternehmensgrün- 
dungen und die Umsatz- und Beschäftigtenzahlen in 
dieser Branche steigen stetig an. 

Dieses Potenzial ist aber längst noch nicht ausge- 
schöpft, und wir Mollen mit unserem Antrag Meitere 
positive Entwicklungen voranbringen. 

Wir haben 2007 zur Fördening der Branche die 
„Initiative Kultur- und Kreathwirtschaft der Bundes- 
regierung“ aufgelegt, und ich durfte seinerzeit das 
Projekt als Parlamentarische Staatssekretärin im Bun- 
deswirtschaftsministerium mit aus der Taufe heben. 
Die Initiative beruhte auf einem überfi-aktionellen 
Antrag, und es ist überaus erfi-eidich, dass - das zeigt 
die Debatte über die beiden vorliegenden Anträge - 
die Kultur- und Kreatmvirtschaft Thema in den Frak- 
tionen ist. 

Die bisherige Bilanz der „Initiative Kultur- und 
Kreathwirtschaft der Bundesregierung“ kann sich se- 
hen lassen. Heute berät im Rahmen der Initiative das 

(B) 2009 gegründete Kompetenzzentrum Kultur- und 
Kreathwirtschaft in Eschborn Kreative und Kultur- 
schaffende in acht Regionalbüros sowie bundesM eit in 
mehr als 70 weiteren Städten. Um das ki-eative Wachs- 
tumspotenzial zu fordern, gehen die Angebote von der 
geziehen Beratung, Begleitung und Vernetzung von 
Untertiehmen und Selbstständigen über Möglichkeiten 
zur Präsentation auf internationalen Messen bis bin 
zur Ausschreibung von Wettbewerben. Bereits zum 
dritten Mal wurde 2012 wieder die Auszeichnung 
„Kultur- und Kreativpiloten Deutschland“ für beson- 
ders innovative Konzepte vergeben, und der Wettbe- 
werb 2013 läuft aktuell. 

Das Konzept ist also dutvhaus erfolgreich. Die 
SPD-Fraktion allerdings meint mit ihrem Antrag zu ei- 
nem Kreativpakt das Rad neu erflnden zu müssen. Sie 
nirrrrnt sich des Themas in der für sie typischen Weise 
an und stellt eine Vielzahl von Forderurrgen, in Teilen 
nachvollziehbar, aber irrt Ganzen - durchaus kerm- 
zeichnend für die Sozialdemokraten - M ieder einmal 
ohne Hirrweis auf Bezahlbarkeit, mit Neigung zu staat- 
licher Vereinnahrnung und einem sehr umfassenden 
Regehmgsanspruch, der - darauf hat in den Verhand- 
lungen Wölfgang Börnsen aufmerksam gemacht - bis 
in die Kulturkorrrpetenzen der Länder und Kommunen 
hineingehen würde. AH das erklärt sie mit einer großen 
Abhandlung über den gesellschaftlichen Wandel, i» o- 
flir sie natürlich auch den ideologischen Überbau aus 
sozialdemokratischer Sicht liefert. 


Der gesellschaftliche und vor allem der technische (C) 
Wandel sind unbestritten, und ich stimme durchaus ei- 
ner Fordening zu, die dahin geht, im Sinne der Kultur- 
und Kreathwirtschaft noch stärker ressortübergrei- 
fend zusammenzuarbeiten. Die gute Zusammenarbeit 
zwischen Bundeswirtschaftsministerium und dem 
Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und 
Medien hat sich sehr bewährt und im Wesentlichen zum 
bisherigen Erfolg der Initiative Kultur- und Kreativ- 
wirtschaft beigetragen. Es ist daher erstrebenswert, 
das fortzuführen und auszuweiten. Aber ich M ende 
mich entschieden dagegen, die positiven Entwicklun- 
gen, die durch die „Initiative Kultur- und Kreathwirt- 
schaft der Bundesregierung“ ihren Ausgang genom- 
men haben, nun vor dem Hintergrund des Wahlkampfes 
kleinreden zu lassen und die erfolgreichen Stnikturen 
infrage zu stehen. 

Kurz und gut: Der Antrag der SPD-Fraktion wider- 
spricht unserer Grundauffassung nach so wenig Staat 
wie möglich gerade im kreativen Bereich, bringt uns 
aber mit der Fordening, ein Gesamtkonzept für die 
Förderung der Kreathwirtschaft vorzulegen, kein 
Stück weiter, außer darin, dass die bisherigen Erfolge 
der 2007 ins Leben genifenen „Initiative Kultur und 
Kreathwirtschaft der Bundesregiening“ herabgewür- 
digt Mürden. 

Es bedarf keines neuen Konzeptes, sondern M ir 
brauchen eine Evaluierung und Neuausrichtung der 
bestehenden Initiative in allen Bereichen, um erfolg- 
reich Weiterarbeiten zu können. Und wir müssen insbe- 
sondere die Weiterenhvicklung der neuen Medien und ^ 
die in den vergangenen Jahren gewonnenen Kennt- 
nisse über die Branche darin einbeziehen. 

Wir M'oUen die „Initiative Kultur- und Kreathwirt- 
schaft der Bundesregierung“ als - wohlgemerkt - Er- 
folgsmodell weiterenhvickeln. Mir ist deshalb auch 
wichtig, dass wir die Förderfonnate an die Branchen- 
struktur anpassen, sodass auch kleine und Kleinst- 
unteniehmen von Förderprogrammen besser profitie- 
ren können. Die Kultur- und Kreathwirtschaft ist 
lebendiger Mittelstand. 

Wir müssen das Handwerk einbeziehen in die Krea- 
thwirtschaft. Kreathwirtschaft findet im Netz statt, ja, 
aber sie findet auch im Handwerk statt, sehr viel län- 
ger schon, sehr viel greifbarer und mindestens mit 
ebensolchem wirtschaftlichen Erfolg wie im Netz. Wir 
dürfen das Handwerk nicht vernachlässigen. Es birgt 
enormes Innovationspotenzial. Aber es hält auch altes 
Wissen fest. Wir dürfen angesichts lauter Ne^vcomer 
nicht die sprichwörtlich Letzten ihres Standes veiges- 
sen. Uns M ürde, wenn wir das unberücksichtigt ließen, 
enormes Kulturwissen verloren gehen, das kein noch 
so gutes digitales Netz ersetzen kann. 

Wir müssen spezielle Beratungsangebote für 
Frauen schaffen. Sie machen mehr als die Hälfte der 
Beschäftigten in diesem Bereich aus. Wir müssen 
sie als Unternehmerinnen wahrnehmen, denn über 
40 Prozent der Selbstständigen sind Frauen. Woanders 


Zu Protokoll gegebene Reden 


32124 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Dagmar G. ^Yöbrl 

(A) wünschen wir uns solche Quoten. Die Frauen brau- 
chen und verdienen auf sie zugeschnittene Angebote. 

Wir setzen mit unserem Antrag die „Initiative Kul- 
tur- und Kreathwirtschaft der Bundesregierung “ und 
ihre Erfolge nicht auf null, wie es die SPD vorhat, 
sondern wir machen die Entwicklungen mit und wollen 
bestehende Programme anpassen und neue entwi- 
ckeln. Dass wir dabei den weiteren gesetzgeberischen 
und Reformbedarf angesichts der rasanten Entwick- 
lungen vor allem im Technologiebereich und in der 
Netzpolitik nicht aus den Augen lassen werden, ist klar. 
Unser Antrag wird die Kultur- und Kreathwirtschaft 
in Deutschland weiter voranbringen. 

Siegmund Ehrmann (SPD): 

Es ist erfreulich und war auch fiir die Branche hilf- 
reich, dass wir im Bereich der Kultur- und Kreathwirt- 
schafi viele Wege gemeinsam gegangen sind. Die 
Gründung der Initiative Kultur- und Kreathwirtschaft 
beruhte 2007 auf einem fraktionsübergreifenden Kon- 
sens und hat sich als richtig etwiesen. Das ist ein guter 
Anfang, auf dem man sich jetzt aber nicht ausndien 
darf. Sechs Jahre sind flir eine so dynamische Branche 
wie die Kultur- und Kreathwirtschaft eine Ewigkeit. 
Und wenn Sie nun daran appellieren, dass es gut ge- 
wesen wäre, auch weiter gemeinsam zu gehen, dann 
muss ich sagen: Das hätten wir machen können, aber 
nicht in Ihrem Schleichtempo. In dieser Legislatur- 
periode haben sich die Koalitionsfraktionen nicht sehr 
viel weiterbewegt. Das zeigt auch Ihr Antrag in an- 

(B) schaulicher Weise: Er besteht überwiegend aus Bravo, 
Schulterklopfen, Weiter-so. Zu den drängenden Fragen, 
die die Rahmenbedingungen der Kultur- und Kreativ- 
wirtschaft betreffen, haben Sie keine Lösungsvor- 
schläge. Sie identifizieren nicht einmal die Stellen, an 
denen es Enhvicklungsbedarfe gibt: kein Wort über das 
Urheberrecht, kein Wort über Netzpolitik, keine sub- 
stanzielle Aussage zur sozialen Sicherung derjenigen, 
die in den Kultur- und Kreativbranchen arbeiten. Die- 
ser Antrag enthält nur Lufl. Wie so ofl läuft die Ko- 
alition Entwicklungen lieber hinterher, anstatt pro- 
aktiv und vorausschauend ihre Gestaltungsaufgabe 
wahrzunehmen. 

Die SPD-Bundestagsfi-aktion hat einen anderen An- 
satz geM ählt und hat mit ihrem Kreativpakt in einem 
intensiven Dialog- und Arbeitsprozess mit Künstlern, 
Kreativen, der Wirtschaft und der Wissenschaft die 
Stellen identifiziert, wo Rahmenbedingungen verbes- 
sert werden müssen, ii o Regelungen fehlen oder über- 
kommen sind, H O wir einfach besser werden können 
und auch werden müssen, um das große und ständig 
wachsende Potenzial der Kultur- und Kreathwirt- 
schaft zu fördern. Wir haben diese Stellen nicht nur 
identifiziert, wir haben auch viele konkrete Lösungs- 
vorschläge unterbreitet. 

Eines ist uns im Laufe dieses Prozesses mehr und 
mehr klar geworden: Man muss die Dinge zusammen 
denken. „Alles hängt mit allem zusammen “ - dieser 
Satz stimmt umso mehr in einer vernetzten, globali- 


sierten, dezentralisierten Welt. Deshalb haben M ir in (C) 
unserem Kreativpakt auch fachübergreifend zusam- 
mengearbeitet, mit der Kultur-, der Wirtschafts-, Netz- 
und Rechtspolitik. Das war eine sehr positive Erfah- 
rung, die ich auch den Kolleginnen und Kollegen der 
Koalitionsjraktionen empfehlen kann. Je komplexer 
die Welt ist, desto weniger bringt es, diese Dinge iso- 
liert zu bedachten. 

Das gilt auch fiir die Bedeutung der Kulturförde- 
rung, für die Kultur- und Kreathwirtschafisforderung. 

Die kulturelle Infrastruktur, die unabhängig von 
Marktpotenzialen gefordert wird, ermöglicht es, dass 
sich kreative Begabungen in der Gesellschaft über- 
haupt entfalten können. Diese Effekte stellen sich al- 
lerdings kaum ein, wenn die Kultuiforderung nur in 
sich selbst verharrt und an Leuchtturmprojekten voll- 
zogen wird. Wir wollen eine aktivierende Kulturforde- 
rung, die nicht nur Institutionen fördert, sondeni vor 
allem die kulturelle Infrastruktur und Konzepte, damit 
mehr Raum für innovative Ideen entsteht. Dazu muss 
sich die Kulturpolitik ändern; sie darf sich nicht 
scheuen, klare Ziele zu definieren, die sie im gemeinsa- 
men Diskurs mit den beteiligten Akteuren entwickelt. 

Auch hieifiir hat meine Fraktion in dieser Legislatur- 
periode Vorschläge gemacht. Am Beispiel der Bun- 
desmusilförderung haben M ir ausgelotet, wie konzept- 
basierte Förderung aussehen könnte und mit welchen 
Verfahren man zu einer solchen Förderung kommt. Ich 
weiß und finde es bedauerlich, dass die Koalitions- 
fraktionen sich auch in dieser Frage vor ihrer Gestal- 
tungsverantwortung scheuen: Bevor es zu anstrengend (d) 
M ird, lassen wir lieber alles, wie es ist. - Mit dieser 
Einstellung verspielen Sie die großen Potenziale, die 
Deutschland in der Kultur- und Kreathwirtschaft ei- 
gentlich hat. 

Für das Kultur- und Kreativland Deutschland wäre 
es wünschenswert, wenn wir im fraktionsübergreifen- 
den Konsens voranschreiten würden, aber bitte nicht 
im Schleichgang. Wir sind schon einmal vorgegangen; 
kommen Sie gerne mit! 

Lars Kling teil (SPD): 

In der SPD-Bundestagsfi-aktion haben wir uns im 
„Projekt Zukunft - Deutschland 2020" mit wichtigen 
Gestaltungsfeldern, die für das nächste Jahrzehnt ge- 
staltet werden müssen, befasst. Und die Kreathwirt- 
schaft ist einer dieser Bereiche. Im Antrag „Ein Pakt 
fiir die Kreathwirtschaft" haben aber nicht nur viele 
meiner Kolleginnen und Kollegen aus der SPD- 
Bundestagsfi-aktion mitgearbeitet. Er ist auch das 
Eigebnis eines intensiven Dialogs. Den vielen kreati- 
ven Köpfen, die im Kreativpakt zwischen Politik, Wirt- 
schaft und Kreativen mitgearbeitet haben, möchte ich 
an dieser Stelle herzlich danken. 

Als Reaktion auf unseren Antrag hat auch die 
Regieningskoalition auf ihren letzten Meteni ver- 
meintlich ihr Herz für die Kreathwirtschaft entdeckt. 

Doch man reibt sich beim Lesen Ihres Antrages die Au- 
gen: In Ihren M annen Worten zitieren Sie ellenlang aus 
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Lars Klingbeil 

(A) Empfehlungen der Enquete-Kommission „Kultur in 
Deutschland“, die vor mehreren Jahren unter der Vor- 
gängerregierung formuliert wurden. Doch Sie haben 
nicht eine der vielen Empfehlungen der Enquete- 
Kommission „Kultur in Deutschland“ aufgegriffen 
und umgesetzt. Wir stellen fest: M arine Worte, keine 
Taten. Weder bei der Förderung innovativer Projekte 
und Geschäfismodelle noch bei der sozialen Absiche- 
rung von Selbstständigen haben Sie Verbesserungen 
fiir die in der Kreath-wirtschaft Beschäßigten erreicht. 
Wir haben dazu in unserem Antrag zum Kreativpakt 
weitreichende und konkrete Vorschläge unterbreitet. 

Ich möchte auf einen Aspekt des Kreativpakts kon- 
kreter eingehen, der mir besonders am Herzen liegt, 
denn ein freies und leistungsfähiges Internet ist im 
21. Jahrhundert immer häufiger Grundlage von Krea- 
tivität und neuen Geschäftsmodellen. Wir möchten im 
Bereich der Netzpolitik Zugang zum Internet als demo- 
kratisches Bürgerrecht, flächendeckenden Zugang zu 
leistungsfähigen Internetanschlüssen auch in ländli- 
chen Regionen für Wettbewerbsfähigkeit und Innova- 
tionskraft, eine gesetzliche Universaldienstverpfiich- 
tung für fiächendeckende Breitbandversoigung, 
Zugang zum WLAN in öffentlichen Räumen ermögli- 
chen und durch eine Änderung der WLAN-Betreiber- 
haftung mehr Rechtssicherheit für die Anbieter, 
Netzneutralität und die Diskriminierungsfreiheit der 
Infrastrukturen und Inhalte als die Grundlage fiir ein 
fi'eies, offenes und innovationsfreundliches Internet 
gesetzlich absichern, mehr Transparenz staatlichen 

(B) Wissens durch Open-Data-Projekte, das Informations- 
freiheitsgesetz um ein Transparenzgesetz erweitern mit 
dem Ziel, möglichst alle für die Öffentlichkeit rele\'an- 
ten Datenbestände, Statistiken, Dokumente und sons- 
tige öffentlich finanzierten Werke frei im Internet zu- 
gänglich zu machen, und schließlich einen wirksamen 
Datenschutz und Schutz der Persönlichkeitsrechte; 
denn alle Bingerinnen und Büiger sollen souverän 
über ihre persönlichen Daten bestimmen. 

Die SPD-Bundestagsfraktion hat im Kreativpakt mit 
Künstlern, Wissenschaft und Kreativschaffenden ein 
klares Ziel fonnuliert: Gemeinsam wollen wir das 
Potenzial der Kreatmvirtschaft weiteren twickeln. 
Dazu haben M ir in unserem Antrag ein Konzept vorge- 
legt: Die in der Kreathwirtschafi Beschäftigten müs- 
sen verlässlich sozial abgesichert sein. Die Rahmen- 
bedingungen kreativer Arbeit - vom Urheberrecht 
über die Netz- und Bildungspolitik bis zur Kultur- und 
Wirtschafisjordening - müssen auf die Höhe der Zeit 
gebracht werden. Um das umzusetzen, braucht es ei- 
nen Regierungswechsel, damit M annen Worten auch 
Taten folgen. 

Kreativität ist der Rohstoff des 21. Jahrhunderts. 
Die SPD-Bundestagsfraktion mit dem Kreativpakt for- 
dert diesen Rohstoff. 

Reiner Deutschmann (FDP): 

Warum ist der christlich-liberalen Koalition die 
Kultur- und Kreath~wirtschafi so M'ichtig? Wir wissen. 


dass Kreativität nicht von alleine kommt und sich er- (C) 
folgreich in unserem gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Leben entwickelt. Auch die Herausbildung von 
Kreativität kann und muss man fördern. Gerade in ei- 
nem Land wie Deutschland sind Ideen die wichtigste 
Ressource, über die Mir verfügen und die uns in der 
momentan wirtschafilich stabilen Lage hält. Kreativi- 
tät und Wohlstand gehören für uns Liberale zusammen. 

Ohne Kreativität entstehen kein Wohlstand, keine 
Jobs und kein auskömmliches Leben. Zugleich erfüllt 
und bereichert Kreativität in Form von Kunst und Kul- 
turangeboten unser gesamtes gesellschaftliches Le- 
ben. Ohne Kultur als Antriebskraft ist unsere Zivilisa- 
tion so nicht denkbar. 

Wie ich bereits in der ersten Lesung erklärt habe, 
befindet sich die Kultur- und Kreathwirtschafi mit ih- 
ren unterschiedlichen Teilbereichen auf Augenhöhe 
mit der deutschen Automobil- oder Chemieindustrie. 

Dass dies so ist, ist Resultat der harten Arbeit der 
Kreativen. Deshalb tut der Bund das Seine, um kreati- 
ves Schaffen in Deutschland zu unterstützen. 

Mit ihrer Initiative Kultur- und Kreathwirtschafi 
bietet die Bundesregierung den Kreativen Deutsch- 
lands ein seit Jahren bewährtes herv orragendes Werk- 
zeug an, um die Wettbewerbsfähigkeit und Innovativ- 
kraft dieses Wirtschaftszweiges zu stärken. Wie ich in 
der ersten Lesung unseres Antrags „ Wettbewerbsfä- 
higkeit der Kultur- und Kreathwirtschafi erhöhen - 
Initiative der Bundesregierung verstetigen und aus- 
bauen “ daigelegt habe, sind wir grundsätzlich sehr (D) 
zufrieden mit dem Eireichten. Die regelmäßigen Moni- 
toring-Berichte geben uns recht, dass jeder in die Ini- 
tiative investierte Euro eine sinnvolle Maßnahme dar- 
stellt. 

Ziel unseies Antrages ist es, die Potenziale des Kultur- 
und Kreativsektors noch stärker bewusst zu machen und 
die Vernetzung mit andeien Bereichen zu fördern. Länder 
wie Östermich machen es uns vor: Gerade im Bereich 
Kulturtourismus kann man durch gezielte Aktionen einen 
Mehrwert fiir die gesamte Wirtschaft unsems Landes er- 
zielen. 

Mit unserem Antrag bnipfen wir an die bestehende 
Initiative der Bundesregierung an. Einer umfassenden 
Überarbeitung des Konzeptes, so wie dies die SPD for- 
dert, bedarf es aus unserer Sicht nicht. Vielmehr halten 
wir an dem bestehenden Rahmen ausdrücklich fest. 

Die Kultur- und Kreathwirtschafi ist eine Branche, 
die zwei Welten berührt: Zum einen geht es um Kultur- 
güter, zum anderen geht es um Wirtschafisgüter. Wenn 
uns nun die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen vorwirft, 
der Antrag sei zu wirtschaftsfokussiert, dann geht die- 
ser Votwutf ins Leere. 

Natürlich haben die verschiedenen Ministerien und 
Einrichtungen der Bundesregierung unterschiedliche 
Zuständigkeiten. Die klassische Kulturfördening ist 
völlig zu Recht beim Bundesbeauftragten für Kultur 
und Medien angesiedelt. Die Wirtschaftsförderung er- 
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(A) folgt durch das Bimdesmiuisterimn ßir Wirtschaft und 
Technologie. Da kann es nicht ausbleiben, dass sich 
unser Antrag auch mit Wirtschaftsfragen beschäftigt. 
Schließlich ist das Bundeswirtschaftsministerium mit 
der Initiative Kultur- und Kreath’wirtschaft auch im 
Wesentlichen der Adressat unseres Antrages. Durch 
die sehr gute Zusammenarbeit ::\\'ischen dem BMWi 
und des BKM wird aber beiden Gütern Gerechtigkeit 
zuteil. 

Eine Sonderposition in unserem Antrag räumen wir 
der kulturellen Bildung ein, da ohne sie die Kreativität 
nicht zur Entfaltung kommen könnte. Für uns Liberale 
ist die kultttrelle Bildung einer der wichtigsten auslö- 
senden Faktoren für Kreativität. Ohne sie entsteht kein 
Kunst- und Kulturgut, entsteht kein Intemet-Start-up 
und entsteht keine Innovation in Wirtschafl, Politik 
und Gesellschaft. Darttm bekennen wir Liberale uns 
ganz ausdrücklich zur Förderung der kulturellen Bil- 
dung im Verbund mit der vorschulischen und schuli- 
schen Ausbildung unserer Kinder und Jugendlichen. 

Unser Antrag baut auf den Erfolgen der Vergangen- 
heit auf und entwickelt diese weiter. Damit geht die 
christlich-liberale Koalition einen zielorientierten und 
damit richtigen Weg. Es bringt nichts, das Rad andau- 
ernd neu zu erfinden, wie die SPD es mit ihrem Antrag 
versucht. Deswegen werden wir den Antrag der SPD 
ablehnen. 

Dr. Petra Sitte (DIE LINKE): 

(B) Die Enquete-Kommissionen „Internet und digitale 
Gesellschaft“ und „Kultur in Deutschland“ haben 
2007 und 2013 einiges an Fakten zusammengetragen 
zu Zusammensetzung und Zustand der Kreativbranche 
sowie der Lage der dort arbeitenden Menschen. Dem 
Bundestag liegen also durchaus genug eigene Mate- 
rialien vor, anhand derer ein Überblick über Stinktur 
und Problemlage möglich gewesen wäre. Umso unver- 
ständlicher, dass die Koalitionsfraktionen die schwe- 
ren sozialen Ungleichheiten in diesem Sektor in ihrem 
Papier einfach ignorieren. Da hilft es dann auch nicht 
mehr viel, dass sie sich im Gegensatz zur SPD in ihrem 
Antrag zur Kreativbranche immerhin Fragen der Ge- 
schlechtergerechtigkeit annehmen. Denn die prekäre 
Lage der Kreativen in Deutschland trifft Frauen be- 
sonders hart. Wer diese Lage nicht wahrhaben will, 
kann dann auch kaum etwas dagegen tun. 

Die SPD dagegen hat sich ansonsten hier in ihrem 
Rundumschlag deutlich näher an den Realitäten der 
Branche orientiert. Die Kollegen orientieren sich recht 
umfassend an den Chancen und Folgen der Digitali- 
sierung für die Kreatmvirtschaft. Die dabei votge- 
schlagenen grob geschnitzten Maßnahmen kommen 
durchaus oft aus der richtigen Richtung. Zum Beispiel 
der faire Interessenausgleich zwischen Urhebern, Nut- 
zern und Verwertern klingt gut, genauso die Schaffung 
eines durchsetzungsstarken Urhebeiwertragsrechts 
oder die Reform der Verwertungsgesellschaften, die 
diese transparenter machen und die Ausschüttungs- 
praxis fairer gestalten soll. 


Mir ist nur nicht ganz klar, warum es bei dieser (C) 
Oberflächlichkeit bleibt. Zum einen gibt es von der 
SPD selbst hier und da konkretere Vorschläge. Zum 
anderen standen in den vergangenen Wochen auch von 
der Linken Lösungsvorschläge für die genannten The- 
men hier im Bundestag zur Abstimmung, die wunder- 
bar zur Gnindrichtung des Papiers gepasst hätten. 

Hier wurde aber lieber aus falsch verstandener Ab- 
grenzung gegen uns gestimmt, als ein Zeichen für not- 
wendige Reformen zu setzen. Schade. Ich will dies an 
einem konki-eten Beispiel veranschaulichen: 

Sie wollen ein offenes WLAN fordern und dazu die 
Hafiungsunsicherheiten beseitigen. Ihr konkreter An- 
trag dazu war ein zahnloser Vorschlag, der die Rechts- 
lage nicht geändert hätte. Unser linker, auch von den 
Grünen unterstützter Antrag, der auf eine Initiative 
des Vereins Digitale Gesellschaft zurückgeht, hatte 
eine Lösung vorgeschlagen, die das rechtssichere Be- 
reitstellen offener WLANs für jedermann und jede 
Frau ermöglicht hätte. Sie wollten nicht zustimmen. 

Wenn die SPD in allen anderen Feldern auch künf- 
tig so mutlos agieren wird, ist ihr vorgeschlagener 
Kreativpakt leider nur bedingt ernst zu nehmen. Das 
wäre insofern schade, als das wirklich vieles im Aigen 
liegt. 

Wir brauchen analog zum Mindestlohn Mindestho- 
norare für Freiberufler und Soloselbstständige. Wir 
brauchen eine Neuregelung der Anwartschaft im Hin- 
blick auf das Arbeitslosengeld I. Wir müssen, M ie im 
SPD-Antrag zu Recht vermerkt, die Künstlersozial- ' 
kasse nicht nur erhalten, sondern stärken. 

Übrigens hätte auch der SPD die tiefergehende Lek- 
türe des in den Enquete-Berichten versammelten Wis- 
sens gutgetan. Dann hätte sie sich nämlich vielleicht 
nicht nur mit dem privatwirtschaftlichen Teil der Krea- 
tivbranche auseinandeigesetzt. 

Denn diese lebt von der Vernetzung von Privatwirt- 
schaft, dem frei-gemeinnützigen Sektor und dem Be- 
reich der öffentlichen Förderung. Und sie leidet am 
Rückzug der öffentlichen Hand aus dem Kreativbe- 
reich und am Schrumpfen des freien Sektors. 

Die wirtschaftliche Lage der Kulturschaffenden hat 
sich deshalb spürbar verschlechtert. Und es M äre drin- 
gend geboten, gerade den frei-gemeinnützigen Bereich 
und die Förderung durch die öffentliche Hand M ieder 
zu stärken. 

Es geht mir dabei allerdings nicht um ein plumpes 
„mehr Staat“, sondern um eine Vernetzung der drei 
Kreativbereiche. Das kann und soll dann auch bedeu- 
ten, dass die Kreatiwwirtschaft in die öffentliche Kul- 
turjordening einbezogen wird, allerdings mit eindeutig 
kulturellen Zielsetzungen und deutlich mehr Transpa- 
renz bei der Verteilung. Es muss dabei - hier M iedenim 
ist dem SPD-Antrag zuzustimmen - insgesamt eine 
Öffhung von unter anderem Planungs-, Entschei- 
dungs- und Vermittlungsprozessen forciert werden. 
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(A) Eitle solche Öfftumg wird neue Formen der drin- 
gend gebotenen Vernetzung und Zusammenarbeit in- 
nerhalb der Kreativbranche ermöglichen und erleich- 
tern. Und sie sind ein guter Baustein fiir neue Formen 
von Gemeinwirtschaß. Mit etwas mehr Mut und ehvas 
weniger Glauben an Markt und Staat könnte ein Krea- 
tivpakt damit ltnpulsgeber sein dafiir, dass die Kreativ- 
branche nicht nur mit allen sozialen Härten und öko- 
nomischen Verwerfiingen Vorreiterin eines digital 
getriebenen Strukturwandels ist, sondern ein gutes 
Beispiel, wie diese Umwälzungen positiv fiir neue For- 
men des Miteinander-Schaffens nutzbar gemacht wer- 
den können. 

Agnes Krumwiede (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Ganz offensichtlich fiankiert hier die Koalition den 
umfassenden Antrag der SPD mit einem ihrer Schau- 
fensteranträge. Der Fokus liegt einzig und allein auf 
einer Ökotwmisierung von Kunst und Kultur. Der Wert 
der kulturellen Bildung liegt fiir die Koalition bei- 
spielsweise in erster Linie auf kultureller Bildung als 
„wesentlicher Grundlage fiir einen wirtschaftlichen 
Erfolg“. Wir dagegen erkennen den Wert kultureller 
Bildung für die Persönlichkeitsentwicklung junger 
Menschen jenseits des „Kosten-Nutzen-Denkens“ und 
fordern Maßnahmen für mehr Teilhabe an kultureller 
Bildung - unabhängig vom Geldbeutel! 

Die florierende Kreath’wirtschaft in Deutschland zu 
preisen, wie im Antrag der Koalition, reicht bei weitem 
nicht aus. Für eine Selbstbeweihräucherung diesbe- 

(B) züglicher politischer Unterstützung besteht aus unse- 
rer Sicht kein Anlass. Sicherlich ist die Initiative Kul- 
tur- und Kreatmvirtschafi der Bundesregienmg 
sinnvoll. Aber angesichts der Diskrepanz zwischen dem 
enormen wirtschaftlichen Erfolg der Kreathwirtschaft 
und der stagnierend prekären Einkommenssituation ih- 
rer Wertschöpfer besteht akuter Handlungsbedarf, M as 
die Koalition offenbar völlig verkennt. In diesem Kon- 
text wirken die Forderungen der Koalition nahezu rv- 
nisch: Die „ öffentliche Debatte zur Verbesserung der 
Rahmenbedingungen für Kultur- und Kreativschaf- 
fende“ soll „weiter vorangetrieben werden, um den 
bestmöglichen Nutzen für alle Akteure zu erzielen “. 

Öffentliche Debatten sind wichtig, aber die Koali- 
tion hatte jetzt eine ganze Legislaturperiode Zeit, um 
endlich die notwendigen politischen Konsequenzen zu 
ziehen aus den alarmierenden Fakten zur Situation von 
Kreativen, Künstlerinnen und Künstlern in unserem 
Land. Von einer „ weiteren Untersuchung des Innova- 
tionsbeitrags der Kultur- und Kreatmvirtschafi“, wie 
die Koalition in ihrem Antrag fordert, wird sich die so- 
ziale und wirtschaftliche Lage von Künstlerinnen und 
Künstlern nicht verbessern. Mit der Schönfärberei ih- 
res Antrags gelingt es der Koalition nicht, zu ver- 
schleiern, dass in dieser Legislaturperiode auf ganzer 
Linie verpennt wurde, entscheidende Maßnahmen um- 
zusetzen. 

Im heute zur Debatte stehenden Antrag der Koali- 
tion werden die geplanten Maßnahmen der Bundere- 


gierung zur weiteren Stabilisierung der Künstlerso- (C) 
zialversicherung begrüßt. Aber mittlenveile hat die 
Koalition ihr wahres Gesicht offenbart: Im Gesetzent- 
M ttrf zur Neuregelung bundesunmittelbarer Unfallkas- 
sen hat die Koalition ihre eigene Regelung zur Ver- 
pflichtung der Deutschen Rentenversicherung zur 
vierjährigen Überprüfung abgabepflichtiger Unter- 
nehmen M ieder gekippt. Dieser Vorgang ist ein Annuts- 
zeugnis für die Kulturpolitik dieser Bundesregierung! 
Schöne Pressefotos mit Angela Merkel im Schulter- 
schluss mit der Kultwszene ersetzen keine effektive und 
nachhaltige Kulturpolitik. 

Sowohl in der Problemanalyse als auch bei den 
Handlungsvorschlägen im Antrag der SPD gibt es 
viele Überschneidungen mit unseren Forderungen, 
was die Verbesserung der sozialen und wirtschaftli- 
chen Lage von Künstlerinnen und Künstlern betrifft. 
Beinahe alle von der SPD genannten Vorschläge ha- 
ben M ir in dieser Legislaturperiode bereits in Einzel- 
anträgen eingebracht. Das betrifft beispielsweise die 
Reform des Krankengeldbezuges, die Einführung einer 
Ausstellungszahlung und Maßnahmen zur Gleichstel- 
lung von Frauen im Kulturbetrieb. Ein Antrag dazu 
wurde von der SPD noch ergänzend zu der hier zur De- 
batte stehenden Vorlage nachgereicht. 

Was eine Reform des ALG-I-Bezuges betrifft, sind 
unsere Forderungen weitreichender als die der SPD: 

Wir wollen, dass der Anspruch auf Arbeitslosengeld 
bereits für alle gilt, die innerhalb von zm ei Jahren min- 
destens vier Monate in die Arbeitslosenversicherung 
einbezahlt haben. Im Unterschied zur SPD fordern wir 
zudem eine befristete Vermittlungspause, in der Ar- 
beitslosengeldbeziehende ausschließlich selbst für ihre 
benifiiche Integration veranhvortlich sind. Den Re- 
formbedarf beim Urhebeiwertragsrecht für eine solide 
finanzielle Lebengrundlage Kreativschaffender er- 
kennt auch die SPD, bleibt hier aber sehr unkonkret. 

Wir haben auch für diesen Bereich einen Antrag vorge- 
legt, indem wir unter anderem eine Auskunftspfiicht 
seitens der Verwerter und Vermittler über den Umfang 
und die Erträge durch Werknutzungen fordern. 

Weniger Übereinstimmungen haben wir mit der 
SPD bei Maßnahmen zur Kultuiförderung: Im Zehn- 
jahresrhythmus sollen jeweils 10 Millionen Euro in die 
Hand genommen werden, um zehn Städte oder Regio- 
nen nach dem Vorbild des Hauptstadtkulturfonds von 
Bundesseite zu unterstützen. Dieser Vorschlag enthält 
viele Fragezeichen: Anhand welcher Kriterien sollen 
die zehn Städte und/oder Regionen ausgewählt wer- 
den? Ist der finanzielle Bedarf entscheidend oder die 
Dichte der zu unterstützenden Kulturlandschaft? 

Eine der drängendsten Aufgaben bei der Kultwfi- 
nanzierung besteht darin, Lösungen zu definieren, wie 
Länder und Kommunen beim Erhalt und Ausbau ihrer 
Kulturlandschaften unterstützt werden können. Darauf 
warten M ir seitens der Koalition vergeblich, und auch 
die SPD bietet keine Antwort. Wir haben einen Vor- 
schlag: Perspektivisch wollen wir das Aufkommen 
durch die Erbschaftsteuer verdoppeln. Dadurch sehen 
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(A) wir eine Möglichkeit, Länder und Kommunen auch fiir 
die Kulturßnanziening besser auszustatten. Kulturifor- 
derung umfasst mehr als Finanzierungsmodelle, es 
geht auch um Visionen ßir mehr Teilhabe an Kultur 

Wir Grünen stehen ßir eine Öffnung der Institutio- 
nen. Alle Menschen unserer Gesellschafi sollen die 
Möglichkeit zur Teilhabe an Kultur erhalten. In unse- 
rem Antrag ßir eine transparentere Bundeskulturför- 
derungfordern wir daher auch verbindliche Rahmen- 
bedingungen, damit Menschen mit geringerem 
Einkommen, mit Migrationshintergrund oder mit Be- 
hinderung gleichermaßen von öffentlich ßnanzierten 
Kulturangeboten profitieren können. Auch die SPD hat 
in der Vergangenheit die willkürliche und intranspa- 
rente Kulturforderpraxis seitens des Kulturstaatsmi- 
nisters scharf kritisiert. 

Aber wie die SPD einen Kulturentwicklungsplan zu 
fordern, ohne konzeptionelle Ideen anzubieten, das ist 
uns zu wenig. Wir haben einen ausßlhrlichen Antrag 
vorgelegt, in dem wir unsere Forderungen ßir eine 
Neuausrichtung der Bundeskultuiförderung zugunsten 
von mehr Transparenz, mehr konzeptioneller Gestal- 
tung und mehr Beteiligung an Entscheidungsprozessen 
dargelegt haben. Beispielsw eise halten wir es ßir not- 
wendig, dass zukünftig eine Fachjury’, die mit Exper- 
tinnen und Experten aus den Kunst- und Kulturbran- 
chen besetzt ist, den BKM sowie den Haushalts- und 
Kulturausschuss bei Förderentscheidungen beraten 
soll. 

(B) 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' koiiuiien damit ziu' Abstimmimg über die Be- 
schliissempfehliuig des Kultiiraiisschusses auf Dmcksa- 
che 17/13486. Der Ausschuss empfielilt imter Buch- 
stabe a die Aunahme des Antrags der Fraktionen von 
CDU/CSU imd FDP auf Drucksache 17/12383. Wer 
stimmt dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Beschlussempfehlimg ist mit den Stinmien der Re- 
gienmgs- gegen die Stinmien der Oppositionsfraktionen 
angenoimuen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion der SPD auf Dnicksa- 
che 17/12382. Wer stinmit dafür? - Wer ist dagegen? - 
Wer enthält sich? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den 
Stinmien der Regienmgsfiaktionen gegen die Stinmien 
der SPD bei Enthaltimg von Linken imd Grünen ange- 
nonmien. 

Tagesordnimgspimkt 35: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Bundesre- 
gienmg eingebrachten Entwiufs eines Gesetzes 
zur Einführung eines Datenbankgrundbuchs 
(DaBaGG) 

- Drucksache 17/12635 - 

Beschlusseinpfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Drucksache 17/14190- 


Berichterstattiuig: (C) 

Abgeordnete Dr. Jan-Marco Luczak 

Andrea Astrid Voßhoff 

Dr. Edgar Franke 

Mechthild Dyckmans 

Halina Wawzyiüak 

higrid Hönlinger 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, werden die 
Reden zu Protokoll genonuuen. 

Dr. Jan-Marco Luczak (CDU/CSU): 

An den Gesetzentwurf zur Einßihrung eines Daten- 
bankgrundbuchs ist auch eine Materie angehängt, die 
uns schon recht lange beschäftigt. Ich spreche von der 
Vereinfachung des Verfahrens nach der Grundstücks- 
verkehrsordnung. Es hat lange gedauert und intensiver 
Diskussionen mit den neuen Bundesländern bedutß, 
bis w ir hier und heute dieses Thema im Einvernehmen 
mit den Ländern zu einem guten Abschluss bringen 
können. 

Worum geht es bei der Grundstücksverkehrsord- 
nung? Nach der Grundstücksverkehrsordnung unter- 
liegt die Veräußerung eines Grundstücks sowie die Be- 
stellung eines Erbbaurechts an einem Grundstück 
einer besonderen Genehmigungspßicht, wenn die Im- 
mobilie in den neuen Bundesländern liegt. Sinn der 
Genehmigungspßicht ist es, etwaige Restitutionsan- 
sprüche von Alteigentümem nach dem Vermögensge- 
setz abzusichern; denn das Vermögensgesetz enthält 
nur ein schuldrechtlich ausgestaltetes Verbot, über an- 
meldebelastete Vennögenswerte zu veißigen. Gäbe es 
die Genehmigungspßicht nicht, könnte der vermögens- 
rechtliche Anspruch durch die Veräiißening des 
Grundstücks vereitelt werden, weil ein gutgläubiger 
Enverber unbelastetes Eigentum erwerben kann. Der 
Alteigentümer kann dann zw ar gegebenenfalls Scha- 
densersatzansprüche geltend machen, sein Grund- 
stück bekommt er aber nicht zurück. 

Das will die Genehmigungspßicht verhindern. Wir 
wollen sicherstellen, dass der vermögensrechtliche 
Grundsatz „ Rückgabe vor Entschädigung " auch prak- 
tisch umgesetzt wird. 

Die Lösung der offenen Vermögensfragen im Zuge 
der Wiedetrereinigung ist eine der wichtigsten und zu- 
gleich schwierigsten Herausforderungen, die wir in 
den letzten Jahrzehnten zu meistern hatten. Heute kön- 
nen wir zum Glück sagen: Das ist fast vollständig be- 
wältigt. Nach Angaben des Bundesamtes ßir zentrale 
Dienste und offene Vermögensfragen sind über 99 Pro- 
zent der vermögensrechtlichen Anmeldungen im Im- 
mobilienbereich auf Rückübertragung im Verwal- 
tungsveifahren erledigt. Das ist ein tolles Ergebnis. 

Dennoch gibt es auch heute noch eine große Zahl 
von Kauf- bzw. Grundstücksverträgen, die der Geneh- 
migung bedürfen. Nach bisheriger Gesetzeslage ent- 
steht dadurch ein hoher Verwaltungsaußvand. Das 
kostet Zeit und Geld. In den neuen Bundesländeni be- 
steht daher das dringende Bedütßiis nach Erleichte- 
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(A) nitig des Gnnidstücksverkehrs. Gleichzeitig sollen die 
Alteigentümer natürlich nicht ihrer Rechte verlustig 
gehen. Diese beiden sich gegenseitig hemmenden Ziele 
vereinen wir mit dem vorliegenden Gesetzentwurf. 

Wie schaffen wir das? Den Grundstücksverkehr 
wollen wir durch eine zielgenaue Ergänzung im Ver- 
mögensgesetz erleichtern: Wir schaffen das neue Insti- 
tut des sogenannten Anmelde\'ermerkes. Dieser An- 
meldevermerk bezieht sich auf Grundstücke und 
Erbbaurechte, fiir die innerhalb der Ausschlussfrist 
des § 30 a Vermögensgesetz ein Antrag auf Rücküber- 
tragung gestellt worden ist. In diesen Fällen ersucht 
das je^\'ei!ige Landesamt zur Regelung offener Vermö- 
gensfragen das zuständige Grundbuchamt, einen An- 
meldevermerk in das Grundbuch einzutragen. Damit 
wird fiir jeden Interessenten an dem beü'effenden 
Grundstück klar ersichtlich, dass es sich um eine Im- 
mobilie handelt, die Rückübertragungsansprüchen 
ausgesetzt ist. Ein ehvaiger guter Glaube wird also 
zerstört; ein lastenfi-eier Enverb scheidet aus. 

Umgekehrt gilt: Wird der Antrag auf Rücküberb-a- 
gung in der Folgezeit bestandskräftig abgelehnt, zu- 
rückgenommen oder fiir erledigt erklärt, ist wieder das 
Landesamt zur Regelung offener Vermögensfragen ge- 
fordert. Das entsprechende Grundbuchamt muss un- 
verzüglich um Löschung des Anmeldevermerks ersucht 
werden. 

Mit dieser Regelung erreichen M ir ein deutliches 
Mehr an Rechtssicherheit. Der Grundstücksverkehr 

(B) kann deutlich effizienter abgewickelt Merden; denn 
diese Möglichkeit der Eintragung eines Anmelde^ er- 
merks, die jedem Alteigentümer die Möglichkeit eröff- 
net, seine vermögensrechtlichen Ansprüche zu sichern, 
dient umgekehrt als Ausgangspunkt, um zu sagen, dass 
in allen anderen Fällen, it’o also kein Anmelde\'ermerk 
eingetragen bzM\ beantragt ist, von einer Genehmi- 
gungspflicht abzusehen ist. In diesen Fällen können 
Grundstücke also ohne Meiteren Venvaltungsaufwand 
veräußert werden. 

Richtig ist, mit unserem Gesetzentwutf kommen auf 
das Bundesamt für zentrale Dienste und offene Ver- 
mögensfragen zusätzliche Aufgaben zu. Dessen Ar- 
beitsbelastung wird zunächst ansteigen; denn die 
Recherche der anmeldebelasteten Gnmdstücke zur 
Feststellung der gnindbuchgenauen Bezeichnung 
muss von diesem durchgeführt werden. Es entsteht 
auch ein zusätzlicher Aufwand bei den Grundbuchäm- 
tern, weil diese Anmelde\'ermerke eintragen und gege- 
benenfalls später löschen müssen. Diesen Mehrauf- 
wand halte ich aber für vertretbar, M-eil umgekehrt das 
gesamte Verfahren des Grundstücksverkehrs in den 
neuen Bundesländern tun ein Vielfaches erleichtert 
wird. 

Dieser Recherche- und folglich auch Eintragungs- 
auf vand beim Bundesamt für zentrale Dienste und of- 
fene Vermögensfragen und bei den Grundbuchämtern 
braucht natürlich ebvas Zeit; sie muss schließlich mit 
aller Sorgfalt durchgeführt werden. Die Ergänzung der 


Grundstücksverkehrsordnung soll daher erst dann in (C) 
Kraft treten, wenn die Anmeldevermerke zur Sicherung 
der noch unerledigten Rückübertragungsansprüche 
vollständig im Grundbuch eingetragen M erden konn- 
ten. Das sollte am I. Januar 201 7 der Fall sein. 

Diese Gesetzesänderung beschleunigt den Grund- 
stücksverkehr in den neuen Bundesländern deutlich. 

Wir kommen damit einer vielfach erhobenen Forde- 
rung nach, hier ein effizientes und kostengünstiges 
Vetfahren bereitzustellen. Unnötige finanzielle Belas- 
tungen von Immobilienkäufem etwa durch Bereitstel- 
lungszinsen und Gebühren werden vennieden und 
letztlich auch Investitionen in den neuen Bundeslän- 
dern gefördert. 

Gleichzeitig stellen wir mit diesem Gesetzentwutf 
sicher, dass kein Alteigentümer Angst haben muss, ver- 
mögensrechtliche Ansprüche zu verlieren. Den Siche- 
rungsgedanken und das Prinzip „Rückgabe vor Ent- 
schädigung“ halten wir also aufrecht. Unter dem 
Strich ist das ein sehr guter Gesetzentwutf, für den ich 
um Ihre Zustimmung werbe. 


Andrea Astrid Voßhoff (CDU/CSU): 

Mit dem vorliegenden Gesetzenhvurf stellt die 
christlich-liberale Koalition die Weichen für ein ambi- 
tioniertes Zukunftsprojekt im Bereich der Justiz und 
- hier genauer gesagt - im Bereich des Grundbuch- 
wesens. Mit dem Gesetzentwutf zur Einfühning des 
Datenbankgrundbuches schaffen wir die rechtlichen 
Rahmenbedingungen dafür, das bisherige Vetfahren 
für ein elektronisches Grundbuch weiter zu modertti- 
sieren und zu optimieren. 


(D) 


Bereits mit dem kürzlich verabschiedeten Gesetz- 
enhvurf zur Förderung des elektronischen Rechtsver- 
kehrs hat die christlich-liberale Koalition eine weitere 
entscheidende Weichenstellung zur weiteren Moderni- 
sierung der Justiz votgenomtnen. Mit dem vorliegen- 
den Gesetzentwutf setzen Mir diesen Kurs fort. 

Die Modernisierung des Grundbuchwesens ist ent- 
scheidende Grundvoraussetzung für einen funktionie- 
renden Immobilienverkehr und die Kreditsicherung im 
Bereich des Grundstücksverkehrs. Ein funktionieren- 
des und technisch zukunftsorientiertes Grundbuchwe- 
sen ist dazu unumgänglich, und wir wollen, dass dies 
so bleibt. 


Mit der Grundentscheidung im Jahr 1993 und in 
den Folgejahren wurde der Weg zur Einführung des 
elektronischen Grundbuches geebnet. In den Bundes- 
ländern ist das elektronische Gnindbuch mittlerweile 
etfolgreich im Einsatz und trägt in entscheidender 
Weise zu einem schnellen und reibungslosen Grund- 
buchverkehr bei. 


Mit dem bisher bestehenden elektronischen Ab- 
rufverfahren können zum Beispiel Notare, Banken und 
Vermessungsingenieure nach einem strengen Zugangs- 
verfahren mit entsprechender Kontrollmöglichkeit 
schnell und problemlos per Computer den aktuellen 
Grundbuchstand erfassen. 
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(A) Wir müssen aber auch erkennen, dass die rasante 
Fortentwicklung der IT-gesteuerten Anwendung nicht 
nur neue Möglichkeiten eröffnet, sondern vielmehr 
auch bestehende Systeme an Grenzen kommen lässt, 
die es zu beseitigen gilt. 

Die in zeitlich viel kürzeren Abständen fortenhvi- 
ckelte Anwendersoftware schaff neue Anwenderoptio- 
nen und erhöht die Datensicherheit. Dies gilt auch fiir 
die bisherige Ausgestaltung des elektronischen Gnind- 
buches. 

Um das Grundbuch noch besser in den elektroni- 
schen Rechtsverkehr einbinden zu können, wollen wir 
fiir das elektronische Grundbuch auf die stimkturierte 
Datenhaltung umstellen. Das strukturierte Datenbank- 
gnmdbuch ermöglicht neue Recherche- und Aus- 
kunftsmöglichkeiten, eine zielgerichtetere Suche und 
eine effizientere Bearbeitung von Eintragungsanträ- 
gen durch das Gnmdbuchamt. 

Die Einführung des elektronischen Datenbank- 
grundbuches ist tivtz der dargelegten Vorteile gleich- 
wohl ein außerordentlich ambitioniertes Vorhaben. 
Langfristig müssen alle 1 6 Bundesländer ihre bisher 
bestehenden elektronischen Grundbücher auf das 
strukturierte Datenbankgrundbuch umstellen. Das be- 
trifft circa 36 Millionen Grundbücher im Rechtssinne 
mit weit mehr als 400 Millionen Seiten und den darin 
enthaltenen Daten, die auf strukturierte Datensätze 
umzustellen sind. Dies erfordert eine einheitliche Soft- 
ware zur Umstellung und künftigen Verarbeitung der 

(B) Grundbuchinformationen. 

Um den Ländeni hier den notwendigen Gestal- 
tungsspielraum, aber auch Planungssicherheit zu ge- 
ben, schaffen wir mit diesem Gesetzentwurf den 
Rechtsrahmen zur flexiblen Emführung des elektroni- 
schen Datenbankgmndbuches in den Ländern. Für die 
christlich liberale Koalition ist dabei von entscheiden- 
der Bedeutung, den Weg zur Einführung des stntktu- 
rierten Datenbankgrundbuches zu ebnen, aber auch 
kritisch und konstruktiv zu begleiten. 

Mit der den Ländern eingeräumten Gestaltungsfrei- 
heit zur Umstellung wird es in der derzeit zeitlich un- 
befristeten Umstellungsphase eine unterschiedliche 
Grundbuchdatenbankstruktur geben. Zudem ist ein 
durchaus hoher Personalaufivand zur Datenumwand- 
lung notwendig. Auch wurde in dem vom Rechtsaus- 
schuss anberaumten Berichterstattergespräch von ei- 
nem Sachverständigen angeregt, die Umwandlung 
auch zur Bereinigung des Grundbuchrechtes zu nut- 
zen. Aus diesem Grund hält es die Koalition auch für 
notwendig, dass der Bundesgesetzgeber sich regelmä- 
ßig über den Fortgang der Einführung in den Ländern 
unterrichten lässt. 

Für meine Fraktion ist es in diesem Zusammenhang 
notwendig und geboten, die Frage nach dem Umset- 
zungsverlauf sorgfältig und intensiv zu begleiten. Die 
Bundesregierung soll daher dem Rechtsausschuss im 
Abstand von zwei Jahren über den Entwicklungsstand 
berichten. 


Ebenfalls wurde im Rahmen der parlamentarischen (C) 
Beratungen erörtert, ob und inwieiveit die Einsichts- 
rechte von Personen und Stetten beim automatisierten 
Abmfieifahren künftig zu erweitern sind. Aus Sicht 
meiner Fraktion gehört dazu unter anderem auch die 
Beantw ortung der Frage, wie sowohl technisch als 
auch rechtlich die Teilnahme am automatisierten Ab- 
rufierfahren insbesondere auch für Verwalter von 
Wohnungseigentum zu ermöglichen ist. 

Die nachgewiesene ordnungsgemäße Bestellung 
der Verwalter begründet bereits nach geltendem Recht 
ein berechtigtes Interesse derselben zur Einsicht in Ab- 
teilung I der Wöhmmgsgrundbücher. Wegen der stetig 
steigenden Anzahl von Wohneigentum in Deutschland 
ist es geboten, die Frage nach der Teilnahme am auto- 
matisierten Abmfieifahren zur elektronischen Ein- 
sicht aufzuwerfen und zu beantworten. 

Auf Initiative von CDU/CSU ist daher der Ab- 
schluss dieses Gesetzgebungsvorhabens mit dem kon- 
kreten Prüfauftrag verbunden, das nachvollziehbare 
und begründete Anliegen der bestellten Wohnungsver- 
walter im Rahmen der Ausgestaltung des strukturier- 
ten Datenbankgrundbuches zu klären. 

Insgesamt zeigt die christlich-liberale Koalition mit 
diesem Gesetzentwurf dass die Enhvicklung der elekt- 
ronischen Kommunikation vor der Justiz nicht haltma- 
chen daif und soll. 

Mit dem Gesetzentwurf zur Fördemng des elektro- 
nischen Rechtsverkehrs, aber auch mit dem vorliegen- 
den Gesetzentwurf zur Einführung des elektronischen (D) 
Datenbankgrundbuches schaff die Koalition den not- 
wendigen Rechtsrahmen zur Weiter- und Fortentwick- 
lung einer modernen, büigemahen Justiz. 

Ich werbe daher um Zustimmung zu diesem Gesetz- 
entwurf. 

Dr. Edgar Franke (SPD): 

Das Gmndbuch ist ein wichtiges Register, das sich 
im deutschen Rechtssystem schon über lange Zeit 
bewährt hat. Die genaue Dokumentation eines Grund- 
stücks macht die Eigentunmerhältnisse fiir jeden 
nachvollziehbar. 

Außerdem sind Grundstücke und Immobilien im All- 
gemeinen eine bex oizugte Sicherheit für Kredite, was 
die Dokumentation noch umso wichtiger macht. 

Doch jedes System stößt an seine Grenzen, und so 
wird von alten, die mit dem Grundbuch arbeiten, 
erwartet, dass dieses immer auf den neusten Stand 
gebracht wird. Mittels des digitalen technischen 
Fortschritts, unter der Berücksichtigung des Daten- 
schutzrechts natürlich, ist dieses heute technisch mög- 
lich. Daher finde ich die Einführung des Datenbank- 
grundbuches einen Schritt in die richtige Richtung. 

Diese Veränderung würde eine immense Erleichtening 
für alle Beteiligten bedeuten. 

Das Grundbuch wird eine neue, einfachere An- 
sichtsfonn erhalten, was für die Nutzer ein zusätzliches 
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Dr. Edgar Franke 

(A) Angebot darstellt. Während heute alle Daten ZM'ar 
elektronisch gespeichert sind, stehen diese nur als eine 
Bilddatei zur Verßigung, auf der alle Informationen zu 
sehen sind. Mit dem vollstrukturierten Datenbank- 
grundbuch könnte man gezielt differenzierte Infonna- 
tionen abfragen, und man brauchte keine Experten, die 
einzelne Einträge heraussuchen und erklären. 

Ich möchte Ihnen dieses an einem Beispiel verdeut- 
lichen: Stellen Sie sich vor, es soll eine Trasse von 
Hamburg nach Hannover gebaut werden. Mit dem 
neuen Datenbankgrundbuch könnten nun ganz einfach 
und schnell die Eigentümer der betroffenen Gnindstü- 
cke ermittelt werden, während dies nach dem heutigen 
Verfahren eine lange Zeit filr die Recherche in An- 
spruch nehmen würde. 

Allerdings wäre es M ünschenswert gewesen, den 
Gesetzentwurf durch die Änderung von § 133 der 
Grundbuchordnung zu erweitern, um auch die Gruppe 
der WohnungseigentumsserwaUer, WEG-Verwalter, in 
das automatisierte Datengrundbuchverfahren, ein- 
schränkend nur für Abteilung 1, einzubeziehen. In der 
Abteilung 1 des Grundbuchs sind die Eigentunm er- 
hältnisse des Jeweiligen Grundstücks verzeichnet. Es 
werden hier die Eigentümer sowie Datum und Grund 
des Eigentumsübergangs vetnnerkt. 

Die WEG-Verwalter werden allerdings im Gesetz- 
entwurf von CDU/CSU und der FDP nicht erwähnt. 
Der Koalition wäre es ein Leichtes ge^vesen, auch jetzt 
schon eine Regelung fiir die Immobilienverwalter auf- 

(B) zunehmen, die ab dann gelten kann, sobald es tech- 
nisch möglich wäre, Einsicht nur in Abteilung 1 zu 
nehmen. Dies wird voraussichtlich ab 2016 der Fall 
sein. 

Momentan sind Notare, Kreditinstitute und auch 
Rechtsanwälte als Einsichtsberechtigte nach § 133 
GBO aufgelistet, während die WEG-Verwalter von 
dem Verfahren ausgeschlossen sind und nur Einsicht 
nehmen können, wenn sie ein berechtigtes Interesse 
darlegen oder von dinglich Berechtigten beauftragt 
werden. 

Die Sachverständigen haben bei der Anhörung dem 
Punkt widersprochen, dass die eingeschränkte Ein- 
sicht - zum Beispiel nur in Abteilung 1 - technisch 
nicht umsetzbar wäre. Sie ist es spätestens ab 2016. 
Wenn man will, dann geht es. 

Wir halten diesen Gesetzentwurf trotz des oben be- 
schriebenen Kritikpunktes fiir ein wichtiges und zeitge- 
mäßes Vorhaben und einen begrüßenswerten Schritt. 
Die Einßihning des Datenbankgrundbuchs wird unser 
historisch entwickeltes Grundbuchsystem für das 
21. Jahrhundert rüsten. 

Die SPD-Fraktion wird daher dem Entwuif zu- 
stimmten. 

Mechthild Dyckmans (FDP): 

Das Gesetz zur Einßihning eines Datenbankgrund- 
buchs hat das Ziel, das Grundbuch in Deutschland zu 


modernisieren und es damit an den entsprechenden (C) 
Stand der Technik anzugleichen. 

Beginnend in den 90er-Jahren des letzten Jahrhun- 
derts wurde das Papieigrundbuch in den Bundeslän- 
dern in ein elektronisches Grundbuch übertragen. Die- 
ses elektronische Grundbuch beinhaltet das abfoto- 
graßerte Grundbuch auf einem digitalen Datenträger. 
Davon haben sowohl die Justiz als auch die Bürger 
proßtiert. Die Einträge im elektronischen Grundbuch 
sindßir die Biiiger schneller einsehbar geworden. Die 
bisher für die Lagerung von Grundbuchbänden benö- 
tigten Büroßächen in den Amtsgerichten sind fi-ei ge- 
worden und können anderen Nutzungen zugeführt wer- 
den. Auch die Akten trän sparte innerhalb der Gerichte 
wurden reduziert. 

Seit 2009 besteht eine rechtliche Grundlage ßir den 
elektronischen Rechtsverkehr in Grundbuchverfahren. 
Damit wurden die rechtlichen Rahmenbedingungen für 
die Bundesländer geschaffen, die elektronische Einrei- 
chung von Anträgen, Erklärungen und sonstigen Do- 
kumenten zum Grundbuchamt zuzulassen. 

Das Datenbankgrundbuch ist die Weiterentwicklung 
des elektronischen Grundbuchs. Das abfotograßerte 
Grundbuch soll in eine digitale strukturierte Daten- 
bank überßihrt werden. Diese strukturierte Datenbank 
ermöglicht eine wesentlich effizientere Nutzung der 
elektronischen Daten. So können diese beispielsweise 
ßir den elektronischen Rechts^'erkehr mit den Gerich- 
ten und Behörden genutzt werden. Das Datenbank- 
grundbuch lässt aber auch übersichtlichere und den (q) 
Bedürfiiissen angepasste Darstellungsformen sowie 
neue Recherche- und Auskunftsmöglichkeiten zu. Zti- 
kiinßig wird man dadurch auch auf einzelne Eintra- 
gungsmerkmale systematisch zurückgreifen können. 

Leitlinie ßir die Eirichtung eines Datenbankgrund- 
buchs ist eine Verwaltungsvereinbarung, in der sich 
alle Bundesländer verpflichtet haben, sich an der Um- 
setzung zu beteiligen. Das langfilstige Ziel dieser Ver- 
einbarung ist ein bundesweit einheitliches Datenbank- 
grundbuch. Die Länder sorgen auch daßii; dass ein- 
heitliche Schnittstellen zu externen Nutzem des Gmnd- 
buches geschaffen werden, sodass es selbst bei unter- 
schiedlichem Entwicklungsstand der Bundesländer 
nicht zu einer Zersplitterung im automatisierten Ab- 
rußerfahren kommt. 

Die Errichtung einer solchen vollautomatisierten 
und strukturierten Datenbank ßir das Grundbuch ist 
ßir die Länder mit einem erheblichen ßnanziellen Auf- 
wand verbunden. Derzeit fehlt es Jedoch an einer ent- 
sprechenden Rechtsgrundlage ßir diese Veränderun- 
gen. Mit dem heute vorliegenden Gesetzentwurf, der 
die Grundzüge einer solchen Datenbank festlegt, er- 
halten die Länder die notwendige Rechts- und Pla- 
nungssicherheit ßir die weiteren Schritte. 

Durch einheitlich strukturierte Grundbuchdaten 
wird es möglich sein, einen vollständigen und grund- 
buchamtsübergreifenden Einblick in die Grundbuch- 
daten zu gewähren. Es wird zum Beispiel ßir Eigentü- 
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(A) mer sehr viel einfacher, ihre Grundbucheintragungen 
vollständig zu überblicken. Auch die Inhaber von Nut- 
zungsrechten und anderen subjektiven Rechten können 
bestimmte Informationen an mehreren Grundstücken 
und in verschiedenen Amtsgerichtsbezirken in über- 
sichtlicher Form einholen. 

Daneben wird es auch möglich sein, den Grund- 
buchausdruck auf verschiedene Arten darzustellen. 
Zurzeit sind Grundbuchblätter oft sehr umfangreich 
und daher nur schwer lesbar. Bei einem Datenbank- 
grundbuch kann man die Ansicht so einstellen, dass 
nur ein aktueller Ausdruck erstellt wird. Dieser M eist 
dann nur den aktuellen, gültigen Grundbuchstand aus. 
Attdere Darstellungsformen gehen jedoch nicht ver- 
loren. Der historische Ausdruck, der zum Beispiel 
auch alle Veränderungen und Streichungen ausweist, 
bleibt weiterhin als Standard erhalten. Auch die Ver- 
fügbarkeit von Daten wird sich mit einem Datenbank- 
grundbuch deutlich erhöhen. 

Bei allen Vorteilen, die ein Datenbankgrundbuch 
mit sich bringt, dürfen wir nicht vergessen, M as das 
Grundbuch so wichtig flir unseren Rechtsverkehr 
macht. Zum einen ist es Voraussetzung flir den Rechts- 
verkehr mit Immobilien. Dieser ist ein wichtiger Be- 
standteil unserer Volkswirtschaft und muss uneinge- 
schränkt funktionstüchtig sein. Zum anderen erzeugt 
das Grundbuch einen Rechtsschein als Gegenstand 
des öffentlichen Glaubens im Sinne von § 892 BGB, 
sodass jedermann auf die Richtigkeit des Grundbuches 
vertrauen darf. Deshalb erfordert die Datenübertra- 
gung aus dem bisherigen Grundbuch in das Daten- 
bankgrundbuch - Migration - ein hohes Maß an Fach- 
wissen. 

Um diesen Anforderungen gerecht zu M'erden, muss 
das Verfahren mit größtmöglicher Sorgfalt durchge- 
flihrt werden, damit die Eintragungen inhaltlich kor- 
rekt erfolgen. Bei einer fehlerhaften Übernahme wür- 
den den Ländern enorme Haftungsrisiken entstehen. 
Die Freigabe des Datenbankgnmdbuchs muss dem 
Rechtspfleger Vorbehalten sein. Die gesamte Migra- 
tion aller Grundbücher M'ird ein umfangreicher Pro- 
zess mit hohem personellen Aufwand. Dies bedeutet 
für die Länder eine große logistische, und personelle 
Herausforderung. 

Durch den zentralen Abruf von Grundbuchdaten 
wird das Verfahren für den Kreis der Berechtigten 
- natürlich immer unter Beachtung des Daten- 
schutzes - wesentlich vereinfacht. Dabei ist das be- 
rechtigte Interesse an der Einsicht in die jeweilige Ab- 
teilung nachzuweisen und die Einsicht insoweit auf be- 
stimmte Daten beschränkbar. Ob eine Erweiterung des 
Kreises der Personen und Stellen in Betracht kommt, 
die am automatisierten Grundbuchabruß erfahren teil- 
nehmen, kann erst entschieden werden, M enn der Ab- 
ruf durch technische Vorkehrungen zum einen auf be- 
stimmte Inhalte eines Grundbuchblatts und zum 
anderen auf einzelne Grundbuchblätter beschränkt 
werden kann und darüber hinaus aufsichts- und daten- 
schutzrechtliche Anforderungen gewahrt sind. 


Mit dem Gesetz legen M ir heute den Grundstein für (C) 
die Modernisierung und Zukunftssicherheit unseres 
bewährten Grundbuchs und passen es internationalen 
Standards an. 

Jens Petermann (DIE LINKE): 

Die Bundesregierung möchte das Grundbuch- 
verfahren modeniisieren und an die geänderten Anfor- 
derungen des Grundstücks- und Rechtsverkehrs 
anpassen. Die Initiative passt in eine Reihe von Mo- 
deniisieningsmaßnahmen, wie ztmi Beispiel die Ein- 
führung des elektronischen Rechtsverkehrs. 

Mit einem modernen und schnellen Grundbuchver- 
fahren wird auf die in den letzten Jahren geänderten 
Anforderungen im Grundstücks- und Rechtss'erkehr re- 
agiert. Unter Berücksichtigung internationaler techni- 
scher Standards soll das Verfahren zukunftssicher aus- 
gestaltet und damit ein Beitrag zur Stärkung des 
Wirtschaftsstandorts Deutschland geleistet werden. 

Das derzeitige Grundbuchverfahren funktioniert 
zwar noch, ist aber mittlerweile in die Jahre gekom- 
men. Es entspricht nicht mehr dem Stand der Technik. 

Es ist aus technischer und organisatorischer Sicht nut- 
bedingt für den kürzlich eingeführten elektronischen 
Rechtsverkehr geeignet. 

In den 1990er- Jahren wurde das elektronische 
Grundbuch eingeführt und stellte einen großen Moder- 
nisierungsschritt dar. Seitdem ist die technische Ent- 
M icklung rasant vorangeschritten, sodass Standards 
aus dem letzten Jahrtausend längst überholt sind. (D) 

Wir befürworten ausdrücklich, dass der Fortschritt 
auch hier Einzug hält. Zum wiederholten Male ist aber 
die Art und Weise der Umsetzung kritikwürdig. Es 
M urde schon wieder der Weg der Verordnungsermäch- 
tigung gewählt. Das heißt, dass jede Landesregierung 
die Möglichkeit hat, per Rechtsverordnung ein Daten- 
bankgrundbuch einzuführen. Ob und wann die jeweili- 
gen Landesregierungen davon Gebrauch machen, ent- 
scheiden sie selbst. Nicht zuletzt werden dabei auch 
fiskalische Überlegungen eine Rolle spielen. 

Deshalb besteht die Gefahr, dass der jetzt schon be- 
stehende Flickenteppich in der Justiz ausgeweitet 
wird. Länder, die es sich leisten können, führen das 
Datenbankgrundbuch ein, andere später oder gar 
nicht. Hier ist der Föderalismus schädlich. Der er- 
wünschte Nutzen, die Stärkung des Wirtschaflsstand- 
ortes Deutschland und des Immobilienverkehrs, wird 
nur punktuell stattflnden können. Eine deutschland- 
weit einheitliche Einführung ist in jedem Fall einem 
Flickenteppich vorzuziehen. 

Darüber hinaus ist vorgesehen, dass die Grund- 
buchämter veipflichtet werden, Grundbucheinsichten 
zu protokollieren und dem Grundstückseigentümer auf 
Verlangen Auskunft aus dem Protokoll zu erteilen. Die 
neu geschaffene Möglichkeit, dem Grundstückseigen- 
tümer mitzuteilen, wer Einsicht in das Grundbuch ge- 
nommen hat, birgt allerdings auch Gefahren für dieje- 
nigen, die ein berechtigtes Interesse an der Auskunft 
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(A) über die Eigeiitumsverhälniisse haben. Es ist nicht 
nachvoUziehbar, warum eine PwtokoUierungspflicht 
schon jetzt gesetzlich geregelt wird, wenn, wie der Ge- 
setzentM iirf selbst konstatiert, noch unklar ist, ob sich 
ein solcher Auskunftsanspruch nicht bereits beute aus 
dem allgemeinen Datenschutzrecht ergibt. 

Schwarz-Gelb wäre nicht Schwarz-Gelb, wenn Sie 
nicht, wie in schöner Regelmäßigkeit, keinen Ände- 
rungsantrag zu Ihrem eigenen Gesetzentwurf einbrin- 
gen würden. Vielleicht sollten Sie sich das Ziel setzen, 
in der nächsten Legislatur ausgereifte Gesetzentwwfe 
in dieses Hohe Haus einzubringen, ohne permanent 
Nachbesserungen hinterherschicken zu müssen. 

Nun schauen wir uns die Nachbesserung einmal an: 
Hier soll eine Senkung des Vei-waltungsaußvandes bei 
der Veräußerung von Grundstücken in den neuen Bun- 
desländern yorgenommen werden. Dort genießen Alt- 
eigentümer durch Anmeldung ihrer Ansprüche, ver- 
bunden mit einer Genehmigungspflicht für Verträge 
zur Grundstücksveräußerung, einen besonderen 
Schutz vor unrechtmäßigem Verkauf. Inzwischen sind 
über 99 Prozent der vermögensrechtlichen Anmeldun- 
gen im Immobilienbereich erledigt. Für die Zeit der fa- 
schistischen Diktatur zwischen 1933 und 1945 beträgt 
der Erledigungsstand circa 77 Prozent. 

Nun soll das Bestehen der Anmeldung durch einen 
Vermerk im Grundbuch transparent gemacht werden. 
Damit sollen dann alle unbelasteten Grundstücke ab 
einem bestimmten Zeitpunkt unbeschränkt am Gnmd- 

(B) stücksverkehr teilnehmen. Doch es steht zu befürchten, 
dass es auch noch Fälle gibt, in denen der rechtmäßige 
Eigentümer seine Ansprüche noch nicht angemeldet 
hat. Ich bin der Ansicht, dass man bei jedem Grund- 
stückgeschäfl weiterhin prüfen sollte, ob eventuelle 
Rückübertragungsansprüche bestehen, sodass ich Sie 
auffordere, Ihren Änderungsanti-ag zu begraben. 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Im Jahre 1911 widmete der große Schriftsteller und 
Lyriker Georg Heym das folgende Gedicht einem 
Freunde zur Erbauung an stillen Sonntagen - ich zi- 
tiere aus Teil II -: 

Das Grundbuchamt 

Des Grundbuchamtes winterliche Trauer, 

Wenn in dem Märzwald wilde Vögel schreit). 

Und durch die Fenster schaut der Tag herein. 
Einäugig lehnt er an der nassen Mauer. 

Und seine Hand, die durch die Scheiben bricht, 
Die nicht zerbrechen, wandert durch den Saal, 

Wo viele Schläfer nilm mit Häuptern kahl. 

Staub auf der Glatze, Staub auf dem Gesicht. 

O düstrer Aktenstaub im Amts-Gericht, 

Des dicker Rauch die alte Decke schwärzt. 

Und der erstickt das graue Morgenlicht. 

Ich kann Ihnen versichern, dass dieses wunden oüe 
Gedicht, das ich angesichts der mir zur Verfügung ste- 
henden begrenzten Zeit nicht in voller Länge vortragen 


darf, insgesamt nicht viel heiterer wird, sondert) sich (C) 
noch in weitatis düstere Abgründe hineinbegibt. 

Heyn) verarbeitete in diesem Werk seine im Jahr 
1911 abgelegte Referendarstation beim Berliner 
Grundbtichatnt. 100 Jahre später möchten wir, versun- 
ken im Zwiegespräch mit dem viel zu früh verstorbe- 
nen Geoig Hey’in, diesem im besten aufklärerischen 
Gestus entgegenhalten: Aber das stitntnt doch nicht 
länger! Der Fortschritt ist tinaufltaltsam, wir haben 
doch gerade itn Bereich der Grtindbtichämter das E- 
Government eingeführt! 

Und die Umstelhmg der papieimen, ergo staubigen 
Gnmdbücher atif elektronische Datenhaltung wtirde in 
den zttrückliegenden zehn Jahren bereits weitgehend 
vollzogen, atich wenn die Länder hierbei tinterschied- 
liche Geschwindigkeiten und Verfahren vorgelegt ha- 
ben. 

Itn nächsten Entwickhmgsschritt zielt die jetzt vor- 
gelegte Refortn der Btindesregierung auf eine unstau- 
bige, elektronische „strukturierte Datenhaltung“ in 
der Form votgegebener Standards und enveiterter 
Darstellungsfonnen der Inhalte sowie auch auf erwei- 
terte elektronische Abmifinöglichkeiten. Ziel ist eine 
weitere Beschleunigtmg der Bearbeittmgsveifahren 
und da)nit in erster Linie eine Erleichterung für die 
Grundstückswirtschafl und die dabei insbesondere und 
ztnneist beteiligten Banken und Notare. 

Angesichts des vom Bundesjustizministerium einge- 
räumten enonnen personellen und finanziellen Auf- (D) 
wandes der weiteren Elektronisierung ist dieser M ei- 
tere Schritt des E-Government in Zeiten k})apper 
Kassen keineswegs selbsWerständlich. Juristen sind es 
schließlich seit über 100 Jahren gewohnt, Aktensta)ib 
zu mhalieren, auch wenn nicht alle diese tratnnatisie- 
renden Erfahrtingen so luzide zu beschreiben ver- 
mochten wie Geoig Heym. 

Zutreffend weist allerdings unter anderem das für 
die Umsetzung des Datenbankprojekts federführende 
bayerische Staatsministerium auf die gewaltige Anzahl 
von Vöigängen hin, die in den Grundbuchämtem täg- 
lich anfallen. 

Durch weitere Digitalisierungen könnte potenziell 
auch ein geringerer Außvand erzielt werden. Auch im 
europäischen Vergleich zeichnet sich insgesamt eine 
gesteigerte Reformbereitschaft für den Bereich des 
Grundbuchwesens ab, weil die Schnelligkeit der Ab- 
wicklung als hn wahrsten Sinne standortrelevant ange- 
sehen wird. Dies vennag nicht nur Unternehmen und 
Investoren zugutezukommen, sondern auch Privatleu- 
ten mit Immobilienbesitz. 

Freilich handelt es sich um ein auf Jahrzehnte ange- 
legtes Pwjekt, das in besonders hohem Maße Beden- 
ken provozieren wird. Eifahrungen mit staatlichen IT- 
Projekten wie zum Beispiel De-Mail oder ELENA zei- 
gen die Probleme auf. Allerdings gibt es mit dem elek- 
tronischen Handelsregister auch ein zum Teil ver- 
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(A) gleichbares, bislang recht erfolgreich verlaufendes 
Projekt. 

Die angesichts der gewaltigen Bestände von 38 Mil- 
lionen Grundbüchern ehrgeizige Umstellung auf eine 
strukturierte Datenbankhaltung verspricht viele Vor- 
teile, darunter die Flexibilisierung der Darstellungen 
des Grundbuchinhaltes, die Einbindung in den elektro- 
nischen Rechtsverkehr und damit zum Beispiel die On- 
linerecherchierbarkeit der Inhalte, die M eitergehende 
Unterstützung der Grundbuchßihnmg und die Verein- 
heitlichung unter anderem der Darstellungsformen. 

Gleichwohl muss der rechtlich komplexe Rahmen 
des Grundbuchrechts in Gestalt formeller wie mate- 
rieller Anforderungen erhalten bleiben, weil damit 
konfligierende, zum Teil auch verfassungsrechtlich 
vorgegebene Rahmenvotgaben zum Ausgleich ge- 
bracht werden müssen. 

Soweit ersichtlich wurde dies im Entwurf ausrei- 
chend berücksichtigt. Den berechtigten Bedenken ins- 
besondere des Bundes Deutscher Rechtspßeger hin- 
sichtlich der sachlichen Unabhängigkeit des Rechts- 
pßegers wurde, soweit erkennbar, im Änderungsantrag 
durch eine öffnende Vewrdnungsennächtigung Rech- 
nung getragen. 

§ 71 a Abs. 2 Nr. 3 der Grundbuchverßigung zwingt 
die Grundbuchämter allerdings zu einer Aktualisie- 
rung von Angaben in der zweiten und dritten Abteilung 
des Grundbuches. Diese Anforderung stellt nach zwei 
übereinstimmenden Stellungnahmen im enveiterten 
Berichterstatteigespräch eine Überforderung der 
Grundbuchämter dar, und es wird empfohlen, zumin- 
dest eine korrespondierende Mitwirkungspßicht der 
Katasterämter festzuschreiben. Mit Blick auf die tief- 
greifenden Veränderungen besteht ohnehin eine Pßicht 
des Gesetzgebers zur Beobachtung der Umsetzung. 
Hier sollte gegebenenfalls nachgebessert werden. 

Das Grundbuch ist ein Rechtslagenregister. Seine 
Aussagen beziehen sich auf den Bestand der eintra- 
gungsfähigen Rechte und Vermerke, nicht etwa auf 
Grundstückstatsachen wie Lage, Nutzungsart und 
Grundstücksßäche; für Letztere ist das Kataster als öf- 
fentliches Register maßgebend. Das Grundbuch als 
Spiegel aller Rechtss'erhältnisse am Grundstück ist mit 
einer Vermutungs- und Gutglaubenswirkung ausge- 
stattet. Mit dem Begriff mHI man verdeutlichen, dass 
dingliche Rechte nach außen hin über einen Publizi- 
tätsträger erkennbar sind. Publizitätsmittel ist bei 
Grundstücken das Grundbuch. Das Grundbuch ist in 
erster Linie ein Instrument des Rechtsverkehrs. 
Grundbuch und Grundakten enthalten eine Fülle von 
Informationen aus dem persönlichen, familiären, so- 
zialen, ßnanziellen, rechtlichen und M'irtschaßlichen 
Bereich des Grundstückseigentümers, also der Indivi- 
dualsphäre des dinglich Berechtigten. Die Preisgabe 
dieser Daten gegenüber Dritten greiß in sein infonna- 
tionelles Selbstbestimmungsrecht ein und bedaif stets 
eines Rechtfertigungsgrundes. 


Der Datenschutz ist im Grundbuchrecht deshalb ein (C) 
wichtiger Faktor, der zu einer umfänglichen Entschei- 
dungspraxis auch der Datenschutzbeauftragten in den 
Ländern geßihrt hat. Diese Praxis darf durch die 
Schaffung einer den technischen Möglichkeiten nach 
voll recherchierbaren Datenbankstruktur, die zweifel- 
los viel Potenzial ßir innovative Anwendungen bietet, 
keinesfalls unterlaufen werden. In der weiteren techni- 
schen Umsetzung sollte deshalb darauf geachtet wer- 
den, in enger Abstimmung mit den Landesdatenschutz- 
beauftragten vorzugehen. 

Das mit dem Entwurf zur rechtlichen Klarstellung 
eingeßihrte Auskunftsrecht ist zu begrüßen, weil es die 
grundlegende Bedeutung der Transparenz gegenüber 
dem dinglich Berechtigten unterstreicht. Auch die 
weitgehenden Protokolliertingspßichten, die entspre- 
chend auch bei anderen datenschutzsensiblen Daten- 
banklösungen zur Anwendung kommen, um Zugriffe 
nachvollziehbar zu halten, sind dem Grundsatz nach 
zu begrüßen. Allerdings erscheint die erweiterte Spei- 
cherpßicht ßir Protokolldaten auf bis zu zwei Jahre als 
zu lang, weil die mit der Dauer der Speicherung ein- 
hergehenden, steigenden Risiken des missbräuchli- 
chen zweckentfremdenden Zugriffs, zum Beispiel durch 
Behördenleitungen, zu weit gehen. 

Lassen Sie mich abschließend noch einmal Georg 
Heyin zitieren, diesen großartigen, mit dem Grund- 
buchwesen so hadernden Dichter: 

Mit großen Federn hinterm morschen Ohre, 

Wenn dumpf der Mitternächte dunkle Höre 
Vom Turme langsam hallt ins stille Land. 

Dann sitzen sie im Grundbuchamt in Scharen 
Am langen Tisch. Sie schmieren Protokolle. 

Und riesig häuft es sich von Formularen. 

Kataster, Reinertrag, mit Windesschnelle. 

Abteilung UL Grundsteuermutterrolle, 

Und ßöhlich wächst Parzelle auf Parzelle. 

Den Hoff Hingen der Moderne, den unstrukturierten 
„Protokollen und Formularen“ mit Digitalisierung 
beikommen zu können, wollen wir hier das Wort nicht 
reden. Die Gegenwart zeigt uns gleichwohl in Gestalt 
von Prism und Tempora bereits grundlegende Ambiva- 
lenzen dieser Entwicklungen auf. Aufgabe des Gesetz- 
gebers ist es, in kluger Vermessung der Chancen und 
Risiken eine zeitgemäße Technisierung der Venvaltung 
zu gewährleisten und rechtliche Rahmenvotgaben zu 
machen. Dem Grundbuchamte mag dies beizeiten zu 
besserem Rufe verhelfen, bis ein anderer empfindsa- 
mer Geist sich benifen fühlen wird, dann das durchdi- 
gitalisierte Grundbuchamt zum Gegenstand seiner Be- 
trachtungen zu machen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir konuiieii zur Abstiimnimg. Der Rechtsausschuss 
einpfielilt auf Dmcksache 17/14190, den Gesetzentwurf 
der Bimdesregienmg auf Dmcksache 17/12635 in der 
Ausschussfassung anziuieluiien. Ich bitte diejenigen, die 
dem Gesetzentwurf in der Ausschussfassung zustimmen 
w'ollen, mii das Handzeichen. - Wer stiimnt dagegen? - 
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^’izepI'iisident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Enthaltungen? - Der Gesetzentwiirf ist in zw eiter Bera- 
timg niit den Stinunen der Regienmgsfraktionen imd der 
SPD bei Enthaltung von Linken luid Gilinen angenom- 
men. 

Dritte Beratung 

imd Schlussabstmmiimg. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwurf zustmmien wollen, sich zu erheben. - 
Wer stmmit dagegen? - Enthaltungen? - Der Gesetzent- 
wurf ist mit den gleichen Mehrheitsverhältnissen wie zu- 
vor angenonunen. 

Tagesordnimgspunkt 36: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Emähnmg. Landwiif- 
schaft imd Verbraiicherschiitz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Nicole Maisch. 
Dorothea Steiner, Ingrid Hönlinger, w'eiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Geplanten Verschleiß stoppen und die Lang- 
lebigkeit von Produkten sichern 

-Dnicksacheu 17/13917, 17/14201 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Mechthild Heil 
Elvira Drobinski-Weiß 
Dr. Erik Schweickert 
Karin Buider 
Nicole Maisch 

(B) Wie in der Tagesordnmig ausgewiesen, werden die 
Reden zu Protokoll genonmien. 

Mechthild Heil (CDU/CSU): 

Der Antrag von den Kollegen von Bündnis 90/Die 
Grünen ist ein Musterbeispiel von „gut gemeint", aber 
nicht „gut gemacht" oder besser: „nicht gut durch- 
dacht". 

Auf den ersten Blick scheint es, als hätten sie ein 
Aufregerthema zum Wöhle der Verbraucher aufgegrif- 
fen und würden diese nun vor der bösen Wirtschaft be- 
schützen. Die stellt ihre Produkte nämlich angeblich 
absichtlich so her, dass sie kurz nach Ablauf der 
Garantie kaputtgehen. Klingt ja auch irgendwie ein- 
leuchtend: Der Kunde muss dann einen neuen Mixer, 
Rasierer oder Rasenmäher kaufen, und der Umsatz 
steigt. 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, Sie machen es sich 
zu leicht! Ihr Antrag spiegelt einmal wieder Ihre naive 
Sicht auf die Welt und die Wirtschaft wider. Erstens. Es 
gibt keine Hinweise auf oder gar Beweise fiir geplan- 
ten Verschleiß, stellen die Stiftung Warentest und auch 
die Verbraucherzentrale fest. Zweitens. Für ein Unter- 
nehmen wäre es wirtschaftlich überhaupt nicht sinn- 
voll, Produkte zu produzieren, die schnell kaputtgehen. 
Enttäuschte Kunden greifen beim nächsten Mal ein- 
fach zu einer anderen Marke. Drittens. Es ist sehr 
teuer, langlebige Produkte herzustellen. Und nicht je- 
der braucht solche. Bestes Beispiel: Ein Hobbyheim- 


werker braucht keine Profibohrmaschine mit einer (C) 
Lebensdauer von Tausenden von Stunden. Die würde 
er ZM'ar nicht nutzen, muss die Leistung aber trotzdem 
zahlen. 

Deswegen stellen Experten auch fest, dass die 
Lebensdauer nicht begrenzt wird, um den Kunden zu 
ärgern, sondern um sein Nutzerprofil abzubilden. Die 
Bauteile eines Produkts sollten im besten Fall am Ende 
der vermuteten Gebrauchsdauer kaputtgehen. Dann 
hat der Käufer auch nur für die Leistung bezahlt, die 
er auch genutzt hat. Viertens. Es gibt Produkte in un- 
terschiedlichen Preiskategorien. Billige Produkte kön- 
nen gar nicht so hochwertig produziert sein, dass sie 
lange halten. Und das wissen die Kunden auch. 

So schreibt die „Zeit" etwas provokant: „Oben- 
drein sieht sich jeder Heber als Opfer aiglistiger 
Hersteller - denn als Täter, dessen eigener Geiz das 
Unheil provoziert hat. " So weit würde ich nicht gehen. 

Aber der geplante Verschleiß ist tatsächlich ein 
Mythos. Und jeder regt sich ja auch gern über die böse 
Wirtschaft auf, wenn einmal etwas kaputtgeht. 

Vor allem die Weiterentwicklung von technischen 
Geräten und Innovationen sorgt dafür, dass Verbrau- 
cher neue Produkte haben wollen. Klassischer Fall: 
Mobiltelefone. Das Institut fiir Umwelttechnik und 
Energiewirtschaft an der TU Hamburg-Harburg hat 
4 000 von Hamburger Bürgern aussortierte Mobiltele- 
fone untersucht. Ergebnis: Etwa 70 Prozent der ent- 
sorgten Handys waren funktionsfähig. Und hier ist der 
eigentliche Ansatzpunkt! Denn wir brauchen keine 
veipfiichtende Lebensdauer von Produkten. Wir brau- 
chen einen anderen Umgang mit unseren Produkten. 

Und der wird kommen, so prognostizieren Experten, 
und zwar nicht, weil es die Politik vorschreibt, sondern 
weil es im Interesse von Wirtschaft und Verbrauchern 
ist. 

Der Trend geht dahin, Gebrauchsgegenstände nicht 
mehr zu kaufen, sondern zu mieten, zum Beispiel 
Kaffeemaschinen, bei denen den Kunden nur noch eine 
bestimmte Anzahl von Tassen verkauft wird. Danach 
tauscht der Hersteller die Automaten zu einem guten 
Preis gegen ein neueres Modell aus. Das Gerät wird 
recycelt, Komponenten können wieden erwendet M or- 
den, und so werden Ressourcen geschont. Das ist im 
Interesse der Wirtschaft, der Verbraucher, und es ist 
gut für die Umweh. Und das funktioniert durch intelli- 
gente Marktmechanismen und nicht, wie von Ihnen ge- 
wünscht, mit staatlichem Zwang. 

Elvira Drobinski-Weiß (SPD): 

Produkte, die viel zu schnell kaputtgehen, beM iisst 
auf Verschleiß eingebaute Schwachstellen in elektroni- 
schen Geräten, die dafür sorgen, dass kurz nach Ab- 
lauf der Gewährleistungsfrist die Geräte den Geist 
aufgeben, meist nicht mehr zu reparieren sind und 
neue gekauft M orden müssen: Das Ganze läuft unter 
dem Begriff „geplante Obsoleszenz", und immer offe- 
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(A) ner wird der Verdacht ausgesprochen, dass dies Ver- 
kaufsstrategie einiger Unternehmen sein könnte. 

Die Auswirkungen sind immens: Es geht nicht nur 
um finanzielle Verluste fiir die Verbraucher und Ver- 
braucherinnen, es geht auch um Verschwendung von 
Arbeitskraft, von Energie, Wasser, Materialien wie 
Metall und seltene Erden und sonstigen Ressourcen; es 
geht um Arbeit und Umwelt und es geht um Müll, denn 
Elektroschrott führt zu riesigen Abfallbergen. 

Es geht um das große Thema Nachhaltigkeit, denn 
hier zeigt sich ein ganz grundsätzliches Problem: 
Solange die Gewinne an die Anbieter gehen, aber die 
Kosten für Ressourcenverbrauch und Verschrottung 
von der Allgemeinheit getragen werden, gibt es für die 
Unternehmen kaum Anreize fiir langlebige, wirklich 
nachhaltige Angebote. 

Auch die Gewerkschaften werden inzwischen aktiv, 
die Arbeitnehmer haben keine Lust mehr, Murks herzu- 
stellen. 


(B) 


Da Schwarz-Gelb aber die Whistleblower verhin- 
dert hat, können Arbeitnelnner nicht offen über solche 
Murksabsprachen in ihren Betrieben sprechen. Wir 
müssen den Fragen nachgehen, welche Tricks bei 
Murksprodukten angewandt werden, ob, wo und wie 
man geplanten ProdukUerschleiß nachweisen kann, 
wie Verbraucher und Verbraucherinnen solche Pro- 
dukts er seid eißstrategien erkennen können, und ivus 
11 vr politisch gegen geplanten Produktserschleiß un- 
ternehmen können. 

Der Antrag der Grünen enthält viele Forderungen, 
die auch wir schon gestellt haben. So svollten wir 
schon letztes Jahr in den Haushaltsberatungen aus 
dem Titel „Infonnation und Aufidäning der Verbrau- 
cher“ eine Internetplattform zu vorzeitigem bzw. 
geplantem ProdukNerschleiß, analog zu lebensmittel- 
klarheit.de, finanzieren. Verbraucher und Verbrauche- 
rinnen sollten dort moderiert ihre Erfahrungen melden 
und Hersteller dazu Stellung nehmen können. Hin- 
weise auf bewussten Einsatz von Verschleißteilen 
durch die Hersteller sollten gesammelt und analysiert 
werden, und Handlungsbedarf sollte identifiziert wer- 
den. Wir halten das immer noch für eine gute Idee. In 
so einer Plattform können sich Verbraucher und Ver- 
braucherinnen über Etfahrungen mit einzelnen Pro- 
dukten informieren, und es entsteht ein öffentlicher 
Druck, Produkte mit längerer Lebensdauer anzubie- 
ten. Im Antrag der Grünen ist diese Idee drin. Ebenso 
hatten wir auch schon die Ausdehnung der Ökodesign- 
Richtlinie und Verankerung der Reparierbarkeit und 
Langlebigkeit von Produkten gefordert sowie das Ver- 
bot fest verbauter Akkus. 


Allerdings darf nicht verschwiegen werden, dass 
der Nachweis eines seitens der Hersteller bewusst 
herbeigeführten vorzeitigen Produknerschleißes auf 
Schwierigkeiten stößt. 


Damit sollte an exemplarischen Gerätegruppen wie (C) 
Waschmaschinen, Fernsehern oder Druckern Hinwei- 
sen auf eingebauten Verschleiß nachgegangen und der 
Rahmen der technisch möglichen Langlebigkeit unter- 
sucht werden. Die Ergebnisse sollten die Grundlage 
für eine mögliche Verlängerung der Gewährleistungs- 
Jfisten bilden. Leider ist auch das an SchMarz-Gelb 
gescheitert. 

Trotz der Schwierigkeiten beim Nachweis einer Ab- 
sicht sind zwei recht eindeutige Praktiken für geplan- 
ten Produkb'erschleiß schon bekannt, nämlich Geräte 
wie zum Beispiel elektrische Zahnbürsten mit Akkus, 
bei denen ein fester Einbau dafür sorgt, dass sie nicht 
mehr ausgewechselt werden können, und Druckertrei- 
ber, bei denen ein Zählmechanismus dafür sorgt, dass 
nach einer bestimmten Anzahl von gedruckten Seiten 
das Gerät den Dienst verweigert. 

Solche Errtwicklungen sind nicht nachhaltig, sie 
dürfen keine Zukunft haben und müssen vorn Markt. 
Elektroschrott führt zu riesigen Abfallbergen, Roh- 
stofi\'erknappung, bei Metallen zurrt Beispiel mit 
fatalen Folgen. Ar-beitskraft, Energie, natürliche Res- 
sourcen und Finanzkraft der Verbraucher und Ver- 
braucherinnen werden vergeudet. 

Nachhaltiges Wirtschaften setzt nicht nur bewussten 
Konsum voraus, sondern auch Produkte mit langer 
Lebensdauer: 

Unsere Vorschläge, mit denen wir der Produktion 
von Murks entgegenwirken wollen, decken sich in wei- 
ten Teilen mit denen der Grünen. Deshalb unterstützen (D) 
wir den Antrag der Grünen und lehnen die Beschluss- 
empfehlung des Ausschusses ab. 

Dr. Erik Schweickert (FDP): 

Geplanter Verschleiß ist für mich dann ein drängen- 
des Verbraucherproblern, wenn der Zeitpunkt der Un- 
brauchbarkeit vorn Hersteller festgelegt wird, wenn 
also Hersteller den Zeitpunkt des Produkb erschleißes 
vorab berechnen und steuern. Wenn Hersteller minder- 
wertige Fertigungsteile oder -Stoffe in ihre Produkte 
einbauen, damit diese zu einem bestirnrrrbaren und 
festgelegten Zeitpunkt verschleißen und kaputtgehen, 
so ist das für Ver-braucher inakzeptabel. In solchen 
Fällen, die klar belegbar sein müssen, werden wir ent- 
sprechende Maßnahmen ergreifen. Das haben wir als 
FDP auch in unserem Wahlprograrnrn festgehalten. 

Wir werden uns auch dafür einsetzen, dass tech- 
nische Normen ab einem bestimmten Geräte^vert so 
ausgestaltet werden, dass beispielsweise die Aus- 
tauschbarkeit von Akkus und zerstörungsjreie Öff- 
nungsmöglichkeit von Geräten gewährleistet M erden. 

Wir streben subsidiär auch EU-weite Lösungen urrd 
die Berücksichtigung des Problems in internationalen 
Handelsabkornrrten an; denn letztlich helfen allein auf 
Deutschland bezogene Vorgaben den Verbrauchern 
nicht mehr weiter. 


Deshalb hatten wir im Herbst 2012 für den Haus- 
halt 2013 Mittel für ein Forschungsprojekt beantragt. 


Ihr Antrag schießt aber an vielen Stellen weit über 
das hinaus, was ich als effizienten Verbrarrcherschutz 
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Dr. Eiik Schweickeit 

(A) bezeichne. Sie schreiben gleich zu Beginn, sogenannte 
geplante Obsoleszenz läge vor, wenn eine Begrenzung 
der Nutzungsdauer vom Hersteller in Kauf genommen 
würde. Ich hingegen gehe bei einem Produktkauf im- 
mer davon aus, dass ein Produkt nicht ewig halten 
wird. Je nach Nutzungsdauer und Nutzungsverhalten 
wird ein Produkt früher oder später abgenutzt und es 
können entsprechende Schäden auftreten. Damit muss 
der Verbraucher rechnen. Das ist den Hersteller auch 
nicht vorzuwejfen. Dass Produkte verschleißen, ist 
eine Binsenweisheit und muss deshalb in Kai f genom- 
men werden. 

Nach Ablauf von Garantie bzw. Gewährleistung un- 
terliegt ein Produkt nicht mehr der Pflicht, bei sachge- 
mäßem Gebrauch nicht kaputtgehen zu dürfen. Sie 
wollen deshalb die Garantie- und Ge^vährleistungs- 
fristen erweitern. Das mag auf den ersten Blick zwar 
gut klingen, in der Praxis führt eine Ausweitung aber 
nur zu neuen Problemen. Würden wir die Hersteller zu 
längerer Garantie bzw. Gewährleistung zwingen, 
würde dies zweifelsfrei dazu führen, dass Produkte sich 
insgesamt deutlich verteuern. 

Es ist nämlich auch eine unternehmerische und be- 
triebs^^'irtschaftliche Entscheidung, ob durch den Ein- 
satz langfristig haltender, hochwertiger und teurer 
Materialien gerade der Effekt der Langlebigkeit betont 
und damit ein positives Image von einer Marke erzeugt 
wird. Genauso ist es eine unternehmerische Entschei- 
dung, billigere Materialen zu verwenden und somit 
durch eine Kurzlebigkeit von Produkten beim Verbrau- 
eher möglichei-weise Unzufriedenheit hen orzurufen. 
Als Folge wird der Verbraucher Produkte dieser Marke 
dann nicht mehr kaufen. Der Verbraucher kann in die- 
sem Fall seine Marktmacht einsetzen und durch sein 
Kaufierhalten auch unternehmerische Entscheidun- 
gen belohnen oder bestrafen. Es ist aber nicht Aufgabe 
des Staates, den Herstellern bestimmte Konstruktions- 
formen oder die Verwendung bestimmter Rohstoffe 
vorzugeben. 

Es kann nämlich auch sein, dass sich ein Verbrau- 
cher ganz bewusst dafür entscheidet, ein möglicher- 
weise weniger haltbares Produkt zu kaufen, weil es da- 
für deutlich billiger ist. Diese Möglichkeit wollen wir 
den Verbrauchern auch in Zukunft geben, und wir wol- 
len ihnen Wahlmöglichkeiten belassen; denn die Ver- 
braucher wissen selbst am besten, was sie für ein Pro- 
dukt wollen und welches sie sich leisten können. 

Und noch etwas spricht an dieser Stelle gegen einen 
Eingriff des Staates. Sie schreiben, und dies sogar zu 
Recht: „Der Nachweis, dass Schwach stellen und Soll- 
bruchstellen bewusst in diese Produkte eingebaut wer- 
den, ist zumeist schwer zu erbringen. “ Das unter- 
schreibe ich sofort. Und deshalb überzeugen mich ihre 
Regelungsansätze auch nicht; denn letztlich werden 
Sie damit anhaltende Rechtsstreitigkeiten zwischen 
Herstellern, Händlern und Verbrauchern heraufbe- 
schwören, die mehr zur Verunsicherung von Verbrau- 
chern beitragen als zu effizienterem Verbraucher- 
schutz. 


Sie fordern eine staatliche Datenbank zur Informa- (C) 
tionsgrundlage über Produkte und ihre Lebensdauer. 
Diese ist unnötig; denn mit den Produkttests der Stif- 
tung Warentest haben die Verbraucher bereits heute 
eine anerkannte Institution, die Angebote bewertet und 
wichtige Informationen wie die Lebensdauer für den 
Produktkauf bereitstellt. Nicht ohne Grund nutzen 
viele Hersteller die Bewertungsergebnisse der Stiftung 
Warentest für ihre Produktwerbung. 

Auch gibt es weitere Angebote, die den von Ihnen 
beschriebenen Zwecken dienen. Unsichere Produkte 
werden beispielsweise auf der RAPEX-Plattform der 
Europäischen Union aufgelistet. Die schwarz-gelbe 
Bundesregierung hat zudem dafür gesorgt, dass Ver- 
braucher auch bezüglich der Produktsicherheit Aus- 
künfte über Kontrollergebnisse der Behörden bekommen. 

Dies haben wir bei der Neufassung des Verbraucher- 
informationsgesetzes festgeschrieben. 

Abschließend möchte ich noch ein paar Anmerkun- 
gen zu Ihren Vorschlägen bezüglich des Recy'clings 
machen. Ich denke, wir sind uns einig, dass es ange- 
sichts immer biapper werdender Ressourcen sicher- 
lich ersti-ebenswert ist, wichtige Stoffe wie Edelmetalle 
im Wertstoffprozess zu erhalten. Ich halte aber nichts 
von staatlichen Zwangssystemen wie dem von Ihnen 
ins Spiel gebrachten Handypfand. Denn letztlich ist es 
die freie Entscheidung des Verbrauchers, ob er ein 
Produkt zurückgeben oder lieber behalten möchte. Ich 
fände es nicht angemessen, wenn Verbraucher, die zum 
Beispiel ein älteres Handy als Reseiwegerät behalten 
möchten, dafür bestraft würden; denn ein Recycling- 
modell winde ja zunächst die Anschaffungskosten um 
den Betrag eines Pflichtpfands erhöhen. Statt einer 
staatlich verordneten Pfandpflicht setze ich auf krea- 
tive Lösungen der Gerätehersteller und -Verkäufer. So 
gibt es bereits immer wieder Aktionen, bei denen Ra- 
batte auf Neugeräte gewährt werden, wenn dabei das 
Altgerät zurückgegeben wird. Solche positiven Anreiz- 
systeme halte ich für wesentlich sinnvoller und ökolo- 
gisch genauso werNoll. 

Ralph Lenken (DIE LINKE) : 

Wer hat sich noch nicht darüber geärgert, wenn ein 
Küchengerät oder ein Handy nach wenigen Jahren sei- 
nen Dienst quittiert, obwohl man guten Glaubens ein 
teures Gerät gekauft hatte? Ganz ärgerlich wird es 
aber, wenn Verschleißteile wie Akkus oder Autolampen 
nur teuer vom Fachmann ausge^vechselt werden kön- 
nen oder ein Drucker nach Ablauf seiner vom Herstel- 
ler vorprogrammierten Dienstpflicht einfach abschal- 
tet. 

Dies Schicksal verbindet uns Verbraucherinnen und 
Verbraucher, und wir von der Linken unterstützen da- 
her die guten Absichten und den Antrag der Grünen. 

Es ist richtig, dass die Langlebigkeit von technischen 
Produkten gesteigert werden muss und die Reparatur- 
fähigkeit häufig zu wünschen übrig lässt. Der ständige 
Ressourcenverbrauch ist nicht nachhaltig, und von ei- 
nem guten Recycling sind wir noch weit entfernt. Und 
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(A) eine tatsächliche WiedetTenvendung von Bauteilen 
gehört momentan ins Reich der Utopien. Dazu ist die 
Beschleunigung in der technischen Weiterentwicklung 
elektronischer Geräte aktuell zu hoch. 

Uns Linken gefällt am Antrag, dass er noch weitere 
Probleme wie Recycling bzw. Kreislauf virtschaft und 
auch den illegalen Elektroschrottexport anspricht. 
Deswegen können wir ihm zustimmen. Schwachpunkte 
sehen wir aber in der Wirksamkeit, wenn beispiels- 
weise nur ein Handypfand genannt wird, um die Sam- 
melquote zu erhöhen. Und Infonnation der Verbrau- 
cherinnen und Verbraucher über Effizienzstandards 
allein reicht nicht aus. Wer soll die vorgeschlagenen 
Datenbanken pflegen, Daten sammeln und auswerten? 
Die Vorschläge der Grünen sind leider an wichtigen 
Stellen wenig konkret, und Gesetze ohne fühlbare Len- 
kungsmaßnahmen entwickeln keine Durchsetzungs- 
krafl. 

Die Linke fordert in ihrem Entschließungsantrag 
1 7/7509 eine allgemeine Pfandpflicht auf Elektroge- 
räte und eine Abgabe auf den primären Ressourcen- 
verbrauch -für jedes in den Verkehr gebrachte Pro- 
dukt. Damit würde eine Lenkungswirkung greifen, die 
man nach einer Evaluation sukzessiv steigern könnte. 
Wenn die Wiederverwendung von Stoffen Geld ein- 
spart, werden Hersteller aus Wettbewerbsgründen Se- 
kundärrohstoffe nutzen und die Geräte recyclingfähi- 
ger konstruieren. Auf Dauer müssen Geräte mit hohem 
Primärrohstoffierbrauch spürbar teurer werden als 
Geräte aus Recvclingmaterial. 

(B) 

Ein weiterer Effekt der Abgabe wäre die deutliche 
Verringerung von Elektroschrottexporten, da diese we- 
gen einiger Cents Einsparung pro Produkt ejfolgen. 

Die sehr allgemeine Forderung, dass Gesetze in 
Hinsicht auf geplante Obsoleszenz anzupassen sind, 
reicht nicht aus. Nachge^viesene Obsoleszenz muss ge- 
setzlich verboten werden, sonst wird sich nichts än- 
dern. 

Eine Gewährleistung über einen bestimmten Zeit- 
raum schließt nur sehr bedingt die zeitliche Nutzbar- 
keit über diesen Zeitraum ein. Die Gewährleistung be- 
zieht sich ausschließlich auf die Mängeljreiheit einer 
Sache, beim Kauf, und Ansprüche auf eine zeitliche 
Nutzbarkeit ergeben sich rechtlich nur aus gerichtli- 
chen Einzelfallentscheidungen. Die Nutzbarkeit be- 
trägt bei Kleidung und Schuhen - bei diesen Produkten 
kann man den Unterschied zwischen Gewährleistung 
und zeitlicher Nutzbarkeit deutlich erkennen -je nach 
Qualität bzw. Kaufpreis zum Teil nur wenige Monate. 
Das bedeutet, die Verlängerung von Gewährleistungs- 
zeiten und eine durchgehende Beweislast des Herstel- 
lers bringt keine längere Haltbarkeit von Produkten. In 
unsere?!! Antrag 17/13096 zu Mindestnutzungszeiten 
hatten wir dies ausführlich begründet. Eine verlän- 
gerte Gewährleistung im Antrag der Grünen ist pure 
Symbolik. 

Da ist der Antrag meiner Fraktion Die Linke zu län- 
geren gesetzlichen Mindestnutzungszeiten deutlich 


weitgehender und brächte bei Umsetzung rechtssicher (C) 
einklagbare Ansprüche auf Reparatur oder Ersatz. 

Dies M'äi-e ein echter Gewinn für Verbraucherinnen 
und Verbraucher - liebe Kolleginnen und Kollegen 
von den Grünen und den anderen Fraktionen, Sie dür- 
fen bei uns abschreiben - zum Nutzen unserer Be\'ölke- 
i'ung und der Umwelt. 

Nicole Maisch (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Das Pi'oblem der sogenannten geplanten Obsoles- 
zenz wird inzwischen breit in der Gesellschaft disku- 
tiert; denn dass Produkte zu schnell ihren Geist aufge- 
ben, ist mehr als nur ein Randphänomen. Ein von uns 
in Auftrag gegebenes Gutachten hat an vielen konkre- 
ten Beispielen gezeigt, dass dahinter zum Teil System 
steckt und bei manchen Geräten von vornherein 
Schwachstellen eingebaut werden. 

Viele Geräte sind zum Beispiel so konstruiert, dass 
sie sich überhaupt nicht mehr oder nur noch schwer 
reparieren lassen - zum Beispiel, wenn Akkus oder 
Batterien fest verbaut oder das Gehäuse rundum ver- 
klebt ist. Wenn nur ein kleines Teilchen kaputt ist, muss 
das ganze Gerät entsorgt oder sehr teuer vom Fach- 
mann repariert werden. Oft ist die Reparatur auch gar 
nicht mehr möglich, weil es keine Ersatzteile mehr da- 
für gibt. 

Auch durch die Entwicklung und Konstniktion von 
Produkten kann die Lebensdauer stark beeinflusst 
wei'den. Der Toner, der durch einen versteckten Zähl- 
mechanismus nach genau 15 000 Seiten meldet, er sei 
leer, oder der Einsatz von mindei-wertigem Plastik an 
Abriebflächen sind Beispiele geplanter Obsoleszenz. 

Neben den unnötigen Kosten und dem Ärger, der da- 
durch verursacht wird, produziert frühzeitiger Ver- 
schleiß riesige Müllbeige und verschwendet wei-h olle 
Ressourcen. Angesichts wachsender Beige von gifti- 
gem Elektroschrott und der Verknappung seltener Roh- 
stoffe ist geplanter Verschleiß also eine fatale Ein- 
bahnstraße. 

Wir können es uns in einer Zeit, in der unsere natür- 
lichen Lebensgrundlagen immer stärker zur Neige ge- 
hen, nicht leisten, Produkte zu produzieren, die in im- 
mer kürzer werdenden Zeitabständen ausgetauscht 
werden müssen. Nachhaltigkeit bedeutet auch, langle- 
bige Produkte zu produzieren, zu konsumieren und da- 
durch Ressourcen zu schonen. Leider ist es für Konsu- 
mentinnen und Konsumenten nahezu unmöglich, 
Qualität zu erkennen und be^vusst zu kaufen, da man es 
den Produkten in der Regel schlicht nicht ansieht, wie 
lange sie halten, und der Preis allein auch kein ver- 
lässlicher Indikator für die Qualität und Lebensdauer 
ist. 

Wir Grüne nehmen das Problem sehr ernst und le- 
gen mit unserem Antrag Lösungsmaßnahmen an der 
Schnittstelle zwischen Umwelt-, Verbraucher- und 
Wirtschaftspolitik vor. Unser Ziel sind langlebige Pro- 
dukte mit besseren Bedingungen für Reparaturen, Wie- 
den envertung und hochwertiges Recycling. 
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Nicole Maisch 

(A) Wir wolle)} die Prodiikh ermitwortimg der Herstel- 
ler konkretisiere}} }i}}d misbmien: Diese w/wsse» Pro- 
d})kte so gestalte}}, dass sie repariert }ii}dAkk}is a}isge- 
ta}ischt werde)} kö)})}e)}. Ersatzteile }}}üsse)} }}}i)}deste)}s 
fii)}f Jahre lang z}ir Verfüg}(}}g gestellt M erden. 

A})ßerde}}} brauchen Verbra}icheri}})}e)} u}}d Ver- 
bra}icher bessere I)}for})}atio}}S)}}öglichkeite)} über die 
Qualität }}}}d Nutz}})}gsdauer sowie stärkere Rechte bei 
der Reklamatio)} defekter Prod))kte. Hierfiir wollen wir 
das Gewährleist}i}}gs)‘echt a)}passe)} u)}d die Fristen 
verlängern; de}})} r;/;« einen klagen viele Nutzerwnen 
}))}d Nutzer da)iiber, dass viele P)vdukte di)-ekt nach 
Ablattf des zweijährigen Govährleisütngsrechts ka- 
pttUgehen, we)})} kein Ansptatch }}}ehr attf Ersatz bzw. 
Reparahtr besteht, ztnn anderen ist es in der Praxis 
hätifig attch so, dass die Reklamation sogar nttr inner- 
halb der ersten sechs Monate probletnlos tnöglich ist. 
Danach }}}}iss der Kättfer bexveisett, dass die Schttld flir 
den Defekt nicht bei ihtn liegt. Das ist tneist überhattpt 
nicht tnöglich. Der Hersteller hat hier gattz andere Vo- 
rattssetztmgen. Deshalb tnttss die Be^veislast über die 
gesatnte Datier der Ge^vährleishmgsfrist von tnotnett- 
tan zwei Jahren beitn Hersteller liegen. 

Gattz wichtig sind titts atich die Erhöhuttg der Sattt- 
tnel- tittd Recyclmgqtioten von Elektro- ttnd Elektro- 
nikgeräten und die stärkere Verankening von Qualität, 
Lattglebigkeü, ReparaUirfähigkeit, Recyclingfähigkeit 
und Ressotirceneffiziettz in ttationalen und intentatio- 
nalen Nortntingsprozessen. 

(ß) Währettd die Btmdesregiertmg das Ptvbletn bisher 
weitgehend verschlafet} hat, ist die Gesellschaft schon 
drei Schritte weiter, ln vielen Städten haben sich Repa- 
raturttetzwerke oder Repair Cafes gebildet. Diese gti- 
ten Projekte wollen wir tinterstützen tind fördert}. 

Diese Legislattitperiode ist jetzt nahezu vorbei tind 
die Verbrauchertninisterin Aigtter schon tnit einetn 
Bein in Bayertt. Aber das Probletn bleibt. Es tnuss jetzt 
zügig in Attgriff gettomtnen tmd datf nicht weiter ver- 
trödelt werden. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse; 

Damit kommen wir zur Abstiimnimg. Der Landw ül- 
schaftsausschuss empfiehlt in seiner Beschlussempfeh- 
limg auf Dmcksache 17/14201, den Antrag der Grünen 
auf Dmcksache 17/13917 abzulehnen. Wer stinmit da- 
für? - Wer stimmt dagegen? - Entlialtiuigen? - Die Be- 
schlussempfehhmg ist mit den Stinmien der Regiermigs- 
gegen die Stiimnen der Oppositionsfiaktionen angenom- 
men. 

Tagesordmuigspimkt 37: 

Beratiuig der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Haushaltsausschusses (8. Ausschuss) 

zu dein Bericht der Kommission an den Rat 
und das Europäische Parlament 

Die angestrebte Umsetzung harmonisierter 
Rechnungsfiihrungsgrundsätze für den öffent- 
lichen Sektor in den Mitgliedstaaten 


Die Eignung der IPSAS für die Mitgliedstaa- (C) 
ten 

KOM(2013) 114 endg.; Ratsdok. 7677/13 

hier: Stellungnahme gegenüber der Bundesre- 
gierung gemäß Artikel 23 Absatz 3 des Grund- 
gesetzes 

-Drucksachen 17/13183 Nr. A.12, 17/14148- 

Die Reden sollen zu Protokoll gegeben werden.*) - 
Sie sind damit einverstanden. 

Daim folgt die Abstinummg. Der Haushaltsausschuss 
empfiehlt in seiner Beschlussempfehlimg auf Dnicksa- 
che 17/14148. in Kenntnis der Untenichtimg eine Ent- 
schheßmig nach Art. 23 Abs. 3 Gnmdgesetz anzimeh- 
men. Wer stunnit dafür? - Wer stiimnt dagegen? - 
Enthaltungen? - Das ist einstinunig angenoimnen. 

Wir kormnen zum Tagesordmmgspunkt 40: 

Beratiuig der Beschlussempfehlung imd des Be- 
richts des Ausschusses fiu Bildung. Forschiuig imd 
Technikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 

- zu dem Anüag der Abgeordneten Oliver 
Kaczmarek, Dr. Emst Dieter Rossmann. 

Dr. Hans-Peter Bartels, weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD 

Das Menschenrecht auf inklusive Bildung 
in Deutschland endlich verwirklichen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Roseniarie Hein. Dr. Ilja Seifert. Diana 
Golze. w eiterer Abgeordneter imd der Fraktion ^ ' 
DIE LINKE 

Gemeinsam lernen - Inklusion in der Bil- 
dung endlich umsetzen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Kai Gehring. 
Markus Kiuth. Katja Dömer. weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Zusammen leimen - Recht auf inklusive BU- 
dung bundesweit umsetzen 

- Dmcksachen 17/10117, 17/11143, 17/11163, 
17/14100- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Marcus Weinberg (Hambiug) 

Oliver Kaczmarek 
Sylvia Canel 
Dr. Roseniarie Hem 
Kai Geluing 

Die Reden sind zu Protokoll gegeben.^) 

Oliver Kaczmarek (SPD): 

Die Utnsetzung der Behittdertettrechtskottvention ist 
derzeit eitte der tneistdisktitierten tmd größten Heratis- 
fordertntgen itn Bildtntgswesen. Sie utttfasst alle Be- 


1) Anlage 3 1 

2) Redebeitrag des Abg. Marcus Weinberg (Hamburg) in Anlage 39 
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(A) reiche des Bildw 1 gs^^'esens und alle Etappen einer 
Bildungsbiograße. Die Umsetzung ist daher eine He- 
rausforderung fiir alle Akteure im Bildungs^vesen, fiir 
Lehrende und Lernende, fiir Politik wie Verwaltung. 
Dieser Prozess ist aber bei Menschen mit Behinderun- 
gen, bei Eltern von Kindern mit und ohne Behinde- 
rung, bei Lehrern und Sozialpädagogen mitunter auch 
mit Sorgen und Ängsten verbunden. 

Diesen Sotgen und Ängsten muss Achtung ge- 
schenkt werden, sie müssen ernst genommen werden. 
Das hat die SPD-Bundestagsfraktion in den vergange- 
nen Jahren bereits getan. Nach dem Prinzip „Nichts 
über uns ohne uns “ haben wir gemeinsam mit Exper- 
ten aus Verbänden, Selbsthilfeorganisationen sowie 
Betroffenen Antworten auf die dringenden Fragen des 
„ Wie “ zur Umsetzung der UN-Behindertenrechtskon- 
vention gesucht. Die Antworten fielen deutlich aus: 
Der Herausforderung, vor die uns die Verwirklichung 
des Menschenrechts auf inklusive Bildung in Deutsch- 
land stellt, muss mit einer gemeinsamen Strategie be- 
gegnet werden. Bund, Länder und Kommunen stehen 
gleichermaßen in der Verantwortung. Auch der Deut- 
sche Bundestag hat sich mit der Ratifizierung der UN- 
Behindertenrechtskonvention verpflichtet. Es gilt folg- 
lich, über die Bund-Länder-Kooperation nachzuden- 
ken, sie neu zu justieren und im Grundgesetz die Vo- 
raussetzung für gemeinschaftliche und übelgreifende 
Aufgabenerledigung im Bereich der inklusiven Bil- 
dung zu schaffen. Es ist auch vor diesem Hintergrund 
unverständlich, warum sich die schwarz-gelbe Bun- 
desregierung ihrer Verantwortung fiir eine gelungene 
inklusive Bildung verweigert. Es wird höchste Zeit, 
dass der Bund mithilfi bei der Umsetzung inklusiver 
Bildung in der frühkindlichen Bildung, in der Schule, 
in der Hochschule und in der beruflichen Bildung. Die 
Menschen erwarten zu Recht, dass Sie Ihre Blockade 
aufgeben. 

Die SPD setzt sich dafür ein, das Menschenrecht auf 
inklusive Bildung konsequent umzusetzen. Doch dafür 
müssen weitere Voraussetzungen erfüllt werten: Noch 
herrscht in der Bevölkerung eine große Skepsis beim 
Thema „Inklusive Bildung“. Die Haltung der Men- 
schen kann nur verändert werden, wenn es ein 
manifestes Bekenntnis der Bundesregierung für eine 
inklusive Gesellschaft gibt. Ihre Haltung, die Verant- 
wortung für inklusive Bildung den Ländern zuzuschie- 
ben und ansonsten die Hände in den Schoß zu legen, ist 
peinlich und unverantwortlich. Auf dem Weg zu einem 
inklusiven Bildungssystem sind nicht immer Hundert- 
prozentlösungen möglich. Praxisbeispiele zeigen, dass 
dies aber auch gar nicht notwendig ist. Wir müssen In- 
klusion vielfältig und differenziert denken und verfol- 
gen. Es fehlen immer noch statistische Daten, zum Bei- 
spiel zum Verbleib von Hochschulabsolventen mit 
Behinderungen. Auch hier muss es mehr Aufinerksam- 
keit für das Thema geben. Statistik liefert auch wichti- 
ges Steuerungswissen für Politik und Verwaltung. Es 
bedarf dringend einer verbindlichen Zeitschiene mit 
klaren Vorgaben, ab wann es in Deutschland ein ein- 


klagbares Recht auf inklusive Bildung und konkrete (C) 
Umsetzungsschritte gibt. 

Im vorliegenden Antrag schlagen wir vor, einen 
Pakt für inklusive Bildung zu initiieren, der Bund, Län- 
der und Kommunen umfasst. Jede staatliche Ebene 
muss ihrer Verantw ortung gerecht werden und mithel- 
fen. Ich möchte mich an dieser Stelle auf drei grund- 
sätzliche Annahmen konzentrieren: 

Zuallererst ist es unerlässlich, Inklusion als Auf- 
gabe des gesamten Bildungswesens zu verstehen. Eine 
Beschränkung auf den Bereich Schule greift zu kurz. 

Aus diesem Grunde müssen die Übetgänge zwischen 
Kindergarten, Schule, Ausbildung, Hochschule und 
Arbeitsplatz besonders berücksichtigt werden. Der 
Bund kann hier insbesondere im Bereich der Bildungs- 
berichterstattung eine wichtige Rolle übeniehmen. 

Darüber hinaus muss die lokale Verantwortung 
stärker betont werden. Dabei geht es mir nicht darum, 
Verantwortung abzuschieben. Wir müssen viel mehr 
vor Ort die richtigen Voraussetzungen schaffen, um di- 
rekt und unmittelbar Probleme lösen zu können und die 
Netzwerke zu stärken. Die lokalen Bildungsbündnisse 
können dabei ein Ausgangspunkt für die Umsetzung 
inklusiver Bildung vor Ort sein. 

Schließlich dürfen wir nicht vergessen, die Men- 
schen bei der Umsetzung inklusiver Bildung zu stär- 
ken. Inklusive Bildung eifordert Fachkräfie, die auf 
heterogene Lemgruppen vorbereitet sind und darauf, 
kein Kind zurückzulassen. Darum müssen Aus- und (d) 
Fortbildung für alle pädagogischen Berufsgruppen in 
besonderer Weise ausgerichtet werden. 

Die Bundesregierung muss beim Thema „Inklusive 
Bildung“ endlich die Hände aus der Tasche nehmen 
und mit anpacken. Verweigern Sie sich nicht länger Ih- 
rer Verantwortung. 

Sylvia Canel (FDP): 

Das Jahr 2009 stand ganz im Zeichen der Inklusion. 

So ratifizierte die Bildungsrepublik Deutschland die 
UN-Behindertenrechtskonvention im März und setzte 
sich somit das Ziel, Schülerinnen und Schüler mit und 
ohne Behinderung gemeinsam zu unterrichten. 

Heute, vier Jahre später, wurde viel unternommen, 
um dieses Ziel zu erreichen. Rund ein Viertel der Schü- 
lerinnen und Schüler, die einen zusätzlichen Förderbe- 
darfhatten, kann mittlerweile an dem regulären Schul- 
unterricht teilnehmen. Im Jahr 2009 war es nur rund 
ein Fünftel. 

Die Steigerung um 35 Prozent verdeutlicht, dass 
sich das Thema Inklusion in der Schullandschaft wei- 
ter festigt und weiter ausgebaut wird - ganz nach der 
Definition der UNESCO, die lautet: „Inklusion im Bil- 
dungsbereich bedeutet, dass allen Menschen die glei- 
chen Möglichkeiten offen stehen, an qualitativ hoch- 
wertiger Bildung teilzuhaben und ihre Potenziale 
entwickeln zu können, unabhängig von besonderen 
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(A) Lembedütiinssen, Geschlecht, sozialen und ökonomi- 
schen Voraussetzungen. " 

Der vorliegende Antrag „Das Menschenrecht auf 
inklusive Bildung in Deutschland endlich verwirkli- 
chen“ verdeutlicht, dass das Ziel der inklusiven Bil- 
dung bisher noch nicht vollständig umgesetzt worden 
ist. Jedoch vergessen die Sozialdemokraten den Aspekt 
der individuellen Förderung aller Kinder. Vielmehr re- 
duzieren sie die Inklusionsthematik auf die gemein- 
same Beschulung. 

Und damit nicht genug! Im Allgemeinen verständi- 
gen Sie sich in Ihren Forderungen darauf, zusätzliche 
finanzielle Leistungen vonseiten des Bundes zu for- 
dern. Dabei gilt es, an dieser Stelle anzumerken, dass 
in all jenen Bundesländern, in denen man derzeit han- 
deln könnte und in denen die SPD auch die Verantwor- 
tung trägt, bisher nichts geschah. Daher wirkt es 
schon fast befi-emdlich, dass die Sozialdemokraten die 
Senkung der Quote an Schulabgängern ohne Schulab- 
schluss fordert und gleichzeitig SPD-regierte Länder 
eine deutlich höhere Abbrecherquote vorweisen als der 
Bundesschnitt. So sind es in Berlin rund 10 Prozent, in 
Brandenburg ebenfalls und in Mecklenburg-Vorpom- 
mern sogar fast 14 Prozent. Zum Vergleich: Der Bun- 
desschnitt liegt bei rund 6,8 Prozent. 

Im Übrigen ist es erstaunlich, dass die Sozialdemo- 
kraten ein weiteres signifikantes Merkmal einer inklu- 
siven Bildungseinrichtung völlig außer Acht lassen: 
Eigenständigkeit. Es ist allgemein bekannt, dass es den 

(B) Bildungseinrichtungen ohne flexible Handlungs- und 
Entscheidungsstrukturen sowie ohne einen finanziel- 
len Verfügungsrahmen nicht möglich sein wird, sich 
den Bedüifhissen der einzelnen Schüler anzupassen. 
Die Gemeinschaftsschule, die in diesem Antrag der So- 
zialdemoki-aten angestrebt wird, vermag sicherlich 
vieles, jedoch bestehen Zweifel, ob sie inklusiv ist. 

Man kann selbsP'erständlich die Frage stellen, ivas 
Inklusion beinhaltet. In dem Positionspapier von Frau 
Gabriele Molitor, Behindertenpolitische Sprecherin 
der FDP-Bundestagsfraktion, zum Thema „Für ge- 
meinsames Lernen - Fünf Thesen für ein inklusives 
Schulsystem" wird verdeutlicht, dass Inklusion be- 
inhaltet, dass sich Bildungseinrichtungen systematisch 
an den Bedürfnissen der einzelnen Schülerinnen und 
Schüler orientieren, diese wahren und darauf entspre- 
chend eingehen. Demzufolge gehören per Definition 
auch schulische Überfiieger, Hochbegabte sowie 
handwerklich bzw. praktisch versierte Menschen mit 
körperlichen Beeinträchtigungen und ohne diese dazu. 

In dem Antrag der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen 
„ Zusammen lernen - Recht auf inklusive Bildung bun- 
desweit Umsetzen “ wird auf diesen Aspekt jedoch nicht 
angemessen eingegangen und insgesamt zu kurz ge- 
grijfen. 

Auch die Grünen ignorieren den Aspekt der Eigen- 
ständigkeit. Vielmehr erwecken sie mit dem Titel ihres 
Antrages Erwartungen, die sich aufgrund der verfas- 
sungsrechtlichen Realität in unserem Land nicht erfül- 


len lassen können. Bildung, die auf die individuellen (C) 
Bedürfnisse angepasst ist, kann man nicht bundes- 
rechtlich verankern. Es liegt an den Ländern, eine ef- 
fektive Umsetzung der UN-Resolution herbeizuführen. 

Auch in diesem Zusammenhang ist es nicht sehr ver- 
wunderlich, dass sich die Forderungen der Grünen im 
Wesentlichen darauf beschränken, dass der Bund sich 
finanziell stärker beteiligen soll. Stichworte M ie Ganz- 
tagsschulprogramm oder Inklusionsreform kommen 
mir in diesem Zusammenhang in den Sinn. 

Bemerkenswert ist, dass die Grünen in ihrem Antrag 
wenig zu der Qualität von inklusiver Bildung sagen. Es 
scheint, als spielen Aspekte die für eine individuelle 
Beschulung notwendig sind, wie die schulische Eigen- 
ständigkeit, die Flexibilität des schulrechtlichen Hand- 
lungsrahmens oder die Frage nach einer Budgetierung 
der Bildungseinrichtung, keine Rolle. 

Inklusion versteht sich als Chance auf Teilhabe und 
die Begegnung auf Augenhöhe beim Lernen im Unter- 
richt und nicht nur als der gleichberechtigte Zugang zu 
Schulen und Ausbildungsstätten. Durch Inklusion wird 
es eine neue Didaktik, neue Methoden und neue Lem- 
inhalte geben. 

Diese Ziele können aber nicht erreicht werden, 
wenn man so wie die Grünen davon spricht, die 
schwächste Gruppe - die geistig und körperlich Behin- 
derten - innerhalb der Schülerschaft beschützen zu 
wollen. Mit dieser Argumentation wird das Ziel, inner- 
halb der Schülerschaft gleichberechtigt miteinander 
umzugehen, außer Acht gelassen. Auch die schwächste ' 
Gruppe kann stark sein, aber dazu muss man ihr helfen 
und vor allem sich fi'ei entfalten lassen. 

Gerade dieses gleichberechtigte Miteinander ver- 
deutlicht, dass allen Schülerinnen und Schülern unab- 
hängig davon, ob diese eine körperliche oder geistige 
Einschränkung beziehungsweise eine besondere Bega- 
bung besitzen oder nicht, die entsprechende und vor 
allem besondere Aufinerksamkeit zu schenken ist, die 
sie benötigen. 

Vor allem Kinder mit besonderen Talenten und Stär- 
ken werden wieder vernachlässigt und finden wieder 
keine Beachtung. Das ist jedoch typisch für die grilne 
Bildungspolitik: die Vernachlässigung vermeintlich 
starker Schülerinnen und Schüler. 

Dieser Aspekt verdeutlicht abermals, dass in all den 
Bundesländern, in denen die Grünen in Verantwortung 
beziehungsweise in MiWerantwortung sind, die Leis- 
tungsorientierung im Bildungssystem fehlt und demzu- 
folge die Schülerinnen und Schüler mit geistigen und 
körperlichen Einschränkungen nicht entsprechend ih- 
ren Fähigkeiten gefordert werden. 

Gute Bildung macht man nicht am Oppositionstisch 
und schon gar nicht mit links. Zur Umsetzung der In- 
klusion benötigen wir mehr Eigenständigkeit in den 
Schulen und weniger Schulbürokratie. Schule muss in- 
dividueller, selbstständiger und eigenverantwortlicher 


Zu Protokoll gegebene Reden 


32142 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Syhia Canel 

(A) werden dürfen, und wir müssen es einrichten, dass sie 
die Freiheit dazu bekommt. 

Dr. lija Seifert (DIE LINKE): 

Ein einheitliches Bildmigssystem fiir alle klingt ge- 
genwärtig in Deutschland wie pure Utopie. Diesbezüg- 
lich herrscht bei uns noch immer mittelalterliche 
Kleinstaaterei. Jedes Bundesland pocht auf seine 
„Kulturhoheit“. Hinzu kommen tiefe ideologische 
Gräben bzw. hohe Barrieren. Sie äußern sich xor allem 
in einer starken sozialen Selektion. Wer hier moderne 
wissenschaftliche Erkenntnisse - zum Beispiel lern- 
zieldifferenzierten Unterricht - und den politischen 
Gestaltungsaußrag „Inklusion“ umsetzen will, steht 
vor einem gordischen Knoten. Warum fehlt der Mut, 
ihn zu durchschlagen? 

Weil Geld fehlt? Weil Menschen vor Veränderungen 
erschrecken? Weil Kinder mit Behindemngen „be- 
schützt“ werden müssen? Nein, weil Vorwteile regie- 
ren. Und nichts ist exklusiver als Befangenheit, als 
Vorurteil und Vorbehalt. 

Erstes Vorurteil: „Schule bereitet auf das Leben 
vor“. Schule ist Leben, beinahe ein Achtel der Lebens- 
zeit. Dabei spricht die UN-Konvention gar nicht nur 
von Schule, sondern von inklusiver Bildung. Das ist 
sogar mehr als lebenslanges Lernen, denn Bildung hat 
mit Leimen so viel zu tun wie Schneidern mit Nähen. 
Menschen bilden sich in ihren Fähigkeiten und Talen- 
ten. Sie nehmen auch Wissen auf, sie lernen. Aber vor 
allem bilden sie sich als Persönlichkeit, indem sie ihre 
Anlagen entfalten. Dafiir brauchen sie gute Bedingun- 
gen und geeignete Begleitung. 

Zweites Vorurteil: Vielfalt - und davon spricht die 
Konvention - braucht institutionelle Differenzierung. 
In Wirklichkeit wird ein System um so selektiver, je 
mehr Übergänge es enthält. Es sei denn, Vielfalt ge- 
lingt als gemeinsames Gewebe, das in viele Falten ge- 
legt ist. Dann wären alle pädagogischen Kompetenzen 
im Lebensort Schule - an jeder Schule - gebündelt und 
verbunden, nicht in verschiedenen Einrichtungen 
separiert. Dann würden Ressourcen frei für hohe 
Bildungsqualität. Denn die teuerste Bildungswelt ist 
das gegliederte Schulsystem. Von einem Wunsch- und 
Wahlrecht kann man erst dann wirklich reden, wenn 
jede Schule zu jeder Zeit jeder Bildungsanforderung 
entsprechen kann. Erst dann können Kinder und Eltern 
wirklich wählen, welche Einrichtung ihnen am besten 
entspricht. 

Drittes Vorurteil: die Befiirchtung, Behinderte M in- 
den Nichtbehinderte behindern. Gute Schüler würden 
„heruntergezogen“, von denen mit Behinderung. 
Diese stehen also unter den „guten“, unterhalb der 
„Normalen “ und der Norm. Sie haben aufruschauen, 
können aufsteigen, vielleicht! Nicht Vorankommen auf 
einem gemeinsamen Weg gilt, sondern aufsteigen, 
nicht Entfaltung bildet, sondern die „normale Leis- 
tung“. 


Die Linke will die inklusive Gemeinschaftsschule. (C) 
Das ist etwas anderes als eine gleichmacherische 
„Einheitsschule“. Die muss selbsherständlich eine 
Ganztagsschule sein. Die aussondernden, unterschied- 
lichen Schulsysteme verschwinden durch Ganztags- 
schulen nicht automatisch, und diese sind per se noch 
lange nicht inklusiv. Das werden sie nur mit baniere- 
fi-eien Umbauten, mit Lehrerinnen und Lehrern, die 
nicht nur hochmotiviert, sondern auch sich selbst bil- 
dend ihre Schülerinnen und Schüler begleiten und for- 
dern, mit therapeutischen und kulturellen Angeboten 
und Projekten und über demokratische Entscheidungs- 
formen aller Betroffenen. Aber ohne diagnostische 
Etiketten, mit denen finanzielle Ressourcen „erschli- 
chen “ werden müssen. Schulen mit dem Schwerpunkt 
„Lernen, Sprache, Verhalten “ können sofort geschlos- 
sen M'erden, zumindest jedoch mit einem kurzfristigen 
Zeitziel. Sonderschulzuweisungen entsprechen nicht 
der UN-Konvention. 

Wir müssen vom Boden der Konvention die Regel- 
schule umgestalten, nicht vom Boden der bestehenden 
„Regelschule“ die UN-Konvention umdeuten. Wir 
müssen unsere Gesetze an die Konvention anpassen, 
nicht die Konvention gesetzesstutzig lesen. Es macht 
keinen Sinn, die Eingliederungshilfe weiterhin von der 
Kinder- und Jugendhilfe zu trennen. Der Rechtsan- 
spruch auf einen inklusiven Bildungsweg gehört in 
jedes Schulgesetz. Warum? Weil dann sehr viel mehr 
Eltern den Mut fänden, auf die Wünsche ihrer Kinder 
einzugehen und ihnen den Weg in die Regelschule zu 
öffiien. Und endlich gehört eine gesamtgesellschaftli- 
che Kooperationspflicht in die Verfassung mit klar be- 
schriebener Bundesverantwortung. Inklusive Bildung 
ist nicht deshalb „angesagt“, Meil der demograflsche 
Wandel dazu zwingt, neue Arbeitsressourcen zu er- 
schließen. Inklusive Bildung ist Menschenrecht - ohne 
Kostenvorbehalt. Bildungskosten statt Rüstungskosten 
sollten hier verhandelt M'erden. 

Die Konvention geht von Vielfalt aus, also von Ge- 
meinschaft und Einzelheit zugleich, wo jeder beson- 
ders willkommen ist und anders sein kann, weil alle 
auf gleichem Boden stehen und im selben offenen 
Raum. 

Das ist die Chance fiir uns alte, aus engen Straßen, 
die sich meist längst als Sackgasse herausstellten, 
herauszufinden und uns breite, weite Wege zu öffnen. 

Je länger der Weg, desto früher muß man ihn gehen. 

Kai Gehring (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Inklusion muss endlich zum pädagogischen und bil- 
dungspolitischen Leitbild werden, vor allem aber zur 
gelebten Realität. Dafür müssen M ir alle etwas tun; 

M'ir müssen uns auf allen staatlichen Ebenen mehr an- 
strengen, damit Inklusion in der Praxis und im Alltag 
der Menschen gelingt. 

Wie so vieles andere ist auch die große Herausfor- 
derung der Verwirklichung von Inklusion bei der Regie- 
rungskoalition in schlechten Händen. Sie haben nicht 
nur die Chancen vertan, in dieser Wahlperiode das Ko- 
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(A) operatiomverbot zwischen Bund und Ländern in der 
Bildungspolitik im Grundgesetz aufzuheben und so 
diese wichtige gesellschaftliche Aufgabe einer gemein- 
samen Lösung zu überantworten. Sie als Koalition ha- 
ben diesem Parlament noch nicht einmal einen Antrag 
zur Beratung rorgelegt, der zeigt, live Sie sich Ihren 
Beitrag zur inklusiven Öffnung des Bildungssystems 
vorstellen. Alle anderen Fraktionen haben in Anträgen 
herausgearbeitet, weiche konkreten Konsequenzen sie 
aus der UN-Konvention ziehen und weiche Schritte sie 
zu ihrer Umsetzung gehen wollen. Sie nicht. Sie haben 
schlicht alle unsere Anträge abgelehnt. Wir mussten Sie 
überreden, zur Inklusion im Bildungssystem einer von 
tws vorgeschlagenen Anhörung im Bildungsausschuss 
zuzustimmen. Mehr war nicht. Sie zeigen all denen, die 
sich ßir ein inklusives Bildungssystem einsetzen, die 
kalte schwarz-gelbe Schulter. 

Bei den Beratungen im Ausschuss haben Sie uns 
dann großherzig zugestanden, dass „Einigkeit über die 
grundsätzliche Zielsetzung herrscht, Menschen mit Be- 
hinderung eine uneingeschränkte Teilhabe zu ermögli- 
chen Schmalspuriger ging es fast nicht mehr. Aus der 
Anhörung sind Sie dann aber mit der Erkenntnis ge- 
gangen, dass das Kind im Mittelpunkt der Betrachtung 
stehen müsse und alle Unterstützungssysteme einen 
möglichst großen Nutzen ßir den Einzelnen be^virken 
sollten. Das ist keine Erkenntnis, schon gar keine Poli- 
tik - das ist schlicht die Minimalanforderung des Bun- 
desrechnungshofes für die Verwendung öffentlicher 
Mittel. 

^ ' Vier Jahre nach der Ratißzierung der UN-Konven- 
tion zeugt das wirklich von peinlicher OberßächUch- 
keit. Es kann allerdings sogar noch schlimmer werden; 
denn wenn man in ihre jeweiligen Wahlprogramme 
schaut, dann wird einem ganz schwarz-gelb vor Au- 
gen: 

Die Union hat am Sonntag allen Ernstes beschlos- 
sen, in der Frage der Inklusion den Ansatz zu wählen: 
„So viel Inklusion wie möglich - so viel besondere 
Förderung wie nötig“. „Besondere Förderung“ be- 
deutet ßir Sie also Exklusion? Haben Sie bei der Anhö- 
rung zugehört? Ist individuelle Förderung ßir Sie ge- 
nauso ein „Teufelszeug“ wie das längere gemeinsame 
Lernen, das Sie in Ihrem Wahlprogramm einmal wie- 
der als „Einheitsschule“ diffamieren? 

Es ist zudem petßde, wenn Sie von der Union in Ih- 
rem Wahlprogramm suggerieren, außer Ihnen wollten 
alle die Förderschulen abschaffen. Oder wie sonst ist 
das zu verstehen: „Zugleich sprechen wir uns daßir 
aus. Förderschulen zu erhalten, tvo dies im Interesse 
der Kinder mit besonderem Förderbedarf Hegt. “? 

Eines hat der „ Chancenspiegel “, der in dieser Wo- 
che vorgelegt wurde, deutlich gemacht: Inklusion ist 
bei uns noch immer eine große Herausforderung. Die 
Sonder- bzw. Förderschule ist eine Bildungssackgas- 
se - allein schon, weil unter den Jugendlichen ohne 
Schulabschluss fast 60 Prozent ehemalige Förderschü- 
lerinnen und -schaler sind. 


Ihrem Weichspülwahlprogramm kann ich daher nur (C) 
entgegenhalten: Solange auch nur ein einziges Kind 
die Sehlde ohne Abschluss verlässt - allein weil es auf 
einer sogenannten Förderschule war, die es ihm trotz 
aller individuellen Fähigkeiten gar nicht erlaubt hat, 
einen Abschluss zu machen -, so lange yverden wir Ih- 
nen solche Sätze nicht durchgehen lassen. 

Und die FDP? Auch bei Ihnen ist das Thema in 
schlechten Händen. Alles, was Ihnen dazu einfällt, ist 
die physische Banierefreiheit: „Kinderbetreuungsein- 
richtungen, Schulen sowie Freizeit- und Bildungsein- 
richtungen wollen wir inklusiv gestalten. Barriereßei- 
heit dient allen. “ Das ist so kurz gedacht, dass man 
beim Nachdenken schier zu schielen anfängt - so we- 
nig reicht Ihr Gedanke über die eigene Nasenspitze hi- 
naus. Dabei sagen Sie zu Beginn der Passage doch 
selbst, es gehe darum „aktive Teilhabe am gesell- 
schaftlichen Leben zu ermöglichen“, und dass „die 
Barrierefreiheit des öffentlichen Raumes “ nur der An- 
fang sein könne. Bei Ihnen ist das aber leider schon 
das Ende; denn mehr kommt nicht. 

Kein Wort bei Ihnen, dass Inklusion eine zentrale 
Gerechtigkeitsfrage ist. Keine Erklärung, dass Inklu- 
sion meint, dass nicht der Mensch zu den Stnikturen 
passen müsse, sondern umgekehrt die Strukturen zum 
Mensch. Kein Hinweis nach Jahren der Bildungsfor- 
schung, dass Lehrqualität untrennbar mit inklusions- 
orientierter Didaktik verbunden sein muss. 

Inklusion ist eine Frage der Haltung und des Men- 
talitätswechsels. Inklusion meint, wirklich dazuzuge- (d) 
hören, nicht nur dabei zu sein. Das ist eine Frage des 
Menschenbildes. 

Noch einmal zurück zum Kooperationsverbot: Auch 
wenn niemand die Kosten echter Inklusion - und seien 
es auch nur die Kosten, um die infrastrukturellen Vo- 
raussetzungen zu schaffen - beziffern kann: Allen ist 
klar, dass keine staatliche Ebene das alleine stemmen 
kann, sondeni dass gemeinsame Anstrengungen und 
ein reger Austausch darüber nötig sind, was warum wo 
klappt oder noch nicht klappt. Mit Ihrer Weigerung, 
das Kooperationsverbot in der Bildung aufzuheben, 
haben Sie die Inklusion um Jahre zurückgewotfen. Es 
wird höchste Zeit, dass sich das ändert und wir den 
Weg zum inklusiven Bildungssystem endlich beherzt 
einschlagen. Es bleibt eine Generationenaufgabe, die 
sich lohnt; denn alle Menschen haben in ihrer Vielfalt 
und Einzigartigkeit ein Recht auf Zugehörigkeit, also 
Inklusion. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimiien ziu' Abstiimnimg über die Beschluss- 
empfehliuig des Bildimgsausscliiisses auf Dnicksa- 
che 17/14100. Der Ausschuss empfielilt luiter Buch- 
stabe a die Ableluiimg des Antrags der SPD-Fraktion auf 
Dmcksache 17/10117 mit dem Titel ,T)as Menschen- 
recht auf inklusive Bildimg in Deutschland endheh ver- 
wuklichen“. Wer stiimiit dafür? - Wer stimmt dage- 
gen? - Wer enthält sich? - Die Beschlusseinpfehhmg ist 
mit Stiimnen der Regienrngsfiuktionen gegen die Stirn- 
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(A) men von SPD imd Gilinen bei Entlialtimg der Linken an- 
genommen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Dmck- 
sache 17/11143 mit dem Titel „Gememsam lernen - In- 
klusion in der Bildimg endlich imisetzen“. Wer stinuut 
dafiir? - Wer stümiit dagegen? - Entlialhmgen? - Die 
Besclilussempfelilimg ist mit den Stumnen der Regie- 
nmgsfraktioiien gegen die Stumnen der Linken bei Ent- 
halhmg von SPD imd Grünen angenoimnen. 

Unter Buchstabe c empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
leluimig des Antrags der Giliuen-Fraktion auf Dnicksa- 
che 17/11163 mit dem Titel „Zusaimnen lernen - Recht 
auf inklusive Bildimg bimdesweit umsetzen“. Wer 
stinmit dafiir? - Wer stimmt dagegen? - Enthalhmgen? - 
Die Beschlussempfehlimg ist mit den Stinuneu der Re- 
gienmgsfraktionen gegen die Stumnen der SPD imd der 
Giiinen bei Entlialtimg der Linken angenoimnen. 

Tagesordnimgspimkt 39: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fih Arbeit und Soziales 

(11. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Peter Weiß 
(Eimnendmgeii), Karl Schiewerling. Paul 
Lehrieder. weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der CDU/CSU sowie der Abgeordne- 
ten Dr. Heimich L. Kolb, Sebastian 
Bhmientlial. Heinz Golombeck. weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der FDP 

(B) Für eine humane Arbeitswelt - Psychische 
Gesundheit auch am Arbeitsplatz stärken 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Josip 
Juratoidc. Anette Kiaimne. Gabriele Hiller- 
Ohm. weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der SPD 

Arbeitsfähigkeit von Beschäftigten erhai- 
ten - Psychische Belastungen in der Ai- 
beitswelt reduzieren 

- zu dem Antiag der Abgeordneten Jutta 
Krelhnami. Sabine Zinmiemiaim. Dr. Martina 
Bimge, w’eiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion DIE LINKE 

Psychische Belastungen in der Arbeitswelt 
reduzieren 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Beate 
Müller-Geimneke, Markus Kurtli. Brigitte 
Potluner. W'eiterer Abgeordneter mid der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Psychische Gefährdungen mindern - Al- 
ters- und alternsgerecht arbeiten 

- Dmcksachen 17/13088, 17/12818, 17/11042. 

17/10867, 17/13851- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Josip Juratovic 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, smd die Re- 
den zu Protokoll genommen. 


Max Straubinger (CDU/CSU): (C) 

13 Prozent aller Krankentage sind zuletzt auf ps}’- 
chische Erh'ankungen entfallen, vor zehn Jahren u of- 
ren es lediglich 6,6 Prozent. 40 Prozent der Neuan- 
träge auf Erw erbsminderungsrente gehen auf psy- 
chische Erki'ankungen zurück. Auch wenn die Entstig- 
matisierung psychischer Erkrankungen einen Teil die- 
ses Anstiegs erklären mag, steht fest: Die zunehmende 
Arbeitsrerdichtung und der Stress bei der Arbeit sind 
vor allem fiir diesen Anstieg verantwortlich. Vor die- 
sem Hintergmnd begrüße ich es ausdrücklich, dass 
alle Fraktionen die Bedeutung des Themas „psychi- 
sche Gesundheit am Arbeitsplatz“ erkannt und Lö- 
sungsansätze und Maßnahmen in ihren Anträgen ent- 
wickelt haben. 

Auch die öffentliche Sachverständigenanhörung am 
13. Mai 2013 hat gezeigt, dass Gesundheitsrisiken 
durch psychische Belastungen ein großes Problem in 
der Arbeitswelt sind, deren Bekämpfung hohe Anforde- 
rungen an die Arbeitsgestaltung, den Arbeitsschutz 
und die Gesundheitsforderung stellen. 

So weit, so gut. Aber nach der Pwblembeschrei- 
bung kommt es nun darauf an, auch sachgerechte Lö- 
sungen zu finden, die die Betriebe und Beschäftigten 
nicht übetfordern und durchführbar sind. Und in die- 
sem entscheidenden Punkt hören die Gemeinsamkeiten 
zw ischen den Fraktionen im Deutschen Bundestag auf. 

So lehnen wir eine eigenständige Antistress\'erord- 
nung, wie sie die Oppositionsfraktionen in ihren An- 
trägen sowie die LG Metall und auch der Bundesrat (D) 
fordern, entschieden ab. Ln wichtigen Gestaltungsfel- 
dem, wie zum Beispiel Betriebsklima, Handlungs- und 
Entscheidungsspielräume, Führungsverhalten, schei- 
det eine konkrete Normierung schon deshalb aus, weil 
die Festlegung von Grenzwerten bzw. die Beschrei- 
bung verbindlicher Gestaltungsmaßnahmen in diesen 
Bereichen kaum möglich sind. Eine gesundheitsförder- 
liche Unternehmenskultur lässt sich nicht rechts^'er- 
bindlich vorschreiben, insbesondere kann ihre Umset- 
zung auch nicht durch Aufsichtshandeln durchgesetzt 
oder gar sanktioniert werden. Es fehlt an hinreichend 
bestimmbaren Vorgaben, die bei Verstößen zum Ge- 
genstand von Bußgeldtatbeständen gemacht werden 
können. 

Deshalb kann ich vor solchen Schnellschüssen nur 
warnen. Gemeinplätze in eine Verordnung zu schrei- 
ben, genügt nicht. Vorschriften, die in den Betrieben 
nicht verstanden und umgesetzt und von den Aufsichts- 
behörden der Länder nicht vollzogen werden können, 
brauchen wir nicht. Das bedeutet nicht, dass wir die 
Betriebe nicht in die Pflicht nehmen wollen. Wir halten 
in diesem Zusammenhang aber Betriebs- und Dienst- 
vereinbanmgen für geeignete Instrumente, um den 
notwendigen betrieblichen Handlungsrahmen für die- 
ses wichtige Thema zu konki'etisieren. 

Denn auch wir wollen sichtbare Erfolge für Be- 
schäftigte und Betriebe. Nicht zuletzt aus diesem 
Grund ist die psychische Gesundheit fest vereinbartes 
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Max Straubinger 

(A) primäres Ziel der Gemeinsamen Deutschen Arbeits- 
schutzstrategie. Im Bereich der Beratung und Überwa- 
chung der Betriebe haben die beteiligten Träger eine 
Leitlinie zum Thema „psychische Belastungen am Ar- 
beitsplatz “ erarbeitet, damit konkrete Überwachungs- 
und Beratungskonzepte im Aufsichtshandeln von Län- 
dern und Unfallversicherung gleichgerichtet und 
gleichwertig wahtgenommen werden. 

Das Arbeitsschutzgesetz ist auf den Schutz von Si- 
cherheit und Gesundheit der Beschäftigten ausgerich- 
tet. Die Gesundheit schließt die Physis und die Psyche 
ein. In vielen Betrieben ist aber noch zu wenig be- 
kannt, dass bei der Gefährdungsbeurteilung nach dem 
Arbeitsschutzgesetz auch psychische Faktoren zu be- 
rücksichtigen sind. Aus diesem Grunde haben wir im 
Arbeitsschutzgesetz eine gesetzliche Klarstellung vor- 
genommen, wonach der Arbeitsschutz sich auch auf 
den Schutz der psychischen Gesundheit bezieht und 
psy’chische Belastungen bei der Arbeit bei der Gefähr- 
dungsbeurteilung zu berücksichtigen sind. Die entspre- 
chenden gesetzlichen Anpassungen sind Bestandteil 
des Gesetzentwwfs zur Neuorganisation derbundesun- 
mittelbaren Unfallkassen, zur Änderung des Sozialge- 
richtsgesetzes und zur Änderung anderer Gesetze, der 
heute ebenfalls abschließend im Deutschen Bundestag 
beraten wird. Daneben finden sich in unserem Antrag 
zahlreiche weiter Maßnahmen. 

Das zeigt: Wir messen dem Thema „psychische Ge- 
sundheit am Arbeitsplatz “ eine hohe politische Bedeu- 
tung zu. Nur durch einen systematisch betriebenen Ar- 
beitsschutz und durch betriebliche Gesundheits- 
forderung können die Risiken, die durch arbeitsbe- 
dingte psychische Belastungen entstehen, reduziert 
werden. Die bereits zitierte Sachverständigenanhö- 
rung hat deutlich gemacht, dass Handeln notwendig 
und auch möglich ist. Wir wollen an die Ergebnisse der 
Anhörung anknüpfen, allerdings ohne in unternehme- 
rische Freiheiten einzugreifen und ohne zusätzliche 
Bürokratie zu schaffen. 

Wir wollen praktische Erfolge erzielen, zum Wöhle 
der Beschäfiigten und der Betriebe. Zur Bewältigung 
der Herausforderungen des demografischen Wandels 
brauchen wir mehr denn je gesunde, qualifizierte und 
motivierte Menschen, die bis ins Alter arbeiten können 
und dies auch wollen. Schaufensteranmäge und Place- 
bolösungen tragen wir nicht mit. Deshalb lehnen wir 
die Vorlagen der Oppositionsfraktionen ab. 

Peter Weiß (Emmendingen) (CDU/CSU): 

Bürobesprechung, Gespräche mit Kunden, Diskus- 
sion mit Kollegen, ein Projekt will abgeschlossen wer- 
den, dazwischen klingelt das Telefon, und zahlreiche 
Anfragen über E-Mails sind zu beantworten - dank 
Smartphone oft noch nach dem offiziellen Dienst- 
schluss oder am Wochenende. Schließlich wollen der 
Chef, die Kollegen und Kunden zufi'iedengestellt wer- 
den, und auch die eigene Arbeitsmotivation soll unter 
Beweis gestellt werden. Das ist Stress pur. 


Gespickt wird die Arbeitsverdichtung mit Konkur- (C) 
renzkampf Angst um den Arbeitsplatz, Perfektionis- 
mus. Psychische Erkrankungen oder gar Burnout sind 
häufig die Folge. Bei weitem sind nicht nur Manager 
davon betroffen. Das Phänomen zieht sich quer durch 
alle Berufsgruppen. 

Psychische Erkrankungen sind stark im Vormarsch. 
Mittlerweile beruhen 41 Prozent aller Anträge auf 
Erwerbsminderungsrente auf psychischen Krankhei- 
ten. Sie sind damit der Hauptgrund fiir einen vorzeiti- 
gen Rentenbezug. Wenngleich auf Platz eins als häu- 
figste Ursache von Krankschreibungen Krankheiten 
des Ahnungssystems stehen, stellt der neueste. TK- 
Gesundheitsreport 2013 fest: „Deutlich, und im Sinne 
einer Fortsetzung des Trends aus den vergangenen 
Jahren, sind unter Männern und Frauen von 2011 auf 
2012 die Fehlzeiten mit psychischen Störungen ange- 
stiegeii“ - im Vergleich zum Vorjahr: plus 12,4 Pro- 
zent bei Männern, plus 14,5 Prozent bei Frauen. 

Ein Grund für den besoigniserregenden Anstieg ist 
sicherlich die Arbeitsverdichtung und die ständige Er- 
reichbarkeit. Zahlreiche Studien sehen die Konstella- 
tion aus falschen eigenen Ansprüchen und nachteili- 
gen Anreizstrukturen der Arbeitswelt als besonders 
problematisch an. Den Anforderungen einer modernen 
Gesellschaft an Beruf, Familie, Ehrenamt und Freizeit 
gerecht zu werden, übt einen zusätzlichen Druck aus. 

Auch die persönliche Disposition spielt eine Rolle. 

Gleichzeitig hat die Enttabuisierung psychischer 
Erkrankungen dazu geführt, dass diese Leiden offener (D) 
thematisiert werden als früher. Früher wurden oft an- 
dere Erkrankungen vorgeschoben. 

Die Ursachen sind vielschichtig. Da psychische Er- 
krankungen und Erschöpfungszustände verheerende 
Folgen für Betroffene selbst, aber auch für Wirtschaft 
und Sozialversicherungssysteme haben, ist Handeln 
dringend nötig. Die Arbeitnehmergruppe der CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion hatte bereits 2012 einen 
Maßnahmenkatalog hierzu beraten, welcher zu dem 
Antrag der Regierungsfraktionen führte, den wir heute 
im Deutschen Bundestag zusammen zur Abstimmung 
stellen. 

Die Koalitionsfraktionen von CDU/ CSU und FDP 
sind der Ansicht, dass die besten Lösungen partner- 
schaftlich gefunden werden. Darum liegt es in erster 
Linie bei den Sozialpartnern, den Betriebsräten und 
einzelnen Arbeitgebern wie Arbeitnehmern, ihrer Ver- 
antwortung für den Erhalt der psychischen Gesundheit 
nachzukommen. Dazu brauchen sie aber auch Unter- 
stützung von den Akteuren im Gesiindheitssvesen, den 
Innungen und Kammern. 

Auch die Politik ist gefragt. Sie muss für die nötigen 
Rahmenbedingungen sorgen. 

Das ist auch das Eigebnis mehrerer Fachgesprä- 
che, die wir in den vergangenen Monaten geführt 
haben. Dabei erörterten Vertreter aus Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmerschaft, von Krankenkassen und 
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Peter Weiß (Emmendingen) 

(A) Ärzte, welche Konzepte in der betrieblichen Gesund- 
heitsfördemng benötigt werden, um die geistige wie 
körperliche Gesundheit und Leistungsfähigkeit von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu erhalten und der 
steigenden Anzahl an psychischen Erkrankungen vor- 
zubeugen. 

Das Ergebnis ist: Die Prä\'entionsarbeit muss von 
Sozialpartnern, einzelnen Führungskräften, Mitarbei- 
tern, Betriebsärzten, den Kranken- und Unfallkassen 
vorangetrieben werden. Gesetze und Verordnungen 
durch die Politik allein würden fehlschlagen. Zielfiih- 
render seien positive Beispiele aus der Unternehmer- 
praxis, und da gibt es einige - bislang vor allem bei 
größeren Unternehmen. 

Darum forderti wir mit unserem Antrag die Bundes- 
regierung auf, auf Krankenkassen einzuwirken, damit 
diese gemeinsam und in Zusammenarbeit mit Kam- 
mern und Innungen einen niedrigschwelligen Zugang 
ßir kleine und mittlere Unternehmen zu Leistungen der 
betrieblichen Gesundheitsförderung etablieren. Kon- 
kret fordern wir, den Richtwert in § 20 Abs. 2 SGB V 
ßir die Gesundheitsforderung zu erhöhen und 2 Euro 
pro Versicherten als Mindestwert ßir die betriebliche 
Gesundheitsforderung festzuschreiben, mit dem Ziel, 
Investitionen in den Erhalt der Gesundheit am Arbeits- 
platz zu steigern. Nicht in Anspruch genommene Mittel 
sollen regionalen Kooperationen der Krankenkassen 
mit örtlichen Unternehmensorganisationen zugute- 
kommen. 

(B) 

Die Aufgabe der Politik ist es, genügend Mittel 
und Programme ßir die Forschungsförderung des 
Bundesministeriums ßir Bildung und Forschung be- 
reitzustellen, damit im Rahmen der bereits bestehen- 
den Versorgungsforschung und der Erforschung von 
Volkskrankheiten, wie psychischen Erkrankungen, 
konkrete Maßnahmen entwickelt werden können, mit 
denen psychischen Belastungen begegnet werden 
kann. Auch geschlechtsspezißsche Faktoren hinsicht- 
lich der Betroffenheit, der Symptomatik und der auslö- 
senden Faktoren sollten hierbei Berücksichtigung 
finden. 

Wir haben in der christlich-liberalen Regierungs- 
zeit gute Unterstützungsmöglichkeiten und Maßnah- 
men ßir die bessere Vereinbarkeit von Beruf und Fami- 
lienleben geschaffen. Es gilt nun, diese auszubauen 
und neue bedarfsgerechte Konzepte zu entwickeln. 

Das Rad muss nicht ständig neu erfunden und büro- 
kratische Hürden dütfen nicht aufgebaut werden. Des- 
halb wollen wir vorhandene Strukturen, Kooperations- 
verbände und Netzwerke auf politischen, Verwaltungs- 
und Verbandsebenen - beispielsweise die Initiative 
Gesundheit und Arbeit, die Gemeinsame Deutsche 
Arbeitsschutzstrategie, das Deutsche NetzM'erk ßir 
betriebliche Gesundheitsförderung - stärken, aus- 
bauen und zielgerichtet miteinander vernetzen. Auch 
muss ihr Bekanntheitsgrad vergrößert werden. Sehr 
gut wirkt in diesem Zusammenhang die vom Bundes- 


ministerium ßir Arbeit und Soziales geförderte Initia- (C) 
tive Neue Qualität der Arbeit. 

In einem sind wir von den Regierungsfraktionen 
und der Opposition ja einig: Es gilt, Arbeits- und 
Beschäftigungsfähigkeit der Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer zu erhalten, und die besondere Heraus- 
forderung gilt derzeit der psychischen Gesundheit. 

Doch wie wir das erreichen wollen: Da beschreiten 
wir verschiedene Wege, und Sie von der Opposition be- 
schreiten den Holzweg. 

Wir setzen mit unserem Antrag auf verstärkte Öf- 
fentlichkeitsarbeit, Enttabuisierung und Kooperation 
der Sozialpartner. Das und nicht der einer Anti-Stress- 
Verordnung, wie SPD, Bündnis 90/Die Grünen und 
Linke sie fordern, ist der richtige Weg. 

Die Anti-Stress-Verordnung, die hier gefordert wird, 
hat vor allem einen schönen Namen, aber sie wird ihm 
inhaltlich nicht gerecht. Sie ist zu abstrakt formuliert, 
und es wird gänzlich verkannt, dass es kaum möglich 
ist, ßir die ßir die psychische Gesundheit so wichtigen 
Parameter wie Betriebsklima und Führungsverhalten 
Grenzwerte und verbindliche Gestaltungsmaßnahmen 
zu bestimmen. Zielßihrend ist hingegen ein weiterent- 
wickeltes Arbeitsschutzmanagement, wie die christ- 
lich-liberale Koalition es anstrebt, damit auch für den 
Bereich der psychischen Gesundheit die bestehenden 
Gesetze ßir Unternehmen verständlicher und besser 
umsetzbar werden. 

Wir hätten schon einen großen Erfolg, wenn mehr 
Betriebe eine Gefährdungsanalyse durchßihren wür- 
den. Da gibt es noch große Unterschiede zwischen 
Groß- und kleinen Betrieben. Wir müssen vor allem die 
kleinen Betriebe unterstützen. 

Die Opposition setzt auf Reglementierungen, wir 
setzen hingegen auf die Bereitschaft der großen Mehr- 
zahl der Unternehmen und der Krankenkassen, im 
konstruktiven Dialog und mit der Unterstützung der 
beteiligten Ressorts der Bundesregierung ein funktio- 
nierendes und breit angelegtes betriebliches Gesund- 
heit s- und Eingliederungsmanagement ßir Arbeitneh- 
merinnen und Arbeitnehmer zu entwickeln und zu 
etablieren, und wir setzen darauf, dass die Sozialpart- 
ner gemeinsam Lösungsansätze entwickeln, verstärkt 
tarißiche Regelungen und Betriebs^-ereinbarungen 
abschließen und eine Übereinkunft zu einer gemein- 
samen Erklärung zur psychischen Gesundheit bei der 
Arbeit treffen. 

Die Opposition erweckt den Eindruck, es wäre die 
Arbeit, die etliche Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh- 
mer krank macht. Doch es ist nicht die Arbeit, die 
krank macht, sondern es sind bestimmte Arbeitsbedin- 
gungen. 

Was auch krank macht, ist, keine Arbeit zu haben; 
denn die Zahl derer, die unter psychischen Erkrankun- 
gen leiden, ist bei Arbeitslosen höher als bei Arbeit- 
nehmerinnen und Arbeitnehmern, wie der BKK- 
Gesundheitsreport 2012 gezeigt hat. Deshalb fordern 
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Peter Weiß (Emmendingen) 


(A) wir, zum Erhalt der Beschäfiigungsfähigkeit Angebote 
ßir Arbeitslose aufzubauen und zu erweitern. Doch 
besser als Prch entionsprogramme in Zeiten der Ar- 
beitslosigkeit ist, schnell aus ihr herauszukommen. 

Von daher ist es ein besonderes Verdienst unserer 
Bundesregierung, dass fast 42 Millionen Menschen in 
Deutschland erwerbstätig sind - bei deutlich unter 
drei Millionen Menschen ohne Arbeit - und dass die 
Arbeitslosigkeit ihren niedrigsten Stand seit 1990 er- 
reicht hat. 

Josip Juratovic (SPD): 

In letzter Zeit wird immer mehr über die Stärken des 
Arbeitsmarktes geredet. Damit eine solche Diskussion 
über den allgemeinen Wohlstand unserer Gesellschaft 
aber überhaupt Sinn macht, muss man sich erst einmal 
mit dem Wohlbefinden jedes Einzelnen in der Arbeits- 
welt befassen. Daher bin ich froh, dass im Fokus der 
heutigen Debatte das wichtigste Kriterium flir die Ge- 
staltung einer etfolgreichen Arbeitswelt steht, nämlich 
die Gesundheit der Beschäftigten und damit die Erhal- 
tung ihrer Arbeitsfähigkeit. 

Ich möchte zunächst an das Gesundheitss erständnis 
im Sinne der Definition der Weltgesundheitsorganisa- 
tion erinnern. Gesundheit besteht eben nicht nur aus 
der Abwesenheit von Krankheit, sondern Gesundheit 
stellt einen Zustand von vollständigem physischen, 
psychischen und sozialen Wohlbefinden dar. Den Ein- 
druck von so einem Zustand bekomme ich jedoch nicht, 
wenn ich in meinem Wahlkreis in verschiedenen Be- 
trieben unterwegs bin. Immer häufiger stößt man auf 
Klagen der Beschäftigten, dass der Leistungsdruck 
enorm zugenommen hat. An vielen Arbeitsplätzen in 
Deutschland hat sich der Stress in den letzten Jahren 
deutlich erhöht. 


lischen Erkrankungen um 75 Prozent zunahm. Der An- (C) 
teil psychischer Erkrankungen an allen Et-werbsmin- 
deningsrenten lag 2012 bei 41 Prozent. Es geht nicht 
nur darum, dass die Frühverrentungen wegen Arbeits- 
unfähigkeit teuer sind, sondern es geht um viel mehr. 

Es geht um Nachhaltigkeit. Wir müssen Arbeit so ge- 
stalten, dass sie uns gesund altern lässt. 


Um eine bessere Arbeitswelt zu schaffen, ist es 
wichtig, die veränderten und neu entwickelten Belas- 
tungen zu identifizieren. Wir brauchen neue Regelun- 
gen im Arbeits- und Gesundheitsschutz, um auf die 
steigenden psychischen Belastungen zu reagieren. Wir 
Sozialdemokraten fordern die Bundesregierung seit 
langem auf, zu handeln. Die bisherigen Konferenzen 
der Regierung sind nicht ausreichend. Dabei hat sich 
deutlich gezeigt, dass die Bundesregierung nur zu mi- 
nimalen Änderungen des Arbeitsschutzes bereit ist. 
Die Regierung tut nichts Substanzielles, um gegen 
übennäßigen Stress in der Arbeitswelt vorzugehen. 
Selbst die von Arbeitsministerin von der Ley en ange- 
priesene. gemeinsame Erklärung der Sozialpartner zur 
psychischen Gesundheit bei der Arbeit ist im letzten 
Augenblick an den Arbeitgebern gescheitert. 


Wir als SPD haben ein schlüssiges Konzept entwi- 
ckelt, wie wir mit psychischen Belastungen in der Ar- 
beitswelt umgeben müssen. Wir brauchen dringend 
eine Anti-Stress-Verordnung, um die Regelungslücke 
im Arbeitsschutz zu schließen. Im Arbeitsschutz ist al- 
les Mögliche detailliert geregelt; ich denke zum Bei- 
spiel an die Biostoffs erordnung. Aber eine Verordnung 
im Bereich der psychischen Belastungen fehlt jedoch. 
Eine Anti-StJ-ess-Verordnung erleichtert die Handha- 
bung des Gesetzes; denn es wird für Arbeitgeber, Ar- 
beitsnehmer und die Aufsichtsbehörden klar definiert, 
was zu tun ist. 


(D) 


Man lässt sich von der technologischen Entwick- 
lung und den neuen Arbeitsmethoden auf den ersten 
Blick begeisteni. Es wird von einem Wandel der Ar- 
beitswelt gesprochen. Aber dieser Wandel ist mibnch- 
ten eine rein positive Entwicklung. Aufgrund der bis- 
herigen Erfahrungen ist klar, dass durch den Wandel 
die klassischen harten Belastungsfaktoren wie körper- 
liche Belastungen abnehmen, aber die psychischen 
Faktoren zunehmen. 

Die immer schnelleren Veränderungen und die pre- 
kären Arbeitsbedingungen führen zu einer Arbeits- 
weise unter permanentem Zeitdruck und ständiger Un- 
sicherheit ohne feste Zukunfispläne. Die Verdichtung 
der Arbeit, zunehmende Arbeitszeiten, Leih- und Zeit- 
arbeit, immer mehr Schicht- und Nachtarbeit, stei- 
gende inhaltliche Anfordemngen und vieles mehr er- 
höhen den psychosozialen Druck auf Beschäftigte, und 
wer dauerhaft unter Stress leidet, läuft Gefahr, psychi- 
sche Störungen herauszubilden. 

Mittlerweile gibt es keinen Zweifel mehr, dass ein 
Zusammenhang zwischen psychischer Belastung und 
psychischen Erkrankungen besteht. Besorgnisetre- 
gend ist die Tatsache, dass seit 2006 die Anzahl an see- 


Weiter muss die Umsetzung des Betrieblichen Ein- 
gliederungsmanagements, BEM, in den Betrieben si- 
chergestellt werden. Ein wichtiges Ziel ist, in den Be- 
trieben Arbeitnehmern, die länger als sechs Wochen 
oder wiederholt arbeitsunfähig sind, zu helfen, mög- 
lichst frühzeitig wieder arbeiten zu können. Sonst be- 
steht die Gefahr, dass sie aufgrund der Ausgeschlos- 
senheit in eine neue Depressionsphase geraten. 

Wir müssen diese Bedingungen für eine stärkere Be- 
teiligung der Krankenkassen schaffen. Sie sollen Prä- 
ventions- und Rehabilitationsmaßnahmen in den Be- 
trieben fördern, und es soll geprüft werden, ob psy- 
chische Erkrankungen in die Liste der Berufskrankhei- 
ten aufgenommen werden. Dadurch könnten Rehabili- 
tation und Entschädigung durch die Unfallversiche- 
rung ermöglicht werden. 

Es ist dringend nötig, sich über Prm ention mehr 
Gedanken zu machen. Dafür ist es wichtig, dass die 
Arbeitsschutzaufsicht gut und effektiv arbeiten kann. 
Wir brauchen keinen Personalabbau, sondern umfas- 
sendere Kontrollen, um fehlenden Arbeitsschutz sank- 
tionieren zu können. P?^ä^^ention kann zudem nur dann 
erfolgen, wenn Gefährdungsbeurteilungen erstellt 
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(A) werde». Wir müsse» daher dafiir sorge», dass alle Be- 
triebe Gefährdu»gsbeurteilu»ge» erstelle». 

Kur: u»d gut: Wir müsse» die ArbeitsM elt so gestal- 
te», dass psychische Belastuage» erst gar »icht e»tste- 
he». Nur gesuude u»d motivierte Mitarbeiter kö»»e» 
erwerbstätig sei». Es ist im I»teresse jedes ei»:el»e» 
ArbeiWehmers, bei der Arbeit »icht krank zu werde». 
Es ist aber auch im Interesse der Arbeitgeber, gesunde 
Mitarbeiter zu habe», damit diese keine Ausfallzeiten 
habe». 

Außerdem ist der Arbeits- und Gesundheitsschutz 
wichtig für die Lebensqualität in unserem Land. Das 
zukünftige Wachstum muss eine erfolgreiche Wirt- 
schaß und gute Arbeitsbedingungen verbinden, um ein 
gutes Leben möglich zu machen. Ich bitte um Zustim- 
mung zu unserem Antrag. 

Pascal Kober (FDP): 

Schon allein an der Tatsache, dass wir heute insge- 
samt vier Anträge beraten und dass jede Fraktion hier 
im Hause einen Antrag zum Thema psychische Ge- 
sundheit am Arbeitsplatz eingebracht hat, können wir 
erkennen, dass das Thema wichtig ist und dass die 
Politik Hilfestellungen gibt und Antworten sucht. 

Zahlen zeigen uns, dass die Zahl der psychischen 
Erkrankungen in den vergangenen Jahren zugenom- 
men hat. So geht aus dem „DAK-Gesundheitsreport“ 
hen or, dass 2011 mehr Beschäftigte als je zuvor we- 
gen psvchischer Leiden arbeitsunfähig geschrieben 

(B) wurden; die Fehltage haben sich zwischen 1997 und 
2011 mehr als verdoppelt. 

Der Anteil von psychisch Erkrankten am Kranken- 
stand betrug im Jahr 2011 13,4 Prozent. Sie stehen da- 
mit an vierter Stelle der wichtigsten Krankheitsarten. 
Bei Frauen inachten sie 16,3 Prozent des Arbeitsunfä- 
higkeitsnolumens aus, bei Männern 11,0 Prozent. Mit 
knapp 40 Prozent aller Erwerbsminderungsrentenfälle 
sind psychische Erkrankungen inz^vischen auch der 
Hauptgrund fiir einen vorzeitigen Rentenbezug. 

Was auf den ersten Blick nach einer genvaltigen Zu- 
nahme an Erkrankungen aussieht, muss es aber auf 
den zweiten Blick nicht sein. Die Akzeptanz von psy- 
chischen Erkrankungen hat in unserer Gesellschaft zu- 
genommen; die Scham zum Bekenntnis, psychisch 
krank zu sein, ist erfreulicherweise gesunken. Wir kön- 
nen auch durch den medizinischen Fortschritt auf ver- 
besserte Diagnosemöglichkeiten zurückgreifen, was 
sicherlich auch zu einem Anstieg der Befunde von psy- 
chischen Erkrankungen geßihrt hat. 

Was ßüher vielleicht als Rückerdeiden oder Magen- 
problem diagnostiziert wurde, wird mittlerweile als 
psychische Erkrankung erkannt. Dies kann einen Teil 
des Anstiegs sicherlich erklären. Es ist gut für die Be- 
troffenen, dass ihre Krankheit mittler^veile als solche 
erkannt wird und auch behandelt M erden kann. 

Liebe Kolleginnen und Kollegen der Oppositions- 
ßaktionen, in Ihren Anträgen zeichnen Sie ein zu ein- 


seitiges und negatives Bild der Ursachen von psychi- (C) 
sehen Erkr-ankungen. 

In aktuellen Studien werden Arbeitsverdichtung, 
Konkunwizdnick und lange Arbeitszeiten zwar als 
mögliche Ursachen ßir mehr Krankschreibungen auf- 
grund psychischer Diagnosen gewertet, doch M ird be- 
tont, dass insbesondei-e fehlender sozialer Rückhalt au- 
ßerhalb der Arbeitswelt zu mangelnder Widerstands- 
fähigkeit gegenüber psychischen Beschwerden ßihrt. 

Die psychische Gesundheit arbeitender Menschen 
hängt also in nicht geringem Maße von der außerberuf- 
lichen, persönlichen Lebenssituation ab, wie der Vor- 
sitzende der Bundesdirektorenkonferenz der Deutschen 
Gesellschaft für Psychiatrie, Psychotherapie und Ner- 
venheilkunde, Professor Dr. med. Thomas Pollmächer, 
sagt. 

Wichtig ist auch, festzuhalten, dass der höchste An- 
teil von psychisch Erkrankten in der Gruppe der Ar- 
beitslosen zu finden ist. Dies zeigt klar, dass wir vor al- 
lem das Fehlen von Arbeit als gesundheitliche 
Belastung ßir die Menschen wahmehmen müssen. 

Diese christlich-liberale Regierungskoalition hat in 
dieser Legislaturperiode eine Vielzahl an Programmen 
und Initiativen für eine Verbesserung der psychischen 
Gesundheit am Arbeitsplatz gestartet. 

So hat das Bundesministerium für Gesundheit die 
Kampagne „Unternehmen unternehmen Gesundheit“ 
gestartet. Ziel der Kampagne ist es, die Zahl der klei- 
nen und mittleren Unternehmen zu erhöhen, die sich 
aktiv im Bereich der betrieblichen Gesundheitsförde- 
ning einbringen. So bietet die Homepage des Bundes- 
ministeriums ßir Gesundheit eine Sammlung von einer 
Vielzahl von Projekten, die kleinen und mittleren Un- 
ternehmen als Vorbild und Anregung dienen können. 

Denn klar ist, dass Großunternehmen mehr Kapazitä- 
ten ßir betriebliche Gesundheitsforderungen haben. 
Kleine und mittlere Unternehmen können dies vor al- 
lem durch Kooperationen und gegenseitige Abstim- 
mung auch erreichen. 

Auch das Bundesministerium ßir Arbeit und Sozia- 
les, das Bundesministerium ßir Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend sowie das Bundesministerium des 
Innern haben Initiativen und Programme zur Stärkung 
der psychischen Gesundheit in der Arbeitswelt begon- 
nen. 

Ich bin der Meinung, dass wir derzeit einen Zwei- 
klang von Maßnahmen brauchen. Wir brauchen mehr 
Untersuchungen über Gründe und Ursachen von psy- 
chischen Erkrankungen und daraus abgeleitet eine 
Verbesserung der Prävention. Zum anderen müssen 
wir aber auch die Anstrengungen ßir bessere Diagnos- 
tik und Therapien erhöhen. 

Der demograßsche Wandel und der damit einherge- 
hende Fachkräftemangel werden es mit sich bringen, 
dass die Förderung der Gesundheit von Mitarbeiterin- 
nen und Mitarbeitern bei der Gestaltung des Arbeits- 
platzes sowie der Arbeitsabläufe innerhalb der Unter- 
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Pascal Kober 

(A) nehmen künftig noch stärker in den Vordetgrund 
gerückt werden wird. 

Dies wird diese christlich-liberale Regiemngskoali- 
tion in den kommenden Jahren weiter aktiv begleiten 
und unterstützen. 

Jutta Krellmann (DIE LINKE): 

Immer mehr Beschäftigte werden durch zunehmen- 
den Stress bei der Arbeit krank. Das Pwblem der psy- 
chischen Belastungen bei der Arbeit hat für viele Men- 
schen bedrohliche Ausmaße angenommen und wächst 
weiter. 

Letzte Woche hat die „Süddeutsche Zeitung“ neue 
Zahlen der Rentenversicherung veröffentlicht. Danach 
hat die Zahl der Frühveirentungen wegen psychischer 
Erkrankungen im letzten Jahr erneut zugenommen. 

Zunehmender Arbeitsstress ist mittlenveile die 
wichtigste Ursache flir Friihverrentungen. Dauertider 
Arbeitsstress ist fiir die Benvffenen nicht nur ein ge- 
sundheitliches Risiko, sondern letzten Endes auch ein 
Armutsrisiko. 

Die Regierungsparteien antworten auf dieses ernste 
Problem mit unverbindlicher WohlfiihlpoUtik. Sie set- 
zen letztendlich vor allem auf die Einsicht und die Ver- 
nunft der Unternehmer. Aber sie meinen damit im We- 
sentlichen unverbindliche Appelle und eine bessere 
Aufklärung. Sie sprechen von einer besseren „Kultur" 
in Unternehmen, von Aufklärung von Führungski'äften 
(ß) und Ähnliche})! mehr. Das ist alles in Ordnung und 
kann so auch gemacht werden. Aber eine M'ahmehm- 
bare Wirkungskraft wird diese WohlfiihlpoUtik nicht 
entfalten. Ich will Ihnen im Folgenden drei Punkte 
nennen, die meine Fraktion für unerlässlich hält, um 
dem Problem A?-beitsstress wirkungsvoll zu begegnen. 

Erstens. Der erste Punkt betrifft den Arbeitsschutz. 
Der findet bei den Regierungsparteien nur am Rand 
statt. Was wir aber brauchen, ist ein rechtlich verbind- 
licher Anspruch für die Beschäftigten, sich gegen un- 
menschliche Arbeitsbedingungen zu wehren. Wo blei- 
ben also die klaren Regeln, die Unternehmen Grenzen 
setzen, wenn sie zu weit gehen? Was ist, wenn sich 
nichts bewegt? 

Die Linke glaubt: Utn den ztmehmenden Arbeits- 
stress wirksam zu verringern, muss man die Verhält- 
nisse verändern, unter denen viele Arbeiter und Ange- 
stellte heute arbeiten. Das ist in erster Linie ein 
Problem des Arbeitsschutzes. Hier muss durch recht- 
lich verbindliche und einklagbare Regeln festgelegt 
werden, wo die Grenzen der zulässigen Arbeitsbelas- 
tung liegen sollen. Sonst bleibt alles Wischhvaschi. 

Der DGB führt regelmäßig Umfragen unter Be- 
schäftigten über ihre Stressbelastungen durch. Deren 
Ergebnisse sind eindeutig. Beschäftigte klagen da- 
rüber, dass sie immer mehr in derselben Zeit leisten 
müssen und sich dadurch gehetzt fühlen. Sie stellen 
fest, dass unregelmäßige und überlange Arbeitszeiten 
Stress erzeugen. Und sie benennen unsichere Beschäf- 


tigung, die Sorge vor Arbeitslosigkeit oder ein zu nied- (C) 
riges Einkommen als Stressfaktoren. 

Die Vorschläge der Linken zur Reduziening von 
stressbedingten Arbeitsbelastungen beruhen auf derlei 
Erkenntnissen und Umfragen. 

Wir unterstützen die Fordenmg der IG Metall nach 
einer Anti-Stress- Veiordnung, weil dadurch die Betiof- 
fenen im Betrieb selbst - die Beschäftigten und ihre In- 
teressenvertretungen - die Stressursachen am einzel- 
nen Arbeitsplatz konkret ermitteln können. Wo der 
Hase im Pfeffer Hegt, das können in der Regel die Be- 
schäftigten selbst am besten feststellen. 

Die Anti-Stress-Verordnung legt konkrete und ver- 
bindliche Kriterien fest, mit deren Hilfe sich alle mög- 
lichen Stressfaktoren ermitteln lassen. Diese Kriterien 
können dann in Gefährdungsbeurteilungen im Betrieb 
einfließen. Ohne diese Konkretisierungen bleibt der 
Schutz vor psychischen Belastungen letztlich unkon- 
kret und unwirksam. 

Es muss aber auch sichergestellt werden, dass die 
Betriebe diese Gefährdungsbeurteilungen durchfüh- 
ren. Die Kontrollen des Arbeitsschutzes durch die Ge- 
werbeaufsicht der Länder müssen deutlich intensiviert 
werden. Es fehlt im Moment sowohl das notwendige 
Persona! dafür als auch die Sanktionsmöglichkeiten 
im Falle von Verstößen. 

Schließlich wollen wir, dass die Interessenvertretun- 
gen der Beschäftigten - die Betriebs- und Personal- 
räte - erzwingbare Mitbestimmungsrechte bei Fragen (ß) 
der Arbeitsaufgabe, Arbeitsoiganisation und des Ar- 
beitsumfelds bekommen. So können sie Beschäftigte 
vor übermäßigen Belastungen besser schützen. Die 
sinnvollen Initiativen der IG Metall müssen mit Leben 
gefüllt und zu verbindlichen Schutzi-echten für alle Be- 
schäftigten werden. 

Zweitens. Das Problem der arbeitsbedingten Stress- 
belastungen ist darüber hinaus nicht ohne die Frage 
nach der Arbeitszeit zu lösen. Immer mehr Menschen 
leiden unter überlangen oder unregelmäßigen Arbeits- 
zeiten und können sich nicht mehr ausreichend vom 
Arbeitsstress regenerieren. Die Entwicklung ist vor al- 
lem bei Schichtarbeit, Nachtschicht und Wochenend- 
arbeit besoigniserregend. 

Diese besonders belastenden Formen der Arbeits- 
zeit haben in den letzten zehn Jahren drastisch zuge- 
nommen. 

Wir fordern, dass sie auf ein unverzichtbares Maß 
beschränkt werden. Wir wollen die gesetzliche Höchst- 
arbeitszeit auf 40 Stunden verringern. 

Dritttens. Eine wirkungsvolle Anti-Stress-Politik 
muss eine soziale Neuordnung des Arbeitsmarktes an- 
steuern. Stress durch unregelmäßige Arbeit trifft vor 
allem atypisch Beschäftigte, die als flexible Arbeits- 
krafti'eseix e in Betrieben beschäftigt werden. 

Leiharbeiter arbeiten im Schnitt weniger als drei 
Monate an einem Arbeitsplatz. Ähnlich geht es Werk- 
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Jutta Krellmann 

(A) vertragsarbeiten}. Befi-istet Beschäfligte stehefi wegen 
ansicherer Zakwiftsaassichten ihrer Arbeitsstelle häu- 
fig unter Daaerstress. 

Die Deregalieriiijg des Arbeitsinarktes durch die 
Regienmg Schröder hat viel dazu beigetragen, dass 
Beschäftigte heute eine deutlich größere Arbeitshetze 
erfahren als noch vor fünfzehn Jahren. 

Wenn SPD and Gräne es ernst ineinen mit der Reda- 
ziening des arbeitsbedingten Stresses, dann sollten sie 
dessen Ursachen konkret angehen and die Folgen ih- 
rer eigenen Arbeitsmarktpolitik kritisch reflektieren. 
Kosmetische Aasbesserangen, wie sie derzeit in den 
rot-grünen Wahlprogrammen stehen, helfen hier nicht 
weiter. 

Dazu gehört, dass Befiistangen ohne Sachgrand 
and Leiharbeit verboten werden. Werh'erträge müssen 
strikt begrenzt and, wenn sie lediglich za Lohndam- 
ping genutzt werden, ebenfalls verboten werden. Pf7r 
braachen einen radikalen Karssvechsel in der deut- 
schen Arbeitsmarktpolitik. Anti-Stress-Politik and eine 
Politik der sozialen Sicherheit können nar zasammen- 
gedacht werden. Dafür steht Die Linke. Wir laden alle 
Fraktionen in diesem Haas ein, dieser Einsicht za fol- 
gen. 

Beate Müller-Gemmeke (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Die Regierangsfraktionen in diesem Hanse lieben 

(B) den Schein. Und sie lieben es, Placebos za produzie- 
ren. Ein Paradebeispiel hierfür ist der Antrag mit dem 
Titel „Für eine humane Arbeitswelt - Psychische Ge- 
sundheit auch am Arbeitsplatz stärken Eigentlich ist 
es ein schöner Titel, der viel verspricht. Doch diese 
Versprechen werden - wie so oft bei dieser Regie- 
rung - nicht gehalten. Denn in dem Antrag findet sich 
nichts von dem wieder, was da vollmundig versprochen 
wird: keine humane Arbeitswelt - and erst recht keine 
Stärkung der psychischen Gesundheit am Arbeitsplatz. 

Es reicht auch nicht, dass mittlerweile die zwei 
Wörtchen „psychische Belastung“ an passender Stelle 
in das Arbeitsschatzgesetz aafgenommen wurden. Wir 
braachen klare Regelungen im Arbeitsschutz. Wir 
braachen eine Anti-Stress-Verordnang, die wir den 
Menschen in den Betrieben an die Hand geben können 
and mit der auch die Aufsichtsbehörden gut arbeiten 
können. Nar eine Anti-Stress-Verordnang soigt dafür, 
dass Arbeitsplätze künftig sicher and stressfrei werden. 

Viele Experten sehen das wie M ir. Bei unserer Anhö- 
rung zur Anti-Stress-Verordnang sprachen sich Be- 
triebsräte, Soziologen and Juristen, die Gewerkschaf- 
ten and der Deutsche Beamtenband, Betriebsärzte and 
die Kammer der Psychotherapeuten einhellig für eine 
solche Verordnung aas. Und viele von ihnen konstatie- 
ren, dass die zunehmenden psychischen Erkrankungen 
häufig aas der Arbeitsorganisation oder Arbeitszeitge- 
staltang resultieren. Nar die Regierangsfraktionen 
ignorieren diese Entwicklungen in der Arbeitswelt. 


Doch eben diese Entwicklung wird ans betriebs- (C) 
and volkswirtschaftlich viel kosten, wenn wir - so wie 
die Regierangsfraktionen - einfach nar abwarten and 
mal schauen, M as so passiert. So werden wir nicht ver- 
hindern, dass immer mehr Menschen aufgrund psychi- 
scher Belastungen vorzeitig aas dem Erwerbsleben 
aasscheiden. 42, 1 Prozent sind es nach neuesten Zah- 
len der Deutschen Rentenversicherung Band. 

So M'erden wir auch nicht verhindern, dass mehr als 
ein Drittel dieser Erwerbsmindeningsrentner and -rent- 
nerinnen von Armut bedroht sind. Aach das fand die 
Deutsche Rentenversicherung Band an längst heraus. 

Denn von einer Erwerbsminderangsrente allein lässt 
sich kaum leben. Den Regierangsfi'aktionen scheint 
das egal za sein. Sie setzen weiter auf die Selbsh er- 
pfiichtang der Unternehmen. Doch das immer wieder 
sti'apazierte Prinzip der Freiwilligkeit funktioniert 
eben nicht bei deutschen Managern and dem Arbeits- 
schutz. Immerhin - so das ESENER-San'e}’ - braachen 
90 Prozent der deutschen Unternehmen eine gesetzli- 
che Verordnung, am im Gesandheitsschatz tätig za 
werden. 

Dieses Ergebnis müssen die Regierangsfraktionen 
endlich ernst nehmen. Sie setzen doch sonst auch auf 
die Forschung and fordern, dass in Sachen psychische 
Gefährdungen am Arbeitsplatz noch mehr untersucht 
and geforscht werden müsse. Denn die Zusammen- 
hänge von Arbeitsbedingungen and psychischer Belas- 
tung seien noch nicht wirklich klar. Dabei können psy- 
chische Belastungen am Arbeitsplatz inzwischen 
ziemlich sicher identifiziert werden. Das hat die ff7s- 
Seilschaft bei unserer Anhörung bestätigt. Außerdem 
lohnt ein Blick über die Grenzen unseres Landes. Im- 
merhin ist die Forschung za psychischen Belastungen 
am Arbeitsplatz in den skandinavischen Ländern am- 
fassend and ausführlich. 

Für eine humane Arbeitswelt tan diese Regierung 
and die dazugehörigen Fraktionen nichts. Sie rühren 
nicht einmal den kleinen Finger. Stattdessen lobt ihr 
Antrag eigene kleine Regierangsaktivitätchen and be- 
lässt es ansonsten bei Appellen. Damit ist es nicht ge- 
tan. 

Uns Grünen ist das za wenig. Wir nehmen die Be- 
schäftigten and die vorliegenden Daten ernst. Uns 
geht es am die Gesundheit and Lebensqualität der 
Menschen. Notwendig sind eine Anti-Stress-Verord- 
nang and alters- and altemsgerechte Arbeitsbedingun- 
gen; denn die Menschen müssen die Chance haben, 
gesund bis zur Rente arbeiten za können. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimiien ziu' Abstiimnimg über die Beschliiss- 
empfehlimg des Ausschusses flh Aibeit und Soziales auf 
Diucksache 17/13851. Dieser empfiehlt imter Buch- 
stabe a semer Eiiipfelilimg die Aimalmie des Aiiüags der 
Regienuigsfi aktionen auf Diucksache 17/13088 mit dem 
Titel ,Tüi‘ eme hmuane Aibeitswelt - Psychische Ge- 
simdheit auch am Arbeitsplatz stärken“. Wer stumnt da- 
für? - Wer stüimit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Be- 
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^’izepl äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) sclilussempfehliuig ist mit den Stimmen der Regienmgs- 
gegen die Stimmen der Oppositionsfiaktionen angenom- 
men. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der SPD-Fraktion auf Dmcksa- 
che 17/12818 mit dem Titel ,Aibeitsfahigkeit von Be- 
schäftigten erhalten - Psychische Belastimgen m der 
Arbeitswelt reduzieren“. Wer stimmt dafür? - Wer 
stiimnt dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussemp- 
fehlimg ist mit den Stumnen der Regienmgs- gegen die 
Stinmien der Oppositionsfi'aktionen angenoimnen. 

Weiterhin empfiehlt der Ausschuss imter Buchstabe c 
die Ablelmimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf 
Dnicksache 17/11042 mit dem Titel „Psychische Belas- 
tmigen in der Arbeitswelt reduzieren“. Wer stümnt da- 
für? - Wer stimmt dagegen? - Enthaltimgen? - Die Be- 
schlussempfehhmg ist mit den Stumnen der 
Regienmgsfraktionen gegen die Stumnen der Linken bei 
Enthaltiuig von SPD imd Grünen angenoimnen. 

Scliließhch empfiehlt der Ausschuss unter Buch- 
stabe d die Ablelmimg des Antrags der Giünen-Fraktion 
auf Dnicksache 17/10867 mit dem Titel „Psychische Ge- 
falirdimgeii niindem - Alters- imd alterasgerecht arbei- 
ten“. Wer stirmut dafür? - Wer stiimnt dagegen? - Ent- 
halhmgen? - Die Beschlussempfelilimg ist mit den 
Stinmien der Regienmgsfinktioneu gegen die Stumnen 
der Grünen bei Enthaltimg von SPD und Linken ange- 
noimneu. 

Tagesordnimgspimkt 46: 

(B) Beratimg der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses füi' Emälinmg. LandwuT- 
schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Elvira Drobmski- 
Weiß. Sören Bartol. Willi Brase. weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion der SPD 

Vorrang für Verbraucherinteressen im Gen- 
technikiecht verankera 

-Dnicksacheu 17/6479, 17/7559- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Max Lehiner 
Ehira Drobinski-Weiß 
Dr. Christel Happach-Kasan 
Dr. Kirsten Tackmann 
Harald Ebner 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, w'erden die 
Reden zu Protokoll genoimnen. 

Dr. Max Lehmer (CDU/CSU): 

Die Gesundheit der Menschen in unserem Land 
steht filr uns als Fraktion der CDU/CSU in jeder Hin- 
sicht an oberster Stelle. Auch bei Verhandlungen auf 
EU-Ebene ist dies die entscheidende Maxime für die 
deutsche Position. 

Seit 1996 werden weltweit über 1 Milliarde gene- 
tisch veränderte Pflanzen angebaut, und bis zum heu- 
tigen Tage ist kein einziger Schadensfall weltweit be- 
kannt. 


Wir nehmen die Sorgen und Ängste der Menschen (C) 
sehr ernst. Das gilt für die Be^vertung aller modenien 
Technologien gleichermaßen. Der Umgang mit gen- 
technisch veränderten Organismen steht stets unter 
dem Vorbehalt, dass Sicherheit, Wahlfreiheit und 
Transparenz auf allen Ebenen - etwa bei der Entwick- 
lung und Zulassung - gewährleistet bleiben. Verant- 
wortbare Potenziale der Grünen Gentechnik wollen 
wir aber nutzen. Die Zulassung gentechnisch verän- 
derter Oiganismen soll sich daher an der wissen- 
schaftsbasierten Abwägung zwischen Chancen und Ri- 
siken ausrichten. 

In erster Linie tragen Informationsdeflzite oder ab- 
sichtlich herbeigeführte Irritationen zu einer starken 
Verunsicherung der Bev ölkerung bei. Die von den 
Gentechnikgegnern votgebrachten Bedenken halten 
Jedoch keiner wissenschaftlich fundierten Untersu- 
chung stand. 

Auch der Antrag der SPD-Fraktion ist in seiner Be- 
wertung zur Grünen Gentechnik nicht schlüssig. Zum 
einen wird konstatiert, dass gentechnisch veränderte 
Oiganismen zugelassen werden dürften und die gesetz- 
lichen Vorsorgemaßnahmen einem verträglichen Ne- 
beneinander von Agrogentechnik und gentechnirfreier 
Bewirtschaftung dienen. Zum anderen wird davon ge- 
sprochen, dass landwirtschaftliche Gentechnik nicht 
kontrollierbar ist. 

Die Forderung, auf EU-Ebene zügig eine Definition 
sozioökonomischer Kriterien zu schaffen und das Zu- 
lassungsverfahren zu überarbeiten, ist völlig überflüs- (p)) 
sig; denn die EU-Kommission hat in ihrem Bericht 
vom April 2011 über die sozioökonomischen Auswir- 
kungen von GVO bereits voigesch lagen, auf europäi- 
scher Ebene den wissenschaftlich fundierten Denkpro- 
zess zur Entwicklung verlässlicher und solider 
Faktoren bei der Erfassung von sozioökonomischen 
Folgen des Anbaus von GVO fortzusetzten. 

Uns ist sehr wichtig, dass sich jeder Einzelne für 
oder gegen den Anbau, die Etzeugung, den Konsum 
und die Verwendung von gentechnisch veränderten 
Pflanzen oder Produkten entscheiden kann. Wir wollen 
eine echte Wahlfreiheit für die Verbraucher und Land- 
wirte. Um diese zu gewährleisten, müssen die gesetzli- 
chen Rahmenbedingungen stimmen. 

Für eine vollständige Transparenz brauchen wir 
eine Prozesskennzeichnung auf europäischer Ebene. 

Zum Beispiel bei Fleisch- und Wurstwaren oder auch 
Milch und Milchprodukten muss aus der Kennzeich- 
nung klar hervorgehen, wenn sie unter Verwendung 
gentechnisch veränderter Organismen hergestellt wur- 
den. Diese umfassende Positivkennzeichnung fordern 
wir bereits seit längerem und haben sie auch in unse- 
rem Regierungsprogramm 2013 bis 2017 festgeschrie- 
ben. 

Wir haben in der EU bereits jetzt das weltweit 
strengste Zulassungsverfahren zur Genehmigung und 
Sicherheitsbewertung von GVO. Dies gilt unabhängig 
davon, ob die GVO zum Anbau oder zur Verwertung 
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(A) als Lebens- oder Futtermittel vorgesehen sind. Sie 
werden nur genehmigt, wenn sie als unbedenklich ßir 
Mensch, Tter und Umweh und als genauso sicher wie 
ihre konventionellen Vergleichsprodukte eingestuß 
werden. 

Die wissenschaßiichen Bewertungs^^erfilhren ßih- 
ren unabhängige Experten und Wissenschaßler von 
der European Food Safety Authorit}’, EFSA, durch. 
Darüber hinaus ßihren auf nationaler Ebene die zu- 
ständigen Fachbehörden, wie zum Beispiel das Bun- 
desinstitut für Risikobewertung, BfR, oder auch die 
Zentrale Kommission für die Biologische Sicherheit, 
ZKBS, die wissenschaftliche Be^vertung gentechnisch 
veränderter Oiganismen durch. Dieses bewährte 5i'i- 
tem beßirworten M ir ausdrücklich. 

Ihre in diesem Zusammenhang geäußerte Kritik der 
Verquickung von Mitgliedern der Zulassungsbehörde 
zur Industrie ist mehrfach widerlegt und haltlos. Die 
öffentliche Forschung ist ein entscheidender Faktor 
ßir die Sicherheitsbewertung von GVO. 

Mehrere Studien machen deutlich und zeigen auf, 
dass Grüne Gentechnik alleine die globalen Heraus- 
forderungen, wie die Sicherung der Welternährung bei 
M achsender Weltbe\-ölkerung und gleichzeitig rückläu- 
figer Anbaußäche, nicht lösen kann. Jedoch kann die 
Grüne Gentechnik einen wesentlichen Beitrag zur Ver- 
besserung der genetischen Eigenschaßen einer 
Pßanze leisten, die unter anderem auch helfen, Pßan- 
zen unter kritischen Anbaubedingungen - Kälte, Hitze, 

(B) schwierige Böden - anbauen zu können. 

Es ist bewiesen, dass der Einsatz von GVO die land- 
wirtschaßliche Produktivität erhöht und zugleich den 
M'irtschaßUchen Wert landwirtschaftlicher Produkte 
aufgrund der höheren Qualität pßanzlicher Nahrungs- 
und Futtermittel steigert. 117 Millionen Landwirte 
- vorwiegend kleiner Betriebe - nutzen bereits die Vor- 
züge gentechnisch veränderter Pßanzen. 

Die Zulassung gentechnisch veränderter Organis- 
men soll sich daher an der wissenschaftsbasierten Ab- 
wägung zwischen Chancen und Risiken ausrichten. 

Der ideologisch motivierte Versuch der Opposition, 
ganze Technologien in Deutschland zu verhindert}, ist 
Gift ßir den Forschungs- und Wirtschaftsstandort 
Deutschland. Wir als Unionsfraktion dagegen stehen 
ßir eine wissenschaftsbasierte und technologieoffene 
Politik. Wir stehen ßir die Zukunft und Wettbewerbsfä- 
higkeit der deutschen Wirtschaft. 

Elvira Drobinski-Weiß (SPD): 

Unser Antrag, mit dem die SPD-Fraktion die Bun- 
desregierung auffordert, das Gentechnikgesetz im 
Sinne des Urteils des Bundesverfassungsgerichts vom 
November 2010 zu ändern, ist inzwischen fast genau 
zwei Jahre alt. 

Als Bundesregierung haben CDU/CSU und FDP 
seitdem nichts unternommen. Wenn man sich an- 
schaut, was SchM'arz-Gelb im Koalitionsvertrag da- 


mals angekündigt hatte, muss man sagen: Auch wenn (C) 
ansonsten die leeren Versprechungen und die Untätig- 
keit dieser Bundesregierung eine enorme Belastung 
ßir Verbraucherinnen und Verbraucher war, in diesem 
einen Bereich, der Agro-Gentechnik, können die Ver- 
braucherinnen und Verbraucher in Deutschland froh 
sein, dass die Bundesregierung untätig blieb. 

Der Koalitionsvertrag von 2009 trug eindeutig die 
Handschrift der Gentech-Lobby. Dass auch damals 
schon 80 Prozent der Verbraucherinnen und Verbrau- 
cher gentechnisch veränderte Pßanzen auf dem Acker 
und im Essen ablehnten, interessierte die schwaiz-gel- 
ben Koalitionäre nicht. Sogar der Anbau der Amßora- 
Kartoffel wurde im Koalitionsvertrag festgeschrieben. 

Zum Glück ist nichts passiert. 

Schaut man sich aber die ganz ßischen Wahlpro- 
gramme von CDU/CSU und FDP an, dann ist doch et- 
was passiert: Sowohl bei der CDU/CSU als auch bei 
der FDP fehlen Aussagen zur Position beim Thema 
Gentechnik. Lediglich von der Pwzesskennzeichnung 
ist dort die Rede. 

Vielleicht haben CDU/CSU und FDP ja endlich ver- 
standen, dass man den Verbraucherinnen und Ver- 
brauchern die Gentechnik nicht aufiwingen kann. 
Schließlich betonen gerade CDU/CSU und FDP ja 
auch in ihren Wahlprogrammen erneut Mündigkeit und 
Selbstbestimmung der Verbraucher. Oder sie haben 
endlich zur Kenntnis genommen, dass auch Ihre eige- 
nen Wählerinnen und Wähler die Agro-Gentechnik mit (q) 
großer Mehrheit ablehnen. 

Als Mir damals unseren Antrag einbrachten, hatte 
das Bundesverfassungsgericht gerade in seinem Urteil 
vom November 2010 darauf hingewiesen, dass die 
Ausbreitung von gentechnisch verändertem Material, 
einmal in die Umweh ausgebracht, schwer oder gar 
nicht begrenzbar sei. Es bestätigte damit juristisch die 
naturwissenschaftlich begründete Unkontrollierbar- 
keit gentechnisch veränderter Organismen im offenen 
System und verwies auf die besondere Sorgfaltspßicht 
des Gesetzgebers, der nach Art. 20 a des Grundgeset- 
zes den Auftrag habe, „ in Verantwortung ßir die künf- 
tigen Generationen die natürlichen Lebensgrundlagen 
zu schützen “. 

Im September 2011 hat dann der Europäische Ge- 
richtshof in Sachen GVO-verunreinigter Honig ent- 
schieden, dass Honig, der Spuren von nicht zu Lebens- 
mittelzwecken zugelassenen gentechnisch veränderten 
Konstrukten enthält, nicht mehr verkauft werden datf. 

Das bestätigt: An der Nulltoleranz ßir nicht zugelas- 
sene GVO muss festgehalten werden - und das gilt ßir 
alle Lebensmittel. 

Außerdem batte der EuGH entschieden, Pollen in 
Honig sei M'ie eine Zutat zu behandeln. Damit würden 
im Falle der GVO-Verunreinigung die 0,9 Prozent ßir 
den Pollen selbst gelten, und Honig mit GVO-PoUen 
Miirde kennzeichnungspßichtig. 
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(A) Die Bimdesregierimg ist untätig geblieben. Auch als 
die EU-Konnnission einen Vorschlag rorlegte, der eine 
grobe Missachtung des EuGH-Urteils bedeuten und 
daßir sorgen würde, dass Honig, der gen technisch ver- 
änderte Pollen enthält, ohne entsprechende Kenn- 
zeichnung bleibt, hat die Bundesregierung keine Posi- 
tion gegen den Konnnissionsvorschlag bezogen. Dabei 
tritt er das Recht der Verbraucherinnen und Verbrau- 
cher auf Information und Wahlfreiheit mit Füßen. Für 
eine Regierungskoalition, die sich stets auf den mündi- 
gen und selbstbestimmten Verbraucher benift, ist das 
ein sehr schwaches Bild. 

Wenn es in Brüssel um Zulassungsanträge ging, hat 
die schwarz-gelbe Bundesregierung durch Enthaltung 
oder Zustimmung geglänzt und damit den Markt ßir 
neue GVOs geöffnet. 

Ansonsten tat sie nichts - nichts zum Schutz der Im- 
ker, nichts zum Schutz der gentechnilfreien Lebensmit- 
telwirtschaft, nichts zum Schutz, zur Information und 
zur Wahlßeiheit der Verbraucherinnen und Verbrau- 
cher. So kann keine einzige unserer Forderungen aus 
dem SPD-Antrag „ Vorrang ßir Verbraucherinteressen 
im Gentechnikrecht rerankerti “ aus dem Sommer vor 
zwei Jahren als erledigt abgehakt werden. Nach wie 
vor gibt es für uns alle viel zu tun: 

Wir müssen die Nulltoleranz ßir nicht zugelassene 
GVOs verteidigen. 

Wr müssen ßir die Saatgutreinheit kämpfen. Das 

(B) Saatgut steht am Anfang der Kette, und wenn M ir kein 
sauberes Saatgut mehr zur Verßigung haben, dann ist 
die gentechnikßeie Lebensmittelproduktion nicht mehr 
möglich. 

Wr brauchen endlich die Kennzeichnungspßicht ßir 
tierische Produkte, die mit GVO-Futt ermitteln ge^\■on- 
nen M urden. 

Wr wollen endlich eine Überarbeitung des Zulas- 
sungsverfahrens. Es muss transparent werden und si- 
cherstellen, dass das Vorsorgeprinzip unbedingt und 
ohne Kompromisse gilt. Die Untersuchung der Unbe- 
denklichkeit eines neuen GVOs ßir Gesundheit von 
Mensch, Tier und Umwelt muss kritischer und besser 
werden - auch hinsichtlich der Langzeiteffekte. Außer- 
dem müssen endlich auch die sozialen und ökologi- 
schen Folgekosten der Einßihrung von GVOs bei der 
Zulassung berücksichtigt werden. 

Solange diese Aspekte nicht berücksichtigt sind, 
darf es keine weiteren Zulassungen geben. 

Wr brauchen eine transparente und unabhängige 
Forschung. Wo öffentliche Gelder in die Forschung 
fließen, sollten Gegenstand und Zielsetzung der For- 
schung transparent und im Interesse des Allgemein- 
wohls sein, und die Forschungsergebnisse sollten öf- 
fentlich zugänglich sein. Zudem muss es eine Kosten- 
Niitzen-Analyse geben, und wir M ollen, dass die Veren- 
gung der Forschungsforderung auf die Gentechnik 
endlich aufliört. Es muss wieder mehr Geld in nicht- 


gentechnische Ansätze fließen; denn wir sehen es (C) 
doch: 

Die Agro-Gentechnik ist nicht die Lösung. Zu dieser 
Erkennbiis sind Ja vielleicht inzwischen auch die Kol- 
leginnen und Kollegen von der Union und von der 
FDP gekommen, und vielleicht fehlt deshalb das 
Thema Agro-Gentechnik sowohl im Wahlprogramm 
von CDU/CSU als auch in dem der FDP. Sie alle hier 
haben heute zum letzten Mal in dieser Legislaturpe- 
riode die Chance, Ihren Erkenntniszugewinn in die Tat 
umzusetzen und unsere Vorschläge zu unterstützen, in- 
dem Sie die Beschlussempfehlung des Ausschusses ab- 
lehnen. 

Dr. Christel Happach-Kasan (FDP): 

Der Antrag ist ein alter Hut. Es ist der Versuch, die 
Grünen hinsichtlich der Ablehnung der Gentechnik zu 
überholen. Damit verkauft die SPD ihre eigene Seele 
und verabschiedet sich von einer eigenständigen Be- 
schlussfassung beim Thema biotechnologische Züch- 
tung. 

Gentechnik ist Alltag. Der Fleiß, mit dem dieser An- 
trag erarbeitet wurde, hätte ein würdigeres Ziel ver- 
dient. 

Selbst die Grünen haben feststellen müssen, dass 
ihre eigenen Mitglieder den Kampf gegen die Gentech- 
nik als untergeordnet ansehen. Man muss ihnen Zuru- 
fen: „Ihr habt Recht! Warum gegen eine Züchtungsme- 
thode kämpfen, die sich bewährt? “ 

Die Onlinepetition ßir unabhängige Risikofor- 
schling im Bereich Bio- und Gentechnik, betrieben von 
Personen, die gezielt keine unabhängige Forschung 
betreiben und unterstützen, ist ebenfalls gescheitert. 

Wr müssen nach 1 7 Jahren des Anbaus von gentech- 
nisch veränderten Pflanzen auf weltweit inzwischen 
über 1 70 Millionen Hektar Fläche feststellen, dass of- 
fensichtlich die Interessen von Landwirten und Ver- 
braucherinnen und Verbrauchen! geM ahrt wurden und 
es damit überhaupt keinen Anlass für eine solche Peti- 
tion gibt. 

Der rot-grüne Beschluss in Niedersachsen, das 
Schulprojekt HannoverGen nicht fortzußihren, hat zu 
einem Shitstorm auf der Intenietseite der Grünen ge- 
ßlhrt. Die Angst der Grünen vor der Vermittlung von 
konkretem Wissen zu den Methoden der Gentechnik 
MW so groß, dass sie ein bundesweit anerkanntes 
Schulprojekt beendet haben. Wissen, das grüner Ideo- 
logie entgegensteht, ist offensichtlich verpönt. Nicht 
immer weist der gesellschaftliche Mainsti-eam in die 
richtige Richtung. Astronomen wissen das aus der Ge- 
schichte: Die Erde ist keine Scheibe und dreht sich um 
die Sonne. 

Wenn das Biindesveifassungsgericht Aussagen zur 
Reclitmäßigkeit und Zweckmäßigkeit eines Gesetzes 
M’ie des Gentechnikgesetzes macht, ist dies sein gutes 
Recht und seine Aufgabe. Wenn es aber außerdem über 
naturwissenschaftliche Tatbestände Bewertungen vor- 
nimmt, ist es in seine Schranken zu weisen. Schuster, 
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(A) bleib bei deinen Leisten. Desw egen sind Anssagen des 
Bundesverfassungsgerichts zur Verbreitung von gi- 
Pßanzen völlig ohne Bedeutung. 

Es ist richtig, dass bei Befragungen die Verbrauche- 
rinnen und Verbraucher der Gentechnik skeptisch ge- 
genüberstehen. Gleichzeitig müssen die Unternehmen 
jedoch feststellen, dass die Verbraucherinnen und Ver- 
braucher nicht bereit sind, fiir ihre Sondenvünsche 
auch finanziell geradezustehen. Das ist bedauerlich 
für die Unternehmen, die auf diese Sonderwünsche ge- 
setzt haben. Aber diese Realität müssen M ir zur Kennt- 
nis nehmen. Angesichts des Anbaus von g\Soja auf 
über 80 Prozent der Anbaufläche ist das Behajren auf 
herkömmlich gezüchtetem Soja ein Sondenvunsch. 

Das britische Einzelhandelsuntemehmen Tesco, das 
drittgrößte weltweit, hat deswegen gemeinsam mit an- 
deren in diesem Frühjahr entschieden, zur Erstellung 
der von Tesco vennarkteten Gefiügelprodukte die Füt- 
terung mit g\'-Soja zuzulassen. Die Unternehmen neh- 
men mit ihrer Entscheidung zur Kenntnis, dass g\Soja 
sicher und inzwischen Standard ist. Der Anteil des An- 
baus von herkömmlich gezüchtetem Soja ist inzwi- 
schen weltweit auf unter 20 Prozent gesunken; er fin- 
det in einigen Ländern wie Argentinien nicht mehr 
statt. Herkömmlich gezüchtetes Soja wurde vom Markt 
gedrängt, weil weder die Chinesen als weltweit größte 
Sojaimporteure noch die Europäer bereit sind, die 
durch erhöhten Zeit- und Energieaufivand entstehen- 
den erhöhten Kosten der Landwirte zu bezahlen. Die- 
sen erhöhten Kosten steht fiir die Verbraucherinnen 
tmd Verbraucher kein Nutzen gegenüber. 

Auch zur leidigen Diskussion über die sogenannte 
Nulltoleranz liefert der SPD-Antrag keine neuen Er- 
kenntnisse. Es ist überfällig, dass die noch geltende 
Nulltoleranz bei Lebensmitteln und Saatgut gegenüber 
in der EU noch nicht zugelassenen Sorten durch einen 
technischen Schwellenwert ersetzt wird. Es macht 
doch keinen Sinn, für Gifte wie Dioxin oder Aflatoxin 
einen Grenzwert zu akzeptieren, bei völlig harmlosen 
Beimengungen von g\Sorten aber auf der sogenann- 
ten Nulltoleranz zu bestehen. Allerdings hat hier die 
Bundesregierung aufgrund der Haltung der CSU die in 
sie gesetzten Erwartungen nicht etfüllt. 

Das Fehlurteil des EuGh, das Pollen im Honig als 
Zutat definierte, muss unverzüglich korrigiert werden. 
Die FDP unterstützt deshalb den Vorschlag der Kom- 
mission, die Honigrichtlinie zu ändern. Tomaten auf 
der Pizza sind eine Zutat, Pollen im Honig jedoch 
nicht. Zur Ausweisung von Sortenhonigen wie Raps- 
oder Heidehonig wird die Sortenreinheit unter ande- 
rem durch Bestimmung des Pollenspektrums nachge- 
wiesen. Dies ist nur sinnvoll, Meil Pollen ein natür- 
licher Bestandteil von Honig ist. Den Gegnern des 
Kommissionsvorschlags geht es nicht um den Honig. 
Es geht allein darum, der grünen Gentechnik durch ein 
Hintertürchen Steine in den Wieg zu legen. Wer solche 
Winkelzüge braucht, um Gentechnik zu diskreditieren, 
hat keine Argumente. Die Änderung der Honigrichtli- 
nie ist auch fiir Honige, die aus Entwicklungs- und 


Schwellenländern über Fairtrade importiert M-erden, (C) 
eine wern-olle Hilfe. Die Grünen tragen ihre ideologi- 
schen Grabenkämpfe auf dem Rücken der Imker in die- 
sen Ländern aus. 

Das oft angeführte Argument, g\ -Pfianzen schade- 
ten den Kleinbauern, ist ein harüiäckiger Irrglaube, 
der durch häufige Wiederholung nicht richtiger mIjä. 

In der letzten Ausgabe der Welt setzt sich die Autorin 
Pia Heinemann mit ebendiesem Vorurteil auseinander. 

Sie kommt zu dem Schluss, dass Bt-Baumwolle einen 
Beitrag zur Armutsbekämpfung in Indien leistet. Der 
Agrarökonom Professor Matin Qaim von der Universi- 
tät Göttingen hatte beispielsM-eise untersucht, welche 
sozialen und finanziellen Folgen der Anbau von Bt- 
Baumwolle fiir indische Bauern hat. So stiegen zmI- 
schen 2002 und 2008 die Ernteerträge dieser Bauern 
um 24 Prozent. Bauern, die auf die neue Bt-Sorte Um- 
stiegen, hatten in der gleichen Zeit ein Einkommens- 
plus von 50 Prozent, da sie weniger Insektizide einset- 
zen mussten, aber dennoch bessere Ern-äge hatten. Die 
Folge M ar eine Verbesserung ihrer Emähningssitua- 
tion. 

Spektakulär war die öffentliche Entschuldigung von 
Mark Lynas, ehemaliger Gentechnikgegner aus Groß- 
britannien, für seine frühere Beteiligung an Feldzer- 
störungen. Es M'ird wohl noch etwas dauern, bis Gen- 
technikgegner bei den Grünen und der SPD bereit 
sind, Sachargumente zur Kenntnis zu nehmen. An die 
Adresse der SPD gerichtet: Dadurch M ürden Sie am 
besten die Verbraucherinteressen wahren. 

(D) 

Es muss doch zu denken geben, wenn der Anarchist 
Jöig Bergstedt öffentlich darlegt, dass er seinen Pro- 
test gegen die Gentechnik jetzt ruhen lassen m HI zu- 
gunsten des Protests gegen die sogenannte Massen- 
tierhaltung oder das Fracking. Es zählt offensichtlich 
das „Dagegen sein“. Wer solche anarchistischen Be- 
wegungen unterstützt, wendet sich gegen die Men- 
schen in unserem Land, gegen deren Wunsch nach 
Frieden und Wohlstand und einer guten Zukunft für 
ihre Kinder. 

Dr. Kirsten Tackmann (DIE LINKE): 

Die Linksfraktion lehnt gentechnisch veränderte 
Pflanzen und Tiere aus vielfältigen Gründen ab - bis- 
lang sind in der EU nur gentechnisch veränderte 
Pflanzen relevant. Sie gefährden beispielsweise die 
gentechnil0-eie Landwirtschaft und Imkerei. Durch 
Vermischungen oder durch Auskreuzungen kann es zu 
Vemnreinigungen kommen. Sicher verhindert werden 
kann das nicht. Das zeigte sich erst jüngst wieder, als 
in den USA Gentechnik-Weizen auf einem Feld gefun- 
den M'urde, der nie eine Anbauzulassung hatte. Wer 
weiß, wie viele Weizeneniten bereits völlig unbemerkt 
mit Gentech verunreinigt und verarbeitet M urden? Er- 
innert sei an den Reis LL 601, der ebenfalls nie zuge- 
lassen wurde, aber dennoch seinen Weg vom Feld in 
Geoigia/USA welhveit in die Supermarktregale gefun- 
den hat. Weiterhin gefährdet die Agro-Gentechnik die 
Umwelt. Statt Pestizide einzusparen, veigrößert sich 
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(A) zumindest niittelfristig der Bedarf, und wahre Gift- 
Cocktails werden verspritzt. Der Fehler liegt auch hier 
im System: Massiver Gentech-Anbau führt früher oder 
später zu resistenten Schädlingen und Unkräutern. Bei 
massiven Antibiotika- Anwendungen ist dieser Voigang 
Grundwissen; bei Gentech-Pßanzen wird das oß aus- 
geblendet. 

Im Fachjournal „Nature Biotechnolog}’“ wurde 
kürzlich eine aufschlussreiche Studie veröffentlicht. 
Die Anzahl der Insektenarten, die man nicht mehr 
effektiv fnit insektenresistenten Gentech-Pßanzen be- 
kämpfen kann, hat sich innerhalb weniger Jahre ver- 
ßinffacht. Studien besagen, dass in den USA, Indien 
und Südafrika über die Hälfte der Individuen einiger 
Insektenvölker bereits unempfindlich gegen das Gift 
sind. Statt auf diesem Irrweg umzukehren, wurde vor 
zwei Wochen auf EU-Ebene über den achtfach verän- 
derten Gentech-Mais SmartStax verhandelt. Die Links- 
fi-aktion hält diese All-in-One- Waffe fiir viel zu riskant. 
Die Enthaltung der Bundesregierung bei der Abstim- 
mung ist deshalb inakzeptabel: Sie hätte Nein sagen 
müssen. 

Ein dritter Grund, warum wir gegen Gentech-Pßan- 
zen sind, ist die Verteuerung der gentechnilßreien Le- 
bensmittelproduktion. Von Gentech-Verunreinigungen 
sind auch die Lebensmittelverarbeitung und der Le- 
bensmittelhandel betroffen. Dagegen müssen sie sich 
schützen - das kostet. Mehrkosten entstehen durch 
stark steigende Saatgutpreise sowie eiforderliche 
Maßnahmen zur Vermeidung drohender Resistenzen, 
zur Trennung der Ernte- und Verarbeitungstechnik, der 
Warenströme und durch notwendige Kontrolluntersu- 
chungen. 

Die Verunreinigung mit agrogentechnisch verän- 
dertem Material kann enorme wirtschaftliche Folgen 
haben. Im schlimmsten Fall können Landwirtinnen 
und Landwirte ihre Eniteprodukte und Imkerinnen und 
Imker ihren Honig nicht mehr verkaufen. Durch den 
Starlink-Skandal im Jahr 2000 ßel der Mais-Preis in 
den USA um sechs Prozent. Die Linksfraktion hat 
mehrfach kritisiert, dass Berechnungen zum Ausmaß 
der volkswirtschaftlichen Kosten der Agrogentechnik 
fehlen und gefordert, diese dringend zu erheben. (Bun- 
destagsdrucksachen 16/7903 und 16/7441). Außerdem 
müssen endlich sozio-ökonomische Effekte und ethi- 
sche Belange in das EU-Zulassungsverfahren für Gen- 
tech-Pßanzen verbindlich eingebunden werden. 

Die SPD greiß in ihrem Antrag diese Bedenken auf 
und stellt diskussionswürdige Lösungsvorschläge vor. 
Leider ist diese vorbildliche Konsequenz der SPD auf 
der Bundesebene noch nicht in allen Landesverbänden 
angekommen. Im rot-rot regierten Brandenbuig wären 
wir mit vergleichbar gentechnikkritischem Denken un- 
seres Koalitionspartners sehr viel M eiter gekommen 
beim Schutz der gentechnikfi-eien LandM irtschaft und 
der Imkerei. Das wäre auch im Interesse der Verbrau- 
cherinnen und Verbraucher. 


Die Linksfraktion unterstützt die meisten Forderun- (C) 
gen aus dem SPD-Antrag. Es ist richtig, die Nulltole- 
ranz bei Saatgut und Lebensmitteln beizubehalten. 
Meiner Meinung nach sollte sie auch bei Futtennitteln 
wieder eingeßihrt werden. Die Koexistenz zwischen 
Gentech- und gentechfreier Landwirtschaft ist ein 
Märchen. Das ist unterdessen auch vielfach beyviesen. 
Gerade deshalb düifen wir Verunreinigungen auch 
nicht durch die Hintertür zulassen. Denn genau das 
passiert, wenn die Koalitionsfraktionen immer wieder 
an der Nulltoleranz im Saatgut und gegenüber nicht 
zugelassenen gentechnisch veränderten Pßanzen in 
Lebensmitteln sägen. 

Die sozio-ökonomischen Auswirkungen müssen 
dringend im EU-Zulassungsve?fahren verbindlich ver- 
ankert werden. Das Zulassungs\'erfahren muss bwis- 
parenter werden. Unabhängige Forscherinnen und 
Forscher müssen Zugang zu den Unterlagen erhalten, 
damit sie die Etgebnisse der Gentech-Konzeme über- 
prüfen können. Ganz wichtig ist die Sicherung von 
Transparenz und Unabhängigkeit auch bei den For- 
schungsinstituten. Die aktuelle Bundestags-Petition 
„Behördenaufbau und -Organisation - Stärkung 
der Unabhängigkeit der Forschungsinstitute“ vom 
16. April 2013 zeigt eindrucksvoll, dass es hierbei 
dringenden Handlungsbedarf gibt. 

Wichtig ist uns auch, dass die sogenannte Kenn- 
zeichnungslücke geschlossen wird. Das betrifft Le- 
bensmittel wie Eiei; Milch oder Fleisch, die von Tieren 
stammen, die zum Beispiel mit Gentech-Soja geßittert 
wurden. Das Futteimittel wird gekennzeichnet - das (D) 
damit gewonnene Lebensmittel nicht. Wie sollen sich 
so Verbraucherinnen und Verbraucher bewusst ent- 
scheiden können? 

Dies ist die letzte Gentechnik-Debatte in dieser 
Wahlperiode, auch ßir die SPD. Ich hoffe, sie wird sich 
noch an diese vorzeigbaren Gentech-Forderungen er- 
innern, wenn sie nach der Wahl zusammen mit der 
CDU/CSU am Kabinettstisch sitzen sollte. Denn das 
einzige Kriterium der Wahrheit ist die Realität. Die 
Linke wird das weiter einfordern. 

Harald Ebner (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Die Agrogentechnik ist aktuell aus den Schlagzeilen 
weitgehend verschwunden, auch weil Gentechnikkon- 
zerne wie Monsanto vorgeben, den europäischen 
Markt aufgegeben zu haben. Doch davon düifen wir 
uns nicht täuschen lassen; denn Monsanto hält aus- 
nahmslos alle seine EU-Zulassungsanträge für Gen- 
techpßanzen aufrecht! Hinzu kommt die Gefahr, dass 
ßir das geplante Freihandelsabkommen zwischen der 
EU und den USA wichtige Verbraucherschutzregelun- 
gen auch im Bereich Gentechnik geopfert yverden. 

Ministerin Aigner hat auch bei diesem Thema ver- 
sucht, sich als vermeintliche Verteidigerin der Ver- 
braucherrechte zu inszenieren. Europa, so Ilse Aigner, 
werde seine „hohen Standards beim Verbraucher- 
schutz ßir ein Freihandelsabkommen nicht zur Dispo- 
sition stellen “. Und was sagt Aigners Chefin zu dieser 
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(A) Frage? Angela Merkel meint z^var in ihrem aktuellen 
Videopodcast, man wolle „jetzt nicht einfach Stan- 
dards minimieren". Letztlich werde man aber, so die 
Bundeskanzlerin, „zum Schluss Lösungen finden müs- 
sen, die von allen akzeptiert werden". Damit räumt 
Merkel ein, dass sie gerade die weit entwickelten EU- 
Verbraucher Schutzstandards zur Disposition stellt. 
Alle gegenteiligen Beschwörungen sind also nur Beru- 
higungspillen für die Öffentlichkeit, die mit der Reali- 
tät solcher Verhandlungen nichts zu tun haben. 

Zwischen der Rhetorik von Ilse Aigner und der tat- 
sächlichen Gentechnikpolitik von Schwarz-Gelb klafft 
schon seit vier Jahren ein tiefer Glaubwürdigkeitsgra- 
ben! Union und FDP spielen dabei ein falsches Dop- 
pelspiel mit verteilten Rollen. Während Aigner und 
ihre bayerischen Parteifreimde sich öffentlich als Gen- 
technikkritiker gebärden, sind viele Bundestagsabge- 
ordnete der CDU, CSU und FDP nach wie vor über- 
zeugte Fans der Agrogentechnik. Während der 
bayerische Landwirtschaftsminister Brunner laut für 
Sojaanbau ohne Gentechnik wirbt, ist im Bundeshaus- 
halt 20 Fi kein einziger Cent für die Förderung des Ei- 
weißpfianzenanbaus in Deutschland eingestellt. Die 
Markteinführung von Aigners Siegel „ Ohne Gentech- 
nik" wird nur stiefinütterlich mit einem winzigen 
Bruchteil der Mittel gefördert, die einst für die Be- 
kanntmachung des Biosiegels geflossen sind. 

Während die Bundeslandwirtschafisministerin spät 
ihre Liebe zur Nulltoleranz gegenüber nicht zugelasse- 
nen Gentechpfianzen entdeckt hat, fordern einige Koa- 
litionsvertreter, insbesondere aus der FDP, M eiterhin 
unverdrossen die Schleifung dieses Prinzips, sogar 
beim Saatgut! Und in Brüssel winken Aigners Vertreter 
neue Importzulasstmgen von Gentechpfianzen ohne 
Ausnahme durch! Nicht einmal gegen den besonders 
risikobehafteten Genmais SmartStax, der gegen zwei 
Herbizide resistent ist und der sechs verschiedene In- 
sektengifie produziert, hat sich Deutschland gexvehrt. 
Ein Nein zur Gentechnik? Fehlanzeige! 

Nach wie vor fördert Schwarz-Gelb mit Millionen- 
summen Forschungsprojekte zur Nutzung der Agro- 
gentechnik. Dabei belegen immer mehr Studien, dass 
Gentechpfianzen statt zu höheren Erträgen nur zu 
mehr Pestizideinsatz und wachsender Abhängigkeit 
der Landwirtschaft von wenigen Konzernen führen. 
Handfeste Erfolge hat hingegen die moderne konven- 
tionelle Züchtung vorzuweisen. Schwarz-Gelb ver- 
schwendet also knappe Forschungsmittel für eine Di- 
nosauriertechnologie! Bei diesem Punkt fehlt dem 
vorliegenden Antrag leider die nötige Konsequenz; 
denn es reicht eben nicht, nur „ in gleichem Maße auch 
nichtgentechnische Ansätze " zu fördern. Grünes Ziel 
ist die effektive Venvendung von Forschungsmitteln 
für leistungsfähige Technologien; daher fordern wir 
die komplette Streichung öffentlicher Forschungsfor- 
derung zur Entwicklung von Gentechpfianzen. Das hat 
aber nichts mit einem Forschungsverbot oder gar ?nit 
„Büchen erbrenniing“ zu tun, wie es Kollege Lehmer 
in einer inakzeptablen Entgleisung genannt hat. 


Die zahlreichen konkreten Hinweise auf verbreitete (C) 
Interessenkonfiikte bei der EU-Lebensmittelsicher- 
heitsbehörde EFSA und dem Bundesamt für Risikobe- 
wertung, BfR, sind der Regierung Merkel völlig egal! 
Dabei ist ein unabhängiger und kritischer Blick auf die 
Risiken der Agrogentechnik nötiger denn je: Ganz 
aktuell hat eine australisch-amerikanische Fütte- 
rungsstudie mit Gentechmais und Gentechsoja an 
Schweinen neue emstzunehmende Hinweise auf Ge- 
sundheitsschäden erbracht. 

Die Bundesregierung findet dennoch nichts dabei, 
dass sie Aufträge zur Gestaltung von den Internetsei- 
ten biotechnikum.eu und biosicherheit.de an Agentu- 
ren vergeben hat, die enge Kontakte zur Gentechlobby 
pflegen. Kein Wunder, dass auf diesen Portalen, die 
sich besonders an Schülerinnen und Schüler richten, 
wesentliche. Risiken und negative Folgen derAgwgen- 
technik entweder gar nicht Vorkommen oder kleingere- 
det werden. 

Nicht nur Gentechpfianzen selbst beigen Risiken. 

So weisen viele Studien auf Gefährdungen von Mensch 
und Umwelt durch das Unkraunernichtungsmittel 
Glyphosat hin, das vor allem beim Anbau von Gen- 
techpfianzen zum Einsatz kommt. Doch auch hier ha- 
ben Aigner, Merkel und Co ihre Ohren auf Durchzug 
gestellt. Für Vertreter von Schwarz-Gelb ist es nonnal 
und kein Problem, dass im Urin einer Mehrheit unse- 
rer Be\ ölkemng Rückstände des Herbizids Glyphosat 
nachweisbar sind, wie eine in der letzten Woche veröf- 
fentlichte BUND-Studie eigeben hat. 

Angesichts so viel Ignoranz gegenüber Risiken und 
Klientelpolitik zum Nutzen der Gentechlobby venvun- 
dert es nicht, dass diese Bundesregiening viele über- 
fällige Hausaufgaben zum Schutz der gentechnikfi-eien 
Land- und Lebensmittelwirtschaft nicht erledigt hat. 

Der SPD-Antrag enthält dazu eine lange Liste von 
Forderungen, die wir weitestgehend teilen. Daher 
stimmen wir dem Antrag trotz kleinerer Schwächen zu. 

Schwatz-Gelb hat weder für die bessere rechtliche 
Absicherung der gentechnikfreien Regionen noch für 
die Verankerung des Schutzes der Imkerei vor gentech- 
nischen Verunreinigungen im Gentechnikgesetz ir- 
gendetwas geleistet. Ganz im Gegenteil: Die Bundes- 
regierung unterstützt die EU-Kommission sogar dabei, 
das sogenannte „Honig-Urteil" des Europäischen Ge- 
richtshofes von 2011 über eine Änderung der Honig- 
richtlinie auszuhebeln. Damit würden die Verbrauche- 
rinnen und Verbraucher ihrer Rechte auf Wahlfreiheit 
und Transparenz beraubt, weil so selbst Honige, die 
weit überwiegend Pollen von Gentechpfianzen enthal- 
ten, nicht als Genfood gekennzeichnet werden müssen. 

Das ist Verbrauchertäuschung pur! 

Selbst von den Vorhaben des eigenen Koalitions\'er- 
trages hat Schwarz-Gelb nichts umgesetzt. Die Bun- 
desländer warten immer noch auf die Ermächtigung, 
selbst größere Abstände zu Gentechfeldern voigeben 
zu dürfen. Auch die großspurig angestrebte „umfas- 
sende Verbrauchertransparenz " durch die Einfülmtng 
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(A) einer Prozesskennzeichnung flir Lebensmittel ist ein 
Papiertiger: Noch immer gibt es keine Kennzeich- 
nimgspßicht fiir tierische Produkte, die mit Gentech- 
futtermitteln erzeugt wurden. 

Fazit: Beim Thema Gentechnik hat die Regierung 
Merkel nichts Positives bewirkt. Da ist es bezeichnend, 
wenn das Einzige, was im neuen Wahlprogramm der 
Unionsparteien zum Thema Gentechnik steht, die vage 
Forderung nach einer Art Prozesskennzeichnung ist. 
Was schon im letzten Koalitionsrertrag versprochen 
war und von Schwarz-Gelb noch nicht einmal ansatz- 
weise vorangetrieben wurde, wird jetzt wieder aufge- 
wärmt! 

Beim Thema Gentechnik gilt fiir die Union offen- 
sichtlich: Wer nichts Wesentliches verspricht, weckt 
keine Erwartungen und muss daher auch nichts halten. 
So gesehen ist das Merkel 'sehe Wahlprogramm an die- 
ser Stelle - allerdings auch nur an dieser - unfreiwillig 
ehrlich. Diese Ehrlichkeit hätte der Union auch in Sa- 
chen Finanzierbarkeit ihrer Wahlgeschenke gut zu Ge- 
sicht gestanden. 

Vizepräsident Dr. li. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zur Abstümnimg. Der zuständige Aus- 
schuss empfiehlt auf Dnicksache 17/7559, den Anüag 
der SPD-Fraktion auf Dmcksache 17/6479 abzulelmen. 
Wer stinuut dafür? - Wer stiimnt dagegen? - Entlialtun- 
gen? - Die Regienmgsfraktiouen haben zugestinmit. die 
Oppositionsfraktionen abgelehnt. 

(B) Tagesordnimgspimkt 4 1 : 

Beratimg des Antrags der Fraktionen CDU/CSU, 
SPD, FDP imd BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Die deutsch-koreanischen Beziehungen dyna- 
misch fortenttvickeln 

-Dnicksache 17/14110- 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, sind die Re- 
den zu Protokoll genonmien. 

Stefan Müller (Erlangen) (CDU/CSU): 

Gute Beziehungen zu anderen Nationen zu pflegen, 
ist seit Jahrzehnten ein Markenkem deutscher Außen- 
politik. Etwas ganz besonderes ist es, wenn diese Be- 
ziehungen bereits seit ISO Jahren andauern, so wie 
zwischen Deutschland und Korea. 

Mit der Unterzeichnung des deutsch-koreanischen 
Handels-, Schijffahrts- und Freundschaftsvertrages 
am 26. November 1883 begannen die offiziellen Bezie- 
hungen zwischen beiden Ländern und sind seither über 
rein wirtschaftliche Verbindungen hinausgewachsen. 
Viele Koreaner haben mittlerweile in Deutschland eine 
Heimat gefunden, so wie viele Deutsche den Schritt ge- 
wagt haben, sich ein neues Leben in Korea aufzu- 
bauen. Sie alle sind ein wichtiger Teil unserer gegen- 
seitigen Beziehungen. Gute bilaterale Beziehungen 
leben eben nicht nur von Kontakten auf politischer 
Ebene, sie leben vor allem von den Begegnungen aller 


Mitglieder unserer Gesellschaft. Von diesen Begeg- (C) 
nungen lebt jede Partnerschaft. 

Nichts geht über den direkten Kontakt und die per- 
sönliche Anschauung, um etwas über andere Länder 
und Menschen zu erfahren und sich ein stimmiges Bild 
über die dortigen Lebensbedingungen zu machen. Nur 
wenn man sich fiir andere interessiert und sich auf ihre 
Sicht der Dinge einlässt, kann man sie auch verstehen 
und schätzen. 

Wir begehen in diesem Jahr allerdings nicht nur 
130 Jahre bilateraler Beziehungen, sondern auch den 
50. Jahrestag des deutsch-koreanischen Abkommens 
über die Anwerbung koreanischer Betgleute. Auf des- 
sen Grundlage und mit einer späteren Vereinbanmg 
über die Entsendung von koreanischen Kranken- 
schwestern kamen bis 1977 10 000 Krankenschwes- 
tern und Schwesternhelferinnen sowie 8 000 Bergleute 
aus der Republik Korea in die Bundesrepublik 
Deutschland und haben maßgeblich am Aufbau und 
wirtschaftlichen Erfolg unseres Landes mitge^virkt. Ih- 
nen allen sei an dieser Stelle herzlich gedankt. 

Mit unserem heutigen Antrag wollen wir fortsetzen, 
was vor 130 Jahren begonnen hat. Den 130. Jahrestag 
der Aufiiahme diplomatischer Beziehungen zwischen 
Deutschland und Korea nehmen wir zum Anlass, die 
Beziehungen der Bundesrepublik Deutschland zu bei- 
den koreanischen Staaten auch in der Zukunft weiter 
auszugestalten und dynamisch fortzuentwickeln. 

Dabei gilt es insbesondere, die politische Annähe- 
rung zwischen der Republik Korea und der Demokrati- 
schen Volksrepublik Korea mit dem Ziel einer Wieder- 
vereinigung nach Kräften zu unterstützen und sich für 
eine dem oh-ati sehe Entwicklung im nördlichen Teil- 
staat einzusetzen, sich fiir eine Wiederaufnahme des 
multilateralen Forums der Sechs-Parteien-Gespräche, 
mit Beteiligung der beiden koreanischen Staaten, der 
Volksrepublik China, der Vereinigten Staaten von Ame- 
rika, der Russischen Föderation und Japan, einzuset- 
zen, auf Gnindlage der Empfehlungen des jährlich 
stattfindenden Deutsch-Koreanischen Forums die 
politischen, wirtschaftlich-technologischen und kultu- 
rellen Beziehungen weiter auszubauen, die Regiemng 
der Republik Korea darin zu unterstützen, durch Dia- 
log und humanitäre Gesten die Entspannung auf der 
koreanischen Halbinsel zu fordern und den Austausch 
von Schülern, Studenten, Auszubildenden und jungen 
Berufstätigen aus beiden Ländern dadurch zu intensi- 
vieren, dass mit der Regierung der Republik Korea 
konkrete Maßnahmen vereinbart werden, die den Aus- 
tausch zwischen der jungen Generation beider Länder 
quantitativ und qualitativ voranbringen. 

Insbesondere der letzte Punkt sollte im Mittelpunkt 
der künftigen Beziehungen unserer Länder stehen. Die 
Jugend aus Deutschland und Korea muss sich kennen- 
lernen, um die deutsch-koreanischen Beziehungen 
auch weiterhin auf ein solides Fundament zu stellen 
und dynamisch weiterzuentwickeln. Nur dann ist si- 
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Stefan Müller (Erlangen) 

(A) chergesteUt, dass es nicht nur bei den 130 Jahren gu- 
ter bilateraler Beziehungen bleibt. 

Jugendliche, die sich auf einen internationalen Aus- 
tausch einlassen, haben die Chance, üben-aschende 
Entdeckungen zu machen und bislang unbekannte Er- 
fahrungen zu sammeln. Sie merken, wie viel Spaß es 
macht, sein Wissen zu erweitern und vielleicht auch die 
eine oder andere neue Sichtweise auf vermeintlich Be- 
kanntes kennenzulemen. 

Zwischen Deutschland und Korea liegen keine Wel- 
ten; aber Unterschiede in Geschichte, Kultur und Tra- 
ditionen gibt es dennoch. Wie leben die Jugendlichen 
hier, welche Fragen ti-eiben sie um, wofür interessieren 
sie sich? Am besten erfährt man so ehvas natürlich di- 
rekt vor Ort, am besten erfährt man es von den Men- 
schen selbst. Aus diesem Grund ist der von uns ge- 
wünschte Austausch auch so wichtig. 

Der Antrag soll darüber hinaus auch unseren Wil- 
len bekräftigen, die politische Annäherung zwischen 
der Republik Korea und der Demokratischen Volksre- 
publik Korea mit dem Ziel einer Wiederv ereinigung 
nach Kräften zu unterstützen und sich ßir eine demo- 
kratische Errtwicklurrg in der Volksrepublik einzuset- 
zen. Wir Deutsche sind dankbar, dass unser Bestreben, 
uns ßir Verständigung und ein ßiedliches Europa ein- 
zusetzen, dazu geführt hat, mit den anderen europäi- 
schen Nationen in Sicherheit und Frieden zusannnen- 
leben zu können. Dies ist ßir unsere Freunde auf der 
koreanischen Halbinsel leider keine SelbsWerständ- 

(B) lichkeit. 

Die aktuelle politische Situation auf der koreani- 
schen Halbinsel und in ganz Nordostasien ist geprägt 
vom Nuklearprogramm und militärischen Drohgebär- 
den Nordkoreas im Frühjahr dieses Jahres. Ziel der 
Politik muss es daher sein, Nordkorea zur Abkehr von 
seinen Nuklearambitionen zu bewegen. Nur eine De- 
nuklearisierung kann den Weg ßir eine Annäherung 
und Normalisierung der Beziehungen ebnen. 

Wie auf der koreanischen Halbinsel haben auch wir 
Deutschen in jeweils anderen Gesellschaßs- und Wirt- 
schaßssystemen gelebt. Dennoch war ein Bewusstsein 
von den gememsamen Wurzeln in Ost wie West wach 
geblieben, der die Grundlage ßir die Wiedervereini- 
gung gebildet hat. Ich wünsche mir ßir unsere korvani- 
schen Freunde, dass auch ihnen dieser Weg in nicht 
allzu ferner Zeit gelingen möge. 

Johannes Pflug (SPD): 

Als wir im Mai 2001 mit der deutsch-koreanischen 
Parlamentariergruppe des Deutschen Bundestages im 
Rahmen unseres Korea-Besuchs die Sokkurant- Grotte 
in Kyngje besuchten, wurden wir plötzlich von einer 
großen Schar von Schulkindern umringt. Die Schulkin- 
der ßeiiten sich über die Schar von „Langnasen" und 
machten sich einen Spaß daraus, uns um Autogramme 
zu bitten. Abgesehen davon, dass es einem Politiker ja 
nicht so häußg passiert, dass er mit so viel Freude und 
Sympathie um seine Unterschrift gebeten wird, erin- 


nerte ich mich plötzlich an das Jahr 1957. Damals war (C) 
ich gerade elf Jahre alt und sah zum ersten Mal Men- 
schen aus Asien, die in größerer Zahl als Gastarbeiter 
in meine Heimatstadt Duisburg gekommen waren, um 
als Bergleute oder Krankenschwestern zu arbeiten. 
Meines Wissens waren Koreaner die ersten Gastarbei- 
ter überhaupt, die auf Schachtanlagen in meiner Hei- 
matstadt Duisburg arbeiteten. 

Diese kleine Anekdote aus meiner Jugend zeigt, 
dass es eine langjährige deutsch-koreanische Freund- 
schaft gibt, die nicht nur auf Arbeitsaustausch und 
Wirtschaftsbeziehungen beruht. Vielmehr ist es die ge- 
meinsame Erfahrung aus geteilten Vaterländern, die 
eine enge gegenseitige Solidarität begründet hat. 

Wir feiern dieses Jahr den 130. Jahrestag der Auf- 
nahme offizieller Beziehungen zwischen Deutschland 
und Korea. Am 26. November 1883 Unterzeichneten 
beide Länder den ersten Handels-, Freundschafts- und 
Schi;^ahrtsverrrag. Damit wurden die bilateralen Be- 
ziehungen auf eine offizielle Grundlage gestellt. 
Ebenso begehen die Bundesrepublik Deutschland und 
die Republik Korea in diesem Jahr den 50. Jahrestag 
des deutsch-koreanischen Abkommens über die An- 
werbung koreanischer Bergleute. Auf dessen Grund- 
lage und mit einer späteren Vereinbarung über die Ent- 
sendung von koreanischen Krankenschwestern kamen 
bis 1977 10 000 Krankenschwestern und Schwestern- 
helferinnen sowie 8 000 Bergleute aus der Republik 
Koi-ea in die Bundesrepublik Deutschland, eben jene, 
die ich als kleiner Junge in Duisburg gesehen habe. (D) 

Die deutschen politischen Eifahrungen - nämlich 
Teilung, Annäheningspolitik, Wende und anschließen- 
der Einigungsprozess - bieten der koreanischen Poli- 
tik Anregungen und Hofßmngen für den eigenen Weg. 
Unsere politischen Entscheidungen zur Überwindung 
der Folgen dieser Teilung sind in Korea aufinerksam 
veifolgt worden, nicht als Modell, das importiert wer- 
den könnte, sondeni als Ennutigung, dass die ßied- 
liche. Überwindung einer Teilung möglich sein kann. 

Ich gebe zu: Die aggressiven Äußerungen Nord- 
koreas in letzter Zeit machen es einem wirklich schwer, 
an eine baldige Annäherung zwischen Nord- und Süd- 
korea zu glauben. Die Spaltung zwischen Nord- und 
Südkorea reicht sehr viel tiefer, die Isolierung beider 
Länder war und ist nach wie vor viel umfassender, als 
sie zwischen beiden Teilen Deutschlands damals war. 

Aber es gibt den unübersehbaren Willen, eine konstruk- 
tive Lösung für die Situation auf der koreanischen 
Halbinsel zu finden. Wo immer wir als Deutsche etwas 
dazu beitragen können, durch unsere Erfahrungen und 
durch unsere politische Praxis, sollten wir es tun. 

Nordkorea ist ein sehr schwieriger Partner in der 
Region, aber auch darüber hinaus. Das Land macht 
immer wieder von sich reden: mit seiner aggressiven 
Rhetorik gegenüber den USA und seinem südkoreani- 
schen Nachbarn, mit seinen Raketentests, mit seinen 
gravierenden Menschenrechtsverletzungen. 
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Johannes Pflug 

(A) Wir witerstiitzeii die internationaleii Appelle zur 
Beendigung des nordkoreanischen Atonnvaffenpro- 
grannns und fordern Nordkorea auf, sich konstruktiven 
Gesprächen nicht zu verschließen. Dennoch halte ich 
es ßir M'ichtig, auch die nordkoreanische Seite zu ver- 
stehen und sich in sie hineinzuversetzen: Wir müssen 
die nordkoreanischen Sicherheitsinteressen ernst neh- 
men mit dem Ziel, nordkoreanischen Politikern zu ver- 
deutlichen, dass sie auch ßir ihre Sicherheitsbedürßiisse 
durch internationale Kooperation mehr ge^vinnen kön- 
nen als durch Rüstungsprogramme und nukleare Droh- 
optionen. Ich bin sicher, dass dies auch im Interesse 
Südkoreas liegt. Zur beiderseitigen Verständigung gibt 
es keine Alternative! 

Bijan Djir-Sarai (FDP): 

Vor 130 Jahren haben Deutschland und Korea ihre 
bilaterale Beziehung aufgenommen und dies mit der 
Unterzeichnung des deutsch-koreanischen Handels-, 
Schi^ahrts- und Freundschaßsvertrags auf eine offi- 
zielle Grundlage gestellt. 1 30 Jahre Zusammenarbeit, 
das ist Anlass genug ßir die heutige. Aussprache zu un- 
serem Antrag. 

Die koreanische Halbinsel ist, wie damals Deutsch- 
land, geteilt. Diese Teilung verbindet Deutschland mit 
Korea auf eine besondere Art und Weise. 

Beide Teile Koreas könnten nicht unterschiedlicher 
sein. Früher bildete der Norden den industriellen 
Schwerpunkt, wogegen der Süden M eitgehend land- 
wirtschaßlich geprägt war. Unter energischer Steue- 
rung durch den Staat entwickelte sich Südkorea in we- 
niger als einer Generation zu einer dynamischen 
Industrienation. Das Land belegte 2012 mit einem 
kleinen Exportidickgang weltweit Platz 7 der Export- 
nationen. Neben einem allgemeinen Bekenntnis zu 
multilateralen Welthandelsgesprächen verfolgt die ko- 
reanische Regierung in den letzten Jahren systema- 
tisch den Abschluss von Freihandelsabkommen. 

Deutschland und Südkorea sind ßireinander wich- 
tige Wirtschaftsparbier. Der Handel zwischen beiden 
Staaten ist stetig angewachsen und ist durch ein hohes 
technologisches Niveau bei den gehandelten Güteni 
gekennzeichnet. Südkorea ist einer der wichtigen Han- 
delsparbter in Asien. Das deutsch-koreanische Han- 
delsvolumen hat sich in den veigangenen zehn Jahren 
mehr als verdoppelt und weist unverändert hohe 
Wachstumsraten auf. 

Der Norden hingegen produziert kaum wettbe- 
werbsfähige Güter. Das staatliche Versorgungssystem 
ist nicht in der Lage, die Menschen vor Ort mit ausrei- 
chend Nahrung zu versorgen. Viele Menschen sind auf 
alternative Versorgungskanäle angewiesen, damit sie 
nicht hungern müssen. Die Verschlechterung der Er- 
nährungssituation in Nordkorea bereitet uns in 
Deutschland große Sorgen. 

Nichtregierungsorganisationen wie die Welthunger- 
hilfe versorgen Hunderttausende von Menschen in 
Nordkorea mit Lebensmitteln. Gerade bei der körperli- 


chen Entwicklung der Kinder existieren gravierende (C) 
Unterschiede aufgrund der Ernährungssituation zwi- 
schen Nord- und Südkorea. 

Auch wenn beide Teile des Landes unterschiedlicher 
nicht sein könnten, möchten wir in unserem Antrag 
verdeutlichen, dass die Beziehungen der Bundesrepu- 
blik Deutschland zu beiden koreanischen Staaten auch 
in der Zukiinß weiter auszugestalten und dynamisch 
fortzuentwickeln ist. 

Wir wollen die südkoreanische Regierung darin un- 
terstützen, durch klaren politischen Dialog eine Ent- 
spannung der Gesamtsituation auf der koreanischen 
Halbinsel zu erreichen. Nordkorea müssen völker- 
rechtliche und politische Grenzen seiner Aktionen 
deutlich gemacht werden. 

Wir sprechen uns für eine demokratische Entwick- 
lung Nordkoreas aus. 

Wir möchten, dass Nordkorea und Südkorea das 
Ziel der Wieden-ereinigung vor Augen haben und dies 
kontinuierlich verfolgen. Deutschland wird dies auch 
weiterhin unterstützen. 

Seit 2002 gibt es das Deutsch-Koreanische Forum, 
das regelmäßig Experten aus Wissenschaft, Wirtschaft, 
Kultur, Politik und Gesellschaft beider Länder zusam- 
menbringt. Die Forumsmitglieder sprechen jeweils 
Empfehlungen an die Staats- und Regierungschefs bei- 
der Länder aus, die zur nachhaltigen EnUvicklung der 
Länder beitragen. 

Lch selbst habe letztes Jahr Nord- und Südkorea be- 
reist und bin von der Wichtigkeit überzeugt, die politi- 
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen 
weiter auszubauen. Die deutschen Botschaßen in 
Seoul und Pjöngjang sind um eine Annäherung beider 
Staaten bemüht. Man muss anerkennend sagen, dass 
die Friedrich-Naumann-Stiftung eine der ersten politi- 
schen Stiftungen war, die in Nordkorea aktiv wurde. 

Es gibt viele Herausforderungen, die wir zukünftig 
gemeinsam mit der koreanischen Halbinsel meistern 
können. Wirßeiien uns, dass Südkorea zu einem unver- 
zichtbaren Parbier in der internationalen Staatenge- 
meinschaft geworden ist und als eine, immer stärker 
wachsende Indiisbienation eine zunehmend wichtigere 
Rolle in der internationalen Zusammenarbeit spielt. 

Stefan Liebich (DIE LINKE): 

Als am 26. November 1883 das Deutsche Reich und 
das Königreich Korea, damals ein China tributpflichti- 
ger Vasall, einen Handels-, Schifffahrts- und Freund- 
schaftsvertrag abschlossen, beschleunigte das die Öff- 
nung des Landes. Korea geriet infolge von Kriegen 
zwischen China und Japan unter die Henschaß Japans, 
bis es schließlich gänzlich japanische Kolonie M urde. 

Erst mit der Beßeiung Koreas durch amerikanische und 
sowjetische Tnippen 1945 endete diese grausame und 
bis heute nicht aufgearbeitete dunkle Kolonialge- 
schichte. 
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Stefan Liebich 

(A) Verbünde)! sind Korea und Deutschland nicht zu- 
letzt durch gemeinsame Erfahrungen. Dazu zählen die 
Teilung iln-er Länder und der Wirtschaflsboom nach 
Kriegsende. Nicht vergessen sollten wir dabei den Korea- 
Krieg von 1950 bis 1953, der einen tiefen Eindruck bei 
Deutschen in Ost und West hinterließ, einer der blutigsten 
Kriege des 20. Jahrhunderts, ausgetragen in einem ge- 
teilten Land imter Beteiligung der jeweiligen Führungs- 
mächte des Kalten Krieges. Sowohl in der DDR wie 
auch in der Bundesrepublik M urde nach dem Kiieg 
Unterstützung für Nord- und Südkorea beim Wieder- 
aufbau des völlig zerstörten Landes organisiert. 

Doch während die Teilung in Deutschland übenvun- 
den werden konnte, hält sie in Korea an und hält mit 
ihren Auswüchsen die Welt wieder und wieder in Atem. 

Die koreanische Halbinsel gehört zu den am meis- 
ten inilitarisierten Gegenden der Erde. Atomwaffen, 
weit reichende Raketen, riesige Bestände an konven- 
tionellen Waffen in Nord und Süd gefährden den Flie- 
den nicht nur in Asien. 

Andererseits hat Südkorea eine wirtschaftliche Ent- 
wicklunggenommen, die es in den Ki-eis der sogenann- 
ten Tigerstaaten brachte. Als wir unlängst mit einer 
Delegation des Auswärtigen Ausschusses in der Sozia- 
listischen Republik Vietnam weilten und deutsche Ab- 
geordnete nach Verbindungen der vietnamesischen 
Kommunisten nach Nordkorea fragten, schüttelten 
diese nur den Kopf und verwiesen stattdessen auf den 
großen südkoreanischen Mischkonzern Samsung, der 

(B) der größte Lnvestor in Vietnam ist. 

Nicht nur in Asien haben sich südkoreanische Kon- 
zerne Märkte erschlossen. Auch hier in Deutschland 
nutzen wir Mobiltelefone, Autos und andere Produkte 
aus südkoreanischer Produktion. 

Trotzdem - das möchte ich kiitisch anmerken -fehlt 
eine strategische Einbettung der Beziehungen zu bei- 
den Staaten Koi-eas in eine Gesamtstrategie ßir 
Deutschlands Beziehungen nach Asien. Die x-te strate- 
gische Partnerschaft wird uns an dieser Stelle nicht 
helfen. 

Deutschland hat in vielerlei Hinsicht Schnittpunkte 
mit beiden Koreas. 

Bedeutsam war die beidseitige Unterzeichnung des 
Anwerbeabkommens 1963, im Rahmen dessen korea- 
nische Bergarbeiter und Krankenschwestern in die 
Bundesrepublik Deutschland entsandt wurden. Bis 
1977 sind fast 8 000 Koreaner und etwa 10 000 Korea- 
nerinnen nach Westdeutschland eingereist, um im Beig- 
bau bzw. in Krankenhäusern ihren Dienst zu tun. Auch 
die Kontakte zw ischen der DDR und der KDVR, wie sie 
bei uns hieß, also Nordkorea, werden im Antrag er- 
wähnt, obwohl sie nie diese Größenordnung an Aus- 
tausch erreicht haben. 

An diese Erfahrungen will der Antrag anknüpfen 
und neben der Unterstützung ßir den Frieden auf der 
koreanischen Halbinsel vor allem menschliche Kon- 
takte, Sprachei'werb und Kulturaustausch föi'dem. 


Unsere Fraktion Die Linke begrüßt und unterstützt (C) 
diese Lnitiativen und stinnnt daher dem Antr-ag zu, 
auch wenn nicht verschwiegen werden soll, dass ehre 
Initiative aller Fraktionen für diesen Anbag nicht an 
uns gescheitert ist, sondern einmal mehr an den Al- 
bernheiten der CDU/CSU-Fraktion, die alle anderen 
Fraktionen daran hwdert, genieinsanie Anträge einzu- 
bringen, wenn wir uns - wie in diesem Fall - einig 
sind. Es wäre ein schönes Zeichen, auch an die korea- 
nische Halbinsel, wenn diese letzte)! Ausläufer des 
Kalten Krieges hier endlich beendet werden würden. 

Bärbel Höhn (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Die jüngsten Nachrichten von einer Entspannung 
der Situation zwischen Nord- und Südkorea haben wir 
alle mit g)vßer Erleichterung aufgenommen. Die in- 
folge der militärischen und nuklearen Drohgebärden 
der Volksrepublik Korea entstandene Konfi-ontation im 
F)‘ühjahr und Frühsommer dieses Jahres hat die ganze 
Welt in Atem gehalten. Die Sorgen in der Region vor 
einem Eskalieren der Auseinandersetzung waren 
groß - zu Recht. 

Jetzt ist die Erleichterung bei den Menschen spür- 
bar über die Wiederaufi!ahme von ersten Gesprächen 
und Treffen im Grenzort Panmunjeom. Auch wenn zu- 
nächst wirtschaftliche Interessen im Vorde)gru)!d 
stehen, wie die Wiedereröffnung der Sonderwirt- 
schaftszone Kaesong, die im April, am Höhepunkt der 
Spannungen, geschlossen wurde, so geht es in einem 
zweiten Schritt auch darum, Treffen von Familienan- 
gehörigen wieder zu ermöglichen, die zwischen 1950 
und 1953 getrennt wurden. 

Noch bleibt abzuwarten, wie bagfähig die Annähe- 
rungsschritte sind. Dass sie absolut notwendig sind, 
um insgesamt wieder zu einer Stabilität in der Region 
und mehr noch zu einer Perspektive auf einen Eini- 
gungsprozess zu kommen, steht außer Frage. Darin 
unterscheidet sich nämlich die heutige Situation in Ko- 
rea, wie wir sie auch auf unserer gemeinsamen Reise 
der Parlamentarie.)g)‘uppe erlebt haben, fundamental 
von der Situation in Deutschland zu Zeiten der Tei- 
lung. Hier war immer der Austausch zwischen den 
Menschen in einem gewissen Maß möglich, die Kon- 
takte innerhalb der Familie blieben bestehen, man 
wusste von den anderen, von deren Freuden, So)gen 
und Nöten. In begrenztem Rahmen waren Besuche 
möglich. Es ist dieser Austausch, den ich den Men- 
schen in Nord- und Südkorea heute wünsche als Vo- 
raussetzung für eine schrittweise Annäherung und ein 
Zusammenwachsen. Es ist dieser Austausch, von dem 
die Menschen in No)-dkorea in der Bewältigung ihrer 
alltäglichen P)X)ble))!e am meisten proßtieren würden 
jenseits der guten und wichtigen institutioneilen Hilfs- 
angebote. Außerdem wünsche ich mir, dass wir Deut- 
sche mit unserer E)falming der Teilung und den aus 
DDR-Zeiten auf persönlicher Ebene bestehenden Ver- 
bindungen nach Nordkorea mehr daßir tun, die Kon- 
takte nach Korea insgesamt zu intensivieren. Gerade 
in den Bereichen Kultur, Sport und emeuerbare Ener- 
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Bärbel Höhn 


(A) gien können Brücken gebaut werden, die Dialog und 
Deeskalation fördern. 

Lassen Sie mich noch etwas zur Zusannnenarbeit 
auf meinem Arbeitsgebiet hier im Bundestag, zur Um- 
weh- und Energiepolitik, sagen. Vor 130 Jahren, im 
Jahr 1883, in dem die offiziellen Beziehungen z^^^i- 
schen Deutschland und Korea ihren Ausgangspunkt 
haben, wurde in Darmstadt der weltweit erste Studien- 
gang filr Elekti'otechnik eingerichtet. Heute stehen wir 
vor enortnen Herausforderungen, m os die Entwicklung 
neuer, sparsamer Geräte, verbrauchsarmer Technolo- 
gien, aber auch die Weiterentwicklung der erneuerba- 
ren Energien, Speicher und Leitungssysteme anbe- 
langt. Korea ist auf diesem Gebiet ein wichtiger 
Partner. Lm Rahmen ihres vertieften wirtschaftlichen 
und technologischen Austauschs können Deutschland 
und Korea dazu beitragen, die Entwicklungen in die- 
sen Bereichen mit voranzutreiben und damit zum Aus- 
bau der erneuerbaren Energien beitragen, zu Energie- 
effizienz und Klimaschutz und damit zur Schaffung von 
Jobs im Bereich des Green Ne^v Deal. 


(B) 


Deutschland wie Korea haben in den letzten Jahren 
die Folgen von Wetterextremen zu spüren bekommen, 
die uns die absolute Notwendigkeit eines Stopps der 
Erdenvärmung vor Augen gefiihrt haben. Die gemein- 
same Weiterentwicklung von Forschung und Entwick- 
lung emissionsarmer Technologien und Systeme vo- 
ranzubringen ist mir deshalb zu diesem 130-jährigen 
Jubiläum der deutsch-koreanischen Beziehungen ein 
besonderes Anliegen. Ich freue mich darauf, mich hier 
auch in den kommenden Jahren im Rahmen der Parla- 
mentariergruppe besonders einzubringen. 


Christoph Poland (CDU/CSU): (C) 

Mit ihrem Antrag fordert die Linke die Bundesregie- 
rung auf, eine Strategie zur künftigen Entwicklung der 
Agrarwissenschaften vorzulegen. Agrarwissenschaf- 
ten spielen eine Schlüsselrolle bei der Lösung globaler 
Probleme, entnehme ich dem Antrag weiter. Sie sehen 
die Agram issenschaften als Systemwissenschaften mit 
gesellschaftlicher Schlüsselfunktion. 

Dazu kann ich nur sagen: Glasklare Analyse! Ge- 
nau das ist auch der Grund, warum die Bundesregie- 
rung schon längst gehandelt hat! 

Gerade mit der „Nationalen Forschungsstrategie 
Bioökonomie 2030" ist eine wettbewerbsfähige Stra- 
tegie zu einer biobasierten Wirtschaft entworfen wor- 
den. Angesichts knapper Ressourcen und einer wach- 
senden Weltbes'ölkerung benötigt die Menschheit neue, 
nachhaltige Arten des Wirtschaftens. Einen solchen 
Ansatz bietet eine wissensbasierte Bioökonomie, also 
eine moderne, nachhaltige und biobasierte Wirtschaft, 
deren vielfältiges Angebot die Welt ausreichend und 
gesund ernährt und mit hochwertigen Produkten aus 
nachwachsenden Rohstoffen versorgt. Mit der „Natio- 
nalen Forschungsstrategie BioÖkonomie 2030“ legt 
die Bundesregierung die Grundlagen flir die Vision ei- 
ner solchen nachhaltigen biobasierten Wirtschaft vor! 

Hier sind die fiinf prioritären Forschungsfelder 
weltweite Ernährungssicherheit, nachhaltige Agrar- 
produktion, gesunde und sichere Lebensmittel, nach- 
wachsende Rohstoffe, die industriell genutzt werden 
können, und Energieträger auf der Basis von Biomasse 
gesetzt. 


Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' kommen zur Abstümnimg über den Antrag auf 
Drucksache 17/14110. Wer stinunt dafür? - Wer stiuunt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist einstinmüg 
angenommen. 

Tagesordnimgspimkt 42: 

Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiir Emälinmg. Laudwiil- 
schaft imd Verbraucherschutz (10. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Di‘. Kirsten 
Tackmann. Di‘. Dietmar Bartsch. Herbert 
Belireiis. weiterer Abgeordneter und der Fraktion 
DIE LINKE 

Die Agrarrvissenschaften in Deutschland auf 
höhere Anforderungen ausrichten 

-Dnicksachen 17/4531, 17/13998- 

Beiichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Max Leluner 
Dr. Williehn Priesmeier 
Dr. Christel Happach-Kasan 
Dr. Kirsten Tackrnarm 
Harald Ebner 

Auch hier sind die Reden zu Protokoll genonmien. 


Deutschlands Bioökonomie ruht heute schon auf 
mehreren Säulen. Die industrielle Forschung der Pri- 
vatwirtschaft investiert erhebliche Mittel, aber auch 
die Ressortforschung über die Helmholtz-Gemein- 
schaft, die Max-Planck-Institute, die Wissenschaftsge- 
meinschaft Gottfried Leibniz und die Fraunhofer-Ge- 
sellschaft forschen im Sinne des Gemeinwohls und für 
die Verbraucherinnen und Verbraucher. 

Forschung, Entwicklung und Innovation werden in 
diesem Bereich mit mehr als 2,4 Millionen Euro unter- 
stützt! Die Exzellenzinitiative zur Agrar- und Ernäh- 
rungsforschung gemeinsam mit dem BMELV wird mit 
40 Millionen Euro gefördert! Nicht zu vetgessen ist, 
dass die Bioökonomie Potenziale für Wachstum und 
Beschäftigung birgt! 

Nach Schätzungen des Bioökonomierates erwirt- 
schaftet der biobasierte Wirtschaftssektor derzeit rund 
1 , 7 Billionen Euro Jahresumsatz mit 22 Millionen Be- 
schäftigten. In Deutschland steht jeder zehnte Arbeits- 
platz mit der Land- und Ernährungswirtschaft in Ver- 
bindung. In der Landwirtschaft erzeugen die rund 
1,25 Millionen Voll- oder Teilzeitarbeitskräfte in 
370 000 Betrieben jährlich Güter im Wertvoll 40 Mil- 
liarden Euro. Das sind nicht nur beeindruckende Zah- 
len, das zeigt auch: Dieser Wirtschaftzweig kann sich 
sehen lassen! 
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Chiistoph Poland 

(A) Liebe Kollegen von der Linken, Sie können daran 
auch ermessen, dass uns der Stellemvert der wissens- 
basierten Landwirtschaft ßir Deutschland und die Welt 
durchaus bewusst ist. Von Ihnen brauchen wir dafiir 
keine Aufklärung! 

Dr. Wilhelm Priesmeier (SPD): 

Am Ende der Legislaturperiode rufen wir heute 
nochmals ein sehr wichtiges Thema im Plenum auf 
Die Zukunftsfähigkeit unserer deutschen, aber auch 
der europäischen und internationalen Nahrungsmittel- 
produktion hängt ganz entscheidend von einer effizien- 
ten Agratforschungslandschaft ab. Und diese müssen 
wir zukunftsfähig ausrichten. Die Fragestellungen an 
die nationale wie internationale Agrarforschung sind 
eindeutig. Im Jahr 2050 wollen voraussichtlich mehr 
als 9 Milliarden Menschen eine sichere Nahrungs- 
grundlage und eine sichere Zukunfi haben. Die natür- 
lichen Ressourcen Wasser, Boden, Biodiversität und 
fossile Energieträger sind endlich. Der Klimawandel 
wird die landwirtschaftliche Produktion verändern 
und die Ernteerträge unsicherer machen. Es werden 
immer mehr Menschen in Städten leben. Die Emäh- 
rungsgewohnheiten werden sich verändern. Es wird 
zukünftig mehr Fleisch konsumiert. Das Preisniveau 
für Agrarrohstoffe wird weiter steigen. Gleichzeitig 
stellt die Gesellschaft vor allem in Europa konkrete 
Anforderungen an die Agrarproduktion. Auf ökologi- 
sche, ökonomische, soziale und ethische Fragen wer- 
den Antworten auch von der Agrarforschung erwartet. 

^ ^ Sie müssen von der Forschung aufgegriffen werden. 
Doch darauf ist sie gegenwärtig relativ schlecht vor- 
bereitet. Denn die deutsche Agrarforschungsland- 
schaft ist zersplittert. Interdisziplinäre und transdiszi- 
plinäre Forschung findet kaum statt. Forschungsauf- 
träge. werden in intransparenten Verfahren vergeben. 
Spezialwissen ohne gesellschafiliche Einordnung und 
Bewertung ist das Eigebnis. Das Denken in großen Zu- 
sammenhängen geht in der Forschung verloren und 
wird in der Lehre kaum noch vermittelt. 

Zudem wurden den Agrarfakultäten systematisch 
die sozialwissenschaftlichen Professuren gestrichen. 
Teilweise wird die Axt auch an die traditionellen Gar- 
tenbau- und Agranvissenschaftsstandorte gelegt. Ak- 
tuelle Beispiele finden sich an der Humboldt-Universi- 
tät zu Berlin und der Universität Hannover. 

Die Folge: Die Forschungskapazitäten werden wei- 
ter ausgedünnt; der Rest zu sehr auf naturwissen- 
schafiliche Pwblemanalyse und technische Lösungen 
beschränkt. Wissenschaft findet so ohne Anbindung an 
die Zivilgesellschaft statt. Dadurch kommt heute schon 
vorhandenes Wissen in der Gesellschaft vielfach nicht 
an. Wissenschafi hat sich in Teilen zu einem selbstrefe- 
renziellen System entwickelt und vernachlässigt die er- 
forderliche Kommunikation mit der Gesellschaft. Die 
Herausforderungen der Zukunft verlangen aber ge- 
rade ein enges Zusammenspiel ZM'ischen Zivilgesell- 
schafi, Wissenschafi und Wirtschaft. 


Angesichts der globalen Herausforderungen an die (C) 
Agrarwirtschaft ist eine Überprüfung der nationalen 
Forschungsstrukturen notwendig. Da gebe ich Ihnen 
voll recht, Herr Kollege Süßmair. Die enge Zusammen- 
arbeit zwischen Zivilgesellschafi, Wissenschafi und 
Wirtschaft ist Voraussetzung für die notwendigen Inno- 
vationsschritte in eine nachhaltige globale Agrarpro- 
duktion. 

Die SPD-Bundestagsfraktion hat sich im März 2012 
auf einer großen Fachtagung zum Thema „Klimawan- 
del, Ernährungssicherheit und Biodiversität - Heraus- 
forderungen an eine zukunftsfähige deutsche Agrarfor- 
schungslandschaft“ mit dem Thema beschäftigt. Eine 
Motivation für diese Veranstaltung war vor allem die 
Veränderung der Forschungslandschafi. Wir haben zu- 
sammen mit Wissenschaftlern darüber diskutiert, wie 
gut wir in Deutschland für die Aufgabenstellungen in 
der Ressortforschung, an den Hochschulen, in der öf- 
fentlichen Forschung und in der privaten Forschung 
aufgestellt sind. Ein wichtige Frage war im letzten 
Jahr: Welche Auswirkungen haben die weltweiten An- 
forderungen auf unsere Agrarforschung? Die Drittmit- 
telforschung hat zu einer Veränderung der Schwer- 
punktsetzung und hin zur Verwertbarkeit der Ergeb- 
nisse geführt. Auch das haben wir diskutiert. Am Ende 
haben wir uns natürlich intensiv darüber ausge- 
tauscht, was verändert werden muss. Die Ergebnisse 
dieser Fachtagung waren sehr hilfreich für unsere m ei- 
tere politische Arbeit. 

Erfreulich ist für mich, dass sich seit dem Einbrin- 
gung des vorliegenden Antrages der Fraktion Die ^ ' 
Linke aus dem Agrarforschungssektor selber sehr kon- 
struktive Forschungsangebote an die Politik herange- 
tragen wurden. Die Anstrengungen, die die Deutsche 
Agrarforschungsallianz, DAFA, in den letzten Jahren 
untenrornrnen hat, begrüße ich ausdrücklich. Hier sind 
sehr gute Vorarbeiten für eine bessere Koordination 
und Verrretzung innerhalb wichtiger Zukunftsthemen 
der Agrarforschung erarbeitet worden. 

Die SPD-Bundestagsfraktion hat dieses Engage- 
ment aufgegriffen und in den letzten Haushaltsbera- 
tungen die Bereitstellung entsprechender Mittel einge- 
fordert. Leider hat sich die schwarz-gelbe Koalition 
erneut gegen eine grundlegende und verbesserte Ver- 
netzung der zersplitterten Agratforschungslandschaft 
ausgesprochen. 

Ich gehe davon aus, dass eine SPD-geführte Bun- 
desregierung ab Herbst 2013 weitaus vorausschauen- 
der agieren wird und die Agratforschungslandschaft 
stärkt. Und: dass wir dann auch viele der Forderungen 
des vorliegenden Antrages umsetzen werden. 

Dr. Christel Happach-Kasan (FDP): 

Die Bedeutung der Agrarwirtschaft für unser 
Gemeinwesen ist deutlich größer, als dies von vielen 
Menschen angenommen wird. Sie steht national und 
international vor vielen Herausforderungen. Deswe- 
gen ist eine Stärkung der Agrarwissenschaften ein 
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(A) wichtiges Ziel Die Erfordernisse der Welternährung, 
die Produktion von Biomasse ßir die energetische 
Nutzung sowie von nachwachsenden Rohstoffen ßir 
eine nachhaltige Entwicklung sind Herausforderun- 
gen, deren Bewältigung eine globale Dimension hat. 
Diesen Herausforderungen müssen die Agrarwissen- 
schaßen gewachsen sein. 

Der Antrag ist mit Herzblut erarbeitet worden. Es 
gibt Gedanken, denen wir zustimmen. Er hat aber ei- 
nen falschen Denkansatz. Das überschwängliche Lob 
im Antrag ßir die Erstellung des sogenannten Welt- 
agrarberichts ist kalter Kaffee. Das Lob lässt völlig 
unberücksichtigt, dass dieser Bericht einfachsten An- 
sprüchen nicht genügt. Mit der insgesamt falschen 
Analyse der Situation der Weltemährung kommt der 
Bericht automatisch auch zu falschen Empfehlungen, 
wie die Situation gebessert werden kann. Ein Verfah- 
ren, das ein schlechtes Eigebnis erbringt, kann für uns 
kein Vorbild sein. 

Gleichzeitig müssen wir feststellen, dass der zwei 
Jahre alte Antrag der Linken inzwischen in einigen 
Punkten überholt ist. Er konnte verschiedene Entwick- 
lungen nicht berücksichtigen. Er verkennt im Übrigen 
die föderale Stmktur Deutschlands, die den Ländern 
bestimmte Aufgaben zuweist. Das können wir nicht 
übersehen. Die Länder sind gern bereit, die Gelder des 
Bundes anzunehmen, nicht aber die Vorstellungen des 
Bundes, selbst dann nicht, wenn es aus Vemunftgrün- 
den durchaus sinnvoll wäre. 

(B) Das Thema Weltemähning war in den vergangenen 
vier Jahren ein wichtiges Thema des Ausschusses ßir 
Emähmng, Landwirtschaft und Verbraucherschutz. 
7 Milliarden Menschen leben auf der Erde. Immer 
noch ist I Milliarde Menschen unterernährt und 1 Mil- 
liarde Menschen mangelemährt. Eine halbe Million 
Kinder erblinden aufgnind von Vitamin-A-Mangel. 
Die FAO setzt deshalb verstärkt auf die Verbesserung 
der Situation mangelemährter Menschen. Die pro 
Kopf zur Vetßigung stehende landwirtschaftlich nutz- 
bare Fläche ist seit 1950 auf ebva ein Drittel gesunken 
und wird aufgrund des Be^^ö!kemngswachstums weiter 
sinken. Das bedeutet, dass nur eine Smategie der nach- 
haltigen Intensiviemng der Landwirtschaft die Aus- 
sicht bietet, diesen gewaltigen globalen Anforderun- 
gen gerecht zu werden. 

Der britische Regierungsreport „The Future of 
Food and Farming“ vom Frühjahr 2011 beschreibt 
eine solche erfolg\'ersprechende Strategie. Der Antrag 
übeigeht diese Problematik, der sogenannte Welt- 
agrarbericht aus dem Jahr 2008 weiß keine Lösung für 
dieses Problem. Er ist außerdem überholt und genügt 
einfachsten Anforderungen insgesamt nicht. Dort wird 
zudem völlig vernachlässigt, dass in Regionen, in de- 
nen Hunger herrscht, Bildung und Ausbildung der 
Menschen schlecht sind, viele nicht lesen und schrei- 
ben können und daher moderne Erkennbiisse gar nicht 
nutzen können. Deswegen ist es gut, dass das von Dirk 
Niebet geßihrte Ministerium ßir wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung die BMZ-Bildungs- 


strategie „Zehn Ziele ßir mehr Bildung" erarbeitet (C) 
hat. Gute Bildung ist gerade bei der Armutsbekämp- 
fung als Voraussetzung zur Besserung der Ernäh- 
rungssituation von besonderer Bedeutung. 

Die von der Agrarwirtschaft zu bewältigenden 
Aufgaben erfordern eine moderne effiziente Landwirt- 
schaß. Daßir ist eine Lntensivierung der Agrarfor- 
schung erforderlich. Die Bundesregierung hat mit der 
deutlichen Erhöhung der Forschungsmittel daßir ent- 
scheidende Weichenstellungen vorgenommen. Die 
Empfehlungen des Bioökonomierats unterstützen das 
Konzept einer nachhaltigen Intensivierung. Im Mittel- 
punkt steht das Ziel, natürliche Ressourcen nachhaltig 
zu nutzen, die notwendige Technik weiterzuentwickeln, 
durch Pßanzenzucht die genetischen Möglichkeiten 
der Pflanzen auszuschöpfen, die Verbesserung der 
Tieigesundheit durch Zucht und tieigerechte Haltung 
und Fütterung voranzubringen. 

Insgesamt wird im Bundeshaushalt 2013 eine halbe 
Milliarde Euro ßir Forschung veranschlagt. Die Bun- 
desregierung rückt die Bekämpfung des Welthungers 
stärker in den Fokus und erkennt an, dass ßir die Ver- 
besserung der Situation der Weltemährung vor allem 
gezielte Forschung und Investitionen in die Landwirt- 
schaft erforderlich sind. 

Die Strategie der Deutschen Agraiforschungs- 
allianz, DAFA, zur Nutztierhaltung ist nach Auffassung 
der FDP ein richtiger Ansatz. Tierhaltung steht im 
gesellschaßlichen Diskurs. Auf der einen Seite stehen 
romantisierende Vorstellungen einer weitgehend von (q) 
der LandM'irtschaft entßemdeten Be\'ölkentng, auf der 
anderen Seite Tierhalter, die einem harten Wettbewerb 
ausgesetzt sind. Deshalb wollen wir die Forschung im 
Bereich Nutztierhaltung verstärkt unterstützen. Die 
Standards ßir die Nutztierhaltung können nur verbes- 
sert werden, wenn wir genau wissen und wissenschaft- 
lich nachweisen, unter welchen Bedingungen sich 
Nutztiere wohlßihlen. Dies entspricht nicht immer 
menschlichen Vorstellungen. Es ist ein weiteres Ziel, 
die Genetik der Nutztierrassen zu verbessern. Zum 
Beispiel hat sich die Zahl der Laktationen bei Milch- 
kühen deutlich verringert. Es ist ein Beitrag zum Tter- 
und Umweltschutz, durch züchterische Maßnahmen 
darauf hinzuwirken, dass sich dieser Trend nicht fort- 
setzt. 

Wir wollen eine Landwirtschaftspolitik, die sich 
stärker als bisher an den neuesten wissenschaftlichen 
Erkennbiissen orientiert. Unsere gut ausgebildeten 
Landwirte können Hand in Hand mit der Wissenschaft 
nachhaltiger, effizienter und ressourcenschonender 
wirtschaften. Es gilt, daßir in Zusammenarbeit mit der 
Ressortforschung noch bessere Rahmenbedingungen 
zu geben. Die Landwirtschaft steht global vor großen 
Herausfordeningen. Ihr Aufgaben spektnim reicht von 
der Sichening der Welternährung bis hin zum Anbau 
von Energiepflanzen. Deutschland kann hier Grund- 
lagen schaffen, die nicht nur bei uns, sondern M eltweit 
genutzt werden können. Wir sollten Fortschritt nicht 
allein den anderen überlassen. 
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(A) Aus Sicht der FDP gibt es bei der Be^vertimg der 
Agrarforschimg und ihrer Struktur aber auch Schat- 
ten. Der Umgang mit der in Norddeutschland bei 
Milchvieh sporadisch außretenden multifaktoriellen 
Erkrankung zeigt auf, dass die Zusammenarbeit von 
Ressortforschung, Universitäten und Fachbehörden 
der Länder in einigen Bereichen nicht optimal ist und 
dass Verbesserungsbedarf besteht. Landwirte sind die 
Leidtragenden. Sie werden mit einem sehr schwierigen 
Krankheitsbild alleingelassen. Die Ressortforschung 
tut zu wenig, um Forschungsanstrengungen zu koordi- 
nieren und die Erkenntnisßndung zu beschleunigen. 
Einige Wissenschaftler profilieren sich in den öffent- 
lich-rechtlichen Medien, noch be\'or sie Eigebnisse 
durch Veröffentlichung auch den Fachleuten zur Verfü- 
gung stellen. Das ist völlig unbefi-iedigend. 

Die gesellschaftliche Ächtung der biotechnologi- 
schen Pßanzenzüchtung, die welbve.it inzwischen eine 
große Bedeutung gewonnen hat, ist ein besonderer 
Nachteil ßlr Deutschland. Die sehr hohe Regelungs- 
dichte, die allein durch die mangelnde Akzeptanz be- 
gründet ist und denen veigleichsweise geringe Risiken 
gegenüberstehen, verhindert, dass mittelständische 
Unternehmen in Europa diese Technik nutzen können. 
Dies ßihrt zur Verlagerung von Arbeitsplätzen ins 
Ausland. Gleichzeitig können die Chancen dieser 
Technologie bei der Züchtung von Pßanzen, die gegen- 
über den verschiedenen Schadorganismen wie Insek- 
ten, Pilzen, Viren resistent sind und dadurch den Ver- 
zicht auf Pßanzenschutzmittel ermöglichen, nicht 

(B) genutzt werden. Auch dieses Thema bleibt im Antrag 
der Linken ausgespart. 

Dr. Kirsten Tackmann (DIE LINKE): 

Welchen Stellenwert hat die Agraiforschung heute 
in Deutschland? Ist politisch genug passiert, um die- 
sen aus unserer Sicht immens wichtigen Bereich ange- 
wandter Forschung weiter zu entwickeln und ange- 
sichts aktueller Enbvicklungen und absehbarer 
Erfordernisse zu stärken? 

Aus Sicht der Linken waren die vier Jahre Schwarz- 
Gelb vier verlorene Jahre, zumindest in Parlament und 
Regierung. Die Agrarwissenschaften haben sich zürn 
Glück selbst auf den Weg gemacht. Nicht ganz ohne ß- 
nanzielle Unterstützung des Bundesministeriurns ßir 
Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz, 
BMELV, aber der Einstieg und die Fortfühning wären 
mit konsequenter politischer Unterstützung sehr viel 
leichter. 

Die Notwendigkeit starker Agrarwissenschaften 
liegt auf der Hand: zur Lösung globaler Probleme wie 
beispielsweise der Hungerbekämpfung bei gleichzeiti- 
gem Wachstum der Bev ölkerung oder um dem zuneh- 
menden Wassermangel, dem Verlust an Bodenßncht- 
barkeit und der Zerstönmg land- und forstwirtschaft- 
licher Flächen, dem Rückgang biologischer Vielfalt 
und den sozialen und ökologischen Folgen der Globa- 
lisierung der Agrarmärkte zu begegnen. Aber auch zur 
strategischen Ausrichtung der einheimischen Land- 


wirtschaft werden die Agrarwissenschaßen zu einem (C) 
Schlüsselelement. 

In Europa stellen sich drängende Fragen für die 
Land-, Forst- und Ernährungswissenschaft. Dazu ge- 
hören die Auswirkungen des Klimawandels, des Ver- 
lusts an Flächen und Bodenfruchtbarkeit, an biologi- 
scher Vielfalt auf und neben den Äckern sowie im Stall, 
die Auswirkungen des Bevölkerungsrückgangs in den 
ländlichen Räumen bzw. politische Instrumente zur 
Gegensteuerung, steigende Risiken ßir die Lebensmit- 
telsicherheit durch globale Personen- und Waren- 
sti-öme. Umweltgifte, Nahinngsergänzungs-, Konser- 
vieimigs- und Farbstoffe oder auf den Menschen 
übertragbare Tierkrankheiten und Lebensmittelveigif- 
tungen. Die in Europa, aber auch weltweit betriebene 
Deregulierung der Agrarmärke führt zu steigendem 
ökonomischen Druck auf die Landwirtschaftsbetriebe. 
Durch eine schlechte Marktposition gegenüber Oligo- 
polen der Verarbeitungsindustrie und des Lebensmit- 
telhandels wird dieser Druck verstärkt. 

Es gibt eine Vielzahl neuer oder sich zuspitzender 
Herausforderungen an die Landwirtschaß. Die lösen 
sich nicht so nebenbei, sondern müssen wissenschaft- 
lich bearbeitet werden. Die Fragen sind ßir das ge- 
samte Gesellschafts- und Wirtschaßssystem existen- 
ziell. Daher müssen die Agrarwissenschaften durch 
Politik und Gesellschaft viel stärker gewichtet werden, 
als das bislang der Fall war. Genau das will Die Linke 
mit dem Antrag erreichen. 

Wir fordeni von der Bundesregierung die Vorlage (q) 
einer Strategie zur künftigen Entwicklung der Agrar- 
wissenschaften, die über das hinausgeht, was bisher 
geschah. 

Die einseitige Ausrichtung der deutschen Agrarfor- 
schung auf Exzellenzkonzepte, auf Bioökonomie, und 
die Bevorzugung von Hightech-Strategien sind weder 
der Situation in den Industriestaaten noch den interna- 
tionalen Herausforderungen und der Verantwortung 
Europas für eine gerechte Welt angemessen. Hier ist 
aus unserer Sicht die Forschungspolitik der Bundes- 
regierung auf dem falschen Dampfer. Der ßir den 
Agrarbereich vor einigen Jahren gegründete Bioöko- 
nomierat repräsentiert mehr die Interessen der Agrar- 
industrie, als dass von ihm ein substanzieller Beitrag 
zu den vorher beschriebenen Herausforderungen er- 
wartet werden kann. Die Bioökonomiestrategie degra- 
diert die Landwirtschaft zum Rohstofflieferanten. 

In diesen Zusammenhang passt ins Bild, dass die 
Bundesregierung bis heute nicht bereit ist, den von 
über 500 internationalen Expertinnen und Experten 
erarbeiteten Weltagrarbericht zu unterschreiben und 
die Fortsetzung dieser interdisziplinär breit ausgerich- 
teten Arbeit des Weltagrarrats angemessen zu unter- 
stützen. 

Als unverhoffter Lichtblick hat sich die Gründung 
der Deutschen Agraiforschungsallianz, DAFA, erwie- 
sen. Ich habe das zunächst mit viel Skepsis gesehen, 
habe mich aber schnell davon überzeugt, dass damit 
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(A) ein Schritt in die richtige Richtung getan wurde, der 
nun politisch verlässlich und bedarfsgerecht begleitet 
werden muss. In dem Gespräch der DAFA mit dem 
Ausschuss fiir Ernährung, Landwirtschaft und Ver- 
braucherschutz des Bundestags vor ZMei Wochen 
wurde deutlich, dass die DAFA finanziell eher auf wa- 
ckeligen Beinen steht. Hier ist eine solide Verstetigung 
der Arbeit gefordert. Immerhin könnte aus unserer 
Sicht die DAFA in der Agrarforschungslandschaft dau- 
erhaft eine Position gewinnen, die unseren Vorstellun- 
gen einer besseren Koordinierung und Vernetzung der 
deutschen Agrarforschung entspricht. Das muss poli- 
tisch - auch Vonseiten der Bundesländer - ge^vollt und 
unterstützt werden. 

Es ist klar, dass hiernach eine Menge Arbeit geleis- 
tet werden muss. Die Aufträge dazu haben wir in unse- 
rem Antrag zur Stärkung der Agrarwissenschaften in 
Deutschland ausführlich erläutert. 

Mit Ihrer Zustimmung zu diesem Antrag würden Sie 
ein sehr wichtiges Signal senden. Also, geben Sie sich 
doch einen Ruck! Am Ende der Wahlperiode kann man 
doch einmal parteipolitische Envägungen hinten an- 
stellen und in der Sache entscheiden. Die Agrarwis- 
senschaftlerinnen und -Wissenschaftler hätten diese 
Unterstützung verdient. 

Harald Ebner (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Die deutsche und europäische Landwirtschaft ste- 
hen vor gewaltigen Herausforderungen: Einerseits 
muss weiterhin die Erzeugung gesunder und hochwer- 
^ ^ tiger Lebensmittel sichergestellt werden. Gleichzeitig 
müssen die massiven Schäden an Artenvielfalt, Böden 
und Gewässern, die durch eine zunehmend industriell 
ausgerichtete Produktionsweise in den letzten Jahr- 
zehnten entstanden, so weit wie möglich behoben wer- 
den, um auch kommenden Generationen überhaupt die 
Bewirtschaftung von Acker und Grünland zu etinögli- 
chen. 

Auch der globale Klimawandel, zu dem die Land- 
wirtschafi derzeit aktiv beiträgt - da spricht die Wis- 
senschafi eine deutliche Sprache -gefährdet die Grund- 
lagen der Lebensmittelerzeugung. 

Eine ebenfalls immer stärker industrialisierte Tier- 
haltung gerät zunehmend in Konflikt mit den berech- 
tigten Ansprüchen der Gesellschafi und mit dem im 
Grundgesetz verankerten Tierschutz. Der mit dieser 
„ Tierproduktion “ verbundene massenhafie Import gen- 
technisch veränderter Futtermittel aus Übersee und 
die „Entsorgung“ von Fleischresten in Afiika haben 
auch global verheerende Folgen. 

Um in diesem Spannungsfeld nachhaltig wirtschaf- 
ten zu können, benötigen die LandM'irte und die vor- 
und nachgelagerten Sektoren innovative Lösungsan- 
sätze durch eine Agrarforschung, die nicht - M ie bis- 
her - vor allem einseitig auf Produktionssteigerung 
ausgerichtet ist. 

Ob eine Bundesregierung die genannten Herausfor- 
derungen nur in Sonntagsreden erwähnt, oder ob sie 


ihrer Verantw ortung fiir die deutsche Landwirtschaft (C) 
auch durch die konkrete Ausrichtung ihrer Agrarfor- 
schung gerecht wird, zeigt sich in den inhaltlichen und 
finanziellen Schwerpunkten der zuständigen Ministe- 
rien, also des Agrar- und des Forschungsministeriums. 

Der Sachverständigenrat für Umweltfragen, SRU, 
bezeichnet den Ökolandbau als „Gold Standard“ für 
Nachhaltigkeit. Auch nach dem erklärten Willen der 
schwarz-gelben Bundesregierung sollen 20 Prozent 
der Nutzfläche Deutschlands ökologisch bewirtschaf- 
tet werden - iigendwann einmal. 

Die logische Konsequenz daraus wäre eine gezielte 
Investition von (mindestens) 20 Prozent der Agraifor- 
schungsmittel in die Weiterentwicklung des Ökoland- 
baus. Doch Schwarz-Gelb macht genau das Gegenteil: 

Das Bundesprogramm Ökolandbau dümpelt mit insge- 
samt 1 7 Millionen Euro weiter vor sich hin, während 
die Bundesregiening parallel 2,4 Milliarden Euro in 
einer vermeintlich heilsbringenden „Bioökonomie- 
Strategie “ versenkt, bei der weder Ziele noch Metho- 
den transparent sind. 

Auch der Bericht des Büros fiir Technihfolgenab- 
schätzung des Deutschen Bundestages zur „For- 
schung für die Weltemährung“ wird von Schwarz- 
Gelb konsequent ignoriert. Dabei betont der Vorsit- 
zende des Agrarausschusses von der FDP bei jeder 
Gelegenheit, wie wichtig ihm die Welternähningsthe- 
matik sei. Aber Unterstützung fiir mehr Forschung 
über Emährungsstile oder Agrarsoziologie? Leider 
völlige Fehlanzeige bei Schwarz-Gelb. Große Reden - (d) 
nichts dahinter! 

Auch beim Pflanzenschutz wimmelt es nur so von 
verbalen Beteuerungen der Bundesregiening, w ie not- 
wendig Forschung zu Alternativen zum Einsatz von 
Pestiziden sei, beispielsweise im neuen Nationalen Ak- 
tionsplan zur nachhaltigen Anwendung von Pflanzen- 
schutzmitteln, NAP. Ein Blick in den Haushalt des 
BMELV entlaiwt die Sonntagsredner: Gerade einmal 
4 Millionen Euro ist dieser Bundesregierung die Suche 
nach Alternativen zur chemischen Keule wert, weniger 
als 0,1 Prozent des Etats. 

Ökolandwirte und konventionelle Kollegen, die auf 
weniger Chemie setzen wollen, werden also auch wei- 
terhin von dieser Bundesregiening keine Unterstüt- 
zung erwarten können. Dabei wäre eine intensive For- 
schung zu Pestizidalternativen schon allein deshalb 
sinnvoll und wichtig, weil sich die großen Agrochemie- 
konzerne immer stärker auf Pflanzenschutzmittel für 
die „großen“ Kulturpflanzen Mais, Soja, Weizen oder 
Reis konzentrieren. Für Winzer oder den Obst- und 
Gartenbau gibt es dadurch zwangsläufig immer weni- 
ger „moderne“ Wirkstoffe. Damit diese Betriebe eine 
Zukunft haben, müsste gerade in diesen Bereichen ver- 
stärkt nach Methoden geforscht werden, mit denen 
ohne Einsatz von Pestiziden produziert werden kann. 

Doch es geht noch schlimmer. Ein Extremfall von 
fehlgeleiteten öffentlichen Forschungsgeldem ist die 
jahrelange intensive Fördening von ForschiingsA orha- 
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(A) ben im Bereich der Agrogetitecimik. Obwohl Land- 
wirte und Händler, Verbraucher und Umweltschützer 
seit Jahrzehnten den Anbau gentechnisch veränderter 
Pflanzen in Deutschland massiv ablehnen, M urden im- 
mer wieder Forschungsprojekte vom Agrar- und vor 
allem vom Forschungsministerium mit zum Teil hohen 
Zuwendungssummen unterstützt. 

Die Verschwendung von Steuergeldern für riskante, 
unnötige und von der Gesellschaft klar abgelehnte 
Projekte ist ein weiterer Beleg für die von einer Mehr- 
heit der Bevölkerung erkannte Tatsache, dass diese 
Bundesregierung Lobbyinteressen vor das Gemein- 
wohl stellt, was übrigens sogar viele Unions- und 
FDP-Wähler gar nicht bezweifeln. 

Eine seriöse Agraiforschungspolitik orientiert sich 
nicht an einer „Exzellenzstrategie “, die Qualität allein 
anhand der Zahl von Veröffentlichungen in bestimmten 
Fachzeitschriften tnisst und nur neue, praxisferne 
Elfenbeintürme aufbaut. Eine seriöse Agrarforschungs- 
politik bezieht immer die Möglichkeit der Umsetzung in 
die Ib-axis ein. 

Was nützt eine Forschungsförderung für die Züch- 
tung von Eiweißpflanzen ohne eine aktive Unterstüt- 
zung vielfältiger Fruchtfolgen? Wenn der Anbau von 
Eiweißpflanzen nicht aktiv unterstützt wird, gibt es 
auch keinen Markt für die Forschungsprodukte. 

Oder was nützt eine verstärkte Forschung zu artge- 
rechten lierhaltungssystemen, wenn der Bau neuer 

(B) Großställe oder die fehlende Kennzeichnung der Tier- 
haltungsform bei Lebensmitteln dafür sorgen, dass 
sich die industrielle Massentierhaltung trotzdem wei- 
ter durchsetzt? 

Mehr Forschung für den Ökolandbau ist unver- 
zichtbar. Gleichzeitig muss sich auch die übrige Ag- 
rarpolitik konsequent auf eine Ausweitung der ökolo- 
gischen Bewirtschaftung ausrichten. 

Noch deutlicher wird das bei der Welternährung. 
Selbst eine ambitionierte Welternährungsforschung 
bleibt wirkungsfreies Feigenblatt, wenn das „ virtuelle 
Land-Grabbing" durch den massenhaften Lmport von 
Futtermitteln aus Schwellen- und Entwicklungslän- 
dern nicht gestoppt whrl und wenn die dortigen Agrar- 
märkte weiterhin durch unsere Dumpingexporte von 
Geflügelprodukten oder Milchpulver schon im Ansatz 
zerstört werden. 

Ln diesem Sinne unterstützen wir viele Elemente des 
von der Linksfraktion vorgelegten Antrages und insbe- 
sondere eine klare Ausrichtung der deutschen Agrar- 
forschung auf die im Weltagrarbericht beschriebenen 
Fragestellungen. 

Eine zentrale Koordinationsstruktur halten wir da- 
gegen für weniger geeignet, die eiforderliche Neuaus- 
richtung umzusetzen. Wir brauchen keine neuen Stnik- 
turen, sondern vor allem neue Leitbilder und Inhalte. 
Die Ministerien für Landwirtschaft und für Forschung 
verfügen mit und in ihren Etats schon jetzt über zahl- 


reiche Möglichkeiten, den Forschungskurs zu korri- (C) 
gieren. Wir werden uns daher enthalten. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir konunen zur Abstiimiiimg. Der Ausschuss emp- 
fiehlt auf Dnicksache 17/13998, den Antrag der Fraktion 
Die Linke auf Drucksache 17/4531 abzuleluien. Wer 
stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Wer enthält 
sich? - Die Beschlussenipfehlimg ist mit den Stinmien 
der Regierungsfiaktionen gegen die Stinmien der Linken 
bei Enthaltimg von SPD imd Grünen angenonmien. 

Tagesordnimgspunkt 43: 

Beratimg des Antrags der Abgeordneten Anette 
Hübinger. Albert Rupprecht (Weiden), Michael 
Kretschmer, weiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion der CDU/CSU sowie der Abgeordneten 
Dr. Mailin Nemnann (Lausitz), Dr. Peter 
Rölilinger. Paüick Meinhardt, weiterer Abgeord- 
neter imd der Fraktion der FDP 

Deutschland in der Globalen Wissensgesell- 
schaft klar positionieren - Internationalisie- 
rung von Wissenschaft nnd Forschung weiter 
vorantreiben 

-Dnicksache 17/14111 - 

Hier sind die Reden zu Protokoll genoimnen. 

Anette Hübinger (CDU/CSU): 

Der weltweite Austausch von Wissen hat in den ver- (D) 
gangenen zwei Jahrzehnten überproportional zuge- 
nommen. Dieser Befund ist eine Eifolgsgeschichte, 
und ein Ende dieser Entwicklung ist nicht in Sicht - 
ganz im Gegenteil! Immer neue digitale Vernetzungs- 
möglichkeiten, die noch vor Jahren undenkbar waren, 
treiben aktuell diese rasante Entwicklung immer wei- 
ter voran. Es scheint in der Natur der Sache zu liegen, 
dass die Akteure aus Wissenschaft und Forschung 
diese Chancen ergreifen und nutzen. 

Deutschland und seine Wissenschafts- und For- 
schungslandschaft sind in der globalen Wissensgesell- 
schaft ein bedeutender Akteur. Es liegt in unserer 
Verantwortung und ist auch unser Anspruch, die zu- 
künftige Entwicklung in diesem so wichtigen Bereich 
im Sinne einer Kooperation auf Augenhöhe zwischen 
den internationalen Partnern mitzugestalten. Jeder 
unserer Partner muss wissen, wofür Deutschland im 
Rahmen des globalen Wissensaustausches steht. Eine 
klare sowie international sichtbare Positionierung ist 
daher unabdingbar. 

Neben dieser globalen Komponente, ist der Aus- 
tausch von Wissen auch für die Zukunft unseres Landes 
von entscheidender Bedeutung. Vor dem Hinteigrund, 
dass über 90 Prozent des Wissens außerhalb Deutsch- 
lands generiert wird, brauchen wir Zugang zu diesen 
Wissensressourcen, um als innovatives Land auch 
künftig im internationalen Wettbewerb bestehen zu 
können. 
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Anette Hübinger 

(A) Daneben stellt der globale Austausch von Wissen 
die erfolgv ersprechendste Möglichkeit zur Lösung der 
großen Fragen unserer Zeit, wie die Bewältigung der 
Folgen des Klhnawandels, Fragen der Energiewende 
und der globalen Gesundheit, dar. Darüber hinaus ist 
die Zusaininenarbeit bei wissenschaftlichen Fragestel- 
lungen ein wichtiger Schlüssel fiir Entwicklung und 
Frieden. 

Diese prägenden Zielsetzungen griff die Bundes- 
regierung 2008 auf und positionierte sich erstmals im 
Rahmen einer konsistenten Strategie zum Thema „In- 
ternationalisienaig im Wissenschafts- und For- 
schungsraum “. Der damaligen Forschungsministerin 
Dr. Annette Schavan ist es zu verdanken, dass wir 
heute auf über flinf etfolgreiche Jahre. Wissenschafts- 
und Forschungskooperation im Rahmen der Interna- 
tionalisierungsstrategie des Bundesministeriums fiir 
Bildung und Forschung zurückblicken können. Aus 
Überzeugung hat die christlich-liberale. Koalition 
2009 dieses Anliegen auch im Koalitionsvertrag fest 
verankert und in der anschließenden 1 7. Wahlperiode 
weiter mit Leben gefüllt. 

Die Lnternationalisierung von Wissenschafi und 
Forschung verstehen wir als einen Prozess. Dieser 
muss auch in den kommenden Jahren weiter vorange- 
trieben werden. Mit dem heute zur Abstimmung stehen 
Antrag von CDU/CSU und FDP setzen wir dahin ge- 
hend ein Zeichen, an welchen Stellschrauben noch ge- 
dreht werden kann und auch muss, um die Intematio- 
nalisierung in der deutschen Wissenschafts- und 
Forschungslandschaft weiter voranzubringen. Ein 
Blick ins Wahlprogramm 2013 von CDU und CSU 
zeigt, dass wir diesem Thema auch künfiig einen hohen 
Stellenwert einräumen und viele eingeschlagene Wege, 
weitergehen wollen, die sich in den letzten Jahren be- 
währt haben. Aber wir wollen und werden auch neue 
Anreize setzen. Dies betrifft die Stärkung unserer ex- 
zellenten Wissenschaftseinrichtungen genauso wie die 
noch bessere Vernetzung von Wissenschaft und For- 
schung im europäischen sowie im internationalen 
Kontext. 

Auf dem Fundament der Lnternationalisieningsstra- 
tegie der aktuellen Bundesregierung können wir auf- 
bauen, weil das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung schon 2008 die richtigen Schwerpunkte, in 
den Blick genommen hat. Die vier Eckpfeiler der Stra- 
tegie bleiben auch in den kommenden Jahren weg- 
weisend. Denn es muss unser Anspruch sein, die 
Forschungszusammenarbeit mit den weltweit Besten 
zu stärken, Innovationspotenziale international zu er- 
schließen, die Zusammenarbeit mit Entwickliings- und 
Schwellenländem in Bildung, Forschung und Entwick- 
lung nachhaltig zu stärken und international Verant- 
wortung zu übernehmen, um globale Herausforderun- 
gen zu bewältigen. 

Die Zusammenarbeit mit Entwicklungsländern in 
Bildung, Forschung und Entwicklung liegt mir als 
Forschungs- und Entwicklungspolitikerin verständli- 
cherweise besonders am Herzen. Internationalisie- 


rung bedeutet nämlich auch, dass wir fiir Jedes Land (C) 
maßgeschneiderte Wege der Kooperation eröffnen 
müssen. So sind bei der Zusammenarbeit mit Indus- 
trienationen andere Ansätze gefragt als bei Instnimen- 
ten der Kooperation mit Entwicklungs- oder Schwel- 
lenlätidem. 

Im vorliegenden Antrag haben wir deshalb zu Recht 
aufgezeigt, dass sich die ressortübergreifende deut- 
sche Wissenschafts- und Forschungspolitik in einem 
Spannungsfeld zwischen Kooperation und Konkurrenz 
bewegt und eine Abgrenzung oft sehr schwierig ist. Wir 
zeigen aber gleichermaßen, dass dieser vermeintliche 
Gegensatz nicht zwangsläufig ist. Wir können Interna- 
tionalisierung in Wissenschaft und Forschung so ge- 
stalten, dass dieser Prozess zu einer Win-win-Situation 
für alle Beteiligten wird, egal ob der Partner in einem 
Industrie-, Schwellen- oder Entwicklungsland verortet 
ist. Es liegt ganz allein an uns, welches Angebot wir 
machen, um im internationalen Umfeld als attraktiver 
Partner walngenommen zu werden! 

Wir stehen deshalb gerade im viel zitierten „ Wettbe- 
werb um die besten Köpfe" für einen partnerschaftli- 
chen Ansatz, der zum beiderseitigen Nutzen ausgestal- 
tet ist. Dies ist besonders bei der Zusammenarbeit mit 
unseren Partnern in Entwicklungs- und Schwellenlän- 
detii wichtig, in deren Rahmen wir natürlich auch 
Studierende sowie Wissenschaftlerinnen und Wissen- 
schaftler fiir einen dauerhaften oder zeitlich begrenz- 
ten Aufenthalt in Deutschland gewinnen wollen. Hier 
geht es aber gleichzeitig auch darum, dass diese wis- 
senschaftlichen Eliten wieder in ihr Heimatland zu- 
rückkehren und dort auf Basis ihrer hier gewonnenen 
Erfahrungen die Entwicklung vorantreiben. 

Dieser Verantwortung stellen sich schon heute alle 
in diesem Bereich tätigen deutschen Wissenschaftsor- 
ganisationen. Es existiert eine Vielzahl von bewährten 
Kooperationsmodellen, die diesen Grundgedanken wi- 
derspiegeln. Der Bedeutungszuwachs von Entwick- 
lungs- und Schwellenländern in Wissenschaft und For- 
schung legt uns dabei folgerichtig nahe, unsere 
Kooperationen mit diesen Ländern auszubauen bzw. 
genau dort neue Schwerpunkte zu setzen. 

Lobend möchte, ich an dieser Stelle unsere seit Jah- 
ren im internationalen Umfeld erfolgreichen Aus- 
tausch- und Forschungsorganisationen nennen. Ob 
Alexander-von-Humboldt-Stiftung, Deutscher Akade- 
mischer Austauschdienst, Fraunhofer-Gesellschaft, 
Leibniz-Gemeinschaft oder Max-Planck-Gesellschaft, 
alle, diese. Institutionen haben eines gemeinsam: Diese 
großen Akteure unserer Wissenschafts- und For- 
schungslandschaft sind unverzichtbar bei der Umset- 
zung der Instrumente und Maßnahmen im Rahmen der 
Internationalisierungsstrategie. Diese Institutionen le- 
ben in ihrer täglichen Arbeit den Grundgedanken von 
weltweiter Wissenschafts- und Forschungskoopera- 
tion. Deshalb müssen wir ihnen einen verlässlichen 
ordnungspolitischen Rahmen garantieren, damit sie 
Internationalisierung in Bildung, Wissenschaft und 
Forschung noch weiter vertiefen können. 
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Anette Hübinger 

(A) Neben diesem Rahmen, der sowohl gesetzliche 
Regelungen als auch eine angemessene Finanzausstat- 
tung umfasst, können bzw. müssen die einzelnen 
Ressorts des Bundes zum Gelingen von Inteniationali- 
siening in Wissenschaß und Forschung beitragen. 
Durch eine noch engere Kooperation der Ressorts 
können weitere Synergieeffekte gehoben werden. Die 
Inteniationalisierungsstrategie des Bundesministe- 
riums fiir Bildung und Forschung, die AusM ärtige Kul- 
tur- und Bildungspolitik des AusM ärtigen Amtes und 
die Bildungsstrategie in der Entwicklungszusammen- 
arbeit des Bundesministeriums fiir wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit und Entwicklung müssen ineinander 
fließen und miteinander rerhtüpfi werden. Für Egois- 
men einzelner Ressorts ist dabei kein Platz! In den ver- 
gangenen Jahren hat sich hier vieles zum Guten entwi- 
ckelt, und dieser Weg muss weiter beschritten werden. 

Unser Antrag greift Themen aller drei Ressorts auf 
und verdeutlicht dadurch noch einmal, dass viele Rä- 
der ineinander greifen müssen, um die Internationali- 
sierung in Wissenschaft und Forschung weiter zu stär- 
ken. Grundsätzlich muss es unser Anspruch sein, denn 
deutschen Ansatz der partnerschaftlichen Wissen- 
schafis- und Forschungskooperation in die Welt zu tra- 
gen. Hier ist die Bundesregierung gefragt, offensiv für 
dieses Ideal zu werben, damit immer mehr Länder auf 
Basis dieser Win-win-Situation untereinander und na- 
türlich auch mit uns kooperieren wollen. 

Wie schon angesprochen, verfügen wir in Deutsch- 
land über eine Vielzahl von Institutionen, die sich mit 
dem Thema Intemationalisierung beschäftigen. Das 
vorhandene Portfolio an Fördermaßnahmen des Bun- 
des muss kontinuierlich an aktuelle Entwicklungen und 
natürlich an die entstehenden Bedarfe dieser Organi- 
sationen angepasst werden. Des Weiteren müssen aus- 
reichend finanzielle Mittel bereitstehen, damit auch 
neue Wege gegangen werden können, ohne das dafür 
be^s'ährte vorhandene Instrumente und Maßnahmen, 
beispielsweise die Stipendienvergabe, gekürzt oder ge- 
strichen werden müssen. 

Wir müssen darauf achten, dass beispiels^veise die 
sehr nachgefragten und in der internationalen Öffent- 
lichkeit anerkannten Preise, wie der Sofia-Kovale\'skaja- 
Preis, in angemessener Anzahl vergeben werden kön- 
nen. Die Möglichkeit der jährlichen Vergabe des Sofia- 
Kovalevskaja-Preises und die denkbare einjährige 
Verlängerung des Förderzeitraumes in Kopplung mit 
einem Tenure-Track-Modell, Mären in meinen Augen 
ein richtiger und wichtiger Schritt, um junge Wissen- 
schafilerinnen und Wissenschaftler an Deutschland zu 
binden. 

Genauso lohnt aber auch ein Blick auf die deut- 
schen Hochschulen. Instrumente wie die Maßnahmen 
zur Beratung von Hochschulmanagem in Fragen der 
Intemationalisierung müssen gestärkt werden. In die 
gleiche Richtung zieh die bewährte strategische Part- 
nerschaft des Bundesministeriums für Bildung und 
Forschung mit dem Deutschen Akademischen Austausch- 
dienst bei der Prämierung von Internationalisierungs- 


konzepten deutscher Hochschulen. Auch dieser Anreiz (C) 
trägt dazu bei, Internationalisierung zum Vorteil unse- 
rer Hochschulen und ihrer Partner voranzubringen. 

Bund und Länder müssen in diesen Fragen gemeinsam 
VerantM ortung übernehmen und die Hochschulen bei 
ihren In ternationalisiemngsstrategien un ters tützen . 

Inteniationalisiening in Wissenschaft und For- 
schung ist in Deutschland eine Gemeinschafisaufgabe, 
der sich alle Akteure der deutschen Wissenschafis- und 
Forschungslandschaft mit Unterstützung von Bund 
und Ländern stellen müssen. Wir begleiten diesen Pro- 
zess konstruktiv, mit großem Intetesse und helfen ti o es 
geht, die Rahmenbedingungen für die handelnden Ak- 
teure weiter zu verbessern. Der heute zur Abstimmung 
stehende Antrag „Deutschland in der Globalen ffls- 
sensgesellschaft klar positionieren - Internationalisie- 
rung von Wissenschaft und Forschung weiter voran- 
treiben“ der christlich-liberalen Koalition ist das 
beste Beispiel dafür. 

Ulla Burchardt (SPD): 

Wissenschaft ist per se international, und schon im- 
mer wirkten die Wissenschaftlerinnen und Wissen- 
schaftler in den großen deutschen Wissenschafts- und 
Forschungsotganisationen an internationalen Aus- 
tauschprozessen mit. 

Bereits 1998 haben wir begonnen, die Weichen für 
die Internationalisiemngsstrategie zu stellen. Ministe- 
rin Edelgard Bulmahn und die. rot-grüne Koalition ha- 
ben die Einfülmmg des professionellen intemationa- 
len Hochschuhnarketings, das Schaffen attraktiverer 
Karrierewege duivh die Juniorprofessur, die Exzel- 
lenzinitiative mit international sichtbaren Leuchttür- 
men, die Gründung der deutschen Universitäten in 
Kairo und Amman, die Preise zur Ge^vinnung interna- 
tionaler Spitzenwissenschaftlerinnen und -Wissen- 
schaftler und nicht zuletzt den Pakt für Forschung und 
Innovation auf den Weg gebracht. 

Im Jahr 2005 sotgte Außenminister Frank-Walter 
Steinmeier für weitere wichtige Impulse: Mit der Au- 
ßenwissenschaftsinitiative hat er einen Paradigmen- 
wechsel in der Außenpolitik eingeleitet. Erbrachte die 
Einrichtung von Deutschen Wissenschafts- und Inno- 
vationshäusern auf den Weg, die die Repräsentanz der 
deutschen Wissenschaft im Ausland stärken und den 
Austausch fördern. Für den DAAD gab es unter ande- 
rem mehr Mittel für den Ausbau der Alumni-Vernet- 
zung und für die Vergabe von Stipendien. Auch die 
PASCH-Initiative „Schulen: Farmer der Zukunft“ 

M urde von Frank- Walter Steinmeier ins Leben gerufen, 
um den Deutschunterricht massiv zu befördern. 

Es ist löblich, dass sich die Koalitionsparteien in ih- 
rem Antrag zur Fortsetzung unserer erfolgreichen Ar- 
beit bekennen. Wie immer verschweigen Sie die Urhe- 
berschaft. Aber vor allem drehen Sie Stück für Stück 
das Rad rückwärts. 

Das Konzept von Außenminister Guido Westerwelle 
„Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik in Zeiten der 
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Ulla Burcbai'dt 

(A) Globalisierung", AKBP, ist darauf angelegt. Der ak- 
tuelle Bericht der Bundesregierung zur AKBP bestä- 
tigt, dass Ihre Politik vor allem an den nationalen Inte- 
ressen ausgerichtet ist und nicht auf Partnerschafl. 

Mit der De\'ise „Privat vor Staat" verteuern Sie den 
Besuch der deutschen Auslandsschulen und führen so 
den Ursprungsgedanken ad absurdum. Jahr um Jahr 
müssen wir um das Budget fiir die Auslandsschulen 
kämpfen, um Planungs- und Finanzierungssicherheit 
fiir die Schulen zu gesvährleisten. Sie brechen damit 
Ihr Versprechen, sie weiter auszubauen. 

Der vorliegende Gesetzentwurf der Bundesregie- 
rung zu Auslandsschulen lässt auch darauf schließen, 
dass es Kürzungen bei den Lehrerstellen an den Aus- 
landsschulen, besonders bei den Auslandsdienstlehr- 
kräften geben wird. Problematisch ist weiter, dass 
kleine Auslandsschulen oder Schulen, die sich erst im 
Aufbau befinden, aus der Förderting herausfallen. 

Viele von ihnen haben zwar mehr als fünf Ab- 
schlüsse im Jahr, aber nicht die jetzt vorgesehenen 
zwölf Abschlüsse. Das trifft besonders hart Schulen in 
Krisenregionen wie Accra, Alexandria, Kairo, Erbil 
oder Kabul Diese Schulen sollten Leuchttürme fiir De- 
mokratie und daher fiir Deutschland von besonderem 
politischem Interesse sein und gefordert und nicht ge- 
schliffen werden. 

Insgesamt ist festzustellen, dass Mittel, die aus dem 
Sonderprogramm Bildung und Forschung kommen 
und für die AKBP vorgesehen sind, regelmäßig für das 

(B) Stopfen von Haushaltslöchern verwendet werden. Da- 
bei ist das Sonderprogramm eigentlich ein Investi- 
tionsprogramm. 

Die rund 90 Millionen Euro für den Haushalt 2013 
hätten beispiels^veise die Auslandschulen gut gebrau- 
chen können - oder das Goethe-Institut, bei dem auch 
in diesem Jahr wieder Einsparungen vorgenommen 
wurden. 

Es ist offenkundig: Die IntenmtionaUsierung der 
Wissenschafi ist der Regierung doch nicht so wichtig, 
wie immer in Reden verlautbart M'ird. 

Ein weiterer Beleg, dass Sie anders reden als han- 
deln, sind die geplanten Kürzungen des DAAD-Stipen- 
dien-Iitels um 18 Millionen Euro. Das sind rund 
20 Prozent des dafür votgesehenen Etats und bedeutet 
1 000 Stipendien weniger - und das vor dem Hinter- 
grund, dass der Titel für Stipendien seit 2010 nicht 
mehr erhöht wurde. Das passt mit der Antragsrhetorik 
nicht zusammen. 

Damit verkleistern Sie die Probleme. Die lobend er- 
wähnten Fachzentren sind gefährdet, und trotz Kür- 
zungen fordern Sie gleichzeitig mehr Aktivitäten wie 
die Entwicklung eines globalen Netzwerks ausländi- 
scher Alumni deutscher Hochschulen, was der DAAD 
auch noch übernehmen soll. Das bedeutet also mehr 
Aufgaben bei weniger Budget. 

Auch die Deutschen Wissenschafis- und Innova- 
tionshäuser stehen auf keinem sicheren Fundament. 


Wenn die Häuser aber Schaufenster für den Innova- (C) 
tionsstandort Deutschland bleiben sollen, brauchen 
sie eine solide Finanzierung und Planungssicherheit. 

Ihre Forderungen bleiben zu unkonkret. Vor allem 
bleibt die Frage offen, wie sie finanziert werden sollen. 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP): 

Mit dem An mag „Deutschland in der Globalen Wis- 
sensgesellschaft klar positionieren - Internationalisie- 
rung von Wissenschaft und Forschung weiter voran- 
treiben " setzt diese christlich-liberale Koalition in der 
Internationalisierung des deutschen Wissenschaftssys- 
tems einen neuen Akzent. Denn Wissenschaft und For- 
schung, der Austausch von Wissen, kennt keine natio- 
nalen Grenzen. Überall auf der Welt wird Wissen 
generiert; insbesondere in der letzten Dekade hat das 
internationale Wissenspotenzial stetig zugenommen. 
Staaten wie China, Südkorea, Indien, Viemam oder 
Brasilien investieren massiv und zunehmend in For- 
schung und Entwicklung, gründen Forschungseinrich- 
tungen und neue Hochschulen. Demgegenüber darf 
Deutschland nicht abfallen, als Volkswirtschaft, wel- 
che von Forschung und Innovation, vom Potenzial ih- 
res Wissenschaftssystems lebt. Aber auch im Hinblick 
auf die Lösung der großen globalen und gesellschaftli- 
chen Herausforderungen ist die internationale Vernet- 
zung und der Austausch von Wissen entscheidend. 
Deshalb ist es für die Zukunft zwingend, am Austausch 
dieses internationalen Wissens in besonderer Weise zu 
partizipieren. 

(D) 

Hierzu hat die Bundesregierung in 2008 einen ers- 
ten richtigen Schritt getan. Mit der Verabschiedung 
der Strategie zur Internationalisierung von Wissen- 
schaft und Forschung wurde ein wichtiger Impuls für 
das deutsche Wissenschafts- und Forschungssystem 
gegeben. Schwerpunkte der sogenannten Internationa- 
lisienmgsstrategie sind die Stärkung der Forschungs- 
zusammenarbeit mit den weltweit Besten, die Erschlie- 
ßung internationaler Innovationspotenziale; der 
nachhaltige Ausbau der Zusammenarbeit mit Entwick- 
lungsländern in Bildung, Forschung und Entwicklung 
sowie die Übernahme internationaler Verantwortung 
zur BeM'ältigung globaler Herausforderungen. Diesen 
politischen Leitlinien liegt der Gedanke von Wettbe- 
werb und Kooperation zugrunde. Deutschland als 
„ Wissensmacht" steht auf der einen Seite im Wettbe- 
werb mit den anderen Nationen, auf der anderen Seite 
zugleich als ein Kooperationsparttier für Austausch 
und gemeinsame Projekte. 

Der Internationalisierungsstrategie fühlt sich die 
christlich-liberale Koalition nicht nur verpflichtet, 
sondern sie drängt auch auf eine Fortentwicklung und 
Ausw eitung dieser in den verschiedensten Bereichen. So 
hat diese Bundesregierung in der Außenwissenschafts- 
politik Akzente für den Innovationsstandort Deutsch- 
land gesetzt, beispiels^veise durch den Aufbau Deutscher 
Wissenschafts- und Innovationshäuser, DWIH. Die In- 
novationshäuser sind an sechs ausgewählten Orten 
präsent, in New Delhi, New York, Moskau, Säo Paulo, 
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Dr. MaiTin Neumann (Lausitz) 

(A) Tokio und Kairo. Sie sind Schaufenster des deutschen 
Innoxationssystems, ein Forum fiir Dialog und Aus- 
tausch sowie zentrale Anlaufstelle fiir Beratung und 
Unterstützung ausländischer Wissenschaftler. 

Darüber hinaus wurde eine Vielzahl von institutio- 
nellen Kooperationen und Vernetzungsaktivitäten ge- 
fördert und begleitet. Ich erinnere nur beispielhaft an 
die Gründung des Max Planck Florida Institute for 
Neuroscience in den Vereinigten Staaten oder die vie- 
len zeitlich befristeten Kooperationen der Fraunhofer- 
Gesellschaß mit Universitäten im Ausland im Rahmen 
der Fraunhofer Project Centres. 

In dem vorgelegten Antrag richten wir nun einen 
verstärkten Blick auf den Austausch von Wissenschaft- 
lern. Denn Wissenschaftskooperationen werden nicht 
nur durch Institutionen gelebt, sondern in der Zusam- 
menarbeit, durch Mobilität von Studierenden und Wis- 
senschaßlem, dtmh eine sogenannte Brain Chvulation. 
Hierzu gilt es insbesondere diejenigen Wissenschafts- 
otganisationen weiter zu fördern und zu unterstützen, 
die nah an den Wissenschaftlern und der Mobilität 
dran sind - Akteuren wie den Deutschen Akademi- 
schen Austauschdienst, DAAD, oder die Alexander- 
von- Humboldt-Stiftung, AvH. Beide Akteure wollen 
wir durch eine stärkere ßnanzielle Grundlage in die 
Lage versetzen, neue Instrumente und Programme zur 
Förderung der Intertiationalisierung zu initiieren und 
entwickeln. Dabei wollen wir vor allem innovative 
Netzwerke von Wissenschaftseinrichtungen fördern und 
auch inteniationale Projektkonsortien ZMischen Un- 
ternehmen und Forschungseinrichtungen aufbauen. 
Solche unterschiedlichen Kooperationen in Netzwer- 
ken und Konsortien können aber nur gelingen, M'enn 
wir die außeruniversitären Forschungseinrichtungen 
weiter stärken und unterstützen. 

Ein letzter Punkt: Die Internationalisierungsstrate- 
gie ist noch relativ jung. Die Erfolge sind jedoch heute 
schon sichtbar. Sie bestehen in zählbaren Kooperatio- 
nen sowie Forschungsbauten und Instituten. Jedoch 
gilt es die IntemationaUsierung zukünftig auch messbar 
zu machen. Deshalb soll dem Deutschen Bundestag 
einmal pro Legislaturperiode über den Umsetzungs- 
stand der Maßnahmen der Internationalisierungsstra- 
tegie durch die Bundesregierung berichtet werden. 
Darauf aufbauend können wir unsere Ziele überprüfen 
und eine Fortentwicklung bz%\\ Weiterentwicklung von 
Maßnahmen und Instrumenten vornehmen. 

Dr. Petra Sitte (DIE LINKE): 

Die Internationalisierung von Wissenschaft und 
Forschung weiter voran treiben, das liest sich zunächst 
einmal ganz gut, genauso wie viele andere Teile der 
vorliegenden Antragslyrik. Kooperationen ausbauen, 
Zusammenarbeit mit Entwicklungsländern stärken, 
gemeinsam globale soziale und ökologische Heraus- 
forderungen meistern. Die KoaUtionsßaktionen waren 
offenbar kurz davor, den schönen und M ahren Gemein- 
platz vom Wssen, das sich vermehrt, M'enn es geteilt 
wird, in ihren Antrag zu schreiben. Das aber haben sie 


gerade so noch vermieden, denn dann wäre der innere (C) 
Widerspruch des Papiers noch augenscheinlicher, als 
er jetzt schon ist. 

Denn neben allen schön klingenden und teilweise ja 
auch ernst gemeinten Vorschlägen des globalen Mit- 
einanders in Wissenschaft und Forschung steht eben 
immer wieder auch ein komplett anderes Verständnis 
der Internationalisierung, nämlich der Anspruch, dass 
Deutschland mit Blick auf den eigenen Vorteil und eine 
VorreiterroUe möglichst internationale Spitzenwissen- 
schaftlerinnen und -Wissenschaftler nach Deutschland 
holt und hier bindet. 

Das ganze Papier windet sich in diesem Wider- 
spruch. Da werden einerseits recht konkrete Haus- 
haltsforderungen aufgestellt, um mit viel Geld die 
besten Wissenschaßlerinnen und Wissenschaftler auf 
Stellen nach Deutschland zu locken, andererseits wol- 
len sie helfen, gute Wissenschaßlerinnen und Wissen- 
schaftler in und vor allem für Entwicklungsländer aus- 
zubilden. 

Während Letzteres im Grundsatz zu begrüßen ist, 
ßage ich mich schon, wie fair das im Verbund mit dem 
Erstgenannten verknüpft werden kann. Vor allem aber 
wäre es national wie international nachhaltiger und 
besser, nicht nur die Besten der Besten nach Deutsch- 
land zu locken, sondern insgesamt attraktive Arbeits- 
plätze in der deutschen Forschungs- und Wissen- 
schaftslandschaft anzubieten. 

Diese Baustelle haben Union und FDP mit einem (D) 
Halbsatz sogar bedacht, doch schlagen sie dann gleich 
den nächsten Widerspruch vor: Sie wollen einerseits 
noch mehr Flexibilität in Personalangelegenheiten, 
andererseits den Ausbau von Tenure-Track-Optionen. 
Letzteres fordern M ir Linken seit langem, in der Reali- 
tät hat die Flexibilisierung der Personalangelegenhei- 
ten, Beispiel WissenschaßszeiWertragsgesetz, genau 
solche verlässlichen und damit auch inteniational 
attraktiven Arbeitsbedingungen und Karrierewege 
maßgeblich verschlechtert. Wie wenig reiz\ oll ein Ar- 
beitsplatz in der deutschen Akademie ßir Nachwuchs- 
M'issenschaftlerinnen und -Wissenschaftler ist, lässt 
sich im Bundesbericht Wissenschaftlicher Nachwuchs 
nachlesen. Wir hatten dazu erst vor kurzem debattiert. 

Besonders amüsiert habe ich mich übrigens bei der 
Sprachregelung im vorliegenden Antrag zum Bologna- 
Prozess. Gerade das Ziel der Internationalisierung des 
Studiums ist durch die kleinteiligen und sehr starr aus- 
gerichteten, von Hochschule zu Hochschule differie- 
renden Bachelorstudienordnungen in Deutschland 
nicht nur vetfehlt M orden, sein Erreichen wurde viel- 
mehr massiv behindert. Hier von einer nötigen Weiter- 
entwicklung zu sprechen, ist äußerst kreativ. 

Statt die dringend nötigen Strukturreformen in 
Deutschland anzugehen, die in einer offenen und ver- 
netzten Wissenschaftslandschaft auch schnell interna- 
tional Beachtung fänden, schlägt Schwarz-Gelb neben 
der einen oder anderen sinnvollen Forderung Heber 
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(A) ein willkürliches Potpourri aus Widersprüchlichkeiten 
und ein ganzes Paket an Marketingniaßnahmen vor. 

Doch so nett die einen oder andere Hochglanzbro- 
schine und so hilfreich Kontaktbüros in anderen Län- 
dern sein mögen, ein roter Faden und ein eindeutiges 
Bekenntnis zu einer kooperativen Idee der Internatio- 
nalisierung, verktüipft mit ordentlichen Arbeitsbedin- 
gungen hier vor Ort auf allen Ebenen wissenschaft- 
licher Arbeit, wären der fehlende Nährboden fiir 
solche Blüten. 

Nicht zuletzt ist auch der Wissenstransfer ein wich- 
tiger Baustein einer Intertiationalisierungsstrategie. 
Ein konsequentes Eintreten fiir Open Access in der 
Wissenschafi wäre dabei eine Maßnahme, die im Ko- 
alitionsantrag völlig fehlt. Schon heute tragen Open- 
Access-Publikationen messbar stärker als herkömmli- 
che Veröffentlichungen dazu bei, Wissen und Erkennt- 
nis aus und in Enhvicklungsländem zu verbreiten. 
Eine starke und umfassende Open-Access-PoUtik 
könnte Deutschland auf diesem Feld eine Spitzenposi- 
tion einbringen, die nicht im Widerspruch zum Koope- 
rationsgedanken von Internationalisierung stünde. 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Die IntemationaUsierung im Wissenschafts- und 
Forschungsbereich ist zweifellos von zentraler Bedeu- 
tung. ümso seltsamer ist der Umgang der Koalitions- 
fraktionen mit diesem wichtigen Thema. Da wird auf 
den letzten Drücker kurz vor Toresschluss zur nächtli- 
chen Stunde noch ein Internationalisierungsantrag auf 
' die Tagesordnung gehiev t, sofort abgestimmt und ab- 
geräumt, die Reden gehen zu Protokoll, eine Aus- 
schussbefassung ist nicht mehr möglich und wohl auch 
nicht erwünscht. Da hat wohl jemand veigessen, seine 
Hausaufgaben rechtzeitig zu machen, arbeitet nur 
noch schnell für die Galerie und seniert uns einen An- 
trag, der zu 90 Prozent aus Lobhudelei besteht. Dieses 
Thema hat wirklich Besseres verdient. 

Aber wirklich dreist ist, dass dieselbe Regierungs- 
koalition, die sich hier heute in Selbstbe^^'eihräuche- 
rung ergeht, im Haushaltsentwurf fiir 2014 bereits 
massive Kürzungen bei den Stipendien des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes, DAAD, vorsieht. 
Damit unterminieren Sie alle Internationalisierungs- 
bemühungen der deutschen Hochschulen! 

Durch die Exzellenzinitiative und den Pakt für For- 
schung und Innovation hat die internationale Sicht- 
barkeit Deutschlands als Wissenschaftsstandort zwei- 
fellos zugenommen. Überall, wo man hinkommt, 
begegnet man dem Eindruck, dass sich in Deutschland 
trotz Finanzkrise gerade in der Forschung eine erheb- 
liche Dy namik zeigt. Auf den regelmäßig stattfinden- 
den GAIN-Konferenzen in Boston und San Francisco 
für deutsche Nachwuchswissenschaftler in den USA 
und Kanada konnten wir in den letzten Jahren feststel- 
len, dass das Interesse, nach Deutschland zurückzu- 
kehren, inzwischen immens ist. Die DFG berichtet, 
dass auch bei ausländischen Spitzetnvissenschafilem 
in den USA, aber sogar bei US-amerikanischen For- 


schern, das Interesse an Deutschland deutlich gestie- (C) 
gen ist. Dies ist sicher auch auf die sich deutlich 
verschlechternden Bedingungen in den USA zurückzu- 
fiihren. Auch das Interesse ausländischer Studierender 
an Deutschland als Studienort wächst kontinuierlich. 
Dabei spielt im internationalen Wettbewerb mit Si- 
cherheit auch die Frage der Studiengebühren eine 
Rolle. 

Dies sind zunächst die guten Nachrichten. 

Aber jetzt kommen wir mal zu den kritischen Fragen: 

Wie ist Deutschland eigentlich darauf vorbereitet, die- 
sem ge^vachsenen Interesse zu begegnen? Die schlech- 
ten Perspektiven für den wissenschaftlichen Nach- 
wuchs und die Unterfinanzierung der Universitäten 
führen dazu, dass wir rückkehrw illigen Postdocs kaum 
verlässliche Karriereperspektiven aufzeigen können 
und sich unsere Universitäten im Gegensatz zu den au- 
ßeriiniversitären Forschungseinrichtungen nicht ange- 
messen an den Intemationalisierungsprozessen beteili- 
gen können. 

Sowohl bei der Verbesserung der Berufsperspekti- 
ven für Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler als 
auch bei der Neustrukturierung der Finanzbeziehun- 
gen zwischen Bund und Ländern zugunsten der Hoch- 
schulen hat diese Bundesregierung bisher jede Verant- 
wortungsübemahme verweigert und ausschließlich mit 
dem Finger auf die Länder gezeigt. Damit ignoriert die 
Koalition aber die Folgen für das deutsche Wissen- 
schaftssystem, nämlich dass die gewachsenen Interna- 
tionalisierungschancen nicht hinreichend genutzt wer- (D) 
den können, vor allem nicht an den Hochschulen. Das 
bedeutet zum Beispiel, dass exzellente ausländische 
Spitzenwissenschafiler, die von eitler außeruniversitä- 
ren Forschungseinrichtung nach Deutschland geholt 
werden, nicht oder nur in einem sehr geringen Maße an 
der Lehre teilnehmen, die Universitäten aber kaum in 
der Lage sind, eigene attraktive Angebote zu machen. 
Dadurch geht zweifelsohne viel Inspirationspotenzial 
für die akademische Ausbildung verloren. 

So ist es durchaus bezeichnend, dass 40 Prozent der 
internationalen Sofja-Kovale\'skaja-Preisträgerinnen 
und -Preisträger nach fünf Jahren Deutschland wieder 
verlassen, weil ihnen in Deutschland einfach keine 
Tenure-Track-Perspektive angeboten werden kann. 

Es wundert mich in diesem Zusammenhang, dass die 
Koalition in ihrem Antrag fordert, „in Anlehnung“ an 
den Kovalex'skaja-Preis der Alexander-von-Humboldt- 
Stiftung etw as Neues schaffen zu wollen, statt diesen re- 
nommierten Preis weiterzuentwickeln und mit besseren 
Anschlussperspektiven zu versehen. Mit dem Geoig- 
Foster-Forschungsstipendium erreicht die Alexander- 
von-Hiimboldt-Stiftung zwar rund 30 internationale 
Spitzenwissenschafiler aus zum Teil eher forschungs- 
schwachen Ländern. Aber gerade, wenn es darum geht, 
Forschern aus Entwicklungsländern oder den europäi- 
schen Krisenländem die Möglichkeit zu geben, den An- 
schluss an internationale Spitzenleistung zu finden, ist 
sicher noch Luft nach oben. 
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(A) Das BMBF hat sich in den letzten Jahren verstärkt 
der Aufgabe der Außemvissenschaftspolitik gewidmet. 
Damit gibt es aber aus unserer Sicht keinen Grund 
mehr dafiir, dass dieAlexander-von-Humboldt-Stiftung 
weiter beim Auswärtigen Amt statt im Wissenschafts- 
ministerium ressortiert. Dies erschwert es nur unnötig, 
eine Internationalisierungsstrategie aus einem Guss 
und aus der Gesamtschau zu entwickeln. 

In diesem Zusammenhang noch einmal zum DAAD. 
Viel zu oft wurden wir als Fachpolitiker über die ge- 
plante finanzielle Entwicklung beim DAAD in den letz- 
ten Jahren im Unklaren gelassen. Zwar konnten die 
Kürzungen meist noch abgewandt werden, aber auch 
jetzt sind beim Auswärtigen Amt wieder Kürzungen bei 
den Stipendienmitteln des DAAD für 2014 geplant. Wie 
soll das eigentlich mit Ihrem heutigen vollmundigen 
Antrag zusammenpassen? Diese Kürzungen müssen 
dringend rückgängig gemacht werden! Eine auf Nach- 
haltigkeit angelegte Internationalisierungsstrategie 
braucht Kontinuität und Planungssicherheit. 

In diesem Kontext möchte ich auch dringend an- 
mahnen, dass die deutschen Wissenschafts- und Inno- 
vationshäuser im Ausland dort, it o ihre Arbeit sich be- 
währt hat, auf eine verlässliche Grundlage gestellt 
werden. Auf Dauer wird Kontinuität in der Qualität 
der Arbeit, zum Beispiel in New York, nicht ohne Kon- 
tinuität in der Personalentwicklung zu haben sein. 

Wenn Wissenschaftsaußenpolitik gerade auch ge- 
genüber den Entwicklungsländern zu einer Koopera- 
tion auf Augenhöhe und zum echten Capacify Building 
in diesen Ländern selbst beitragen soll, ist es dringend 
erforderlich, zu ev aluieren, welche Maßnahmen und 
Instrumente in diesem Sinne wirklich erfolgreich und 
nachhaltig gewesen sind. Daniber sollte sich der Bun- 
destag in Zukunft berichten lassen. Zu einer verant- 
wortlichen Science Diplomacy Policy gehört auch, 
dass bei Kooperationen mit eher forschungsschwachen 
Ländern diese von den Forschungsetgebnissen auch 
profitieren können. Im Bereich der seltenen Krankhei- 
ten ist mit der Förderung von PDPs, den Product De- 
velopment Partnerships, sicher ein wichtiger Schritt 
getan worden. Die Opposition hat mehrfach dafür plä- 
diert, diese Aktivitäten auszubauen. 

Die vielfältigen Aspekte einer Intentationalisie- 
rungsstrategie hätten eine gründliche Beratung ver- 
dient gehabt. Ich kann nur hoffen, dass diese Themen 
in der nächsten Legislatur frühzeitig und mit Nach- 
druck wieder aufgegriffen werden. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' konuiieo ziu' Abstiimnimg über den Antrag der 
Regienuigsfraktioiien auf Drucksache 17/14111. Wer 
stiinint für diesen Antrag? - Wer stiinint dagegen? - Wer 
enthält sich? - Der Antrag ist luit den Stiuiuien der Re- 
gienmgs- gegen die Stinuuen der Oppositionsfiaktionen 
angenommen. 


Tagesordnimgspunkt 44: (C) 

Beratimg der Beschlussempfelilimg und des Be- 
richts des Ausschusses flh Verkehr. Bau luid 
Stadtentwickhmg (15. Ausschuss) zu dem Antiag 
der Abgeordneten Dr. Valerie Wihns. Stephan 
Külm. Dr. Anton Hofreiter, weiterer Abgeordne- 
ter luid der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Straßen- und Schienenlärm rvirksam reduzie- 
ren 

-Dnicksachen 17/13915, 17/14151 - 

Berichterstattung: 

Abgeordnete Daniela Ludwig 

Die Reden sind zu Protokoll genommen. 

Thomas Jarzombek (CDU/CSU): 

Wir beraten über einen Antrag der Fraktion 
Bündnis90/Die Grünen zum Lärmschutz. Das ist ein 
ernstes und wichtiges Thema. In meiner Heimat 
Düsseldorf lebe ich selbst unter dem Einfluss von Ver- 
kehrslärm. Deshalb bin ich froh, sagen zu können: Wir 
als Koalition haben in den vergangenen vier Jahren 
viel für den Lärmschutz getan, während unter all den 
SPD-Verkehrsministerti zuvor viele Chancen verpasst 
wurden. 

Der zunehmende Verkehrslärm ist auch eine Folge 
des wirtschaftlichen Erfolges unseres Landes. Als vor 
allem auf Export ausgelegte Wirtschaft benötigen wir 
eine leistungsfähige Infrastruktur. Die Güterverkehre (D) 
sind in den vergangenen Jahren stark angestiegen und 
werden laut Prognosen auch in Zukunft zunehmen. 

Allerdings sind für den Menschen Lännemissionen 
und die damit oft einhetgehenden Erschütterungen 
wohl diejenigen Umweltbeeinträchtigungen, die am 
direktesten spürbar sind. Deshalb besteht zwischen der 
Verkehrsinfrastruktur und dem Lärmschutzbedwfhis 
zwangsläufig ein Spannungsverhältnis. 

Wir als Koalition haben den Lärmschutz zu einem 
zentralen Anliegen gemacht. Der wirtschaftliche Er- 
folg daif nicht zulasten der Gesundheit gehen. Wäh- 
rend in der Veigangenheit lediglich viel Lärm um den 
Lärmschutz gemacht worden ist, hat diese Regierung 
in den vergangenen vier Jahren endlich auch gehan- 
delt. Beim Thema Lärmschutz haben wir echte Etfolge 
vorzuweisen. 

Ich will das noch einmal am Beispiel des Schienen- 
güterverkehrs deutlich machen. Denn vor allem von 
Güterzügen geht eine hohe Lärmbelastung aus. Wäh- 
rend Personenzüge meist mit modernen Scheibenbrem- 
sen ausgestattet sind, verftigen Güterzugwaggons re- 
gelmäßig über Klotzbremsen. Diese sind generell 
lärmintensiver, da für den Bremsvorgang der Brems- 
klotz direkt auf die Lauffläche der Räder gedrückt 
wird. Dabei besteht der Bremsklotz bislang oft sogar 
noch aus Metall, sodass also Metall auf Metall wirkt 
und die entsprechenden Reibungsgeräusche entstehen. 
Zudem haben Güteizüge ein höheres Gewicht und ver- 
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(A) kehren bevorzugt in den Nachtstunden, da in dieser 
Zeit das Schienennetz weniger stark durch Personen- 
züge frequentiert wird. Doch gerade in den Nachtstun- 
den braucht der Mensch Ruhe. Daher steht insbeson- 
dere die Reduzierung von Güterzuglänn in unserem 
Fokus. Wir haben uns das Ziel gesetzt, bis zum Jahr 
2020 den Lärm an Gütertrassen zu halbieren. 

Ein wichtiger Meilenstein auf dem Weg dahin ist die 
Einfrihnnig eines lärmabhängigen Trassenpreissys- 
tems. Seit der letzten Fahrplanumstellung Ende 2012 
müssen laute Güterzüge mehr fiir die Nutzung von 
Trassenkilometern zahlen als leise Züge. Gleichzeitig 
können die Wagenhalter eine Förderung erhalten für 
die Umrüstung der Bremsen ihrer Güterwaggons auf 
moderne und geräuscharme Technik. Dieses Umrüst- 
programm wird einerseits finanziert aus den Mehrein- 
nahmen durch das geänderte Trassenpreissystem und 
andererseits aus Bundesmitteln in Höhe von bis zu 
152 Millionen Euw. Bis zum Jahr 2020 wollen wir so 
eine Modernisierung von mindestens 80 Prozent der 
etwa 180 000 Güterwaggons, die in Deutschland ver- 
kehren, erreichen. Ab dem Jahr 2020 dürfen Züge, die 
die geltenden Lärmrichtlinien nicht etfiillen, auf dem 
deutschen Schienennetz nicht mehr fahren. 

Erfreulicherweise hat die sogenannte LL-Sohle An- 
fang Juni 2013 vom internationalen Eisenbahnver- 
band UIC die Zulassung fiir den europaweiten Einsatz 
erhalten. Bei der LL-Sohle handelt es sich von der 
Bauart her zwar weiterhin um eine Klotzbremse, je- 

(B) doch besteht der Bremsklotz aus einem Verbundwerk- 
stoff. Die metallischen Reibungsgeräusche entfallen 
also. Wegen der gleichen Bauart lassen sich die Sohlen 
außerdem relativ leicht austauschen. Der Zulassung 
smd mehrjährige Testläufe vorausgegangen. Ln Deutsch- 
land beispielsweise hat sich diese „Flüsterbremse“ 
beim Pilotprojekt „Leiser Rhein“ bewährt, das vom 
Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwick- 
lung mit zunächst 1 500 Güterwaggons initiiert wor- 
den war. Ein komplett mit dieser neuen Bremssohle 
ausgestatteter Güterzug kann eine Reduzierung um 
10 dB(A) erreichen, was für das menschliche Ohr ei- 
ner Lärmhalbierung entspricht. Lm Zusammenwirken 
mit dem Umrüstprogramm des Bundes können wir hier 
also auf eine zügige und spürbare Lärmreduzierung 
hoffen. 

Ein weiterer großer Etfolg dieser Koalition beim 
Kampf gegen den Schienenlärm ist die Abschaffung 
des sogenannten Schienenbonus. Ab dem 1. Januar 
2015 entfällt dieses Privileg beim Aus- und Neubau 
von Bahnstrecken. Bislang war es so, dass Schienen- 
lärm als weniger schädlich beurteilt wurde als etwa 
Straßenlärm. Ein Anspruch auf Lärmschutzmaßnah- 
men bestand also für Anwohner einer BahnsVecke erst 
bei einer um 5 dB(A) höheren Lärmbelastung als für 
Anwohner einer Straße. Diese Ungleichbehandlung 
haben wir beendet, da sie nicht mehr dem Stand von 
Wissenschaft und Technik entspricht. Bahnlänn ist für 
Betroffene nicht weniger belastend als Straßenlärm. 


Auch bei der Lärmsanierung am Bestandsnetz, die (C) 
im Gegensatz zur Lärmvorsorge bei Aus- und Neubau- 
maßnahmen nicht zwingend gesetzlich vorgeschrieben 
ist, haben wir sehr hilfreiche Maßnahmen durchge- 
führt. Das Bundesministerium für Verkehr, Bau und 
StadtenPvicklung hat gemeinsam mit der Deutschen 
Bahn AG ein Gesamtkonzept für die Lännsanierung an 
bestehenden Schienenwegen entwickelt. Darin wurden 
von etwa 33 000 Kilometern Gesa?nt?ietz rund 
3 700 Kilometer als besonders belastet und sanie- 
rungsbedürftig eingestuft. Diese Streckenabschnitte 
wurden seinerzeit unter den damals geltenden niedri- 
geren Lärmstandards genehmigt und realisiert und 
werden nun sukzessive an den modernen Maßstab an- 
gepasst, der auch für Neubauten gilt. Für das freiwil- 
lige Lärmsanierungsprogramm stehen jährlich Haus- 
haltsmittel in Höhe von 100 Millionen Euro zur Ver- 
fügung. Bereits ein Drittel der Strecken konnte hiermit 
saniert werden. Datiiber hinaus stehen in diesem Jahr 
zusätzlich weitere 40 Millionen Euro aus dem „Son- 
derprogramm Lännschutz Schiene“ im Rahmen des 
Lnfi-astnikturbeschleunigungsprogramms zur Verfü- 
gung. Auch hiermit werden besonders lärmbelastete 
Streckenabschnitte saniert. 

All dies sind Entlastungen für von Lärm Betroffene, 
die Grüne und SPD in ihrer Regierungszeit nicht hin- 
bekommen haben. Die christlich-liberale Koalition da- 
gegen hat beim Thema Lärmschutz endlich angepackt. 

Es liegt an der Untätigkeit unserer Vorgänger, dass bis 
zu einem durchschlagenden Erfolg gegen den Lärm 
noch einige Jahre ins Land streichen yverden. Erst (d) 
Bundesminister Dr. Ramsauer hat hier die richtigen 
Weichen gestellt. Wir könnten dem Ziel schon viel nä- 
her sein, wenn auch seine Vorgänger im Amt das Pro- 
blem erkannt hätten. Deshalb ist es gut für Deutsch- 
land, dass jetzt diese Koalition in der Regie- 
rungsverantwortung steht. 

Und wir werden diesen erfolgreichen Weg beim 
Lärmschutz auch in der neuen Legislaturperiode wei- 
ter beschreiten. Als Union bekennen wir uns in unse- 
rem Wahlprogramm klar dazu, dass der Mensch bei Ln- 
frastrukturprojekten für uns im Mittelpunkt steht. Wir 
wollen den Lärmschutz durch ein einheitliches Lärm- 
schutzprogramm verbessern und die Berechnungs- 
grundlagen bei den Lärmbelastungswerten anpassen 
und vereinheitlichen. Auch des Themas Fluglärm wer- 
den wir uns weiter annehmen. Dazu wollen wir das 
Fluglärmgesetz weiterentwickeln. 

Es wird leiser in Deutschland. Diese Koalition hat 
bewiesen, dass wir Wettbe^^■erbsfähigkeit und Lärm- 
schutz in Einklang bringen können. 

Daniela Ludwig (CDU/CSU): 

„ Straßen- und Schienenlärm wirksam reduzieren 
Das ist ein schöner Titel, und genau so könnte man 
auch unsere Politik der vergangenen Jahre titulieren. 

Wir haben Straßen- und Schienenlärm wirksam redu- 
ziert und zusätzlich die Weichen gestellt, dass das auch 
in Zukunft weiterhin der Fall sein wird. 
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(A) Sie fordert} mm in Ihrem Antrag eine maßgebliche 
Umstniktiiriening der derzeitigen Voigehensweise bei 
der Erfassung, Planung, Umsetzung und Finanzierung 
von Lärmschutzmaßnahmen an Straßen und Schienen- 
wegen sowie die Gewährleistung von Lärmsanie- 
rungsmaßnahmen auf gesetzlicher Grundlage. Kurz 
gesagt: Sie wollen, dass der Bund sich mit viel Geld an 
der Finanzierung der Lärmsanierung an Straßen in 
der Baulast der Länder und Gemeinden beteiligt. 

Das kommt ein bisschen spät, oder? So umfassende 
Forderungen in der letzten Sitzungs^voche zur Diskus- 
sion zu stellen, in dem Wissen, dass in dieser Legisla- 
turperiode keine Zeit mehr fiir Beratungen sein wird, 
ist schon ziemlich eniüchternd; denn es offenbart, dass 
Ihnen das Thema nicht wirklich wichtig ist. Im Gegen- 
teil: Sie stellen unrealistische Forderungen auf, die 
stark an ein Wahlprogramm, aber nicht an einen ernst- 
haft gemeinten Antrag erinneni. 

Die Gesundheit der Menschen liegt uns doch allen 
am Herzen. Dass Lär?n krank machen kann, steht au- 
ßer Frage. Daher schützen wir uns vor krank machen- 
dem Lärm, ti o es nur geht. 

Dank unseres Bundesverkehrsministers und dank 
der guten Arbeit der CDU/CSU- und FDP-geführten 
Bundesregierung steht Lärmschutz in der Verkehrspo- 
litik mit an vorderster Stelle und ist uns ein zentrales 
Anliegen. Die Akzeptanz fiir den weiteren Ausbau der 
Verkehrsinjrastruktur bängt maßgeblich davon ab, 
dass die Lännbelastung des Bürgers reduziert wird. 

I/n Verkehrsbereich haben wir es gleich mit mehre- 
ren potenziellen Lärmquellen zu tun: Schienenlärm, 
Straßenlärm und Fluglärm. Noch an diesem Montag 
stellte Bundesverkehrsmwister Peter Ramsauer zum 
internationalen Tag gegen Lärm der Deutschen Ge- 
sellschafi fiir Akustik, DEGA, eine neue Broschüre 
über Maßnahmen gegen Schienenlärm vor. 

Aber wir haben ja auch einiges vorzuweisen, was 
ich an dieser Stelle kurz erwähnen möchte: 

So wird unter anderem seit Dezember 2012 eine 
lärmmindertide Umrüstung von Eisenbahnwagen 
durch das lärmabhängige Trassenpreissystem geför- 
dert. Mit Förderung durch BMVBS und DB AG werden 
Güterwagen, die in Deutschland verkehren, auf Flüs- 
tertechnik umgerüstet. Sollten später alle Güterwagen 
im deutschen Schienennetz zudem mit den voraussicht- 
lich im Sommer endgültig zugelassenen LL-Sohlen um- 
geriistet sein, wird davon ausgegangen, dass eine 
Lärtnminderung von 10 dB(A) eintritt. 

Auch der Lärmschutz an der Strecke - zum Beispiel 
der Bau von Lärmschutzwänden oder der Einbau 
lärmdämpfender Technik auf den Schienen - lä}}ft pa- 
rallel weiter. Neue Strecken werden mit Lärmschutz 
nach hohen Standards gebaut. 

Die Biindesregierung hat mit dem Gesamtkonzept 
Lännsaniening rund 3 700 Kilometer besonders be- 
lasteter Güterstrecken identifiziert, die nach den da- 
mals geltenden, niedrigeren Lärmstandards genehmigt 


und gebaut wurden und nun auf Neubaustandard ge- (C) 
bracht werden. Dafür stellt das BMVBS jährlich 
100 Millionen Euro zur Veifügung. Ein Drittel dieser 
Strecken konnte so bereits saniert werden. 

Mit dem zusätzlichen Sonderprogramm Lärmschutz 
Schiene werden dieses Jahr und 2014 weitere ebenfalls 
besonders belastete Abschnitte fiir insgesamt 40 Mil- 
lionen Euro lärmsaniert. 

Aufgrund unser Initiative wurde endlich durchge- 
setzt, dass der Schienenbonus zum 1. Januar 2015 ab- 
geschafft wird. Dazu hätten Sie ja schon Jahrzehnte 
Zeit gehabt. Wir haben es endlich durchgesetzt. 

Auch die Lärmschutzinaßnahmen an den Bundes- 
fernstraßen, für die wir als Bund zuständig sind, laufen 
hen oiragend. 50 Millionen Euro pro Jahr sind eine 
gute Summe. 

Einen Rechtsanspruch auf Schutz vor Verkehrslärm 
begründet bekanntenveise das Bundes-Immissions- 
schutzgesetz, BImSchG, in Verbindung mit der Ver- 
kehrslärmschutzverordnung, 16. BImSchV. Dort wird 
geregelt, wie und welche Lärmvorsotge bei dem Neu- 
bau oder einer wesentlichen baulichen Änderung eines 
Verkehrsweges vor sich gehen soll. Es gelten die in der 
16. BImSchV festgelegten Lärmgrenzwerte. 

Bundesminister Ramsauer hat bereits Ende 2012 in 
Berlin das Forschungsprogramm „Straße im 21. Jahr- 
hundert - Innovativer Straßenbau in Deutschland“ 
voigestellt. Das Programm ist der Rahmen für künftige 
Forschungsaktivitäten im Straßenwesen und soll dem (D) 
Straßenbau einen Innovationsschub geben. 

Das Programm ist bis 2030, also langfristig, und 
somit mit einer gewissen Planungssicherheit angelegt. 

Es ist eingebettet in das Gesamtforschungsprogramm 
des BMVBS und der Bundesanstalt für Straßetiwesen, 

BASt, sowie die Hightech-Strategie der Bundesregie- 
rung. 

Aus der BMVBS-Forschung sind bereits etfolg\ er- 
sprechefide Prototypen entstanden, darunter zum Bei- 
spiel abgasschluckende Schallschutzwände. Also: wei- 
ter so! 

Ausreichende Lännschutzmaßnamen sind und blei- 
ben für uns ein zentraler Punkt bei allen betreffenden 
Infrastrukturprojekten. 

Zuletzt möchte ich aber noch einmal kurz auf zwei 
Punkte aus Ihrem Antrag zurückkommen: 

Sie möchten eine neue koordinierende Behörde 
schaffen, die ausschließlich für Lärmsanieningsmaß- 
nahmen zuständig sein soll. Abgesehen von den Kos- 
ten, die so eine Behörde mit sich bringt, ist deren Sinn 
doch sehr fragwürdig. 

Wir haben ein erfolgreiches föderalistisches Sys- 
tem, das wir erst vor wenigen Jahren reformiert haben. 

Die Straßenbauvenvaltungen der Länder und die 
DB Netz AG leisten gute Arbeit. Daran sollten wir 
nicht rütteln. 
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(A) Ew weiterer Punkt ist der Lärmpegel. So ist es zum 
Beispiel aus unserer Sicht nicht sinnvoll, feste Lärmpe- 
gel fiir alles und überall einzußihren, die nicht über- 
schritten werden dürfen. Wir befiirworten ein Berech- 
nungsverfahren, das unterschiedliche Lärmpegel zu 
unterschiedlichen Tageszeiten vorsieht. Schließlich ist 
gerade in sogenannten Mischgebieten zur Unterstüt- 
zung der dort angesiedelten Unternehmen ein Tag- und 
ein Nachtpegel sehr sinnvoll. Auch in den derzeit zu 
überarbeitenden Berechnungsvorschriften fiir Stra- 
ßen- und Schienenlärm - RLS-90 und SchallOS - wird 
dies so gehandhabt. 

Zusammengefasst: Sie haben unrealistische Forde- 
rungen, und es ist viel zu teuer. Guter Lärmschutz geht 
auch anders; das haben wir in dieser Legislaturpe- 
riode bewiesen. 

Gustav Herzog (SPD): 

Wir beraten heute den Antrag von Bündnis 90/Die 
Grünen, „Straßen- und Schienenlärm wirksam redu- 
zieren". Der Antrag stellt zu Recht fest, dass zu viele 
Menschen unter Lärm leiden, zu viele Schäden an un- 
serer Volkswirtschaft infolge des Lärms in Kauf ge- 
nommen werden, und wie widersinnig es ist, Jahr für 
Jahr 10 Milliarden Euro Schaden zuzulassen, weil 
man einen Bmchteil dessen nicht in Lärmschutz inves- 
tiert. 

Ich füge dem noch die soziale Komponente hinzu; 
denn wer lebt denn an verlärmten Orten? Es sind doch 

(B) zu oft diejenigen, die es sich nicht leisten können, von 
dort wegzuziehen. Hier dreht sich eine soziale Spirale 
nach unten; denn anhaltender Lärm verursacht nach- 
weislich Kreislaufprobleme und Aufinerksamkeits- 
stöningen. Kinder, die nachts nicht schlafen können, 
können tagsüber auch nur schwer in der Schule auf- 
nahmefähig sein. Was das bedeutet, muss ich hier nie- 
mandem erklären. Oder vielleicht doch? Ich erinnere 
mich an die spöttischen Bemerkungen des Kollegen 
Jarzombek, der sich bei der Beratung unseres Antrags 
im April 2011 darüber lustig gemacht hat, er müsse ja 
in einem Getto wohnen, S-Bahn links, Straße rechts 
und Flugrouten darüber. Kollege Jarzombek, ich lade 
Sie ein ins Mittelrheintal, eine Nacht neben den Glei- 
sen bei Spitzenpegeln jenseits der 100 dB(A) und Sie 
wissen, was ich meine. Sie wissen dann auch, wie ernst 
die Lage ist - und dass Spott hier nun wirklich fehl am 
Platze ist. 

Zurück zum Antrag: Liebe Kolleginnen und Kolle- 
gen der grünen Fraktion, gerne hätten wir Ihrem An- 
trag zugestimmt; denn er hat einige gute Ansätze, und 
grundsätzlich liegen wir auch nicht weit weg vonein- 
ander. Ich bin davon überzeugt, dass wir nach der 
Bundestagswahl gemeinsam etwas richtig Gutes auf 
die Beine stellen werden. Denn wir haben nicht nur 
verstanden, dass unsere Infrastruktur die Akzeptanz 
unserer Bevölkerung braucht, und die gibt es nur, 
wenn Verkehre leiser werden. Wir wissen, dass es alle- 
mal günstiger ist, Lärm gar nicht erst entstehen zu las- 
sen, als ihn dann zu bekämpfen, wenn er auf dem Weg 


ist, und wir haben den Willen, diese harte Nuss zu kna- (C) 
cken. Denn schwierig wird es. Es gibt keinen Königs- 
weg, und es wird auch nicht billig. 

Wir haben viele Instrumente, und wir hätten noch 
viel mehr, hätte sich diese Bundesregierung nicht vier 
Jahre auf den Taten ihrer Vorgänger ausgeruht. Nichts 
hat Ihr Bundesminister getan, außer große Reden zu 
schwingen, doch ohne Engagement entsteht auch keine 
eigene Initiative und damit kein Fortschritt. Vier Jahre 
Schwajz-Gelb sind vier verlorene Jahre für den Lärm- 
schutz. 

Jetzt ist es an der Zeit, Lärmschutz zur Chefsache zu 
erklären und nicht nur Gipfel zu veranstalten, sondern 
auch persönlich in Brüssel Verhandlungen zu führen. 

Bei allem Respekt für diejenigen, die in den Referaten 
die Arbeit machen: Hier muss der Minister persönlich 
ran und nicht die Arbeitsebene. Wir brauchen ein 
lärmabhängiges Trassenpreissystem, das seinen Na- 
men verdient. Wir brauchen ein Umrüstprogramm, das 
die Anwohner ins Zentrum stellt. Wir brauchen die 
Schall 03 und weitere Anstrengungen in Forschung 
und Lehre. Wir brauchen europaweite Regelungen und 
dafür einen Schulterschluss mit dem Europäischen 
Parlament. 

Auch auf unseren Straßen gibt es viele Möglichkei- 
ten, gestaltend einzugreifen, und wenn ich sehe, dass 
bei vielen Beteiligten die Sensibilität für das Problem 
wächst, dann muss ich das aufgreifen und handeln. Die 
Grenzwerte für sogenannte Sportauspuffe müssen run- 
ter: keine Akzeptanz dafür, dass ein paar wenige auf (D) 
Kosten der Ruhe aller ihre Leidenschaft für röhrende 
Motoren ausleben. Was nutzen all unseie Anstrengun- 
gen, den Verkehr auf der Straße leiser zu gestalten, 
wenn durch ein lautes Motorrad die ganze Stadt senk- 
recht im Bett steht? Laut ist out, sage ich Ihnen, und 
dazu müssen wir die Grenzwerte senken und die Län- 
der den Vollzug verstärken, illegale Gefährte aus dem 
Verkehr zu ziehen. 

Aber, liebe Kolleginnen und Kollegen der grünen 
Fraktion, und damit komme ich zu dem Knackpunkt Ih- 
res Anh'ags: Maximalpegel, die zu keinem Zeitpunkt 
überschritten werden dürfen, sind so kompromisslos, 
dass die Folgen kaum abschätzbar sind. Ich bin ganz 
bei Ihnen: Den Mittelungspegel müssen wir anpacken; 
denn er bildet die Realität der Betroffenen nicht ab. 

Doch das Haushalts- und das Verkehrsrisiko einer 
„Es-daif-niemals-laut-sein "-Position ist so hoch, dass 
wir uns bei dem Antrag nur enthalten können. Am BER 
haben wir beispielhaft gesehen, was Derartiges an 
Kosten nach sich ziehen kann. Behörden würden viel- 
leicht sogar gezwungen, Straßen und Strecken stillzu- 
legen, wenn sie die Kosten für diesen kompromisslosen 
Lärmschutz nicht aufbringen können. Hier müssen wir 
noch mehr Gedanken investieren und weitere Lösungs- 
wege suchen. 

Das Motto „ Viel hilft viel" nutzt nicht immer. Die 
Lärmsanierungsmittel für die Straße zu vervierfachen 
macht nur dann Sinn, wenn das Geld vernünftig ange- 
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(A) legt mrd. Immer weiter mit den Lärmschutzwänden ist 
nur die halbe Lösung. Auch bei der Straße müssen wir 
an die Lärmquelle und damit an die Straßenbeläge, die 
Kfz und die Geschwindigkeiten. Wir brauchen neue 
Fahrzeugkonzepte und Reifen, und nicht zuletzt muss 
der Verkehr auch flüssiger werden. Das ist nicht nur si- 
cherer und leiser, sondern zudem meist sogar schneller 
als Stop-and-run. 

Judith Skudelny (FDP): 

Straßen- und Schienenlärm sind stetig wachsende 
Pwbleme. Angesichts der massiven Zunahme des Güter- 
verkehrs werden die Anwohner durch immer mehr Ver- 
kehr in kürzeren Abständen belastet. Diverse Studien ha- 
ben belegt, dass gerade die nächtliche Lännbelastung zu 
Schlafpwblemen und Gesundheitsschäden führt, von de- 
nen allein in Deutschland mehr als 11 Millionen Men- 
schen betroffen sind. Hier ist die Politik in der Pflicht, 
Bedingungen zu schaffen, die die Situation der Anwoh- 
ner spürbar verbessern muss. 

Wir dürfen dabei allerdings nicht vergessen, dass zu 
einer wachsenden Wirtschaft und einem wachsenden 
Wohlstand natürlich auch eine Ausweitung des Güter- 
verkehrs gehört. Und wir dürfen nicht veigessen, dass 
die Verlagerung des Verkehrs auf die Schiene im Hin- 
blick auf die Reduzierung der COy-Emissionen auch 
politisch gewollt ist; denn von einer florierenden Wirt- 
schaft profitieren alle Deutschen und von einer Reduk- 
tion der Treibhausgase die gesamte Welt. Zwischen 
diesen beiden Positionen muss ein Ausgleich gefunden 

(B) werden, der die Anwohner einerseits entlastet, aber 
gleichzeitig den Güteiwerkehr und die Wirtschaft nicht 
überlastet. 

An dieser Stelle möchte ich an die Adresse der An- 
tragsteller sagen: Ihr Antrag ist reine Schaufensterpo- 
litik und an vielen Stellen überhaupt nicht durchdacht. 
Fraglich ist zunächst, wie die Kommunen neben ihrem 
Auftrag zur Lärmkartierung durch die EU-Umgebungs- 
lärmrichtlinie auch noch eine Ermittlung und Messung 
des Gesamtlärmpegels und damit eine Priorisierung der 
Sanierungsgebiete vornehmen sollen. Für einige Kom- 
munen ist selbst die Lännkartienmg aufgnmd klaffen- 
der Finanzlücken nicht oder nur schwer zu leisten. Ob 
der zusätzliche Venvaltungs- und Kostenauflvand in ei- 
ner angemessenen Relation zu dem Nutzen steht, wage 
ich zu bezweifeln. 

Den Kern des Antrags bildet die Einführung eines 
gesetzlichen Anspruchs auf Lärmsanierung, der durch 
eine neue Kostenverteilung realisiert werden soll. In 
Abhängigkeit vom Verursachungsbeitrag am Gesamt- 
lärm soll sich der Finanzierungsanteil des je%\'eiligen 
Baulastträgers orientieren. Mir stellt sich dabei die 
Frage, ttm diese neue Kostenverteilung bringen soll, 
solange sämtliche Baulastträger am Rande ihrer fi- 
nanziellen Leistungsfähigkeit sind. Das Problem ist 
doch nicht, dass die Kommunen nicht wissen, wer die 
Lärmverursacher sind oder welche Maßnahmen am 
wirkungsvollsten wären, das Problem ist doch viel- 
mehr, dass in den meisten Fällen schlicht nicht die fi- 


nanziellen Mittel vorhanden sind, die bekannten Maß- (C) 
nahmen umzusetzen! 

Auch das vorgeschlagene Konzept des Gesamtlärms 
muss kritisch hinterfi-agt werden: Es ist richtig, dass 
viele Anwohner von verschiedenen Verkehrsträgern 
gleichzeitig belastet werden und dieser Lärm mit je- 
dem neu hinzukommenden Verkehrsträger als noch be- 
lastender empfunden wird. Doch eine Antwort auf eine 
konkrete Berechnung des Gesamtlärmpegels gibt der 
vorliegende Antrag nicht. Eine bloße Addition der ein- 
zelnen Werte dürfte der unterschiedlichen Wahrneh- 
mung wohl kaum gerecht werden, von der allgemeinen 
Gültigkeit der Werte bei den derzeit ange^vandten un- 
terschiedlichen Berechnungs- und Messveifahiwi ganz 
zu schweigen. 

Zudem schafft das vorliegende Konzept erhebliche 
Rechtsunsicherheit. Beispielsweise könnte der Fall 
eintreten, dass ein Anwohner durch Flug- und Schie- 
nenlärm belastet ist, die Belastung aber unter den gel- 
tenden Grenzwerten liegt. Wenn noch eine dritte Lärm- 
quelle wie Straßenlärm hinzukommt und der Gesamt- 
lärm die Grenzwerte überschreitet, sind alle verpflich- 
tet, einen Beitrag zu zahlen. Ob dies sachdienlich ist, 
wage ich zu bezweifeln. 

Mit dieser Regelung würden einzelne Bemühungen 
für mehr Lännschutz durch innovative Techniken wie 
Schienenstegbedämpfei; Flüsterasphalt oder Ähnli- 
ches im Keim erstickt; denn die Baulastträger müssen 
immer damit rechnen, trotz ihrer Bemühungen yvegen 
anderer Baulastträger zur Kasse gebeten zu werden, (d) 
Damit könnte ein proaktiver Anreiz unterhalb der 
Lärmgrenzwerte wegfallen. Ob dieses Vötgehen zu 
mehr oder eher weniger Lärmschutz beiträgt, ist mir 
nicht ersichtlich. 

Die abschließende Forderung nach einer Verdopp- 
lung der Mittel für die Lärmsanierung an Schienenwe- 
gen und einer Vervierfachung der Mittel für die Stra- 
ßen ist reine Augenwischerei. Alle Kollegen wissen, 
dass zusätzliche finanzielle Mittel nicht einfach vom 
Himmel fallen. Selbst mit all Ihren Steuererhöhungen 
schaffen Sie es voraussichtlich gerade einmal, die von 
Ihnen versprochenen Erhöhungen der Sozialleistungen 
zu finanzieren. In Baden-Württembeig können Sie be- 
reits sehen, dass Ihre Milchmädchenrechnungen nicht 
aufgehen: Trotz Steuererhöhungen und sprudelnder 
Einnahmequellen kommt die grün-rote Landesregie- 
rung dort nicht mit ihrem Geld zurecht. Hören Sie auf, 
Versprechungen zu geben, die Sie nicht einhalten kön- 
nen! 

Ihr Antrag ist reine Schaufensterpolitik für eine 
Ware, die es nicht im Laden zu kaufen gibt. Was haben 
Sie denn in Ihrer Regierungszeit für den Lärmschutz 
der betroffenen Bürger getan? Ich sage es Ihnen: Sie 
haben das Thema komplett ignoriert und yvollen sich 
jetzt im Nachhinein als Schutzpatron der Betroffenen 
aufspielen. 

Fest steht: Wir - und nicht Sie - haben die endgül- 
tige Abschaffung des Schienenbonus durchgesetzt und 
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(A) damit entscheidende Verbesserungen für die Anwoh- 
ner an Neu- und Ausbaustrecken erreicht. Durch die 
Absenkung der Grenzwerte um 5 dB(A) erhalten mehr 
Anwohner als bisher die Möglichkeit, von der freiwilli- 
gen Lärmsanierung profitieren zu können. Wir haben 
die Einführung eines lärmabhängigen Trassenpreis- 
syste?ns beschlossen und damit den Grundstein für die 
Umrüstung der Güterwagen auf Flüstertechnik gelegt. 
Wir haben aus den Mitteln des Infrastrukturbeschleu- 
nigungsprogramms II 40 Millionen Euro zusätzlich für 
das „Sonderprogramm Lärmschutz Schiene" zur Ver- 
fügung gestellt, mit dem weitere Streckenabschnitte 
lärmsaniert werden. Wir haben im Jahr 2010 die 
Grenzwerte für die Lärmsanierung an Bundesfernstra- 
ßen um 3 dB(A) abgesenkt und so den Weg für weitere 
Lärmschutzmaßnahmen freigemacht. Wir haben die 
jährlichen Mittel für die Lännsanierung an Bundes- 
fernstraßen von 16,7 Millionen Euro im Jahr 2005 auf 
40 , 7 Millionen Euro im Jahr 2010 erhöht. 

Zusammengefasst: Wir haben all das umgesetzt, 
was Sie in ihrer Regieningszeit weder geschafft noch 
thematisiert haben. Leere Forderungen und Worthül- 
sen, wie in diesem Antrag, schaffen keinen Lärmschutz 
für die Betroffenen. Durch die von uns beschlossenen 
Maßnahmen haben wir den Bürgern vor Ort wirklich 
geholfen, und wir werden uns auch in der nächsten Le- 
gislaturperiode für einen besseren Ausgleich zwischen 
den lärmgeplagten Anwohnern und der Wirtschaft ein- 
setzen. 

(B) Sabine Leidig (DIE LINKE): 

Es ist gut, dass das in der Tat fast völlig veniachläs- 
sigte Problem des Verkehrslärms an bestehenden Stra- 
ßen und Schienenwegen hier noch einmal auf die Ta- 
gesordnung kommt - allerdings wahrlich spät. 

Es ist ja nicht nur gesundheitsschädlich und nenen- 
aufreibend für Leute, die an dicht befahrenen Straßen 
oder an Güterzugtrassen wohnen, sondern es ist auch 
noch ungerecht und perspektivlos - nach jetziger 
Rechtslage; denn während es im Falle eines Neu- oder 
Ausbaus echte Grenzwerte gibt, die eingehalten wer- 
den müssen (in der 16. Verordnung nach dem Bundes- 
Immissiosschutzgesetz, der 16. BImSchV), gibt es für 
bestehende Straßen und Schienen keinerlei Rechts- 
anspruch auf Lärmschutz. Für Bundesstraßen und 
Autobahnen sowie Schienenwege des Bundes gibt es 
freiwillige Lärmsanierungsprogramme, für die aber 
erstens mehr „ Krach “ zugelassen ist und auf die es zu- 
dem keinen Rechtsanspruch gibt. 

Übrigens gilt das Bundes-Immissionsschutzgesetz 
für alle Straßen - in Bund, Ländern und Kommunen. 

Wir als Linksfraktion haben im März 2011 einen An- 
trag in den Bundestag eingebracht, der die gleiche 
Thematik behandelt und der wesentlich anspruchsvol- 
ler war als das, was die Grünen hier vorgelegt haben. 
Unser Vorschlag sah vor, dass auch für bereits beste- 
hende Bahnstrecken und Straßen die Lärmschutzwerte 
der 16. Verordnung zur Durchfiihrung des Bundes- 
Immissionsschutzgesetzes gehen sollen, versehen mit ei- 


ner biapp zehnjährigen Übergangsfrist zur Lärmsanie- (C) 
ning. 

In Ihrem Antrag, Hebe Kolleginnen und Kollegen 
der Grünen, ist ein deutlich weniger anspruchsvoller 
Grenzwert vorgesehen. Und ich frage: Wieso wollen 
Sie den Anwohnerinnen und Anwohnern bestehender 
Strecken nicht den gleichen Schutzstandard gewähren 
wie denjenigen, die an einer Strecke wohnen, die neu 
ausgebaut wird? Folgt man dem Antrag, gibt es M eiter 
Lärmbetroffene erster und zw eiter Klasse! 

Wir haben in unserem Antrag ganz klare Fristen 
voigesehen, ab wann es ruhiger werden muss. Wir wol- 
len, dass die Werte bis 2020 überall eingehalten wer- 
den müssen. Laut Grünen-Antrag sollen zunächst 
Lärmsanierungsgebiete identifiziert und dann Lärm- 
minderungsmaßnahmen entwickelt und umgesetzt wer- 
den. Aber Sie haben keinen klaren Rechtsanspruch auf 
ein bestimmtes Ruheniveau voigesehen. Warum nicht? 

Das hieße doch, dass die Betroffenen sich dann - wie 
bei den Liiftreinhalteplänen - über die Angemessen- 
heit der einzelnen Maßnahmen vor Gericht streiten 
müssen. Auch hier weichen sie von der 16. BImSchV 
ab. 

Und Sie sagen, dass die Kosten der Sanierung er- 
mittelt werden sollen. Allerdings Hegen für die Bundes- 
fernstraßen und Schienenwege des Bundes bereits 
Zahlen vor. So beziffert die Bundesregierung in ihrer 
Antwort auf unsere Anfrage die Kosten der Angleichung 
der Werte für die Lärmsanierung an die 16. BImSchV 
auf 3,9 Milliarden Euro (Frage 1 in Bundestagsdinck- 
Sache 17/8733). Das wäre doch einmal ein sinnvolles 
Koiijunktuiprogramm und ist weniger, als wir Jahr für 
Jahr sowieso in die Biindesfernstraßeii stecken! Bei Ih- 
nen, Hebe Kollegen und Kolleginnen der Grünen, liest 
sich das aber so, als ob Sie den Finanzierungs\ orbe- 
halt in §41 Abs. 2 der BlinSch V nicht antasten wollen, 
sodass es Lärmsanieruiig weiterhin nur nach Kassen- 
lage geben soll. Wir verlangen, dass diese Passage ge- 
strichen wird; denn Gesundheitsschutz hat Vorrang! 

Abschließend stelle ich fest, dass das, was die Grü- 
nen hier beantragen, zwar leider hinter dem Nötigen 
und Möglichen zurückbleibt, aber es wäre deutlich 
besser als das Nichts, welches leider die bestehende 
Rechtslage ist. Deswegen werden wir dennoch zustim- 
men. Deutlich besser allerdings wäre es ge^vesen, un- 
ser linker Antrag wäre beschlossen worden, um die 
Anwohner möglichst gut und zügig vom Höllenlärm zu 
entlasten. Diese Chance hat der 1 7. Deutsche Bundes- 
tag nicht genutzt. Aber wir werden dranbleiben - zu- 
sammen mit den vielen Büigerinitiativen - und Druck 
machen, damit wenigstens in der nächsten Legislatur 
die Weichen zugunsten der betroffenen Menschen ge- 
stellt Merden! 

Dr. Valerie Wilms (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Es gibt im Bundestag ein großes Maß an Betroffen- 
heit, wenn es um Straßen- und Schienen lärm geht. Im 
ganzen Land haben wir Probleme mit dem Länn. Unter 
großen Mühen hat es die Koalition mithilfe der Oppo- 
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(A) sition geschafft, wenigstens den sogenannten Schienen- 
bonns - dieses völlig veraltete Lärniprivileg -fiir neue 
Schienenstrecken ab 2015 abzuschaffen. Das ist ein 
kleiner Fortschritt. 

Den überwiegenden Teil der Lärmprobleine werden 
wir damit aber kaum lösen, denn der Länn entsteht an 
allen Strecken, nicht nur an neu gebauten Straßen oder 
Schienen und vor allem nicht nur in Bundesverantwor- 
tung. Die meisten Betroffenen gehen damit leer aus. 
Wir müssen ganz klar sagen: Wer heute an einer lauten 
Straße oder Schienenstrecke wohnt, hat fast immer ein- 
fach Pech gehabt. Das müssen wir ändern. Nut- 
ISO Millionen Euro sind im schwarz-gelben Haushalt 
für die Sanierung alter Strecken zu finden. Mit den 
heutigen Mitteln würde es noch Jahrzehnte dauern, bis 
Betroffenen endlich geholfen wird. Das ist keinem zu 
vermitteln und auch volkswirtschafllich unklug: Wenn 
wir etwa die Hälfte der jährlich entstehenden Kosten 
einmalig für Lärmschutz ausgeben, können wir die 
größten Probleme dauerhaft beseitigen und anschlie- 
ßend jedes Jahr sparen. 

Mit Interesse sehen ich, dass in der letzten Zeit die 
öffentliche Aufinerksamkeit fiir den Verschleiß unserer 
öffentlichen Infrastruktur ansteigt. „Der Spiegel“ und 
„Die Zeit“ haben das Problem zuletzt gut beschrieben. 
Des^\•egen müssen wir den Grundsatz „Erhalt vorNeu- 
und Ausbau“ endlich auch Realität werden lassen. 
Zum Erhalt gehört für mich ganz klar der Lärmschutz. 
Wenn wir alte Straßen oder Schienenstrecken anpacken, 
müssen wir das Lärmproblem mit lösen. Ein neuer As- 
phalt kann auch gleich ein lärmgeminderter Asphalt 
sein. 

Für die Umsetzung des Sanierungsstaus brauchen 
wir ein akzeptables Vetfahren, wie die Mittel eingesetzt 
werden sollen. Heute läuft die Lärmsanierung unkoor- 
diniert ab: Der Bund stellt - viel zu wenig - Geld als 
fi-eiwillige Leistung nach Haushaltslage zur Verfü- 
gung. Aber es ist unklar, nach welchem Ablauf saniert 
wird. Das ist den Ländeni weitestgehend selbst über- 
lassen, und es gibt keine Vorgabe, dass sich die Bau- 
lastträger Bahn, Land, Kommune und Bund abstim- 
men müssen. Es kann dann schon mal passieren, dass 
eine Lärmschutzwand nur fiir eine Schnellstraße, nicht 
jedoch für die daneben liegende Schienenstrecke aus- 
reicht, weil unterschiedliche Stellen geplant haben. 

Kernproblem beim Schutz vor Verkehrslärm ist der 
fehlende Anspruch auf Lärmminderung. Das wollen 
wir Grünen ändern und Betroffenen das Recht auf Aus- 
weisung von Lärmsanierungsgebieten geben, wenn es 
bei ihnen zu laut ist. Da ab 65 dB(A) das Risiko von 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen steigt, wäre ein Schutz- 
anspruch ab einem Pegel von 65 dB(Aj tags bzw. 
55 dB(A) nachts fiir Gebiete mit Wohnnutzung ange- 
messen. Es lässt sich darüber debattieren, ob nicht 
noch niedrigere Grenzwerte besser M ären, denn man 
kann sich auch schon mit niedrigeren Werten gestört 
fühlen. Wir müssen aber einen ausgesvogenen Mittel- 


weg für ein modernes Industrieland finden. Blätter- (C) 
rascheln kann nicht das Maß der Dinge sein. Es wird 
immer einen gewissen Lärmpegel geben. Wir müssen 
uns vor allem darum kümmern, dass nicht Millionen 
Menschen davon krank werden. 

Eine Behörde soll verpflichtet sein, in einem Lärm- 
sanierungsgebiet Minderungsmaßnahmen vorzuschla- 
gen und nach einem intensiven Bürgerdialog auch 
tatsächlich umzusetzen. Denn die heutigen Lärmkar- 
tierungen sind meistens folgenlos. Die Sanierungs- 
gebiete sollten auf Grundlage eines einheitlichen Be- 
messungsverfahrens erfasst und nach Dringlichkeit 
bearbeitet werden. Je höher das Maß der Lärmüber- 
schreitung und je größer die Anzahl der Betroffenen, 
desto prioritärer sollen die Saniertingsgebiete einge- 
stuft und nach Höhe der zur Verfügung stehenden Mit- 
tel nach und nach abgearbeitet werden. Mit einem sol- 
chen transparenten Vetfahren können wir eine klare 
Perspektive schaffen. 

Das kann der Bund nicht alleine in Gang setzen. Zu- 
nächstmüssen wir umfassend prüfen, welchen Umfang 
eine umfassende Lärmsanierung hätte, denn die Da- 
tengrundlage zu den Kosten ist bisher sehr dünn. Au- 
ßerdem ist klar, dass Länder und Kommunen einer Re- 
gelung nur zustimmen, wenn sie bei den Kosten der 
Lärtnsanierung finanziell unterstützt werden. Wir Grü- 
nen wollen die Mittel für den Bund von 150 auf 
400 Millionen anheben. Auch die Länder sollten über- 
legen, welchen Anteil sie leisten können. Selbsher- 
ständlich hat der Bund eine zentrale Verantwortung, (D) 
aber auch die Länder und Kommunen werden von der 
Lärmsanierung profitieren. Denn m o der Lärm sinkt, 
da steigen Lebensqualität und der Wert von Grund- 
stücken und Immobilen. Wir brauchen eine verfas- 
sungsrechtlich abgesicherte Lösung und ein tragfähi- 
ges Finanzierungstnodell und M ir fordeni Bund und 
Länder auf, gemeinsam ein solches Modell zu entwi- 
ckeln. Eine Möglichkeit bietet vielleicht eine ver- 
gleichbare Regelung wie bei der StädtebaufÖrdentng 
nach dem Baugesetzbuch, bei der Kommunen mit ei- 
nem Förderprogramm von Bund und Ländern bei Ent- 
wicklung und Erneuerung unterstützt werden. 

Mir ist klar, dass unser Vorschlag heute abgelehnt 
wird. Aber er zeigt eine vernünftige und ausgewogene 
Perspektive, wie wir 11 Millionen Betroffenen helfen 
können. Um diese Ideen anzupacken, brauchen wir 
aber wohl ab Herbst neue Mehrheiten in diesem Haus. 

Nicht nur deswegen müssen wir diese Koalition end- 
lich nach Hause schicken. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir konunen zur Abstiiiuiiimg. Der Ausschuss emp- 
fiehlt auf Dincksache 17/14151, den Grünen- Antrag auf 
Dmcksache 17/13915 abzulelmen. Wer sthmnt dafür? - 
Wer stinmit dagegen? - Enthaltimgen? - Die Bescliluss- 
enipfehlimg ist mit den Stinunen der Regiermigsfiaktio- 
nen gegen die Stiimnen von Linken imd Grünen bei Ent- 
haltiuig der SPD angenonmien. 
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5’izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Tagesordniuigspiuikt 45: 

Zweite und dritte Beratimg des von der Bundesre- 
gierung eingebrachten EntwTufs eines Gesetzes 
zur Modernisierung des Geschinacksmuster- 
gesetzes sorvie znr Änderung der Regelungen 
Uber die Bekanntmachungen zum Ausstel- 
lungsschutz 

-Drucksache 17/13428- 

Besclilusseinpfelilimg imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksacheu 17/14219, 17/14220- 

Berichterstattung: 

Abgeordnete Thomas Silberhoru 
Biukliard Lischka 
Stephan Thomae 
Jens Petennaim 
Jerzy Montag 

Wie in der Tagesordnimg ausgewiesen, sind die Re- 
den zu Protokoll genonmien. 

Thomas Silberhorn (CDU/CSU): 

Die äußere Erscheinungsform eines Produkts ist 
oftmals von entscheidender Bedeutung flir dessen 
Verkaufserfolg. Demgegenüber geraten die Produktei- 
genschaften bei der Kaufentscheidung bisM'eilen in den 
Hintergrund. Ein Produkt wird et~worben, weil es 
modern und zeitlos aussieht, weil es Wohlstand 
ausstrahlt, weil es sich optisch von arideren Produkten 
abhebt. 

Wer in Deutschland eine zweidimensionale oder 
dreidimensionale ästhetische Gestaltungsforrn schüt- 
zen möchte, meldet beim Deutschen Patent- und 
Markenamt ein sogenanntes Geschmacksmuster an. 
Das Geschmacksmuster schützt die Erscheinungsform 
eines Erzeugnisses, die etwa durch Linien, Konturen, 
Farben, die Gestalt der Oberflächenstruktur bezie- 
hungsweise die Werkstoffe des Erzeugnisses definiert 
wird. 

Während in den einschlägigen Fachkreisen der Be- 
griff des Geschmacksmusters geläufig ist, kann sich 
der überwiegende Teil der Gesellschafi unter diesem 
Begriff wohl eher nichts vorstellen. Weitaus vertrauter 
ist hingegen der seit 1973 im deutschen Rechtschreib- 
duden aufgenornrnene Begriff Design. Unter einem 
Design kann sich jeder etwas verstellen. Juristisch 
steht das Wort Design mit seinen Bedeutungen Entwurf 
und Gestalt als Oberbegriff für zweidimensionale und 
dreidimensionale Darstellungen. Deshalb wird in 
englischen Rechtstexten - auch auf europäischer und 
internationaler Ebene - allein dieser Begriff zur 
Beschreibung von geschützten Formgebungen verwen- 
det. 

Dem allgemeinen Sprachgebrauch in Öffentlichkeit 
und Praxis entsprechend, ersetzen Mir daher den 
Begriff des Geschmacksmusters im deutschen Recht 
durch das „eingetragene Design". Das Geschmacks- 


musteigesetz wird damit zum Designgesetz. Diese (C) 
Begriffsänderung ändert Jedoch nichts am Schutzum- 
fang. Das eingetragene Design bleibt ein vergleichs- 
weise kostengünstiges, klassenunabhängiges Schutz- 
recht mit einer Schutzdauer von maximal 25 Jahren. 

Darüber hinaus passen wir das Geschmacksmuster- 
recht an die bestehende Rechtssituation im Marken-, 
Patent- und Gebrauchsmusterrecht an, indem M ir für 
die Feststellung der Nichtigkeit eines eingetragenen 
Designs ein Antragsveifahren zur Entscheidung vor 
dem Deutschen Patent- und Markenamt einführen. 
Bislang musste ein solcher Antrag vor den zuständigen 
Landgerichten gestellt werden. Durch das Nichtig- 
keitsn-eifahren vor dem Deutschen Patent- und Mar- 
kenamt reduzieren wir das Kostenrisiko der Rechtssu- 
chenden deutlich und garantieren durch das dort 
vorhandene Fachwissen eine kompetente Prüfung. Der 
Rechts^veg bleibt Meiterhin über Widerklage auf Fest- 
stellung oder Erklärung der Nichtigkeit im Rahmen 
von Rechtsy erletzungs- und Schadensersatzprozessen 
erhalten. 

Im gesamten Bereich des Markengesetzes, des 
Designgesetzes, des Gebrauchsmusteigesetzes und des 
Patentgesetzes vereinfachen M ir darüber hinaus den 
Bekanntmachungsprozess. Sämtliche Bekanntmachun- 
gen können in Zukunft im Bundesanzeiger etfolgen. 
Bisher sind sie im Bundesgesetzblatt veröffentlicht 
M orden. Die Bekanntmachung im Bundesanzeiger hat 
den Vorteil, dass dieser für jedermann elektronisch 
und kostenfrei abrufbar ist und über eine umfangrei- 
che Suchfunktion verfügt. Das dient nicht nur der bes- ' ' 
seren Verfügbarkeit und Transparenz. Die Aktualität 
der Bekanntmachungen spielt auch eine entscheidende 
Rolle bei den in diesem Rechtsbereich wichtigen Fra- 
gen der Priorität und Neuheit. 

Um das Gesamtpaket im ge^verblichen Rechtsschutz 
und Urheberrecht abzurunden, das wir heute gemein- 
sam mit der Patentrechtsnovelle und dem Gesetz zur 
Bekämpfung unseriöser Geschäfispraktiken beschlie- 
ßen, enthält der vorliegende Gesetzentwurf schließlich 
noch eine wichtige Verschäifung des Markengesetzes 
hinsichtlich der Strafbarkeit von Produktpiraterie. Der 
bisherige Qualifikationstatbestand einer gewerbs- 
mäßig begangenen Kennzeichenrechtsverletzung in 
§ 143 Abs. 2 Markengesetz hat sich als nicht ausrei- 
chend erwiesen. 

Produktpiraterie im gewerblichen Ausmaß schadet 
nicht nur den Unternehmen, deren Marken für Quali- 
tät und Innovation stehen. Abgesehen von den enor- 
men wirtschaftlichen Schäden gefährdet Produktpira- 
terie auch die Gesundheit und Sicherheit der 
Verbraucherinnen und Verbraucher. Der Bürger muss 
sich schließlich auf die Echtheit und Qualität der von 
ihm gekauften Produkte verlassen können. 

Bisher m erden in den Fällen gewerbsmäßiger sti-af- 
barer Kennzeichenrechtsverletzung meist nur geringe 
Geldstrafen verhängt. Wir halten es daher für geboten, 
die Mindeststrafe auf eine Freiheitsstrafe von drei 
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(A) Monate)! anzuheben. Darüber hinaus soll künftig nicht 
nur die gewerbsmäßige Begehung, sondern auch die 
bandenmäßige Begehtmgsform den Qualifikationstat- 
bestand etfiillen. 

Burkhard Lischka (SPD): 

Mit dem Gesetzgebungs^•orhaben sollen das Ge- 
schmacksmustergesetz modeinisiert und die Bekannt- 
machung ZU))! Ausstellungsschutz geändert werden. 
Vorgesehen sind übei'wiegend rechtstechnische und 
rerfahrensrechtliche Ändei'ungen. 

Im Interesse der besseren Verständlichkeit ist vor 
allem die Anpassung des Geschmacksmustergesetzes 
an den - national wie mternational - üblichen Sprach- 
gebrauch, der den Begriff „Design“ rer^vendet, zu 
begrüßen. 

Mit der Einführung eitles NichtigkeitsA'erfalnwis in 
Anlehnung soll für den Rechtssuchenden im Vergleich 
zur bisherigen Rechtslage eine kostengünstigere Mög- 
lichkeit zur Feststellung der Nichtigkeit der bestehen- 
den Eintragung geschaffen werden. Ein entsprechen- 
des Antragsvetfahren sieht das Gesetz zurzeit noch 
nicht vor, mit der Folge, dass die Betroffenen bisher 
eine mit hohen Kosten verbundene Klage auf Feststel- 
lung der Nichtigkeit einer Geschmacksmustereintra- 
gung vor den zuständigen Gerichten führen mussten. 
Für das Nichtigkeits^•erfahren ist zukünftig ein Gebüh- 
renrahmen von 300 Euro vorgesehen. Positiv ist, dass 
der Regieningsentwurf außerdem die Möglichkeit ei- 
ner Streitwertbegünstigung aif Antrag einer Partei 
vorsieht. Hierdurch kann wirtschaftlich schwachen 
Prozessparteien die Durchfiihrung eines Gerichtsver- 
fahrens ermöglicht werden, wenn das Kostenrisiko atf 
der Grundlage des Streitwertes die wirtschaftliche 
Lage der Partei erheblich gefährden würde. 

Darüber hinaus hat die Koalition mit ihrem überra- 
schend vorgelegten Änderungsantrag das Marken- 
strafrecht verschäift. § 143 Abs. 2 des Markengesetzes 
enthält einen Qualifikationstatbestand der ge^verbs- 
mäßig begangenen Kennzeichenrechtsverletzung. Laut 
Begründung setzt das Merkmal „Gewerbsmäßigkeit" 
jedoch den manchmal schwierig zu erbringenden 
Nachweis der Wiederholungsabsicht voraus. Um 
diesen Nachweisproblemen auszuweichen und den 
Zusanimenschluss zur Begehung von Produkt- und 
Markenpiraterie im Qualifikationstatbestand aus- 
drücklich zu erfassen, soll der Tatbestand um die 
Alternative „als Mitglied einer Bande“ etgänzt wer- 
den. Die Koalition kommt damit Forderungen unter 
anderem des Markenverbands nach, der schon lange 
eine zu laxe strafrechtliche Verfolgung von Marken- 
rechtsverletzungen kritisiert. Gleichzeitig wird damit 
Jedoch der Gleichlauf der Strafbestimmungen bei den 
gewerblichen Schutzrechten durchbrochen; denn zum 
Beispiel Urheberrechts- und Patentgesetz sehen bei 
bandenmäßiger Begehung bislang keine Strafier- 
schäifung vor. Weshalb Verstöße gegen das Marken- 
recht schärfere Sanktionen rechfertigen, erschließt 


sich mir nicht. Wir werden dem Gesetzentwuif im Er- (C) 
gebnis dennoch zustimmen. 

Stephan Thomas (FDP): 

Der vorliegende Gesetzentwuif der Bundesregie- 
rung enthält im Wesentlichen rein technische Änderun- 
gen, mit denen das Geschmacksmusterrecht verbessert 
wird. So wird ein Nichtigkeitsverfahren vor dem Deut- 
schen Patent- und Markenamt, DPMA, eingeführt. Da- 
mit steht Marktteilnehmein, die sich gegen eine Ge- 
schmacksmustereintragung wehren wollen, der direkte 
Weg zum DPMA fi-ei. Sie müssen nicht mehr Klage ein- 
reichen und die damit verbundenen Kosten tragen. Wir 
passen damit die Regelungen im Geschmacksmuster- 
recht an bereits bestehende Vorschriften im Marken-, 
Patent- und Gebrauchsmusterrecht an. 

Zudem ersetzen wir den Begriff „ Geschmacksmus- 
ter“ durch den Begriff „eingetragenes Design“. Mit 
dieser Änderung passen wir das deutsche Recht an den 
nationalen und internationalen Sprachgebrauch an. 

Die Fachöffentlichkeit venvendet diesen Begriff schon 
seit langer Zeit und hat entsprechende Änderungen in 
der Veigangenheit immer wieder angeregt. Außerdem 
ist der Begriff „Design“ auch in der Öffentlichkeit 
eher gebräuchlich, sodass die Änderung das Verständ- 
nis und die Akzeptanz des Gesetzes fördern wird. 

FDP und CDU/CSU haben sich ebenfalls darauf 
verständigt, den Schutz vor organisierten Marken- 
rechtsverletzungen zu verbessern. Bislang siebt § 143 
Abs. 2 Markengesetz, MarkenG, vor, dass ein gewerbs- 
mäßig handelnder Täter mit Freiheitsstrafe von bis zu ' ’ 
fünf Jahren oder mit Geldstrafe bestraft wird. Der 
Mindeststrafrahmen wird nun erhöht. Wer gewerbsmä- 
ßig oder als Mitglied einer Bande, die sich zur fortge- 
setzten Begehung von Taten im Sinne des § 143 Abs. 1 
MarkenG verbunden hat, Produkfälschungen vor- 
nimmt, wird mit Freiheitsstrafe von drei Monaten bis 
zu fünf Jahren bestraft. Für diese Verschärfung spre- 
chen folgende. Gründe: 

Markenrechtsverletzungen treten zunächst im Be- 
reich von Bekleidungs- und Modeartikeln auf Hier 
stellen sie zwar keine unmittelbare Gefahr für die Ge- 
sundheit der Kunden dar, verursachen aber für die 
Rechteinhaber erheblichen finanziellen Schaden. 

Es gibt darüber hinaus aber auch Fälle von Mar- 
kenrechtsverletzungen, die neben den finanziellen 
Schäden für die. betwffenen Rechteinhaber auch noch 
eine konkrete Gefahr für die Gesundheit der Bevölke- 
rung darstellen. Zu denken ist hierbei in erster Linie 
an gefälschte Arzneimittel, Spielsachen, Werkzeuge, 
aber auch gefälschte Lebensmittel. Plastikspielzeug 
für Kinder darf zum Beispiel nicht mit einem Unbe- 
denklichkeitssiegel versehen werden, wenn die dafür 
erforderlichen Voraussetzungen tatsächlich nicht ge- 
geben sind. Die Zollstatistik der EU-Kommission für 
das Jahr 2010 besagt, dass mehr als 68 Prozent der 
beschlagnahmten Artikel im Poshersand Medika- 
mente waren. Hier ist es unsere Aufgabe, die Verbrau- 
cher vor entsprechenden Gefahren zu schützen. Die 
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(A) bestehefiden Regelungen haben bislang nicht dazu bei- 
getragen, dass Produktfälschungen unterlassen wur- 
den. So wurden im Jahr 2010 in Deutschland 2 008 
Fälle von nachgewiesenen Verstößen gegen das Mar- 
kenG aufgeklärt. Davon wurde in 225 Fällen eine 
Geldstrafe verhängt. In 54 Fällen wurde eine Frei- 
heitsstrafe verhängt, die wiederum in 52 Fällen zur 
Bewähning ausgesetzt wurde. Nur in zwei Fällen 
wurde die Freiheitsstrafe ohne Strafaussetzung ver- 
hängt. Alle anderen Fälle wurden nicht weiter verfolgt 
oder eingestellt. Wer aber durch gewerbsmäßiges 
Handeln oder als Mitglied einer Bande Produktfäl- 
schungen vomimmt und dabei vorsätzlich Gesund- 
heitsschäden bei der Bev ölkerung in Kauf nimmt, soll 
nicht damit rechnen dürfen, dass er lediglich mit einer 
Geldstrafe belegt wird. 

Durch die Gesetzesformulierung „gewerbsmäßig 
oder als Mitglied einer Bande, die sich zur fortgesetz- 
ten Begehung solcher Taten verbunden hat“, schließen 
wir auch aus, dass Fälle erfasst werden, in denen sich 
jemand einen dummen Streich erlaubt oder unbedacht 
gegen das Markenrecht verstoßen hat. Wir treffen also 
mit der Regelung nicht die Falschen. Daher wird die 
FDP-Bundestagsfraktion dem Gesetzentwurf zur No- 
vellierung patentrechtlicher Vorschriften sowie dem 
dazu eingereichten Änderungsantrag der Koalitions- 
fraktionen zustimmen. Ich bitte auch Sie, liebe Kolle- 
ginnen und Kollegen, um Unterstützung fiir dieses Vor- 
haben. 

(B) Michael Schlecht (DIE LINKE) : 

Der vorliegende Gesetzentwurf enthält einige rich- 
tige und wichtige Punkte, denen wir zustimmen. Aller- 
dings schlägt die Koalition mit ihrem Änderungsan- 
trag eine Verschärfung irn Markenstrafrecht vor, die 
wir nicht rrrittragen. Wir werden uns irnter arrderem 
deshalb bei dem Gesetzentwurf enthalten, was ich hier 
kurz begründen möchte. 

Richtig und wohl auch überfällig sind die sprachli- 
chen Klarstellungen und der Austausch des antiquier- 
ten Begriffs „Geschrrracksrrruster“ durch „eirrgetrage- 
nes Design “. Das Geschmacksmustergesetz von 2004 
wird damit quasi zürn Desigrrgesetz. Klar ist, dass 
diese sprachliche Modernisierurrg die Probleme fiir 
diejenigen Persorren und Unterrtehrrten, die diese 
Schutzrechte in Anspruch nehmen, nicht löst. 

Wir begrüßen die Eirrführung eirres Nichtigkeitsver- 
fahrens vor dem Deutschen Patent- ttnd Markerrarnt, 
DPMA. Beim eingetragerren Design wird damit mög- 
lich, was bei Patenten, Gebrauchsrrrustern itnd Marken 
irn gestufierr Verfahren üblich ist. Wertrr rntn also kürrf- 
tig gegen ein beim DPMA hinterlegtes Design vorge- 
gangen wird, rrtttss nicht mehr automatisch der Streit 
vor dem zuständigen Larrdgericht entschieden werden. 
In bestimmten Fällen wird das Verfahren kostengünsti- 
ger. Da jedoch bei Streitfällen letztendlich immer ein 
Urteil über die Nichtigkeit irn Rahmen eirres ber-eits ge- 
führten Streits beim DPMA über die Verletzung eines 
eingetragenen Designs - als Widerklage - notwerrdig 


wird, ist dies aber nicht immer so. Es ist auch völlig of- (C) 
ferr, wie häufig die Gerichte bei den Streitfällen um das 
Nichtigkeitsverfahren angerttfen und vor allem wie sie 
agierten werden. 

Rechtlicher Beistand bleibt irr den meisten Fällen 
ohnehin wohl auch weiterhin notwendig. Die Streit- 
fälle wer'den wahrscheinlich sogar eher zunehrnen. 

Denn mit der Eirrführurrg des Nichtigkeitsverfahrens 
und der dazu vorgesehenen Arrrtsgebühren in Höhe von 
300 Euro werden die Angriffe von Desigrrrechten auf- 
grurrd geringer Verfahrens kosten steigert. 

Ob urrd wie stark sich damit auch das atts arrderen 
Bereichen bekannte unsägliche Abrrrahrrwesen auswei- 
tet, kartn heute noch nicht bewertet werden. Klar ist 
eirrzig, dass viele betroffene Persorren ttnd Unterrreh- 
rrren weiter rechtlichen Beistand urrd fachliche Exper- 
tise rnrtzerr urrd dafür zahlen müssen, um ihre Rechte zu 
schützen. 

Genau deshalb wäre neben den für die Verfahrens- 
ärrdertirtg veranschlagten finanziellen ttrrd personellen 
Zttwächserr beim Deutschen Marken- urrd Paterr tarnt 
ehre Erhöhurrg ttrrd qrtalitaüve Attsweihmg der Attfga- 
berrwahrrrehrrrttrrg drirrgerrd arrgesagt. Ziel müsste 
sein, präverrtiv zu agieren, besser zu irrforrrriererr ttrrd 
aktiver die Persorren ttnd Unterrrehrnen zu beraten, die 
ihr Design eirrtragen lassen und so ihre Rechte schüt- 
zen wollen. So ließen sich die rechtlichen Korrflikte irrt 
Vorfeld sicher effektiver attsrättrrrert. 

Statt hier nachzttbesserrr, werden über den Ände- 
rungsantrag der Koalition strafrechtliche Aspekte irrt (D) 
Markerrgesetz eingefiigt. Bisher wird hier rtach § 143 
Abs. 2 jemand, der gewerbsrrtäßig Markertrrtissbrattch 
betreibt, mit Freiheitsstrafe bis zu fiirtf Jahren oder 
Geldstrafe verfolgt. Das reicht der Koalition nicht, da 
in der Praxis primär geringe Geldstrafen verhängt 
würden. Nun wird die Mirrdeststrafe auf drei Monate 
Freiheitsstrafe heraufgesetzt. Neben der Gewerbsrttä- 
ßigkeit soll für den Qualifikationstatbestand auch aus- 
reichen, wenn das Grunddelikt als Bandenmitglied be- 
gatrgetr wird. 

Die damit mögliche kurze Freiheitsstrafe wider- 
spricht allerdings dem Grundsatz, dass kurze Freiheits- 
strafen zu vermeiden sind. Es ist dem Unrechtsgehalt 
einer - auch gewerbs- oder bandenmäßigen - Marken- 
rechtsverletzung deshalb überhaupt nicht angemessen, 
wenn zwingend eine Freiheitsstrafe verhängt werden 
muss. Auch hier sind für uns die Prävention sowie die 
konsequente Anwendung geltender Gesetze votrangig. 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Wir begrüßen, dass die Bundesregierung einen 
konkreten Vorschlag zur Reformierung des Ge- 
schmacksmustergesetzes macht. Sicherlich handelt es 
sich um eine in erster Linie verfahrensrechtliche Rege- 
lungen betreffende Vorlage. 

Hier stehen insbesondere zwei Änderungen im 
Raum. 
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(A) Die erste ist eher kosmetischer Natur. Das aus dem 
letzten Jahrhundert stammende Wort „Geschmacks- 
muster" soll durch den Begriff „Designrecht’’ ersetzt 
werden. Wie Sie wissen, unterstützen wir immer eine 
transparente, verständliche Gesetzessprache, M eil sie 
bürgeniäher ist und auch Juristinnen und Juristen die 
Arbeit erleichtert. In der Rechtspraxis hat sich der 
Begriff „Designrecht" schon lange durchgesetzt. Inso- 
fern sind wir da völlig bei Ihnen. 

Die zweite Änderung betrifft den Streit über die 
Nichtigkeit einer Eintragung. Hier soll der Aufgaben- 
bereich des Deutschen Patent- und Markenamtes, 
DPMA, ausgeweitet werden und dort, ähnlich wie 
bereits im Markenrecht, eigenständig über die Nichtig- 
keit einer EhWagung entschieden werden können. 
Dieser Weg hat sich bereits beim eingetragenen 
Gemeinschafisgeschmacksmuster besvährt. 

Auch hier sehen wir den Vorteil: Während bislang 
eine Klage vor den zuständigen Landgerichten, ver- 
bunden mit dem dort hetrschenden Anwaltszwang, 
erhoben werden musste, erspart ein entsprechender 
Antrag vor allem hohe Kosten. Die vorgesehenen Ge- 
bühren jedenfalls erscheinen angemessen. Damit steht 
die Möglichkeit der Feststellung der Nichtigkeit nicht 
mehr nur denjenigen offen, die die Kosten hierfür auf- 
bringen können. Wichtig ist dabei vor allem, dass keine 
Rechtsschutzverkürzung eintritt. Mit dem Vei-weis auf 
§47 Abs. 2 BPatG können die Beschlüsse der Nichtig- 
keitsabteilung vom Beschwerdesenat des BPatG über- 
iß) prüf werden. Das ergibt Sinn. 

Darüber hinaus enthält der Gesetzentwurf eine 
brauchbare Klarstellung hinsichtlich der Schutzwir- 
kungen bei Löschungseinwilligung, § 9 Abs. 1 Satz 1. 
Die Bekanntgabe von geschützten Ausstellungen im 
Bundesanzeiger bedeutet eine Verbesserung der Kennt- 
nisnahmemöglichkeit aufgrund der kostenlosen elek- 
tronischen Abrufbarkeit des amtlichen Teils. 

Für perspektivisch erwägensrwert halten wir die 
vereinzelt im Schrifttum erhobene Forderung, ange- 
sichts der Schaffung der Widerklage fiir die sogenann- 
ten Designgerichte auch im Gerichtsverfassungsgesetz 
festzulegen, dass anstelle der Kammern fiir Handels- 
sachen zukünftig die fiir Patent- und Gebrauchsmus- 
tersachen geschaffenen Zivilkammern zuständig wer- 
den. Grund dafür ist deren größere Sachkompetenz in 
den ähnlich gelagerten Fällen des Designrechts. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koniineii zur Abstiinniiuig. Der Ausschuss emp- 
fiehlt auf den Dmcksacheii 17/14219 imd 17/14220, den 
Gesetzentwuirf der Bimdesregienmg auf Dmcksache 
17/13428 Ul der Ausschussfassimg anzimehmen. Ich 
bitte diejenigen, die dem Gesetzentwauf zustuimien wol- 
len. lun das Handzeichen. - Wer stiimnt dagegen? - Ent- 
haltiuigen? - Der Gesetzentwinf ist in zweiter Beratimg 
mit den Stumnen von CDU/CSU, SPD imd FDP bei Ent- 
haltimg von Linken imd Grünen angenoimnen. 


Dritte Beratung (C) 

imd Schlussabstuimiimg. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwiuf zustinuiieu wollen, sich zu erheben. - 
Wer stiimnt dagegen? - Enthaltiuigen? - Der Gesetzent- 
wiuf ist mit gleichen Melirheitsverhältnissen wie m der 
zw eiten Beratimg angenonmien. 

Tagesordnimgspimkt 48: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiu Familie. Senioren. 
Frauen imd Jugend (13. Ausschuss) zu dem An- 
trag der Abgeordneten Petra Croue. Angelika 
Graf (Rosenheim), Christel Hiumue, w eiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion der SPD 

Diski'iminierung abbauen - In jedem Alter 

- Dmcksachen 1 7/1 1 83 1 , 1 7/1 3996 - 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Markus Grübel 
Petra Crone 
Nicole Bracht-Bendt 
Heidnm Dittiich 
Ehsabeth Scharfenberg 

Wie m der Tagesordnimg ausgewiesen, w erden die 
Reden zu Protokoll geuoimnen. 

Markus Grübel (CDU/CSU): 

Wir als Unionsfraktion haben in dieser Legislatur- 
periode - und auch schon davor - eine Reihe von Maß- 
nahmen eigriffen, um Diskiiminierung aufgnind des (p)) 
Alters vorzubeugen. Wir lehnen jegliche Form der Dis- 
kriminiening ab! Es ist ein grundlegendes Ziel der Se- 
niorenpolitik der Unionsfraktion, die Entwicklung und 
Verankerung eines neuen Bildes des Alters zu vermit- 
teln. Hiermit sind Benachteiligungen von Personen 
aufgrund ihres Lebensalters nicht vereinbar. 

In Ihren Antrag führen Sie 19 Einzelforderungen 
zum Abbau von Diskriminierungen aufgrund des Al- 
ters an, die noch in dieser Legislaturperiode umgesetzt 
werden sollen. Abgesehen davon, dass wir vieles von 
dem schon umgesetzt haben und einige Forderungen 
ablehnen, wie zum Beispiel einen fiächendeckenden 
und alle Branchen umfassenden gesetzlichen Mindest- 
lohn, ist es unrealistisch, dass wir heute am vorletzten 
Sitzungstag der 1 7. Legislaturperiode noch politische 
Aktivitäten initiieren können, die bis Ende September 
umgesetzt werden. Zukünftige Aktivitäten in diesem 
Bereich werden der 18. Deutsche Bundestag und die 
dann gewählten Abgeordneten zu entscheiden haben. 

Lassen sie mich einige Ausführungen zu den von Ih- 
nen genannten Punkten machen: 

Duirh das im Januar 2011 gestartete Programm 
„Altersbilder" des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend zur Umsetzung der Er- 
kenntnisse des 6. Altenberichts sollen nicht nur die 
Auswirkungen spezifischer Altersbilder in den unter- 
schiedlichen Lebensbereichen aufgezeigt, sondern 
auch alle gesellschaftlichen Akteure für potenziell ne- 
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Markus Grübel 

(A) gative AusM'irkiiiigen überholter Altersbilder sensibili- 
siert werden. 

Die Vennittlung von realistischen Altersbildern bil- 
det eine zentrale Grundlage ßir das gegenseitige Ver- 
ständnis der Generationen und damit fiir den Zusam- 
menhalt der Gesellschaft. 

Auch das Wissenschaftsjahr 2013 „Die demografi- 
sche Chance “ setzt einen Schwerpunkt auf das Thema 
„Altersbilder“. So leistet zum Beispiel die Kampagne 
des Wissenschaftsjahres ihren Beitrag dazu, dass Fort- 
schritte aus Wissenschaft und Forschung Schlagzeilen 
verändern können und dass gängige Vorurteile keine 
Gültigkeit mehr besitzen. 

Wir als Unionsfraktion haben uns stets für die Ein- 
haltung des Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetzes, 
AGG, eingesetzt. Bei der Verabschiedung des AGG 
wurde zu diesem Zweck eigens eine Antidiskriminie- 
rungsstelle eingerichtet, zu deren Aufgaben nach dem 
AGG ausdrücklich auch die Öffentlichkeitsarbeit und 
Maßnahmen zur Verhinderung von Benachteiligungen 
unter anderem aufgrund des Alters gehören. 

Mit dem im Jahr 2009 im Auftrag des BMFSFJ er- 
stellten Gutachten zum Thema „Altersgrenzen und ge- 
sellschafiliche Teilhabe“ erfolgte eine ausführliche 
Bestandsaufijahme der bestehenden Altersgrenzen in 
verschiedenen rechtlichen und gesellschaftlichen Be- 
reichen. Dabei wurde unter anderem deutlich, dass ge- 
setzliche Altersgrenzen in der Rechtspraxis oft nicht 

(B) wirklich hinteifragt werden. Sie werden meist pau- 
schal mit dem Hinweis auf eine unterstellte allgemeine 
Lebenserfahrung, dass die menschliche Leistungsfä- 
higkeit mit zunehmendem Alter abnehme, gerechtfer- 
tigt. Wir als Unionsfraktion sehen auch keine Anhalts- 
punkte für eine Diskriminierung älterer Menschen, die 
sich freiwillig engagieren. 

Soweit bei ehrenamtlichen Tätigkeiten teilweise das 
70. Lebensjahr für die Wählbarkeit in bestimmte Posi- 
tionen festgelegt ist, stellt sich die gmndsätzUche 
Frage nach der Erforderlichkeit von Altersgrenzen für 
Wahlämter. Die rechtlichen Möglichkeiten zur Ein- 
flussnahme auf die in Vereinssatzungen festgelegten 
Altersgrenzen sind allerdings begrenzt. Die Satzungs- 
hoheit der Vereine ist durch die Ib-ivatautonomie 
grundrechtlich geschützt. Die bestehenden Reglemen- 
tierungen im Vereinsrecht dienen ausschließlich der 
Sicherheit des Rechtsverkehrs. 

Es haben sich derzeit rund 450 Mehrgenerationen- 
häuser mit Bundesforderung etabliert. Sie sind niedrig- 
schwellige Orte der Begegnung von Menschen jeden 
Alters, unabhängig von ihrer sozialen und kulturellen 
Herkunft. Mehrgenerationenhäuser fordern eine gene- 
rationenübergreifende Begegnung: Etwa die Hälfte al- 
ler älteren freiwillig Engagierten gab an, dass sie an- 
deren Generationen aktiv begegnet. Aber auch ohne 
sich freiwillig zu engagieren, hatte ein Dritte! der 
5 1-Jährigen und Älteren regelmäßigen Kontakt zu an- 
deren Generationen im Mehrgenerationenhaus. 


Der Ausbau und die Vernetzung der Mehrgeneratio- (C) 
nenhäuser sind wesentliche konzeptionelle Bausteine 
des laufenden Aktionsprogramms II, die im Rahmen 
der laufenden Pmgrammumsetzung weiter forciert 
werden. Die Laufzeit des aktuellen Programms Mehr- 
generationenhäuser II beträgt noch fast zwei Jahre. 

Ob und inwieweit im Anschluss daran die Mehigene- 
rationenhäuser in den Kommunen weiter ausgebaut 
und vernetzt werden, steht derzeit noch nicht fest. Not- 
wendig wird sein, dass Bund, Länder und Kommunen 
an einem Strang ziehen. In diesem Zusammenhang 
möchte ich darauf hinweisen, die im Grundgesetz ver- 
ankerte Kompetenzverteilung zwischen Bund, Ländern 
und Kommunen eine dauerhafte Förderung des Bun- 
des für Projekte auf lokaler Ebene, wie es die Mehrge- 
nerationenhäuser sind, nicht zulässt. 

Um den Generationendialog weiter zu fördern, dis- 
kutieren wir derzeit ausgehend von der Demografie- 
strategie der Bundesregierung und der dort fonnulier- 
ten Notwendigkeit einer bedarfs- und sachgerechten 
Sozialraumgestaltung das Leitbild der „Sotgenden 
Gemeinschaften“ vor Ort. Der 7. Altenbericht wird 
uns hierüber detailliert eine Antwort geben. Die Alten- 
berichtskommission hat ihre Arbeit schon aufgenom- 
men und wird den Bericht im Jahr 2015 vorlegen. 

Der Freiwilligendienst aller Generationen, FDaG, 
ist bereits bundesgesetzlich geregelt, § 2 Abs. 1 a 
SGB VH, und kann daher von allen Beteiligten dau- 
erhaft angeboten, durchgeführt und gefördert wer- 
den. Den Gesetzentwurf des Bundesrates, Drucksa- 
che 1 7/1 0423, der eine Aufnahme des FDaG in das ^ 
BundfrehviUigendienstgesetz, BFDG, vorsieht, lehnen 
wir ab, da es nicht sein kann, dass aus dem Bundesfrei- 
willigendienst-Haushalt hierfür Millionen aufgebracht 
werden. Zudem ist der FDaG kein klassischer Freiwil- 
ligendienst und passt von der Systematik her nicht ins 
BFDG. Da es auch keine zusätzlichen finanziellen Mit- 
tel gibt, ist eine solche Debatte im Kontext des Bundes- 
freiwilligendienstes abzulehnen 

Das Bundesprogramm „Perspektive 50plus - Be- 
schäftigungspakte für Ältere in den Regionen “ wurde 
im Jahr 2005 gestartet. Es läuft zurzeit in seiner drit- 
ten Phase, die von Januar 2011 bis Dezember 2015 
dauert. Ein Ziel der dritten Programmphase ist die 
Übernahme besonders erfolgreicher Modelle für die 
Wiedereingliederung älterer Langzeitarbeitsloser in 
den Arbeitsmarkt in das Regelgeschäft der Grundsi- 
cherungsstellen. Derzeit gibt es keine Pläne, das Bun- 
desprogramm „Perspektive 50plus “ über das Ende der 
dritten Programmphase nach dann zehn Jahren Lauf- 
zeit fortzuführen. 

Die Beschäftigungssituation älterer Menschen hat 
sich im veigangenen Jahrzehnt verbessert: Deutsch- 
land hat seine Erwerbstätigenquote der 55- bis unter 
65-Jährigen auf 61,5 Prozent im Jahr 2012 gesteigert, 
ein im EU-Vergleich weit überdurchschnittlicher Wert. 

Die aktuellen Fordemngen der SPD-Bundestags- 
fraktion zur Leiharbei t- Verankerung des Grundsatzes 
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(A) „ Gleicher Lohn fiir gleiche Arbeit, Equal Pay “ - sind 
insgesamt abzulehnen. Die Forderungen gehen teil- 
weise ins Leere, da sie die geltende Rechtslage M ieder- 
geben; insgesamt sind die Forderungen zur Leiharbeit 
abzulehnen, da ihre Umsetzung die positiven beschäf- 
tigungspolitischen Wirkungen der Zeitarbeit gefähr- 
den würde. 

Einen generellen gesetzlichen Mindestlohn leimen 
M ir als Unionsfraktion ab. Die Höhe von Lohnunter- 
grenzen muss durch die Tarifpartner und nicht poli- 
tisch durch den Gesetzgeber oder die Bundesregierung 
bestimmt M erden. Die unmittelbar Betroffenen M issen 
am besten, was ihren beiderseitigen Interessen und 
dem gemeinsamen Interesse entspricht. Deshalb wol- 
len wir fiir die Bereiche, in denen es keine Tarifrer- 
träge gibt, die Tarifpartner gesetzlich verpflichten, ge- 
meinsam einen tariflichen Mindestlohn festzulegen. 

Die Schulpolitik fällt grundsätzlich in die Verantwor- 
tung der Länder. In der Qualiflzierungsinitiative haben 
Bund und Länder 2008 vereinbart, die Schulabbrecher- 
quote, Anteil Jugendlicher ohne Schulabschluss, bis 
2015 zu halbieren. Im Rahmen von berufsvorbereiten- 
den Bildungsmaßnahmen für junge. Menschen oder im 
Rahmen der Förderung der beruflichen Weiterbildung 
für Erwachsene besteht aber unter bestimmten Voraus- 
setzungen ein Rechtsanspruch auf Förderung der Vor- 
bereitung auf das Nachholen des Schulabschlusses. 

Ein Recht auf eine qualiflzierte Ausbildung im Sinne 
eines klagbaren Anspruchs,- etwa auf Abschluss eines 
konkreten Berufsausbildungsvertrages, M äre mit unse- 
rem auf Privatautonomie bendiendem Recht und unse- 
rem Berufsbildungssystem nicht vereinbar. Auch ver- 
fassungsrechtlich gesicherte Positionen der etwaigen 
Anspruchsgegner, wie etwa die Benifsausübungsfrei- 
heit und das Eigentumsrecht, wären durch ein so ver- 
standenes „Recht auf qualiflzierte Berufsbildung“ be- 
troffen. 

Ziel der Unionsfraktion ist, dass insbesondere be- 
nachteiligte und junge Menschen einen Berufsab- 
schluss im dualen System erreichen. Dazu gibt es ein 
vielfältiges Unterstützungsinstmmentarium im Zwei- 
ten und Dritten Buch Sozialgesetzbuch. Agenturen für 
Arbeit und Jobcenter wenden hietfür rund 3 Milliar- 
den Euw für 430 000 junge Menschen im Jahresdurch- 
schnitt auf. 

Die Forderung, junge Erwachsene bei den Sanktio- 
nen im Zweiten Buch Sozialgesetzbuch, SGB II, mit an- 
deren Altersgruppen gleichzustellen und die verschärf- 
ten Sanktionen für unter 25-Jährige aus dem SGB II zu 
streichen, lehnen Mir ab. Gerade bei jüngeren Hilfebe- 
dürftigen ist es besonders wichtig, eine Verfestigung 
der Hilfebedürftigkeit und die GeMöhniing an den 
Leistungsbezug zu verhindert}. Zu Beginn des Berufs- 
lebens müssen die Weichen in Richtung des ersten Ar- 
beitsmarktes gestellt werden. Deswegen muss beson- 
ders bei dieser Gruppe das Grundprinzip des Förderns 
und Fordems angewendet werden. 


Auch die Sanktionsregelungen für unter 25-jährige (C) 
erwerbsfähige Leistungsberechtigte sind Ausdnick des 
gesetzgeberischen Willens, Jugendliche an den ent- 
scheidenden Stellen des Übergangs von Schule in Aus- 
bildung und von Ausbildung in Arbeit intensiver als 
andere Personengmppen zu unterstützen und sie zu 
motivieren, diese Unterstützung auch anzunehmen und 
aktiv an ihrer Eingliederung in Arbeit mitzuM irken. 

Die besonderen Sanktionsregelungen für unter 25-Jäh- 
rige sind sachlich gerechtfertigt. 

Zusammenfassend: Mit einer Reihe von Maßnah- 
men, unter anderem dem Allgemeinen Gleichbehand- 
lungsgesetz, der Initiative „50plus“ sowie den weite- 
ren Maßnahmen der Arbeitsförderung haben M ir der 
Ausgrenzung Älterer am Arbeitsmarkt entgegenge- 
wirkt. Neben der aktiven Unterstützung von Arbeitsu- 
chenden, Beschäftigten und Betrieben wird auch der 
notwendige Be^vusstseinswandel mit gezielter Öffent- 
lichkeitsarbeit gefördert. Ich denke, wir haben viel ge- 
tan und werden auch zukünftig durch gezielte Maßnah- 
men Altersdiskriminiemng entgegenwirken. 

Petra Crone (SPD): 

In unserer Gesellschaft ist kein Platz für Altersdis- 
kriminiemng. Dennoch ist sie vielfältig vorhanden und 
leider auch spürbar -für nahezu alle Altersgmppen. 

Viele ältere Menschen bekommen das Gefühl ver- 
mittelt, im Job nicht mehr belastbar zu sein, jüngere 
sehen sich Vömrteilen zum Beispiel ihrer Lebenserfah- 
rung gegenüber ausgesetzt. Beides ist nicht hinnehni- 
bar, da sich Stereotypen verfestigen, die längst wissen- ^ ' 
schaftlich widerlegt sind. 

Wr M ollen die alltägliche und häufig hemnterge- 
spielteAltersdiskrhninierung aus der Mitte der Gesell- 
schaft verbannen. Gesetze und erfolgreiche Klagen 
sind dafür gaitz wichtige erste Schritte, um einen aus- 
reichenden rechtlichen Schutz vor Altersdiskritninie- 
nmg zu schaffen. Nur so M ird sich - das hat die Ge- 
schichte der Diskiiminierimgen zum Beispiel attfgrund 
des Geschlechts gezeigt - sukzessive eine Veränderung 
in den Köpfen der Menschen vollziehen. 

Darüber hinaus ist es wichtig, die Menschen zu sen- 
sibilisieren, eine Öffentlichkeit für unser Anliegen zu 
schaffen. Wir Sozialdetnokraten erwarten daher eine 
Kanipagtie der Bundesregierung, die sich gezielt mit 
dem Thema Altersdiskriminierung auseinandersetzt 
und die gleichen Rechte aller Altersgmppen propa- 
giert. 

Der Bewusstseinswandel darf nicht nur die Politik 
durchdringen. Wr müssen auch dafür Sorge tragen, 
dass ein Austausch zwischen den Generationen statt- 
flndet, um Vorurteilen vorzubeugen. Mehrgeneratio- 
nenhäuser und andere Begegnungsstätten sollten aus- 
gebaut und vernetzt M erden. Dafür setzt sich die SPD 
seit langem ein. 

Insbesondere ältere Menschen müssen gestärkt M er- 
den. Ihr Engagement zum Beispiel durch auf sie zuge- 
schnittene Angebote in der Freiwilligenarbeit inuss ge- 
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Petra Crone 

(A) fördert und so ihre Teilhabe an der Gesellschaft 
sichergestellt werden. 

Eine Expertenkommission der Antidiskriminie- 
rungsstelle unter Leitung von Henning Scherf und Pro- 
fessor Dr Naegele hat für die Politik Handlungsemp- 
fehlungen erarbeitet, unter anderem die Abschaffung 
von Altersgrenzen im bürgerschaftlichen Engagement. 
Ihr Bericht enthält viele weitere gute Anregungen, die 
wir gemeinsam mit den Ländern und Kommunen dis- 
kutieren und Umsetzen sollten. Passiert ist bislang we- 
nig - leider. 

Weiterbildung fiir ältere Arbeitnehmer und Senio- 
renbildung generell dihfen keine außejgewöhnlichen 
Tätigkeiten sein. Hier muss ganz klar ein Sinneswan- 
del durch die Unternehmen und auch durch die öffent- 
lichen Einrichtungen gehen. Ältere sind nicht außen 
vor, nur weil die Haare grau werden. Sie werden ge- 
braucht, und sie wollen sich einbringen, ob im Job 
oder im Anschluss an ihr Arbeitsleben, und genau das 
muss eine Bundesregierung mit Programmen unter- 
stützen. 

Natürlich habe ich aber auch junge. Menschen im 
Fokus, die aufgrund ihres Alters benachteiligt werden. 
Das zuletzt gefällte Urteil zur Urlaubsstaffelung im öf- 
fentlichen Dienst ist auch ein Warnschuss an uns, be- 
stehende Gesetze zu überprüfen und gegebenenfalls 
anzupassen. Wir appellieren an die Bundesregierung, 
auf dem Arbeitsmarkt ein anonymisiertes BeMerbungs- 
verfahren zu fördern. 

Wir Sozialdemokraten setzen uns ein gegen den 
Missbrauch von Praktika und die sachgnindlose Be- 
fristung von Arbeitsstellen, von der sehr viele junge 
Menschen betroffen sind, flankiert von einem flächen- 
deckenden Mindestlohn. Jeder junge Mensch hat unse- 
rer Meinung nach das Recht auf einen Schulabschluss 
und eine qualifizierte Ausbildung. Ihre guten Kontakte 
zu den Arbeitgebem hat diese Bundesregierung nicht 
ausreichend genutzt, um diese Ziele umzusetzen. Wir 
erinnern sie gerne daran, bald etwas zu ändern. 

Mein Dank gilt der Antidiskriminienmgsstelle, die 
eine wichtige Beratungs- und Aujkläningsarbeit leistet 
und dafür von der Bundesregierung mit den nötigen fi- 
nanziellen Mitteln auszustatten ist. Nach einigen Jah- 
ren des Ignorierens ist die konsen'ativ-liberale Regie- 
rung endlich auch dieser Meinung. 

Die SPD-Bundestagsfi-aktion setzt sich auch weiter- 
hin dafür ein, weder Junge noch Alte zu be\ orzugen 
und so der Generationengerechtigkeit Vorschub zu 
leisten. 

Nicole Bracht-Bendt (FDP): 

Es ist gut, dass wir in der letzten Sitzungswoche vor 
der Sommerpause an dieser Stelle noch einmal über 
den demograflschen Wandel reden. Der wird auch in 
der nächsten Legislatur ein wichtiges Thema sein. 

Altersdiskriminierung ist kein Kavaliersdelikt. Bei 
einer Anhörung der Gleichstellungsstelle der Bundes- 


regierung vergangenes Jahr fragte ich die Leiterin, (C) 
wie hoch der Anteil von gemeldeten Diskriminierun- 
gen aufgrund des Lebensalters ist. Zwei Drittel Das 
ist ernüchternd. 

Die Diskriminierung auf dem Arbeitsmarkt zeigt 
sich in vielfältiger Weise: bei Bewerbungen, aber auch 
innerhalb von Arbeitsverhältnissen, bei Kündigungen, 
aber auch bei Arbeitslosigkeit. Da stimme ich den Kol- 
leginnen und Kollegen in ihrer Kritik uneingeschränkt 
zu. 

Die FDP-Fraktion wird Ihrem Antrag aber dennoch 
aus mehreren Gründen heute nicht zustimmen. Denn: 

Der Antrag ist dem Wahlkampf geschuldet, ist Symbol- 
politik. Sie wissen ganz genau, dass die Koalition sich 
in den letzten vier Jahren ganz gezielt mit den Heraus- 
forderungen an unsere Gesellschaft mit Blick auf die 
alternde Gesellschaft beschäftigt hat. Sie heben ja 
selbst in Ihrem Antrag positiv hen or, dass die Politik 
durch den 6. Altenbericht unter dem Thema „Altersbil- 
der in der Gesellschaft“ eine öffentliche Debatte ange- 
stoßen hat, ganz klar mit dem Ziel, negative Altersbil- 
der auszuräumen. Ich finde es auch gut, dass Sie in 
Ihrem Antrag den wertvollen Dienst der Mehlgenera- 
tionenhäuser loben. Es dürfte Ihnen auch nicht neu 
sein, dass wir die letzten Jahre nicht nur Absichts- 
erklärungen abgegeben haben. 

Die Bundesregierung hat gezielte Maßnahmen in 
die Wege geleitet, um das neue. Leitbild des Alters vo- 
ranzutreiben. Hiermit sind Benachteiligungen von 
Menschen aufgrund ihres Lebensalters nicht verein- 
bar. Mit dem Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetz, 
der Initiative „ SOphts “ sowie dem Bündel an Maßnah- 
men der Arbeitsförderung wird schon heute einiges ge- 
tan, damit Ältere am Arbeitsmarkt nicht ausgegrenzt 
werden. 

Duivh das 2011 gestartete Pivgramm „Altersbilder“ 
des Ministeriums zur Umsetzung der Erkenntnisse des 
6. Altenberichts sollen nicht nur die Atmvirkungen spe- 
zifischer Altersbilder in den unterschiedlichen Lebens- 
bereichen aufgezeigt werden. Sondern wir wollen alle 
Büigerfür überholte Altersbilder sensibilisieren. 

Ich persönlich halte den Wegfall sämtlicher Alters- 
grenzen ohnehin für ein wichtiges Signal. Das ist nur 
eine der Forderungen des Antrags, den wir als Regie- 
rungskoalition Anfang vergangenen Jahres auf den 
Weg gebracht haben. Dieser Antrag enthält eine Fülle 
von Maßnahmen, mit denen wir die Herausforderun- 
gen - aber auch die Chancen, denn die sehen wir un- 
bedingt - an den demograflschen Wandel angehen 
werden. 

Sie kommen in Ihrem Antrag auch auf die Jugendar- 
beitslosigkeit in Deutschland zu sprechen. Ich bin froh, 
dass die sich im Vergleich zu allen übrigen Ländern in 
Europa in den veigangenen Jahren deutlich veiringert 
hat. Junge Menschen haben bessere Chancen denn je 
auf einen Ausbildungsplatz. Und das ist durchaus ein 
Erfolg der Wirtschaft und dieser Bundesregierung. 
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Nicole Bracbt-Bendt 

(A) Deshalb lehnen wir die von Ihnen geforderte Aus- 
bildnngsplatzgarantie ab, die brauchen wir angesichts 
vieler offener Stellen nun wirklich nicht. Sie wissen 
ganz genau, dass viele Unternehmen schon heute hän- 
deringend geeignete junge Auszubildende suchen. Ich 
sage ganz bewusst: geeignete. Das Handwerk und die 
Kammern beklagen ja schon seit Jahren, dass die Zahl 
der Schulabgänger mit eklatanten Defiziten, was Ver- 
antwortung, aber auch Rechnen und Rechtschreibung 
betriffl, groß ist. Aber das ist eine anderes Problem. 

Selbsh erständlich fehlt auch in diesem SPD-Antrag 
nicht das Verteufeln der Leiharbeit. Auch hier gehen 
Ihre Forderungen teilweise ins Leere, da sie die gel- 
tende Rechtslage wiedergeben. Insgesamt lehnen wir 
die Fordenmgen zur Leiharbeit ab, da sie die positiven 
beschäfiigungspolitischen Wirkungen der Zeitarbeit 
gefährden würden. 

Wir lehnen aber auch einen gesetzlichen fiächende- 
ckenden Mindestlohn ab, der ist das genaue Gegenteil 
erfolgreicher Arbeitsmarktpolitik. Die Höhe, von Lohn- 
untergrenzen muss durch die Tariffartner bestimmt 
werden. Hier hat sich die Politik rauszuhalten. 

Für den Bereich des bürgerschaftlichen Engage- 
ments merken Sie kritisch an, dass die Menschen mit 
dem Leitbild des aktiven und produktiven älteren Men- 
schen nicht überfordert werden dürfen. Sie sprechen 
sogar von einem „Aktivierungs^vahn im Sinne einer 
Wieden etpfiichtung der Gruppe der Älteren“. Das 
halte ich ja nun wirklich für übertrieben. Ich kenne 
niemanden, der bei uns gezwungen wird, sich ehren- 
amtlich zu betätigen. 

Was Sie zum Punkt Diskriminierung von Älteren im 
bürgerschaftlichen Engagement sagen, da teile ich 
wiederum Ihre Meinung. Ich sprach es eben ja schon 
einmal an, für mich machen Altersgrenzen keinen Sinn, 
deshalb verstehe ich auch nicht, dass das bei den frei- 
willigen Feuerwehren im Umgang mit Atemschutzge- 
räten häufig noch so rigoros gehandhabt wird. 

Ansonsten sehe ich in Ihrem Papier weitestgehend 
Forderungen, die unser Antrag vom letzten Jahr längst 
aufgegriffen hat. Daher wird die FDP-Fraktion dem 
SPD-Antrag nicht zustimmen. 

Heidrun Dittrich (DIE LINKE): 

Heute geht es um den Antrag der SPD „Diskrimi- 
nierung abbauen - In jedem Alter“. 

Nach unserem Grundgesetz ist Diskriminierung 
zum Beispiel nach Geschlecht, Herkunft, politischer 
oder religiöser Anschauung oder Behinderung verbo- 
ten. Das Alter als Diskriminierungsmerkmal ist noch 
nicht enthalten. Die aktuellen und ehemaligen Regie- 
rungsparteien CDU/CSU, SPD, FDP und Grüne selbst 
haben das Alter diskriminiert, indem die große Koali- 
tion mit CDU/SPD 2005 die schrittweise Absenkung 
des Rentenniveaus auf 43 Prozent des durchschnittli- 
chen Jahreseinkommens beschlossen hat. Zurzeit liegt 
das Rentenniveau bei 49,6 Prozent nach dem Bericht 
der Deutschen Rentenversicherung 2012. Damit wer- 


den Renterinnen und Rentner in die Grundsichening (C) 
getrieben. Diese Politik produziert die Altersdiskrimi- 
nierung für Seniorinnen und Senioren. 

Stattdessen fordert die Linke, eine steuerfinanzierte 
Mindestrente von 1 050 Euro für alle, die keine Voll- 
zeiterwerbstätigkeit von 47 Jahren bis zum 67. Lebens- 
jahr vorweisen können, sei es, weil sie entlassen M ur- 
den, sei es, weil sie krank wurden, oder yvie es den 
Frauen im Westen der Republik immer schon erging, 
weil sie keine qualifizierte und fiächendeckende Kin- 
derbetreuung voifinden. Die Pflege der Angehörigen 
kommt als Grund für die Unterbrechung der Berufstä- 
tigkeit oder dem Ausüben von Teilzeittätigkeit hinzu. 

Die Erhöhung des Renteneintrittsalters auf 67 Jahre 
produziert ebenfalls Altersartnut. Jeder zweite Renbter 
lebt auf Grundsicherungsniveau, dabei sind die 
Frauen besonders betroffen, weil sie in Arbeitsberei- 
chen tätig sind, wo weniger verdient wird, weil sie Teil- 
zeit arbeiten der Kinder wegen und weil sie 400-Euro- 
Jobs annehmen müssen. Auch die Zahl der Leiharbei- 
terinnen in Krankenhäusern steigt immens. Deshalb 
fordert die Linke das Verbot der Leiharbeit. Keine Be- 
schäftigten erster und zweiter Klasse mehr. Die SPD 
fordert den gesetzlichen Mindestlohn von 8,50 Euro. 

Es hat über zehn Jahre gedauert, bis ein gesetzlicher 
Mindestlohn von Ihnen als sinnvoll angesehen wurde. 

Die Linke, die Erwerbslosengruppen und die Gewerk- 
schaften forderten dies als erste, und heute wissen wir: 

Auch 10 Euro Mindestlohn reichen nur für eine Per- 
son, ein Kind kann damit schon nicht mehr durchgefüt- 
tert werden, trotz Kindetgeld und Kinderfreibeträgen, (d) 
Deshalb will die Linke bis 201 7 den gesetzlichen Min- 
destlohn auf 12 Euro erhöhen. 

Die unsägliche Agenda 2010 mit den Hartz-Geset- 
zen und dem angeblichen Fordern und Fördern ist eine 
Drangsaliening der Arbeitsuchenden und ein Schreck- 
gespenst für jeden Beschäftigten. Jede noch so gering 
bezahlte Arbeit soll besser sein, als Arbeitslosengeld II, 

Hartz IV, zu beziehen. 

Das ist Diskriminierung im Erwerbsleben, und es 
trifft auch die jungen Menschen. Die Jobcenter ver- 
hängen bei Arbeitsuchenden unter 25 Jahren verstärkt 
Kürzungen bis hin zur Streichung des Existenzmini- 
mums, was eigentlich nicht geht, denn was bleibt dann 
als Existenzminimum, wenn es genommen wird? Die 
Bundesregierung baut im Interesse der großen Kon- 
zerne die Systeme der sozialen Sicherung ab. Sie nutzt 
geradezu die Weltwirtschaftskrise, um die sogenannte 
Eigenverantwortlichkeit zu stärken und den Sozial- 
staat abzuschaffen. 

Daher ist eine sanktionsfreie Mindestsicherung von 
1 050 Euro monatlich notwendig, utn aus der Armuts- 
falle zu kommen. 

Die älteren Menschen haben ihre Lebensleistung 
erbracht. Die UN- Konvention für Menschen mit Be- 
hinderung bezieht sich nicht nur auf Barrierefreiheit, 
sondern auch auf Teilhabe am gesellschaftlichen Le- 
ben. Und das ist mehr als das Arbeitsleben. Vor allem 
ist Geld dafür nötig, und das nehmen Sie den Men- 
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Heidrun Dittiicb 

(A) sehen ^\•eg durch Lohndumping und Steuern, die nicht 
mehr den Sozialstaat finanzieren, sondern die Banken- 
rettung. Die Steuern verteilen Sie hin zu den Vorstän- 
den der großen Banken, Versicherungen und ange- 
schlossenen Konzerne. Die Polizei am 1. Juni 2013 hat 
auch keine Rücksicht auf ältere Menschen genommen, 
die in Frankfurt am Main für ein Umverteilen des ge- 
sellschaftlich erarbeiteten Reichtums demonstriert 
hatten. Ältere Damen und Herren wurden einfach von 
der Polizei umgewoifen, ohne Rücksicht auf Verletzun- 
gen. Ich war dabei und konnte es beobachten. 

Diese Gesellschaft ist gespalten in Arm und Reich, 
nicht in Jung und Ah; diese Spaltungführen Sie herbei. 
Mit dem 6. Altenbericht begrimdete die Bundesregie- 
rung den produktiven Rentner, der sich ehrenamtlich 
engagiert. Die Frauen wurden hübsch ausgeklammert, 
die brauchen nämlich einen Zuverdienst, weil die 
Rente nicht reicht, und keinen Engagementplatz. 

Der Bundesfreiwilligendienst für die im Enverbsle- 
ben benachteiligten Gruppen wie Frauen, Migranten 
und Menschen mit Behinderung steht einen neuen Nie- 
driglohnsektor im sozialen Bereich dar und vernichtet 
hauptsächlich sozialversicheningspfiichtige Arbeits- 
plätze von Frauen, womit die Altersarmut von Frauen 
wiederum verstärkt wird. Deshalb fordert} wir die Ab- 
schaffung des Bundesfreiwilligendienstes von 16 bis 
70 Jahre. 

Auch Sie haben angekündigt, die Altersgrenzen im 
Ehrenamtsbereich hochzusetzen, frei nach dem Motto: 
Wer sich über das 67. Lebensjahr hinaus engagieren 
kann, der kann auch bis 70 Jahre arbeiten. Insofern 
sind Sie, meine Damen und Herren von der SPD, nicht 
weit von der Familienministerin der CDU entfernt. 
Die Linke wehrt sich gemeinsam mit Gewerkschaften 
gegen die Rente erst ab 67 Jahren. In Frankreich kön- 
nen die Beschäftigten mit 60 Jahren in Rente gehen, 
und das ist auch unser Ziel Sie von der SPD fordern 
die Überprüfung aller bundesgesetzlichen Altersgren- 
zen, das ist doch neoliberal und nicht sozial. 

Die Menschen wurden nicht geboren, um lebens- 
länglich für andere zu arbeiten. Es gibt ein Recht auf 
den Ruhestand. Die Linke imterstützt das Ehrenamt, 
aber über den sozialen Bereich hinaus: Wir wollen kei- 
nen Ersatz für Altenpfiegerinnen, sondern wir wollen 
die Interessensvertretung der Menschen fordern, ihren 
Einsatz für ihre eigenen Interessen wie zum Beispiel 
antifaschistische Gruppen fordern, für Menschen in je- 
dem Alter und für die Teilnahme von Menschen mit Be- 
hinderung in jedem gesellschaftlichen Bereich. 

Eine Arbeitszein erkürzung mit vollem Personal- 
und Lohnausgleich auf 30 Stunden in der Woche würde 
Arbeitsplätze schaffen, die Sozialkassen füllen und vor 
allem den jungen Menschen eine berufliche Existenz 
ermöglichen. Warum soll der Opa mit 67 Jahren noch 
arbeiten und die Enkelin mit 24 Jahren immer noch ein 
Praktikum nach dem anderen machen müssen? Schluss 
mit der „ Generation Praktikum “! Ein selbstbestimm- 
tes Leben soll in jedem Alter möglich sein, auch für die 
junge Generation. Zukunftsplanung und Weiterbildung 


smd gar nicht denkbar, wenn die Berufseinmündung (C) 
nur in Engagementplätzen besteht, für die circa 
150 bis 300 Emv monatlich gezahlt werden. Auch hier 
produzieren Sie Aufstocker und subventionieren Un- 
ternehmen. Schaffen Sie die Lohndiskriminierung ab, 
beginnen Sie mit dem gesetzlichen Mindestlohn von 
10 Euro jetzt, und Sie werden perspektivisch die Al- 
tersdiskriminierung verringern! 

Elisabeth Scharfenberg (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Um Diskriminierungen aufgrund des Alters - und 
ich meine damit jedes Alter, auch das junge. - abzu- 
bauen, bedarf es zunächst einmal eines veränderten 
Blicks auf unsere Gesellschaft. 16-Jährige smd heutzu- 
tage nicht zu jung zum Wählen, 55-Jährige nicht zu ah 
für einen neuen Job. Wir sollten allen Menschen auf 
Augenhöhe begegnen. 

Das heißt nicht, Unterschiede zu leugnen. Ältere 
Menschen haben mehr Erfahrung als jüngere, junge 
Menschen sind meistens risikobereiter als ältere. Doch 
alle haben dasselbe Recht auf Teilhabe, Anerkenmmg 
und Selbstbestnnmung. Daran sollten wir uns orientie- 
ren, wenn wir Disb-iminierungen aufgtmnd des Alters 
abbauen wollen. 

Für eine umfassende Teilhabe aller Altersstufen 
hätte das zuständige Ministerium für Familie, Senio- 
ren, Frauen und Jugend etwas tun können. Es kann 
sich auf die Altenberichte stützen, in denen die Lage 
gut analysiert ist und die Herausforderungen benannt 
werden. Im Rahmen der Demografiestrategie mit dem ^ 
Motto „Jedes Alter zählt“ gab es jede Menge Raum, 
Diskriminieningen bei den Teilhabemöglichkeiten ab- 
zubauen. Passiert ist indessen nichts. Es wurde auf 
Veranstaltungen und in Stuhlkreisen viel darüber gere- 
det, aber ob das ausreicht, das bezweifeln wir. Noch 
immer wird man irgendwann zu ah für ein Ehrenamt, 
noch immer werden Absolventen nach der Uni in 
schlechtbezahlten Praktika ausgebeutet. 

Ein Meilenstein, gar eine Re\'olution wäre es gewe- 
sen, wenn die Bimdesregierung es geschafft hätte, ei- 
nen neuen Pfiegebedürftigkeitsbegriff umzusetzen, der 
sich am Teilhabeanspruch der pflegebedürftigen Men- 
schen orientiert, ganz gleich, ob sie körperliche oder 
kognitive Einscb'änktmgen haben. Damit wäre eine 
Menge gewönne}}, für alle Pfiegebediüftigen und zu- 
gleich für einen }}e}ien Blick, weg von den Einschrän- 
ku}}gen, hin zu den Fähigkeiten der Menschen. Aber 
Schwarz-Gelb hat geb}iffen. Re\ o!utiot}en und )}e}ie 
Blicbvmkel smd ihre Sache nicht. 

Teilhabe, das bedeutet, arbeiten gehen zu kön}}en 
}ind a}}ge)nessen bezahlt zu werden, ein Ehrena}nt aus- 
üben zu kö}}ne}}, beim Arzt entsprechef}d dem Gesund- 
heitszustand beha}}delt zu werden. Das bedeutet auch, 
möglichst selbstbestin}}}}t leben zu können. Darum ist 
es ein Unding, dass )mter 25-Jährige nn SGB II schär- 
fer sanktioniert werden als Ältere. Aus welchem Gnmd 
geschieht das? Das müssen Sie uns einmal näher er- 
läuten}. 
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Elisabeth Scharfenberg 

(A) Wenn alle Menschen den gleichen Anspruch auf 
Teilhabe haben, statt von vornherein aufgrund ihrer 
Herkunft, ihres Geschlechts, ihres Alters in bestinnnte 
Kategorien eingeordnet zu werden, dann fallen viele 
Diskriminierungen, die wir heute ßir kaum ausräum- 
bar hatten, einfach weg. Nehmen Sie die anonymisierte 
Bewerbung: ein einfaches Mittel, um den Blickwinkel 
zu verändern. Sobald der Personaler keinen Namen, 
kein Geburtsdatum und kein Foto mehr sieht, ist er ge- 
zwungen, sich auf die Qualifikation zu konzentrieren. 
Mag er vorher gedacht haben, eine Frau, ein Bayer 
oder ein 23-Jähriger passen nicht in das Unterneh- 
men, so erkennt er nun möglicherweise Potenziale, die 
ihm vorher aufgrund seiner eigenen Voreingenommen- 
heit entgangen wären. 

Ähnliches gilt für die Altersgrenzen, ln der Sozial- 
gesetzgebung, in der Versicherungswirtschaft, im bür- 
gerschaftlichen Engagement existieren starre Vo/ga- 
ben, die sich rein am Lebensalter fesbnachen. Wozu 
soll das gut sein? Wir wollen alle Altersgrenzen über- 
prüfen und jegliche Diskriminierung abschaffen. 

In vielen Bereichen bedarf es freilich aufwendigerer 
Maßnahmen, um allen die gleichen Teilhabemöglich- 
keiten zu eröffnen. Wir brauchen Programme wie un- 
seren „Sozialen Arbeitsmarkt“, Bundestagsdnicksa- 
che 17/11076, der für alle Menschen über 25 mit 
gesundheitlichen und/oder sozialen Einschränkungen, 
die arbeitslos sind, eine Perspektive zur Teilhabe jen- 
seits von Arbeitslosengeld II eröffnen will. Das sind oft 
ältere Arbeitslose, aber eben nicht nur. Wir brauchen 
gesetzliche Regelungen zur Leiharbeit und einen ein- 
heitlichen Mindestlohn, um bestimmte Diskriminienni- 
gen einfach unmöglich zu machen. Es ist wichtig, dass 
Wöhnquartiere möglichst barrierefrei sind und kurze 
Wege bieten: denn die meisten Menschen möchten, 
wenn sie älter werden, in ihrer Umgebung bleiben, 
auch wenn sie nicht mehr so mobil sind. Außerdem 
brauchen wir eine andauernde und tiefgreifende ge- 
sellschafiliche Debatte über Altersbilder jeden Alters, 
um endlich von den Bildern, die weitgehend unser 
Denken und Handeln prägen, wegzukommen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' konuneii zur Abstiimnung. Der Ausschuss emp- 
fiehlt auf Dnicksache 17/13996, den Antiag der Fraktion 
der SPD auf Dnicksache 17/11831 abzulelmen. Wer 
stuimit dafür? - Wer stünmt dagegen? - Enthaltimgen? - 
Die Besclilussempfehlimg ist mit den Stmmien der Re- 
gienuigsfraktionen gegen die Stinmien von SPD imd 
Grünen bei Enthaltimg der Luiken angenonunen. 

Tagesordmuigspimkt 47 : 

Zweite imd dritte Beratiuig des von der Bimdesre- 
gienmg emgebrachten Entwinfs eines Gesetzes 
zur Novellierung patentrechtlicher Vorschrif- 
ten und anderer Gesetze des gewerblichen 
Rechtsschutzes 


Besclilussempfehlimg imd Bericht des Rechtsaus- (C) 
Schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksachen 17/14221, 17/14222- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Dr. Stephan Harbarth 
Biukhard Lischka 
Stephan Tlioniae 
Halina Wawzyniak 
higrid Hönlinger 

Wie m der Tagesordmmg ausgewiesen, sind die Re- 
den zu Protokoll genoimuen. 

Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSU): 

Mit dem Regieningsentwurf wollen wir Patenh er- 
fahren erleichtern und Züchter und Landwirte vor 
Patentanspnichen Dritter schützen. Der Gesetzentwurf 
betrifft die Neuregelung von Verfahrensabläufen bei der 
Anmeldung von Patenten. Im Einzelnen sieht der Ent- 
wurf vor, den Inhalt des Rechercheberichts zu erweitern. 
Dieser soll künftig neben der Feststellung der Neuheit 
einer Erfindung auch Angaben über die Patentfähigkeit 
der angemeldeten Erfindung, wie es bereits der Recher- 
chebericht des Europäischen Patentamtes vorsieht, ent- 
halten. 

Das Deutsche Patent- und Markenamt kann, um 
sich vor ausuferndem Arbeitsaufivand zu schützen, be- 
reits im Recherches erfahren den Mangel der Unein- 
heitlichkeit der angemeldeten Erfindung feststellen 
und den Inhalt des Rechercheberichts auf eine einheit- 
liche Elfindung begrenzen. Weitere Erleichterungen 
soll es geben bei der Einreichung von englisch- und 
französischsprachigen Anmeldeunterlagen. Diese 
müssen künfiig erst bis zum Ablauf des zM ölften Mo- 
nats beim Deutschen Patent- und Marken amt einge- 
reicht werden. 

Die Verlängerung der Übersetzungsfrist bedeutet 
für den Anmelder, dass dieser nunmehr eine längere 
Bedenkzeit bekommen wird, ob er die derzeit hohen 
Kosten einer Übersetzung der Anmeldeunterlagen für 
die Weiten'erfolgung des nationalen Anmelde^'erfah- 
rens aufbringen will. Künftig wird die Erteilung eines 
Patents ohne Benennung des Erfinders nicht mehr 
möglich sein. Hierdurch wird das Persönlichkeitsrecht 
des Erfinders gestärkt. Des Weiteren soll es künftig für 
die Beteiligten und Dritte möglich sein, die Akten von 
über 18 Monate zurückliegenden Patentanmeldungen 
und erteilten Patenten auch durch Zugriff über das In- 
ternet einzusehen. 

Mit diesen Ändeningen tragen wir als christlich-li- 
berale Koalition der Entwicklung im Zeitalter des In- 
ternets Rechnung. Patente können somit zügiger und 
kostengünstiger angemeldet werden. Die Transparenz 
wird gesteigert. Mit dem Gesetzentwurf wollen wir zu- 
gleich aus ethischer Überzeugung und im Interesse der 
deutschen Landwirtschaft und Züchter festsclveiben, 
dass die unmittelbar aus konventioneller Züchtung 
stammenden Pflanzen und Tiere nicht von Dritten pa- 
tentiert werden können. Hierzu war uns als CDU/ 
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Dr. Stephan Harbaitb 

(A) CSU-Fraktio)} sehr wichtig, entsprechend dem Be- 
schluss der Großen Beschwerdekannner des Europäi- 
schen Patentamtes zu den Patentfällen „Brokkoli“ und 
„Tomate“ vom 9. Dezember 2010 festzuhalten, dass 
bei der im Wesentlichen biologischen Züchtung von 
Pßanzen und Tieren nicht nur die Verfahren selbst, 
sondern auch die mit solchen Verfahren hergestellten 
Pßanzen und Tiere selbst nicht patentierbar sind, 
selbst wenn sie keine Pßanzensorten oder Tierrassen 
darstellen. Diesem Ziel sind wir mit der Ergänzung des 
§ 2 a des Patentgesetzes nachgekommen. Überdies 
kommen wir mit der Änderung des Patentgesetzes dem 
Aufti-ag des ßaktionsiibergreifemden Antrags vom 
1 7. Januar 2012 nach. 

Ich bedanke mich bei all denjenigen, die am Zustan- 
dekommen des Gesetzes im Gesetzgebungsverfahren 
beteiligt waren. 

Dr. Matthias Miersch (SPD): 

Vor über einem Jahr forderte der Bundestag, Bun- 
destagsdrucksache 1 7/8344, die Bundesregierung un- 
ter anderem dazu auf, sich fiir eine Klarstellung 
verschiedener Vorschriften im Bereich Biopatente ein- 
zusetzen. Bis heute wurde dieser ßaktionsübetgrei- 
fende Beschluss von der Bundesregierung ignoriert. 
Erst als die SPD-Bundestagsfraktion gemeinsam mit 
der Fraktion von Bündnis 90/Die Grünen bei der heute 
zu beschließenden Änderung von Vorschriften im ge- 
werblichen Rechtsschutz einen Änderungsantrag ein- 

(B) brachte, wurde der Druck so groß, dass auch die Re- 
gierungsßaktionen ehvas tun mussten. 

Inhaltlich geht es darum, dass große Konzerne seit 
Jahren immer weitere Teile der Nahrungsmittelpro- 
duktionskette monopolisieren. Trotz einiger entgegen- 
stehender Beschlüsse der großen Beschwerdekammer 
des Euwpäischen Patentamtes, EPA, werden weiterhin 
Patente auf im Wesentlichen biologische Züchtungs- 
verfahren und dadurch gezüchtete Pßanzen vergeben. 
Kürzlich wurde auf eine Chilipßanze, EP 2140023, 
und erneut auf eine Brokkolipßanze, EP 1597965, ein 
europäisches Patent vergeben, obwohl das ange- 
wandte Züchtungsverfahren ganz klassische Methoden 
zum Hauptgegenstand hat. Mit den im Februar 2012 
interfi'aktionell geforderten Gesetzesänderungen wä- 
ren diese Patente nicht vereinbar ge^^'esen. Das, was 
jetzt in dieser Gesetzesändenmg im Bereich Biopa- 
tente verändert wird, ist bei genauer Betrachtung eine 
Änderung, die wesentliche Punkte, die im Februar 
2012 interfraktionell gefordert wurden, unbeachtet 
lässt. 

Der Ausschluss der Patentierbarkeit bezieht sich 
nun auf durch ausschließlich im Wesentlichen biologi- 
sche Verfahren gewonnene Pßanzen und Here. Die 
Stoßrichtung dieser Regelung ist durchaus zu begrü- 
ßen. Sie ist ein deutliches Signal an die große Be- 
schwerdekammer des EPA. Dort ist eine Vorlagefrage 
mit genau dieser Problematik anhängig. Allerdings 
enthält der Wortlaut eine entscheidende Einschrän- 


kung. Das Wort „ausschließlich“ schafft eine unklare (C) 
Rechtslage, die zu Missv erständnissen bei der Ausle- 
gung der Nonn führt. So könnte diese Formulierung im 
imgünstigsten Fall dahin gehend missverstanden wer- 
den, dass der Ausschluss der Patentierbarkeit ledig- 
lich ßir rein klassische biologische Verfahren gelten 
soll, dass also der Tatbestand nicht mehr erfüllt ist, so- 
bald ein noch so kleiner Verfahrensschritt technischer 
Natur ist. Durch diese missverständliche Fonnulie- 
rung wird eine Streitfrage heraufbeschworen, die 
schon in der berühmten Brokkoli-Entscheidung der 
großen Beschwerdekammer beim EPA Hauptgegen- 
stand des Streits war. Diese Problematik wäre leicht zu 
umgehen gewesen. Statt Auslegungsklarheit zu schaf- 
fen, wird möglicherweise neue Rechtsunsicherheit pro- 
duziert. 

Zudem wurden einige weitere wichtige Punkte von 
den Regierungsfraktionen ignoriert. So wurde, entge- 
gen der gemeinsamen Beschlusslage, die Ausweitung 
des Patentierungsausschlusses auf Erzeugnisse und 
Produkte nicht mit aufgenommen. Die Endprodukte 
sind allerdings das eigentlich wirtschaftlich wichtige 
Produkt, an dem Unternehmen ein Interesse an der Pa- 
tentierbarkeit haben. Es wird damit kein Zeichen ge- 
gen sogenannte Patentketten gesetzt, die heute an der 
Tagesordnung sind, wenn zum Beispiel von der gen- 
technisch manipulierten Sojasorte Patentschutz bis 
zum daraus mittelbar resultierenden Schnitzel begehrt 
wird. Es wäi-e leicht möglich gewesen, auf Grundlage 
der gemeinsamen Entschließung ein Zeichen des deut- 
sehen Gesetzgebers zu setzen. ^ ' 

Aber der wohl wichtigste Punkt, der nicht mit aufge- 
nommen wurde, ist ein anderer. Der juristische Knack- 
punkt, ab wann ein Verfahren im Wesentlichen biolo- 
gisch ist und ab wann es ein technisches Verfahren ist, 
hätte ein für alle Male gesetzlich bestimmt werden 
können. Es bot sich hier die Chance, wirkliche Rechts- 
sicherheit zu schaffen. Hiermit wäre die Regelungs- 
kompetenz des deutschen Gesetzgebers im Hinblick 
auf die vollharmonisierende EU-Richtlinie nicht über- 
schritten worden. Vielmehr ging es hierbei nur um die 
Klarstellung einer richtlinienkonformen Auslegung. 

Auch dies wäre ein deutliches Zeichen an das EPA ge- 
wesen, das laufend Patente auf Verfahren erteilt, die 
eigentlich auf klassischen biologischen Kreuzungsver- 
fahren beruhen und unter dem Deckmantel weniger 
technischer Details als technisches Verfahren durch- 
gewunken werden. 

Auf die Brokkoli-Entscheidung ihrer eigenen großen 
Beschwerdekammer nimmt das EPA bei der Erteilung 
von Patenten offensichtlich keine Rücksicht, wie ge- 
rade die bereits erwähnte Erteilung auf eine Chili- 
pßanze belegt. Somit ist die auf den letzten Drücker 
durch die Regierungsfraktionen geänderte Regelung 
im Bereich Biopatente mehr Schein als Sein und wird 
kaum zu merkbaren Verändeningen bei der nicht hin- 
nehmbaren Patentierungspraxis fiihren. Damit wurde 
eine große Chance verpasst. 
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(A) Dr. Christel Happach-Kasan (FDP): 

Es ist gilt, dass wir heute das novellierte Patentge- 
setz verabschieden. Unsere Bundesjustizministerin 
Sabine Leutheusser-Schnarrenberger hat einen guten 
Enhvurf auf den Weg gebracht und auch im einzig 
strittigen Punkt, der materiellen Änderung des Patent- 
gesetzes, einen klugen und tragfähigen Kompromiss 
vorgeschlagen. 

Der Schutz geistiger Leistungen ist für Deutschland 
als Wissenschaftsstandort von herausragender Bedeu- 
tung. Wer in geistige Leistungen wie Erfindungen in- 
vestiert, muss daraus auch einen Gewhm erzielen kön- 
nen. Was für Autoren eine SelbsWerständlichkeit ist, 
gilt auch für jeden Etfinder, ob im Maschinenbau oder 
in der Pflanzenzucht. Die geistigen Leistungen }nüssen 
geschützt werden. 

Es gibt sehr unterschiedliche Rechtsinstrumente für 
den Schutz geistigen Eigentums. Patente, sind ein sol- 
ches Lnstrument. Lhre Stigmatisierung lehnen wir ab. 
Seit dem 19. Jahrhundert gibt es Patente auch auf Or- 
ganismen. Über 1 000 Mikroorganismen sind paten- 
tiert. Gentechnisch veränderte Mikroorganismen pro- 
duzieren Vitamine, Aminosäuren sowie Wirkstoffe für 
Medikamente. Dies dient unserer auf Nachhaltigkeit 
ausgerichteten Wirtschaft. Diese Mikrooiganismen er- 
setzen die Produktion dieser Stoffe durch mehrstufige 
chemische Prozesse, die einen hohen Energie- und 
Wassereinsatz erforderten. 

ln unserem gemeinsamen Antrag zu Biopatenten ist 

(B) in Punkt 4 auch ein Prüfaufirag enthalten, ob das na- 
tionale Patentgesetz geärrdert werden sollte. Wir als 
FDP sind der Überzeugung, dass die jetzt gefundene 
Klarstellung für den Ausschluss der Patentierung von 
herkömmlich gezüchteten Pflanzensorten und Tierrassen 
eine gute Lösung ist. Wir wollen Rechtssicherheit. 
Deswegen haben wir darauf gedrungen, dass der 
Gleichklang unseres nationalen Patentgesetzes mit 
den Bestimmungen der Biopatentrichtlinie erhalten 
bleibt. Darin sind wir von der Mehrheit der Experten 
in der Anhörung bestätigt worden. 

Die Ausgestaltung unseres Patengesetzes hat kei- 
nerlei Einfluss auf Entscheidungen des Europäischen 
Patentamtes. Daher wäre die von der Opposition ent- 
gegen der Empfehlung eigener Experten formulierte 
Forderung nach einer Gesetzesänderung reine Sym- 
bolpolitik. Wir wollen eine Eins-zu-eins-Umsetzung 
europäischer Rechtsakte und keine Sonderregelungen 
für Deutschland, die Rechtsunsicherheit und Wettbe- 
werbsverzerrungen verursachen. 

Wir lehnen auch die Nummer 2 des Oppositionsan- 
trages ab. Die Verwendung von Markern ist Teil her- 
kömmlicher Züchtung. Von Markern unterstützte her- 
kömmliche Züchtung unterliegt dem Sortenrecht. Es ist 
völlig überflüssig, dazu Aussagen im Patentgesetz zu 
machen. 

Das Auffinden eines Genes ist eine Entdeckung, 
keine Eifindung. Genetische Ressourcen müssen frei 
verfügbar bleiben und dürfen nicht patentiert werden. 


Dies ist ethisch geboten. Es ist gut, dass dies inzwi- (C) 
sehen auch international so gesehen wird. Der Supreme 
Court der USA hat gerade in einer einstimmigen Ent- 
scheidung Patente auf natürlich vorkommende Gene 
für ungültig erklärt. 

Wir haben in Deutschland mit unserem Sorten- 
schutzrecht bereits ein sehr gutes Lnstniment, um im 
Bereich der Pflanzenzüchtung den Urheberrechts- 
schutz für die Pfianzenzüchter zu gewährleisten. Die- 
ser muss gestärkt und weiterentwickelt werden. Dazu 
gehört für die FDP auch, dass die Pflanzenzüchter da- 
bei unterstützt werden, die gesetzlich festgelegten 
Nachbaugebühren zu realisieren. Das Nachbaurecht 
der Landwirte ist gekoppelt an die Zahlung der Nach- 
baugebühren. 

Wir als Liberale freuen uns, dass die Patentrechts- 
novelle die notwendige Balance zwischen den Ansprü- 
chen der Zivilgesellschaft und den Erfordeniissen von 
Wissenschaft und Züchtung hält. Die Patentrechts- 
novelle der Bundesregierung stellt einen guten Kom- 
promiss für alle Seiten dar und wird auch von Experten 
einhellig begrüßt. Sie optimiert patentrechtliche Vor- 
schriften, vereinfacht die Verfahrensabläufe und er- 
möglicht die Onlineakteneinsicht. 

Stephan Thomae (FDP): 

Deutschland hat seine größten Naturschätze in den 
kreativen Ideen unserer Bürger. Dies schlägt sich deut- 
lich in den Statistiken des Deutschen Patent- und Mar- 
kenamtes, DPMA, nieder. Lm Jahr 2012 wurden 61 311 
Patentanmeldungen beim DPMA eingereicht. Darüber 
hinaus gehen etwa 40 Prozent aller vom Europäischen 
Patentamt an Anmelder aus Europa erteilten europäi- 
schen Patente nach Deutschland. Diese Zahlen ma- 
chen deutlich, dass Deutschland ein Land ist, in dem 
sehr viele Patente angemeldet werden. Umso wichtiger 
ist es, dass wir für die Patentanmeldungen einen 
Rechtsrahmen vorsehen, der die Abläufe für alle Betei- 
ligten möglichst effektiv und unkompliziert gestaltet. 

Dazu trägt das vorliegende Gesetz bei. Die im Ge- 
setzentwurf voigesehenen Änderungen werden sowohl 
die Kosten als auch den Bürokratieaußvand im Rahmen 
einer Patentanmeldung beim DPMA senken. Gleich- 
zeitig stärken wir damit den Stellenwert des deutschen 
Patents im Veigleich zum europäischen Patent und 
dem geplanten europäischen Patent mit einheitlicher 
Wirkung. Ein einfacheres und anwendeifreundlicheres 
Patentrecht erhöht zudem die Wettbe^verbsfähigkeit 
des DPMA gegenüber dem Europäischen Patentamt. 

Dies ist wichtig für den Wirtschaftsstandort Deutsch- 
land. 

Lch möchte einige wesentliche Punkte aus dem Ge- 
setzentwwf der Bundesregierung hen orheben und er- 
läutem, welche Verbesserungen erzieh wurden. 

Erstens. Künftig können Anmeldeunterlagen online 
über das Internet eingesehen werden. Man muss dann 
nicht mehr eigens nach München zum Patentamt an- 
reisen oder sich umfangreiche Aktenkopien zuschicken 
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Stephan Tbomae 

(A) lassen. Dies ermöglicht eine unkomplizierte und aktu- 
elle Bereitstellung von Patentinformationen. Die Pra- 
xis profitiert von dieser Neuregelung, da die einzelnen 
Unternehmen ihre Entwicklungstätigkeiten schneller 
und besser auf bestehende Patentanmelde\'erfahren ab- 
stimmen können. 

Zweitens. Eine weitere Verbesserung schaffen M ir 
für Patentanmeldungen in englischer und französi- 
scher Sprache. Nach bisheriger Rechtslage müssen 
alle Unterlagen bereits drei Monate nach der Anmel- 
dung übersetzt in deutscher Sprache vorliegen. Die 
jetzige Novellierung verlängert diese Frist für eng- 
lische und französische Anmeldungen auf ZM ölf Mo- 
nate. Dies hat folgenden Hin teigrund: Viele Erfinder 
melden ihre Patente zunächst beim DPMA an, wo sie 
in der Regel nach zehn Monaten einen ersten Recher- 
chebericht erhalten. Je nachdem, wie dieser Bericht 
ausfällt, beantragen die Eifinder dann den Enverb ei- 
nes Schutzrechtes beim Europäischen Patentamt. In- 
ternationale Anmelder sollen nun ihre für die Nachan- 
meldung beim Europäischen Patentamt voigesehenen 
fremdsprachigen Papiere erst dann ins Deutsche über- 
setzen müssen, wenn sie sich entschließen, ihr Ertei- 
lungsverfahren beim Deutschen Patentamt fortzuset- 
zen. Diese Regelung macht es attraktiver, das Angebot 
des DPMA zu nutzen. Gleichzeitig wird die Konkurrenz- 
fähigkeit des DPMA gegenüber dem Europäischen Pa- 
tentamt verbessert. 

Drittens. Der Gesetzentwurf der Bundesregierung 

(B) hat auch Einfluss auf den Recherchebericht des 
DPMA, den dieses im Rahmen einer Patentanmeldung 
erstellen muss. Der Bericht enthält künftig auch 
Ausführungen zur Patentierbarkeit der angemeldeten 
Erfindung. Ist für den Anmelder anhand dieser Aus- 
fiihningen erkennbar, dass seine Chancen auf Patent- 
erteilung gering sind, kann er das Verfahren abbrechen 
und weitere Kosten vermeiden. 

Neben diesen technischen Neuerungen haben wir 
uns mit der Union darauf verständigt, auch eine Klar- 
stellung im Hinblick auf Biopatente vorzunehmen. Wir 
stellen in § 2 a Patentgesetz klar, dass Patente auch 
nicht auf solche Pflanzen und Tiere erteilt werden, die 
aus im Wesentlichen biologischen Züchtungsverfahren 
gewonnen wurden. Bereits im Januar 2012 haben die 
Fraktionen von FDP, CDU/CSU, SPD und Grünen ei- 
nen gemeinsamen AiWag verabschiedet, mit dem die 
Bundesregierung aufgefordert wurde, eine entspre- 
chende Klarstellung im deutschen Patentgesetz zu prü- 
fen. Mit der nun vorgenommenen Änderung wird die- 
ser Auftrag um gesetzt. 

Das Gesetz strafft und entbürokratisiert Verfah- 
rensabläufe im Rahmen einer Patentanmeldung und 
entlastet sowohl die Patentanmelder als auch das 
Patentamt. Die Änderungen sind für Deutschland als 
international konkurrenzfähigen Patentstandort von 
größter Bedeutung. Daher stimmt die FDP-Bundes- 
tagsfraktion dem Gesetzentwurf der Bundesregierung 
zu. Ich bitte auch Sie um Ihre Zustimmung. 


Dr. Kirsten Tackmann (DIE LINKE): (C) 

Seit acht Jahren bin ich Bundestagsabgeordnete. 
Während dieser Zeit erlebte ich unzählige Ausschuss- 
anhörungen zu vielen verschiedenen Themen. Oft gab 
es von Sachverständigen massive Kritik an den Gesetz- 
entwürfen der Koalitionen, meist verbunden mit klu- 
gen Verbesserungsvorschlägen. Aber in nur zwei Fäl- 
len gab es nach der Anhörung noch nennenswerte 
Änderungsanträge der Koalition, die solche Hinweise 
aus der Anhöning aufgriffen. Das war beim Bundes- 
waldgesetz der Großen Koalition der Fall und trifft 
nun auch beim vorliegenden Gesetzentwurf zur No- 
velle des Patentrechts zu. Leider sind das seltene par- 
lamentarische Sternstunden, obwohl das eigentlich 
selbsn erständlich sein sollte. 

Wenn es beim Patentgesetz zu einer Sternstunde der 
Gesetzgebung gereicht hätte, wäre das Glücksgefühl 
fast nicht zum Aushalten ge^vesen. Aber davor hat uns 
die FDP bewahrt. Dazu etwas später. Jedenfalls hatten 
fast alle Sachverständigen bei der Anhörung des feder- 
führenden Rechtausschusses am 12. Juni 2013 im Rah- 
men der ohnehin anstehenden Gesetzesnovelle auch 
klarstellende Formulierungen zum Thema Biopaten- 
tierung gefordert. Sie sollen sichern, dass konventio- 
nelle Züchtungsverfahren nicht patentiert werden kön- 
nen. Dieses Verbot der Patentierung sollte umfänglich 
sein, das heißt aus diesen Verfahren entstehende Nach- 
kommen oder daraus erzeugte Produkte einschließen. 
Genau das stand auch in einem von allen Bundestags- 
fraktionen erarbeiteten Antrag, der mit allen Stimmen 
des Bundestags 2012 angenommen wurde. (q) 

Im Gesetzentwurf der Koalition zum Patentgesetz 
fand sich diese Klarstellung trotzdem nicht. Vielmehr 
meldeten sich aus dem FDP-geführten Justizministe- 
rium Bedenkenft'äger zu Wort. Mit Störfeuer von dort 
war schon versucht worden, den Antrag aller Bundes- 
tagsfraktionen zu verhindern. Vor einem Jahr M ar 
diese Attacke aber noch erfolglos. Aber treu nach dem 
Struck 'sehen Gesetz, dass kein Gesetzentwurf das Par- 
lament unverändert verlässt, gab es ja die Chance, 
dass die Fraktionen ihre Positionen durch eine Ände- 
rung des Gesetzentwurfs einbringen. 

Leider haben SPD und Grüne trotz der bekannter- 
maßen gemeinsamen Position diesen Anb-ag zur Präzi- 
sierung im § 2 a aus wahltaktischem Kleingeist ohne 
die Linke eingebracht. Aber natürlich haben wir dem 
Antrag zugestimmt, weil damit das weitreichende Bio- 
patenHerbot erreicht worden wäre, das wir eigentlich 
alle schon beschlossen hatten. Aber wie befürchtet, 
fand der Änderungsantrag keine Mehrheit - weil die 
FDP blockierte und die Union umfiel. 

Aber ein bisschen musste sich Schwarz-Gelb dann 
doch beM egen, um nicht gänzlich das Gesicht zu ver- 
lieren, da sie dem überfraktionellen Antrag ja zuge- 
stimmt batten. Mit ihrem Änderungsantrag werden nun 
zumindest die Nachkommen von der Patentierbarkeit 
ausgenommen. Eine Produktpatentierung aus konven- 
tioneller Zucht jedoch, beispielsweise ein Pflanzenöl, 

M'ird damit M eiterhin möglich sein. Die Änderung am 
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Dr. Kirsten Tackmann 

(A) Gesetzentwurf eifiiUte also nur eine der beiden wichti- 
gen Forderungen aus der Anhörung. Das Glas ist also 
höchstens halb voll. Daher können wir uns nur enthal- 
ten. 

Aus Sicht meiner Fraktion möchte ich noch einmal 
ganz grundsätzlich auf das Thema der Biopatentierung 
eingehen. Die Linke hat eine klare und unmissver- 
ständliche Position: Wir wollen ein umfassendes Ver- 
bot von Biopatenten. Ganz grundsätzlich können aus 
unserer Sicht Pflanzen, Tiere und ihre Gene inklusive 
ihrer Eigenschaften und Funktionen zwar entdeckt, 
aber nicht erfunden werden. Ich finde, ein Patent- 
schutz ist schon aus systematischen Gründen völlig ab- 
surd. Es ist ein Grundprinzip, dass Natur und ihre Ei- 
genschaften nicht von Menschen etfunden und deshalb 
auch nicht patentiert werden können. Aber es gebt uns 
um mehr: 

Unsere Ablehnung von Biopatenten ist auch mit ih- 
ren gesellschaftlichen Risiken begründet. Denn es geht 
um die Abwägung zwischen Schutzinteressen Einzel- 
ner auf der einen und dem Schutz der Interessen der 
Gesellschaft auf der anderen Seite. Aus dieser gesell- 
schaflspolitischen Sicht halten wir Patente auf Leben 
weder für ethisch noch für sozioökonomisch oder öko- 
logisch verantwortbar. Patente auf Leben können bei- 
spielsweise das Recht auf Nahrung und die Emäh- 
rungssouveränität gefährden. 

Die Behauptung, die Möglichkeit zum Wissensschutz 
durch Biopatente wäre ein Anreiz zur wissenschaftli- 
chen Arbeit, ist zumindest bezüglich der Wissenschaft 
im öffentlichen Interesse nicht belegt. Biopatente si- 
chern die wirtschaftlichen Interessen der Patentinha- 
ber, aber nicht die Interessen der M issenschafliichen 
Community’. Das ist in vielen Bereichen durchaus legi- 
tim. Bei der lebensmittelproduzierenden Agrarwirt- 
schaft ist es das aus unserer Sicht ganz sicher nicht. 

Die Linke hat 2012 einen eigenen Biopatentantrag 
zur Abstimmung gestellt, in dem wir das weitreichende 
Verbot der Patentierung von Leben fordern, Bundes- 
tagsdrucksache 17/8584 „Keine Patente auf Leben“. 
Um das zu erreichen, müssten auch internationale Ver- 
einbarungen neu verhandelt werden, wie beispiels- 
weise das TRIPS-Abkommen über die geistigen Eigen- 
tumsrechte. Auch auf EU-Ebene müsste sich einiges 
ändert!. Natürlich müssten die Änderungen auch im 
deutschen Patentgesetz übernommen werden. Der erste 
Tippelschritt, den der Bundestag heute geht, reicht 
nicht. Die Linke wird weiter Druck machen. 

Harald Ebner (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Das Patentrecht macht immer wieder Schlagzeilen. 
Beispiele sind der Patentstreit ZMischen Apple und 
Samsung oder die kürzlich vom Obersten Gerichtshof 
der USA abgelehnten Patente auf menschliche Gene. 
Letztere sind ein Sonderfall der sogenannten „Bio- 
patente", also Patente auf Lebewesen. Zunehmend 
kritisch werden auch Patente auf Software diskutiert. 


Gleichzeitig gehen gerade in Technologieländern (C) 
wie Deutschland Patente in vielen Branchen als „Mar- 
ker“ für die Innovationskraft von Branchen oder sogar 
von Staaten. Speziell in deutschen Kernsektoren wie 
dem Fahrzeug- oder Maschinenbau werden jährlich 
Tausende von Patenten angemeldet und erteilt, um da- 
mit geistiges Eigentum zu schützen. 

Mit der jetzt votgelegten Novellierung des Patent- 
gesetzes und anderer Gesetze sind eine Reihe von sinn- 
vollen Verfahrenserleichtertingen für die Anmelder 
von Patenten verbunden, wie die elektronische Akten- 
flihrung und -einsicht oder die Möglichkeit, Überset- 
zungen fremdsprachiger Patentschriflen auch bis zu 
30 Tage nach dem offiziellen Anmeldetag nachreichen 
zu können. Der erweiterte Recherchebericht gibt Er- 
findeni die Möglichkeit, bereits frühzeitig im Verfah- 
ren die Innovationshöhe ihrer Erfindungen und damit 
die Aussichten auf Erteilung des angemeldeten Patents 
besser und fiiihzeitiger einschätzen zu können. 

Allerdings haben die Bundesregierung mit ihrem 
Gesetzentwurf und die schwarz-gelbe Koalition mit ih- 
rem Miniänderungsantrag vorsätzlich die Gelegenheit 
in den Wind geschlagen, die von allen Fraktionen des 
Bundestages in interfraktionellen Anträgen geforder- 
ten Behebungen der Patentrechtsdeflzite im Bereich 
der Software- und Biopatente anzupacken. 

Im Bereich der Biopatente Hegt seit Februar 2012 
ein klarer Auftrag des Bundestages an die Bundesre- 
gierung vor: Um die wiederholte Erteilung umstritte- 
ner Biopatente zu stoppen, soll die Bundesregiening (d) 
die dafür verantwortlichen Grauzonen im nationalen 
und europäischen Biopatentrecht bereinigen. Wir dür- 
fen in diesem Parlament stolz auf diesen einstimmigen 
Beschluss sein. 

Die zuletzt erteilten Patente auf Brokkoli, Tomaten, 
Melonen oder Sonnenblumen standen insbesondere 
deshalb in der Kritik, weil selbst nach erfolgreichen 
Einspriichen gegen unberechtigte Patente auf Züch- 
tungsveifahren und der entsprechenden Koirektur der 
Patente die Ansprüche auf die mit diesen Züchtungs- 
verfahrenen erzeugten Pflanzen, Tiere und daraus her- 
gestellte Produkte immer noch gültig blieben. 

Im Falle des Sonnenblumenpatents wurde der 
Hauptanspnich auf das Züchtungsverfahren widerru- 
fen. Aber das Öl aus den neu gezüchteten Sonnenblu- 
men bleibt patentiert, obwohl die Produktion dieses 
Öls mit keinerlei „Erfindung“ verbunden war. 

Auch die Wirkung des berüchtigten Patents auf das 
äthiopische „ Teff“ -Getreide basiert auf dem Schutzan- 
spruch auf das Mehl aus diesem Getreide und den da- 
raus abgeleiteten Produkten. 

Der Bundestag hat deshalb mit allen Ihren Stimmen 
beschlossen, auch die aus konventionell gezüchteten 
Pflanzen und Tieren hen oigehenden Produkte in das 
Patentierungsverbot einzuschließen. 

Außerdem forderte der Bundestag auch im nationa- 
len Patentrecht die Klarstellung, dass klassische Züch- 
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(A) timgsvetfahren auch durch technische Etgänzungen 
nicht patentierbar werden können. 

Es ist beschämend, dass Union und FDP mit ihrem 
jetzt rorgelegten Gesetzentwurf diesem gemeinsamen 
Beschluss von 2012 nicht nachkommen. Gerade der 
Ausschluss von Patenten auf die Produkte ist jetzt nicht 
aufgenommen, ebenso fehlt eine Ergänzung zu tech- 
nisch ergänzten Züchtungsr erfahren. 

Besonders pikant: Die Union schreibt in ihrem vor- 
gestern frisch gedruckten Wahlprogramm, dass sie 
Patente auf Äpfel ablehne. Noch schizophrener geht es 
ja gar nicht. Denn Patente auf Äpfel sind gerade mit 
diesem Gesetz weiterhin möglich, eben weil die Pro- 
dukte aus Pflanzen damit weiterhin patentierbar blei- 
ben. Sie, Hebe Kolleginnen und Kollegen von der 
Union, stimmen also heute nicht nur gegen den Be- 
schluss des Bundestages, sondern auch gegen Ihr eige- 
nes Programm. Aber was soll ’s, der Vorsitzende des 
CDU-Wirtschaftsrates, Kurt Lank, hat ja letzte Woche 
gesagt, dass die Union ohnehin nicht beabsichtige, 
ihre Wahlversprechen zu erfüllen. 

Skandalös ist aber nicht nur der Inhalt der jetzt vor- 
gelegten Novelle, skandalös ist auch, dass sich Union 
und FDP in den Ausschüssen und im Plenum feige vor 
einer Debatte über ihren windigen Kompromiss ge- 
drückt haben. Offensichtlich ist die Dauerstreitkoali- 
tion nicht einmal selbst von der jetzt gefundenen For- 
mel überzeugt. 

(B) Und dann in Pressemitteilungen zu behaupten, das 
Gesetz sei in den Ausschüssen „ beraten “ oder im Ple- 
num „debattiert“ worden, das grenzt schon an aktive 
Volksverdummung. Union und FDP wollen offenbar 
immer noch nicht begreifen, wie fundamental Patente 
auf Pflanzen und Tiere in das bisherige „Open 
Source “-System in Landwirtschaft und Züchtung ein- 
greifen, zumindest wollen sie nicht wirklich dagegen 
Vorgehen! 

Die völlig kritiklose Übernahme von Positionen der 
chemischen Industrie zeigt mehr als deutlich, wessen 
Interessen diese Koalition mit ihrer Novelle wirklich 
verfolgt. Die von der Union heute proklamierte 
„Rechtssicherheit“ wird mit diesem Gesetz vielleicht 
für Monsanto & Co. gelten. Landwirte, Züchter und 
Verbraucher müssen dagegen weiterhin befürchten, 
mit völlig überzogenen Patenten und den damit ver- 
bundenen Nutzungseinschränkungen und Kosten kon- 
frontiert zu werden. 

Für uns Grüne steht fest: Pflanzen und Tiere sind 
kein „geistiges Eigentum“, das irgendjemand für sich 
reklamieren darf. Und eine Tomate, die aus einem 
nicht-patentierbaren Züchtungsverfahren her\’orgeht, 
darf ebenso wenig patentierbar sein Mie ein Ketchup, 
das ohne weitere „Eifindungsleistung“ aus dieser 
Tomate gewonnen wird. 

Wir haben schon viel zu viel an biologischer Vielfalt 
verloren, da dürfen wir die sowieso schon rasante 


Monopolisierung im Saatgut- und Lebensmittelbereich (C) 
nicht auch noch durch Biopatente verstärken. 

Wir werden weiter auf echte Lösungen drängen und 
im Herbst hoffentlich zeigen können, wie eine Bundes- 
regierung die existenziell wichtige Biopatentthematik 
konsequent angehen kann. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir konunen zur Abstiimiiimg. Der Ausschuss emp- 
fiehlt in seiner Beschlussempfehlimg auf den Dmcksa- 
chen 17/14221 imd 17/14222, den Gesetzentwurf der 
Bimdesregienmg auf Drucksache 17/10308 in der Aus- 
schussfassimg anzimehmen. Ich bitte diejenigen, die 
dem Gesetzentwiuf in der Ausschussfassimg zustinunen 
wollen, um das Handzeichen. Wer stinunt dagegen? - 
Enthaltungen? - Der Gesetzentwurf ist in zw’eiter Bera- 
timg mit den Stimmen der Regienmgsfraktionen bei Ent- 
haltmig der Oppositionsfraktionen angenonmien. 

Dritte Beratung 

mid Sclilussabstümmmg. Wer dem Gesetzentwinf zu- 
stimmt. sollte sich erheben. - Wer stinmit dagegen? - 
Enthaltiuigen? - Der Gesetzentwauf ist mit den gleichen 
Melirheitsverhältnissen wie zuvor angenonuneu. 

Tagesordnimgspunkt 51; 

Beratmig der Beschlussempfehlung und des Be- 
richts des Ausschusses tiir Wirtschaft imd Tech- 
nologie (9. Ausschuss) zu dem Antrag der Abge- 
ordneten Lars Klingbeil. Martin Dönnami. Doris 
Bamett. weiterer Abgeordneter und der Fraktion 
der SPD ^ 

Potenziale von WLAJV-Netzen nutzen und 
Rechtssicherheit für WLAN-Betreiber schaf- 
fen 

-Dincksachen 17/11145, 17/13793 - 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Ulla Lötzer 

Die Reden sind zu Protokoll genoimnen. 

Andreas G. Lämmel (CDU/CSU): 

Die Fraktion der SPD legte bereits im letzten Jahr 
diesen Antrag vor, dessen Ziel auf den ersten Blick 
recht vernünftig aussieht. Aber bei der Methode der 
Zielerreichung Hegt der Teufe! im Detail 

Im Wesentlichen geht es um die umfangreichere 
Nutzung bereits betriebener WLAN-Netze für die Öf- 
fentlichkeit, die Beschränkung des Haftungsrisikos für 
den Betreiber des WLAN und um Schutzmaßnahmen 
für jene Betreiber zur Vermeidung ihrer Verantwort- 
lichkeit bei unbefugter Nutzung durch Dritte. Zentraler 
Gegenstand ist deswegen die Frage, ob die Haftungs- 
beschränkung für professionelle Access Provider ge- 
mäß § 8 TMG auf andere WLAN-Betreiber ausgeweitet 
werden soll. 

Nach dem Telemediengesetz sind kleine Gewerbe- 
treibende wie Intemetcafes mit kostenfreiem WLAN- 
Angebot bereits jetzt von der Haftung für Missbrauch 
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(A) durch Dritte befreit. Wie auch bei sehr großen Provi- 
dern mit sehr vielen Nutzem, lässt sich in diesen Fällen 
der Verursacher durch technische Naclnveismöglich- 
keiten identifizieren. Natürlich ist der Gewerbetrei- 
bende verpflichtet, bei ersten Anzeichen eines Miss- 
brauchs geeignete Maßnahmen zu ergreifen, um eine 
Freistellung von der Haftung zu erhalten. Unterlässt 
er dies, muss auch er mit Folgen rechnen. 

Ist nun die Forderung nach einer Gleichstellung des 
privaten Bereichs mit dem gewerblichen Bereich folge- 
richtig und sinnvoll? Im privaten Bereich, beispiels- 
weise wenn ein Dritter den privaten Intemet-fWLAN- 
Zugang eines Nutzers für strafrechtlich rele\'ante 
Handlungen missbraucht, kann mit technischen Mit- 
teln nicht nachgewiesen werden, wer der eigentlich 
Schuldige ist. Illegales Verhalten wird dann in der 
Regel dem privaten Nutzer zugerechnet, auf den der 
Internet- bzw. WLAN-Anschluss angemeldet ist. Vom 
privaten Nutzer wird daher auch eine gewisse Verant- 
wortung für den sorgsamen Umgang mit dem Internet- 
zugang erwartet, egal ob er fest installiert ist oder per 
WLAN erfolgt. Eifolgt der Zugang hingegen fi-ei, kann 
auf dem WLAN-Anschluss jeder machen, was er will, 
ohne dass er mit etwaigen Folgen rechnen muss. Straf- 
rechtlich rele\ ante Handlungen können nicht verfolgt 
werden, der oder die Täter können nicht zur Verant- 
wortung gezogen werden. Das ist das grundlegende 
Problem und bei einer Entscheidung abzuwägen. 

Gegenwärtig ist die Rechtsprechung uneinheitlich. 
Auch eine Anhörung im Unterausschuss für neue Me- 
dien zu diesem Thema gab kein einheitliches Bild. 
Manche Sachverständige berichteten von massiven 
Pi'oblemen mit Abmahnungen, gerade wegen angeb- 
licher Urheberrechtsverletzungen, während andere 
wiederum nur vereinzelte Probleme zu berichten wuss- 
ten. Das Bundesministerium der Justiz bearbeitet der- 
zeit die Frage, ob und in welcher Form der angespro- 
chene Aspekt der „Störerhaftung“ rechtlich geregelt 
werden kann, um Rechtssicherheit zu gesvährleisten. 

Offene WLANs bieten sicher Potenzial, aber wir 
dürfen dieses auch nicht überschätzen. Die große 
Mehrheit der Nutzer nutzt UMTS (3G) als mobile Da- 
tenverbindung. Die Mobilfunkunternehmen bauen ge- 
rade den nächsten Standard des Mobil fimks LTE (4 G) 
aus. LTE kann - unter Laborbedingungen - Bandbrei- 
ten erreichen, welche die Leistungen der DSL-An- 
schlüsse, die in der Regel die Gnmdlage für WLAN- 
Router bieten, übertreffen. Zusätzlich entlastet ein auf 
den LTE-Standard aufgerüstetes Mobilfiunknetz auch 
den bisherigen Standard UMTS und wird auch im 
UMTS-Netz die Leistungen verbessern. Dazu kann je- 
der Betreiber eines WLAN seinen Nutzem einen Zu- 
gangscode aushändigen und sich somit vor den mög- 
lichen Folgen von Rechtsverletzungen schützen. 

Auch CDU und CSU erkennen natürlich das Poten- 
zial offener WLAN-Netze an. Deswegen heißt es auch 
in unserem Regierungsprogramm „ Zugang zum draht- 
losen Internet - WLAN-Netz ausbauen. Jeder Vierte 
greif! heute bereits von unterwegs mobil auf das Inter- 


net zu. Darin liegt eine große Chance für neue Dienst- (C) 
leistungen und Geschäftsideen. Deshalb wollen wir 
auch in Deutschland die Voraussetzungen schaffen, 
damit gerade, in den Städten mobiles Internet über 
WLAN für jeden veifügbar wird. Wir setzen uns dafür 
ein, gesetzliche Gmndlagen für die Nutzung dieser of- 
fenen Netze und deren Anbieter zu schaffen. “ Wir wer- 
den also in der nächsten Legislaturperiode sicher wie- 
der über das Thema beraten, aber Gründlichkeit geht 
vor Schnelligkeit. Ob die pauschale Hafiungsfreistel- 
lung aller WLAN-Beti-eiber der richtige Weg zum Ziel 
ist, bezweifle ich. Ich empfehle daher die Ablehnung 
des Antrags. 


Dr. Georg Nüßlein (CDU/CSU): 

Sätze wie „Dem Zugang zu einem freien und leis- 
tungsfähigen Internet kommt in der digitalen Gesell- 
schaft gmndlegende Bedeutung zu“ oder „Drahtlose 
lokale Netzwerke ... haben sich als Teil der Telekom- 
munikationsinfrastruktur etabliert und ihnen kommt 
eine wichtige Bedeutung für den fiächendeckenden 
Ausbau kabelloser Zugangsinfrastrukturen zu“ sind 
natürlich unstrittig und würden auch von mir unter- 
schrieben werden. Wamm machen Sie von der SPD 
aber aus den sich erfolgreich ausbreitenden WLAN- 
Angeboten gleich wieder ein Problem, wo gar keines 
existiert? Nur um einmal wieder ein Thema für einen 
weiteren übeifiüssigen Antrag zu modellieren, mit dem 
wir uns in einer weiteren nächtlichen Plenarsitzung 
hennnschlagen ?nüssen ? 

Und wie können Sie der Bundesregierung und damit 
der Koalition vonverfen, wir verhinderten „den weite- 
ren Ausbau von öffentlichen WLAN-Zugängen“? 
WLAN-Angebote oder Hotspots schießen heute wie 
Pilze aus dem Boden, mittlerweile nicht nur in den gro- 
ßen Städten, sondern etfreulicherweise auch in den 
kleineren Städten und Gemeinden. Nicht nur in Berlin 
errichten zum Beispiel Kabel Deutschland oder die 
Wall AG immer mehr öffentliche Hotspots für den 
freien mobilen Internetzugang - 40 sind es heute 
schon, weitere 60 sind in Planung. In meinem Wahl- 
kreis prüft derzeit die Stadt Neu-Ulm, an welchen 
Standorten sie eine solche Funkstation etabliert, damit 
sich Benutzer von Laptops, Smartphones oder Tablets 
zum Nulltarif ins weltweite Netz einloggen können. 
Das ist eine tolle Entwicklung, die wir fördert! müssen, 
wo es nur geht. Deswegen haben CDU und CSU auch 
in ihr Wahlprogramm geschrieben, dass wir in 
Deutschland die Voraussetzungen dafür schaffen wol- 
len, damit „gerade in den Städten mobiles Internet 
über WLAN für jeden veifügbar wird. “ Weiter sichern 
wir in unserem Programm zu: „ Wir setzen uns dafür 
ein, gesetzliche Gmndlagen für die Nutzung dieser of- 
fenen Netze und deren Anbieter zu schaffen. “ Aber 
wohlüberlegt und nicht überstürzt. 


(D) 


Wie aber ist die Rechtslage heute? Kommerziell 
ausgerichtete Zugangsanbieter sind nach § 8 des Tele- 
mediengesetzes für Inhalte und Informationen Dritter 
sowieso nicht verantwortlich, also nicht haftbar. An- 
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(A) ders Privatpersonen, die ihr privates WLAN-Netz Drit- 
ten zur Verfügung steilen. Der Bundesgerichtshof hat 
in seinem Urteil vom 12. Mai 2010 (Aktenzeichen 1 ZR 
121/08 — Sommer unseres Lebens) festgestellt, dass 
„auch privaten Anschlussinhabern aber eine Pflicht 
[obliegt,] zu prüfen, ob ihr WLAN-Anschluss durch an- 
gemessene Sicherungsmaßnahmen vor der Gefahr ge- 
schützt ist, von unberechtigten Dritten zur Begehung 
von Urheberrechtsverletzungen missbraucht zu wer- 
den. “ Zwar muss der private Betreiber eines WLAN- 
Netzes seine Netzwerksicherheit nicht ständig auf dem 
neuesten Stand der Technik halten. „Ihre Prüfpflicht 
bezieht sich daher auf die Einhaltung der im Zeitpunkt 
der Installation des Routers für den privaten Bereich 
marktüblichen Sicheittngen. “ 

In diesem Verfahren ging es um einen privaten Inha- 
ber eines WLAN-Netzes, der sein WLAN nicht durch 
ein Passwort geschützt hatte und damit seine Prüf- 
pflicht im gerade zitierten Sinne verletzt hatte. Der 
BGH hat hier angenommen, dass der Beklagte - also 
der private WLAN-Beb-eiber - „nach den Rechts- 
grundsätzen der sog. Störerhaftung auf Unterlassung 
und auf Erstattung der Abmahnkosten ... " haftet. Der 
BGH weiter: „Diese Haftung besteht schon nach der 
ersten über seinen WLAN-Anschluss begangenen Ur- 
heberrechtsverletzung. Hingegen ist der Beklagte 
nicht zum Schadensersatz verpflichtet. Eine Haftung 
als Täter einer Urheberrechtss erletzung hat der Bun- 
desgerichtshof verneint, weil nicht der Beklagte [also 
der WLAN-Betreiber] den fraglichen Musiktitel im In- 

(B) ternet zugänglich gemacht hat. Eine Haftung als Ge- 
hilfe bei der fremden Urheberrechtsverletzung hätte 
Vorsatz vorausgesetzt, an dem es im Streitfall fehlte. “ 

Das ist die Situation bei den privaten Inhabeni von 
WLAN-Netzen. Anders die Störerhaftung von kommer- 
ziellen Anbietern von WLAN-Netzen etwa in Cafes, Re- 
staurants oder Hotels. Letzten Endes stehen auch diese 
Anbieter in einer gew issen Verantwortung gegenüber 
den Urheberrechtsinhabeni etwa von Musiktiteln oder 
Videoflimen, das aber nur in zumutbarer Weise, und 
zwar in dem Sinne, wie es das Landgericht Franitfurt 
am Main in seinem Urteil vom 18. August 2010 (Akten- 
zeichen 2-6 S 19/09) befunden hat. Das Landgericht 
urteilt hier, dass eine Abmahnung gegenüber einem 
Hotelbetreiber unberechtigt ist, wenn der Hotelier sein 
WLAN verschlüsselt und sicherheitsaktiviert hat und 
wenn er die Hotelgäste darauf hinge^viesen hat - ebva 
in seinen AGB und/oder durch Aushang im Hotel - , 
dass die Nutzung des Internets nur unter den gesetzli- 
chen Voraussetzungen erfolgen darf, sprich: zum Bei- 
spiel keine illegalen Downloads oder keine Aujrufe 
von rechtswidrigen Darstellungen bzw. Homepages. 
Damit ist das Hotel seiner Verantwortung gegenüber 
Rechteinhabem nachgekommen und aus der Haftung 
entlassen. Mahnt eine Kanzlei das Hotel trotz solcher 
Vorkehrungen ab, ist dies als rechtswidriger Eingriff in 
den Gew erbebetrieb zu werten und die Abmahnung so- 
mit unwirksam. Das sind „zumutbare“ Vorkehrungen, 
die jedes Hotel, jedes Cafe und jeder Gastwirt ohne 
größeren Aufivand treffen können. 


Eine weitere Möglichkeit wäre es nach meiner Vor- (C) 
Stellung, dass jeder Internebnitzer, der sich in ein öf- 
fentliches WLAN-Netz einloggt, vorher ein persönli- 
ches Passwort erhält, das er vom WLAN-Betreiber zum 
Beispiel per SMS zugeschickt bekommt und das nur 
dieser eine Benutzer venvenden kann. Dann wäre ein- 
deutig, welcher Nutzer in welchem Zeitraum über die- 
sen WLAN-Anschluss im Netz war. Das Pwblem bei 
der WLAN-Mitnutzung ist ja, dass ein Urheberrechts- 
inhaber das Vergehen nur über die IP-Adresse des An- 
schlusses zurücks'erfolgen lassen kann. Und das heißt, 
dass nur nachrecherchiert werden kann, in welchem 
WLAN-Netz die Straftat stattgefunden hat. Wer das ge- 
nau war, ist so eben nicht zu ermitteln. Mit einem sol- 
chen M-TAN-Verfahren ähnlich wie beim Homeban- 
king wäre genau zurüch erfolgbar, wer der Nutzer und 
Urheberrechtsverletzer zu diesem oder jenem Zeit- 
punkt war. Sicher: Das bedeutete einen Mehraufwand 
für den WLAN-Bemeibei; der alle Daten der Nutzer im 
Sinne des §101 UrhG sieben Tage lang speichern 
müsste. Nur so ließen sich die Personen ausfindig ma- 
chen, die nach einer Abmahnung natürlich schon 
längst über alle Berge sind. Ob man Cafebesitzeni, 
Hotelinhabern und Gastwirten einen solchen Aufwand 
aujbürden will, gilt es zu diskutieren. Die Rechteinha- 
ber wird es freuen. Darüber hinaus gäbe das eine da- 
tenschutzrechtliche Diskussion. 

Eines wird aber nicht möglich sein: das total offene 
WLAN für alle, ohne Konb'oUe und Rück\ erfolgbar- 
keit, und gleichzeitig die „ Wahrung der Rechte und 
Rechtsverfolgungsmöglichkeiten der Inhaber von Ur- 
heberrechten und der Funktionsfähigkeit der Sti'aß er- 
folgung“, wie Sie beides gleichzeitig fordern. Da 
posaunen die Genossen einmal wieder utopische 
Wunschvorstellungen heraus, ohne abzuwägen, ob das 
überhaupt realisierbar wäre. 

Nicht Ihr Anb-ag ist im Übrigen „ ein Beitrag gegen 
den Abmahnmissbrauch “, sondern das von uns zufäl- 
ligerweise genau am heutigen Tage in dritter Lesung 
beschlossene und von der Koalition auf den Weg ge- 
brachte Gesetz gegen unseriöse Geschäftspraktiken. 
Nicht wenige Abmahnkanzleien haben sich bekannter- 
weise auf den Internetbereich spezialisiert. Dass auch 
WLAN-Nutzer in das Visier solcher Geschäftsprakti- 
ken kommen, ist klar. Mit dem neuen Gesetz begrenzen 
wir die Erstattungsfähigkeit von Anwaltsgebühren im 
Urheberrecht bei Abmahnungen gegenüber Privatper- 
sonen auf einen Regehtreitwert von 1 000 Euro. Das 
führt dazu, dass Verbrauchern künftig nicht mehr als 
155 Euro an Anwaltskosten in Rechnung gestellt wer- 
den dürfen. Zu Unrecht bzw. missbräuchlich Abge- 
mahnte haben künftig einen Schadensersatzanspruch. 
Selbst wenn es also einmal zu einem Abmahnverfahren 
gegen einen WLAN-Betreiber kommen sollte und ihm 
Recht zugebilligt wird, sind die Prozesskosten tragbar 
und treiben den Wirt nicht in den Ruin. Ein „ beträcht- 
liches wirtschaftliches Risiko“, wie die SPD uns bei 
dem Thema andichten will, gibt es also so oder so 
nicht. 
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Dr. Georg Xüßlein 

(A) Also, Genossen, lassen Sie uns lieber „schreiten 
Seit’ an Seit’“ beim Ausbau der WLAN-Netze. und Hot- 
spots in Deutschland, und machen Sie kein Problem 
aus konstruierten Wenn-dann-Konstellationen, die so- 
M ieso nicht eintreten. 

Lars Klingbeil (SPD): 

Die Bilanz dieser Bundesregierung in der Netzpoli- 
tik ist verheerend, und die sclnvarz-gelbe Koalition 
wird heute leider eine weitere wichtige netzpolitische 
Chance verstreichen lassen. Wenn die Koalition heute 
der Beschlussempfehlung folgt, dann wird sie - wider 
besseres Wissen - unsere Initiative und damit auch die 
Initiative des Bundesrates ablehnen, die darauf zieh, 
Rechtssicherheit fiir WLAN-Betreiber zu schaffen und 
die wichtigen Potenziale dieser Technologie flir die di- 
gitale Infrastruktur zu heben. 

Dies wäre allerdings dringend geboten; denn bis- 
lang liegt dieses Potenzial oft deswegen brach, weil es 
aufgrund der Rechtsprechung Unklarheiten bei der 
Reichweite der Haftung von WLAN-Beti-eibern gibt, 
wenn diese von ihren Nutzern fiir Rechtsverletzungen, 
beispielsweise Urheberechtsverletzungen, genutzt 
werden. Im Kern geht es also um die Frage, inwieweit 
WLAN-Betreiber sich auf diese Haftungsprivilegie- 
rung des Telemediengesetzes, TMG, berufen können 
und zugleich entsprechende Pflichten, wie beispiels- 
weise die Wahrung des Telekommunikationsgeheim- 
nisses, einhalten müssen, wenn sie nicht wie professio- 
nelle Anbieter von Telekommunikationsanlagen im 
Sinne des TKG WLAN-Zugänge für die Öffentlichkeit 
gegen Entgelt, sondern beispielsweise kostenlos anbie- 
ten wollen. 

Für private WLAN-Betreiber hat die Rechtspre- 
chung sehr weitgehende Voigaben entwickelt. WLAN- 
Betreiber haften dann auch im privaten Rahmen als 
Störer für über den von ihnen bereitgestellten Zugang 
begangene Rechtsverletzungen, wenn dieser nicht 
nach dem Stand der Technik gesichert ist, Pass^vort- 
schutz etc. Bei geMerblichen WLAN-Anbietern, zum 
Beispiel Hotels, Gaststätten etc., ist - anders als bei 
den „klassischen “Access Providern - diesen Intemet- 
zugangsanbietern die Frage der Haftung offensicht- 
lich oftmals unklar, und es ist für die Praxis nicht 
abschließend geklärt, ob sie sich auf die Haftungsreg- 
lungen des Telemediengesetzes berufen können und ob 
und in welchem Umfang von ihnen auch unter dem Ge- 
sichtspunkt der von den Gerichten insbesondere bei 
Urheberrechtsverletzungen angenommenen „ Störer- 
haftung“ Schutzmaßnahmen verlangt werden können. 
Daher wird befürchtet, dass der Betrieb von öffentli- 
chen WLANs für diese Betreiber ein beträchtliches 
wirtschaftliches Risiko darstellen kann und zumindest 
psychologisch so der weitere Ausbau von öffentlichen 
WLAN-Zugängen durch Private oder öffentliche Stel- 
len behindert wird. 

Wir haben eine Anhörung hierzu im Unterausschuss 
„Neue Medien“ durchgeführt, und alle geladenen 
Sachverständigen haben dieses Problem bestätigt und 


eine gesetzliche Klarstellung angemahnt. Die Bundes- (C) 
regierung teilt diese Auffassung nicht. In ihrer Stel- 
lungnahme zu der Entschließung des Bundesrates zur 
Beschränkung des Haftungsrisikos für Betreiber 
drahtloser lokaler Netzwerke erklärt die Bundesregie- 
rung, dass „die aktuelle Gesetzeslage dem Angebot 
von WLAN-Anschlüssen zur Nutzung durch Dritte 
nicht“ entgegenstehe und dass sie daher zum gegen- 
wärtigen Zeitpunkt auch „keinen gesetzgeberischen 
Handlungsbedarf zur Verbessening des Potenzials der 
Technologie “ sehe. 

Mit dieser Auffassung steht die Bundesregierung 
zwar allein auf weiter Flur, und dennoch folgen die 
Koalition sfi-aktionen dieser Ansicht und lehnen diese 
wichtigen Initiativen ab, vermutlich allein deshalb, 
weil sie von der Opposition kommen. Diese heutige 
Ablehnung ist nicht nur aus gesellschaftspolitischer 
und auch aus wirtschaftspolitischer Perspektive nicht 
ansatzweise nachvollziehbar, heißt es doch im so- 
genannten Regierungsentwurf von CDU und CSU: 
„Jeder Vierte greift heute bereits von unterwegs mobil 
auf das Internet zu. Darin liegt eine große Chance für 
neue Dienstleistungen und Geschäfisideen. Deshalb 
wollen wir auch in Deutschland die Voraussetzungen 
schaffen, damit gerade in den Städten mobiles Internet 
über WLAN für jeden verfügbar wird. Wir setzen uns 
dafür ein, gesetzliche Gntndlagen für die Nutzung die- 
ser offenen Netze und deren Anbieter zu schaffen. “ 

Was si??d das denn für Lippenbekenntnisse? Offener 
können folgenlose Ankündigungen und konkretes poli- 
tisches Handeln kaum auseinanderfallen. Es ist ein er- 
neuter Beleg dafür, dass wir dringend einen Regie- 
rungswechsel brauchen, damit es endlich in der 
Netzpolitik vonvärtsgeht. Die Enquete-Kommission 
„Internet wid digitale Gesellschaft“ kann man auch 
als Dokument des netzpolitischen Scheiterns der Bun- 
desregierung lesen. Sie lehnen inz^vischen sogar dieje- 
nigen Initiativen ab, denen Sie bei der Erarbeitung der 
Handlungsempfehlungen noch zugestimmt haben, bei- 
spielsweise zur Gestaltung der digitalen Infi-astruktur. 

Wir können uns einen solchen Stillstand und regie- 
rungsamtliche Untätigkeit nicht länger leisten. Deswe- 
gen heißt es im Regierungsprogramm der SPD: „ Wir 
wollen dafür sorgen, dass in öffentlichen Räumen ein 
Zugang zum WLAN ermöglicht wird. Die SPD wird 
sich für eine Änderung der WLAN-Betreiberhaftung 
einsetzen, um mehr Rechtssicherheit für die Anbieter 
zu schaffen. “ 

Dass dies im Unterschied zur schwarz-gelben Ko- 
alition keine Lippenbekenntnisse sind, sieht man an 
der Tatsache, dass wir- wie im übrigen auch beim 
Thema Netzneutralität oder Breitbandausbau; um nur 
zwei Beispiele zu nennen - zahlreiche konkrete Initia- 
tiven voigelegt haben, die Sie allesamt als Panikma- 
che, als nicht notwendig, als Überregulierinig oder aus 
welchen Gründen auch immer abgelehnt haben. 

Die Forderung nach einer Haftungsbeschränkung 
und der Schaffung von Rechtssicherheit für WLAN- 
Anbieter ist richtig und wichtig. Es ist auch klar, dass 
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Lars Klingbeil 

(A) dies ein rechtlich schwieriges Unterfangen ist. Aber es 
ist dringend geboten; denn dem Zugang zu einem 
freien und leistungsfähigen Internet kommt in der digi- 
talen Gesellschaß grundlegende Bedeutung zu. Draht- 
lose lokale Netzwerke könnten ein M'ichtiger Bestand- 
teil der digitalen Infrastruktur sein und gerade auch in 
öffentlichen Räumen einen Zugang zum Internet eröff- 
nen und so die öffentlichen Räume im Netz sicherstel- 
len. 

Claudia Böge! (FDP): 

Ganz grundsätzlich gebe ich den Kolleginnen und 
Kollegen der SPD-Fraktion ja recht: Das Internet ge- 
winnt in rasantem Tempo an Bedeutung. Es gehört in- 
zwischen schon zur alltäglichen Grundversotgung wie 
Wasser, Strom und das Verkehrsnetz. Denn beim Zu- 
gang zum Internet geht es um Teilhabe am öffentlichen 
Leben und um Kommunikation. Drahtlose Netzwerke 
können dabei flächendeckenden Zugang zum Internet 
ermöglichen und die mobile Vernetzung in der digita- 
len Welt unterstützen. Denn Vernetzung ist eine wich- 
tige Fähigkeit, nicht nur im realen Leben. 

Die Zahl der drahtlosen Netzwerke hat sich in den 
letzten Jahren stark erhöht, was den Trend zur Mobili- 
tät in der Kommunikation noch einmal unterstreicht. 

Die SPD fordert in ihrem Antrag nun, dass das Po- 
tenzial vorhandener WLAN-Netze stärker nutzbar ge- 
macht werden soll. Dafür soll nach Meinung der SPD- 
Fraktion das Haftungsrisiko für Betreiber öffentlicher 
WLANs beschränkt werden. 

Wir sind uns darin einig, dass drahtlose Netzwerke 
die kommunikative Teilhabe erhöhen können und somit 
eine wichtige Rolle in der Wissens- und Informations- 
vermittlung spielen. Dieses Potenzial kann und sollte 
sicherlich stärker genutzt werden. 

Wir unterscheiden uns aber in der Umsetzungs- 
frage. Sie, liebe Kolleginnen und Kollegen der SPD- 
Fraktion, wollen dafür die Gesetzeslage ändern. 

Wir sind hingegen der Meinung, dass die derzeitige 
Rechtslage einer stärkeren Verbreitung und intensive- 
ren Nutzung des Potenzials öffentlicher WLAN-Netze 
nicht entgegensteht. Gesetzliche Maßnahmen sind un- 
serer Meinung nach daher überhaupt nicht erforder- 
lich. 

Die gegenwärtig geltende Rechtslage spricht aus 
zweierlei Gründen nicht gegen die weitere Verbreitung 
von WLAN im öffentlichen Raum: 

Erstens sind die Betreiber gesicherter WLANs kei- 
nem unzumutbaren Haftungsrisiko ausgesetzt. Denn 
ist das drahtlose Netzwerk angemessen gegen den un- 
befugten Zugriff Dritter geschützt, kann sich der 
WLAN-Inhaber bei Rechtsverstößen einer Haftung 
entziehen. Somit untenvirft die Rechtsprechung des 
Bundesgerichtshofs die Betreiber eines privat genutz- 
ten WLAN durch die festgelegten Sicherungs- und 
Belehrungspflichten keinem unzumutbaren Haftungs- 
risiko. Gesetzlicher Handlungsbedarf existiert daher 


unserer Meinung nach an dieser Stelle überhaupt (C) 
nicht. 

Zweitens sind die Haftungsregelungen auch beim 
gewerblichen WLAN-Betrieb ausreichend. 

Das Haftungsrisiko für Betreiber von öffentlichen 
bzw. gewerblichen drahtlosen Netzwerken, wie bei- 
spielsweise Hotspots oder WLANs in Hotels sowie 
Gaststätten, ist ebenfalls bereits in vernünftigem Maße 
begienzt. 

Die Access Provider, die als Betreiber von WLAN- 
Netzen Dritten den Zugang zum Internet ermöglichen, 
sind laut § 8 Abs. 1 Satz 1 des Telemediengesetzes für 
Rechtsn-erstöße ihrer Nutzer bzw. Kunden weder scha- 
denersatzpflichtig noch strafrechtlich verantwortlich. 

Diese Regelung privilegiert denjenigen haftungs- 
rechtlich, der lediglich den technischen Zugang zu ei- 
nem drahtlosen Netzwerk zur Vetfügung stellt. Für die 
Informationen, die in diesem Rahmen übennittelt wer- 
den, ist dieser nicht verantwortlich. 

Der Begriff des Diensteanbieters ist im entspre- 
chenden § 2 Satz 1 Nr. 2 des Telemediengesetzes sehr 
weit gefasst. Daher können auch diejenigen WLAN- 
Betreiber darunter gefasst werden, die über ihr draht- 
loses Netzwerk Dritten den Zugang zum Internet er- 
möglichen. 

Die Haflungsprivilegien für Accessprovider gelten 
bekanntermaßen jedoch nicht für die Störerhaftung. 
Deshalb ist die Frage, ob die Betreiber öffentlicher 
bzw. gewerblicher WLANs als Störer für Rechtsverlet- 
Zungen ihrer Nutzer bzw. Kunden zur Verantwortung 
gezogen werden können, auch noch nicht abschließend 
höchstrichterlich geklärt. 

Wir sind aber - wie die Bundesregierung auch - der 
Meinung, dass die Rechtsprechung diese praxisgerecht 
entwickeln wird. Das hat auch schon im Falle der pri- 
vat genutzten drahtlosen Netzwerke sehr gut funktio- 
niert. Wir Liberalen sind dabei zuversichtlich, dass 
auch im öffentlichen bzw. ge^verblichen Bereich eine 
Balance zwischen den Interessen der WLAN-Betreibei; 
die verständlicherweise nicht für jeden Rechtsverstoß 
oftmals völlig fremder Personen haften wollen, und 
den Ansprüchen der von etwaigen Rechtsverletzungen 
Betroffenen gefunden wird. 

Erfreulicherweise ist schon heute eine Tendenz in 
der Rechtsprechung des Bundesgerichtshofs zu erken- 
nen, die störerhaftungsrechtlichen Prüfungspflichten 
gewerblicher Provider zu begrenzen. Das bestätigt 
mein Vertrauen in die praxisgerechte Rechtsprechung. 

Ich möchte auch noch kurz die in der Bundesratsini- 
tiative angesprochene Verringerung der Abmahnungs- 
risiken der WLAN-Anschlussinhaber ansprechen. 

Viele Abmahnungen gegenüber gewerblichen 
WLAN- Anbietern sind durchaus unberechtigt. Diesem 
Problem wollen wir aber mit einer anderen, vom Tele- 
mediengesetz unabhängigen Maßnahme, nämlich dem 
Gesetz gegen unseriöse Geschäftspraktiken, begegnen. 
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(A) Dadurch werden wir zukünftig die Rechtsstellung der 
Betreiber von WLANs verbessern. Zudem schaffen wir 
fiir unberechtigt abgeinahnte Anschlussinhaber einen 
Anspruch auf Ersatz der Kosten, die im Rahmen der 
Verteidigung ihrer Rechte anfallen. 

Wir sind überzeugt, dass diese Maßnahmen dazu 
beitragen, das wirtschaflliche Risiko von WLAN-Be- 
treibern zu verringern und den Ausbau von weiteren 
drahtlosen Netzwerken voranzutreiben. 

Ich denke, dass ausreichend klar geworden ist, dass 
der Verbreitung von WLAN im öffentlichen Raum mit 
Blick auf die derzeitige Rechtslage nichts im Wege 
steht. 

Eine Überregulierung hat selten zum Etfolg ge- 
fiihrt, und so halten meine Kolleginnen und Kollegen 
der FDP-Bundestagsfi-aktion und ich eine gesetzliche 
Regelung zur Beschränkung des Hafiungsrisikos fiir 
WLAN-Betreiber momentan weder für geeignet noch 
fiir erforderlich. Ihren Antrag lehnen wir daher ab. 

Halina Wawzyniak (DIE LINKE): 

Noch immer sind weite Teile der Be\'ölkerung von 
der Nutzung des Internets ausgeschlossen. Nicht we- 
nige können sich einen Internetanschluss einfach nicht 
leisten. Sie bleiben damit abgeschnitten von all den 
Möglichkeiten, die das Internet bietet. Besonders für 
Kinder bedeutet das einen eklatanten Nachteil für ihre 
Bildungschancen. Wir wollen, dass niemand von der 
Nutzung des Internets ausgeschlossen wird. Wir wol- 
len, dass es nicht vom Geldbeutel abhängt, ob jemand 
das Internet nutzen kann oder nicht. 

Eine Möglichkeit, dies zu realisieren ist die Einrich- 
tung offener WLANs, die von jeder und jedem genutzt 
werden können. Dies ist in vielen Ländern bereits Re- 
alität. In Deutschland hindert vor allem die soge- 
nannte Störerhaftung ein fiächendeckendes offenes 
WLAN. Störerhaftung bedeutet, dass derjenige, wel- 
cher sein WLAN nicht oder nur unzureichend schützt 
und damit fiir jede Person in der Nähe zugänglich 
macht, dafür zur Verantwortung gezogen wird, wenn 
diese Person bei der Verwendung dieses Internetzu- 
gangs eine Straftat begeht. Eigentlich klingt dies ziem- 
lich absurd, wurde aber im „ Sommer unseres Lebens “- 
Urteil höchstrichterlich bestätigt. Die Folge ist eine 
Unsicherheit für Betreiber offener WLANs und eine 
Ungleichbehandlung von Providern. Während die gro- 
ßen Pwvider von einer Störerhaftung ausgeschlossen 
sind, müssen kleine Provider wie Cafes, Hotels oder 
Privatpersonen stets befürchten, für Straftaten, die an- 
dere begehen, belangt zu werden. Das ist absurd und 
so nicht hinnehmbar. Es wird also Zeit, diese Störer- 
haftung für alle Betreiber offener WLANs endlich zu 
beseitigen. 

Erfreulicherweise hat dies die SPD auch erkannt 
und einen entsprechenden Antrag eingebracht. Dieser 
ist jedoch von Lösungsansätzen weit entfernt und stellt 
lediglich einen Prüfauftrag an die Bundesregierung 
dar. Das ist uns viel zu wenig! Anstatt die Bundesregie- 


rung lediglich dazu aufzufordern, zu prüfen, die Stö- (C) 
rerhaftung zu beseitigen, brauchen wir konkrete Vor- 
schläge. Zum Glück hat die Digitale Gesellschaft 
einen solchen Vorschlag unterbreitet, den wir sehr 
gerne aufgenommen haben. Konkret schlagen wir vor, 
das Haftungsprivileg von Zugangsprovidem im Tele- 
mediengesetz auf gewerbliche und private WLAN-Be- 
treiber auszudehnen. Damit beseitigen wir das ab- 
surde Risiko, wegen Straftaten, die andere begehen, 
haftbar gemacht zu werden. Die Freistellung soll aus- 
drücklich auch für Unterlassungsansprüche Megen 
Urheberrechts\'erletzungen gelten, die etwa vielen Cafe- 
besitzern infolge der Rechtsprechung des Bundesge- 
richtshofes zusetzen. 

Oft wird uns entgegengehalten, dass man Betreiber 
von WLANs nicht von der Hafiung ausschließen kann, 
weil man sonst niemanden fiir e\'entuelle Straftaten, 
die bei der Nutzung dieses WLAN begangen werden, 
belangen kann. Ja, das ist in der Tat so. Die Frage ist 
doch aber: Will man eher hinnehmen, dass vielleicht 
auch einmal eine berechtigte Abmahnung erfolglos 
bleibt, als dass Menschen für Rechtsverletzungen an- 
derer haften müssen? Ich finde, das kann man hinneh- 
men. Auch außerhalb des Internets kann man nicht 
einfach irgendjemanden bestrafen, nur damit jemand 
bestraft werden kann. Wenn das Ergebnis davon ist, 
dass wir endlich offene WLANs ermöglichen, ist der 
Preis nicht zu hoch. Und wenn ein weiteres Ergebnis 
ist, dass das eh schon absurde Abmahnunwesen einge- 
dämmt wird, dann ist das sogar ein sehr positiver Ne- 
beneffekt. (D) 

Zum Schluss weise ich darauf hin, dass das Teilen 
von Internetzugängen keine rein rechtspolitische 
Frage ist, sondern auch eine netz- und sozialpoliti- 
sche. Wer sein WLAN anderen zur Mitnutzung zur Ver- 
fügung stellt, ist kein potenzieller Verbrecher, sondern 
tut etwas Gutes. Besonders sozial benachteiligten Bür- 
gerinnen und Bütgern wird mit unserem Entwurf 
ermöglicht, in einem solidarischen Verfahren einen In- 
ternetzugang zu erhalten. 

Wir werden uns zum Antrag der SPD enthalten, 
nicht weil wir der Meinung sind, dass Störerhaftung 
kein Problem darstellt. Das Gegenteil ist der Fall. Wir 
wollen, dass die Störerhaftung so schnell wie möglich 
beseitigt wird. Dazu bedarf es konkreter Gesetzesini- 
tiativen. Wir haben eine vorgelegt. Stimmen Sie ihr zu, 
dann muss die Bundesregierung auch nichts mehr prü- 
fen. 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Das sogenannte „Sommer unseres Lebens “-Urteil 
des Bundesgerichtshofs aus dem Mai 2010 hat für eine 
erhebliche Rechtsunsicherheit gesorgt. In seinem Ur- 
teil vertritt der BGH die Auffassung, dass der Betrieb 
eines offenen WLAN grundsätzliche eine Gefahren- 
quelle für Rechtsverletzungen durch Dritte darstellt. 
Demjenigen, der ein WLAN betreibt, legt das Gericht 
gewisse Pflichten zu dessen Sicherung auf, tun hier- 
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Dr. Konstantin von Notz 

(A) durch Rechtsxerstöße zu vemieideu. Unterbleiben 
diese vom Gericht geforderten Sicherungsmaßnah- 
men, so greifl die sogenannte Störerhaftung, um die es 
hier heute erneut geht. 

Die Verunsicherung nach dem Urteil des Bundesge- 
richtshofs ist groß. Da fuhren Betreiber von Straßen- 
cafes ihr Angebot freier WLAN-Netze zurück, und Ho- 
telbetreiber erkundigten sich verunsichert, wie ihre 
Netze denn nun angemessen zu schützen seien. Men- 
schen, die bislang ihren Nachbarn oder Passanten ihr 
eigenes WLAN-Netz zur Verßigung stellten, zogen es 
vor, dies zukünftig nicht mehr zu tun. Der Handlungs- 
bedaif war offensichtlich. 

Seit dem Urteil des Bundesgerichtshofs und der da- 
raus resultierenden Rechtsunsicherheit diskutieren wir 
daher intensiv die Frage, wie der eigentlichen Inten- 
tion des Gesetzgebers wieder Geltung verschafft wer- 
den kann und wie die im Telemediengesetz, TMQ 
vorgesehenen Privilegierungen so ausge\veitet werden 
können, dass zukünftig auch die oben genannten 
Kreise ihre Netze Dritten zur Verfügung stellen kön- 
nen, ohne sich auf rechtlich unsicheres Terrain bege- 
ben zu müssen. 

Kritiker des Urteils des BGH verweisen seit langem 
darauf, dass sich der Gerichtshof in seinem Urteil 
rächt mit dem einschlägigen Paragrafen des TMQ dem 
§ 8, beschäftigt hat. Die Ausblendung der dort vorge- 
sehenen Privilegierung durch den Gerichtshof sei vor 
allem aus dem Grund nicht nachvollziehbar, dass es 

(B) sich im Zuge der Bereitstellung eines WLAN lediglich 
um eine Durchleitung, nicht aber um die Speicherung 
von Informationen bzw. Daten Dritter handele, wo- 
durch auch der Betreiber eines privaten WLAN durch- 
aus als Access Provider angesehen werden könne, auf 
den dann folgerichtig die gleiche Privilegierung An- 
wendungfinden müsse. 

Durch dieses Versäumnis des Bundesgerichtshofs 
sei ein ursprünglich weder im Telemediengesetz noch 
in der sogenannten E-Commerce-Richtlinie der Euro- 
päischen Union vorgesehenes Ungleichgerwicht zwi- 
schen ge^verblichen und privaten Anbieteni im Ver- 
gleich zu kommerziellen Internetprovidern entstanden. 
Das alles ist bekannt. 

Genauso bekannt ist, darauf hatte ich bereits ver- 
wiesen, dass das „Sommer unseres Lebens “-Urteil zu 
einer erheblichen Rechtsunsicherheit bei den Betrei- 
bern öffentlicher WLAN-Netzwerke geßihrt hat und 
der Handlungsbedarf ßir den Gesetzgeber, der ur- 
sprüngliche Intention des Telemediengesetzes wieder 
Geltung zu verschaffen, groß ist. Um es den Betreibern 
von Intenietcafes und Hotels, aber zum Beispiel auch 
der Freifunkgemeinde, zu erlauben, anderen Personen 
auch weiterhin Zugang zu ihren WLAN-NetzM'erken 
anzubieten, erscheint es dringend angeraten, die durch 
das Urteil hen orgerufene Rechtsunsicherheit zu behe- 
ben und die. ursprünglich vorgesehene Gleichbehand- 
lung von gewerblichen und privaten Anbietern mit 
kommerziellen Internetprovidern wiederherzustellen. 


Hieizu liegen seit nunmehr mehreren Jahren etliche (C) 
Aufforderungen in Richtung der Bundesjustizministe- 
rien vor. Die Ministerin selbst hat den Handlungsbe- 
darf ganz offenkundig ebenfalls erkannt und in dieser 
Legislatur mehrfach in Aussicht gestellt, im Zuge des 
„Dritten Korbs“ der Urheberrechtsnovelle eine ent- 
sprechende rechtliche Klarstellung vorlegen zu wollen. 
Geschehen ist nichts. 

Obwohl entsprechende Aufforderungen der Justiz- 
ministerkonferenz, verschiedener Landesparlamente, 
des Bundesrates und mehrerer Fraktionen dieses Hau- 
ses seit langem vorliegen und alle dasselbe Ziel verfol- 
gen, nämlich die zuständige Bundesjustizministerin 
dazu zu bewegen, hier endlich ßir Rechtsklarheit zu 
soigen, ist nichts passiert. Es wäre die Aufgabe der 
Justizministerin gey\'esen, nach dem „ Sommer unseres 
Lebens “-Urteil des Bundesgerichtshofs die geltende 
Gesetzeslage so zu präzisieren, dass das Potenzial der 
zahlreich vorhandenen WLAN-Netze stärker gesell- 
schaftlich nutzbar gemacht werden kann. Die sich 
hierdurch eigebenden Chancen wurden veigeben. Die 
liberale Verweigerungshaltung ist auch vor dem Hin- 
tergrund, dass die FDP nun in ihrem gerade vorgeleg- 
tem Wahlprogramm schreibt, dass sie sich ßir eine Än- 
derung der Betreiberhaftung einsetzen würde, um so 
„ mehr Rechtssicherheit ßir WLAN-Betreiber zu schaf- 
fen“, vollkommen unverständlich. Meine Damen und 
Herren von der FDP, hierzu hatten Sie eine ganze Le- 
gislatur Zeit. Ihre Ministerin hat nichts vorgelegt, 
nicht einmal einen Referentenentwurf. Versuchen Sie 
doch jetzt nicht, die Menschen ßir dumm zu verkaufen. (D) 

Obwohl der Bundesrat die Ministerin gerade noch 
einmal, rechtzeitig vor Ende der Legislatur, aufgefor- 
dert hatte, zu prüfen, inwieweit das Haftungsrisiko ßir 
WLAN-Betreiber, zum Beispiel indem die Hafltingsbe- 
schränkung ßir Access Provider gemäß § 8 TMG auf 
andere WLAN-BeWeiber erstreckt wird, beschränkt 
werden kann, ist rein gar nichts geschehen. Dabei 
wäre eine solche Klarstellung wirklich überfällig ge- 
wesen. Dass es hier letztendlich noch nicht einmal, 
trotz mehrfacher anderslautender Ankündigungen, ge- 
wagt wurde, einen Referentenentwuif vorzulegen, lässt 
tief blicken und zeigt noch einmal sehr deutlich, wie 
vergiftet das Klima in dieser Legislatur zwischen den 
Koalitionspartnern war. 

Zu dem nun vorliegenden Antrag der SPD habe ich 
das Wesentliche bereits in der ersten Lesung gesagt. So 
begrüßenswert der Antrag seiner Intention nach auch 
ist, so fachlich schlecht ist er leider gemacht. In Ihrer 
Initiative, sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen der 
SPD, wird die Bundesregierung „zwecks Erhöhung 
der Rechtssicherheit und unter Einbeziehung von Zu- 
mutbarkeitskriterien “ aufgefordert, „ Schutzmaßnah- 
men, die die Betreiber von WLAN-Netzen zur Vennei- 
dung ihrer Verantwortlichkeit ßir unbefugte Nutzung 
durch Dritte“ zu eigreifen haben, so „zu konkretisieren, 
dass Betreiber bei Eißillung dieser Anforderungen 
ihre WLANs ohne Häftlings- und Abmahnungsrisiken 
beweiben können “. Was genau Sie unter „ technischen 
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(A) Maßnahmen “ oder „ Zumutbarkeitskriterien “ verstehen, 
bleibt indes leider unklar und wird von Ihnen leider 
nicht weiter ausgeßihrt. 

Wenn wir die Intention Ihrer Initiative, die Rechts- 
sicherheit fiir Anbieter von WLAN-Netzwerken zu erhö- 
hen, auch begrüßen, so fragen wir uns doch, ob Ihnen 
die möglichen Auswirkungen ihrer Formulierungen 
bei einer - ob nun bewusst oder unbewusst - falschen 
Auslegung im Klaren sind. Hierdurch, aber eben auch 
dem Umstand geschuldet, dass wir mittlerweile ganz 
erhebliche Zweifel haben, dass eine erneute Formulie- 
rung von PrUfbitten in Richtung einer schwarz-gelben 
Bundesregierung, die ihren Unwillen tätig zu werden 
doch längst zu Protokoll gegeben hat, tatsächlich ziel- 
fiihrend ist, erscheint uns zumindest fraglich, ob die 
Initiative letztendlich ihr eigentliches Ziel, einen Bei- 
trag zur Verminderung der Rechtsunsicherheit für pri- 
vate und gewerbliche Betreiber von WLAN-Netzen und 
einen verbesserten Zugang für Dritte zu leisten, zu er- 
reichen tatsächlich im Stande ist. 

Nun kann man sicher die Meinung vertreten, dass 
eine weitere Aujforderung in Richtung Bundesregie- 
rung auch nicht schaden kann. In diesem Fall haben 
wir da aber unsere envähnten Zweifel Erstens wollen 
wir es vermeiden, dass durch unklare Rechtsbegriffe 
Dosen geöffhet werden, die lieber verschlossen bleiben 
sollten, und zweitens wissen wir doch alle, dass diese 
Bundesregierung, die im Bereich des Urheberrechts 

(B) rein gar nichts auf den Weg gebracht hat, die den 
„Dritten Korb “ längst abgeblasen hat, auch hier keine 
Regelung mehr vorlegen wird. 

Wir halten, auch das haben wir in diesem Haus 
schon zum Ausdruck gebracht, die Frage, wie es ge- 
lingt, gemeinsam eine Regelung votzulegen, die im- 
stande ist, die bestehende Rechtsunsicherheit zu besei- 
tigen und so für einen tatsächlich besseren Zugang 
zum wichtigsten Kommunikationsraum unserer Zeit zu 
soigen, bei allem Verständnis fiir den nun tatsächlich 
beginnenden Wahlkampf für zu wichtig, um sie hier an- 
hand einer solch unkonkreten Vorlage in der letzten 
Sitzungswoche dieser Legislatur durchzuwinken. 

Daher sage ich im Namen meiner Fraktion und in 
der Hoffhung, dass ich hiermit auch in den anderen 
Fraktionen auf Zustimmung treffe, dass es unser aller 
Anliegen sein sollte, dieses Thema gleich zu Beginn 
der nächsten Legislatur, ganz egal wer dann regiert, 
gemeinsam ganz oben auf die Agenda zu setzen und 
anhand einer konkreten Gesetzesvorlage zu diskutie- 
ren. Eine solche Gesetzesvorlage liegt Ja bereits in 
Form einer konkreten Ausarbeitung der „Digitalen 
Gesellschaft" vor. Diese Initiative aus der Mitte der 
Zivilgesellschaft begrüßen wir ausdrücklich und fin- 
den, auch das sagen wir hier gerne noch einmal in al- 
ler Deutlichkeit, absolut nichts Verweifiiches daran, 
eine solche Vorlage als Diskussionsgrundlage zu neh- 
men - ganz im Gegenteil 


Ziel ist und bleibt, privaten Nutzem, aber auch (C) 
Betreibern von Cafes und Geschäften sowie Freifunk- 
initiativen die Möglichkeit zu eröffnen, ihre Netze an- 
deren Personen zur Verfügung zu stellen, ohne dabei 
weitreichende Haftungsrisiken in Kauf nehmen zu 
müssen. Die haftungsrechtliche Gleichstellung von 
Bütgerinnen und Bürgern und Gewerbetreibenden mit 
kommerziellen Internetprovidern ist übeifällig. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir konunen zur Abstiiimiimg. Der Ausschuss emp- 
fiehlt auf Dnicksache 17/13793, deu Antrag der SPD- 
Fraktion auf Dnicksache 17/11145 abzulehiien. Wer 
stunmt dafiü? - Wer stimmt dagegen? - Enthalnmgen? - 
Die Regienmgsfiaktionen haben dafür gestiimnt. die 
SPD-Fraktion hat dagegen gestimmt; Linke luid Grüne 
haben sich enthalten. 

Zusatzpunkt 15: 

Beratmig des Antrags der Abgeordneten Arnold 
Vaatz. Dirk Fischer (Hamburg), Uhich Lange, 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der 
CDU/CSU sowie der Abgeordneten Rainer 
Briiderle, Ohver Luksic. Petra Müller (Aachen), 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion der FDP 

Stärkung des Ausbaus von grenzüberschrei- 
tenden Schienenverkehrsachsen 

- Dnicksache 17/14140- 

Die Reden smd mit Ilireni Einverständnis zu Proto- 
koll genoimnen.ü (D) 

Wir konunen ziu Abstinummg über diesen Antrag auf 
Dnicksache 17/14140. Wer stinuiit dafiir? - Wer stimmt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist mit den 
Stumnen der Regienmgsfiaktionen bei Entlialümg der 
Opposition angenonunen. 

Zusatzpimkt 16: 

Beratmig des Antrags der Abgeordneten Arnold 
Vaatz. Dük Fischer (Hambmg). Jürgen Klimke. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion CDU/ 

CSU sowie der Abgeordneten Rainer Briiderle. 
Torsten Staffeldt. Dr. Cluistel Happach-Kasan 
imd der Fraktion der FDP 

Die Elbregion mit einem zukunftsweisenden 
Gesamtkonzept ökologisch und ökonomisch 
weiterentwickeln 

- Drucksache 17/14112- 

Die Reden sind zu Protokoll gegeben.^) 

Wir konunen ziu Abstinummg über diesen Antrag auf 
Dnicksache 17/14112. Wer stmuiit dafür? - Wer stimmt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Anttag ist mit den 
Stuiunen der Regienmgsfiaktionen gegen die Stuiunen 
der Grünen bei Enthaltimg von SPD imd Linken ange- 
nonunen. 


h Anlage 33 
2) Anlage 34 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sit 2 Mig. Berhn, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32201 


5’izepi äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Tagesordnungspiuikt 49: 

Zweite imd diitte Beratimg des \'on den Abgeord- 
neten Raju Shanna. Jan Körte, Petra Pan, weite- 
ren Abgeordneten imd der Fraktion DIE LE^E 
eingebrachten EntvsTirfs eines Gesetzes über die 
Grundsätze zur Ablösung der Staatsleistungen 
an Religionsgesellschaften (Staatsleistungs- 
ablösegesetz - StAblG) 

-Drucksache 17/8791 - 

Besclilusseinpfelilimg luid Bericht des Innenaus- 
schusses (4. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/13156- 

Berichterstattung: 

Abgeordnete Beatrix Philipp 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Dr. Stefan Ruppert 
Raju Shamia 
Wolfgang Wieland 

Wie in der Tagesordnung ausgewiesen, sind die Re- 
den zu Protokoll genoininen. 

Beatrix Philipp (CDU/CSU): 

Ende Februar dieses Jahres haben wir uns bereits 
in diesem Hause im Rahmen der ersten Lesung mit 
dem EntM urf eines Staatsleistungsablösegesetzes, wie 
ihn die Fraktion Die Linke rorschlägt, auseinanderge- 
setzt. Insofern kann ich mich heute kurz fassen, denn 
die intensiven und tiefen Diskussionen in den Aiis- 
schlissen haben unsere Haltung gegen dieses vorge- 
brachte Staatsleistungsablösegesetz nicht verändert. 

Sie, meine Damen und Herren von den Linken, glau- 
ben, dem Zeitgeist zu dienen, wenn Sie vermeintlich öf- 
fentlichkeitswirksam auf angebliche Missstände hin- 
weisen. Denn die Problematik rund um die Umsetzung 
des Verfassungsauflrages aus Art. 140 Grundgesetz in 
Verbindung mit Art. 138 Abs. 1 der Weimarer Reichs- 
verfassung ist seit langem bekannt. 

Wer sich jedoch ernsthaft und intensiv mit diesem 
Auftrag auseinandersetzt und Rechtsprechung und 
Schrifitum veifolgt, wird schnell feststellen, dass auch 
nach fast 70 Jahren Grundgesetz eine Regelung dies- 
bezüglich nicht ohne Weiteres möglich ist. Eine Rege- 
lung, so wie sie die Linken vorsehen, ist jedoch völlig 
inakzeptabel. 

Staatsleistungen haben ihren historischen Ursprung 
in der Zeit der Säkularisierung, geregelt im Reichsde- 
putationshauptschluss im Jahre 1803. 1803 übernah- 
men die damaligen Landesherren die Verpflichtung, im 
Gegenzug die Besoldung und Versorgung der Pfarrer 
sicherzustellen. Es handelte sich also ursprünglich um 
eine Art Pachtersatzleistung. 

Staatsleistungen stellen auch heute noch keine För- 
derung der Kirchen durch den Staat dar. Vielmehr han- 
delt es sich immer noch um die Wiedergutmachung für 
erlittene Rechtsverluste infolge der säkularisationsbe- 
dingten Vermögeim erluste der Kirchen. 


Daher sind Staatsleistungen Ausdruck der Trennung (C) 
von Staat und Kirche durch die Weimarer Reichsver- 
fassung. Für die vor dem Inkrafttreten der Weimarer 
Reichsverfassung im Jahre 1919 begründeten Staats- 
leistungspflichten besteht ein Ablösungsauftrag für 
den Staat. 

Gegen das von den Linken vorgelegte Grundsätze- 
gesetz sprechen maßgeblich zwei Aspekte: Erstens hat 
die Ablösung gemäß Art. 18 Satz 3 des Staatskirchen- 
vertrages vom 20. Juli 1933 zwischen dem Heiligen 
Stuhl und dem Deutschen Reich, dem sogenannten 
Reichskonkordat, einvemehmiich mit dem Heiligen 
Stuhl zu erfolgen. Diese bzw. die Absicht zur Einver- 
nehmlichkeit vermisse ich bei Ihnen, meine Damen und 
Herren von den Linken, vollends. 

Zweitens muss die Ausgleichssumme angemessen 
sein. Die Ablösung hat den Ablösungsberechtigten ei- 
nen angemessenen Ausgleich für den Wegfall der bis- 
herigen staatlichen Leistungen zu gewähren. So steht 
es in Art. 18 Satz 3 des Reichskonkordates. 

Da diese Ablösung in Form der endgültigen einsei- 
tigen Aufhebung der Staatsleistungen eine erhebliche 
Einmalleistung bedeuten würde, ist es bisher nicht 
dazu gekommen, und es hat immer wieder Lösungen 
auf fi-eiwilliger, einvemehmlicher Basis gegeben. 

Ein Bundesgesetz würde für alle - Bund und Län- 
der - eine hohe Kostenbelastung bedeuten. Das kann 
bei der derzeitigen Haushaltslage - welche sich nach 
dem Hochwasser nochmals verschärft hat - niemand 
ernsthaft wollen; denn nach derzeitigen unabhängigen 
Schätzungen ist von einer Größenordnung von bis zu 
115 Milliarden Euro auszugehen. Selbst bei spnideln- 
den Steuereinnahmen wird dies für den Bund und erst 
recht für die Länder gar nicht infrage kommen. Auch 
die Verhältnismäßigkeit muss gewahrt bleiben. 

Im Verhältnis zwischen den einzelnen Bundeslän- 
dern und den Kirchen tat und tut sich einiges - anders 
als hier im Gesetzentwuif formuliert wird. Denn unab- 
hängig von der Verpflichtung aus Art. 138 Weimarer 
Reichsverfassung haben bereits zahlreiche Bundeslän- 
der vertragliche Regelungen gegenüber den Religions- 
gemeinschaften für eine Ablösung der Staatsleistungen 
getroffen. Hier seien die Verträge zwischen dem Heili- 
gen Stuhl und Baden-Württembeig aus dem Jahre 
2007, der Vermag von 2009 mit Schleswig-Holstein 
und der Vermag mit Nordrhein-Westfalen mit etwa 
21 Millionen Euro nur beispielhaft envähnt. 

Staatsleistungen stellen auch heute keine Förderung 
der Kirchen durch den Staat dar. Vielmehr handelt es 
sich um die Wiedergutmachung für erlittene Rechts- 
verluste infolge der säkularisationsbedingten Vermö- 
gensverluste der Kirchen aus den Jahren 1803 durch 
den Reichsdeputationshauptschluss. 

Ich sage noch einmal: Staatsleistungen sind nur ein 
Teil der kirchlichen Einnahmen. Nicht zu den Staats- 
leistungen gehören daher Kostenerstattungen aus 
staatlichen Mitteln an die Kirchen für die gleichzeitige 
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(A) Wdhruelmiinig öffentlicher Aufgaben, wie zwn Beispiel 
den Betrieb von Kindergärten, Altenheimen und Kran- 
kenhäusern. 

Ebenfalls ist die Kostenübernahme fiir Maßnahmen 
im Bereich gemeinsamer Angelegenheiten von Staat 
und Kirche (Religionsunterricht, Seelsorge in der Bun- 
deswehr, Gefängnisseelsorge und andere Formen der 
Anstaltsseelsorge) keine Staatsleistung. Die teilweise 
Kostenübemahme bendit in diesen Fällen darauf, dass 
der Staat Träger der betroffenen Anstalten und Ein- 
richtungen ist und dort die Religionsfreiheit nach 
Art. 4 bzw. den Religionsunterricht als Teil auch des 
staatlichen Bildungsaufti-ags nach Art. 7 des Grundge- 
setzes gey\'ährleistet. 

Die finanziellen Beiträge der Kirchen in diesen Be- 
reichen sind beträchtlich und wichtig, um letztlich reli- 
giöse und gesamtgesellschaftliche Aufgaben zu erflil- 
len. So hatte das Institut fiir Wirtschaft und Gesell- 
schaft Bonn e. V. dazu geschätzt, dass die ehrenamtli- 
chen Tätigkeiten durch kirchliche Träger den Staat und 
damit die Gesellschaft jährlich um circa 11 Milliarden 
Euro entlasten. 

Es ist durchaus im staatlichen Interesse, wenn die 
Kirchen einen letztlich - nach meiner Überzeugung - 
schlicht unersetzlichen, historisch tief verwurzelten 
Beitrag für die ethische Orientierung und nicht zuletzt 
auch für das Gemeinwohl in unserem Land leisten. Der 
Staat, und zwar gerade der weltanschaulich neutrale 
Staat, muss - neben der Frage des Werteerhalts - ein 

(B) starkes Interesse an leistungs- und handlungsfähigen 
Kirchen haben. 

Wir haben im vergangenen Jahrhundert zwei Dikta- 
turen in Deutschland erlebt. Beide waren geprägt von 
der Ideologisierung des Menschen. Beide hatten den 
Anspruch, Wahrheitsfragen mit ihrer Weltanschauung 
- und nur mit dieser - zu beantworten. 

Ich, die in dem freien Teil Deutschlands aufivachsen 
durfie, lernte zwar, dass das Gnmdgesetz eine gewisse 
Werteordnung vorgibt, aber auch, dass es nicht gleich- 
zeitig den Anspruch erhebt, auf alle Fragen des Mensch- 
seins eine Antwort geben zu müssen. Der Staat kann 
und darf die existenziellen Fragen nach Wahrheit, dem 
Sein, dem Lebenssinn und Gott nicht beantworten. Sie 
müssen aber diskutiert und beantwortet werden. Nur 
so kann Gewissensbildung geschehen. Nur so können 
ethische Leitplanken erneuert und gegebenenfalls kor- 
rigiert werden. 

Kurzum: Nutznießer des Staatskirchenrechts ist ne- 
ben der Kirche auch der Staat - also wir. 

Abschließend: Es spricht alles dafür und nichts da- 
gegen, im Bereich der Staatsleistungen auf frenvillige, 
den Einzelfragen angemessene Lösungen ZMischen 
den Beteiligten zu vertrauen. 

Daher folgen wir der Beschlussempfehlung des In- 
nenausschusses und lehnen den vorgelegten Gesetz- 
entwurf ab. 


Dr. Dieter Wiefelspütz (SPD): (C) 

Der Gesetzentwurf der Fraktion Die Linke über die 
Gnindsätze zur Ablösung der Staatsleistungen an Reli- 
gionsgesellschaften (Bundestagsdrucksache 17/8791) 
wird von der SPD-Bundestagsfraktion abgelehnt. Die 
Argumente, die die Ablehnung des Gesetzentwurfs 
zwingend stützen, sind bereits in der ersten Lesung des 
Entwurfs am 28. Februar 2013 vorgetragen worden. 

Auf diese Debatte verweise ich. 

Es mag durchaus verdiensh oll sein, dass mit dem 
Gesetzentwurf der Fraktion Die Linke auf einen seit 
Jahrzehnten nicht erfüllten Verfassungsauftrag auf- 
merksam gemacht wird. Nach Art. 140 des Grundge- 
setzes in Verbindung mit Art. 138 der Weimarer 
Reiclm erfassung ist der Bund verpflichtet, ein Grund- 
sätzegesetz über die Ablösung der Staatsleistungen an 
Religionsgesellschafien zu erlassen. Diesem Verfas- 
sungsauftrag muss der Gesetzgeber nachkornmen. Die 
Lösung, die mit dem Gesetzentwurf der Fraktion Die 
Linke voigeschlagen wird, ist allerdings nicht überzeu- 
gend. Bereits die vorgesehene Ablösungssumme ist 
nicht nachvollziehbar. Darüber hinaus wird der Ge- 
setzentwurf der differenzierten Situation in den Län- 
dern im Hinblick auf die Staatsleistungen an Reli- 
gionsgesellschaften nicht gerecht. 

Nachdem ein eindeutiger Verfassungsauftrag seit 
mehr als 90 Jahren nicht erfüllt wird, ist es vielmehr 
sachgerecht, einen Diskussionsprozess, an dem Bund, 
Länder und Religionsgemeinschaften beteiligt sind, 
einzuleiten, um eine faire gesetzliche Regelung vorzu- (D) 
bereiten. 

Dr. Stefan Ruppert (FDP): 

Vielen Dank für Ihren Anti-ag, liebe Linke, aber er 
nutzt nichts. Mit Ihrer Gesetzesinitiative können wir 
die Staatsleistungen nicht ablösen. 

Bereits der erste Absatz der Begründung verrät Ilue 
tief laizistische Motivation. Unser bewährtes Reli- 
gionsveifassungsrecht ist traditionsgesättigt, aber 
nicht überkommen. Es besteht eine kooperative, den 
Religionsgemeinschaften zugewandte positive Neutra- 
lität unter Wahrung der Parität. Eine „regulierte 
Selbstregulierung" ist der modernere Ansatz im Ver- 
gleich zu laizistischen Trennungssystemen wie in 
Frankreich. 

Wir wollen den Kirchen nicht die finanzielle Grund- 
lage fiir ihre Existenz und sozial-caritative Tätigkeit 
nehmen. Die Wiedergutmachung für Enteignungen hat 
nichts mit der T)-ennung von Staat und Kirche zu tun, 
wie Sie auf Seite 2 behaupten. Diese Trennung kann im 
Übrigen auch dann fehlen, wenn der Staat Kirchenent- 
eignungen nicht kompensiert, wie wir aus anderen eu- 
ropäischen Ländern - skandinavische Staaten, aber 
auch Russland - wissen. Länder wie Tschechien haben 
erst vor kurzem eine umfassende Entschädigungsrege- 
lung für Enteignungen kirchlichen Eigentums be- 
schlossen. 
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(A) Die Weimarer Reichsrerfassung enthält in Art. 138 
Abs. 2 nicht nur das Ablösungsgebot, sondern auch 
eine Garantie des kirchlichen Eigentums, die wir als 
Gesetzgeber nicht antasten dürfen; denn sie ist ein 
Ausdruck der kollektiven Religionsfreiheit. 

Religionsfeindliche Töne sind gleich am Anfang der 
Begründung des Antrags zu vernehmen. Auf Seite 4 
steht: „Grundsätzlich verstoßen daher alle Leistun- 
gen, die bestimmte Religionsgesellschaften privilegie- 
ren, gegen die Verfassungsgrundsätze der Trennung 
von Staat und Kirche sowie der Verpflichtung des Staa- 
tes zur Neutralität und Parität. “ Ist das dahin gehend 
zu deuten, dass die Linke demnächst auch einen An- 
trag gegen die Staatsleistungen an den Zentralrat der 
Juden - es sind 10 Millionen Euro bei insgesamt Hun- 
derttausend Mitgliedern der jüdischen Religionsge- 
meinschaft - stellt? Oder ist die Linke auch gegen die 
jährliche Zuwendung des Landes Berlin an die Jüdi- 
sche Gemeinde zu Berlin in Höhe von 5 Millionen 
Euro? Nach dieser Logik datf der Staat auch keine 
Lehrstühle für islamische Theologie an staatlichen 
Hochschulen zulassen; denn dies verstößt gegen Ihr so 
formuliertes Trennungsverständnis. 

Der Aufstellung des Grundsätzegesetzes, also der 
Erfüllung des verfassungsrechtlichen Auftrags durch 
den Gesetzgeber, sollte eine gründliche Vorarbeit vo- 
rausgehen. Wenn wir als Bund die Länder verpflichten 
wollen, immense Entschädigungszahlungen - das 
Zehnfache des Jahresbeitrages - auf einmal zu ermög- 
liehen, so müssten wir mit ihnen, den Ländern, vorher 

'' ins Gespräch über die Modalitäten dieser Ablösung 
kommen. 

Aber wen wir unvermeidlich fragen müssen, ob sie 
mit der vorgeschlagenen Regelung der Ablösung ein- 
verstanden sind, das sind die Kirchen selbst als Betrof- 
fene. Eine einseitige Ablösung ohne die Kirchen oder 
gar gegen die Kirchen ist mitnichten die Intention der 
Väter und Mütter der Weimarer Verfassung gewesen. 
Sie ist auch heute nicht gerichtsfest. Die Kirchen ha- 
ben längst das Signal gegeben, dass sie sich einem 
Gespräch über eine einvernehmliche Ablösung der 
Staatsleistungen nicht verschließen. Wir haben somit 
eine gute Grundlage für eine vertrauensvolle Zusam- 
menarbeit mit den Kirchen und sollten diese nutzen, 
zumal die Staatsleistungen 2 bis 3 Prozent des kirchli- 
chen Haushalts ausmachen. 

Ein Ablösegesetz sollte der Abschluss einer umfas- 
sender Rekapitulation und Aufarbeitung der altrechtli- 
chen Staatsleistungen in jedem einzelnen Bundesland 
sein und nicht am Anfang stehen. Das muss Herr 
Sharma wissen, wenn er Friedrich Naumanns Wort 
„Inventur“ in den Mund nimmt. Möglicherweise benö- 
tigen wir ein Gremium, das aus Bund, Ländern, Kir- 
chen und Kommunen besteht und die Grundsätze für 
die Ablösung unter Berücksichtigung der regionalen 
Unterschiede ausarbeiten würde. 

Es geht um quantitative, aber auch um qualitative 
Fragen, die offen sind, etwa um die Fragen, ob kom- 


munale Staatsleistungen vom Grundsätzegesetz erfasst (C) 
werden sollen und wie etwa mit den Baulasten zu ver- 
fahren ist. 

Auch die Linke hat hierzu keinen Überblick. Die 
pauschal angegebenen 460 Millionen Euro sind äu- 
ßerst zweifelhaft; denn die Zusammensetzung dieses 
Beitrags ist nicht ersichtlich. Die finanziellen und 
volkswirtschaftlichen Herausforderungen, welche diese 
Einmalzahlung für die Länderhaushalte bedeuten 
würde, müssen ebenfalls bedacht werden. 

Obwohl in Ihrem Antrag eingangs eine begriffliche 
Abgrenzung der altrechtlichen Staatsleistungen von 
anderen staatlichen Zuwendungstiteln vorgenommen 
wird, werden dort ständig die beiden Kategorien ver- 
mischt. Was die sogenannten negativen Staatsleistun- 
gen, etwa Steuer- und Gebührenbefreiungen, in diesem 
Antrag zu suchen haben, ist ebenfalls unklar. 

Hinzu kommt, dass in einer Reihe von Bundeslän- 
der die altrechtlichen Staatsleistungen eine neue 
rechtliche Grundlage in Landeskirchenverträgen er- 
halten. Wie mit diesen weiter zu verfahren ist, veträt 
die Linke nicht. Es stimmt außerdem nicht, dass ohne 
ein Grundsätzegesetz keine Ablösung vor Ort möglich 
ist. Von „Sperrwirkung“, wie Sie schreiben, kann in 
der Realität keine Rede sein. 

Wir haben sehr gute Beispiele einvernehmlicher Lö- 
sungen in den Ländern. Auch auf Bundesebene hat es 
bereits vor dem Antrag der Linken eine Ablösung ge- 
geben. Aus dem Haushalt des Bundes wurden bis vor 
20 Jahren Staatsleistungen aufgrund alter Rechtstitel 
geleistet. Die letzten Staatsleistungen, die aus dem 
Bundeshaushalt gezahlt wurden - aus Rechtstiteln in 
der Nachfolge des Landes Preußen -, wurden Mitte 
der 90er-Jahre im Einvernehmen mit der e\'ange!i- 
schen und katholischen Kirche eingestellt. 

Die Staatsleistungen stellen keine „Be\'oizugung 
der Kirchen gegenüber anderen Bekenntnisgemein- 
schaften und nichtreligiösen gesellschaftlichen Grup- 
pen “ dar, wie der Antrag auf Seite 2 sagt. Es sind, wie 
der Antrag einräumt, fortlaufende, regelmäßig wieder- 
kehrende Kompensationszahlungen der Länder und 
der Kommunen, welche die Kirchen für Enteignungen 
im 19. Jahrhundert entschädigen. 

Altes Recht ist nicht gleich ungültiges Recht. Es ist 
auch falsch, dass Weltanschauungsgemeinschaften 
und nichtreligiöse gesellschaftliche Gruppen keine 
staatlichen Zuwendungen bekommen. Das Land Berlin 
fordert beispielsweise den Humanistischen Verband 
Deutschlands, HVD, und zwar so, dass die Religions- 
forderung pro Mitglied des HVD deutlich höher als die 
der katholischen und e\'angelischen Kirche in der 
Hauptstadt ist. Unser Religionsverfassungsrecht ist 
nicht diskriminierend. Weltanschaulicher Wettbewerb, 
um linke Terminologie zu verwenden, findet ungestört 
statt. 

Dass die Linke Zitate aus einer Ansprache, die 
Papst Benedikt XVI. vor zwei Jahren an engagierte 
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(A) Katholiken aus Kirche und Gesellschafi in Freiburg 
richtete, anßihrt, um ßir ihren laizistischen Vorstoß zu 
werben, zeigt den Atgunientationsniangel dieses An- 
trags. Ich versichere Ihnen, der Papst fordert mit die- 
ser Aussage deßnitiv keine einseitige Ablösung der 
Staatsleistungen und schon gar nicht in der Form, in 
der Sie dies machen. 

Der Antrag ist abzulehnen; denn er schafft keine 
Klarheit, sondern sorgt ßir Rechtsunsicherheit. 

Raju Sharma (DIE LINKE): 

Die Linke hat einen Gesetzentwurf zur Ablösung der 
Staatsleistungen an die Kirchen ins Parlament einge- 
bracht, über den heute in zweiter und dritter Lesung 
beraten wird. „Lesung“ ist dabei - im Gegensatz zu 
„Parlament“ - durchaus wörtlich zu nehmen, denn 
anders als das Wort Parlament vermuten lässt, werden 
die „Reden “ zu diesem Tagesordnungspunkt nicht ge- 
sprochen, sondern - wie bei weiteren 55 Tagesord- 
nungspunkten in dieser Sitzungswoche - „zu Proto- 
koll“ gegeben. „Parlament als Farce“ hat Heribert 
Prantl diese Praxis, die im Bundestag längst keine 
Ausnahme mehr darstellt, in der „ Süddeutschen Zei- 
tung“ genannt. Da ist 11775 dran. 

Für diejenigen, die sich nicht kurzfassen können 
oder wollen, haben derart ungehaltene Reden zumin- 
dest den Vorteil, dass die Lektüre durchaus etwas län- 
ger dauern darf, als die nach der Geschäßsordnung 
zugeteilte Redezeit dies ausweist. So bleibt hier ausrei- 

(B) chend Platz, mich bei dieser, meiner letzten Rede im 
Bundestag, angemessen zu bedanken: bei den Proto- 
kollantinnen und Protokollanten des Deutschen Bundes- 
tages, die manchen parlamentarischen Ausßihrungen 
erst den Sinn geben, der ihnen womöglich zugedacht 
war, bei den Kolleginnen und Kollegen vom Plenar- 
dienst, die den Abgeordneten am Rednerpult und in 
den vordersten Reihen jederzeit das Wasser reichen 
können - und dies auch tun - bei den Beschäftigten 
des Deutschen Bundestages außerhalb des Plenar- 
saals, ohne deren vielfältige Unterstützung die Arbeit 
im Plenarsaal so nicht möglich wäre, beim 
Bundestagspräsidium ßir die faire, freundliche und 
umsichtige Sitzungsleitung, bei den Abgeordneten al- 
ler Fraktionen ßir Redebeiträge, Beifall, Missfallens- 
bekundungen und - zahlreiche - Zwischenrufe, die 
eine Plenardebatte erst lebendig machen, bei den Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeitern meiner Fraktion und 
in meinem Abgeordnetenbüro, allen voran bei meinem 
Büroleiter Mark Seibert. 

Zur Sache: Der Bundestag hat sich am 28. Februar 
2013 erstmals mit dem Gesetzentwuif der Linken zur 
Ablösung der Staatsleistungen an die Kirchen befasst. 
Dabei geht es um ßnanzielle Zuwendungen, die auf- 
grund historischer Begebenheiten zu Beginn des 
19. Jahrhunderts entstanden sind und die laut Verfas- 
sung schon längt abgegolten sein sollten. Dennoch 
zahlen die Länder jährlich rund eine halbe Milliarde 
Euro an die Kirchen. Die Linke M'ill dies beenden, aus 
Achtung vor dem Grundgesetz und zur Entlastung der 


Länderhaushalte. Dass bisher keine andere Fraktion (C) 
im Deutschen Bundestag einen entsprechenden Vor- 
stoß unternommen hat, ist das eine. Dass alle anderen 
Fraktionen den von der Linken vorgelegten Gesetzent- 
wuif abgelehnt haben, überrascht ebenfalls nicht be- 
sonders. Dass aber - mit Ausnahme von Bündnis 90/ 

Die Grünen - keine der anderen Fraktionen auch nur 
bereit war, im Rahmen einer öffentlichen Anhörung im 
Innenausschuss nach möglichen Alternativen zu su- 
chen, ist armselig. 

So bleibt dieser - eindeutige, unmissverständliche 
und verbindliche - Vetfassungsaußrag aus dem Jahr 
1919 auch in dieser Wahlperiode uneifüllt. Was aber 
auch bleibt, ist die Hoffhung. In den Dhyä\'adäna, den 
„göttlichen Geschichten“ des indischen Buddhismus, 
heißt es: „Nicht in alle Ewigkeit geht, was wir getan, 
zugrunde. Alles reiß zu seiner Zeit und wird Frucht zu 
seiner Stunde. “ In diesem Sinne, auf ein Neues. 

Josef Philip Winkler (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Das Thema der Ablösung der Staatsleistungen muss 
und sollte mit der gebotenen Ruhe und Umsicht behan- 
delt werden. Leider hat die Linksßaktion erst kurz vor 
Ablauf der Wahlperiode ihren Gesetzentwuif einge- 
bracht, 11775 - vorsichtig ausgedrückt — Zweifel an der 
Ernsthaftigkeit dieses Anliegens aufkommen lässt. 
Deshalb haben wir auch einer kurzßistig noch anzube- 
raumenden Anhöning zum Gesetzentwurf der Linken 
nicht zugestimmt; die Experten hätten uns die von uns 
gesehenen offenkundigen Mängel der Vorlage aber si- (D) 
eher bestätigt. In dieser Wahlperiode können wir die- 
ses Thema nicht mehr sinnvoll parlamentarisch zum 
Abschluss bringen. 

Angesprochen sind nur die sogenannten altrechtli- 
chen Staatsleistungen. Dies wird im Gesetzentwurf 
richtig unterschieden. Denn dem Staat ist es nicht ver- 
wehrt, neue Staatsleistungen zu begründen. Dies hat 
der Bundestag getan, indem er mit dem Zentralrat der 
Juden einen Staatsvertrag abgeschlossen hat, der un- 
ter anderem die Gewährung von Staatsleistungen in 
Höhe von 10 Millionen Euro pro Jahr zur Förderung 
jüdischen Lebens in Deutschland vorsieht. Diese Zah- 
lungen - das möchte ich betonen - sind nicht Gegen- 
stand des aktuellen Gesetzentwurfes. 

Deshalb hinterlässt es mich ratlos, mit welcher Ve- 
hemenz in der Begründung das - völkerrechtlich ver- 
pßiehtende - „Einvernehmen “ mit dem Heiligen Stuhl 
abgelehnt wird. Entgegen der Argumentation der 
Linksfraktion ist es nicht in erster Linie eine rechtliche 
Frage, sondern eine Frage guter Staatspraxis, dass 
man mit den Betroffenen einer Regelung so weit wie 
möglich Einigkeit erzielt. Im Übrigen ist auch nicht er- 
kennbar, dass sich die katholischen Bistümer wie auch 
die evangelischen Landeskirchen einer solchen Ver- 
handlung entziehen würden. Insofern geht die Linke 
von einer Frontstellung aus, die gar nicht existiert. 

Inhaltlich genügt der Gesetzentwurf nicht den An- 
sprüchen, die an ein solches Gesetz gestellt werden 
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(A) müssen. Dies möchte ich anhand eines der wenigen 
einschlägigen Aufsätze, von Professor Dr. Heinrich 
Amadeus Wolff aus der Festschrift Badura von 2004, 
begründen und aujzeigen, tro die Probleme der Ablö- 
sung liegen und warum die Lösung der Linksfraktion 
dem nicht gerecht wird. Wolff schreibt: „Objekt des 
Grundsätzegesetzes sind die Ablösungsgesetze, nicht 
die Ablösung selbst. “ Mögliche Gegenstände seien 
etwa: Grundsätze des Ablösungsverfahrens, Kriterien 
fiir die Abgrenzung der ablösungspßichtigen von den 
nicht ablösungspflichtigen Staatsleistungen, die Wert- 
ermittlung, die Art des möglichen Wertausgleichs. 
Diese Aufzählung ist unvollständig, aber es wird be- 
reits deutlich: Der vorliegende Entwurf beschäftigt 
sich mit keiner dieser Fragen. Lnteressant ist dabei, 
dass ein Grundsätzegesetz Angaben zur Wertermitt- 
lung der Staatsleistungen beinhalten sollte. Lnsofern 
müsste der allererste Schritt darin bestehen, den Wert 
und die Höhe der Ablösungszahlung zu ermitteln. Lm 
Gesetzentwurf der Linken steht davon kein Wort. 

„Hinsichtlich der Dichte der bundesgesetzlichen 
Vorgaben", schreibt Wolff weiter, „muss der Gesetzge- 
ber zwei Aspekte beachten: Erstens spricht die Verfas- 
sung von ,Grundsätzen ', zweitens sind die Grundsätze 
an den Landesgesetzgeber gerichtet und müssen dem- 
nach einer Ausfüllung in genereller Art zugänglich und 
der Regelungsautonomie eines Gesetzgebers würdig 
sein. “ Beides erfüllt der vorliegende Gesetzentwurf 
unserer Meinung nach ebenfalls nicht Denn die ein- 
zige Autonomie der Landesgesetzgebung besteht da- 

(ß) rin, die Zahl und Höhe der Raten zu bestimmen, nach 
denen die Ablösung zu eifrigen hat. Dazu aber 
braucht es im Grunde kein Parlament; denn das kann 
auch eine Verwaltungseinheit auf Basis ihrer Finanz- 
planung leisten. 

Lch betone, dass man mit der Ansicht dieses Staats- 
rechtlers nicht übereinstimmen muss. Aber es zeugt 
schon von großer Ignoranz, die komplexe Debatte mit 
all ihren Fragen und Problemen nicht zur Kenntnis 
nehmen zu wollen, weil sie nicht zur eigenen ideologi- 
schen Linie passt. Zur Reduktion dieser Komplexität 
und für mögliche Ideen auf dem Wege zu einer verfas- 
sungsfesten Ablösung, die sowohl die Kirchen als auch 
die Länder guten Gewissens mittragen können, hat 
dieser Gesetzentwuif denn auch keinen Beitrag geleis- 
tet. Aus einer Sachfrage, die für sich genommen kom- 
pliziert genug ist, macht die Linke ein Kulturkampf- 
instrument. Das ist der Sache der Ablösung weder an- 
gemessen, noch dient dieses Votgehen dem gesell- 
schaftlichen Frieden. Deshalb lehnen wir den Gesetz- 
entwurf weiterhin ab. Es bleibt dabei: Nur im Dialog 
mit den betroffenen Kirchen und den Bundesländern 
kann diese Debatte sinnvoll geführt werden. Das strebt 
meine Fraktion für die Zukunft an. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' koiiunen zur Abstiiiuiiimg. Der Iimeiiaiisschiiss 
empfiehlt auf Drucksache 17/13156, den Gesetzentwiuf 
der Fraktion Die Linke auf Dnicksache 17/8791 abzu- 
leluien. Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwurf zu- 


stimmen wollen, tun das Handzeichen. - Wer stiimnt da- (C) 
gegen? - Enthaltiuigen? - Der Gesetzentwurf ist in 
zw eiter Beratimg gegen die Stimmen der Linken mit den 
Stinmien des Hauses im Übrigen abgelehnt. Damit ent- 
fallt die w'eitere Beratimg. 

Zusatzpimkt 17: 

Beratimg des Anttags der Abgeordneten Ingo 
Gädechens. Gero Stoijohann. Dirk Fischer (Ham- 
biug), weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der CDU/CSU sowie der Abgeordneten Rainer 
Briiderle. Torsten Staffeldt. Dr. Christel Happach- 
Kasan. weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der FDP 

Sozialverträgliche und anwohuerfreundliche 
Schienenhinterlandanbindung zur Festen Feh- 
marnbeltquerung gewährleisten 

-Dnicksache 17/14113 - 

Die Reden sind zu Protokoll gegeben.') 

Wir konmien ziu Abstimmimg über diesen Antrag auf 
Dnicksache 17/14113. Wer stinunt dafür? - Wer stiumit 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Anüag ist mit den 
Stinmien der Regienmgsfraktionen gegen die Stinmien 
von Linken imd Grünen bei Enthaltung der SPD ange- 
nonmien. 

Tagesordnimgspimkt 50: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des hmenausschusses (4. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Meinet Kilic, 

Josef Philip Winkler. Katja Dömer. weiterer Ab- 
geordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Das Kindernachzugsrecht am Kindeswohl 
ausrichten 

-Drucksachen 17/12395, 17/13801 - 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Reinhard Grindel 
Rüdiger Veit 

Haitfrid Wolff (Rems-Murr) 

Ulla Jelpke 
Meinet Kilic 

Wie in der Tagesordnimg ausgewdesen. sind die Re- 
den zu Protokoll genonmien. 

Michael Frieser (CDU/CSU): 

Die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen vertritt die 
Ansicht, der Kindernachzug werde durch die Rechts- 
lage in Deutschland erschwert, und fordert in ihrem 
Antrag, die Nachzugsbedingungen für über 16-Jährige 
abzuschaffen. Der Kindernachzug ist ein wichtiges 
Thema, dem der vorliegende Antrag jedoch nicht ge- 
recht wird, weswegen er abzulehnen ist. 

Die Forderung, die Integrationsbedingungen für 
über 16-jährige Kinder beim Nachzug aufzuheben. 
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(A) entspricht keineswegs dem Kindes^\'ohl. Die Nach- 
zugsbedingnngen flir Kinder ab dem Alter von 16 Jah- 
ren sind keine Schikanen, sondern geyvährleisten, dass 
die nachziehenden Jugendlichen nicht in die Perspek- 
tirlosigkeit nachziehen. Die aktuelle Rechtslage ist 
auch nicht familienfeindlich, sondern geht sogar über 
die Grundsätze der Familienzusammenfiihningsricht- 
linie hinaus, denn diese gestattet grundsätzlich Ein- 
schränkungen fiir Kinder ab 12 Jahren, wogegen die 
deutsche Regelung erst bei Jugendlichen ab 16 Jahren 
ansetzt. 

Die Unterscheidung zwischen jüngeren Kindeni und 
Jugendlichen ab 16 Jahren ist durch die unterschiedli- 
chen Voraussetzungen bei der Zuwanderung begiiindet. 
Anders als jüngere Kinder, die auf ihr Elternhaus ange- 
wiesen sind und sich schneller an ihr neues Umfeld ge- 
wöhnen können, haben sich älteie. Jugendliche ab 
16 Jahren bereits in ihrer Heimatkidtur eingelebt. 

Je jünger Kinder bei der Einreise sind, desto einfa- 
cherfällt ihnen das Erlernen der Sprache des Aufiiah- 
melandes. In der Regel ist ihre Integrationsfähigkeit 
hoch, da sie bei ihren Eltern in der neuen Kultur auf- 
wachsen. 

Bei Jugendlichen über 16 Jahreti ist die Integrations- 
fähigkeit dagegen nicht selbsh erständlich hoch und be- 
darf deswegen einer Prognoseentscheidung. Sprach- 
kenntnisse sind der Schlüssel zur Integration, ii ex- 
wegen die Forderung von Sprachkenntnissen gerecht- 
fertigt ist. Der Kindernachzug ist aber auch bei noch 

(B) fehlenden Sprachkenntnissen unter den Voraussetzun- 
gen des § 32 Abs. 2 AufenthG möglich, M'enn gewähr- 
leistet erscheint, dass sich das Kind aufgrund seiner bis- 
herigen Ausbildung und Lebensverhältnisse in die 
Lebensverhältnisse in der Bundesrepublik Deutschland 
einfiigen und sich hier eine Zukunft aufbauen kann. 

Das Kindeniachzugsrecht wird nicht durch die 
Abschaffung von Nachzugsvoraussetzungen am Kin- 
deswohl ausgerichtet, sondern durch die geforderte 
positive Integrationsprognose, die verhindert, dass Ju- 
gendliche aus ihrer Heimat herausgerissen werden, 
obwohl die Prognose zeigt, dass sie in Deutschland 
keine Zukunft hätten. 

Als Integrationsbeauftragter der CDU/CSU-Frak- 
tion weiß ich, dass Integrationspolitik erfolgreich und 
praktikabel organisiert werden muss, damit wir zu ei- 
nem gedeihlichen Miteinander kommen. Wer das nicht 
tut, wird den Menschen nicht gerecht. Es ist weder fiir 
die Zuwanderer noch für das Aufiiahmeland praktika- 
bel, die Möglichkeiten für den Zuzug losgelöst von der 
Möglichkeit einer erfolgreichen Integration zu be- 
trachten. 

Das Kindeswohl steht für die christlich-liberale 
Koalition im Fokus. Mit der Einführung eines eigen- 
ständigen Aufenthaltstitels für gut integrierte gedul- 
dete Jugendliche und Heranwachsende, die sich schon 
lange in Deutschland aufhalten, erfolgreich die Schule 
besuchen oder einen Schul- oder Berufsabschluss ha- 
ben, wurde eine fundamentale humanitäre Verbesse- 


rung und Zukunftssicherung ermöglicht. Mit dieser (C) 
Regelung werden die erbrachten Integrationsleistun- 
gen von jungen Menschen entsprechend honoriert. Ihr 
Aufenthaltstitel ist nicht mehr untrennbar mit dem 
Schicksal ihrer Eltern verbunden. Gut integrierten Ju- 
gendlichen wird eine Perspektive in Deutschland nicht 
deshalb genommen, weil die Eltern keine Aufenthalts- 
berechtigung haben. 

Die Beherrschung der Sprache ist der Schlüssel zu 
einem selbstbestimmten Leben und wirtschaftlicher 
Unabhängigkeit. Es wäre deshalb nicht im Interesse 
der Betroffenen selbst, die Anfordemngen an ihre 
Sprachkennbiisse herabzusetzen. 

In einer Studie des Sachverständigenrats deutscher 
Stiftungen für Integration und Migration befand von 
1 220 befragten Drittstaatsangehörigen in Deutsch- 
land, also den Menschen, die von der Regelung betrof- 
fen sind, eine Mehrheit von 69,8 Prozent die von den 
Grünen kritisierten Sprachanforderungen als hilf- 
reich. Nur 3,3 Prozent nahmen an, dass die Anforde- 
rungen den neu zuwandentden Familienangehörigen 
nicht helfe, sich von Anfang an in Deutschland zu- 
rechtzufinden. 

Auch die Kritik an der Prüfung ausländischer Ur- 
kunden und der Möglichkeit im Familiennachzugsver- 
fahren, das Verwandtschaftsverhältnis mittels DNS- 
Test nachweisen zu lassen, zeigt, dass die Veifasser des 
vorliegenden Antrags nicht mit den tatsächlichen Ge- 
gebenheiten und Bedürfnissen der Antragsteller ver- 
traut sind. 

Der Vonvurf es würden pauschal Zweifel an der 
Echtheit von Urkunden geäußert, obwohl die Antrag- 
steller keine Möglichkeit hätten, auf die Zuverlässig- 
keit des Urkundswesens einzuwirken, zeigt das man- 
gelnde Verständnis für den Sinn und Zweck einer 
Urkundenprüfung. Es geht bei der Prüfung der Echt- 
heit von Urkunden nicht um ein ev entuelles Verschul- 
den der Antragsteller, sondeni um die Tatsache, dass 
es Länder mit gravierenden Mängeln im Urkundswe- 
sen gibt, die den Beweiswert der Urkunde tangieren. 

Für diese Fälle bieten die Auslandsvertretungen im 
Rahmen der Amtshilfe die Vermittlung eines Urkun- 
denüberprüfungsveifahrens an. 

Wenn dennoch ein entscheidungserheblicher Nach- 
weis der Abstammung nicht erbracht werden kann, be- 
steht die Möglichkeit eines freiwilligen DNS-Abstam- 
mungsgutachtens. Die Forderung, diesen freiwilligen 
Nachweis nur noch als Ultima Ratio zuzulassen, ver- 
kennt, dass in einigen Fällen ein DNS-Beweis fiir die 
Betroffenen leichter und schneller zu erbringen ist als 
die vermeintlich weniger belastenden Beweismittel. 

Ein Zwang zur Dwchfiihrung eines DNS-Abstammungs- 
gutachtens besteht nicht. 

Zusammenfassend ist festzustellen, dass der vorlie- 
gende Antrag weder die Position der Kinder stärkt 
noch den praktischen Anforderungen an das Nach- 
zugsverfahren gerecht wird. Er ist deshalb abzulehnen. 
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(A) Rüdiger Veit (SPD): 

Meiner Ansicht nach benennt der Antrag der Kolle- 
ginnen von Bündnis 90/Die Grünen eine Selbsh er- 
ständlichkeit: Wonach sollte sich das Nachzugsrecht 
von Kindern orientieren, wenn nicht vorrangig am 
KindesM'ohl? Bei allen Problematiken Kinder betref- 
fend ist die Frage nach ihrem Wohlergehen die gntnd- 
sätzlich entscheidende. Und es ist ja nicht so, dass dies 
bislang nun gar nicht vom Gesetzgeber berücksichtigt 
n orden wäre. So wird das Kindeswohl in § 32 Absatz 4 
AufenthG als zu berücksichtigendes Kriterium wört- 
lich genannt. 

Dennoch gibt es Verbesserungsbedaif. Heute spre- 
chen wir über Verbesserungen für die Nachzugsmög- 
lichkeiten von minderjährigen Kindern ab 16 Jahren 
zu ihren in Deutschland lebenden Eltern. In meiner 
Rede anlässlich der ersten Lesung zum vorliegenden 
Antrag von Bündnis 90/Die Grünen habe ich schon 
einmal unsere Meinung ausßihrlich daigelegt, tue es 
aber heute vielleicht etwas kürzer gerne noch einmal. 

Deutschland ist das einzige europäische Land, das 
flir den Nachzug von minderjährigen 16- und 1 7 -jähri- 
gen Ausländern zu ihren Eltern besondere Bedingun- 
gen stellt. Dahinter steht die Annahme, dass sich ein 
Mensch, je jünger er ist, desto schneller wird integrie- 
ren können. Zum einen ist und bleibt dies eben eine 
reine Annahme, zum anderen ist die Einfiihrung dieser 
Altersgrenze willkürlich: Warum integriert sich ein 15- 
Jähriger besser als ein 16- Jähriger? 

(B) Für mich ist ebenso problematisch, dass ein 16-jäh- 
riges nachzugswilliges Kind die „deutsche Sprache 
beherrschen“ muss, iias laut den Allgemeinen Ver- 
waltungsvorschriften zum Aufenthaltsgesetz (AVwA- 
AufenthG) die Stufe C 1 der kompetenten Sprach- 
anwendung des Gemeinsamen Europäischen Refe- 
renzrahmens fiir Sprachen, GER, bedeutet. Von einem 
Ausländer, der sich einbürgern lassen möchte, wi}-d 
demgegenüber jedoch das Sprachniveau B 1 des GER 
gefordert. Das ist und bleibt ein Wertungswiderspruch, 
auch wenn es neben dem geforderten Spracherforder- 
nis noch ein anderes Kriterium - günstige Integra- 
tionsprognose -fiir den Nachzug gibt. 

Im September 2011 hat Deutschland die Neufassung 
der Qualifikationsrichtlinie mit beschlossen. Eine der 
dort getroffenen wichtigsten Neuenmgen ist die An- 
gleichung des Status von subsidiär Geschützten an den 
von GFK-Flüchtlingen und Asylberechtigten. Insofern 
teilen wir weiterhin die Ansicht, dass die Nachzugsan- 
sprüche zu subsidiär geschützten Personen denen von 
GFK-Flüchtlingen angeglichen werden müssen. Es 
handelt sich hierbei um eine europäische Vorgabe und 
keinesfalls um die Schaffung eines „Bleiberechts durch 
die Hintertür“ für subsidiär Geschützte, M'ie die CDU/ 
CSU-Fraktion ihre ablehnende Haltung in den Bera- 
tungen im Innenausschuss begründet. 

Ebenso teilen wir die Mehiung der Antragsteller, 
dass die Nachzugsregelungen zu Ausländem mit einem 
humanitären Aufenthaltsrecht zu öffiien sind. Viele die- 


ser Menschen sind - anders als angenommen - nicht (C) 
nur vorrübergehend hier. Auch ihr Recht auf ein Leben 
hu Familienverband wird von Art. 6 GG geschützt. 

Leider machen die Antragsteller jedoch keinen Vor- 
schlag, wie die Nachzugsregelung - zum Beispiel ob es 
sich um eine Anspruchs- oder Ermessensnorm handeln 
soll - konki'et ausgestaltet werden soll. 

Wie in der ersten Lesung des Antrags ausgeführt, 
halten wir weiterhin die Einschränkung von DNS-Ab- 
stammungstests für wünschens- und unterstützenswert. 

Das Aigument der Regiemngsfraktionen, dass „in 
manchen Fällen “ ein solcher Abstammungstest für die 
Betroffenen „leichter und schneller“ zu erbringen sei, 
vemiag nicht zu überzeugen; denn der Eingriff in das 
Persönlichkeitsrecht eines jeden Menschen ist gravie- 
rend. Zudem kann ich nach wie vor nicht erkennen, 
dass ein DNS-Test aufenthaltsrechtlich notwendig 
wäre. 

Schließlich sind wir der Ansicht, dass auch einem 
getrennt lebenden Eltemteil ennöglicht werden muss, 
sein Kind nachziehen zu lassen, wenn die Eltern das 
Sorgerecht gemeinsam ausüben und der andere Eltem- 
teil dem Zuzug nach Deutschland zugestimmt hat. 

Auch hier muss das Kindeswohl im Vordeigrund ste- 
hen sowie die Entscheidung beider Eltern, it o das 
Kind am besten leben soll. 

Wir werden dem Antrag zustimmen. 

Hartfrid Wolff (Rems-Murr) (FDP): 

Es war die liberale Bundesjustizministerin Sabine ' 
Leutheusser-Schnarrenberger, die es geschafft hat, 
dass die Bundesregiemng den Vorbehalt zur UN- 
Kinderrechtskonvention zurückgenommen hat. Ins- 
besondere die Bundesländer hatten sich gegen die 
Rücknahme gesträubt. Hinweise von grüner Seite zur 
Beachtung des Kindeswohls brauchen wir daher nicht. 

Sie haben das in Ihrer Regierungszeit nicht zustande 
gebracht. 

Das ist auch bei der Abschaffung der Übermitt- 
lungspflichten fiir Schulen so. Auch hier haben wir das 
Kindeswohl im Blick. Bildung ist Bürgerrecht. Kinder 
müssen zur Schule gehen können. Es kann nicht sein, 
dass Eltern aus Angst vor einer Abschiebung verhin- 
dern, dass Kinder in die Schule gehen. Auch hier 
haben Sie in der rot-grünen Regierungszeit nichts 
zustande gebracht. Die FDP hat sich dagegen erfolg- 
reich dafür eingesetzt. Die christlich-liberale Koali- 
tion hat die Übennittlungspfiicht fiir Schulen und Kin- 
dertagesstätten abgeschafft. 

Hinzu kommt: Wir, die christlich-liberale Koalition, 
haben ein stichtagsunabhängiges Bleiberecht für gut 
integrierte Jugendliche und Heranwachsende geschaf- 
fen, von dem auch die Eltern profitieren können. Auch 
hier gibt und gab es aus Ihren Reihen viele Forderun- 
gen und öffentliche Verlautbamngen in den letzten 
Jahren. Aber hinbekommen hat es die christlich- 
liberale Koalition. Das ist der Einstieg in ein stich- 
tagsunabhängiges Bleiberecht. 
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Hartfnd Wolff (Rems-Murr) 

(A) Diese drei Beispiele zeigen bereits: Es waren vier 
gute Jahre ßir das Kindeswohl im Ausländetrecht in 
Deutschland. Sie wollen mit Ihrem Antrag dagegen 
den Eindruck erwecken, dass das Kindeswohl im deut- 
schen Ausländerrecht nicht beachtet M ürde. Das ist 
falsch, und das wissen Sie. 

Ich möchte nicht verhehlen, dass es auch Aspekte 
gibt, über die man sich in der nächsten Wahlperiode 
unterhalten muss. Wie gehen wir mit unbegleiteten 
minderjährigen Flüchtlingen um? Wann kann es über- 
hauptgerechtfertigt sein. Minderjährige in Abschiebe- 
haft zu nehmen? Macht es Sinn, weiter die Verfahrens- 
fähigkeit im Aufenthaltsrecht bei 16 Jahren ein treten 
zu lassen? 

Ich verrate kein Geheimnis: Die FDP hat in ihrem 
Bürgerprogramm klar gefordert, dass unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge erst ab 18 als verfahrens- 
mündig angesehen werden sollen. Ich möchte aber 
auch sagen: Die Bundesländer können heute bereits 
viel tun. Hier stehlen Sie von den Grünen sich aus der 
Verantwortung. Auf Bundesebene große Anträge stel- 
len, aber in den eigenen Landesregierungen die prak- 
tische Umsetzung des Ausländerrechts nicht an diesen 
Forderungen messen: Das geht nicht. 

Wir hatten eine Anhörung zu eben diesem Thema: 
Ist das Ausländerrecht konfonn mit der UN-Kinder- 
rechtskonvention? Wie meistens kann auch bei diesem 
Thema jeder sein Wunschergebnis aus der Anhörung 
ziehen. Aber uns hat es überzeugt, als festgestellt 
wurde, dass es nicht sinnvoll ist, im Ausländerrecht 
das Kindeswohl besonders zu verankern. Der Grund 
dafür ist einfach: Das Kindeswohl ist überall, in jedem 
Rechtsbereich und nicht nur im Ausländerrecht, zen- 
tral zu berücksichtigen. 

Was wäre denn die Folge, wenn Sie es im Auslän- 
derrecht explizit erwähnten, aber in anderen Rechts- 
gebieten nicht? Heißt das, dass ßir Sie nur dort das 
Kindeswohl zur Anwendung kommen soll? Das möchte 
ich Ihnen nicht unterstellen. 

Und auch beim Kindemachzug haben wir, die 
christlich-liberale Koalition, gerade vor ein paar 
Monaten Verbesserungen votgenommen. Im Rahmen 
der Verabschiedung des Gesetzentwurfs zur Verbesse- 
rung der Rechte von international Schutzberechtigten 
und ausländischen Arbeitnehmern haben wir Erleich- 
terungen geschaffen. So ist in Zukunft der Nachzug zu 
einem Eltemteil möglich bei gemeinsamer Personen- 
sorge, wenn der andere Elterntei! zustimmt. 

Wir brauchen eine Kultur der Anerkennung ßir die- 
jenigen Zuwanderer, die die Integration in Deutsch- 
land geschafft haben. Wir halten integrierte Zuwande- 
rer mit ihren Eifahrungen ßir eine große Bereicherung 
unserer Gesellschaft. Wir beglückwünschen diejeni- 
gen, die sich erfolgreich integriert haben. Sie können 
stolz auf ihre Leistung sein, und wir sind dankbar und 
stolz, dass sie sich ßir Deutschland entschieden haben. 
Das ist der Unterschied zwischen der rot-rot-grünen 


Toleranz durch Ignoranz und der liberalen Kultur des (C) 
Willkommens. 

Zuwanderer sind in Deutschland willkommen. Wir 
sehen die Chancen einer durch Zuwanderung berei- 
cherten Gesellschaft und wollen diese stärken. 

Zuwanderer sind aber selbst auch klar gefordert: 

Die deutsche Sprache, die Grund- und Menschen- 
rechte, Demokratie und Rechtsstaat sind das ßir alle 
geltende Fundament unserer Gesellschaft. 

Sevim Dagdelen (DIE LINKE): 

Die Fraktion der Grünen fordert in ihrem An- 
trag gesetzliche Änderungen und weitere Regelungen 
zur Erleichterung des Kindemachzugs im Aufenthalts- 
recht. Das ist gut; denn es gibt hier erhebliche Pro- 
bleme in der Praxis und Mängel der Rechtslage. So ist 
zum Beispiel der Kindemachzug von über 16- Jährigen 
fast zum Erliegen gekommen und subsidiär Schutzbe- 
rechtigte werden gegenüber anderen Flüchtlingen 
beim Familiennachzug benachteiligt. Die Linke teilt 
die Kritik und Vorschläge der Grünen weitgehend und 
wird dem Antrag trotz Kritik im Detail deshalb zustim- 
men. 

Schade und verwunderlich ist es, dass der Antrag 
erst so kurz vor Ende der Wahlperiode eingebracht 
wurde. Es macht den Eindruck, als wenn es den Grü- 
nen nur um einen Schaufensterantrag wegen des kom- 
menden Bundestagswahlkampfes geht. Eine gründli- 
che Beratung und Sachverständigenanhörung zum 
Thema wäre dabei sicherlich sinnvoll gewesen. Dabei 
hätten dann auch weitergehende Forderungen meiner 
Fraktion eingebracht und berücksichtigt werden kön- 
nen. Die Linke ist zum Beispiel gnindsätzlich dagegen, 
den Nachzug enger Familienangehöriger von Einkom- 
mensnachweisen abhängig zu machen, wie es im Auf- 
enthaltsrecht regelmäßig der Fall ist. Das Menschen- 
recht auf Familienzusammenleben darf nicht unter 
einen Finanzierungsvorbehalt gestellt werden! Sozial 
ausgegrenzte Menschen und Beschäftigte mit geringer 
Entlohnung oder prekärer Beschäftigung düifen nicht 
noch mit einer Trennung von ihren Familienangehöri- 
gen bestraft werden, wenn es diese Gesellschaft nicht 
schafft, sie in gute Arbeit zu bringen. 

Auch ein bisschen mehr Selbstkritik und Ehrlichkeit 
hätte dem Antrag gutgetan. Anstatt es wieder mal so 
darzustellen, als habe eine „böse" Bundesregiening 
den „guten" rot-grünen Gesetzgeber hinteigangen, 
hätten die Grünen einräumen sollen, dass die von 
ihnen mit beschlossene Härtefallregelung nach § 32 
Abs. 4 Aufenthaltsgesetz mit der Anforderung einer 
„ besonderen Härte " zu restriktiv ausgefallen ist. Ähn- 
liches ließe sich zu fehlenden Nachzugsregelungen bei 
subsidiär Schutzberechtigten und humanitären Flücht- 
lingen sagen - auch hier herrschte unter Rot-Grün ei- 
sige Kälte und Untätigkeit! 

Auf eine klare inhaltliche Differenz muss ich hiinvei- 
sen. Die Linke fordert, gnindsätzlich auf DNS- Abstam- 
mungsnachweise beim Familiennachzug zu verzichten. 
Jenseits aller praktischen Probleme bleibt angesichts 
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Senm Dagdelen 

(A) einer Vielzahl von sozialen Vaterschaften - zwn Teil be- 
kannten, Zinn Teil versclmiegenen, sogenannte 
„Kuckuckskinder“, Schätzungen gehen bis zu 12 Pro- 
zent aller Kinder - das unauflösliche Problem, dass ein 
DNS-Prüß erfahren diese „sozialen“ Vater-Kind-Be- 
ziehungen systematisch ausschließt und benachteiligt. 
Die DNS-Prüfung kann nicht nur dazu führen, dass zu 
Unrecht der Kindernachzug bei sozialen Vaterschaften 
verwehrt wird. Es gibt zudem die Gefahr, dass beste- 
hende Eltem-Kind-Beziehungen schwer beschädigt 
oder sogar zerstört werden, wenn durch den DNS- 
Nachweis eine fehlende biologische Abstammung erst- 
malig bekannt wird. Entscheidend bei der Prüfung soll- 
ten mithin die soziale Elternschaft und real bestehende 
Eltern-Kind-Beziehung und das Kindeswohl sein. Na- 
türlich sehen wir die Problematik, dass der Abstam- 
mungsnachweis durch ein DNS-Gutachten für Betrof- 
fene im Einzelfall der letzte Hoffimngsschimmer sein 
kann, um die Familieneinheit herzustellen. Deshalb 
fordern wir, dass im Gegenzug zum Verbot von DNS- 
Gutachten im Nachzugsvetfahren im Zweifelsfall eine 
eidesstattliche Versicherung zum Nachweis der Ab- 
stammungausreichen muss. Diese Problematik wird in 
dem Antrag der Grünen leider nicht angesprochen. 

Zum Problem des nahezu unmöglichen Kindesnach- 
zugs bei getrennt lebenden Eltern, wenn der Her- 
kunftsstaat kein getrenntes Sorgerecht kennt, hat die 
Koalition in der Zwischenzeit mit dem 3. EU-Richtli- 
nien-Umsetzungsgesetz eine Neuregelung des § 32 
AufenthG beschlossen. Dementgegen hat die Koalition 
keine Verbesserung der Familiennachzugsregelungen 
für subsidiär Schutzberechtigte im Gesetz zur Umset- 
zung der EU-Qualiflkationsrichtlinie vorgenommen, 
obwohl dies in einem ersten Referenten entwwf noch 
vorgesehen war. Dies wurde auch in einem Schreiben 
der beiden Kirchen an den Innenausschuss vom 
14. Mai 2013 beklagt. 

Zur an sich begrüßenswerten Neugestaltung des 
§ 32 AufenthG möchte ich noch anmerken, dass dem 
Wortlaut und der Systematik nach es hierdurch zu ei- 
ner-offenkundig nicht beabsichtigten - Verschärfung 
des Kindemachzugs zu anerkannten Flüchtlingen ge- 
kommen ist; denn auch von diesen werden künftig Per- 
sonensotgenachweise verlangt, die Flüchtlinge, im Re- 
gelfall aber nicht erbringen können. Zwar hat die 
Koalition den diesbezüglichen Änderungsanträgen der 
Linken bedauerlichenveise nicht zugestimmt. Sowohl 
im Ausschuss als auch im Plenum wurde aber von der 
Koalition und dem Bundesinnenministerium klatge- 
stellt, dass in diesen Fällen die Glaubhaftmachung der 
Personensorge, ausreichend sein soll. Die Regierung 
steht hier im Wort und sollte, entsprechende Anwen- 
dungshinweise bereits mit Inkrafttreten des Gesetzes 
herausgeben. Die Linke wird sie immer wieder daran 
erinnern! 

Memet Kilic (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Der Bundestag hat in dieser Wahlperiode mehlfach 
über die Probleme beim Ehegattennachzug diskutiert. 
Sowohl Urteile des Europäischen Gerichtshofs als 


auch Stellungnahmen der Kommission haben hierzu (C) 
immer wieder Anlass gegeben. Insbesondere haben 
wir Grüne, uns dafür stark gemacht, dass Ehegatten 
endlich von der Pflicht befreit werden, vor der Einreise 
Deutschkenntnisse nachzuweisen. 

Bei diesen Debatten sind aber die familienfeindli- 
chen Hürden beim Kindernachzug zu kurz gekommen. 

Ich bin sehrfi'oh, dass wir mit unserem Antrag dieses 
wichtige Thema - die Stärkung der Kinderrechte im 
Familiennachzug - noch einmal auf die Tagesordnung 
des Bundestages setzen konnten. 

Das jüngste Richtlinienumsetzungsgesetz der Bun- 
desregierung hat nur wenig Abhilfe geschaffen. Die 
Neuformulierung des Kindesnachzugsrechts ist mehr 
Kosmetik denn Reform. Zwar wurde der Nachzug für 
Kinder von getrennt lebenden Eltern etwas verein- 
facht. Dennoch sind weiterhin Regelungen in Kraft, 
die gegen die Familienzusammenführungsrichtlinie 
verstoßen und problematisch sind im Hinblick auf den 
im Grundgesetz und der Grundrechtecharta der EU 
verankerten Schutz des Familienlebens. Für aner- 
kannte Flüchtlinge hat die Bundesregierung den Nach- 
zug sogar noch erschwert. Kritische Hinweise von 
Sachverständigen und Protest aus Opposition und Zi- 
vilgesellschaft haben die Bundesregierung schließlich 
dazu gebracht, die Verschlechterung mittels einer Pro- 
tokollerklämng wieder auszubügeln. 

Das deutsche Kindernachzugsrecht enthält ver- 
schiedene Vorschriften, die. das Zusammenleben in der 
Familie erheblich erschweren und damit dem Kindes- (D) 
wohl entgegenstehen. Kein anderes europäisches Land 
legt Kindern, die zu ihren Eltern ziehen möchten, so 
viele Steine in den Weg wie Deutschland. So knüpft 
Deutschland - als einziger EU-Staat - den Nachzug 
von über 16-Jährigen zum Beispiel daran, dass diese 
Kinder bereits beim Nachzug besser Deutsch sprechen 
müssen als bei einer Einbütgerung. Zudem haben Kin- 
der keinen Anspruch auf Nachzug, wenn die getrennt 
lebenden Eltern das Sorgerecht gemeinsam ausüben. 
Eltern mit bestimmten, insbesondere humanitären Auf- 
enthaltstiteln sind sogar völlig vom Kindernachzug 
ausgeschlossen. Kein Wunder, dass es bei diesen Res- 
triktionen kaum ein Kind zu seiner Familie nach 
Deutschland schafft. Das wollen wir ändern. 

Unsere wichtigsten Forderungen sind: 

Aufhebung der Integrationsbedingungen. Das ge- 
meinsame Leben in der Familie darf nicht von 
Deutschkenntnissen abhängig gemacht werden. Kin- 
der werden dadurch erheblichem und unnötigem 
Druck ausgesetzt. Das vorgeschobene Argument der 
Koalition, die Deutschkenntnisse dienten dem Kindes- 
wohl, steht nicht im Einklang mit unseren Verfassungs- 
grundsätzen. ln Deutschland entscheiden immer noch 
die Eltern mit ihren Kindern, was dem Kindeswohl 
dient, und nicht der Staat. So sieht es unsere Verfas- 
sung vor, die dem Staat lediglich das sogenannte 
Wächteramt eingeräumt hat. Familien können gute 
Gründe haben, ihre Kinder zunächst im Herkunftsland 
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Memet Kille 

(A) zu belassen. Der Staat darf diese Familieueiitschei- 
diingeu weder bewerten noch bestrafen. 

Kindernachzug im Ermessen ohne besondere 
Härte. Besonders wichtig ist uns eine Öffnung des 
Kindernachzugs im Ermessen. Bei den Verhandlun- 
gen zum Zuwanderungsgesetz hatten M ir damals mit 
der SPD in die Härtefallregelung aufgenommen, dass 
das KindesM ohl und die familiäre Situation xorran- 
gig berücksichtigt werden sollten. Die Bundesregie- 
rung hat die Absicht des damaligen Gesetzgebers je- 
doch konterkariert. Nach der von ihr entworfenen 
Allgemeinen Verwaltungsvorschrift zum Aufenthalts- 
gesetz, AVwV-AufenthG, soll der RechtsanMender 
- gleichberechtigt neben dem Kindeswohl - den auf 
„Steuerung und Begrenzung“ ausgerichteten „integ- 
rations- und einwanderungspolitischen Belangen der 
Bundesrepublik Deutschland“ Geltung verschaffen. 
Der Kindernachzug im Ermessen ist dadurch weitge- 
hend zum Erliegen gekommen, vergleiche Bundes- 
tagsdrucksache 17/10442, Seite 10. Wir schlagen da- 
her vor, den Kindernachzug nicht vom Vorliegen 
einer besonderen Härte abhängig zu machen und das 
Ermessen der zuständigen Behörden allein am Kin- 
deswohl zu orientieren. 

Nachzug für alle Personen, die über eine Bleibe- 
perspektive verfiigen. Nach geltendem Recht sind Per- 
sonei} mit bestimmten, insbesondere humanitären Auf- 
enthaltstiteln vom Kindernachzug ausgeschlossen. 
Dieser dauerhafle Ausschluss des Familiennachzugs 
widerspricht aber der Rechtsprechung des Bundesver- 
fassungsgerichts zu Art. 6 Grundgesetz, Schutz von 
Ehe und Familie. Bereits 1987 hat das Bundesverfas- 
sungsgericht klargestellt: Auch nichtdeutsche Fami- 
lienangehörige stehen nach Art. 6 GG unter dem be- 
sonderen Schutz der staatlichen Ordnung. 

Wir wollen außerdem die inzwischen europarechts- 
widrige Ungleichbehandlung von Flüchtlingen und 
subsidiär geschützten Personen beim Kindernachzug 
beenden und Kinder von getrennt lebenden Eltern 
gleichstellen. Und Mir wollen die Praxis von Gentests 
in Familiennachzugsverfahren grundlegend korrigie- 
ren: Was ursprünglich ßir Ausnahmefälle als freiwilli- 
ges und zusätzliches Angebot zum Nachweis eines Ver- 
wandtschaftsverhältnisses gedacht war, wird in der 
Praxis von den Visabehörden allzu oft eingefordert, zu- 
lasten der Antragstellerinnen und Anmagsteller. 

Es ist Zeit, die familienfeindlichen Regelungen im 
Nachzugsrecht zu überwinden und endlich die Interes- 
sen der Kinder in den Vordergrund zu stellen. Daher 
bitten wir um Zustimmung fiir unseren Antrag. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' koiiiiiieii zur Abstüiummg. Der Iimeiiausschuss 
empfiehlt auf Dnicksache 17/13801, den Antrag der 
Griinen-Fraktion auf Dmcksaclie 17/12395 abzulelinen. 
Wer stimmt dafür? - Wer stinunt dagegen? - Entlialtim- 
gen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den Stiimnen 
der beiden Regienmgsfraktionen gegen die Stiimnen der 
drei Oppositionsfraktionen angenonunen. 


Zusatzpimkt 18: (C) 

Beratung des Antrags der Abgeordneten Wolfgang 
Börnsen (Bönstrup), Monika Grütters, Dorothee 
Bär, weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
der CDU/CSU sowie der Abgeordneten Remer 
Deutschniaim, Burkliaidt Müller-Sönksen. 
Sebastian Bhunenthal. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der FDP 

Deutsche Sprache fördern und sichern 

- Dnicksache 17/14114- 

Die Reden sind leider zu Protokoll gegeben.') Das 
wäre meine letzte Rede gewesen. Wie bedauerlich! Sie 
verpassen etw'as. 

(Zumfe: Oh! - Eduard Oswald [CDU/CSU]: 

Wir sollten es ims noch eimnal überlegen!) 

- Ich sehe. Sie sind aber trotzdem leichtsinnigeiweise 
damit einvei'standen. 

Wir kommen zur Abstummmg über diesen Antrag auf 
Dnicksache 17/14114. Wer stumnt dafür? - Wer stimmt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist mit den 
Stumnen der Regienmgsfraktionen gegen die Stinunen 
der Oppositionsfraktionen angenonunen. 

Tagesordniuigspimkt 52: 

Beratmig der Beschlussempfehlung imd des Be- 
richts des Ausschusses für Arbeit imd Soziales 
(11. Ausschuss) zu dem Antrag der Abgeordne- 
ten Anton Schaaf. Silvia Sclmüdt (Eisleben), 
Anette Kranmie, weiterer Abgeordneter imd der (D) 
Fraktion der SPD 

Den demographischen Wandel bei den Auf- 
wendungen für Leistungen zur Teilhabe in der 
gesetzlichen Rentenversicherung besser be- 
rücksichtigen 

-Drucksachen 17/8602. 17/13972- 
Berichterstattimg: 

Abgeordneter Peter Weiß (Enmiendingen) 

Die Reden sind zu Protokoll genonunen worden. 

Max Straubinger (CDU/CSU): 

Wir alle M issen: Eine längere Beteiligung der Men- 
schen am Erwerbsleben ist volkswirtschaftlich geboten 
und betriebswirtschaftlich sinnvoll. Deshalb stehen 
wir ohne Wenn und Aber zur beschlossenen Anhebung 
der gesetzlichen Regelaltersgrenze auf 67 Jahre. Wir 
ducken uns nicht weg wie die Sozialdemokraten, son- 
dern halten an der gemeinsam beschlossenen Verlän- 
gerung der Lebensarbeitszeit fest. Wir wollen aus der 
„Rente mit 67“ das „Arbeiten bis 67“ machen. Wir 
wollen einen Aufbruch in eine altersgerechte Arbeits- 
welt. Deshalb setzen wir nicht einfach die Altersgrenze 
herauf, sondern fordern zugleich die Beschäftigungs- 
möglichkeiten älterer Menschen durch bessere Ge- 
sundheitsleistungen. Denn Arbeiten bis zur Regelal- 
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(A) tersgrenze 67 Jahre setzt voraus, dass wir alles tun, um 
die Menschen in die Lage zu versetzen, dies auch zu 
können. Deshalb ist medizinische und berufliche Reha- 
bilitation ganz wichtig, um körperliche und psychische 
Beeinträchtigungen gezielt anzugehen. Beides sind 
zwei Seiten einer Medaille. Daneben steigt der Reha- 
bilitationsbedarf angesichts des demograflschen Wan- 
dels weiter an. 

In den letzten Jahren ist der Bedarf an Rehabilitati- 
onsleistungen der Deutschen Rentenversicherung ste- 
tig angestiegen: Die bewilligten Leistungen nahmen 
von 2005 auf 2011 für die medizinische sowie die be- 
rufliche Rehabilitation um jeweils 24 Prozent zu. Mit 
einem weiteren Anstieg ist zu rechnen. Neben der de- 
mografischen Entwicklung und der Anhebung der Al- 
tersgrenzen kommen weitere rele\'ante Entwicklungen, 
wie zum Beispiel die Zunahme der Anschlussreha- 
bilitation, der psychischen Störungen mit Rehabilita- 
tionsbedarf, der onkologischen Rehabilitation, der 
stufenweisen Wiedereingliederung zulasten der Ren- 
tenversicherung sowie der Ausbau prä\'entiver Leis- 
tungen, hinzu. 

Die Ausgaben der Deutschen Rentenversicherung 
flir Rehabilitationsleistungen werden durch ein gesetz- 
lich festgelegtes Budget begrenzt. Dieses Rehabudget 
orientiert sich in seiner Fortschreibung, das heißt sei- 
ner jährlichen Veränderung, an der Entwicklung der 
durchschnittlichen Bruttolöhne und -gehälter Je Ar- 
beitnehmer. Nicht berücksichtigt werden strukturelle 
Veränderungen des Rehabedaifs, die durch Änderun- 
gen der Be\'ölkerungsstruktur oder Gesetzesänderun- 
gen hen orgerufen werden. 

Das Budget wurde in der Vergangenheit eingehal- 
ten. Dabei wurde es in den Jahren 2009 bis 2011 weit- 
gehend vollständig ausgeschöpft. Im letzten Jahr 
wurde der Ausgabendeckel um knapp 13 Millionen 
Euro überschritten. Es ist absehbar, dass der Reha- 
bedarf in den nächsten Jahren weiter steigen wird bzw. 
nur durch den Verzicht auf notwendige Leistungen ein- 
gehalten werden kann. Dies könnte aber in der Folge 
zu einer Zunahme von Enverbsminderungsrenten füh- 
ren und nicht zuletzt den Bemühungen um eine Ver- 
längerung der Lebensarbeitszeit zuwiderlaufen. Das 
wollen wir verhindern. Deshalb halten wir eine struk- 
turelle Anpassung des Rehabudgets für erforderlich. 
Wir wollen, dass das Rehabudget mit der Demografie 
atmet, auch wenn dies mittelfristig mit höheren Kosten 
verbunden ist. 

Die Deutsche Rentenversicherung Bund hat hierzu 
einen sinnvollen Vorschlag auf den lisch gelegt. Die 
Bundesregierung ist diesem Anliegen im Wesentlichen 
gefolgt und hat im Rahmen des vom Bundesministe- 
rium für Arbeit und Soziales angestoßenen „Renten- 
dialogs“ einen eigenen Vorschlag zur Anhebung des 
Rehadeckels unterbreitet, der schließlich im Entwurf 
flir ein Alterssicherungsstärkungsgesetz aufgegriffen 
worden ist. Nachdem klar war, dass die Regierung 
handelt, sind die Sozialdemokraten Anfang Februar 
2012 auf den fahrenden Zug aufgesprungen und haben 


ihren Antrag vorgelegt, über den Mir heute im Deut- (C) 
sehen Bundestag beraten. Das zeigt: Die Sozialdemo- 
kraten sind sozialpolitische Trittbrettfahrei: 

Die kontroversen Diskussionen, auch innerhalb der 
Koalition, um das Rentenpaket des Bundesminis- 
teriums für Arbeit und Soziales sind bekannt. Ich 
persönlich hätte mir in dieser Legislaturperiode eine 
Verbesserung bei den Erwerbsmindeningsrenten, die 
Einführung der Kombirente und eine Anpassung des 
Rehabudgets vorstellen können. In diesen Punkten be- 
steht bei den Fachleuten breiter Konsens. Allerdings 
scheiterten diese Maßnahmen an der Ankündigung der 
rot-grün geführten Länder, im Bundesrat noch eigene 
Vorschläge draufzusatteln, die sozialpolitisch falsch 
und nicht zu finanzieren sind. Mit anderen Worten: 
Rot-Giiin hat es politisch zu verantworten, dass es in 
dieser Legislaturperiode zu keinen Änderungen beim 
Rehabudget gekommen ist. Dies hier und heute zu be- 
klagen ist scheinheilig und zeigt das Bild der Sozialde- 
mokraten in der Rentenpolitik: Der SPD geht es nicht 
um die Interessen der Menschen, sondern um reine 
Showelemente. Daran beteiligen M ir uns nicht und leh- 
nen den Antrag deshalb ab. 

Wir werden in der kommenden Legislaturperiode ei- 
nen neuen Anlauf unternehmen und die Anpassung des 
Rehabudgets im Rahmen eines rentenpolitischen Ge- 
samtkonzepts erneut vorlegen. Diese Zusage ist aus- 
drücklich Gegenstand des Regierungsprogramms von 
CDU und CSU. Darauf können sich alle Betroffenen 
verlassen. 

(D) 

Peter Weiß (Emmendingen) (CDU/CSU): 

Die Begrenzung der Außvendungen flir Leistungen 
zur Teilhabe in der gesetzlichen Rentenversicherung 
bzw. der sogenannte Reha decket wurde 1996 einge- 
führt. Ziel war es damals, zu einem angemessenen 
Ausgleich zwischen Kosten und Leistungen für Reha- 
maßnahmen zu kommen und überdurchschnittlich an- 
steigende Rehaausgaben der gesetzlichen Rentenversi- 
chening zu vermeiden. 

Notwendig M urde diese Neuerung, da sich die bis- 
herige Begrenzungsregelung für die Entwicklung der 
Ausgaben für Leistungen zur Rehabilitation als nicht 
M irksam erwiesen hatte. Trotz der gesetzlichen Soll- 
Vorgabe, dass sich die Jährlichen Ausgaben der Ren- 
tenversichening für Leistungen zur Rehabilitation 
nicht stärker verändern sollen als die voraussichtliche 
Bruttolohn- und -gehaltssumme unter Berücksichti- 
gung von Veränderungen der Zahl der Versicherten 
und strukturellen Veränderungen, waren die Ausgaben 
in den veigangenen Jahren immer M ieder wesentlich 
stärker angestiegen. 

So sollte mit der Regelung des § 220 SGB VI nach 
der damaligen Gesetzesbegründung sichergestellt 
M'erden, dass ein überproportionaler Anstieg der Aus- 
gaben für solche Leistungen zurückgeführt und gleich- 
zeitig ein Niveau gesichert wird, mit dem gewährleistet 
ist, dass Leistungen zur Teilhabe den Berechtigten 
auch künftig in dem eiforderlichen Umfang bewilligt 
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(A) werden können. Das kann man in der Gesetzesbegrün- 
dung auf Seite 24 der Bundestagsdrucksache 13/4610 
nachlesen. Anders gesagt, sollten die erforderlichen 
Leistungen zur Teilhabe künftig allen Versicherten zu- 
gutekonnnen, die sie benötigen, um ihr vorzeitiges 
Ausscheiden aus dem Erwerbsleben zu verhindern. 

Die in § 220 SGB VI genannten Leistungen und 
Ausgaben der Rentenversicherung sind nämlich ge- 
rade keine Leistungen, auf die die Betroffenen einen 
Rechtsanspruch nach Art und Höhe haben, sondern 
Leistungen, die auf Ermessensentscheidungen oder 
Entscheidungen aufgrund von Selbsh'erwaltungsbefug- 
nissen beruhen. 

Würden nun bei einem Rentenversicherungsträger 
diese Leistungen und Ausgaben unproportional stei- 
gen, wäre infolge des Finanz^'erbundes der Rentenver- 
sicherungsträger diese Steigertmg von allen Renten- 
versicherungsträgern zu tragen. 

Nach der Gesetzesbegründung sollte weiter die 
Ausgabenbegrenzung nicht gleichzeitig auch zu einer 
Verminderung der Anzahl der Leistungen zur Teilhabe 
fiihren. Der Rentenversicherungsträger muss unter 
Beachtung des Grundsatzes der wirtschaftlichen und 
sparsamen Leistungserbringung immer prüfen, ob zur 
Erreichung des angestrebten Rehaerfolges ambulante 
oder stationäre Leistungen besser geeignet sind. Da- 
rüber hinaus kann durch eine flexiblere Gestaltung der 
Leistungsdauer gewährleistet werden, dass Leistungen 

(B) für eine größere Anzahl von Berechtigten bewilligt 
werden können. Dies kann in der Gesetzesbegründung 
auf Seite 25 der Bundestagsdrucksache 13/4610 nach- 
gelesen werden. 

Dieser Rehadeckel hat sich in der Folgezeit grund- 
sätzlich als Instrument der Rehaausgabensteuerung 
bewährt und stellt bislang bei einer Altersgrenze von 
65 Jahren in der gesetzlichen Rentenversicherung eine 
bedarfsgerechte rehabilitative Versorgung sicher. 

Eine völlige Aufhebung der Deckelung von Reha- 
leistungen der Rentenversicherung, wie sie beispiels- 
weise von den Linken gefordert wird, würde dazu 
führen, dass dieses wichtige und effektive Steuerungs- 
instrument verloren ginge. Wir würden Gefahr laufen, 
dass die bedarfsgerechte rehabilitative Versorgung der 
Versicherten der Rentenversicherung nicht mehr mit 
den gesetzlich festgelegten Beitragssatzzielen zu ver- 
einbaren ist. So würde eine Erhöhung des Budgets um 
etwa 1 Milliarde Euro einen Anstieg des Rentenversi- 
cherungsbeitrages um 0, 1 Prozentpunkte nach sich 
ziehen. 

Grundsätzlich leisten Rehabilitationsmaßnahmen 
einen wichtigen Beitrag zum Erhalt und zur Wiederer- 
langung der Erwerbsfähigkeit. Die Zahlen der Deut- 
schen Rentenversicherung, DRV, belegen - DRV 2011, 
Reha-Bericht-Update 2011, Seite 6 -, dass im Verlauf 
von zwei Jahren nach der Rehabilitation 85 Prozent 
der Rehabilitanden wieder erwerbsfähig sind. 


Im Bereich der beruflichen Rehabilitation nimmt (C) 
nvei Jahre nach Abschluss der Maßnahme der Umfang 
der pflichn ersicherten Beschäftigung bei 48 Prozent 
der Teilnehmer von Rehamaßnahmen zu. Dies ist auf 
Seite 7 des Reha-Bericht-Updates nachzulesen. 

Die Zahl der Versicherten, die von beruflichen Re- 
habilitationsleistungen Gebrauch machen Mollen, ist 
in den vergangenen Jahren kontinuierlich angewach- 
sen. Nach den Zahlen der Arbeits- und Sozialminister- 
konferenz der Länder stieg die Zahl der beantragten 
Rehabilitationsleistungen in der Rentenversicherung 
von 1,45 Millionen in 1999 auf 2,04 Millionen in 2009. 

Das entspricht einer Steigerung von 40, 7 Prozent. In 
derselben Zeit stieg das Finanzvolumen lediglich um 

29.3 Prozent, von 4,1 Milliarden Euro in 1999 auf 

5.3 Milliarden Euro in 2009. 

Um mit dem Finanzrahmen auszukommen, hat die 
Deutsche Rentenversicherung alle Möglichkeiten ge- 
nutzt, um Wirtschaftlichkeitsresen-en auszuschöpfen. 

So wurde der Grundsatz „Ambulant vor stationär “ ge- 
stärkt, die Aufenthaltsdauer in Rehabilitationsmaß- 
nahmen wurde gekürzt, Fremdbelegungen wurden re- 
striktiver gehandhabt. Zugleich erfolgte aber auch 
eine strengere Antragsprüfung, insbesondere bei ren- 
tennahen und arbeitsmarktfemen Versicherten. 

Dieses wird unter anderem auch darin deutlich, 
dass die Zahl der Bewilligungen von circa 70 Prozent 
der Anträge in 2000 auf circa 64 Prozent in 2010 ge- 
sunken ist. Faktisch hat sich also die Chance der Ver- 
sicherten auf Bewilligung einer Rehabilitationsmaß- 
nähme verringert. 

Die Deutsche Rentenversicherung gelangt bei den 
Rehabilitationsleistungen jetzt aber an die Grenze des 
Machbaren. Eine weitere Öffnung der Schere zwischen 
Rehabilitationsbedarf und zur Verfügung stehenden 
Mitteln ist in Zukunft nicht verkraftbar. Bis vor kurzem 
konnten die enger werdenden Spielräume durch Effi- 
zienzsteigerungen weitgehend aufgefangen werden. 
Künftig würde sich diese Praxis negativ auf die Chan- 
cen der Versicherten auswirken, eine erforderliche Re- 
habilitationsmaßnahme bewilligt zu bekommen. 

Deshalb müssen wir sicherstellen, dass zusätzliche 
finanzielle Spielräume schwerpunktmäßig für Reha- 
maßnahmen aufgewendet werden, die erheblich beein- 
trächtigten Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern 
den Wiedereinstieg ins Arbeitsleben ermöglichen. 

Wenn das Arbeiten bis 67 Jahre für alle möglich 
sein soll, dann ist mehr berufliche Rehabilitation zum 
Erhalt und zur Wiederherstellung der Arbeitskraft nö- 
tig. Bei der Ausgestaltung der künftigen Ausgaben- 
grenze sind daher die Anhebung des Renteneintrittsal- 
ters und damit die Ausweitung der Lebensarbeitszeit 
zu berücksichtigen. Diese sind politisch gewollt und 
auch notwendig. Eine Abkehr oder ein Aussetzen der 
schrittweisen Erhöhung des Renteneintrittsalters, wie 
die SPD es befürwortet, bedeutet jedoch einen Schritt 
zurück. 
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(A) Hieraus sind aber nun auch die etforderlichen Kon- 
sequenzen zu ziehen. Ohnehin schon nimmt aufgrund 
der Altersenhvicklung der Bevölkerung auch das 
Durchschnittsalter der En\ erbsbe\'ölkerung zu. Diese 
strukturellen Einßussfaktoren bildet die jetzige Formel 
- die Koppelung der Rehaaußvendiingen an die Ein- 
kommen der Arbeimehmer - nicht ab. 

§ 220 Abs. 1 Satz 1 SGB VI regelt, dass das Volu- 
men fiir Leistungen zur Teilhabe jährlich entsprechend 
der voraussichtlichen Entwicklung der Bruttolöhne 
und -geholter je Arbeitnehmer festgesetzt M'ird. Hinzu- 
kommen werden aber noch weitere Ursachen, die sich 
entsprechend auf den Rehabilitationsbedarf atmvir- 
ken: 

Aufgrund der Altersentwicklung der Be\'ölkemng 
nimmt auch das Durchschnittsalter der Erwerbsbe\ öl- 
kerung zu. Da mit zunehmendem Alter die Ausgaben 
fiir Gesundheitsleistungen steigen, wirkt sich dieses 
auch auf den Rehabilitationsbedarf aus. 

Die Anhebung des Renteneintrittsalters und der 
durchschnittlichen Lebensarbeitszeit flihren mit auf- 
wachsender Tendenz zu zusätzlichem Rehabilitations- 
bedarf. 

Medizinischer Fortschritt mit neuen Behandlungs- 
möglichkeiten sowie eine veränderte Krankheitsstruk- 
tur mit einem stärkeren Anteil chronischer und psychi- 
scher Erkrankungen schlagen sich auch in der 
Kostenstruktur fiir Rehabilitationsleistungen nieder. 

Arbeitgeber, Rentem ersicherung und Sozialversiche- 
'' ^ rungsträger sowie die ganze Gesellschaft haben an der 
Verhinderung des vorzeitigen Ausscheidens aus dem 
Erwerbsleben und der dauerhaften Wiedereingliederung 
ins Enverbsleben ein nachvollziehbares Interesse. 

Studien zeigen, dass sich die durchschnittlichen Kos- 
ten für eine Rehabilitationsmaßnahme von 3 600 Euro 
bereits amortisieren, wenn der Beginn einer Erwerbs- 
minderungsrente um vier Monate hinausgeschoben 
wird. Das Prognos-Institut hat ennittelt, dass die Ge- 
sellschaft für 1 in die medizinische Rehabilitation in- 
vestierten Euro 5 Euro zurückerhält. 

Immer mehr Ältere wollen auch im Rentenalter be- 
ruflich aktiv bleiben. Das wollen wir unterstützen, 
nicht zuletzt, weil unsere Wirtschaft auf etfahrene 
Fachkräfte angew iesen ist. Die Beschäftigungsmög- 
lichkeiten älterer Menschen wollen wir durch bessere 
Gesundheitsleistungen und darüber hinaus durch eine 
bessere Anpassung der Rehabilitationsleistungen an 
den sich verändernden Altersaufbau unserer Gesell- 
schaft fordern. 

Schon 2007 wurde deshalb im Bundesministerium 
für Arbeit und Soziales die Initiative RehaFutur ge- 
startet, die unter dem Leitmotiv „Entwicklungen ge- 
meinsam gestalten “ Konzepte und Aktivitäten koordi- 
nieren soll. 

2010 hat das Enhvicklungsprojekt RehaFutur be- 
gonnen. Zentrale Themen sind die Förderung und Ver- 
besserung der Beratung zur Rehabilitation, mehr be- 


triebliche Vernetzung und die Intensivierung von (C) 
Forschungsaktivitäten. 

Die Bundesregierung greift aber nicht allein an der 
finanziellen Seite der beruflichen Rehabilitation an, 
sondern auch an der praktischen Umsetzung, um mit 
effizienten Mitteln ein zukunfisfähiges und innovatives 
Syste?n Rehabilitation zu gestalten. So müssen Ange- 
bote weiter vernetzt werden und eine Reha mit vor- 
oder nachgelagertem Versorgungssystem einfach und 
unbürokratisch möglich sein. 

Die Erfolge, die eine zielgerichtete und effiziente 
Rehabilitation und berufliche Integration bereits jetzt 
haben, zeigen uns, dass dies der richtige Weg ist. Re- 
habilitation ermöglicht den Betroffenen einen Weg zu- 
rück in Beruf und Arbeitsleben und hilft, die Existenz 
von Einzelpersonen und deren Familien zu sichern. 

Gerade in Zeiten drohenden Fachkräftemangels 
sollten wir alle Möglichkeiten ausschöpfen, um durch 
Rehabilitation und Reintegration qualifizierte Arbeits- 
kräfte auch nach Krankheit oder Unfall im Benif zu 
halten. Letztendlich führt eine konsequente und funk- 
tionierende Rehabilitation mittel- und langfiistig so- 
gar zur Entlastung der Rentenkassen; denn Leistungs- 
empfänger werden wieder zu Leistungsträgern. 

In unserem Wahlprogramm sprechen wir uns des- 
halb dafür aus, Vorsorge und Rehabilitation weiter zu 
stärken. Dazu gehört auch die Anhebung des Reha- 
budgets. 

In einer älter werdenden Gesellschaft gewinnen 
Gesundheitsforderung, Eigenverantwortung und Vor- 
sorge weiter an Bedeutung. Sie sind eine gesamtgesell- 
schaftliche Aufgabe und können nicht allein über die 
sozialen Sicherungssysteme gelöst werden. Es liegt in 
der Verantwortung und im Interesse eines jeden Ein- 
zelnen, durch eine gesundheitsbe^vusste Lebensweise 
Krankheiten vo}~ubeugen und seine Gesundheit zu er- 
halten. 

Anton Schaaf (SPD): 

Die Mittel, die die Rentenversicherung für Rehabili- 
tation verwenden kann, sind begrenzt und orietUieren 
sich an der voraussichtlichen Entwicklung der Brutto- 
löhne und -gehälter je Arbeitnehmer. Angesichts des 
steigenden Anteils älterer Beschäftigter, die eindeutig 
einen höheren Rehabedarf haben, ist diese Deckelung 
nicht angemessen. Deshalb ist seit Jahren eine Reform 
dieser Begrenzung in der Diskussion. 

Die von uns im vorliegenden Antrag geforderte An- 
passung des Rehabudgets an die demografische Ent- 
wicklung ist auch im sogenannten Rentenpaket der 
Bundesministerin Ursula von der Leyen enthalten. 
Dieses „Rentenpaket“ wird nun aber nicht etwa in die 
Tat umgesetzt, sondern als neues Wahlversprechen in 
die nächste Legislaturperiode verschoben. Damit wird 
der schon jetzt kaum vorhandene Spielraum der Ren- 
tenversichemng bei der Gewährung von Leistungen 
zur Teilhabe noch enger. Wieder einmal müssen wir be- 
unruhigt feststellen, dass die Bundesregierung trotz 
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(A) bessere)} Wisse})s tmd trotz gegenteiliger Atikimdigim- 
gen untätig bleibt. 

Bundesregierung und Regierungskoalition haben in 
den vergangenen Jahren gezeigt, dass sie ohne Rück- 
sicht auf die Interessen der Menschen regierungsm- 
terne Querelen befrieden, indem sie auf vernünftige 
Politik verzichten. In sozialpolitischen Debatten ver- 
stecken sie sich hinter Leitprinzipien, die es zu wahre)) 
gelte. Diese kön)ien aber auch schnell über Bord ge- 
worfen werden, wie zuletzt die Disk)issio))e)) ))))) den 
gescheiterten Vorschlag zur Lebensleistungsrente oder 
inn den Vorstoß zu den Mütterrenten deutlich ge)))acht 
haben. Letzte))dlich aber spenvn sie sich dagegen, die 
richtigen Ko))seque))zen ge)-ade in der Alterssicherutig 
aus den gege))wärtigen E))twicklu))gen zu ziehen. 

Dabei hat es an richtigen Vorschlägen, Mtiativen 
und Unterstütz)mg ))icht gefehlt: Unser Anmag wurde 

a) )) 1. März 2012 ershnals hier hn Hause behandelt 
Der Bimdesrat hat ve)‘st)cht, die Bimdesregietamg zum 
Ha))deln zu bewegen. Aussagekräftige Expertisen und 
Gutachten liegen ebe))falls vor, so beispielsweise in 
Fof})) ei))es Kurzdossiers der Prognos AG von August 
2011. 

Die zuständigen Sprecher tmd Berichterstatter der 
Regierungskoalition versicherten in den zahlreichen 
re))te)tpolitischen Debatten, die wir geführt haben, 
)))an werde eine praktikable Lösung ßnden, die den I)i- 
teressen der Versicherten diene, ohne die Fi)ia)izen der 
Rente)tversicherung zu überforder)), hn ersten Refe- 

(B) re))te))e))twurf zur Unsetzung des Re))te)tpakets aller- 
dings wurde)) Verbesserungen erst für das Jahr 201 7 
attgekündigt - zu einettt Zeitpunkt also, zu detn die 
starken Jahrgänge der sogenattnten Babyboottter sich 
längst tnitten ittt rehaintensiven Alter befinden; dies 
wird ab detn 45. Lebensjahr attgenotttttten. Erst ttach 
vehetttenter Kritik wttrde dies korrigiert, hn zweiten 
Referentettentwtnf ztttn sogenannten Alterssichertings- 
stärkttngsgesetz fattd sich dattn die detnografische 
Kotttpottettie zttr Berechnttng des Rehabttdgets bereits 
für das Jahr 2013. Doch wie wir alle wissen, wird da- 
ratis )))))) nichts. 

Zuletzt haben wir tnit eine))) Ä))de)U))gsa))trag zu ei- 
ne))) la))fe))den Gesetzgeb))ngsverfahre)) (Neuo)ga))i- 
sation der b))))des)))))))ittelbare)) U))fallkassen, z))r Ä))- 
der))))g des Sozialgerichtsgesetzes )n)d z))r Ändetmng 
anderer Gesetze, B))ndestagsd)-))cksache 17/12297) 
die B))))desregieru))g dazu a))fgefo)-de)-t, das Reha- 

b) )dget den ))e))en At)fordertit)ge)) at)Z))passet). A))ch 
dies w))rde von der Regietungskoalition abgelehnt. 
N)))) liegt ))))ser Antrag Z))r abschließenden Absth))- 
)))))))g vor - leider wegen der gege))wärtige)) Mehr- 
heitsverhältnisse wieder ohne Aussicht dara)tf, a))ge- 
)) 0 ))))))e)) zu werde)). 

Mit ))))sere))) Ha))pta))!iege)) fordern wir die B))))- 
desregier)i))g dazu a))f, einen Gesetze))tw)nf vorzule- 
gen, der die Vorschläge der Selbst\e)-walt))))g der 
De)itsche)) Re))te))versicher))ng Bu))d a)ifgreift. Die 
Leistu))ge)) z))r Teilhabe in der gesetzlichen Re))te))ver- 


sicherung sollen in Z))k))))ft nicht allein an die Ent- (C) 
wickl)t))g der Br))ttolöh))e ))))d -gehälter a))gepasst 
werde)), so))der)) auch die de)))ografische Entwickhing 
))nd die Verlängerung der Lebensarbeitszeit als Folge 
der schrittweisen A))hebu))g der Regelaltersgre))ze 
)))üsse)) Berücksichtigu))g fi))de)). 

Dies ))))iss sch))ell geschehe)), weil absehbar ist, 
dass sich in Zuk))))ft die Schere zwischen Rehabedarf 
))nd Leismngen weiter öffnen wird. Das zur Verfi)gu))g 
stehe))de B))dget der Re))te))versicber))))g beträgt circa 
5,5 Milliarden E))ro. In den vergangenen Jahre)) wurde 
dieses nahezu a))sgeschöpfi; eme Übersch)v.it))))g würde 
die B))dgets der Folgejahre belasten. 

In Z)tk))))fi wird das Geld nicht tnehr )-eiche)), m/w 
den Rechtsa))spr))ch nach de))) SGB IX a)if Leisütngen 
z)ir Teilhabe der Ve)-sicherte)) zu erfüllen. Dies )))ache)) 
auch die ko))ti)))tierlich steigenden Anmagszahlen ))))d 
Bewi!!ig))))ge)) z)ir )))edizinische)) )i))d ber))fiiche)) Re- 
habilitation sichtbar. fVas wir venneiden wollen, ist die 
Gewäh)U))g von LeisUingen z))r Rehabilitation nach 
Kassenlage. Ein ))euer A))pass)t)]gsge)necha))is)))))s 
))))iss das Verhältnis von Bedarf )md Leishtng besser in 
Ei))kla))g bringen. 

Die De))tsche Re))te))versicher))))g hat sehr deutlich 
gonacht, dass bei einer älter werdenden Be\ ölke)u))g 
))nd eine))) höheren Re))te))alter a))ch der fi))a))zielle 
A))fiva))d für eme nachhaltige Rente))politik, die tat- 
sächlich de))) Gnmdsatz von „ Reha vor Rente “ ge)-echt 
werden soll, steigen )))uss. Te))de))ze)) zur Verdicht)i))g 
der Arbeit msbesondere in Ber))fe)) )))it belastenden (d) 
Arbeitsbedmgungen brmgen ges))))dheitliche Risiken 
)))it sich. Die de)))ografische E))twickl)i))g, die z)n~eit 
gesetzlich geregelte A))heb)i))g des gesetzlichen Re))- 
teneintrittsalters, aber a))ch die Z))))ah)))e von psychi- 
schen )md a))dere)) chronischen Erkranb)))ge)) führen 
zu ei))e))) größe)-e)) Bedarf an Rehabilitatio))S)))aß))ah- 
)))e)). Zusätzlich wird die Ausgabe))deckel))))g a)ich a))- 
gesichts eines verla))gsa)))te)) A))stiegs der Löhne ))))d 
Gehälter z)i))) Proble.))). 

Obwohl in Anbetracht emer alternden Gesellschaft 
)md eines sch)))elze))de)) Pote))zials an Fachkräften die 
Erke))))n)is wächst, dass alle länger arbeiten )))üsse)), 
spiegelt sich dies ))och ))icht hmreichend in der fina))- 
ziellen Ausstatt))))g der Re))te))versicher)i))g wider. So 
sind in der Zeit von 2005 bis 2010 die Antragszahle)) 
auf Leistungen z))r Teilhabe von 1,636 Millio))e)) a))f 
2,082 Millionen angestiegen. 

Aktuell gehen )U))d 2 Prozent der Ausgaben der ge- 
setzlichen Re))te))versicher))))g in die Leist))))ge)) z))r 
Teilhabe. Ge)))essen an den Gesa)))ta))sgabe)) der ge- 
setzlichen Rente))versiche.ru))g, die kontinuierlich an- 
gestiegen si))d, ist ihr Anteil sogar etwas ges))))ke)). 
Dabei smd die unterschiedlichen Rehaträger der So- 
zialversichenmg seit jüngerer Zeit zusätzlich auch für 
prä\ e))tive Maß))ah)))e)) veranhvortlich. 

Z)))~eit werden circa 64 P)'oze))t derA))träge a))f Re- 
haleist))))ge)) bewilligt. Zugleich wird r))))d die Hälfte 
der Anträge a))f E)‘werbs)))i))der)i))gsre))te abgelehnt. 
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Anton Schaaf 

(A) Daher müssen tt /r zum einen die Wiedereingliederung 
in den Arbeitsmarkt mehr Menschen ermöglichen. 
Dies darf nicht an einem zu engen Berechnungskorsett 
scheitern, zumal der gesamtgesellschaftliche Gewinn 
den Aufix and deutlich übersteigen wird. Zum anderen 
muss es Verbesserungen in der Höhe der Enx erbsmin- 
demngsrenten geben. Zugleich müssen xx ir Menschen, 
die gesundheitlich eingeschränkt sind, neue Möglich- 
keiten auf dem Arbeitsmarkt eröffhen. Wer wegen 
Krankheit nach einem langen Arbeitsleben früher in 
Rente geht, soll keinen mit Abschlägen verbundenen 
vorzeitigen Rentenbeginn akzeptieren müssen oder vor 
dem Renteneintritt auf Arbeitslosengeld II verwiesen 
werden. 

Wollen M ir mehr Menschen den Weg zurück ins Ar- 
beitsleben ebnen, setzt dies einen stärkeren, zielgenau- 
eren und flexibleren Einsatz der Instrumente zur beruf- 
lichen Rehabilitation durch die Rentenversicherung 
voraus. Auch Personen, die eine befristete Erwerbs- 
minderungsrente beziehen, haben einen Anspruch auf 
Rehabilitation und Unterstützung bei der Wiederein- 
gliederung. Dieser Anspruch muss künftig besser um- 
gesetzt werden, um den Betroffenen neue Perspektiven 
zu eröffhen. 

Offenbar haben weder Bundesregierung noch Re- 
gierungskoalition den Emst der Lage tatsächlich er- 
kannt. Gerade als die Regelungen zur Rente mit 67 in 
der Großen Koalition beschlossen M urden, M'ie auch 
bei der Anwendung der entsprechenden Überprü- 
fungsklausel, wonach die Bundesregierung seit 2010 

(B) dazu verpflichtet ist, regelmäßig darüber zu berichten, 
ob die Maßnahmen mit der Entwicklung der Arbeits- 
marktlage und der wirtschaftlichen und sozialen Situa- 
tion älterer Arbeititehmer vereinbar ist, M urde gerade 
von der Union jeder Handlungsbedaif verneint. 

Wer aber die schrittweise Erhöhung des Rentenal- 
ters Meiter aufrechterhalten will, muss zumindest si- 
cherstellen, dass die Arbeitnehmerinnen und Arbeit- 
nehmer in Zukunfl tatsächlich länger arbeiten können. 

Dr. Heinrich L Kolb (FDP): 

Die Antragsteller fordern die Bundesregierung auf, 
einen Gesetzentwurf vorzulegen, der die Deckelung 
der Ausgaben für Rehabilitationsmaßnahmen für Ar- 
beitnehmer im Rahmen der gesetzlichen Rentenversi- 
cherung dem momentan M achsenden Bedarf anpasst. 
Dieser Gesetzentwurf existiert, ist aber wegen der ab- 
sehbaren Blockade im Bundesrat vor der Bundestags- 
wahl nicht abgeschlossen Morden. Wir werden den 
Entxvurf nach der Wahl M ieder aufiufen, zumal M'ich- 
tige Teile dcrx on auf breiten Konsens über die Politik 
hinausstoßen. Dazu zählt die Anpassung des Rehabili- 
tationsbudgets an die demografische Entxxicklung 
ebenso wie die Anhebung der Zuverdienstgrenzen für 
Rentner. 

Dann können wir auch die aktuellen Daten in die 
Überlegungen mit einbeziehen. Gestern wurde auf der 
Vertreten ersammlung der Deutschen Rentenversiche- 
rung mitgeteilt, dass im Bereich der Leistungen zur 


medizinischen Rehabilitation von Januar bis Mai 201 3 (C) 
nind 4,1 Prozent weniger Anträge gestellt M urden als 
im veigleichbaren Vorjahreszeitraum. 

In den letzten Jahren Mar die Zahl der Anträge 
ebenso wie die Bewilligungen auf Rehabilitationsleis- 
tungen stetig gestiegen, sodass das gedeckelte Budget 
zunehmend und bis an den Rand ausgeschöpft M urde. 

Die Deckelung war richtig, um alle Beteiligten zu ver- 
anlassen, die begrenzten Mittel mit Sorgfalt einzuset- 
zen. Und auch in Zukunft sollten M ir sie beibehalten. 

Die gebürten starken Jahrgänge erfordern aber, das 
Budget dem steigenden Bedarf der nächsten Jahre an- 
zupassen. Mir gefällt das Konzept des „atmenden De- 
ckels ". Er wird bei Bedarf gelupft, bleibt aber auf dem 
Topf, um auch in Zukunft wirtschaftliches Handeln im 
Sinne der Beitragszahler zu bewirken. Wir müssen 
auch die Mahnungen des Bundesrechnungshofes ernst 
nehmen, der bereits mehrfach eine bessere Koor-dina- 
tion der Rentenversicherungsträger im Bereich der 
Rehabilitation anmahnte. 

Nach ersten Überlegungen, diese Öffrmng erst ab 
dem Jahr 2017 vorzunehmen, hatten sich die Fach- 
politiker der Koalitionsfraktionen entschlossen, früher 
damit zu beginnen. Ich bin überzeugt, dass eine ent- 
sprechende Regelung rechtzeitig nach der Bundestags- 
Mahl in Kraft treten kann. Die Altersgruppe der 45- bis 
65-Jälvigen xvird im Jahr 2016 ihre größte Anzahl er- 
reichen. 

Rehabilitation ist ein zentrales Ziel unserer Sozial- 
politik. Rehabilitation hilft nicht nur den betroffenen 
Menschen, sie ist neben Vorsorge auch das richtige 
Konzept, zukünftige Krankheiten und Behinderungen 
- und damit auch Kosten für das Sozialsystern - zu ver- 
meiden. Und auch die gesetzlich festgelegten Beitrags- 
satzziele der Rentenversicherung sind für uns ein 
wichtiges Ziel. 

Die Amortisation der Rehabilitation ist unbestrit- 
ten. Das von der Deutschen Rentenversicherung zu- 
grunde gelegte Modell der Amortisation besagt, dass 
sich eine medizinische Reha schon dann lohnt, xvenn 
sie den Bezug einer Erxverbsrninderungsrente um vier 
Monate verzögert. 

Selbstredend sind Reharnaßnahrnen auch ein Bau- 
stein unserer Maßnahmen zur Vermeidung xvachsender 
Altersarrnut; denn der Erhalt der Erwerbsfähigkeit ist 
entscheidend für die eigenständige. Erwirtschaftung 
des Lebensunterhalts und einer ausreichenden Alters- 
vorsoige. 

Das durchschnittliche Alter derer, die medizini- 
sche Reha in Anspruch nehmen, beträgt bei Frauen 
51,6 Jahre und bei Männern 51 Jahre. Die Tendenz ist 
steigend. Das liegt aber nicht im späteren Rentenein- 
tritt begründet, der ja erst in sehr kleinen moderaten 
Schritten auf den Weg kommt. Dass das Durchschnitts- 
alter der Betroffenen steigt, hat Gründe des medizini- 
schen Fortschritts und auch des Erfolgs früherer Re- 
habilitationsmaßnahmen. 
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Dr. Heini'ich L. Kolb 

(A) Die Enverbstätigenquote in der Altersgnippe der 
60- bis 65-Jährigen ist in den Jahren 2000 bis 2009 um 
19,9 Prozentpunkte auf 38,4 Prozent gewachsen, eine 
Verdoppelung. Die Zahl der bewilligten medizinischen 
Rehamaßnahmen ist im gleichen Zeitraum nur um 
3 Prozent angestiegen. 

Die durchschnittlichen Kosten einer stationären 
Rehamaßnahme lagen nach Auskunft des letzten ror- 
liegenden Rehaberichts bei circa 2.450 Euro. Deutlich 
höher sind die Kosten der längerfristigen Leistungen 
bei psychischen und Abhängigkeitserkrankungen. Hier 
nmss eventuell noch mehr als bisher über Prät ention 
nachgedacht werden. Entsprechende Initiativen haben 
wir in den letzten Wochen beschlossen, einen Antrag 
zur Eindämmung psychischer Belastungen in der Ar- 
beitswelt beraten wir gerade heute. 

Der Anteil ambulanter Rehaleistungen hat sich in- 
nerhalb von acht Jahren vervielfacht. Diese Tendenz 
wird sich ganz sicher fortsetzen. Das ist gut so, und 
auch das begrenzt die Ausgaben. Wichtig ist auch, den 
Weg zur berufsorientierten medizinischen Reha weiter 
zu beschreiten. Ich bin sicher, auch das trägt zum ef- 
fektiveren Mitteleinsatz bei. 

Dies alles werden wir in Ruhe auswerten. Den heute 
vorliegenden Antrag unterstützen wir deshalb nicht. 

Matthias W. Birkwald (DIE LINKE): 

Es ist gut, dass sich inzwischen alle Fraktionen ei- 
nig sind, dass das Rehabudget der gesetzlichen Ren- 

(B) 

tenversicherung angehoben werden muss. Das reicht 
aber nicht aus. Warum? 

Nun, es ist richtig, dass der notw endige Rehabilita- 
tionsbedarf nach der geltenden Rechtslage in den kom- 
menden Jahren nur mit einer Budgeterweiterung fi- 
nanziert werden kann. Bereits in den vergangenen 
Jahren ist das Rehabudget nämlich mehrfach an seine 
Grenze, gelangt, und wir wissen: Das Problem wird 
sich aber weiter verschärfen. Inzwischen kommen die 
geburtenstarken Jahrgänge ins rehaintensive Alter-, 
und das macht sich bemerkbar: 

Rentenversicherung, Gewerkschaften, Oppositions- 
fraktionen und verspätet auch Bundesozialrninisterin 
von der Leyen haben in Form der Referentenentwüife 
zur Zuschussrente Vorschläge vorgelegt, wie das Re- 
habudget angehoben werden kann. Die SPD hat dies in 
Form des vorliegenden Antrags sowie eines Ände- 
rungsantrags zum Bundesunfallkassenneuordnungsge- 
setz getan. Es wird von der SPD gefordert, den Vor- 
schlag der Deutschen Rentenversicherung Bund auf- 
zugreifen: Neben der Entwicklung der Bruttolöhne und 
-gehälter sollen auch die dernografische Entwicklung 
und die Verlängerung der Lebensarbeitszeit irrt Anpas- 
sungsrnechanisrnus wirksam werden. Die SPD verlangt 
Vorschläge zur Frage, wie die Ermittlung des jährlichen 
Budgets entsprechend dem tatsächlichen Bedarf an Teil- 
habeleistungen gewährt werden kann. Außerdem sollen 
die vorhandenen Prä\entionsleistungen weiterentwi- 
ckelt werden. Irrt Änderungsantrag zurrt BUK-NOG wird 


eine Demografiekornponente für die Anpassung ab (C) 
2013 bis 2050 beziffert 

Es ist schon erstaunlich, dass sich die Bundesregie- 
rung trotz der herrschenden Einigkeit nicht dazu 
durchringen konnte, den Rehadeckel anzuheben. Das 
gehört wohl auch zurrt rentertpolitischen Arnnitszeug- 
rtis dieser Btirtdesregierting. 

Wir Linken sagen: Das Rehabudget muss sich am 
tatsächlichen Bedarf ausrichten. Menschen, die eine 
Rehamaßnahme brauchen, sollen diese auch bekom- 
men. Das bedeutet: Der Rehadeckel gehört abge- 
schafft. 

So sieht das übrigens auch die Parlamentarische 
Staatssekretärin irrt Bundesgesundheitsministerium, 
Ulrike Flach von der FDP. Der „Schwarzwälder 
Bote “ zitiert die Kollegin mit den Worten: Der Reha- 
deckel muss weg. 

Es ist doch sehr interessant, dass in direkten Ge- 
sprächen mit Vertreterinnen und Vertretern von Klini- 
ken so klar formuliert wird, was auf der Hartd liegt. 

Auch der Kollege Sascha Raabe von der SPD-Frak- 
tion versprach noch irn vergangenen Jahr dem Vertre- 
ter der Mediart-Klittikgruppe, sich weiter für die voll- 
stärtdige Abschaffung des Rehadeckels stark zu 
machen. Das ist ihm in der eigenen Fraktion offenbar 
ebenso wenig gelungen wie Frau Flach von der FDP 
bzw. der Koalition. 

Die Linke hat dazu schon int Jartuar 2012 einen An- 
trag eingebracht, und auch die Griittert haben unserem ' 
Antrag zugestirrtmt. Die SPD hat sich damals trotz des 
Appells des Kollegen Dr. Raabe nur enthalten. 

In diesem Antrag nun verlangt die SPD in ihrer 
zweiten Fordertittg nach Vorschlägen zur Ausrichturtg 
der Reha am tatsächlichen Bedarf. Warum wird nicht 
konsequent in diese Richtung gearbeitet, frage ich. 

Wir können auch nicht akzeptieren, dass die SPD 
weiter an der Erhöhurtg der Regelaltersgrertze ttttd der 
scheinbaren Verlättgerung der Lebensarbeitszeit fest- 
hält. Die Rente erst ab 67 muss rückgängig gemacht 
werden, weil sie zu noch mehr Kürzungen und damit zu 
noch mehr Alter sannut führt. Hier wird auf das falsche 
Pferd gesetzt. 

Eine Korrektur des Rehadeckels um eine Dernogra- 
fiekornponente, wie sie hier vorgeschlagen wird, greift 
in jedem Fall zu kurz. 

Wenn wir sagen „Reha vor Rente", dann müssen 
wir das auch so meinen und mehr für die Versicherten 
tun. 

Wir bleiben bei unserer Forderung: Reha am Bedarf 
ausrichten! 

Markus Kurth (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Es ist schon eine Weile her - es war am 1. März des 
letzten Jahres -, da haben wir zürn ersten Mal hier irn 
Plenum über diesen Antrag diskutiert. Die Debatte 
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Markus Kuitb 

(A) war von großer Einigkeit geprägt: Alle Fraktionen die- 
ses Hauses stehen zum Grundsatz „Reha vor Rente“, 
und alle Fraktionen sehen, dass die Mittel der Renten- 
versicherung in ihrer gegenwärtigen Form nicht aus- 
reichen werden, den zunehmenden Rehabilitationsbe- 
darf zu decken. Ein Blick in das Protokoll unserer 
Debatte lohnt sich. 

Der Kollege Peter Weiß sagte damals, die Koali- 
tionsfraktionen seien dabei, ihren Rentendialog auszu- 
werten und wollten „möglichst bald in die konkrete 
Gesetzgebung einsteigen “. Er bekannte sich klar und 
deutlich zu dem Ziel, die Leistungen der gesetzlichen 
Rentenversicherung für die Rehabilitation stärken zu 
wollen. Auch der Kollege Heinrich Kolb hob hen or: 
„Rehabilitation ist ein zentrales Ziel unserer Sozial- 
politik. “ Er gab sich zuversichtlich, als er ankündigte, 
„ dass wir nach dem Ende der Rentengespräche, wenn 
die Koalition ihre Beratungen abgeschlossen hat, si- 
cherlich im Gesamtpaket auch an dieser Stelle etwas 
tun werden. Bis dahin bitte ich noch um Ihre Geduld. 
Aber ich glaube, Warten kann sich in diesem Fall tat- 
sächlich auch lohnen. “ 

Nun ist über ein Jahr vergangen, und M ir sprechen 
in der letzten regidären Sitzungswoche des 1 7. Deut- 
schen Bundestages abschließend über den Antrag der 
SPD. Wir haben nicht nur gewartet in der Zwischen- 
zeit: Meine Fraktion hat die Bundesregierung im Mai 
letzten Jahres nach dem Grund ßir die Verzögerungen 
bei der bedarfsgerechten Gestaltung des Rehabudgets 
befragt. Die Bundesregierung gab damals an, Ein- 
sparpotenziale im Rehabudget zu prüfen, die Bundes- 
rechnungshof und Rechnungsprüfungsausschuss iden- 
tifiziert hatten, Meigerte sich aber konsequent, 
konkrete Zahlen zu nennen. Und obwohl die Bundesre- 
gierung damals nicht M usste, sondeni erst prüfte, ob 
tatsächlich Wirtschafilichkeitsreseiwen bei der Renten- 
versicherung bestehen, schien sie dies nicht daran zu 
hindern, die Anhebung des Budgets für die nächsten 
drei Jahre mit Verweis auf genau diese Reserv en zu 
verzögern. Das ist mit Blick auf die Wirksamkeit und 
Notwendigkeit von Rehabilitation nicht nur fahrlässig, 
es ist auch nicht im Sinne der Beitragszahlerinnen und 
Beitragszahler. 

Ich möchte noch einmal daran erinnern: Es handelt 
sich hier nicht um eine Frage, die politisch besonders 
strittig wäre. Wir alle möchten diejenigen, die mit ei- 
ner gesundheitlichen Beeinträchtigung leben und ar- 
beiten wollen, darin unterstützen. Diese Leistungen 
stehen den Menschen zu. Sie sind darüber hinaus 
volksyvirtschaftlich sinnvoll. Und trotzdem kommt die 
Bundesregierung - man muss es eiiimal so platt sagen - 
nicht aus dem Quark. 

Meine Fraktion hat zuletzt Ende Oktober letzten 
Jahres gefordert, das Rehabudget angemessen auszu- 
gestalten. Damals wurde unser Antrag „Beitragssätze 
nachhaltig stabilisieren, Erwerbsminderiingsreiite 
verbessern, Reha-Biidget angemessen ausgestalten“ 
abschließend diskutiert und von den Koalitionsfraktio- 
nen abgelehnt. 


Dass die Union in ihrem Wahlprogramm viele Pro- (C) 
jekte ankündigt, von denen klar ist, dass sie im Grunde 
keine Ahnung hat, wie sie finanziert werden sollen, ist 
so bekannt wie unehrlich. Liebe Kolleginnen und Kol- 
legen von CDU/CSU und FDP: Ich habe schon im letz- 
ten Jahr gesagt, dass mir Ihr Rentendialog wie ein 
sclnvarzes Loch vorkommt, in dem alle Vorschläge ver- 
schwinden. Sie haben sich damals lautstark dagegen 
gewehrt. Der Kollege Lehrieder hielt es sogar für nö- 
tig, mich zu belehren: „Lieber Kollege Kurth, bei uns 
gilt das Prinzip , Gründlichkeit vor Schnelligkeit'.“ 

Jetzt sehen wir, m'os dabei herauskommt. Was genau ist 
Ihre Gründlichkeit wert, Menn dabei nichts heraus- 
kommt? 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zm Abstümiiimg. Der Ausschuss emp- 
fielilt auf Dmcksache 17/13972, den Anüag der SPD- 
Fraktion auf Dmcksache 17/8602 abzulehnen. Wer 
stimmt fiir diese Beschlussempfehlung? - Wer stimmt 
dagegen? - Enthaltiuigen? - Die Beschlussempfelilmig 
ist mit den Stinunen der beiden Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stiimuen von SPD imd Grünen bei Enthaltmig 
der Linken angenonmien. 

Zusatzpimkt 19: 

Beratmig des Antrags der Abgeordneten 
Wolfgang Börnsen (Bönstmp), Dorothee Bäi', 

Dr. Reinliard Brandl. weiterer Abgeordneter luid 
der Fraktion der CDU/CSU sowie der Abgeord- 
neten Reiner Deutschniami. Burkliardt Müller- 
Sönksen. Sebastian Bhuneiithal, weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion der FDP 

KuIturgUterschutz stärken - Neuausilchtung 
des KulturgUterschutzes in Deutschland jetzt 
beginnen 

- Dmcksache 17/14115- 

Die Reden wurden zu Protokoll genonunen.ü 

Wir konunen ziu Abstiimmmg über diesen Antrag auf 
Dmcksache 17/14115. Wer stinunt dafür? - Wer stiimnt 
dagegen? - Enthaltimgen? - Der Antrag ist mit den 
Stinunen der beiden Regienmgsfraktionen tmd der Lin- 
ken bei Enthaltiuig von SPD imd Giiinen angenonmien. 

Tagesordnimgspimkt 55: 

Zweite imd diitte Beratimg des vom Bundesrat 
eingebrachten Entwiufs eines ... Gesetzes zur 
Änderung des Aufenthaltsgesetzes 

- Dmcksache 1 7/1 3424 - 

Besclilussempfehlimg imd Bericht des Imienaus- 
schusses (4. Ausschuss) 

-Dmcksache 17/14157- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Reinhard Grindel 
Rüdiger Veit 
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5’izepi'iisident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Hartfrid Wolff (Renis-MiuT) 

Ulla Jelpke 
Josef Pliilip Winkler 

Die Reden sind zn Protokoll genoniiiien worden. 

Helmut Brandt (CDU/CSU): 

Das Thema Bleiberecht fiir langjährig in Deutsch- 
land lebende ausreisepßichtige Ausländer M ar in den 
letzten Jahren sowohl auf Bundes- als auch auf Lan- 
desebene immer wieder Gegenstand von Anti'ägen, 
parlamentarischen Anfragen und kontrovers geführten 
Diskussionen. 

Auch heute ist das Thema Bleiberecht wieder Ge- 
genstand einer Debatte im Deutschen Bundestag. Zu- 
gtwtde liegt dieser Debatte ein Gesetzentwurf des 
Bundesrates. Der Bundesrat fordert die Einßihrung ei- 
ner allgemeinen alters- und stichtagsunabhängigen 
Bleiberechtsregelung. Voraussetzungen sind unter 
anderem ein langjähriger Aufenthalt, das heißt 
acht Jahre bzM\ bei Familien mit Kindern bereits 
sechs Jahre, „ übenviegende “ Sicherung des Lebens- 
unterhalts, hinreichende Kennmisse der deutschen 
Sprache, das Bekenntnis zur fi-eiheitlich-demokrati- 
schen Grundordnung sowie grundsätzlich gegebene 
Straffreiheit. Gleichzeitig soll das Bleiberecht fiir gut 
integrierte Jugendliche und Heranwachsende nach 
§ 25 a Aufenthaltsgesetz dahin gehend modifiziert 
werden, dass bereits nach vier Jahren Aufenthalt eine 
Aufenthaltserlaubnis erteilt werden soll. 

Begründet wird der Gesetzentwurf insbesondere da- 
mit, sowohl die IMK-Bleiberechtsregelungen als auch 
die gesetzliche Altfallregelung nach §§ 104 a und b 
Aufenthaltsgesetz seien stichtagsgebunden und damit 
unflexibel. Die aufenthaltsrechtliche Situation der Be- 
troffenen könne in vielen Fällen weder durch eine 
zwangsweise Aufenthaltsbeendigung noch dutvh Ertei- 
lung einer Aufenthaltserlaubnis geändert werden. Ln 
der Folge, insbesondere bei ungeklärter Identität der 
Ausländer, verlängere sich der Aufenthalt weiterhin 
auf unbestimmte Zeit, ohne dass beispielsweise Sank- 
tionen betreffend den Zugang zum Arbeitsmarkt aufge- 
hoben oder der Zugang zu Integrationskursen eröffiwt 
werden könne. 

Es ist unbestritten - die Zahlen sind uns auch be- 
kannt -, dass M ir eine große Anzahl von Menschen mit 
Duldungsstatus in Deutschland haben. Wir stimmen 
auch darin überein, dass die aus der Bleiberechts- 
regelung in bestimmten Fällen resultierenden Ket- 
tenduldungen fiir die Betroffenen und auch für die 
Allgemeinheit einen sehr unbefriedigenden Zustand 
darsteilen. 

Die bloßen Zahlen lassen für mich jedoch nicht au- 
tomatisch den Rückschluss zu, dass die Regelungen 
des Aufenthaltsgesetzes ungeeignet sind oder dass hier 
eine Regelungslücke besteht. Ein geduldeter Aufent- 
halt ist ein zwar strafloser, aber dennoch rechtswidri- 
ger Aufenthalt. Dieser Umstand bleibt meiner Mei- 
nung nach in der Diskussion um ein Bleiberecht allzu 


häufig unbeachtet. Alle Menschen mit einer Duldung (C) 
sind grundsätzlich ausreise\erpfiichtet, aber aus 
unterschiedlichen Gründen kommen sie dieser Ausrei- 
sevejpfiichtung nicht nach. Der Staat M'iederum ist 
häufig nicht in der Lage, diese Menschen mit Dul- 
dungsstatus abzuschieben, also Zwang anzuwenden, 
ebenso aus unterschiedlichen Gründen. Dabei wird 
durch die Antragsteller nicht berücksichtigt, dass in 
sehr vielen Fällen die Ursache für die Kettenduldun- 
gen von den Betroffenen selbst herbeigeführt M'ird. 

Denn ein Hauptgrund ist oft, dass, wie Sie selbst ein- 
räumen, Unklarheit im Hinblick auf die Identität der 
Geduldeten besteht, dass die Papiere fehlen und dass 
oft die Bebvffenen nicht dabei mitwirken, das Problem 
zu lösen, oder gar aktiv verhindern, ihre Identität zu 
ermitteln. 

Dabei bin ich im Gegensatz zu Ihnen davon über- 
zeugt, dass dies in einer nicht geringen Anzahl durch- 
aus be^vusst bzw. vorsätzlich geschieht, um eben nicht 
ausreisen zu müssen. Sollen wir nun diejenigen, die 
ihre Mitwirkungspfiichten, die ich im Übrigen für 
durchaus zumutbar halte, vorsätzlich verletzen und 
ihre. Ausreise dadurch hintertreiben, nun auch noch 
belohnen? 

Wv sind uns einig in der Zielsetzung, gut integrier- 
ten jungen Zuwandereni mit ordentlicher Schul- und 
Berufsausbildung eine verlässliche Perspektive in un- 
serem Land zu geben. Dazu dienen die sogenannten 
Altfallregelungen nach §§ 104 a und b Aufenthaltsge- 
setz. Dazu dient § 25 a Aufenthaltsgesetz. Diese Rege- 
lungen haben sich nach meiner festen Überzeugung 
bewährt. So haben beispielsweise viele Flüchtlingskin- 
der in den letzten Jahren davon pwfitiert. Im Ergebnis 
bat damit unser Land insgesamt davon profitiert. 

Der vorliegende Gesetzentwuif schießt weit über 
dieses Ziel hinaus. Dass beispielsweise ein 15- Jähri- 
ger, der gerade einmal vier Jahre in Deutschland ist 
und aktuell eine Schule besucht, allein schon deshalb 
einen Rechtsanspruch auf dauerhafte Bleibe in 
Deutschland erhalten soll, geht zu weit. Im Etgebnis 
hieße das, wie wir alle M issen, dass auch seine Eitern 
auf Dauer hier bleiben dürften; denn natürlich möchte 
niemand eine Familie auseinandetreißen. Durch die 
von Ihnen geforderte Herabsetzung der Bedingungen 
für ein dauerhaftes Aufenthaltsrecht stärken Sie den 
Pull-Effekt und schaffen verstärkt Anreize, dass aus- 
reisepflichtige Ausländer sich vier oder fünf Jahre ih- 
rer Ausreisepflicht geschickt entziehen müssen, um 
schon einen Anspruch auf dauerhafte Bleibe samt So- 
zialleistungen zu haben. Das halte ich für nicht vertret- 
bar. Denn ich bin überzeugt, dass dies unsere Gesell- 
schaft und auch unsere Sozialsysteme überforden} 
winde, Mas Miederum Zündstoff birgt. 

Wir haben Möglichkeiten der Aufenthaltslegalisie- 
ning geschaffen bei erhöhter humanitärer Dringlich- 
keit gemäß § 23 a Aufenthaltsgesetz, bei arbeitsmarkt- 
politischen Intei-essen gemäß § 18 a Aufenthaltsgesetz, 
bei vom Bebvffenen selbst nicht zu vertretender Alter- 
nativlosigkeit des weiteren Verbleibs in Deutschlaiid 
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(A) gemäß § 25 Abs. 5 Anfenthaltsgesetz, wenn nicht nur 
die Abschiebung, sondern - und zwar unverschuldet - 
auch eine freiwillige Ausreise rechtlich oder tatsäch- 
lich unmöglich ist und mit dem Wegfall des Ausrei- 
sehindernisses in absehbarer Zeit nicht zu rechnen ist, 
und schließlich bei gut integrierten geduldeten Ju- 
gendlichen und Heranwachsenden sowie deren Eltern 
und Geschwistern. Mit dem am 1. Juli 2011 in Krafl 
getretenen § 25 a Aufenthaltsgesetz können langjährig 
geduldete junge Ausländer, die die Schule besuchen 
bzw. diese erfolgreich abgeschlossen haben und ßir die 
eine positive Integrationsprognose besteht, ein Aufent- 
haltsrecht erhalten. 

In diesem Jahr beantragen doppelt so viele Men- 
schen Asyl in Deutschland wie im vergangenen Jahr. 
Die meisten der Be^verber kommen aus Russland, Sy- 
rien und Afghanistan. Angesichts der anhaltenden 
Konflikte in Syrien werden die Zahlen eher steigen als 
sinken. Dass wir diesen Menschen helfen, ist selbsWer- 
ständlich. Eine Regelung, die auf eine deutliche Her- 
absetzung der Kriterien für ein dauerhaftes Bleibe- 
recht hinauslaufen würde, lehnen wir jedoch ab. 

Rüdiger Veit (SPD): 

Vergangenen Freitag wurde zu meinem großen 
Bedauern der von uns eingebrachte Gesetzentwurf 
„Entwurf eines Gesetzes zur Schaffung einer aufent- 
haltsrechtlichen Bleiberechtsregelung" - Drucksa- 
che 1 7/7933 - von der Regieningskoalition leider ab- 
gelehnt. 

Wie schon in meiner Rede anlässlich der ersten Le- 
sung des Gesetzentwurfs des Bundesrates angekün- 
digt, werde ich daher nunmehr Zustimmung zu diesem 
Gesetzentwurf empfehlen. 

Viele der von uns für wichtig erachteten Regehrrrgen 
sind auch in dem Errtwurf des Bundesrates enthalten, 
insbesondere soll eine stichtagsunabhängige fortlau- 
fende Regelung eingeflihrt werden. Der Gesetzentwurf 
des Bundesrates stellt maßgeblich auf bereits er- 
brachte Integr-ationsleistungen ab. Dem körmen wir 
uns anschließen. 

Ich will allerdings auch deutlich machen, dass wir 
gesehen haben: Der Antrag des Brrndesrates stellt hö- 
here Artfordeningen an die Lebensunterhaltssiche- 
rungspflicht als unser Gesetzentwurf. Hier soll allein 
das ernsthafte Bemühen um Ar-beit irrt Gegensatz zu 
unserem Entwurf nicht ausreichen. Andererseits lässt 
er aber auch Ausnahmen für Familien und Alleinerzie- 
hende mit minderjährigen Kindern zu. 

Hartfrid Wolff (Rerns-Murr) (FDP): 

Die Koalition aus Union und FDP hat eine neue 
Zuwanderungs- und Integrationspolitik auf den Weg 
gebracht, die sich vom ideologischen Ballast links-rot- 
grüner Utopien befreit hat. Die zu Ende gehende Le- 
gislaturperiode steht für vier gute Jahre für Deutsch- 
land! 


Die Koalition aus CDU/CSU und FDP hat vor zwei (C) 
Jahren den Einstieg in eine dauerhafte, bundesgesetz- 
liche Bl eiberecht sr-egelung geschaffen. Erstmals 
wurde für minderjährige und heranwachsende gedul- 
dete Ausländer ein vom Aufenthaltsrecht der Eltern 
unabhängiges Bleiberecht in einem Bundesgesetz ge- 
schaffen. Das ist humanitäre Rechtssicherheit. Die 
große Schwierigkeit einer sinnvollen, alle Betroffenen 
erfassenden Bleiberechtsregelung besteht darin, einer- 
seits den unhaltbaren Zustand der Kettenduldungen 
abzuschaffen, andererseits aber die Zuwanderung 
nach Deutschland so zu steuern, dass diese auch nach- 
haltige Akzeptanz bei den Bürgerinnen und Bürgern 
findet. 

Eine dauerhafte Regelung zu finden, die das Pro- 
blem der Kettenduldungen nachhaltig löst, zugleich 
aber keine unerwünschten Anreize zur Zuwanderung 
in die sozialen Sicherungssysteme Deutschlands 
schafft, ist nach wie vor eine Herausforderung. Der 
vorliegende Gesetzentwurf thematisiert z^var zum wie- 
derholten Male tapfer das erstgenannte Pwblem, zeigt 
aber keine Lösung für das zweite auf. 

Als FDP sind wir sehr daran interessiert, eine nach- 
haltige Lösung beim Bleiberecht zu finden, die stich- 
tagsunabhängig an Integrationsmerkmalen orientiert 
sein sollte. Im Bundesrat werden schon seit ein paar 
Jahren Vorschläge für ein stichtagsunabhängiges Blei- 
bereclit debattiert. Es waren zunächst die schwarz-gel- 
ben Länder Niedersachsen und Schlevwig-Holstein, 
die Vorschläge in den Bundesrat eingebracht hatten. (D) 
Warum M urden diese eigentlich jahrelang von Rot und 
Grün torpediert? Längst hätten wir schon eine Diskus- 
sionsgrundlage aus dem Bundesrat haben können. 
Stattdessen haben Sie geM-artet: Jetzt ist die letzte Sit- 
zungswoche. Jetzt ist es zu spät, um eine nachhaltige 
Lösung, die alle Interessen vereint, zu erarbeiten. Wä- 
ren Sie an einem Konsens interessiert gewesen, hätten 
Sie und Ihre Länderkollegen sich fliiher darum be- 
müht. Denn dieses Thema muss im fraktionsübergrei- 
fenden Konsens gelöst werden. Bisher waren es die 
Länder, die uns daran gehindert haben, eine solche 
Regelung einzuführen. Aber es ist Wahlkampf, daher 
haben Sie das noch schnell auf die Spur gesetzt. 

Wer dabei einem schrankenlosen Daueraufenthalts- 
recht in vermeintlich humanitärer Gesinnung das Wort 
redet, riskiert die steigende Ablehnung der Be\'ölke- 
rting gegen Zuwanderer. Tatsächliche Integration in 
Deutschland muss das zentrale Kriterium sein. Der ei- 
genständige Lebensunterhalt ist dabei, anders als der 
Gesetzenhvurf des Bundesrates es suggeriert, von ent- 
scheidender Bedeutung. Der Gesetzentwurf verneint 
die Notwendigkeit einer tatsächlichen eigenständigen 
Lebensunterhaltssicherung für Menschen, die ein Auf- 
eiithaltsrecht in Deutschland suchen. Ein „ ernsthaftes 
Bemühen " darum soll reichen. Wie und mit welchem 
Aufwand die Behörden dieses „ ernsthafte Bemühen " 
kontrollieren sollen, bleibt eine offene Frage. Von dem 
Grundprinzip, dass jemand seinen Lebensunterhalt 
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(A) selbst sichert} köwien }t)tiss, dürfen wir }}icht abkom- 
men. 

Allerdings müssen die Menschen dann auch die ef- 
fektive Möglichkeit haben, zu arbeiten: Sie düifen 
nicht vom Arbeitsmarkt künstlich femgehalten werden. 
Es muss darüber nachgedacht werden, ob sie auch 
Zugang zu den Integrationskursen bekommen. Die 
Kennmisse der deutschen Sprache sind unerlässlich 
fiir die Teilnalnne am Arbeits- und Sozialleben. Natür- 
lich kotntnt sofort das Argtmient: „Ja, aber die Betrof- 
fenen sollen Deutschland doch eigentlich verlassen. “ 
Das stinnnt- rechtlich. Aber tatsächlich sind diese 
Menschen oft schon jahrelang in Deutschland. Und sie 
werden Deutschland auf weitere mehrere Jahre nicht 
verlassen. Wir müssen die Realität in den Blick neh- 
men. 

Klar ist, dass ernsthafles Bemühen allein die Sozial- 
kassen nicht entlastet. Wer die Zahl der Sozialleis- 
mngsetttpfänger veigrößertt will, der sollte den bishe- 
rigen Leistungsetttpfängeni auch sagen, dass sie 
Konkurrenz bekommen. Die Möglichkeit fiir lang- 
jährig Geduldete, den eigenständigen Lebensunterhalt 
- wettn auch nach einer Übetgangszeit - zu bestreiten, 
ist sehr wohl ein wichtiges Kriterium der Bleiberechts- 
regelung. Das dient der Bitegration. 

Wir sind uns dessen bewusst, dass an die Vorausset- 
zungen zur Lebensunterhaltssichenmg nicht Attforde- 
rttngen gestellt werden düifen, die in der Realität nicht 
erfüllt werden können. Darüber müssen wir in der 

(B) nächsten Wahlperiode sprechen. Gleichzeitig gilt auch 
hier: Es muss den Betroffenen frühzeitig ermöglicht 
werden, zu arbeiten. Die FDP hat durchgesetzt, dass 
der Zugang zum Arbeitsmarkt im Asylverfahrensgesetz 
bereits jetzt auf neun Monate abgesenkt wird. Das Mar 
das Ergebnis unserer Bemühungen. Es bleibt unser 
Ziel, sie weiter herabzusetzen. 

Human ist nicht die Zementierung eines Bittsteller- 
status für immer mehr Menschen in unserem Land, 
sondern die Eröffhung von Lebenschancen, wie die 
Koalition aus CDU/CSU und FDP es tut. Zttwanderer 
sind zu fordern, aber sie sind selbst auch klar gefor- 
dert. Die deutsche Sprache, Demokratie und Rechts- 
staat, die Grund- und Menschenrechte sind das für alle 
geltende Fundament unserer Gesellschaft. Wir verbin- 
den wirksame Integration mit der aktiven Steuerung 
von Ztrwandemng, ökonomischer Vernunft und Fair- 
ness, Offenheit und Klarheit, Fördern und Fordern. 
Dieser rote Faden zieht sich durch die christlich-libe- 
rale Integrations- und Migrationspolitik: 

Wir haben die Visawamdatei eingeführt. Wir er- 
leichtern so fiir ein weltoffenes Industrieland wie 
Deutschland den unverzichtbaren internationalen Rei- 
se\'erkehr und stärken zugleich die Sicherheit unseres 
Landes, ohne ausufemde Datenerfassung imd unter 
Wahrung der Bürgeirechte. 

Wir haben die aufenthaltsrechtlichen Übermitt- 
lungspfiichten öffentlicher Stellen geändert, tun den 
Schul- und Kindergartenbesuch von Kindern zu ge- 


währleisten, und die Residenzpflicht für Gediddete und (C) 
Asylbewerber gelockert, um ihnen die Aufiiahme einer 
Beschäftigung oder Ausbildung zu erleichtern;. 

Wir haben die Stabilisierungszeit für Menschenhan- 
delsopfer auf drei Monate ausgedehnt und sind damit 
einem dringenden Petitum von Opfei^ erbänden, aber 
auch der Polizei gefolgt. 

Wir haben es ermöglicht, dass Abschiebehäftlinge 
auf ihren Wunsch hin von Nichtregieriingsoiganisatio- 
nen besucht werden dürfen und die Bedingungen für 
die Abschiebehaft signifikant verbessert. 

Wir haben erstmals ein eigenständiges Wiederkehr- 
bzw. Rückkehrrecht für ausländische Opfer von 
Zwangsverheiratungen geschaffen und den eigenstän- 
digen Straftatbestaiid der Zwangsheirat eingeführt. 

Das ist aktiver Opferschutz und ein klarer Appell, un- 
sere freiheitliche Werteordiiung zu achten. 

Wir Liberalen realisieren eine neue Kultur des Will- 
kommens, die nicht falsche Versprechungen auf Kosten 
anderer Leute macht, sondern Chancen und Perspekti- 
ven eröffhet. 

Wir geben Menschen Chancen. Hier werden wir 
Weiterarbeiten. 

Ulla Jelpke (DIE LINKE): 

In dieser Woche reden wir erneut über eine gesetzli- 
che Bleiberechtsregelung für langjährig Geduldete. 

Dass offenkundig weiterer Handlungsbedarf besteht, 
zeigt schon die Vielzahl der Debatten, Briefe und Ap- 
pelle zu diesem Thema. Aber auch die unverändert 
hohe Zahl geduldeter Menschen, etwa 85.000, unter 
ihnen über 20.000 Kinder und Jugendliche, belegt, 
dass wir endlich zu einer M irksamen humanitären Blei- 
berechtsregelung kommen müssen. Diesmal also hat 
der Bundesrat einen Vorschlag gemacht. Bei aller Kri- 
tik am Detail der Regelungen unterstützt Die Linke die- 
sen Gesetzentwwf, weil dadurch zumindest für einen 
Teil der langjährig Geduldeten eine Perspektive ge- 
schaffen würde. 

Der Vorschlag des Bundesrates knüpft an bereits 
bestehende gesetzliche Bleiberechtsregelungen an, 
zum einen die 2009 geschaffene Regelung des § 104a 
Aufenthaltsgesetz fiir eine stichtagsgebundene soge- 
nannte Altfallregelung und die 2011 geschaffene Blei- 
berechtsregelung für gut integrierte Jugendliche im 
§ 25a Aufenthaltsgesetz. 

Die sogenannte Altfallregelung aus dem Jahr 2009 
soll zu einer allgemeinen Bleiberechtsregelung ausge- 
baut Merden; die vorgeschlagene Regelung enthält 
also keinen Stichtag mehr. Bedingung für einen Antrag 
auf eine Aufenthaltserlaubnis ist zunächst ein mindes- 
tens sechsjähriger Vöraufenthalt bei Familien oder 
acht Jahre bei Alleinstehenden. Die Erteilung einer 
Aufenthaltserlaubnis ist dann an ein Bündel von An- 
forderungen zum Naclnveis der nachhaltigen Integra- 
tion in die hiesigen Lebensverhältnisse geknüpft. Ge- 
fordert wird die überwiegend eigenständige Lebens- 
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(A) imterhaltssicherimg, was angesichts des weitgehenden 
Ausschlusses dieser Gruppe vom Arbeitsmarkt eine 
hohe Hürde darstellt. 

Eine unangebracht hohe Hürde wird auch mit 
Sprachanfordeningen auf dem Niveau A2 geschaffen. 
Denn die Betroffenen wurden von den Integrationskur- 
sen systematisch ausgegrenzt. Anders als in der Rege- 
lung von 2009 deutet der Entwiaf zumindest an, dass 
die Anforderungen an die Integration in die Lebens- 
verhältnisse in Deutschland nicht im Einzelnen, son- 
dern in der „ Gesamtschau “ erfüllt sein müssen. 

Insbesondere fiir Familien, AUeinerziehende, Aus- 
zubildende und Studierende wird auch ein vorüberge- 
hender Sozialhilfebezug hingenommen. Dies macht es 
den Ausländerbehörden zumindest möglich, die Rege- 
lung großzügig anzuwenden. Ob das dann auch in der 
Praxis der Fall wäre, dariiber kann nur spekuliert 
werden. Nach den bisherigen Eifahrungen mit den Re- 
gelungen zur Beendigung von Kettenduldungen ist je- 
doch Skepsis angesagt. 

Der Gesetzentwuif verzichtet leider auch nicht auf 
eine Reihe von Ausschhisskiiterien, etwa Verurteilun- 
gen zu 50 Tagessätzen bzw. 90 Tagessätzen bei auslän- 
derrechtlichen Verstößen. Solche Strafen sind schnell 
erreicht, zum Beispiel wenn Menschen mehlfach gegen 
die Residenzpflichtauflagen verstoßen haben oder auf- 
grund des fehlenden Arbeitsmarktzugangs einer irre- 
gulären Beschäftigung nachgegangen sind. Vermeint- 
liche Täuschungen über die Identität und fehlende 

(B) Mitwirkung sollen ebenfalls zum Ausschluss vom Blei- 
berecht führen. Ein solcher Vorwurf Mird in der aus- 
länderbehördlichen Praxis jedoch viel zu vorschnell 
und häufig zu Unrecht erhoben. 

Die Linke fordert deshalb bereits seit vielen Jahren 
eine großzügige humanitäre Bleiberechtsregelung für 
langjährig Geduldete, ohne strenge Ausschlussregeln. 
Der Vorschlag des Bundesrates ist leider allzu engher- 
zig und restriktiv, um das Problem der Kettenduldun- 
gen wirksam und im Interesse der Menschen beenden 
zu können. 

Es fehlt im Übrigen auch eine Regelung, die das 
Entstehen von Kettenduldungen bereits im Ansatz ver- 
hindert. Ursprünglich sollte der § 25 Abs. 5 des Auf- 
enthaltsgesetzes diese Aufgabe übernehmen. Doch die 
Ausformulierung durch den damaligen rot-grünen Ge- 
setzgeber war schon im Ansatz missglückt, weil an das 
Kriterium der unverschuldeten Ausreise angeknüpft 
wurde, statt wie zuvor an die Unmöglichkeit der Ab- 
schiebung. Die Linke hat hiei-zu in einem Gesetzent- 
wuif eine Korrektur vorgeschlagen, die leider keine 
Mehrheit fand (veigleiche Bundestagsdrucksache 17/ 
1557). 

Der Gesetzentwurf des Bundesrates will des Weite- 
ren im Rahmen der Regelung für gut integrierte Ju- 
gendliche die geforderte Voraufenthaltszeit von sechs 
auf vier Jahre absenken. Allerdings hält er auch an 
dieser Stelle an der Ausschlussklausel fest, dass den 
Jugendlichen vermeintliche Täuschungen über ihre 


Identität oder fehlende Mitwirkung bei der Abschie- (C) 
bung als Grund voigehalten werden können, ihnen ein 
Bleiberecht zu verweigern. Wohlgemerkt, es sind 
Handlungen der Ehern, die den Jugendlichen hier vor- 
gehalten werden, die sie also selbst gar nicht zu ver- 
antworten haben. Die Eltern der Jugendlichen, die in 
den Genuss dieser Regelung kommen, müssen für eine 
Aufenthaltserlaubnis auch weiterhin einen eigenstän- 
digen Lebensunterhalt nachweisen. Damit wird für die 
Jugendlichen eine belastende Situation geschaffen, in 
der sie für sich eine Perspektive für ihr Leben in der 
Bundesrepublik schaffen können, der Aufenthaltsstatus 
der Ehern aber weiterhin prekär bleibt. 

Auch dies ist ein Argument für eine Bleiberechtsre- 
gelung ohne weitere Vorbedingungen, die, wie von der 
Linken gefordert, allen Geduldeten nach drei Jahren 
(Familien) oder fünf Jahren (Alleinstehende) ein dau- 
erhaftes Bleiberecht gewährt. Für eine solche humani- 
täre und großzügige Bleiberechtsregelung wird die 
Linke auch in der kommenden Wahlperiode streiten. 

Josef Philip Winkler (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Es ist sehr bedauerlich, dass es in der gestrigen In- 
nenausschusssitzung nicht gelungen ist, eine gesetzli- 
che Bleiberechtsregelung noch in dieser Wahlperiode 
zu verabschieden. Die Koalitionsabgeordneten wollten 
nicht über ihren Schatten springen, obwohl die beiden 
großen Kirchen sich erneut an die Mitglieder des 
Innenausschuss gewandt und für die Verabschiedung 
einer stichtagslosen Bleiberechtsregelung noch in die- 
ser Legislaturperiode geworben hatten. Die Länder 
haben mit der Einbringung des Gesetzentwurfes ge- 
zeigt, dass sie die Regelung mehrheitlich wollen. Die 
Integrationsbeauftragte der Bundesregierung hat sich 
auf dem diese Woche stattgefundenen Symposium zum 
Flüchtlingsschutz ebenfalls für eine umfassende Rege- 
lung ausgesprochen. Was fehlt, ist die Einsichtsfähig- 
keit der Koalition in dieser Frage. 

Die neue Bleiberechtsregelung hätte mindestens 
35 000 Menschen zugutekommen können, die laut Aus- 
sage der Bundesregierung Ende 2012 mehr als sechs 
Jahre nur geduldet in Deutschland lebten. Sie hätten 
nach Jahren des unsicheren Aufenthalts in Deutsch- 
landendlich einen rechtmäßigen Aufenthaltsstatus und 
endlich eine Zukunftsperspektive erlangen können. Die 
vom Bundesrat voigeschlagene Bleiberechtsregelung 
hätte das immer noch bestehende Problem der Ketten- 
duldungen deutlich eingrenzen können. Der Gesetzes- 
vorschlag sieht vor, dass Flüchtlinge eine dauerhafte 
Perspektive in Deutschland erhalten können, wenn sie 
sich seit mehr als acht Jahren oder als Familie mehr 
als sechs Jahre in Deutschland aufhalten. 

Grundsätzlich müssen sie ihren Lebensunterhalt ei- 
genständig sichern und straffrei geblieben sein. Aus 
humanitären Gründen bezieht die neue Bleiberechts- 
regelung aber auch die Menschen mit ein, die Anforde- 
rungen wie die eigenständige Sicherung des Lebens- 
unterhalts nicht erfüllen können, weil sie zum Beispiel 
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(A) alt oder krank sind. Es bleibt festzuhalten, dass trotz 
verschiedener Altfall- und Bleiberechtsregelungen in 
den vergangenen Jahren, eine grundlegende Lösung 
jedoch weiterhin fehlt. 

Stichtagsregelungen fiihren immer M ieder zu neuen 
humanitären Härtefällen. Daher ist eine dauerhafte, 
gleitende Bleiberechtsregelung ohne festen Stichtag 
notwendig, die auch auf ztikünßige Fälle Anwendung 
finden kann. Nur eine großzügige Bleiberechtsrege- 
lung, die auch humanitären Grundsätzen genügt, ist 
auf Dauer geeignet, das Problem der Kettenduldungen 
zu lösen und den betroffenen Menschen eine gesicherte 
Lebensperspektive zu eröffnen. 

Dank der Uneinsichtigkeit der Koalition in dieser 
humanitären Frage wird dieses wichtige Thema nun 
erst wieder in der neuen Legislaturperiode gelöst wer- 
den können, dann hoffentlich mit anderen Mehrheiten. 
Für die grüne Fraläion bleibt die Schaffung einer 
großzügigen stichtagsunabhängigen Bleiberechtsrege- 
lung ein zentrales Anliegen, dem M ir uns auch in der 
neuen Wahlperiode mit voller Kraft widmen werden. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zur Abstinmiimg. Der Ilmenausschuss 
empfiehlt auf Drucksache 17/14157, den Gesetzentuiuf 
des Bimdesrates auf Dnicksache 17/13424 abzulelmen. 
Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwurf zustumnen 
w ollen, luii das Handzeichen. - Wer stumnt dagegen? - 
Enthaltiuigen? - Der Gesetzentwoirf ist m zweiter Bera- 
tmig mit den Stumnen der Regienuigsfraktionen gegen 

(B) die Stumnen der Opposition abgelehnt. Damit entfallt 
die weitere Beratimg. 

Zusatzpunkte 20 a imd 20 b: 

a) - Zw'eite imd dritte Beratimg des von der Bim- 
desregienmg eiiigebrachten Entwurfs emes 
Gesetzes zur Nutzung venvaister und ver- 
griffener Werke und einer weiteren Ände- 
rung des Urheberrechtsgesetzes 

-Drucksache 17/13423 - 

- Zweite imd dritte Beratimg des von der Frak- 
tion der SPD eingebrachten Entwurfs eines . . . 
Gesetzes zur Änderung des Urheberrechts- 
gesetzes 

- Drucksache 17/5053 - 

- Zw eite imd diitte Beratimg des von den Abge- 
ordneten Burkliard Lischka. Dr. Peter 
Danckert. Martin Dönnaim. weiteren Abge- 
ordneten imd der Fraktion der SPD einge- 
brachten Entwurfs eines Gesetzes zur 
Änderung des Gesetzes über die Wahrneh- 
mung von Urheberrechten und verwandten 
Schutzrechten (Urheberrechtswahrneh- 
mungsgesetz - UrhWahrnG) 

-Dnicksache 17/3991 - 

Besclilussempfelilung imd Bericht des Rechtsaus- 
schusses (6. Ausschuss) 

-Dnicksacheu 17/14194. 17/14217- 


Berichterstattimg : 

Abgeordnete Norbert Geis 
Ansgar Heveling 
Biukhard Lischka 
Stephan Tliomae 
Halma Wawzyniak 
Jerzy Montag 

b) Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Rechtsausschusses (6. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Agnes 
Knmiw'iede, Dr. Konstantin von Notz, Jerzy 
Montag, w'eiterer Abgeordneter imd der Frak- 
tion BÜNDNIS 90/DiE GRÜNEN 

Zugang zu vcnvaisten Werken erleichtern 

- zu dem Antrag der Abgeordneten 
Dr. Konstantin von Notz, Krista Säger. Volker 
Beck (Köln), w’eiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Förderung von Open Access im Wissen- 
schaftsbereich und freier Zugang zu den 
Resultaten öffentlich geförderter For- 
schung 

- Dmcksachen 17/4695, 17/7031, 17/14194, 
17/14217- 

Berichterstattmig: 

Abgeordnete Norbert Geis 
Ansgar Heveling 
Bmkhard Lisclika 
Stephan Tliomae 
Halma Wawzyniak 
Jerzy Montag 

Zimi Gesetzentwurf der Bimdesregienmg liegen eui 
Ändenmgsantrag imd em Entschließimgsanüag der Grü- 
nenfiaktion vor. 

Die Reden wurden zu Protokoll gegeben. 9 

Wir konmien zur Abstiimmmg. 

Zusatzpunkt 20 a. Der Rechtsausschuss empfielilt im- 
ter Buchstabe a seiner Besclilussenqifehlimg auf den 
Drucksachen 17/14194 imd 17/14217, den Gesetzent- 
wiuf der Bimdesregienmg auf Drucksache 17/13423 m 
der Ausschussfassung anzimelmien. 

Hierzu liegt em Ändenmgsantrag der Gilmenfraktion 
auf Dmcksache 17/14252 vor, über den w'ir zuerst ab- 
stumnen. Wer stunmt für diesen Ändenmgsantrag? - 
Wer stinmit dagegen? - Wer enthält sich? - Der Ände- 
nmgsantrag ist mit den Stüimien der Regienmgsfiaktio- 
nen gegen die Stiimnen der Grünen bei Entlialtimg von 
SPD imd Linken abgelehnt. 

Ich bitte mm diejenigen, die dem Gesetzentwinf ui 
der Ausschussfassimg zustumnen wollen, imi das Hand- 
zeichen. - Wer stinmit dagegen? - Entlialtimgen? - Der 
Gesetzentw'urf ist in zweiter Beratimg mit den Stumnen 
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^’izepI'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) der Regienmgsfraktionen gegen die Stiininen der Oppo- 
sition angenoimnen. 

Dritte Beratung 

luid Schlussabstiimniuig. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwurf zustmmien wollen, sich zu erheben. - 
Wer stuiunt dagegen? - Enthaltungen? - Der Gesetzent- 
WTuf ist mit den Stumnen der Regienmgsfiaktionen ge- 
gen die Stumnen der Oppositionsfraktionen angenom- 
men. 

Abstinmiimg über den Entschheßimgsantrag der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen auf Dmcksache 17/14253. 
Wer stümiit für diesen Entschheßimgsanttag? - Wer 
stimmt dagegen? - Enthaltimgen? - Der Entschließimgs- 
antrag ist nüt den Stumnen der Regienmgsfraktionen ge- 
gen die Stumnen der Grünen bei Enthaltung von SPD mid 
Lüikeii abgelehnt. 

Abstiimnimg über den Gesetzentwauf der Fraktion 
der SPD zm Ändenmg des Urheberrechtsgesetzes. Der 
Rechtsausschuss empfiehlt imter Buchstabe b seiner Be- 
sclilussempfehhmg auf den Dmcksacheu 17/14194 mid 
17/14217, den Gesetzentwauf der Fraktion der SPD auf 
Dmcksache 17/5053 abzulehuen. Ich bitte diejenigen, 
die dem Gesetzentwauf zustmunen wollen, imi das 
Handzeichen. - Wer stuimit dagegen? - Enthaltimgen? - 
Der Gesetzentwurf ist mit den Stinunen der Regieiamgs- 
fraktioiien gegen die Stumnen der SPD bei Enthaltimg 
von Linken imd Grünen abgelehut. Also entfallt die w ei- 
tere Beratimg. 

Abstiimnimg über den Gesetzentwauf der Fraktion 
der SPD ziu Ändenmg des Urheberrechtswahmeh- 
niimgsgesetzes. Der Ausschuss empfiehlt imter Buch- 
stabe c auf den Dmcksacheu 17/14194 imd 17/14217, 
den Gesetzentwauf der Fraktion der SPD auf Dmcksa- 
che 17/3991 abzulehnen. Ich bitte diejenigen, die dem 
Gesetzentwauf zustmunen w ollen, um das Handzeichen. 

- Wer stinunt dagegen? - Enthaltimgen? - Der Gesetz- 
entwauf ist mit den Stinunen der Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stumnen der SPD bei Enthaltimg von Linken 
imd Grünen abgelehnt. Es entfällt die weitere Beratimg. 

Zusatzpimkt 20 b. Fortsetzimg der Abstiimnimg über 
die BescÜussempfelilimg des Rechtsausschusses auf den 
Dmcksacheu 17/14194 imd 17/14217. 

Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe d die Ab- 
lehnimg des Antrags der Giainenfraktion auf Dmcksache 
17/4695 mit dem Titel „Zugang zu vemaisten Werken 
erleichtern“. Wer stümnt dafür? - Wer stumnt dagegen? 

- Enthaltimgen? - Die Beschlussempfelilmig ist nüt den 
Stinmien der Regienmgsfiaktionen gegen die Stumnen 
der Grünen bei Enthaltimg von SPD imd Linken ange- 
nonunen. 

Unter Buchstabe e empfielüt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Grünenfiaktion auf Dmcksache 
17/7031 nüt dem Titel ..Fördenmg von Open Access ün 
Wissenschaftsbereich imd freier Zugang zu den Resulta- 
ten öffenthch geforderter Forschimg“. Wer stümnt fiü 
diese Beschlussempfehlimg? - Wer stinmit dagegen? - 
Wer enthält sich? - Die Beschlussempfehlimg ist nüt den 
Stinmien der Regienmgsfraktionen gegen die Stumnen 


der Grünen bei Enthaltimg von SPD und Lüiken ange- (C) 
uonunen. 

Sclüießlich empfielüt der Ausschuss imter Buchstabe 
f auf Dmcksacheu 17/14194 imd 17/14217, eine Ent- 
sclüießimg anzimelmien. Wer stümnt dafür? - Wer 
stümnt dagegen? - Enthaltimgen? - Diese Beschluss- 
enipfehlimg ist nüt den Stümnen der Regienmgsfiaktio- 
nen gegen die Stümnen der Grünen bei Enthaltimg von 
SPD imd Linken angenoimnen. 

Tagesordnimgspimkt 53: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Innenausschusses (4. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten Ulla Jelpke. 

Dr. Barbar a Höll. Jan Körte, w eiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion DIE LINKE 

Wü ksamer Schutz für Flüchtlinge, die wegen 
ihrer sexuelien Identität verfolgt werden 

-Dmcksacheu 17/9193, 17/13788- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Reinhard Grindel 
Rüdiger Veit 

HartMd Wolff (Rems-Murr) 

Ulla Jelpke 
Josef Plühp Wüikler 

Wie ausgew iesen, sind die Reden zu Protokoll gege- 
ben. 

Stephan Mayer (Altötting) (CDU/CSU): 

Be\'or mau w eitreichende gesetzliche Änderungen ' 
fordert, sollte man sich sorgfältig mit der gegenw ärti- 
gen Rechts- und Gesetzeslage auseinandersetzen. 

In ihrem Antrag hat die Fraktion Die Linke einige 
aktuellere Entscheidungen von bayerischen Verw’al- 
tungsgerichten zitiert, um hierdurch sow ohl eine fal- 
sche Rechtsanwendung in der Praxis als auch einen 
dringenden gesetzgeberischen Handhmgsbedatf zu 
belegen. 

Sie hat dabei allerdings übersehen, dass die tat- 
sächlichen Gründe ßir die jeweilige Ablehnung des 
beantragten Rechtsschutzes nicht nur in der gegen- 
wärtigen Rechtslage, sondern vor allem auch in der 
Widersprüchlichkeit des Vortrages des je\veiligen Klä- 
gers begründet waren. 

So führt das Bayerische Verwaltungsgericht Re- 
gensburg in seiner Entscheidung vom 7. Oktober 2011 
(Az. RN 5 K 11.30261) aus, dass der Vorn-ag des Klä- 
gers hinsichtlich eines möglichen Verfolgungsgesche- 
hens zumindest teilweise unglaubhaft sei. 

Das Bayerische Venvaltungsgericht Augsbuig, wel- 
ches im Antrag der Fraktion Die Linke ebenfalls als 
Beleg ßir einen gesetzgeberischen Handlungsbedarf 
angeßihrt wird, geht in seinem Urteil vom 11. April 
2011 (Az. Au 6K 09.30189) sogar noch einen Schritt 
weiter. Es ßihrt aus: „Der Vortrag des Klägers hin- 
sichtlich seiner angeblichen Verfolgung wegen seiner 
Homosexualität ist iinglaubhaß, unsubstantiiert und 
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(A) stellt sich über weite Strecken auch als bloße Behaup- 
tung dar. " 

Dass das eigentliche Problem nicht eine möglicher- 
weise unklare Rechtslage, sondern eher im Verhalten 
einzelner Asylsuchender liegt, zeigt im Übrigen auch 
die Entscheidung des Bayerischen Verwaltungsge- 
richts München vom 10. Mai 2007 (Az. M 22 K 
06.50254). Auch in dieser Entscheidung ging es um die 
Anerkennung eines Asylantrages aufgrund eitler mög- 
lichen strafrechtlichen Verfolgung von Homosexualität 
im Herkunflsland des Asylsuchenden. Das Verwal- 
tungsgericht fiihrt in seiner Entscheidung aus: „Da 
der Kläger zugeben musste, das Gericht hinsichtlich 
seiner bisher gehend gemachten Asylgründe bew usst 
angelogen zu haben und solche offenbar beliebig er- 
findet, um seinen Aufenthalt in Deutschland zu ver- 
längern, glaubt ihm das Gericht sein nunmehriges 
Vorbringen ebenfalls nicht. Darüber hinaus ist das Ge- 
richt auch aufgrund des persönlichen Eindrucks, den 
der Kläger in der mündlichen Verhandlung gemacht 
hat, sowie aufgrund massiver und unauflösbarer Wi- 
dersprüche in wesentlichen Punkten seines nunmehri- 
gen Vorbringens davon überzeugt, dass - ebenso we- 
nig wie von seinem bisherigen Vorbringen - auch 
hiervon kein Wort wahr ist und dass der Kläger sich, 
nachdem ihm die Unglaubwürdigkeit seines bisherigen 
Vorbringens bewusst geworden war, zusammen mit sei- 
nem Bruder und ihrem Freund lediglich etwas anderes, 
nicht Nachprüfbares ausgedacht hat, um Meiter in 
Deutschland bleiben zu können. “ 

(B) 

Die von mir zitierten Ausführungen der bayerischen 
Verwaltungsgerichte belegen eindrucksvoll, dass es 
vorrangig nicht darum gehen kann, die bisherige Pra- 
xis des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge bei 
der Bearbeitung der Asylanträge und auch nicht die 
Praxis der Verwaltungsgerichte anzuprangern. 

Bereits jetzt bietet das Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge umfassende Schulungsmaßnahmen zum 
Themenkomplex Vetfolgung in Anknüpfung an die se- 
xuelle Identität an. Die Entscheider werden dabei so- 
wohl in den damit verbundenen Rechtsfragen als auch 
im persönlichen Umgang mit den Antragstellern ge- 
schult. Mögliche Fallkonstellationen oder aber ak- 
tuelle Entwicklungen sind zudem immer Gegenstand 
von gesonderten, fachspezifischen Schulungen und 
dem Eifahrungsaustausch bei Tagungen der Entschei- 
der. Darüber hinaus existiert ein Erfahningsaustausch 
für sogenannte Sonderbeauftragte für geschlechtsspe- 
zifisch Verfolgte. 

Das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge ver- 
langt grundsätzlich auch keine sexualwissenschaftli- 
chen Gutachten. Dies ist eine weitere nicht haltbare 
Unterstellung der antragstellenden Fraktion. 

Es verlangt jedoch vom antragstellenden Asylbe- 
werber, dass er glaubhaft macht, warum seine Furcht 
vor einer politischen bzw. strafrechtlichen Verfolgung 
in seinem Her kunfis Staat begründet ist und an seine 


tatsächliche oder vermeintliche Homosexualität an- (C) 
knüpft. 

Damit folgt es der Rechtsprechung des Bundes- 
verfassungsgerichts, das in seiner Entscheidung vom 
29. November 1990 (Az. 2 BvR 1095/90) dazu ausge- 
fiihrt hat, dass es „dem Asylsuchenden obliegt, bei den 
in seine Sphäre fallenden Ereignissen, insbesondere 
seinen persönlichen Erlebnissen und Verhältnissen, 
von sich aus eine Schilderung zu geben, die geeignet 
ist, seinen Asylanspruch lückenlos zu tragen, und er 
hat unter Angabe genauer Einzelheiten einen in sich 
stimmigen Sachverhalt zu schildern. " 

Der Asylbeiverber muss somit glaubhaft machen, 
dass die begründete Furcht vor Vetfolgung an seine 
tatsächliche oder vermeintliche Homosexualität an- 
knüpft. 

Selbsn erständlich dürfen dabei hinsichtlich asylbe- 
gründender Vorgänge im Vetfolgerland keine unerfüll- 
baren Beweisanforderungen gestellt werden und keine 
unumstößliche Gewissheit verlangt werden, sondern 
der Entscheider muss sich in tatsächlich zweifelhaften 
Fällen mit einem für das praktische Leben brauchba- 
ren Grad von Gewissheit begnügen, auch wenn Zwei- 
fel nicht völlig auszuschließen sind. Dabei ist jedoch 
zu berücksichtigen, dass das Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge bereits jetzt gesonderte Verfahrensre- 
gelungen für entsprechende Anträge getroffen hat. 

Demnach wird berücksichtigt, dass es aufgrund so- 
zio-kidtureller Prägungen oder weil die Intimsphäre 
betroffen ist, nicht allen Antragstellern möglich sein 
könnte, von sich aus über Vetfolgungen, die an die se- 
xuelle Orientierung anknüpfen, zu sprechen. In Fällen, 
in denen Anhaltspunkte für eine derartige Verfolgung 
vorUegen könnten, wird selbsh erständlich mit der ge- 
botenen Sensibilität im Rahmen der Anhörung nachge- 
fi-agt. 

Im Anschluss daran findet dann eine einzelfallbezo- 
gene individuelle Prüfung des Vorbringens des Antrag- 
stellers statt, ob tatsächlich eine Vetfolgungsgefahr 
besteht. 

Die vorgenannten Urteile der bayerischen Verwal- 
tungsgerichte belegen, dass auch in sich anschließen- 
den Gerichtsverfahren eine sehr umfangreiche und 
individuelle Überprüfung des Asylantrages des An- 
tragstellers votgenommen wird. 

Hierbei werden sowohl aktuelle Untersuchungen 
über die Rechtslage im Herkunftsland als auch die 
aktuellen Länderberichte des Auswärtigen Amtes be- 
rücksichtigt. Sie enthalten Informationen über mög- 
liche geschlechtsspezifische Verfolgungsgründe sowie 
zur möglichen Ahndung von homosexuellen Handlun- 
gen. Für die Hauptherkunfisländer werden sogar min- 
destens jährlich aktualisierte Berichte ausschließlich 
über asyl- und abschiebungsreleiante Fallkonstella- 
tionen erstellt. 

Den von der Fraktion Die Linke festgestellten Zu- 
stand einer Schutzlosigkeit von Menschen, die M egen 
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Stephan Mayer (Altötting) 

(A) der Ahndung homosexueller Handlungen nach 
Deutschland gekommen sind, vermag ich daher nicht 
nachzuvollziehen. 

Vielmehr scheint dieses Argument lediglich der 
Deckmantel fiir eine gewünschte grundsätzliche Öff- 
nung des Asylrechts zugunsten einzelner, möglicher- 
weise benachteiligter Gruppen zu sein. Eine solche 
grundsätzliche Öffnung würde jedoch nicht nur Beden- 
ken im Hinblick auf den Gleichbehandlungsgrundsatz 
nach Art. 3 GG hers orrufen, sondern dem Missbrauch 
wären Tür und Tor geöffi\et. 

Die von mir eingangs zitierten Entscheidungen zei- 
gen, dass bereits in den vergangenen Jahren eine mög- 
liche Verfolgung aufgrund der sexuellen örientierung 
gerne auch als „weiterer Asylgrund“ vorgetragen 
worden ist, oftmals auch erst, nachdem die im zunächst 
im Antrag genannten Gründe mangels Stichhaltigkeit 
abgelehnt worden sind. 

Die von der Fraktion Die Linke in ihrem Antrag 
geforderten Maßnahmen würden somit zukünftige 
Antragsteller gerade dazu eitdaden, einen entspre- 
chenden Verfolgungsgrund vorzutragen bzw. ihn nach 
erfolgloser Erstantragstellung noch im Rahmen des 
verwaltungsgerichtlichen Verfahrens nachzureichen. 

Die christlich-liberale Koalition hat in dieser Wahl- 
periode deutlich gemacht, dass sie für den Schutz poli- 
tisch Verfolgter eintritt, wie es unserem Grundgesetz 
und der aus unserem christlich geprägten Menschen- 
bild entspringenden Verantwortung entspricht. 

(B) 

Wer politisch verfolgt wird und schutzbedürftig ist, 
kann auch weiterhin auf Deutschland vertrauen. Wir 
bekennen uns zum Grundrecht auf Asyl und setzen uns 
auch weiterhin im Interesse der Betroffenen fiir zügige 
Verfahren bei Ausländerbehörden und Verwaltungsge- 
richten ein, damit auch die Betroffenen möglichst 
schnell Rechtsklarheit über ihren Status erhalten. 

Unabhängig davon haben wir in dieser Legislatur- 
periode immer wieder unbürokratisch Tausende, von 
Flüchtlingen aus Krisenregionen aufgenommen, wie 
zuletzt im Fall des Angebots, 5 000 syrische Flücht- 
linge aufzunehmen, wenn ihnen eine baldige Rückkehr 
in das Herkunftsland nicht möglich war oder wenn sie 
nicht dauerhaft in das Land, das sie zuerst aufgenom- 
men hatte, rückgeführt werden konnten. 

Auch in Zukunft werden wir Flüchtlingen helfen und 
dabei vertrauensvoll mit dem Flüchtlingshochkommis- 
sar der Vereinten Nationen Zusammenarbeiten. 

Eine Zuwanderung, die darauf gerichtet ist, unsere 
Gastfreundschaft zu missbrauchen und lediglich die 
Systeme der sozialen Sicherung unseres Landes auszu- 
nutzen, werden wir aber auch weiterhin entschlossen 
ablehnen. 

Rüdiger Veit (SPD): 

Die sexuelle Ausrichtung eines Menschen gehört zu 
von ihm unverfiigbaren Merkmalen, die seine Persön- 
lichkeit prägen. Menschen, die aufgrund ihrer sexuel- 


len Ausrichtung in ihren Heimatländern verfolgt wer- (C) 
den, müssen in Deutschland Asyl erhalten. Kommt 
Asyl gemäß Art. 16 a Grundgesetz nicht zum Tragen, 
muss geprüft werden, ob Schutz aufgrund der Genfer 
Flüchtlingskonvention gewährt wird. 

Dies wurde durch die 2004 in Kraft getretene Quali- 
fikationsrichtlinie. konkretisiert. Dort heißt es: „Eine 
Gruppe gilt insbesondere als soziale Gruppe, wenn die 
Mitglieder dieser Gruppe angeborene Merkmale ... 
teilen, die so bedeutsam für die Identität sind .... dass 
der Betreffende tiicht gezwungen werden sollte, auf sie 
zu verzichten. ...Je nach Gegebenheit im Herkunfts- 
land kann als eine soziale Gruppe auch eine Gruppe 
gelten, die sich auf das gemeinsame Merkmal der sexu- 
ellen Ausrichtung gründet“ - Richtlinie 2004/83/EG. 

Wir haben also bereits Gesetze, die den Schutz von 
Lesben, Schwulen, Bisexuellen, Transgender, Trans- 
und Intersexuellen - LSBTTI - vorsehen und ennög- 
lichen. Für die Schaffung eines neuen Gesetzes spricht 
auch nicht notwendigenveise die Tatsache, das einige 
deutsche Gerichte die drohende Durchsetzung einer 
exzessiven Strafe im Herkunftsland für die Zuerken- 
nung des Schutzstatus verlangen, was die Kolleginnen 
und Kollegen von der Fraktion Die Linke in ihrem An- 
trag zu Recht kritisieren, wogegen wiederum andere 
Gerichte den Schutzstatus in korrekter Anwendung der 
Qualifikationsrichtlinie gewähren, wenn im Herkunfts- 
land die sexuelle Ausrichtung als solche kriminalisiert 
wird. Immerhin hat das Bundesverwaltungsgericht in 
seiner Entscheidung vom 1 5. März 1 988 -9 C 2 78/86 - (D) 
deutlich gemacht: Die Verfolgung wegen Homosexua- 
lität ist ein Asylgrund. 

Wir sind selbsts erständlich für eine einheitliche, der 
Qualifikationsrichtlinie entsprechende Entscheidungs- 
praxis deutscher Gerichte und werden die Entschei- 
dungspraxis weiter kritisch verfolgen und beobachten. 

Für beachtlich halten wir die Forderung in dem Ge- 
setzentwurf der Fraktion der Linken nach besonderen 
Schutzvorkehrungen für LSBTTI in Aufhahme-, Haft- 
und Unterbringungseinrichtungen. Dies werden wir 
prüfen und im Auge behalten. Allerdings sehen wir mo- 
mentan auch hier keinen Handlungsbedarf fiir gesetz- 
geberische Initiativen. 

Die Fraktion Die Linke fordert in ihrem Gesetzent- 
wurf, dass LSBTTI nicht auf staatlichen Schutz bei 
nichtstaatlicher Verfolgung und nicht auf interne 
Fluchtaltemativen bei Staaten verwiesen werden dür- 
fen, von denen bekannt ist, dass sie homophob sind. 

Hier wird Deutschland eine „ vorbildliche Praxis “ in 
der auch von der Fraktion Die Linke zitierten Studie 
von Sabine Jansen und Thomas Spijkerboer Fleeing 
Homophobia attestiert, da bei uns eben gerade nicht 
verlangt wird, dass LSBTTI um staatlichen Schutz in 
Ländern nachsuchen müssen, in denen Homosexuali- 
tät h'iminalisiert wird. 

Wir unterstützen auch die Forderung des Gesetzent- 
wurfs, dass LSBTTI nicht entgegengehalten werden 
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(A) darf, sie sollten sich in ihrem Heimatland diskret ver- 
halten, um so einer drohenden Verfolgung :u entgehen. 

Entscheidungen im Asylanerkennungs\'eifahren grün- 
den auf der Glaubhaftmachung des Antragstellers. 
Grundsätzlich beruht diese auf dessen Ausfiihrungen. 
Daher sollten die Einzelentscheider entsprechend ge- 
schult sein, so auch eine weiter in dem vorliegenden 
Antrag der Fraktion Die Linke enthaltene Forderung, 
der wir zustimmen. 

Wie schon anlässlich der ersten Lesung des vorlie- 
genden Gesetzesantrags ausgefilhrt, halten wir die 
Problematiken rund um eine inländische Fluchtalter- 
native, dem diskreten Verhalten, um Verfolgung zu ent- 
gehen, und die Maßstäbe, die an die Glaubhaftma- 
chung angelegt werden, für nicht allein LSBTTL 
betreffende Fragen. Sie sind unseres Erachtens verall- 
gemeinerungsfähig. 

Lch habe es schon bei der ersten Lesung gesagt, 
aber ich wiederhole mich diesbezüglich gerne: Was 
wir brauchen, ist eine allgemeine Debatte über die 
Ausgestaltung des Anerkennungsvetfahrens, innerhalb 
derer wir über die Standards bei der Glaubhafimachung 
und der Nachweispflicht im Anerkennungs^-eifahren 
sprechen sollten. Vielleicht müssen sich da Dinge än- 
dern, zumal wenn es sich um traumatisierte Flücht- 
linge handelt, nicht nur LSBTTL. Manche Flüchtlinge 
brauchen beispielsweise mehr Zeit, Dinge vorzubrin- 
gen, da es ihnen aufgrund ihrer besonderen Schutz- 
bedürftigkeit schwerer fällt, bei der ersten Anhörung 

(B) alles für den Entscheide}- Wesentliche zu sagen und 
glaubhafl zu machen. 

Das Grundanliegen, die Anerkennung der sexuellen 
oder geschlechtlichen Orientierung als Asyl- und 
Fluchtgrund, teilen wir ebenso wie die Forderung 
nach eirxer diskriminierungsfreien Behandlung von 
LSBTTI im Verfahren. 

Das Werkzeug dafür ist jedoch vorhanden. Einer ge- 
setzlichen Änderung bedarf es nicht. Ich bleibe daher 
bei meiner Empfehlung, sich dem Antrag gegenüber zu 
enthalten. 

Serkan Toren (FDP): 

Die Abgeordneten der Fraktion Die Linke fordern in 
dem vorliegenden Antrag einen wirksameren Schutz 
für Flüchtlinge, die aufgrund ihrer sexuellen Identität 
in ihrem Heimatland Verfolgung fürchten müssen. Die- 
ser Forderung kommt das derzeitige Asylprüfferfahren 
jedoch bereits vollständig nach. Erst 2009 hat das 
Bundesrninisteriurn für Migration und Flüchtlinge auf 
ein Urteil des Europäischen Gerichtshofes reagiert 
und seinen Handlungsansatz in Bezug auf die Asylan- 
tragsprüfung gegenüber Flüchtlingen, die wegen ihrer 
sexueller} Identität verfolgt werden, überarbeitet. Die 
Prüfung richtet sich nun nach den tatsächlich zu er- 
wartenden Sanktionen im Heimatland und ist nicht 
länger von bestimmten Handlungen oder der sexuellen 
Ausrichtung an sich abhängig. Die von den Linken ge- 
forderten Maßrxahrnen sind demnach unrrötig. 


Darüber hinaus würde eine pauschale Zuerkennung (C) 
des Flüchtlingsstatus für Personen, die aufgrund ihrer 
sexuellen Identität aus ihrem Heimatland fliehen 
müssen, sogar eine Atißveichung der derzeit geltender} 
Gr-undsätze im Asylverfahren be\virker} tmd der} 
Flüchtlingsschutz somit nachhaltig schwächen. Das 
Asylver-fahren xinterliegt dem Gleichheitsgrundsatz. 
Derrtnach muss jeder eirxzelne Asylantrag nach objek- 
tiven Gesichtspxaxkten geprüft werden. Weitreicherrde 
und pauschale Zugestärxdnisse, wie es die Linken in ih- 
rem Antrag forderi}, würden möglicherweise zur Folge 
haben, dass Persorxen, die aus anderen Grütxden eberx- 
falls asylberechtigt sind, letzterxdlich berxachteiligt 
werden. Zudetn ist eine solche Regehing schlichtweg 
xnxrealistisch. Eine Eirxzelfallprüfurxg ist urxd bleibt 
deshalb unabdingbar: 

Die schwarz-gelbe Koalition hat die besorxdere Si- 
tuation von Lesben, Schwulen, Bisexuellen, Trarxsgen- 
der; Trans- und Intersexuellen aber rxicht nur im Asyl- 
prüfurxgsverfahren berücksichtigt. Unter der Leitttrxg 
von FDP-Minister Niebel wurden die Mensclxerxrechte 
Homosexueller ersbnals auch als eigenstärxdiges Thema 
im Exxtwicklungsrrxirxisterium geführt. So wurde die 
Budgethilfe der Bundesrepublik an Ugarxda explizit an 
die Menscherxrechtslage Homosexueller im Larxd ge- 
koppelt urxd die direkte Förderxing eirxes Projektes von 
Homosexxtelletx in Nigeria bewilligt. Eirxe solche 
Strategie kaixn letztendlich eirxe langfristige Verbesse- 
ttttxg der Menscherxrechtslage in den betrofferxen Lärx- 
denx herbeiführen urxd soxrxit der Notwerxdigkeit eirxer 
Flucht aus dem Heirnatlarxd erxtgegerxwirkerx. (q) 

Die vorangegangenen Beispiele machen deutlich, 
dass sich die Butxdesregierung bereits sehr intensiv 
und differexxziert mit der besorxderen Problematik 
staatlicher Verfolgxmg aufgrxind der sexuellen Identi- 
tät auseinandergesetzt hat. Diese Entwickhirxgen wer- 
den vom Antrag der Linken jedoch vollkorrxrnen igno- 
riert. Anstatt sich eirxzig und allein auf den Urngarxg 
mit den Axiswirkurxgen strafi-echtlicher Verfolgurxg zu 
korxzentrieren, setzt die Strategie der Bundesregiertaxg 
an der Wurzel des Problems an. 

Ulla Jelpke (DIE LINKE): 

In vielen Ländern der Welt werden Menschen auf- 
grund ihrer sexuellen Identität verfolgt. Davon betrof- 
fen sind in erster Lirxie homosexxielle Männer irrxd 
Fraxien, aber auch Transsexuelle und Transgender, die 
in Korxflikt xxxit der vorherrschenden Sexualmoral ihrer 
Länder geraten. Die Linke fordert in ihrem Antrag, 
diesen Menschen in Deutschlarxd utrxfasserxd Schutz 
vor Verfolgxmg zuzxisicherrx. Ein Schutz urxd sicherer 
Aufenthalt in Deutschlarxd sollen gewährt werderx, 
wenn in den Herkutxflslärxdern die sexuelle Identität 
kriminalisiert wir-d. 

Völlig inakzeptabel ist die von der Rechtsprechurxg 
langjährig gerechtfertigte Zumutxing, die Betrofferxen 
sollten sich nach einer Abschiebung bedeckt halten 
und ihre sexxielle Identität öfferxtlich verbergen, um 
rxicht verfolgt zu werden. Die Glaubwürdigkeit der Arx- 
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(A) gäbe)} zur sexuellen Identität sollen im Asylverfahren 
nur noch von entsprechend ausgebildetem und fiir die 
Thematik sensibilisiertem Personal auf der Grundlage 
der persönlichen Selbsteinschätzung beurteilt w erden, 
statt sich auf fragwürdige psychologische Gutachten 
zu stützen. Wenn die sexuelle Identität erst in einem 
Folgeantrag vorgebracht wird, muss berücksichtigt 
w erden, dass Homosexualität im Ersh erfahren häufig 
aufgrund der vorherrschenden rigiden Moralvorstel- 
lungen im Herkunftsland oder aus Scham verschwie- 
gen wird. 

Schließlich wollen wir erreichen, dass die besonde- 
ren Schutzbelange der betroffenen Gnippe auch bei 
der Unterbringung in Sammelunterkünften - die wir 
allerdings ohnehin grundsätzlich abschaffen wollen - 
berücksichtigt werden. Dadurch wollen wir vermeiden, 
dass die Betroffenen auch in Deutschland Opfer homo- 
phober Übergriffe werden. 

Wir nehmen zur Kenntnis, dass es in den veigange- 
nen Jahren durch die EU-Asylgesetzgebung und durch 
die veränderte Rechtsprechung der Gerichte in Asyl- 
verfahren zu einer Änderung der Anerkennungspraxis 
bei Verfolgung aufgrund der sexuellen Identität ge- 
kommen ist. Seit 2009 müssen Asylantragsteller nun 
nicht mehr nachweisen, dass ihre Homosexualität „ ir- 
reversibel“ sei. Damit gilt Homosexualität oder eine 
von der Geschlechtsidentität abweichende sexuelle 
Identität im Asylverfahren endlich nicht mehr als Ab- 
weichung im medizinischen, psychiatrischen oder psy- 
chologischen Sinne, die durch entsprechende Gutach- 
ten nachgewiesen werden muss. Leider gibt es immer 
noch regelmäßig Fälle, in denen die Angaben von 
Asylsuchenden zu ihrer sexuellen Identität als un- 
glaubwürdig gewertet werden. Diese Praxis des Bun- 
desamtes für Migration und Flüchtlinge und der Aus- 
länderbehörden muss beendet werden. 

Bis 2012 wurden Asylanträge durch das Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge abgelehnt, wenn es zu 
dem Schluss gelangte, dass Asylsuchende ihre Sexuali- 
tät im Herkunfisland ja im Verbotgenen leben könnten, 
um einer Vetfolgung zu entgehen. Diese Rechtsposi- 
tion ist eine unglaubliche Zumutung für die Betroffe- 
nen und hat zugleich in vielen Fällen dazu geführt, 
dass der Asylantrag abgelehnt wurde. Das Bundesver- 
fassungsgericht hat in einem Urteil aus dem Jahr 2009 
festgestellt, dass die sexuelle Orientiening zu den zen- 
tralen Persönlichkeitsmerkmalen gehört. Es ist nicht 
zumutbar, dieses zentrale Persönlichkeitsmerkmal ver- 
bergen zu müssen. Diese Position wurde durch ein Ur- 
teil des Europäischen Gerichtshofs vom September 
2011 zu ähnlich gelagerten Fällen religiöser Verfol- 
gung gestützt, und daraufhin wurde auch die Entschei- 
dungspraxis des Bundesamtes geändert. Es spielt bei 
der Anerkennung nun keine Rolle mehr, ob ein Leben 
im Verbotgenen möglich wäre oder nicht. 

Trotz dieser Fortschritte in der höchstrichterlichen 
Rechtsprechung besteht weiterhin gesetzgeberischer 
Handlungsbedarf. Denn einzelne verwaltungsgericht- 
liche Entscheidungen stützen sich weiterhin auf ein 


skandalöses Urteil des Bundesverwaltungsgerichts (C) 
aus dem Jahr 1988. Nach diesem Urteil müssen Asyl- 
suchende glaubhaft machen, dass sie „unentrinnbar“ 
und „ schicksalhaft “ auf ihr sexuelles Verhalten festge- 
legt seien, ganz so, als handele es sich um eine tödliche 
Krankheit. Die drohende Strafe muss „offensichtlich 
unerträglich hart und ... schlechthin unangemessen“ 
sein. Wenn das Sexualstrafrecht im Herkunftsland der 
„Aufrechterhaltung der öffentlichen Moral“ diene 

- im Urteil ging es um den Iran - so sei das vor dem 
Hinteigrund des §175 Strafgesetzbuch, der bis 1969 in 
der Bundesrepublik homosexuelle Handlungen unter 
Sti'afe stellte, legitim. Das Asylrecht habe nicht die 
Aufgabe, gewandelte moralische Anschauungen in 
Deutschland in anderen Staaten durchzusetzen. 

Auf dieses veraltete Urteil stützte sich zum Beispiel 
noch im Jahre 2011 das Verwaltungsgericht Augsburg, 
das eine drohende Freiheitsstrafe von drei Jahren für 
einen syrischen Asylsuchenden nicht als so unmensch- 
lich empfand, dass deshalb Schutz gewährt werden 
müsse. Immer wieder werden drohende Gefährdungen 
auch dadurch relativiert, dass es heißt, gesetzliche 
Strafandrohungen würden in der Praxis nicht oder nur 
selten angewandt, sodass eine Rückkehr zumutbar sei. 

Einer solchen skandalösen Spruchpraxis kann nur 
durch gesetzliche Klarstellungen ein Riegel vorge- 
schoben werden. 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

(D) 

Der Antrag der Fraktion der Linken zielt darauf ab, 
den Schutz von Flüchtlingen, die aufgrund ihrer sexu- 
ellen Identität verfolgt werden, zu stärken. Das Grund- 
anliegen bleibt richtig, auch wenn in der Zwischenzeit 
das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge seine 
Anerkennungspraxis zum Teil geändert hat. Inzwi- 
schen hat das Amt das Urteil des Europäischen Ge- 
richtshofs vom 5. September 2012 umgesetzt, wonach 
es Flüchtlingen nicht zuzumuten ist, ihre Religion 

- oder eben ihre sexuelle Identität - nur im Privaten zu 
leben und in der Öffentlichkeit zu verbergen. Das hat 
das Amt in einem Schreiben an mich im Januar dieses 
Jahres bestätigt und zwischenzeitlich auch seine inter- 
nen Richtlinien geändert. Nun gilt es, genau zu be- 
obachten, ob und wie diese neue Praxis in der Ent- 
scheidungswirklichkeit ankommt. In der Vergangen- 
heit strotzten die Bescheide von diskriminierender 
Sprache und absurden Feststellungen, wenn etwa be- 
hauptet wurde, dass „Homosexuelle im Iran ein siche- 
res Dasein führten “. 

Menschenrechte sind aber unteilbar. Es ist deswe- 
gen richtig, wenn in dem vorliegenden Antrag gefor- 
dert wird, dass eine Abschiebung von homosexuellen 
Menschen in Länder, die Homosexualität kriminalisie- 
ren, generell unterbunden werden muss. Sorgen macht 
uns allen in diesem Zusammenhang die Entwicklung in 
Russland. Der Menschenrechtsausschuss hat gestern 
einstimmig eine Resolution verfasst, der die dringende 
Aufforderung an Präsident Putin richtet, das von der 
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(A) Duma wid dem Föderationsrat verabschiedete soge- 
nannte „Pwpaganda “-Gesetz nicht zu unterzeichnen. 
Mit diesem Gesetz werden die Menschen- und Bürger- 
rechte von Schwulen und Lesben, von Transgendern 
und TranssexueUen massiv eingeschränkt. Zugleich 
heizt sich die homosextteUenfeindliche Stimmung im 
Land immer mehr an. ln den vergangenen Wochen er- 
reichten uns erschreckende Berichte von Pogromen, 
bis hin zu Morden durch homophobe Mobs. Ich meine, 
dass diese Verfolgung eine Qualität erreicht hat, die es 
erforderlich macht, den verfolgten Schwulen und Les- 
ben Russlands Asyl anzubieten. 

Der Antrag behandelt auch Fragen, die den Um- 
gang mit homosexuellen Flüchtlingen im Zuge des Ver- 
fahrens thematisieren. Gerade durch eine verbesserte 
Einschätzung der Lage in den Herkunftsländern 
kommt es umso stärker darauf an, die Glaubhaftma- 
chung von Homosexualität als Asylgrund nachvoll- 
ziehbar zu machen. Auch hier gibt es Ablehnungsbe- 
scheide, die von wenig Fachkenntnis geprägt sind. Da 
wird den Antragstellern vorgeworfen, dass sie gegen- 
über ihren Familien ihre sexuelle Identität verborgen 
hätten. Dabei ist es selbst in Deutschland alltägliche 
Realität, dass Menschen ihre sexuelle Identität aus 
Angst vor Diskriminierung und Ablehnung verbergen. 
In einem anderen Fall wurde ernsthaß ein Antragstel- 
ler als unglaubwürdig eingestuft, weil dieser als Ju- 
gendlicher vergewaltigt worden war - und nach einer 
Vergewaltigimg könne er ja unmöglich homosexuell 
empfinden. Da werden tiefsitzende Vorurteile und Un- 
kenntnis bei den Entscheidern deutlich, da müssen wir 
durch Weiterbildung nachsteuern. 

Es ist richtig, dass die Glaubhaftmachung von Ho- 
mosexualität nicht immer einfach nachzuprüfen ist. 
Eine Beweiserhebung im Herkunftsland wäre unzuläs- 
sig, ein Beweis über Gutachten medizinischer Art ist 
nicht möglich. Deswegen müssen wir zu einem Verfah- 
ren kommen, dass besonders auf entsprechend ge- 
schultes Personal hier in Deutschland abstellt. Dabei 
sollten die Lesben- und Schwulenverbände und -bera- 
tungssteilen eine Schlüsselfunktion erhalten; denn sie 
können vorurteilsfrei und präzise entsprechende Fra- 
gen stellen und überprüfen. 

Es ist sehr schade, dass die Koalition diesem wich- 
tigen Thema nicht mehr Aufinerksamkeit schenkt. Wir 
werden hier hoffentlich mit einer neuen Bundesregie- 
rung ab Herbst zu einem verbesserten Umgang mit 
homo-, bi- und transsexuellen Flüchtlingen kommen! 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' koiiiiiien zur Abstinmiimg. Der Iimenausschiiss 
empfiehlt auf Drucksache 17/13788, den Antrag der 
Fraktion Die Luike auf Dmcksache 17/9193 abzulelmen. 
Wer stiimnt dafür? - Wer stunint dagegen? - Entlialtim- 
gen? - Die Beschlusseinpfehlimg ist mit den Stmunen 
der Regienuigsfraktionen gegen die Stinunen von Lin- 
ken imd Grünen bei Enthalümg der SPD angenonunen. 


Tagesordnimgspunkt 54: (C) 

Beratiuig der Beschlussempfelilimg und des Be- 
richts des Rechtsausschusses (6. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten higo Egloflf. 
Biukhaid Lischka, Sebastian Edathy, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

GenossenschaftsgrUndungen erleichtern, 
Wohnungsgenossenschaften stärken, be- 
währtes Prüfsystem erhalten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Heidnm 
Bluhm. Johanna Voß. Dr. Küsten Tackmami. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Genossenschaften aktiv fördera, Mitglied- 
schaften erleichtern und unterstützen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Beate 
Walter-Rosenheüner, Ingrid Hönhnger. 
Kerstin Andieae, w'eiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Kleine und Kleinstgenossenschaften stär- 
ken, Büroki atie abbauen 

- Drucksachen 17/9976 (neu), 17/11828, 
17/11579, 17/14037- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Dr. Stephan Harbarth 
higo Egloff 

Marco Buschmami (p)) 

Halma Wawzyniak 
higiid Hönlmger 

Wie ausgewiesen, sind die Reden zu Protokoll ge- 
nonunen. 

Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSU): 

Wir debattieren heute über die von den Oppositions- 
fraktionen vorgelegten Anträge zur Änderung des 
Rechts der eingetragenen Genossenschaften. Das Jahr 
2012 war von der Generalversammlung der Vereinten 
Nationen zum Internationalen Jahr der Genossen- 
schaften erklärt worden - zu Recht. Denn im Verlauf 
ihrer über 1 50-jährigen Geschichte haben sich Genos- 
senschaften in den verschiedensten Märkten etabliert. 

Die Rechtsform der eingetragenen Genossenschaft, 
eG, stellt einen bedeutenden Pfeiler der deutschen 
Wirtschaft dar Sie ist ein Erfolgsmodell. Sie genießt 
als solide Rechtsform hohes Vertrauen bei ihren Mit- 
gliedern, Gläubigem und Kunden. 

Genossenschaften sind in Deutschland Vorbilder, 
wenn es dämm geht, ökonomische, ökologische und 
soziale Interessen zu bündeln. Allein in den vergange- 
nen drei Jahren sind rund 900 Genossenschaften in 
Deutschland gegründet worden. Nicht hinwegzuden- 
ken sind die Wohnungsgenossenschaften mit ihrer für 
die Gesellschaft wichtigen Funktion der Wohnungsbe- 
reitstellung und der Wohnungsbeschaffung. Von den in 
immer größerer Zahl gegründeten Energiegenossen- 
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(A) schäften wissen wir, dass sie bei der Umsetzung der 
Energiewende eine wichtige Rolle spielen. 

Damit eingetragene Genossenschaften auch weiter- 
hin so erfolgreich wirtschaften und sich am Markt 
behaupten können, wollen wir sie auch weiter'hin auf 
ihrem Weg in die Zukunft verlässlich begleiten, und, 
falls erforderlich, wollen wir gute Rahmenbedingun- 
gen schaffen. Die Oppositionsfraktionen schlagen in 
ihren Anträgen Maßnahmen zur Entbürokratisierung 
in der Griindungsphase, bei den Bilanzienmgspßich- 
ten sowie im Prüfungswesen vor. Jedenfalls auf den 
ersten Blick erscheinen manche Vorschläge beachtens- 
wert. Doch es bedarf einer tiefer gehenden Prüfung, 
um herauszufwden, ob im Bereich der Kleinstgenos- 
senschaften tatsächlich Änderungsbedarf besteht. 

Ich möchte in Erinnerung rufen, dass wir bereits mit 
der Genossenschaftsnovelle im Jahr 2006 die deutsche 
Genossenschaft so modernisiert haben, dass sie im eu- 
ropäischen Wettbewerb bestehen kann, ohne nationale 
Besonderheiten im deutschen Genossenschaftsrecht zu 
zerstören. 

Mit der Genossenschaftsnovelle von 2006 hat der 
Deutsche Bundestag das Gesetz zur Einfiihrung der 
Europäischen Genossenschaft, Societas Cooperativa 
Europaea, SCE, sowie Vereinfachungen bei der Grün- 
dung von Genossenschaften beschlossen. Außerdem 
hat der Gesetzgeber viele Regelungen den Satzungen 
der Genossenschaften überlassen und damit nicht alles 
im Gesetz selbst festgeschrieben. 

Das Bundesministerium der Justiz hat die Genos- 
senschaftsnovelle von 2006 e\'aluiert und dem Rechts- 
ausschuss des Deutschen Bundestages im Mai 2009 ei- 
nen entsprechenden Bericht zugeleitet. In diesem 
Bericht wird empfohlen, durch Änderung des Genos- 
senschaftsgesetzes eine „Kleine Genossenschaß" bzw. 
„Kooperativgesellschaß (haftungsbeschränkt) “ einzu- 
ßihren, die von der Pßichtmitgliedschaft und Pßicht- 
ptiifung befreit ist. So sollen Existenzgründungen im 
Bereich der Genossenschaften erleichtert m erden. 

Wir als christlich-liberale Koalition wollen es 
Kleinstunternehmen etinöglichen, sich in der Rechts- 
form der Genossenschaft zu gründen. Die. uns vom 
Bundesministerium der Justiz unterbreiteten Vor- 
schläge sind in den Koalitionsfi'aktionen mit externem 
Sachverstand intensiv beraten worden. 

Letztlich sind wir zu der Erkennmis gelangt, dass 
wir im bewährten Genossenschaftsrecht keinen un- 
durchdachten „Schnellschuss“ beschließen wollen, 
der sich hinterher unter Umständen als schwenviegen- 
der, kontraproduktiver Eingriff heraussteilen könnte. 
Eine Änderung des Genossenschaftsgesetzes muss gut 
und äußerst sorgfältig vorbereitet sein. Hier geht 
Qualität auf jeden Falt vor Schnelligkeit. Vor einer 
Neuregelung im Bereich der Kleinstgenossenschaften 
sind deshalb eine sorgfältige wissenschaftliche Ana- 
lyse und eine Bedarfsfundierung, die auch die Folgen 
einer etwaigen Änderung des Genossenschaftsgesetzes 
bedenkt soM'ie Alternativen prüft, unumgänglich. 


Ich gehe fest davon aus, dass dieses Thema in der (C) 
neuen Wahlperiode auf der rechtspolitischen Agenda 
stehen wird. 

Ingo Egloff (SPD): 

Drei Anträge liegen uns heute vor, die alle in die 
gleiche Richtung zielen: Wir brauchen Prüfungser- 
leichterungen bei Kleinstgenossenschaften. 

GmbHs und andere Kapitalgesellschaften müssen 
ihren Jahresabschluss und Lagebericht erst ab einer 
Unternehmensgröße von 4,84 Millionen Euro Bilanz- 
summe, 9,68 Millionen Euro Umsatzerlösen oder 
50 Arbeitnehmern von einem externen Abschlussprü- 
fer prüfen lassen. Dabei genügt es, zwei dieser drei 
Merkmale zu erßtllen, um der Prüfpßicht zu unterlie- 
gen. Laut § 316 in Verbindung mit § 267 HGB wird 
aber nach geltendem Recht auch die allerkleinste Ge- 
nossenschaft mindestens alle zwei Jahre von ihrem Ge- 
nossenschaftsverband kostenpßichtig geprüft. Das ist 
überzogen, wird aber von den Prüß erbänden vehe- 
ment verteidigt. 

Nach dem Antrag der SPD sollen Kleinstgenossen- 
schaften künftig keine kostenpflichtigen regelmäßigen 
Prüfungen der Geschäftsfiihning durch den Prüfi er- 
band mehr benötigen. Dies wäre immer dann der Fall, 
wenn sie in Anlehnung an die europäische Micro-Un- 
ternehmensrichtlinie mit weniger als 750 000 Euro 
Umsatz, 350 000 Euro Bilanzsumme und zehn Mitar- 
beiten! operieren. Die Gründungsprüfung und eine 
Pßichtmitgliedschaft im Prüfungsverband bleiben in 
jedem Fall erhalten. 

Außerdem sollen Genossenschaßen bei der Exis- 
tenzgründungsfördenmg berücksichtigt und nicht län- 
ger rechtsformbedingt benachteiligt werden. Schließ- 
lich sollen Mitgliederkredite an Genossenschaften 
erleichtert werden. 

Bündnis 90/Die Griinen wollen durch ihren Antrag 
ebenfalls eine Kategorie Kleinstgenossenschaften in 
Anlehnung an die Micro-Unternehmensrichtlinie schaf- 
fen, nehmen allerdings die Mitglieder-, nicht Mitarbei- 
terzahl als Grundlage. Gründungspiiifung und Pflicht- 
mitgliedschaft im Prüfungsverband sollen in diesem 
Antrag erhalten bleiben. Allerdings wollen die Grünen 
unter Ziffer 2 ihres Antrags die Schwellenwerte nach 
§ 53 Abs. 2 GenG auf die Werte des § 267 HGB anhe- 
ben. Dies hätte Folgen fiir die Pflichtprüfung, sodass 
hier die Gefahr bestünde, dass zum Beispiel ein erheb- 
licher Teil der Wohnungsbaugenossenschaften befreit 
würde. Dies wollen wir ausdrücklich nicht. 

Die Linken wollen ebenfalls gesetzliche Regelun- 
gen, durch die kleine Genossenschaften gegebenenfalls 
unter bestimmten Auflagen für die Satzung von Pßicht- 
prüfungen befi-eit werden. Sie wollen außerdem einen 
Bericht der Bundesregierung, in dem sie darlegt, wo 
die Genossenschaften überall benachteiligt Merden, 
sowie mehr inneigenossenschaftliche Demokratie. Sie 
wollen besondere Förderprogramme für soziale oder 
ökologisch ausgerichtete Wohnungsgenossenschaßen, 
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(A) die Verhwdertmg von europäischen Disb-imiuierungeu 
von Agrargenossenschaften und schließlich eine be- 
sondere Ressortforschung im Landwirtschaftsininiste- 
riuni, um die Besonderheiten von Agrargenossenschaf- 
ten zu analysieren und zu e^■aluieren. Das alles ist 
wohlgemeint, aber zu kleinteilig und von fragwürdigem 
Erfolg. Die Zeit des Evaluierens sollte sieben Jahre 
nach der letzten Reform des Genossenschaftsrechts ei- 
gentlich vorbei sein, jetzt geht es darum, die bereits er- 
kannten Defizite zu beheben. 

Leider ist es entgegen der Zusage aus dem Bundes- 
justizministerium in dieser Legislaturperiode nicht 
gelungen, eine Reform des Genossenschaftsrechts vor- 
zulegen, die die angesprochenen Problemfelder konse- 
quent angeht. Deshalb ist es gut, dass der Referenten- 
entwutf nicht mehr in das Gesetzgebungsverfahren 
gelangt ist. Die Aufgabenstellung der Refonn wird 
über die Bundestagswahl hinaus weiterbestehen, und 
wir werden uns dann ihrer Lösung annehmen müssen. 

Marco Buschmann (FDP): 

Die deutschen Genossenschaften haben sich in Zei- 
ten der Finanz- und Wirtschaftskrise bewährt. Sie ha- 
ben ihre Insolvenzfestigkeit bewahrt. Deshalb tun wir 
gut daran, das Genossenschaftsrecht zu pflegen und 
wenn nötig zu modernisieren. Die vorliegenden Vor- 
schläge zum Genossenschafisrecht modernisieren es 
jedoch nicht. Sie schaden ihm. 

Bereits in der ersten Lesung haben wir unseren 

'' ^ Hauptkritikpunkt an den vorliegenden Vorschlägen 
unterbreitet. Sie werden dem Wesen der Genossen- 
schaft nicht gerecht und fügen ihm möglicherweise so- 
gar Schaden zu. Sie alle wissen, dass sich die Genossen- 
schafi als Rechtsform an ein breites Publikum richtet. 
Das erkennt man schon daran, dass es in Deutschland 
etwa 21 Millionen Genossen gibt. Die Genossenschaft 
ist also Publikumsgesellschaft. Gleichzeitig begibt 
sich der Genosse unter Umstätiden in die Gefahr, mit 
seinem gesamten Vermögen zu haften. Auf die Gefahr 
unbeschränkter Nachschusspfiicht in § 6 Nr. 3 des Ge- 
nossenschaftsgesetzes hatte ich ja bereits in der ersten 
Lesung hingewiesen. Und diese Haftungsgefahr für 
das eigene Vermögen besteht, anders als bei einer Per- 
sonengesellschafi, ohne Einfluss auf die. Geschäftsfüh- 
rung. 

Diese eigenwillige Kombination einer Publikums- 
gesellschaft mit der Gefahr, das gesamte eigene Ver- 
mögen zu verlieren, ist ein großer Unterschied zu den 
Kapitalgesellschaften, also der GmbH und AG; denn 
hier ist die Haftung auf das Vennögen der Gesellschaft 
beschränkt. Die Gefahr für das Priva h ermögen des 
anlegenden Publikums ist begrenzt und steuerbar. Da- 
her muss der Gesetzgeber großen Wert auf den Schutz 
gerade auch der unerfahrenen Genossen legen, M'enn 
er das Vertrauen in die Genossenschaften bewahren 
möchte. Wenn die ersten Fälle eines privaten Ruins un- 
erfahrener Genossen aufgrund der Insolvenz einer Ge- 
nossenschaft durch die Zeitungen wandern M ürden, 


dann entstünde sicher schwerer Schaden für das Ge- (C) 
nossenschaftswesen. 

Die Antwort des Gesetzgebers darauf ist seit 
150 Jahren das Prüfungswesen. Die Genossenschaften 
werden bereits bei ihrer Gründung und im laufenden 
Betrieb besonders daraufhin geprüft, ob sie wirtschaft- 
lich gesund shid. Wenn man hier Lockerungen vorneh- 
men möchte, dann muss das zwingend mit einer Be- 
grenzung des Haftungsrisikos für die anlegenden 
Genossen einheigehen. Das verlangen Verbraucher- 
und Anlegerschutz. Genau das leisten die Vorschläge 
aber nicht. Sie thematisieren dieses Problem nicht ein- 
mal. 

Auch wir hatten durchaus überlegt, ob man hier 
-allerdings unter Beachtung des Verbraucher- und 
Anlegerschutzes - Lockerungen vornehmen könnte, 
um insbesondere Gründungs- und Prüfungskosten zu 
senken. Hier muss man sich jedoch mit einer Reihe von 
Fragen sorgfältig auseinandersetzen: Sollen beste- 
hende Genossenschaften in eine „gelockerte“ Mini- 
genossenschaft umgewandelt werden können? Wie 
wirkt sich das auf die Mitgliedschafi in Prüfungsver- 
bänden aus? Schlagen diese Veränderungen auf das 
Beitragswesen durch, und erhöht dies die Kostenlast 
für die regulären Genossenschaften? Führt die Locke- 
rung der Prüfungspfiicht zu einem gesteigerten Haf- 
tungsrisiko für die Vorstände der Minigenossenschaf- 
ten, die ja in der Regel mit Ehrenamtlichen besetzt sein 
werden? AU diese Fragen wollen wohl bedacht sein, 
sodass wir auch von dem eigenen Vorhaben für diese 
Legislaturperiode Abstand genommen haben. Und das (D) 
würde ich Ihnen für Ihren Vorschlag auch empfehlen. 

Wir lehnen ihn jedenfalls ab! 

Johanna Voß (DIE LINKE): 

Genossenschaften unterscheiden sich deutlich von 
anderen Untemehmensfonnen. Mit der demokratischen 
SelbsNerwaltung nach dem Prinzip „ein Mitglied - 
eine Stimme “ und der Förderung der Mitglieder in ih- 
rer Eigenschaft als Beschäftige, Mieter oder Konsu- 
mentinnen sind Genossenschaften eine demokratische 
Alternative zu voirangig an maximaler Rendite orien- 
tierten Geschäftsmodellen. 

Genossenschaften haben in den letzten Jahren wie- 
der einen Aufschwung erlebt, vor allem bei den er- 
neuerbaren Energien. Leider sind Genossenschaften 
jedoch in vielerlei Hinsicht gegenüber anderen Unter- 
nehmensformen benachteiligt, und es müssen insbe- 
sondere kleinere genossenschaftliche Selbsthilfepro- 
jekte mit vielen Schwierigkeiten kämpfen. 

Seit nunmehr vier Jahren liegt dem Rechtsausschuss 
eine Empfehlung vor, kleine Genossenschaften von 
Prüfpfiichten zu befreien. Die Erleichterungen aus der 
Genossenschaftsnovelle von 2006 reichen nicht aus. 
Sieben Jahre gingen seitdem ins Land, in denen wenig 
passiert ist. Immer wieder wurde die Bundesregierung 
auf das Problem aufinerksam gemacht, dass für kleine 
Genossenschaften die Belastungen durch die Prüf- 
pfiichten zu hoch sind - so auch vom Petitionsaus- 
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(A) schliss des Bundestages im Mai 2012. Gehandelt hat 
sie nicht. Das internationale Jahr der Genossenschaf- 
ten ist verstrichen. Die deutsche Politik hat es nicht 
geschafft, das Genossenschafts^vesen durch eine Ge- 
setzesänderung zu stärken. Die Anträge der Opposi- 
tionsfraktionen hierzu lehnen CDU/CSU und FDP 
sämtlich ab. Immerhin sah sich die Regierung durch 
die Anträge veranlasst, Anfang des Jahres einen Refe- 
rentenentwujf in die Verbändeanhörung zu geben; 
auch dies blieb aber wieder folgenlos. 

Weil kleine Genossenschaften immer noch regel- 
recht totgepriifi werden, weichen zahlreiche Initiativen 
in andere Rechtsformen aus und arbeiten beispiels- 
weise als eingetragene Vereine. Die zahlreichen soli- 
darischen Initiativen brauchen endlich die Befreiung 
von den unverhältnismäßig hohen Prüfkosten. 

Das ist jedoch nicht die einzige Benachteiligung des 
Genossenschaftswesens gegenüber anderen Unterneh- 
mensformen: In Bildung und Ausbildung werden Ge- 
nossenschaflen immer noch stiefinütterlich behandelt. 
Förderprogramme, beispielsweise zur Gründungs- 
förderung, sind oft auf individuell-selbstständige Tä- 
tigkeiten zugeschnitten und stehen daher den Ge- 
nossenschaßen nicht offen. Genossenschaften sind von 
Finanzierungsquellen ausgeschlossen, die anderen Un- 
ternehmensformen zur Verfügung stehen. Auch diese 
Benachteiligungen von Genossenschaßen müssen be- 
seitigt werden. 

Wir können heute auch den Anträgen von SPD und 
Grünen zustimmen. Sie vergessen Mächtige Fragen der 
Entwicklung des GenossenschaßsMesens, beispiels- 
weise Fragen der Demokratie in Genossenschaften. 
Jedoch beinhalten die Anträge die meisten der oben 
genannten Punkte und würden eine Erleichterung ßir 
viele Genossenschaften be^virken. 

Wir wollen auch den genossenschaftlichen Gedan- 
ken und die genossenschaßlichen Strukturen innerhalb 
von Genossenschaften fördeni, während mit den ver- 
gangenen Novellen die genossenschaftliche Rechts- 
form immer weiter den Kapitalgesellschaften ange- 
glichen M urde. Wir schlagen daher in unserem Antrag 
vor, die Generalversammlung und die Mitbestim- 
mungsmöglichkeit der Genossenschaftsmitglieder zu 
stärken sowie den Einßuss der investierenden Mitglie- 
der auf die Untemehmenstätigkeit zu begrenzen. Wir 
wollen die genossenschaßliche Übernahme von Unter- 
nehmen durch ihre Belegschaften und die Übernahme 
von zu verkaufenden Wohnungen durch Mietergenos- 
senschaften unterstützen und hierßir gesetzliche 
Grundlagen schaffen. Bei der Privatisierung der TLG- 
Wohnungen haben wir es praktisch angepackt; jedoch 
wollte die Bundesregientng lieber an private Investo- 
ren als an die betroffenen Mieter verkaufen. Gerade in 
Zeiten der Krise sind Genossenschaften eine Form, in 
der Menschen versuchen, die AusM'irkungen der Krise 
zu lindem. Unterstützen wir Sie dabei! 


Ingrid Hönlinger (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): (C) 

„Genossenschaften erinnern die internationale 
Gemeinschaft daran, dass es möglich ist, Wirtschaft- 
lichkeit und soziale Verantwortung zu verbinden", 
sagte der Generalseki-etär der Vereinten Nationen, 

Ban Ki-Moon, zum Jahr der Genossenschaften 2012. 

Die Kombination aus wirtschaftlichen und sozialen 
Elementen ist es, die die Rechtsfonn der Genossen- 
schaft so einzigartig macht. Genossenschaßen sind 
dazu da, ihre Mitglieder zu fördern. Es geht hier nicht 
um reine Kapitalansammlung. Genossenschaften sind 
mit dem Prinzip „Jedes Mitglied eine Stimme “ eine de- 
moki-atische Rechtsform wie keine andere. Die ver- 
schwindend geringe Insolvenzquote von unter 1 Pro- 
zent belegt außerdem, dass diese demokratische Form 
der Untemehmensßihrung der Wirtschaftlichkeit der 
Genossenschaften keinen Abbnich tut. 

Veiglichen mit anderen Gesellschaftsformen ist die 
Genossenschaft trotzdem eher das Stiefkind der 
Rechtsformen. Seit der letzten Genossenschaßsreform 
sind die Gründungszahlen zwar gestiegen, aber selbst 
der Höchststand von 3 70 Neugründungen in 2011 ist 
immer noch eine niedrige Zahl, verglichen mit Hun- 
derttausenden Neugründungen anderer Gesellschaßs- 
formen. 

Das stellt uns vor die Fragen: Wie können wir Ge- 
nossenschaften besser fördern? Wie können Mir Men- 
schen dazu ermutigen, diese Rechtsform zu wählen? 

Unsere Vorstellungen, wie das Genossenschaßs- 
recht besser und weniger bürokratisch ausgestaltet 
M'erden kann, haben wir Grünen in unserem Antrag zur 
Stärkung der Genossenschaßen fönniiliert. Unsere 
Kernpunkte sind Bürokratieabbau und rechtliche Er- 
leichterungen. Gerade ßir Kleinstgenossenschaßen, 
wie zum Beispiel einen kleinen Dorfladen, den die 
Doifbewohner als Genossenschaft ßihren, sehen Mir 
einen großen Bedarf. 

Was meinen wir Giiinen damit konkret? 

Als Kleinstbetriebe gelten im Gesellschaftrecht Un- 
ternehmen mit nicht mehr als 350 000 Euro Bilanz- 
summe und 700 000 Euro Umsatzerlösen. Für diese 
Unternehmen sind Entlastungen hinsichtlich der Rech- 
nungslegung im Gesetz vorgesehen. Dies gilt dank der 
Micro-Richtlinie sogar EU-weit. Wir sollten es den 
kleinen Genossenschaften nicht schwerer machen als 
anderen kleinen Gesellschaften. Wir sollten sie an die- 
sen Erleichterungen teilhaben lassen. 

Dazu gehört auch die Erleichterung der Pflichtprü- 
fung. Die Pflichtprüfung dient der Feststellung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse einer Genossenschaft. 

Sie erfolgt bei kleinen Genossenschaften bisher ZM'in- 
gend alle zwei Jahre und wird vom Genossenschaßs- 
verband durchgeßihrt. Bei kleinsten Genossenschaften 
ist das ßnanzielle Verlustrisiko gering. Kleinstgenos- 
senschaften sollte es selbst überlassen sein, ob sie die 
sogenannte Pßichtprüfung durchßihren MolIen oder 
nicht. 
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(A) Ew weiterer wichtiger Punkt ist ßir uns Grüne die 
Förderung der Existenzgründung. Gründerprogrannne 
haben die selbstständige unternehtnerische Tätigkeit 
im Blick. Genossenschaften aber sind anders struk- 
turiert. Sie sind beispielsweise nicht auf einzelne 
Personen begrenzt, sondern für weitere Mitglieder 
zugänglich. Daher erfiillen sie die Kriterien der För- 
derprogramme nicht. Folge ist, dass Genossenschafts- 
gründer in der Regel keine Gründungsforderung er- 
halten. 

Wir müssen deshalb die Fördermaßnahmen um- 
strukturieren, um sie so auch Genossenschaften zu- 
gänglich zu machen. Vor allem sollte eine Förderung 
die Kosten der Gründungsprüfung der Genossenschafl 
abfangen können, insbesondere wenn die Genossen- 
schafl soziale oder ökologische Zwecke vetfolgt. 

Ambitionierte Menschen, die sich zusammenflnden, 
um unternehmerisch, gestaltend und zum Wohl der Ge- 
meinschafl aktiv zu werden, verdienen mehr Unterstüt- 
zung, als ihnen bisher zuteil m üxI. Ein Ausweichen auf 
die Rechtsform des Vereins, wie es derzeit teilweise ge- 
schieht, kann nicht die Lösung sein. 

Außerdem sollten wir prüfen, wie eine Förderung 
aussehen könnte, wenn Mitarbeiter eines Krisenbe- 
triebs sich bereit erklären, diesen als Genossenschafl 
fortzuflihren, und ihn so aus der Insolvenz retten. Hier 
sind über das Genossenschaftsgesetz hinaus auch Re- 
formen in anderen Gesetzen, wie zum Beispiel der In- 
solvenzordnung, denkbar. 

(B) Unsere erste Bundestagsdebatte zu Genossenschaf- 
ten fand vor Weihnachten, also vor einem halben Jahr, 
statt. In dieser Debatte haben die Koalitiotisfraktionen 
angekündigt, einen Gesetzenhvwf zum Thema Genos- 
senschaften vorzulegen. Aus dem Bundesjustizministe- 
rium folgte dann tatsächlich im März ein Referenten- 
entwutf. 

Diesen Vorschlag finden wir Grünen nicht überzeu- 
gend; denn er hätte zur Folge, dass die Kleinstgenos- 
senschaften faktisch nicht mehr richtig im genossen- 
schafllichen System eingebunden sind. Das wäre ein 
Schritt in die falsche Richtung. 

Der Referentenentwurf aus dem Justizministerium 
zeigt aber, dass seit der Einbringung unseres Antrags 
in den Bundestag zumindest Be^vegung in die Sache 
gekommen ist. Das wars dann aber schon. 

Die Koalition hat vor Weihnachten behauptet, dass 
wir gemeinsam intensiv über Genossenschaften disku- 
tieren, sobald ein Vorschlag aus dem Ministerium vor- 
liegt. Aber die vollmundig angekündigten konstrukti- 
ven Beratungen sind ausgeblieben. 

Entweder hat die Regierungskoalition kein ernst- 
haftes Interesse daran, Erleichterungen für Genossen- 
schaften zu schaffen, oder sie war wieder einmal nicht 
in der Lage, sich in dieser Legislaturperiode auf Neu- 
regelungen zu einigen. 

Mit dieser Sitzungswoche endet die Legislaturpe- 
riode. Wir hätten im Bereich des Genossenschafts- 


rechts gemeinsam einige Verbesserungen erreichen (C) 
können. Es ist schade, um die verpasste Gelegenheit. 

Wir Grünen werden die Reform des Genossen- 
schaftsrechts mit einer neuen Regierung in der nächs- 
ten Legislaturperiode wieder aufgreifen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimiien ziu' Abstiiiiiiiimg über die Bescliliiss- 
empfehlimgen des Rechtsaiisschusses auf Dmcksache 
17/14037. 

Unter Buchstabe a empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Anttags der Fraktion der SPD auf Drucksa- 
che 17/9976 (neu) mit dem Titel „Genossenschaftsgrün- 
dimgen erleichtern. Wohnimgsgenossenschaften stäiken. 
bewährtes Piilfsystem erhalten“. Wer stiimnt dafür? - 
Wer stuiimt dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschluss- 
empfehlmig ist mit den Stimmen der Regienmgs- gegen 
die der Oppositionsfraktionen angenommen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Linkenfi aktion auf Dmcksache 
17/11828 mit dem Titel „Genossenschaften aktiv for- 
dern. Mitgliedschaften erleichtern imd imterstützen“. 

Wer stumnt dafür? - Wer stumnt dagegen? - Enthalhui- 
gen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den Stimmen 
der Regienuigsfi'aktioueu gegen die Stmmien der Luiken 
bei Entlialtimg von SPD imd Grünen angenommen. 

Sclüießlich empfielüt der Ausschuss imter Buchstabe 
c seiner Besclilussempfelilimg die Ablelmimg des An- 
hags der Fraktion der Giiinen auf Dmcksache 17/11579 
mit dem Titel „Kleine mid Kleinstgenossenschaften stäi- (D) 
ken. Bürokiatie abbauen“. Wer stunmt dafür? - Wer 
stumnt dagegen? - Enthalümgen? - Die Besclilussemp- 
fehlimg ist mit den Stmmien der Regienmgsfiaktionen 
gegen die Stumnen von Luiken imd Grünen bei Enthal- 
ümg der SPD angenoimnen. 

Tagesordmmgspunkt 56: 

Beratmig der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten 
Angelika Giaf (Rosenheim), Mariaime Schiedet 
(Schwandorf), Frank Hofinann (Volkach), weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion der SPD 

Konsum kristalliner Methamphetamine durch 
Prävention eindämmen - Neue synthetische 
Drogen europaweit effizienter bekämpfen 

-Dmcksachen 17/10646, 17/14007- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Karin Maag 

Wie ausgewiesen, sind die Reden zu Protokoll ge- 
uoimnen. 

Karin Maag (CDU/CSU): 

Wir werden dem Antrag schon deshalb nicht zustim- 
men, weit hier alles durcheinandergewürfelt wurde und 
vor allem nicht ausreichend zwischen den Problemen 
mit Methamphetamin in den deutschen Grenzregionen 
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(A) zu Tschechien und dem europmveiten Pwblem immer 
neuer psychoaktiver Substanzen differenziert mrd. Vor 
allem wird bei uns die Ausbreitung von Methampheta- 
min insbesondere von deutschen und tschechischen 
Polizei- und Zollbehörden in den Grenzregionen effek- 
tiv bekämpft. 

Richtig ist, dass die Zuwächse im Bereich der Meth- 
amphetaminkonsumenten besorgniserregend sind. Die 
Sächsische Landesstelle gegen die Suchtgefahren e. V. 
berichtet zum Beispiel fiir das Jahr 2012 eine deutliche 
Steigerung der Klientenzahlen. Sachsenweit machten 
die Methamphetaminkonsumenten im Hilfebereich 
„Illegale Drogen“ bereits 41 Prozent aus. Gegenüber 
dem Vorjahr betrage die Zuwachsrate bei den Stimu- 
lanzienkonsumenten 4 7 Prozent. 

In Europa wird Methamphetamin zum allergrößten 
Teil in der Tschechischen Republik illegal hergestellt. 
Im Jahr 2010 meldete Deutschland eine starke Zu- 
nahme beschlagnahmten Methamphetamins - 26,8 Ki- 
logramm gegenüber 7,2 Kilogramm im Jahr 2009 -, 
wobei der größte Anteil auf die Bundesländer Sachsen 
und Bayern entfiel. Beide Bundesländer grenzen an die 
Tschechische Republik. 

Und in Deutschland ist laut Drogen- und Suchtbe- 
richt 2012 die Zahl erstauffälliger Konsumenten im 
Zusammenhang mit kristallinem Methamphetamin im 
Jahr 2011 wie schon im Vorjahr weiter angestiegen. 
Der Zuwachs betrug 2011 gegenüber dem Vorjahr 
164 Prozent. Auch die Zahl erstauffälliger Metham- 
phetaminkonsumenten erreichte 2011 einen neuen 
Höchstwert. 

Die deutschen und die tschechischen Polizei- und 
Zollbehörden arbeiten hier aber intensiv mit gemein- 
samen Maßnahmen und Kontroiistrategien zusammen. 

Die deutsche Zoll- und Finanzgewerkschaft hat bei 
der Anhörung deutlich darauf verwiesen, dass die Be- 
hörden vom Zoll, der Bundespolizei, der Landespolizei 
Sachsen und Bayern sowie der tschechische Zoll und 
die tschechische Polizei ihre Kräfte bündeln und ge- 
meinsam erfolgreich votgehen. 

Im Februar 2012 habe der „Hofer Dialog“ über die 
Vertiefung der Zusammenarbeit begonnen. Wesentlich 
sei die Vereinbarung zur Eirichtung des gemeinsamen 
Zentrums der tschechisch-deutschen Polizei- und Zoll- 
zusammenarbeit Petrovice/Schwandorf einem „Mei- 
lenstein “ in der Zusammenarbeit. 

Das BMF hat entschieden, dass die an den Grenzen 
zu Polen und Tschechien vorhandenen Vollzugsb'äfte 
in den KontroUeinheiten der Hauptzollämter auf 
Dauer anerkannt und nicht wieder abgebaut werden 
müssen. 

Wer behauptet, dass hier keine effektiven Maßnah- 
men ergriffen würden, hat sich schlicht nicht infor- 
miert. 

Der Vorschlag der EU-Kommission zur Ändening 
der Grundstoff\ erordnung ist allerdings nicht geeig- 
net, um hier Verbesserungen zu schaffen. Methamphe- 


tamin wird in der Grenzregion nach Erkenntnissen der (C) 
Zoll- und Polizeibehörden vor allem aus Abzweigun- 
gen von Fertigarzneimitteln aus polnischen und tsche- 
chischen Apotheken helgestellt. Da hilft es nicht, Aus- 
fuhren in Deutschland im Einzelfall zu untersagen. 

Und wenn es Ihnen um Präs ention geht: Gerade die 
deutsche Zollverwaltung ist - darauf wurde in der An- 
hörung auch hingewiesen - zum Beispiel in den Grenz- 
regionen auch prm entiv tätig. Die Hauptzollämter im 
Grenzgebiet haben einen interaktiven Prä\ entionsvor- 
trag mit dem Schwerpunkt Crystal entwickelt, der auch 
an Schulen angeboten wird. 

Aber vor allem hat das BMG als Teil der prä\ enti- 
ven Maßnahmen im Bereich illegaler Drogen und als 
Bestandteil der Maßnahme der nationalen Strategie 
jüngst die Förderung eines Projekts zur Erforschung 
der Zielgruppen der missbräuchlich Methamphetamin 
Konsumierenden ausgeschrieben. Ziel der Pwjektßr- 
dening ist es, geeignete Infonnationen zur Zielgruppe, 
ihrer Konsummotivation und den Konsumgewohnhei- 
ten zu erhalten. 

Die Ergebnisse der Projektförderung sollen Hin- 
weise zu zweckmäßigen Prä\entionsaktivitäten für 
diese Zielgnippe, insbesondere fundierte selektive 
oder indizierte Prä\ entionsansätze für die Zielgnippe 
der Konsumierenden, geben. 

In den drogenpolitischen Konzepten der Bundesre- 
gierung wird nicht nur dem Methamphetaminmiss- 
brauch, sondern selbsherständlich auch den „neuen 
Drogen “ ein wichtiger Stellenwert beigemessen. (D) 

Sowohl in der nationalen Strategie vom Februar 
2012 als auch im Drogen- und Suchtbericht der Bun- 
desdrogenbeauftragten vom Mai 2012 wird auf Kon- 
sumformen, Gefahrenpotenziale und Bekämpfungs- 
strategien sogenannter neuer Drogen eingegangen. In 
der nationalen Strategie ist den neuen synthetischen 
Drogen ein eigenes Kapitel geM idmet. 

Insbesondere das angekündigte Gutachten zur 
Machbarkeit der Einführung einer Stoffgruppenrege- 
lung im Betäubungsmittelgesetz liegt vor und M'ird vom 
BMJ überprüft. Der Ausbau und die weitere Vernetzung 
der bestehenden Frühwarnsysteme im Bereich neuer 
synthetischer Drogen sind in Arbeit. 

Hier wird deutlich, dass das Konzept der Bundes- 
regierung weit über „ Workshops und einmalige 
Aufklärungskampagnen“ hinausgeht und nicht nur 
Methamphetamin und dessen Konsumenten Bestand- 
teil verschiedener Prm entions-, Beratungs- und Be- 
handlungsstrategien sind. 

Mehr noch wird der zentralen Forderung der SPD, 
für Methamphetaminkonsumenten „den Beratungs- 
und Aufklärungsstrukturen eine besondere Bedeu- 
tung“ beizumessen, in beiden Berichten längst ent- 
sprochen. 

Um eine bessere Grundlage für zielgruppenspezifi- 
sche Prät ention zu schaffen, hat das BMG seit 2009 
mehrere Studien gefordert. Gerade mit der konsequen- 
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(A) ten Tretwwig der zielgriippenorientierten Prären- 
tionsmaßnahmeu im Hinblick auf die Konsumenten 
und Risikogruppen sind Mir auf dem richtigen Weg. 

Zu den neuen psychoaktiven Substanzen gilt, dass 
mit der 26. und 27. BtM-Ändeningsverordnung insge- 
samt 54 neue synthetische Stoffe innerhalb eines Jah- 
res dem BtMG unterstellt M urden. Und um den neuen 
psychoaktiven Substanzen noch effektiver begegnen zu 
können, wurde ja das bereits beschriebene Gutachten 
in Auftrag gegeben, das die Unterstellung von Stoff- 
gnippen unter das BtMG prüft. 

Die Verhandlungen mit Russland zu einem Gnind- 
stoffabkommen sind überdies abgeschlossen. 

Wir sind in allen Bereichen, anders als die SPD, auf 
der Höhe der Zeit. 

Angelika Graf (Rosenheim) (SPD): 

Als wir den Antrag aufgrund der Entwicklungen im 
deutsch-tschechischen Grenzgebiet geschrieben haben, 
sprachen Nachrichtenmeldungen über einen Höchst- 
stand bei den synthetischen Drogen. Im Jahr 2010 war 
mit 41 neuen Substanzen, einem Drittel aller seit 2005 
neu gemeldeten Substanzen, eine Rekordsteigerung ge- 
meldet worden. Vor einigen Wochen kam nun der EU- 
Drogenbericht heraus und hat diese besorgniserregen- 
den Zahlen nochmals in den Schatten gestellt. Die EU 
hat für 2013 europaweit nun noch einmal 70 neue Dro- 
gen nachgewiesen. 

(ß) Kristallines Methamphetamin, Cry’stal, ist eine 
„ alte “ Droge, aber es ist die (halb-)synthetische Droge 
mit den derzeit höchsten Steigerungsraten. Insbeson- 
dere in Bayern, Thüringen und Sachsen sind enorme 
Zuwächse der illegalen Verbreitung und des Konsums 
zu verzeichnen. Die Dunkelziffer dazu ist zudem ver- 
mutlich sehr hoch. Daher haben auch viele Kollegin- 
nen und Kollegen aus den entsprechenden Landesgrup- 
pen diesen Antrag namentlich unterstützt. 

Vor diesem Hintergntnd kann ich M'eder verstehen, 
warum Linke und Grüne den Antrag kritisieren, weil er 
Harm Reduction nicht genügend berücksichtigen 
würde, noch Union und FDP, die im Ausschuss sagen, 
dass die Bundesmgierung ja genügend mache. Denn 
so ist es eben nicht. 

Es ist immer noch unklar, wie die. Bundesregierung 
in diesem Bereich prä\'entiv tätig werden will. Zu den 
Ereignissen in den Grenzregionen bleibt die Bundesre- 
gierung erschreckend tatenlos. Das Problem wird 
nicht durch ein paar Besuche von Bundesminister 
Friedrich in Tschechien gelöst. Hier ist eine deutlich 
verstärkte Prä\’entionsarbeit nötig, nicht nur in der 
polizeilichen Zusammenarbeit. Denn die Geschwin- 
digkeit und die zum Teil großen Mengen, mit der neue 
psychoaktive Substanzen auf den Markt gebracht Mei- 
den, sind für einzelstaatliche Reaktionen ein großes 
Problem. 

Wir fordern daher eine entschlossene Reaktion sei- 
tens der EU-Mitgliedstaaten und osteuropäischen 


Länder. Dies wurde auch von der EU bereits eingefor- (C) 
dert. Auch bei der polizeilichen und wissenschaftli- 
chen Zusammenarbeit und bei der Bekämpfung der 
Abzweigung von Drogengrundstoffen macht die Bun- 
desregierung bislang zu wenig. 

Die Europäische Beobachtungsstelle für Drogen 
und Drogensucht muss zukünftig schneller auf das Auf- 
treten von neuen Substanzen reagieren können. Auch 
alle Sachverständigen haben in der öffentlichen Anhö- 
rung zum Antrag im Gesundheitsausschuss vor der 
Ausbreitung synthetischer Drogen gewarnt, mehr Prä- 
ventionspolitik und eine bessere internationale polizei- 
liche Zusammenarbeit gefordert. Die Situation zu 
Ciystal war ebenso dramatisch, zumal - das hat die 
Anhörung sehr deutlich gemacht - Cry'stal nicht nur 
ein Problem der Grenzregionen ist, sondern immer 
stärker neben Brandenburg auch Berlin und andere 
Großstädte betroffen sind. Sie ist Milieudroge und All- 
tagsdroge zugleich. Auch alleinerziehende Mütter mit 
Burn-out-Syndrom suchen die Beratungsstellen auf. 

Ich kann nachvollziehen, dass die Bundesi-egiemng 
nicht mit öffentlichkeitswirksamen Aktivitäten dazu 
beitragen will, dass die Droge noch bekannter wird. 

Doch M O sind ein abgestimmtes Konzept und eine ver- 
besserte Prä\'ention? Erst unser Antrag, der im Sep- 
tember 2012 in den Deutschen Bundestag eingebracht 
M orden ist, hat die Bundesregierung zumindest in Sa- 
chen Forschung ein wenig aus ihrem Schlaf gerissen, 
und sie hat zum Missbrauch von Amphetaminen im 
März 2013, also ein halbes Jahr nach dem SPD-An- 
trag zum Thema, eine Studie ausgeschrieben. Doch 
nicht einmal das haben Sie vernünftig getan: In der öf- 
fentlichen Anhörung zum Thema wurde kritisiert, dass 
die Ausschreibung Mängel auftveist, weil in besonders 
betroffenen Regionen auch „ allgemeiner Prm entions- 
bedarf“ bestünde, „Drogenaffinitätsstudien " aber im- 
mer noch fehlen M ürden. 

Wir wollen mit dem Anti-ag die Forschung zu Cry’s- 
tal und zu den synthetischen Drogen stärker fördern. 
Außerdem wollen wir mit dem Antrag dazu auffordern, 
die Zusammenarbeit mit den Nachbarstaaten und der 
EU massiv zu verstärken, um effizientere Maßnahmen 
zur Bekämpfung der neuen illegalen Substanzen er- 
greifen zu können, auch im Hinblick auf die Drogen- 
ausgangsstoffe. Und nicht zuletzt wollen wir, das ist 
mir ein sehr wichtiger Punkt, die Beratungs- und Auf- 
klärungsstrukturen stärken: in der Prch ention, in den 
Schulen und bei der Polizei. Daher bitte ich um Ihre 
Zustimmung. 

Christine Aschenberg-Dugnus (FDP): 

Der Konsum neuer synthetischer Drogen, insbeson- 
dere der Konsum kristalliner Methamphetamine, ist 
äußerst gefährlich und endet nicht selten tödlich. Die 
Gefahren, die von diesen Drogen ausgehen, sind in der 
öffentlichen Wahrnehmung jedoch nicht ausreichend 
bekannt. Eine Rolle spielt dabei, dass diese psychoak- 
tiven Stoffe als „Designerdrogen “, „Spiee“ oder „Le- 
gal Highs “ verharmlost und ihre Auswirkungen damit 
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(A) henmtergespielt werden. Das ist aus unserer Sicht 
nicht hinnehmbar. 

Es gilt also, wirksame Instrumente zur Eindämmung 
des Konsums dieser Substanzen zu entwickeln. Dazu 
bedarf es einer Zusammenarbeit zwischen Bund und 
Ländern, aber auch zwischen den einzelnen europäi- 
schen Ländern, insbesondere in den Regionen, in de- 
nen dieses Phänomen grenzüberschreitend zu be- 
obachten ist. 

Im Rahmen einer Anhörung im Deutschen Bundes- 
tag hat eine Reihe von Sachxerständigen datgelegt, an 
welchen Stellen es bei der Bekämpfung des Handels 
und der Verbreitung dieser Stoffe hakt. Es wurde er- 
klärt, wie die Verbreitung von Methamphetamin in 
Deutschland ist. Dabei kam auch heraus, dass es sich 
in erster Linie um ein regionales Phänomen handelt. 

Die Anhörung gab auch Antworten auf die Frage, 
was die Giiinde flir die Zunahme der Verbreitung von 
Methamphetamin in den deutschen Grenzregionen zu 
Tschechien sind. Es wurde erläutert, welche Maßnah- 
men zur Bekämpfung der Ausbreitung und des Miss- 
brauchs von Methamphetamin in den Grenzregionen 
zu Tschechien eigriffen worden sind und welche weite- 
ren Maßnahmen geplant sind. 

Von zentraler Bedeutung sind auch die in der Anhö- 
rung gewonnenen Erkenntnisse über die Stoffe an sich. 
Bei neuen synthetischen psychoaktiven Substanzen 
handelt es sich um bislang unbekannte oder noch nicht 
in Verkehr gebrachte Stoffe und Zubereitungen, die 

(B) dem BtMG nicht unterstellt sind und entsprechend 
nicht verboten sind. Durch die geschickte Veränderung 
der chemischen Struktur wird erreicht, dass die neuen 
Drogen nicht den Status illegal haben, weil sie in der 
Form eben nicht unter das BtMG fallen. Deshalb prü- 
fen wir, ob es vor diesem Hintergrund sinnvoll und 
praktikabel sein könnte, im BtMG eine Stoffgruppenre- 
gelung einzußihren. Wenn sich dies als gangbarer Weg 
zeigt, der Verbreitung gefährlicher neuer Drogen zu 
begegnen, werden wir eine solche Stoffgruppenrege- 
lung ins Rollen bringen. 

Der vorliegende Antrag deckt den Handlungsbedarf 
nicht ausreichend ab. Die christlich-liberale Koalition 
wird den gesamten Komplex der neuen synthetischen 
Drogen deshalb genau unter die Lupe nehmen und die 
notwendigen Änderungen zur besseren Bekämpfung 
dieser gefährlichen Stoffe herbeißihren. 

Frank Tempel (DIE LINKE): 

Zum vorliegenden Antrag der SPD wurde in der ent- 
sprechenden Anhörung im Gesundheitsausschuss am 
1 7. April eigentlich alles Notwendige gesagt. Die aus- 
ßihrliche Dokumentation der Anhörung mit zahlrei- 
chen Stellungnahmen beßndet sich auf der Homepage 
des Gesundheitsausschusses. 

Der Antrag selbst beschäftigt sich mit dem Konsum 
psychoaktiver Substanzen und behauptet dabei, dass 
der Konsum synthetischer Drogen „zu einem immer 
größeren Problem “ werde und sowohl die Zahl der neu 


auf den Markt kommenden synthetischen Drogen als (C) 
auch die Zahl der davon abhängigen Konsumenten 
steige. Eine besonders gefährliche synthetische Droge 
sei Crystal, ein kristallines Methamphetamin, das ein 
extrem hohes Suchtpotenzial habe. Der Antrag fordert 
unter anderem, die Verbreitung durch konzentrierte 
Maßnahmen europaweit stärker zu bekämpfen. 

Der Antrag zeugt von einer beeindruckenden In- 
kompetenz der Initiatorinnen und Initiatoren: Unkri- 
tisch und fachlich falsch werden die verschiedensten 
Substanzen durcheinandergewürfelt. Darauf werde ich 
später noch einmal eingehen. Allein der Begriff „kris- 
talline Methamphetamine“ im Titel ist kurios; denn 
erstens gibt es nur ein Methamphetamin, und zweitens 
ist das immer kristallin. 

Die Forderungen nach einer europaweiten Koordi- 
nierung der Drogenpolitik sowie die Verstärkung der 
Forschung in diesem Bereich scheinen mir innerhalb 
dieses Forderungskataloges der SPD die vordergiiin- 
dig wichtigsten zu sein. Beim Thema Europa sollte es 
aber vielmehr darum gehen, die Ansätze der Drogen- 
regulierung durch Drogenlegalisierung, wie sie in 
Portugal, der Schweiz, den Niederlanden, in Tsche- 
chien und in Belgien geschehen ist, europaweit zu ko- 
ordinieren. Es gilt aus den sehr positiven Erfahrungen 
der genannten Länder zu lernen und diese Ansätze in 
die dringend benötigte Evaluation der deutschen Dro- 
genpolitik mit einzubinden. 

In der Gesamtheit entspringen die geforderten Maß- 
nahmen aber einem alten Denken, das die SPD in Sa- (D) 
eben Drogenpolitik leider mit der schwarz-gelben Ko- 
alition gemein hat. Die Überwachung und Verfolgung 
von Produktion, Transit und Handel funktioniert seit 
fast 100 Jahren trotz riesiger öffentlicher Ausgaben 
nicht, tivtzdem fordert die SPD ihre Verschärfung. 

Auch gegen Präventionsarbeit in Schulen ist nicht 
per se etwas zu sagen. Wenn allerdings im Geiste des 
Antrags ein Drogenfahnder den Kindern erzählt, dass 
Drogen böse sind und nur ein abstinenter Mensch ein 
guter Mensch ist, fällt der Erfolg entsprechend dürftig 
aus. Eine gute Prä\ entionsarbeit ist nicht paternaUs- 
tisch, sondern befähigt die Menschen, eine selbstbe- 
stimmte Entscheidung zu treffen. Letztlich muss es um 
individuelle und um gesellschaftliche Konsumkompe- 
tenz sowie um ein umfassendes Verständnis von Ge- 
sundheitsforderung im Public-Health-Sinne gehen. 
Nichts davon findet sich in dem SPD-Antrag. 

Das Schreckgespenst, das die SPD mit dem vorlie- 
genden Antrag an die Wand malt, wird der Dwge 
Ciysta! in keiner Weise gerecht. Es ist richtig, dass wir 
regional an der Grenze zu Tschechien einen höheren 
Ciystalkonsum nachweisen können als im restlichen 
Bundesgebiet. In Tschechien ist Crystal seit Jahrzehn- 
ten eine der am weitesten verbreitenden illegalen Dro- 
gen. Die SPD macht aber Zahlentricks. So schreibt sie 
in ihrem Antrag von einem Anstieg der Anzahl der 
Erstkonsumierenden um 163,7 Prozent. Dass es sich 
dabei um insgesamt 642 Personen handelt, M ird nicht 
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(A) erwählt. Auch die weitere Aufiählung reiner Prozeiit- 
zahleu, ohne die absoluten Zahlen zu benennen, soll 
wohl ganz bewusst ein äußerst verzerrtes Bild der ei- 
gentlichen Realität darstellen. Das Problem ist bei die- 
sem Vorgehen, dass es sich bei dem von mir beispiel- 
haft genannten Anstieg von 163,7 Prozent bzw. den 
642 auffälligen Erstkonsumentinnen und -konsumen- 
ten vielmehr um ein Aufliellen des Dunkelfeldes durch 
mehr polizeiliche Kontrollen und den damit verbunde- 
nen Erfahrungsgewinn in der Arbeit der Strafermitt- 
lungsbehörden handelt. Über die konkrete Verbreitung 
in Deutschland gibt es jedoch keine sicheren Zahlen. 
Hinweise über die Verbreitung ergeben sich bisher 
höchstes aus den Sicherstellungsmengen des Zolls, aus 
der sich nur eine sehr unzuverlässige Abschätzung des 
Konsums ableiten lässt, und der Zahl der Hilfesuchen- 
den sowie nichtrepräsentative Umfragen. 

Richtig ist, dass die Anzahl der Patientinnen und 
Patienten mit einem Oystalhintetgrund seit 2009 in 
sächsischen Suchtberatungsstellen zugenommen hat. 
Laut „Bericht der ambulanten Suchtkrankenhilfe in 
Sachsen" von 2011 stieg der Anteil seit 2009 um 
24 Prozent im Jahr 2010 bzw. um 29 Prozent im Ver- 
gleich zu 2011. Das heißt in absoluten Zahlen: Von 
2009 an hat sich die Anzahl der Hilfesuchenden von 
1 500 Klientinnen und Klienten auf circa 1 800 im 
Jahr 2010 und dann nochmals auf 2 400 Klientinnen 
und Klienten im Jahr 2011 erhöht. Auch dieser Anstieg 
könnte damit erklärt werden, dass immer mehr Men- 
schen aufgrund der zunehmenden Berichterstattung 

(B) die Hilfsangebote wahrnehmen. Aber auch das lässt 
sich nur vermuten. Daher ist es richtig, dass die Dro- 
genbeauftragte der Bundesregierung einen For- 
schungsauftrag zur genaueren Analyse der Ciystalpro- 
blematik nun in Auftrag gibt. Gerade weil ich die 
Bundesdrogenbeauftragte in den letzten vier Jahren 
ihrer Amtszeit noch nie loben konnte, möchte ich diese 
Entscheidung nun positiv erwähnen. tVas wir benöti- 
gen, sind konkrete Daten als Grundlage konkreter 
Handlungen und keine populistischen Schnellschüsse 
wie der vorliegende Antrag der SPD. 

Denn wie bereits zu Beginn benannt, enthält der An- 
trag weitere schwere inhaltliche Fehler. So wird das 
Aufkommen von Legal-High-Produkten - synthetische 
Cannabinoide - mit dem völlig anders gelagerten Be- 
reich des Cry’stal vermischt. Beide Konsummuster ha- 
ben nichts miteinander zu tun. Hier lässt sich eine 
oberflächliche Beschäftigung mit dem Thema vermu- 
ten. 

Der Einzelsachverständige Dr Werse vom Institut 
für Sozialpädagogik und Erwachsenbildung an der 
Goethe-Universität Franirfurt am Main schrieb des- 
halb dazu auch in seiner Stellungnahme als Einzel- 
sachverständiger in der genannten Anhöntng am 
17. April (vergleiche Drucksache 17(14)0398(11), 
Deutscher Bundestag): „Zu Ihrem Antrag möchte ich 
noch Folgendes hinzufügen: - es ist mir vollkommen 
unverständlich, weshalb Sie das ,Lega! Highs ‘-Phäno- 
men und das Crystal-Meth-Phänomen in einen Topf 


werfen. Bei erstem handelt es sich um neue und noch (C) 
nicht illegalisierte Substanzen mit weitgehend unbe- 
kannten Risiken, die v.a. über halblegale Wege im In- 
ternet gehandelt werden. Demgegenüber ist Metham- 
phetamin seit langem bekannt, wird seit langem illegal 
gehandelt (und unter unkontrollierten Bedingungen 
helgestellt) und auch die Risiken sind weitgehend be- 
kannt. Auch die Konsumentengnippen dürften sich al- 
lenfalls teilweise überschneiden bzw. gerade die im 
Fokus stehenden Problemkonsumenten von Meth be- 
nötigen sehr spezifische konkrete Hilfsangebote, die in 
keinem Zusammenhang mit den Legal Highs stehen. 

Wie unten in meiner gestrigen Mail angesprochen, bie- 
ten demnach auch unsere Ergebnisse der Onlinebefra- 
gung zu Legal Highs keinerlei Grundlage für Meth- 
Prä\'entionsmaßnahmen. In Ihrem Antrag vennengen 
Sie konsequent diese beiden unterschiedlichen Phäno- 
mene miteinander, was einen ausgeprochen merkwür- 
digen Eindruck erweckt. “ 

Ich kann mich den Ausführungen von Herrn 
Dr. Werse nur anschließen. Die Bundestagsfi-aktion 
Die Linke lehnt diesen Antrag der SPD daher entschie- 
den ab. 

Dr. Harald Terpe (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Es tut mir leid, dies gleich zu Beginn meiner Rede 
sagen zu müssen: Der uns von der SPD-Fraktion vor- 
gelegte Antrag ist von einer bemerkenswerten divgen- 
politischen Unkenntnis geprägt. Dazu gehört zum ei- 
nen die Vermischung des Problems der sogenannten 
Legal Highs mit dem Thema Methamphetamin, bei (D) 
dem es sich gar nicht um eine neuartige psychoaktive 
Substanz handelt, sondern um ein klassisches Betäu- 
bungsmittel, das schon in den 1930er-Jahren als Arz- 
neimittel auf den Markt kam und schon lange dem Be- 
täubungsmittelrecht unterliegt. 

Auch die Aussage, neue psychoaktive Substanzen 
hätten ein erhebliches Abhängigkeitspotenzial und 
würden zu einer immer größeren Zahl an Süchtigen 
führen, ist in dieser Pauschalität wissenschaftlich 
überhaupt nicht belegt. Wie die Bundesregierung in ih- 
rem aktuellen Entwurf zur Betäubungsmittel-Ände- 
rungsverordnung wieder zugeben musste, existierten 
kaum wissenschaftliche Erkenntnisse zur Wirkweise 
und insbesondere zum Gefahrenpotenzial vieler Sub- 
stanzen. Vielmehr wird häufig allein aufgntnd der 
chemischen Nähe zu anderen Stoffen auf eine psycho- 
aktive Wirkung geschlossen, ohne dass diese nachge- 
wiesen ist oder das gesundheitliche Risiko konkret be- 
legt wurde. Manchmal wird die Unterstellung unter 
das Betäubungsmittelgesetz allein damit begründet, 
dass die Substanzen in „ einschlägigen " Internetforen 
angeboten werde. 

Aber zurück zum Antrag der SPD. Enttäuschend ist 
auch, dass sich dieser überhaupt nicht mit den Grün- 
den auseinaiidersetzt, weshalb diese sogenannten Le- 
gal Highs auf dem Markt aufgetaucht sind und konsu- 
miert werden. Dies sind nämlich in erster Linie der 
illegale Status von Cannabis und die Kriminalisierung 
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(A) von Cannabiskonsumenten. In mehreren Befragungen 
gab die Mehrheit der Konsumenten von Legal Highs 
an, auf diese Substanzen zurückzugreifen, weil sie, an- 
ders als Cannabis, legal seien. Auch andere Gründe 
stehen in unmittelbarem Zusammenhang mit der Pro- 
hibition von Cannabis: Das sind beispielsweise die 
Nichtnachweisbarkeit von Legal Highs in Drogentests, 
die Angst vor Verlust des Führerscheins oder das Zu- 
rückschrecken vor der Beschaffung von Cannabis in 
der Drogenszene. Insbesondere fiir regelmäßige Kon- 
sumenten war das Argwnent der Legalität sehr wich- 
tig, gerade auch in Regionen wie Bayern, in denen ein 
hoher Verfolgungsdruck auf Cannabiskonsumenten 
herrscht. 

In einer aktuellen Studie des King College London 
geben über 90 Prozent der Legal-Highs-Konsumenten 
an, dass sie eigentlich natürliches Cannabis be\'orzu- 
gen, beispielweise wegen geringerer Nebenwirkungen. 
Dies zeigt eindeutig, dass es sich bei dem Konsum von 
Legal Highs größtenteils um ein Ausweichverhalten 
handelt, das unmittelbar durch die Kriminalisierung 
von Cannabiskonsumenten henorgerufen wird. Nach- 
haltig wird man das Problem der Legal Highs unter 
anderem also nur durch eine legale Abgabe von Canna- 
bis lösen können. 

Solch eine vertiefte Auseinandersetzung mit der 
Problematik sucht man in dem vorliegenden Antrag 
allerdings vergeblich. Er bleibt auch in seinen Forde- 
rungen sehr unkonkret und geht kaum über die „All- 
gemeinplätze “ hinaus, die er seinerseits der Bundes- 
regiening vorwirft. Mit welchen Instrumenten die 
geforderte Drogenbekämpfung durchgefiihrt werden 
soll, bleibt weitgehend unklar. Die geforderte Unter- 
stützung eines EU-Regelungsvorschlags zu Legal 
Highs ist fragwürdig, da noch völlig unklar ist, wie 
dieser Vorschlag aussehen wird. Auch die Forderun- 
gen im Bereich der Prävention bleiben sehr unkonkret. 
Die Säule der Schadensminderung wird zudem über- 
haupt nicht erwähnt. 

Klar wird allerdings, dass die SPD einen eindeutig 
repressiven Ansatz vetfolgt, der in erster Linie auf die 
Intensivierung der Strafferfolgung setzt. Man hat fast 
das GefiihI, die SPD möchte die schwarz-gelbe Regie- 
rung da noch überholen. Das ist allein schon wegen 
des offensichtlichen Scheitems dieses Ansatzes abzu- 
lehnen. Er hat weder zu einer Reduzierung des Ange- 
bots noch zu einer Verringerung der Nachfi-age nach 
Drogen geßihrt. Stattdessen hat die prohibitive Dro- 
genpolitik erhebliche Menschenrechtsverletzungen 
und immense gesundheitliche sowie gesellschaftliche 
Schäden zu verantworten. 

Eine Wende in der Drogenpolitik und eine Entkrimi- 
nalisierung der Drogenkonsumentinnen und -konsu- 
menten sind daher auch in Deutschland längst überfäl- 
lig. Die SPD hat sich diesem Gedanken in der nun zu 
Ende gehenden Legislaturperiode allerdings zumeist 
verschlossen. Der vorliegende Antrag ist ein erneuter 
Beleg daßir. Deshalb lehnt unsere Fraktion diesen An- 
trag ab. 


Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: (C) 

Wir konuiien zur Abstiimmmg. Der Ausschuss fiir 
Gesimdheit empfiehlt auf Dmcksache 17/14007, den 
Antrag der Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/10646 
abzulehnen. Wer stmunt dafür? - Wer stuiunt dage- 
gen?- Enthaltiuigen? - Die Besclilusseinpfehlimg ist 
mit den Stmunen der Koahtionsfiaktionen. der Luiken 
imd der Gilüien gegen die Srinunen der SPD angenom- 
men. 

Tagesordnimgspunkt 59: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fiir Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Angelika 
Graf (Rosenheüii), Dr. Edgar Franke. 

Dr. Carola Reunann. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion der SPD 

ÜberlebenshUfe in der Drogenpolitik - Si- 
tuation der Substitntion von Opiatabhängi- 
gen verbessern - Substitntionsbehandlung 
im Strafvollzug gewährleisten 

- zu dem Antag der Abgeordneten Frank 
Tempel. Dr. Maitina Bunge. Agnes Alpers. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Abhängigen helfen - Substitutionstherapie 
erleichteiTi 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Haiald 
Terpe. Bugitt Bender. Maria Klem-Scluneink. (D) 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

VersorgungsquaUtät und Therapiefreiheit 
in der Substitutionsbehandlung stärken 

- Dracksachen 17/12181, 17/12825, 17/13230, 

17/14017- 

Berichterstattimg; 

Abgeordnete Angelika Graf (Rosenheün) 

Auch liier smd die Reden zu Protokoll genoimnen. 

Karin Maag (CDU/CSU): 

Drogenpolitik heißt ßir uns generell, den Spagat 
zwischen der medizinisch notwendigen Versorgung 
und der Gewährleistung der Sicherheit und Kontrolle 
des Betäubungsmittelverkehrs zu bewältigen. 

Der Deutsche Bundestag hat im Jahr 2009 die Vo- 
raussetzungen ßir die diamotphingestützte Behand- 
lung Opiatabhängiger geschaffen und diese Therapie- 
option in die Regelversorgung übeißihrt. Damals hat 
meine Fraktion dieses Gesetz abgelehnt. Heute beglei- 
ten wir die Entwicklungen in diesem Bereich kritisch 
konstruktiv. 

Als Gesundheitspolitikerin geht es mir in erster 
Linie natürlich tun eine gute Versorgung, so unbüro- 
kratisch wie möglich und auf hohem Qualitätsniveau. 

Ich bin aber auch verpflichtet, darauf zu achten, dass 
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(A) den berechtigten staatlichen Sicherheitsinteressen 
Rechnung getragen wird. Es gilt diesbezüglich vor al- 
lem, den Missbrauch von Betäubungsmitteln zu unter- 
binden. 

Die Richtlinien der Bundesärztekammer nennen 
heute als Behandlungsziel die schrittweise Wiederher- 
stellung der Betäubungsmittelabstinenz einschließlich 
der Besserung und Stabilisierung des Gesundheits- 
zustandes und der Unterstützung der Behandlung ei- 
ner neben der Opiatabhängigkeit bestehenden Erkran- 
kung. Und rund ein Drittel der substituierten Patienten 
werden entsprechend stabilisiert und können wieder 
ein geregeltes Leben führen. 

Seit 2009 ist also viel geschehen: 

Heute gibt es zum Beispiel ein erstes diamorphin- 
haltiges Fertigarzneimittel, die Bundesärztekammer 
hat ihre Substitutionsrichtlinien ebenso überarbeitet, 
wie der G-BA die Richtlinie „Methoden vertragsärztli- 
cher Versorgung“, und es gibt GKV-rele\'ante Abrech- 
nungspositionen für die diamorphingestützte Behand- 
lung Schwerstopiatabhängiger. 

Das Efgebnis dieser vielfältigen Bemühungen ist, 
dass sich diese Therapieoption für Opiatabhängige 
mittlenveile fest im Angebot der Regelversorgung eta- 
bliert hat. 

Und weil uns Behandlungsqualität wichtig ist, hat 
das BMG in Absprache mit den Bundesländern die 
PREMOS-Studie „Langfristige Substitution Opiatab- 

(B) hängiger: Prädiktoren, Moderatoren und Outcome“, 
in Auftrag gegeben. 

Die am 21. September 2011 vorgestellte Studie stellt 
fest, dass die Substitutionstherapie in Deutschland 
effektiv ist und die allgemeinen primären Ziele über- 
wiegend erreicht werden. 

Auch die IMPROVE-Studie belegt, dass Suchtmedi- 
ziner, Patienten und Opiatkonsumenten die opiatge- 
stützte Substitution als werPvll und M'irksam ansehen. 

Die in dem Antrag der SPD gestellte Forderung 
nach einer Änderung der rechtlichen Rahmenbedin- 
gungen filr die Konsiliar-, Mitgabe- und Take-home- 
Regelungen ist mit dem Blick auf die IMPROVE-Studie 
zu betrachten. 

Tatsächlich wünschen sich 47 Prozent der befrag- 
ten, aktiv substituierenden Ärzte eine Veränderung der 
politischen und rechtlichen Rahmenbedingungen. 
Genannt sind hier zum Beispiel: weniger Bürokratie, 
weniger restriktives Vorgehen sowie juristische Unter- 
stützung statt Sanktionen. Gerade die Forderung nach 
einer Erleichterung fiir die behandelnden Ärzte kann 
ich persönlich gut nachvollziehen. 

Gleichzeitig belegt die Studie aber auch, dass die 
Ärzte erhebliche Bedenken in Bezug auf Missbrauch 
und unerlaubte Weiteigabe der Substitutionsmedika- 
mente durch die Patienten haben. 49 Prozent der Ärzte 
bezeichnen dies als erhebliches Problem, weitere 
1 7 Prozent als besonders schwerwiegendes Problem. 


Ähnliches gilt für den Missbrauch der Substitutions- (C) 
mittel durch die Patienten. 

23 Pwzent der Patienten gaben im Rahmen der 
Studie an, das Substitut schon einmal verkauft oder 
weitergegeben zu haben. 

Gerade vor dem Hintergrund der sehr realen 
Gefahren von Weiteigabe und Missbrauch, die die Be- 
fragungen ergeben haben, hatte ich den Rechtsrahmen 
zu alten Formen der Mitgabe für ausreichend. 

Mit der 23. Betäubungsmittelrechts-Änderungsver- 
ordnung wurde im § 5 Abs. 8 Satz 1 bis 3 BtMW die 
sogenannte Zwei-Tages-Verschreibung verankert. Der 
behandelnde Arzt darf Patienten, denen ansonsten ein 
Substitutionsmittel zur unmittelbaren Verabreichung 
überlassen wird, in Fällen, in denen die Kontinuität 
der Substitutionsbehandlung nicht andenveitig ge- 
währleistet werden kann, ein Substitutionsmittel in der 
bis zu zwei Tagen benötigten Menge verschreiben. 

Mit dieser Regelung wurde bereits dem besonderen 
ärztlichen Anliegen, Versorgungsmöglichkeiten insbe- 
sondere an Wochenenden zu schaffen, entsprochen. 

Diese neue Verschreibungsmöglichkeit wurde in das 
„ Take-home “ eingebettet, das die Voraussetzungen für 
die bis zu sieben Tage mögliche Take-home-Verschrei- 
buiig sowie fiir die sogenannte Auslands^^erschrei- 
bung, das heißt den Substitutionsmittelbedarf von bis 
zu 30 Tagen, beschreibt. 

Es sind sicher Fallgestaltungen denkbar, bei denen (D) 
sich der vorhandene Rechtsrahmen als „ in der Praxis 
schwer handhabbar“ darstellen läßt. Hier müssen wir 
aber nicht den Rechtsrahmen ändern, sondern die Zahl 
der substituierenden Ärzte erhöhen. 

Die Zahl der von der Ärztekammer gemeldeten und 
im Substitutionsregister registi'ierten, suchttherapeu- 
tisch qualifizierten Ärzte liegt mit 8 400 deutlich höher 
als die tatsächlich substituierenden Ärzte, die mit 
2 731 gemeldet sind. 

Das Problem liegt folglich nicht in der Zahl der vor- 
handenen qualifizierten Ärzte, sondern eher an der 
Motivation, die Substitutionsbehandlung Opiatabhän- 
giger anzubieten. 

Neben den bereits eingangs genannten Verbesse- 
rungen auch für substituierende Ärzte hat die Drogen- 
beauftragte der Bundesregierung unter anderem im 
Rahmen einer breitenwirksamen Kampagne die Moti- 
vation und Bereitschaft unter Ärzten für die Behand- 
lung von opiatabhängigen Patienten unterstützt. Zu- 
sammen mit der KBV wendet sie sich mit an die 
Ärzteschaft, um die Chancen und Herausforderungen 
für die Teilnahme an der suchtmedizinischen Gnind- 
versoigung zu fordern. Ich selbst unterstütze diese 
Kampagne ebenfalls. 

Die von der Fraktion Die Linke geforderte Ände- 
rung der Approbationsordnung der Ärzte ist aus unse- 
rer Sicht nicht erforderlich, da bereits nach der geiten- 
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(A) den Approbationsordnung für Ärzte die Möglichkeit 
besteht, auf suchtmedizinische Aspekte einzugehen. 

Darüber hinaus ist festzustellen, dass das BMG 
Mindestanforderungen fiir die ärztliche Ausbildung 
regelt, die konkrete Ausgestaltung obliegt den Hoch- 
schulen. 

Die Fordening nach Intensivierung der Forschung 
zur Substitutionsbehandlung geht ebenso ins Leere. 

Insbesondere mit der PREMOS-Studie wurden 
Wirksamkeit und Effektivität der aktuellen Therapiesi- 
tuation untersucht und damit wesentlich zur Verbesse- 
rung der Substitutionstherapie und der Angleichung 
regional unterschiedlicher Standards beigetragen. 

Soweit Bündnis 90/Die Grünen bedarfsgerechte 
Versorgungsstrukturen einfordern, wird mit der 
PREMOS-Studie auch dargestellt, dass die langfristi- 
gen Substitutionsbehandlungen gerade nicht, wie von 
ihnen unterstellt, mit anderen chronischen Erkrankun- 
gen verglichen werden können. Dort fehlten zum Bei- 
spiel die kurzfristigen krisenhaften Zuspitzungen, die 
eine sehr individuelle Behandlung notwendig machen. 

Die Forderung nach e\idenzbasierten Leitlinien 
kann wiederum meines Erachtens nur an die Fach- 
gesellschaften gehen. 

Die Forderung, in Abstimmung mit dem BfArM eine 
verbesserte Statistik, inklusive der Kennzeichnung der 
Substitution in Haft und im Maßregelvollzug zu erzie- 
len, würde ein komplett neues Verfahren erfordern, in 

(B) dem zumindest fiir die bezeichnete Gruppe der Straf- 
gefangenen die bisher praktizierte Anonymisierung 
und Kryptierung aufgehoben werden müsste. 

Datenschutzrechtliche Bedenken soM'ie die Stigma- 
tisierung dieser Patientengruppe sprechen dagegen. 
Zudem liegt diese Veränderung in der Zuständigkeit 
der Länder, die primär angesprochen m erden müssten. 

Zu der Frage des Ausbaus der qualitätsgesicherten 
Substitutionsbehandlung in Freiheit ist auf den Sicher- 
stellungsaufirag der KVen nach § 75 Abs. 1 SGB V zu 
verweisen. 

Die Schaffung eines bedatfsgerechten Angebotes 
für Substitutionsbehandlung im Strafi-ollzug fällt in die 
ausschließliche Kompetenz der Länder. 

Ebenso liegt es in der Verantwortung und Zustän- 
digkeit der Länder, welche Einstellungsvoraussetzun- 
gen diese hinsichtlich ihres ärztlichen Personals in 
den Justiz\'ollzugsanstalten einfordern. Ein verpflich- 
tender Nachweis einer suchtmedizinischen Zusatzqua- 
lifikation ist sicher wünschenswert, bleibt aber offen, 
vor dem Hintergrund, ob sich dieses im Einzelfall 
realisieren lässt. 

Eine Unvereinbarkeit von § 64 StGB mit den Richt- 
linien der Bundesärztekammer zur Durchführung der 
substitutionsgestützten Behandlung Opiatabhängiger 
liegt nicht vor. Eine substitutionsgestützte Behandlung 
im Maßregelvollzug ist grundsätzlich als Teil eines 
therapeutischen Gesamtkonzeptes möglich. Auch hier 


ist die Zuständigkeit der Länder für den Vollzug gege- (C) 
ben. 

Alles in allem gilt: Die Substitutionstherapie in 
Deutschland ist effektiv, und die allgemeinen, primä- 
ren Ziele werden überwiegend erreicht. 

Dem folgend werden wir, wie bisher, weiterhin da- 
ran arbeiten, dass das hohe Niveau erhalten bleibt und 
sich gegebenenfalls hier und da noch verbessert. Ihre 
Anträge lehnen wir als nicht zielführend ab. 

Angelika Graf (Rosenheim) (SPD): 

In der ersten Lesung des Antrages der SPD-Frak- 
tion zur Substitution gab es eine überraschend inte- 
ressante und sehr sachorientierte Diskussion um die 
Qualität und die Ge^vährleistung der Substitutionsbe- 
handlung in Deutschland. Das hat mich sehr gefreut. 

Dass die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen und die 
Linksfi-aktion im Anschluss an die erste Lesung dann 
ebenfalls je^veils noch einen Antrag einbringen muss- 
ten, unterstreicht zwar den Handlungsbedarf in der 
Substitutionsbehandlung, doch waren die Anträge ent- 
behrliche Aufgüsse des SPD-Antrages. Wenn schon ein 
intetfi-aktionelles Vorgehen nicht möglich ist, so hätte 
ich mir gewünscht, dass die Kolleginnen und Kollegen 
von Grünen und Linken mal über ihren Schatten sprin- 
gen könnten und den Antrag der SPD einfach nur un- 
terstützen. Erst recht deshalb, weil die Forderungen 
doch in die gleiche Stoßrichtung gehen und der Antrag 
der SPD wesentlich differenzierter als Grüne und 
Linke das Problem beschreibt und daraus umsichtige (D) 
Forderungen ableitet. 

In der Anhörung am 5. Juni 2013 haben die Sach- 
verständigen doch sehr einmütig - und das ist doch 
angesichts der damaligen Widerstände seitens der 
konseiwativen Parteien interessant - die Substitutions- 
behandlung eindeutig als Eifolg bewertet. Seit den 
1990er-Jahren wird in Deutschland im Umgang mit 
Opiatabhängigen der Ansatz der Schadensreduzierung 
und Überlebenshilfe durch Substitution verfolgt. Das 
ist - mit einem Rückblick auf z^vanzig Jahre „ harm re- 
duction “ - ein schöner Erfolg der damaligen Anstren- 
gungen vor allem von SPD und Grünen. Insbesondere 
die rot-grüne Regierungspolitik hatte dies damals vor- 
angetrieben, und angesichts der Erfolge sind wir gut 
beraten, dass wir diesen Ansatz nach der Wahl weiter 
vorantreiben. 

Die Sachverständigen haben eindrücklich bestätigt, 
dass das Ziel der Abstinenz in vielen Fällen in der Pra- 
xis nicht zu erreichen ist. Auch die Bundesärztekam- 
mer unterstrich, dass Abstinenz zwar ein wichtiges 
Ziel, in vielen Fällen aber unrealistisch sei. Die Medi- 
zin sei gut beraten, Ziele „ auf dem Niveau des Patien- 
ten " und an seinen tatsächlichen Bedürfnis und Chan- 
cen auszurichten. 

Dt: Meyer-Thompson von der Deutschen Gesell- 
schaft für Suchtmedizin hat auf die Problematik der zu- 
sätzlichen Substanzen hingewiesen, die oftmals von 
substituierten Patientinnen und Patienten eingenom- 
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(A) men mirden. Mit anschaulichen Beispielen haben die 
Sachverständigen nicht zuletzt die zunehmende und 
nicht zu tolerierende Kriminalisierung von substituie- 
renden Ärzten besonders in Süddeutschland kritisiert. 
Es sei kontraproduktiv fiir den Erfolg einer Substitu- 
tionsbehandlung, wenn die Ärztinnen und Ärzten in ih- 
rem Praxisalltag ständig mit der Strafbarkeit konfron- 
tiert werden - so die ebenfalls einmütige Bewertung 
der Sachverständigen. 

Urteile vor allem von bayerischen Gerichten bele- 
gen, dass die Straß erfolgmigsbehörden die Abstinenz 
immer noch als oberstes Ziel verstehen - häufig in Ver- 
kennung der tatsächlichen Rahmenbedingungen vor 
Ort. Immer öfter kommt es zu der Situation, dass sich 
in ländlichen Regionen die Verso?-gung von opiatab- 
hängigen Patientinnen und Patienten durch „grenz- 
wertige “ Gerichtsurteile drastisch verschlechtert und 
in bestimmten Gegenden schlichtweg nicht mehr ge- 
währleistet ist. 

Das können wir als Gesetzgeber nicht hinnehmen; 
die Regelungen sowohl in der Betäubungsmittel-Ver- 
schreibungsverordnung als auch im Betäubungsmittel- 
gesetz sind nicht eindeutig genug und lassen zu viel 
Raum fiir problematische Urteile im Sinne einer Ge- 
währleistung der Versorgung, die den Stand der Wis- 
senschaft zudem nicht berücksichtigen. Deswegen 
muss der Gesetzgeber endlich für Klarheit für alle Be- 
teiligten sorgen. Die rechtliche Situation - auch das 
hat die Anhörung zu den Anträgen sehr deutlich ge- 
macht - ist der Hauptgrund dafür, dass viel zu M enig 

(B) Ä, ~te die Substitutionsbehandlung anbieten und erst 
gar nicht in die Suchtmedizin einsteigen, obwohl genü- 
gend Ärzte über entsprechende Fortbildungen verfü- 
gen. 

Und obwohl bekannt ist, dass ein Großteil der prak- 
tizierenden Suchtmediziner eher älter sind und eine 
Pensionierungswelle naht, muss man feststellen: So- 
wohl die Kassenärztliche Bundesvereinigung als auch 
die Bundesregierung tun zu wenig, um die Situation zu 
verbessern. Der anstehende Generationswechsel wird 
große Versotgungsprobleme mit sich bringen. Wir kön- 
nen uns ein weiteres Vertagen, das so typisch ist für die 
Merkel-Regierung, nicht leisten. 

Ich freue mich, dass - nach Inten'ention von mir 
und meiner Fraktion - die Dwgenbeaufiragte der Bun- 
desregierung Dyckmans zumindest bei der Kassenärzt- 
lichen Bundes^'ereinigung vorstellig ge^vorden ist, um 
die problematischen Regelungen für eine neue EBM- 
Stniktur zu diskutieren. Die KBV wollte substituieren- 
den Hausärzten die Pauschalen kürzen, damit sie sich 
„auf die Allgemeinmedizin“ konzentrieren können. 
Wenn aber 95 Prozent der substituierenden Ärzte 
Hausärzte sind, dann wäre eine solche Änderung des 
EBM vor dem Hintergrund der bestehenden Versor- 
gungsprobleme verhängnisvoll. In der Anhörung ha- 
ben wir nun gehört, dass diese Planungen vom Tisch 
sein sollen. Doch reicht das nicht aus. Ich hätte mich 
gefreut, wenn die finanziellen Mittel, die für Image- 
kampagnen für Haus- und Fachärzte zur Verfügung 


gestellt werden, nicht für alle Arztgruppen eingesetzt (C) 
worden wären, sondern für die Arztgruppen, die es nö- 
tig gehabt hätten. 

Vor allem wollen wir mit unserem Antrag aber er- 
reichen, dass aus den genannten Gründen die recht- 
lichen Rahmenbedingungen der Substitutionsbehand- 
lung von Opiatabhängigen reformiert werden. Sowohl 
das Abstinenzparadigma in der Betäubungsmittel-Ver- 
schreibungsverordnung als auch die überzogenen Straf- 
andwhungen in § 29 Abs. I Nr. 1 Betäubungsmittelge- 
setz müssen dringend überprüf werden. Wir brauchen 
junge Suchtiyiedizinerinnen und Suchtmediziner, Menn 
wir die Substitutionsbehandlung erhalten wollen. Daher 
bitte ich um Zustimmung der Kolleginnen und Kollegen 
von Union und FDP. Wenn sie nicht zustimmen, könnten 
man es aber auch so werten, dass Union und FDP viel- 
leicht diese Behandlungsfonn sehenden Auges vor die 
Hunde gehen lassen wollen. 

Aktivitäten seitens der Bundesregierung für eine 
Gewährleistung der Substitutionsbehandlung verlan- 
gen wir auch für die Situation in deutschen Haftanstal- 
ten. Im Maßregel- und Straß'ollzug ist die Möglichkeit 
zur Substitutionsbehandlung oftmals nicht gewährleis- 
tet. Das bestätigte bereits der Drogenbericht der Bun- 
desregierung im Jahr 2009, dem Jahr des Amtsantritts 
dieser Regierung. Die Regelungen in den Bundeslän- 
dejii sind immer noch höchst unterschiedlich. Der 
Bundesregierung kommt hier mindestens eine Modera- 
tionsfunktion zu, aus der sie sich nicht ständig mit dem 
Argument herausreden darf, sie sei für Haftanstalten 
nicht zuständig. Die Substitutionsbehandlung von Opiat- (B) 
abhängigen ist durch ein Bundesgesetz ermöglicht 
worden. Das Durcheinander in den Bundesländern 
und die fehlenden Angebote in den Haftanstalten kön- 
nen wir als Gesetzgeber nicht tolerieren. Ich bitte auch 
deshalb, dem Antrag der SPD, der dazu konkrete aber 
umsichtige Forderungen aufstellt, im Sinne der Sache 
zuzustimmen. 

Christine Aschenberg-Dugnus (FDP): 

Die von den Oppositionsfraktionen vorgelegten 
Anträge thematisieren ein wichtiges Anliegen. Das 
Konzept des Ineinandetgreifens von Prävention, Bera- 
tung und Therapie, Überlebenshilfen und Repression 
erachte ich als den richtigen Ansatz zeitgemäßer 
Drogenpolitik. Dieses Säulenmodell reflektiert die 
Vielfalt der Anforderungen an Staat und Gesellschaft 
im Umgang mit Drogen und Suchterkrankungen. 

Im Rahmen der Überlebenshilfe spielt die Substitu- 
tion von Opiatabhängigen eine sehr wichtige Rolle. 

Die Substitutionstherapie ist ein zielfiihrendes Instru- 
ment, einen Suchtkranken in einem absehbaren Zeit- 
raum in einen Zustand permanenter Abstinenz zu brin- 
gen oder im Rahmen einer Dauersubstitution 
wenigstens ein Mindestmaß an Schadensminimierung 
zu erreichen. Mit einer Substitutionstherapie kann man 
den Gesundheitszustand und die soziale Situation der 
Patienten deutlich verbessern. Im wahrsten Sinne des 
Wortes kann eine Substitution überlebenswichtig sein. 
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Chiistine Ascbenberg-Dugnus 

(A) Insgesamt kann festgehalten werden, dass die der- 
zeit in Deutschland praktizierte Substitutionssystenia- 
tik gut funktioniert. Die PREMOS-Studie zeigt auf, wie 
die Situation von Substitutionspatienten ist, und liefert 
Erkennttiisse über Mortalität, Morbidität, Lebensqua- 
lität, Delinquenz, stabile Substitution und Beikonsuin. 
Im internationalen Vergleich steht Deutschland recht 
gut da. 

Gleichwohl gibt es immer Aspekte, die verbessert 
werden können und sollten. Die von den Oppositions- 
fraktionen thematisierten Probleme bei der Substi- 
tutionsbehandlung im Straß'ollzug soM'ie die gnind- 
legenden Fragen der Versorgungsqualität in der 
Substitutionstherapie sind wichtige Aspekte. Im 
Rahmen einer Anhörung hier im Deutschen Bundestag 
hat eine Reihe von Experten aufgezeigt, an welchen 
Stellschrauben man drehen kann, um das System der 
Substitutionstherapie zu verbessern. Die vorliegenden 
Anträge sind jedoch aus fachlicher Sicht in vielen 
Punkten problematisch. 

Für die medizinische Versotgung in Haftanstalten 
und somit auch für die Substitution sind grundsätzlich 
die Länder zuständig. Einer bundeseinheitlichen Rege- 
lung ßir die Substitutionsbehandlung opiatabhängiger 
Inhaßierter steht damit eine eindeutige Länderkompe- 
tenz für diesen Bereich entgegen. 

Die christlich-liberale Koalition wird den gesamten 
Komplex der Substitutionstherapie deshalb erneut ge- 
nau überprüfen und die notwendigen Änderungen zur 

(B) Verbessening der Situation herbeiführen. 

Frank Tempel (DIE LINKE): 

Die vorliegenden Anträge von SPD, Linken und 
Grünen lassen schnell erkennen, dass zumindest die 
Oppositionsßaktionen die Substitutionstherapie in 
Deutschland ernst nehnen und dabei auf dringenden 
Änderungsbedarf hinweisen. Alle drei vorliegenden 
Anträge gehen in die richtige Richtung. Auch wenn der 
Antrag der SPD richtige Punkte benennt, unterschei- 
det er sich doch qualitativ an einigen Punkten sehr von 
unserem Antrag und dem Antrag der Grünen. 

Die Substitutionstherapie ist nachweislich die effek- 
tivste Methode, die negativen gesundheitlichen und so- 
zialen Folgen der Opiatabhängigkeit zu bekämpfen. 
Die Versorgungslage ßir Substituierende muss sich un- 
ter anderem auch dadurch verbessern, dass die recht- 
lichen Rahmenbedingungen ßir Substitutionsärztinnen 
und -ärzte sowie die der Substituierenden selbst geän- 
dert werden. 

Die Substitutionsbehandlung wurde per Gerichtsbe- 
schluss erzwungen und die Ausgestaltung des Substitu- 
tionsrechts anschließend von den Kritikerinnen und 
Kritikern vorgenommen. Diesen Geist trägt die Betäu- 
bungsmittel-Verschreibungsverordnung, BtMW, bis 
heute. Es geht deshalb darum, dass die BtMW Substi- 
tutionsbehandlungen in erster Linie ermöglicht und 
nicht verhindert. Zwar sehen auch Union und FDP 
hier Handlungsbedarf, aber grundlegende Änderun- 


gen der rechtlichen Rahmenbedingungen wurden bis (C) 
heute nicht durchgeführt. 

Die Beantwortung einer Kleinen Anfrage von mir 
zur „ Versorgungssituation zur Substitutionsbehand- 
lung“, Bundestagsdrucksache 17/12614, im März die- 
ses Jahres hat ergeben, dass die Bundesregierung die 
Lage der Substituierenden nicht verbessert hat. Aus 
der Beantwortung der Kleinen Anßage ist zu erken- 
nen, dass die aktuelle Versorgungslage äußerst prekär 
ist: Bei einer steigendenden Zahl von Substituierenden 
in den letzten zehn Jahren ist die Anzahl der Substitu- 
tionsäi-ztinnen und -ärzte annähernd gleich geblieben. 

Die notwendige umfassende ärztliche Betreuung wird 
dadurch vor allem in ländlichen Gebieten immer 
schwieriger. Das Durchschnittsalter der Substitutions- 
ärztinnen und -ärzte liegt mittlenveile bei 59 Jahren. 

Die Bundesregierung musste daher offen zugeben, 

„ dass in den nächsten Jahren eine Reihe von Substitu- 
tionsätztinnen und -ätzten in den Ruhestand wech- 
seln “ wird. 

Wir wollen, dass alle Menschen, die eine Substitu- 
tionstherapie brauchen und diese in Anspruch nehmen 
möchten, dies auch tun können. Viele Abhängige ha- 
ben anders gar keine Möglichkeit aus dem Sumpf aus 
sozialem Absturz, Abhängigkeit und Kriminalität aus- 
zusteigen. Um das klar zu sagen: Substitutionstherapie 
rettet Leben, und sie tut noch mehr: Sie senkt die Ittfek- 
tionsrate mit HIV und Hepatitis, sie ennöglicht den 
Betroffenen die Rückkehr ins gesellschaßliche Leben, 
sie reduziert die Beschaffungskiiminalität und eröffnet 
nicht zuletzt andere Beratungs- und Betreuungsange- 
bote. 

Die Forschung hat klar gezeigt, dass die Opiatab- 
stinenz nur selten erreicht wird, dass sie aber für die 
positiven Effekte der Substitution auch nicht notwen- 
dig ist. Unser Antrag sieht daher die in der BtMW ge- 
troffene Festlegung auf die Abstinenz als primäres Be- 
handlungsziel äußerst kritisch. So wird eine 
Behandlung verhindert, die entsprechend der interna- 
tionalen Forschung und in Übereinstimmung mit dem 
Gesundheitsbegriff der Weltgesundheitsorganisation, 
WHO, stattßnden könnte. Die fachlich-medizinischen 
Festlegungen aus der BtMW sind insgesamt zu strei- 
chen und der SelbsWenvaltung zu übergeben. Das be- 
trifft insbesondere die Festlegungen des Behandlungs- 
ziels, die Therapiex'oraussetzungen ßir Patientinnen 
und Patienten, die Regelungen zum Beikonsum sowie 
die Festlegung auf bestimmte Applikationsformen oder 
Wirkstoffe der Substitutionsmittel. Wir wollen, dass die 
Aushändigung des Substitutionsmittels ßir bis zu 
30 Tage bei gesundheitlich und sozial stabilen Men- 
schen ermöglicht wird, Take-Home-Regelung; denn 
wenn die Substitutionsbehandlung selbst die Reinte- 
grierung behindert, hat sie ihr Ziel verfehlt. 

In der Diamorphinsubstitution ist die Lage beson- 
ders prekär. Es ist ein Armutszeugnis der Bundesiegie- 
rung, dass seit Ende des erfolgreichen Modellversuchs 
keine einzige Diamorphinambulanz hinzugekommen 
ist. Der Gemeinsame Bundesausschuss hat sinnvoller- 
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(A) weise die Hürden in der Diamorphinrichtlinie gesenkt. 
Es ist höchste Zeit, dass die Bundesregierung die Zei- 
chen der Zeit erkennt und die ßächendeckende Versor- 
gung hier roranbringt. 


Des Weiteren sollte die Kopplung einer medizini- 
schen Suchtbehandlung mit anderen Maßnahmen in 
der BtMW gestrichen werden. Durch eine Änderung 
der Approbationsordnung fiir Ärztinnen und Ärzte in 
Kooperation mit den Bundesländern soll zudem darauf 
hingewirkt werden, dass suchtmedizinische Themen 
allgemein, insbesondere die Substitutionstherapie, 
stärker während des Medizinstudiums Berücksichti- 
gung finden. Die jüngste Beantwortmig einer Kleinen 
Anfrage von mir durch die Bundesregierung zum 
Thema „Behandhtngs- und Versorgungssituation Alko- 
holabhängiger sowie Ausbildungslage im Medizinstu- 
dium“, Bundestagsdmcksache 17/13641, lässt aber 
erkennen, dass diese Forderung bei Union und FDP 
auf taube Ohren stößt. 


(B) 


Die SPD fordert in ihrem Antrag daher richtiger- 
weise sowohl eitle Refonn der BtMW als auch des 
Betäubungsmittelgesetzes, BtMG. Leider bleibt der An- 
trag aber relativ unkonkret. Zwar wurde die grundsätz- 
lich richtige Forderung nach Angleichung der BtMW 
an die ärztlichen Leitlinien gefordert, noch besser wäre 
es aber, die fachlich-medizinischen Festlegungen ganz 
aus der BtMW zu entfernen, so wie es der Antrag der 
Linken fordert. Die meisten weiteren Forderungen im 
SPD-Antrag sind nur als Prüfauftrag formuliert. Das 
betrifft insbesondere die Regelungen zur Mitgabe von 
Substitutionsmitteln, Take-Home-Regelung, zur Straf- 
androhung gegen Ärztinnen und Ärzte und die fiächen- 
deckende Versorgung von inhaftierten Opiatabhängi- 
gen. Was die SPD jeweils konkret M'iU, bleibt offen. 
Etwas Mut in der Sache hätte dem Antrag gutgetan. So 
hinkt er selbst den Beschlüssen von Äiztekammer und 
Gemeinsamem Bundesausschuss hinterher. 


Die Grünen hingegen werden in ihrem Antrag kon- 
kreter. Sie fordern die Bundesregierung auf, einen Ge- 
setzentwurf vorzulegen, nach dem die medizinischen 
Vorgaben der BtMW insbesondere zum Behandlungs- 
ziel, zur Dosierung und zur Art der Medikation, zur 
Mitgabe des Medikaments oder dessen Verschreibung 
sowie zur psychosozialen Begleitbehandlung, soweit 
je^veUs medizinisch geboten, zukünftig durch eine dem 
aktuellen Stand der medizinischen und phannazeuti- 
schen Wissenschaft entsprechenden Behandlungsricht- 
linien der Bundesärztekammer, BÄK, geregelt werden. 

Dabei stimmen wir als Linke mit der Analyse der 
Grünen und dem grundsätzlichen Weg zur Verbesse- 
rung der Versorgung bei der Substitutionsbehandlung 
überein. Kritisch anzumerken ist lediglich, dass sich 
keine Forderung auf die Verbesserung der Versor- 
gungslage bei der psychotherapeutischen soM'ie psy- 
chosozialen Betreuung bezieht. 

Die Union erklärte im Beratiings^erlauf dass sie 
ausschließlich dem Antrag der SPD etwas Positives 
abgewinnen kann; aber selbst bei diesem hätte man 


große Bedenken, ob die vorgeschlagenen Punkte nicht (C) 
der Sicherheit im Betäubungsmittelverkehr widerspre- 
chen. Ebenso wie die FDP lehnt die Union daher alle 
drei Anträge ab, ohne konkrete Vorschläge zur Verbes- 
serung der Substitutionslage zu erbringen. 

ln der Gesamtheit ist das Verhalten der sclnvarz- 
gelben Bundesregierung daher ein weiteres Armuts- 
zeugnis. Es bedarf auch aus drogen- und suchtpoliti- 
scher Sicht eines grundlegenden Wechsels in der bis- 
herigen Bundespolitik. 


Dr. Harald Terpe (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Vor wenigen Wochen gab es zu diesen drei Anträgen 
eine Anhörung im Gesundheitsausschuss des Bundes- 
tages. Ich habe sehen erlebt, dass sich fast alle Sach- 
verständigen so einig waren: Es muss ebvas gesche- 
hen. Die rechtlichen Regelungen zur Behandlung der 
Heroinabhängigkeit müssen deutlich liberalisiert und 
an den aktuellen Stand der medizinischen Wissenschaft 
angepasst werden. 

Umso unverständlicher ist, dass die Koalition diese 
Anb-äge dennoch hier ablehnt. Sie nimmt damit in 
Kauf, dass sich die Behandlungsqualität weiter ver- 
schlechtert. Besonders venvunderlich ist die Haltung 
der FDP. 


Noch in der vergangenen Wahlperiode — da war die 
FDP noch in der Opposition - habe ich unter anderem 
gemeinsam mit dem damaligen Kollegen Detlef Pair 
fiir eine Reform der Betäubungsmittel-Verschreibungs- 
verordnung gefochten. Davon ist heute ganz und gar 
nicht mehr die Rede. Glaubt man der FDP, ist alles 
palletti. Die FDP versteckt sich hinter den folgenlosen 
Appellen der Drogenbeauftragten fiir mehr Äi~te in 
der Substitution. Das ist wohlfeil, geht aber am eigent- 
lichen Problem vorbei; denn es fehlt uns nicht an Ärz- 
tinnen und Ärzten mit einer suchbnedizinischen Quali- 
fikation. 


(D) 


Wer heutzutage die Substitutionsbehandlung anbie- 
tet, der steht mit einem Bein im Knast, wie es ein ärzt- 
licher Kollege mal ausgedrückt hat. Um dieses Pro- 
blem zu beheben, müsste die Betäubungsmittel- 
verschreibungsverordnung, BtMW, ihren repressiven 
Charakter verlieren; sie muss also geändert werden. 

Es geht aber gar nicht zentral um die Ärzte, sondern 
darum, dass die Patientinnen und Patienten auf dem 
aktuellen Stand der medizinischen Wissenschaft be- 
handelt werden, wie sie das bei anderen schweren 
chronischen Erkrankungen auch erwarten können. 


Die Bundesärztekammer, aber auch andere Sach- 
verständige haben darauf hingewiesen, dass zentrale 
Annahmen und Voigaben der Betäubungsmittel-Ver- 
schreibungsverordnung nicht dem aktuellen Stand der 
e\ idenzbasierten Medizin entsprechen bzw. sogar kon- 
traproduktiv sind. Das gilt zum Beispiel für die Absti- 
nenzforderung der BtMW. Nur etwa 4 Prozent der 
Opiatabhängigen eireichen jemals die Abstinenz. Die 
PREMOS-Stiidie hat deutlich gezeigt, welche negati- 
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Dr. Harald Teipe 

(A) ven Folgen diese forcierte Abstinenzorientiening ßir 
die Betroffenen hat. 

Ein weiterer Punkt wurde ebenfalls in der Anhörung 
genannt: die Regelungen zum sogenannten Beikon- 
sum. Siebesagen, dass Patientinnen und Patienten, die 
zusätzlich zu Methadon auch andere Substanzen ge- 
brauchen, einen Behandlungsabbruch befiirchten müs- 
sen. Ihren behandelnden Ärztinnen und Ärzten drohen 
häufig Sanktionen, wenn sie sich nicht daran halten. 
Dabei ist wissenschaftlich mittlerweile belegt, dass der 
Beikonsum häufig eine Folge zu niedriger Dosierung 
von Substitutionsmedikamenten oder Symptom einer 
Mehrfachabhängigkeit ist. Es ist also völlig abwegig 
und kontraproduktiv, den Betroffenen mit disziplinari- 
schen Konsequenzen zu drohen. 

In der geltenden Betäubungsmittel-Verschreibungs- 
verordnung manifestiert sich ganz klar eine repressiv 
ausgerichtete Drogenideologie. In dieser Vewrdnung 
werden den Ärztinnen und Ärzten die Indikation und 
Kontraindikation der Behandlung vorgegeben. Es wer- 
den ihnen die Art der Medikation, die Dosierung und 
die Applikation des Arzneimittels vorgeschrieben. Es 
werden die Behandlungs- und Verschreibungsfre- 
quenz, die Art der Begleitbehandlung und der Behand- 
lungsabbruch bei Non-Compliance detailliert vom 
Staat bestimmt, und sogar das Behandlungsziel, die 
Abstinenz, schreibt die Betäubungsmittel-Verschrei- 
bungs^^erordnung den Ärztinnen und Ärzten vor. 

Kennen Sie irgendeine andere chronische Erki'an- 
kung, bei der der Staat derart massiv in die ärztliche 
Therapiefreiheit eingreift und Patienten die Heilung 
quasi staatlich vorschreibt? 

Noch schlimmere Auswirkungen als in der Freiheit 
hat die herrschende Politik übrigens im Straß'oüzug. 
Etwa 20 bis 30 Prozent der in Deutschland inhaftier- 
ten Menschen sind intravenöse Drogenkonsumenten. 
Dennoch bekommen nur 500 bis 700 der bis zu 
15 000 infrage kommenden Inhaftierten eine entspre- 
chende Behandlung. 

Die Koalition weist darauf hin, dass Strafi'ollzug 
Ländersache ist. Richtig! Aber Mer regiert denn in 
Bayern, dem Bundesland mit den größten Pwblemen? 
Es sind Union und FDP. 

In Bayern ist die Situation besonders dramatisch. 
Hier ist die Behandlung nur in einer einzigen Haftan- 
stalt möglich - und in der Regel auch nur für Inhaf- 
tierte, die eine Freiheitsstrafe von weniger als drei 
Monaten verbüßen. Dort herrscht mit Billigung des 
Justizministeriums in vielen Haftanstalten die mittel- 
alterliche Vorstellung, Opiatabhängigkeit sei keine 
Krankheit und Substitution nur eine überflüssige Be- 
lohnung für Drogenkonsum. 

Es ist also wie bei vielen anderen Fragen der Dro- 
genpolitik: Die wissenschaftlichen Fakten liegen auf 
dem Tisch und sprechen eindeutig dafür, die geltenden 
rechtlichen Regelungen zu verändern und den repres- 
siven und prohibitiven Charakter der Drogenpolitik 
aufzugeben. 


Vor diesem Hinteigrund werden wir allen drei An- (C) 
trägen zustimmen. 

Wir müssen endlich wegkommen von der repi-essiv 
orientierten Drogenpolitik. Ziel muss es sein, den 
opiatabhängigen Patientinnen und Patienten eine op- 
timale gesundheitliche Versorgung zukommen zu las- 
sen und ihnen so die Chance auf Linderung ihrer Ab- 
hängigkeitserkrankung zu eröffhen. Dabei helfen uns 
keine weltfremden Abstinenzideologien, sondern nur 
kooperative und patientenorientierte Versorgungs- 
strukturen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zm Abstinmiimg über die Beschliiss- 
empfehlimgen des Ausschusses fiir Gesimdheit auf 
Drucksache 17/14017. 

Unter Buchstabe a empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehiimig des Antrags der SPD-Fraktion auf Dmcksache 
17/12181 mit dem Titel „Übeiiebenshilfe in der Drogen- 
politik - Situation der Substitution von Opiatabhängigen 
verbessern - Substitutionsbehandlimg im Strafi^ollzug 
gewährleisten“. Wer stimmt daflir? - Wer stiimnt dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfehlmig ist 
mit den Stinmieii der Regienmgsfraktionen gegen die 
Stiiiuneii von SPD imd Grünen bei Enthaltung der Lin- 
ken angenommen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die 
Ablehmuig des Antrags der Linken auf Drucksache 
17/12825 mit dem Titel .Abhängigen helfen - Substim- 
tionstherapie erleichtern“. Wer stinmit fiir diese Be- 
sclilusseinpfehlimg? - Wer stiimnt dagegen? - Enthal- 
timgen? - Diese Beschlussempfehlimg ist mit den 
Stiimnen der Regienmgsfraktionen imd der SPD gegen 
die Stiimnen von Linken und Grünen angenoimnen. 

Unter Buchstabe c empfielilt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Grünen-Fraktion auf Dnicksa- 
che 17/13230 mit dem Titel „Versorgimgsqualität mid 
Tlierapiefreilieit in der Substitutionsbehandlimg stär- 
ken“. Wer stiimnt dafür? - Wer stiimnt dagegen? - Ent- 
haltimgen? - Mit den Stiimnen der Regienmgsfr aktionen 
bei Gegenstiimnen von Linken imd Gilinen imd bei Ent- 
halttmg der SPD angenonunen. 

Tagesordnimgspimkt 57: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Gesimdheit (14. Aus- 
schuss) zu dem Antrag der Abgeordneten Harald 
Weinberg. Katlirin Senger-Schäfer. Diana Golze. 
weiterer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Bessere Kiankenhauspflege durch Mindest- 
personalbemessung 

-Dmcksachen 17/12095, 17/14226- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Lars Lindemaim 

Die Reden sind zu Protokoll gegeben. 
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(A) Lothar Riebsamen (CDU/CSU): 

Der Patient - der Mensch - steht im Mittelpunkt. So 
überschreibe ich die Politik der christlich-liberalen 
Koalition in der zu Ende gehenden Legislaturperiode. 
So überschreibe ich aber auch die tägliche Arbeit der 
Menschen, die in unseren Krankenhäusern arbeiten 
und sicherst eilen, dass Patienten optimal versorgt 
werden. Für diese - nicht immer einfache - Arbeit 
möchte ich ihnen danken. 

ln Deutschland versorgen die Krankenhäuser über 
18 Millionen Patienten pro Jahr. Und diese Patienten 
sind zufrieden. Aktuelle Umfragen ergeben, dass 
82 Prozent aller Befragten ihr Krankenhaus weiter- 
empfehlen würden. 83 Prozent sind mit der ärztlichen 
und 82 Prozent mit der pflegerischen Versorgung 
zufrieden. Diese Ergebnisse sind ein großes Lob für 
unser Gesundheitswesen, stellen uns aber auch vor die 
Aufgabe, dieses Niveau zu halten. Dass heute eine der- 
art gute Patientenversorgung und somit auch eine gute 
Krankenhauspflege gegeben ist, ist zu einem großen 
Teil auf das sogenannte „Pflegestellen-Sonderpro- 
gramm" der Jahre 2009 bis 2011 zurückzuführen. 
Durch dieses Programm wurde über 1 Milliarde Euro 
zur Bekämpfung des akuten Pflegenotstands zur Verfü- 
gung gestellt. Insgesamt wurden über 14 400 zusätzli- 
che Steilen geschaffen. 

Richtig und wichtig ist aber auch, dass dieses hohe 
Niveau der Patientenversorgung in Zukunft ebenfalls 
gegeben sein tnuss. Ja, es gibt Personalengpässe, und 
ja, im Pflegebereich ist die Situation oftmals ange- 
spannt. Aber ich halte es für falsch, ein Ziel unter 
Androhung von Sanktionen erreichen zu wollen. Viel- 
mehr gilt es, auf andere Art und Weise Anreize dafür zu 
setzen und Fehlanreize zu vermeiden. So garantiert 
eine wirtschaftlich sinnvolle Betriebsführung den sinn- 
vollen Umgang mit Ressourcen zu einem sehr hohen 
Maße, ganz ohne Droh- und Sanktionsmechanismen. 

Um der großen Bedeutung gerecht zu werden, die 
dem Thema Krankenhauspflege vonseiten der christ- 
lich-liberalen Koalition zugemessen wird, wurde be- 
schlossen, eine öffentliche Anhönmg durchzuführen. 
In dieser wurde deutlich, dass der hier diskutierte 
Antrag der Linken von maßgebenden Beteiligten abge- 
lehnt wird. Allein schon der Hinweis, dass Häuser mit 
problematischen Zuständen in der Pflege ohnehin 
keine Chance hätten, sich im Wettbe^verb zu behaup- 
ten, spricht für sich. Dieser Wettbe^verb - auch um die 
besten Köpfe - ist vom überwiegenden Teil der Politik 
gewollt und führt letztlich zu einer höheren Qualität 
der Versotgung. Zentrale, gesetzlich festgelegte Perso- 
nalmindeststandards sind - wie starre Quoten generell - 
äußerst wettbewerbsfeindlich und somit kontraproduk- 
tiv. Neben dem Schreckgespenst einer ausufernden Bü- 
rokratie kann der wirkliche Personalbedarf eines ein- 
zelnen Krankenhauses ausschließlich vor Ort adäquat 
bestimmt werden. Hier steht schließlich auch der Pa- 
tient im Mittelpunkt. 

Schließlich ist Krankenhaus nicht gleich Kranken- 
haus. Die Anforderungen an die Häuser und von den 


einzelnen Häusern sind häufig sehr unterschiedlich. (C) 
So sind beispielsyveise die Anforderungen im bauli- 
chen Bereich sehr verschieden. Außerdem unterschei- 
den sich Krankenhäuser oft in ihrem Auftrag bzw. 
ihren Schwerpunkten. Ein Krankenhaus zur Maximal- 
versoigung kann nicht mit einem Haus zur Grundver- 
soigung in der Fläche verglichen werden. Letztendlich 
ist Ja die Schwere der Fälle entscheidend für den Pfle- 
geaufivand. 

Hinzu kommt eine Flexibilisierung der Aufgaben im 
Pflegebereich, die eben nicht starr vorgegeben und 
kontrolliert werden können, ohne positive Entwicklun- 
gen der letzten Jahre und Jahrzehnte zu gefährden. 

Die Forderungen des Antrags stellen zudem das 
Fallpauschalensystem generell infrage. Betrachtet 
man die Sache realistisch, dann steht unser Gesund- 
heitssystem und gerade auch der Krankenhausbereich 
- nur weil das DRG-System eingeführt wurde - heute 
auf schlankeren, aber viel gesünderen Beinen. Das 
DRG-System ist ein Glücksfall und ein Erfolgsmodell. 

In Zukunft wird das Thema „ Qualität“ im Kranken- 
hausbereich eine immer wichtigere Rolle spielen. Um 
dieses Thema weiter in den Vordergrund zu rücken, ist 
es erforderlich, Qualitätsindikatoren weiterzuentwi- 
ckeln. Aus diesem Grund erhielten die Parttier der 
SelbsH envaltung den Auftrag, im Rahmen einer Studie 
Struktur- und Ergebnisqualität zu definieren. Absicht 
war, das Ergebnis dieser Studie bis Ende der Sitzungs- 
periode vorzulegen, was bisher leider nicht der Fall 
ist. Ich nutze die Gelegenheit und fordere die Beteilig- 
ten mit Nachdruck auf, ihrem Auftrag nachzukommen. 

Generell ist gute Qualität nur mit einer optimalen 
Personalausstattung zu erreichen. Daher plädiere ich 
dafür, Qualität zu belohnen - gerade auch finanziell - 
und von dieser „Belohnung“ dann das zusätzlich ein- 
gestellte Personal zu bezahlen. Schließlich steht - wie 
bereits mehrfach erwähnt - der Patient im Mittelpunkt. 

Und schließlich ist gute Qualität nur mit ausreichen- 
der Pflege möglich. 

Dies muss auch für die Krankenhauspolitik der 
Länder gelten. Bislang kommen die meisten Länder 
ihrer Finanzierungsveipflichtung nicht ausreichend 
nach; stets muss der Bund entspringen, um die 
schlechte finanzielle Situation der Krankenhäuser aus- 
zugleichen. 

Gestatten Sie mir zum Abschluss einen kurzen Aus- 
blick auf die. nächste Wahlperiode, in welcher das 
Thema „Qualität“ eine bedeutende Rolle in der Kran- 
kenhauspolitik spielen wird. Dies gilt es - ebenso wie 
grundlegende Strukturreformen - anzupacken. Und 
wir werden dies auch tun. 

Mechthild Rawert (SPD): 

Sowohl in der ersten Lesung des Antrages „Bessere 
Krankenhauspflege durch Mindestpersonalbemes- 
sung“ am 14. März 2013 als auch in der darauffolgen- 
den öffentlichen Anhörung dazu am 12. Juni 2013 
waren sich in der Analyse alle einig: Die Situation 
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Mechthild Rawert 

(A) der Beschäfligten in deutschen Krankenhäusern ist 
schwierig. In diesem Feld muss etwas geschehen, wie 
auch in allen anderen, in denen Pßegefachkräfte in der 
Pflege tätig sind. 

Für uns als SPD-Bundestagsfraktion gilt: Patientin- 
nen imd Patienten in Krankenhäusern brauchen gute 
Pflege. Pflegefachkräfle brauchen Arbeitsbedingun- 
gen, die ihnen gute Pflege ermöglichen. Deshalb ha- 
ben wir uns als SPD-BundestagsJraktion bereits seit 
langem und sehr intensiv mit der Verbesserung der 
notwendigen Strukturen flir die Pflege auseinanderge- 
setzt und hierzu viele Vorschläge gemacht. Ich erin- 
nere beispielhaft an die Debatte heute morgen zu unse- 
rem Antrag „Für eine umfassende Pflegereform - 
Pflege als gesamtgesellschaftliche Aufgabe stärken “, 
in dem wir uns mit dem breiten Feld der Pflege, mit 
dem neuen Pflegebedürftigkeitsbegriff', mit notwendi- 
gen Bedingungen zur Verbesserung der Ausbildung 
und sehr vielen Faktoren mehr beschäftigen. Ich erin- 
nere an die vielen Ausführungen, in denen wir gefor- 
dert haben, dass das Berufsfeld Pflege attraktiver zu 
gestalten ist. Es geht um die Verbesserung der Rah- 
menbedingungen: hinsichtlich der gesellschaftlichen 
Wertschätzung, der Entlohnung, der Rahmenbedin- 
gungen flir Pflege, der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf, der Gestaltung von gesundheits- und altersge- 
rechten Arbeitsbedingungen, die einen Verbleib bis zur 
Rente im Berufsfeld Pflege ermöglichen, aber auch 
hinsichtlich der ProfessionaUsierung der Pflege und 
hinsichtlich des Auf-Augenhöhe-Arbeitens z^vischen 

(B) den verschiedenen Professionen. 

Es ist ein Desaster, dass wir nun am vorletzten Tag 
der letzten Sitzungswoche des von CDU/CSU- und 
FDP-geflihrten 1 7. Bundestages immer noch wie am 
Anfang dieser Legislaturperiode über das Beschäflig- 
tenwohl in der stationären Pflege und damit über das 
Wohl der Patientinnen und Patienten in Krankenhäu- 
sern debattieren. Es zeigt: Für die Beschäftigten in der 
Pflege hat Schwarz-Gelb nichts getan, und für die Ver- 
besserung der Situation der Pflegebedürftigen und ih- 
rer Angehörigen nur in Spurengrößen. Der gestern 
vorgestellte Bericht zum neuen Pflegebedürftigkeits- 
begriff ist der Beweis: Seit der schwarz-gelben 
Regierungsübertiahme wurde nichts vorangetrieben. 
Kurzum: Für Patientinnen und Patienten, für die Be- 
schäfligten in der Pflege war diese Legislaturperiode 
eine verlorene Legislaturperiode. 

Ich erinnere auch an die Diskussionen, die wir hier 
sowohl im Plenum als auch im Gesundheitsausschuss 
zur Sicherung der wirtschaftlichen Zukunft der Kran- 
kenhäuser geführt haben. Die nachhaltige Sicherung 
dieser Zukunft ist entscheidende Voraussetzung flir 
eine gute medizinische und pflegerische Versorgung 
der Patientinnen und Patienten und für „gute Arbeit" 
in den Krankenhäusern. Die Nachhaltigkeit der Quali- 
tätssicherung ist das A und O. 

Aber was macht Schwarz-Gelb? Sie verabschiede- 
ten kill" vor knapp, nämlich Mitte dieses Monats, ein 
nur kurzfristig wirkendes Akut-Maßnahmenpaket zur 


finanziellen Entlastung der Krankenhäuser, welches (C) 
über 1 Milliarde Euro kostet. Dieses wird die Nachhal- 
tigkeit patientenorientierter Pflege und dazu notwen- 
diger Rahmenbedingungen aber nicht stärken. Es ist 
nicht an Qualitätsstandards gebunden. Es ist ein teures 
Gießkannenprogramm und dazu noch Flickschusterei. 

Das ist keine seriöse Gesundheitspolitik. Die immer 
wieder neu aufgelegten und kurzjristigen finanziellen 
Hilfsmaßnahmen, so notwendig sie für einzelne Häu- 
ser sein mögen, verschieben die Lösung der Probleme 
auf Dauer nur. Sie soigen aber nicht für mehr Qualität. 

Sie steigern weder das Patientenwohl noch die Rah- 
menbedingungen für die Beschäftigten. 

Es muss dringend etwas geschehen. Der Antrag der 
Linksfraktion lautet „Bessere Krankenhauspflege 
durch Mindestpersonalbemessung“. Schon zuvor hat 
sich die SPD-Bundestagsfraktion die Jahre über inten- 
siv mit der Situation der Krankenhäuser befasst und 
am 23. April 2013 das umfassende Positionspapier 
„Konzept zur Krankenhausreform und zur Verbes- 
serung der Arbeitsbedingungen in der Pflege" be- 
schlossen. Aktuell reagieren wir damit auch auf die 
bundesweite „Kampagne 2013: Wir alle sind das 
Krankenhaus “. 

Die SPD-Bundestagsfraktion steht hinter den in der 
Pflege Beschäftigten der Krankenhäuser: Es ist Zeit, 
mehr deutliche Zeichen der Wertschätzung flir die 
Beschäftigten in den Krankenhäusern zu setzen; dies 
beb'ifft zumeist die Frauen. Dazu gehört, dass die Be- 
schäftigten an der allgemeinen Tariflohnentwicklung 
teilhaben können. Wir brauchen leistungsgerechte und 
tarifliche Entlohnungssysteme, die Sicherung profes- 
sioneller Handlungsautonomie, flexible Arbeitszeitmo- 
delle, qualitativ hochwertige Weiterbildungsangebote, 
moderne teamorientierte Kommunikations- und Ko- 
operationsstrukturen, Modelle zur Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie oder Beruf und Pflege sowie alters- 
und alternsgerechte Arbeitsplätze. AU dies sind Ent- 
scheidungsfaktoren für den Einstieg bzw. den Verbleib 
im Berufsfeld Pflege. AU dies sind angesichts der be- 
stehenden Konkmrenz um Fachkräfte Entscheidungs- 
faktoren für den Verbleib an einem konkreten Kranken- 
haus. 

Eine am Wohl der Patientinnen und Patienten 
orientierte wirtschaftliche Sicherung der Kranken- 
häuser hängt von verschiedenen Faktoren ab. Dazu 
gehören die ständige Weiterentwicklung des DRG- 
Fallpauschalensystems und die Frage der Investition s- 
kostenflnanzierung ebenso wie die konsequente Ver- 
besserung der Qualitätsmessung und Qualitätssiche- 
ning, damit sich zukünftig nicht die Menge, sondern 
die Qualität der Leistung flir Krankenhäuser wirt- 
schaftlich lohnt. Um hier voranzukommen, bedaif es 
eines Gesamtkonzeptes, wie wir es in unserem Posi- 
tionspapier in den wesentlichen Schwerpunkten be- 
schrieben haben. Die SPD-Bundestagsfraktion wird 
sich dafür einsetzen, dass es nach den verlorenen Jah- 
ren der schwarz-gelben Regierungszeit hier endlich 
wieder vorangeht. 
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(A) Die SPD-Bimdestagsfraktion spricht sich ht diesem 
Zusammenhang auch flir verbindliche und bundes- 
weite Mindestpersonalstandards aus. Auch als Partei 
übernehmen wir Verantwortung: in unserem Wahl- und 
Regieningsprogramm. Die Personalmindeststandards 
sind von einer ständigen Kommission, bestehend aus 
Vertreterinnen und Vertretern der Deutschen Kranken- 
hausgesellschaft, des Spitzenverbandes Bund der 
Krankenkassen, der Gewerkschaften und der Pflege- 
verbände, zu ermitteln und verbindlich zu vereinbaren. 
Ein Unterschreiten dieser Mindestpersonalstandards 
muss zwingend zu Vergütungsabschlägen für die be- 
troffenen Häuser führen. Wir halten diese Ständige 
Kommission für die bessere Wahl als eine fixe gesetz- 
liche Quote, die den Gesetzgeber voraussichtlich zu 
sehr vielen Änderungsmaßnahmen zwingt. Wir enthal- 
ten uns deshalb beim Antrag der Linksfi-aktion. 

Die SPD-Bundestagsfraktion bleibt aber auch bei 
ihrer Auffassung, dass zusätzliches Geld der Beitrags- 
zahlerinnen und Beitragszahler für die Krankenhäuser 
nur zu verantworten ist, wenn diese Mittel unmittelbar 
den Patientinnen und Patienten und den Beschäftigten 
in den Krankenhäusern zugutekommen. Die Wirt- 
schaftlichkeit der Mittelvenvendung muss sicherge- 
stellt sein. Der Weg zurück zum Selbstkostendeckungs- 
prinzip ist mit der SPD-Bundestagsfraktion nicht zu 
gehen. Wir brauchen dringend bessere Instrumente, 
um Qualität insgesamt, vor allem aber auch die Quali- 
tät in der Pflege messbar zu machen. 

Die Zufriedenheit der Patientinnen und Patienten 
sowie der Beschäftigten in den Krankenhäusern sind 
wichtige Indikatoren für eine gute Qualität in der sta- 
tionären Versorgung. Wir müssen die Voraussetzungen 
dafür schaffen, dass gute Qualität auch honoriert 
wird. 

Lars Lindemann (FDP): 

Der Antrag der Linken „Bessere Krankenhaus- 
pflege durch Mindestpersonalbemessung “ ist in seiner 
Absicht gut. In seinem analytischen Teil beschreibt er 
die personelle Situation an einigen deutschen Kran- 
kenhäusern durchaus zuti-effend. 

Man müßte blind sein, wollte man nicht sehen, dass 
in der Tat die Qualität der Patientenversorgung unter 
Personalmangel leidet. Auch die Stichwörter von 
„enormem wirtschaftlichen Druck“ auf die Kranken- 
häuser und in dessen Folge „ unhaltbaren Zuständen “, 
„massiven Überstunden“, „gefährlicher Pflege“ und 
„lebensbedrohlichen Situationen“ sind leider nicht 
nur rhethorische Figuren. Welchen enormen Einsatz 
auch die Pflegenden in deutschen Krankenhäusern 
bringen und die Leistung, die sie trotz oft schwieriger 
Bedingungen schaffen, verdienen unseren Respekt. 
Ihre oft idealistische Motivation, nicht immer wieder 
zu frustrieren und stattdessen ihre Arbeitsbedingungen 
zu verbessern, ist auch unsere Aufgabe als Politiker. 
Darin sind wir uns, glaube ich, einig. 


Leider ist nicht Jeder gut gemeinte Vorschlag auto- (C) 
matisch gut gemacht. Im Gegenteil, manchmal sind die 
gut gemeinten Vorschläge, gefährlich. 

Es ist ein klassisch Imker Ansatz, zu glauben, die 
beschriebenen Zustände seien durch schlichtes Vor- 
schreiben der gewünschten Endeffekte in einem Ge- 
setzestext zu ändern. Die Illusion, der Staat könnte in 
geradezu naiver Vereinfachung der vielfältigen Wirk- 
faktoren der Krankenversoigung ein bestimmtes Er- 
gebnis festlegen, ist etwas für einfache Geister. Hier 
meinen Sie, Hebe Kollegen von der Linken, offenbar, 
durch die simple Vorschrift eines pauschalen Perso- 
nal-Patienten-Quotienten eine so komplexe Größe wie 
die Qualität der Pflege nicht nur steuern, sondern 
auch noch restlos vereinheitlichen zu können. 

Dabei sprechen wir über eine enorme Vielfalt von 
regionalen oder lokalen Faktoren, der individuellen 
Oiganisation der einzelnen Häuser, ihres Fächer- und 
Leistungsspektrums, ihrer bestehenden Personal stimk- 
tur, ihrer technisch-apparativen Ausstattung, ihrer 
Traditionen, ihrer Trägerschaft, ihrer Konzepte, ihrer 
Ausbildungsgättge, ihres Patientenguts, ihres Versor- 
gungsumfeldes im ambulanten und stationären Be- 
reich, kulturelle Unterschiede und solche der flankie- 
renden Leistungsangebote im Umfeld und andere 
mehr. 

All das ignoriert der Antrag der Linken und behaup- 
tet, eine einheitliche, für alle gleiche Personaldichte 
würde automatisch die Pflege verbessert} und überall 
gleich machen. Eine gewisse Standardisienmg von (d) 
Personalbemessungen betreibt im Übrigen bereits das 
InEK durch seine kalkidierten Pflegebedarfe. Diese 
ändern nichts an den beschriebenen Missständen. 

Es ist immer wieder verblüffend: Wie gut starre 
Planwirtschaft funktioniert und wie wenig bedrucktes 
Papier wert ist, wenn die komplexe Wirklichkeit und 
die realen Funktionsweisen von Menschen und Oiga- 
nisationen außer acht gelassen werden, sollte gerade 
die Linke wissen. Schließlich ist ihre Vorgängerpartei 
eindntcksvoU daran gescheitert, Ergebnisse komple- 
xer Prozesse staatlich festlegen, bis ins Detail planen 
und gleichschalten zu wollen, ohne die tatsächlich 
wirksamen Kräfte und Motivationen von Menschen zu 
beachten. 

Deshalb ist es beim Stichwort „Motivation “ beson- 
ders schade, liebe Kollegen von der Linken, dass Sie. in 
Ihrem Antrag eigentlich den entscheidenden Hinweis 
für eine vernünftige Problemlösung selber geben, ohne 
ihn aber weiterzuverfolgen. 

Sie beklagen nämlich, dass eine hohe Qualität in 
der Pflege nicht gesondert vergütet werde. Sie haben 
vollkommen recht in diesem Befund. Leider gilt dies 
nicht nur bei der Pflege. Verrückterweise ziehen Sie 
aber daraus nicht die logische Konsequenz, dass man 
eben genau das tun sollte: gute Pflegeeigebnisse be- 
lohnen. Stattdessen wollen Sie dieses Nichtbelohnen 
guter und Nichtbestrafen schlechter Pflege gar nicht 
antasten, sondern stattdessen allen an dieser Stelle 
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Lars Lindemann 

(A) dieselbe personelle Infi-astniktiir xorschreiben. Ab- 
surd! 

Wenn wir wollen, dass in einer Situation knapper 
Kassen die Krankenhäuser ihre Pflege so organisie- 
ren, dass das Ergebnis dieser Pflege qualitativ gut ist, 
dann tnüssen wir erstens diese Qualität objektiv und 
unabhängig erfassen und zweitens dann auch beloh- 
nen. Hier würde eine Investition der Kassen und der 
gemeinsamen SelbsWerwaltung insgesamt in die Ver- 
sorgungsforschung eine erhebliche qualitative Rendite 
für die Versorgung der Patienten bringen. Langfristig 
würde das aber nicht nur Qualität verbessern. Gute 
Versoigungsergebnisse sparen auch Kosten, denn in 
ihren Ergebnissen gute Versorgung ist auch wirtschaft- 
liche Versorgung. Zu ihrem eigenen Schaden be^\^egen 
sich die Kassen aber hier nur wenig und reagieren auf 
jedes Risiko kurzfiistiger Mehrkosten mit einem Blo- 
ckadereflex; leider verhindert diese Kurzfristhysterie 
immer wieder langfristigen Nutzen. 

Statt hier anzusetzen, kommen Sie, liebe Kollegen 
der Linken, zu einem ganz anderen Schluß. Sie igno- 
rieren die Finanz- und Nachwuchssituation aus Ein- 
fachheitsgründen und sagen: „ Wir schreiben einfach 
jedem Krankenhaus dasselbe Zahlenverhältnis Pflege- 
kräfte-Patienten vor“. Und Sie sind dann naiv genug, 
zu glauben, dies würde dazu führen, dass es dann keine 
Unterschiede mehr im Niveau der Pflege gäbe. Man 
kann sich nur wundem, wie weit weg das von der Le- 
benswirklichkeit der Patientenversorgung ist. 

(B) Außerdem machen Sie weder einen Vorschlag, aus 
welcher Quelle das Personalplus finanziert werden 
soll, noch erklären Sie, wie Pflegeberufe so attraktiv 
werden können, dass überhaupt mittelfristig genug 
Nachwuchs zur Veifügung steht. 

In Berlin war es in der letzten Legislaturperiode un- 
ter anderem Ihre linke Gesundheitssenatorin, die eine 
von der FDP geforderte einjährige Krankenpflegehel- 
ferausbildung abgelehnt hat, durch deren Absolventen 
Krankenschwestern und -pfleger von nicht pflegeri- 
schen Aufgaben hätten entlastet werden sollen, um 
sich besser persönlich um ihre Patienten kümmern zu 
können. 

Und auch im Bundestag sind es immer die Linken, 
die sich gegen differenzierte leistungsabhängige Ver- 
gütungselemente wehren, weil eine Belohnung der 
Besseren eben immer auch einen Druck auf die 
Schlechteren bedeutet. Dafür müßte man Vielfalt und 
Differenziemng akzeptieren können. Das widerspricht 
aber diametral dem linken Gleichheitsdogma. Deshalb 
ist Ihnen der Ansatz der Belohnung guter Leistung so 
unsympathisch. In der Regel wollen Sie Gutleister, 
„ die starken Schultern ja mehr belasten, damit sie 
schwächer werden. 

Aber nochmals: In dem Ziel und auch der Notwen- 
digkeit eitler besseren personellen Ausstattung der 
Pflege sind wir uns einig. Hier muß mehr geschehen, 
und die begonnenen Reformschritte müssen mutig er- 
gänzt werden. 


Außerdem müssen die Krankenhäuser endlich aus (C) 
der fatalen Zwangslage, befi-eit werden, ihre enormen 
Investitionsstaus und die daraus resultierenden Mehr- 
kosten immer wieder durch Personaleinsparung ge- 
genflnanzieren zu müssen. Hier sind im Übrigen in der 
dualen Finanzierung ganz wesentlich die Bundeslän- 
der gefi'agt. Sie lassen die Häuser allzu oft im Regen 
stehen. Allein in den letzten zehn Jahren sind die 
Bundesländer gemessen an einer Krankenhausinvesti- 
tionsquote von rund 3,5 Prozent den deutschen Kran- 
kenhäusern rund 33,5 Milliarden Euro schuldig ge- 
blieben. Berlin ist hierfür ein trauriges Beispiel: Der 
Investitionsstau allein der Charite steigt seit Jahren 
rapide und liegt mittlerweile bei einer Milliarde. Euro. 

Der Vorstand der Charite hat klar gemacht, dass die 
absolute Grenze des Personalabbaus erreicht und die 
Patientensicherheit bedroht ist, sollte hier weiterer 
Einspardruck entstehen. Die Tarifbesvegung, die in- 
nerhalb der Charite, und übrigens nicht bundesein- 
heitlich für alle gleich, eine Verbesserung der Perso- 
nalbemessung fordert, ist deshalb verständlich. Das 
Land Berlin muß hier ebenso wie andere Bundesländer 
seine Pflicht zur Finanzierung der Investitionskosten 
der Krankenhäuser erfüllen und in der Haushaltspoli- 
tik neue Prioritäten setzen. Hier verdienen die Kran- 
kenhäuser definitiv einen höheren Stellenwert. Es ist 
ein skandalöser Zustand, dass die Bundesländer durch 
ihre Entscheidungen, ausgerechnet die Krankenhäuser 
zu Sparschweinen ihrer Haushalte zu machen, die 
Häuser dazu zwingen, diejenigen Mittel, die eigentlich 
für die Betriebs- und damit auch die Personalkosten 
vorgesehen sind, quasi kannibalistisch für Investitio- 
neu abzweigen zu müssen. Das ist der wahre Skandal, 
wenn wir über die Ursachen personeller Engpässe re- 
den wollen. 

Wenn die Häuser durch die Länder von diesen Las- 
ten befreit und von den Krankenkassen für ihre stei- 
genden auch sächlichen Betriebskosten fair vergütet 
werden, wenn zusätzlich hohe Pflegestandards und 
gute Etgebnisse auch belohnt werden, dann brauchen 
sie keine Zahlenverhältnisse vorzuschreiben, die als 
Papiertiger enden. Und nur dann entsteht eine origi- 
näre und langfristige Motivation zur Investition in gute 
Pflege. Wie. das einzelne Haus dies oiganisiert, ist 
seine Sache. 

Die Häuser sollten nicht in totaler Ignoranz ihrer 
Vielfalt und regionalen Unterschiede dabei be\ ormun- 
det werden. Wir Liberale wollen auch hier ausdrück- 
lich Vielfalt. Denn wenn sich gute Pflege lohnt, dann 
ist Vielfalt die Grundlage für bessere Pflegekonzepte, 
für Differenzierung, Fortschritt und Entwicklung. Evo- 
lution braucht Vielfalt, sonst stirbt das Leben aus. Das 
gilt auch für die nohvendige Evolution der Pflege. 

Be\'ormundung der Krankenhäuser durch Gleich- 
schaltungs- und Vorschriflswahn, Ignoranz der Reali- 
täten und zentrale Gleichschaltung der Personalbe- 
messung einer vielfältigen Krankenhauslandschaft 
würden gute Pflege erschweren. Deshalb lehnen wir 
Ihren Antrag ab. 
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(A) Harald Weinberg (DIE LINKE) : 

Von Yornherein ^^•ar klar, dass dieser Antrag das 
Schicksal sämtlicher Anträge aus der Opposition tei- 
len und von Sclnvarz-Gelb abgelehnt werden ^Yird. 
Dennoch hat dieser Antrag der Linken das erreicht, 
it <75 wir uns davon versprochen haben: Er hat einen 
Diskussionsprozess angestoßen. Er hat dafür gesorgt, 
dass mittlerweile auch alle anderen Fraktionen das 
Thema, den Personalmangel in der Krankenhaus- 
pflege, verstanden haben. 

Niemand kann heute mehr ernsthaft leugnen, dass 
es in vielen Krankenhäusern massive Probleme mit der 
Arbeitsverdichtung in diesem Bereich gibt. Daran 
haben auch die halbherzigen Maßnahmen der Bundes- 
regierung, das Pflegestellenprogramm und der Pflege- 
komplexmaßnahmen-Score, PKMS, im Wesentlichen 
nichts geändert. 

Auch bestreitet kaum noch jemand, dass dieses 
Problem seine Ursache im Finanzierungssystem der 
Krankenhäuser hat. Der von der Mehrheit der anderen 
Fraktionen gewollte Wettbewerbsdruck, der auf den 
Krankenhäusern lastet, sorgt dafür, dass die Kranken- 
häuser einem enormen Sparz^vang unterliegen. Die 
Krankenhausleitungen tun das einzig betriebswirt- 
schafllich Richtige: Sie sparen am Personal, genauer 
gesagt, an dem Teil des Personals, der für die Erlöse 
keine große Rolle spielt: bei den Pflegekräflen und 
auch beim technischen Dienst. Eine gleichennaßen für 
alle Krankenhäuser geltende Mindestpersonalbemes- 
(ß) sung könnte das ändern. Gäbe es sie, dann gäbe es kei- 
nen Wettbewerb mehr darum, wer die meisten Stellen 
kürzt. 

Durch viele internationale Studien ist mittlerweile 
belegt: Zu wenige Pflegekräfte bedeuten für die 
Patientinnen und Patienten eine höhere Sterblichkeit 
im Krankenhaus und mehr Komplikationen. Deshalb 
hat man beispielsweise in Kalifotmien das getan, M as 
Mir hier mit unserem Antrag auch für Deutschland for- 
dern: Man hat für die Pflegekräfte im Krankenhaus in 
den Jahren 1999 bis 2004 eine verbindliche gesetzli- 
che Mindestpersonalbemessung eingeführt. Ein Ver- 
gleich von Kalifornien mit anderen Bundesstaaten, die 
keine Mindestpersonalbemessung kennen, hat die 
positiven Effekte dieser Regelung belegt: 

Während der Krankenhausbehandlung starben in 
Kalifornien 13,9 Prozent weniger Patienten als in New 
Jersey und 10 Prozent weniger als in Pennsylvania. 
Die Sterblichkeit in den 30 Tagen nach Entlassung hat 
sich ebenfalls verringert, und auch die Zahl der Kran- 
kenhausinfektionen ist niedriger. 

Die kalifornischen Pflegekräfte sind deutlich M’eni- 
ger überlastet und zufriedener ?nit ihrem Arbeitsplatz. 

Mehr Pflegekräfte sind notwendig, kosten aber zu- 
nächst mehr Geld. Einmal abgesehen davon, dass es 
unethisch wäre, vermeidbare Todesfälle mit Geld auf- 
zurechnen, kann man mit einer vernünftigen Personal- 
ausstattung auch Geld sparen. 


Man hat in Kalifornien auch untersucht, welche (C) 
Effekte es gibt, wenn man einer Pflegekraft einen 
Patienten weniger zuteilt. Das brachte einen um 
24 Prozent kürzeren Aufenthalt der Patientinnen und 
Patienten auf Intensivstationen und einen um 31 Pro- 
zent verkürzten Aufenthalt auf Normalstationen. Hier- 
durch können die Mehrausgaben bei den Personalkos- 
ten oft sogar überkompensiert werden. 

Dennoch wehren sich Krankenkassen und Kranken- 
hausträger mit Händen und Füßen gegen eine solch 
sinnvolle Lösung. Kaum ein Argument erscheint diesen 
Akteuren zu abwegig. So meinte der Vertreter der 
Krankenkassen in der Anhörung des Gesundheitsaus- 
schusses ernsthaft, man könne den Pflegenotstand, den 
er so gar nicht sieht, auch in den Griff bekommen, in- 
dem man mehr Fahrstühle im Krankenhaus einbaut, 
damit die Pflegekräfte nicht so viel Arbeitszeit damit 
verschwenden, auf die Aufzüge zu warten. Ich finde, 
solche „Aigumente“ kommentieren sich selbst. 

Nun wird uns immer entgegengehalten, mehr Pfle- 
gekräfte Mären Ja schön, aber es gebe einfach nicht 
ausreichend Bewerberinnen und Bewerber hietfür. Da 
beißt sich die Katze in den SchM-anz. Wenn man derzeit 
durch schlechte Bezahlung und schlechte Arbeitsbe- 
dingungen alles dafür tut, diese Arbeit unattraktiv zu 
machen, muss man sich nicht wundem, Menn zu 
wenige diesen Bemf ergreifen wollen und sich ausge- 
bildete Pflegekräfte nach anderen Arbeitsplätzen um- 
schauen. Fragen Sie doch einmal die Gegner einer 
Mindestpersonalbemessung, ob sie ihrem eigenen (D) 
Kind diesen Bemf nach dem Schulabschluss empfehlen 
M ürden. Die Antwort kann man sich denken. 

Umgekehrt wird ein Schuh daraus: Verbessert man 
die Arbeitsbedingungen, wird es auch mehr Bewerbe- 
rinnen und Bewerber geben. In Kalifornien gab es, 
nachdem das Gesetz 2004 in Kraft geb-eten Mar, 

60 Prozent mehr Bewerberinnen und Bewerber aus 
anderen Bundesstaaten. Im ausb-alischen Bundesstaat 
Victoria, in dem man ebenfalls Gesetze zur Mindest- 
personalbemessung erlassen hat, konnte man feststel- 
len, dass 2 650 examinierte Pflegekräfte, die in ande- 
ren Berufen arbeiteten, binnen kurzer Zeit wieder in 
die Krankenhäuser zurückgekehrt sind. 

In Deutschland ist es noch ein langer Weg bis dahin. 

Die Linke wird auch nach der Wahl im Bundestag 
dafür werben, dass der Pflegenotstand gelöst wird. Ich 
hoffe, die Versprechen der anderen, das Pwblem anzu- 
gehen, sind nach dem 22. September 2013 nicht ver- 
gessen. 

Was M ir aber hierfür dringend brauchen, ist Druck 
aus der Zivilgesellschaft. Den gibt es bereits, wie die 
Belegschaft beispielsweise der Charite zeigt. Da es 
keine gesetzliche Regelung gibt, nehmen die Beschäf- 
tigten die Sache dort selbst in die Hand und fordern 
vom Arbeitgeber eine tarifi ertragliche Mindestperso- 
nalbemessung. Es ist wahrscheinlich, dass es hier zu 
Streiks kommen wird. Ich hoffe auch auf die Unterstüt- 
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Harald Weinberg 

(A) zwig der Patientumen und Patienten; denn letztlich 
geht es um sie und um ihre Gesundheit. 

Elisabeth Scharfenberg t BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): 

Die Personalsituation der Pßegekräfte im Kranken- 
haus ist angespannt. Das ist allzu offensichtlich. Es ist 
nur dem überaus großen Einsatz der Pflegekräfte zu 
verdanken, dass die Versorgung der Patientinnen und 
Patienten noch so gut ist. Da werden Überstunden ge- 
macht, es wird auf freie Tage verzichtet, Urlaub wird 
verschoben und nach Dienstschluss noch an der Pfle- 
gedokumentation gearbeitet. Viel Engagement - wenig 
Ehre. 

Das alles führt dazu, dass Pflegekräfte über kurz 
oder lang ihre Arbeitszeit reduzieren wollen, weil sie 
nicht mehr können. Es führt auch dazu, dass viele aus 
dem Beruf ausscheiden oder selbst schwer erkranken. 

Das können wir so nicht mehr hinnehmen - in der 
Pflege muss etwas passieren. Die Pflegekräfte sind 
eine wichtige Säule in der medizinischen Versorgung 
im Krankenhaus. Die Ökonomisierungsbestrebungen 
und der Wettbewerb diitfen deshalb nicht in Form von 
Personalabbau auf ihrem Rücken ausgetragen werden. 
Doch genau dieser Schluss liegt nahe, wenn man sich 
die Entwicklung der Personalzahlen über die letzten 
Jahre ansieht. 

Die Linken stellen in ihrem Antrag die richtige Pro- 
blemanalvse. Beim Beschreiten des Lösungsweges 

(B) stimmen wir allerdings an einigen Punkten nicht mit 
ihnen überein. 

Wir müssen nämlich zunächst kurzfristige Abhilfe 
schaffen. Dazu bedarf es womöglich der Neuauflage 
eines Pflegestellenforderprogramms. Dieser zweite 
Anlauf müsste aber zielgerichteter ablaufen und kla- 
rere Richtlinien umfassen. Das letzte Fördejprogramm 
war zwar überaus unbüwkratisch, aber die positive 
Wirkung war aufgrund fehlender Daten leider nicht 
gänzlich zu belegen. 

Kurzfristig ist auch zu prüfen, ob die allgemeinen 
Standards der Fachgesellschaften, beispielsweise für 
den Intensivbereich nicht schon ein Instniment für den 
angemessenen Personaleinsatz sein können. Bei Eig- 
nung müssten sie verbindlich geregelt werden. 

Wir brauchen auch eine belastbare empirische Stu- 
dienlage. Das haben alle Experten bei der Anhörung 
zum Antrag bekräftigt. Wir wissen zwar, dass die Sterb- 
lichkeitsrate von Patientinnen und Patienten im Zu- 
sammenhang mit der Personalausstattung steht. Aber 
welcher Personalschlüssel hier signifikant ist, ist uns 
noch nicht klar. Ebenso wichtig sind nämlich weitere 
Faktoren wie die Teamzusammensetzung, die Umge- 
bungsfaktoren, die qualitativen Arbeitsbedingungen. 
Also, allein auf eine Mindestpersonalbemessung zu 
setzen, ist zu kurz gesprungen. 

Ganz klar, wir brauchen ein Instrument, das den 
Personaleinsatz regelt; anders scheint es nicht mehr 


zu gehen. Für uns wäre auch ein bestimmter Wertekor- (C) 
ridor denkbar, in dem sich die Krankenhäuser und die 
Stationen besvegen können. Das wäre sogar noch 
leichter einzuführen als ein Mindestpersonalbemes- 
sungsinstrument - das uns noch nicht zur Verfügung 
steht und das erst noch mühsam erstellt werden muss. 

Ganz klar, die Entwicklung muss vorankommen, aber 
bis ein Ergebnis vorliegt, können Jahre veigehen. 
Denn: Für Station zu Station, für Versoigungsbereich 
zu Versoigungsbereich, auch abhängig von der Er- 
krankung und vom Risikopotenzial der Patientinnen 
und Patienten, müsste ein differenziertes Instrument 
entstehen. Liebe Kolleginnen und Kollegen der Linken, 
ich kann Ihnen sagen, dass das dauert. Ich erinnere 
nur an die Bemühungen aus der Altenpflege und an 
das RAI, PLAISIR und wie die Instrumente alle hießen. 

Es ist kein leichtes Unterfangen, eine Mindestperso- 
nalbemessung zu erfassen und abzubilden. 

Auch bezüglich der Sanktionen bei Nichteinhaltung 
der Personalmindestgrenze haben wir eine andere 
Sichtweise als die Linke. Sie schlagen in ihrem Antrag 
vor, dass Krankenhäuser bei Unterschreitung entspre- 
chend sanktioniert werden und einen Abschlag bei der 
Vergütung in Kauf nehmen müssen. Das kann aber 
auch wieder dazu führen, dass das Krankenhaus durch 
die Einbußen keine Pflegeh-äfte mehr einstellen kann, 
weil das Geld fehlt. Und was, wenn vor Ort wirklich 
keine geeignete Pflegekrafl zur Neueinstellung zu fin- 
den ist? Die Sanktionierung kann der Einstieg in eine 
Negativspirale sein. Daher gehen wir an diesem Punkt 
nicht mit. (D) 

Es könnte ja sogar sein, dass Krankenhäuser die 
Strafzahlung gerne in Kauf nehmen, weil sie dabei im- 
mer noch mehr sparen, als sie die Einstellung einer 
Pflegekraft kosten würde. Es muss also eine effektivere 
Reaktion etfolgen als eine Strafzahlung. 

Wir Grüne sprechen uns klar für eine Personal be- 
messung und Personaluntergrenze in der Pflege aus. 

Wir müssen und wollen in diesem Bereich auch Verant- 
wortung übernehmen. Das sind uns die Pflegekräfte 
wert und die Patientinnen und Patienten ebenso. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir konunen zur Abstinuniing. Der Ausschuss eiiip- 
fielilt auf Dnicksache 17/14226, deu Antrag der Fraktion 
Die Linke auf Drucksache 17/12095 abzulehnen. Wer 
stiinnit dafiü? - Wer stimmt dagegen? - Enthaltungen? - 
Die Besclilussempfelilimg ist mit den Stinunen der Re- 
gienmgsfraktionen gegen die Stimmen der Linken bei 
Enthaltmig von SPD imd Girmen angenoimnen. 

Tagesordnimgspimkt 58: 

Beratmig der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Sportausschusses (5. Ausschuss) zu 
dem Antrag der Abgeordneten \dola von 
Cramon-Taubadel. Daniela Wagner, Maiiehiise 
Beck (Bremen), weiterer Abgeordneter mid der 
Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 
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\’izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) Vergabekiiterien für Sportgroßveranstaltun- 

gen fortentwickeln - Menschen- und Bürger- 
rechte bei Sportgroßveranstaltungen stärker 
berücksichtigen 

-Dmcksachen 17/9982, 17/14091 - 

Berichterstattung: 

Abgeordnete Klaus Riegert 

Martin Gerster 

Dr. Lutz Knopek 

Jens Petennann 

Viola von Cramon-Taubadel 

Auch hier sind die Reden zu Protokoll gegeben. 

Eberhard Gieriger (CDU/CSU): 

Wenn die Politik dem Sport Vorschriften macht, de- 
ren Folgen in die Autonomie der jew eiligen Verbände 
eingreifi, dann bedient sich die Politik der gleichen 
Mittel wie undemoki'atische Regime: Die Politik würde 
den Sport instrumentalisieren. Das soll nicht sein. 
Dem uns vorliegenden Antrag können wir aus diesem 
Grund in der derzeitigen Form nicht zustimmen. 

Wir müssen davon Abstand nehmen, dem Sport Auf- 
gaben anzudienen, die er nicht erßillen kann. Der 
Sport kann politische Probleme wie zum Beispiel die 
Achtung der Menschenrechte nicht lösen und wäre da- 
mit auch vollkommen überfordert. Mahnende Beispiele 
dieser Überforderung des Sports durch die Politik sind 
die uns aus der Vergangenheit bekannten Boykotte von 
Olympischen Spielen. Dabei hat sich immer wieder ge- 
zeigt, dass ein Boykott von Sportgroßveranstaltungen 
nur zulasten der Sportler und der Menschen vor Ort 
geht und im Endeffekt keine messbaren Eifolge offen- 
bar wurden. Das sage ich Ihnen nicht nur als Mitglied 
der CDU/CSU-Bundestagsfi-aktion, sondern als vom 
damaligen Boykott der Olympischen Spiele 1980 in 
Moskau direkt Betroffener. 

Natürlich ist es möglich, Mängel und Verfehlungen 
zum Beispiel bei der Achtung der Menschenrechte an- 
zuzeigen; aber das daif nicht dazu führen, dass der 
Sport als öffentlichkeitswirksames Medium durch die 
Politik instrumentalisiert wird, und es hat sich, wie ge- 
rade erwähnt, gezeigt, dass ein Boykott keine Lösung 
ist. 

In Ihrem Antrag werden die Olympischen Spiele 
2008 in Peking als negatives Beispiel angeführt. Vor 
den Spielen wurde kontrovers darüber diskutiert, wie 
mit den eklatanten Problemen in Tibet und auch allge- 
mein mit der Unterdrückung der Menschenrechte und 
der freien Meinungsäußerung in China umgegangen 
werden soll. Auch hier wurde das Thema Boykott lang 
und breit diskutiert; aber am Ende hat es keinen Boy- 
kott gegeben, und es kam durchaus zu positiven Verän- 
derungen, die von Ihnen aber offensichtlich ausge- 
blendet werden. 

Natürlich hätten wir uns eine größere und länger 
anhaltende Öffiiung des Landes auf vielen Ebenen ge- 
wünscht; aber es kann nicht verleugnet werden, dass 


es auch nachhaltige Veränderungen gab. Hier möchte (C) 
ich vor allem die Paralympics heraussteilen und die 
Erfolge, die ßir Behinderte in einem Land erzielt 
werden konnten, in dem genau so viele behinderte 
Menschen leben wie Deutschland Einwohner hat. Be- 
hinderte wurden früher in China versteckt, kamen so- 
zusagen nicht vor. Erst durch die Paralympics und die 
im vorolympischen Jahr durchgeführten Special Olym- 
pics ist diese „versteckte“ Gruppe von Menschen in 
China in der Gesellschafi angekommen. 

Bei Sportgroßveranstaltungen in Staaten, in denen 
unsere rechtsstaatlichen Grundprinzipien nicht in dem 
Maße eingehalten werden, wie wir uns das zweifelsfrei 
wünschen würden, kommt die Politik an ihre national- 
staatlichen Grenzen. Die Sporti erbände sind nur der 
eigenen politischen Neutralität verpflichtet und nicht 
den Wünschen und Hoffhungen von Politikern. Es 
spielen bei der Veigabe von Sportereignissen eben 
nicht die Kriterien eine Rolle, nach denen die Politik 
einen Staat als demokratisch oder nichtdemokratisch 
einstuft, sondern die Mehrheits^'erhältnisse ßir oder 
gegen einen sich bewerbenden Verband sind aus- 
schlaggebend. Diese werden nicht von der Politik fest- 
gelegt, sondern vom autonom handelnden Sport. 

Zudem liegen zwischen der Entscheidung, ein gro- 
ßes Sportereignis in ein Land zu vergeben und dem tat- 
sächlichen Beginn der Veranstaltung meistens mehrere 
Jahre, in denen sich die politischen Vorzeichen dra- 
matisch ändern können, wie wir es bei der Fußball- 
Europameisterschaft in Polen und insbesondere in der (d) 
Ukraine erleben konnten. Der Zeitpunkt, an dem die 
Entscheidung für diese beiden Länder getroffen wurde, 
war der Versuch, einem mittel- und einem osteuropäi- 
sches Land die Möglichkeit zu geben, sich der Welt in 
Zeiten politischer Verändenwgen hin zu mehr Demo- 
kratie zu präsentieren. Unsere polnischen Nachbarn 
haben diese Möglichkeit sehr gut genutzt, und ich bin 
der Überzeugung, dass die Fußball-Europameister- 
schaft Polen noch näher an Europa herangeßihrt hat. 

Für die Ukraine gilt dies leider nicht. Obwohl das 
Land nach dem Regierungswechsel 2010 weiter Rich- 
tung Europa strebt, so müssen wir doch erkennen, dass 
sich die politischen Realitäten in dem Land noch nicht 
an die Werte der Europäischen Union angenähert ha- 
ben. 

Aber es gibt eine klare Trennung der Zuständigkei- 
ten zwischen Sport und Politik. Diese klare Trennung 
ist in einigen Bereichen nicht immer einfach zu ziehen, 
wie wir an Ihrem Antrag sehen können; sie sollte aber 
von der Politik respektiert werden. 

Die Vergabe von Sportgroßveranstaltungen an Län- 
der, die nicht unserem Demokratie^ erständnis entspre- 
chen, ßihrt dazu, dass die Aufinerksamkeit für die mas- 
siven Defizite in einem Land steigt. Durch die 
weltweite Berichterstattung sind die Sportierbände 
und die Sportler durchaus in der Lage, ßir eine Verbes- 
serung der Situation und ßir eine Öffiiung eines bisher 
mehr oder weniger abgeschotteten Landes zu werben. 
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Eberhard Gienger 

(A) Ja, die Politik kann und sollte sich mit den nationa- 
len Sport\'erbänden zusammensetzen und darüber dis- 
kutieren, wie die Vergabe von Sportgroßveranstaltun- 
gen in Zukunft transparenter gestaltet werden könnte 
und, ja, die Politik kann das Gleiche auch mit den in- 
ternationalen Sporherbänden machen. Wir können 
auch zusammen mit diesen Partnern darauf hinarbei- 
ten, dass eine internationale Vereinbarung über recht- 
staatliche und humanitäre Mindestanforderungen 
während der Austragung von Sportgroßveranstaltun- 
gen ausgearbeitet wird. All das ist möglich. 

Eines muss aber auch den Antragstellern von den 
Grünen gesagt werden: Wir können und dürfen den 
Sporn erbänden nicht diktieren, in welche Länder sie 
in Zukunfi solche Ereignisse vergeben und dass bereits 
getroffene Entscheidungen residiert werden müssen. 
Dies müssten die Fachverbände selbst machen, sonst 
können wir uns darauf einstellen, dass es in Zukunft an 
vielen Ausrichterländern etwas auszusetzen gibt und 
Sportgroßveranstaltungen in Zukunft immer nur an die 
gleichen Länder vergeben werden. 

Die Lösung flir die Probleme, über die wir hier dis- 
kutieren, ist ein verstärktes Zusammenwirken von 
Sport und Politik, und dieses gelingt am besten, wenn 
miteinander gesprochen wird; dann kann die Autono- 
mie des Sports gewahrt bleiben, ohne dass sich die 
Politik einzumischen versucht und den Sport instru- 
mentalisieren will. Dafiir ist der vorliegende Antrag 
der falsche Weg, denn er macht dem Sport Vorschriften 
und würde bei einer Umsetzung zu einer Überforde- 
' riing fiihren. Nur gemeinsam mit den Verbänden kann 
die Politik positive Veränderungen be^virken und das 
ist der Leitfaden, an dem sich das Handeln der CDU/ 
CSU-Bundestagsfraktion auch weiterhin orientieren 
wird, um erfolgreiche Sportpolitik zu machen. 

Dr. Frank Steffel (CDU/CSU): 

Derzeit erleben wir in Brasilien, dem Austragungs- 
land der Fußballweltmeisterschaft 2014 und der 
Olympischen Sommerspiele 2016, dass Sport und Poli- 
tik zwar unabhängig, aber nicht zwangsläufig vonei- 
nander trennbar sind. Dort, it o sich in diesen Tagen 
auf den Straßen der brasilianischen Metropolen die 
Hoffimng auf Veränderungen und politischen Fort- 
schritt in Form von Ge\valt und Demonstrationen ent- 
lädt, werden wir in weniger als zwölf Monaten ju- 
belnde und begeisterte Fußballfans aus allen Teilen 
der Welt tanzen, singen, feiert] und vielleicht auch wei- 
nen sehen, angetrieben von der Freude und den Emo- 
tionen des Fußballs. Das größte Land Südamerikas, 
die sechstgrößte Volkswirtschaft der Welt, ja das Fuß- 
ballland schlechthin, erlebt derzeit, welch enorme 
Kraft vom Sport ausgeht. Sportgroßveranstaltungen 
können schon im Vorfeld ein Katalysator für politische 
oder gesellschaftliche Veränderungen sein. 

Alle Jahre wieder schaut die Welt bei der Vergabe 
von sportlichen Großveranstaltungen gespannt auf 
den weißen Umschlag mit dem Gewinner der Austra- 
gung. In einem langjährigen Verfahren haben sich zu- 


vor mehrere Städte oder Staaten um die Ausrichtung (C) 
be^vorben. Die Prozedur der Veigabe ist zum Teil un- 
durchsichtig und schwer nachvollziehbar. Die Trag- 
weite der Entscheidung ist nicht allein eine Angelegen- 
heit des Sports. Sie hat auch eine politische 
Bedeutung. 

Politische Führer in aller Welt wissen um die Be- 
geisterung für den Sport und die Macht der Bilder. 
Manche wollen diese für sich und ihr Land nutzen. Es 
ist der Wunsch, vor einem Milliardenpublikum über 
mehrere Wochen ein möglichst positives Image seines 
Landes zeigen zu können: eine Öffentlichkeit und Auf- 
merksamkeit, die. man kaum anders eireichen kann. 
Gleichermaßen wissen die internationalen Sporher- 
bände, wie viel dies den politischen Führern - im 
wahrsten Sinne des Wortes - „wert“ ist. Doch wenn 
wir diese Erkenntnis haben, warum nutzen wir sie 
nicht gemeinsam für politische Verändentngen? Ge- 
nau diese grundsätzliche Frage, inwiefern Sport und 
Politik miteinander verbunden sind, wird mit dem vor- 
liegenden Antrag thematisiert. 

Als Peking am 13. Juli 2001 den Zuschlag des Inter- 
nationalen Olympischen Komitees, IOC, für die Som- 
merspiele 2008 erhielt, hatten wir die Hoffhung, dass 
sich auch im Reich der Mitte an der Situation der Tibe- 
ter, der Akzeptanz von Behinderungen oder der Mei- 
nungs- und Pressefi-eiheit positiv etwas verändert. 

Eine spürbare Veränderung hat es aber leider nur in 
geringem Umfang gegeben. 

Gleiches galt auch für das Fußball-EM-Austra- (D) 
gungsland Ukraine. Wer wie die Ukraine zur europäi- 
schen Familie gehören will - und das war ja das Ziel 
der freiwilligen Bewerbung um die Austragung der Eu- 
ropameisterschaft -, muss auch das Ziel haben, die 
Werte und Prinzipien unserer europäischen Gemein- 
schaft zu verinnerlichen. Eine wahrnehmbare Annähe- 
rung blieb aus. 

Auf eine, ähnliche Konstellation treffen wir nächstes 
Jahr in Belarus. Der autokratisch herrschende und 
nicht wenig eitle weißrussische Präsident Luka- 
schenko, auch als letzter Diktator Europas bezeichnet, 
ist bekanntlich ein Eishockeys-Narr. Wenn sein Land 
die Eishockey-Weltmeisterschaft 2014 austragen darf, 
wird die internationale Staatengemeinschaft genau da- 
rauf achten müssen, inwieweit sich Rechtsstaatlich- 
keit, Meinungsfreiheit, Pressefreiheit und echte demo- 
kratische Prinzipien in dem nur zwei Flugstunden von 
Deutschland entfemten Land verbessert haben. So- 
lange Demonstranten konsequent eingespeirt werden, 
können weder Politik noch die. Sports erbände tatenlos 
Zusehen. 

Die nächste Chance zur gesellschafilichen Einmi- 
schung erhalten FIFA und IOC, wenn 2018 in Russ- 
land und 2022 in Katar der Ball rollt und in Sotschi 
2014 die Biathleten über die Loipen spuren. Presse- 
fi-eiheit und politische Mitbestimmung der Opposition 
stehen dann dem russischen Wunsch nach medialer 
Selbstdarstellung gegenüber. Ebenso wird sich das 
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(A) arabische Emirat Katar überlegen müssen, ob homo- 
sexuelle oder unverschleierte Fußballfans in Stadien 
und im Land sicher sind. Es bleibt abzinvarten, ob die 
FIFA diese und andere kritische Themen in Moskau 
und in Doha frühzeitig anspricht. 

Die eben genannten Beispiele für die Vergaben an 
China, Russland, Katar, Ukraine und Weißrussland 
w erfen die Frage auf Was sind geeignete Kriterien flir 
Vergaben von Sportgroßreranstaltungen? Aus Sicht 
der Politik fordern wir selbsh erständlich die Rechts- 
staatlichkeit, Einhaltung der Menschenrechte sowie 
der Presse- und Meinungsfi-eiheit ein. Aus Sicht des 
Sports geht es primär um Kriterien wie geeignete 
Sportstätten, ein angemessenes Umfeld für die Sport- 
ler, Infrastruktur sowie eine nachhaltige und wirt- 
schaftliche Entwicklung der Region. Lassen sich diese 
Kriterien verbinden? Stehen sie in einem Widerspruch 
zueinander? Und welchen Einfluss kann und sollte die 
Politik auf die autonomen Entscheidungsprozesse in 
den internationalen Sporherbänden nehmen? Oder 
stimmt das Argument, dass gerade mit der Vergabe von 
Sportgroßveranstaltungen an solche Länder eher Ver- 
besserungen herbeigeführt werden können ? Ist es rich- 
tig, dass wir westlich-geprägten Demokratien selbst- 
verständlich unsere eigenen Grundsätze und Werte als 
Maßstab für die ganze Welt als gegeben voraussetzen? 
Dürfen wir das? 

Unstreitig ist: Die Sporh erbände genießen Autono- 
mie. Das widerspricht jedoch nicht dem Gedanken, 
dass sie bei der Vergabe von sportlichen Großveran- 

'' Staltungen demokratische Prinzipien, Rechtsstaatlich- 
keit und Menschenrechte einfordern können und müs- 
sen. Es existiert der leise Vor-wurf, dass die großen 
Sporh erbände die Kraft zur Demokratisierung nicht 
haben, weil sie vielleicht selbst nicht vollständig de- 
rnokr-atisch strukturiert sind. Diesem Vot-wurf können 
die Verbände nur durch aktives Tun entgegenwirken. 

Welche Chancen, welche Kraft und welches Verän- 
derungspotenzial Sportgroßveranstaltungen mit sich 
bringen, haben die Australier im Jahr 2000 bewiesen, 
als die Aborigine Cathy Freernan das Olympische 
Feuer entzündete. Als Botschafterin ihres Volkes, der 
Ureinwohner Australiens, machte sie die Weltöffent- 
lichkeit auf die Unterdrückung aufinerksarn. Ein ge- 
wolltes, nachhaltiges, starkes und selbstbe^vusstes Zei- 
chen der Versöhnung Australiens in die ganze Welt. 

Pierre de Coubertin hat die Olympischen Spiele der 
Neuzeit erfunden. Es soll ein „ Treffen der Jugend der 
Welt“ sein und der Völkerverständigung dienen. Doch 
längst ist aus diesem Gedanken mehr geworden. Wenn 
die großen Verbände IOC, FIFA und UEFA eine ihre 
Veranstaltungen vergeben, dann machen sie damit 
nicht nur ein Geschäft, sondern auch Politik. 

Mit der 5. UNESCO-Weltsporüninisterkonferenz 2013 
in Berlin und der „Berliner Erklärung“ hat sich die 
Bundesregierung krafh'oll für eine internationale Ver- 
ständigung auf sportpolitischer Seite eingesetzt. Die 
Handlungsfelder gingen dabei über die im Antrag ge- 


forderten Punkte weit hinaus. Die Bundesregiening (C) 
setzt sich an unzähligen Stellen für die Verbesserung 
von Menschen- und Bütgetrechten im In- und Ausland 
ein. Dies gilt für den Sport wie auch für alle anderen 
gesellschaftlichen Bereiche. Im Nachgang der Welt- 
sportministerkonferenz setzt sich die Bundesregiening 
für die Nachverfolgung der genannten Zielstellungen 
auf nationaler und internationaler Ebene ein. Die 
„Berliner Erklärung“ soll im weiteren Verfahren zu ei- 
ner UN-Konvention weiterentwickelt werden. 

Deshalb war die Intention des Antrages von Bünd- 
nis 90/Die Grünen nachvollziehbar. In den Beratungen 
im Sportausschuss konnte ich allerdings nicht nach- 
vollziehen, wie es sein kann, dass Bündnis 90/Die Grü- 
nen in diesem Antrag die Vergabe von Sportgroßveran- 
staltungen nach höchsten ökologischen Standards 
einfordern, aber die Olympischen Winterspiele 2018 in 
München abgelehnt haben, die diese Kilterien eifüllt 
hätten. 

Die Stärkung von Menschen- und Bürgerrechten bei 
Sportgroßveranstaltungen ist sehr zu begrüßen. In 
Deutschland wie in vielen anderen Ländern wurden 
diesbezüglich enorme Fortschritte gemacht. Die nor- 
mativen Anforderungen lassen sich aber nicht ohne 
Weiteres auf alle Länder übertragen, ohne dabei zum 
Beispiel die gesellschaftliche Situation, politische His- 
torie oder Entwicklung zu beachten. Der Antrag ver- 
kennt aber die politischen Unterschiede in der Welt. 
Zudem wird die Autonomie der Sporherbände in 
Deutschland wie auch vor allem die Unabhängigkeit 
der sich im Ausland befindenden internationalen 
Sporh erbände missachtet. Die Ergebnisse der hierzu 
durchgeführten Anhöning haben feiner ergeben, dass 
nach Einschätzung der Experten ein Wandel auf inter- 
nationaler Ebene nur durch langfristige, diplomati- 
sche Bemühungen erreicht werden kann. Das Ansetzen 
eigener, zum Teil überzogener Maßstäbe führt nach 
Ermessen der Experten nicht zum Ziel, sondern zu ei- 
ner zunehmenden Abschottung. 

Der Antrag ignoriert weiterhin, dass bei den durch 
die internationalen Sportverbände vetgebenen Sport- 
großereignissen die jeweils nationalen Mitgliedsorga- 
nisationen in Deutschland nur ein geringes Stimmge- 
wicht haben. Aus Sicht der SporWerbände ist die 
Internationalität eine unglaubliche Chance zur Ver- 
ständigung und Annäherung wie auch gleichzeitig eine 
schwierige Herausforderung hinsichtlich länderüber- 
greifender Einigkeit und politischer Neutralität. Die 
Statuten deutscher Sporwerbände weisen seit langem 
deutliche Verbindungslinien zu Menschen- und Bür- 
gerrechten sowie anderen Diskriminierungsverboten 
auf. Die Umsetzung und Einhaltung von Standards bei 
internationalen Sportveranstaltungen liegt zuvorderst 
im Kompetenzbereich des jeweilig ausrichtenden Lan- 
des. 

Der Besuch von Großsporh eranstaltungen im In- 
und Ausland durch Regieningsvertreter liegt im per- 
sönlichen Ermessensspielraum. Fernbleiben wie auch 
der Besuch können hierbei ein unterstützendes Signal 
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(A) sein, um beispielssveise auf Missstände hinzimeisen. 
Darüber hinaus ist die Meinungsfreiheit von deutschen 
Sportlerinnen und Sportlern bei SporP-eranstaltungen 
in keiner Weise eingeschränkt. 

Die gescheiterte deutsche Bewerbung um die Aus- 
tragung der Olympischen Winterspiele 2018 in Mün- 
chen wurde trotz höchster ökologischer Standards und 
aktiver Bürgerbeteiligung dennoch von den Grünen 
konsequent abgelehnt. Insofern steht die Ernsthaftig- 
keit des Antrages an sich infrage. Die zeitliche Dimen- 
sion des Antrages im parlamentarischen Verfahren spie- 
gelt ebenso das tatsächliche Interesse von Bündnis 90/ 
Die Grünen an dem Thema wider. Der Antrag soll 
nach ?nehr als einem Jahr der Beratungen nun abge- 
schlossen werden. Wir lehnen ihn ab. 

Gestatten Sie mir zum Schluss noch eine persönli- 
che Bemerkung: Bei meiner Arbeit hier im Bundestag 
hat mich in den letzten vier Jahren mein wissenschaft- 
licher Mitarbeiter Lorenz Weser sehr engagiert unter- 
stützt. Da er in wenigen Tagen mein Bundestagsbüro 
verlässt, möchte ich ihm - was ihn vermutlich beson- 
ders freut - an dieser Stelle flir die geleistete Arbeit 
und Unterstützung meinen besonderen Dank ausspre- 
chen und viel Erfolg bei seiner neuen beruflichen Tä- 
tigkeit wünschen. 

Martin Garster (SPD): 

Um es gleich vorab zu sagen: Der Antrag von Bünd- 
nis 90/Die Grünen enthält gute Ansätze und einige 

(B) wichtige Forderungen an Sport und Bundesregierung, 
sich mehr zu engagieren, wenn es um den Einsatz 
flir Bürger- und Menschenrechte bei internationalen 
Sportwettkämpfen geht. Es ist doch völlig klar, dass 
das besondere öffentliche Interesse bei solchen Sport- 
veranstaltungen auch in Zukunft genutzt werden muss, 
um auf Ungerechtigkeiten aufmerksam zu machen. 
Gleichwohl ist es eine Aufzählung von sportpolitischen 
Allgemeinplätzen, in der die konkreten Handlungs- 
möglichkeiten offenbleiben. 

Wir haben es bei der Fußballeuropameisterschaft 
2012 in Polen und der Ukraine erlebt, M'elche Macht 
öffentlicher Protest aus allen Teilen der Gesellschaft 
verbunden mit dem Einsatz von internationaler Diplo- 
matie haben kann, auch wenn Frau Bundeskanzlerin 
Merkel die klare Positionierung zu den politischen 
Verhältnissen in der Ukraine einmal mehr wieder ver- 
missen ließ. Wir envarten von einer Bundesregierung, 
von unserem Bundesaußenminister genauso wie von 
der Bundeskanzlerin deutliche Zeichen und klare Posi- 
tionen, wenn unter einem Regime die Rechte von Men- 
schen missachtet werden. 

Vor uns liegen die olympischen Winterspiele in Sotchi 
2014, die Fußball-WM in Brasilien 2014, die olympi- 
schen Sommerspiele in Rio 2016, die Fußball-WM in 
Russland 2018 und die Fußball-WM in Katar 2022. 
Die Ausrichtungen dieser Veranstaltungen bieten 
reichlich Gelegenheit für den Sport, zu zeigen, wie er 
seiner gesellschaftlichen Verantwortung gerecht wird. 


wie er auf Bedürfnisse und Anforderungen eingeht und (C) 
110 er Verbesserungen unterstützt. 

Wir respektieren die Unabhängigkeit des Sports. 

Die internationalen Sporherbände, IOC, FIFA und 
UEFA wählen und entscheiden den Ort für das sport- 
liche Ereignis autonom. Sie wissen um die fachlichen 
Kriterien und die nötige Infrastruktur, damit aus einem 
Wettkampf ein Fest wird. Dennoch halten wir es für ab- 
solutrichtig und stimmen mit der Antragstellerin über- 
ein, dass große Sportfeste nicht im „ luftleeren Raum “ 
stattflnden. Sport übernimmt eine große Vorbildfunk- 
tion, Sportlerinnen und Sportler sind Idole, Sport 
stärkt die Gesellschaft. 

Hier schließen wir uns an und appellieren an die 
Sportverbände, ihrer besonderen Verannvortuiig ge- 
recht zu werden. Ich hatte es bereits in der ersten Le- 
sung zu dieser Initiative im Bundestag gesagt: Ge- 
meinsam mit dem Deutschen Olympischen Sportbund 
(DOSB) müssen wir Regelungen entwickeln, die ein 
verantwortungsvolles Handeln aller Akteure einfor- 
dem. Der Grundsatz der Autonomie des Sports bleibt 
dabei natürlich gewahrt, und ich bin sicher: Als Part- 
ner können wir einiges erreichen. 

Für uns ist klar: Rechtstaatlichkeit, die Garantie 
von Menschen- und Bürgerrechten sowie Meinungs- 
und Pressefi-eiheit gehören dazu, wenn es um die Ver- 
gabe von internationalen sportlichen Events geht. Wir 
erwarten von allen Staaten, die große und damit auch 
sehr luki'ative Sportwettkämpfe ausrichten, dass sie in- 
temationale Grundrechte einhalten und flir faire Ver- 
hältnisse sorgen. Ein Beispiel für einen Konflikt sind 
die aktuellen Unruhen und Krawalle am Rande des 
Confed-Cups in Brasilien. Wir schauen gerne die 
großartigen Fußballbilder; aber es darf doch nicht 
sein, dass auf der einen Seite glamouröse Spiele insze- 
niert und auf der anderen Seite Armut und Unmut der 
Bev ölkerung verdrängt werden. 

Die Bundesregierung hat mit der sogenannten Ber- 
liner Erklärung auf der Weltsportministerkonferenz 
MINEPS im Mai 2013 erst kürzlich die internationale 
Agenda für faire Bedingungen und die Wahrung der 
Menschenrechte im Sport unterschrieben. Wir fordern 
daher von der Bundesregierung vollen Einsatz für die 
Einhaltung humaner Bedingungen und die konse- 
quente Begleitung der Prozesse in den Ausrichterlän- 
dem. 

So haben wir beispielsweise gemeinsam mit der 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen den Antrag „Keine 
Eishockev’weltmeisterschaft 2014 in Belarus“ in den 
Bundestag eingebracht, der leider von der schwarz- 
gelben Koalition abgelehnt wurde. In Belarus werden 
grundlegende demokratische Freiheiten und Men- 
schenrechte mit Füßen getreten. Das belarussische Re- 
gime ist kein würdiger Gastgeber für die 2014 ge- 
plante Eishockev’weltmeisterschaft. Wir fordern daher 
von der Bundesregierung, sich dafür stark zu machen, 
dass die internationale Eishockeyfoderation ihre Ent- 


Zu Protokoll gegebene Reden 


32254 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Martin Geister 

(A) Scheidung zur Austragung der Eishocke}’^veltineister- 
schaft 2014 in Belarus zurücbnnnnt. 

Politik und Sport können gemeinsam vieles errei- 
chen. Wir unterstützen das Engagement für Menschen- 
und Bürgerrechte und fordern, dass sich Bundesregie- 
rung und Sporh erbände intensiv ßir gute Rahmenbe- 
dingungen bei der Vergabe von Sportgroßveranstal- 
tungen einsetzen. 

Trotzdem bleibt es dabei, dass viele der im Antrag 
geforderten Maßnahmen Aufzählungen des Status quo 
sind und die Fraktion Bündnis 90/Die Grünen darüber 
hinaus noch einiges miteinander verquickt, eine 
eigene Initiative verdient hätte, so etwa die wichtige 
Frage des gemeinsamen Vetfahrens in Europa, wenn 
es um steuerliche Regelungen geht. Denn nur dann, 
wenn die EU-Staaten sich einig sind, gibt es eine ge- 
meinsame Linie bei Steuerersätzen ßir Sportgroßver- 
anstaltungen, und kein Land würde in einem Dumping- 
wettbewerb um die größten Steuererleichterungen 
gegen das andere ausgespielt. Hier bedarf es einer 
koordinierten Vorgehensweise - ein wichtiger Aspekt, 
der nicht in diesem Potpourri Ihrer Forderungen itn- 
tergehen sollte. 

Nicole Bracht-Bendt (FDP): 

Die aktuellen Bilder aus Brasilien zeigen uns: 
Sportgroßveranstaltungen machen die Welt auf Miss- 
stäride in den ausrichtenden Ländern aufmerksam. Die 
Menschen dort wissen, dass ihr Protest M ahrgenom- 
rnen wird. Sportereignisse können aber auch die Ursa- 
' che ßir Missstände sein, etwa wenn ein armes Land al- 
lein der Reputation wegen Milliarden für Stadien 
ausgibt und die Bedürftigen am Ende die Zeche bezah- 
len müssen, weil kein Geld mehr ßir Sozialleistungen 
übrig ist. Liebe Kolleginnen und Kollegen der Grünen, 
blicken Sie doch einmal nach Brasilien oder in die 
Ukraine oder nach Südaß-ika. Denken Sie einmal da- 
rüber nach, wem Ihr Antrag eigentlich nützt. Am Ende 
der Legislatur noch ein wenig Syrnbolpolitik zu betrei- 
ben ist blanker Spott ßir die Menschen vor Ort. 

Selbsh erständlich wollen M ir Liberale Menschen- 
und Bürgerrechte durch Sporte\-ents stärken. Dass der 
Antrag aber kaum dazu beiträgt, sagen nicht nur wir, 
sondern sagten ausnahmslos alle Experten bei der öf- 
fentlichen Anhörung zum Thema. Der Antrag ist ohne- 
hin so vage formuliert, dass er überhaupt nicht einheit- 
lich umgesetzt werden kann. Welche Sportgroßver- 
anstaltungen sind überhaupt gemeint? Jedes Fußball- 
bundesligaspiel ist eine Großveranstaltung. 

Auch inhaltlich lassen Sie entscheidende Fragen of- 
fen. Was hat die Berichterstattung der Medien oder die 
An- bzw. Abwesenheit von Abgeordneten mit Vergabe- 
kriterien zu tun? Nichts! Die Vergabe, hier missachten 
Sie Kompetenzen, eifolgt durch die ausrichtenden Ver- 
bände, nicht durch eine Regierung. In Deutschland 
werden die Forderungen der Grünen ohnehin längst 
umgesetzt. Es ist selbsWerständlich, dass Empfehlun- 
gen von Nichtregierungsorganisationen soM'ie Men- 
schenrechte und Nachhaltigkeit im Sport grundsätzlich 


bedacht werden; das ist völlig klar. Hätten sich die (C) 
Grünen nicht gegen eine Bewerbung ßir die Olympi- 
schen Winterspiele in München gestellt, hätten auch 
Sie, Frau Künast und Herr Trittin, das mit eigenen Au- 
gen sehen können. 

In anderen Ländern sind die Unterschiede histo- 
risch, politisch und kulturell so groß, dass eine einheit- 
liche Regulierung überhaupt nicht erst anwendbar ist. 

Ein Sachverständiger betonte bei der Anhörung, dass 
selbst die Schweiz regelmäßig vom UNO-Menschen- 
rechtsrat gerügt wird. Je nachdem, wie hoch M ir die 
Standards setzen, wird von 205 Ländern mit Olympi- 
schen Komitees nur noch eine Handvoll übrig bleiben, 
die sich überhaupt noch bewerben dürße. Zu erwarten, 
dass man ein Land wie Russland mit all seinen Verbin- 
dungen, auch zum deutschen Leistungssport, einfach 
abkoppelt, ist illusorisch. Länder auszuschließen und 
wegzusehen ist der falsche Weg, die Situation dort wird 
sich dadurch nicht bessern. 

Was Märe also ein wirklich vernünftiger Ansatz? 

Die ausrichtenden Verbände entscheiden über die Ver- 
gabe von Großveranstaltungen. In Deutschland sind 
die Kriterien mehr als erßillt. Dann macht es doch 
Sinn, die Verbände bei tins zu stärken und von dort die 
Themen Nachhaltigkeit und Menschenrechte zu beto- 
nen und zu begleiten. 

Hier gibt es erheblichen Bedarf. Wenn nur zwei 
Deutsche unter den 115 entscheidenden Mitgliedern 
des IOC sind und auch nur zwei unter allen Weltpräsi- 
denten im Sport, sind unsere Möglichkeiten, mehr für (D) 
Menschenrechte in der Welt einzutreten, gering. Wir 
sind nicht Teil des Commonwealth und haben kein 
NetzM'erk mit ehemaligen Kolonien wie Frankreich. Es 
sollte also unser Ziel sein, über die Verbände bei so 
wichtigen Themen Mie Menschenrechte ßir hohe Stan- 
dards einzutreten. 

Verantwortlich sind aber nicht nur die Sporber- 
bände. Sponsoring und Förderung an Empfehlungen 
von Nichtregierungsorganisationen zu orientieren 
wäre eine Möglichkeit, Standards zu setzen und beizu- 
behalten. Statt sich über die geregelten Zuständigkei- 
ten hinwegzusetzen, sollte lieber logisch gedacht wer- 
den. Es kann nicht sein, dass beispielsweise bei 
Fußballwelbneisterschaften nur ein Land als Ausrich- 
ter infrage kommt, das mindestens 12 bis 14 Stadien 
präsentieren kann. Diese Stadien ßir 50 000 Menschen 
werden nach einem Monat Veranstaltung kaum noch 
genutzt und verfallen. Hinzu kommt, dass kein Geld ßir 
die Pflege und Instandsetzung da ist. Eine wahnwitzige 
Fehlinvestition! 

Das hat auch fatale Auswirkungen auf den BeM er- 
bungsprozess bei Sportgroßveranstaltungen: Anne 
Länder fallen gnindsätzlich durch das Raster; das ist 
Missachtung der Menschenrechte. So werden immer 
M ieder die gleichen wenigen Länder eine Weltmeister- 
schaft oder Olympische Spiele ausrichten. Provisori- 
sche Bauten müssen daher akzeptiert Merden; das 
Märe tatsächlich etwas Ökologisches. Aufgabe der 
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(A) Politik sollte es sein, auf solche Fehlentwicklungen 
hinzuweisen. Ein gutes Signal ging bereits vor wenigen 
Wochen von der Weltsportministerkonferenz in Berlin 
aus. Die Berliner Erklärung ist wegweisend und rich- 
tet den Blick auf dieses wichtige Thema. Auch die G 20 
hat die Integrität insbesondere bei Sportgroßreran- 
staltungen auf ihrer Agenda. 

Wir dürfen nicht wegsehen, wenn die Menschen in 
Brasilien vor der nächsten Fußballweltmeisterschaß 
auf die Barrikaden gehen, weil sie befürchten müssen, 
dass sie letzten Endes fiir das Prestigeprojekt zahlen 
müssen und selber die Spiele gar nicht im Stadion ver- 
folgen können, ^\'ei! sie die Tickets fiir das Luxussta- 
dion nicht bezahlen können. Genauso wenig dürfen wir 
wegsehen, wenn es darum geht, dass die Menschen in 
Südafrika nach der letzten Weltmeisterschaft auf den 
Kosten sitzen bleiben. 

Nicht wegzusehen, das ist unsere vorderste Verant- 
wortung. Der Antrag der Grünen verbessert hier 
nichts. Deshalb lehnt die FDP-Fraktion den Antrag 
ab. 

Katrin Kunert (DIE LINKE): 

In Brasilien gehen Millionen von Menschen auf die 
Straße. Es sind die größten Proteste seit 20 Jahren. 
Der Anlass sind steigende Lebenshaltungskosten, feh- 
lende Investitionen in die Bildungs- und Gesundheits- 
infrastruktur, aber auch die anhaltende Korruption 
und Kriminalität. Wenn das alles auch Folgen der ho- 
hen Investitionssummen fiir die Ausrichtung der Fuß- 
ball-WM 2014 sind, müssen endlich Konsequenzen ge- 
zogen werden. 

Auf den Transparenten der Demonstranten liest 
man: „ Wir sind nicht gegen die WM, aber gegen die 
Weise, wie man mit uns umgeht“. Sportanlagen, zu ei- 
nem großen Teil aus der Staatskasse finanziert, werden 
wesentlich teurer als geplant. Nach Schätzungen des 
brasilianischen Senats ist die WM in Brasilien teurer 
als die drei vergangenen Weltmeisterschaften zusam- 
men. Rechtfertigt die Ausrichtung eines so großen und 
internationalen Sportereignisses die. chronische Un- 
ten ersorgung von Krankenhäusern und die Erhöhung 
der Fahrpreise im öffentlichen Nahverkehr? Ist das 
der versprochene Wirtschafisaufschwung, mit dem die 
FIFA so gern wirbt? 

Worum geht es denn eigentlich bei einem Sportevent 
dieser Größenordnung? Sportlerinnen und Sportler 
sowie Zuschauerinnen und Zuschauer aus aller Welt 
kommen zusammen, lernen sich kennen und teilen ge- 
meinsam die Freude am sportlichen Wettkampf. Der 
Sport dient der Völken erständigung. Das Gastgeber- 
land nimmt zunächst die Kosten der Ausrichtung auf 
sich, profitiert aber im Gegenzug von dem Austausch 
mit den internationalen Gästen. Bis zur Fußball-WM 
ist noch ein Jahr Zeit, aber dieses Ziel ist in M eite 
Feme gerückt; denn nicht nur in Brasilien M'ird dieser 
Anspruch von den aktuellen Unruhen überschattet. 


Wir erinnern uns an die Kritik der Menschenrechts- (C) 
läge im Vorfeld der Sommerspiele in Peking, 2008, 
oder bei der Vergabe der Eishockey-WM 2014 an 
Belarus. Auch die in Peking und die für die Winter- 
spiele 2014 in Sotschi angesprochenen Umweltpro- 
bleme sind uns im Gedächtiüs. Forderungen nach poli- 
tischen und ökologischen Kriterien bei der Veigabe 
von Sportgroßveranstaltungen wurden und werden im- 
mer wieder laut. 

Hier zeigt der Antrag von Bündnis 90/Die Grünen 
in die richtige Richtung. Sportgroßveranstaltungen 
brauchen ein Vergabe\'erfahren, das einheitlich, trans- 
parent und nachvollziehbar ist. Die jüngsten Vetgabe- 
praktiken der internationalen Sportoiganisationen 
lassen hier Zweifel aufkommen. 

SelbsB erständlich darf die Natur beim Bau von 
Sportanlagen nicht zu stark in Mitleidenschaft gezo- 
gen werden. Es dürfen keine dauerhaften Schäden ent- 
stehen. Nicht umkehrbare Eingriffe müssen an anderer 
Stelle durch positive Maßnahmen ausgeglichen wer- 
den. Das alles muss schon bei der Vetgabe der Veran- 
staltung anhand ökologischer Kriterien berücksichtigt 
werden. 

Weitere Kriterien müssen sicherstellen, dass der 
Austragungsort in einem friedlichen und stabilen Um- 
feld liegt. Neben der äußeren Sicherheit ist selbsh er- 
ständlich auch die Menschenrechtslage im Innern des 
Landes zu beachten. Die Einhaltung von Mindeststan- 
dards und deren öffentliche Dokumentation ist ein ers- 
ter Schritt. (D) 

Die öffentliche Anhörung zum Antrag hat allerdings 
mehrere Schwach- und Fehlstellen aufgedeckt. 

Wir sehen das Thema Menschenrechte aus einem 
rein europäischen Blickwinkel und erwarten, dass un- 
sere Sichtweise weltweit Allgemeingültigkeit besitzt. In 
anderen Teilen der Welt werden Menschenrechte aber 
anders interpretiert und ausgelegt. Die unterschiedli- 
chen Wertesysteme müssen bei der Erstellung des Kii- 
terienkatalogs unbedingt berücksichtigt werden. Da 
Menschenrechtsverletzungen am Rande von Sport- 
großveranstaltungen wiederholt auftreten, ist dieses 
Thema eine zentrale Herausforderung. Darauf habe 
ich bereits in der ersten Lesung hinge%viesen. 

Dabei wären politische Boykotte aus unserer Sicht 
nicht zielführend. Sie treffen vor allem die Sportlerin- 
nen und Sportler und die Menschen in den Gastgeber- 
ländern. So waren beispiels^veise die Boykotte gegen 
die Ukraine zur Fußball-EM 2012 rein symbolischer 
Natur. Die westlichen Politiker haben ihre Chance ver- 
säumt, persönlich in das Land zu fahren, um auf die 
Menschenrechtsverletzungen vor Ort hinzmveisen. Die 
Menschen in der Ukraine waren enttäuscht. 

In der bisherigen Diskussion fehlen uns neben den 
politischen und ökologischen Aspekten allerdings die 
sozialen Kriterien. Menschenrechtsfragen sind wich- 
tig, und wir sind uns alle einig, dass die Unnvelt ein 
schützenswertes Gut ist. Doch tnüssen wir auch an die 
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(A) Menschen denken, die in den Gastgeberländern von 
den Vorbereitungsmaßnahmen der Großveranstaltun- 
gen direkt betroffen sind. Das aktuelle Beispiel Brasi- 
lien fiihrt uns das deutlich vor Augen. 

Die massiven Ausschreitungen lassen eine tiefe so- 
ziale Dimension zum Vorschein kommen. Die Proteste 
sind Folge der großen gesellschafllichen Ungerechtig- 
keiten, die bei der Ausrichtung von internationalen 
Sportereignissen immer wieder geschaffen bzw. ver- 
stärkt werden. Es ist schließlich nicht das erste Mal, 
dass ein Sportereignis in einem Sclnveüenland stattfin- 
det. 

Eigentlich hätten die Folgen der Fußball-WM 2010 
in Südafrika eine Lehre sein können. Das erhoffte Wirt- 
schafiswachstum blieb aus. Durch die Bau- und Infi-a- 
strukturmaßnahmen verloren viele ihren Wohnsitz, es 
sind nur kurzfristig Arbeitsplätze entstanden. Die Un- 
terhaltskosten der gigantischen Stadien sind heute hö- 
her als ihre Einnahmen. 

Schwellenländer verfügen in der Regel über schwä- 
chere Sozialsysteme als entwickelte Industrienationen. 
Deshalb müssen bei der Vergabe unbedhrgt auch so- 
ziale Kriterien berücksichtigt werden. Es darf nicht 
sein, dass Infrastruktur- und Baumaßnahmen im Rah- 
men einer Sportgroßveranstaltung auf Kosten sozialer 
Projekte erfolgen urrd die Bev ölkerung danrnter leidet. 


Es ist deutlich geworden, dass Sportgroßverarrstal- (C) 
tirrrgen wie Corrfed-Cup, Fußball-WM und Olyrrrpische 
Spiele nicht in einem luftleeren sportpolitischen Raum 
stattfirrden. Sortdern sie sirrd vom Anfarrg bis zum Ende 
ein hochpolitischer Vorgarrg, in den Staatsoberhäupter 
und Regienirrgen zwar eirrgeburrden sind, von dem 
aber leider Bürgerinitiativen urrd Merrscherrrechtsor- 
ganisationerr ausgeschlossen sind. 

Irnrrrer öfter sirrd es Veranstalturrgen, die irr eirrern 
krassen Missverhältrris zur Situation des Staates ste- 
hen, in dem sie stattfirrden. Ich erirmere an Griechert- 
land, das mit Athen irrt Jahr 2004 die Olyrrtpischen 
Sorrrrn erspiele ausgerichtet hat, sich aufgrund der 
überteuerten Spiele massiv verschuldet hat und heute 
unter einem europäischen Rettungsschirw steht. In Po- 
len und der Ukraine gibt es schon ein Jahr nach Errde 
der Fußball-Eurvparneisterschaft weitgehend unge- 
rnitzte Stadionneubauten, für deren Instarrdhalturrgs- 
kosten rriernarrd in diesen Lärrderrr aufkorrrrrren karrn. 

Bei meinen Besuchen in der Ukrairre konnte ich mir ein 
Bild von der desolaten Situation machen. Auch aus 
diesem Grund komme ich zu der Einschätzung, dass es 
so rricht weitergehen kann. Denn wenn die inter-natio- 
nale Sportpolitik so weiterrnacht wie bisher, darrn 
werden wir die brasilianischen Proteste in unter- 
schiedlicher Ausprägung bald auch bei anderen Sport- 
großveranstaltungerr erleben. 


(B) 


Auch muss der Kriterienkatalog urrbedirrgt ehre 
Kosterrdeckelurrg enthalten. Schon irrt Bewerburrgsver- 
fahren rrtuss abgewogen werden, ob die jeweilige 
Staatskasse die hohen Investitiorren tragen oder ob die 
Veranstaltung nur auf Kosten der Bevölkeruttg erfol- 
gen kann. Sozial geht vor! 


Wir urrterstützerr das Grundarrliegen des Antrags, 
werden uns aber enthalten. Bereits in der ersten Le- 
sung habe ich die Problematik bei der Definition von 
Menscherrrechtsstarrdards angesprochen. Unser Vor- 
schlag, auch soziale Standards in den Katalog aufzu- 
nehrrten, fand keine Berücksichtigurrg. Zu Menscherr- 
und Bürgerrechten gehört aus Sicht der Lirrken aber 
zwingend auch ein Recht auf soziale Sicherheit. 


Viola von Cramon-Taubadel (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

In Brasilien findet zurzeit der Corrfed-Cup irrt Fuß- 
ball statt. Ein fußballbegeistertes Land verfolgt dabei 
rricht rrtir die Spiele, sortdern kritisiert vor allem auch 
die Fehlerrtwicklurrgerr wie Korrrrption ttnd überteu- 
erte Sportstätten. Die dortigen Masserrproteste sind 
ein Ausdruck von Demokratie. Und auch das brasilia- 
nische Team zeigt Verständnis ttnd Urrterstützurrg, 
währerrd die verantwortlichen Fußballfünktionäre sich 
gleicherrrtaßerr sprachlos wie korrrpetenzlos zeigen. 
Dass der Weltfußballverband FIFA bis heute die Zei- 
chen der Zeit ganz offensichtlich überhaupt nicht er- 
karrrrt hat, zeigt sich mindestens bei jeder bizarren 
Pressekortferenz dieses Verbandes und auch bei der als 
Reformkongress titulierten Status-quo-Veranstaltung 
des Verbandes wie vor einigen Wochen auf Mauritius. 


Aus Sicht der grütren Burrdestagsfraktion steht fest: 
Die Sportorganisationen tragen ein gehöriges Maß an 
Mitverantwortung am schlechten Ruf. Korruption und 
Intransparenz sind Bestandteil des Weltsports gewor- 
den. Überzogenes Anspruchsdenken und ein überdi- 
mensionierter kommerzieller Sport sind seit Jahren 
festzustellen. Dafür gibt es Verantwortliche: 

Es sind Funktionäre, die sich des Sports bedienen, 
um ihre eigenen Geschäfte unter dem Deckmantel der 
Gemeinnützigkeit zu machen. Und es sind immer öfter 
auch autoritäre Staaten, die sich als Gastgeber um 
Sportgroßereignisse bewerben, um unter dem Deck- 
mantel des Sports den Ruf ihres undemokratischen Re- 
gimes aufzupolieren. Ich erwarte von Thomas Bach als 
deutschem Kandidaten für die lOC-Präsidentschaft, 
aber auch von anderen deutschen Mitgliedern in den 
internationalen Sportorganisationen, endlich Vor- 
schläge und Initiativen zu erarbeiten, wie diesen Miss- 
ständen Einhalt geboten werden soll. 

Wir haben in unserem Antrag einen politischen Weg 
aufgezeigt, der Menschenrechte und Nachhaltigkeits- 
aspekte bei der Vetgabe und Durchführung von inter- 
nationalen Sportgroßveranstaltungen besser berück- 
sichtigen würde. Wir haben ein Maßnahmenbündel 
aufgelegt, das durch eine völkerrechtlich bindende 
Konvention eine internationale Anerkennung und 
Durchsetzbarkeit erhalten würde. 

Uns steht schon in Kürze im Vorfeld der Olympi- 
schen Winterspiele in Sotschi eine neue Diskussion um 
Menschenrechte und Nachhaltigkeit be\ or. Nicht nur 
die ökologischen Auswirkungen der geplanten Winter- 
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(A) spiele im subtropischen Klima shid katastrophal. Ver- 
treibungen von Menschen und Ausbeutung von Arbei- 
tern gehören dort seit Beginn der Vorbereitung auf die 
Spiele zum Alltag. Aus unserer Sicht ist keine Zeit mehr 
zu verlieren, um endlich die notwendigen Maßnahmen 
von Politik und Sport zu beschließen, damit es zukünf- 
tig einen größeren Stellenwert von Demokratie, Men- 
schen- und Bürgerrechten sowie der immer wieder 
proklamierten Nachhaltigkeit im Sport gibt. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wii' konunen zur Abstinunimg. Der Sportausschuss 
empfiehlt auf Dnicksache 17/14091, den Antrag der 
Giiinenfraktion auf Drucksache 17/9982 abzulehnen. 
Wer stimmt dafür? - Wer stinunt dagegen? - Entlialtim- 
gen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den Stimmen 
der Regienmgsfraktionen gegen die Stinmien der Gili- 
nen bei Enthaltimg von SPD imd Linken angenonunen. 

Tagesordnimgspimkt 60: 

Zweite imd dritte BeraUmg des von der Fraktion 
der SPD eingebrachten Entwairfs eines Gesetzes 
zur Stärkung von Informationsfreiheit und 
Transparenz unter Einschluss von Verbrau- 
cher- und Umweltinformationen - Informa- 
tionsfreiheits- und Transparenzgesetz 

- Dnicksache 17/13467 - 

Bescliliissempfelilimg imd Bericht des Imienaus- 
schusses (4. Ausschuss) 

-Dnicksache 17/13800- 

Berichterstattmig: 

Abgeordnete Stephan Mayer (Altöttmg) 

Kirsten Lühmann 
Gisela Piltz 
Jan Körte 

Dr. Konstantin von Notz 

Die Reden sind zu Protokoll gegeben. 

Stephan Mayer (Altötting) (CDU/CSU): 

Wir debattieren heute in zweiter und dritter Lesung 
den Gesetzentwutf der SPD-Bundestagsfraktion zur 
Zusammenlegung des Verbraucherinformationsgeset- 
zes mit dem Umweltinformationsgesetz und dem Infor- 
mationsfreiheitsgesetz unter Berücksichtigung eines 
Transparenzgesetzes. 

Bereits in der ersten Lesung des Gesetzentwutfs 
hatte ich deutlich gemacht, welche erheblichen rechtli- 
chen Bedenken gegen die Zusammenlegung der votge- 
nannten Gesetze bestehen. 

Auch die vom Innenausschuss beim Institut ßir Ge- 
setzesfolgenabschätzung in Speyer in Auftrag gege- 
bene Evaluierung des Informationsfreiheitsgesetzes 
hatte sich im Ergebnis gegen eine undifferenzierte Zu- 
sammenlegung der unterschiedlichen Gesetze ausge- 
sprochen. Diese würden schließlich ihrem Wesen nach 
sehr unterschiedliche Informations- und Zugangs- 


rechte beinhalten. Zudem würden sie auch auf unter- (C) 
schiedlichen Rechtsgrundlagen beruhen. 

Diese Ausführungen sowie die deutlichen Stellung- 
nahmen der Sachverständigen in der Anhörung im 
September letzten Jahres hätten aus meiner Sicht dazu 
fiihren müssen, den vorgelegten Gesetzen hvuif entwe- 
der grundlegend zu überarbeiten oder aber vollständig 
zurückzuziehen. 

Offensichtlich haben Sie, sehr geehrte Frau Kollegin 
Lühmann, die Ausßihrungen der Sachverständigen 
nicht sehr aufinerksam verfolgt. Nur so kann ich mir er- 
klären, dass Sie in der Sitzung des Innenausschusses 
vom 12. Juni 2013 den Bundesbeauftragten ßir den Da- 
tenschutz und die Infotwationsfreiheit sogar etmeut ge- 
ßagt haben, wie er die Stellungnahmen der Sachver- 
ständigen im vergangenen Jahr aufgefasst habe. 

Seine Antwort war so vorhersehbar wie eindeutig. 

Auch Herr Schaar venvies darauf, dass sich sämtliche 
anwesende Sachverständigen „skeptisch " gezeigt hät- 
ten. 

Für Ihre politisch motivierten Lippenbekenntnisse 
ßir mehr Transparenz und Zugang zu öffentlichen In- 
formationen bleibt aus meiner Sicht angesichts dieser 
Sach- und Rechtslage kein Raum mehr. Dies hätten Sie 
auch durchaus erkennen können. 

Rein vorsoigUch möchte ich anmerken, dass selbst 
eine „kleine Lösung“, wie beispielsweise die Zusam- 
menßihrung des Informationsfreiheitsgesetzes mit dem 
Umweltinformationsgesetz, im Ergebnis nicht sinnvoll (p)) 
wäre und von unserer Fraktion daher auch nicht unter- 
stützt wird, da beide Gesetze unterschiedliche Rechts- 
grundlagen und somit eine unterschiedliche Herkunft 
haben. Dies spiegelt sich auch in der Ausgestaltung 
und im Umfang der Informationsansprüche wider. 

Informationen und die Möglichkeit, an diese Infor- 
mationen möglichst einfach zu gelangen, sind und 
bleiben unbestritten zentrale Voraussetzungen ßir die 
Partizipation der Bes'ölkerung an einzelnen politi- 
schen Prozessen oder dem politischen System insge- 
samt. 

Hier hat die christlich-liberale Regierungskoalition 
in der laufenden Legislatutperiode zahlreiche wichtige 
Maßnahmen, wie beispielsweise die Eröffhung des 
GovData-Portals, etgriffen. 

Zudem hat die Bundesregierung im Rahmen des 
G-8-Gipfels in der vergangenen Woche in Loch Erne in 
Nordirland ßinf gemeinsame Open-Data-Prinzipien 
beschlossen, die unter Berücksichtigung der nationa- 
len politischen und rechtlichen Rahmenbedingungen 
umgesetzt werden sollen. 

Verwaltungsdaten sollen demnach möglichst umfas- 
send offen zur Veißigung gestellt werden, sofeni keine 
rechtlichen oder andere Gründe explizit dagegen spre- 
chen. 

Diese Daten sollen qualitativ hochwertig, aktuell 
und gut beschrieben sein und auch als Rohdaten zur 
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(A) Verßigjiug stehen. Offene Datenforniate sollen dabei 
Vorrang haben. Dies ermöglicht innovative Nutzungen 
der Daten. 

Bestandteil der getroffenen Vereinbarung ist auch 
ein Erfahrungsaustausch über Prozesse und Stan- 
dards. Ergänzt M ird die Open-Data-Charta um einen 
Annex, in dem die geplanten Maßnahmen zur Umset- 
zung der vorgenannten Prinzipien festgelegt werden. 

So sollen schnellstmöglich Statistikdaten, Karten, 
Wahlergebnisse und Haushaltsdaten veröffentlicht 
werden. Bis Ende Oktober dieses Jahres sind weiter- 
ßihrende Aktionspläne zu erarbeiten. 

Die christlich-liberale Koalition redet somit nicht 
nur Uber die Bereitstellung von Informationen, son- 
dern sie handelt, und sie bezieht dabei auch unsere eu- 
ropäischen und internationalen Partner ein. 

Als direkt gewähltes Mitglied des Deutschen Bun- 
destages ist mir eine höchstmögliche Rückkopplung 
mit der Be\'ölkerung in meinem Wahlkreis besonders 
wichtig. Nur wer zuhört, sich informiert und diskutiert, 
sorgt ßir die notwendige Teilhabe an politischen Ent- 
scheidungen im Vorfeld und im Anschluss an diese ßir 
deren Akzeptanz. 

Für mich und viele andere meiner Kollegen ist dies 
bereits heute selbsherständlich. Wir sind jederzeit über 
die entsprechenden Informationskanäle wie Homepage, 
E-Mail, Facebook oder abgeordnetemvatch.de erreich- 
bar. Hier besteht aus meiner Sicht bereits jetzt eine 
höchstmögliche Form der Beteiligungsmöglichkeit ßir 
'' die Bütgerinnen und Bürger. 

Auch die unmittelbaren Beteiligungsmöglichkeiten 
ßir Bürgerinnen und Bürger an Gesetzgebungsverfah- 
ren sind in Deutschland äußerst vielseitig. Neben der 
Möglichkeit, sich unmittelbar an den eigenen Wahl- 
kreisabgeordneten oder eine Fraktion zu wenden, kann 
beispiels^veise auch direkt das zuständige Ausschuss- 
sekretariat des Deutschen Bundestages angeschrieben 
werden. 

Einigen Gesetzgebungsvetfahren sind in dieser 
Wahlperiode zudem eigene Konsultationss'erfahren ßir 
interessierte Bürgerinnen und Bürger vorgeschaltet 
worden. 

Daneben bleibt jedem Bütger und jeder Bütgerin 
selbsherständlich auch weiterhin die Wahrnehmung 
seines Grundrechts nach Art. 17 des Grundgesetzes, 
dem Recht auf Eingabe einer Petition. Im vergangenen 
Jahr machten hienon beim Deutschen Bundestag 
15 191 Bürgerinnen und Bürger Gebrauch. Bereits 
mehr als ein Drittel aller eingereichten Petitionen, 
nämlich 5 112, erfolgte online. Zu diesen Petitionen 
wurden insgesamt 500 000 Mitzeichnungen von Unter- 
stützen} registriert. 

Die von mir eingangs geschilderten Beispiele zei- 
gen jedoch, dass es gerade bei der Büigerbeteiligung 
im Verwaltwigsxeifahren und bei Maßnahmen der 
Exekutive an der einen oder anderen Stelle Verbesse- 
rungsbedarf gibt. 


Hieran knüpft das Ende März 2012 von Bundesver- (C) 
kehrsminister Dr. Peter Ramsauer vorgestellte Hand- 
buch ßir eine gute Büigerbeteiligung an. Es zeigt teil- 
weise neue, aber teilweise auch nur veränderte Wege 
auf, wie durch eine bessere Einbindung zielgerichtete 
und umfassende Informationen die Akzeptanz von Pro- 
jekten bei den betroffenen Bürgerinnen und Bürgern 
gestärkt werden kann. Mit Hilfe eines umfassenden 
Werkzeugkastens haben es zukünflig die zuständigen 
Behörden, aber auch die Vorhabenträger in der Hand, 
ßir eine frühe und umfassende Bürgerbeteiligung zu 
sorgen. 

Damit ist das Handbuch zwar keine allumfassende 
Antwort auf den „Wutbürger“ oder die vielfach vor- 
handene „Dagegen-Mentalität“. Es bietet jedoch viel- 
fältige Ansatzmöglichkeiten, um bisheriges Verhalten 
zu übeiprüfen und an die neuen Gegebenheiten und 
Wünsche der Bütgerinnen und Bürger anzupassen. 

Eine frühzeitige Einbindung und die Möglichkeit, 
Ideen, Änderungswünsche oder Vorbehalte in die Ent- 
scheidungsfindung einfließen zu lassen, sind die Basis 
einer vertrauensvollen Kooperation auf Augenhöhe. 

Sie helfen zudem, erhebliche Vorbehalte abzubauen 
und zurückzußihren. 

Grundvoraussetzung für einen transparenten Betei- 
ligungsprozess ist es daher auch, dass Experten die re- 
le\'anten Informationen so aufbereiten und in einen 
Gesamtzusammenhang stellen, dass die unmittelbar 
betroffenen Bütgerinnen und Bütger nachvollziehen 
können, welche Auswirkungen das Projekt auf sie und ' 

ihr Verhalten auf das Vorhaben haben kann. 

Nur eine umfassende Infonnation in Verbindung mit 
der Befähigung der Beteiligten, Chancen und Risiken 
umfassend und objektiv einschätzen zu können, führt 
am Ende dazu, Komptvmisse und Etgebnisse inner- 
halb eines Prozesses zu akzeptieren. 

Neben einer umfassenden und zielgerichteten Kom- 
munikation und Infonnation durch die zuständigen Be- 
hörden muss aber natürlich auch die Bereitschaft für 
ein Umdenken bei den betroffenen Bütgerinnen und 
Bütgern wachsen. Anderenfalls wird das Mehr an Bür- 
gerbeteiligung letztlich nicht zu mehr Akzeptanz ßlh- 
ren. 

Der vorliegende Gesetzentwutf von der SPD-Bun- 
destagsfraktion hilft keine der bestehenden Herausfor- 
derungen abzubauen. Er bringt gerade kein Mehr an 
Information und Transparenz. Vielmehr erhöht er den 
bereitzuhaltenden Ressourcenbedarf ohne einen er- 
kennbaren Mehrwert. Er versucht Dinge gleichzutna- 
chen, die es schlicht nicht sind. 

Ich empfehle Ihnen daher dringend, sich den wirk- 
lich relevanten Fragen in Sachen Information und 
Partizipation der Bütgerinnen und Bütger zuzuwen- 
den. Sie sollten die Idee der undifferenzierten Zusatn- 
tnenßihrung der bestehenden Infortnationsgesetze end- 
lich ad acta legen. 
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(A) Lars Klingbeil (SPD): 

Die schwarz-gelben Sonntagsreden zu Transparenz 
und Infortnationsfreiheit erweisen sich einmal mehr 
als Lippenbekenntnisse. Während Vertreter der 
schwarz-gelben Koalition in Sonntagsreden die Not- 
wendigkeit von Informationsfreiheit und Transparenz 
betonen und gern von anderen einforderti, möchte die 
Union diese offensichtlich am liebsten wieder gänzlich 
abschaffen. Begründet wird dies damit, dass das Infor- 
mationsfreiheitsrecht zu einer immensen Arbeitsbelas- 
tung fiir die Behörden geworden und zudem nicht 
notwendig sei, da es ja Auskunftsansprüche für die 
Medien gebe. 

Gleichzeitig versucht die Bundesregierung, die Aus- 
kunftsansprüche der Medien nach der schwierigen 
Entscheidung des Bundesverwaltungsgerichts zur 
Nichtanwendbarkeit der Landespressegesetze fiir Bun- 
desbehörden auf einen Minimalststandard zu reduzie- 
ren. Dieser Minimalststandard würde, weit hinter den 
geltenden Auskunftsansprüchen der Landespressege- 
setze zurüclrfallen. Einen entsprechenden Gesetzent- 
wurf für ein Presseauskunfisgesetz für Bundesbehör- 
den, welches auch heute auf der Tagesordnung steht 
und welches die dringend gebotene Rechtssicherheit 
für Journalistinnen und Journalisten schaffen wird, 
wird selbsnerständlich von der Koalition mit ihrer 
Mehrheit abgelehnt. 

So überrascht es auch nicht, dass die Journalistin- 
nen und Journalisten und ihre Verbände beklagen, 
dass sich Behörden mit der Transparenz vielfach 
schwertun und sie insbesondere bei Journalistenanfra- 
gen die zahlreichen Ausnahmeregelungen des Gesetzes 
nutzen, um IFG-Anfragen zu unterlaufen oder durch 
übermäßig hohe und mirechnnäßige Gebühren von der 
Antragstellung abzuhalten. 

Die FDP erinnert sich an Themen wie Informations- 
freiheit und Transparenz immer nur dann, wenn sie in 
der Opposition ist. Überall da, wo sie in der Regie- 
rungsverantwortung ist, misst die ehemalige Büiger- 
rechtspartei diesen wichtigen Themen jedoch keinerlei 
Bedeutung bei. So haben wir bis heute ein gravieren- 
des Informationsfreiheits- und Transparenzgefälle zwi- 
schen den von Rot-Gtiln regierten Ländern und den 
schwarz-gelben Ländern, und noch immer müssen die 
Bürgerinnen und Bürger in Sachsen, Hessen und Bay- 
ern auf einen solchen Rechtsanspruch verzichten. 

Ich freue mich, dass die neuen Landesregierungen 
in Baden-Württembetg und in Niedersachsen die Vor- 
lage eines Informationsfreiheitsgesetzes in ihre Koali- 
tionsvereinbarungen aufgenommen haben, und ich 
hoffe sehr, dass beide Länder zeitnah modenie Infor- 
mationsfreiheits- und Transparenzgesetze, angelehnt 
an das Hamburger Transparenzgesetz und an den Ge- 
setzentwurf der SPD-Bundestagsfraktion für ein In- 
formationsfreiheits- und Transparenzgesetz, vorlegen 
werden. 

Mit ihrer heutigen Ablehnung des Entwurfs der 
SPD-Bundestagsfraktion für ein Informationsfreiheits- 


und Transparenzgesetz verhindert die Koalition eine (C) 
Modernisierung und Weiterentwicklung des Informa- 
tionsfreiheitsrechtes zu einem umfassenden Informa- 
tionsfreiheits- und Transparerrzrecht. Transparerrz ist 
konstitutiv für den demokratischen und sozialen 
Rechtsstaat. Transparenz stärkt die demokratischen 
Beteiligungsrechte der Bürgerinnen und Bürger, er- 
leichtert Planungsentscheidungen, wirkt Staatsver- 
drossenheit entgegen und erschwert Manipulationen 
und KoiTuption. Die Ermöglichung von Transparenz 
ist zugleich ein wichtiger Gradmesser dafür, inwiefern 
eine plurale und offene Gesellschaft ihren demokra- 
tischen Anspruch verwirklicht hat. 

Die Evaluation des Informationsfreiheitsgesetzes 
des Bundes hat gezeigt, dass sich das 2005 von den da- 
maligen Regierungsfraktionen der SPD und von Bünd- 
nis 90/Die Grünen auf den Weg gebrachte neue Recht 
im Grundsatz beM-ährt hat. Sie hat zugleich aber auch 
den Handlungsbedatf und die Notwendigkeit der Wei- 
terentwicklung des Informationsfreiheitsrechtes aufge- 
zeigt. 

Da ist zum einen das derzeitige Nebeneinander 
von unterschiedlichen Informationszugangsansprüchen 
- beispielsweise das Informationsfreiheitsgesetz, IFQ 
das Verbraucherinformationsgesetz, VIQ und das Um- 
weltinformationsgesetz, UIG - zu nennen, die zudem 
unterschiedliche und zum Teil auch widersprüchliche 
Zugangsansprüche eröffüen und oft leider auch ver- 
wehren. 

Das zweite wichtige Ergebnis: Das IFG des Bundes (D) 
und die vielen IFG in den Ländern waren ein wichtiger 
erster Schritt, insbesondere das IFG des Bundes ist 
aber auch geprägt durch eine vorsichtige Abkehr vom 
Prinzip der beschränkten Aktenöffentlichkeit hin zum 
Grundsatz der prinzipiellen Aktenöffentlichkeit, was 
sich durch viel zu M eit gehende und zum Teil auch dop- 
pelt und dreifach abgesicherte Ausnahmetatbestände 
zeigt. 

Das dritte Evaluationsetgebnis ist die Notwendig- 
keit und die Verpflichtung der Behörden zur proaktiven 
Veröffentlichung im Sinne eines umfassenden Open- 
Data-Prinzips. 

Nobvendig ist daher eine Zusammenführung der In- 
formationszugangsansprüche, und zwar auf einem 
deutlich höheren Informationsfreiheitsniveaus, eine 
drastische Reduziening der überbordenden Ausnah- 
metatbestände und ein Rechtsanspruch auf OpenData 
durch eine Verpflichtung der Behörden auf proaktive 
Information. 

Diese Empfehlungen der Evaluation und auch die 
Empfehlungen der Enquete-Kommission „Internet und 
digitale Gesellschaft“ haben wir mit dem vorgelegten 
Gesetzentwurf aufgegriffen und umgesetzt. 

Mit diesem Informationsfreiheits- und Transparenz- 
gesetz wollen die Behörden bereits im Betriebssystem 
auf Transparenz umstellen: Ein moderner Staat hat 
keine unnötigen Geheimnisse vor seinem Auftraggeber, 


Zu Protokoll gegebene Reden 


32260 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Lars Klingbeil 

(A) dem Volk. Bürgerimien und Bin-ger haben ein Recht 
darauf, dass das Handeln von Regiening und Verwal- 
tung transparent ist. 

Leider ist dieses Vorhaben aufgrund der derzeitigen 
Mehrheitsverhältnisse nicht umsetzbar, und die Be- 
kenntnisse zu mehr Transparenz bleiben Lippenbe- 
kenntnisse. Wir werden diesen Gesetzentwurf aber 
nach der Bundestagswahl gemeinsam mit der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen auf den Weg bringen und den 
Weg ßir eine bürgerfreundliche und transparente Ver- 
waltung freimachen. 

Kirsten Lühmann (SPD): 

„Die Suche nach außerirdischem Leben und die 
Umsetzung der VN-Resolution A/33/426 zur Beobach- 
tung unidentiflzierter Flugobjekte, und extraterrestri- 
scher Lebensfonnen “ hat der Wissenschaftliche Dienst 
des Bundestages in einem Gutachten untersucht. 

Dieses Gutachten steht der Öffentlichkeit nicht zur 
Verfiigung. Lch habe es gelesen und kann Limen sagen: 
Die Lnhalte sind nicht weltbe^cegend. Aber die Bürger 
und Bürgerinnen sollten das Recht haben, zu einem ei- 
genen Urteil zu kommen, und nicht gezwungen werden, 
meine Sicht der Dinge ungeprüft übernehmen zu müs- 
sen. Der Wissenschaftliche Dienst des Bundestages 
verfasst Stellungnahmen, die wir für unsere Arbeit ver- 
wenden. Es gibt meiner Ansicht nach aber keinen 
Grund, warum nur Abgeordnete diese Lnfonnationen 
nutzen dürfen. 

Das betrifft genauso Gutachten und Studien, die 
Bundes- oder Landesbehörden in Auftrag geben, um 
Entscheidungen vorzubereiten. Solche Lnfonnationen 
sollten öffentlich sein. Daher haben wir in dem vorlie- 
genden Gesetzentwurf die Möglichkeiten, Anträge auf 
Informationen abzulehnen, deutlich eingeschränkt. 

Dieser Gesetzentwurf bedeutet eine Weichenstel- 
lung. Er ist eine Antwort auf eine ganz grundlegende 
Frage, die wir uns stellen müssen: In was für einer Ge- 
sellschaft wollen wir leben? Wollen wir ein neues Bie- 
dermeier, unpolitische Bürger urrd Bürgerinnen, die 
sich zurückziehen ins Private und in ihrer engen Stube 
zu irdischer Glückseligkeit ftrtden? Wollen wir eine 
neue artßerparlarrrentarische Opposition herarrzieherr, 
die kehre Möglichkeit rrrehr sieht, sich irrnerhalb demo- 
kratischer Struktur-en an politischen Errtscheidungs- 
prozessen zu beteiligen? Oder wollen wir eine offene 
Bürgergesellschaft, die durch Transparerrz gekenrr- 
zeichnet ist, die ehre weitgehende Offenlegung der 
Grürrde für Verwaltungsharrdeln ermöglicht, die Bür- 
ger urrd Bürgerirrnen an Plarrungsentscheidungerr be- 
teiligt, die Staatsverdrosserrheit entgegerrMirkt urrd 
Manipulation und Korruption erscliM'ert? 

Die Antwort der SPD ist klar: Wir wollen Letzteres. 
Deshalb haben wir den Gesetzenhvurf vorgelegt, über 
den wir heute abstirrrrnen. Unser Entwurf eines Infor- 
matiorrsfreiheits- und Trarrsparenzgesetzes ist ein 
Quarrtensprurrg in purrcto Transparerrz. Es steht irr ei- 
rrer Reihe mit unseren Vorschlägen zur Verbesserung 


der Pr'esseausbrrrftsrechte, der Eirrftihrurrg eirres Lob- (C) 
byregisters, der Strafbarkeit von Abgeordrreterrbeste- 
chttrrg bis hin zur Offerrlegurrg von Neberreirrkürrfterr. 

AH diese Initiativen hat die Koalition aus CDU/ 

CSU urrd FDP abgelehrrt, urrd gerrauso wollen sie es 
mit der Verbesserairrg der Irrforrrratiorrsfi-eiheitsrechte 
halten. Dabei shrd die Errrpfehlurrgerr der Experterr zur 
Evaluation des besteherrderr Gesetzes eirrdeutig. Daher 
haben wir sie aufgegriffen urrd irr unsererr Gesetzent- 
wrtrf eirrgearbeitet. 

Wir wollen einen Kulturxvarrdel : M eg vorn Amtsge- 
heimnis, hin zu einer offenen Verxvaltttrrg. Ein rrroder- 
rrer Staat hat keine urrrrötigerr Geheimnisse vor seirrem 
Attftr-aggeber] der Be\'ölkerurrg. 

Mit diesem Ziel vor Augen haben wir irr urrserem 
Gesetzentwurf die Ausnahrrretatbestände, die die 
Akteneirrsicht beschränken, deutlich reduziert urrd die 
Abwägrtrrg zwischen Geheirrrhaltrmg urrd Öfferrtlich- 
rrraclrttrrg zugunsten eirres überwiegenden öffentlichen 
Interesses am Irrforrnatiorrszugarrg gestärkt ttnd die 
Verwaltung zur aktiven Veröfferrtlichurrg wesentlicher 
Irrfor-rnatiorren verpflichtet, urrd zwar nicht nur von 
Öffrrurrgszeiten oder Fahrplärrerr, die derzeit auf dem 
freiwilligen Operr-Data-Portal der Bundesregierung 
zu sehen sirrd. Wir wollen grurrdsätzlich die Veröffent- 
lichurrg zürn Beispiel von Voraberrtwürfen von Geset- 
zen, von Verträgen der Daseirrsvorsorge urrd von Sub- 
vention svergaberr, also von wichtigen Irrforrnatiorrerr, 
die politische Errtscheidurrgsprozesse leiten. 

Außerdem haben wir das zersplitterte Irrforrrrations- 
freiheitsrecht, das derzeit in einer unübersichtlichen 
Zahl verschiedener Gesetze geregelt ist, vereirrfacht, 
irrdern wir drei große Gesetze, das Irrforwatiorrsfi-ei- 
heitsgesetz, das Urrrweltirrforrrratiorrsgesetz ttnd das 
Verbraucherirrforrrratiorrsgesetz, zusarrrrnerrgeführt ha- 
ben. 

Die deutsche Verwalturrg gilt irrterrratiorral als vor- 
bildlich. Mit einer Errtwicklurrg irr Richturrg Trarrspa- 
rerrz urrd Open Data körrrrterr wir auch irr diesem Ge- 
biet einen Kulturwarrdel eirrleiterr, der rricht mir unsere 
Gesellschaft verändert, sorrderrr auch über unsere 
Grenzen hinaus wirken wird. 

Deshalb bleibt dieses Thema auf der Agenda der 
SPD. Auch werrn CDU/CSU urrd FDP sich heute ver- 
weigern, bin ich überzeugt: Diese Errtwicklurrg körrnen 
Sie auf Dauer rricht aufhalterr. Urrd das ist gut so! 

Gisela Piltz (FDP): 

Irrt Juni 2005, also vor acht Jahren, wurde das Irr- 
forrnatiorrsfreiheitsgesetz des Bundes irn Burrdestag 
verabschiedet. Das Gesetz legt bis heute die Grund- 
lage für die Abkehr von einer Verwalturrg, die sich 
nicht in die Karten schauen lassen will, urrd mithin die 
Etablierung des rrroderirerr urrd für eine Demokratie 
wichtigen Gnirrdsatzes von Transparerrz urrd Offenheit 
der Verwalturrg. 
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(A) Orientienoigsptinkt muss größtmögliche Transpa- 
renz und Offenheit sein. Denn Informationsfi-eiheit ist 
ein Gewinn ßir die Demokratie. Das Vertrauen der 
Menschen in die staatlichen Institutionen braucht 
diese Offenheit. Wo der Eindruck entsteht, es würde 
gemauschelt und in Hinterzimmern entschieden, da 
blüht Misstrauen. Die öffentliche Auseinandersetzung 
mit dem Handeln der Venraltung ist nicht nur zur Kon- 
trolle des Staates durch den Souverän, die Bürgerinnen 
und Bürger, unabdingbar, sondern auch, weil damit 
auch schon in der Entscheidungsfindung eine Öffent- 
lichkeitsbeteiligung stattfinden kann. Das ist ein ganz 
und gar urdemokratisches Prinzip. 

Im Informationsfreiheitsgesetz von 2005 ist zwar 
schon angelegt, dass Informationen proaktiv und auch 
unter Nutzung der neuen Medien für die Öffentlichkeit 
bereitgestellt werden, doch sind wir in der technischen 
Entivicklung heute bereits viel weiter. Der Ansatz von 
Open Data, also offen zugänglichen Verwaltungsda- 
ten, ist ein zentraler Dreh- und Angelpunkt für mehr 
Transparenz. 

Die ersten Schritte, die die Bundesregierung hier 
schon mit der Verabschiedung des Programms „ Ver- 
netzte und transparente Verwaltung“ und der Eröff- 
nung des Open-Data-Portals unter w\\-w.govdata.de 
gegangen ist, legen bereits einen Grundstein. Noch be- 
findet sich mnv.govdata.de im Testbetrieb, bis 2014 
wird es als zentrales Portal in den Regelbetrieb gehen. 
Bis dahin werden weitere Verwaltungen von Bund, 

(B) Ländern und Kommunen dort Bürgern, Verwaltung 
und Wirtschaft einen zentralen Einstieg in die Daten 
der öffentlichen Verwaltung eröffnen. 

Ein weiterer Meilenstein ist die Verabschiedung des 
Planungsvereinheitlichungsgesetzes in diesem Jahr. 
Danach ist nunmehr im Verwaltungsverfahrensgesetz 
die elektronische Veröffentlichung von Plänen durch 
die Verwaltung vorgeschrieben. Durch die Verpflich- 
tung der Verwaltung, diese im Internet zur Verfügung 
zu halten, kann Jeder diese nun einfacher als bisher 
einsehen. 

Schon vor acht Jahren war richtig, was auch heute 
noch richtig ist: Infonnationsfreiheit darf kein Stück- 
werk sein. Informationsfreiheit darf nicht löchrig sein 
n ie ein Schweizer Käse. Und Informationsfi-eiheit darf 
nicht Transparenz und Offenheit gegen den Schutz per- 
sonenbezogener Daten ausspielen. 

Insofern liegt dem Gesetzentwuif der SPD-Fraktion 
durchaus ein zutreffender Gedanke zugrunde: Infor- 
mationsfreiheitsnormen in einem Gesetz zu bündeln, 
statt diverse, teils voneinander abweichende bereichs- 
spezifische Regelungen in mehreren Einzelgesetzen zu 
haben, ist durchaus ein guter Ansatz. Auch dass die 
grundsätzlich proaktive Veröffentlichung von Daten, 
also der Grundsatz von Open Data, gleichfalls im sel- 
ben Gesetz geregelt werden soll, ist eine sinnvolle und 
notwendige Fortenwicklung des Informationsjreiheits- 
rechts. 


Aber: Auch bei diesem Vorhaben gilt, gut gemeint (C) 
ist nicht gleich gut gemacht. 

Informationsfreiheit steht selbsherständlich nicht 
über Grundrechten wie Datenschutz oder dem Recht 
am ausgeübten und eingerichteten Gewerbebetrieb. 
Notwendig ist deshalb immer eine ausgleichende Lö- 
sung, um dem Gnindgesetz zu genügen und einen aus- 
gewogenen Interessenausgleich vorzusehen. 

Im Bezug auf den Datenschutz ist das diesem 
Gesetzentwuif jedoch nicht gelungen. Nach den Vor- 
stellungen der SPD-Fraktion muss sich derjenige 
rechtfertigen, dessen Daten betroffen sind. Personen- 
bezogene Daten - so sieht es die SPD-Fraktion vor - 
werden per se erst einmal herausgegeben. Nach dem 
schlichten Informationsfreiheitsanspruch kann jeder- 
mann, ohne weitere Voraussetzungen, auch personen- 
bezogene Daten anderer heratm-erlangen. Erst eine 
„erhebliche“ Beeinträchtigung des Berroffenen soll 
dem entgegenstehen. 

Damit bleibt der Gesetzentwurf weit hinter dem Da- 
tenschutzniveau des geltenden IFG zurück. Denn nach 
dem geltenden Recht muss das Informationsinteresse 
das schutzwürdige Interesse des Betroffenen, um des- 
sen Daten es geht, überwiegen. Der SPD-Gesetzent- 
wurf kehrt diesen Grundsatz nicht nur um, sondern 
senkt den Schutz der personenbezogenen Daten noch 
weiter ab. 

Die Förderung der Informationsfreiheit darf nicht 
mit den personenbezogenen Daten Dritter bezah It M er- (D) 
den. Die SPD-Fraktion übernimmt hier die Formulie- 
rung aus dem Umweltinformationsgesetz, die aber in 
der Literatur sehr umstritten ist, weil sie eine deutliche 
Herabsenkung des Datenschutzniveaus beinhaltet. 
Während nämlich im früheren UIG noch ein höheres 
Datenschutzniveau gegeben M-ar, hat die damalige rot- 
grüne Koalition das geändert, und diese verfehlte Re- 
gelung soll jetzt als Blaupause für das gesamte Infor- 
mationsfreiheitsrecht dienen. Das aber ist kein gutes 
Vorbild. 

Als zu rot-grünen Zeiten das Umweltinformations- 
gesetz geändert wurde, versuchten SPD und Grüne 
sich dadurch herauszureden, es käme bei Beibehaltung 
des höheren Datenschutzniveaus zu WertungSM'ider- 
sprüchen zwischen dem Schutz der informationeilen 
Selbstbestimmung einerseits und dem Schutz des Urhe- 
berrechts und der Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse 
andererseits. So kann man es in der damaligen Geset- 
zesbegründung auf Seite 20 der Bundestagsdrucksa- 
che 15/3406 nachlesen. 

Davon übrig geblieben ist im jetzt vorgelegten Ge- 
setzentwuif der SPD-Fraktion, dass personenbezo- 
gene Daten im Grunde keinen Schutz mehr genießen, 
aber Daten, die Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse 
oder Urheberrechte betreffen, nur mit Einwilligung 
oder überwiegendem öffentlichen Interesse herausge- 
geben M erden dürfen. Diese Daten sind damit beinahe 
absolut geschützt. 
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(A) Auch w emi es selbsh-erstäudUch richtig ist, dass Be- 
triebs- uud Geschäftsgeheimnisse wie etwa Rezepturen 
nicht frei verfügbar gemacht werden können, weil 
sonst der Industriespionage und der Nachahmung von 
Produkten Tür und Tor geöffnet würden, muss doch 
dann genauso beim Datenschutz ein hohes Schutzni- 
veau gelten. Bei der Herausgabe von Betriebs- und 
Geschäftsgeheimnissen darf bei Überwiegen öffentli- 
cher Interessen - also des Allgemeinwohls sozusagen - 
eine Herausgabe erfolgen. Das ist ein angemessen ho- 
her Schutz. Den muss es dann aber auch für personen- 
bezogene Daten geben. 

Auch an anderer Stelle finden sich in dem Gesetz- 
entwurf Fallstricke: 

Vorgesehen ist etwa eine Pflicht zur Ver'öffentU- 
chung von „politischen Korrzepten sowie Plänen und 
Prograrnmerr Eme Erläuterung, was darunter genau 
zu verstehen sein soll, sucht man jedoch in der Geset- 
zesbegründung vergebens. Daher kann man jetzt mal 
ein wenig rätseln, was konkr-et unter „politischen Kon- 
zepten“ zu verstehen sein soll. „Politische Pläne“ er- 
klärt sich ja noch eher: Das wäre dann wohl so etwas 
wie ein Koalitionsver-trag, ti o drinsteht, M as alles von 
der Regierung, die ja inforrnationspfiichtig nach IFG 
ist, geplant ist Oder Regierungserkläntngen. Aber die 
sind ja ohnehin öffentlich. 

Was sind dann aber „politische Konzepte“? Also, 
wohlgemerkt, der Verwaltung, denn die ist ja inforrna- 
tionspfiichtig. Politische Parteien haben unterschied- 

(B) liehe politische Konzepte. Aber eine Verwalturigja nun 
nicht Natürlich kann beispielsweise eine Stadt\ er~wal- 
tung, wenn es um die Innenstadtgestaltung geht oder 
um die Festsetzung der Gewerbesteuerhebesätze, un- 
ter einem FDP-Bürgerrneister anders entscheiden, als 
säße da ein Sozialdernob-at Aber das prägt sich ja in 
den Einzelentscheidungen aus, die natürlich in der 
VerM altung nach Recht und Gesetz getroffen wer’den. 
Was soll denn aber dann von diesem Infornnationsan- 
spruch erfasst sein? Das bleibt völlig unklar. 

Schwierig ist auch, dass unklar bleibt, ob die in dem 
Gesetz geforderte Aufbereitung der Informationen in 
„ verständlicher Form “für die Verbraucher die Bereit- 
stellung in Rohforrn ausschließen oder abschließend 
ersetzen soll. Wir M issen natürlich alle, dass es oft 
sinnvoll ist, die Daten mit Erläuterungen zu versehen, 
weil man Informationsansprüche natürlich faktisch 
auch dadurch ins Leere laufen lassen könnte, wenn 
man den Anfragenden mit einer Masse an unverständ- 
lichen Daten „zmvirfi“. Auf der anderen Seite ist jede 
Art der Aufbereitung ein Einfallstor für die Ititerpreta- 
tionshoheit. Deshalb muss aus unserer Sicht dort eine 
Wahl bestehen. Die Daten müssen auch in ihrer Roh- 
form herausverlangt werden können. 

Der Gesetzenhvurf der SPD-Fraktion ist - kurz 
zusammengefasst - dann doch ein aktionistischer 
Schnellschuss. Stückwerk bleibt auch dann Stückwerk, 
wenn man die einzelnen Versatzstücke rasch zusam- 
menschustert. 


Das Thema wird auf der Agenda bleiben: Aber wir (C) 
werden es so angehen, dass Datenschutz gewahrt 
bleibt und am Ende wirklich ein Infonnationsfreiheits- 
recht aus einem Guss herauskommt. 

Jan Körte (DIE LINKE) : 

Spät in dieser Legislatur haben die Diskussionen 
um Infonnationsfreiheit, Auskunftsrechte und -pflich- 
ten, um Open Data noch einmal richtig Fahrt aufge- 
nommen. Die Sachverständigenanhörung des Innen- 
ausschusses zu der umfangreichen Evaluienmg des 
Informationsfreiheitsgesetzes und zur Aufiiahme der 
Informationsfi-eiheit ins Grundgesetz am 24. Septem- 
ber 2012 hat die Mängel der gehenden Regelungen zur 
Informationsfreiheit ziemlich schonungslos aufgedeckt 
und noch einmal deutlich gemacht, dass wir weit hin- 
ter anderen Ländern herschleichen. 

Leider hat diese Konzentration am Ende der Legis- 
latur - dazu kommt auch noch das ebenfalls von der 
SPD stammende Presseauskunfisgesetz, das ja eben- 
falls heute von der Mehrheit abgelehnt werden wird - 
dazu geführt, dass wahlkampforientierte Schnell- 
schüsse abgefeuert wurden. So auch mit dem vorlie- 
genden Gesetzentwutf. Insofern können wir unsere 
Kritik aus der ersten Lesung im Wesentlichen M ieder- 
holen. 

Selbsh erständlich ist die Idee, mit einem Infonnations- 
freiheits- und Transparenzgesetz alle sieben relev anten 
Bundesgesetze zu vereinen und dabei das vor sieben 
Jahren in Kraft geti-etene Infonnationsfreiheitsgesetz, (D) 
IFG, zu reformieren und an entscheidenden Stellen 
endlich auch zu verbessern, ausgezeichnet. Das unter- 
stützen wir auch. 

Noch immer glauben manche Regienings- und Be- 
hördenverti-eter offenbar nach wie vor, dass es ausrei- 
che, wenn das Ministerium eine Webseite habe, um 
Transparenz zu schaffen. Von proaktiver Informations- 
freigabe, auf jeder Sachverständigenanhörung drin- 
gend gefordert, in jeder sachkundigen Diskussion ein- 
geklagt, fehlt jede Spur. Stattdessen wird permanent 
die alte Mär von den eigensüchtigen Interessen derje- 
nigen wiederholt, die Anträge auf Auskunft stellen. 

Entweder hat die Regierung immer noch nicht die 
Bedeutung der Transparenz staatlichen Handelns für 
die Demokratie erkannt oder aber einfach nur ein an- 
deres Demokratieverständnis. Beides wäre schlecht 
und muss schnellstens geändert werden. 

Die Verpflichtung der Verwaltungen zur proaktiven 
- also der unaufgeforderten und selbstverständ- 
lichen - Veröffentlichung „ einer Vielzahl von Verwal- 
tungsdaten im Internet“ ist lange überfällig. Zu Recht 
ist das der Kenipunkt des neuen Gesetzentwurfs. 

Dem selbstgewählten Vorbild, also dem beispielhaf- 
ten Hambwger Transparenzgesetz sowie dem dazuge- 
hörigen Open-Data-Portal der Stadt Hambuig, wird 
der Gesetzentwurf der SPD allerdings nicht in allen 
Punkten gerecht. 
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Jan Koite 

(A) Anders als sie es noch auf ihrer Pressekonferenz zur 
Vorstellung des Gesetzentwurfs darzustellen versucht 
hat, ist es der SPD näinlich nicht gelungen, die Aus- 
nahinetatbestände „auf das tatsächlich notwendige 
Maß“ zu reduzieren sowie „eine stärkere Betonung 
der Abwägung zugunsten eines überwiegenden öffent- 
lichen Interesses am Infonnationszugang ” durchzuset- 
zen. Die im Gesetzentwuif in Abschnitt 3 stehenden 
Formulieningen bieten fiir die Behörden einen gehöri- 
gen Spielraum bei der Umsetzung. 

Der § 7 „Schutz öffentlicher Belange“ ist mit der 
Ewfiigung „ Soweit das Bekanntgeben der Informatio- 
nen nachteilige Auswirkungen hätte “ so unkonki-et for- 
muliert, dass es, it e«« man zum Beispiel die hier im 
Bundestag tagtäglich anzutreffende Praxis zum Maß- 
stab nimmt, stets möglich wäre, Anträge aus Sicher- 
heits- und Geheimhaltungsgründen abzulehnen. Und 
das wundert mich auch nicht wirklich. Unseren Antrag 
„Demokratie durch Transparenz stärken - Deklassifi- 
zierung von Verschlusssachen gesetzlich regeln “, 1 7/ 
6128, der eine automatische Deklassifizierung von 
Verschlusssachen nach 20 Jahren vorsah, haben Sie ja 
erst kürzlich zusammen mit der Koalition abgelehnt. 
War das denn schon zu viel Transparenz? 

Auch § 8 „Schutz sonstiger Belange“, der den Schutz 
personenbezogener Daten ebenso regeln soll wie den 
Schutz von Betriebsgeheimnissen, ist längst nicht so 
klar formuliert, wie es das Hamburger Vorbild getan 
hat. 

(B) Ebenfalls hätte der Umfang der proaktiv zu veröf- 
fentlichenden Infonnationen durchaus größer ausfal- 
len können. Wannn Sie darüber hinaus weiterhin unter 
bestimmten Umständen die Kosten den Anfragenden 
aufbürden wollen, müssen Sie uns einmal erkläi-en. 
Gerade diese Gebührenregelung, die zudem immer 
wieder zu missbräuchlich überhöhten Gebühren führt, 
wurde und wird im Zusammenhang mit der Evaluie- 
rung des IFG kritisiert. Aus unserer Sicht spricht 
nichts gegen eine konsequent kostenfreie Nutzung und 
Anforderung der Daten. 

Leider - auch diese Kritik begleitete die kurze Ge- 
schichte Ihres Enbvutfs von Anfang an - gehen Sie im 
gesamten Entwmf nicht näher auf Open Data ein. 
Auch hier wiederholen wir uns: Weder die Maschinen- 
lesbarkeit der Daten noch die Verpflichtung, die Daten 
unter einer freien Lizenz zu veröffentlichen, sind bei 
Ihnen vorgesehen. Beides sind aber doch Essentials ei- 
ner transparenten Datenpräsentation. 

Ein einheitliches Regelwerk auf höchstem Niveau, 
das auch das nicht minder reformbedürftige Verbrau- 
cherinformationsgesetz, VIG, verbessert und die Stel- 
lung des Beauftragten für Datenschutz und Informa- 
tionsfreiheit deutlich stärkt, hätte tatsächlich für die 
Bürgerinnen und Bürger nur Vorteile und würde die 
Demokratie hierzulande nachhaltig stärken. 

Die Idee ist also gut; bei der Umsetzung hapert es 
leider noch. Dies sollten wir frühzeitig und fraktions- 
übergreifend in der nächsten Wahlperiode artgehen. 


Bei der Abstimmung über den vorliegenden Gesetzen t- (C) 
Wurf werden wir uns enthalten. 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Partizipation gehört zum Wesen der Demokratie, 
und Transparenz und Inforrrrationsfreiheit sind die Vo- 
raussetzung für Partizipation, für Teilhabe am politi- 
schen und gesellschaftlichen Leben. Nur wer über das 
Handeln und die Entscheidungsgrirndlagen von Politik 
und Verwaltung auf Augenhöhe informiert ist, kamt 
rnitredert, mitgestalten, furtdierte Wahlentscheidurtgen 
treffen und seine Interessen und Überzeuguttgert ge- 
genüber artderett vertreten und durchsetzen. 

Die Bürgerittnen und Bürger haben das erkarmt und 
fordern ihr Recht auf Irtforrnation ein. Sie lassen es 
sich nicht mehr bieten, das Getttauschel in den Hhtter- 
zirtttttent, den intransparertten Lobbyismus auf Kosten 
des Allgertteirtwohls und eine Verwaltung, die Transpa- 
renz und Eittrrtischung der Bütgerirtrtett tirtd Bürger 
eher als Gefahr sieht statt als Bereicherung. 

Ja, ich weiß, das wurde alles schon oft gesagt. 

Aber so sirrtpel und selbstverstärtdlich diese Botschaft 
auch klirtgt, bei der schwarz-gelben Merkel-Koalition 
scheint sie noch immer rächt artgekorttrrtert. Das Derrto- 
kratieverständrns wird dort offertbar ttoch immer vorn 
Bild des gütigen Staates als Geheirnanstalt geprägt. Die 
Bürgerirtttert uttd Bürger und eine freie Zivilgesellschaft 
sirtd der CDU/CSU und der FDP offertbar suspekt. 

Das zeigt sich in vielen Politikbereichen; ich kann (D) 
hier ttur einige Beispiele nerttten. Das Misstrauen der 
Koalition gegenüber den Bürgerirtttert uttd Bürgern 
zeigt sich in einer Ordrturtgspolitik, die auf Verbote 
uttd Über~wachurtg setzt statt auf Kommunikation. Das 
Misstrauen zeigt sich irrt Plarturtgsrecht, it o die Vor- 
schläge der Koalition mehr Bürger- und Bürgerittttett- 
beteiligurtg uttd Kortfliktlösurtgsverfahren gerade nicht 
vorsehen. Dieses tiefsitzende ideologische Misstrauen 
zeigt sich in der ttoch irttrtter nicht abgeschafften Extre- 
tttisrttusklausel, mit der ausgerechrtet die Initiativen 
gegen Rechtsextrerrtismus uttd für DernokratiefÖrde- 
twtg, die wir so drirtgertd brauchen in diesem Land, 
unter Generalverdacht gestellt werden. 

Vor allem zeigt es sich aber in der bleierttett ürttä- 
tigkeit der Merkel-Koalition in Bezug auf Trartsparertz 
uttd Ittforrnationsfreibeit, die diese dem Ettde zttge- 
hettde Wahlperiode geprägt hat. Selbst steigende Poli- 
tikrerdrossertheit und steigertde Nichtwählerquoten 
kortnten die Koalition nicht zum Hartdeln betvegett, 
ebensowenig gezielte uttd furtdierte Ernpfehltittgen der 
Irtformatiortsfi'eiheitsbeauflragtert uttd ein vorn Parla- 
ment selbst in Auftrag gegebener Evaluierungsbericht, 
der Reformvorschläge für beinahe jeden eirtzelrten Pa- 
ragraphen des Irtforrnationsfreiheitsgesetzes macht. 

Nicht eittrttal ein RefÖrmchert der Irtformationsfreiheit 
hat Schwarz-Gelb auf den Weg gebracht: kehre Ärtde- 
rtittg der inkohärenten uttd viel zu unklaren Austtahttte- 
vorschriften, die neben der Offertlegtirtg von Irtforrtta- 
tiorten auch den Verwalturtgsapparat blockieren, keine 
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(A) Verbesserung im Bereich Open Data, iro sich die Bun- 
desregierung gegen eine Veröffentlichungspflicht der 
Verwaltung wehrt und stattdessen ein schlecht funktio- 
nierendes Datenportal aufsetzt, in dem die Verwaltung 
nach Belieben Infonnationen einstellt oder es eben 
lässt. 

Meine Damen und Herren von der Koalition, M'enn 
man nicht will, dass staatliches Handeln für die Bürge- 
rinnen und Bürger auch in Deutschland transpaient 
wird - wir haben da im europäischen Veigleich großen 
Aufholbedarf-, dann muss man vielleicht auch einmal 
offen sagen: Zu verbergen ist es ohnehin nicht, auch 
dann nicht, wenn man sich, wie es der Kollege Mayer 
von der CDU/CSU in der ersten Lesung zu diesem Ge- 
setzesentwurf getan hat, an einem einzelnen Aspekt des 
umfassenden Gesetzesentwuifes der SPD festbeißt und 
damit die Ablehnung der Gesamtreform begründet. 
Wenn die Koalition andere Vorstellungen von Transpa- 
renz und Informationsfreiheit hat, bitte, warum hat sie 
dann keine Vorschläge vorgelegt? 

Ich kann es Ihnen sagen, ich komme damit an den 
Anfang zurück: Schwarz-Gelb hat es mehrfach in Re- 
den hier plastisch zum Ausdruck gebracht, warum die 
Merkel-Koalition diese Transparenz nicht will. Sie 
empfindet die Veipflichtung zur Transparenz als Aus- 
druck eines Vönvurfs und Pauschalverdachts gegen 
die Verwaltung. So wurde es ausdrücklich gesagt. 
Wenn man es so sieht, ist die Sache wieder klar: Der 
gütige Staat als Geheimanstalt muss gegen die Bürge- 
rinnen und Bürger geschützt werden. 
rR^ 

Meine Damen und Herren, wir sind im 21. Jahrhun- 
dert, der Staat dient den Bürgerinnen und Bürgern und 
nicht umgekehrt. Wir Grüne wollen es M issen - raus 
aus den Hinterzimmern! Raus mit den Infonnationen 
über Prism, Tempora, die Arbeit des BND, die Neben- 
einkünfle der Abgeordneten, die Unterlagen der Deut- 
schen Bahn AG und vieles, vieles andere. 


Besclüussempfehliuig und Bericht des Imienaiis- (C) 
Schusses (4. Ausschuss) 

- Dnicksache 17/13995 - 

Berichterstattimg ; 

Abgeordnete Stephan Mayer (Altötting) 

Michael Hartinann (Wackernheim) 

Juimiy Schulz 
Ulla Jelpke 

Dr. Konstantin von Notz 
Die Reden sind auch hier zu Protokoll gegeben. 


Ingo Wellenreuther (CDU/CSU): 

Wir behandeln heute den von der SPD-Bundestags- 
fi-aktion vorgelegten Gesetzentwmf eines Presseaus- 
kunftsgesetzes. Die SPD hat an dieser Stelle aufgrund 
eines Urteils des BundesvenvaUungsgerichtes vom 
20. Februar 2013, BVerwG 6 A 2.12, gehandelt - und 
zwar binnen einer Woche - aber es M ar doch ein we- 
nig zu voreilig; denn ihr Gesetzentwurf erweist sich als 
juristisch nicht hieb- und stichfest, und wir sollten ge- 
rade bei der Wichtigkeit des Themas Pressefreiheit 
mehr Sorgfalt an den Tag legen. 


Nach dem Willen der SPD-Fraktion soll mit dem 
vorliegenden Gesetzentwurf geregelt werden, dass 
Bundesbehörden gegenüber Vertretern der Presse, des 
Rundfunks und der Telemedien zur Erfüllung ihrer öf- 
fentlichen Aufgabe Auskünfte erteilen müssen, Menn 
der Auskunft keine Geheimhaltungsvorschriflen entge- 
genstehen. Auskünfte sollen zudem nur dann verwei- 
gert Meiden können, wenn die Durchführung von 
schwebenden Gerichtsverfahren vereitelt, erschwert 
oder verzöger-t wird, schutzwürdige Privatiriteressen 
verletzt M eiden oder die Veröffentlichung der angefor- 
derteii Informationen öffentliche Interessen gefährden 
oder schädigen. 


(D) 


Ich danke der SPD für ihren Gesetzesentivurf zur 
Reform der Infontiationsfreiheit, dem wir zustimmen 
werden. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Der Innenausschuss empfiehlt in seiner Beschluss- 
empfehhuig auf Dnicksache 17/13800, den Gesetzent- 
wiuf der Fraktion der SPD auf Dnicksache 17/13467 ab- 
zulelmeii. Ich bitte diejenigen, die dem Gesetzentwmif 
zustiimnen wollen, tun das Handzeichen. - Wer stinmit 
dagegen? - Entlialtimgen? - Der Gesetzentuiuf ist in 
zweiter Beratimg mit den Stmmien der Regieiungsfiuk- 
tionen imd der Grünen gegen die Stumnen der SPD bei 
Enthaltiuig der Linken abgelehnt. Die w'eitere Beratimg 
entfallt damit. 


Um es gleich vor~wegzunehmeti - es bestehen an die- 
ser Stelle keine Zweifel und keine Rechtsunsicher- 
heit-: Diese Auskunftspflicht von Bundesbehörden 
gibt es, und sie ist rechtlich abgesichert. 

Dem Urteil des Bundesvenvaltungsgerichtes lag 
folgender Sachverhalt zugrunde: Der Kläger, ein Jour- 
nalist des Axel-Springer-Verlages hatte mit einer Un- 
tätigkeitsklage sein Auskunftsbegehren beim Bundes- 
nachrichtendienst M-eiten erfolgt und stützte sich dabei 
auf § 4 Abs. 1 des Berliner Pressegesetzes. Der BND 
hatte ihm zwei Jahre zuvor Auskünfte mit der Begrün- 
dung verweigert, es handele sich um Informationen, 
die aktuell nicht einfach verfügbar seien, und die Bear- 
beitung M'erde noch einige Zeit in Anspruch nehmen. 


Tagesordnimgspimkt 63: 

Zweite imd dritte Beratimg des von der Fraktion 
der SPD eingebrachten Entwairfs eines Gesetzes 
zur Auskunftspflicht von Bundesbehörden ge- 
genüber der Presse (Presseauskunftsgesetz) 

-Dnicksache 17/12484- 


Das Bundesverwaltungsgericht beurteilte die Klage 
des Journalisten als unbegründet, da die Pressegesetze 
der Bundesländer auf Bundesbehörden nicht anwend- 
bar seien. Deshalb müsse der Bund gesetzliche Rege- 
lungen erlassen, um den presserechtlichen Auskunfts- 
anspruch gegenüber Bundesbehörden zu klären. Das 
Urteil ist noch nicht rechtskräftig, und der Axel- 
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Ingo Wellenreuther 

(A) Sprwger-Veriag envägt, Verfassurigsbeschwerde ge- 
gen die Entscheidung einzulegen. 

Lassen Sie mich eines von vornherein klarstellen: 
Es ist grundsätzlich richtig und n ichtig, Pressefreiheit 
zu schützen; denn in unserer Demokratie haben die 
Medien eine wichtige Kontrollfunktion. Nicht umsonst 
werden sie ofl im Sinne der Gewaltenteilung die vierte 
Gewalt im Staat genannt, und das Bundesverfassungs- 
gericht bezeichnet in seiner Rechtsprechung eine freie 
Presse als „schlechthin konstituierend" für die Demo- 
kratie. Daher gewährleistet Art. 5 des Grundgesetzes 
die Pressefreiheit gemeinsam mit der Meinungsfrei- 
heit, der Rundfunifreiheit und der Informationsfrei- 
heit. 

Eben weil die Pressefreiheit ein so schützenwertes 
Gut ist und wir nicht wollen, dass sie unzulässig einge- 
schränkt oder behindert wird, haben wir den Gesetz- 
entwurf der SPD im Innenausschuss des Deutschen 
Bundestages ausführlich behandelt und obendrein am 
13. Mai 2013 eine Sachverständigenanhörung durch- 
gefilhrt. 

Die eingeladenen Sachverständigen - einschließ- 
lich derjenigen, die die SPD benannt hatte - übten er- 
hebliche fachliche Kritik an dem Gesetzentwurf und 
rieten mehrheitlich dazu, die Rechtsb-aft der Entschei- 
dung bzw. ein Urteil des Bundesverfassungsgerichtes 
abzuwarten, da das Bundesverwaltungsgericht mit sei- 
nem Schiedsspruch die herrschende Meinung in der 
juristischen Literatur auf den Kopf gestellt habe. 

Cß) 

So betonte der Stuttgarter Rechtsanwalt Professor 
Emanuel Burkhardt, Presse, Rundfunk und Telemedien 
benötigten einen rechtlich durchsetzbaren Anspruch 
auf Auskunft gegenüber Behörden. Er halte aber die 
Entscheidung des Bundesverwaltungsgerichts hin- 
sichtlich der Gesetzgebungskompetenz in dieser Frage 
fiir unzutreffend. Burkhardt fügte hinzu, sollte seine ei- 
gene Rechtsauffassung zutreffend sein, stehe die Ge- 
setzgebungskompetenz hier den Ländern zu und nicht 
dem Bund. 

Auch der Sachverständige Professor Matthias 
Comils von der Johannes-Gutenberg-Universität 
Mainz sagte, der Weg des Bundesverwaltungsgerichts 
sei „verfassungsrechtlich unzutreffend“. CornUs 
wandte sich gegen die Annahme des Gerichts, den Län- 
dern fehle die Gesetzgebungszuständigkeit fiir die Re- 
gelung eines Auskunftsanspruchs der Medien, soweit 
dieser sich an Bundesbehörden richte. Seiner Auffas- 
sung nach sprächen mehr und bessere Gründe dafür, 
dass den Ländern eine ausschließliche Gesetzgebungs- 
zuständigkeit für diese Frage zustehe. 

Auch die Sachverständige vom Deutschen Anwalt- 
verein, Frau Dr. Angela Rapp, wanite bei der Anhö- 
rung vor einem sogenannten Bundespressegesetz; 
denn dies sei unstreitig Lätiderkompetenz. 

Es ist verständlich, dass die beiden gehörten Sach- 
verständigen Vonseiten der Medienvertreter Sorge vor 
einer Rechtsunsicherheit haben. Sie hielten in der An- 


hörung eine bundesgesetzliche Regelung nach dem (C) 
Urteil des Bundesverwaltungsgerichtes für unverzicht- 
bar und würden eine „ vorsorgliche “ Regelung begrü- 
ßen. Aber wir müssen in diesem Fall die Folgen beden- 
ken und abwägen. 

Grundsätzlich ?nuss die Frage gebärt werden, ob 
sich durch das Urteil des Bundesverwaltungsgerichts 
eine Gesetzeslücke aufgetan hat, die unsere Pressefi-ei- 
heit in Gefahr bringt. Das ist definitiv zu verneinen. 

Selbst unter der Voraussetzung, dass die Landes- 
pressegesetze auf Bundesbehörden nicht mehr ange- 
wendet werden könnten - ich betone den Konjunbiv 
„könnten “ - müsste das nicht die zwingende Notwen- 
digkeit bedeuten, ein Bundespressegesetz zu erlassen, 
weil sich der Auskunftsanspruch der Medien entweder 
unmittelbar aus dem Grundrecht ergibt oder aus an- 
derweitig bestehenden Gesetzen. 

Lassen Sie uns beide rechtlichen Varianten des Aus- 
kunftsanspruchs anschauen: Zum einen haben wir die 
Auskunftsansprüche der Medien, die sich aus dem 
Grundgesetz Art. 5 Abs. 1 Satz 2 ergeben. Daraus folgt 
eine objebiv-rechtliche Verpflichtung des Staates zur 
Auskunftspfiicht. Das Bundesverfassungsgericht hat in 
seinen Urteilen und Beschlüssen bislang die Frage of- 
fengelassen, ob sich aus der grundsätzlichen Garantie 
der Pressefi-eiheit gleichzeitig verfassungsunmittel- 
bare Auskunftsansprüche herleiten lassen, oder ob sie 
nur einen diesbezüglichen Verfassungsauftrag enthält, 
entsprechende Ansprüche gesetzlich zu begründen. 

Das heißt, dass die objebiv-rechtliche Verpflichtung (d) 
des Staates unabhängig von den subjektiven Berechti- 
gungen Einzelner gesehen werden kann. Nach dem Ur- 
teil des Bundesve?-^\a!tungsgerichtes ist der verfas- 
sungsunmittelbare Ausbinftsanspnich der Medien 
gegenüber Bundesbehörden damit im Sinne eines „Mi- 
nimalstandards“ garantiert. Praktisch und vom An- 
spruchsinhalt her bedeutet das im Fall des Bundesver- 
waltungsgerichtes: Es gibt keinen Anspruch auf 
Informationsbeschaffung durch die Behörde, sondern 
nur einen Anspnich auf bereits vorhandene Informa- 
tionen. 

Aber das ist auch bei den Landespressegesetzen der 
Fall, die grundrechtsgeprägt sind. Jedes Landespres- 
segesetz besteht aus einem biapp formulierten Text, 
und das Maß der Auskunftsansprüche der Presse legi- 
timiert sich durch dessen Interpretation. Wie auch der 
Sachverständige Professor Connls kann man daher 
zuverlässig davon ausgehen, dass der verfassungsun- 
mittelbare Anspruch in der Rechtspraxis nicht hinter 
dem Niveau der landespresserechtlichen Auskunftsan- 
sprüche zurückbleibt. Die Auskunfisansprüche der 
Presse gegenüber Bundesbehörden sind auch durch 
das Informationsfreiheitsgesetz rechtlich abgesichert. 

Es heißt darin in § 1 Abs. 1: „Jeder hat nach Maßgabe 
dieses Gesetzes gegenüber den Behörden des Bundes 
einen Anspruch auf Zugang zu amtlichen Informatio- 
nen. Für sonstige Bundesoigane und -einrichtungen 
gilt dieses Gesetz, soweit sie öffentlich-rechtliche Ver- 
waltungsaufgaben wahniehmen. Einer Behörde im 
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(A) Sitwe dieser Vorschrift steht eine natürliche Person 
oder juristische Person des Privatrechts gleich, soweit 
eine Behörde sich dieser Person zur Erßillung ihrer öf- 
fentlich-rechtlichen Aufgaben bedient. “ 

Zwar sind die informationsrechtliche Stellung der 
Presse und ihre besonderen Fiinktionsbedürfinsse in 
diesem Gesetz nicht gesondert festgehalten, doch ge- 
rade in seinem Allgemeinheitsanspruch „Jeder“ be- 
zieht es diese mit ein und kann, wenn es auf das prak- 
tische Gesamtergebnis bestehender Auskunftsmöglich- 
keiten ankommen soll, nicht von Bedeutung sein. 
Friedrich Schoch stellt in seinem 2009 erschienenen 
Kommentar zum Informationsfreiheitsgesetz fest, dass 
pauschal nicht festgestellt werden könne, ob das Infor- 
mationsfreiheitsgesetz oder Pmssegesetze günstigere. 
Möglichkeiten für den Auskunftsanspruch schaffen 
würden. 

Nach Beb-achtung beider rechtlicher Varianten, auf 
die sich Auskunftsansprüche der Presse stützen könn- 
ten, scheint klar zu sein, dass der Gesetzentwurf der 
SPD, über den wir heute abstimmen, verfassungsrecht- 
lich nicht notwendig ist. Fr fußt einzig und allein auf 
einem Urteil des Bundesrenvaltungsgerichtes, dessen 
Entscheidung die Mehrzahl der Sachverständigen fiir 
nicht nachvollziehbar und angreifbar hält. 

Es ist daher davon auszugehen, dass das Bundes- 
verfassungsgericht anders entscheiden wird. Wir von 
der Union sind der Auffassung, es ist sinnvoller, dieses 
Urteil abzuwarten, zumal keine Dringlichkeit für den 
Erlass eines Bundesgesetzes über Auskünfte an die 
Presse vorliegt, da es auch keine verfassungswidrigen 
Zustände gibt, die durch ein heute zu beschließendes 
Gesetz beendet werden müssten. 

Aber selbst wenn man davon ausginge, dass das Ur- 
teil des Verwaltungsgerichtshofs eine Gesetzeslücke 
aufgezeigt hätte, die es vorsorglich zu schließen gelte, 
würde eine kurzfiistig vom Bundestag verabschiedete 
Regelung erhebliche verfassungsrechtliche Risiken 
bergen und wäre mit einem schwebenden Verfahren 
beim Bundesverfassungsgericht behaftet. Und das aus 
einem zwingenden Grund, den Professor Cornils von 
der Johannes-Gutenbeig-Universität sehr klarfonnu- 
liert hat: Wenn wir davon ausgehen, dass die aus- 
schließliche Kompetenz der Länder zur Normierung 
eines Presseauskunftsanspruches auch mit Verpßich- 
tungswirkung gegen Bundesbehörden besteht, wäre 
ein Presseauskunftsgesetz des Bundes seinerseits kom- 
petenzwidrig. Es müsste daher mit der Möglichkeit ei- 
ner verfassungsgerichtlichen Überprüfung eines sol- 
chen Bundespresseauskunftsgesetzes gerechnet wer- 
den, etwa im Zuge einer Urteils^ erfassungsbeschwerde 
gegen künftige, einen Anspruch gegen Bundesbehörden 
nach Maßgabe des neuen Gesetzes versagende Entschei- 
dungen des Bundes\'erwaltungsgerichtes. 

Rechtsicherheit würde also dadurch angesichts der 
noch nicht verfassungsgerichtlich beurteilten Kompe- 
tenzfrage nicht geschaffen. 


Der Gesetzentwurf der SPD kommt einfach zu früh (C) 
und ist deshalb abzulehnen. 

Martin Dörmann (SPD): 

„Bedingt auskunftbereit“, so ?nuss man Mohl das 
Verhalten der Bundesregierung und der sclnvarz- 
gelben Koalition bezeichnen. Wenn die Koalitionsfrak- 
tionen der Beschlussempfehlung des Innenausschusses 
folgen und unseren Gesetzentwurf fiir ein Presseaus- 
kunftsgesetz ablehnen, venveigern sie die Schaffung 
der dringend gebotenen Rechtssicherheit für Journa- 
listinnen und Journalisten und der gebotenen Rahmen- 
bedingungen, die der Wächterfunktion der Medien 
Rechnung b-agen. Die großen Joumalistenverbände 
haben nachdrücklich an alle Fraktionen hier im 
Deutschen Bundestag appelliert, dem EnUvurf eines 
Presseauskunfisgesetzes in zweiter und dritter Lesung 
zuzustimmen. „Die Journalistinnen und Journalisten 
brauchen ein Auskunftsrecht auf der Bundesebene, das 
ihre Informationsansprüche klar regelt“, fordert der 
DJV-Bundesvorsitzende Michael Konken. Es sei in- 
haltlich nicht nachvollziehbar, dass der Innenaus- 
schuss des Deutschen Bundestages dem Plenum die 
Ablehnung des Gesetzentwurfs empfohlen habe. Das 
Presseauskunftsrecht dürfe nicht dem aufziehenden 
Wahlkampf zum Opfer fallen. Ein vernünftiges und in 
der Sache notwendiges Gesetzesvorhaben müsse auch 
dann eine Chance haben, wenn es von der Opposition 
eingebracht werde. Dem muss man eigentlich nichts 
mehr hinzufügen. 

(D) 

Mit Urteil des Bundesverwaltungsgerichts vom 
20. Februar 2013, 6 A 2/12, hat das Bundesn erwal- 
tungsgericht festgestellt, dass die Pressegesetze der 
Länder auf den Bundesnachrichtendienst als Bundes- 
behörde nicht anwendbar sind. Mangels einer bundes- 
gesetzlichen Regelung des presserechtlichen Aus- 
kunftsanspruchs könne dieser aber unmittelbar auf das 
Grundrecht der Pressefreiheit aus Art. 5 Abs. 1 Satz 2 
Grundgesetz gestützt werden. Die Länder können da- 
nach, anders als dies seit Jahrzehnten Staatspraxis 
und herrschende Meinung in der Rechtswissenschaft 
war, durch ihre Pressegesetze Bundesbehörden nicht 
zu Auskünften gegenüber der Presse verpflichten, da 
den Ländern hierfür die Gesetzgebungskompetenz 
fehlt; diese obliegt als Annex zu den dem Bund als 
Kompetenz zugewiesenen Materien vielmehr dem 
Bund. Solange der Bund von dieser Kompetenz keinen 
Gebrauch macht, sind die Journalistinnen und Journa- 
listen bei Auskunftsersuchen an Bundesbehörden 
lediglich auf den verfassungsrechtlich garantierten 
Minimalstandard unmittelbar aus Art. 5 Abs. 1 Satz 2 
Grundgesetz angewiesen. 

Aus Sicht der SPD-Bundestagsfraktion muss der 
Bund daher nun imverzüglich einen Auskunftsan- 
spruch für die Presse gegenüber Bundesbehörden 
einfachgesetzlich normieren. Das Festhalten am der- 
zeitigen Rechtszustand nach dem Urteil des Bundes- 
verwaltungsgerichts stellt eine gravierende Rechts- 
lücke dar, die mit dem verfassungsrechtlichen Auftrag 
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(A) der Medien um ereinbar ist. Das heißt kein Gesetz und 
lediglich verfassungsunniittelbare und unbestinnnte 
Minimalansprüche der Presse auf Auskünfte gegen- 
über Bundesbehörden. 

Hier zeigt sich auch das eigentliche Ziel der 
sclnvarz-gelben Bundesregierung: Es geht darum, die 
verfassungsrechtlich zugesicherten Auskunflsansprü- 
che für die Medien so klein wie möglich zu halten. 
Denn während die Vertreter der Koalition hier erklä- 
ren, dass es eines Presseauskunftsgesetzes nicht bedarf 
und dass dies verfassungsrechtlich problematisch sei, 
vertiitt die Bundesregierung in aktuellen Gerichtsver- 
fahren die Position, dass das Urteil des Bundesverwal- 
tungsgerichtes dazu zwinge, die auf Art. 5 gestützten 
Auskunflsansprüche auf einen Minimalstandard - ei- 
gentlich müsste man sagen: Minimalststandard - zu 
begrenzen und dass die in den Landespressegesetzen 
angefilhrten Versagungsgründe lediglich beispielhaft, 
keineswegs aber abschließend zu verstehen seien. Die- 
ser Minimalststandard, wie ihn die Bundesregierung 
vertritt, würde weit hinter den geltenden Auskunftsan- 
sprüchen der Landespressegesetze zurückfallen. 

Der federführende Innenausschuss hat eine öffentli- 
che Anhörung zu unserem Gesetzentwurf durchge- 
fiihrt. Die Sachverständigen waren sich darin einig, 
dass durch das Urteil des Bundesverwaltungsgerichts 
ein problematischer Schwebezustand entstanden ist, 
weil die bisherige Praxis, die sich an den Landesgeset- 
zen orientierte, verworfen wurde und für die Medien 
daher keine klare gesetzliche Regelung mehr greife. 
Unterschiedliche Akzentuierungen gab es bei den 
Experten hinsichtlich der Fragestellung der Gesetz- 
gebungskompetenz des Bundes. Hierzu gab es neben 
dem Vorschlag der SPD-Bundestagsfraktion einen 
Vorschlag von Verdi. In der Stellungnahme hat die 
Journalistenoiganisation erklärt, dass sie den Gesetz- 
entwurf der SPD begrüße. Sollte aber über diesen 
Entwurf keine Einigkeit herzustellen sein, könnte der 
Gesetzgeber „ den Bundesbehörden auch generell auf- 
geben, alle landesrechtlichen Vorschriften zum Aus- 
kunftsanspruch der Medien einzuhalten. " Dies wäre - 
als Kompromiss - ein gangbarer Weg gewesen, wenn 
die Koalition in hgendeiner Weise Interesse an einer 
gemeinsamen Lösung gezeigt hätte. Leider halten aber 
die Koalition und die Bundesregierung an ihrer Auf- 
fassung fest, dass es keinerlei gesetzlicher Regelung 
bedarf, da der Verweis auf Art. 5 Grundgesetz ausrei- 
che. 

Lassen Sie mich abschließend noch kurz auf den 
Änderungsantrag eingehen, den wir im Innenaus- 
schuss eingebracht haben. Dieser Änderungsantrag 
hat zahlreiche Vorschläge der Anhörung aufgegriffen 
und lehnt sich mit diesen an die neueren und modernen 
sowie presseauskunßsfreundlicheren Landespressege- 
setze an. Zugleich haben wir redaktionell klargesteüt, 
dass diese Auskunftsansprüche fiir alle. Medien, also 
Rundfunk, Presse und journalistisch-redaktionelle On- 
linemedien, Anwendung finden. Im Ergebnis handelt 
es sich mit diesen Änderungen um ein modernes und 


zeitgemäßes Mediengesetz, welches der Wächterfunk- (C) 
tion der Medien Rechnung trägt und welches Sie heute 
ablehnen. 

„Bedingt abwehrbereit“, dieser „Spiegel “-Titel im 
Jahr 1962 hat dazu geführt, dass das Bundes\'erfas- 
sungsgericht weimeichende Entscheidungen zum 
Schutz der Pressefreiheit getroffen hat. Die derzeitige 
Rechtsunsicherheit ist aus unserer Sicht mit dem öf- 
fentlichen Auftrag der Presse und der Rechtsprechung 
des Bundesverfassungsgerichtes nicht vereinbar, das 
den Staat schon mit der „ Spiegel “-Entscheidung ver- 
pflichtet hat, Auskunftspfiichten der öffentlichen Be- 
hörden als prinzipielle Folgerungen aus Art. 5 Grund- 
gesetz zu schaffen. Es ist daher zwingend geboten, 
schnell eine bundesgesetzliche Regelung zu schaffen, 
die den Journalistinnen und Jounialisten die gleichen 
Auskunftsrechte gegenüber dem Bund einräumt wie 
gegenüber den Ländern aufgrund der Landespressege- 
setze. Gemeinsam mit der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen werden wir nach der Bundestagswahl ein mo- 
dernes Presseauskunftsgesetz des Bundes auf den Weg 
bringen. 

Jimmy Schulz (FDP): 

Die SPD war zur Abwechslung mal richtig schnell. 
Allerdings hat sie auch schnell gemerkt, dass schnell 
nicht immer auch gleich gut ist. Aber fangen wir von 
vorne an. 

Im Febmar dieses Jahres hat das Bundesverwal- 
tungsgericht ein Urteil erlassen, wonach sich Journa- 
listen nicht auf Landespressegesetze berufen können, 
wenn sie Auskünfte von Bundesbehörden erhalten M ol- 
len. Stattdessen wurde ein Anspruch direkt aus Art. 5 
Abs. 1 Satz 2 GG grundsätzlich bejaht. Eine mögliche 
bundesgesetzliche Lösung wäre nur aufgiund einer 
Annexkompetenz möglich. 

Gerade mal eine Woche später hat die SPD einen 
Gesetzentwurf votgelegt, um diese vermeintliche Lü- 
cke zu schließen. Die detaillierten Urteilsgründe M a- 
ren zu diesem Zeitpunkt noch nicht veröffentlicht. 
Warum konnte die SPD diese nicht abwarten, um ge- 
nau zu wissen, M as das Bundesverwaltungsgericht bei 
dem Urteil fiir Gründe hatte? Die Lösung ist ziemlich 
einfach, denn dieser Gesetzentwurf ist wohl vor allem 
geschrieben worden, um der Presse kurz vor der hei- 
ßen Wahlkampfphase noch einen Gefallen zu tun. Das 
ist jedoch gehörig nach hinten los gegangen, denn die 
SPD hielt es weder für nötig, die genaue Urteilsbe- 
gründung abzuwarten, noch die Grundlagen unserer 
Verfassung zu beachten. Die Dey ise hieß offenbar 
„Schnelligkeit statt Qualität“ oder auch „Geschenke 
statt Verfassung“. 

Die Anhörung im Ifinenausschuss hat sehr klar he- 
rausgearbeitet, was genau das Problem an diesem Ge- 
setzentwurf ist. Ich möchte an dieser Stelle nur die drei 
gravierendsten Fakten nennen: 

Schon bei der reinen Textarbeit hat sich die SPD 
nicht sehr viel Mühe gegeben. Der Text des Gesetzent- 
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(A) mirfs Murde offensichtlich einfach aus den Landes- 
pressegesetzen unreflektiert übernonnnen. Hierbei 
wurde nicht bedacht, dass dadurch natürlich auch Be- 
griffe in den Gesetzentwurf gekommen sind, die aus 
dem Landesrecht sind, auf das ein mögliches Bundes- 
recht zur Definition ja schwerlich verweisen kann. 
Welche Definition für Behörden wollen wir denn hier 
ansetzen? Und was heißt das ominöse „zur Erfüllung 
ihrer öffentlichen Aufgaben “ in dem Entwinf? So un- 
durchdacht macht man keine Gesetze. 

Vorausschauend wie die SPD nunmal ist, hat sie in 
ihrem Entwurf als Anspruchsberechtigte nur „ Vertre- 
terinnen und Vertreter der Presse und des Rundfunks “ 
benannt. Mal wieder zeigt die SPD hier, dass sie bei 
der Erstellung des Gesetzentwurfs nicht von zwölf bis 
Mittag gedacht hat und in der digitalen Welt des 
21. Jahrhunderts noch nicht angekommen ist. Heutzu- 
tage gibt es nämlich auch Autoren, die nicht unter den 
klassischen Begriff „ Vertreterinnen und Vertreter der 
Presse und des Rundfunks “fallen, aber trotzdem Jour- 
nalistisch tätig sind. Die Blogger stellen die wohl be- 
kannteste Personengruppe dar, und ab M ann ein Blog- 
ger auch ein Medienvertreter ist, wurde auch in der 
Anhörung lange diskutiert. Fakt ist, dass Blogger heut- 
zutage einen nicht unwichtigen Teil der Medienland- 
schafl darstellen und nicht einfach außer Acht gelas- 
sen werden düifen. Diese Personengruppe hatte die 
SPD komplett unter den Tisch fallen lassen. 

ln einem Änderungsantrag M urde dann noch ver- 
sucht, diesen Fehler wieder auszubügeln. Aber auch 
dieser und die weiteren rein kosmetischen Änderungs- 
anträge können nicht über den dritten und sclnverwie- 
gendsten Fehler hinweg täuschen: Der Gesetzentwurf 
ist und bleibt ganz einfach veifassungswidrig. 

Lm Urteil steht ganz klar, dass die Länder „ entspre- 
chend dem Grundsatz des Art. 70 Abs. 1 GG für gesetz- 
liche Regelungen auf dem Gebiet des Pressesvesens 
zuständig“ sind. Dieser Satz alleine und durchschnitt- 
liche Kennbüsse im Verfassungsrecht - die ich wohl je- 
dem der Bundestagsabgeordneten Zutrauen darf - 
müssten ausreichen, um zu der Erkennbiis zu kommen, 
dass ein itgendwie geartetes Bundespressegesetz nicht 
mit dem Grundgesetz in Einklang stehen kann. Denn 
der Bund hat für das Presserecht keine Gesetzge- 
bungskompetenz, und ein allgemeines Pressegesetz mit 
einem Auskunflsanspruch, wie sie auf Länderebene 
existieren, wäre nicht vetfassungsgemäß. Aber wie ich 
bereits in meiner ersten Rede zu dem Thema gesagt 
habe, scheint es der SPD bei diesem Entwurf nur da- 
rum gegangen zu sein, wie der Hase möglichst als ers- 
ter am Ziel zu sein. Wie die Geschichte zum Schluss 
ausgegangen ist. Missen Mir ja. 

Aber auch nach der Sachverständigenanhörung, die 
wir im Innenausschuss dazu gemacht haben, schien die 
SPD nicht sehen zu wollen, was offensichtlich war und 
dort auch laut und deutlich gesagt M urde. Alle bei der 
Anhörung anwesenden Juristen haben den Gesetzent- 
wurf als verfassungswidrig erklärt oder zumindest 
stark in ZM'eifel gezogen, dass dieser Entwurf mit den 


Kornpetenzregelungen irrt Grundgesetz irn Einklang (C) 
stehen könnte. Das wäre, der richtige Zeitpunkt für die 
SPD geM esen, um den Antrag zurück zu ziehen! 

Es wäre möglich gewesen, mit Regelungen in den 
Spezialgesetzen - als Annexkompetenz - den Anspruch 
der Pr'esse gesetzlich zu verankern. Dies wurde vom 
Bundesver-waltungsgericht in dem Urteil auch so ge- 
nannt. Ich finde es sehr schade, dass die SPD nicht 
diese Möglichkeit in Betracht gezogen hat und statt- 
dessen diesen unqualifizierten Schnellschuss gestartet 
hat. So ist zu viel Zeit verplempert worden, in der sich 
der Bundestag mit dieser verfassungswidrigen Vorlage 
beschäftigen musste. 

Hätte der Bundestag dieses Gesetz so beschlossen 
und wäre in Karlsruhe damit gescheitert, M ären die 
Kollegirrnen und Kollegen von der SPD die Ersten ge- 
wesen, die uns dann vorgeworfen hätten, dass in unse- 
rer Regiermngszeit ein verfassungswidriges Gesetz 
verabschiedet Murde. 

An dieser Stelle geht nochmal eine klare Arrsage an 
die SPD: Wir werden keine verfassungswidrigen Ge- 
setze rnittragen. Und Fraktionen, die sehenden Auges 
verfassungswidrige Gesetze durchwinken wollen, ge- 
hören nicht auf die Regierungsbank. 

Jan Körte (DIE LINKE) : 

Unmittelbarer Anlass des Gesetzentwurfs, der uns 
heute vorliegt, war ein Urteil des Bundesver-waltungs- 
gerichts vom 20. Februar 2013. Bis dahin bot das 
Landesrecht Presse, Rundfunk, Film und Telemedien 
eine einigermaßen praktikable rechtliche Basis für die 
Dwchsetzung ihrer Auskunftsansprüche. Mit dem ju- 
ristischen Instrument der einstweiligen Anordnung 
konnten diese Ansprüche in der Regel auch zügig 
durchgesetzt werden. Das gilt nun nicht mehr, da das 
Bundesverwaltungsgericht beschlossen hat, dass Bun- 
desbehörden gegenüber der Presse nicht nach den 
Landespressegesetzen zur Auskunft verpflichtet seien. 

Für eine solche Regelung fehle den Ländern die 
Gesetzgebungskompetenz; diese liege vielmehr beim 
Bund. 

Konkret ging es dem klagenden Journalisten um 
Auskünfte zu Personalien von BND-Mitarbeitern und 
deren NS-Vetgangenheit. Denn anstatt endlich, 

68 Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus, 
die Akten über die alten Nazis, die. überall in der jun- 
gen Bundesrepublik wieder in Amt und Würden kamen 
und sich zuhauf gerade in den Sicherheitsbehörden 
tummelten, zu öffhen, rückt die Bundesregierung nach 
wie vor und allen Sonntagsreden zum Trotz, immer nur 
das an Information heraus, wozu Gerichte sie verdon- 
neni oder M enn der öffentliche Druck zu groß wird. 

So auch ganz aktuell heute im Fall der Eichmann- 
Akten, in dem derselbe Journalist, gestützt auf das 
Bundesarchivgesetz, vor dem Bundesverwaltungsge- 
richt Zugang zu allen Archivunterlagen, die dem Bun- 
desnachrichtendienst über Adolf Eichmann vorliegen, 
einklagt. Dass er seit Jahren einen ausdauernden 
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(A) Kampf um Akteneimicht gegen das Kanzleramt führen 
muss und sich die Regierung beharrlich weigert, ihre 
Akten vollständig und ungesclnvärzt vorzulegen, ist an 
sich schon skandalös genug. Dass die Geheimhal- 
tiings- und Sclnvärzungspraxis aber ganz offensicht- 
lich auch noch willkürlich und stümperhaft vonstatten- 
geht, macht das Ganze völlig unerträglich. Ich hoffe, 
dass die Öffentlichkeit sich dies nicht mehr länger ge- 
fallen lässt. Nach all dem skandalösen Vertuschen und 
Verzögern hilft nur noch ein völliger Neuanfang im 
Umgang mit den NS-Akten, und der kann meiner 
Meinung nach nur in einer uneingeschränkten Öffnung 
liegen. Es ist höchste Zeit, dass die Bundesregiening 
endlich den Mut findet, Wege für einen deutschen 
„Freedom of Information Act“ nach dem Vorbild der 
USA zu ebnen. 

Doch zurück zur Entscheidung des Bundesverwal- 
tungsgerichts vom Februar, bei der das Gericht wohl 
erstmals aus dem Grundrecht auf Pressefreiheit unmit- 
telbar eine Art Minimalanspruch auf Auskunftsrechte 
für die Presse abgeleitet hat. Das Gericht betonte, dass 
der Gesetzgeber verpflichtet sei, „ die Rechtsordnung 
in einer Weise zu gestalten, die der besonderen verfas- 
sungsrechtlichen Bedeutung der Presse gerecht wird 
und ihr eine funktionsgemäße Betätigung ermöglicht“. 
Bleibe der Gesetzgeber untätig, müsse man als Rechts- 
grundlage für pressespezifische Auskunftspfiichten 
„unmittelbar auf das Grundrecht aus Art. 5 Abs. 1 
Satz 2 GG“ zurückgreifen. Das Urteil hat zur Folge, 
dass Journalistinnen und Journalisten vor ein massi- 
^ ' l ej Problem geraten können, weil ihnen die Arbeits- 
gntndlage gegenüber den Bundesbehörden entzogen 
und durch einen Minimalanspruch ersetzt M urde. 

Der unbedingt begrüßenswerte Grundgedanke des 
Gesetzentwurfs ist es nun, dass das verfassungsrecht- 
lich garantierte Auskunftsrecht durch eine einfachge- 
setzliche Regelung gestützt bzM'. ausgestaltet werden 
müsse, um Rechtssicherheit zu schaffen und nicht stän- 
dig um die Frage des Umfangs der Auskunftspfiichten 
prozessieren zu müssen. Die Intention des Gesetzent- 
wmfs wurde, mit Ausnahme der Union und mit Abstri- 
chen auch der FDP von allen Fraktionen begrüßt. 
Auch auf der entsprechenden Anhörung sah dies die 
übenviegettde Mehrheit der Sachverständigen so. 

Gleichwohl wurde auch M'eitgeherrde Kritik an der 
Umsetzung geäußert. Insbesondere das Auskunftsver- 
weigerungsrecht nach Abs. 2 ist viel zu unbestimmt 
formuliert. Nr. 1 redet von „ Vorschriften über die Ge- 
heimhaltung “. Gerade im Hinblick auf die Bedeutung 
der Pressefreiheit müssten hier eine Konkretisierung 
und enge Begrenzung gefunden werden, die auf keinen 
Fall den Irrformationsansprüchen aus dem Irrfonna- 
tionsfreiheitsgesetz nachsteht. Ehre „Vorschrift“ in 
diesem Sinne kann alles Mögliche sein, zürn Beispiel 
eine Dienstarrweisung. „ Vorschriften “ einer solchen 
Qualität dürfen unserer Meinung rtach auf kehren Fall 
ehre Rechtfertigung für eine Auskttrrfisvenveigerung 
abgeben. 


So wird die angestrebte Rechtssicherheit - im Ent- (C) 
Wurf heißt es, zu Recht und vollkommen klar, es sei 
„mit dem verfassungsrechtlich geschützten öffentli- 
chen Auftrag der Presse nicht vereinbar, dass das 
Spektnrrn vermeintlicher Ausnahmen erst irrt Wege 
langwieriger Rechtsstreitigkeiten erkerrnbar“ M erde - 
ger-adewegs verfehlt. Hier rächt sich die Schnell- 
schussrnentalität, mit der der gut gemeinte Entwurf ge- 
strickt worden ist; so lag die Urteilsbegründung noch 
bei der Anhönmg am 13. Mai 2013 nicht allen Sach- 
verstärrdigen vor-. 


Auch hat sich die SPD nicht an den weitestgehenden 
Regelungen einzelner Ländergesetze, wie zürn Beispiel 
dem Hartrburger Transparenzgesetz, orientiert, son- 
denr fällt dahinter zurück. Es wäre aber sinnvoll, eine 
bundesehrheitliche Regelung nicht am kleirrsten ge- 
meinsamen Nerrner auszurichten, sondern zürn Bei- 
spiel die. fortschrittlichen Hartrburger Regelungen zu 
Subventions- urtd Zuwendurrgs^'erfahren aitfzugreifen. 


Für eitrige andere Regehtrrgen - so zrrrn Beispiel die 
viel zu etrge Definition der „Behörde“ als Artskrtrrfis- 
stelle, für die Bestirnrrrrrrrg des Kreises der Artskrttrfis- 
berechtigten sowie den Prrrrkt „Geheirrrhaltrrng“, irrs- 
besorrdere bei Betriebs- und Geschäftsgeheimnissen - 
gilt Ähnliches. Die Litrke plädiert in diesem Zrtsarrr- 
metrhatrg für eine Regelutrg, wonach die Behörden rrrrd 
die der Arrfsicht des Burrdes rrnterliegenden sonstigen 
Organe und Eirrrichturrgen verpflichtet werden, den 
„Medien “ Auskürrfie zu erteilen. Dabei sollte der Ge- 
setzgeber klars teilen, dass urrter „Medien“ Presse, 
Rrtttdftrrrk, Film sowie Teletnedien mit jourrralistisch- 
redaktiorrell gestalteten Arrgeboten zu verstehen sind. 


(D) 


Mit ihrem Ärrderrrrrgsantrag auf Artsschussdrrtcksa- 
che 1 7(4)764 versrrchte die SPD trutt, eitriges davon zu 
korrigieren. Sie definiert die Medien, deren Auskrttrfis- 
arrsprüche geregelt werden und fügt einen Abwägrtrrgs- 
grundsatz „ über^viegetrd öfferrtliches vs. schutzwürdi- 
ges privates Interesse“ ein. Das hätte schon eine 
Verbesserrtng des Errtwrrrfs bedeuten körrrretr. Leider 
lässt sie die schon arrgesprocherre vollkommen rttr- 
brartchbare Foritrrtlierrtrrg stehen, wonach Auskürrfie 
verweigert werden, werrn ihnen „ Vorschriften über die 
Gelreimhaltrrng errtgegerrstehen “. 


Diesen Prrrrkt wollen die Grünen in einem eigerren 
Antrag artsbügeirr, indem sie „gesetzliche Vorschriften 
über die Geheirrrhaltrrng“ eittfügen. Ich hoffe, wir sind 
rtns hier weitgehend darin eitrig, dass das öffenlegen 
von Behördetrharrdeln Jorrrnalisten rrrrr darrn möglich 
ist, werrn die Brtrrdesbehörderr sie nicht mit eitrer Mitri- 
malauskuttfi abspeisen dürfen. Dass Fragen rttrbeqrtetn 
sitrd oder Art fi-a gen einen Mehrarrfwarrd bedeuten, darf 
eben nicht dazu führen, dass Jorrnralisterr ein Akterrzrr- 
garrg vorentlralten wird. Pressefreiheit kann es rrrrr ge- 
ben, wenn Medien rricht artf das Wohlwollen oder den 
Fleiß der Behörderrrrritarbeiter rrrrd -mitarbeiterinrren 
angewiesen sind. 


Der Gesetzentwurf ist zwar gut gemeint, aber als 
Schnellschrtss zu rtrrarrsgereifi, weil er seinen eigerren 
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(A) Amprüchen, die vorliegenden Probleme zu lösen und 
Rechtssicherheit herzustellen, nicht gerecht M ird. Wir 
werden uns deshalb enthalten. 

Tabea Rößner (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Wir alle sind auf Informationen der Medien ange- 
wiesen: Ein umfassend recherchierter ZeitungsArt. 
oder Rundfunkbeitrag, der über die Hintergründe öf- 
fentlicher Belange infomiiert, ist elementar für die öf- 
fentliche Meinungsbildung - auch und gerade, M'enn 
die Recherche unliebsame Fragen mit sich bringen 
mag. Die vielen Gerichtsveifahren, die Journalistin- 
nen und Jounialisten in der Vergangenheit führen 
mussten, um ihr Recht durchzusetzen, zeigen: Nur zu 
gerne wird hier gemauert. Journalisten dütfen daher 
nicht dem Wohl und Wehe einer Behörde oder eines 
Beamten ausgeliefert sein. Für sie ist es unerlässlich, 
auf Grundlage eines Gesetzes auf umfassende Aus- 
kunft pochen zu können. Oder anders gesagt: Journa- 
listen müssen tien en dütfen. Nur so ist gesichert, dass 
Medien Bürgerinnen und Bürger informieren und auf- 
klären und ihre verfassungsrechtlich zugewiesene Auf- 
gabe wahmehmen können. Die Pressegesetze der Län- 
der haben also eine wichtige und praxisrelevante 
Funktion. Sie geben den Medien ein Auskunflsrecht an 
die Hand, welches nur in ganz besonderen Ausnahme- 
fällen verweigert werden darf. 

Diese sichere gesetzliche Arbeitsgrundlage der Me- 
dien ist gefährdet, seitdem das Bundesverwaltungsge- 
richt am 20. Februar 2013 ein Urteil gefällt hat, aus 

(B) dem folgt, dass Journalisten gegenüber Bundesbehör- 
den kein Auskunftsrecht haben. Die Pressegesetze der 
Länder, so das Gericht, gelten nicht gegenüber Bun- 
desbehörden. Ein grundsätzlicher Anspruch aus Art. 5 
des Gnindgesetzes sei zwar gegeben, da das Thema fiir 
das Grundrecht der Pressefreiheit enorm rele\ ant sei. 
Dieser Anspruch sei allerdings lediglich im kleinsten 
ümfang gewährt, da es der Ausgestaltungsprärogative 
des Gesetzgebers unterliege. Bereits das Gericht er- 
kannte daher einen gesetzgeberischen Handlungsbe- 
darf. 

Beratungen mit Sachverständigen im Innenaus- 
schuss des Bundestages ergaben überwiegend, dass 
Rechtssicherheit Imgestellt und ein Auskunftsrecht ge- 
schaffen werden sollte. Der nach der Anhörung durch 
die SPD nachgebesserte Entwurf des Pressegesetzes 
löst die wichtigsten Aufgaben: Die Medien, auch Tele- 
medien, soweit sie journalistisch-redaktionell arbei- 
ten, erhalten ein Auskunftsrecht gegenüber Bundesbe- 
hörden, welches nur unter engen Voraussetzungen 
abgelehnt werden darf. Die Verweigerungsgründe sind 
an die Jahrzehntelange medienrechtliche Praxis ange- 
passt worden, sodass weitgehend Kontinuität und 
Rechtssicherheit bestehen. 

Von zwei Punkten, die fiir uns sehr Michtig und da- 
her Teil unseres Änderungsantrags waren, konnten wir 
weder die SPD, geschweige denn die anderen Fraktio- 
nen überzeugen. Danach sollten alle Organe und Ein- 
richtungen, die Aufgaben von Bundesbehörden wahr- 


nehmen, also von diesen geleitet oder angeM iesen (C) 
werden, auskunftsverpfiichtet sein. Der Staat darf sich 
nicht hinter Privatorganisationen verstecken dütfen. 

Des Weiteren wollten wir die Verweigerungsgründe 
möglichst eng fassen, um keinen Freifahrtschein für 
Versagungen zu verteilen. Daher sollte die Auskunfis- 
verweigening aus Geheimhaltungsgründen unseres 
Erachtens nur erfolgen dütfen, soweit die Gründe der 
Geheimhaltung gesetzlich festgeschrieben sind. Ledig- 
lich verwaltungsintenie Vorschriften oder einzelne An- 
weisungen an Beamte dütfen gerade nicht daninterfal- 
len. 

Auch ohne diese Änderungen stellt der von der SPD 
geänderte Entwutf des Presseauskunftsgesetzes aber 
eine gesetzliche Grundlage dar, mit der Jounialistin- 
nen und Journalisten weiterhin Auskunft gegenüber 
Bundesbehörden verlangen können. Der Entwutf ist in 
enger Anlehnung an die Landespressegesetze und die 
dazu etgangene Rechtsprechung enPvickelt worden, 
bezieht auch neue Medienfortnen mit ein und bietet da- 
mit ein zeitgerechtes und transparentes Auskunfis- 
recht. 


Es ist skandalös, dass die schwarz-gelbe Fraktion 
dies nun verhindern will. Es scheint, dass es den Koali- 
tionsfraktionen gerade entgegenkommt, dass Medien- 
anfragen an Bundesbehörden und Ministerien nun auf 
wackligen Beinen stehen - zu schön ist die Verlockung, 
heikle Anfragen mit vagen Argumenten abspeisen zu 
können. Die unsichere Rechtslage ist fatal. Bereits jetzt 
gibt es Irritationen seitens der Medienschaffenden: 
Was, wie, von wem, warum dürfen Anfragen an Bun- 
desbehörden gestellt werden? Welche Rechtsaussich- 
ten gibt es im Falle einer Absage? Die sogenannte frei- 
heitlich-demokratische Partei hat ihren Namen nicht 
verdient. Als selbsternannte Partei der Bihgeireclite 
sollte sie sich klar für die verfassungsrechtlich garan- 
tierte Aufgabe der Medien im Prozess der öffentlichen 
Meinungsbildung einsetzen. Einmal mehr zeigt sich, 
dass diese Politik keine Linie verfolgt und von macht- 
politischen Erwägungen geleitet ist. 


(D) 


Wir lehnen die Beschlussfassung des Innenaus- 
schusses daher ausdrücklich ab. Da der Gesetzentwurf 
der SPD in die richtige Richtung M eist, unterstützen 
wir. 


Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zur Abstiimuimg. Der Iimenaiisschuss 
empfielüt auf Dnicksache 17/13995, den Gesetzentuiirf 
der Fraktion der SPD auf Dmcksache 17/12484 abzuleli- 
nen. Wer stimmt dafür? - Wer stimmt dagegen? - Ent- 
haltmigen? - Der Gesetzeutwauf ist in zw eiter Beratimg 
mit den Stümnen der Regiermigsfiaktionen gegen die 
Stinunen der SPD bei Entlialtimg von Linken imd Grü- 
nen abgeleimt. Die weitere Beratimg entfallt. 

Tagesordnimgspunkt 61: 

Beratimg der Beschlussempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses fth Arbeit imd Soziales 
(11. Ausschuss) 
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^’izepI'iisident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) - zu dem Antrag der Abgeordneten Jutta 

Krellinami. Sabine Zimmeraiami. Diana 
Golze. weiterer Abgeordneter imd der Fraktion 
DIE LINKE 

10 Euro Mindestlolin jetzt 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Brigitte 
Pothmer. Kerstin Andreae, Beate Müller-Gem- 
nieke, weiterer Abgeordneter imd der Eraktion 
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Mit einem einheitiiclien, gesetzlichen Min- 
destlohn Lohndumping bekämpfen und fai- 
ren Wettbewerb schaffen 

-Dnicksachen 17/13551, 17/13719, 17/14002- 

Berichterstatnmg: 

Abgeordnete Jutta Kiellmann 

Die Reden sind zu Protokoll gegeben. 

Gitta Connemann (CDU/CSU): 

„ Wer bietet mehr? “ Bislang kennen wir diesen Auf- 
ruf nur von Auktionen. Denn dort ge^vinnt das höchste 
Gebot. Jetzt hat dieser Überbietungswettbe^verb aber 
leider auch Einzug in die Politik gehalten, jedenfalls 
bei einigen Fraktionen der Opposition. 

„ Wer bietet mehr? “ Dies ist inzwischen auch das 
Motto in der Debatte um einen gesetzlichen Mindest- 
lohn. Da wird sich munter überboten. So war die Frak- 
tion der Linken mit 7,50 Euro gestartet. Jetzt liegt Ihr 
Gebot, meine Damen und Herren von den Linken, bei 
'' 10 Euro. Auch die Fraktion von Bündnis 90/Die Grü- 

nen hat sich aus der Deckung gewagt, das Bieterschild 
gehoben und zieht mit 8,50 Euro ins Rennen. Die Lufl 
nach oben ist offen. 

Damit zeigen Sie heute selbst das Hauptproblem ei- 
nes gesetzlichen Mindestlohns. Es besteht die Gefahr 
eines politischen Überbietungswettbe^verbs bei der 
Bestimmung des Mindestlohns in Wahlkampfzeiten. 
Die Entlohnung von Arbeit wird Spielball des politi- 
schen Wettbewerbes. Die Orientierung an Marktwirt- 
schafi oder Produktivität bleibt außen vor. Im Mittel- 
punkt steht vielmehr der vermeintliche Kampf um 
Wählerstimmen. 

Vermeintlich. Denn ich bin fest davon überzeugt, 
dass die Menschen in diesem Land den wahren Hinter- 
grund Ihres Überbietungswettbe^^•erbs sehr wohl er- 
kennen. Die Bürgerinnen und Bürger M issen, dass die 
politische Festlegung eines einheitlichen flächende- 
ckenden gesetzlichen Mindestlohns ferti jeder wirt- 
schaftlichen Vernunft Arbeitsplätze gefährden würde. 

Dies ist übrigens auch das Ergebnis der neuesten 
Studie des Instituts der Deutschen Wirtschaft. Dafür 
wurden 20 000 Personen befragt. Die Stichprobe er- 
laubt die Hochrechnung der Löhne für knapp SS Mil- 
lionen Beschäftigte. Sie kommt zu dem Ergebnis: das 
falsche Instrument. 

Jetzt M'erden Sie, mewe Damen und Herren von der 
Opposition, sagen: „ Was ist auch anderes von einem 


wirtschaftsnahen Institut zu erwarten?“ Dann zitiere (C) 
ich eben für Sie aus einer Studie der SPD-nahen 
Friedrich-Ebert-Stiftung, die zu demselben Ergebnis 
kommt. Dort heißt es: „Ein genereller Mindestlohn 
- ohne jegliche Differenzierung - erscheint nicht sinn- 
voll. " 

So ist es. Niemand hat etwas davon, in Berlin einen 
Lohn festzuschreiben, der weder nach Branchen noch 
nach Regionen unterscheidet. Die Verhältnisse zwi- 
schen der Chemie- und Kfz-Branche unterscheiden 
sich ebenso Mie die Verhältnisse in Franffurt am Main 
und Franlrfurt an der Oder. Die Brandenburger Be- 
triebe stehen im Wettbewerb zu polnischen. Dort gibt 
es einen gesetzlichen Mindestlohn. Aber dieser liegt 
bei 2,21 Euro pw Stunde. Ein gesetzlicher Mindest- 
lohn von 8,50 Euro oder 10 Euro oder mehr auf deut- 
scher Seite hätte nur ein Ergebnis: die Vernichtung von 
Arbeitsplätzen. Unterschiedliche Verhältnisse müssen 
unterschiedlich behandelt werden. Ein gesetzlicher 
Mindestlohn für ganz Deutschland könnte dies nicht. 

Meine Damen und Herren von der Opposition, ich 
höre, schon Ihren Einwand. Es gibt auch andere euro- 
päische Länder, in denen höhere Mindestlöhne als in 
Polen gezahlt werden. Korrekt. Es gibt 20 Mindest- 
lohnstaaten in der EU. Denn es gibt eben mehr Nach- 
barn, die einen Mindestlohn haben, aber einen niedri- 
gen. In Tschechien liegt dieser bei 1,91 Euro, in 
Bulgarien bei 97 Cent und in Rumänien lediglich bei 
95 Cent. 

In Ländern mit einem hohen Mindestlohn wie (d) 
Frankreich mit 9,43 Euro zeigen sich Konsequenzen 
am Arbeitsmarkt. Die Jugendarbeitslosigkeit beläuft 
sich dort auf 25, 7 Prozent. Empirische Studien bele- 
gen, dass das Salaire Minimum in Franki'eich mit\ er- 
antwortlich für den Anstieg der Jugendarbeitslosigkeit 
war. Deshalb hat gestern auch der Präsident der Euro- 
päischen Zentralbank, Mario Draghi, die französi- 
schen Parlamentarier ermahnt, den Arbeitsmarkt zu 
entkrusten; auch das gehöre zur Solidarität. Der 
oberste Notenbanker sagte: „Lassen Sie uns nicht ver- 
gessen, dass diejenigen die am meisten unter einem 
nicht reformierten Arbeitsmarkt leiden, die jungen 
Leute sind. “ Er forderte den Abbau von Barrieren für 
Betriebe und junge Leute sowie von wettbewerbsver- 
zerrender Regtdierung. Und dazu gehört auch ein zu 
hoher gesetzlicher Mindestlohn. 

Ein gesetzlicher Mindestlohn schadet nämlich vor 
allem den Schwächsten: Berufsanfängern und Ge- 
ringqualiflzierten. Sie werden nicht eingestellt, oder 
sie werden als Erste entlassen: die Menschen ohne 
Schulabschluss, ohne Ausbildung, ohne Perspektive. 

Wenn ihre Arbeit teurer wird, haben sie keine 
Chance am Arbeitsmarkt. Sie werden abgeschnitten, 
nicht nur von Geld, sondern auch von Anerkennung. 

Denn dafür steht Arbeit in unserer Gesellschaft. Arbeit 
gibt Würde. 

Wenn M ir den Schwächeren wirklich helfen M ollen, 
müssen M ir ihnen eine Chance auf dem Arbeitsmarkt 
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(A) bieten. Und dafiir müssen wir Realitäten erkennen. So 
hart es auch klingt. Es ist eine bittere Wahrheit. Auch 
der Faktor Arbeit unterliegt volkswirtschaftlichen Ge- 
setzen. Löhne orientieren sich an der Produktivität. 
Betriebe, die wegen zu hoher Löhne zu hohe Preise 
verlangen müssen, können auf Dauer am Markt nicht 
bestehen. Dies schadet übrigens auch Volkswirtschaf- 
ten. Wir konnten dies am Beispiel von Portugal und Ir- 
land sehen, zwei Mindestlohnländern. Beide Länder 
mussten einen Antrag auf Notkredite stellen. Portugals 
Wachstum war nur noch auf Pump finanziert. Die Wirt- 
schaft legte seit der Jahrtausendwende nur um 

1.1 Prozent zu, die Löhne in derselben Zeit um 39 Pro- 
zent. Das kann nicht funktionieren. Ebenso ist es in Ir- 
land. Deshalb hat übrigens auch die irische Regierung 
eine Kürzung des Mindestlohns beschlossen. Begrün- 
det wurde dieser Schritt mit dem Ziel, die Wettbe- 
werbsfähigkeit des Landes zu verbessert}. 

Diese Wettbewerbsfähigkeit haben wir. Es haben 
noch nie so viel Menschen Arbeit wie heute. Die Ju- 
gendarbeitslosigkeit liegt in Deutschland auf einem 
Rekordtief. Hier haben junge Menschen die Chance 
auf Ausbildung und Arbeit. Sie haben eine Perspektive. 
Diese Tatsache wird in Ihren Anträgen, meine Damen 
und Herren von der Opposition, ignoriert. Sie zeichnen 
vielmehr ein Zerrbild von unserem Arbeitsmarkt, 
skizzieren ein Bild von der Tagelöhnergesellschaft 
Deutschland. Dieses Bild ist nur eines -falsch. Es hat 
mit der Realität nichts zu tun. Dies zeigen die Fakten. 

(B) Es gab seit 2006 keine Verdrängung des Nornialbe- 
schäfiigimgsverhältnisses, sondern zusätzliche Be- 
schäftigung und den Abbau der Arbeitslosigkeit. Von 
2006 bis 2011 wurden 2 Millionen neue Beschäfti- 
gungsverhältnisse geschaffen, davon 1,5 Millionen so- 
genannte Normal arbeitsplätze. Die Zahl der Langzeit- 
arbeitslosen ist seit 2005 von 2,4 Millionen auf 

1.2 Millionen gesunken. Die Zahl der ausschließlich 
geringfügig beschäftigten Minijobber stagniert. Der 
Anteil der Zeitarbeitnehmer Hegt noch immer bei nur 
2 Prozent. Die Zahl der Aufstocker liegt zurzeit bei 

1,2 Millionen Menschen. Davon sind aber nur 300 000 
voUzeitbeschäfiigt. Der Rest sind Minijobber und Teil- 
zeitbeschäftigte. Es gibt also kein massenhaftes Phä- 
nomen des Aufstockens in Deutschland. Über die 
Hälfte der Neueinstellungen erfolgt unbefristet. Die 
Dauer der Betriebszugehörigkeit ist in Deutschland 
zwischen 2006 und 2011 von 10 auf 11,2 Jahre ange- 
stiegen. Unser Arbeitsmarkt ist stabil. Neue Regulie- 
rungen würden diesen ebenso gefährden wie die Ne- 
gierung der Realität. 

Dazu gehört übrigens auch die Erkenntnis, dass es 
ganze Branchen gibt, die }nit ihren Fertigungen von ei- 
nem Billiglohnland zum anderen ziehen. Wer diese 
Warnungen für übertrieben hält, richte seinen Blick 
auf den Alltag. Als Beispiele seien nur genannt die Ho- 
telwäsche aus Berlin, die in Polen gewaschen wird, 
oder die Krabben aus der Nordsee, die in Marokko ge- 
pult werden. Die Gefahr, dass Arbeit verschwindet. 


dass diese in Länder mit geringeren Arbeitskosten aus- (C) 
wandert, ist eben doch real. Dies gilt übrigens auch für 
die Zunahme von Schwarzarbeit. Wenn es hart auf hart 
kommt, können sich „Nachbarn“ auch die Haare 
schneiden, färben oder die Wohnung tapezieren. Ein zu 
hoher fiächendeckender gesetzlicher Mindestlohn 
wäre ein Konjunkturprogramm für Baumärkte. Das 
Gegenteil von gut ist eben gut gemeint. 

Allerdings kommen mir manchmal Zweifel, ob ei- 
nige Mitglieder der Opposition es überhaupt gut mei- 
nen. Wenn der gesetzliche Mindestlohn das Maß aller 
Dinge ist, müssten Sie diesen doch zuallererst selbst 
anwenden. Im Zweifel wollen Sie aber nicht von ihrer 
eigenen Medizin kosten. Ich nenne nur den Namen der 
Kollegin Bärbel Höhn. Diese suchte für den Bundes- 
tags}vahlkampf in ihrem Wahlkreis in Oberhausen ei- 
nen Praktikanten für drei Monate. Ah Vetgütung 
wurde geboten: 400 Euro - allerdings bei einer wö- 
chentlichen Arbeitszeit von 25 Stunden. Das macht ei- 
nen Stundenlohn von 4 Euro. 

Sie, meine Damen und Herren von den Grünen, 
werden jetzt einwenden, dass es schon ein Fortschritt 
sei, Praktikanten überhaupt zu entlohnen. Ja, wenn es 
denn wirklich nur ein Praktikant wäre. Aber danach 
hört sich die Stellenbeschreibung nicht an. Der Prakti- 
kant soll verantwortungsvolle Arbeit leisten, den Face- 
book-Account und Videoblog betreuen, die Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit unterstützen und für andere Ser- 
vice-Dienstleistungen zur Verfügung stehen. Die Be- (d) 
reitschaft, auch in den Abendstunden und an Wochen- 
enden tätig zu werden, wird ebenfalls vorausgesetzt. 
Dafür solle es dann 4 Euro Stundenlohn geben. 
Schließlich ist ja für die gute Sache kein Opfer zu groß. 
Konrad Adenauer hat einmal gesagt: „ Wer den Mund 
spitzt, muss auch pfeifen. Worte sind billig, es müssen 
den Worten Taten folgen. “ Diesen Spruch sollten Sie 
sich zu Herzen nehmen. 

Wir in der Union sind für Mindestlöhne. Arbeit darf 
nicht ann machen. Alles andere wäre unsozial, unwür- 
dig, unerträglich. Bei der Festsetzung von Mindestlöh- 
nen setzen wir aber nicht auf den Staat, sondern auf 
die Tarifparbier Nur Gewerkschaften und Arbeitgeber- 
verbände können sicherstellen, dass die Mindestlöhne 
den jeweiligen Verhältnissen angemessen sind. Wenn 
Tariß ertragsparteien zu dem Ergebnis kommen, dass 
nur ein bestimmter Lohn realisierbar ist, müssen wir 
das akzeptieren. 

Die soziale VeranPvortung der Existenzsicherung 
trifft dann uns als Staat. Aus diesem Grund müssen wir 
übrigens auch das Arbeitseinkommen fordeni. Dazu 
brauchen wir die Kombination aus eigenem Einkom- 
men und ergänzender staatlicher Leistung. Nur so er- 
halten gering qualifizierte Arbeitnehmer und Langzeit- 
arbeitslose die Chance auf den Einstieg in den 
Arbeitsmarkt. Nur das ist sozial. Nur das ist mit uns zu 
machen. Deshalb lehnen wir Ihre Anträge ab. 


Zu Protokoll gegebene Reden 
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(A) Ulrich Lange (CDU/CSU): 

Was M ir in der Mindestlohndebatte bei der Opposi- 
tion derzeit aufgrund des Wahlkampfes erleben, ist ein 
BieterM^ettbe^\^erb: Wer toppt das Angebot der anderen 
Parteien? Die Grünen fordern 8,50 Euro, die die 
Linken iiberbieten mit 10 Euro. Aber so kann man 
keine eifolgreiche Arbeitsmarktpolitik betreiben. 

Im Gegensatz dazu ist unsere Politik seriös und des- 
halb erfolgreich. Deutschland steht gut da. Die Zahl 
der Arbeitslosen ist auf den geringsten Stand seit der 
Wiedervereinigung gefallen. Die Zahl der Langzeitar- 
beitslosen konnte erstmals seit Jahrzehnten deutlich 
reduziert werden. Noch nie waren so viele Menschen 
erwerbstätig. 

Leider haben die Griinen, wie sie sehr deutlich dar- 
legen, immer noch nicht den Zusammenhang z^vischen 
der Festlegung eines flächendeckenden einheitlichen 
Mindestlohns und wachsender Arbeitslosigkeit ver- 
standen. Weshalb, meinen Sie, ist die Arbeitslosigkeit, 
insbesondere die Jugendarbeitslosigkeit in Italien, in 
Spanien, in Portugal, in Griechenland, aber auch in 
Frankreich so hoch? Ursache ist die Abschottung des 
Arbeitsmarktes durch Festlegungen wie den Mindest- 
lohn. Es ist kontraproduktiv für die kommende Gene- 
ration, wenn man sich nur um die Bestandskräfte küm- 
mert und allen flexiblen Änderungsvorschlägen 
verweigert. Dadurch droht in den Südländern eine 
Generation verloren zu gehen. Wir werden verhindern, 
dass es unserer Jugend mit Ihren Vorschlägen ähnlich 

(B) ergeht. 

Wir wollen, dass Menschen für ihre Arbeit gerecht 
bezahlt werden und von ihrer Arbeit leben können. 
Deshalb wollen auch wir einen Mindestlohn einflihren, 
der jedoch nicht zu einer Beeinträchtigung des Ar- 
beitsmarktes führt. Wir müssen berücksichtigen, wie es 
mit der Produktivität aussieht, ab wann Arbeitsplätze 
verloren gehen und in welchen Branchen wir it o wel- 
che Situation haben. Ein zu hoch angesetzter Mindest- 
lohn birgt die Gefahr, dass die Schwarzarbeit steigt, 
Arbeitsplätze ins Ausland verlagert werden, Schein- 
selbstständigkeit steigt, aber auch dass Betriebe 
schließen und in Insolvenz gehen müssen. Wir stehen 
dafür, dass Löhne auf der einen Seite für eine faire. Ent- 
lohnung sorgen, auf der anderen Seite aber nicht so 
hoch angesetzt sind, dass sie Einstiegschancen für Ju- 
gendliche verhindern und damit zur Arbeitslosigkeit 
beitragen. 

Wir haben auch schon in dieser Legislaturperiode 
reagiert und in verschiedenen Branchen Mindestlöhne 
eingeführt. Dazu zählen die Sicherheits- und Wäsche- 
reidienstleistungen, bestimmte Aus- und Weiter- 
bildungsbereiche, Zeitarbeit und die Pflegebranche 
(Altenpflege und ambulante Krankenpflege). Derzeit 
gibt es schon in insgesamt 15 Branchen tarifliche 
Mindestlöhne nach dem Arbeitnehmer-Entsende- oder 
nach dem Arbeitnehmer-Überlassungsgesetz. Für fast 
4 Millionen Menschen gelten in Deutschland tarif- 
bezogene Lohnuntergrenzen. 


Ich möchte darauf hinweisen, dass in Deutschland (C) 
die Tarifautonomie im Grundgesetz im Art. 9 Abs. 3 
garantiert wird. Das bedeutet, dass die Regelungskom- 
petenz für Löhne bei den Tarifparteien liegt. Die Väter 
unseres Grundgesetzes haben mit gutem Grund festge- 
legt, dass sich der Staat nicht in Tarifi erhandlungen 
einmischen soll. Die CDU/CSU-Bundestagsfi-aktion 
bekennt sich ausdrücklich zur Tarifautonomie. Die 
Politik muss den Rahmen legen und bei speziellen Pro- 
blemen eingreifen, insbesondere dann, wenn soziale 
Ungleichgewichte auftreten. 

Deshalb halten Mir es für nohvendig, einen all- 
gemein verbindlichen Mindestlohn in den Bereichen 
einzuführen, in denen ein tariß'ertraglich festgelegter 
Lohn nicht existiert. Die Festlegung von Einzelheiten 
und weiteren Differenzierungen obliegt einer unab- 
hängigen Kommission. Wir werden es den Gewerk- 
schaften und Arbeitgebeni überlassen, einen markt- 
wirtschaftlich organisierten Mindestlohn festzulegen. 

Die Gegenwart zeigt, dass unsere. Rezepte für den 
Arbeitsmarkt erfolgreich waren. Deshalb werden wir 
diesen Weg auch gemeinsam weitergehen. 

Unnötige staatliche Eingriffe in die Lohrrflndung 
gefährden die Tarifautonorrrie und konterkarieren 
itnser bewährtes und verfassungsrechtlich gestütztes 
System der Lohrrflndung. Eine politische Lohrrflndung, 
wie von Grünen urrd den Linken irr den vorliegenden 
Anträgen gefordert, schadet urrserern Arbeitsrrrarkt. 
Deshalb lehnen M ir sie ab. 

Anette Kramme (SPD): 

All das Wahlkarrrpfgetöse der Union kann nicht da- 
rüber hirrwegtäuscherr: Mit Union urrd FDP ist kein 
Staat zu machen. Urrd mit ihrrerr ist vor allem auch kein 
echter Mirrdestlohrr möglich. Alles, M as beide Parteien 
fabrizieren, sirrd wirkurrgslose Scheirrlösurrgerr. Die 
gehen am Kern des Problems vorbei urrd dienen ledig- 
lich der Wählerberuhigurrg. 

Deutschland braucht endlich ehren echten gesetzli- 
chen Mirrdestlohrr. Dieser Mirrdestlohrr muss flächen- 
deckerrd gleich sein urrd für alle gelten, unabhärrgig 
von Brarrche urrd Region: vorn Floristen irr Sachsen bis 
zürn Schlachter in Schleswig-Holstein. Ehren festen 
Grundwert braucht jede Arbeit. Genau dies will aber 
die Union verhindern. 

Damit versürrdigt sie sich an Milliorrerr von Men- 
schen in Deutschland, die mit miserablen Löhtrerr ab- 
gespeist werden. Mehr als jeder fünfte Beschäftigte in 
Deutschland erhielt im Jahr 2010 rrur ehren sogenarrn- 
ten Niedriglohrr. Laut lAQ erhielten rurrd 6,8 Millio- 
rrerr Menschen für ihre Arbeit werriger als 8,50 Euro 
Sturrderrlohrr. 2,5 Milliorrerr Merrscherr erhielten werri- 
ger als 6 Euro pro Sturrde, ntnd 1,4 Milliorrerr sogar 
urrter 5 Euro pro Sturrde. 

Besorrders betroffen davon sirrd irr Deutschlarrd die 
Frarterr. Deren Anteil am Niedriglohrrsegrnerrt war laut 
einer Studie von Prognos fast doppelt so hoch wie bei 
den Märrrrerrr. Auch junge Merrscherr sirrd überpropor- 
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(A) tiotial oft die Leidtragenden. 14 Prozent der unter 20- 
Jährigen arbeiten flir weniger als 5 Euro pro Stunde, 
wobei Auszubildende noch nicht einmal berücksichtigt 
wurden. 

Ich bin zutiefst davon überzeugt: Löhne in dieser 
Kategorie zerstören auf Dauer das Vertrauen in die 
Gerechtigkeit einer Gesellschaft. Wir dürfen nicht hin- 
nehmen, dass Menschen acht Stunden täglich arbeiten 
und trotzdem Sozialleistungen vom Staat brauchen. 
Damit werden die Betroffenen nicht nur in ihrer alltäg- 
lichen Lebensfiihrung massiv eingeschränkt, damit 
werden auch die öffentlichen Kassen belastet. Letztlich 
subventionieren also die Steuerzahler die Dumping- 
lohnstrategien einiger Untemehmen. 

Außerdem führen solche Niedriglöhne häufig dazu, 
dass die Menschen auch im Alter nicht von ihren eige- 
nen Renten leben können. Die Armut aus der Erwerbs- 
phase wird also im Rentenalter fortgesetzt als Altersar- 
mut - auch hier wieder auf Kosten der Allgemeinheit. 

Ein gesetzlicher Mindestlohn schützt dabei nicht 
nur den Einzelnen vor Ausbeutung. Nach dem Bericht 
der Prognos AG könnte sich auch ein fiskalischer Ef- 
fekt von knapp 7,1 Milliarden Euro ergeben. Die Er- 
werbseinkommen der privaten Haushalte könnten um 
circa 14,5 Milliarden Euro steigen. Damit würde sich 
das Konsulnverhalten zugunsten einer Wirtschaftsbe- 
lebung ändern und gäbe es Mehreinnahmen für den 
Staat bei reduzierten staatlichen Transfers. 

Das alte Argument der Gegner, dass Mindestlöhne 
Jobs kosten, kann durch die neuere empirische For- 
schung widerlegt werden. So hat das BMAS 2010 
selbst eine Evaluation der acht Branchenniindestlöhne 
veröffentlicht, die zeigte, dass in keiner der acht Bran- 
chen statistisch signifikante negative Wirkungen auf 
die Beschäftigung festgestellt werden konnten. 

Schließlich und endlich gibt es einen gesetzlichen 
Mindestlohn bereits in 20 von 27 Staaten in der Euro- 
päischen Union. Eine Einführung in Deutschland ist 
also kein riskantes Experiment, sondern nur die Über- 
nahme einer vielfach erprobten und erfolgreichen Ge- 
setzgebung. 

All dies ist nahezu Konsens in der Be\'ölkerung. 
Eine überwältigende Mehrheit spricht sich für einen 
gesetzlichen Mindestlohn in Deutschland aus. Im Juni 
2013 waren es 86 Prozent der Wahlberechtigten. 

Auch bei den Oppositionsfi-aktionen ist dies eigent- 
lich Konsens. Alle haben Konzepte zur Behebung die- 
ses Problems vorgelegt. Nur die Koalition aus CDU/ 
CSU und FDP ist der Bev ölkerung über die gesamte 
Legislaturperiode hinweg ein Konzept schuldig geblie- 
ben. Sie verharrt wegen interner Streitigkeiten in völli- 
ger Untätigkeit, die nur durch Scheindebatten ver- 
schleiert wird. 

Unterschiede zwischen den Oppositionsfraktionen 
finden sich lediglich im Detail. Der Vorschlag von 
Bündnis 90/Die Grünen ist nahezu deckungsgleich mit 
dem Vorhaben der SPD. Auch wir Sozialdemokraten 


wollen, dass eine Mindestlohnkommission nach briti- (C) 
schein Vorbild eingesetzt wird. Diese soll paritätisch 
besetzt sein mit Vertretern der Arbeitgeber, der Arbeit- 
nehmer und der Wissenschaft und regelmäßig über die 
angemessene Erhöhung des Mindestlohnes beraten, 
wobei die unterste Schwelle fürs Erste bei 8,50 Euro 
pro Stunde liegen soll. Diese 8,50 Euro sind die Min- 
destvoraussetzung, um als Alleinstehender von der ei- 
genen Arbeit leben zu können und nicht auf ergän- 
zende Sozialleistungen angewiesen zu sein. Dieser 
Position können wir vollumfänglich zustimmen. 

Die Fraktion Die Linke fordert einen Mindestlohn 
von 10 Euro die Stunde und ebenfalls eine nicht näher 
beschriebene Mindestlohnkommission. Bei diesem An- 
trag werden wir uns enthalten. Zwar stimmen wir 
grundsätzlich mit Ziel und Ausrichtung überein, ein 
Einstieg bei 10 Euro erscheint uns fürs Erste aber zu 
hoch. Wir sehen uns mit dieser Haltung an der Seite 
der Gewerkschaften, die ebenfalls 8,50 Euro Mindest- 
lohn fordern. Die weiterfiihrenden Verhandlungen 
wollen wir der einzusetzenden Mindestlohnkommis- 
sion überlassen. 

Der Mindestlohn soll eine sinnvolle Haltelinie im 
Wirtschaftssystem, aber nicht von vornherein Spielball 
eines parteipolitischen Überbietungswettbewerbes 
sein. Dass sich perspektivisch eine Annäherung an 
10 Euro pro Stunde eigeben wird, halte ich für wahr- 
scheinlich. 

Um in Deutschland die Würde und Qualität der Ar- 
beit zu sichern, brauchen wir einen festen Mindest- (D) 
lohn. Kein Arbeitgeber soll weniger pro Stunde zahlen 
dürfen - egal in welcher Region und in welcher Bran- 
che. Der Mindestlohn ist ordnungspolitisch unum- 
gänglich. Er schafft faire Wettbewerbsbedingungen 
durch eine transparente, allgemeine unterste Grenze 
für den Stundenlohn. Er verhindert, dass Schmutzkon- 
kurrenz auf dem Rücken der Beschäftigten ausgetra- 
gen wird und am Ende jene Unternehmen dumm daste- 
hen, die faire Arbeitsbedingungen anbieten. 

Dr. Heinrich L Koib (FDP): 

Nun haben wir also wieder zwei Anträge zum Min- 
destlohn hier in der Debatte, von den Grünen und den 
Linken. Ich möchte, bev or ich auf diese Anträge kon- 
kret eingehe, jedoch zunächst einige grundsätzliche 
Bemerkungen machen: 

Deutschland geht es gut, auch im europäischen Ver- 
gleich. Es waren vier gute Jahre für unser Land. 

Die Vielfalt der Beschäftigungsformen ist in Deutsch- 
land zum Glück sehr groß. Das haben wir auch der rot- 
grünen Regientng mit ihi-en wegweisenden Reformen im 
Rahmen der Agenda 2010 zu verdanken. In den letzten 
zwei Jahren haben wir festgestellt, dass gerade diese 
Vielfalt in Deutschland zu einer hohen Beschäftigungs- 
quote, niedrigen Arbeitslosenquoten und steigenden 
Durchschnittslöhnen geführt hat. In dieser Vielfalt ist 
jede legale Beschäftigungsform eine Bereicherung und 
ein Beitrag zur Bekämpfung von Arbeitslosigkeit. 
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(A) Die steigenden Erwerbstätigkeitszahlen führen 
dazu, dass es immer mehr Menschen in Deutschland 
besser geht. Die soziahersicheningspflichtige Be- 
schäftigung ist auf über 29,21 Millionen Menschen ge- 
klettert, in ganz Deutschland sind Stand Mai 201 S 
41,83 Millionen Menschen erwerbstätig. Das ist eine 
Erfolgsgeschichte, die wir durch einen flächendecken- 
den einheitlichen gesetzlichen Mindestlohn, seien es 
8,50 Euro, 10 Euro oder 12 Euro, nicht aufs Spie! set- 
zen sollten. 

Ich bin immer wieder erstaunt, wie wenig die Oppo- 
sition den Sozialpartnern in Deutschland zutraut. In 
Ihren Reihen sitzen so viele Mitglieder und ehemalige 
Funktionäre von Gewerkschaflen, und dennoch zeigen 
Sie immer wieder, dass Sie die Arbeit der Ge^\^erk- 
schaflen geringschätzen. Ob eine Branche sich auf 
Löhne einigt, die unter Ihrer magischen 8,50-Euro- 
Grenze liegen oder nicht, das ist deren Entscheidung. 
Sie aber wollen ein Primat der Politik, das sich über 
Vereinbarungen der Sozialpartner hinwegsetzt. Ich 
maße mir das nicht an. Ich halte die Zurückhaltung der 
Politik bei der Lohnflndung in unserem Land für eine 
große Errungenschaft und flir unverzichtbar. 

In den letzten Jahren hat es einige Branchen gege- 
ben, die, vor allem in der Krise, auf Lohnsteigerungen 
zugunsten von Arbeitsplatzsicherheit verzichtet haben. 
Solche Entscheidungen müssen möglich sein und vor 
Ort von den betroffenen Tarijpartnem selber getroffen 
und dann auch verteidigt werden. Das ist auch ein Bei- 



Ein gesetzlicher flächendeckender Mindestlohn, das 
zeigen viele Studien, hat negative Auswirkungen auf 
den Arbeitsmarkt: Ein Mindeststundenlohn von 
8,50 Euro entspräche 53 Prozent des durchschnittli- 
chen Bruttolohns von Vollzeitbeschäftigten in Deutsch- 
land - im internationalen Vergleich ein hoher Wert! In 
Frankr-eich Hegt dieser nur bei 48 Pivzent, in Großbri- 
tannien, dessen Mindestlohn gerne als Beispiel flir Ar- 
beitsmarkh-erträgUchkeit genannt wird, macht der ge- 
setzliche Mindestlohn 38 Prozent des durchschnitt- 
lichen Entgelts aus. 

Ein gesetzlicher Mindestlohn von 8,50 Euro würde 
in Deutschland laut Ifo-Institut nmd 1,2 Millionen Ar- 
beitsplätze vernichten oder gefährden. Allein im Osten 
wären laut Berechnungen bis zu 450 000 Jobs betrof- 
fen. 

Das Institut der deutschen Wirtschaft hat in einer 
aktuellen Studie gezeigt, dass ein allgemeiner Mindest- 
lohn zu erheblichen Mehrbelastungen der öffentlichen 
Haushalte führen würde. Das Rheinisch-Westfälische 
Institut für Wirtschaftsforschung beziffert die zusätzli- 
che fiskalische Belastung eines erhöhten Verwaltungs- 
aufwandes und die gestiegenen Kosten flir die Arbeits- 
vermittlung auf circa 9 Milliarden Euro. Insbesondere 
die neuen Bundesländer wären davon betroffen. Sie se- 
hen also, es gibt keinen guten Grund für einen gesetz- 
lichen flächendeckenden Mindestlohn, aber es gibt 
viele gute Gründe dagegen. Deshalb treten wir als Li- 


berale flir branchenbezogene, regional differenzierte (C) 
Mindestlöhne ein, für Mindestlöhne, die von Gewerk- 
schaften und Arbeitgebern in Tarifi'erträgen ausge- 
handelt werden. Damit wollen wir auch die Rolle von 
Gewerkschaften und Arbeitgebern weiter stärken. 

Auf ein paar kleinere Punkte in den Anträgen 
möchte ich eingehen: 

Den Vörwuif der Grünen, die Koalition sei in Fra- 
gen von Lohnuntergrenzen „untätig“ gewesen, kann 
ich nur nachdrücklich zurückweisen. Im Gegensatz zu 
den Behauptungen der Opposition haben sich christ- 
lich-liberale Regierungen in ihrer Regierungszeit 
schon immer mit diesen Fragen befasst. Insgesamt gel- 
ten Mindestlöhne derzeit für fast 4 Millionen - genau: 

3 851 500 - Beschäftigte. Allein von dieser Bundesre- 
gierung wurden erstmals Mindestlöhne flir knapp 
3 Millionen - genau: 2 785 500 - Beschäftige einge- 
flihrt, nämlich in folgenden Branchen: Abfallwirt- 
schaft, Aus- und Weiterbildung, Bergbauspezialarbei- 
ten, Gebäudereinigung, Pflege, Sicherheitsdienst- 
leistungen, Wäschereidienstleistungen und Zeitarbeit. 

Schon 1996 haben wir flir die weiteren existieren- 
den Mindestlöhne im Baugewerbe, Dachdeckerhand- 
werk, Elektrohandwerk, Maler- und Lackiererhand- 
werk die gesetzlichen Voraussetzungen durch das 
Arbeitnehmer-Entsendegesetz geschaffen. Erstmalige 
Mindestlohnverordnungen in diesen Branchen wurden 
dann wie folgt erlassen: Baugewerbe 1997, Elekti'o- 
handwerk 1997, Dachdeckerhandwerk 1997, Maler- 
und Lackierer 2003. Überspitzt formuliert könnte man (D) 
also sagen: Außer für 113 800 Maler und Lackierer 
hat Rot-Grün in Sachen Mindestlohn gar nichts getan. 
Untätigkeit können Sie uns also in dieser Frage nicht 
vorwerfen. 

Unser Vertrauen in die Tarifautonomie ist gerecht- 
fertigt. Die Tarijpartner im Friseurhandwerk haben 
sich erst kützlich auf einen neuen Tariß'ertrag geei- 
nigt, mit dem die Weitergeltung von teilweise 15 Jahre 
alten Tarifnormen beseitigt wird. Ich bin froh, dass Ge- 
werkschaft und Arbeitgeber beschlossen haben, im Fri- 
seurhandwerk eine neue Seite in ihrer Zusammenarbeit 
aujzuschlagen. Die Giiinen behaupten: Ein direkter 
Zusammenhang zwischen Mindestlohn und hoher oder 
wachsender Arbeitslosigkeit besteht entgegen den Äu- 
ßerungen der Bundeskanzlerin nicht. So haben Länder 
wie Spanien, Portugal und Griechenland, in denen die 
Arbeitslosigkeit aktuell in der EU am höchsten ist, die 
geringsten Mindestlöhne im EU-Vergleich. - Das findet 
meinen deutlichen Widerspruch! 

Von 27 EU-Staaten haben zurzeit 20 Staaten einen 
Mindestlohn. In 8 Staaten gibt es einen höheren Min- 
destlohn als in Spanien, Griechenland und Portugal, 
in 9 Staaten ist der Mindestlohn niedriger. Diese Posi- 
tion als „die geringsten Löhne im EU-Vergleich“ zu 
bezeichnen, ist einfach falsch. Und hierbei ist noch 
nicht mit einbezogen, dass der Mindestlohn in Grie- 
chenland im Januar 2012 um 22 Prozent gesenkt 
wurde. Dass Sie ein industriell vergleichbares Nach- 
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(A) barland wie Frankreich nicht auffiihren, das nach 
Luxemburg den zweithöchsten Mindestlohn in ganz 
Europa und eine Arbeitslosenquote von 11 Prozent 
hat, ganz zu schweigen von der Jugendarbeitslosigkeit 
von 26,5 Prozent, Stand April 2013, zeigt schon, wie 
schwach Ihre Argumentation ist. 

Da in dem Antrag der Grünen noch eine effektive 
Kontrolle der bestehenden Lohnuntergrenzen gefordert 
wurde, möchte ich kurz darstellen, dass es eine solche 
Kontrolle durch die Finanzkontrolle Schwajzarbeit, 
FKS, bereits gibt und dass diese auch sehr erfolgreich 
ist. Nach Branchen differenziert zeigt sich folgendes 
Bild: Abfallwirtschaft einschließlich Straßenreini- 
gung und Winterdienst: 1060 Kontrollen, 55 Verstöße, 
5,18 Prozent; Aus- und Weiterbildungsleistungen nach 
SGB II und IIP. 58 Kontrollen, 0 Verstöße; Bauhaupt- 
gewerbe und Baunebengewerbe: 26 775 Kontrollen, 
1 690 Verstöße, 6,31 Prozent; Bergbauspezialarbeiten 
auf Steinkohlebergwerken: 4 Kontrollen, 0 Verstöße; 
Gebäudereinigung: 3 443 Kontrollen, 248 Verstöße, 
7,20 Prozent; Pflegebranche: 844 Kontrollen, 50 Ver- 
stöße, 5,92 Prozent; Sicherheitsdienstleistungen: 
1 924 Kontrollen, 124 Verstöße, 6,44 Prozent; Wä- 
schereidienstleistungen im Objektkundengeschäft: 
264 Kontrollen, 21 Verstöße, 7,95 Prozent. Man sieht 
also sehr deutlich, dass die Einhaltung der rechtlichen 
Bestimmungen überprüft wird und dass bis auf einen 
kleinen Anteil die allermeisten Unternehmen sich an 
die Regeln halten. 

(B) Und zu dem albernen Argument, die Lohnzurück- 
haltung in Deutschland habe negative Auswirkungen 
auf den Rest Europas, will ich in Erinnentng rufen, 
dass Arbeitgeber in der Privahvirtschaft 2012 durch- 
schnittlich 31 Euro für eine geleistete Arbeitsstunde 
aufwenden, so das Statistische Bundesamt im Jahr 
2013. Damit gehört Deutschland nach wie vor zu den 
Industrieländern mit den höchsten Arbeitskosten, näm- 
lich 32 Prozent mehr als im EU-Durchschnitt, in der 
Industrie sogar 4 7 Prozent mehr, so das Statistische 
Bundesamt im Jahr 2013. Deutschland geht es gut, 
auch im europäischen Vetgleich. Es waren vier gute 
Jahre für unser Land. Natürlich geht es immer noch 
besser. Daran werden wir nach dem 22. September 
2013 vier weitere Jahre genie und engagiert arbeiten. 

Jutta Krellmann (DIE LINKE): 

Vorletzte Woche hat der DGB die Etgebnisse einer 
Umfrage zum Thema Mindestlohn veröffentlicht. Das 
Etgebnis ist äußerst erfreulich: Die Zustimmung zum 
gesetzlichen Mindestlohn ist in der Bev ölkerung seit 
2006 von 57 Prozent auf mittlerweile 86 Prozent ge- 
stiegen. Es ist überfällig zu handeln. 

Die derzeitige Regierung, die sich seit Jahren im- 
mer wieder gegen flächendeckende Mindestlöhne aus- 
gesprochen hat, gerät immer stärker unter Druck. Wie 
lebt es sich, wenn man bewusst gegen eine gesell- 
schaftliche Mehrheit regiert? Was ist das für ein De- 
mokratieverständnis? 


Am Wochenende haben CDU und CSU ihr Wahlpro- (C) 
gramm vofgestellt. Darin taucht plötzlich das Wort 
„Mindestlohn" auf, das die Regierung Jahrelang ge- 
mieden hat wie der Teufel das Weihwasser. 

Aber das ist eine Mogelpackung und kein neuer 
Kurs. Denn die CDU/CSU meint keinen echten Min- 
destlohn im Sinn einer allgemeinen einheitlichen und 
verpflichtenden Untergrenze. Sie meint immer noch ei- 
nen Pseudomindestlohn, der nach Branchen und Re- 
gionen differenziert und von Gewerkschaften ausge- 
handelt werden soll. Er soll nur in den Branchen in 
Kraft treten, ii o es keine Tariß ereinbarungen gibt. 

Glaubt irgendjemand aus der CDU ernsthaft, das 
hätten Gewerkschaften nicht schon längst getan, wenn 
es möglich gewesen wäre? Diese Branchenregelungen 
sind vom ersten Tag kollektives Betteln und damit ein 
stumpfes Schwert im Kampf gegen Niedriglöhne. 

Das kann man ganz einfach ausrechnen: Nach dem 
Statistischen Bundesamt liegt die Schwelle für Nied- 
riglöhne derzeit bei 10,36 Euro. Etliche Tariflöhne lie- 
gen deutlich darunter. In Hotels und Gaststätten in 
Mecklenbmg-Vorpommem gibt es tarifliche Stunden- 
löhne von 6, 73 Euro - nach dreijähriger Ausbildung. 
Ausgebildete Floristinnen in Brandenburg verdienen 
5,26 Euro. Diese Beschäftigten brauchen den Mindest- 
lohn dringend, tmtz Tarifiertrag. Und ihnen wollen 
Sie das vorenthalten? Das sind nur zwei Beispielen 
von vielen. 

Und es geht noch schlimmer. Diese Woche wurde 
hier im Bundestag über die Arbeitsbedingungen in 
deutschen Schlachthöfen diskutiert. Hier arbeiten Ar- 
beiter auf Wei'kvertragsbasis, teilweise für 1 70 Euro 
oder 180 Euro Monatslohn. Das ist Ausbeutung pur 
und diese schäbige Form der Ausbeutung ist in 
Deutschland tatsächlich legal, solange der Schlacht- 
hojbetreiber einen Werkvertrag mit einem nimäni- 
schen Unteniehmen dazwischenschaltet. Wenn es in 
Deutschland einen allgemeinverbindlichen Mindest- 
lohn gäbe, würden rumänische Arbeiter nicht mit Hun- 
gerlöhnen nach Hause gehen. 

Wir brauchen einen allgemeinen und flächende- 
ckenden Mindestlohn, der dafür sorgt, dass Menschen 
von ihrer Arbeit leben können und auch im Alter nicht 
in bittere Armut geraten. Ein Mindestlohn unter 
10 Euro greift zu kurz. Er löst die Probleme nicht, die 
durch Niedriglöhne entstehen. 

Erstens ist für viele Menschen bei einem Stunden- 
lohn von 8,50 Euro das Einkommen unterhalb des 
Existenzminimums. Die Beschäftigten müssen dann 
weiterhin Aufstockerleistungen beantragen. Das ist 
eine entwürdigende und demütigende Prozedur für die 
Betroffenen, die trotz ihrer Arbeit zu Bittstellern wer- 
den. 

Ihr Lebensunterhalt wird mit Steuermitteln bezu- 
schusst. Nicht der Unternehmer als eigentlicher Profl- 
teur bezahlt, sondern die Steuerzahlerinnen und Steu- 
erzahler. Mit anderen Worten: Der Staat leistet bei den 
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(A) Niedriglölmen eine verdeckte Lohnsubvention, die die 
gesamte Gesellschaft tragen muss. 

Der Gesamtumfang dieser Subventionen ist gigan- 
tisch: Alleine zwischen 2007 und 2011 waren es 
53 Milliarden Euro. Das ist eine Form der Umvertei- 
lung, die die Linke grundsätzlich ablehnt. 

Zweitens fiihren Löhne unter 10 Euro zwangsläufig 
dazu, dass die Betroffenen spätestens mit der Rente 
verarmen. Und wieder müsste der Staat die Löcher 
stopfen, um den Rentnerinnen und Rentnern wenigs- 
tens das Leben am Existenzminimum zu ermöglichen. 
Das sieht selbst die Bundesregierung. 

Mein Kollege Klaus Emst hat im Januar dieses Jah- 
res die Bundesregierung gefi-agt, welcher Bruttostun- 
denlohn notwendig wäre, um eine Rente in Höhe der 
Grundsicherung von 707 Euro zu erhalten. 

Er ist dabei von der optimistischen Voraussetzung 
ausgegangen, dass der oder die Betroffene 45 Jahre 
durchgängig in Vollzeit gearbeitet hat. 

Die Antwort der Bundesregierung war, man höre: 
„gut 10 Euro “ Bruttostundenlohn. 

Wir sind der Auffassung, dass das im Moment eine 
absurde Flickschusterei ist: Zuerst lässt man zu, dass 
sich Unternehmen mit Niedriglöhnen bereichern, und 
hinterher müssen dann Steuermittel ausgegeben wer- 
den, um wenigstens die ärgsten Folgen des Lohndum- 
pings etwas abzumildern. Dieser Unfug wird erst ein 
Ende haben, wenn ein allgemeiner fiächendeckender 

(B) Mindestlohn von mindestens 10 Euro eingefiihrt Mird. 

Brigitte Pothmer (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Beim Thema Mindestlohn vollführt die Bundesregie- 
rung seit geraumer Zeit einen wahren Eiertanz. Man 
könnte denken, es handele sich beim Mindestlohn um 
eine neue, gefährliche Erfindung. Man könnte denken, 
dass erhebliche Risiken und Nebenwirkungen unbe- 
kannten Ausmaßes auf uns lauem. Tatsächlich haben 
bereits 20 der 27 Eü-Länder einen gesetzlichen Min- 
destlohn, Luxembwg seit 1944, Frankreich seit 1950 
und die Niederlande seit 1969. Großbritannien hat ihn 
1999 eingeführt. Die Risiken und Nebenwirkungen be- 
finden sich vielmehr dort, m o es keinen Mindestlohn 
gibt. Hier und heute bei uns in Deutschland. Belgien 
hat sich bei der Eü-Kommission über Lohndumping in 
Deutschland beschwert. Denn durch deutsche Billig- 
löhne auf Schlachthöfen werden Arbeitsplätze in 
Nachbarländern vernichtet. Der Eü-Sozialkommissar 
appelliert an Deutschland, durch angemessene Min- 
destlöhne die Verarmung von Arbeitnehmern zu verhin- 
dern. Denn Deutschland hat den siebtgrößten Niedrig- 
lohnsektor in der EU Das hat eine Analyse der Hans- 
Böckler-Stiftung ergeben, die in dieser Woche veröf- 
fentlichtwurde. Das ist ein Armutszeugnis, und zwar im 
wahrsten Sinne des Wortes. Mit ihrer Untätigkeit in Sa- 
chen Mindestlohn, gibt die Bundesregierung quasi ihr 
Okay für Niedriglöhne. Damit sagt sie 1,4 Millionen 
Beschäftigten in Deutschland, dass es okay ist, dass sie 
weniger als 5 Euro die Stunde brutto verdienen. Sie 


sagt den Hartz-lV-Aiifstockern, dass es okay ist, wenn (C) 
sie trotz Vollzeitbeschäftigung Sozialleistungen bean- 
tragen müssen. Ich sage Ihnen: Das ist alles andere als 
okay. 

Der Mindestlohn-Antrag des Bundesrates stand in 
dieser Woche zum vierten Mal auf der Tagesordnung 
des Ausschusses für Arbeit und Soziales. Und die Ko- 
alitionsfraktionen haben ihn zum vierten Mal abge- 
setzt. Dieses Verhalten kann nur einen Grund haben: 

Sie wollen sich der Debatte nicht stellen. Denn M enn 
sie es täten, dann würden CDU/CSU und FDP zugeben 
müssen, dass sie gar nicht Vorhaben, einen Mindest- 
lohn ohne Hintertür einzuführen. Dabei gibt es längst 
eine Mehrheit dafür, in der Bevölkenmg und auch im 
Bundesrat. 

Zwar reden die Kollegen von CDU/CSU und FDP 
immer wieder von ihren Lohnuntergrenzen, mit denen 
sie angeblich gegen Niedriglöhne und Lohndumping 
voigehen wollen. Aber sobald es ernst wird, tauchen 
die Damen und Herren der Koalitionsfraktionen ab. 
Dieses Verhalten haben sie mittlerweile petfektioniert 
wie ein Papageientaucher. 

Auf die vagen Ankündigungen nach Lohnuntergren- 
zen, Branchenmindestlöhnen und tariflichen Mindest- 
lohnkonzepten, in denen von vornherein Ausnahmen 
eingebaut werden, kann man getrost verzichten. Damit 
können Sie auch niemandem mehr Sand in die Augen 
sti'euen. Ein Mindestlohn, der alle zuverlässig vor 
Lohndumping schützt und fairen Wettbewerb sicher- 
stellt, sieht anders aus. Er ist fiächendeckend, gesetz- (D) 
lieh und sorgt dafür, dass Alleinstehende von der eige- 
nen Arbeit leben können. Und das bedeutet 8,50 Euro 
als absolute Untergrenze. So steht es auch in unserem 
Antrag. Die Aussagen der Regierungsfraktionen sind 
dagegen nichts als heiße Lufi. Einen eigenen Antrag 
gibt es von Ihnen nicht. Die Initiative vom Bundesrat 
wird verschleppt. In dieser Wahlperiode ändert sich 
auf jeden Fall nichts mehr, dafür haben die Regie- 
rungsfi'aktionen mit ihrer Verschleppungstaktik ge- 
sorgt. 

Mit uns Grünen wird das anders. Das hat nicht zu- 
letzt unser grüner Mitgliederentscheid gezeigt, bei dem 
der Mindestlohn zu einem prioritären Politikprojekt 
erhoben wurde. Uns ist es ernst mit dem Mindestlohn 
für alle. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimnen ziu' Abstiiiimiuig über die Beschluss- 
empfehluiig des Ausschusses auf Drucksache 17/14002. 

Der Ausschuss eiiipfielilt unter Buchstabe a die Ableh- 
uiuig des Antrags der Fraktion Die Linke auf Diiicksa- 
che 17/13551. Wer stinmit für diese Beschlusseinpfeh- 
hmg? - Wer stünnit dagegen? - Wer enthält sich? - Die 
Besclilussempfehlung ist mit den Stinmien der Regie- 
nuigsfraktionen gegen die Stiimnen der Linken bei Ent- 
haltung von SPD imd Grünen angenoimnen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die 
Ablehmmg des Antrags der Grünen auf Drucksache 
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5’izepi äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) 17/13719. Wer stinuiit dafiir? - Wer stiimnt dagegen? - 
Eiithaltiuigeii? - Die Beschlussempfelilimg ist mit den 
Stimmen der Regienmgsmelirheit gegen die Stiimnen 
der Opposition angenonmien. 

Tagesordnimgspimkt 62: 

Beratmig der Besclilussempfelilimg imd des Be- 
richts des Innenausschusses (4. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Wolfgang 
Gehicke, Ulla Jelpke, Se\Tin Dagdelen, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Umfassende Visaliberalisierungen für Men- 
schen in Rnssland und Osteuropa 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Marielmse 
Beck (Bremen), Meinet Kilic. Viola von 
Cranion-Taubadel. weiterer Abgeordneter imd 
der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN 

Visapolitik liberalisieren 

-Dracksacheu 17/9191, 17/9951, 17/13347- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Reinhard Grindel 
Rüdiger Veit 

Hartfrid Wolff (Rems-Murr) 

Ulla Jelpke 
Memet Kdic 

Wie ausgew'iesen. sind die Reden zu Protokoll ge- 
nominell. 

(B) 

Reinhard Grindel (CDU/CSU): 

Wir wissen seit der, von den Innenpolitikern der 
CDU/CSU immer abgelehnten, Visafreiheit fiir Serbien 
und Montenegro, dass es einen direkten Zusammen- 
hang zwischen dieser Art der Reisefreiheit und der 
Asylantragstellung in Deutschland gibt. Nur durch die 
drastische Verkürzung der Verfahren flir die Assl- 
be^verber vor allem aus Serbien konnte ihre Zahl ganz 
erheblich reduziert werden. Was die Antragsteller von 
Grünen und Linken wohl völlig übersehen, ist, dass 
schon heute die Asylberwerber aus Russland die mit 
Abstand größte Gruppe darstellen. Mit über 7 500 An- 
tragstellertt sind in diesem Jahr bereits mehr als dop- 
pelt so viele wie aus Syrien zu uns gekommen, und das 
ohne Visafreiheit. Daran lässt sich absehen, dass der 
Migrationsdruck aus Russland sehr groß ist. Dass sich 
dieser Migrationsdruck natürlich erst recht aus Län- 
dern wie Moldawien oder Georgien ergeben würde, 
versteht sich von selbst. 

Es hat sich bereits eine Bund-Länder- Arbeitsgruppe 
gebildet, die durch die Überstellung von Asylbewer- 
bern nach dem Dublin-Verfahren, konsequentes Vorge- 
hen gegen Schleuser und die Intensivierung des Infor- 
mationsaustausches mit allen in- und ausländischen 
Behörden versucht, den Asylbewerberzustrom einzu- 
dämmen. Würden wir jetzt die Visafreiheit einflihren, 
würde dieses zu einer völlig ungesteuerten Zuwande- 
rung von Asylbewerbern aus den verschiedensten 


russischen Republiken fiihren, die uns vor sehr große (C) 
Integrationsprobleme stellen würde. 

Und man muss sich ganz nüchtern vor Augen füh- 
ren, dass wir es hier auch mit massiven Sicherheitspro- 
blemen zu tun haben. Es gibt schon heute eine ganze 
Reihe von Gruppen, die Bezüge zu islamistischen und 
teilweise auch terroristischen Organisationen, vor al- 
lem aus dem Nordkaukasus, hat. Nach den derzeitigen 
Angaben haben unsere Sicherheitsbehörden ZM'ar 
keine Erkennbiisse, dass von diesen Personen eine un- 
mittelbare terroristische Bedrohung fiir unser Land 
ausgeht, Deutschland dient aber als Rückzugsraum für 
die finanzielle und logistische Unterstützung. Das be- 
triffi Kriminelle und Terronerdächtige aus Tsche- 
tschenien, Dagestan, Inguschetien, Nordossetien und 
viele andere Regionen mehr. Wenn wir die Visafreiheit 
mit Russland vereinbaren würden, dann würden auch 
diese Aktivitäten weiter zunehmen, woran wir kein 
Interesse haben können. Auch Gesichtspunkte der 
Spionageabwehr sprechen deutlich gegen eine weitere 
Visaliberalisierung. 

Diese Anträge kommen auch in einer Phase der 
deutsch-russischen Beziehungen, die eher von Span- 
nungen als von einem vertrauensvollen partnerschaft- 
lichen Dialog geprägt sind. Ich erinnere nur an die un- 
glaubliche Veifolgung unserer politischen Stiftungen 
in Russland, an die zahlreichen Menschenrechtsverlet- 
zungen, wenn es um die Grundrechte auf Pressefreiheit 
oder Demonstrationsfreiheit geht, und ich erinnere an 
das Gezerre um die Beutekunst. In diese politische 
Landschaft passt ein Antr-ag auf Visumfi-eiheit über- 
haupt nicht, und es ist in außenpolitischer Hinsicht 
völlig unsensibel, dass Linke und Grüne diesen Antrag 
jetzt noch haben auf die Tagesordnung setzen lassen. 

Das Verhalten der Grünen verwundert auch deshalb, 
weil sie noch im April im Rahmen einer Aktuellen 
Stunde gefordert haben, keine Visa für Inhaber russi- 
scher Dienstausweise auszustellen, um so Dnick auf 
die Regierung in Sachen Demokratie und Menschen- 
rechte auszuüben. Sie haben also selbst den Zusam- 
menhang zwischen Menschenrechtsverletzungen und 
Visapolitik hergestellt. 

Nun habe ich schon bei der Einbringung dieses An- 
trages darauf hingewiesen, dass es auch aus Gründen 
der Wirtschaftskontakte zu Russland oder der Ukraine 
keinen Grund für eine Einführung der Visumfreiheit 
gibt. Ich habe bei dieser Gelegenheit bereits deutlich 
gemacht, dass mit den Innenpolitikern der CDU/CSU 
eine Aufhebung nicht zu machen ist. Ich stelle fest: Da- 
bei bleibt es, und die heutige Debatte zeigt auch, dass 
unsere gesamte Fraktion so denkt. 

Ich habe in der Debatte den Ost-Ausschuss der 
Deutschen Wirtschaft, der sich bei diesem Thema bis- 
her nicht gerade sehr sachkundig gezeigt hat, aufge- 
fordert, auch nur einen einzigen Fall zu benennen, wo 
die Visafi-eiheit die einzige Möglichkeit wäre, 
Wirtschaftskontakte zu pflegen, und nicht das bereits 
bestehende Instrumentarium alle Bedürfnisse der 
deutschen Wirtschaft zufriedenstellend regeln kann. Es 
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(A) ist mir bis heute kein einziger Fall geschildert worden. 
Der Ost-Ausschuss hat sich bei mir auch nie gemeldet, 
um überhaupt über die Sache sich einmal fachlich aus- 
zutauschen. Insofern sage ich in aller Deutlichkeit: 
Wirtschaßsprobleme wegen der Visapflicht gibt es 
nicht, und der Ost-Ausschuss soll endlich aufhören, 
hier gezielt einen falschen Eindruck zu verbreiten. 

In Wahrheit gibt es eine Vielzahl von Instrumenten, 
die es schon heute sehr einfach machen, auf unbüro- 
kratische Weise mit der Visumpflicht umzugehen. 
Wir haben das Notenstellenverfahren, wir haben das 
Bona-flde-Verfahren, wir haben längst eine Regelung, 
wonach nach zwei Schengen-Visa, die ein Ausländer 
erhalten hat, auf eine erneute persönliche Vorsprache 
in der Visastelle der konsularischen Vertretung ver- 
zichtet werden kann. Es gibt die häufigere Erteilung ei- 
nes Mehrjahresvisums. Wo also sind die Probleme? 
Deshalb wiederhole ich eine Vermutung, die ich be- 
reits in der Einbringungsdebatte geäußert habe und 
der daraufhin der Ost-Ausschuss auch nicht wider- 
sprochen hat: Man kann sich des Eindrucks nicht er- 
wehren, dass eben doch aus wirtschaftlichen Gründen 
Personen nach Deutschland einreisen können sollen, 
bei denen man bei intensiverer Prüfung vielleicht zu 
dem Schluss käme, diese Personen eben nicht in unser 
Land zu lassen. Da kann ich nur sagen: Es ist gerade 
die Aufgabe von uns Innenpolitikern, nicht nur die 
Reisefreiheit, sondern auch die Sicherheit im Blick zu 
haben. Gleichzeitig fordere ich, dass Markt und Moral 
auch beim Thema Visumfreiheit nicht außer Betrach- 
ts'^ tung bleiben. 

Staatsangehörige aus Russland befinden sich seit 
vielen Jahren immer unter den Top-lO-Ländeni, M'enn 
es tun Personen geht, die von der Bundespolizei als 
Illegale aufgegriffen worden sind. In Deutschland 
wurden insgesamt 23 von russischen Taherdäclitigen 
dominierte Gruppen der organisierten Kriminalität 
festgestellt, die sich hauptsächlich in den Bereichen 
Rauschgifthandel, Wirtschaftskriminalität, Steuer- und 
Zolldelikte sowie Eigentumskriminalität betätigen. 
Nach Angaben unserer Sicherheitsbehörden gibt es 
nicht den geringsten Zweifel, dass durch die Visumfrei- 
heit sich Strukturen der organisierten Kriminalität 
noch verdichten würden. Das ist mit der CDU/CSU 
nicht zu machen! 

Rüdiger Veit (SPD) : 

Reisefreiheit ist ein hoher Wert jeder freien und de- 
mokratischen Gesellschaft und als solcher erstrebens- 
wert und wichtig. Die Kolleginnen und Kollegen von 
der Fraktion Die Linke fordern Reisefreiheit aber nicht 
etwa aus diesen Motiven, sondern vor allem, M eil eine 
Initiative des Ost-Ausschusses der deutschen Wirt- 
schaft dies fordert; ebenso allerdings auch Verbände, 
Vereine und Unternehmen. 

SelbsWerständlich müssen Visabestimmungen so 
ausgestaltet sein, dass ein wirtschaftlicher und kultu- 
reller Austausch zwischen verschiedenen Ländern 
möglich ist und unterstützt wird und nicht so streng. 


dass ein solcher Austausch fast zum Erliegen kommt. (C) 
Und ebenso selbsh erständlich sollte es nicht zu mHI- 
kürlichen Visaentscheidungen kommen. 

Wenn die Sachverständigen anlässlich der Anhö- 
rung des Auswärtigen Ausschusses des Deutschen 
Bundestages am 28. September 2011 zu dem Ergebnis 
gekommen sind, dass die geltenden Visabestimmungen 
zu deutlich negativen Auswirkungen in „politischer, 
wirtschaftlicher, gesellschafllicher und kultureller 
Hinsicht“ führen und auch zahlreiche Einzelpersonen 
Beschwerden einlegen, weil sie sich von den Visa- 
behörden schlecht behandelt fühlen, so müssen wir 
hier Abhilfe schaffen. Insbesondere Letzteres kann ich 
aus eigener Erfahrung mit der Bearbeitung von Ein- 
zelpetitionen bestätigen, in denen es um auch mir nicht 
nachvollziehbar erscheinende Ablehnungen, Infrage- 
stellungen des Reisezwecks und der Rückkehrbereit- 
schaft geht. Verbesserungen im Verfahren und Visa- 
erleichtemngen kann ich mir durchaus vorstellen, und 
dies sollten wir ernsthaft prüfen. 


Waium dann aber nur in Bezug auf Russland und 
Osteuropa? Nicht außer Acht lassen kann man jedoch 
auch die sicherheitspolitischen Anliegen Deutsch- 
lands. Durch den Visauntersuchungsausschuss haben 
wir erfahren müssen, dass Visaerleichterungen vor 
allem auch Erleichterungen für organisierte Krimina- 
lität, zum Beispiel Menschenhandel, sind. Ein Antrag, 
der Visafreiheit fordert, muss sich mit diesem Aspekt 
zumindest auseinandersetzen. Das geschieht jedoch 
nicht einmal in Ansätzen. 

Zumindest anmerken möchte, ich zum Schluss, dass 
sich der Antrag der Kolleginnen und Kollegen der 
Linken in vielen Positionen auf die Argumentation des 
Ost-Ausschusses der deutschen Wirtschaft, also eines 
Arbeitgeben erbandes, stützt. Das sind eigentlich in 
der Regel nicht die Kronzeugen, die die Linke übli- 
cherweise zur Untermauerung ihrer Positionen heran- 
zieht. Ich jedenfalls halte nichts davon, mich zum Ver- 
treter eines einzigen Lobbywerbandes zu machen. 


(D) 


Visaerleichterung allgemein zu prüfen, ist sicher 
notwendig; Visafreiheit für Russland und Osteuropa 
ohne Augenmaß nicht. Ich empfehle daher die Ableh- 
nung des Antrags. 


Patrick Kurth (Kyffhäuser) (FDP): 

Nur wer der Welt gegenüber aufgeschlossen ist, 
kann den Anforderungen des 21. Jahrhunderts gerecht 
werden, um nicht vergessen oder ignoriert zu werden, 
während der Rest der Welt sich vernetzt. Visapolitik ist 
dabei ein wichtiges Werkzeug der Außenpolitik, um 
den Bihgern anderer Länder zu signalisieren, dass sie 
in Deutschland willkommen und erwünscht sind. 
Gerade in Zeiten der Globalisierung und des demo- 
grafischen Wandels ist es auch für Deutschland von 
enoimer Bedeutung, Fachkräfte für unser Land zu ge- 
winnen, Investoren zu begrüßen und einen sowohl 
wirtschaftlichen als auch kulturellen Austausch zu be- 
treiben. Nur so kann man dem Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt standhalten. 
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Patiick Kurth (Ks-flhäuser) 

(A) Der FDP-Fraktion sind deshalb Visaerleichterun- 
gen fiir Menschen in Russland und Osteuropa beson- 
ders wichtig. Gerade in den letzten zwei Jahrzehnten 
shid die Beziehungen immens gestiegen. Deutschland 
und Osteuropa stehen eng zusammen. Die junge Gene- 
ration in Russland, der Ukraine, Kasachstan und an- 
deren Staaten ist neugierig und interessiert an unserem 
Land. Deutsch ist dort die beliebteste zweite Fremd- 
sprache; viele möchten und kommen zu uns zum Stu- 
dieren. Dieses große Potenzial müssen M ir nutzen. Au- 
ßerdem hilfl dieser Dialog über Visaerleichterungen, 
die Brücken zu Russland beizubehalten. Die restriktive 
Handhabung unseres Visaregimes muss schon in Anbe- 
tracht der momentanen Stimmung zsvischen unseren 
Ländert! gelockert werden. Nur Dialog und Offenheit 
kann das Miteinander verstärken. Wir sind noch immer 
der stärkste Vertraute Russlands als Vermittler zwi- 
schen Russland und der Europäischen Union. 

Aus meiner Sicht sollten Visaerleichterungen aber 
auch flir die Bütger der Ukraine gelten. Deshalb set- 
zen wir uns dafiir ein, dass Visaanträge einfacher ein- 
gereicht werden können, schneller bearbeitet werden 
und ein Visum schließlich unkomplizierter erteilt wird. 
Als weltoffenes Land ist es unsere Pflicht, unnötige 
Hindernisse zu beseitigen. 

Erste Erfolge haben M ir in den letzten vier guten 
Jahren für Deutschland schon erreicht: Die persönli- 
che Vorsprache von Reisenden, die innerhalb von ZM ei 
Jahren mindestens zweimal ein Schengen-Visum erhal- 
ten haben, ist nicht mehr nötig. Die Vorrangprüfung 

'' von Fachkräften aus dem Nicht-EU-Ausland entfällt 
seit der Umsetzung der sogenannten Bluecard-Richtli- 
nie. 

Zudem wurde die Visawarndatei eingeflihrt. Diese 
ermöglicht, dass alle am Visumverfahren beteiligten 
Behörden Zugriff auf die gleichen Lnformationen ha- 
ben und nicht mehr - wie bisher - bei Auffälligkeiten 
in ihren eigenen Datenbanken nach Erkenntnissen der 
anderen Stellen fragen mussten. Damit wurde ein gan- 
zes Stück Bürokratie abgebaut und die Visavergabe 
insbesondere flir Studenten erleichtert. 

Das AusM'ärtige Amt, aber auch viele andere Stellen 
bemühen sich aber auch weiterhin dämm, das Visaver- 
gabe\'erfahren zu erleichtern. Insbesondere bestehen 
Bemühungen, osteuropäische Staaten zu Visadialogen 
mit der EU-Kommission zu bewegen. Speziell die Tür- 
kei soll zu einem solchen Dialog animiert werden. 
Langfristig setzen wir uns für eine völlige Visafreiheit 
mit Ländern wie Russland, der Türkei und der Ukraine 
ein. 

Es muss genau geprüfl werden, bei welchen Län- 
dern auch langfristig noch eine Visapflicht eiforder- 
lich ist und diese beibehalten werden muss. Insoweit 
zeigt sich eine deutliche Schwäche sowohl des Antrags 
von der Fraktion Die Linke als auch des Antrags von 
der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen: Während die 
Linke Visaliberalisiemng weltweit verlangt, fordern 
die Grünen dies direkt auch für Belarus, mithin für ein 


Land, in dem Rechtsstaatlichkeit und Menschenrechte (C) 
noch immer vemiisst werden. Dabei muss man sich 
doch aber die Frage stellen, ob die. weißrussische Zi- 
vilgesellschaft tatsächlich von einer Visaliberalisie- 
rung profitieren M ürde. Oder würden nicht doch nur 
die Regimeanhänger profitieren? Nur wer aufge- 
schlossen ist und Visaerleichtemngen befürwortet, 
kann am Weltmarkt überleben. Aber auch nur, wer auf- 
geschlossen ist und rechtsstaatliche Prinzipien einhält, 
darf von Visaerleichterungen profitieren. 

Wir werden dieses Thema in der nächsten Legisla- 
turperiode weiter bearbeiten, und es wird weitere deut- 
liche Fortschritte mit der sclnvarz-gelben Bundesre- 
gierung geben. 

Wolf gang Gehrcke (DIE LINKE): 

Ich bin sehr erfreut, dass wir das Thema Visafreiheit 
mit Russland und Osteuropa hier ganz zum Schluss 
dieser Legislatuiperiode noch einmal besprechen. So 
ist es mir möglich, meine Bestürzung darüber zum 
Ausdruck zu bringen, wie wenig wir in dieser Frage, 
die uns Mitgliedern des Aus^värtigen Ausschusses über 
die Fraktionsgrenzen hinweg so am Herzen liegt, be- 
wegen konnten. 

Wir blicken auf vier Jahre zurück, in denen die Welt 
leider wieder nicht besser geworden ist: die sozialen 
Unnihen in den nordafrikanischen Ländern, deren Ur- 
sache vor allem in der Ungerechtigkeit ZM'ischen den 
Menschen lag und liegt, die aus diesen Protesten her- 
votgegangenen Bürgerkriege in Libyen, Syrien und, 
nicht zuletzt als direkte Folge der Bewaffnung Libyens, ' 
der in Mali, von der Situation uns nun schon seit einer 
oder mehrerer Dekaden begleitenden Konflikte im Na- 
hen Osten, in Afghanistan und im Irak mal ganz zu 
schweigen. 

Einzig rettender Anker in diesen schwierigen Situa- 
tionen ist und bleibt die. Möglichkeit, mit Menschen in 
diesen und allen anderen Staaten der Welt in Kontakt 
zu treten, die Konflikte zu besprechen und soziale Pro- 
bleme in Angriff zu nehmen. Auch Mir als Abgeordnete 
profitieren unendlich von der Möglichkeit solcher 
Kontakte und der Gespräche mit unseren Kolleginnen 
und Kollegen weltweit, ohne die die Ausübung unserer 
Tätigkeit beinah unmöglich wäre. Leider ist dies zwar 
flir uns Abgeordnete noch möglich, für den alletgröß- 
ten Teil der Menschen in Russland und Osteuropa je- 
doch ist es fast unmöglich, nach Europa zu reisen, um 
hier an dem so wichtigen Austausch teilzunehmen. Da- 
bei sind mit den Protesten in den russischen Städten 
seit den Parlamentswahlen auch die seit langem exis- 
tierenden Spannungen innerhalb Russlands deutlich 
geworden. Die Inhaftierungen politischer Aktivistinnen 
und Aktivisten sind die deutlichsten Zeichen der ange- 
spannten Situation. Zur Lösung dieser Probleme 
braucht es dringend einen zivilgesellschaftlichen Aus- 
tausch zwischen Russland und Europa. 

Und was tun Mir? Die Bundesregierung schweigt 
und nimmt eine zunehmende Verschlechterung der 
deutsch-russischen Beziehungen in Kauf. Wir brau- 
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(A) choi gute Beziehungen zu Russland, auch um Pro- 
bleme wie Syrien nach zwei Jahren endlich in den Griff 
zu bekommen. Und wir wollen, dass unsere politischen 
Stißungen in diesen Ländern ungehindert arbeiten 
können und das Vertrauen der jeweiligen Gesellschaf- 
ten genießen. Aber warum schweigt die Bundesregie- 
rung? Weil ein paar Hardliner in der Unionsfraktion 
die von ihnen eifundenen Innengesetzgebungen nicht 
aufgeben wollen. Das ist keine problemlösungsorien- 
tierte Annäherungspolitik, Frau Merkel, sondern eine 
Probleme schaffende Abschottungspolitik. Und woflir? 
Des lieben Friedens willen in der Union. Es ist schon 
schlimm genug, dass das Bundesserfassungsgericht 
die Union vor sich hertreiben muss, siehe Homoehe. 
Aber hier wird um dieses lieben Friedens willen Millio- 
nen von Menschen, die unsere Nachbarn in Euwpa 
sind, verboten, sich frei in Europa zu bewegen. 

Die Zeiten nach dem Ende des Kalten Krieges, als 
es sich die westeuropäischen Staaten herausnehmen 
konnten, die Regeln für die Mobilität innerhalb Euro- 
pas selber zu bestimmen, sind ein flir alle Mal vorbei. 
Deutschland ist treibende Kraft dabei, dass ganz Eu- 
ropa gegen die Visaliberalisierungsabkommen ver- 
stößt. Und unsere Nachbarn reagieren und halten uns 
den Spiegel vor. Und plötzlich wundern sich die Deut- 
schen, wenn sie bei der Beantragung eines Visums fiir 
Russland einen Einkommensnachweis vorlegen müs- 
sen. 

Der Ostausschuss der deutschen Wirtschaft hat zu- 
dem deutlich gemacht, hierbei handelt es sich nicht 
nur um menschenunwürdiges Handeln, sondern auch 
um eine Schlechterstellung Deutschlands als Wirt- 
schaftsstandort. Ist das wirklich in Ihrem Interesse? 
Das kann ich mir nicht vorstellen. 

Wir appellieren: In welcher Konstellation auch im- 
mer dieses Land ab September regiert wird, fassen Sie 
sich alle ein Herz. Nehmen sie die Visaliberalisierung 
als wichtigen Teil der Außen- und Europapolitik in den 
Koalitionsvertrag auf. Und noch wichtiger: Handeln 
Sie endlich! Lassen Sie uns dieses unschöne letzte Ka- 
pitel des Kalten Krieges endlich abschließen. 

Die Linke jedenfalls wird sich weiter einsetzen und 
nicht locker lassen für eine Visaft-eiheit mit dieser Re- 
gion und der ganzen Welt, weil wir glauben, dass dies 
für eine friedlichere Welt unabdingbar ist. 

Ulla Jelpke (DIE LINKE) : 

In unserem Antrag fordern wir die Visafreiheit für 
Menschen aus der Russischen Föderation und den 
Ländern der Östlichen Partnerschaft und auf dem Weg 
dahin eine sofortige Liberalisierung der Visavergabe 
in den deutschen Auslandsvertretungen. Um dies 
gleich zu Beginn klarzustellen: Unsere Forderung 
nach Visaliberalisieningen und Visumfreiheit ist nicht 
auf bestimmte Länder beschränkt und gilt allgemein. 

Das visafreie Reisen zwischen der EU und der Rus- 
sischen Föderation sowie den Staaten der Östlichen 
Partnerschaft ist seit Jahren erklärtes Ziel in der Zu- 


sammenarbeit beider Seiten. Die EU hat die Visumfrei- (C) 
heit bereits fest zugesagt. Vor diesem Hintergrund ist 
es schlicht inakzeptabel, dass die deutsche Politik die- 
ses Ziel in vielfacher Hinsicht konterkariert. Sowohl 
Einzelpersonen, die ihre Verwandten in Deutschland 
besuchen wollen, als auch Vereine, Verbände und 
Unternehmen beklagen die äußerst restriktive Verga- 
bepraxis an den deutschen Auslandsvertretungen. Ge- 
rade für Angehörige könnte eine wesentliche Erleich- 
terung geschaffen werden, wenn ihnen deutlich 
häufiger als bislang Mehrjahresvisa ausgestellt M ür- 
den. Leider gehen die Auslandsvertretungen mitunter 
den gegenteiligen Weg: Wer jahrelang problemlos Ver- 
wandte in Deutschland besuchen konnte, bekommt auf 
einmal wegen vermeintlich fehlender Rückkehrbereit- 
schaft kein Visum mehr. Andere EU-Staaten machen 
deutlich häufiger von der Möglichkeit Gebrauch, 
Mehrjahresvisa zu vergeben. Beklagenswert sind auch 
die extrem langen Wartezeiten und das aufivendige An- 
tragsverfahren für ein Visum. Das Visumverfahren 
wollen wir hinsichtlich der geforderten persönlichen 
Unterlagen erleichtern, auf die persönliche Vorspra- 
che soll, so weit wie möglich, verzichtet werden, und 
bes orzugt sollen Mehrjahresvisa erteilt werden. Die 
Wartezeiten müssen durch eine bessere personelle Aus- 
stattung der Auslandsvertretungen gesenkt, auf Einla- 
dungsschreiben soll weitgehend verzichtet und das 
Reisebüroveifahren ausgeweitet werden. Es ist schon 
erstaunlich, dass sich die Linke hiermit im Einklang 
mit Forderungen der deutschen Wirtschaft befindet, 
während in der Koalition vor allem die Innere-Sicher- 
heits-Fanatiker die Politik bestimmen. Laut einem Be- ' ' 
rieht der EU-Kommission vom November 2012 könn- 
ten Visaerleichterungen bis zum Jahr 2015 EU-weit 
Mehreinnahmen von bis zu 60 Milliarden Euro und bis 
zu 500 000 Arbeitsplätze erbringen, allein in der Tou- 
rismusbranche. Doch weder ökonomische noch huma- 
nitäre. Aspekte scheinen die Bundesregierung in dieser 
Frage zu interessieren. 

Ich will auf zwei Punkte noch einmal gesondert zu 
sprechen kommen, weil es hier nicht nur um eine be- 
klagenswerte Abwehrhaltung der Politik, sondeni um 
klare Rechtsbrüche in der deutschen Visapraxis geht: 
überlange Wartezeiten und der Einsatz privater 
Dienstleister. Die im EU-Visakodex voigegebene maxi- 
male Zweiwochenwartefrist für einen Vorspracheter- 
min zur Antragstellung wird gerade in Bezug auf Russ- 
land schon seit Jahren deutlich und lang andauernd 
überschritten, obwohl dies nur in Ausnahmefällen zu- 
lässig wäre. Visaantragsteller in Moskau warteten im 
Mai diesen Jahres 11 Wochen auf eine Vorsprache in 
der Visastelle, in Jekaterinbing 8,5 Wochen. In beiden 
Auslandsvertretungen wurde die Antragsannahme 
auch an kostenpflichtige externe Dienstleister ausge- 
lagert. Eigentlich ist die Auslagerung an extenie 
Dienstleister im Visakodex nur als letztes Mittel voige- 
sehen, wenn anders eine fristgemäße Bearbeitung der 
Visaanträge nicht mehr möglich ist. Die Bundesregie- 
rung setzt diese externen Dienstleister aber systema- 
tisch ein, um die massiven Personalkürzungen an den 
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(A) deutschen Aiislandsrertretungen auszugleichen. Bei 
den Visumantragstellern wird der Eindruck erweckt, 
sie könnten ihr Visum nur noch über die teuren exter- 
nen Dienstleister beantragen, obwohl das ein Verstoß 
gegen den Visakodex wäre. Trotz eines Anstiegs der 
Zahl der Visaanträge um 18 Prozent wurden in den 
Jahren 2009 bis 2012 zum Beispiel 15 Prozent des Per- 
sonals in der Visabearbeitung an den deutschen Aus- 
landsvertretungen in Russland eingespart. Dies läufl 
ebenfalls ganz klar den Anforderungen des Visakodex 
entgegen, der von den EU-Staaten eine ausreichende 
persotielle Ausstattung der Visastellen fordert. Die 
Bundesregierung muss diese systematischen Verstöße 
gegen den EU-Visakodex sofort einstellen. Meine 
Fraktion hat die EU-Kommission über die rechtswidri- 
gen deutschen Praktiken im Visumverfahren unterrich- 
tet, und ich hoffe, dass die Kommission wirksamen 
Druck ausüben und notfalls ein Vertragsverletzungs- 
verfahren gegen Deutschland einleiten wird. 

Die Fraktion Die Linke will es bei den angestrebten 
Visaerleichterungen wie gesagt nicht bei Russland be- 
lassen. Die Zahlen zur Erteilung und Ablehnung von 
Visa in den deutschen Auslandsvertretungen weltweit 
zeigen eine soziale Selektivität des Visumvetfahrens. In 
den ärmeren Staaten wird bei bestimmten Personen- 
gruppen offenkundig regelmäßig davon ausgegangen, 
dass Antragstellerinnen und Antragsteller ohnehin 
nicht beabsichtigen, in ihr Herkunßsland zurückzukeh- 
ren. Pauschal wird eine fehlende Rückkehrbereitschaß 
unterstellt, was die Betroffenen nur mit einem hohen 

(B) regelmäßigen Einkommen und dem Besitz von Gnmd- 
eigentum widerlegen können. Selbst umfangreiche fa- 
miliäre Bindungen im Herkunftsstaat reichen oß nicht, 
um die Rückkehrbereitschaft belegen zu können. Re- 
gelmäßig begegnen mir in meinem Wahllovis solche 
Fälle, wo Besuche bei Verwandten in Deutschland 
durch die schematisch unterstellte fehlende Rückkehr- 
bereitschaft verhindert werden. Auch an dieser Stelle 
ist von der durch Bundeskanzlerin Merkel ausgenife- 
nen Willkommenskidtur in der Migrationspolitik nichts 
zu merken. Ich fordere von der Koalition: Stellen Sie 
endlich die Weichen fiir eine liberale und weltoffene 
Visumpolitik, und stimmen Sie unserem Antrag zu! 

Marieluise Beck (Bremen) (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Außenpolitiker von Union und SPD haben in groß- 
koalitionärer Weise im Sommer 2011 eine „Interfrak- 
tionelle Arbeitsgruppe ßir eine parlamentarische 
Initiative zur Visa-Liberalisietmng“ gestartet. Ziel die- 
ser - mit viel gegenseitigem Schulterklopfen angekün- 
digten - Arbeitsgruppe war, „ die Entwicklung einer 
gemeinsamen ßaktionsübergreifenden Initiative aus 
dem Deutschen Bundestag, die zu Erleichterungen und 
zu einer Liberalisierung der bisherigen Visapraxis mit 
Russland führt“. 

Nach zahlreichen Sitzungen soMie einer öffentli- 
chen Anhörung im Aus\värtigen Ausschuss ist das 
Projekt sang und klanglos in der Versenkung 


verschwunden. Die Innenpolitiker beider Fraktionen (C) 
haben sich mit Hinweis auf in der Sache nicht be- 
gründbare Sicherheitsbedenken und unter Rückgriff 
auf xenophobe Ressentiments quergestellt. Die groß 
angekündigte ,ß-aktionsübergreifende Initiative “ hat 
es nicht gegeben. 

Wenn wir heute Bilanz ziehen, müssen wir leider 
feststellen, dass die Bundesregierung in der gesamten 
zurückliegenden Legislaturperiode nahezu nichts für 
die Reisefreiheit unserer Nachbarinnen und Nachbarn 
in Osteuropa unternommen hat. Im Gegenteil: Indem 
sie dem russischen Repressionsapparat exklusiv visa- 
ß-eies Reisen ermöglichte, während die russische Be- 
völkerung sich nach wie vor an den Konsulaten die 
Beine in den Bauch stehen muss, hat sie den Menschen 
vor Ort einen Bärendienst erwiesen. Unser Antrag, der 
Visaerleichterungen und visaß-eies Reisen nicht nur 
ßir Russland und nicht nur ßir eine ohnehin privile- 
gierte Elite fordert, wurde mit den Stimmen von Union 
und SPD im Innenausschuss abgelehnt. 

Dabei schien eigentlich unter den Außenpolitikerin- 
nen und Außenpolitikern der „AG Vtsaliberaliserung“ 
ein Konsens zu herrschen, dass gerade in Zeiten von 
zunehmenden autoritären Entwicklungen in zahlrei- 
chen Nachbarländern der Europäischen Union die 
Visaliberalisiemng notwendig ist wie nie zuvor. Mit ei- 
nem einfachen Mittel, nämlich der GeMährung von 
Reiseßeiheit, könnten wir auch die Demokratiebewe- 
gungen in Russland, Belarus, der Türkei, der Ukraine 
und in anderen Staaten stärken, indem wir ihnen er- 
möglichen, das Leben in pluralistischen und demo- 
kratischen Gesellschaften aus erster Hand zu eifahren. 
Stattdessen helfen wir Autokraten wie Alexander 
Lukaschenko dabei, ihre Bürgerinnen und Bürger ein- 
zusperren, indem wir enorm hohe Hürden ßir die 
Einreise in die Europäische Union bzw. den Schengen- 
Raum aufstellen. 

Nicht nur die hohen Kosten ßir ein deutsches 
Schengen-Visum schrecken viele Menschen von einer 
BeanVagung ab; auch die erniedrigenden und langwie- 
rigen Beantragungsverfahren stellen oß ein schier un- 
übenvindbares Hindernis dar und sind durch nichts zu 
rechtfertigen. Die gerade von deutschen Konsulaten im 
Grundsatz bezweifelte Rückkehrbereitschaft stellt alle 
Antragstellerinnen und Antragsteller unter General- 
verdacht. In der Folge haben vor allem die noch wenig 
verwurzelten jungen Menschen kaum eine Chance auf 
eine Visumserteilung. Das ist tragisch, sind sie doch die 
kommenden Eliten ihrer Länder, ßir die eine Annähe- 
rung an die EU in unserem Interesse wäre. 

Dass diese Verfahren nicht nur den zivil gesell sch aß- 
lichen Austausch behindern, sondern auch der wirt- 
schaftlichen Kooperation im Wege stehen, prangerte 
auch der Ostausschuss der Deutschen Wirtschaß in ei- 
ner Stellungnahme vom Juli 2011 an. Darin heißt es: 

„ Visa sind ein Investitionshemmnis, Visa venirsachen 
Wettbewerbsnachteile und Visa sind ein Kostenfaktor: 
Allein Deutsche und Russen kostet die gegenseitige Be- 
antragung von Visa jährlich schätzungsweise 162 Mil- 
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(A) lioneti Euro. Rechnet man alle Posten zusammen - Bü- 
rokratiekosten in den Unternehmen, Verluste durch 
geplatzte Geschäfte, verhinderte Investitionen, Venval- 
tungskosten in den Konsulaten und an den Grenzen - 
so lässt sich feststellen, dass die bestehenden Regelun- 
gen die europäische Wirtschaß und die Steuerzahler 
jährlich mit hunderten von Millionen Euro belasten. 
Die Abschaffung der Visapßicht M äre ein europäisches 
Konjunkturprogramm zum Nulltarif, das Kosten ver- 
meiden, Investitionsbremsen lösen und von Jahr zu 
Jahr mehr Rendite abwerfen M ürde. “ 

Für uns Grüne ist die Abschaffung der Visapßicht 
allerdings nicht nur „ein Konjunkturpwgramm zum 
Nulltarif', sondern auch der Schlüssel zur Verbreitung 
von Demokratie, Rechtsstaatlichkeit und offener Dis- 
kussionsktiltur. DesM egen fordere ich die Kolleginnen 
und Kollegen von Union und SPD auf, ihren großen 
Worten endlich Taten folgen zu lassen. Stimmen Sie un- 
serem Antrag zu und setzen Sie sich ernsthaft für eine 
deutliche Lockerung der EU-Reiseregeln und ein kla- 
res Eintreten Deutschlands ßir Visaliberalisierungen 
auf EU-Ebene ein! 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir komiiien zur Abstiuuniiiig über die Bescliluss- 
eiiipfelilimg des Imieuausschusses auf Dmcksache 
17/13347. Der Ausschuss empfiehlt imter Buchstabe a 
die Ablelmimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf 
Dmcksache 17/9191. Wer stiiiuiit dafür? - Wer stinuiit 
dagegen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussempfehlimg 

(B) ist mit den Stinunen der Regienuigs fraktionell imd der 
SPD gegen die Stinmien der Linken bei Enthaltimg der 
Crriinen angenoimnen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die 
Ablehnung des Antrags der Grünen auf Dmcksache 
17/9951. Wer stimmt dafür? - Wer stinunt dagegen? - 
Enthaltimgen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den 
Stinmien der Regdenmgsfraktionen imd der SPD gegen 
die Stinmien von Linken imd Giiinen angenonunen. 

Tagesordnimgspimkte 64 a imd 64 b: 

a) Beratimg der Beschlussempfelilimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Bildimg. Forschimg 
imd Teclmikfolgenabschätzimg (18. Ausschuss) 
zu dem Antrag der Abgeordneten Di‘. Petta Sitte, 
Jan Körte. Agnes Alpers. weiterer Abgeordneter 
imd der Fraktion DIE LINKE 

Forschimgs- und Innovationsförderung des 
Bundes nachhaltig gestalten - Transparenz 
und Partizipation der Zhilgesellschaft ans- 
bauen 

-Dmcksachen 17/13090, 17/14102- 

Berichterstattimg: 

Abgeordnete Tankred Schipanski 
Rene Röspel 

Dr. Martin Neumaim (Lausitz) 

Dr. Petra Sitte 
Krista Säger 


b) Beratimg der Beschlussempfehlung und des Be- (C) 
riclits des Ausschusses ftfr Bildimg, Forschimg 
mid Teclmikfolgenabschätzimg (1 8. Ausschuss) 
zu dem Antrag der Abgeordneten ICrista Säger, 

Ekin Deligöz, Kai Gehring, w eiterer Abgeordne- 
ter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN 

Partizipation an forschungsrelevanten Ent- 
scheidungen verbessern 

-Dmcksachen 17/11687, 17/14106- 

Berichterstattimg : 

Abgeordnete Tankred Schipanski 
Rene Röspel 

Dr. Martin Neimiann (Lausitz) 

Dr. Petra Sitte 
Krista Säger 

Wie ausgewiesen, sind die Reden zu Protokoll ge- 
nonunen. 

Florian Hahn (CDU/CSU): 

Im Dezember letzten Jahres haben M ir bereits zu 
diesem Thema gesprochen. Damals lag uns nur der 
Antrag der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen vor. 
Heute kommt ein weiterer Antrag hinzu. 

Die Linke M'ill es sich nicht nehmen lassen und 
bringt ebenfalls dieses Thema auf die Agenda. In mei- 
ner ersten Rede zu dieser Thematik habe ich mich da- 
mals schon verwundert gezeigt, warum die Grünen ei- 
nen Antrag schreiben, der mehr der Rhetorik der (p)) 
Linken gleicht als ihrer eigenen, wobei man da manch- 
mal nicht mehr unterscheiden kann. Was ich damals 
gesagt habe, gilt auch heute noch, und das ganz beson- 
ders ßir den Antrag der Linkspartei: Sozialistische 
Planforschung gab es schon einmal in Deutschland. 

Die CDU/CSU-Fraktion bewahrt die Freiheit der For- 
schung. 

Im Gegensatz zu den beiden Oppositionsfraktionen 
beßlrworten wir die Freiheit der Wissenschaft und 
Forschung und wollen ihr kein ideologisierendes Dis- 
kussionsforum vorschalten. Es muss der Grundsatz 
gelten, dass wir der Forschung keine ideologischen 
Schranken vorsetzen wollen. In den Fällen, in denen 
eine Beratung und Abwägung zivilgesellschaftlicher 
Themen wichtig und richtig sind, haben wir bereits 
heute die nötigen Grundlagen geschaffen. 

Grundsätzlich stehen M ir der Partizipation von Ver- 
bänden aus der Zivilgesellschaft positiv gegenüber. In 
bestimmten Bereichen unterstützen wir diese sogar 
ausdrücklich. Bei ethisch reles'anten Fragen M'ie der 
Stammzellenforschung oder Gentechnik werden schon 
heute einschlägige gesellschaftliche Akteure, etwa 
über den Deutschen Ethikrat, DER, breit eingebunden. 

Hier findet ein sinnvoller Austausch zwischen For- 
schung und Zivilgesellschaft statt. Dieses erfolgreiche 
Konzept M ollen wir auch beibehalten. 

Lassen Sie mich kui~ den derzeitigen Weg des Agen- 
dasettings beispielhaft am Gesundheitsforschungspro- 
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(A) gramm skizzieren, um Ihnen deutlich zu machen, wel- 
che dramatischen Folgen die Zustimmung zum Antrag 
der Griinen hätte. Im Jahre 2004 wurde bereits unter 
Rot-Grün der Gesundheitsforschungsrat eingerichtet, 
der einen Roadmap-Prozess initiierte. Hierbei wurde 
fachgeleitet e\'aluiert, welche Themen von Interesse 
sein könnten und welche Forschungsprojekte angesto- 
ßen werden sollten. Dieser Austausch fand zwischen 
Wissenschafilem statt, die das nötige Faclnvissen fiir 
das Thema aufbringen. Aus diesen Beratungen ging 
eine Publikation des Roadmap-Prozesses herv or, die 
an das BMBF weitergeleitet wurde. Dass Sie nun ihre 
eigens ki-eierten Strukturen auflieben wollen, spricht 
wieder einmal für Ihre Inkonsistenz. Neben dem Input 
durch den Rat wurden noch weitere Informationen, 
etwa von der Forschungsunion, bezogen. Als Eigebnis 
dieses Prozesses entstand das Gesundheitsforschungs- 
programm, in dem sich nun Forschung und Wissen- 
schaft frei entfalten können. Es ist ein Bottom-up-Pro- 
zess aus der Wissenschaft für die Wissenschaft. 

Die Grünen und auch die Linken planen nun ein 
ideologisiertes Diskussionsfonim von NGOs, Forschern 
und Zivilpersonen, um innerhalb dieser Gremien zu 
entscheiden, welche Forschung betrieben werden soll 
und datf. Die Kompetenzen der Forschungselite wür- 
den dabei in einem Wimvair von Einzelinteressen und 
Gefälligkeiten untergehen. Es entstünde ein Kontroll- 
gremium, das Agendasetting nach eigenem Ermessen 
vornimmt und Gefälligkeitsforschung betreibt. Von der 
Freiheit der Forschung kann dann keine Rede mehr 

(B) sein. Wer die Freiheit in Wissenschaft und Forschung 
bewahren will, kann diese beiden Anträge nur ablehnen. 

Rene Röspel (SPD): 

Die vorliegenden Anträge der Fraktionen Die Linke 
und Bündnis 90/Die Grünen, welche wir bereits im 
Ausschuss für Bildung und Forschung debattiert ha- 
ben, greifen die im letzten Jahr geäußerten Forderun- 
gen verschiedener zivilgesellschaftlicher Gruppen 
nach mehr Partizipation bei der Auswahl und Vergabe 
von Projektfördermitteln des Bundes im Bereich der 
Forschung auf. Ich möchte voranstellen, dass wir als 
SPD-Bundestagsfraktion eine solche Forderung der 
je^veiligen Gruppen für legitim halten und einer Öff- 
nung der bisherigen Strukturen hin zu mehr Partizipa- 
tion positiv und offen gegenüberstehen. Wie ich bereits 
in meiner Rede vom 13. Dezember 2012 dargelegt 
habe, entbindet die verfassungsrechtlich geschützte 
Freiheit der Forschung selbige nicht von gesellschaft- 
licher Verantwortung. Eine grundsätzliche Rückkopp- 
lung der Sphäre Wissenschaft und Forschung mit der 
Gesellschaft - in ihrer ganzen pluralen Bandbreite - 
halte ich daher für richtig und wichtig. 

Da ich meinen Standpunkt zum Antrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen bereits ausgiebig in meiner 
Rede vom Dezember des letzten Jahres dargelegt habe, 
möchte ich mich am heutigen Tag im wesentlichen auf 
den Antrag der Linksfraktion mit der Drucksachen- 
nummer 17/13090 konzentrieren. 


Allerdings möchte ich an dieser Stelle die Gelegen- (C) 
heit nutzen und mich ausführlich bei der Hauph eifas- 
serin des grünen Antrags, der Kollegin Krista Säger, 
bedanken, die zum Ende dieser Legislatur aus dem 
Deutschen Bundestag ausscheiden wird. Liebe Krista, 
ich habe die Zusammenarbeit im Ausschuss immer als 
sehr angenehm und konstruktiv erlebt, deine Beiträge 
immer als Bereicherung empfunden und auch von dir 
gelernt. Dafür herzlichen Dank und alle guten Wün- 
sche von unserer Fraktion für dich. 

Hinsichtlich des Anti-ags der Fraktion Die Linke sei 
die Frage gestattet, ob es der Sache nicht dienlicher ge- 
wesen wäre, eine inhaltliche Trennung bz^v. eine stär- 
kere Fokussierung vorzunehmen. Zwar ist das Engage- 
ment der Linken für eine Stärkung von Open Access in 
der deutschen Wissenschaft durchaus ledlich und lo- 
benswert, doch halte ich die Forderung im vorliegenden 
Antrag für fehl am Platz. Der Open-Access-Ansatz ist 
letztlich eine Frage der Reformierung des Urheber- 
rechts und hat wenig mit der Ausgestaltung von Mög- 
lichkeiten der institutionellen Partizipation zivilgesell- 
schaftlicher Gruppen gemein. Dem Anliegen, die 
Möglichkeiten der zmlgesellschaftlichen Partizipation 
zu verbreitern, ist mit diesem Anliegen somit nur wenig 
geholfen. 

Weiterhin möchte ich darauf verweisen, dass der 
vorliegende Anti-ag einen wichtigen Schritt - hin zu 
mehr Partizipation - übeigeht: Denn damit eine 
gleichberechtigte Partizipation von gemeinnützigen 
Gruppen der Zivilgesellschaft in Beratungs- und Steu- 
erungsgremien zur Forschungs- und Innovationspoli- 
tik überhaupt möglich ist, bedarf es zunächst einer An- 
passung der bestehenden Strukturen auf die Belange 
dieser Gruppen. An dieser Stelle sei lobend die Forde- 
rung des Antrags der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen 
erwähnt, die eben jene besondere Herausforderung mit 
ihrer Forderung nach der konzeptionellen Entwick- 
lung eines möglichen partizipativen Verfahrens für die 
genannten Gruppen berücksichtigt. 

Weiterhin halte ich die Forderung nach der Mitein- 
beziehung von gemeinnützigen Trägem in gemeinsame 
Verbundprojekte zwar für grundsätzlich lobenswert, 
doch möchte ich an dieser Stelle darauf hinweisen, 
dass auch „Nichtregierungsoiganisationen“ wie der 
BDI e. V. diese Voraussetzung erfüllen. Mir ist unklar, 
ob ein solcher potenzieller Partner eines Verbundpro- 
jektes die Intention des Antrags widetgibt. Ich halte es 
daher für schwierig bzw. fl-aglich, ob eine qualitative 
Diskriminierung von zivilgesellschaftlichen Gruppen 
überhaupt vorgenommen werden kann. 

Weiterhin möchte ich - bei aller Sympathie fiir das 
Anliegen einer breiteren gesellschaftlichen Beteili- 
gung an der Schwerpunktsetzung von außeruniversitä- 
ren Forschungseinrichtungen - darauf himveisen, 
dass es vermessen wäre, anzunehmen, dass eine Rück- 
kopplung mit gesellschaftlichen Akteuren Asymmetrie 
bei der Information über Forschungsergebnisse zwi- 
schen der Wissenschaft und den übrigen gesellschaftli- 
chen Teilgruppen grundsätzlich aufheben kann. Eine 
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Rene Röspel 

(A) Detailsteuerimg - durch welchen politischen Akteur 
auch innner - bei der Vergabe von Forschungsmitteln 
kann ohnehin nicht im Interesse der Forschung oder 
der Gesellschaft sein. Die einseitige Festlegung der 
zukünftigen Forschungsleitagenda nur durch den Dia- 
log zivilgesellschaftlicher Akteure allein ist wenig ziel- 
ßihrend. 

Vielmehr halte ich es für notwendig, dass der gesell- 
schaftliche Einfluss bei der Schwerpunktsetzung und 
Weichenstellung im Hinblick auf die inhaltliche Aus- 
richtung der Projektßrderung zur Geltung kommt. In 
diesem Kontext schließe ich auch ausdrücklich eine 
stärkere Berücksichtigung des Parlaments mit ein. 

Klarstellen möchte ich an dieser Stelle jedoch Fol- 
gendes: Die methodische Herangehensweise an For- 
schungsfragen, also die Art und Weise, wie die For- 
schung zu ihren Erkenntnissen kommt, kann nach 
meinem Empfinden jedoch nicht zur Diskussion ste- 
hen. Hier ist Vielfalt vorhanden und erforderlich, und 
alles andere wäre dem wissenschaftlichen Erkenntnis- 
gewinn abträglich. 

Wir als SPD-Bundestagsfraktion halten folglich die 
Stoßrichtung und Intention des Antrags der Linken für 
gnindsätzlich richtig, aber eine Umsetzung dieser 
Ideen wird nicht im Hauruch erfahren zu erreichen 
sein. Dies bedarf eines längerfristigen Prozesses, in 
dem zunächst die Partizipationskapazitäten der zivil- 
gesellschaftlichen Gruppen gestärkt w erden müssen. 
In einem nächsten Schritt muss dann ein verbindliches 
Verfahren zur gleichberechtigten gesellschaftlichen 
Partizipation gefunden werden. Dann erst wird es 
möglich sein, auch eine Teilhabe der Zivilgesellschafl 
sicherzustellen, die nicht nur die notwendige Akzep- 
tanz in der Gesellschaft, sondern auch in der For- 
schungslandschafl selbst findet. 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP): 

Die Anträge „Forschungs- und Innovationsförde- 
rung des Bundes nachhaltig gestalten - Transparenz 
und Partizipation der Zivilgesellschaft ausbauen “ von 
der Fraktion Die Linke und „Partizipation an for- 
schungsrelei-anten Entscheidungen verbessern“ von 
der Fraktion Bündnis 90/Die Griinen unterstellen, 
dass die Forschungs- und Innovationspolitik des Bun- 
des zu einseitig ausgestaltet sei. Es fehle nach Ansicht 
der Opposition an Transparenz in der Forschungspoli- 
tik, wie Förderprogramme ausgestaltet werden und 
forschungsrelesante Entscheidungen getroffen wer- 
den. Es fehle nach Ansicht der Opposition an Partizi- 
pation bei der Erstellung von Forschungsprogrwnmen 
und der Auswahl von Forschungsschwerpunkten durch 
zivilgesellschaflliche Organisationen und Gruppen. 

Wir Liberale teilen diese Ansicht nicht. Für uns 
existiert eine große Transparenz und Partizipation in 
der Forschungspolitik, die keiner Korrektur oder eines 
Mehr bedarf. Forschungsschwerpunkte und För- 
derprogramme werden gemeinsam von Politik und Ge- 
sellschaft erarbeitet. Ohne die Gesellschaft und die 
Wissenschaft ist die Politik nicht imstande, For- 


schungsschwerpunkte zu identifizieren. Nur gemein- (C) 
sain und im ständigen Austausch aller Akteure können 
forschungsrelevante Entscheidungen getrvffen und 
Förderprogramme ausgestaltet werden. 

Ein solcher Dialog ist seit langem gängige Pi'axis. 

So werden Forschungsprogramme und Forschungs- 
schwerpunkte im Vorfeld von einer Vielzahl unter- 
schiedlicher Akteure beraten. Es finden Sondierungen 
und Beratungen statt, ber\ or die Politik bzw. das Parla- 
ment darüber befindet. Diese mehrstufigen Verfahren 
stellen bereits mehrfach sicher, dass die Gesellschaft 
und auch die von den Grünen geforderten und genann- 
ten zivilgesellschaftlichen Akteure einbezogen sind. 
Diese Verfalven zur Erarbeitung von Förderprograrn- 
inen und Forschungsschwerpunkten bilden eben nicht 
nur die von den Grünen verdächtigte Mainstrearnrnei- 
nung ab, sondern es kommen auch kritische Stimmen 
zu Wort. 

Was die Grünen tatsächlich mit ihrem Antrag be- 
zwecken, ist schwer zu fassen. Sie bleiben hinter dem 
Allgemeinen zurück. Es wird verdächtigt und Miss- 
trauen ausgesprochen, es wird behauptet, es gäbe Par- 
tizipationsdeflzite und Transparenzmangel. 

Ähnlich liest sich der Antrag der Fraktion Die 
Linke. Nach deren Auffassung fehlt es, bedauerlicher- 
weise ebenso unkonkret benannt, an Transparenz in 
der Forschungspolitik und Partizipation in der Ausge- 
staltung von Förderprogrammen. Aus Sicht der FDP 
besteht bereits eine gute Transparenz. Die Öffentlich- 
keit kann sich einen Überblick über die Finanzierungs- 
quellen von Wissenschaft und Forschung verschaffen. 
Hierfür stehen beispielsweise digitale Plattformen wie 
die Förderdatenbank des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung oder das Informationssystem 
GENERIS der Deutschen Forschungsgemeinschaft zur 
Verfügung. Auch besteht nach dem Irtformationsfl-ei- 
heitsgesetz, IFQ bereits der Anspruch auf fl'eien Zu- 
gang zu Informationen über die ProjektfÖrderungen. 

Auch bei der Partizipation haben wir mehr als aus- 
reichende Stniktwen und Beteiligungsmöglichkeiten 
für Bürger und gesellschaftliche Gruppen. Ich erin- 
nere zudem an den in dieser Legislaturperiode initiier- 
ten Bürgerdialog. Wir werden zukünftig noch weitere 
Dialogplattformen einrichten und weiter den Dialog 
mit den Bürgern zu den Themen Energietechnologien 
für die Zukunft, Hightechrnedizin oder zürn dernografr- 
schen Wandel erfolgreich führen. 

Zudem ist es Praxis, dass alle rele\'anten Gruppen 
im Zuge der Erarbeitung eines Forschungsprogramms 
einbezogen und angehört werden. Hier erinnere ich 
die Opposition beispielhaft an die Nationale Plattform 
Zukunftsstadt, it o neben der Wissenschaft, der Wirt- 
schaft und den Kommunen auch die Bürger an der Ent- 
wicklung beteiligt werden, oder an das Forschungsfo- 
rum Energiewende, it o neben Vertreteni des Bundes, 
der Länder und der Wissenschaft auch gesellschaftli- 
che Gruppen einbezogen wurden. 
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Dr. MaiTin Neumann (Lausitz) 

(A) Ew letzter Satz zu der im Antrag der Fraktion Die 
Linke angeßihrten Idee eines Steuerungsmodells ßir 
die außerunh ersitären Forschungsorganisationen bei 
gleichzeitiger Beibehaltung der Autonomie: Dieser 
Ansatz klingt wie blanker Spott, wie eine vegetarische 
Fleischerei, und es bleibt zu hoffen, dass die Linke ihre 
Fantasien nicht umzusetzen in der Lage sein wird. Aus 
Sicht der FDP schließen sich Steuerungseingriffe und 
das aktuell geltende Wissenschaßsßeiheitsgesetz ßir 
die außeruniversitären Forschungseinrichtungen aus. 

Wir Liberale sind uns bewusst, dass wir der Gesell- 
schaß stärker als zuvor die Politik verständlich ma- 
chen und verdeutlichen müssen, welche Prozesse und 
Entscheidungen im Hinblick auf Wissenschaft und 
Forschungspolitik getroffen werden. Wir müssen Wis- 
senschaftspolitik erklären. Dem stellen wir Liberale 
uns und werden dies auch weiterhin tun. 

Dr. Petra Sitte (DIE LINKE): 

Was wollen wir, tt crs will unsere Gesellschaft mit der 
öffentlichen Förderung von Forschung und Innovatio- 
nen erreichen? Diese Gnindßage müssen wir zur Le- 
gitimation der enormen Ausgaben von 14,4 Milliarden 
Euro ßir Forschung und Entwicklung immer wieder 
beantworten. Noch in der ersten Hightech-Strategie 
der Bundesregierung wurde diese Frage 2006 klar be- 
antwortet: Wir wollen die Weltmarktßihrerschaß deut- 
scher Unternehmen auf möglichst vielen technologisch 
basierten Leitmärkten und ein möglichst starkes Wirt- 
schaftswachstum. 

Nach mehreren Wirtschaßskrisen, dem verschärften 
Klimawandel, der Ressourcenknappheit und auch der 
Katastrophe von Fukushima hat sich die Wahtmeh- 
mung deutscher Exporterfolge doch ein wenig verän- 
dert. Die Bundesforschungsministerin spricht nicht 
mehr einfach von Wachstum als Ziel der Innovations- 
förderung. Heute wird „intelligentes, nachhaltiges 
Wachstum " angestrebt. Ministerin Wanka sagte dazu 
im Inter\iew: „ Wachstum ist ja kein Selbstzweck. Im- 
mer höher, immer schneller, immer weiter - einfach 
nur das Bruttosozialprodukt steigern - das reicht 
nicht. " Und weiter: „ Wachstum muss auch ökologi- 
sche, kulturelle und soziale Aspekte umfassen. Es muss 
im Einklang stehen mit Umwelt und Gesellschaft. Wir 
brauchen eine gerechte Wirtschaftsordnung, die es al- 
len Menschen ermöglicht, an Entwicklung und Wohl- 
stand teilzuhaben, eine Wirtschaftsordnung, die nicht 
auf Kosten der künftigen Generationen geht. “ Dem 
können wir nur zustimmen. Die Frage lautet jedoch: 
Was folgt daraus ßir Forschungs- und Innovations- 
politik? Wir sollten nicht nur auf der Kommunika- 
tions-, sondern auch auf der realen Handlungsebene 
umdenken und neue Wege gehen. 

Das fängt bei der Frage an, wie und mit wem die 
Politik neue Forschungsprogramme entwickelt. Reicht 
es wirklich noch, Vorstände der großen deutschen 
Konzerne und Expertinnen und Experten aus den For- 
schungsorganisationen zusammenzutrommeln ? Kann 
eine solche Runde den ganzheitlichen Innovationsan- 


satz, der auch der Ministerin am Herzen liegt, wirksam (C) 
ermitteln? Oder stehen dort nicht doch die Interessen 
der Unternehmen den Zielen der Nachhaltigkeit ge- 
genüber? Ein besonders prägnantes Beispiel war der 
Hype der veigangenen Jahre um die Elektroautos. Be- 
raten von der „Nationalen Plattform Elektromobili- 
tät “ sollen 1 Million Batteriefahrzeuge auf Deutsch- 
lands Straßen gebracht werden. 

Von 148 Mitgliedern in den Arbeitsgemeinschaften 
der Nationen Plattform Elektromobilität stammen 111 
aus der Industrie und lediglich 3 aus den Bereichen 
Umwelt- und Verbraucherschutz oder Verkehrspolitik. 

Auf der Grundlage der Empfehlungen dieses Bera- 
tungsgremiums hat die Bundesregierung mehr als 
2 Milliarden Euro Fördermittel zugesagt, ohne dass 
man die notwendigen umfassenden Lösungsansätze für 
gravierende Mobilitätsprobleme mithilfe dieses Pro- 
duktes in den Blick genommen hätte. Weder ßir die 
Menschen in Großstädten noch ßir die Menschen in 
ländlichen Räumen haben diese Milliarden bisher 
etwas gebracht Der Verkauf von Elektwfahrzeugen 
be^vegt sich auch ßinf Jahre nach Förderbeginn im 
Promillebereich. Die deutschen Hersteller haben trotz 
bisher ausgezahlter 125 Millionen Euro Fördergelder 
keine massentauglichen Produkte im Programm. Eine 
relevante Verbesserung des ÖPNV war in dem Pro- 
gramm angesichts der Dominanz der Automobilindus- 
trie im Fördergeschehen ohnehin nicht vorgesehen. 

Dieses Beispiel belegt die Notwendigkeit, unser 
Fördersystem zu reformieren. Wir müssen nicht nur (d) 
neue Produkte und Technologien, sondern die Erneue- 
rung und die Transfonnation unserer Gesellschaß for- 
deni. Eine nachhaltige Gesellschaß fußt auf dem ffls- 
sen aller und wird nicht allein nach den Interessen der 
Unternehmen konzipiert. Wir wollen dafür auch die 
Expertise von UmwelWerbänden und NGOs, von Kom- 
munen, von Gewerkschaften und Sozialverbänden nut- 
zen. Die Linke hat daher vorgeschlagen, die Bera- 
tungsgremien zu öffhen und mehr Partizipation 
zivilgesellschaftlicher Organisationen in der For- 
schungspolitik zu ennöglichen. 

Ob Energiewende, demograßscher Wandel, immer 
noch wachsende Klimagasemissionen, soziale Spal- 
tung oder Digitalisierung, wir sind zur Bewältigung 
dieser Herausforderungen auf neues, sozial taugliches 
Wissen über notwendige Veränderungsprozesse ange- 
wiesen. Wir wollen die Transformationsforschung, die 
dieses Wissen von moigen erarbeitet, mit einem För- 
derprogramm von 120 Millionen Euro jährlich deut- 
lich ausbauen. 

Zukünftig, das ist bereits absehbar, werden die Mit- 
tel ßir die Innovationsforderung zumindest nicht wie in 
den veigangenen Jahren kontinuierlich steigen. Ge- 
rade deshalb brauchen wir eine Wende in der For- 
schungsforderung. Deutschland könnte Vorreiter für 
eine sozial-ökologische Innovationspolitik Merden, 
wenn wir mehr Transparenz und mehr Partizipation in 
diesem Bereich zulassen. 
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(A) Krista Säger (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Im letzten Jahr haben wir einen grünen Antrag zum 
Thema „Partizipation an forschungsreleranten Ent- 
scheidungen verbessern“ in den Bundestag einge- 
bracht. Die Reaktion der Regierungskoalition auf die- 
sen Antrag kann man getrost als kurios bezeichnen: 
Der Berichterstatter der CDU sah in dem Wunsch 
nach mehr Mitsprachemöglichkeiten fiir Bürgerinnen 
und Bürger sowie fiir Vertreter der Zivilgesellschafi 
bei forschungspolitischen Agenda-Setting-Prozessen 
prompt einen Angriff auf die Freiheit der Wissenschaft. 
Der Vertreter der Bundesregierung hingegen erklärte 
im Ausschuss, das BMBF würde das, was wir im grü- 
nen Antrag fordern, doch längst alles tun. Der Antrag 
der Linken zum selben Thema gab den Regierungs- 
fraktionären nun Gelegenheit, zu erklären, dass man 
Partizipation im Forschungsbereich eigentlich doch 
ganz prima fände - ein kleiner Schritt fiir die Mensch- 
heit, ein großer für die schwarz-gelbe Koalition, im- 
merhin! 

Wenn von der Forschung zunehmend Antworten auf 
große gesellschaftliche Herausforderungen wie Kli- 
mawandel, Energiewende, demografische Verände- 
rungen oder große Volkskrankheiten erwartet werden, 
wenn auch die sogenannte Hightech-Strategie der 
Bundesregierung sich stärker an gesellschaftlichen 
Bedarfen ausrichten soll und neben technologischen 
Innovationen auch soziale und kulturelle Innovationen 
in den Blick genommen werden, dann ist die stärkere 
Einbeziehung verschiedener gesellschaftlicher Ak- 

(B) teure nicht nur folgerichtig, sondern geradezu zwin- 
gend. Auch die Wissenschaft kann durch Perspektiven- 
vielfalt und die Einbeziehung nichtwissenschafiUchen 
Wissens profitieren und zusätzliche Erkenntnisse über 
die Erfolgsbedingungen des Transfers von der Wissen- 
schaft in die Gesellschaft gewinnen. 

Wenn man sich den Bericht des BMBF zu verschie- 
denen Dialog- und Partizipationsprozessen im Wissen- 
schafisbereich oder im Kontext wissenschafisnaher 
Fragestellungen anschaut, dann kann man feststellen: 
Ja, es gibt durchaus interessante Einzelvorhaben, wie 
zum Beispiel zu den Themen „Energiewende“ oder 
„Leben im Alter“, aber es ist auch noch eine Menge 
Luft nach oben. Vor allem bleibt weitestgehend unklar, 
was mit den Resultaten von Beteiligungs\'etfahren pas- 
siert und wie diese in zukünftige oder parallel lau- 
fende Planungsprozesse eingespeist werden bzw. be- 
stehende Goveniance-Strukturen beeinflussen. Nach 
welchen Kriterien wird über Methoden der Partizipa- 
tion entschieden? Wie sind die Spielregeln? Wie wer- 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach Beendi- 
gung der Dialogforen einbezogen? 

In Abgrenzung zum Antrag der Linken möchte ich 
klarstellen, dass Partizipation etwas anderes ist als die 
demokratische Legitimation durch Mehrheitsentschei- 
dung und dass es auch nicht darum gehen kann, dass 
demnächst darüber abgestimmt wird, wer tio Mas 
forscht. Aber der erhebliche Einsatz öffentlicher Mittel 
spricht auch für eine breitere Einbeziehung von Öf- 


fentlichkeit und Gesellschaft dort, it o es darinn geht, (C) 
zu definieren, Mas Gesellschaft und Politik von der 
Wissenschaft erwarten. 

Es gibt in Bezug auf wissenschaftsbezogene Partizi- 
pationsverfahren durchaus eine ganze Reihe von Er- 
fahrungsbereichen, von denen konzeptionell gelernt 
M erden kann, wie zum Beispiel die Nano-Kommission, 
die Technikfolgenabschätzung oder die transdiszipli- 
näre sozial-ökologische Forschung. Aber es fehlt an 
einem systematischen Überblick, an systematischer 
Evaluation und an Analyse. Wenn das BMBF im 
Herbst einen Beteiligungsprozess Green Economy 
starten will, stellen sich Fragen: Welche Rückwirkun- 
gen soll dies auf die Weiterentwicklung der sogenann- 
ten Hightech-Strategie haben? Welche Rückschlüsse 
ergeben sich daraus fiir die Govemance-Strukturen 
der Forschungs- und Innovationsstrategie? 

Auch die. Forschungsunion als Beratungsgremium 
der Bundesregierung hat sich in den letzten Jahren 
vom Konzept einer reinen Akzeptanzkommunikation 
gegenüber den Bürgerinnen und Bürgern gelöst. Aber 
ohne den geschätzten Herren und wenigen Damen der 
Forschungsunion zu nahe treten zu wollen: Die Zu- 
sammensetzung und die Strukturen der Forschungs- 
union wirken doch angesichts eines moderneren Parti- 
zipationskonzepts aig antiquiert! 

Wenn ein konstruktiver Dialog zwischen Wissen- 
schaft und Zivilgesellschaft erwünscht ist und dabei 
auch das gegenseitige Verständnis nicht nur fiir die 
Wünsche, sondern auch für die Eigengesetzlichkeiten 
der jeweils anderen Seite wachsen soll, dann sollte 
Politik nicht nur in Dialogforen, sondern auch in Ca- 
pacity' BnUding investieren, um Kommunikation auf 
Augenhöhe zu ermöglichen. Nur so kann das zweifellos 
bestehende Spannungsverhältnis zwischen Wissen- 
schaft und Gesellschafi produktiv M erden. 

Die Oppositionsfraktionen haben mit ihren ver- 
schiedenen Anmägen zu Partizipation, Transparenz 
und Kooperationen im Wissenschaftsbereich diese 
Themen neu in den Fokus der Wissenschaftspolitik ge- 
rückt. Ich kann nur hoffen, dass dies in der kommenden 
Legislatur vom zuständigen Ausschuss gemeinsam 
fortgeführt wird. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen zur Abstinunimg. 

Ziuiächst zu Tagesordmmgspunkt 64 a. Der Bildimgs- 
ausschuss empfielilt auf Dnicksache 17/14102, den An- 
trag der Linken auf Dnicksache 17/13090 abzulelmen. 

Wer stinmit dafür? - Wer stinmit dagegen? - Enthaltim- 
gen? - Die Besclilussempfelilimg ist mit den Stiimnen 
der Regienmgsfiaktionen gegen die Stiimnen der Linken 
bei Entlialtimg von SPD imd Giüiien angenoimnen. 

Tagesordnimgspunkt 64 b. In seiner Besclilussemp- 
fehlimg auf Dnicksache 17/14106 empfiehlt der Bil- 
diuigsausschuss. den Antrag der Giünen-Fraktion auf 
Dnicksache 17/11687 abzulehnen. Wer stmmit für diese 
Beschlussempfehlimg? - Wer stumnt dagegen? - Ent- 
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\'izepi'äsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse 

(A) haltiingen? - Die Beschliissempfehlimg ist mit den Stim- 
men der Regdenmgsfraktionen gegen die Stiimnen von 
SPD imd Grünen bei Enthaltimg der Linken angenom- 
men. 

Tagesordnimgspimkte 65 a imd 65 b: 

a) Erste Beratimg des von den Abgeordneten Volker 
Beck (Köln), Dr. Wolfgang Strenginami-Kulm, 
Kerstin Andreae, weiteren Abgeordneten imd der 
Eraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN einge- 
brachten Entwurfs eines Gesetzes zur Änderung 
des Fremdrentengesetzes (FRG) 

-Dnicksache 17/14107- 

Überweisungsvorschlag; 

Ausschuss für Arbeit und Soziales 

b) Beratimg des Berichts des Rechtsausschusses 
(6. Ausschuss) gemäß § 62 Absatz 2 der Ge- 
schäftsordnimg 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Dr. Barbara 
Höll. Jan Körte. Agnes Alpers. w'eiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Rehabilitierung und Entschädigung der 
verfolgten Lesben und Schwulen in beiden 
deutschen Staaten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Volker Beck 
(Köln), Birgitt Bender. Kai Gehiing. weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

Rehabilitierung und Entschädigung der 
nach 1945 in Deutschland wegen homosexu- 
eller Handlungen Verurteilten 

-Drucksachen 17/10841, 17/4042, 17/14196- 

Wie ausgew'iesen. sind die Reden zu Protokoll ge- 
nonmien. 

Ansgar Heveling (CDU/CSU): 

Gemäß § 62 Abs. 2 der Geschäftsordnung des Bun- 
destages kann eine Fraktion verlangen, dass zehn Wo- 
chen nach der Überweisung einer Vorlage der Aus- 
schuss dem Bundestag einen Bericht über den Stand 
der Beratungen zu dieser Vorlage erstattet. Dies ist in 
Bezug auf die Anträge der Fraktion Die Linke mit dem 
Titel „Rehabilitierung und Entschädigung der verfolg- 
ten Lesben und Schwulen in beiden deutschen Staaten “ 
sowie zum Antrag der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen mit dem Titel „Rehabilitierung und Entschädigung 
der nach 1945 in Deutschland wegen homosexueller 
Handlungen Verurteilten “ geschehen, sodass uns nun 
dieser Bericht zur Beratung vorliegt. 

Da dieser Tagesordnungspunkt mit der Beratung 
des von der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen einge- 
brachten Entwurfs eines Gesetzes zur Änderung des 
Fremdrentengesetzes, FRG, verbunden M orden ist, sei 
der Hinweis erlaubt, dass ich mich mit meinen Ausfiih- 
rungen allein auf die Beratung des Berichts des 
Rechtsausschusses gemäß § 62 Abs. 2 der Geschäfts- 
ordnung beziehe. Zum vorliegenden Entwurf zum 


Fremdrentengesetz nimmt der Kollege Peter Weiß Stel- (C) 
hing. 

Den Kern der Anträge bildet dabei die Frage, wie 
wir mit Strafurteilen umgehen, die nach 1945 auf der 
Grundlage des bis in die 90er-Jahre im Strafgesetz- 
buch enthaltenen §175 StGB gefällt wurden. Die 
antragstellenden Fraktionen begehren hierbei die Auf- 
hebung der entsprechenden Urteile durch einen Legis- 
lativakt des Gesetzgebers. 

Ohne Frage hat sich der gesellschaftliche Umgang 
mit Homosexualität im Lauf der Jahre und Jahrzehnte 
geändert, und bei uns ist es heute richtigenveise 
schlicht undenkbar, dass Menschen wegen ihrer Ho- 
mosexualität strafrechtlich veifolgt werden könnten. 

Wir sehen die sexuelle Selbstbestimmung heute als ei- 
nen Kenibereich der Menschenwürde an, sodass es 
nur konsequent gewesen ist, die Strafbarkeit homo- 
sexueller Handlungen zwischen Personen männlichen 
Geschlechts, die nach §175 StGB unter Strafe gestan- 
den hat, aus dem Strafgesetzbuch zu streichen. 

Dass sich daran berechtigterweise auch die Frage 
anschließt, wie mit Strafurteilen, die auf der Grund- 
lage von §175 StGB auch zu Zeiten der Geltung des 
Grundgesetzes eigangen sind, umzugehen ist, ist nicht 
von der Hand zu weisen. 

Hierzu ist nochmals festzuhalten: Nach den heuti- 
gen gesellschaftlichen Maßstäben wäre die Verhän- 
gung solcher Urteile schlichhveg undenkbar. Der Um- 
gang mit Urteilen aus einer anderen Zeit ist indessen 
zweifelsohne eine juristische und rechtspolitische He- 
rausforderung, die einer soigfältigen AbM ägung be- 
darf. Denn über die konkrete Betroffenheit hinaus ge- 
hend - und hier ist es selbsh'erständlich, dass M ir 
heute, dies hat der Deutsche Bundestag durch einen 
Beschluss im Jahr 2000 auch bereits bekräftigt, der 
Auffassung sind, dass die Verfolgung einvernehmlicher 
gleichgeschlechtlicher Beziehungen gegen die Euro- 
päische Menschenrechtskonvention und nach heuti- 
gem Verständnis auch gegen das fiviheitliche Men- 
schenbild des Grundgesetzes verstößt - stellen sich 
grundlegende veifassungsrechtliche und rechtspoliti- 
sche Fragen zum Umgang mit Strafurteilen, deren 
Grundlage Strafiiormen darstellen, die zwischenzeit- 
lich aufgehoben worden sind. 

Der Rechtsausschuss hat daher zu den Anträgen 
jüngst eine Sachverständigenanhörung durchgeflihrt, 
die ihrerseits kein einheitliches Bild ergeben hat. 

Grundsätzlich verhält es sich in unserer Rechtsord- 
nung so, dass allein die rechtsprechende Gewalt selbst 
zur Durchbrechung der Rechtskraß von Strafurteilen 
befugt ist. Dies spiegelt sich in § 359 StPO entspre- 
chend wider. Die Wiederaufiiahme eines Verfahrens 
mit dem Ziel der Aufhebung des Urteils ist danach 
grundsätzlich nur unter sehr engen Voraussetzungen 
möglich. 

Hierzu gehören massive Fehler in dem dem rechts- 
kräftigen Strafurteil zugrunde liegenden Straßeifah- 
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Ansgar Heveling 

(A) reji. Ebenso ist eine Wiederaufiiahine möglich, wenn 
das Urteil von vornherein nicht in dieser Weise hätte 
ergehen dürfen. 

Des Weiteren kommt als Wiederaiifiiahmegriind in 
Betracht, dass das Bundesverfassungsgericht das dem 
Urteil zugrunde liegende Gesetz fiir verfassungswidrig 
erklärt hat oder der Europäische Gerichtshof für Men- 
schenrechte im konki'eten Fall einen Verstoß gegen die 
Europäische Menschenrechtskonvention festgestellt 
hat. 

Keiner dieser Aufiiahmegründe lässt sich indessen 
pauschal und ohne Prüfung des Einzelfalls fiir die den 
Anträgen zugrunde liegenden Sachverhalte feststellen. 
So hat weder das Bundesverfassungsgericht in ent- 
sprechenden Verfahren in der Vergangenheit die Ver- 
fassungs^^'idrigkeit des §175 StGB festgestellt, noch 
hat der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte 
einen Verstoß gegen Art. 8 der Europäischen Men- 
schenrechtskonvention konstatiert. 

Es ist daher zu bedenken, dass die Aufhebung von 
Urteilen durch den Gesetzgeber grundsätzlich einen 
elementaren Eingriff in das verfassungsrechtlich hoch- 
rangig abgesicherte Ge\\'altenteilungsprinzip dar- 
stellt. Dieses ist das Kenielement des modernen Ver- 
fassungs- und Rechtsstaates. Konkret ist daher die 
schwierige Abwägung vorzunehmen, um schwerer 
wiegt: die Korrektur von heute als nicht mehr rechtmä- 
ßig anzusehenden Urteilen kraft Gesetzes vorzuneh- 
men versus ein Infragestellen der Unabhängigkeit der 
Justiz durch legislative Eingriffe. 

Unserem Rechts- und Verfassungsverständnis nach 
sind die Hürden für eine gesetzliche Kassation von Ur- 
teilen dabei zu Recht ausgesprochen hoch und eng be- 
grenzt. Die Aufhebung der NS-Unrechtsurteile etwa 
zeigt dies, weil ihre Gmndlage eine offenkundige „ Un- 
rechtsordnung“ gesvesen ist. 

Die Sachverständigenanhörung hat kein einheitli- 
ches Bild ergeben und bislang nicht den Schlüssel zur 
Klärung der schwierigen Abwägungsfrage geboten, 
sodass bislang kein Abschluss der Meinungsbildung 
erfolgen konnte. 

Peter Weiß (Emmendingen) (CDU/CSU): 

Vor dem Hintergmnd seiner historischen Verant- 
wortung für die Verbrechen des Nationalsozialismus 
hat Bundeskanzler Helmut Kohl im Jahr 1990 zuge- 
sagt, dass Juden und Menschen mit jüdischen Vorfah- 
ren aus den Nachfolgestaaten der Sowjetunion als 
Kontingentfiüchtlinge nach Deutschland einreisen 
können. Grundlage hierfür ist ein Beschluss der Minis- 
terpräsidentenkonferenz vom 9. Januar 1991. In Um- 
setzung eines Beschlusses der Ständigen Konferenz der 
Innenminister und -Senatoren, IMK, haben Bund und 
Länder im Einvernehmen mit den jüdischen Vei'bänden 
das Aufiiahme\'erfahren neu geregelt. 

In den Jahren nach 1991 sind mehr als 200 000 jü- 
dische Zuwanderer und ihre Familienangehörigen 
nach Deutschland gekommen. Durch diese Zuwande- 


rungen wurden die Mitgliederzahlen der jüdischen Ge- (C) 
meinden in Deutschland gestärkt. Heute ist die jüdi- 
sche Gemeinde die drittgrößte Europas und hat sich 
seit 1988 verv ierfacht. Viele der ehemals Zugewander- 
ten waren und sind bereits im Rentenalter. Soweit sie 
dabei ihren Lebensunterhalt nicht allein bestreiten 
können, erhalten sie Leistungen nach dem SGBXII 
durch die Grundsichennig im Alter und bei Erwerbs- 
minderung. 

Mit dem vorliegenden Gesetzentwurf fordern Bünd- 
nis 90/Die Grünen, dass diese jüdischen Zuwanderer 
oder jüdische KontingenTflüchtlinge einen Rentenan- 
spmch nach dem Fremdrentengesetz erhalten sollen 
und schlagen dazu entsprechende Änderungen im 
Fremdrentengesetz vor. Es ist verwunderlich, dass ein 
solcher Gesetzentwurf erst jetzt in der letzten regulä- 
ren Sitzungswoche der 1 7. Legislaturperiode des 
Deutschen Bundestages neu in das Parlament einge- 
bracht wird; wohl wissend, dass ein solcher Entwurf 
generell nicht mehr in den Ausschüssen beraten und 
vom Parlament beschlossen werden kann. Das lässt 
doch sehr an der Ernsthaftigkeit dieser Initiative zwei- 
feln, zumal das Thema ja kein neues ist. 

Nun zur Sache selbst, um die es geht. Grundsätzlich 
erwerben Personen, die nach Deutschland zuwandeni, 
unabhängig vom Grund ihrer Zuwanderung in 
Deutschland einen Rentenanspruch, indem sie Bei- 
träge zur deutschen gesetzlichen Rentenversicherung 
leisten. Die Höhe einer Rente richtet sich dabei vor al- 
lein nach dem während des Versicherungslebens durch 
Beiträge versicherten Arbeitsentgelt, nach dem söge- 
nannten Äquivalenzprinzip. Es ist verständlich, dass 
nach Deutschland zugewanderte Personen auch aus 
den Arbeitsjahren in ihren Herkunftsgebieten eine 
Rente erhalten möchten. Einen solchen Rentenan- 
spnich können sie jedoch gnoidsätzlich nur bei dem 
Rentenversicheningsträger geltend machen, zu dem 
auch die Beiträge entrichtet worden sind, das heißt in 
ihrem Herkunftsland. 

Eine Ausnahme vom Äquivalenzprinzip bildet das 
Fremdrentengesetz. Sofern bestimmte Voraussetzun- 
gen und Bedingungen erfüllt sind, kann man auch für 
im Ausland geleistete - „fremde“ - Tätigkeiten in 
Deutschland eine Rente von der gesetzlichen Renten- 
versicherung erhalten. Insbesondere anerkannte Ver- 
triebene, Spätaussiedler und NS-Verfolgte mit Zugehö- 
rigkeit zum deutschen Sprach- und Kulturkreis werden 
in der Sozialversichening den Berechtigten in 
Deutschland quasi gleichgestellt und können anstelle 
der früher in ihrem Herkunftsgebiet erworbenen An- 
sprüche und Anwartschaften bei den deutschen Versi- 
cherungsträgem Ansprüche geltend machen. Hinter- 
grund dieser Regelungen war insbesondere der 
Gedanke der Eingliederung der Vertriebenen. 

Gehören Zuwanderer zu diesem Personenkreis, 
können sie eine Rente aus der deutschen Rentenversi- 
cherung erhalten, auch wenn sie keine Beiträge zur 
deutschen Rentenversicherung geleistet haben. Dies 
ist vor allem dann der Fall, wenn es sich bei ihnen um 
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(A) Spätaussiedler handelt. Weitere Personen, bei denen 
auch ßir hn Ausland geleistete Tätigkeiten in Deutsch- 
land eine Rente gezahlt werden kann, sind gemäß 
§ 17 a Fremdrentengesetz Personen, die bis zu dem 
Zeitpunkt, in dem der nationalsozialistische Einfluss- 
bereich sich auf ihr jeweiliges Heimatgebiet erstreckt 
hat, dem deutschen Sprach- und Kulturkreis angehört 
haben, die das 16. Lebensjahr bereits vollendet batten 
oder zum Zeitpunkt des Verlassens des Vertreibungsge- 
bietes dem deutschen Sprach- und Kulturkreis ange- 
hört haben und die sich wegen ihrer Zugehörigkeit 
Zinn Judentum nicht zum deutschen Volkstum bekannt 
hatten, die Vertreibungsgebiete nach § 1 Abs. 2 Nr. 3 
des Bundesvertriebenengesetzes verlassen haben, die 
§ 20 des Gesetzes zur Wiedergutmachung nationalso- 
zialistischen Unrechts in der Sozialversicherung un- 
terliegen. Ein Anspruch setzt hier aber neben der Ver- 
folgteneigenschafl ebenfalls die Zugehörigkeit zum 
deutschen Sprach- und Kulturkreis voraus. 

Eine Erweiterung der Berechtigten nach dem 
Fremdrentengesetz um die Angabe „jüdische Zuwan- 
derer" würde den Personenkreis des Fremdrentenge- 
setzes pauschal auf Personen ausweiten, die bisher 
vom Schutzzweck des Gesetzes so nicht erfasst sind, 
weil sie eben nicht als Deutsche wegen der Auswirkun- 
gen des Zweiten Weltkrieges ihre soziale Sicherung im 
Herkunftsland verloren haben. Aus Gleichbehand- 
lungsgründen könnte es aber nicht bei dieser Einzel- 
ausweitung bleiben, sondern müsste sich auch auf 
andere Gruppen erstrecken und für andere Asylbe- 

^ ' rechtigte gehen. 

Zudem können jüdische Zuwanderer aus der ehema- 
ligen Sowjetunion, die Opfer von nationalsozialisti- 
schen Ge^^’altmaßnahmen geworden sind, als NS- 
Verfolgte die heute noch zugänglichen Entschädi- 
gungsleistungen, insbesondere Beihilfen der Jewish 
Claims Conference, JCC, erhalten, die auch nicht auf 
die Leistung zur Grttndsicherung im Alter und bei Er- 
werbsminderung angerechnet werden. Hier ist zum 
Beispiel die monatliche Beihilfe nach dem Art.-2-Ab- 
kommen zu nennen, die vom 1. Juli 2013 an in Höhe 
von 310 Euro an Personen ausgezahlt wird, die min- 
destens drei Monate in einem Getto oder Lager festge- 
halten waren oder versteckt gelebt haben. Des Weite- 
ren kann, unabhängig von einer Zugehörigkeit zum 
deutschen Sprach- und Kulturkreis, aus Beschäfti- 
gungszeiten in einem Getto eine Rente aus der gesetz- 
lichen Rentenversicherung gezahlt werden. 

Außerdem ist die Gmndsicherung im Alter und bei 
Erwerbsminderung für alle Personen offen, die ihren 
Lebensunterhalt nicht aus eigenen Mitteln bestreiten 
können, unabhängig von den Ursachen. Wer erst kurz 
vor dem Rentenalter oder im Rentenalter nach 
Deutschland zuzieht und zudem keine oder zu geringe 
Rente aus dem Herkunftsland erhält, ist hierdurch ab- 
gesichert und bekommt von den Steuerzahl erinnen und 
Steuerzahler)! flna)tzierte Mittel zur Verfligioig gestellt, 
tun am Leben in der Gesellschaft teilzuhaben. 


Es wäre zudem auch nicht sichergestellt, dass sich (C) 
mit einer eigenständigen Rente nach dem Fremdren- 
tengesetz für jüdische Zuwanderer auch unter Einbe- 
ziehung der Beschäftigungszeiten im Herkunftsgebiet 
eine Rente über dem Grundsicherungsniveau ergeben 
würde. Aufgnmd der Leistungseinschränkungen im 
Fremdrentengesetz in den letzten Jahren würde weiter- 
hin ein Antrag auf Grundsicherung im Alter utid bei 
Et^verbsmindemtig gestellt werden müssen. 

In dieser Rede habe ich nur zu Teil a dieses Tages- 
ordnungspunktes, dem Entwurfs eines Gesetzes der 
Fraktion Bündnis 90/Die Grünen zur Änderung des 
Fremdrentengesetzes, Stellung gettommen. Zu Teil b, 
dem Bericht des Rechtsausschusses zum Antrag der 
Fraktion Die Linke „Rehabilitierung und Entschädi- 
gung der verfolgten Lesben und Schwulen in beiden 
deutschen Staaten" und zum Antrag der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen „Rehabilitierung und Ent- 
schädigung der nach 1945 in Deutschland wegen ho- 
mosexueller Handlungen Vertirteilten", nimnit mein 
Kollege Ansgar HeveUng Stellung. 

Anton Schaaf (SPD): 

Im vorliegenden Gesetzentwurf der Grünen-Frak- 
tion wirdeine bessere rentenrechtliche Behandhmgfür 
jüdische Zuwanderer aus den Nachfolgestaaten der 
Sowjetunion gefordert; denn oft sei diese 
Personengi'uppe im Ruhestand auf Leistungen der 
Gnindsicherting im Alter angewiesen. Die soziale 
Notlage wi)-d darauf zurückgeführt, dass die zun'ick- 
gelegten rentenrechtlichen Zeiten in den Staaten der ^ 
ehemaligen Sowjetunion in Deutschland nicht in die 
Rentenberechnung mit entgehen. Um Abhilfe zu schaf- 
fen, wird die Einbeziehung der in der Sowjetunion ge- 
leisteten Arbeit in die gesetzliche Rentenversicherung 
über das Fremdrentengesetz, FRG, gefordert. 

Ungerechtfertigte Benachteiligungen ergeben sich, 
so der Gesetzentwurf gegenüber Übersiedletit und 
Spätaussiedlern dadurch, dass zum einen die Renten- 
ansprüche. mit der Auswanderung erlöschen; zum 
anderen seien die jüdischen Zuwanderer von der 
Anerkennung ihrer Rentenansprüche über das FRG 
ausgeschlossen. 

Die erste Behauptung entspricht aber in ihrer Pati- 
schalität nicht gattz der Wahrheit. Dettn wer ausreist 
und bereits eine Rente aus der Russischen Föderation 
bzw. den Nachfolgestaaten der Sowjetunion bezieht, 
kann diese auch weiterhin erhalten. Zudem ist die 
Beantragung eitter Rente außerhalb der Nachfolge- 
staaten der Sowjetunion möglich, wenn die entspre- 
chende Staatsbüigerschaft beibehalten wird. Das 
BMAS gibt an, dass rund 79 000 in Deutschland 
lebende Berechtigte eine russische Rente erhalten. 
Allerdings Hegen keine Angaben über den Anteil jüdi- 
scher Zuwanderer an diesen Berechtigten vor. 

Zum anderen wird im Antrag nicht hinreichend 
deutlich, was die Atterkennung von Zeiten ttach dem 
FRG be^virken soll. Aber offenbar ist für eine große 
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(A) Avzahl der jüdischen Emigranten durch die fehlende 
Anerkennung der rentenrechtlichen Zeiten im Ausland 
eine soziale Schießage entstanden. 

Grundsätzlich kann das FRG in gewissem Umfang 
solche Lücken schließen. Einer wie im vorliegenden 
Antrag geforderten gesetzlichen Änderung steht je- 
doch entgegen, dass das FRG von seiner Zielsetzung 
her grundsätzlich nur Vertriebenen, Spätaussiedlern 
und NS-Verfolgten mit Zugehörigkeit zum deutschen 
Sprach- und Kulturkreis offen steht, und eben nicht fiir 
alle Zuwanderinnen und Zuwanderer gedacht ist. 

Be\'or man eine Lösung fiir ein Problem entwickelt, 
sollte man sich darüber im Klaren sein, warum es 
überhaupt entstanden ist. Ln diesem Fall besteht das 
Problem doch darin, dass die Rentenanwartschaften 
aus den Nachfolgestaaten nicht portabel sind; dies 
liegt wiederum daran, dass es für eine Anerkennung 
der Beitragszeiten in der UdSSR bzw. der Zeiten in den 
Nachfolgestaaten an einem Sozialversicherungs- 
abkommen fehlt. Zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Sowjetunion bestand und besteht 
kein bilaterales Sozialversicherungsabkommen. Die 
DDR hatte z^var ein solches abgeschlossen, dieses 
sicherte nach der Wieden ereinigung aber nur über- 
gangsweise fiir rentennahe Jahrgänge die Rentenan- 
wartschaften. Seit 1995 wird mit Russland und ande- 
ren Nachfolgestaaten wie der Ukraine über ein 
Sozialversicherungsabkommen verhandelt. Ein Ab- 
schluss ist aber aus heutiger Sicht noch nicht abzuse- 

(B) 

Inwiefern ein solches Abkommen im Einzelfall tat- 
sächlich einen finanziellen Vorteil für die Versicherten 
bringen könnte, ist allerdings unklar, M eil dies im Ein- 
zelfall von den in den jeweiligen Staaten erworbenen 
Rentenanwartschaften abhängig ist. Ebenso ist unklar, 
wie eine Rentenberechnung nach dem FRG wirken 
würde, weil die Leistungen in der Vergangenheit stark 
gekürzt worden sind und die Gesamtrente eine be- 
stimmte Grenze an Entgeltpunkten nicht überschreiten 
darf - nach § 22 FRG liegt diese bei 25 Entgeltpunk- 
ten damit würde in vielen Fällen nur die Grund- 
sicherung erreicht. 

Beide Lösungen könnten also nur deutlich Wirkung 
entfalten, wenn noch eine relativ lange und durchgän- 
gige Erwerbsbiografie in Deutschland zurückgelegt 
werden konnte. Dies ist aber oftmals nicht der Fall, 
weil die Zuwanderung erst im mittleren Alter erfolgte 
und aus unterschiedlichen Gründen - wie beispiels- 
weise Sprachschwierigkeiten - eine Arbeitsaufiiahme 
schwierig war. 

Unabhängig davon, ob die Rente des fremden Staa- 
tes nach dem FRG oder nach einem Sozialversiche- 
rungsabkommen berechnet würde: Bei einem Vorlie- 
gen von Bedürftigkeit im Alter M ürde diese auf die 
Grundsicherung angerechnet und somit keine Verbes- 
serung für die Versicherten bedeuten. Entlastet würde 
lediglich die aus Steuern finanzierte Grundsicherung. 
Dies ist allerdings kein Spezifikum bei der Alterssiche- 


rung von Zuwanderinnen und Zuwanderem, sondern (C) 
eine SelbsNerständlichkeit bei einer fürsorgeorientier- 
ten Leistung. 

Eine Änderung des Sozialrechts im Sinne des An- 
trags würde eine Besserstellung gegenüber anderen 
zugewanderten Personengruppen bedeuten. Dies aber 
erscheint nur vor dem besonderen historischen Hinter- 
grund begründbar, vor dem die Zuwanderung nach 
Deutschland erfolgte. Es bedarf daher einer Entschei- 
dung darüber, ob dieser Hintergrund eine besondere 
-auch finanzielle - Würdigung eifahren soll. Letzt- 
endlich handelt es sich um eine spezielle Personen- 
gruppe, die in vielen Fällen vom NS-Terror betroffen 
war und daher auch dafür Leistungen in Anspruch 
nehmen kann. 

Seit 1991 hatten jüdische Zuwanderer aus der ehe- 
maligen Sowjetunion die Möglichkeit, als sogenannte 
Kontingentflüchtlinge nach Deutschland einzureisen. 
Grundlage hietfür war ein Beschluss der Innenminis- 
terkonferenz vom 9. Januar 1991. Ziel war es, das 
deutsch-jüdische Verhältnis zu verbessern und die jü- 
dische Gemeinde in Deutschland wieder aufzubauen. 
Allerdings ist dieser Weg nicht ganz konsequent 
gegangen worden. Denn mit der Einladung an die 
postsowjetischen Juden zur Einwanderung ist bei- 
spielsweise nicht zugleich eine generelle Anerkennung 
als NS-Opfer erfolgt. Möglich ist die Beantragung ei- 
ner Entschädigungsleistung für NS-Veifolgte in Form 
einer Einmalbeihilfe oder laufender monatlicher Zah- 
lungen in Höhe von 300 Euro. Insofern erhält nur ein (D) 
kleiner Teil der nmd 200 000 Zuwanderer auch eine 
Opferrente. 

Darüber hinaus erhalten Zuwanderer unter be- 
stimmten Umständen auch Renten aus Russland, die 
oftmals einen Entschädigungsanteil enthalten, zum 
Beispiel für die Opfer der Blockade von Leningrad; 
diese wird in vielen Fällen auf die Grundsicherung an- 
gerechnet, weil in den entsprechenden Bescheiden 
keine Unterscheidung zwischen Renten- und Entschä- 
digungsanteil erfolgt. Dieses Problem wird gerade 
auch in einem Petitionsverfahren behandelt und erfor- 
dert daher unsere besondere Aufinerksamkeit. 

Die Bundesregierung hatte auf eine Initiative des 
Bundesrats aus Mecklenbutg-Vorpommern zur Verbes- 
serung der rentenrechtlichen Situation jüdischer Zu- 
wanderer im Jahr 2011 Stellung genommen. Allerdings 
hat sie dort nicht erkennen lassen, dass sie die sozialen 
Verhältnisse der Zuwanderer genauer untersucht hat; 
denn die Stellungnahme beinhaltet keine neuen 
Erkenntnisse, sondern gibt nur bereits bekannte Sach- 
verhalte wieder. 

Ich fürchte, wegen des Diskontinuitätsprinzips hat 
es im Augenblick leider auch wenig Sinn, die Bundes- 
regierung dazu aufzufordern, dies im weiteren parla- 
mentarischen Verfahren nachzuholen. Es wäre aller- 
dings dringend nohvendig, sich über die soziale 
Situation der Betroffenen ein klares Bild zu verschaf- 
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(A) fen, vor allem über die tatsächliche Geys ährimg von 
Renten aus den Nachfolgestaaten der SoMjetunion. 

Darüber hinaus sollte ehrlich darüber debattiert 
werden, welche Rolle und Stellung vor dem histori- 
schen Hintergrund ihrer Zuwanderung den jüdischen 
Zuwandererti eingeräumt werden soll. Abgesehen 
davon ist meines Erachtens die rentenrechtliche Seite 
nur mit einem schnellen Abschluss eines Sozialversi- 
cherungsabkommens zu lösen. 

Sonja Steffen (SPD): 

Die Rehabilitierung von Menschen, die nach 1945 
wegen homosexueller Handlungen verurteilt wurden, 
steht in einer ganz bestimmten Reihe von Themen, die 
wir in dieser Legislaturperiode besonders intensiv dis- 
kutiert haben. Diese Themenreihe könnte den Titel 
„Sexuelle Orientierung und Geschlechtsidentität" tra- 
gen. Hier geht es um Menschenrechte, um Akzeptanz 
und die freie Entfaltung der Persönlichkeit von Les- 
ben, Schwulen, Bisexuellen und Transgendern. 

Dass heute nur der Bericht des Rechtsausschusses 
auf der Tagesordnung des Deutschen Bundestages 
steht und nicht die Anträge selbst, um die es dabei 
eigentlich geht, spricht Bände: darüber, dass die 
Koalition nicht gewillt ist, endlich Diskriminierungen 
wegen der sexuellen oder geschlechtlichen Identität 
wenigstens von staatlicher Seite aus zu beenden. Und 
darüber, dass die Unionsparteien diese Themen in un- 
säglich stoischer Art und Weise aussitzen, dass jeder 

(B) Schritt, der hierzu gemacht wird, eben nicht aus dem 
Parlament kommt, sondern von Gerichten diktiert 
wird. 

Weil die Koalition Themen wie die Öffimng der Ehe 
oder die Rehabilitierung verurteilter Homosexueller 
stets nur vor sich herschiebt und sich nicht positionie- 
ren will, musste die heutige Debatte durch eine 
Vorschrift der Geschäftsordnung des Deutschen Bun- 
destages erzwungen werden. In § 61 Abs. 1 der Ge- 
schäßsordnung des Bundestages, GO-BT, ist festge- 
schrieben, dass die Ausschüsse zu baldiger Erledigung 
der überwiesenen Aufgaben verpflichtet sind. Dies ist 
bei dem heutigen Thema seit Jahren leider nicht der 
Fall. Deshalb reden wir jetzt über die Rehabilitierung 
Homosexueller, weil an dieser Stelle § 62 Abs. 2 
GO-BT greift, wonach zehn Sitzungswochen nach 
Überweisung einer Vorlage eine Fraktion verlangen 
kann, dass der Ausschuss dem Bundestag Bericht über 
den Stand der Beratungen erstattet. 

So viel zu den Formalitäten und Hintergründen. In- 
haltlich reden wir heute darüber, dass der Staat noch 
vor nicht allzu langer Zeit Männer ins Gefängnis 
steckte, nur weil sie anders liebten als die Mehrheit. 
Die strafrechtliche Verfolgung und gesellschaftliche 
Herabwürdigung schwuler Männer wurde in Deutsch- 
land lange tabuisiert. Gänzlich abgeschlossen ist die- 
ses Kapitel unserer Geschichte noch nicht. 

Erst im Juni 1994 wurde der diffamierende §175 
nach 123 Jahren endgültig aus dem deutschen Straf- 


gesetzbuch gestrichen, der die „ widernatürliche Un- (C) 
Zucht“ unter Männern unter Strafe stellte. Von den 
Nationalsozialisten wurde, das Strafmaß des Paragra- 
fen einst massiv verschärft. Mehr als 50 000 Männer 
winden auf Grundlage dieses Paragrafen von ihnen 
verurteilt, verschleppt und ermordet. 

Auch nach 1945 blieb der §175 Strafgesetzbuch be- 
stehen. Weitere 60 000 Männer wurden auch in der 
Nachkriegszeit zu Gefängnis- und Zuchthaussti'afen 
verurteilt. Anders als die vor 1945 Verurteilten, deren 
Urteile mit dem NS-Aufhebungsgesetz im Jahr 2002 
pauschal aufgehoben wurden, gelten diese heute noch 
als kriminell und zu Recht verurteilt. Dieser Fehler 
muss endlich durch die Rehabilitierung der Verurteil- 
ten behoben werden. 

1981 hat der Europäische Gerichtshof für Men- 
schenrechte die Bestrafung einvemehmlicher homo- 
sexueller Handlungen unter Erwachsenen zur Men- 
schenrechtsverletzung erklärt, weil sie das in Art. 8 der 
Europäischen Menschenrechtskonvention garantierte 
Recht auf Achtung des Privatlebens verletzte. 

Und genau das ist es, was wir zur Debatte um die 
Gleichstellung von Homosexuellen eigentlich nur sa- 
gen können: Hier geht es um das Privatleben, um die 
ganz persönliche Entscheidung jedes Einzelnen dafür, 
mit wem er sein Leben teilen möchte. Es ist anmaßend, 
dass sich Dritte einmischen. Und in Deutschland ist es 
leider immer noch die Bundesregierung, die hier 
Diskriminierungen und Verbote vorschreibt. Die Fa- 
miliengründung etwa ist für homosexuelle Paare in 
Deutschland oft nicht möglich, ohne sich in die Illega- 
lität zu begeben, weil es Verbote zur Fortpflanzungs- 
medizin und zur Adoption gibt, an denen CDU und 
CSU immer noch festhalten. 

Dass die Unionsparteien die Ewiggestrigen sind, 
wenn es um die Rechte von Menschen geht, die mit der 
vermeintlichen Norm Heterosexualität brechen, zeigt 
die Frage nach der Rehabilitierung Homosexueller be- 
sonders deutlich. Als der Deutsche Bundestag im Jahr 
2002 die Urteile aufhob, die vor 1945 eigangen sind, 
stimmten CDU/CSU und FDP dagegen. Mit der da- 
mals beschlossenen Ergänzung zum Gesetz zur Aufhe- 
bung nationalsozialistischer Unrechtsurteile in der 
Strafrechtspflege wurden Verurteilungen wegen homo- 
sexueller Handlungen und wegen Fahnenflucht in der 
Zeit des Nationalsozialismus für nichtig erklärt. Bis 
heute fehlt es, auch die Betroffenen, die nach 1945 auf 
Grundlage des §175 StGB verurteilt wurden, von ih- 
rem Strafmakel zu befreien und ebenfalls zu rehabili- 
tieren. Die SPD-Bundestagsfraktion wird dieser längst 
übelfälligen Maßnahme deshalb zustimmen. 

Dr. Heinrich L. Koib (FDP): 

Diese Debatte befasst sich mit zwei völlig unter- 
schiedlichen Themenbereichen, die wenig miteinander 
zu tun haben. Vorgestern ist uns ein Antrag zur Ände- 
rung des Fremdrentengesetzes ins Haus geflattert, von 
dem die Antragsteller wissen, dass er in dieser Woche 
- und damit in dieser Wahlperiode - gar nicht mehr 
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Dr. Heiiu'ich L. Kolb 

(A) abschließend beraten werden kann. Ich möchte nicht 
darüber spekulieren, welche Motive eine Fraktion ver- 
anlassen können, das zu tun. 

Das Fremdrentengesetz regelt, unter M'elchen Vo- 
raussetzungen und in welcher Höhe Vertriebene und 
Spätaussiedler Rente fiir im Ausland geleistete Tätig- 
keiten erhalten. Es war immer nur als Übergangslö- 
sung gedacht. Außerdem ist e\'ident, dass das Fremd- 
rentengesetz immer nur eine Krücke sein kann, die 
leicht zu unbefriedigenden Ergebnissen flihrt. Wäre es 
anders, spräche das gegen das ausgefeilte SGB VI. 

Das Fremdrentengesetz jetzt für neue Gruppen zu 
öffnen, schafft neue Schwierigkeiten und Ungerechtig- 
keiten. Jedenfalls bin ich äußerst skeptisch, ob es klug 
ist, weitere Gruppen in diese Hilfskonstruktion aufzu- 
nehmen und das Ganze damit noch komplizierter zu 
machen. 

Ich verstehe und teile das Anliegen, es jüdischen 
Zuwanderern aus Nachfolgestaaten der Sowjetunion 
zu erleichterte, eine Altersversotgung oberhalb der 
Grundsicherung zu sichern. Sehr viele der Zuwanderer 
sind hochqualifiziert. Für jüngere Betmffene ist es in 
der Regel kein Problem, eine ausreichende Alters^■er- 
sorgung in Deutschland zu enverben. Schwieriger ist 
es fiir Ältere, denen zu wenig Zeit blieb, Anwartschaf- 
ten in der Deutschen Rentenversicherung aufzubauen. 

Ob es sachgerecht ist, das auf dem vorgeschlagenen 
Weg zu tun, bezweifle ich allerdings. Dabei ist auch zu 
berücksichtigen, dass die Zuwanderung jüdischer Bür- 
ger aus der ehemaligen Sowjetunion vor acht bis zehn 
Jahren praktisch zum Stillstand gekommen ist. 

Nun zu den Anträgen auf Rehabilitierung und Ent- 
schädigung Homosexueller - das ist eine rechtspoliti- 
sche Spezialität ganz anderer Art 

Der Bundestag hat im Jahr 2000 einstimmig sein 
Bedauern über das in beiden Teilen Deutschlands er- 
folgte Unrecht zum Ausdruck gebracht. Aus heutiger 
Sicht erschrecken wir vor der bis 1968 bzw. 1969 gel- 
tenden Rechtsauffdssung. 

Die Frage einer Aufhebung von Gerichtsurteilen 
durch eine spätere politische Entscheidung ist jedoch 
unter verfassungsrechtlichen Gesichtspunkten zu be- 
antworten. Das darf nicht gegen humanistische 
Grundsätze ausgespielt werden. Sie hat auch nichts 
mit noch heute bestehenden Vorbehalten gegenüber 
der Homosexualität als solcher zu tun. Jeder weiß, 
dass derartige Vorbehalte in meiner Fraktion keinerlei 
Rolle spielen. 

Für die FDP stehen den Anträgen der in Art. 20 
Abs. 2 Satz 2 des Grundgesetzes normierte Gewalten- 
teilungsgrundsatz sowie die durch das Rechtsstaats- 
prinzip gewährleistete Rechtssicherheit der Aufhebung 
von Gerichtsurteilen entgegen. Wir sind der Meinung, 
dass nachkonstitutionelle rechtskräftige Gerichtsent- 
scheidungen und damit auch Verurteilungen wegen 
einvemehmlicher homosexueller Handlungen - an- 
ders als die Urteile aus der NS-Zeit - aus verfassungs- 


rechtlichen Gründen nicht durch Gesetz aufgehoben (C) 
werden können. 

Selbsh erständlich sind Opfer staatlicher Diskrimi- 
nierung zu rehabilitieren. Dazu hat der Bundestag mit 
der starken Geste der einstimmigen Resolution bereits 
in der 14. Wahlperiode einen großen Schritt getan. 

Eine weiteigehende Aufarbeitung des Themas soll 
durch die Bundesstiftung Magnus Hirschfeld erfolgen. 

Das unterstützen wir sehr. 

Dr. Barbara Höll (DIE LINKE): 

Nach der Zerschlagung des deutschen Faschismus 
hofften schwule Männer, dass die Zeit der strafrecht- 
lichen Veifolgung nun beendet sei. Sie und lesbische 
Frauen hegten die Hoffnung, an das rege kulturelle Le- 
ben der Weimarer Republik anknüpfen zu können. 

Doch in beiden deutschen Staaten wurde der §175 in 
der straß erschäifenden Version der Nazis von 1935 
übemommen. Versuchten Schwule unter diesen Bedin- 
gungen als Opfer des Naziregimes anerkannt zu werden, 
hatten sie wenig Eifolg. In der DDR hatten Schwule 
keine Chance, Mitglied in der Vereinigung der Verfolg- 
ten des Naziregimes zu werden. In der Bundesrepublik 
waren sie bis 1957 von jeglichen Entschädigungen 
ausgeschlossen. Aber auch danach traute sich kaum 
jemand, einen Entschädigungsantrag zu stellen, da der 
§175 StgB unverändert fortbestand. 

Trotz Beibehaltung des §175 in der Fassung der 
Nazis kehrte die DDR mit einem Urteil des Kammerge- 
richts 1951 zur Fassung des § 175 der Weimarer Repu- 
blik zurück, und ab Ende der 1950er-Jahre M urde die 
generelle Verfolgung schwuler Männer beendet. Die 
DDR strich den §175 1968 aus dem Strafgesetzbuch. 

Die Bundesrepublik ging einen anderen Weg. Hier galt 
der §175 in der Fassung der Nazis unverändert bis 
1969fort. 

Die Liebe zwischen Männein wurde in beiden deut- 
schen Staaten sti-afrechtlich veifolgt. Etwa 50 000 
schwule Männer wurden in der Bundesrepublik bis 
1969 venirteilt. Für die DDR liegen nur Schätzungen 
vor, man geht von etwa 3 000 Verurteilungen aus. Für 
beide deutsche Staaten gilt: Viele Existenzen wurden 
zerstört, da bereits die Einleitung der staatsanwaltli- 
chen und polizeilichen Untersuchungen Arbeits- und 
Lebensmöglichkeiten behinderte. Auch Lesben wurden 
stark diskriminiert. Die Geschichte ihrer Verfolgung 
ist allerdings nur in Ansätzen belegt. Nach der Ent- 
schärfung des §175 galt in beiden deutschen Staaten 
ein unterschiedliches Schutzalter. Die DDR schaffte 
den Nachfolger des § 175, den § 151, 1988 endgültig 
ab. Die Bundesrepublik sollte sich zu diesem Schritt 
erst 1994 entschließen und dies erst als Folge des Eini- 
gungsvertrages, denn auf dem Gebiet der DDR durfte 
der §175 nicht angewendet werden. 

Die Fraktionen des Deutschen Bundestages ent- 
schuldigten sich 2001 für die Veifolgung schMuler 
Männer in der Nachkriegszeit. 
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Dr. Barbara HöU 

(A) Die Linke vertritt ganz klar die Meinung, dass diese 
Entschuldigung des Deutschen Bundestages nur ein 
erster notw endiger Schritt sein kann, um begangenes 
Unrecht anzuerkennen und zu heilen. 

Dieser grundlegende Verstoß gegen die Men- 
schrechte begründet und eifordert die rückwirkende 
Rehabilitierung und Entschädigung der Betroffenen. 
Dies sind wir ihnen schuldig. 

Da eine individuelle Rehabilitierung und Entschä- 
digung der Betroffenen unmöglich ist, weil die Verur- 
teilungsakten nach bestehenden Datenschutzgesetzen 
weitestgehend vernichtet wurden, worauf der Histori- 
ker Dr. Günter Grau in der öffentliche Anhörung verwies, 
bleibt dem heutigen Gesetzgeber nur eine Konsequenz: 
die generelle Rehabilitierung und Entschädigung. 

Im Angesicht des fortdauerenden schlimmen Schand- 
flecks für die Demokratie müssen wir ein Zeichen set- 
zen, auch um den betagten Betroffenen in ihren letzten 
Lebensjahren Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Wir 
müssen die Betroffenen generell rehabilitieren und ent- 
schädigen. 

Die schlimme Menschenrechtsverletzung und die 
Dimension der Verfolgung gebietet es zudem, dass der 
deutsche Bundestag eine Kommission einsetzt, um die 
Verfolgung nichtheterosexueller Menschen in der 
Nachkriegszeit in beiden deutschen Staaten aufzuar- 
beiten. 

Gleichzeitig behandeln wir hier den Gesetzentwurf 

(B) von Bündnis 90/Die Grünen zur Ändentng des Fremd- 
rentengesetzes: 

Das Anliegen einer besseren sozialen Sicherstel- 
lung der Jüdischen Zuwanderinnen und Zuwanderer 
aus den Nachfolgestaaten der Sowjetunion im Alter ist 
zu unterstützen. Denn viele der Zugewande?-ten sind 
erst im mittleren oder höheren Lebensalter nach 
Deutschland gekommen und konnten somit hier nur 
noch geringe oder gar keine Rentenansprüche auf- 
bauen. Ihnen bleibt im Alter häufig nur die Gnind- 
sicherung. 

Knackpunkt ist, dass ihre in der ursprünglichen 
Heimat erworbenen Ansprüche nicht wmksam werden. 
Der Grund: Bis heute ist es nicht gelungen, die erfor- 
derlichen Sozialversicherungsabkommen von Deutsch- 
land mit Russland und der Ukraine oder anderen 
Nachfolgestaaten der Sowjetunion zum Abschluss zu 
bringen. 

Da ein positiver Ausgang der Verhandlungen nicht 
abzusehen ist, könnte die Einbeziehung in das Fremd- 
rentenrecht, wie es der Gesetzentwurf vorsieht, we- 
nigstens für einen Teil der Zuwanderinnen und Zuwan- 
derer eine Verbesserung bedeuten. Die jüdischen 
Zuwanderinnen und Zuwanderer würden damit Spät- 
aussiedlerinnen und Spätaussiedlern gleichgestellt. 
Doch allzu große Hoffiuing dürfen mit den Leistungen 
des Fremdrentengesetzes nicht verbunden werden: Die 
Konditionen haben sich durch Änderungen des Geset- 
zes inzwischen so weit verschlechtert, dass damit 


ebenfalls nur Renten erreicht werden, die kaum oder (C) 
auch gar nicht die Grundsicherung im Alter erreichen. 

Einwänden gegen die Einbeziehung in das Fremd- 
rentengesetz, das für Zugehörige des „deutschen 
Sprach- und Kulturkreises “ entstanden ist, könnte mit 
der „ besonderen historischen Verantwortung Deutsch- 
lands “ begegnet werden, dies ist einer Ausarbeitung 
des Wissenschaftlichen Dienstes zu enbiehmen. Über 
diese besondere historische Verantwortung, davon 
gehe ich aus, dürfte in diesem Hause Einmütigkeit be- 
stehen. 

Der deutsche Gesetzgeber steht gegenüber jüdi- 
schen Zuwanderinnen und Zuwanderern in einer be- 
sonderen Verantwortung. Nach dem von Deutschland 
ausgehenden Zivilisationsbruch, der Vernichtung der 
Juden Europas, muss uns die soziale Sicherstellung jü- 
discher Zuwanderinnen und Zuwanderer von höchster 
Bedeutung sein. 

Die deutsche Geschichte verpflichtet uns zur Ver- 
antwortung in der Gegenwart. 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Wir können hier heute leider nicht über die vorlie- 
genden Anträge beraten, die zum Ziel haben, die Opfer 
des §175 StGB - in der BRD und der DDR verfolgte 
Homosexuelle - zu i-ehabilitieren und zu entschädigen. 
Stattdessen müssen wir einen Bericht des Vorsitzenden 
des Rechtsausschusses zur Kennbiis nehmen, der zum 
wiederholten Mal „weiteren Debattenbedaif“ anmel- 
det und damit eine Abstimmung in der Sache verhin- 
dert. 

Sie verhöhnen damit die Opfer des § 1 75. Nach Jah- 
ren der Diskussion melden Sie immer weiter „Debat- 
tenbedarf“ an, um Oppositionsanträge zu verhindern. 
Eigene Initiativen gibt es nicht. Dabei läuft die Zeit da- 
von: Es darf nicht wieder geschehen, dass eine Reha- 
bilitation und Entschuldigung erst erfolgen, wenn die 
letzten betroffenen Menschen gestorben sind. „Erledi- 
gung durch Zeitablauf“ - diese Strategie der Koalition 
ist zynisch gegenüber den Opfern. 

Denn Debatten hat es genügend gegeben: Vier Bun- 
desländer haben einstimmige Erklärungen in ihren 
Landtagen verfasst, die eine Rehabilitation der Opfer 
fordern, darunter das schwarz-gelb regierte Hessen 
und das von einer Großen Koalition regierte Sachsen- 
Anhalt. Der Bundesrat hat mit übetgroßer Mehrheit an 
die Bundesregiening appelliert, einen Gesetzentwurf 
vorzulegen, ünd bei der von der Opposition beantrag- 
ten Anhörung im Rechtsausschuss hat eine Mehrheit 
der anwesenden Fachexperten dem Anliegen zuge- 
stimmt. Rechtliche Bedenken wurden widerlegt und die 
moralische Veranhvortung der Bundesrepublik betont. 

Ich sage auch deutlich in Richtung der FDP: Immer 
neue Ideen und Vorschläge der interessierten Öffent- 
lichkeit zu präsentieren, genügt nicht! Handeln Sie 
endlich oder machen Sie den Weg frei für eine neue 
Mehrheit, die zum Handeln bereit ist! Die Männer, die 
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Volker Beck (Köln) 

(A) ihrer Würde und Freiheit beraubt werden, können 
nicht länger warten. 

Wir beraten heute auch noch über einen Gesetzent- 
wurf zum Freindrent engesetz. Seit 1991 haben Men- 
schen jüdischen Glaubens aus den Nachfolgestaaten 
der Sowjetunion die Möglichkeit, nach Deutschland 
überzusiedeln. Es handelt sich um Menschen, die ihre 
Heimat verlassen haben, um dauerhaß in Deutschland 
zu leben. Jüdische Zuwanderer, Übersiedler und Spät- 
aussiedler unterscheiden sich jedoch im Rentenrecht. 
Übersiedler und Spätaussiedler können Renten nach 
dem Fremdrentengesetz erhalten; das heißt, in die Be- 
rechnung ihrer Renten werden auch Versicherungszei- 
ten eitrbezogen, die in ihi-ein Hei-kunftsland zurück- 
gelegt worden sind. Jüdische Zuwanderinnen und 
Zuwanderer aus den Nachfolgestaaten der Sowjet- 
union, die nicht dem sogenannten deutschen Sprach- 
und Kulturkreis zugerechnet werden, sind von Ansprü- 
chen nach dem Fremdrentengesetz ausgeschlossen. Sie 
sind ausgeschlossen, obwohl auch diese Zuwanderer 
und Zuwanderinnen in der Verantwortung vor der 
deutschen Geschichte aufgenommen worden sind und 
durch Aussvanderung ihre Rentenansprüche aus dem 
Herkunftsland verloren haben. Viele Betroffene sind 
deshalb auf Grundsicherung angewiesen, weil sie 
nicht mehr genügend Ansprüche in der gesetzlichen 
Rentenversicherung aujbauen konnten und können. 

Deshalb sollen jüdische Zuwanderhmen und Zu- 
wanderer aus den Nachfolgestaaten der Sowjetunion 
rentenrechtlich Spätaussiedlerinnen und Spätaussied- 
^ ' lern gleichgestellt werden. Berufsjahre, die sie in ihren 
Herkunftsländern absolviert haben, werden dann nach 
dem Fremdrentengesetz in die Berechnung der Rente 
einbezogen. Dafiir bitten M ir Sie um Ihre Zustimmung. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Interfraktionell wird die Überweisung des Gesetzent- 
wurfes auf Dnicksache 17/14107 an die in der Tagesord- 
nung aufgefiihrten Ausschüsse vorgesclilagen. Gibt es 
dazu anderweitige Vorschläge? - Das ist nicht der Fall. 
Dann ist die Überw'eisung so beschlossen. 

Tagesordnimgspmikt 66: 

Beratimg der Besclilussempfelilmig imd des Be- 
richts des Ausschusses fiir Bildimg. Forschimg 
imd Tecluiikfolgenabschätziuig (18. Ausschuss) 

- zu dein Antrag der Abgeordneten Sw'en Schulz 
(Spandau), Dr. Emst Dieter Rossmann. 
Dr. Hans-Peter Bartels, weiterer Abgeordneter 
und der Fraktion der SPD 

Kooperation von Hochschulen und Unter- 
nehmen transparent gestalten 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Nicole 
Gohlke. Dr. Petra Sitte. Jan Körte, weiterer 
Abgeordneter imd der Fraktion DIE LINKE 

Freiheit von Forschung und Lehre schüt- 
zen- Transparenz in Kooperationen von 


Hochschulen und Forschungseinrichtun- (C) 
gen mit Unternehmen bringen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Ki ista Säger. 

Ekin Deligöz. Katja Dömer. weiterer Abge- 
ordneter imd der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN 

Transparenz als verbindliches Grundprin- 
zip in der öffentlich flnanzierten Wissen- 
schaft verankern 

- Drucksachen 17/9168, 17/9064, 17/11029, 

17/14103- 

Berichterstammg: 

Abgeordnete Dr. Philipp Mimnann 

Rene Röspel 

Dr. Martin Neimiann (Lausitz) 

Nicole Gohlke 

Krista Säger 

Wie ausgewiesen, sind die Reden zu Protokoll ge- 
nonmien. 

Dr. Philipp Murmann (CDÜ/CSÜ): 

Heute haben die drei Oppositionsfraktionen drei 
verschiedene Anträge zur Freiheit von Forschung und 
Lehre vorgelegt. Schon das zeigt, dass man sich nicht 
einmal innerhalb der Opposition einig ist, wie dieses 
wichtige Thema richtig behandelt werden soll. Und 
aus meiner Sicht noch schlimmer: Mit ihren Anträgen 
sprechen Sie unseren Forschungseinrichtungen die 
wissenschaftliche Unabhängigkeit ab. Sie unterstellen (D) 
indirekt Kungelei soMie beeinflusste Forschung und 
Forschungsergebnisse. Verlieren Sie dabei aber nicht 
die Tatsachen aus den Augen: Die deutsche Forschung 
hat in den veigangenen vier Jahren unter der erfolg- 
reichen Führung von Bundeskanzlerin Angela Merkel 
wieder den Anschluss an die Weltspitze geschafft. Dies 
haben Mir nicht nur den Investitionen in Bildung und 
Forschung zu verdanken, sondeni einem gesunden 
Maß aus Transparenz und Vertrauen in unsere 
Forscher und Unternehmen. 

Transparenz im Wissenschaflssystem ist ein sehr 
wichtiges Gut. Deshalb wird die Freiheit von Wissen- 
schaft, Forschung und Lehre auch durch das deutsche 
Grundgesetz geschützt. So steht in Art. 5 Absatz 3 ge- 
schrieben: „Kunst und Wissenschaft, Forschung und 
Lehre sind frei. Die Freiheit der Lehre entbindet nicht 
von der Treue zur Verfassung. “ Es besteht folglich für 
jeden ein Gnindrecht auf Freiheit der Forschung. Das 
Grundgesetz legt dem Staat Grenzen der Beeinflussung 
auf. Diese Grenzen setzen wir schon jetzt - mit Augen- 
maß. 

Bei der Forschungsforderung des Bundes werden 
alle wesentlichen Angaben zu Forschungsvorhaben, 
wie zum Beispiel das Thema, die Laufzeit, die Förder- 
summe, der Zuwendungsempfänger, der Ansprechpart- 
ner oder auch das Ressort, im Förderkatalog des Bun- 
des im Internet veröffentlicht. Das ist Transparenz. 
Ebenso publiziert die Deutsche Forschungsgemein- 
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(A) Schaft alle geförderten Projekte in GEPRIS. Auch hier 
sind Informationen zu Förderprojekten vorzufinden. 
Genauso bietet das Infonnationsfreiheitsgesetz allen 
Bürgerinnen und Bürgern die Möglichkeit, sich Erkun- 
digungen über Projektfördeningen des Bundes einzu- 
holen. Darauf haben sie sogar einen Rechts an spnich. 
Auch veröffentlichen Hochschulen und außeruniversi- 
täre Forschungseinrichtungen zahlreiche Infonnatio- 
nen zu ihren Drittmittelprojekten auf Internetseiten. Es 
existieren also ausreichende Instrumente, die Transpa- 
renz hersteilen und es der Öffentlichkeit ennögUchen, 
sich einen Überblick über Finanzieningsquellen von 
Wissenschaß und Forschung zu verschaffen. Doch 
Transparenz hat auch ge^^'isse Grenzen und diese 
Grenzen sind uns wichtig. 

Ich bin der Überzeugung, dass wir weiterhin auf ein 
gesundes Vertrauen zu Forschungseinrichtungen, 
Geldgebern, Vertragsinhalten und Kooperationsbezie- 
hungen setzen sollten. Albert Schweitzer wusste schon: 
„ Vertrauen ist fiir alle Unternehmungen das Betriebs- 
kapital, ohne welches kein nützliches Werk auskommen 
kann. “ Aber was bedeutet eigentlich Vertrauen? Ver- 
trauen ist Glaube, Gewissheit, Sicherheit, aber auch 
Zuversicht. Es entsteht durch Verlässlichkeit, durch 
Berechenbarkeit, durch nachhaltiges und verantwor- 
tungsvolles Handeln. Wir haben dieses Vertrauen in 
die Wissenschaft und in die Unternehmen. Denn wir 
sichern die nobvendigen Mittel fiir die Forschung. Wir 
schaffen gute Rahmenbedingungen für Innovationen, 
und wir sichern die Wissenschaftsfreiheit. 

Das von uns beschlossene Wissenschaftsfreiheits- 
gesetz ist hier ein Meilenstein. Es gibt außeruniversi- 
tären Wissenschafiseinrichtungen mehr Autonomie, es 
schafft Selbstbestimmung und Eigenverantwortung bei 
Finanz- und Personalentscheidungen, es schafft Frei- 
räume für Forschung, indem die Steuerungsfunktion 
von Staat und Verwaltungen zurückgefahren wird. Ins- 
gesamt schafft es transparente Strukturen durch das 
Sichtbarmachen der Eigenverantwortung der Akteure. 

Mit dem Wissenschafisjreiheitsgesetz zeigen wir, 
dass wir uns auf unsere Forscherinnen und Forscher 
verlassen; denn wir haben Respekt vor ihren außeror- 
dentlichen Leistungen. Dass sich die Forscher, 
Wissenschaftler, Hochschullehrer und Studenten auf 
uns verlassen können, befreist nicht nur jährlich das 
EFI-Gutachten, das unserer christlich-liberalen 
Koalition übrigens ein henorragendes Etgebnis 
ausstellt, sondern auch die stetige Erhöhung des 
BUdungs- und Forschungsetats seit 2005: Wir haben 
die Investitionen in Bildung und Forschung seit 2005 
um mehr als 60 Prozent erhöht. 

Wir wollen kein Klima des Misstrauens. Wir m ollen 
eine Vertrauenskultur, in der Wissenschaft und Wirt- 
schaft eng Zusammenarbeiten können. Dieses Ver- 
trauen gewinnen wir eben nicht durch eine staatlich 
verordnete und bürokratisierte Kooperation. Wir brau- 
chen nicht mehr Vorschriften, sondern allein ein 
konsequentes und transparentes Verfölgen von Fehl- 
verhalten. Und dies geschieht auch. 


Kooperationen zwischen Wirtschaft und Wissen- (C) 
Schaft sind wichtig. Genau deswegen müssen wir ihnen 
auch einen Freiraum zur wissenschaftlichen Entfal- 
tung bieten. Dabei geht es überwiegend um Koopera- 
tionen mit Institutionen, mit Wirtschafisuntemehmen 
oder zum Beispiel auch mit der Landwirtschaft. Es 
geht darum, gemeinsam an anwendungsorientierten 
Forschungs- und Entwicklungsprojekten zu ai'beiten. 

Die aus dieser Zusammenarbeit entstehenden Ergeb- 
nisse kommen allen zugute. Wir können aus diesen 
Ergebnissen neue Produkte und Verfahren entwickeln. 
Unsere Wirtschaft profitiert von der Bündelung an 
technologischen Ressourcen und dem Know-how der 
Hochschulen. Umgekehrt profitieren auch die Hoch- 
schulen vom Wissen und den Erfahrungen aus der 
Wirtschaft. Durch Freiheit und Eigenverantwortung 
schaffen wir Transparenz. Wir brauchen daher also 
mehr Autonomie der Hochschulen und unserer For- 
schungseinrichtungen. 

Und Hebe Kolleginnen und Kollegen der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen, meinen Sie Ihre Fordening 
nach Schutz der Hochschulen vor Unternehmen wirk- 
lich ernst? Dieser Ansicht können wir uns in keiner 
Weise anschließen; denn Ihr Ansinnen fördert doch ge- 
rade erst ein generelles Misstrauen gegenüber allen 
Unternehmen. Hier geht es aber nicht um einen Kampf 
zsvischen David und Goliath, bei dem der vermeintlich 
Schwächere der beiden durch einen Dritten geschützt 
werden muss. Das ist fernab der Realität; denn die 
Parbier begegnen sich doch schon heute auf Augen- 
höhe. (D) 

Haben Sie sich eigentlich schon einmal Gedanken 
darüber gemacht, welche tatsächlichen Konsequenzen 
eine überzogene Transparenz hätte? Ich bin der Über- 
zeugung, dass ein vernünftiges und notwendiges Maß 
an Transparenz den Wettbewerb stärkt und aufi-echter- 
hält. Mit Ihren Vorschlägen laufen wir aber Gefahr, 
ebendiesen Wettbewerb zu verzerren. Transparenz 
braucht Augenmaß. Das, was Sie erreichen wollen, ist 
Kontrolle. Das kann und darf nicht das Ziel sein. 

Forschung, Innovationen und neue Technologien 
bilden die Grundlage für unseren Wohlstand in 
Deutschland. Gute Rahmenbedingungen und der er- 
folgreiche Technologietransfer aus Forschung und 
Wissenschafi in die Wirtschaft machen Deutschland zu 
einem international erfolgreichen Hightechstandort. 

Aber wir bekommen auf dem Welbnarkt immer stärkere 
Konkurrenz. Wir müssen deswegen wettbewerbsfähig 
bleiben. Innovationen bertdien auf neuen, kreativen 
Ideen die vor allem dadurch gesichert werden, dass 
wir Wirtschaft und Wissenschaft bei ihren Koopera- 
tionsvorhaben positiv unterstützen. 

Meine Damen und Herren der Opposition, Ihre An- 
nahmen stellen Kooperationen von Wirtschaft und 
Wissenschaft unter einen Generalverdacht. Das 
schützt aber weder Forschung noch Lehre; es schadet 
vielmehr unserem Wissenschafts- und Wirtschafts- 
standort. Mit Ihren Forderungen nach überzogenen 
Veröffentlichungspflichten verschrecken Sie nicht nur 


Zu Protokoll gegebene Reden 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32297 


Dr. Philipp Murmann 

(A) die Unternehmen, Sie gefährden auch unser Wissen- 
schaflssy Stern. Ganz besonders in der Forschung tnuss 
für uns gelten: So viel Freiheit wie möglich, so M enig 
Bürokratie wie nötig. 

Wir, die Fraktion der CDU/CSU, wollen die Freiheit 
von Forschung und Lehre schützen. Wir stehen zur 
Forschungsfreiheit, zur Wissenschaftsfreiheit und zur 
Freiheit der Lehre. Daher kann man Ihre Anträge, 
liebe Mitglieder der Opposition, nur ablehnen. 

Rene Röspel (SPD): 

Jede Hochschule in Deutschland verfügt über ei- 
gene Grundmittel, die vom jesveiligen Bundesland zur 
Verfügung gestellt werden. In der Zeit zwischen 1998 
und 2010 sifid diese Mittel von 12,6 auf 15,5 Milliar- 
den Euw gestiegen. Das ist viel Geld. Gleichzeitig sind 
aber auch die Ausgaben und Kosten der Hochschulen 
ge^vachsen. Neben den Grundmitteln verfügt jede 
Hochschule, wobei es hier zwischen einzelnen Fach- 
richtungen große Unterschiede gibt, auch noch über 
sogenannte Drittmittel. Dabei handelt es sich um För- 
dergelder, die, meist in einem wettbe^verblichen Ver- 
fahren, von außen eingeworben werden. Mögliche 
Förderer sind zum Beispiel der Bund oder die Euro- 
päische Union, aber genauso auch Stiftungen oder 
Wirtschaftsuntemehmen. Die eingeyvorbenen Drittmit- 
tel der Hochschulen sind im selben Zeiti'aum von 
2,5 auf 5,3 Milliarden Euro gestiegen. Insgesamt ist 
die Dritmüttelquote zwischen 1998 und 2010 von 
16 auf 26 Prozent gestiegen. Grund dafiir ist, dass die 

(B) aktuelle Grundfinanzierung durch die Länder, welche 
ebenfalls an ihre finanziellen Grenzen stoßen, für viele 
Hochschulen nicht mehr ausreicht. 

Drittmittel bedeuten für die einzelnen Empfänger 
aufgrund des Bewerbungs-, Evaluierungs- und Ab- 
schlussprozesses einen oiganisatorischen und zeitin- 
tensiven Mehraufwand. Das geht oft zulasten der Zeit 
für Forschung oder auch Lehre. Aber es gibt noch ei- 
nen weiteren Gnind, Dritmüttel kritisch zu betrachten. 
Denn wie oben bereits beschrieben, gibt es sehr unter- 
schiedliche Quellen für Dritmüttel. Es macht aber ei- 
nen Unterschied, ob zum Beispiel eine Studie über 
mögliche negative Auswirkungen einer genmanipu- 
lierten Pflanze durch das Bundesministerium für Bil- 
dung und Forschung oder ein Unternehmen, welches 
selbst genmanipulierte Pflanzen vertreibt, finanziert 
wird. Die Ergebnisse, in welche Richtung sie in diesem 
Fall auch gehen sollten, hätten für den je^veiligen Auf- 
tragsgeber sehr unterschiedliche Auswirkungen. 

Um nicht falsch verstanden zu werden: Ich denke, 
dass es sehr gute Gründe für die Kooperation zwi- 
schen Wissenschaft und Wirtschaft gibt. Meist sind die 
gemeinsam zu bearbeitenden Themen nicht konti'overs. 
In der Vergangenheit haben wir aber gesehen, dass, 
wenn es zu Diskussionen über einzelne Projekte der 
Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und Wirt- 
schaft kommt, meist die Wissenschaftlerinnen und Wis- 
senschaftler in die Schusslinie geraten. Ein Grund da- 
für war, dass über die Details ihrer Zusammenarbeit 


mit der Wirtschaft Stillschweigen vereinbart worden (C) 
war. Dies ist aus unserer Sicht aber der falsche Weg. 
Beide Parüier sollten vielmehr ein Interesse an mög- 
lichst breiter Transparenz haben, um so Unklarheiten 
auszuräumen. Das würde sie einerseits weniger an- 
greifbar machen und gleichzeitig auch die Diskussion 
über mögliche problematische Kooperationen ver- 
sachlichen. Mehr Transparenz ist deshalb für alle Ko- 
operationen zwischen Hochschulen und der Wirtschaft 
der richtige Ansatz. 

Als Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten 
sind wir uns über die Hochschul-, Länder- und Bundes- 
kompetenzen sehr genau be^vusst. Auch kennen wir das 
Grundgesetz gut genug, um zu wissen, dass dem Staat 
in diesem Bereich nur eine begrenzte Einflussnahme 
möglich ist. Aus diesem Grund haben wir unseren hier 
vorliegenden Antrag knapp gehalten und zuvorderst 
die Bundesregierung dazu aufgefordert, gemeinsam 
mit den Ländern und der Wissenschaft an möglichen 
Verbesserungen in diesem Bereich zu arbeiten. Gegen 
eine solche Diskussion sollte eigentlich keiner etwas 
haben. Aber CDU/CSU und FDP haben bereits ange- 
kündigt, unseren Antrag abzulehnen. Können Sie, liebe. 
Kolleginnen und Kollegen von CDU/CSU und FDP, 
mir vielleicht erklären, warum? Wahrscheinlich wis- 
sen Sie es selbst nicht. 

Da Grüne und Linke in ihren jesveUigen Anträgen 
die Kompetenzen des Bundes etwas überschätzen, im 
Grundsatz sich unsere Forderungen dort aber eben- 
falls wiederfinden, haben wir entschieden, uns bei bei- 
den Anträgen zu enthalten. Wie Sie sehen, haben alle 
Oppositionsfraktionen beim Thema Kooperationen 
zwischen Hochschulen und Unternehmen klare Forde- 
rungen. CDU/CSU und FDP hingegen stehen, mal 
wieder, blank da. Für eine Regierungsfraktion ist das 
eine wirkliche Blamage. Aber zum Glück sind bald 
Wahlen, und der Spuk hat dann endlich ein Ende. 

Swen Schulz (Spandau) (SPD): 

Innovationen sind die Voraussetzungfiir die Zuktinfis- 
fähigkeit und Zukunftsgerechtigkeit in Deutschland. 

Sie sind Grundlage für gesellschaftlichen Fortschritt, 
nachhaltiges Wachstum und Wettbewerbsfähigkeit. An 
Vorschlägen, wie die Innovationsfähigkeit Deutsch- 
lands erhöht werden kann, mangelt es nicht: mehr 
Geld, mehr Spitzenforschung, die Stärkung des Wis- 
senstransfers, mehr Offenheit für Neues. 

Aber auch Kooperationen zwischen Wissenschaft 
und Wirtschaft können ihren Beitrag leisten. Auch die 
Zusammenarbeit von Unternehmen und Hochschulen 
können die Leistungsfähigkeit von Wirtschaft und Ge- 
sellschaft steigern. Wir wollen diese Kooperationen, 
von denen beide Seiten profitieren können. Untenieh- 
men erhalten hierdurch Zugang zu den neuesten wis- 
senschaftlichen Erkennmissen und können diese für 
neue innovative Produkte nutzen. Hochschulen erhal- 
ten die Möglichkeit, dass ihre Forschungsergebnisse 
Anwendung finden, und Mitarbeiter und Studierende 
werden von Unternehmen aufgenommen. 
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Swen Schulz (Spandau) 

(A) Hieraus ergibt sich eine Win-win-Situation für beide 
Seiten. Insgesamt investierte die Wirtschaft im Jahr 
2010 Drittmittel in Höhe von 1 ,2 Milliarden Euro in 
die Hochschulen. 

Doch wie in jeder guten Beziehung müssen die 
Spielregeln stimmen. In der vergangenen Zeit wurden 
immer wieder Verträge zwischen Unternehmen und 
Hochschulen bekannt, durch die der Eindruck ent- 
stand, dass sich ein Unternehmen in eine Hochschule 
einkaufen will, indem es sich vertraglich Mitsprache- 
und Entscheidungsrechte sichern will, so auch, M'enn 
es sich um Veröffentlichungen von Forschungsejgeb- 
nissen handelt. Zudem berichteten einzelne Hochschu- 
len davon, dass Unternehmen mit Verträgen an sie he- 
rangetreten sind, bei denen sie als Geldgeber die 
Forschungsthemen diktieren wollten und die Rechte an 
den Forschungsetgebnissen filr sich beanspnichten. 

Dies ist ein Angriff auf die Freiheit und Unabhän- 
gigkeit von Wissenschaft und Forschung, der so nicht 
hinnehmbar ist. Hochschulen zeigen inzwischen ver- 
einzelt genug Selbstbewusstsein und lehnen solche in- 
diskutablen Verträge ab; denn sie sind sich durchaus 
bewusst, dass nicht nur sie von dem Geld der Wirt- 
schafi profitieren, sondern dass auch die Unternehmen 
einen starken Vorteil durch eine Zusammenarbeit er- 
halten. Die Wissenschaft sieht sich inzwischen als 
gleichwertiger Partner und nicht als Forschungsliefe- 
rant der Wirtschafl. 

Nun könnte man meinen, dass sich alles von alleine 

(B) zurechtruckelt. Doch hier geht es darum, die Freiheit 
der Wissenschaft zu schützen. Deshalb sollten Spielre- 
geln geschaffen werden, an denen sich die beteiligten 
Partfier orientieren können. Hierfiir muss kein gesetz- 
lich detailliertes Regelwerk geschaffen werden; denn 
auch hierdurch bestünde die Gefahr eines staatlichen 
Eingriffes in die Freiheit der Wissenschaft. 

Die SPD fordert darum eine von Bund und Ländern 
gemeinsam formulierte Offenlegungspflicht von Ko- 
operationen ZM ischen Hochschulen und Unternehmen, 
die sich begrenzt auf die Partner, die Fördersumme 
und die Laufzeit. Dass dies rechtlich möglich ist, 
wurde auch vom Wissenschaftlichen Dienst bestätigt. 

Zudem schlagen wir vor, dass die Bundesregierung 
sich im Wissenschaflsrat dafür einsetzt, einen Kodex 
zu erarbeiten, mit dem die Bundesländer und Hoch- 
schulen Kriterien für die Ausgestaltung und Grenzen 
von Kooperationen mit Unternehmen erhalten. Dies 
gibt den Kooperationspartnern die Sicherheit, sich auf 
gleicher Augenhöhe zu bewegen. Außerdem ist von 
vornherein jeder Verdacht ausgeschlossen, dass die 
Freiheit von Forschung und Wissenschaft beeinträch- 
tigt wird. 

Auf diese Informationen hat die Öffentlichkeit inso- 
fern einen Anspruch, als die Wissenschaft vornehmlich 
öffentlich finanziert wird. 

Die Koalition von CDU/CSU und FDP hat unsere 
Vorschläge wieder einmal mit fadenscheinigen Be- 


gründungen abgelehnt. Angeblich würden die vorge- (C) 
schlagenen Regelungen zu einem Klima des Misstrau- 
ens führen. Das Gegenteil ist der Fall: Mit unseren 
Forderungen für eine verbesserte Transparenz in der 
Wissenschaft wäre eine verbesserte, vertrauenss ollere 
Situation für alle - Kooperationspartner und Öffent- 
lichkeit - entstanden. 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP): 

Für uns Liberale ist die Freiheit von Wissenschaft 
und Forschung ein überaus hohes und kostbares Gut. 

Das dürfte in den letzten Jahren gerade im Regie- 
rungshandeln von Union und FDP deutlich gefvorden 
sein. Ebenso deutlich geworden ist, dass SPD, Grüne 
und Linke in ihren Anträgen zwar häufig die Wissen- 
schaftsfi'eiheit als Worthülse vor sich hertragen, am 
Ende aber dann doch große Eingriffe fordern. 

In den vorliegenden Anträgen wird die Unabhän- 
gigkeit der Wissenschaft falsch verstanden. Da fordert 
man vom Bund zu schaffende Regeln für Kooperatio- 
nen von Unternehmen und Hochschulen. In dieser 
Legislaturperiode haben wir unzählige Anträge der 
öpposition beraten dürfen, die vom Bund ein Handeln 
im Bereich der Hochschulen fordern. Wir wurden mit 
einem ganzen Strauß „altkluger" Forderungen be- 
glückt, wo der Bund eingreifen müsse, Regeln schaffen 
müsse und was er nicht alles zu verbieten habe. Und 
gerade wenn es dann um die Finanzierung geht, wird 
zuerst der Bund in der Pflicht gesehen. Mit diesen 
„Wir-fordern-mehr“-Anti-ägen haben die Antragstel- 
1er uns vor allem viel kostbare Zeit geraubt. Zugege- 
ben gab es auch einige kluge Forderungen seitens der 
Oppositionsfraktionen. Leider haben sie diese immer 
an die falsche Adresse gerichtet. Ich habe mir daher 
gern den Spaß daraus gemacht und diese Anträge an 
die FDP-Landtagsfi-aktionen weiteigeleitet. Die roten 
und grünen Landesregierungen bekommen damit ganz 
gute Arbeitsanweisungen filr ihre Regierungsarbeit. 

Und wir können SPD, Grüne und Linke an ihren Taten 
messen. Sie wissen, dass die Hochschulpolitik ihrer 
Parteifreunde in den Ländern mehr als beschämend 
ist. Nur, dies dem Bund, dies uns anzukreiden, ist schon 
absurd. 

Zu den Forderungen nach mehr Transparenz und 
nach der öffenlegung von Kooperationsbeziehungen 
von Hochschulen und Unternehmen sowie zum Pro- 
blem der schwindenden Unabhängigkeit bei den Hoch- 
schulen aufgnind des steigenden Anteils der Drittmit- 
tel in der Gesamtfinanzierung darf ich gern Folgendes 
klar stellen: Die Freiheit der Wissenschaft bedeutet zu- 
erst eine selbst auferlegte Verpflichtung eines jeden 
Wissenschaftlers. Es gehört zur Aufgabe des Wissen- 
schaftlers, Verantwortung zu übernehmen und die 
Überparteilichkeit seiner Forschung zu sicheni. Das 
untersWeicht auch die Resolution des Deutschen 
Hochschulverbandes „Zur Unparteilichkeit von Wis- 
senschaft", auf die sich zum Teil die Antragsteller be- 
rufen. Jene Resolution jedoch fordert gerade nichteine 
staatlich verordnete Transparenz und irgendwie gear- 
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Dr. Maiün Neumann (Lausitz) 

(A) tete Regel)} durch die Politik. Vielmehr verpflichtet die 
Initiative des Deutschen Hochschiilverbandes Jeden 
Forschenden und die Wissenschaft insgesanit, ans sich 
heraus die Drittmittelprojekte und ihre Auftraggeber 
oflenzulegen. 

Wir Liberalen stehen deshalb auf der Seite der Wis- 
senschaft. Für uns sind autonome. Hochschulen kein 
pauschales Schlagwort, sondern in ihrer Selbststän- 
digkeit und Eigenverantw'ortung ernst zu nehmende 
Institutionen. Wir wissen, dass die Politik nicht den 
Wissenschaftsorganisationen - ebenso w enig wie der 
Hochschidrektorenkonferenz, dem Wissenschaftsrat 
oder de))} De)itschen Hochschulverband - vorschrei- 
ben ka))n, in welche RichUing selbsherpflichtende 
Standards fortntdiert werden sollen. Wir haben aber 
d)trch das Grtmdgesetz tn)d attch tnit tmsere))) Wisse))- 
schaflsfreiheitsgesetz die Wissenschaftsinstittitionen 
ztnt) Glück in die etforderliche Freiheit versetzt, die es 
ihnen ennöglicht, sich selbst zu etwas zu vetpflichten 
oder eben atich t)icht. Wir vertreten die A)iffassttng, 
dass die Politik ihre Anliegen als At)regtn)g fortntdie- 
ren ))nd in die Wissenschaft emgeben sollte. Dafür gibt 
es a)tch in jüngster Zeit positive Beispiele atis detn 
Kreis der Wissenschaftspolitiker aller Fraktionen hn 
Deutschen Bundestag. Ich erinnere da an den getneit)- 
sa)))et) Brief, den wir über die Fraktionen hinweg for- 
j))utiert haben, z)ir „Qualität wissenschaftlichen Ar- 
beitens“. Ob dies da))n a))fgegriffen wird, )nuss in 
letzter Entscheid)ing bei den Einrichtu))ge)) liege)). 
SPD, Grüne ))nd die Linke kön))ten ihre Anti'äge natür- 
lieh a)ich als A))reg)mg in die Wissenschaftsemricht))))- 
gen geben. Ve)-}nutlich haben sie jedoch emfach ))ur 
A))gst davor, dort )))it ihren )))arkige)) Worten abzublit- 
zen. 

U})d wenn tnan über Dritünittel hn Zusa)nt))e))ha))g 
tnit Wissenschaflsfreiheit sprechet) möchte, sollte tnan 
attch ztterst emtttal die Meintmg der Wissenschaft eitt- 
holen. Sowohl Wissenschaflsrat als attch Hochschttl- 
rektorenkottferenz sehen in der DriWttittelflttattzierttng 
keine Gefährdttng der Wissenschaftsfreiheit. Itn Ge- 
genteil, beide führen atts, dass die Hochschttlfor- 
schttng dttreh die Möglichkeit, öjffentliche ttnd private 
Drithnittel eittwerben zu köttnen, vielmehr profitiert. 
Dttreh Drithnittel entstehen im Wissenschaftssystem 
Itttpttlse für tttehr Wettbewerb. Wissenschaftler köttnen 
dttreh diese zusätzlichen Mittel ihre Forschttngs- 
aktivitäten sogar attsweitett: Effekte, die mehr Wis- 
senschaftsfreiheit und nicht weniger schaffen. Die 
eigentlich wichtige Frage ist aber die nach der Verant- 
wortung der Länder für eine umfassende und aus- 
kömmliche Grttttdflnattzierttng von Hochschulen. 
Diese nämlich ist es, die erst eine echte Wissenschafts- 
freiheit für die Universitäten ttnd Fachhochschulen 
garantieren kann. Hierzu reichen jedoch nicht die lee- 
ren Worthülsen der Antragsteller; hierzu bedarf es 
konkreter zukunflsgerichteter Regierungspolitik in den 
Ländern. Dazu scheinen aber die Parteifreunde und 
Genossen der Antragsteller in den entsprechenden 
Landesregierttttgen weder fähig noch Millens. 


Wir als christlich-liberale Koalition haben hinge- (C) 
gen konkrete Schritte unternommen, um den Bund an 
der Finanzierung von Hochschulen zu beteiligen. Wir 
haben den Hochschulpakt sowie den Qualitätspakt für 
Forschung ttnd Lehre mit zusätzlichen Mitteln attfge- 
stockt. Und das Kabinett hat einen konkreten Vor- 
schlag zur Änderttttg des Grundgesetzes in Art. 91 b 
voigelegt, der es dem Bund ermöglichen M ürde - im 
Nachgang der Exzellenzinitiative -, zusätzliche Fi- 
nanzmittel in den Hochschulsektor zu bringen. 

Während SPD, Linke und Grüne die Hochschulen 
und außertiniversitären Forschungseinrichtungen ein- 
mal tttehr am Gängelband der Politik führen wollen, 
haben Union und FDP in den vergangenen vier Jahren 
bewiesen, dass sie die Besvahrer der Freiheit von For- 
schung und Lehre sind. 

Bildttttgs-, Wissenschafts- und Innovationspolitik 
sind die Grttttdpfeiler der Zukunftsfähigkeit unseres 
Landes. Während die Antragsteller hinteirücks die 
Wissenschaftsfieiheit massiv beschränken wollen, hat 
die christlich-liberale Koalition mit dem Wissen- 
schaftsfreiheitsgesetz die außertiniversitären For- 
schungseinrichtungen aus der Zwangsjacke der Kame- 
ralistik der Bundesverwaltung gelöst. 

Es ist an der Zeit, dass auch die Länder ihren ffls- 
senschaftseinrichtungen - den Universitäten und 
Fachhochschulen - endlich die erforderliche Freiheit 
einräuttten, die sie für ihre Arbeit benötigen. Der da- 
malige FDP-Wissenschaflsminister Andreas Pinkwart 
hatte in Nordrhein-Westfalen Beeindruckendes in Sa- 
eiten Hochschulfreiheit auf den Weg gebracht. SPD, 
Linke und Grüne jedoch beweisen dort, it o sie in Re- 
gierungsveranhvortung sind, dass bei ihnen die Wis- 
senschaft in schlechten Händen ist. Und sie legen allzu 
gertt die Axt an die Freiheit von Wissettschafl und For- 
schung an. Das dokumentiert die Politik in den rot- 
grün regierten Ländern; das ist nachzulesen in den 
vorliegenden Anträgen, die ein beängstigender Aus- 
druck der ungeheuren Skepsis gegenüber unseren 
Wissenschaftlern ist. Ein solches Verständnis von ffls- 
senschaftsjreiheit teilen Mir nicht. Wir lehnen diese 
Forderungen daher vollends ab. 

Nicole Gohlke (DIE LINKE) : 

Die Hochschulöffentlichkeit diskutiert nun schon 
seit einiger Zeit die Frage der fehlenden bzw. sinken- 
den Transparenz in Wissenschaft und Forschung, be- 
sonders wenn es zu Kooperationen zwischen Hoch- 
schulen und Untentehmen kommt. Alles andere als 
unbegründet, wenn tnan sich die Bilanz der veigange- 
nett Jahre ansieht: 

Zuerst ging es um einen vor etwa zwei Jahren be- 
kannt ge^vordettett Vertrag der Deutschen Bank mit 
Humboldt-Universität und Technischer Universität in 
Berlin. Dieser sah die Finanzierung eines Institutes 
tnit zwei Stiftungsprofessuren durch die Deutsche Bank 
vor - im Gegenzug für weitgehende inhaltliche Zuge- 
ständnisse an den Konzern: Mitspracherecht bei der 
Besetzung von Professuren und bei der Veröffentli- 


Zu Protokoll gegebene Reden 


32300 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


Nicole Gohlke 

(A) chtmg von Forschimgseigebtiissen. Außerdem sicher- 
ten die Universitäten ihre Unterstützung bei der Per- 
son airehmtierung zu. Und sollte sich der paritätisch 
besetzte Lenkungsausschuss hinsichtlich der Koopera- 
tionsvereinbarungen nicht einig werden, dann ent- 
schied in Pattsituationen auch noch die Bank. 

Ein ähnliches Bild an der Uni Bremen: Dort ver- 
langte der Rüstungskonzem OHB als Gegenleistung 
fiir eine Stiftungsprofessur die Veränderung bzw. Ab- 
schaffung der in der Hochschulsatzung festgeschriebe- 
nen Zivilklausel. 

Wenig Konkretes lässt sich über die Kooperation 
des Chemie- und Pharma-Konzems Bayer AG mit der 
Universität Köln sagen, obwohl diese schon seit 2008 
existiert: Denn wie viel Geld an die Hochschule fließt 
und wie die Zusammenarbeit im Einzelnen geregelt 
wird, wird geheim gehalten. Versuche, über die Gre- 
mien der Hochschule eine Offenlegung des Vertrags- 
werkes zu erreichen, scheiterten. Derzeit klagt eine 
Initiative auf Grundlage des nordrhein-westfälischen 
Informationsfreiheitsgesetzes auf Offenlegung. 

Und dies sind nur zufällig bekannt gerwordene Fälle, 
die Dunkelziffer ist weitaus höher. Dem Problem inhä- 
rent ist, dass niemand, der hier sitzt, die Einfluss- 
nahme privater Geldgeber auf das Wissenschaftssys- 
tem wirklich quantifizieren oder qualifizieren kann, 
obwohl eigentlich für den öffentlichen Raum das 
Transparenzgebot gelten müsste. Wir reden bei den öf- 
fentlichen Hochschulen nämlich vom öffentlichen 

(B) Raum, wo Infrastruktur, Personal etc. mit öffentlichen 
Geldern finanziert sind. Aber die Herstellung von 
Transparenz wird mehr und mehr unterlaufen, da in 
den Kooperationen vermehrt privatrechtliche und 
wettbewerbsrechtliche Vertragsbedingungen zur An- 
wendung kommen. Öffentliche Gelder - und die Unter- 
richtung der Öffentlichkeit - werden so immer mehr 
zum Spielball von unternehmerischen Einzelinteres- 
sen. 

Damen und Heiren von der Koalition, Sie ahnen es, 
auch diese Entwicklung ist nicht vom Himmel gefallen, 
sondern ist durch politische Entscheidungen, durch 
Ihre Entscheidungen, zustande gekommen. Sie ist be- 
dingt durch die veränderten Steuerungs- und Finanzie- 
rungsmechanismen, die in den letzten 10 bis 15 Jahren 
an den Hochschulen von den diversen Bundesregie- 
rungen vorangetrieben wurden. Ursachen sind einer- 
seits das stark ansteigende Aufkommen privater Dritt- 
mittel und verstärkter Kooperationen statt öffentlicher 
Grundfinanzierung und andererseits die Integration 
privater Unternehmen und ihrer Verbände in die Auf- 
sichtsgremien der Hochschulen und Forschungsein- 
richtungen. 

Und Sie nehmen die Gefahr der inhaltlichen Ein- 
flussnahme durch Einzelinteressen, die Einschränkung 
der Freiheit von Forschung und Lehre wissentlich und 
üblerweise auch noch willentlich in Kauf. 

Denn das kann man ja in diversen Strategiepapieren 
der Bundesregierung nachlesen, dass dies Ihr Ziel ist: 


Statt die Freiheit von Wissenschaft und Forschung zu (C) 
schützen, wird bei Ihnen Wissenschaft zu einer Res- 
source im Standorhvettbewerb, Forschung und Ent- 
wicklung werden entsprechend maßgeschneidert auf 
die Bedürfhisse der deutschen Großkonzerne. 

Die Bundesregierung hat offenbar vergessen, dass 
Hochschulen öffentlich finanzierte Einrichtungen sind 
und dass der Gesetzgeber in der Pflicht ist, dass Pri- 
vatinteressen die öffentlichen Interessen nicht überla- 
gerti. Also kommen Sie wenigstens dieser Pflicht nach 
und machen Sie sämtliche Kooperationen öffentlich, 
schließlich sollte die Öffentlichkeit darüber informiert 
sein, was mit ihren Geldern passiert. 

Und kommen Sie jetzt nicht wieder mit dem Nullar- 
gument, die Hochschulen würden diesen Verträgen ja 
zustimmen, und man könne doch nicht in die Autono- 
mie der Hochschulen eingreifen. Das ist ein Scheinar- 
gument - die Hochschulen sind doch kaum mehr in der 
Lage, so eine Entscheidung frei und unabhängig zu 
treffen, so untetflnanziert sie dank schwarz-gelber 
Politik sind. Erst durch die von Ihnen forcierte Abhän- 
gigkeit von Drittmitteln sind die Hochschulen doch so 
in die Enge getrieben worden, sich an jedem Finanzie- 
rungsstrohhalm festzuklammern. 

Also sichern Sie die auskömmliche Grundflnanzie- 
rung der Hochschulen, denn nur so kann die grundge- 
setzlich garantierte Fieiheit von Wissenschaft, For- 
schung und Lehre tatsächlich geschützt werden. 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): (D) 

In unserem Antrag schlagen wir vor, Transparenz 
stärker, als dies bisher geschieht, als verbindliches 
Grundprinzip im Bereich der öffentlich finanzierten 
Wissenschaft zu verankeni. Damit tragen wir verschie- 
denen gesellschaftlichen Entwicklungen und Bedürf- 
nissen Rechnung. Der etfreuliche Bedeutungszuwachs, 
den Wissenschaft und Forschung erleben, kotrespon- 
diert mit einem gewachsenen Interesse von Gesell- 
schaft und Öffentlichkeit an dem, was in der Wissen- 
schaft geschieht. Dazu gehört auch die berechtigte 
Frage, was mit welchen Mitteln im Bereich der For- 
schung gefördert wird. 

Transparenz ist auch die Voraussetzung für mehr 
Partizipation von Bürgerinnen und Bürgern sowie Ver- 
tretern der Zivilgesellschaft bei forschungspolitischen 
Agendasetting-Prozessen. Damit haben wir uns in ei- 
nem gesonderten Antrag befasst. 

Transparenz führt aber auch zu einer verbesserten 
Sichtbarkeit öffentlich finanzierter Forschungsvor- 
haben und ihrer Eigebnisse. Sie stärkt nicht nur die 
Legitimität der öffentlichen Forschungsflnanzierung, 
sondern dient vor allem auch dem internationalen 
Austausch und der Nachnutzung wissenschaftlicher Er- 
gebnisse. 

Transparenz unterstützt den Wissens- und Tech- 
nologietransfer in Wirtschaft und Gesellschaft, hilft, In- 
novationspotenziale zu heben und dient auch der Über- 
prüfbarkeit und Qualitätssicherung. Die Unterstützung 
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(A) fOH Open Access und Open Data bei wissenschafili- 
chen Publikationen und derAufiau von Infi-astrukturen 
zur langfristigen Sicherung und Veifrigbamiachung 
von Forschungsdaten können hier einen wichtigen Bei- 
trag leisten. 

Durch frei zugängliche untereinander vernetzte Da- 
tenbanken sollen wesentliche Informationen über öf- 
fentlich finanzierte Forschungsprojekte in allgemein 
verständlicher Form veröffentlicht werden. Dazu ge- 
hören Informationen über die Inhalte der Vorhaben, 
Umfang und Dauer der Förderung, Empfänger und 
Kooperationspartner. 

Transparenz ist aber auch ein wichtiges Instrument, 
um die Unabhängigkeit der Wissenschaft gerade in 
Kooperationsbeziehungen zu schützen und mögliche 
Interessenkonfiikte aufzudecken. Gegebenenfalls kön- 
nen falsche Verdächtigungen durch Offenlegung auch 
abgewehrt werden. Dies stellt den großen gesamtge- 
sellschafilichen Mehrwert von Kooperationen zwi- 
schen Hochschulen, außeruniversitären Forschungs- 
einrichtungen und Unternehmen oder anderen Dritten 
nicht infrage. 

In dieser Einschätzung unterscheiden wir uns von 
der Fraktion der Linken. Im Regelfall sind Koopera- 
tionen durchaus produktiv und wünschenswert und be- 
fördern den Wissens- und Technologietransfer, verkür- 
zen den Weg von der Erkenntnis zur Innovation. Aber 
um die Integrität der Wissenschaft abzusichern, unter- 
stützen wir die Forderung der Informationsfreiheitsbe- 

(B) auftragten, verbindlich zu regeln, dass wesentliche In- 
fonnationen zu vertraglichen Kooperationen zw ischen 
öffentlich finanzierten Einrichtungen und Dritten 
gnindsätzlich veröffentlicht werden sollen. Da bleibt 
uns der Antrag der SPD zu allgemein. 

Natürlich düifen dabei gesetzlich geschützte Inte- 
ressen, zum Beispiel von Unternehmen, nicht beein- 
trächtigt werden. Für die Ausgestaltung von Koopera- 
tionen zwischen Untetmehmen und Hochschulen sowie 
Forschungseinrichtungen sollten Codes of Conduct 
entwickelt und umgesetzt werden. Der Stiftetwerband 
für die Deutsche Wissenschaft hat dies zum Beispiel 
bereits für die Einrichtung von Stiftungsprofessuren 
gemacht. 

Auch wissenschaftliche Autorinnen und Autoren 
sollten entsprechend dem Singapore Statement on Re- 
search Integrit}’ bei ihren Publikationen Abhängigkei- 
ten und mögliche Interessenskonfiikte, die ihre Unab- 
hängigkeit tangieren könnten, offenlegen. Für anzeige- 
und genehmigungspflichtige Nebentätigkeiten von 
Hochschulprofessoren und leitendem wissenschaftli- 
chen Personal an Forschungseinrichtungen brauchen 
wir ebenfalls Veröffentlichungsverpfiichtungen. Die 
Wissenschaftsorganisationen sollten angemessene 
Transparenzregelungen auch für die Nebentätigkeiten 
des übrigen hauptberuflichen wissenschaftlichen Per- 
sonals erarbeiten. 

Transparenz als Grundprinzip im Wissenschaftsbe- 
reich ist keine Misstrauensbekundung, sondern liegt 


im ureigensten Interesse der Wissenschaft selber und (C) 
sollte deshalb von der Politik stärker unterstützt wer- 
den. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimiien ziu' Abstiimiiimg über die Beschliiss- 
empfehlimg des Ausschusses auf Dnicksache 17/14103. 

Unter Buchstabe a empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehniuig des Antrags der SPD-Fraktion auf Dnicksache 
17/9168 mit dem Titel „Kooperation von Hochschulen 
mid Untemehnien transparent gestalten“. Wer stinunt für 
diese Beschlussempfehlimg? - Wer stinunt dagegen? - 
Enthaltimgen? - Die Beschlussempfehlimg ist mit den 
Stinmien der Regienmgsfi-aktionen imd der Linken ge- 
gen die Stinuuen der SPD bei Enthaltimg der Grünen an- 
genoimnen. 

Unter Buchstabe b empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Linken-Fraktion auf Dmcksa- 
che 17/9064 mit dem Titel ,T'reiheit von Forschung mid 
Lelue schützen - Transparenz in Kooperationen von 
Hochschulen imd Forschimgseinrichtimgen mit Unter- 
nelunen bringen“. Wer stimmt für- diese Besclüussemp- 
fehlimg? - Wer stinunt dagegen? - Enthaltungen? - Die 
Besclilussempfehhmg ist mit den Stmmien der Regie- 
lungsfraktionen luid der Grünen gegen die Stinunen der 
Linken bei Enthaltimg der SPD angenoimnen. 

Unter Buchstabe c empfiehlt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Grünen-Fraktion auf Dnicksa- 
che 17/11029 mit dem Titel „Transparenz als verbindli- 
ches Gnmdprinzip in der öffentlich finanzierten (D) 
Wissenschaft verankern“. Wer stinmit dafür? - Wer 
stinunt dagegen? - Enthalümgen? - Die Besclilussernp- 
fehlimg ist mit den Stinunen der Regienuigsfiaktionen 
gegen die Stinunen der Grünen bei Enthalümg von SPD 
luid Linken angerionunen. 

Tagesordnimgspimkt 67: 

Beratimg des Antrags der Abgeordneten Herbert 
Behrens. Dr. Gregor Gysi. Dr'. Dagmar 
Enkehnami. weiterer Abgeorihieter imd der Frak- 
tion DIE LENKE 

Umfassenden Lärmschutz am BER sicherstel- 
len - Sanierung der Flnghafengesellschaft Ber- 
lin Brandenbnrg auf Kosten der Anwohner 
verhindern 

Dnicksache 17/14118- 

Wie ausgewiesen, sind die Reden zu Protokoll ge- 
nonunen. 

Jens Koeppen (CDU/CSU): 

Seit über einem Jahrzehnt sitzen Vertreter der Par- 
tei Die Linke - oder wie die Partei sich früher nannte: 
der PDS - in den Aufsichtsgremien der Flughafenge- 
sellschaft - erst für den Gesellschafier Berlin und jetzt 
für den Gesellschafter Land Brandenbutg. Parteimit- 
glieder können an herausgehobener Stelle mitreden, 
mitentscheiden und mitkontrollieren. Vertreter der 
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(A) Partei Die Linke können über Lärmschutz und Nacht- 
ßug\erbot mitentscheiden. 

Und Sie entscheiden auch mit. Herr Christoffers, 
Wirtschaflsininister aus Brandenburg, Wirtschafts- 
minister fiir die Linken, erklärt im Dezember 2012, 
dass er ein komplettes Nachtflug\'erbot am neuen 
Hauptstadtflughafen Schönefeld ablehnt. Sie können 
diese Position auch öffentlich nachlesen. Unter ande- 
rem in seinem Namensbeitrag in den Potsdamer 
Neuste Nachrichten vom 21. Dezember 2012 hat er 
seine Position begründet - ich zitiere „ Grundsatz 
aller Diskussionen muss aber bleiben, dass keine Zu- 
sagen gemacht werden, die aufgrund der rechtlichen 
und tatsächlichen Situation tivtz aller Bemühungen 
später nicht eingehalten werden können. “ - Ihr Wirt- 
schafisminister von der PDS hat in diesem Punkt recht. 

Ministerpräsident Platzeck hat Jetzt - zumindest öf- 
fentlich - seine Meinung zum Nachtflugs'erbot geän- 
dert und die brandenburgische Volksinitiative zu die- 
sem Thema im Februar durch seine Koalition 
annehmen lassen. Was ist aber seit dieser Annahme 
durch die Brandenbutgische Landesregierung ge- 
macht worden? Nichts! Einfach Nichts! Nichts Nach- 
vollziehbares! 

Es wird zwar immer nebulös von Gesprächen be- 
richtet, mit wem die Gespräche gefiihrt wurden, iiyjx 
genau gefordert wurde, auf ii os man sich verständigt 
hat und was man als Verhandlungsmasse eingebracht 

(B) hat, bleibt aber im Dunkeln. Eine offizielle Befassung 
im Aufsichtsrat ist nicht vorgesehen. Das hat uns 
Staatssekretär Bretschneider von der SPD aus Bran- 
denburg beim letzten Berichterstattergespräch sehr 
deutlich gesagt, und er hat auch gesagt: Das, M as der 
bratidenbutgische Landtag, also die wt-rote Koali- 
tion, zum Nachtflugi'erbot und zur Annahme der Volks- 
initiative beschlossen hat, ist nicht haltbar und recht- 
lich so nicht umsetzbar. 

Die Linke verspricht allen alles, egal M as es kostet. 
Ob es umgesetzt wird oder überhaupt umsetzbar ist, 
scheint außer ihrem brandenbwgischen Wirtschafts- 
minister niemanden in dieser Partei zu interessieren. 
So kann man keine Region voranbringen, so wird man 
das Projekt Flughafen nicht zum Eifolg bringen, und 
so kann man auch nicht die Menschen, die am Rande 
des Flughafens wohnen, mit dem Projekt versöhnen. 

Die gleiche Doppelstrategie der Fraktion Die Linke 
ist bei der Umwelh erträgliclikeitsprüfung zu beobach- 
ten. Frau Tack von den Linken ist Unnveltministerin in 
Brandenburg. Sie ist zuständig für die Frage, ob eine 
neue UmMelnerträglichkeitsprüfung notwendig ist 
oder nicht. Dazu haben M ir uns in einer Unnveltaus- 
schusssitzung des Bundestages ausgetauscht. Die 
Potsdamer Genossin scheint aber eine dezidiert an- 
dere Auffassung zur Notwendigkeit einer Unnvelh er- 
träglichkeitsprüfung zu vertreten als die Antragsstel- 
ler. 


Sie von den Linken versuchen, Fragen an den Bund (C) 
zu delegieren, fiir die Linke Minister und die rot-rote 
Regierungskoalition in Brandenburg zuständig sind. 

Der Flughafen ist eine riesige Chance fiir die Re- 
gion. Arbeitsplätze, Wirtschaftswachstum, Innovatio- 
nen sind mit dem großen Infrastrukturprojekt verbun- 
den, aber eben auch mit Lärm. Die uckermärkische 
Ruhe können wir weder den Berlinern noch den Rand- 
berlinern und schon gar nicht den Anwohnern am 
Flughafen und den Menschen, deren Häuser und Woh- 
nungen in den kommenden Jahren durch recht tiefe 
Überflüge betroffen sein werden, versprechen. Das 
wäre Heuchelei. 


Wir sind aber bereit und wollen es auch, einen ver- 
nünftigen Lärmschutz zu finanzieren. Die negativen 
Auswirkungen des Flughafens, die im Übrigen jede 
Verkehrsinfrastruktur mit sich bringt, müssen mög- 
lichst gering gehalten werden. 

Wir sind uns auch alle einig, dass es keinen Bil- 
liglärmschutz geben darf, wie von der fiiiheren Ge- 
schäftsführung angestrebt. Hier gab es Versäumnisse; 
hier muss nachfinanziert werden. Das stellt überhaupt 
niemand infrage - weder die linke Regierung in Bran- 
denbuig noch die Berliner Koalition noch wir. 


Wir wollen den Flughafen! Wir wollen einen erfolg- 
reichen Flughafen! Der Antrag wurde von der Frak- 
tion Die Linke aber nicht gestellt, um hier Lösungen 
für lärmbetroffene Anwohner zu suchen, sondern um 
Stimmung zu machen. Wir lehnen diese durchsichtige 
Initiative ab. 


(D) 


Peter Wichtel (CDU/CSU): 

Der vorliegende Antrag spricht mit dem Lärmschutz 
am Flughafen Berlin Brandenbuig, BER, ein überaus 
aktuelles lufherkehrspolitisches Thema an. Auch die 
CDU/CSU-Fraktion begrüßt eine offene und konstruk- 
tive Auseinandersetzung mit dieser Frage, die für 
Menschen weit über die Stadtgrenzen Berlins hinaus 
von Bedeutung ist. Daher ist es meiner Ansicht nach 
bedauerlich, dass das vorliegende Dokument keine 
verwertbaren Verbesserungsansätze aufiveist. Anstatt 
konstruktive. Vorschläge für eine gemeinsame Arbeit 
aller Beteiligten und insbesondere eine bessere Akzep- 
tanz des Großprojektes aufzuzeigen, erreicht die 
Drucksache durch eine haltlose Diskreditierung der 
gegenwärtig agierenden Flughafengesellschaft und 
des Engagements der Bundesregierung das Gegenteil. 

Besonders unverständlich ist die Forderung nach 
einer Ausweitung des bereits bestehenden Nachtfiug- 
verbotes auf die sogenannten Tagesrandzeiten zwi- 
schen 22 Uhr und 6 Uhr. Hier gilt es zunächst, enieut 
zu verdeutlichen, dass die Regelung von Betriebszeiten 
an Flughäfen in der Zuständigkeit der Luftfahrtbehör- 
den der Länder liegt. Betriebsgenehmigungen müssen 
und können nur Sache der Länder sein. Das ist be- 
währte Praxis und soll auch so bleiben. Der Ruf nach 
der Bundesregierung ist hier also nur sehr bedingt 
hilfreich. 
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(A) Insbesondere muss aber gesagt werden, dass die be- 

stehende Nachtflugregelung am Flughafen Berlin 
Brandenburg durch den Planergänzungsbeschluss 
nicht nur bereits besteht; die Regelung ist im Oktober 
2011 durch das Urteil des Bundesverwaltungsgerich- 
tes sogar höchstrichterlich bestätigt worden. Mir ist 
nicht verständlich, wie das Infragestellen einer solch 
eindeutigen Entscheidung das Miteinander aller Betei- 
ligten, das im vorliegenden Antrag übrigens mit Recht 
als überaus wichtig betont wird, weiter fordern soll. 

Wir müssen neben dem ebenso wichtigen M ie be- 
rechtigten Anliegen des Ruhebedütfrisses der Be\ öl- 
kerung auch die Interessen der anderen beteiligten Ak- 
teure berücksichtigen. Nur so kann sowohl den 
Lärmschutzanforderitngen als gleichzeitig auch den 
wirtschaftlichen Belangen der gesamten Region Ber- 
lin-Brandenburg Rechnung getragen werden. Auch die 
prognostizierten rund 40 000 Arbeitsplätze am größ- 
ten und wichtigsten hfrastrukturprojekt für die Ent- 
wicklung und Zukunft der Region sind hier\'on übri- 
gens ein wichtiger Bestandteil. Die Tatsache, dass 
diese für Berlin und Brandenburg so wichtigen Ar- 
beitsplätze im vorliegenden Antrag nicht ein einziges 
Mal erwähnt werden, zeigt, dass die Forderungen ein- 
seitig und unverhältnismäßig sind. 

Auch im Hinblick auf das jüngste Urteil des Ober- 
verwaltungsgerichtes Berlin-Brandenburg, OVQ aus 
dem April 2013 bezüglich des Schallschutzprogramms 
gilt es abzuwägen. Auch hier muss zunächst verdeut- 
licht werden, dass der Wunsch der Anwohner nach ei- 
ttem berechtigten und bestmöglichen Schutz vor Belas- 
tungen verständlich ist. Dennoch ist es zumindest 
nachvollziehbar, dass die Geschäftsflihrung des Flug- 
hafens ihrer Pflicht als Unternehmensführung nach- 
kommen und das Interesse des Unternehmens vertreten 
muss. Ein Voigehen gegen das Urteil, welches meines 
Wissens auch seitens der Länder Berlin und Branden- 
burg nicht auf Ablehnung stößt, ist also aus Sicht der 
Flughafengesellschaft durchaus verständlich. 

Zudem führt das Urteil des OVG im Übrigen dazu, 
dass ein Großteil der betroffenen Häuser - wir spre- 
chen hier von bis zu 90 Prozent - gar nicht geschützt 
werden kann. Hintetgrund ist, dass die Kosten zu hoch 
Hegen und somit die Entschädigungsregel aus dem 
Planfeststellungsbeschluss greift. Wenn aber durch 
eine finanzielle Außvendung, die nicht zwingend für 
Schallschutzfenster, Lüfter und Dämmung ausgegeben 
werden muss, eben keine Schallschutzmaßnahmen ver- 
wirklicht werden, ist das Prinzip des Lärmschutzes 
konterkariert. Es gilt, vor diesem Hintergrund nun ab- 
zuwarten, wie die Beschwerde vor dem OVG ausgehen 
wird. 

Abschließend betrachtet bietet die vorliegende 
Drucksache zu unserem Bedauern im Hinblick auf die 
Fragen des Nachtflug\'erbotes und des Lärmschutzes 
keine verwertbaren Verbesserungsvorschläge. Gerade 
der in unserer Hinsicht so wichtige Konsens zwischen 
allen Beteiligten, zwischen Bürgern, Flughafengesell- 
schafl, Verwaltung und Politik wird mit Vorschlägen 


wie zu einem noch weiter gefassten Nachtflug\'erbot (C) 
nicht zu erreichen sein. Wir lehnen den Antrag daher 
ab. 

Kirsten Lühmann (SPD): 

Wir sind uns einig, dass Fluglärm krank macht. Wir 
müssen daher einen neuen Interessenausgleich schaf- 
fen, der einen besseren Schutz der Bevölkerung vor 
Lärm- und Gesundheitsschäden und einen nachhalti- 
gen Klimaschutz vorsieht. Eine für den Wirtschafts- 
standort Deutschland angemessene Wachstumsstrate- 
gie für den Lufh-erkehr kann es daher nur geben, wenn 
die Belastung für die Menschen im Umfeld von Flug- 
häfen nicht steigt. 

Das gilt auch und im Besonderen für den künftigen 
Flughafen Berlin-Brandenburg. Dieser wird sich lang- 
fi'istig nur in einem fi-iedlichen Miteinander mit seinem 
Umfeld erfolgreich entwickeln können. Daher müssen 
alle Verantwortlichen - die Flughafengesellschaft, die 
Länder Berlin und Brandenburg und der Bund - an 
einem Strang ziehen und dem Appell von Ministeiprä- 
sident Platzeck folgen, nämlich das Urteil des Ober- 
verwaltungsgerichts zum Schallschutz akzeptieren und 
keine Rechtsmittel dagegen einlegen. Die Menschen 
im Flughafenumfeld sollen endlich Klarheit haben, 
und daher sind alle Rechtsstreitigkeiten sofort zu been- 
den. Und die Anwolmenden brauchen Ruhe: Deswegen 
muss die Flughafengesellschaft beim Schallschutz an 
den betroffenen Häusern und Wohnungen endlich 
Dampf machen und diesen auch wirklich umsetzen. 

Neben den Problemen des neuen Berliner Flug- 
hafens bei den Flugrouten, dem Lärmschutz und der 
verzögerten Eröffnung zeigen Entwicklungen und 
Fälle in ganz Deutschland, dass der bisherige Interes- 
senausgleich am Litfh-erkehrsstandort nicht mehr 
funktioniert. Weitere Beispiele dafür sind das Urteil 
zum Nachtflug\'erbot in Frankfurt und der negative 
Ausgang des Büigerbegehrens über die dritte Start- 
und Landebahn in München. Hierdurch wird deutlich, 
dass wir im Lufb erkehr eine neue Perspektive, ein 
neues Leitbild benötigen: nämlich eines, das wirt- 
schaftliche Enbvicklungsstrategie und angemessenen 
Schutz der Bevölkerung sowie der Natur und Umweh 
vor den negativen Folgen des Flug\-erkehrs zusam- 
mendenkt Die SPD hat hierzu ein Konzept erarbeitet. 

Mit diesem Maßnahmenplan wollen wir den Lttfh er- 
kehr in Deutschland besser organisieren, und dazu ge- 
hört als ein ganz wesentlicher Bestandteil auch, den 
Schutz gegen Fluglärm zu verbessern. 

Wie in Berlin-Brandenburg ist es selbsb erständlich, 
dass auch an den anderen Flughäfen in den Ballungs- 
zentren Frankfurt, München und Düsseldorf die rich- 
terlich bestätigten Betriebsbeschränkungen in der 
Nacht exakt eingehalten werden. Denn die Gerichte 
legen die Zeiten des Betriebs an den Flughäfen unter 
Berücksichtigung der örtlichen Gegebenheiten fest. 

Nur so ist ein sinnvoller Ausgleich zwischen den ver- 
schiedenen Interessen möglich, und nur so können die 
konkreten Belastungen der Menschen vor Ort am 
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(A) Flughafe)} berücksichtigt M'erdeti. Daher shid allge- 
meine Betriebsbeschränkungen und ein deutschland- 
weites Nachtflugi erbot keine Lösung. 

Um die Nutzung der Tagesrandzeiten wird an den 
Flughäfen intensiv gerungen. Für die Flughäfen und 
Fluggesellschaften sind diese Zeiträume für einen 
sinnvollen Betrieb der Flughäfen besonders wichtig - 
insbesondere wenn es tan die internationale Anbin- 
dung des Flugv erkehrs geht, so schildern die Betroffe- 
nen immer wieder. Das wiedertun stellen die Anwoh- 
nenden infrage. Für die SPD steht fest: Wir erwarten, 
dass die Lufiverkehrswirtschaft an jedem einzelnen 
Standort die wirtschafiliche Notwendigkeit dieser 
Flüge lückenlos nachweisen kann und dies auch tut. 

Für die. SPD-Bundestagsfraktion ist es auch wich- 
tig, dass an den Flughäfen die Anzahl der Flugbewe- 
gungen das gesundheitlich verträgliche Maß nicht 
überschreitet. Entscheidend ist für uns, dass die 
Luftverkehrsbehörden und die Deutsche Flugsiche- 
rung besonders in der Nacht Fluglärm minimiert und 
am Tage die Grenze des zumutbaren Fluglärms nicht 
überschritten wird. Bei Neu- und Ausbaumaßnahmen 
an Flughäfen muss nach Auffassung der SPD-Bundes- 
tagsfraktion zwingend eine Nutzen-Kosten-Analyse im 
Planfeststellungsvetfahren erfolgen, um den wirt- 
schaftlichen Nutzen der geplanten Maßnahme inner- 
halb eines bundesweiten Flughafennetzes den volks- 
wirtschaßlichen Kosten, einschließlich der externen 
(Gesundheits-)Kosten, entgegenzustellen und abzu- 

(B) wägen. 

Wir werden darüber auf der Basis der Ergebnisse 
der NORAH-Studie in der nächsten Legislaturperiode, 
spätestens im Rahmen der gesetzlich vorgeschriebenen 
Evaluation des Fluglärrngesetzes irn Jahr 2017 ent- 
scheiden. Bis dahin muss es endlich zu einer schrrellen 
vollständigen Umsetzung des Fluglänngesetzes von 
2007 korrtrnen. Wir halten es fiir einen urrhaltbaren 
Zustand, dass die letzte Verordnung erst Jetzt in Kraft 
gesetzt wird. 

Für urrs ist daher ein lärrnabhängiges Gebührensys- 
tem fiir alle Starts und Landungen von zentraler Be- 
deuturrg. Wer mit lauten Flugzeugen in Deutschland 
startet oder larrdet, rnttss deutlich mehr zahlen als eine 
Fluggesellschaft, die leise Flugzeuge einsetzt. Daher 
wollen wir für alle Flughäfen ehre Mindestspreizrrng 
der Entgelte zwischen der lautesten und leisesten 
Flugzeugkategorie einführen. 

Wir würden uns freuen, wenn Sie unser Konzept als 
Angebot verstehen, das wir im Sinne eines besseren 
Schutzes vor Fluglärm nach der Bundestagswahl en- 
gagiert mit Ihnen, den Bürgerinnen und Bürgerrt und 
der Lufherkehrsbranche zusammen umsetzen wollen. 
Aufgrund unseres eigenen umfassenden Paketes für 
den LufWerkehr der SPD-Bundestagsfraktion, das 
nicht auf pauschale Verbote sondern individuelle Ab- 
wägung setzt, enthalten wir uns beim vorgelegten An- 
trag der Linken. 


Petra Müller (Aachen) (FDP): (C) 

Lärmschutz ist ein ernster und wichtiger Aspekt 
beim Bau eines jeden Flughafens und damit auch beim 
Bau des Flughafens Berlin Brandenburg. Nur mit ei- 
ner verlässlichen und sinnvollen Lärmschutzplanung 
können die Bedürfhisse von Anwohnern und Flughafen 
vereinbart werden. 

Die FDP-Bundestagsfraktion erkennt die Bedeu- 
tung des Lärmschutzes für die betroffenen Bürger klar 
an. Wir mahnen aber auch die Beachtung des Unter- 
nehmensinteresses des FBB an. Hier gilt es, den 
Stimmrechtsanteil des Bundes von 26 Prozent zu be- 
achten. Alle wesentlichen Entscheidungen müssen ein- 
ventehmlich durch die Gesellschafter des FBB getrof- 
fen werden. Die Eingriffsmöglichkeiten des Bundes 
entsprechen daher nicht dem Umfang Ihrer Forde- 
rung, liebe Kolleginnen und Kollegen der Linken. 

Was die Geschäftsführung des FBB angeht, muss 
diese zunächst das Urteil des OVG Berlin Branden- 
burg vom 25. April 2013 analysieren. Erst dann kann 
eine Entscheidung über das weitere Vorgehen getroffen 
werden. Überstürzte Forderungen und überstürztes 
Handeln, liebe Kolleginnen und Kollegen der Linken, 
wie Sie es fordern, sind völlig unangebracht. In Ihrem 
Antrag fordern Sie die Sicherstellung des Lärmschut- 
zes am Flughafen BER, und gleichzeitig fordern Sie, 
dass eine Sanierung der Flughafengesell schafi auf 
Kosten der Anwohner verhindert wird. Ihre Logik er- 
schließt sich hier nicht für mich. Denn folgt man dem 
Gerichtsurteil des OVG und den im Planfeststellungs- 
beschluss festgeschriebenen Werten, sind die Anforde- (D) 
rungen an den Lärmschutz so hoch, dass ein übei-wie- 
gender Teil der Häuser nicht geschützt werden kann, 
da aufgrund der Höhe die Entschädigungsregel aus 
dem Planfeststellungsbeschluss greift. 

Nicht zuletzt gilt es, hierbei zu beachten, dass die 
Regelung der festgeschriebenen Schallschutzwerte für 
den Tag im Planfeststellungsbeschluss des BER nicht 
nur wesentlich strenger sind als im danach novellier- 
ten Fluglärmschutzgesetz, sondern auch strenger als 
die Regelung für die Nacht im Planfeststellungsbe- 
schluss des BER. Deshalb möchte ich meine Worte vom 
Anfang wiederholen. Nur mit einer verlässlichen und 
sinnvollen Lärmschutzplanung können die Bedütfhisse 
von Anwohnern und Flughafen vereinbart werden. Ihr 
Antrag trägt nicht dazu bei. 

Dr. Dagmar Enkelmann (DIE LINKE): 

Beim Pleiten-, Pech- und Pannen-Airport BER erle- 
ben wir jetzt ein neues Kapitel. Schuld an dem Desas- 
ter sind nicht mehr Fehlplanungen, falsche politische 
Entscheidungen oder Aufsichtsräte, die lieber it eg- als 
hinsahen. Nein, Schuld sollen jetzt die Büigerinnen 
und Bürger sein, genau gesagt: die Demokratie. 

Mit erstaunlicher Unverfrorenheit erklärte Finanz- 
minister Schäuble jüngst, die Bürgerinnen und Bürger 
hätten einfach zu viele Wünsche beim Lärm- und Ge- 
sundheitsschutz. Der Chef des Hauptstadtflughafens 
schrieb in dieser Woche im „Handelsblatt“, bei Groß- 
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Dr. Dagmar Enkelmann 

(A) Projekte)} diiifte)) wir uns „kein X filr ein U vojnna- 
chen 

Nein, auch wir meinen, wir sollten besser bei den 
Tatsachen bleiben. Wer hat denn versucht, wem beim 
BER ein X fiir ein U vorzumachen? Waren das die Bür- 
gerinnen und Bürger selbst? Nein. 

Nehmen wir zum Beispiel den Skandal uni das Bau- 
feld Ost. Der Ankauf von Flächen fiir eine Flughafen- 
erweiterung 1992 kostete die öffentliche Hand damals 
- umgerechnet - mindestens 200 Millionen Euro. 
Dann wurden sie für die Flughafenplanung gar nicht 
gebi'aucht. Haben sich die Bürgerinnen und Büiger 
etwa gewünscht, das Land Brandenburg soll wertlose 
Flächen kaufen? 

Oder nehmen wir das Raumordnungsverfahren zum 
heutigen BER-Standort. Bei diesem fiel Schönefeld 
glatt durch. 

Wie es dennoch zum politischen Entscheid fiir 
Schönefeld kam, konnten weder die Untersuchungs- 
ausschüsse des Landtags Brandenburg noch der lau- 
fende Berliner Untersuchungsausschuss aufklären. 
Klar ist nur: Die Bihgerinnen und Bürger waren daran 
nicht beteiligt. Trotz massiver Proteste entschied man 
über ihre Köpfe hinweg. 

Auch die Bundesregierung machte sich lange ein X 
fiir ein U vor. Im Januar 1994 veranschlagte sie in ih- 
rer Antwort auf eine von mir initiierte Kleine Anfrage 
zum „Projekt Großflughafen Berlin-Brandenburg“ 
1994 - nachzulesen in der Drucksache 12/6547 - fiir 
2010 ein Passagieraufkommen für den BER von 
21 Millionen bis 25 Millionen. 

Weiter betonte die Bundesregierung damals, der 
Flughafen sei vor allem für den Raum Berlin-Branden- 
burg gedacht, und die „ überregionale Drehh-euzfunk- 
tion “ sei untetgeordnet. Die „ Verkehrs- und kosten- 
günstigste Anpassungsmöglichkeit “, heißt es, sei der 
stufenweise Ausbau von Berlin-Schönefeld. 

Dieses Konzept wurde dann allerdings vom Bund in 
den Wind geschlagen. Bis heute träumt man von einem 
internationalen Drehb'euz fiir bis zu 40 Millionen Pas- 
sagiere. 

Sind die Bürgerinnen und Büiger an diesem Wöl- 
kenkuckucksheim schuld? Nein. 

Oder nehmen wir das Desaster um die mehrmals 
verschobene Eröjffhung. Unterlagen aus dem Verkehrs- 
ausschuss des Bundestages belegen: Schon vor Weih- 
nachten 2011 ist klar gewesen, dass der notwendige 
vollautomatische Brandschutz nicht rechtzeitig zum 
ursprünglichen Eröfßmngstermin 3. Juni 2012 fertig 
sein würde. Die Rote Ampel aber ging bei den Verant- 
wortlichen erst Monate später an. Bis kurz vor Ultimo 
versuchten sie - wider besseres Wissen -, die Eröff- 
nung auf Biegen und Brechen durchzuziehen. 

Die Brandschutztüren des neuen Großflughafens 
sollten von 700 „Brandportiers“ per Hand gesteuert 


werden. Was wie ein Witz anmutet, wurde allen Ernstes (C) 
in Erwägung gezogen. 

Haben die Bihgerinnen und Bürger mit ihren Wün- 
schen die Brandschutzanlage außer Gefecht gesetzt? 

Nein. 

Man muss sich das nur einmal vorstellen: Zum ers- 
ten Mal in der Geschichte der Bundesrepublik klagten 
Bihgerinnen und Bürger sowie betroffene Gemeinden 
beim Lärmschutz nicht gegen, sondern auf Einhaltung 
eines Planfeststellungsbeschlusses. Und sie setzten 
sich am Ende vor Gericht durch. Alles klar, nimmt man 
dann als Bürgerin oder Bürger an. Aber weit gefehlt. 

Anstatt das Urteil des Oberverwaltungsgeiichts auf 
Punkt und Komma umzusetzen, wird es vom Geschäfts- 
führer des Flughafens infrage gestellt. Erneut sollen 
Wirtschaftlichkeit und Gewinne vor Lärm- und Ge- 
sundheitsschutz gehen. Das ist nicht zu akzeptieren. 

Wer aus dem Desaster nunmehr den Schluss zieht, 
es sei genug mit Lärmschutz und Bürgerbeteiligung, 
begeht den nächsten groben Fehler und sorgt für wei- 
tere Verzögerungen und Kosten. Umgekehrt wird ein 
Schuh daraus: Die berechtigten Forderungen der Bür- 
gerinnen und Bürger sind endlich umzusetzen. 

Für die Linke führt kein Weg daran vorbei, den 
Grenzwert von 55 Dezibel am BER ohne Wenn und 
Aber anzuei-kennen und umzusetzen. 55 Dezibel am 
Tage sind für uns übrigens auch der Gienzwert, der 
bundesweit an neuen Flughäfen gelten soll. Nachts 
sollen 45 Dezibel im Wesentlichen nicht übei'schritten 
werden. Für bestehende Flughäfen verlangen wir ^ 

60 Dezibel am Tage bzw. 45 Dezibel nachts. Selbsh er- 
ständlich gilt es überall, den Schallschutz auf Heller 
und Pfennig auszufinanzieren. 

Den Bürgenvillen anzuerkennen bedeutet für uns 
auch, das erfolgreiche Brandenburger Volksbegehren 
für ein umfassendes Nachtfiug\'erbot umzusetzen. Da- 
ran kommt auch der Anteilseigner Bund nicht vorbei. 

Dafür hat die Brandenburger Landesregierung mit 
ihrem entschlossenen Bekennbiis zu umfassenden 
Lärmschutz gesoigt. Es liegt jetzt am Bund, ob diese 
rot-rote Forderung in der Gesellschafier\'ersammlung 
mehrheitsfähig wird und entsprechende Beschlüsse ge- 
fasst werden. 

Der Bund entscheidet nunmehr, ob von der Flugha- 
fengesellschaft weiter ein Konfrontationskurs gefahren 
oder endlich auf die Menschen in der Region zugegan- 
gen wird. Dabei sollten alle Verantwortlichen inzwi- 
schen eine einfache Lektion gelernt haben: Der Flug- 
hafen braucht nicht nur eine funktionsfähige 
Infrastniktiir, sondern auch ein friedliches Miteinan- 
der im Umfeld. 

Wann wird dem Schallschutzprogramm endlich das 
gleiche Gewicht beigemessen wie der Inbetriebnahme 
des Flughafens? Wie vieler Klagen und Volksbegehren 
bedarf es noch, bis sich der Bund den Initiativen Bran- 
denburgs anschließt und der anerkannte Lärmschutz 
endlich auf den Weg kommt? 
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Dr. Dagmar Enkelmann 

(A) Der Bund ist jetzt am Zug. Das haben wir in unse- 
rem Antrag klar und deutlich aufgezeigt. Nur mit einer 
entschlossenen Mehrheit in der Gesell schafterver- 
sammlung können die Verhältnisse in der FBB endlich 
wieder geradegerückt werden. 

Man hatte in den letzten Monaten viel zu oß den 
Eindruck, dass hier der Schwanz mit dem Hund wedelt. 
Bestes Beispiel ist das Gerede Hartmut Mehdoms über 
eine dritte Start- und Landebahn. Das hat nicht nur die 
Bürgerinnen und Bürger venmsichert, sondern ist 
schon als Provokation gegenüber dem Aufsichtsrat 
aufzufassen. Es darf daran erinnert werden, dass Rot- 
Rot in Brandenburg den Bau einer weiteren Bahn kate- 
gorisch ausgeschlossen hat. 

Um es für alle Beteiligten noch einmal auf den 
Punkt zu bringen: Erst wenn der Flughafen wirklich 
ein guter Nachbar ist, kann er auch wirtschafllich er- 
folgreich sein. In diesem Sinne muss jetzt alles getan 
werden, um den Menschen in der Region Berlin-Bran- 
denbing ihren rechtmäßigen Schallschutz zukommen 
zu lassen und ßir eine ungestörte Nachtndie zu sorgen. 

Stephan Kühn (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Das berechtigte Anliegen der Anwohnerinnen und 
Anwohner des Flughafens Berlin Brandenburg, BER, 
nach einem umfassenden Lärmschutz M'ird von den 
Verantwortlichen weiter nicht ernst genommen. Ges- 
tern hat Flughafenchef Mehdom eine Nichtzulas- 
sungsbeschwerde gegen das Urteil des Ober\'ei'wal- 
tungsgerichts Berlin-Brandenburg vom 25. April 2013 
eingelegt. Damit will die Flughafengesellschaft des 
BER erreichen, dass eine Re^’ision vor dem Bundesver- 
waltungsgericht zugelassen wird, um M eniger Schall- 
schutz leisten zu müssen, als es im Planfeststellungsbe- 
schluss vorgesehen ist. Die Erfolgsaussichten einer 
solchen Klage dürften äußerst gering sein, da der 
Planfeststellungsbeschluss durch das Bundesverwal- 
tungsgericht 2006 selbst bestätigt worden war. 

Mehdom schaffi damit einmal mehr Venvirrung und 
Unsicherheit bei den Anwohnerinnen und Anwohnern. 
Statt zu prozessieren, sollte er endlich dafür sotgen, 
dass die Schallschutzvotgaben lückenlos umgesetzt 
werden, auch wenn es sehr viel teurer wird, als die 
Flughafengesellschaft des BER kalkuliert hat. 

Mehdom darf klagen, weil der Aufsichtsrat mit Mi- 
nisterpräsident Matthias Platzeck ihn ge^vähren lässt. 
Der brandenburgische Staatssekretär Bretschneider 
hat im Gespräch mit den Berichterstattern des Ver- 
kehrsausschusses des Bundestages am 13. Juni 2013 
zwar erklärt, dass das Land Brandenburg gegen die 
Einleitung einer Nichtzulassungsbeschwerde ist. 
Gleichzeitig habe aber Einvernehmen im Aufsichtsrat 
des Flughafens BER darüber bestanden, dass diese 
Entscheidung durch die Geschäftsßihmng zu treffen 
sei. 

So versuchen sich die Gesellschaßer Bund, Berlin 
und Brandenbuig aus der Verantwortung ßir den 


Lärmschutz am Berlin-Brandenburger Flughafen zu (C) 
mogeln. Das ist schäbig. Wo kommen wir hin, wenn 
eine Gesellschaft, die. sich komplett im Besitz der öf- 
fentlichen Hand beßndet, gegen die Umsetzung eines 
Planfeststellungsbeschlusses klagt? Und dies mit Billi- 
gung der VertJ-eter des Staates, die die Flughafenge- 
sellschaft kontrollieren sollen. 

Es sind daher auch erhebliche Zweifel angebracht, 
wie ernst es dem brandenburgischen Ministerpräsi- 
denten Platzeck und seiner rot-roten Koalition mit der 
Durchsetzung des Nachrßug\'erbots ist. Der heute zu 
beratenden Antrag der Linksß-aktion macht dazu die 
richtigen Vorschläge, nämlich dass die Gesellschafter- 
versammlung der Flughafen Berlin Brandenburg 
GmbH, FBB, einen Antrag zur Beschlussfassung vor- 
legen soll, der die Geschäftsßihmng darauf verpßich- 
tet, eine Änderungsgenehmigung beim brandenbutgi- 
schen Ministerium zu machen. 

Wir nehmen die Linke beim Wort und setzen darauf, 
dass ihre Minister Christoffers und Markov im Auf- 
sichtsrat der Flughafengesellschaß des BER das jetzt 
auch so Umsetzen werden. Um dies zu unterstützen, 
werden wir dem Antrag der Linken zustimmen. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir koimiien zur Abstimmung über den Antrag auf 
Dmcksache 17/14118. Wer stinmit für diesen Antrag? - 
Wer stimmt dagegen? - Wer enthält sich? - Der Antrag 
ist mit den Stiimnen der Regienmgsfraktionen gegen die 
Stmunen der Linken imd Grünen bei Enthaltimg der 
SPD abgeleimt. 

Tagesordiiiuigspunkt 68: 

Beratimg der Beschlnssempfehlimg imd des Be- 
richts des Ausschusses für Wirtschaft imd Tech- 
nologie (9. Ausschuss) 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Martin 
Dömiaim. Lars Klingbeil. Wolfgang 
Tiefensee, weiterer Abgeordneter imd der 
Fraktion der SPD 

Netzneutralität und Diskriminierungsfrei- 
heit gesetzlich regeln, Mindestqualitäten bei 
Breitbandverträgen sichern und schnelles 
Internet für alle venvirklichen 

- zu dem Antrag der Abgeordneten Halina 
Wawzyniak, Dr. Peüa Sitte, Jan Körte, weite- 
rer Abgeordneter imd der Fraktion DIE 
LINKE 

Netzneutralität gesetzlich festschreiben 

-Dincksacheii 17/13892, 17/13466, 17/14188- 

Berichterstattimg: 

Abgeordneter Dr. Tobias Liiidner 

Wie ausgewiesen, sind die Reden zu Protokoll ge- 
nonunen. 
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(A) Andreas G. Lämmel (CDU/CSU): 

Zum Ende der Legislaturperiode erreichen uns noch 
zwei Anträge zu einem telekommunikationspolitischen 
Dauerthema: der Netzneutralität. 

Erstens legt die Fraktion der SPD alte Textab- 
schnitte aus diversen Anträgen zu den Themen „Inter- 
net" und „ Telekommunikation “ der fast abgeschlosse- 
nen Legislaturperiode vor. Dieses Sammelsurium an 
Themen bietet mir die Gelegenheit, die Erfolge der 
christlich-liberalen Koalition der letzten vier Jahre er- 
neut deutlich zu machen. Zweitens erfreut uns die 
Linke mit einem Antrag zur aktuellen Debatte um die 
neue Tarifstruktur der Deutschen Telekom. 

Eine große Rolle in beiden Anträgen spielt das 
Thema Netzneutralität. Auf über zwei Seiten versucht 
die SPD den Begriff zu definieren, die Linken versu- 
chen es gar nicht erst. Diese Definition konnte auch 
die Enquete-Kommission „Lnternet und Digitale Ge- 
sellschaft" des Deutschen Bundetags in mehrjähriger 
und intensiver Diskussion nicht abschließend fassen. 
Es bleibt also die Frage: fFas ist eigentlich Netzneu- 
tralität? Wie kann dieser Begriff juristisch sauber defi- 
niert werden? Es gibt viele Annäherungen an diesen 
Begriff, aber keine abschließende Definition. Auch die 
europäische Ebene versucht sich bereits an einer euro- 
päischen Definition des Begriffes. 

Konsens herrscht dabei wohl in der Gewährleistung 
der Diskriminieningsfreiheit bei Inhalten, Anbietern 
und Empfängern. Genau deshalb gibt es den § 41 a 

(B) Telekommunikationsgesetz, TKG, zur Netzneutralität. 
Dieser ermächtigt in Satz 1 die Bundesregierung, in ei- 
ner Rechtsverordnung nach Zustimmung des Bundes- 
tages und des Bundesrates gntndsätzUche Anfordenm- 
gen an eine diskriminierungsfreie Datenübermittlung 
und den diskiiminierungsfi-eien Zugang zu Inhalten 
und Anwendungen festzulegen, um eine willkürliche 
Verschlechterung von Diensten und eine ungerecht- 
fertigte Behinderung oder Verlangsamung des Da- 
tenverkehrs in den Netzen zu verhindern. Einen 
entsprechenden VerordnungsenUvutf hat das Wirt- 
schafisministerium bereits votgesteUt und zur Anhö- 
rung freigegeben. In diesem Zusammenhang ist aber 
wichtig, festzustellen, dass kein akuter Handlungsbe- 
darf des Gesetzgebers besteht. Denn die gesetzlichen 
Grundlagen im TKG haben M ir bereits verabschiedet. 
Auch ist es schwierig, angesichts der technischen Dy- 
namik des Internets eine angemessene Lösung für alle 
Details des Netzes zu finden. 

Für viel Aufregung hat in den letzten Wochen die 
Deutsche Telekom mit der Ankündigung gesotgt, künf- 
tig Volumentarife im Fesbietzbereich einzuführen. Also 
falls, analog zum Mobilfunk, ein bestimmtes Datenvo- 
lumen im Abrechnungszeitraum erreicht wird, dann 
werden Up- und DoMtiload-Gesclnvindigkeit für den 
Abrechnungszeitraum begrenzt. Aber ist dies bereits 
ein Verstoß gegen die Netzneutralität im Sinne einer 
Diskriminierung? Ich denke, nicht. Fällt die Telekom 
hier eine kluge Entscheidung? Angesichts der Wettbe- 
werbsdynamik der Branche ist das fragwürdig; aber es 


handelt sich sicher um eine durchdachte untertiehme- (C) 
rische Entscheidung. Sollten nun viele Kunden der 
Telekom den Rücken kehren, sichert der Wettbewerb 
die Netzneutralität, auch dann, wenn diese gar nicht 
betroffen ist. Sind keine großen Kundenbewegungen 
zu verzeichnen, ist das Thema Volumengrenze doch 
- noch - nicht so wichtig. 

Sollte die Telekom ihre Marktmacht bei Vorleis- 
tungsprodukten gegenüber anderen Anbietern miss- 
brauchen, dann haben die Bundesnetzagentur und das 
Bundeskarteiiamt die geeigneten Instrumente zur 
Sanktion. Problematisch könnte die Einbeziehung oder 
Herausnahme hauseigener Dienste bei der Vöhimen- 
begrenzung sein. Dienste wie T-Entertain sind soge- 
nannte Managed Sen ices; diese sollen nicht unter die 
Volumengrenze fallen. Allerdings zahlt der Kunde 
heute bereits eine Extragebühr für diese Angebote. 

Nutzt der Kunde das gleiche Angebot nicht als Mana- 
ged Senice der Deutschen Telekom, dann unterliegt es 
ebenfalls dem Best-Effort-Prinzip. Übrigens entspricht 
T-Entertain den Triple-Play-Angeboten der Kabelun- 
ternehmen; da habe, ich noch keine Beschwerden über 
die Verletzung der Netzneutraiität vernommen. Aber es 
besteht ein potenzielles Risiko, dass Managed Services 
das Best-Effort-Prinzip im Internet verdrängen. Hier 
werden Politik, Regtdierer und die Netzgemeinde in 
Zukunft wachsam sein müssen. 

Der Antrag der SPD widmet sich ebenfalls dem 
Breitbandausbau; allerdings gibt es da nichts Neues. 

Es ist sehr überraschend, dass es der SPD gelingt, alle 
Fortschritte, die wir in dieser Legislatuiperiode ei~ielt 
haben, zu ignorieren. Es überrascht gerade deshalb, 
weil einige Maßnahmen doch von uns gemeinsam in 
der G)X)ßen Koalition auf den Weg gebracht Murden. In 
der ersten Lesung des Antrages am 13. Juni 2013 bin 
ich ausführlich darauf eingegangen. Daher nun in al- 
ler Kürze: 

Wir haben Teile des Frequenzspektrums für breit- 
bandige, mobile Internebiutzung zur Verfügung ge- 
stellt. Unter dem Stichwort „LTE" war Deutschland 
das erste Land in Europa, das diesen neuen Mobilfunk- 
standard eingeführt hat und zwar mit der Priorität in 
bisher unterrersorgten Regionen. Das novellierte TKG 
setzt insbesondere Anreize für Investitionen. Genannt 
seien nur die umfangreichen Möglichkeiten zur Mit- 
nutzung bestehender Infrastrukturen für den Breit- 
bandausbau. Das senkt die Ausbaukosten. Es gelten 
nun längere Fristen für die ReguUerungsperioden der 
Bundesnetzagentur; das schafft Investitions- und Pla- 
nungssicherheit für die Branche. 

Wir haben beim Breitbandausbau eine große Dyna- 
mik im Land. Dies sollten wir nicht schlechtreden. Seit 
2010 wurden 560 000 Haushalte zusätzlich mit der 
Grundversoigung von 1 Megabit pro Sekunde er- 
reicht; nun sind 99, 7 Prozent der Haushalte versorgt. 

54,8 Prozent, also mehr als die Hälfte der deutschen 
Haushalte, haben Zugriff auf einen Hochgesclnvindig- 
keitsanschluss, der mindestens 50 Megabit pro Se- 
kunde bietet. Das sind 6 Millionen Haushalte zusätz- 
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(A) lieh in nur zwei Jahren. Mit der Einfiihrung eines 
Universaldienstes wäre diese positive Entwicklung auf 
den Kopf gestellt worden und der Breitbandausbau 
völlig entschleunigt worden. 

Es besteht keine Notwendigkeit für eine Überarbei- 
tung des TKG. Zumal sich auch der Rechtsrahmen auf 
europäischer Ebene bisher nicht verändert hat. Neelie 
Kroes, die zuständige EU-Kommissarin, ist in den letz- 
ten Wochen mit zahlreichen pointierten Bemerkungen 
in die Öffentlichkeit gegangen. Wir shid also gespannt 
darauf Mas aus Brüssel zu erwarten ist. Ich freue mich 
bereits auf die Diskussionen mit Ihnen in der nächsten 
Legislaturperiode. 

Dr. Georg Nüßlein (CDU/CSU): 

Mittlerweile zum dritten Mal müssen wir uns heute 
Morgen - dies ist mit der Nummer 68 der letzte Tages- 
ordnungspunkt vom Donnerstag, der laut Tagesord- 
nung um 9 Uhr am Freitagmorgen endet - mit den rot- 
roten Anträgen zur Netzneutralität herumschlagen. Es 
sind eben nicht immer aller guten Dinge drei. 

Aber offenbar haben Sie mit Ihrer Penetranz und öf- 
fentlichen Panikmache nicht nur bei der Netzge- 
meinde, sondern auch beim Bundesyvirtschaftsminister 
einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen: Wie Sie 
wissen, hat das Bundeswirtschaftministerium mittler- 
weile doch einen Entwurf einer Verordnung zur Ge- 
währleistung der Netzneutralität vorgelegt, m os ehr- 
lich gesagt auch fiir mich recht überraschend kam, 
zumal ich nach wie vor eigentlich der Überzeugung 
' bin, dass Gefahr fiir die Freiheit des und im Internet 
derzeit nicht im Verzug ist. 

Jetzt wegen der reichlich diskutierten Telekom- 
Pläne in Aktionismus zu verfallen, halte ich für M enig 
zielfiihrend. Hatte Bundesminister Rösler doch vor 
kurzem noch darauf verwiesen, erst einmal auf das Er- 
gebnis der von der Bundesnetzagentur zu erstellenden 
Studie über „Dienstequalität von Breitbandzugängen “ 
zu warten, bexor der Verordnungs- und Gesetzgeber 
eventttell aktiv wird. Die liegt nun zwar vor, kommt 
aber auch nicht zu dem Ergebnis, dass eine Verord- 
nung zur Etabliertrng der Netzneutralität nun dringend 
notwendig wäre, auch vor dem Hintergrund, dass die 
zuständige EU-Kommissarin Neelie Kroes erst vor 
kurzem angekündigt hat, im Herbst 2013 eine Initia- 
tive für eine europaweite Regelung hinsichtlich der 
Netzneutralität starten zu wollen. Ob Deutschland da 
mal wieder in vorauseilendem Gehorsam und in Un- 
kenntnis des da aus Brüssel Kommenden einen natio- 
nalen Alleingang machen sollte, frage ich mich schon. 

Nun denn, sehen M ir es mit dem Minister als „ vor 
dem Hintergrund noch nicht absehbarer Marktent- 
wicklungen“ als „geboten, vorsorglich und zusätzlich 
zu den wettbewerbsrechtlichen Bestimmungen einen 
Rechtsrahmen bereitzustellen, der alle Internet Sen ice 
Provider gleichermaßen erfasst, um sicherzustellen, 
dass der Grundsatz der Netzneutralität beachtet und 
damit das Internet in seiner jetzigen Art und Form er- 
halten bleibt“, wie es im Entwurf so schön heißt. 


Wie ich Ihnen schon in meinen beiden vorangegan- (C) 
genen Reden zu Ihren Anträgen deutlich gemacht 
habe, wollen natürlich auch wir das Best-Effort-Prin- 
zip im Internet erhalten, also dass die Daten schnellst- 
möglich und bestmöglich im Internet transportiert 
M erden. So ist im Verordnungsenhvurf „ die grundsätz- 
liche Gleichbehandlung aller Datenpakete unabhän- 
gig von Inhalt, Dienst, Anwendung, Herkunft oder 
Ziel“ als Grundsatz schon in § 1 verankert. Ebenso 
„ein diskriminierungsfreier, transparenter und offener 
Zugang zu Inhalten und AnM endungen für alle Endnut- 
zer“, aber natürlich auch für alle Diensteanbieter. 

Dass „ eine Inhaltekontrolle durch Netzbetreiber 
grundsätzlich nicht erfolgen“ darf, wie die SPD 
schreibt, ist mit Blick auf unser Grundgesetz soM'ieso 
klar und wieder einmal purer Populismus. 

Völliger Unsinn ist die Darstellung der vereinigten 
Genossen in ihren Anträgen, dass es ohne gesetzliche 
Regelung zu einer Zwei-Klassen-Gesellschaft im Inter- 
net käme, wobei sozial Schwächeren der Zugang in die 
Informations- und Wissensgesellschafi wegen der Pro- 
fitgier großer Internetkonzerne von vomeherein ver- 
sperrt wäre. Hier wird einmal mehr ins wahltaktische 
Hom des angeblichen sozialen Unfriedens gestoßen, 
den es in Deutschland gerade im Bereich der Telekom- 
munikation so gut wie nicht gibt und auch nicht geben 
wird. Schließlich verpflichtet uns die EU-Richtlinie 
2002/21/EG über einen gemeinsamen Rechtsrahmen 
für elektronische Kommunikationsnetze und -dienste, 
jedem Nutzer den Zugang ins Internet zu ermöglichen, 
sich hier informieren zu können und dort auch seine (D) 
Outputs und Meinungen verbreiten zu können. Die In- 
formationsgesellschaft in Deutschland wird vor allem 
von Ihrem billigen Populismus torpediert, werte SPD- 
und Linkskollegen. 

§ 2 des Verordnungsentwurfs regelt in Abs. 1, dass 
Betreiber „ eigene Inhalte und Anwendungen nicht zu 
günstigeren Bedingungen oder zu einer besseren Qua- 
lität bev orzugt zugänglich machen “ dürfen. Das zielt 
zunächst schon auf den Vorstoß der Deutschen Tele- 
kom, ihr eigenes Fernsehangebot „Entertain“ und ihr 
„ Videoload “-Portal bei der Anrechnung auf das mo- 
natlich zur Verfügung stehende Datenvolumen bei den 
eigenen Kunden nicht als schon verbrauchtes Daten- 
volumen anzurechnen. Diesen Vorteil haben andere 
Diensteanbieter nach den jetzigen Plänen der Telekom 
nicht. Die Frage, ob es sich bei „Entertain“ um ein 
Fernsehangebot mit spezifischer Medienregidierung 
und separater Bezahlung handelt, wie die Telekom ar- 
gumentiert, ist an anderer Stelle, nämlich durch die 
Bundesnetzagentur, zu klären. 

Entscheidend bei der Betrachtung von solchen 
Plattformen und Managed Sen ices ist es meines Er- 
achtens, dass das Best-Effort-Prinzip, also das „ klas- 
sische“ Internet nicht in irgendeiner Fonn einge- 
schränkt Mird. Hier aber einen grundlegenden 
regulatorischen Pflock einzuschlagen, halte ich in der 
Sache durchaus für nachvollziehbar, zumal die Tele- 
kom mit Sicherheit nicht der einzige Netzbetreiber 
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(A) bleiben wird, der eigene Dienste anbietet und an den 
Kunden bringen möchte. Mit dieser Regelung würden 
also alle Netzbetreiber in die Pflicht genommen, auch 
die nicht marktstarken. Schließlich sollen ja auch 
kleine und mittlere Dienstleistungsanbieter, die über 
kein eigenes Netz rerfiigen wie Telekom und Co., freien 
Zugang zum Internet bzw. zum Endkunden haben. 

Dieses Verbot soll nach Abs. 2 des § 2 der Verord- 
nung auch für Vereinbarungen von Netzbetreibern mit 
Drittanbietem gelten, die eigens dafür bezahlen, dass 
ihre Inhalte in irgendeiner Form bev orzugt durchgelei- 
tet werden. Bei Verstößen gegen diese Bestimmungen 
greifen die Sanktionen nach den §§ 126 und 18 TKQ 
die bis hin zur Untersagung der Tätigkeit als Betreiber 
von Telekommunikationsnetzen oder als Anbieter von 
Telekommunikationsdiensten gehen können. 

Ausdrücklich zustimmen möchte ich der Aussage 
von Bundesminister Rösler, dass es auch weiterhin in 
der freien Entscheidung eines Unternehmens liegen 
muss, unterschiedliche Produkte zu unterschiedlichen 
Konditionen, sprich Preisen, anbieten zu können. Die 
Unternehmens- und Handlungsfi-eiheit gibt uns das 
Grundgesetz zu Recht auch vor. Deshalb ist es richtig, 
dass der Verordnungsentwurf den Netzbetreibem aus- 
drücklich zubilligt, den Kunden ihre Leistungen auch 
in gestaffelter Form zu verkaufen: „Eine inhaltsneut- 
rale, an technischen Erfordernissen orientierte Trans- 
portklassiflzierung (Qualitätsdienstklassen) ist keine 
willkürliche Verschlechterung von Diensten, solange 
dem Endnutzer Wahlmöglichkeiten erhalten bleiben. 
Eine Differenziemng von Entgelten nach Qualitäts- 
dienstklassen ist keine ungerechtfertigte Behinderung 
oder Verlangsamung des Datenverkehrs ", heißt es in 
§ 2 Abs. 3. 

Wenn also die Telekom oder auch andere Anbieter 
-wie es etwa I&I oder Kabel Deutschland heute ja 
auch schon handhaben - eine monatliche Datenober- 
grenze einführen und eine echte Flatrate nur noch ge- 
gen Auffreis bereitstellen, dann ist das eine freie Ent- 
scheidung dieser Unteniehmen. Bedenken habe ich 
dabei schon etwas mit Blick auf die sich rasant ent- 
wickelnden Breitbandanwendungen wie Telemedizin, 
Videokonferenzen, Smart-Home- Anwendungen, das 
„Internet der Dinge", Industrie 4.0 oder intelligente 
Strom- und Verkehrsnetze. Bei einer monatlichen 
Datenobergrenze könnten schon viele Nutzer von vor- 
neherein davon abgeschreckt werden, solche Daten 
aufzurufen und zu nutzen, womit die technische Ent- 
wicklung insgesamt gebremst werden könnte. Da müs- 
sen wir aufpassen. Vielmehr hoffe ich und rufe die 
Netzbetreiber dazu auf, die so generierten Mehrein- 
nahmen in den Netzausbau zu investieren, der Grund- 
voraussetzung für alle Entwicklung im Netz ist und der 
Garant dafür, Netzneutralität auch aufrechterhatten zu 
können. 

Der Breitbandausbau bleibt Hauptaufgabe von 
Politik und Wirtschaft, wenn wir international weiter 
vorne mithalten wollen. Mit der TKG-Novelle im letz- 
ten Jahr haben wir dafür gute Grundlagen gelegt. Auf 


der anderen Seite bin ich frohen Mutes, dass es im (C) 
Wettbe^verb immer Unternehmen geben M'ird, die keine 
Datenbremse oder Tempodrosselung einführen und zu 
denen die Kunden dann wechseln können. 

Notwendig und im Verordnungsentwurf berücksich- 
tigt ist eine saubere Transparenz für die Endkunden, 
wenn die Netzneutralität doch einmal aus berechtigten 
Gi'ünden beschnitten werden muss, wenn das im all- 
gemeinen Interesse liegt, zum Beispiel für die Auf- 
rechterhaltung von Notrufdierrsten. Sollte es eine 
solche Einschränkung geben, muss nach den vom Bun- 
desrwirtschaftsministerium vorgelegten Plänen der 
Verbraucher nach § 43 a Abs. 2 Nr. 2 TKG informiert 
werden. Das wird Aufgabe der Bundesnetzagerrtur 
sein. 

Was wir mit der Verordnurrg auch aus der Welt 
schaffen könnten, ist die Debatte um einen Router- 
z^vang. Schon heute dürfen Betreiber nach dem Gesetz 
über Funkanlagen und Telekommunikationsendein- 
richtungen die Netzneutralität nicht dadurch verletzen, 
dass sie den Zugang zum World Wide Web nur über ein 
spezielles, von ihnen entwickeltes und zur Verfügung 
gestelltes Endgerät ermöglichen. Das kommt aber lei- 
der vor. In § 4 der geplanten Verordnung soll nun aus- 
drücklich geregelt werden, dass der Netzabschluss 
„grundsätzlich über ein vom Nutzer frei M äh! bares 
Endgerät technisch zugänglich sein " soll. Jeder Nut- 
zer muss frei entscheiden können, welchen Router er 
benutzen will. Ein Rotiterzwang würde die Wahlfreiheit 
der Nutzer klar beschneiden. 

Im Übrigen halte ich den Weg der Verordnung nach 
§ 41 a TKG - wenn man das schon rechtlich absichern 
m UI - für die konsequente, im Gesetz angelegte Vari- 
ante. Natürlich hat die Verordnung dieselbe Rechts- 
kraft, Legitimität und Qualität Mie ein Gesetz, dessen 
möglicherweise schon bald wieder anstehende Novel- 
lierung sich auch wieder in die Länge ziehen M ürde. 
Schließlich sind Bundestag und Bundesrat mit Zustim- 
mungsrecht beteiligt. Klagen Sie also nicht, dass da 
„nur" eine Verordnung vorgesehen ist. Die gilt für die 
Anbieter genauso M ie ein Gesetz. Dass ich zum derzei- 
tigen Zeitpunkt weder Verordnung noch Gesetz für 
dringend notwendig erachte, habe ich eingangs bereits 
deutlich gemacht. 

Was die SPD in ihrem Antrag zum Breitbandausbau 
auf das Tableau hebt, sind - wie ich schon in meiner 
letzten Rede dazu am 13. Juni 2013 herausgearbeitet 
habe - alte Zöpfe, die M ir vor allem mit der Novelle 
des Telekommunikationsgesetzes im letzten Jahr schon 
M’eitgehend umgesetzt oder zumindest in die Wege ge- 
leitet haben. Ich möchte die einzelnen Maßnahmen 
jetzt nicht alle wiederholen. 

Am Ziel eines flächendeckenden, auch den ländli- 
chen Raum vollumfänglich erfassenden Breitbandaus- 
baus in Deutschland halten M ir, denke ich, alle fest. 
CDU/CSU und FDP haben gehandelt. Das haben die 
Genossen offenbar noch nicht mitbekommen. Es tut 
sich viel in unserem Land. Gehen Sie raus in Ihre 
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(A) Wahlb-eise, und zwar nicht nur in die Städte und Bal- 
lungszentren, und schauen Sie sich an, wie Unterneh- 
men, Kommunen und private Interessensgemeinschaf- 
ten sich zusammentun und schnelles Internet in ihre 
Gemeinde, in ihre Region holen! Das ist auch unserem 
Handeln im letzten Jahr zu verdanken. 

Ich möchte den vielen Unternehmern, den Bürger- 
meistern und Breitbandpaten, den Breitbandinitiativen 
und Privatpersonen, die die Chance jetzt nutzen wol- 
len, die wir ihnen mit dem neuen Regulierungsrahmen 
im TKG gegeben haben, danken fiir ihren Mut und ihre 
Tatkrafl, den Breitbandausbau jetzt anzupacken. Las- 
sen Sie sich nicht von miesepeterigen Anträgen von 
Sozialdemokraten und Sozialisten verunsichern! Da, 
110 der Wettbewerb nicht den gewünschten Ausbau mit 
sich bringt, nämlich in den stark ländlich geprägten, 
dünn besiedelten und somit mittel- und langfristig we- 
nig oder flicht lukrativen Gegenden Deutschlands, 
werden wir zu gegebener Zeit individuelle, besondere 
Maßnahmen überlegen müssen. Aber alles zu seiner 
Zeit. 

Martin Dörmann (SPD): 

Kluge Politik sollte vorhandene Defizite benennen 
und hietfür konkrete Lösungsvorschläge entwickeln. 
Genau hierum geht es der SPD-Bundestagsfraktion 
mit dem von uns vorgelegten Antrag zu den Themen 
Netzneutralität, Mindestqualitäten bei Breitbandver- 
trägen und Breitbandausbau. Diese Punkte sind für die 
Teilhabe aller Menschen an den Chancen des Internets 

(B) von besonderer Bedeutung. 

Welche Probleme gibt es, und wie wollen wir sie lö- 
sen? Erstens: Netzneutralität. Es besteht verbal ein 
breiter politischer Konsens darin, dass wir Netzneu- 
tralität und die bewährte Best-Effort-QuaUtät des In- 
ternets bew ahren und Diskriminierungen im Netz ver- 
hindert! wollen. Gleichzeitig gibt es aber bereits große 
Unterschiede bei der Definition dieser Begriffe. Noch 
größer ist die Unsicherheit über die heutige Rechts- 
lage, etwa darüber, welche Verpflichtungen Unter- 
nehmen haben und welche Befugnisse die Bundes- 
netzagentur als Regidiemngsbehörde hat, um die 
genannten Ziele wirksam umzusetzen. Dies wird insbe- 
sondere an der kontroversen Debatte um das neue Ta- 
rifinodell im Fesbietzbereich der Deutschen Telekom 
deutlich. 

Um diese Unklarheiten zu beseitigen, fordert die 
SPD-Bundestagsfraktion bereits seit langem eine ge- 
setzliche Absicherung von Netzneub-aiität, Diskrimi- 
nierungsfreiheit und Best-Effort-QuaUtät. Hierzu ha- 
ben wir in unserem Antrag weitreichende und konkrete 
Vorschläge unterbreitet. Sie reichen von einer gesetz- 
lichen Definition von Netzneutralität über stärkere 
Kompetenzen der Bundesnetzagentur zu deren Durch- 
setzung bis hin zu deren Veipfiichtung, einen jährli- 
chen Bericht über Verstöße, die Qualität des Netzes 
und die Sicherung von Best Effort vorzulegen. 

Zweitens: Mindestqualitäten bei Breitbandverträ- 
gen: Kürzlich hat eine von der Bundesnetzagentur in 


Auftrag gegebene Messstudie belegt, dass es eine er- (C) 
liebliche Diskrepanz zwischen den von den Internet- 
provideni vermarkteten Bandbreiten und den tatsäch- 
lich beim Endkunden ankommenden Bandbreiten gibt. 
Deshalb wollen wir die Unternehmen verpfiichten, 
ihren Kunden eine Mindestbandbreite vertraglich 
zuzusichern. Umgekehrt sollen diese ein Sonderkün- 
digungsrecht erhalten, wenn die Zusagen nicht einge- 
halten werden. 

Drittens: Breitbandausbau. Hier gibt es weiterhin 
erhebliche Defizite in Deutschland. Alle von der Bun- 
desregierung vorgegebenen Zielsetzungen drohen zu 
scheiteni. Hinsichtlich der zur Verfügung stehenden 
Bandbreiten gibt es riesige Versorgungsunterschiede 
z^vischen städtischen und eher ländlichen Regionen, 
die sich zu vertiefen drohen. Und immer noch sind 
zahlreiche „weiße Flecken“ zu beklagen, in denen es 
nicht einmal eine angemessene Grundversorgung gibt. 
Hierzu hat die SPD-Bundestagsfraktion in den letzten 
Jahren umfassende Konzepte vorgelegt, die wir in un- 
serem Antrag noch einmal zusammengefasst haben. 

In der Plenardebatte zur Einbringung des Antrags 
am 13. Juni habe ich unsere Vorschläge bereits im Ein- 
zelnen erläutert. Das will ich an dieser Stelle nicht 
wiederholen, um stattdessen auf einige aktuelle Ent- 
wicklungen der letzten 14 Tage einzugehen. 

Zum Thema Netzneub-aiität hat das Bundeswirt- 
schaftsministerium zwischenzeitlich den Entwurf einer 
Rechtsverordnung nach § 41 a Abs. 1 Telekommunika- 
tionsgesetz vofgelegt. Dies geschah offensichtlich (d) 
auch für die Koalitionsfraktionen gänzlich überra- 
schend. Noch vor zwei Wochen hat der Unionskollege 
Dr. Nüßlein keinen hinreichenden Grttnd dafür ge- 
sehen, eine solche Rechtsverordnung „jetzt Knall auf 
Fall rechtswirksam werden zu lassen. “ Und in der Tat: 

In Fachkreisen wird der unausgegorene Verordnungs- 
entwurf nur kopfschüttelnd zur Kenntnis genommen. 
Typische Kommentare, die man in Gesprächen immer 
wieder hört, sind „ blanker Aktionismus ", „ unter aller 
Kanone“ und „völlig daneben“. Es rächt sich nun, 
dass Minister Dr. Rösler die letzten Jahre völlig ver- 
schlafen hat. Unsere Diskussionen in der Enquete- 
Kommission sind leider weitgehend spurlos an ihm 
vorbeigegangen. Nicht ohne Grund haben fast 80 000 
Menschen die aktuelle Onlinepetition von Johannes 
Scheller unterzeichnet, die eine gesetzliche Absiche- 
rung der Netzneutralität fordert und die in dieser Wo- 
che. im Petitionsausschuss beraten wurde. 

Wie. an anderer Stelle auch versucht Schwarz-Gelb 
nun aufgrund des öffentlichen Drucks kurz vor Tores- 
schluss eine zweifelhafte Symbolverordnung auf den 
Weg zu bringen, nur um ein paar Wahlkampfpunkte 
einzusammeln. Man kann allerdings konstatieren: Der 
Versuch ist kläglich gescheitert. So hat beispielsweise 
eine Anhörung im Unterausschuss Neue Medien zum 
Thema Netzneutralität in dieser Woche deutlich ge- 
macht, dass der Verordnungsentwurf mehr Fragen auf- 
wirft, als Lösungen zu bieten. Niemandem ist etwa klar, 
ob der Verordnungsentwurf nun die Tarifpläne der 
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(A) Telekom konterkariert oder durchwinkt. Wann sollen 
Managed Services nun erlaubt, wann verboten sein? 
Welche Kriterien sollen hierßir gelten? Wie definiert 
man die geforderte Best-Effort-Qualität des Internets, 
in einer Gesamtbetrachtung der Qualität aller Netze 
oder vom Endverbraucher her gesehen? Die Liste der 
Fragen ließe sich beliebig verlängern. 

Doch nicht nur der widersprüchliche und unpräzise 
Inhalt der Rechtsverordnung ist zu kritisieren. Nein, 
das gesamte Veifahren ist höchst problematisch und 
entspricht nicht den parlamentarischen Anforderun- 
gen. Die Rechts\'erordnung bedaif der Zustimmung 
des Bundestages und des Bundesrates. Die Bundes- 
regierung hat in dieser Woche im fedeifiihrenden Wirt- 
schafisausschuss mitgeteilt, dass am 14. August der 
Kabinettsbeschluss zur Rechtsverordnung gefasst wer- 
den soll. Die Vorlage soll dann Anfang September in 
der für die Haushaltsberatung geplanten Sondersit- 
zung des Bundestages beschlossen sowie am 20. Sep- 
tember durch den Bundesrat gepeitscht werden, also 
zwei Tage vor der Bundestagswahl, und das bei einer 
Thematik, die unbestreitbar hochkomplex und von er- 
heblichen Auswirkungen für die Verbraucherinnen und 
Verbraucher sowie für die Marktentwicklung sein 
wird. 

Nicht einmal eine ordentliche Anhörung war in den 
bisherigen Zeitplänen der Bundesregierung vorgese- 
hen. Immerhin hat nun der Wirtschaftsausschuss auf 
Antrag der SPD-Fraktion vorsorglich beschlossen, 
Ende August noch eine Anhörung durchzuführen, 
sollte es bei den Zeitplänen der Bundesregienmg blei- 
ben. Ich möchte aber betonen, dass dies lediglich eine 
reine Notmaßnahme wäre, keinesfalls jedoch ein ins- 
gesamt angemessenes parlamentarisches Verfahren. 
Wir fordern daher die Bundesregienmg auf, von ihren 
völlig unzureichenden Plänen Abstand zu nehmen. 
Stattdessen sollte der neu gewählte Bundestag die 
Möglichkeit erhalten, unter einer rot-grünen Regie- 
rung sorgfältig zu beraten und eine angemessene ge- 
setzliche Regelung auf den Weg zu bringen. 

Wegen der besonderen Tragweite einer möglichen 
Regelung bis hin zu denkbaren Eingriffen in Eigen- 
tumsrechte spricht nicht nur sachlich, sondern auch 
verfassungsrechtlich alles für ein Gesetz. So ist sehr 
zweifelhaft, ob § 41 a Telekommunikationsgesetz über- 
haupt eine ausreichende Ermächtigungsgrundlage für 
die von der Bundesregierung geplante Verordnung 
darstellt. In diesem Zusammenhang möchte ich auf 
einen aktuellen Bericht der Bundesnetzagentur vom 
14. Juni 2013 zur Tarifänderung der Deutschen Tele- 
kom AG für Internetzugänge hinweisen. Dort ist dar- 
gelegt, dass es bislang keine gesetzliche Verpflichtung 
zur Netzneutralität gibt. Auch besteht, so die Bundes- 
netzagentur, bislang keine gesetzlich normierte sym- 
metrische Pflicht zur Gleichbehandlung, da das Dis- 
kriminierungsverbot wettbewerbsrechtlich nur für 
marktmächtige Unternehmen gilt. Zudem stellt der Be- 
richt fest, dass es bezüglich der Begrifflichkeit von 
Netzneutralität ganz unterschiedliche Ansätze gibt. Al- 


lein diese Punkte sollten deutlich machen, dass es ei- (C) 
ner gesetzlichen Regelung bedarf, um für alle Beteilig- 
ten Rechtssicherheit zu schaffen. 

Ich möchte, schließlich noch auf das Thema Breit- 
bandausbau zu sprechen kommen, das für uns eben- 
falls von herausragender Bedeutung ist. Es geht uns 
darum, allen Menschen und Regionen durch eine gute 
Breitbandversoigung die Möglichkeit zur gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Teilhabe zu sicheni. 
Keine einzige Entscheidung und Maßnahme dieser 
Bundesregierung hat einen wesentlichen Beitrag dazu 
geleistet, die digitale Spaltung in Deutschland zu 
überwinden und die notwendigen zusätzlichen Investi- 
tionen von Unternehmen in den Breitbandausbau an- 
zuregen. Dort, IVO es Fortschritte gibt, sind diese nicht 
auf diese Bundesregierung zurückzuführen. So wurde 
der LTE-Ausbau nur durch diesbezügliche Frequenz- 
beschlüsse der Voigängerregierung möglich. Und die 
Breitbandinvestitionen von Unternehmen in städti- 
schen Gebieten resultieren aus dem Infrastrukturwett- 
bewerb zwischen Kabelunternehmen und Festnetzbe- 
treibern. 

Das drängendste Problem sind aber weiterhin be- 
stehende Versoigungslücken in der Fläche hinsichtlich 
einer angemessenen Grundversorgung sowie große 
Wirtschaftlichkeitslücken bei Hochleistungsnetzen in 
weniger dicht besiedelten Regionen. Hier drohen min- 
destens ein Viertel aller deutschen Haushalte nachhal- 
tig von hohen Bandbreiten abgeschnitten zu bleiben. 

So konstatierte „Spiegel Online" Ende letzter Woche 
in einem längeren Artikel unter der Überschrift „ Zu- 
kunftsbremse langsames Internet: Die Schmalband- 
Republik“, das Versprechen der Bundesregienmg, 

75 Prozent der Haushalte bis 2014 mit mindestens 
50 Megabit pro Sekunde zu versoigen, sei nicht zu hal- 
ten. Die Behauptung der Merkel-Regierung, es gebe 
ausreichend Breitband, sei „Augenwischerei“, bei den 
tatsächlich gemessenen Bandbreiten stehe Deutsch- 
land schlecht da und sei nur Mittelmaß. Der Artikel 
schließt mit der Feststellung: „Die entscheidende 
Frage, um die sich die Regierung bisher drückt: Ist 
Breitband-Internet ein öffentliches Gut, gehört es zur 
Daseinsvorsotge? Wenn das so ist, muss der Bund 
mehr tun. “ So weit das Zitat von „ Spiegel Online. “. 

Wir meinen: Ja, schnelles Internet gehört für uns 
zur Daseinsvorsotge, weshalb wir die Grundversor- 
gung durch eine, gesetzliche Universaldiensh erpflich- 
tung absichern wollen. Darüber hinaus wollen wir den 
fiächendeckenden Ausbau von Hochleistungsnetzen 
auch in der Fläche voran treiben, und zwar durch wett- 
bewerbliche Lösungen, die von staatlicher Seite durch 
die richtigen Rahmenbedingungen und intelligente 
Fördermaßnahmen unterstützt werden müssen. Das 
Mittelmaß der Merkel-Regierung darf jedenfalls kein 
Maßstab für die Breitbandversorgung sein. 

Nun verweisen die Rednerinnen und Redner der Ko- 
alitionsfi'aktionen immer wieder gerne auf aus ihrer 
Sicht positive Zahlen im Breitbandatlas, was etwa die 
Versoigung mit Bandbreiten von 1 Megabit pro Se- 
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(A) ktmde betrifft. Abgesehen davon, dass es heute eigent- 
lich Konsens sein sollte, dass eine solche Geschwin- 
digkeit heute nicht einmal mehr der unterste Standard 
sein sollte - selbst die Telekom will übrigens gedros- 
selten Kunden inzwischen mindestens 2 Megabit pro 
Sekunde anbieten —, der Breitbandatlas ist viel zu un- 
präzise, als dass er ernsthafl als Versorgungsnachweis 
taugt. Er beruht auf freiwilligen, nicht überprüften Un- 
ternehmensangaben und basiert dabei in erster Linie 
auf den berühmten „bis zu “-Angaben der Unterneh- 
men. Die bereits zitierte Messstudie hat aber eindeutig 
belegt, dass solche vermarkteten Bandbreiten meistens 
nicht der Realität entsprechen. 

Vor diesem Hintergrund hat der Beirat der Bundes- 
netzagentur in seiner jüngsten Sitzung Anfang dieser 
Woche einvernehmlich folgenden Beschluss gefasst: 
„Der Beirat bittet die Bundesnetzagentur um Stellung- 
nahme erstens zur Aussagekraft des Breitbandatlas 
vor dem Hintetgrund der Etgebnisse der Messstudie 
und zweitens zur Frage, wie nach einer umfassenden 
Evaluierung des Breitbandatlas eine präzisere Dar- 
stellung der tatsächlichen Versotgungslage erreicht 
werden kann. “ So weit das Zitat. 

Auch was die Datenlage angeht, gilt also für die 
Politik der Bundesregierung: Mehr Schein als Sein! Es 
wird Zeit für einen Wechsel, um die M'irtschafliichen 
Chancen des Internets zu nutzen und die Teilhabemög- 
lichkeit aller Menschen und Regionen zu sichern. 

(B) Claudia Bögel (FDP): 

Die Debatte um das Thema Netzneutralität wird 
nach wie vor sehr emotional geführt - und das, obwohl 
die Bundesregierung bzw. das BundesM irtschafts- 
ministerium in der veigangenen Woche reagiert und 
eine Verordnung zur Sicherung der Netzneutralität 
vorgelegt hat. Das ist Ihnen von der SPD und der Lin- 
ken offenbar immer noch nicht genug. 

Das Thema Netzneutralität ist derzeit in aller 
Munde. Das zeigt, welchen Stellenwert das offene und 
diskriminierungsfi-eie Internet in unserer Gesellschaft 
genießt und welch hohes, schützenswertes Gut die 
Netzneutralität ist. Besonders hen orheben möchte ich 
in diesem Zusammenhang auch noch einmal das bür- 
gerschaßliche Engagement von Johannes Scheller, der 
sich gemeinsam mit den rund 77 000 Unterzeichnern 
seiner Onlinepetition fiir die Netzneutralität stark- 
macht. 

Lassen Sie mich an dieser Stelle mit Blick auf die 
Anträge der SPD-Fraktion und der Fraktion Die Linke 
noch einmal klarstellen: Im Ziel sind wir uns ja prinzi- 
piell einig, nur was den Weg dorthin betrifft, unter- 
scheiden wir uns grundsätzlich. 


Das Internet ist ein unverzichtbarer Teil unserer In- (C) 
formationsgeseüschaft, eine wichtige Voraussetzung 
der gesellschaftlichen Teilhabe und eines der wichtigs- 
ten Medien zur globalen Kommunikation und Vernet- 
zung geworden. Von einem diskriminierungsfi-eien und 
offenen Internet profitieren sowohl die Gesellschaft als 
auch die Wirtschaft. Daher können und wollen auch 
wir Liberale Verstöße gegen die Netzneutralität nicht 
dulden. 

Genau das hat auch der Bundeswirtschaftsminister 
mehr als deutlich gemacht, als er umgehend nach Be- 
kanntwerden der Drosselungs- und Privilegierungs- 
pläne der Deutschen Telekom AG in einem Brief an 
ihren Vorstandsvorsitzenden, Rene Obermann, die Bei- 
behaltung der Netzneutralität und Sicherung des Best- 
Effort-Prinzips schriftlich angemahnt hat. 

Konsequenterweise hat die Bundesregierung dann 
auch aufgrund der Wichtigkeit des Themas und nach 
intensiver Diskussion aller rele\'anten Aspekte von den 
ihr zur Verfügung stehenden Mitteln Gebrauch ge- 
macht, um das Prinzip der Netzneutralität festzu- 
schreiben. 

Die FDP-Bundestagsfraktion begrüßt es sehr, dass 
vor anderthalb Wochen vom Bundeswirtschafisminis- 
ter - quasi als Sofortmaßnahme - eine Rechtsverord- 
nung auf den Weg gebracht wurde, die wir inhaltlich 
voll unterstützen. 


Die grundsätzliche Frage, ob wir darüber hinaus 
noch weitere gesetzliche Regelungen zur Sichening 
der Netzneutralität brauchen, kann ich Ihnen zum jet- 
zigen Zeitpunkt ganz klar mit Nein beantworten. Des- 
wegen lehnen wir Ihre beiden Anträge heute auch ab. 


(D) 


Lassen Sie mich kurz erläutern, warum: 


Erstens lehnen wir sie ab, weil wir im erst kürzlich 
novellierten Telekommunikationsgesetz ausreichende 
und praktikable Mittel zur Sicherung der Netzneutrali- 
tät verankert haben. 


Zweitens lehnen wir sie ab, weil ein Gesetzgebungs- 
veifahren wesentlich träger wäre und längere Zeit in 
Anspruch nehmen würde als der Weg über eine Rechts- 
verordnung. 

Durch § 41 a Abs. 2 des Telekommunikationsgeset- 
zes, TKQ wird die Bundesregierung ermächtigt, in 
einer Rechtsverordnung gegenüber Telekommunika- 
tionsunternehmen die grundsätzlichen Anforderungen 
an eine diskriminierungsfreie Datenübermittlung und 
den diskriminierungsfi-eien Zugang zu Inhalten und 
Anwendungen festzulegen. So kann eine willkürliche 
Verschlechterung von Diensten und eine ungerechtfer- 
tigte Behinderung oder Verlangsamung des Datenver- 
kehrs im Netz verhindert werden. 


Ich glaube, wir stimmen alle darin überein, dass die 
Netzneutralität, die inhaltsblinde Gleichbehandlung 
aller Datenströme im Internet, Chancengleichheit si- 
chert und eine unbedingte Voraussetzung für die ste- 
tige Weiterentwicklung und Innovation des Netzes ist. 


Wir haben die Netzneutralität im kürzlich novellier- 
ten TKG also bereits mehr oder weniger festgeschrie- 
ben, indem wir dort die diskriminierungsfi-eie Daten- 
übermittlung und den diskriminierungsfreien Zugang 
zu Inhalten und Anwendungen als die Prinzipien fest- 
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(A) gelegt haben, die gegebenenfalls durch eine Rechts- 
verordnung präzisiert werden können. 

Da sich insbesondere im Telekonnnunikationsinarkt 
die etwaigen Regulierungstatbestände schneller än- 
dern, als wir mit eine?}! Gesetzesvorhaben reagieren 
könnten, sind wir mit einer Verordnung an dieser Stelle 
viel flexibler. 

Der Kritik, dass die Verordnung in dieser Legis- 
laturperiode ja womöglich nicht mehr zum Abschluss 
gebracht werden könnte, muss ich mit der Tatsache 
entgegentreten, dass ein Gesetzesvorhaben in den ver- 
bleibenden Monaten bis zur Bundestagswahl ja wohl 
erst recht nicht mehr abgeschlossen werden könnte. 

Mit der Verordnung schafft die Bundesregierung zu- 
sätzlich zu den existierenden Wettbe^verbsbestimmun- 
gen des TKG oder des GWB nun einen Rechtsrahmen, 
der alle Diensteanbieter systematisch etfasst und si- 
cherstellt, dass das Internet in seiner jetzigen Art und 
Form erhalten bleibt. 

In der Verordnung M ird daher auch festgelegt, dass 
die Datenübermittlung nach dem Best-Effort-Prinzip 
bestehen bleiben muss und die eigenen Inhalte und An- 
wendungen bzw. die von Drittanbietern in der Daten- 
übertragung nicht privilegiert werden dütfen. 

Inhaltsneutrale, an technischen Eifordemissen 
orientierte Datentransportklassen sowie beispiels- 
weise die Einführung von Volumentarifen sollen auch 
weiterhin möglich sein. Andernfalls würden viele 
Dienste im Internet, wie beispielsweise Voice over IP, 
^ unter Umständen nicht mehr funktionieren. Dies muss 
unserer Meinung nach jedoch sehr transparent ge- 
schehen. 

Die Einführung von Volumentarifen ist zunächst 
einmal, ganz simpel, ein Geschäflsmodell, und in unse- 
rer sozialen Marktwirtschaft kann selbsherständlich 
jedes Unternehmen seine eigenen Geschäflsmodelle 
einführen, wenn es das möchte. Unserem Verständnis 
nach heißt Netzneutralität auch nicht, dass es zwangs- 
läufig Flatrate-Tarife geben muss. Der Markt bzw. un- 
sere mündigen Verbraucherinnen und Verbraucher 
werden entscheiden, wie sinnvoll das letztendlich ist. 

Die neuen Geschäftsmodelle betreffen zunächst ein- 
mal nicht die Netzneutralität und sind daher auch 
nicht regulierungswürdig. Kritisch mit Blick auf die 
Netzneutralität werden solche Geschäftsmodelle erst 
dann, wenn eigene Inhalte und Anwendungen oder die- 
jenigen von vertraglich festgelegten Drittanbietern bei 
der Datenübermittlung bev orzugt werden. 

Genau an dieser Stelle greift der Verordnungs- 
entwurf des Bundeswirtschaftsministeriums. Mit der 
Verordnung wird sichergestellt, dass ein diskriminie- 
rungsfreier, offener Zugang zum Internet für alle 
Diensteanbieter gewährleistet werden muss. Gleiche 
Chance für alle! 

Vor dem Hintergrund der Tatsache, dass ein neutra- 
les Netz ein wichtiger Wirtschaftsstandortfaktor ist, 
wird durch diese Gewährleistung auch sichergestellt. 


dass kleinere Unternehmen oder junge Start-ups nicht (C) 
benachteiligt werden, weil diese sich das privilegierte 
Netz womöglich nicht leisten können. Mir als mittel- 
standspolitischer Sprecherin meiner Fraktion ist es 
auch ganz persönlich besonders wichtig, dass die 
Gründungstätigkeit nicht eingeschränkt wird und 
junge, mittelständische IT-Unternehmen auch zukünf- 
tig eifolgreich arbeiten können. 

Die Verordnung ist nach jetzigem Stand der Dis- 
kussion und nach Abwäginig aller marktlich-regulato- 
rischen und politischen Aspekte des Themas das am 
besten geeignete Mittel, um die Netzneutralität in 
Deutschland zu sichern. Sollte sich nach Erlass der 
Verordnung und einer - sagen wir - Probezeit heraus- 
steilen, dass das Instrument nicht praktikabel ist, ver- 
schließen wir uns einer gesetzlichen Regelung gegen- 
über nicht grundsätzlich - ganz anders als Sie, die Sie 
sich gegenwärtig einzig und allein aus ideologischer 
Borniertheit gegen die Verordnung sträuben. Oder 
sind Sie gar der Meinung, eine Verordnung ist recht- 
lich weniger wert als ein Gesetz? 

Dazu kann ich mich nur der Meinung des Bundes- 
justizministeriums anschließend, das Anfang der Wo- 
che im Petitionsausschuss festgehalten hat, dass es 
nicht auf die Form, sondern vor allem auf die Inhalte 
der Verordnung ankommt. Wichtig ist bei einer Verord- 
nung lediglich, dass das, um mit ihr erreicht werden 
soll, so präzise formuliert wird, dass es nicht mehr um- 
gangen werden kann. Ich denke, das ist dem Bundes- 
wirtschaftsministerium gut gelungen. 

(D) 

Ich bin der festen Überzeugung, dass wir im TKG 
wii'klich gute und zielflihrende. Instrumente zur Siche- 
rung der Netzneutralität in Deutschland verankert ha- 
ben. Eine weitergehende Regulierung durch legislative 
Mittel ist für uns also lediglich Ultima Ratio. 

Deswegen begrüßt die FDP-Bundestagsfraktion 
den Vorstoß des Bundeswirtschaftsministeriums aus- 
drücklich, mittels der im TKG festgelegten Maßnahme 
der Verordnungsermächtigung die Netzneutralität in 
Deutschland zu sichern. 

Das freie und offene Internet, dessen Erfolg auf dem 
Prinzip der Netzneutralität beruht, muss erhalten blei- 
ben. Die. FDP-Bundestagsfraktion unterstützt daher 
den vorliegenden, den Realitäten Rechnung tragen- 
den, sorgfältig abgewogenen Verordnungsentwurf, in 
dem die Grundsätze der Netzneutralität festgehalten 
werden und somit die Existenz des freien, diskriminie- 
rungsfreien Internets sichergestellt wird. 

Zu den Stichworten Transparenz, Sonderkündi- 
gungsrecht und Universaldienst habe ich mich in mei- 
ner letzten Rede bereits ausführlich geäußert. Meine 
Meinung dazu hat sich seitdem nicht geändert. Deswe- 
gen möchte ich es an dieser Stelle bei diesen Ausfüh- 
rungen belassen. 

Halina Wawzyniak (DIE LINKE): 

Fast über die ganze Legislaturperiode hbnveg be- 
fassen wir uns mit dem Thema Netzneutralität. Die En- 
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(A) quete-Kommissioji bildete dazu eine ihrer ersten Pro- 
jektgruppen. Inzwischen - darüber sind wir sehr froh - 
haben unsere frühzeitigen Mahnungen, konkrete Maß- 
nahmen fiir die gesetzliche Festschreibung der Netz- 
neutralität zu ergreifen, dazu geführt, dass sich alle 
Fraktionen mit dem Thema befassen. Das wäre die 
sehr positive Lesart der Entwicklung. 

Die etwas differenziertere und weniger schöne In- 
terpretation ist, dass wir uns nun endlich so intensiv 
mit der gesetzlichen Verankerung der Netzneutralität 
befassen, weil die Telekom genau das gemacht hat, ii o- 
vor meine Fraktion immer gewarnt hatte. Das Kind 
liegt also im Brunnen, kann aber noch gerettet werden. 

Wir wissen jetzt: Wird die Netzneutralität nicht ver- 
bindlich festgeschrieben, werden Unteniehmen alle 
Möglichkeiten zur Steigerung ihres Profits nutzen und 
dafür gern ein Zweiklassenintemet in Kauf nehmen. 
Die Telekom macht hier nur den Anfang; es ist eine 
Frage der Zeit, bis andere sich ein Beispiel daran neh- 
men. Und es wird sie nicht kümmern, wenn dabei das 
freie und offene. Internet auf der Strecke bleibt. Nun lie- 
gen ein Entwurf zur NetzneutraUtätsvewrdnung des 
Bundesministeriums ßir Wirtschaft und Technologie 
vor, ein Antrag der SPD und ein Antrag meiner Frak- 
tion, die alle darauf zielen, einen „ diskriminierungs- 
freien, transparenten und offenen Zugang zum Inter- 
net, seinen Inhalten und Anwendungen“ gewährleisten 
zu wollen. Der Entwurf des Ministeriums sieht eine 
Verordnung vor, mit der die „gnnidsätzUche Gleichbe- 
handlung aller Datenpakete unabhängig von Inhalt, 
Dienst, Anwendung, Herkunft oder Ziel (Best-Effort- 
Prinzip) “ sichelgestellt werden soll. 

Soweit ist das gut und schön. In Abs. 2 des Ministe- 
riumsentwurfs heißt es dann allerdings: „Betreiber öf- 
fentlicher Telekommunikationsnetze, die den Zugang 
zu Endnutzern kontrollieren ..., sind verpflichtet, eine 
diskriminierungsfreie Datenübermittlung und den dis- 
kriminierungsfreien Zugang zu Inhalten und Anwen- 
dungen gemäß den nachfolgenden Vorschriften zu ge- 
währleisten. Die willkürliche Verschlechterung von 
Diensten oder die ungerechtfertigte Behinderung oder 
Verlangsamung des Datenverkehrs in den Telekommu- 
nikationsnetzen ist unzulässig. “ 

Die Formulierungen „willkürliche Verschlechte- 
rung von Diensten “ und „ ungerechtfertigte Behinde- 
rung oder Verlangsamung des Datenverkehrs “ impli- 
zieren bereits, dass eine Verschlechterung soM'ie eine 
Behinderung oder Verlangsamung dann nicht willkür- 
lich und ungerechtfertigt sein können, wenn sie allen 
ähnlich oder gleich wideifahren. Heißt: Wenn ich alle 
gleich schlecht behandle, ist es gut. Klingt ein bisschen 
absurd. In der öffentlichen Anhörung des Petitionsaus- 
schusses an diesem Montag waren die anwesenden 
Ministerien nicht in der Lage, zu erklären, M as mit 
„ M'illkürlicher Verschlechterung “ und „ ungerechtfer- 
tigter Behinderung“ gemeint ist. Es wurde lediglich 
erklärt, dass die Behörden dies auslegen und die Ge- 
richte entscheiden sollen. Mit anderen Worten, es M ird 
nichts gesetzlich geregelt, zumindest nichts klar. Spra- 


che ist verräterisch, und hier verrät sie uns, dass gut (C) 
gemeint nicht unbedingt gut gemacht bedeutet. Hier ist 
ein großes Schlupfloch gelassen, das Unternehmen wie 
der Telekom am Ende doch die Möglichkeit eröffhet, zu 
tun, itm sie tun wollen und zu lassen, M as M ir uns ei- 
gentlich M anschen und erwarten. 

In § 2 „Inhaltsneutrale Datenübermittlung“ heißt 
es in Abs. 1 der Verordnung: 

„Betreiber dünfen eigene Inhalte und Anwendungen 
nicht zu günstigeren Bedingungen oder zu einer besse- 
ren Qualität be\'orzugt zugänglich machen. “ Übersetzt 
bedeutet dies: Werden Vorleistungsangebote - sprich: 
Priorisierungen oder Managed Senices - auch Drit- 
ten diskriminierungsfrei - also zu keinen höheren Ent- 
gelten als sie ein Netzbeti-eiber sich selbst oder seinen 
Tochterfirmen einräumt - angeboten, kann der Betrei- 
ber eigene. Inhalte und Anwendungen priorisieren. Das 
künftig zu tun hatte die Telekom bereits gegenüber der 
Bundesnetzagentur angekündigt. 

Abs. 3 schließlich erteilt der Priorisierung jeglicher 
Diensteklassen eine Art Generalabsolution; denn da 
heißt es: 

„Eine inhaltsneutrale, an technischen Erfordernis- 
sen orientierte Transportklassifizierung (Qualitäts- 
dienstklassen) ist keine willkürliche Verschlechterung 
von Diensten, solange dem Endnutzer Wahlmöglich- 
keiten erhalten bleiben. Eine Differenzierung von Ent- 
gelten nach Qualitätsdienstklassen ist keine unge- 
rechtfertigte Behinderung oder Verlangsamung des 
Datenverkehrs. “ 

Eine Verlangsamung von Diensten wie P2P ist nach 
dieser Vorschrift ebenso möglich, wie es möglich ist, 
einen spezifischen Dienst - zum Beispiel Spotify - in 
einen priorisierten Managed Sen ke zu venvandeln, 
solange a) das unter § 2 Abs. 1 Festgestellte gilt und b) 
Wahlmöglichkeiten - sprich: andere Zugangsprovi- 
der - bestehen. Kurzerhand sind damit die bereits be- 
stehenden Bedingungen des mobilen Internet auf das 
stationäre, übertragen. 

Man könnte fast auf die Idee kommen, mit dieser 
Verordnung solle das Vorgehen der Telekom im Nach- 
hinein legitimiert werden. Und es gibt tatsächlich böse 
Zungen, die das behaupten. 

Ich möchte in Bezug auf den Ministeriiimsentwuif 
noch auf ein weiteres Problem aufinerksam machen. In 
§ 4 „Reichweite, der Netzneutralität“ wird der soge- 
nannte. Routerzwang thematisiert. 

Nach Maßgabe des Gesetzes über Funkanlagen und 
Telekommunikationsendeinrichtungen dürfen Betrei- 
ber das Gebot der Netzneutralität nicht dadurch beein- 
trächtigen, dass sie den Netzzugang nur über ein von 
ihnen bestimmtes Endgerät ermöglichen. Der Netzan- 
schluss muss grundsätzlich über ein vom Nutzer frei 
wählbares Endgerät technisch zugänglich sein. Noch 
vor zweieinhalb Wochen hatte das Bundeswirtschafts- 
ministerium auf die Kleine Anfrage „Aussagen der 
Bundesnetzagentur zu sogenannten Zwangsroutern“ 
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(A) meiner Fraktion geantwortet, dass Router auch Netz- 
bestandteile sein können. Im Falle von Integrated 
Access Devices, lAD, also Anschlüssen an Next Gene- 
ration Networks, bezeichneten diese den Netzab- 
schlusspunkt. In diesem Punkt scheint ein Umdenken 
im Ministerium eingesetzt zu haben. Allerdings bleibt 
fraglich, w elche Ausnahmen in diesem Zusammenhang 
das Wort „grundsätzlich “ begründet. 

Insgesamt bildet der Verordnungsentwuif keinen 
großen Wurf; denn die Telekom wird mit solchen Vor- 
schriften gut leben können. 

Jenseits all dieser inhaltlichen Unklarheiten, abge- 
sehen von der Tatsache, dass das Ministerium nicht 
wirklich erklären kann, tim mit den Begriffen „ will- 
kürlich“, „ungerechtfertigt“ und „grundsätzlich“ ge- 
meint und wie groß der Spielraum ist, den alle drei 
Begriffe lassen, stelle ich die Frage, warum w ir ein 
Grundrecht nicht gesetzlich festschreiben und es statt- 
dessen in eine Verordnung gießen wollen. Das Atgu- 
ment, eine Verordnung könne an dieser Stelle detail- 
lierter sein, genügt mir nicht. 

Der Antrag der SPD überzeugt uns auch nur so 
halb. Leider vermengt die SPD zwei unterschiedliche 
Themen: die Gewährleitung der Netzneutralität und 
die Verankerung einer Breitbandversoigung für alle. 
Während sie für die Netzneutralität zu Recht eine ge- 
setzliche Festschreibung fordert, weil der Markt hier 
versagt, will sie sich zu einer gesetzlichen Absicherung 
der Breitbandversoigung nur halbherzig bekennen. 

(B) Eine gesetzliche Universaldienstverpfrichtung soll laut 
Antrag ,Jiir den Fall, dass durch wettbew erbliche Lö- 
sungen eine Breitband-Grundversorgung nicht zeitnah 
erfolgt“ sichergestellt werden. Dass der Markt und die 
wettbewerblichen Lösungen bei der Versorgung mit 
schnellen Internetanschlüssen versagen, ist aber seit 
Jahren zu beobachten. Wir brauchen die Universal- 
diensWerpflichtung also jetzt, nicht erst itgendwann. 

Wir Linke wollen und bleiben dabei, dass das hohe 
Gut Netzneutralität auch gesetzlich festgeschrieben 
wird. Wir finden weiterhin, dass wir dafür den besten 
Antrag eingebracht haben. Umso verwunderlicher ist 
es, dass die SPD gegen unseren Antrag gestimmt hat 
und die Grünen sich enthalten. Allzu ernst scheint es 
beiden Fraktionen nicht damit zu sein, eine Regelung 
zu finden, die im Sinne der Verbraucherinnen und Ver- 
braucher ist und ein Zweiklasseninternet wirksam ver- 
hindert. 

Angekündigt wurde, dass die Verordnung am 
14. August im Kabinett besprochen werden soll, da sie 
der Zustimmung sow ohl des Bundestages als auch des 
Bundesrates bedarf. Bekanntlich findet am 22. Septem- 
ber die Bundestagsw ahl statt; deshalb bleibt es allen- 
falls eine theoretische Möglichkeit, dass wir vorher 
noch eine Regelung in Gesetzes- oder Verordnungs- 
form beschließen können. 

Noch ein Thema mehr, das auf die lange Bank ge- 
schoben, ausgesessen und somit dem künftigen Bun- 
destag als Hypothek überlassen wurde. Sie könnten 


das heute noch verhindern: Wenn Sie dem Antrag der (C) 
Linken zustimmen, könnte das Ministerium den Verord- 
nungsentwurf noch in diese Richtung umarbeiten. Ge- 
ben Sie sich doch einfach einen Ruck. 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): 

Lassen sich mich gleich zu Beginn sagen: Mit dem 
Breitbandausbau, garantierten Mindestbandbreiten 
und vor allem der Wahrung der Netzneutralität ver- 
handeln wir hier nicht weniger als grundlegende Fra- 
gen der gesellschaftlichen Teilhabe im digitalen Zeit- 
alter. Wir diskutieren hier eben nicht über itgendein 
technisch-ökonomisches Spezifikum im Gew and einer 
kleinen juristischen Stellschraube. 

Der gleichberechtigte Zugang zum Netz aller Bür- 
gerinnen und Bürger ist eine der wichtigsten Infra- 
strukturaufgaben in einer modernen Demokratie. In 
unserer digitalisierten Demokratie sind dies ganz ent- 
scheidende Fragen der staatlichen Daseins\'orsoige 
mit enormer Bedeutung für Zugangs- und Teilhabege- 
rechtigkeit. Das haben Sie, meine Damen und Herren 
der Koalition, leider bis heute nicht verstanden, und 
deswegen begrüßen meine Fraktion und ich gnindsätz- 
lich die beiden hier heute nochmals vorliegenden Ini- 
tiativen, die die Intention eint, Sie dazu zu bewegen, 
sich endlich im Sinne der Verbraucherinnen und Ver- 
braucher und der Menschen in diesem Land für eine 
tatsächliche Zugangs- und Teilhabegerechtigkeit im 
Digitalen einzusetzen. 

Lassen Sie mich zunächst auf die beiden heute ab- 
schließend vorliegenden Initiativen eingehen. Zu dem 
Antrag der SPD habe ich das Wesentliche bereits in 
der ersten Lesung gesagt. So begrüßenswert der An- 
trag seiner Intention und vor allem in seinem breiten 
Ansatz nach - die gesetzliche Wahrung der Netzneu- 
tralität, die Gewährleistung versprochener Mindest- 
bandbreiten und den Breitbandausbau zusammen- 
zudenken - auch ist, so ungew iss bleibt leider, ob er die 
zu Recht angesprochenen Probleme tatsächlich auch 
löst. 

Wir begrüßen den grundsätzlichen Ansatz zur ver- 
bindlichen Regelung der Netzneutralität im Telekom- 
munikationsgesetz. Es bleibt aber eben nur ein appel- 
lativer Antrag, kein konkreter Gesetzentwurf, wie wir 
ihn bereits vor Jahren hier voigelegt haben. 

Ein ganz ähnlicher Antrag liegt noch einmal von 
der Linken heute vor. Sicher kann es nicht schaden, die 
bereits 2010 von uns erhobene Forderung einer gesetz- 
lichen Regelung angesichts der in Verordnungsform 
auch für den Letzten offenbar gewordenen Hilfs- und 
Ahnungslosigkeit der Bundesregierung noch einmal zu 
untennauern; hier schließen wir uns gerne, zum w ie- 
derholten Mal, an. Andererseits, das kann ich leider 
langsam nicht mehr verbeigen, schrumpft angesichts 
der anhaltenden Verweigerungshaltung, der offenkun- 
digen Überforderung der Bundesregierung und dem 
nahenden Ende der Legislatur langsam doch die Hoff- 
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(A) rning, hier tatsächlich noch m üs von der Bundesregie- 
rung erwarten zu können, gegen null. 

Bei der Netzneutralität hat sich in den letzten Wo- 
chen auf bitterste Weise gezeigt, was Hoffnung in den 
Markt allein bewirkt. Das datf sich auf keinen Fall in 
dein wichtigen Feld des Breitbandausbaus wiederho- 
len. Daher begrüßen wir die Forderung, die Breit- 
bandgrundversorgung durch eine gesetzliche Unirer- 
saldiensh erpßichtung abzusichem. 

Allerdings relativieren Sie, liebe Kolleginnen und 
Kollegen der SPD, ihre löbliche Intention, die Ein- 
grenzung durch einen einzigen Satz: „Für den Fall, 
dass durch wettbewerbliche Lösungen eine Breitband- 
Grundversorgung nicht zeibiah eifolgt. " Die aktuelle 
Debatte um die Netzneutralität und die seit Jahren vor 
sich hin lahmende Breitbandstrategie der Bundesre- 
gierung haben doch nun zur Genüge gezeigt, dass eine 
abwartende Laisser-faire-Haltung uns den Anschluss 
an das digitale Zeitalter verpassen lässt. Daher sagen 
wir als grüne Bundestagsfraktion ganz klar: Wir wol- 
len den Zugang zu einem Breitbandanschluss für alle 
Menschen über einen dynamisch ausgestalteten Uni- 
versaldienst sicherstellen, und zwar sofort, auch damit 
die von der Bundesregierung gerne ignorierten, aber 
weiterhin existierenden weißen Flecken endlich ge- 
schlossen werden. - Auch hierzu haben meine Frak- 
tion und ich vor geraumer Zeit sehr konkrete Vor- 
schläge unterbreitet. 

Völlig richtig ist es, den verbraucherpolitisch un- 

(B) haltbaren Zustand der Kundenblendung um verspro- 
chene und nicht eingehaltene Bandbreiten und Lade- 
geschwindigkeiten anzugehen. Daher begrüßen wir 
den Willen, „zugesicherte Mindestqualitäten bei Breit- 
bandverträgen zu sichern “. 

Doch zurück zur Netzneutralität und der Haltung 
der Bundesregierung. Bei der Frage, ob es beispiels- 
weise der Deutschen Telekom erlaubt sein sollte, ihre 
sogenannten „Managed Senices" einzuführen, die ei- 
genen Datenpakete und Dienste zu priori sieren und ein 
Internet zu verkaufen, worin strenggenommen gar kein 
Internet mehr ist, sondern nur einzelne Dienste, geht 
es nur vordergründig um technische Aspekte. Tatsäch- 
lich geht es um Fragen, der in einer digitalisierten 
Demokratie ganz enorme, auch verfassungsrechtliche 
Bedeutung zukommt. Wir sprechen hier über ganz zen- 
trale Fragen, zum Beispiel bezüglich der Gewährleis- 
tung der Meinungs- und Informationsfreiheit. Zahlrei- 
che dieser Fragen, mit dem sich dieses Parlament seit 
nunmehr mehreren Jahren, auch auf Grundlage meh- 
rerer hierzu vorgelegter Initiativen, wirklich intensiv 
beschäßigt, konnten auch in den letzten Wochen, in de- 
nen sich die Diskussionen angesichts der nun auf dem 
Tisch liegenden Pläne eines Unternehmens, dessen 
Hauptanteilseigner der Bund ist, nicht zur Zufrieden- 
heit beantwortet werden - ganz im Gegenteil. Vielen 
von uns, so zumindest mein Eindruck, wurde noch ein- 
mal drastisch vor Augen gefiihrt, welchem hohen öko- 
nomischen Druck eine zentrale Inßastriiktur unserer 
digitalen Demokratie ausgesetzt ist und wie bedroht 


der heute wichtigste Kommunikationsraum, den wir (C) 
kennen, eigentlich ist. 

Für alle, die es vo?-?nals noch nicht wussten, ist 
heute doch klar: Das Prinzip der Netzneutralität und 
die gleichberechtigte Übertragung von Daten Maren 
der Garant der bisherigen, demokratischen Entwick- 
lung des Internets und sind auch elementar ßir dessen 
Zukunft - im Übrigen auch für dessen wirtschaftliche 
Zukunft. Die Netzneutralität ist die Grundlage für 
praktisch alles im Netz. Daher steht derzeit nicht weni- 
ger als die Frage zur Disposition, ob wir ein „ Zwei- 
klasseninternet" bekommen, in dem die Daten desjeni- 
gen bevorzugt werden, der mehr zahlen kann. 

Was erst einmal vielleicht marktwirtschaftlich 
harmlos klingt - wir alle kennen die, übrigens größten- 
teils stark hinkenden Vetgleiche mit der analogen Welt, 
in der es ja, so wird uns dieser Tage gerne gebetsmüh- 
lenartig in Anhörungen und Hintergrundgesprächen 
erzählt, auch verschiedene „Portokosten" oder 
„Fahrscheine" gebe -, ist, auf das Digitale bezogen, 
leider alles anderes als trivial. Spätestens wenn wir 
über lange Zeit geächtete, heute jedoch schon weiber- 
breitete Praktiken wie die sogenannte „Deep Packet 
Inspection" sprechen, sollte auch dem Letzten klar 
sein, dass sich hier derartig plumpe Veigleiche verbie- 
ten und diejenigen, die nun versuchen, ihr Vorgehen 
gar mit dem Argument der Verbraucheigerechtigkeit 
zu legitimieren, gleichzeitig aber nicht darlegen kön- 
nen, M'ie eine Priorisieiung bestimmter Daten nicht 
automatisch auch eine Diskiiminiening anderer Daten 
mit sich bringen soll, in der Pßicht sind, endlich über- 
fällige Antworten zu liefern. 

Alles, M as M ir bis heute, auch in den zwei hierzu in 
dieser Sitzungswoche durchgeßihrten Anhörungen ge- 
hört haben, ßihrt dazu, dass meine Fraktion und ich 
uns in unserer seit Jahren hier immer wieder vorge- 
brachten Meinung, dass es dringend notwendig ist, die 
Netzneutralität endlich gesetzlich abzusichem, be- 
stärkt sehen. 

Ich sage es an dieser Stelle ganz ehrlich: Weder die 
Antworten der Vertreter der zu unseren Anhörungen ge- 
ladenen Unternehmen auf unsere in den Ausschüssen 
gestellten Fragen noch die der Bundesregierung waren 
ßir meine Fraktion und mich ansatzweise überzeugend. 
Während Unternehmen, die gerade öffentlich Überle- 
gungen anstellen, den größten deutschen Kabelnetzbe- 
treiber ßir einen zweistelligen Milliardenbetrag zu 
übernehmen, versuchten, zu suggerieren, dass sie ohne 
einen Verzicht auf die Netzneutralität in ihrer Existenz 
bedroht seien, blieben die Vertreter des Bundeswirt- 
schaftsministeriums gnindlegende Fragen zu der kürz- 
lich vom BMWi vorgelegten Verordnung schuldig. 

Nach den beiden hierzu gerade durchgeßihrten An- 
hörungen haben sich doch zwei Dinge mehr als bestä- 
tigt: 

Erstens. Die Netzneutralität ist akut gefährdet, und 
die Unternehmen, die derartige Absichten in den letz- 
ten Jahren immer nur, wenn überhaupt, hinter vorge- 
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(A) haheuer Hand äußerten, sehen angesichts einer offen- 
kundig im Bereich des digitalen Verbraucherschutzes 
unfähigen Bundesregierung nun ihre. Chance, ihre 
Pläne endlich in die Tat umzusetzen. 

Zweitens. Die Bundesregierung scheint nicht nur al- 
les dafür zu tun, den bisher vermittelten Eindruck, mit 
den Herausfordeningen des Digitalen komplett über- 
fordert zu sein, unbedingt bestätigen zu wollen; da- 
rüber hinaus lässt sie in einer völlig falsch verstande- 
nen Wirtschaftsnähe den Unternehmen, statt ihnen 
glasklare Grenzen aufzuzeigen, eine viel zu lange 
Leine. Ihre jetzt vorgelegte Verordnung ist nicht nur 
butterweich, sie enthält eben nicht nur einige 
„Schlupflöcher", sie wird letztendlich dazu führen, 
dass die jetzigen Pläne der Unternehmen legalisiert 
werden. Das wäre ebenso fatal für das Internet wie für 
die Nutzerinnen und Nutzer und unsere Demokratie. 

Meine Damen und Heiren der Koalition, Sie sind 
mit den Herausforderungen des digitalen Wandels 
schlicht übetfordertl Sie sind eine echte Gefahr für die 
zukünftige, demokratische Entwicklung des Internets. 
Sie scheuen notwendige gesetzgeberische Handlungen 
wie der Teufel das Weihwasser. Nicht einmal Hundert- 
tausende Bütgerinnen und Bürger, die entsprechende 
Petitionen an uns gerichtet haben, können Sie zu einem 
Umdenken bewegen. Den drängenden Bitten dieser 
Bürgerinnen und Bürger, aber auch aller Oppositions- 
fraktionen dieses Hohen Hauses, die Netzneutralität 
endlich effektiv zu schützen, verweigern Sie sich wei- 
terhin. Statt endlich eine gesetzliche Regelung vorzule- 
gen, die ihren Namen auch verdient, führen Sie lieber 
rechtsdogmatische Glaubenskämpfe bezüglich der 
Wirkmächtigkeit einer Verordnung. In aller Deutlich- 
keit sage ich Ihnen: Wenn Sie sich schon M eigeni, eine 
tatsächliche gesetzliche Regelung vorzulegen, dann le- 
gen Sie wenigstens eine Verordnung vor, die in der 
Lage ist, die Netzneutralität effektiv zu schützen. Die 
von Ihnen vorgelegte Verordnung ist es ganz offen- 
sichtlich nicht. 

Um es noch mal klar zu sagen: Wir hätten uns diese 
unsäglichen Diskussionen sparen können, wenn Sie es 
nicht in den vergangenen Jahren immer wieder voige- 
zogen hätten, Ihre - auch netzpolitische - Kompasslo- 
sigkeit und geradezu zwanghaft abwartende Haltung 
unter Beweis zu stellen. Hätten Sie bloß ein von meiner 
Fraktion bereits im Jahr 2010 gefordertes Gesetz zur 
Wahrung der Netzneutralität votgelegt. Das haben Sie 
aber nicht. Stattdessen legen Sie nun hektisch diese 
mehr als halb gare Verordnung vor. Ihre Verordnung 
strotzt nur so vor rechtlich unklaren und schwammigen 
Begriffen. Auch auf wiederholte. Nachfrage konnten 
oder wollten die Vertreter der Bundesregierung nicht 
beannvorten, was sich hinter Begriffen wie „ M'illkürli- 
che Verschlechterung von Diensten " oder „ ungerecht- 
fertigte Behinderung oder Verlangsamung des Daten- 
verkehrs“ eigentlich verbögt. Sie können es schlicht 
nicht. 

Sie konnten ja noch nicht einmal die Frage beant- 
worten, ob Ihre Verordnung denn überhaupt auf die 


Pläne der Deutschen Telekom anwendbar ist. Da fragt (C) 
man sich schon, wanim sie diese Verordnung dann 
überhaupt jetzt vorgelegt haben? Auch auf die Frage, 
wie Sie es überhaupt schaffen wollen, diese halb gare 
Verordnung noch dem Bundeskabinett, dem Bundestag 
und den Bundesrat vor der Wahl vorzulegen, konnten 
die Vertreter der Bundesregierung nicht antworten. 

Ihre Antwort „Man muss nur stark genug wollen“ ist 
doch an Peinlichkeit wirklich kaum zu überbieten. 

Ich sage es Ihnen jetzt mal in aller Deutlichkeit, 
meine Damen und Heiren der Koalition: Sie wollen 
überhaupt nichts. Sie legen weder eine gesetzliche Re- 
gelung vor noch eine ordentliche Verordnung. Sie le- 
gen uns ein Werk vor, das das Stück Papier, auf dem es 
steht, nicht wert ist, und glauben dann allen Enistes 
damit durchkommen zu können. Das ist lächerlich. 

Während die FDP sich erdreistet, sich in dem von 
ihr gerade vorgelegten Wahlprogramm auch noch für 
ihr heldenhaftes Voigehen bei der Sicherung der Netz- 
neutralität abzufeiem, scheint die Union wenigstens 
langsam ein Be^vusstsein für das eigene Scheitern bei 
der netzpolitischen Schlüsselfrage einzugestehen. In 
Ihrem Wahlprogramm schreiben Sie, meine Damen 
und Herren der Union, dass Sie in der nächsten Legis- 
latur prüfen wollen, ob es einer gesetzlichen Regelung 
zur Sicherung der Netzneutralität bedaif. Die Zeit des 
Prüfens, meine Damen und Herren der Koalition, ist 
ein für alle Mat vorbei. Ihre Zeit ist abgelaufen. Sie ha- 
ben viel zu lange gepriift. Sie sind mit ihrem Laisser- 
faire-Ansatz, der es dem Markt überlassen wollte, die 
Netzneutralität zu sichern, krachend gescheitert und ' 
stehen nun vor einem Scherbenhaufen. 

Es gibt einfach Themen, meine Damen und Herren 
der Koalition, die verlangen es, sich gerade zu machen 
und eine gewisse Haltung zu zeigen. Sie haben hinläng- 
lich dokumentiert, dass Sie nicht willens sind, sich im 
Sinne der Verbraucherinnen und Verbraucher und un- 
serer Demokratie einzusetzen. Damit haben Sie auch 
dokumentiert, dass Sie diese Haltung nicht haben. 

Vizepräsident Dr. h. c. Wolfgang Thierse: 

Wir kommen ziu' Abstinunimg über die Beschluss- 
empfehlimg des Ausschusses fiii' Wiilschaft imd Techno- 
logie auf Drucksache 17/14188. 

Der Ausschuss empfielilt imter Buchstabe a die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion der SPD auf Diucksa- 
che 17/13892. Wer stimmt dafiü? - Wer stumnt dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussen^ifehlimg ist 
mit den Stinunen der Regienmgsfiaktionen gegen die 
Stuimien von SPD luid Linken bei Enthaltung der Grü- 
nen angenoimuen. 

Unter Buchstabe b empfielilt der Ausschuss die Ab- 
lehnimg des Antrags der Fraktion Die Linke auf Druck- 
sache 17/13466. Wer stimmt dafür? - Wer stimmt dage- 
gen? - Enthaltimgen? - Die Beschlussernpfehlimg ist 
mit den Stinunen der Regienmgsfraktionen imd der SPD 
gegen die Stiimneu der Linken bei Enthaltimg der Grü- 
nen angenonuiien. 
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(A) Die Tagesordnung, steht hier, ist erschöpft. Ich auch. 

(Beifall bei Abgeordneten ini ganzen Hause) 

Das waien jetzt sage imd sclireibe 85 Minuten - eme 
Stimde imd 25 Minuten - die ich liintereinander gelesen 
habe. 

(Beifall bei Abgeordneten iin ganzen Hause) 

Ich bitte, iiiii' demnächst ugendeuien Geschäftsord- 
mmgsverdienstorden anzuhäugeu. 


Ich berufe feierhchst die nächste Sitzimg des Deut- (C) 
sehen Biuidestages auf morgen 

(Ziinife: Heute!) 

- nein: auf heute - Freitag, den 28. Juni 2013, 9 Uhi\ 
ein. 

Die Sitzimg ist geschlossen. Ich wünsche Urnen eme 
ndiige Nacht. 

(Schluss: 0.52 Uhr) 
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(A) 


Anlagen zum Stenografischen Bericht 


Anlage 1 

Liste der entschuldigten Abgeordneten 


Abgeonlnete(r) 


entschuldig bis 
einschheßlich 

Balir (Münster), Daniel 

FDP 

27.06.2013 

Brandner. Klaus 

SPD 

27.06.2013 

Biiiderle, Rainer 

FDP 

27.06.2013 

Dl'. Dehrn. Dietlier 

DIE LINKE 

27.06.2013 

Fell. Hans-Josef 

BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

27.06.2013 

Fischer (Göttuigen), 
Hartwig 

CDU/CSU 

27.06.2013 

Fritz, Erich G. 

CDU/CSU 

27.06.2013* 

Gimkel. Wolfgang 

SPD 

27.06.2013 

Hiller-Ohm. Gabriele 

SPD 

27.06.2013 

Hintze, Peter 

CDU/CSU 

27.06.2013 

Lay, Garen 

DIE LINKE 

27.06.2013 

Möller, Komelia 

DIE LINKE 

27.06.2013 

Roth (Augsburg), 
Claudia 

BÜNDNIS 90/ 
DIE GRÜNEN 

27.06.2013 

Schlecht. Michael 

DIE LINKE 

27.06.2013 

Schmidt (Eisleben), 
Silvia 

SPD 

27.06.2013 

Werner. Katrin 

DIE LINKE 

27.06.2013 

Wimderhch. Jörn 

DIE LINKE 

27.06.2013 

Zumiieimaim. Sabine 

DIE LINKE 

27.06.2013 


• für die Teilnahme an den Sitzungen der Parlamentarischen Ver- 
sammlung des Europarates 

Anlage 2 

Erklärung nach § 32 GO 

der Abgeordneten Viola von Cramon-Taubadel, 
Katja Döiner, Volker Beck (Köln), Dr. Anton 
Hofreiter, Katja Keul, Sven-Chiistian Kindler, 
Maria Klein-Schmink und Dr. Harald Teipe 
(alle BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN) zur Abstim- 


mung Uber die Beschlussempfehlung: Sammel- 
Ubersicht 611 zu Petitionen (Tagesordnungs- 
punkt 79 ccc) 

52 976 Bürgeiimien imd Bürger imterzeiclmeten über 
den Jahreswechsel 2008/2009 innerhalb von sechs Wo- 
chen die Onhnepetition der Greifswalderin Susamie 
Wiest. Unter dem Titel „Refonnvorschläge m der So- 
zialversichenmg - Bedingimgsloses Gnmdeuikoimnen“ 
fordeite die Petentin: ,T)er Deutsche Bimdestag möge 
bescliheßen. das bedingimgslose Gnuideinkonunen ein- 
zuflüuen.“ 

hl der Gesellschaft gibt es bisher keine einheithche 
Memmig dazu. Dabei ist uns wichtig, die Leitbilder von 
Gerechtigkeit imd emanzipativer Sozialpolitik mit der 
Bedeutimg öffentlicher Institutionen imd Finanzierbai- 
keit zu verbinden. Angesichts sich zuspitzender Wachs- 
timisproblematik luid der lunfassenden Umstrukturie- 
nmg der Wirtschaft diuch Rationalisienmgsprozesse 
benötigen wir auf Dauer eine Transfomiation des Sozial- 
staates. 

Wir halten deshalb die Einrichtung einer Enquete- 
Konunission un Deutschen Bimdestag für simivoll. ui 
der Idee imd Modelle eines Gnmdeinkonmiens sowie 
giTuidlegende Refomiperspektiven für den Sozialstaat 
imd die sozialen Sichenmgssysteme diskutiert werden, 
hl einer solchen Enquete wollen wir der Diskussion über 
ein beduigimgsloses GiTuideuikoimnen sowie damit ver- 
bimdene Verändenmgen m den sozialen Sichenmgssys- 
tenien den nötigen Raum verschaffen. Unser Ziel ist es, 
die Schere zwischen Ann und Reich zu scliließen imd 
das mdividuelle Gnmdiecht auf soziale Teilhabe zu ver- 
w'uklichen. 

Diese Enquete kami die mit der Petition begoimene 
Debatte zimi Gnmdeinkonmien im Deutschen Bimdes- 
tag fortsetzen. Den Abschluss der Petition im Simie ei- 
nes Endes der Debatte mi Bimdestag lehnen w'h ab. 


Anlage 3 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Agnes Brugger, Thilo Hoppe, 
Ute Koczj', Monika Lazar, Beate Müller- 
Gemmeke, Dr. Hermann E. Ott, Lisa Paus, 
Dr. Gerhard Schick, Dorothea Steiner, 
Dr. Wolfgang Strengmann-Kuhn und Arfst 
Wagner (Schlessvig) (aUe BllVDNTS 90/DIE 
GRÜNEN") zur Abstimmung über die Be- 
schlnssempfehlung: SammelUbersicht 611 zu 
Petitionen (Tagesordnungspunkt 79 ccc) 

52 976 Bürgerimien imd Bürger imterzeiclmeten über 
den Jahreswechsel 2008/2009 imierhalb von sechs 
Wachen die Onlinepetition der Greifsw alderin Susamie 
Wiest. Unter dem Titel .Refonnvorschläge m der So- 
zialversicherung - Bedingimgsloses Gnmdeuikonmien“ 
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(A) forderte die Petentin: ,JDer Deutsche Bimdestag möge 
beschließen, das bedingimgslose Gnmdeuikonnnen ein- 
zufiihren.“ 

hl imserer Partei Bündnis 90/Die Giiinen gibt es bis- 
her kerne euilieitliche Meinung dazu. Wir wollen aber 
die Debatte luii Gnmdsicherung imd eui bedingimgs- 
loses Gnmdeuikonnnen weiter in die Gesellschaft lii- 
neuitragen. Dabei ist ims wichtig, die grünen Leitbilder 
von Gerechtigkeit imd emanzipativer Sozialpolitik mit 
der Bedeutimg öflenthcher Institutionen imd Fmanzier- 
barkeit zu verbinden. Angesichts sich zuspitzender 
Wachstimisproblematik imd der umfassenden Umstnik- 
tinienmg der Wirtschaft dinch Rationahsienmgspro- 
zesse benötigen w'ir auf Dauer eine Trausfonnation des 
Sozialstaates. 

Die Giünen halten deshalb die Eimichtimg euier 
Enquete-Kommission un Deutschen Bundestag fth süm- 
voll. in der Idee imd Modelle eines Gnmdeinkonmiens 
sowie gnmdlegende Refonnperspektiven ftir den Sozial- 
staat imd die sozialen Sichenmgssysteme diskutiert w er- 
den. In eurer solchen Enquete wollen wh der Diskussion 
über ein bedmgimgsloses Gnmdeinkonmien sowie damit 
verbimdeiie Verändenmgeu in den sozialen Sichenmgs- 
systenien den nötigen Raimi verschaffen. Grünes Ziel ist 
es. die Schere zwischen Ami imd Reich zu schließen imd 
das üidividuelle Gnmdrecht auf soziale Teilliabe zu ver- 
w'irkhcheii. 

Diese Enquete kami aus imserer Sicht, die mit der 
Petition begomiene Debatte zimi Gnmdeuikonmien un 
Deutschen Bimdestag fortsetzeu. Den Abscliluss der 
I“/ Petition un Sume emes Endes der Debatte im Bimdestag 
leimen w ir ab. 


Anlage 4 

Erklärungen nach § 31 GO 

zur Abstimmung über die Beschlussempfeh- 
lung: Sammelübersicht 611 zu Petitionen (Ta- 
gesordnungspunkt 79 ccc) 

Katja Kipping (DIE LINKE): Ich leime die Be- 
schlussempfehhmg des Petitionsausschusses ab, das 
Petitionsverfahren abzuschließen, w'eil damit dem 
gnmdsätzlichen Anhegen der Petentüi imd der gesell- 
schaftlichen Bedeutimg der Debatte über das bediu- 
gimgslose Gnmdeuikonmien nicht Reclmimg getragen 
w'ird. 

Obw ohl ich dem von Susamie Wiest konkiet vorge- 
schlageiien Gnmdeinkonmiensmodell nicht zustumne, 
halte ich es ftir notw'endig. eine breite gesellschaftliche 
Debatte über das Gnmdeüikonmien zu ftihien als auch 
eine Enquete-Kommission des Deutschen Bimdestages 
zimi Tlienia Gnmdeuikonmien euizurichten. Auch des- 
halb, weil dieses Thema umerhalb verschiedener Par- 
teien - so auch ui niemer - konüovers diskutiert wmd. 

Diese Kommission soll sow'ohl die verscliiedenen in 
Deutschland bereits seit Jahren diskutierten Ansätze imd 
Modelle eines bedingimgslosen Gnmdeuikouunens be- 


züglich ihier Vor- imd Nachteile debattieren als auch (C) 
mögliche Handhmgsvorscliläge euier schrittw'eisen Eui- 
fiümmg emes Grimdeinkoimneus. ziun Beispiel diucli 
eine sanktionsfreie imd individuelle Mindestsichenmg, 
priifen (vergleiche Übersicht über die Modelle m Ronald 
Blaschke: Akhielle Ansätze imd Modelle von Gnmd- 
sichenmgen imd Gnmdeinkonuuen in Deutschland; ver- 
gleichende Darstelhmg m: Ronald Blasclike/Adeluie 
Otto/Norbert Schepers (Hrsg.): Gnmdeuikonnnen. Von 
der Idee zu einer eiuopäischen pohtischen Bew egimg. 
Hamburg 2012). 

Die Prüfrmg konkieter Ansätze imd Modelle eines be- 
dingimgslosen Gnmdeinkonmiens wmrde auch m mit 
großer Mehrheit angenommenen Entsclüießimgen des 
Eiuopäischen Parlaments gefordert. In der Entschlie- 
ßimg. emgebracht mit einem Bericht von Gabi Zinuner. 

Die Luike. zur ,J'ördenmg der sozialen Integration imd 
die Bekämpfimg der Annut. einschheßhch der Kinder- 
armut. in der EU“, Beschluss vom 9. Febniai' 2008 
(2008/2034(1 NI)), heißt es: 

Das Emopäische Parlament . . . fordert die Konmiis- 
sion auf. die aniiutsbekämpfende Wukimg des be- 
duigimgslosen Gnmdeinkoimnens ftir alle zu prii- 
fen. 

hl der Entscliließimg. eingebracht mit euiein Bericht 
von Uda Figueiredo, Kommunistische Partei Portugals, 
zm' .Dedeuümg des Mindesteinkouuuens &r die Be- 
kämpftmg der Annut imd die Fördeinug euier mtegra- 
tiven Gesellschaft m Europa“, Beschluss vom 20. Okto- 
ber 2010 (2010/2039 (INI)), heißt es: 

Das Emopäische Parlament ... ist der Auffassimg. 
dass die verscliiedenen Erfahnmgen mit Min- 
desteuikoumien sowie mit dem bedingimgslosen 
Gnmdeuikonmien für alle, gepaart mit ziisätzhchen 
Maßnahmen zur sozialen Einbeziehimg imd zum 
sozialen Schutz, zeigen, dass es sich imi w irksame 
Fonnen zur Bekämpfimg von Annut imd sozialer 
Ausgrenzimg imd zur Gew ährleistimg eines Lebens 
in Würde fiu alle handelt; fordert daher die Kom- 
mission auf. eine Initiative zur Unterstützimg ande- 
rer Erfalinmgen in den Mitghedstaaten auf den Weg 
zu brmgen. die bew ährte Verfahien berücksichtigen 
imd anregen imd individuell verschiedene Modelle 
des angemessenen Aiinut verhindernden Mindest- 
bzw'. Gnmdeuikonmiens als Maßnalmie zm Amiuts- 
prävention imd zur Sichenmg der sozialen Gerech- 
tigkeit imd Chancengleichheit flu alle Bürger, deren 
Bedürftigkeit im jeweiligen regionalen Maßstab 
nachzuw eisen ist. bejahen, ohne die Besonderheiten 
der einzehien Mitghedstaaten infrage zu stellen. 

Verw eisen möchte ich dabei auch auf die derzeit lau- 
fende Emopäische Bürgerinitiative Gnmdeuikonmien. 
w'W'W'.ebi-gnmdeinkonmien.de, mit der die Emopäische 
Koiimiission aufgefordert wird, die Ziisanmienarbeit 
zwischen den Mitghedstaaten zu fordern un Huibhck auf 
die Erforschimg des bediugimgslosen Gnmdeuikoimiiens. 

BGE. als Instnmient ziu Verbessenmg ihier jeweihgen 
Systeme der sozialen Sicherheit. Diese Bürgeiinitiative 
wild von Gnmdeiukonmiensuetzwerken imd -initiativen 
Ul allen Mitgliedstaaten der Eiuopäischen Union imd in 
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(A) Deutschland von einem breiten Bündnis zivilgesell- 
schaftliclier Organisationen getragen; siehe dazu die 
Kampagnenwebsite w'ww.ebi-gnuideuikonunen.de. 

Angesichts der fortsclireitenden sozialen Spaltimg m 
Deutschland luid ui Europa halte ich es fth imerlässlich. 
alternative Ideen imd praktische Ansätze fth die Verbes- 
senuig der sozialen Situation der Menschen auch mi 
Deutschen Bimdestag emstliaft zu debattieren. 

Alexander Süßmair (DIE LINKE): Ich leime die 
Besclilussempfelilimg des Petitionsausschusses ab, das 
Petitionsverfaliren abzuscliheßen. weil damit dem gnmd- 
sätzhchen Anhegeu der Petentin imd der gesellschafthchen 
BedeuUmg der Debatte über das bedingimgslose Gnmd- 
einkonunen nicht Rechnimg getragen wiid. 

Parallel zu der breiten gesellschafthchen Debatte über 
das Gnmdeinkoimiien sollte viehnelir eine Enquete- 
Konmiission beim Deutschen Bundestag zmn Thema 
Gnmdeinkonmien eingerichtet werden. Auch deshalb, 
weil dieses Thema umerhalb verschiedener Parteien mid 
Fraktionen kontrovers diskutiert wird. 

Die Prüftmg der Möghchkeiteu. ein beduigimgsloses 
Gnmdeuikonmien euizuftüiren. wände auch mit großer 
Mehrheit vom Europäischen Parlament gefordert, hi der 
Entscliließimg. eingebracht mit einem Bericht von Gabi 
Zumner. Die Linke, zin , Tördenmg der sozialen hitegra- 
tion luid die Bekämpfimg der Armut, einschließlich der 
Kinderannut. ui der EU“, Beschluss vom 9. Febniar 
2008 (2008/2034(INI)), heißt es: 

(B) Das Europäische Parlament . . . fordert die Konmiis- 
sion auf. die arinutsbekärnpfende Wirkmig des be- 
düigimgslosen Gnmdeuikonmiens für alle zu prü- 
fen. 

In der Entscliließimg, eingebracht mit einem Bericht 
von Ilda Figueiredo, Konmiimistische Partei Portugals, 
zin .JBedeutimg des Mindesteinkonmiens für die Be- 
kämpftmg der Armut imd die Fördenmg einer integiati- 
ven Gesellschaft in Einopa“, Bescliluss vom 20. Oktober 
2010 (2010/2039(INI)), heißt es: 

Das Einopäische Parlament ... ist der Auffassimg. 
dass die verschiedenen Erfalinmgen mit Mindest- 
euikonunen sowie mit dem beduigimgslosen 
Gnmdeüikonmien für alle, gepaart mit zusätzlichen 
Maßnahmen zin sozialen Einbeziehimg imd zimi 
sozialen Schutz, zeigen, dass es sich imi wirksame 
Foniien zin Bekämpfimg von Annut mid sozialer 
Ausgrenzimg imd zin Gew älnleistimg eines Lebens 
in Würde für alle handelt . . . 

Huizii konmit die derzeit laufende Einopäische Bür- 
gerinitiative Gnmdeuikonmien. Hierin whd die Emopäi- 
sche Konmiission aufgefordert, die Zusanmienarbeit 
zw ischen den Mitgliedstaaten mi Huiblick auf die Erfor- 
schimg des beduigimgslosen Gnmdeuikonmiens. BGE. 
als histnmient zur Verbessenmg ihrer jewxihgeri Sys- 
teme der sozialen Sicherheit zu fördern. 

Das Petitionsverfahren in dieser Situation abzusctüie- 
ßeii. wird der Brisanz imd Bedeuhmg des Themas nicht 
gerecht. Es winde vielmehr der Kluft zwischen Zivilge- 


sellschaft imd dem Parlament Ausdnick verleilien. Die 
Debatte zimi Tlieiiia Gnmdeuikonmien muss in der Zi- 
vilgesellschaft. muss aber auch mi Deutschen Bimdestag 
gefiihrt werden. 

Dr. Valerie Wilms (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 
52 976 Bürgeriimen imd Bürger imterzeichneten über 
den Jalnesw'echsel 2008/2009 iimerhalb von sechs Wo- 
chen die Onlinepetition der Greifswalderin Susanne 
Wiest. Unter dem Titel „Refonnvorschläge in der So- 
zialversichenmg - Bedingimgsloses Gnmdeinkonmieii“ 
forderte die Petentin: ,X)er Deutsche Bimdestag möge 
beschheßen. das bedingimgslose Gnmdeinkonmien ein- 
zufiüneu.“ 

hl meiner Partei Bündnis 90/Die Grünen gibt es bis- 
her kerne einheithche Meinimg dazu. Wn w'olleri aber 
die Debatte imi Gnmdsichenmg imd ein beduigimgslo- 
ses Gnmdeinkonmien w'eiter in die Gesellschaft hinein- 
tragen. Dabei ist ims wichtig, die grünen Leitbilder von 
Gerechtigkeit imd emanzipativer Sozialpohtik mit der 
Bedeuhmg öffentlicher Instihitionen imd Fmanzierbai- 
keit zu verbinden. Angesichts sich zuspitzender Wachs- 
hunsprobleuiatik imd der umfassenden Umstnikhirie- 
nmg der Wirtschaft diuch Rationalisienmgsprozesse 
benötigen w ir auf Dauer eine Transfonnation des Sozial- 
staates. 

Giünes Ziel ist es, die Schere zwischen Ann imd 
Reich zu scliließen imd das individuelle Gnmdrecht auf 
soziale Teilhabe zu veiwirkhchen. Den Abscliluss der 
Petition im Simie eines Endes der Debahe mi Bimdestag 
lehne ich ab. 


Anlage 5 

Erklärung nach § 31 GO 

des Abgeordneten Michael Grosse-Brömer 
(CDU/CSU) zur Beschlussempfehlung des Aus- 
schusses nach Artikel 77 des Grundgesetzes (Ver- 
inittlungsausschuss) zu dem Vierten Gesetz zur 
Änderung des Straßenverkehrsgesetzes und an- 
derer Gesetze (Zusatztagesordnungspunkt 11) 

Als Berichterstatter des Bimdestages zu den abschlie- 
ßenden Verhandlimgen des Veniiittlimgsausschusses am 
26. Juni 2013 mache ich darauf aufinerksam. dass die 
Bimdesregienmg eine Protokollerklärrmg abgegeben 
hat. Diese gebe ich naclifolgend zin Keimtnis: 

Protokollerklänmg der Bimdesregienmg ziun Merten 
Gesetz zur Ändenmg des Straßeuverkehrsgesetzes imd 
anderer Gesetze. Die Bimdesregienmg gibt aus Anlass 
der Beschlussfassmig des Vennitthmgsausschusses zum 
Merten Gesetz zin Ändenmg des Straßenverkehrsgeset- 
zes imd ariderer Gesetze folgende Zusagen: 

Dinch eure Ändenmg der Fahrerlaubnis- Verordnimg 
wüd gew'älnleistet werden, dass auch folgende Ver- 
kehrsverstöße un neuen Fahreignimgsregister gespei- 
chert imd mit Punkten bew'ertet w'erden: 
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(A) Unterschreitimg der zulässigen Stützlast um melir als 
50 Prozent (Nr. 217 BKat) mit einem Pimkt. 

Alle Fälle der in der Neimten Verordniuig zin Ände- 
nmg der Fahrerlaubnis- Verordniuig und anderer straßen- 
verkehrsreclitliclier Vorschiiften noch nicht vorgesehe- 
ner Fälle des imeiiaubten Entfemens vom Unfallort 
(§ 142 StGB) mit zw'ei Punkten. 

Das imzulässige Parken in einer gekennzeiclmeten 
Feuerweluzufahrt mit Behindenmg eures Rettmigsfalir- 
zeuges (Nr. 53.1 BKat) mit einem Ruikt. Dmch Ände- 
nmg der Bußgeldkatalog- Verordnimg wild der Bußgeld- 
regelsatz ftii' das Nicht-Fühien des Falirtenbuches oder 
dessen Nicht-Aushändigen von ziuzeit 50 Eiuo auf 
100 Eiuo (Nr. 190 BKat) erhöht werden. 

Diuch eine Ändenmg der Fahrerlaubnis- Verordnung 
soll eine Reduzienmg der Kosten für das neu eingefühile 
Fahreignimgsseminai' eneicht werden, indem die Anzahl 
der Teihieluiier an der veikehrspädagogischen Teihiiaß- 
naluiie mit höchstens sechs Personen festgelegt wiid imd 
für die verkehrspsychologische Teihiiaßnalmie niu zw'ei 
Module mit jeweils 75 Minuten Dauer vorgesehen wer- 
den. 

Diuch eine Ergänzimg der Fahierlaubnis- Verordniuig 
werden Anfordenmgen an die Qualitätssicherungs- 
systeme imd Regeln für die Diuchfülmmg der Qualitäts- 
sichenuig bestiumit werden. 

Die Bimdesregienmg wird ziu Umsetzimg der Zu- 
sagen 1 bis 3 eine Fomiulienuigsliilfe flu entsprechende 
Maßgabebesclilüsse ziu Neimten Verordniuig ziu 
Ändenmg der Faluerlaubnis-Verordnimg luid anderer 
straßenverkelusrechthcher Vorscluiften (Biuidesrats- 
dnicksache 810/12) für die Sitzimg des Verkelusaus- 
schusses des Bimdesrates ziu Veifügimg stellen. 

Ziu Umsetzimg der Zusage 4 wird die Biuidesregie- 
nuig dem Bimdesrat eine entsprechende Verordniuig 
spätestens bis zum Ablauf des Jalues 2013 ziu Zustim- 
uiiuig zuleiten. 


Anlage 6 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Marieluise Beck (Bremen) 
(BÜNDNIS 90/DIE GRÜNENl: zur Abstim- 
mung über den Antrag: Einveniehmensherstel- 
lung von Bundestag und Bundesregierung zum 
Beitrittsantrag der Republik Serbien zur Euro- 
päischen Union und zur Empfehlung von Euro- 
päischer Kommission und Hoher Vertreterin 
vom 22. April 2013 zur Aufnahme von Beitritts- 
verhandlungen (Zusatztagesordnungspunkt 4) 

Ich stiiiuiie der Aufiiahme von Beitrittsverhaiidlimgeu 
mit Serbien zu. Angesichts der von Serbien erstmals ui 
dieser Tragweite signahsierten Bereitschaft zu einer Ei- 
nigimg mit dem Kosovo halte ich es fth geboten, ein 
deutliches Signal an die serbische Bevölkenmg zu sen- 
den. dass die EU an ihrem 2003 ui Thessaloniki gegebe- 


nen Versprechen der EU-Perspektive festhält imd das (C) 
Land sich auf dem richtigen Weg befindet. 

Gleichwolil nelmie ich zur Kemitnis. dass es berech- 
tigte Bedenken gegenüber diesem Schritt gibt. Demi 
Serbien hat die im Implementieimigsplan ziuii Abkom- 
men mit dem Kosovo vom 19. Apiil 2013 vorgesehenen 
Scluitte ziuii Abbau der Parallelstiuktiuen ui Nord- 
kosovo noch nicht in dem vorgesehenen Maß imigesetzt. 

Viele der ftu die Frist bis Mitte Juni vorgesehenen 
Scluitte sind begonnen, aber noch nicht abgeschlossen. 
Bislang kami noch nicht von einer imimikehrbaren Ent- 
w ickliuig Zinn Abbau der Parallelstiuktiuen gesprochen 
werden. Diese ist imabdingbar für die Fimktionsfäliig- 
keit des kosovarischen Gesamtstaates imd bleibt Voraus- 
setziuig fiü die Eröfftiimg erster Kapitel in den EU- 
Beitrittsverhandlimgen. Die Eiuopäische Union ist auf- 
genifen. die weitere Implementienmg des Abkonunens 
aufinerksani zu verfolgen. 

Ich möchte jedoch die Gelegenheit nutzen, um auf ei- 
nen Missstand liinziweisen. der uns im Falle Serbiens, 
aber auch daiüber hinaus eiuopaw'eit Sorge bereitet: die 
systematische Diskiiminienrng der Roma. In Serbien le- 
ben Roma vielfach imter erschreckenden Bedingimgen. 

Für sie sind Ausgrenzimg. Armut imd Perspektivlosig- 
keit alltäghche Erfahnmgen. Antidiskiiminierungs- imd 
hitegiationsmaßnahmeu müssen daher einen Schwer- 
pimkt in den Beitrittsverhandlimgen darstellen. 

Die Diskiuuiiüerimg der Roma ist jedoch kein serbi- 
sches Phänomen. Im Kosovo ist die Lage dieser 
Menschen ebenfalls dramatisch. Insbesondere die Ver- 
tieibimg der Roma im Zuge des Kosovo-Konfliktes stellt 
eine gjoße Tragödie dar. Unseriös sind allerdings Versu- 
che. die Lage der Roma zu instnmientalisieren. imi den 
KFOR-Einsatz zu diffamieren, und dabei Zalilen anzu- 
füluen. die nicht belegbar sind. Weder ist die Zalil der 
vor dem Krieg tatsächhch im Kosovo lebenden Roma 
bekamit. noch ist die Größenordnimg der Verüeibimgeii 
zweifelsfrei emiittelbar. Richtig ist. dass KFOR zu 
Begimi des Einsatzes nicht in der Lage war. die Roma 
ausreichend vor Übergriffen zu schützen. Wahl' ist aber 
auch, dass die KFOR-Tnippen sich imi einen besseren 
Schutz der Roma bemühten, sobald sie über deren alar- 
mierende Lage infomiieit winden. So hält es ein ge- 
meinsamer Bericht des Eiuopaiates imd der OSZE von 
1999 fest. 

An Gewalt imd Diskriniinienmg gegenüber den 
Roma damals wie heute ändert dies nichts. Nicht niu in 
der Westbalkaiuegion. sondern auch in der gesamten 
Eiuopäischen Union werden sie systematisch ausge- 
gienzt. Rassistische Übergriffe sind an der Tagesord- 
nimg. Annut. Arbeitslosigkeit imd mangehider Zugang 
zu Bildimg bestmuiieii den Alltag der Menschen. Doch 
statt daran nützuwirken. dass Himdertlausende im 
Eiuopa des 21. Jaluhimderts imter menschenwürdigen 
Bedingimgen leben kömien. imterstellt Imiemniiiister 
Friedlich den Roma pauschal Asyhnissbrauch imd dioht 
damit, die Reisefieilieit der Menschen in Südosteiuopa 
einzuschiänken. Das ist nicht niu verantwortimgslos, 
sondern schüil daiüber hinaus den Rassismus gegenüber 
den Roma. Deshalb fordern wü nicht niu ein Ende der 
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(A) Abschiebimgen von Roma in die Westbalkanregion, son- 
dern auch ein endbcli emstzimehmendes Engagement 
Deutschlands fiir die europaweite Integration der Roma. 


Anlage 7 

Erklärung nach § 31 GO 

des Abgeordneten Volker Beck (Köln) (BÜND- 
NIS 90/DIE GRÜNEN) znr Abstimmung über 
die Beschlnssempfehlnng des Ausschusses nach 
Artikel 77 des Grnndgesetzes (Vermittlungsaus- 
schuss) zu dem Gesetz zur E^msetzung der 
Richtlinie 2012/... /EU über den Zngang zur Tä- 
tigkeit von Kreditinstitnten und die Beaufsichti- 
gnng von Kreditinstituten und Wertpapierflr- 
men und zur Anpassung des Aufsichtsrechts an 
die Verordnung (EET) Nr. .../2012 über die Auf- 
sichtsanfordernngen an Kreditinstitute und 
Wertpapierfirmen (CRD EV-Umsetzungsge- 
setz) (Zusatztagesordnnngspunkt 8) 

Ich erkläre im Namen der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen, dass imser Votimi , Ablehnimg“ lautet. 

Anlage 8 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Dr. Dietmar Bartsch, 
Heidrun Bluhm, Steffen Bockhahn, Raju 
Sharma, Dr. Kirsten Tackmann und Halina 
Warvzyniak (alle DIE LINKE) zn den Abstim- 
mungen über den EntvvniT eines Gesetzes gegen 
nnseriöse Geschäftspraktiken (Tagesordnungs- 
punkt 20 a) 

Wn haben uns bei der Abstinunimg zu den vorhegen- 
den Ändenmgsanträgen enthalten. 

Erstens. Bündnis 90/Die Grünen sclilagen eine Ände- 
nmg des § 558 f BGB vor. Mit dem Ändenmgsantrag 
wollen die Antragsteller bei nicht ausreichender Versor- 
gimg mit Mietw'ohnimgen die Laridesregienmgen er- 
mächtigen. für die davon betroffenen Gebiete eine 
Rechtsverordnimg zu erlassen, mit der bei Wiedeiver- 
mietimg die ortsübhche Vergleichsmiete nicht mn mehr' 
als 10 Prozent überschritten werden darf. 

Diese Regehmg ist zwar besser als der bisherige Zu- 
stand. aber nicht ausreichend. Notw endig wäre ziun ei- 
nen eine Regehmg ohne die Einscliränkmig .jücht aus- 
reichende Versorgimg mit Mietwolmimgen“. Notw endig 
wäre auch eine gesetzhche Regelung statt euier Mög- 
lichkeit. euie Verordnimg zu erlassen. Schließlich wäre 
es notw endig, gesetzhch festzuschreiben, dass Mieterhö- 
himgen allem wegen Neuvemüetimg unzulässig smd. 

Zweitens. Die Ändenmgsanträge der SPD imd von 
Bündnis 90/Die Grünen zm gesetzlichen Regehmg der 
Strafbarkeit der Bestechhchkeit imd Bestechimg von 
Mitghedem von Volksveilretimgen - Abgeordnetenbeste- 
chimg - smd nicht ausreichend, mn ihnen zuzustinunen. 


Die Fraktion Die Linke hat bereits am 21. April 2010 ei- 
nen Entwurf eures Gesetzes zur Bekämpflmg der Abge- 
ordnetenbestechimg vorgelegt - Dmcksache 17/1412. Die 
Koalitionsfraktioneii haben ehre abschheßende Behand- 
hmg der von allen Oppositionspaileien vorgelegten Ge- 
setzesentwiirfe mi Plenmn durch ständige Vertagimg der 
Beratimg im Rechtsausschuss verliuidert. Obwohl wir 
das Anhegen, die Strafbarkeit der Abgeordrretenbeste- 
chrmg gesetzlich zrt regeln, teilen, ist eine Zrrstumrrrmg 
zrt derr korrkret vorliegetrderr Gesetzentwdrrfen vorr SPD 
rmd Büirdrris 90/Die Grünetr rricht trröglich. Nachträgli- 
che „Dairkeschön-Speuden“ werden darrach rricht rmter 
Strafe gestellt. Arrßerdem sind abstrakte Rechtsbegriflfe 
wie „parlamentarische Gepflogerrheiten“ bzw. „Verw'erf- 
lichkeit“ rricht geeignet, rmr die gewünschte Transparetrz 
bei der Abgretrzrmg von erlaubtem rmd rmerlarrbterrr 
Verhalterr herzirstellen. Danach w'äre es auch zrtkrtirftig 
möglich, dass Lobby\'erbände inr Ralmren von Werbe- 
verarrstaltrmgerr Politiker rmd Pohtikerirmen in großetrr 
Utrrfarrg bewirten, obwohl auch Irier die Gefahr' rmd der 
Anschein der Kärrflichkeit erzerrgt w'ird. Besser wären 
klare gesetzhche Regeln, zrmr Beispiel dtrrch die Einfrth- 
nmg von Bagatellgrenzen. 

Drittens. Die Einbringrmg der vorliegenden drei Ärr- 
denmgsanträge steht eine nahe an der Instnunentalisie- 
rrmg der Geschäftsordnrmg des Deutschen Brmdestages 
- Irier § 82 - hegende Handhmg dar. Ändermrgsarrträge. 
das besagt schorr der Begriff, müssen sich auf die Ände- 
nurg eures vorhegeuden Gesetzentworrfs bezieherr. Der 
vorliegende Errtwruf eines Gesetzes gegen rmseriöse Ge- 
schäftspraktiken enthält kehren Sachzrrsarrmrenlrang rrrit 
derr vorgelegten Ändermrgsarrträgeu. Das nrit den Ände- 
nmgsarrträgerr vorgeschlagene Veifalrren rremrt sich 
Orrmibus-Verfaluerr. Sosehr wir bei aller Kritik der kon- 
kreten Ändermrgsarrti'äge - vergleiche Prurkte eurs rmd 
zwei - das gnmdlegerrde Anhegen der Äirdenmgs- 
anü'äge teilen, halten w'h das Verfahren fiu' rricht seriös. 

Anlage 9 

Erklärungen nach § 31 GO 

zu den Abstimmungen über den Enhvurf eines 

Gesetzes gegen nnseriöse Geschäftspraktiken 

(Tagesordnnngspunkt 20 a) 

Manuel Höferlin (FDP): Zrmächst rrröchte ich auf 
die Art rmd Weise der Einbrirrgrmg der Antr äge Irurw ei- 
sen. Sie sind ürr Ormribrrs- Verfahren ztrr Abstmunrmg 
über das Gesetz gegen rmseriöse Geschäftspraktikerr ge- 
stellt worden, stehen aber nrit diesem in keinerlei Zu- 
sarrmrerrlrang. Die Eurbringrmg der Ändenurgsarrträge ist 
offensichtlich derrr Walrlkarrrpf geschuldet. 

Weiter rrröchte ich arrf die schw'erwiegenden Märrgel 
der Gesetzesentwirrfe hurweisen. Die Ärrder'rmgsanträge 
enthalten die vorr SPD rmd Grürren bereits ur den Brm- 
destag eingebrachten Gesetzesentwürfe, die artch Ge- 
gerrstand der öffentlicherr Arrhör'rmg des Rechtsarrs- 
schusses zm' Abgeordnetenbestechrmg un Oktober 
vergarrgerren Jalues waren. 
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(A) Schon in der Anhöning wairde deutlich, dass die 
Melirheit der Sachverständigen verfassimgsrechtliche 
Bedenken gegen die Entwdirfe hatte. Denn nach dem 
Gnuidgesetz ist es höchst problematisch, die Abgeord- 
netenbestechimg wie die Stiafbarkeit von Amtsträgem 
zu gestalten. Um die Piobleme der Umsetzbarkeit wis- 
sen auch alle spätestens seit der öffenthchen Anliönmg 
im Rechtsausschuss. Nach überwiegender Airfifassimg 
der gehörten Sachverständigen verstoßen die Entwürfe 
entw eder gegen Art. 38 GG. der die Freiheit des Mandats 
gewährleistet, imd/oder gegen Art. 103 Abs. 2 GG 
wonach gesetzhche Bestinmiimgen klar imd eindeirtig 
verfasst sein müssen, damit der Bürger - imd hier der 
Abgeordnete - w'eiß, was strafbar ist imd was nicht. 
Selbst den - teilw'eise ratlosen - Befürwortern war eine 
Argumentation zur praktischen Urnsetzimg irmnöglich. 

Nach der Verfassimg müssen Beamte stets impartei- 
isch und frei von imsachlichen Einflüssen nach Maßgabe 
der Gesetze handeln imd entscheiden. Abgeordnete hin- 
gegen haben keinen genau imigrenzten Pflichtenkreis 
w ie Arntsträger. Sonst körmten sie ihr Mandat auch nicht 
frei ausüberi. Deshalb muss zwischen beiden imterschie- 
den werden. 

Die imbestirnrnten Rechtsbegriffe „pariarnentarische 
Gepflogenheiten“ - wie ihn der Entwauf der SPD 
vorsieht - oder „Verw'erfhchkeit“ eines rechtswidrigen 
Vorteils - w ie ilm der Entwurf von Bündnis 90/Die Grü- 
nen vorsieht - erfüllen nicht das Bestinmitheitsgebot der 
Verfassimg. 

Ich sehe keine Möglichkeit, ein Gesetz zu verabschie- 
den. das die UN-Konvention ratifiziert imd gleiclizeitig 
verfassimgskonfomi ist. Es fallt der Opposition leicht, 
etw^as zu fordern, das sie nicht selbst gestalten muss. Bis- 
her kormte von niemandem eine praktikable Lösimg vor- 
geschlagen werden. 

Anette Hübinger (CDU/CSU): Ich leime den sach- 
fremden Ändenmgsantrag der Fraktion Bündnis 90/Die 
Grünen zin Beratimg des Gesetzentwairfs der Bimdesre- 
gienmg zimi Entwurf eines Gesetzes gegen imseriöse 
Geschäftspraktiken am 27. Juni 2013 ab. Ich bin mir der 
Tatsache bewtisst. dass der Ändenmgsantrag eine Forde- 
nmg aus dem Wahlprogramm 2014 von CDU/CSU auf- 
greift. In meinen Augen stellt der vorliegende Antr ag ein 
reines Wahlkampfrnanöver dar imd verktüzt diese wich- 
tige Problematik imsachgemäß. Ich befüiwoile die im 
CDU/CSU-Walilprogianmi entlialtene Fordenmg. w'o- 
nach in angespaimten Märkten die Mieterhöhimgen in 
Zukunft auf 10 Prozent oberhalb der oilsüblichen Ver- 
gleichsnüete beschränkt w erden köimeii. Damit muss al- 
lerdings auch der Bau ausreichend vieler Wolmimgen in 
Gebieten mit Wolmimgsknappheit verbunden werden, da 
ansonsten das Problem nicht umfassend genug gelöst 
w erden kaim. Hierauf gibt der vorhegende Andenmgs- 
antrag un Gegensatz zimi Walilprogranmi 2014 von 
CDU imd CSU keine AntwoHen und ist deshalb abzu- 
lehnen. 

Uwe Schummer (CDU/CSU): Erstens. Mit einem 
Verfahrenstrick zu einem anderen Tagesordnimgspimkt 


Abstinmiimgen zin Abgeordnetenbestechimg zu verste- (C) 
cken, ist weder transparent noch dem Thema angemes- 
sen. 

Zweitens. Ich persönhch stehe für melir Transparenz. 

Seit 2002 veröffentliche ich meuie Steuerbescheide auf 
der hitemetseite www.uwe-schiumner.de. 

Mein Ziel ist. in der nächsten Legislaturperiode das 
Tliema in einem geordneten imd üansparenten Verfahren 
zu regeln. 

Anlage 10 

Erklärung nach § 31 GO 

des Abgeordneten Frank Schäffler (FDP) zur 
Abstimmung über die Beschlussempfehlung: 
Entsendung bewaffneter deutscher Streitki äfte 
zur Beteiligung an der Multidimensionalen 
Integrierten Stabilisierungsmission in Mali 
(MINUSMA) auf Grundlage der Resolution 
2100 (2013) des Sicherheitsrates der Vereinten 
Nationen vom 25. AprU 2013 (Tagesordnungs- 
punkt 11) 

Nicht eimual vier Monate nach der Besclilussfassmig 
des Bimdestags über die Beteihgimg an AFISMA wüd 
die Mission aufgebohrt imd imi diverse Facetten erw ei- 
tert. Sie heißt mm MINUSMA. und imter diesem Namen 
„setzt Deutschland un Simie eines vernetzten Ansatzes 
sein mnfassendes Engagement in Mali imd der Sahel-re- 
gion fort“, hn Gegensatz ziu bisherigen internationalen (D) 
Unterstützungsmission AFISMA. deren Mandat 
lediglich die Unterstützimg der mahschen Streitkräfte 
beim Aufbau von Kapazitäten sowie bei der Wiederher- 
stelhmg der tenitorialen Integrität Mahs vorsah. soll 
MINUSMA einen „imifassenden Beitrag zin Stabilisie- 
nmg Mahs“ leisten. Das Mandat soll bei der „Stabilisie- 
nmg wichtiger Bevölkenmgszentren“ sowie bei der 
„Wiederherstelhmg der staathchen Autoritäten im ganzen 
Land“ Hilfe gewähren. Es gibt jetzt eine ,Road Map“. 

Ich habe schon EUTM Mah wie auch AFISMA nicht 
zugestinunt (Plenaiprotokoll 17/225 vom 28. Februar 
2013, Seite 28161), weil ich dem Erfolgsversprechen der 
Missionsbefürworter nicht glauben kormte. Ich hatte vor 
den imbeabsichtigten imd absehbaren Folgen gewarnt, 
die die Verteidigimg Deutschlands in Tunbuktu nach 
sich ziehen köimte. Viel fiülier als am 28. Febniar von 
mir erw artet - nicht erst in einem Jahr, sondern schon 
nach vier Monaten - koimnt im größeren Stil. W'as w ohl 
un kleinen bislang nicht ftmktionieil hat. Für dieses be- 
absichtigte „umfassende deutsche Engagement in Mali 
imd der Salielregion“ sehe ich afglianische Verhältnisse 
auf luis zukonmien. Ich wünsche den Betroffenen, das 
sind in zweiter Linie die in den Sahel verscliickten Sol- 
daten imd ihr' Tross ziviler Helfer aus allen Nationen imd 
m erster Linie die Bev ölkenmg Malis, alles erdenklich 
Gute imd hoffe, dass das intemationale Engagement 
nicht zu noch mein Leid führt, als die Menschen olmeliin 
schon eiüagen müssen. Meine Gedanken imd mein Mit- 
gefühl sind bei allen, denen es in Mah schlecht geht. In 
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(A) Bezug auf den Ausgang der Mission schwant niii’ jedoch 
nichts Gutes. Wenn ich den Missionsnamen lese, dann 
eriimeit mich dieser imweigeiiich an SNAFU. 


Anlage 11 

Erklärungen nach § 31 GO 

zur Abstimmung über den Entwurf eines Geset- 
zes zur Ändeiiing des Einkommensteuer- 
gesetzes in Umsetzung der Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnungspunkt 13 a) 

Veronika Bellmann (CDU/CSU): Ich kann dem vor- 
liegenden Gesetzentwauf nicht zustinunen. weil ich 
schon die ihm zugnmde liegende Entscheidimg des Bim- 
desverfassimgsgerichtes als rechthch nicht tragfähig er- 
achte. Insofern scliließe ich mich im Wesenthchen der 
abweichenden Meinimg. un Folgenden auszugsweise zi- 
tiert. von Richter Landau imd Richterin Kessal-Wulf 
hinsichtlich des Besclilusses des Zweiten Senats vom 
7. Mai 2013 an: 

Nahehegende. Gestaltimgsauftrag tmd -präiogative 
des Gesetzgebers schonende sowie die fimktionale Auf- 
gabenverteihmg zwischen Gesetzgeber imd Verfassimgs- 
gericht respektierende Lösmigsmöglichkeiten wiuden 
diuch den Senat nicht ausreichend berücksichtigt. 

Der Senat veikemit. dass die eingetragene Lebenspaitner- 
scliafl bis ziun Inkiafttreten des Gesetzes zur Überarbeitiuig 
(B) des Lebenspaitneiscliaftsrechts am 1 . Januar' 2005 nach dem 
ausdiückhchen Willen des Gesetzgebeis nicht als eine der 
Ehe vergleichbare Gemeinscliafl von Erw erb und Veibi'auch 
ausgestaltet war. 

Die Verfassimg stellt Ehe imd Familie diuch die ver- 
bindliche Wertentscheidimg in Art. 6 Abs. 1 GG imter 
den besonderen Schutz der staatlichen Ordnimg. Dieser 
besondere Schutz wird der Ehe zuteil, w eil sie Vorstufe 
ziu Familie sein kaim. die wiedenun Voraussetzimg der 
Generationenfolge imd damit der Zukunftsgerichtetheit 
von Gesellschaft imd Staat ist. Das Schutz- imd Förder- 
gebot bildet einen sachhchen Differenzienrngsgrimd. der 
geeignet ist. die Besserstelhmg der Ehe gegenüber ande- 
ren. durch ein geringeres Maß an wecliselseitiger 
Pfhchtbindimg geprägten Lebensgemeinschaften zu 
rechtfertigen. 

Mit der eingetragenen Lebenspailnerscliaft schuf der 
Gesetzgeber im Jahr- 2001 eine institutionahsieile Ver- 
antwortimgsgemeinschaft. die sich in ihrer rechtlichen 
Verbindlichkeit der Ehe aimälierte. ilir aber in ihren 
Rechtsw iikimgen lücht luunittelbar gleiclikam. Die ein- 
getragene Lebenspannerschaft w'ai' lüclit von Begiim an 
zhihechtlich als eine der Ehe vergleichbare Gemein- 
schaft von Erwerb imd Verbrauch ausgestaltet, hi der lu- 
spninglichen Gesetzesfassimg des Lebenspailnerschafts- 
gesetzes vom 16. Februar 2001 hat er noch bewusst 
davon abgesehen, vollständige Gleichlieit herzirstellen 
(vergleiche Bimdestagsdnrcksache 14/3751, Seite 1, 
33 f; 15/3445, Seite 1, 14 f ). Eine weitere Stirfe der An- 
gleichimg erfolgte erst durch das Gesetz zur Überarbei- 


timg des Lebenspartnerschaftsrechts vom 15. Dezember (C) 
2004, das mit Wirkimg zum 1 . Januar' 2005 in Kraft trat. 

Bis zu diesem Zeitpimkt bestanden gewollte, nicht bloß 
zufällige, stnikturelle Uuterscliiede zur Ehe imter ande- 
rem irn Gütenecht imd beim Recht des Versorgimgsaus- 
gleichs. Die Lebenspaitner waren zw'ar bis dahin auch zu 
gegenseitiger Fürsorge imd Unterstützimg sowie zm Un- 
terlialtsgewähnmg verpflichtet (vergleiche BVerö3E 105, 

313 <355>), begründeten aber noch keine der Ehe schon 
vergleichbare Gemeinschaft von Erwerb imd Verbrauch. 
Gemessen am Regehmgsgegenstand imd -ziel der §§ 26, 

26 b imd 32 a Abs. 5 EStG liegt aber gerade liierin ein 
himeichend gewichtiger Sachgnmd. der die Privilegie- 
nmg der Ehe in den Veranlagimgsjahren zwischen 2001 
imd 2004 zu rechtfertigen vermag, ohne dass es eines 
Rückgriffs auf Art. 6 Abs. 1 GG bedarf. Der Verweis des 
Senats auf die Rechtsprechimg des Bimdesverfassmigs- 
gerichts zur Erbschaft- imd Schenkimgsteuer, ziu Gnmd- 
erwd'bsteuer imd ziun besoldimgsrechthchen Familien- 
zusclüag ist imgeeignet, das gegenteilige Ergebnis zu 
begründen. Keine der genarmten Entscheidimgen stellt 
auf den Bereich des Einkormnensteuenechts imbesehen 
übertragbare Gnmdsätze auf 

hisofem ist die Nachzahlimg aufgnmd Rückwirkimg 
sowohl im Besclilirss des Bimdesverfassimgsgerichts als 
auch im Gesetzentwurf nicht zu rechtfertigen imd legt 
dem Steuerzahler imgerechtfertigte Zalilimgspflichten 
auf 

Die vom Senat richterrechthch vorgenommene Er- 
streckimg des Sphttingvurfahrens auf eingetragene Le- 
benspartner fiu' die Veranlagimgsjalue vor 2005 läuft auf 
die Gew'älmmg der einkormuensteuerrechtlichen Vor- ^ ' 
teile einer Gemeinschaft von Erw'erb imd Verbrauch hi- 
naus. olme dass die hieraus spiegelbildlich erw'achsen- 
den Verpflichtimgen zwischen den Lebenspartnern in 
auch niu' armäherud vergleichbarem Umfang bestanden 
hätten. Diese Inkonsistenz w'ird in besonderem Maße da- 
rin deutlich, dass der Senat ziu Begründimg seiner Lö- 
simg anfiüut. der Gesetzgeber habe die Lebenspartner- 
schaft „von Anfang an“ in einer der Ehe vergleichbaren 
Weise als imifassende institutionahsieile Verantwor- 
timgsgemeinschaft verbindhch gefasst imd bestehende 
Unterscliiede kontinuierhch abgebaut. Unbeschadet der 
dieser Begi'ündimg bereits imiewolmenden Widersprüch- 
liclikeit blendet diese Behauptimg aus, dass der Gesetz- 
geber, der diu'ch das Lebenspartnerschaftsgesetz verfas- 
simgsrechtliches Neuland betrat, bewusst von einer 
vollständigen Gleichstellimg der eingetragenen Le- 
bensparUierschaft mit der Ehe absah imd gerade die öko- 
nomische Selbstständigkeit beider Par-mer als gesetzli- 
ches Leitbild herausstellte. Ausweislich der Gesetz- 
gebmigsmaterialien ging der Gesetzgeber ausdrücklich 
von einer „größeren wirtschaftlichen Unabhängigkeit 
beider Partner“ aus imd schuf insbesondere beim Vennö- 
gensrecht der emgetragenen Lebenspartnerschaften - der 
sozialen Wirkliclikeit des Jalrres 2001 entsprechend - 
Unterscliiede zum ehelichen Güterrecht (vergleiche 
Bimdestagsdrucksache 14/3751, Seite 41 imd 42; ver- 
gleiche auch V. Beck. NJW 2001, Seite 1894 <1898 ff>). 

hidern der Senat numnelu' eine der Ehe irn Hinblick 
auf das Bestehen einer Gemeinschaft von Erw erb imd 
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(A) Verbrauch vergleichbare rechthche Ausgaiigssihiatiou 
der emgetrageneii Lebeiispartnerschaft „von Anfang an“ 
konstmiert. die die Legislative zu diesem Zeitpimkt aus- 
drücklich nicht gewollt hatte, setzt er seuie Emschätziuig 
an die Stelle des liierzu allein benifenen Gesetzgebers. 
Gesellschaftlichen Wandel aufziuiehmen, zu bewerten 
imd gegebenenfalls rechthche Fonnen hierftü' bereitzu- 
stellen. kami nur Sache des Gesetzgebers, nicht aber des 
Verfassimgsgerichts sein. 

Der Senat hätte sich zimächst damit auseuianderset- 
zen müssen, ob vor dem Hintergnmd des familienpohti- 
schen Noniizw'ecks des Sphttingr'erfaluens die diuch 
§§ 26, 26 b imd 32 a Abs. 5 EStG vorgenonunene typi- 
sierende Privilegienmg der Ehe allein aufgnmd ilires 
Charakters als Vorstufe zin Faniihe imd ihier Bedeutimg 
für die Generationenfolge in Gesellschaft imd Staat zu- 
lässig gew'esen ist. 

Allem aus dem Umstand, dass auch bei Lebenspart- 
neni Kuider aufwaclisen. kann indes nicht zw'ingend ge- 
schlossen w erden, dass schon in den Veranlagimgsjaluen 
2001 imd 2002 der Gesamtheit der eingetragenen Le- 
benspartnerschaften das Sphttingi erfahren un Wege der 
Typisienmg zu eröfihien gewesen wäre. Hiei-zu hätte sich 
der Senat der Frage stellen müssen, ob der Anteil der 
Kinder erziehenden eingetragenen Lebenspartnerschaf- 
ten 2001 imd 2002 schon so hoch w^ar, dass diese Kon- 
stellation dem Regelfall entsprach imd daher - wie bei 
der Ehe - die Einbeziehimg aller Lebenspartnerschaften 
imabhängig vom Vorhandensein von Kuidem geboten 
gewesen wäre. Die Aimalune des Senats, steuerliche 
Vorteile der §§ 26, 26 b imd 32 a Abs. 5 EStG kämen 
^ ' auch bei Lebenspartnerschaften typischerweise solchen 
mit Kmdem zugute, ist - ziunal flh die uifiage stehenden 
Veranlagimgszeiträiune - nicht belegt imd gibt keüie 
Antwort auf die für die Typisienmg entscheidende 
Frage, wie hoch der Anteil der emgetragenen Le- 
benspartnerschaften gewesen ist. m denen Kmder erzo- 
gen winden. Soweit der Senat zu dieser Frage auf das 
Bestehen von Häilefallgnippen verw'eist, gebietet allein 
deren Bestehen ebenfalls nicht die Erstreckimg der Typi- 
sienmg auf die gesamte Personengnippe. Der Begiün- 
dimgsansatz. die bestehende Rechtslage blende aus. dass 
in eingetragenen Lebenspaitnerschaften Kinder auf- 
wiichsen. imd laufe hierdurch auf eine mittelbare Diskri- 
minienmg wegen der sexuellen Orientienmg lunaus. ist 
zur Untemiauenmg der rtlckw'irkend vorgenonunenen 
Typisienmg imtauglich, da etwaig bestehenden Un- 
gleichbehandlimgen auch durch euie bescluänkte Eröff- 
nimg des Splittingierfalirens für eingehagene Lebens- 
partnerschaften. in denen Kinder eizogen werden oder 
winden, hätte wirksam Reclmimg getragen werden kön- 
nen. Ein solcher Lösimgsansatz ist dinch den Senat, der 
ausschließlich auf die typisierende Embeziehimg der Le- 
benspartnerschaften abstellt, jedoch nicht vertieft wor- 
den. 

Nach der bisherigen Rechtsprechimg des Bimdesver- 
fassimgsgerichts gebülirt dem Gesetzgeber bei der Neu- 
regehmg eines komplexen Sachverhalts em zeitlicher 
Anpassimgsspiehaimi; er darf sich zimächst mit emer 
grob typisierenden Regehmg begnügen, mn diese nach 
huneichender Sanmilimg von Erfahrungen alhnälüich 


diuch eme differenziertere zu ersetzen (vergleiche (C) 
BVerfGE 54, 11 <37>; 54, 173 <202> mit weiteren 
Nachweisen). Dieser Gedanke gilt erst recht bei umfas- 
senden Refomien. die euieii hohen Regehmgsaufwand 
erfordern. Dem Gesetzgeber muss es giimdsätzlich mög- 
lich seui. eine solche Refonn ui melueren Shifen zu ver- 
wuklichen. um den Regelimgsaufw and imd die organisa- 
torischen Folgen Jew eils zu begienzen imd zimächst ui 
einem Teilbereich Erfalmmgen zu sanmieln. die bei den 
w'eiteren Scluitten beiücksichtigt werden köimeii (ver- 
gleiche BVerfGE 85, 80 <91 >; 89, 15 <27>; 89, 365 
<379 f.>; 95, 267 <314 f >). In einem solchen Fall geben 
die damit verbimdenen Unzuträglichkeiten erst dami An- 
lass ziu' verfassungsrechthchen Beanstandimg. w'emi der 
Gesetzgeber eine spätere Überpiüfimg imd fortschrei- 
tende Differenzieiimg trotz ausreichenden Erfahnmgs- 
materials ftu eine sachgerechtere Lösung imterlässt (ver- 
gleiche BVerfGE 33, 171 <189 f>; 54, 173 <202>; 100, 

59 <101>; 103, 242 <267>). 

Hiennit setzt sich der Senat nicht auseinander. Der 
mit der Emflihiimg der eingetragenen Lebenspartner- 
schaft verbimdene Regehrngsaufw and w ar für- den Ge- 
setzgeber erheblich. Das neu geschaffene Rechtsinstitut 
musste imifassend in die bestehenden zivil- imd öffent- 
lich-rechtlichen Stniktiuen eingepasst werden, wobei 
eine imiversale Gleichsetzung mit den ftir die Ehe gel- 
tenden Vorschriften vom Gesetzgeber nicht gew ollt w ar 
mid deren Zulässigkeit zudem verfassimgsrechtlichen 
Zweifehi imterlag. Aus diesem Grund hat sich der Ge- 
setzgeber bewusst dazu entschieden, niu eine schritt- 
weise Aimähenmg von Ehe und eingetragener Le- 
benspailnerschaft diuclizufüliren. Es kaim ilmi deshalb (D) 
nicht vei'W'elirt sem. euizehie Angleichimgen von emer 
späteren Evahiienmg abhängig zu machen. Dem Gesetz- 
geber wäre angesichts des familienpolitischen Nomi- 
zwecks des Splittmgveifahrens zuzubilhgen gewusen, 
zimächst die emgetragene Lebenspartnerschaft im Hin- 
bhck auf ilire Vorwukimg ftu die Famihe imd Generatio- 
nenfolge zu evaluieren imd liieraus gegebenenfalls steu- 
erliche Konsequenzen zu ziehen. 

Diesen Euischätzimgsspiehaimi übergeht der Senat 
diuch seme auf den Zeitpimkt des Inkr afttretens des Le- 
benspartnerschaftsgesetzes riickwukende Unvereinbar- 
keitserklänmg imd verengt die gesetzgeberischen Ge- 
staltimgsmöglichkeiten zusätzhch. hn Zuge dessen setzt 
er sich zudem über die bisherige Rechtsprechimg liin- 
wug, wonach der Gesetzgeber emen mit dem Gnmdge- 
setz imvereinbaren Rechtszustand nicht riickwukend be- 
seitigen muss, wemi die Verfassimgsrechtslage nicht 
himeichend geklärt war (vergleiche BVerfGE 120, 125 
<167 f>; 125 '; 175 <258>). 

Zimi Gehalt der Ehe, wie er sich imgeachtet des ge- 
sellschaftlichen Wandels imd der damit euihergehenden 
Ändenmgen iluer rechthchen Gestaltimg bewahrt imd 
diuch das Gnmdgesetz seine Piägimg bekonuuen hat, 
gehört, dass sie die Vereuiigimg emes Maimes imd emer 
Frau zu einer auf Dauer angelegten Lebensgemeinschaft 
ist (Bmidesverfassimgsgericht vorn 17. Juli 2002, 
BVerfGE 105, 313/345). Die Ehe als Veibuidimg von 
Maim mid Frau hat auch das Alleinstelhmgsmerkmal. 
dass alleine aus dieser Verbindimg Kinder hervorgehen 
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(A) können, die wiedenmi die Zukiinftsfahigkeit jeder Ge- 
sellschaft sichern. Daian hat bisher noch keine Ideolo- 
gie. kein Parteiprogiainm oder keine Gerichtsentschei- 
dung etw as ändern können. 

Diese Allemstelhingsmerknial verbietet sowohl die 
Öffiiimg der Ehe fiir andere Lebens fomien. wie etw a der 
gleichgeschlechtlichen Partnerschaft, als auch, entgegen 
der Entscheidung des Bimdesverfassimgsgerichtes vorn 
7. Mai 2013, die Privilegienmg der Ehe gegenüber ande- 
ren Fomien des Zusammenlebens aufzulieben. Darin 
liegt keinerlei Diskriminienmg oder Unw erturteil gegen- 
über anderen Lebensformen, sondern eine sclilichte 
Feststelhmg der Realität. 

Dieses Alleüistelhmgsmerkmal verkennt das Bimdes- 
verfassiuigsgericht in seiner Entscheidung vom 7. Mai 
2013, wenn es Unterschiede zwischen der Lebenssitua- 
tion von Ehepaitnem imd Lebenspartnem. die eine Un- 
gleichbehandlimg rechtfertigen könnten, nicht zu erken- 
nen vemiag. Deshalb verstößt meines Erachtens die 
Gewlüinuig gleicher Vergtiustigimgen. wie etw'a der Ein- 
räiuniuig des Ehegattensphtting. gegen den besonderen 
Schutz der Ehe. Auch die Argiunentation. man ninuut 
der Ehe nichts, wenn man auch der Lebenspartnerschaft 
oder anderen Formen des Zusaimnenlebens dieselben 
Rechte einräiunt. trägt mcht. da etwa auch im Piiifimgs- 
w esen die Verleihimg eines Spitzenprädikats an alle die- 
ses Spitzenprädikat entwertet. 

Zwar ist der Gesetzgeber bei der Gnmdrechtsausle- 
gimg an Entscheidimgen des Bimdesverfassimgsgerichts 

(B) gebmiden. luiigekehrt kami aber auch das Bimdesveifas- 
simgsgericht nicht m die fireie Gewissensentscheidimg 
des Abgeordneten eiligreifen. 

Michael Kauch (FDP): Seit Begiiui der Regienmgs- 
beteihgimg der FDP im Jaln 2009 sind eingetragene 
Lebenspartner im Beamten-, Richter- imd Soldatemecht, 
im Entwicklimgshelfergesetz. bei der Erbschaft- imd 
Gnmdeiwerbsteuer imd beim BAföG mit Ehegatten 
gleichgestellt w'orden. Wir haben als FDP die Errichtimg 
der Bimdesstiftimg Magnus Hirschfeld dinchgesetzt. die 
dinch Bildimg imd Forschimg der Diskiiminienmg ein- 
getragener Lebenspartnerschaften entgegenüitt. Das 
Auswärtige Amt imd das Bimdesministeriimi ftü wirt- 
schaftliche Zusanmienaibeit imd Entw'ickhmg haben 
imter hberalen Ministem neue Akzente in der Men- 
schenrechtspolitik für Homosexuelle gesetzt: Erstmals 
wurde die Budgetlülfe für Staaten verschärft, die Stiaf- 
nomien verschärfen; erstmals wurden konkiete Projekte 
vor Ort ftü' mein gesellschafthche Akzeptanz finanziell. 
Mit dem neuen Sorgerecht haben wir zudem auch für 
schwule Väter in sogenamiten Regenbogenfamilien ei- 
nen guten Rechtsralmien geschaffen. 

Bei der Einkonmiensteuer haben wh bereits lange auf 
die Gleichstellimg der Lebenspartner gedrängt. Unsere 
Position winde vollimifänghch vom Bimdesverfassimgs- 
gericht bestätigt. Wir freuen uns. dass die Koalition in 
Rekordgeschwindigkeit diese Entscheidimg heute imi- 
setzt. 


Die Gleichstellimg hu Ehikonmiensteuergesetz macht (C) 
w eitere Anpassmigen in damit verbimdeiien Gesetzen er- 
forderlich. Hier ist ein mnfasseudes Rechtsbereinigungs- 
gesetz erforderlich. Dies erfordert hohe Sorgfalt imd 
mein Zeit, als sie jetzt zin Verfügimg stand. Auch die 
Ändenmgsanträge der Opposition smd nicht vollständig. 

Die Lhike will nin die Abgabenordnimg anpassen, die 
Giünen dagegen auch das Wohnimgsbauprämiengesetz. 
das Altervorsorge-Zertifizienmgsgesetz. das Eigenlieim- 
zulagengesetz imd das Bimdeskmdergeldgesetz. Auch 
der grüne Gesetzentwurf ist nicht vollständig. 

Deimoch habe ich mich entschlossen, diesen Ände- 
nmgsanträgen trotz ihrer Unvollständigkeit zuzustim- 
men. 

Die FDP üitt darüber hinaus für die vollständige 
Gleichstellung der eingetragenen Lebenspartnerschaften 
mit der Ehe imd die Öffiiimg der Ehe für gleich- 
geschlechtliche Paare ein. Wei' gleiche Pflichten hat. 
muss auch gleiche Rechte bekoimnen. Auch beim Adop- 
tionsrecht ist eine vollständige Gleichstellimg geboten. 

Ich verstehe, dass die FDP-Fraktion nach dem Koah- 
tionsvertiag, wie in allen Koahtionen dieser Republik, 
daran gebmiden ist. nicht mit wechsehideu Melirheiten 
abzustinmien. Ich habe mich aber entschlossen, den Än- 
derungsanträgen deimoch zuzustimmen. 

Patrick Meinhardt (FDP): Seit Begirm der Regie- 
rmigsbeteiligimg der FDP mi Jahr 2009 smd einge- 
tragene Lebenspartner mi Beamten-, Richter- und Solda- 
temecht. im Entwicklimgshelfergesetz. bei der 
Erbschaft- mid Gnmderwerbsteuer imd beim BAföG mit 
Ehegatten gleichgestellt wurden. Wir haben als FDP die 
Enichtung der Bimdesstiftimg Magnus Hirsclifeld 
dmchgesetzt. die durch Bildimg imd Forschimg der 
Diskriminienmg eingetragener Lebenspartnerschaften 
entgegenüitt. Das Auswärtige Amt imd das Bimdes- 
ministeriimi fiir wirtschaftliche Zusanmienarbeit imd 
Entwickhmg haben imter liberalen Ministem neue Ak- 
zente in der Menschenrechtspolitik für' Homosexuelle 
gesetzt: Erstmals w^mde die Budgethilfe für Staaten ver- 
schärft. die Strafiiomien verschärfen; erstmals wurden 
konkiete Projekte vor Ort für mehr gesellschafthche 
Akzeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorgerecht haben 
w'ir zudem auch für schwule Väter in sogenaimten 
Regenbogenfamilien euren guten Rechtsralmien ge- 
schaffen. 

Bei der Euikoimnensteuer haben w'ir bereits lange auf 
die Gleichstellimg der Lebenspaitner gedrängt. Unsere 
Position wurde vollimifänghch vom Bimdesverfassimgs- 
geiicht bestätigt. Wir freuen ims, dass die Koalition m 
Rekordgeschwindigkeit diese Entscheidmig heute imi- 
setzt. 

Die Gleichstellimg im Eiiikonmiensteuergesetz macht 
w eitere Anpassungen m damit verbimdeiien Gesetzen er- 
forderlich. Dies ist in der Kürze der Zeit nicht mit der 
wuklich notwendigen Sorgfalt leistbar. Schade, dass die 
linken Oppositionspaileien jetzt mit heißer Nadel ge- 
strickte Anttäge einbringen. die einer genaueren Piüfimg 
nicht staiidhalten. Die Ändenmgsantiäge der Opposition 
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(A) sind nicht vollständig. Die Linke will mir die Abgaben- 
ordniuig anpassen, die Grünen dagegen auch das Woh- 
nimgsbaupräiniengesetz. das Alteivorsorgezertifizie- 
nmgsgesetz. das Eigenlieiinzulagengesetz luid das 
Bimdeskuidergeldgesetz. Auch der grüne Gesetzentwiuf 
ist nicht vollständig. Daher ist eui imifassendes Rechts- 
bereuiigiuigsgesetz erforderlich, das m dieser Walil- 
periode nicht nielu leistbar war. Hier sollten w h luis 
gleich zu Begiim der neuen Wahlperiode daran machen, 
um ein sohdes. bestandskiäftiges Gesetz auf den Weg zu 
bringen. 

Die FDP tritt darüber hinaus für die vollständige 
Gleiclistellimg der eingetiageuen LebenspaHiierschafteu 
mit der Ehe imd die Öf&iimg der Ehe flir gleichge- 
sclilechtliche Paare ein. Wer gleiche Pflichten hat. muss 
auch gleiche Rechte bekonunen. Auch beun Adoptions- 
recht ist eine vollständige Gleichstellimg geboten. 

Nach dem Koahtionsvertrag sind wh. wie in allen 
Koalitionen dieser Republik, daran gebimden. nicht mit 
wechselnden Meluheiten abzustumnen. Gerade in der 
Frage des Adoptionsrechtes gibt es beim Koalitions- 
partner noch erkemibaren inlialtlichen Kläiungsbedarf. 
Daher kömien w'ir den Ändenmgsanträgen der Opposi- 
tion ziun Adoptionsrecht imd zm Öflhiung der Ehe, die 
w ir beide inlialthch imterstützen. heute nicht zustinuuen. 

Wir w erden als FDP w'eiterhin imseren Weg fortset- 
zen imd Schritt flu Schritt die Ungerechtigkeiten gegen- 
über eingetragenen Lebenspaitnerschaflen abbauen. 
Dafür ist ein langer Atem notwendig. Den haben wfl' 
Liberale. 

(B) 

Burkhardt Müller-Sönksen (FDP): Seit Begiim der 
Regienmgsbeteiligimg der FDP im Jalu 2009 smd ein- 
getragene Lebenspaifner im Beamten-, Richtenecht. 
im Entw’ickhmgshelfergesetz. bei der Erbschaft- imd 
Gnmdeiwerbsteuer imd beim BAföG mit Ehegatten 
gleichgestellt worden. Ich persönlich habe mich mit Er- 
folg im Verteidigimgsausschuss dafür eingesetzt, dass 
auch im Soldatenrecht eine echte Gleichstellimg veran- 
kert waude. 

Wh haben als FDP die Errichtimg der Bimdesstiftimg 
Magnus Hhschfeld diuchgesetzt. die durch Bildimg imd 
Forschimg der Diskruninienmg emgetragener Le- 
benspartnerschaften entgegentritt. Das Ausw'äifige Amt 
imd das Bimdesniinisterimu ftii w irtschaftliche Zusam- 
menarbeit imd Entwicklimg haben imter liberalen Mhiis- 
tem neue Akzente ui der Menschenrechtspolitik für Ho- 
mosexuelle gesetzt: Ersünals wände die Budgethilfe fth 
Staaten verschärft, die Strafiiomien verschärfen; erst- 
mals winden konkrete Projekte vor Ort fth mein gesell- 
schaftliche Akzeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorge- 
recht haben wm zudem auch fth schwule Väter m 
sogenaimteii Regenbogenfamilien emen guten Rechts- 
ralmien geschaffen. 

Bei der Euikonmiensteuer haben wh bereits lange auf 
die Gleichstellimg der Lebenspartner gediängt. Unsere 
Position wunde volliunfänghch vom Bimdesverfassimgs- 
gericht bestätigt. Wh freuen ims. dass die Koalition in 
Rekordgeschwindigkeit diese Entscheidimg heute mn- 
setzt. Die Gleichstellimg im Euikonunensteuergesetz 


macht w^eitere Anpassimgen in damit verbimdenen Ge- (C) 
setzen erforderlich. Dies w ar in der Kürze der Zeit nicht 
mit der notwendigen Sorgfalt möglich. Auch die Ände- 
nmgsanttäge der Opposition sind nicht vollständig. Die 
Luike will nin die Abgabenordnimg anpassen, die Grü- 
nen dagegen auch das Wohnimgsbauprämiengesetz. das 
Alteivorsorge-Zertifizienmgsgesetz. das Eigeiiheunzu- 
lagengesetz imd das Bimdeskuidergeldgesetz. Auch der 
gi1me Gesetzentwunf ist nicht vollständig. Daher ist eui 
imifassendes Rechtsbereinigimgsgesetz erforderlich, das 
m dieser Wahlperiode nicht mehi' leistbar war. hi der 
Zeit bis zin Verabschiedimg eines solchen Gesetzes whd 
den Betroffenen dadinch keinerlei steuerlicher Nachteil 
entstehen. 

Die FDP üitt darüber hinaus für die vollständige 
Gleichstellung der eingetragenen Lebenspartnerschaften 
mit der Ehe imd die Öffiiimg der Ehe für gleichge- 
schlechtliche Paare ein. Wer gleiche Pflichten hat. muss 
auch gleiche Rechte bekonunen. Auch beim Adoptions- 
recht ist eine vollständige Gleichstellung geboten. 

Eine vollständige Gleichstellimg braucht aus meiner 
Sicht eine fundierte gesetzhche Gnmdlage. Die vorge- 
legten Gesetzentwürfe der Opposition werden diesem 
Anspmch lücht gerecht. Auch wenn ich im Gnmdsatz 
die Anliegen der Opposition im Adoptionsrecht imd zur 
Öfiftiimg der Ehe teile imd nüch seit vielen Jaluen m 
meinem Wahlkreis Hanibmg für die vollstärrdige Gleich- 
stelhmg tatkräftig engagiere, werde ich derr harrdw'erk- 
lich mangelhaften Gesetzentwurrfen heute nicht zirstun- 
rnen. 

Gleiclrzeitig sehe ich in der Frage des Adoptionsrech- (D) 
tes beim Koalitionsparlrier noch erkemibaren inhalt- 
lichen Klänmgsbedarf. Um eine möglichst breite parla- 
mentarische Meluheit. die ich in dieser Gnmdsatzfrage 
begrüßen würde, zir enuöglichen. eröfftre ich bewursst 
mit meinem Abstinmimigsverhalten den Ramn für eine 
Klänmg irmerhalb der CDU/CSU-Fraktiou. Ich bm da- 
von überzeugt, dass die CDU/CSU sich, nach tieferge- 
hender Auseinandersetzimg mit der Intention imd der 
Tragweite des Karlsiulier Urteils, den gelebten gesell- 
schaftlichen Realitäten in imserem Land rücht länger 
verschheßen kami. 

Dr. Georg Nüßlein (CDU/CSU): Das Bimdesverfas- 
smigsgericht hat ein pohtisch höchst relevantes Urteil 
gefällt. Das haben w'ir hinzimehmeii. aber nicht kritiklos. 

All. 6 Abs. 1 GG stellt „Ehe imd Familie“ imter den be- 
sonderen Schutz des Gnmdgesetzes imd privilegiert 
diese Fonn des Zusaimuenlebens damit ausdiückhch. 

Was die Verfassimgsväter imd -mütter gemeint haben, ist 
einerseits historisch klar, andererseits erschheßt es sich 
aus der Konjimktion ,T^he imd Familie“ zusätzhch. 

Ich w erde dem Gesetzentwuirf zustinunen. allerdings 
eben nicht kritiklos. 

Feiner weise ich vorausschauend imd ausdrückhch im 
Zusanmienliang mit dem Adoptionsrecht auf einen mir 
besonders wichtigen Punkt hin: Das Adoptionsverfahien 
hat sich vonangig am Interesse des Kindes zu orientie- 
ren imd nicht einseitig den Interessen adoptionswftliger 
Elteinpaare. egal w elchen Geschlechts, zu beugen. Unter 
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(A) diesen Aspekten ist die Adoption durch Vater und Mutter 
klar zu pri\ilegieren. 

Katharina Reiche (CDU/CSU): Der Beschluss des 
Bimdesverfassimgsgerichts vom 7. Mai 2013 lässt au 
Klarheit nichts zu i^dinschen übrig. Dort heißt es; „Ai1. 6 
Abs. I Gnmdgesetz. GCL garantiert den Eheleuten, eme 
Sphäre privater Lebensgestaltimg, die staatlicher Emwir- 
kung entzogen ist. Der Gesetzgeber muss daher Rege- 
limgen vemieiden. die geeignet sind, in die freie Ent- 
scheidimg der Ehegatten über ihre Aufgabenverteilimg 
in der Ehe einzugreifen.“ 

Ehe imd Faniihe imterhegen einem besonderen 
gnmdgesetzlichen Schutz. Diesen Schutz muss der Ge- 
setzgeber achten imd wahren. Der besondere verfas- 
smigsrechtliche Schutz von Ehe imd Familie bietet den 
Ehepartnern ebenso Wahhuöglichkeiten: Ein Ehepartner 
ist Alleinverdiener für beide oder beide Ehepailner ver- 
dienen den Lebeusmiterhalt gemeinsam. Ich sehe dalier 
keine Möghchkeit. das Sphttingverfahren bei der Zu- 
saimnenveranlagimg der Ehegatten gnmdlegend zu mo- 
difizieren. Der Gesetzgeber hat nicht das Rechte m die 
Lebensgestaltimg einzugreifen. Das hat er den Ehepaa- 
ren zu überlassen. Und das ist auch gut so! 

Der Gesetzgeber hat die völhge Gleichsetzimg von 
Ehe imd gleichgeschlechtlicher Lebenspartnerschaft bis- 
her nicht beschlossen - mit voller Absicht. Es gibt Rege- 
limgen zur Ehe - insbesondere im Büigerlichen Gesetz- 
buch imd es gibt das Lebenspaitnerschaftsgesetz. Die 
Rechte imd Pflichten der eingetragenen Lebenspailner- 
Schaft sind durchaus denen der Ehe nachgebildet w'or- 
' den. Aber bis heute ist eine Lebenspailnerschaft kerne 
Ehe. Meiner Aiiflfassmig nach muss dies auch so bleiben. 

Es ist nicht verboten, gegen die ideologische imd ge- 
setzespraktische Nivelhenmg der Familie zu sein. Gmg 
es bisher danmi. der Mehiheit Toleranz für Minderheiten 
abzutrotzen. Nim lautet aber niehi- imd inehi' die Parole: 
Wh wollen nicht bloß akzeptierte Minderheit sem. Wh 
sind die offeneren imd moderneren Menschen. Hier ist 
ein Umschlagspunkt hn Denken erreicht. Nim geht es 
nicht melir dtinmL einer vennehitlich imterdilickteu 
Mhiderheit zu ihrem Recht zu verhelfen, jetzt geht es dä- 
mm. abweichende Standpimkte als antiemanzipatorisch. 
reaktionär oder homophob imizudeuten imd zu diskredi- 
tieren. Einen gewissen Erfolg kami man lucht abspre- 
chen. Demioch darf der Gesetzgeber nht gutem Gimid 
zw'ei imtersclüedhche Institute imgleich behandehi. Ge- 
wiss. es ist zu begrüßen imd hn besten Shme konsema- 
tiv, wenn zw'ei Menschen ftuehiander Verantwortimg 
übemelmien. imd dies auch für Kinder. Aber es gibt nin 
eine Verbindimg. die biologisch dar auf angelegt ist. Kin- 
der heiv orzubrhigen - die von Maim imd Frau. Jedes 
Kind hat Vater imd Mutter. Und scliließlich: Nin die Ver- 
bhidimg von Mami imd Frau sichert den Fortbestand im- 
seres Gemehiwesens. 

..Jeder hat das Recht, seine Mehiimg in Woi1. Sclirift 
imd Bild frei zu äußern“. Dieses gnmdgesetzlich in 
Art. 5 Abs. 1 GG geschützte Recht der Mehiimgsfreiheit 
ist ein wichtiges Gut imserer demokratischen imd phua- 
listischen Gesellschaft. Dies behihaltet auch gesell- 
schaftspolitische Ansichten. 


Tankred Schipanski (CDU/CSU): Dem Gesetzent- (C) 
wiuf der Koalitionsfraktionen stimme ich zu. da nach 
meiner Überzeugimg höchstrichterhche Urteile vom Ge- 
setzgeber umgesetzt w erden müssen. Demioch teile ich 
die Urteilsbegründimg des zuständigen Senats des Bun- 
desveifassimgsgerichts lüclit vollends. Aus diesem 
Giiuid möchte ich von § 31 GO-BT Gebrauch machen 
imd mehie Position in der Sache näher erläutern: 

Unser Gnmdgesetz stellt Ehe imd Faniihe durch 
Art. 6 Abs. 1 GG imter den besonderen Schutz der staat- 
lichen Ordnimg. Ausdrücklich schließe ich mich der 
Sichtweise des Senats an. wonach dieser besondere 
Schutz der Ehe zuteil wird, weil sie Vorstufe zur Faniihe 
sein kami. die wiedenmi Voraussetzimg der Generatio- 
nenfolge imd damit der Zukunftssicherheit von Gesell- 
schaft imd Staat ist. Richtigerw’eise erkemit der Senat 
auch, dass der Gesetzgeber, wegen des in Ai1. 6 
Abs. 1 GG enthaltenen Schutz- imd Förderauftrags, die 
Ehe gegenüber anderen Lebensfoniien begünstigen darf. 

Es ist darüber hinaus zu berücksichtigen, dass die Ehe 
nach wie vor in signifikantem Umfang Gitmdlage ftü' eui 
„behütetes“ Aufwachsen von Kindern ist (vergleiche 
BVerfG Bescliluss des Zweiten Senats vom 19. Jiuü 
2012 - 2 BvR 1397/09 Rn. 66). 

Unter Anerkeimimg dieser Grundsätze steht dem Ge- 
setzgeber zur Erfüllimg des sich aus Ai1. 6 Abs. 1 GG er- 
gebenden Schutz- imd Förderauftrags ein Gestaltungs- 
spiehaimi zu. den es zu nutzen gilt. Dies bedeutet meines 
Erachtens gerade auch, dass der Gesetzgeber bewusste 
Uuterscheidimgen zwischen einer Ehe und einer einge- 
fragenen Lebenspailnerschaft machen darf. In diesem 
Sume obhegt es dem Gesetzgeber mit seiner Gestal- 
timgspräiogative. den Schutz- imd Förderaufhag flü Ehe 
imd Familie aus Art. 6 Abs. 1 GG weiter auszugestalten. 

Abscliließend bleibt festzuhalten, dass die Entschei- 
dimg des Bimdesverfassungsgerichts vom 7. Mai 2013 
mit 6:2 Stuimien ergangen ist. Auf das gemeinsame Son- 
deivotuni der Richterin Kessal-Wulf imd des Richters 
Landau sei verwiesen. Dieses Sonderv otimi begrüße ich 
ausdrücklich. 

Marina Schuster (FDP): Seit Beginn der Regie- 
nmgsbeteihgimg der FDP im Jahr 2009 sind eingetra- 
gene Lebenspailner im Beamten-, Richter- imd Solda- 
temecht. im Entwickhmgshelfergesetz. bei der 
Erbschaft- imd Gimiderwerbsteuer imd beim BAföG mit 
Ehegatten gleichgestellt w'orden. Wir haben als FDP die 
Enichtimg der Bimdesstiftimg Magnus Hirsclifeld 
diuchgesetzt. die diuch Bildimg imd Forschung der Dis- 
kimiinienmg eingetragener Lebenspartnerschaften 
entgegenüitt. Das Auswärtige Amt imd das Bundes- 
uiiuisterimn für wmlschafthche Zusauunenarbeit imd 
Entwicklmig haben imter liberalen Ministem neue Ak- 
zente in der Menschenrechtspolitik füi' Homosexuelle 
gesetzt: Ersüiials waude die Budgethilfe für Staaten ge- 
küizt. die Strafiionnen verschärfen; ersünals wanden 
konkrete Projekte vor Ort für mein gesellschaftliche Ak- 
zeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorgerecht haben wir 
zudem auch für schwule Väter in sogenaimten Regenbo- 
genfaniilien einen guten Rechtsrahmen geschaffen. 

Bei der Einkommensteuer haben w'ir bereits lange auf 
die Gleichstellimg der Lebenspartner gedrängt. Unsere 
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(A) Position wirde vollimifanglidi vom Bimdesverfassmigs- 
gericht bestätigt. Wir freuen luis. dass die Koalition in 
Rekordgeschwindigkeit diese Entscheidung heute um- 
setzt. 

Die Gleiclistelhmg un Euikonmiensteuergesetz macht 
weitere Anpassimgen in damit verbimdenen Gesetzen er- 
forderlich. Hier ist eui lunfassendes Rechtsbereuiigimgs- 
gesetz erforderhch. Dies erfordert hohe Sorgfalt luid 
melir Zeit als sie jetzt ziu Veifügimg hat. Auch die Än- 
denmgsanträge der Opposition sind nicht vollständig. 
Die Linke will niu die Abgabenordnimg anpassen, die 
Grünen dagegen auch das Wohnungsbauprämiengesetz, 
das Altersvorsorgezertifizienmgsgesetz, das Eigenheun- 
zulagengesetz imd das Bimdeskindergeldgesetz. Auch 
der grüne Gesetzentwvuf ist nicht vollständig. Deimoch 
habe ich mich entschlossen, diesen Ändeningsanträgen 
trotz iluer Unvollständigkeit zuzustuimien. 

Die FDP tritt dariiber hinaus für die vollständige 
Gleiclistellimg der eingefrageuen Lebeuspailuerschafteu 
mit der Ehe und die Öfhiimg der Ehe für gleichge- 
sclilechtliche Paare ein. Wer gleiche Pflichten hat. muss 
auch gleiche Rechte bekonmien. Auch bemi Adoptions- 
recht ist eine vollständige Gleichstellimg geboten. 

Ich verstehe, dass die FDP-Fraktion nach dem Koali- 
tionsvertrag. wie in allen Koahtioneu dieser Republik, 
daran gebimdeii ist. nicht mit wechselnden Mehiheiteu 
abzustumneii. Ich habe mich aber entschlossen, den Än- 
denmgsanträgen deimoch zuzustuimien. 

Joachim Spatz (FDP): Seit Begum der Regienmgs- 
beteiligimg der FDP mi Jahr 2009 sind emgetragene Le- 
' benspartner im Beamten-, Richter- imd Soldatemecht, 
im Entwickhmgshelfergesetz. bei der Erbschaft- imd 
Gnuiderwerbsteuer imd beim BAföG mit Ehegatten 
gleichgestellt w'orden. Wir haben als FDP die Errichtimg 
der Bimdesstifhmg Magnus Hirschfeld durchgesetzt, die 
durch Bildimg imd Forschimg der Diskiiminienmg ein- 
getragener Lebenspartnerschaften entgegenttitt. Das 
Auswärtige Amt imd das Bimdesministeriimi für wirt- 
schaftliche Zusanmieiiarbeit imd Entwickhmg haben un- 
ter hberalen Ministem neue Akzente in der Menschen- 
rechtspohtik für Homosexuelle gesetzt: Erstmals winde 
die Budgethüfe für diejenigen Staaten abgesenkt oder 
ausgesetzt, die Strafiionnen verscliärfen; erstmals winden 
konkrete Projekte vor Ort für mehr gesellschafthche Ak- 
zeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorgerecht haben wn 
zudem auch fih schwule Väter üi sogenamiten Regeubo- 
genfaniilien einen guten Rechtsralmien gescliaffen. 

Bei der Euikonmiensteuer haben wfr bereits lange auf 
die Gleiclistelhmg der Lebeuspartner gediängt. Unsere 
Position winde vollimifänghch vom Bimdesverfassmigs- 
gericht bestätigt. Wir freuen ims. dass die Koalition in 
Rekordgeschwindigkeit diese Entscheidung heute imi- 
setzt. Die Gleichstellimg im Euikonmiensteuergesetz 
macht w'eitere Anpassimgen erforderlich. Dies w'ar in 
der Kürze der Zeit nicht mit der notwendigen Sorgfalt 
möglich. Auch die Ändeiimgsanträge der Opposition 
sind nicht vollständig. Die Luike w'ill nin die Abgaben- 
ordnimg anpassen, die Grünen dagegen auch das Woh- 
nimgsbauprämiengesetz. das Altersvorsorge-Zertifizie- 
nmgsgesetz. das Eigenliemizulagegesetz imd das Bimdes- 
kmdergeldgesetz. Somit ist auch der grüne Gesetzent- 


wiuf nicht vollständig. Em imifassendes Rechtsbereini- (C) 
gimgsgesetz ist erforderhch, das in dieser Walilperiode 
allerdings nicht mein erarbeitet werden koimte. hi der 
Zeit bis ziu Verabschiedimg eines solchen Gesetzes w ird 
den Betroffenen dadiuch jedoch keüi steuerlicher Nach- 
teil entstehen. 

Die FDP tritt darüber liinaus fth die vollständige 
Gleichstellimg der eingetragenen Lebenspartnerschaften 
mit der Ehe imd die Öffiiimg der Ehe flu gleichge- 
schlechtliche Paare em. Wer gleiche Pflichten hat. muss 
auch gleiche Rechte bekonuueu. Auch beim Adoptions- 
recht ist eine vollständige Gleichstellimg geboten. Nach 
dem Koalitionsveilrag sind wir, wie in allen Koalitionen 
dieser Republik, daran gebimden. nicht mit w'echsehiden 
Meluheiten abzustinmien. Gerade in der Frage des 
Adoptionsrechtes gibt es beun Koahtionspaifrier noch 
erkeimbaren inhalthchen Klänmgsbedarf. 

Daher kaim ich den Ändenmgsanträgen der Opposi- 
tion zum Adoptionsrecht imd ziu Öffiiimg der Ehe. die 
ich beide uihalthch imteratütze, heute nicht zustinmien. 

Erika Steinbach (CDU/CSU): Niemand in Deutsch- 
land darf diskiTininiert werden. Der Staat hat die Ver- 
pflichtimg. dieses menschenrechthche Gleichlieitsgebot 
auch füi' Homosexuelle diuchzusetzen imd zu sichern. 

Dem steht nicht entgegen, dass der Staat finanzielle 
staatliche Eördenmg danach ausrichtet, ja ausrichten 
muss, w'as uu Interesse der Gesamtgesellschaft imd iluer 
Zukimftsfaliigkeit liegt. 

Die Ehe ist die Kemizelle jeder menschhchen Ge- 
meinschaft. deren Bedeutimg mit keiner anderen (D) 
menschlichen Bindimg verglichen w erden kami. Solange 
die nächste Generation nicht aus der Retorte koiimit. ist 
die Ehe euiziger stabiler Garant fiu die Zukimftsfaliig- 
keit miserer Gesellschaft. Darauf ist der Staat existen- 
ziell angewiesen. Deshalb war imd ist eme besondere 
Fördenmg der Ehe nach w ie vor zwfögend geboten - 
msbesondere heutzutage, w'o längst erkeimbar ist. dass 
die demografische Entw icklimg in Deutschland diania- 
tisch riickläufig ist. 

Die Verfasser des Gnmdgesetzes haben diese 
menschliche Geniemschaft mit gutem Gnmd imter den 
besonderen Schutz der staathchen Ordnimg gestellt. 

hl seuieni jüngsten Urteil hat das Bimdesverfassmigs- 
gericht den besonderen Schutz der Ehe in euieiii weite- 
ren Scluitt imterhöhlt. 

hl ilueiii Minderheitenvotum haben zw'ei Verfas- 
smigsrichter zimi Besclüuss des Zweiten Senates über 
das Ehegattensplittmg für homosexuelle Partnerschaften 
zutteffend festgestellt: „Indem der Senat nimmelu eme 
der Ehe uii Hmblick auf das Bestehen emer Gemein- 
schaft von Erwdb imd Verbrauch vergleichbare rechtli- 
che Ausgangssituation der eingefrageuen Lebenspartner- 
schaft .voll Anfang an“ konstmiert, die die Legislative zu 
diesem Zeitpimkt ausdiückhch nicht gew ollt hatte, setzt 
er seuie Einschätzimg an die Stelle des liierzu allem 
benifenen Gesetzgebers. Gesellschaftlichen Wandel auf- 
zimehnien, zu bewerten imd gegebenenfalls rechtliche 
Foniien hierfiir bereitzustellen, kann niu Sache des Ge- 
setzgebers, nicht aber des Verfassimgsgerichts sem.“ 
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(A) Sie fligten an anderer Stelle liinzu: Die , Aufgabenver- 

teiliuig zwischen Gesetzgeber und Verfassiuigsgericht 
respektierende Lösmigsmöglichkeiten wairden diuch den 
Senat nicht ausreichend berücksichtigt“. Diese Beiulei- 
limg halte ich für richtig. 

Ich teile auch die Auffassung der beiden Verfassungs- 
richter. die in ihieni Minderheitenvotimi einleitend fest- 
stellten: ,J)ie Entscheidung des Senats kömien w'ir wie- 
der ini Ergebnis noch in der Begjiindung inittiagen.“ 

Das Urteil des Verfassungsgerichtes, aufgnmd dessen 
heute das vorliegende Gesetz verabschiedet w erden soll, 
lautet anders. 

Aus Gew'issengründen kann ich der vorliegenden Ge- 
setzesändenmg nicht zustinmien. 

Manfred Todtenhausen (FDP): Seit Beginn der 
Regieningsbeteihgung der FDP iin Jahr 2009 sind einge- 
tragene Lebenspartner ini Beamten-, Richter- imd Solda- 
tenrecht. im Entwicklimgshelfergesetz. beim BAföG imd 
bei der Erbschaft- mid Gnmderwerbsteuer mit Ehegatten 
gleichgestellt worden. Die FDP hat die Errichtmig der 
Biuidesstiftiuig Magnus Hirschfeld durchgesetzt, die 
durch Bildimg imd Forschimg der Diskiiminienrng ein- 
getragener Lebenspailnerschaften entgegenüitt. Das 
Auswärtige Amt imd das Bimdesministeriiun fth w irt- 
schaftliche Zusaimnenarbeit imd Entwf cklimg haben un- 
ter hberalen Ministem neue Akzente in der Menschen- 
rechtspolitik für Homosexuelle gesetzt: Ersünals winde 
die Budgetliilfe für Staaten verschärft, die Süafiiomien 
verschärfen, ersünals winden konkrete Projekte vor Ort 
für iiielir gesellschafthche Akzeptanz finanziert. Mit 
' dem neuen Sorgerecht winde zudem auch für schwule 
Väter in sogenaimten Regenbogenfamilien ein guter 
Rechtsrahnien geschaffen. 

Bei der Einkonmiensteuer hat die FDP bereits lange 
auf die Gleiclistelhmg der Lebenspartner gediängt. 
Diese Position winde in vollem Umfang vom Bimdes- 
verfassimgsgericht bestätigt. Ich fi'eue mich, dass die 
christlich-hberale Koahtion diese Entscheidimg heute 
zügig imisetzt. 

Die Gleichstelhmg im Einkonnnensteuergesetz macht 
w eitere Anpassimgen in damit verbimdenen Gesetzen er- 
forderlich. Dies w'ar in der Kürze der Zeit nicht mit der 
notw endigen Sorgfalt zu leisten. Das bestätigen auch die 
Ändenmgsanträge der Opposition, sie sind nicht voll- 
ständig: Die Linke w'ill nin die Abgabenordnimg anpas- 
sen. die Grünen w'ollen dagegen auch das Wohnimgsbau- 
präniiengesetz. das Altersvorsorge-Zertifiziemngs- 
gesetz. das Eigenlieimzulagengesetz imd das Bimdeskiu- 
dergeldgesetz anpassen. Auch dieser Gesetzentwinf ist 
nicht vollständig. Daher ist ein lunfassendes Rechtsbe- 
reinigimgsgesetz erforderlich - das ist in dieser Wahlpe- 
riode jedoch nicht inelir lunsetzbar. In der Zeit bis zin 
Verabschiedimg eines solchen Gesetzes wud den Betrof- 
fenen dadurch keinerlei steuerhcher Nachteil entstehen. 

Die FDP tritt dariiber hinaus für die vollständige 
Gleichstellimg der eingetragenen Lebenspaitnerschaften 
mit der Ehe ein imd für die Öfiftiimg der Ehe fin gleich- 
geschlechtliche Paare. Wer gleiche Pflichten übeminmit. 
muss auch gleiche Rechte bekoimnen. Auch beim Adop- 
tionsrecht ist eine vollständige Gleiclistelhmg geboten. 


Nach dem Koalitionsvertrag sind die Koalitionspart- (C) 
ner daran gebimden. nicht mit wechselnden Meluheiten 
abzustumnen - wie in allen Koahtionen dieser Republik. 
Gerade in der Frage des Adoptionsrechts gibt es bei der 
Union noch erkemibaren inlialtlichen Klänmgsbedarf. 
Daher karm ich den Ändenmgsanüägen der Opposition 
zum Adoptionsrecht imd ziu Öffiimig der Ehe heute 
nicht zustinmien - auch w emi ich giimdsätzhch beide in- 
haltlich unterstütze. 


Anlage 12 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Ernst Hinsken, Karl 
Holmeier und Eranz Obermeier (alle CDU/ 

CSU) zur AbsHmmung über den Entwurf eines 
Gesetzes zur Änderung des Einkommensteuer- 
gesetzes in Umsetzung der Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnungspunkt 13 a) 

Dem Gesetzentwinf der Koahüonsfi aktionen „Entwiirf 
eines Gesetzes zin Ändenmg des Einkoimnensteuergeset- 
zes in Umsetzimg der Entscheidimg des Bimdesverfas- 
simgsgerichtes vom 7. Mai 2013“ - Ehucksache 17/13870 - 
stinmien w h aus folgendem Gnmd nicht zu. 

Füi' uns als bekennende katholische Christen ist die 
Ehe ein ganz besonderer Bimd. den Mami imd Frau bei 
der Griiudimg euier Familie eingehen. Dies wird aus- 
dilickhch vom Giundgesetz geschützt. Deshalb leimen 
w h eme Gleichstelhmg der Ehe mit der homosexuellen 
Pailnerschaft im Einkonmiensteuerrecht imd beim Ehe- ^ ' 
gattensplitting ab. 


Anlage 13 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Pascal Kober und Gisela 
Piltz (beide FDP) zur Abstimmung über den 
Entivurf eines Gesetzes zur Änderung des 
Einkommensteuergesetzes in Umsetzung der 
Entscheidung des Bundesverfassungsgerichtes 
vom 7. Mai 2013 (Tagesordnungspunkt 13 a) 

Seit Begiim der Regienmgsbeteihgimg der FDP 
im Jahi‘ 2009 sind eingetragene Lebenspartner un Beam- 
ten-, Richter- imd Soldatenrecht, im Entwicklimgshelfer- 
gesetz. bei der Erbschaft- imd Gnmderwerbsteuer imd 
beüu BAföG mit Ehegatten gleichgestellt worden. Wir- 
haben als FDP die Enichümg der Bimdesstrftimg 
Magnus Hirschfeld durchgesetzt, die durch Bildung imd 
Forschimg der Diskriminienmg eingetragener Le- 
benspailnerschaften entgegentritt. Das Auswärtige Amt 
imd das Bimdesiiünisteriimi für wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit imd Entwicklimg haben imter liberalen Minis- 
tem neue Akzente in der Menschemechtspolitik für 
Homosexuelle gesetzt: Ersünals wurde die Budgethilfe 
fiü Staaten gekürzt, die Süafiiomien verschärfen; erst- 
mals wanden konkrete Projekte vor Ort fiir mehr gesell- 
schaftliche Akzeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorge- 
recht haben wir zudem auch fin schwarte Väter in 
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(A) 


sogeiiamiten Regeiibogenfaiiiilien einen guten Rechts- 
rahnien geschaffen. 


keine Ideologie, kein Parteiprogrannn oder keine Ge- 
richtsentscheidung etwus ändern können. 


(C) 


Bei der Einkonunensteuer liaben wh bereits lange auf 
die Gleiclistelliuig der Lebeuspartner gedrängt. Unsere 
Position wairde volliunfanghch vorn Bimdesverfassungs- 
gericht bestätigt. Wir freuen uns, dass die Koahtion in Re- 
kordgeschwindigkeit diese Entscheidung heute lunsetzt. 

Die Gleiclistelliuig ini Eiukoniniensteuergesetz macht 
weitere Anpassimgen in damit verbimdenen Gesetzen er- 
forderlich. Dies war in der Kürze der Zeit nicht mit der 
notw endigen Sorgfalt zu leisten. Auch die Ändenmgsan- 
träge der Opposition sind nicht vollständig. Die Linke 
will nin die Abgabenordnimg anpassen, die Grünen 
dagegen auch das Wohnimgsbauprämiengesetz. das 
Altersvorsorge-Zertifizienmgsgesetz. das Eigeulieimzu- 
lagengesetz imd das Bimdeskiudergeldgesetz. Auch der 
grüne Gesetzentwanf ist nicht vollständig. Daher ist ein 
umfassendes Rechtsbereiuigimgsgesetz erforderlich, das 
in dieser Wahlperiode nicht mein zu leisten w ar. 

Die FDP tritt darüber hinaus für die vollständige 
Gleiclistelliuig der eingefrageuen Lebeuspailuerschafteu 
mit der Ehe imd die Öflhiimg der Ehe fin gleich- 
geschlechtliche Paare ein. Wer gleiche Pflichten hat. 
muss auch gleiche Rechte bekonunen. Auch beim Adop- 
tionsrecht ist eine vollständige Gleichstelhmg geboten. 

Nach dem Koalitionsvertrag sind wir, wie in allen 
Koalitionen dieser Republik, daran gebimden. nicht mit 
wechselnden Mehrheiten abzustumnen. Gerade in der 
Frage des Adoptionsrechtes gibt es beim Koalitionspart- 
ner noch erkeimbaren inhalthchen Klänmgsbedarf. 

(B) Daher köimeii w'ir den Ändenmgsariträgen der Opposi- 
tion Zinn Adoptionsrecht imd zm' Öfl&iimg der Ehe, die 
w ir beide inlialthch imterstützen. heute nicht zustinnneu. 


Dieses Alleinstellimgsmerkrnal verbietet sowulil die 
Öfhiiuig der Ehe für andere Lebensfomien. wie etwa die 
gleichgeschlechtliche Paifrierschaft. als auch, entgegen 
der Entscheidiuig des Bimdesverfassimgsgerichtes vom 
7. Mai 2013, die Privilegienuig der Ehe gegenüber ande- 
ren Fonnen des Ziisanunenlebens aiifzuheben. Darin 
liegt keinerlei Diskrrniinienmg oder Unweiüirteil gegen- 
über anderen Lebensfomien. sondern eine schlichte 
Feststelhuig naturgegebener Unterschiede, wie eri\u die 
Feststelhmg. dass ein Fisch schwinunt imd ein Vogel 
fliegt, olme dass sich Fisch oder Vogel dadinch diskrimi- 
niert fülilen. 


Dieses Alleinstellimgsmerkmal verkeimt das Bimdes- 
veifassimgsgericht in seiner Entscheidiuig vom 7. Mai 
2013, wemi es Unterschiede zwischen der Lebenssitua- 
tion von Ehepailnem luid Lebenspartnem. die eine Un- 
gleichbehandhmg rechtfertigen köimten. nicht zu erken- 
nen vemiag. Deshalb verstößt meines Erachtens die 
Gew'älmmg gleicher Vergiüistigimgeu. wie etwa die Ein- 
räiunimg des Ehegattensplittings, gegen den besonderen 
Schutz der Ehe. Auch ie Argiunentation. man niiiunt 
der Ehe nichts, weim man auch der Lebenspartnerschaft 
oder anderen Foinien des Zusammenlebens dieselben 
Rechte euiräimit. trägt nicht, da etwu auch un Piüfiuigs- 
w eseii die Verleihmig eines Spitzenprädikats an alle die- 
ses Spitzenprädikat entwertet. 


Zwar ist der Gesetzgeber bei der Gnmdrechtsausle- 
giuig an Entscheidmigen des Bimdesverfassimgsgerichts 
gebimden. lungekelut kami aber auch das Biuidesverfas- 
smigsgericht nicht in die freie Gew'issensentscheidimg 
des Abgeordneten eingreifen. 


(D) 


Anlage 14 

Erklärungen nach § 31 GO 

zur Abstimmung über den Entivnrf eines 
Gesetzes zur Änderung des Einkommensteuer- 
gesetzes in Umsetzung der Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 
(Tagesordnungspunkt 13 a) 

Manfred Kolbe (CDU/CSU): Dem Gesetz kami ich 
nicht zustinmien. da Art. 6 des Gnmdgesetzes Ehe luid 
Familie luiter den besonderen Schutz der staatlichen 
Ordiiimg stellt. 

Zum Gehalt der Ehe, wie er sich ungeachtet des ge- 
sellschafthchen Wandels imd der damit einliergeheudeu 
Änderimgen ihrer rechthchen Gestaltimg bewahrt luid 
diuch das Gnuidgesetz seine Piägimg bekoiimien hat. 
gehört, dass sie die Vereinigimg eines Mamies mid emer 
Frau zu einer auf Dauer angelegten Lebensgemeinschaft 
ist (Bmidesverfassimgsgericht vom 17. Juli 2002. 
BVerfGE 105,313/345). Die Ehe als Verbindimg von 
Maim imd Frau hat das Alleinstellimgsmerkmal. dass al- 
leine aus der Verbindimg von Mann imd Frau Kinder 
henurgehen können, die wdedenmi die Zukimftsfaliig- 
keit jeder Gesellschaft sichern. Daran hat bisher noch 


Klaus-Peter Wllsch (CDU/CSU): Dem Gesetz kami 
ich nicht zustinmien. da Art. 6 des Gnmdgesetzes Ehe 
imd Famihe imter den besonderen Schutz der staathchen 
Orduimg stellt. Dieser folgt damit einer natimechtlichen 
Gegebenheit. 

Zinn Gehalt der Ehe, wie er sich imgeachtet des ge- 
sellschaftlichen Wandels imd der damit einhergehenden 
Ändenmgen iluer rechthchen Gestaltimg bewahrt imd 
dmch das Gnmdgesetz seine Piägimg bekonunen hat. 
gehört, dass sie die Vereinigimg eines Maimes imd einer 
Frau zu einer auf Dauer angelegten Lebensgemeinschaft 
ist (Bimdesverfassimgsgericht vom 17. Juli 2002, 
BVerfGE 105,313/345). Die Ehe als Verbindimg von 
Maim mid Frau hat auch das Alleinstellimgsmerkmal. 
dass alleine aus dieser Verbindimg Kinder hervorgehen 
köimeii. die wiedeium die Zukimftsfaliigkeit jeder Ge- 
sellschaft sichern. Daran hat bisher noch kerne Ideolo- 
gie, kein Parteiprogianmi oder keine Gerichtsentschei- 
dimg etwas ändern köimen. 

Dieses Alleinstellimgsmerkmal verbietet sowulil die 
Öfl&iimg der Ehe für andere Lebensformen, wie etwa die 
gleichgeschlechtliche Partnerschaft, als auch, entgegen 
der Entscheidimg des Bimdesverfassimgsgerichtes vom 
7. Mai 2013, die Privilegienmg der Ehe gegenüber ande- 
ren Eonneii des Zusanmienlebens aufzuheben. Darin 
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(A) liegt keinerlei Diskriniiiiienmg oder Unwertiuteil gegen- 
über anderen Lebensformen, sondern eine sclüichte 
Feststellimg der Realität. 

Dieses Alleinstellimgsmerkinal verkemit das Bimdes- 
verfassungsgericht in seiner Entsclieidimg vom 7. Mai 
2013, wemi es Unterschiede zwischen der Lebenssitua- 
tion von Ehepartnern imd Lebenspartnem. die eme Un- 
gleichbehandlimg rechtfertigen köimten. nicht zu erken- 
nen vermag. Deshalb verstößt meines Erachtens die 
Gew'älmmg gleicher Vergünstigimgen. wie etw'a die Ein- 
räimiimg des Ehegattensplittings, gegen den besonderen 
Schutz der Ehe. Auch die Argumentation, man numnt 
der Ehe nichts, w'enn man auch der Lebenspartnerschaft 
oder anderen Formen des Zusanuneulebeus dieselben 
Rechte einrämnt. trägt nicht, da etwa auch im Pilifimgs- 
w esen die Verleihimg eines Spitzenprädikats an alle die- 
ses Spitzenprädikat entwertet. 

Zwar ist der Gesetzgeber bei der Ginndrechtsausle- 
gimg an Entscheidimgen des Bimdesverfassimgsgerichts 
gebimden. imigekelirt kann aber auch das Bimdesveifas- 
siuigsgericht nicht in die freie Gewissensentscheidimg 
des Abgeordneten eingreifen. 

Anlage 15 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Volkmar Klein und Stefanie 
Vogelsang (beide CDU/CSU) zur Abstimmung 
über den Entwurf eines Gesetzes zur Änderung 

(B) des Einkommensteuergesetzes in Umsetzung der 
Entscheidung des Bundesverfassungsgeilchtes 
vom 7. Mai 2013 (Tagesordnungspunkt 13 a) 

Selbstverständlich akzeptieren wir das Urteil des 
Bimdesverfassimgsgerichts. Das Bimdesverfassimgsge- 
richt besitzt nach imserer Rechtsordnimg die letztend- 
liche Deutimgshoheit über Fragen des Gnmdgesetzes. 
Wn stümuen deshalb dem Gesetzentwairf zu, damit das 
Urteil mngesetzt w'erden kann. In der Sache kömien wfr 
dem Bimdesverfassimgsgericht aber nicht folgen. Das 
Minderheitenvotiun der beiden Verfassimgsrichtei' hat 
alleine schon gezeigt, dass es verfassimgsrechtlich offen- 
sichtlich nicht so klar ist, dass „die entsprechenden 
Vorschriften des Einkonunensteuergesetzes gegen den 
allgememen Gleichheitssatz verstoßen“. Nach emer Gü- 
terabw’ägimg von Art. 3 Abs. 1 mit Art. 6 Abs.l Grund- 
gesetz konunen w'ir mit dem Sondervotiun zu dem 
Schluss, dass kerne Ungleichbehandhmg von Gleichem 
vorliegt. Eine Lebenspartnerschaft ist keine Ehe im 
Sirme des Gnmdgesetzes. In Pimkt 2 des Sondenutiuns 
haben der Richter Herbert Landau imd die Richterin 
Sibylle Kessal-Wulf richtig darauf liingewiesen. dass mit 
dem Splittmgverfahren auch farnilieripolitische Zw ecke 
verfolgt werden. Auch aus diesem Gnmd sehen wn 
keine Gleiclrlieit zwischen Ehe imd Lebenspartnerschaft. 
Die Ehe ist imd bleibt für ims ein besonders schützens- 
weites Gut. Und: Worin soll ihr besonderer Schutz des 
Gnmdgesetzes noch bestehen, wemi ihre letzten Privile- 
gien abgeschafft werden? Diese Frage hat das Bimdes- 
verfassimgsgericht nicht beantwuitet. 


Anlage 16 (C) 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Dr. Stefan Kaufmann, 

Dr. Jan-Maivo Luczak und Elisabeth 
Winkebneier-Becker (alle CDU/CSU) zur Ab- 
stimmung über den Entwurf eines Gesetzes zur 
Änderung des Einkommenstenergesetzes in 
Umsetzung der Entscheidnng des Bnndesver- 
fassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 (Tagesord- 
nungspunkt 13 a) 

Wir freuen ims, dass es heute gelingt, das Urteil des 
BVerfG zur steueiTechtlichen Gleichstellimg eingetrage- 
ner Lebenspartnerschaften umzusetzen. Das war überfäl- 
lig. 

Wir sind der Auffassimg. weitere Schritte müssen fol- 
gen. Dafür werden w ir uns in der kormuenden Legislatur 
gememsarn kraftv oll einsetzen. tun die Diskrirninienmg 
von Schwulen imd Lesben zu beenden. 


Anlage 17 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Christine Aschenberg- 
Dngnus, Reiner Deutschmann, Patrick Döring, 

Rainer Erdel, Manuel Höferlin, Petra Müller 
(Aachen) und Johannes Vogel (Lüdenscheid) 

(alle FDP) zur Abstimmung über den Entwurf 
eines Gesetzes znr Änderung des Einkommen- 
stenergesetzes in Umsetznng der Entscheidung 
des Bundesverfassnngsgerichtes vom 7. Mai (D) 
2013 (Tagesordnungspunkt 13 a) 

Seit Begum der Regienmgsbeteihgimg der FDP mi 
Jalu 2009 sind emgetragene Lebenspartner im Beam- 
ten-, Richter- imd Soldateruecht. im Entw icklimgshelfer- 
gesetz. bei der Erbschaft- imd Gnmderwerbsteuer imd 
beim BAföG mit Ehegatten gleichgestellt worden. Wir 
haben als FDP die Errichtimg der Bimdesstiftimg Mag- 
nus Hirsclifeld dmchgesetzt. die dmch Bildimg imd For- 
schimg der Diskriminienmg eingetragener Lebenspart- 
nerschaften entgegentritt. Das Auswärtige Amt imd das 
Bimdesmirüsteiiimi für' wirtschafthche Zusarimienarbeit 
imd Entwicklimg haben imter hberalen Ministem neue 
Akzente in der Menscheruechtspohtik für' Homosexuelle 
gesetzt: Erstmals winde die Budgethilfe für Staaten ver- 
schärft, die Stiafiiomien verschärfen: erstmals winden 
konkrete Projekte vor Ort für mehr' gesellschaftliche Ak- 
zeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorgerecht haben wir 
zudem auch für schwule Väter in sogenarmten Regenbo- 
genfarnilien einen guten Rechtsrahrnen geschaffen. 

Bei der Einkormneristeuer haben wir bereits lange auf 
die Gleichstellung der Lebenspartner gedrängt. Unsere 
Position winde voUiunfanghch vom Bimdesverfassimgs- 
geiicht bestätigt. Wir fieuen ims, dass die Koalition m Re- 
kordgeschwindigkeit diese Entsclieidimg heute umsetzt. 

Die Gleichstellimg hu Einkonunensteuergesetz macht 
w eitere Anpassimgen in damit verbimdenen Gesetzen er- 
forderhch. Dies war in der Kürze der Zeit nicht mit der 
notwendigen Sorgfalt leistbar. Auch die Ändenmgsan- 
ü'äge der Opposition sind nicht vollständig. Die Linke 
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(A) will nur die Abgabenordnimg anpassen, die Gilüien da- 
gegen auch das Wohnungsbaupräiniengesetz. das Altei's- 
vorsorge-Zertifizienmgsgesetz, das Eigenheinizulagen- 
gesetz imd das Bimdeskindergeldgesetz. Auch der giline 
Gesetzentwurf ist nicht vollständig. Daher ist ein lunfas- 
sendes Rechtsbereinigmigsgesetz erforderlich, das in 
dieser Wahlperiode nicht mein leistbar w'ar. 

Die FDP tritt dariiber hinaus für die vollständige 
Gleichstellimg der eingetragenen Lebenspaitnerschaften 
mit der Ehe imd die ÖfBiimg der Ehe fiir gleichge- 
sclilechtliche Paare ein. Wer gleiche Pflichten hat. muss 
auch gleiche Rechte bekoimnen. Auch beun Adoptions- 
recht ist eine vollständige Gleichstellimg geboten. 

Nach dem Koalitionsvertrag sind wm wie in allen 
Koalitionen dieser Republik, daran gebimden. nicht mit 
wechselnden Melirheiten abzustüiunen. Gerade in der 
Frage des Adoptionsrechtes gibt es beim Koalitionspart- 
ner noch erkennbaren inhaltlichen Klärungsbedaif. Da- 
her kömien w'ir den Ändenmgsanträgen der Opposition 
Zinn Adoptionsrecht imd ziu ÖfiBiimg der Ehe, die wh 
beide udialtlich imterstützen. heute nicht zustinmien. 


Anlage 18 

Erklärung nach § 31 GO 

der Abgeordneten Sebastian Blumenthal, 
Claudia Bögel, Marco Buschmann, Syhia 
Canel, Bijan Djir-Sarai, Jörg van Essen, Otto 
Flicke, Miriam Gruß, Sebastian Körber, 
Gabriele Molitor, Jan Mücke, Dirk Niebel, Jörg 
von Polheim, Judith Skudelny und Serkan 
Tören (alle FDP) zur Abstimmung über den 
Entivurf eines Gesetzes zur Änderung des Ein- 
kommensteuergesetzes in Umsetzung der Ent- 
scheidung des Bundesverfassungsgerichtes vom 
7. Mai 2013 (Tagesordnungspunkt 13 a) 

Seit Begiim der Regienmgsbeteiligimg der FDP im 
Jahi' 2009 sind eingetragene Lebenspartner im Beamten-, 
Richter- imd Soldatenrecht, im Entwickhmgshelfergesetz. 
bei der Erbscliaft- imd Gnmderw’erbsteuer imd beim 
BAföG mit Ehegatten gleichgestellt w'orden. Wir haben 
als FDP die Errichtimg der Bimdesstifhmg Magnus 
Hirschfeld durchgesetzt, die durch Bildimg imd For- 
schimg der Diskriniinienmg eüigetragener Lebenspaif- 
nerschafteu entgegentritt. Das Auswärtige Amt imd das 
Bimdesministeriimi fiir w irtschaftliche Zusaumienarbeit 
imd Entwickhmg haben imter liberalen Ministem neue 
Akzente in der Menschenrechtspolitik für Homosexuelle 
gesetzt: Ershnals wvirde die Budgethilfe für Staaten ver- 
schärft. die Strafiioraien verschärfen; erstmals wiuden 
konkrete Projekte vor Ort für melir gesellschafthche Ak- 
zeptanz finanziert. Mit dem neuen Sorgerecht haben w'h 
zudem auch für schwule Väter in sogenamiten Regenbo- 
genfamihen emen guten Rechtsralunen geschaffen. 

Bei der Einkonmiensteuer haben w'h bereits lange auf 
die Gleiclistellimg der Lebenspartner gedrängt. Unsere 
Position waude vollimifanghch vom Bimdesverfassimgs- 
gericht bestätigt. Wir freuen uns. dass die Koahtion in Re- 
kordgeschw indigkeit diese Entscheidimg heute lunsetzt. 


Die Gleiclistellimg im Einkonmieusteuergesetz macht (C) 
w eitere Anpassimgen in damit verbimdenen Gesetzen er- 
forderhch. Dies war in der Küi'ze der Zeit nicht mit der 
notwendigen Sorgfalt möglich. Auch die Ändenmgsan- 
ttäge der Opposition smd nicht vollständig. Die Luike will 
niu' die Abgabenordnimg anpassen, die Grünen dagegen 
auch das Wolmimgsbaupiämiengesetz. das Alten^orsorge- 
Zeilifizienmgsgesetz, das Eigeuheuuziüagengesetz imd 
das Bimdeskuidergeldgesetz. Auch der grime Gesetzent- 
wurf ist nicht vollständig. Daher ist em lunfassendes 
Rechtsbereinigimgsgesetz erforderhch. das in dieser 
Walüperiode nicht melir leistbar w'ar. In der Zeit bis zur 
Verabscliiedimg eines solchen Gesetzes w iid den Betrof- 
fenen dadiuch keinerlei steuerhcher Nachteil entstehen. 

Die FDP üitt darüber hinaus für die vollständige 
Gleichstellimg der eingetragenen Lebenspartnerschaften 
mit der Ehe imd die Öffiiimg der Ehe für gleichge- 
schlechtliche Paare ein. Wer gleiche Pflichten hat. muss 
auch gleiche Rechte bekonunen. Auch beim Adoptions- 
recht ist eine vollständige Gleichstellung geboten. 

Nach dem Koalitionsveitrag sind w'ir, wie in allen 
Koalitionen dieser Republik, dainn gebimden. nicht mit 
wedisehiden Mehiheiten abzustumuen. Gerade in der 
Frage des Adoptionsrechtes gibt es beim Koalitionspart- 
ner noch erkemibaren inhalthchen Klänmgsbedarf. 

Dalier kömien wir den Ändenmgsanträgen der Oppo- 
sition ziun Adoptionsrecht imd zur Öfl&iimg der Ehe, die 
w'fr uihalthch imterstützen, heute nicht zustumnen. 

Anlage 19 (D) 

Zu Protokoll gegebene Reden 

znr Beratung: 

- Entivurf eines Gesetzes znr Änderung des 
Aktiengesetzes (Aktienrechtsnovelle 2012) 

- Beschlnssempfehlnng nnd Bericht zu den 
Anträgen: 

- Exorbitante Managergehälter begrenzen 

- Keine Mitfinanzierung exorbitanter Ge- 
hälter durch die Allgemeinheit - Steuer- 
liche Abzugsfähigkeit eingrenzen 

- Entivurf eines Gesetzes über KapitalgeseU- 
schaften mit kommunaler BeteUiguug 

(Tagesordnungspunkte 7 a bis 7 c) 

Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSU): Die Schweiz 
hat sich m eurer Volksabstiiimiimg für eine sfrengere 
Regehmg der Gehälter von Managern ausgesprochen. 
Dieses Votimi hat auch bei uns in Deutschland eure 
Diskussion ausgelöst, die vor allem etw'as mit dem Ge- 
rechtigkeitsenipfuiden der Menschen zu tim hat. 

Mit der Neufassimg von § 120 Abs. 4 des Aktienge- 
setzes hegt ein Vorschlag der Koahtionsfraktionen ziu 
Nem egehmg der Vorstandsvergütung auf dem Tisch, der 
melu Transparenz imd mehr Eigentümeiwerantw ortimg 
vorsieht. Im Gegensatz zu den Vorschlägen der Opposi- 
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(A) tioiisfraktionen handelt es sich bei unserem Voischlag 
um em Konzept, das vorhandene Ansätze weiterentwi- 
ckelt. olme auf Bevomiimdimg zu setzen. 

Die von den Koalitionsfraktionen vorgelegte Rege- 
hmg knüpft an das bisher un Aktiengesetz vorgesehene 
„Say on Pay“ an. Sie verbessert die Mögliclikeiten zin 
Kontrolle der Vorstandsvergütimg imd verbessert die 
Position der Eigentümer. 

Mit der neuen Regehmg in § 120 Abs. 4 des Aktien- 
gesetzes wird der Aufsichtsrat. soweit es sich luii das 
Vorstandsvergünmgssystem imd die eiTeichbareu 
Höchstbezüge handelt, an die Billigimg durch die Haupt- 
versammlimg. also die Aktionäre, gebimden. Die bishe- 
rige Regehmg eines freiwilhgen imd imverbindlichen 
„Say on Pay“ entwickeln w ir uii neu zu fassenden § 120 
Abs. 4 des Aktiengesetzes zu einer zw ingenden imd bin- 
denden Billigimg dmch die Haupfrersanmilimg weiter. 

Die vorgeschlagene Nemegehmg sieht zw ei w esenth- 
che Ändenmgen gegenüber der bisher geltenden Rechts- 
lage vor: 

Zum emem w'ird der Aufsichtsrat gegenüber der 
Hauptversaimnlimg zu einer jährlichen Vorlage des 
Vergütimgssystems emschließlich der eneichbaren 
Höchstbezüge verpflichtet, ziun anderen ist das Votum 
der HaupU ersanmüimg über das vorgelegte Vergütimgs- 
system für den Aufsichtsrat bindend. 

Mit dieser Regehmg ist gew äliileistet. dass die Haupt- 
versanmilimg in die Entscheidimgen über die Vergü- 

(B) timgsstnikturen stärker eingebimden w'ud. Dmch die 
Befassung der HaupU ersanmilimg mit dem System der 
Vorstandsvergütimg wird ein eigenes Entscheidmigs- 
recht der Aktionäre geschaffen. Neu ist aber nicht nur. 
dass die Regehmg zwingend ausgestaltet ist. sondern 
auch, dass der Aufsichtsrat der Hauptv ersanmilimg feste 
Höchstbeträge zu nemien hat. Es ist also nicht ausrei- 
chend. dass der Hauptversanmilimg um em abstraktes 
Vergütimgssystem vorgelegt w'ird. Die Vorlage des Ver- 
gütimgssystems muss sich auch darauf erstrecken, dass 
für die Eigentümer erkennbar ist. w’elche maxunalen Be- 
träge für die Vorstandsmitgheder bei dem vorgelegten 
Vergütimgssystem erzielbar sind. 

Wird das vom Aufsichtsrat vorgelegte Vergütungssys- 
tem von der Haupti'ersanmilimg nicht gebilligt, hat dies 
auf die Wirksamkeit der bereits bestehenden Vorstands- 
verträge kernen Einfluss. Dies ist für die Unternehmen m 
der Praxis wichtig, w'eil es nicht akzeptabel wäre, w eim 
rechtsgültige Verträge mit Vorstandsmitgliedem imwnk- 
sain würden imd es dadiuch zu Rechtsmisicherheit fifr 
die Untemehmen käme. 

Gemäß § 120 Abs. 4 des Aktiengesetzes wud eure 
Anfechümgsklage gegen Billigimgsbesclilüsse der 
Haupt\ersanmilimg ausgesclilossen, w'eil die Frage des 
Vergütimgssystems imd der Höhe der Vorstandsvergü- 
timg letzthch von den lüerzu bemfenen Gesellschaftsor- 
ganen imd nicht von Gerichten, die imter Umständen 
massenliaft mit derartigen Klagen überzogen würden, 
entschieden werden sollen. 


Die vorr den Oppositionsfraktionen vorgeschlagenen (C) 
weitreicherrden Eingriffe in die Selbstbestirmnmrg 
börsemiotierter Aktiengesellschaften lehnen wü ab. Die 
Abzugsfalrigkeit von Vorstandsvergütimgen als Betriebs- 
ausgaben einzirsclrränken. würde die Gesellschaftsorgane 
bevonnimden imd w äre überdies un Huibhck auf die all- 
gernemen Regehmgen über die steuerliche Abzugsfaliig- 
keit systemwidrig. 

Die Opposition sclilägt vor, die steuerhche Abzugsfa- 
higkeit von Vorstands- imd sonstigen Managergehälteni 
oberhalb von 500 000 Euro pro Jahr einzuscliränken. 

Dies würde eine systernw idrige Regehmg darstellen. So 
würde etw'a für' diejenigen Unternehmen, die Spitzen- 
sportler, Popstars, Künstler usw. imter Vertrag haben, die 
Begrenzimg der steuerhchen Abzugsfalrigkeit nicht 
gelten. Diese Untemehmen körmten auch weiterhui 
Millionengehälter ihrer Angestellten oder Vertragspart- 
ner in vollem Umfang steuerlich absetzen. Eure solche 
Ungleichbehandhmg w'äre auch verfassimgsrechtlich 
problematisch. 

Die von der Koahtion vorgelegte Neuregehmg. die 
nicht auf die Bevomiimdimg börsermotieiter Aktienge- 
sellschaften imd ilirer Organe durch den Staat, sondern 
auf die Verbesseiimg der irmergesellschafthchen 
Entscheidimgsabläufe setzt, wüd erstmahg für' Haupt- 
versaimnlimgen gelten, die nach dem 1. Januar 2014 ein- 
bemfeu werden. 

Hmsichtlich der weiteren Ändenmgen aktienrechtli- 
cher Vorschriften möchte ich § 394 des Aktiengesetzes 
ausprecheu. Hier regehr wir jetzt ausdrücklich, dass der 
auf Rechtsgeschäft bemlienden Berichtspflicht m 
Textfonn nachgekonmien w erden muss. Auch hierdurch 
tr agen w ir der Rechtssicherheit Rechnung. 

hn Übrigen möchte ich auf den Entschließimgsan- 
üag der Koalitionsfraktionen auf Bimdestagsdnicksa- 
che 17/14239 hinweisen. Darin senden w'ir an den Ge- 
setzgeber der nächsten Wahlperiode imter anderem das 
Signal, dass hinsichtlich des aktiemechtsbezogenen 
Umwandlmigsrechts Refonnbedarf besteht. 

Auch für die nächste Legislaturperiode verbleiben im 
Bereich des Untemehmensrechts mitliin Herausforde- 
nmgen. 

Lothar Binding (Heidelberg) (SPD): Wir setzen ims 
für' den Mindestlolm em. einen Lohn, mit dem es mög- 
lich sein soll, sehr Leben zu gestalten. Einige hier im 
Haus, die FDP ziun Beispiel, aber auch CDU imd CSU, 
sind gegen den Mmdestlohn. Gleichzeitig setzen w'ir ims 
für' die Begrenzimg der Managergehälter ein. FDP, CDU 
imd CSU smd auch dagegen. Die absurden Ablehnmigs- 
gründe für' beide Vorschläge keimen Sie. 

Wh haben schon so viel regulieif: Banken. Märkte. 
Produkte, sogar' die Höhe imd Quahtät von Eigenkapital. 

Das Verhalten jener, die sich übelproportional, imver- 
hälmisinäßig, manchmal imverschärnt bedienen - hi 
Selbstbedienimg - haben w h noch ihcht wüksarn gere- 
gelt, obwohl es gerade die Fehlanreize sind, die zu Fehl- 
steuei'imgeu fiihien. 
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(A) Wenn ein Bonns besonders hoch aiisfallt. wenn die 
Fehlleishmg besonders gravierend ist, wird es Zeit, sich 
danun zu küininem. Wemi Menschen, die exorbitante 
Risiken emgehen, damit sie exorbitante Boni erhalten, 
im Versagensfall darauf hoffen kömien. dass die Steuer- 
zalileriimen imd Steuerzaliler die Wukimgen der Fehl- 
leistmig bezalilen, die Boni aber ganz privat emgestii- 
chen werden, wird es Zeit, sich danun zu küimiiera. 
Wemi das diuchschnittliche Einkoimnen m Deutschland 
bei luiter 30 000 Emo pro Jahi' liegt, also sehr viele Men- 
schen mit einem sehi' viel geringeren Euikonmien pro 
Jaln anskonunen müssen, Spitzeneuikonmien gleiclizei- 
tig bei über 40 000 Emo pro Tag hegen, wird es Zeit, 
sich dämm zn küimnem. 

Deshalb wollen wir mis danun küimnem. Es ist mög- 
lich, dass solch hohe Einkoimnen von den Aibeitgebem 
als gerechtfertigt angesehen werden. Das ist ihr gntes 
Recht. Aber dami sollen sie die Gehälter auch vollstän- 
dig bezahlen. Damit folgt die Übeiiegimg, die Abzugsfa- 
higkeit von Vorstandsvergütimgen als Betriebsausgabe 
zu begrenzen; denn andernfalls - so ist es heute noch - 
müssen sich die Steuerzahlerinnen mid Steuerzahler 
nicht lim mn die Folgen der Fehlentscheidungen luid 
Fehlleistmigen - zimi Beispiel dmch die Rettung der 
Banken - küimnem, sondern sie müssen auch noch Teile 
der Vergütmigeu, sei es niui das sogenamite Gimidgehalt 
oder seien es die Boni für besondere Fehlleistmigen bzw. 
Leistmigen, bezahlen. 

Wir wollen die Ameize erhöhen, Vorstände bei der 
Leitimg des Untemelunens explizit auf das Wolil des 
Unternehmens - uisbesondere seiner Arbeitnehnierimien 
^ ' luid Aibeitneluner sowie der Aktionäiuuien mid Aktio- 
näie - imd auf das Wohl der Allgemeuilieit zu orientie- 
ren. 

Hmsichthch der Fehlaiueize durch steuerliche Förde- 
nmg von überhöhten Vergühmgen wollen wh § 76 
Abs. 1 AktG derart ändern, dass die steuerhche Absetz- 
barkeit von Vorstands- imd sonstigen Managergehältem 
einschheßlich Boni imd von Abfmdimgen als Betriebs- 
ausgaben auf 500 000 Euro mid maximal 50 Prozent der 
Beträge, die 500 000 Euro übersteigen, begrenzt wud. 
Man könnte auch komplett auf den Betriebsausgabenab- 
zug der Beträge, die 500 000 Euro übersteigen, verzich- 
ten. Sie merken, dass wir auf euien Kompromiss mit der 
Regienmgskoalition zielen. 

Darüber hinaus wollen w ir Vorstandsgehälter begren- 
zen. Der Aufsichtsrat soll eine Höchstgi enze fiu das Ver- 
hälüiis zwischen der Gesamn^ergütmig der euizehien 
Vorstandsnütglieder imd dem dmchschiütthchen Aibeit- 
nelmiereinkoimnen des jeweiligen Unteniehniens 
bestumnen. Damit wird eine üii Unteniehmen als fah 
empfimdene Relation zw ischen den Euikoimnen un Ma- 
nagement mid bei den Arbeitnelunem hergestellt. Es 
w ird die Frage zu beantw'oilen seüi, ob es gerechtfertigt 
ist, dass eui Manager in emeni Jalir iiielu verdient, als 
die Arbeiüielmier in ilueiii gesamten Leben nicht verdie- 
nen kömien. 

Wh wollen auch eine Verstetigimg der Erfolgskon- 
trolle. Nicht der nächste 90-Tage-Bericht soll Maßstab 
für den Erfolg sein. Wir wollen eme vieqährige Benies- 


smigsgnmdlage fiü niuidestens 30 Prozent der variablen (C) 
Vergütmigsbestandteile der Vorstandsbezüge. So wud 
der Erfolg, die Quahtät des Managements, an längei'fiis- 
tigen sozialen, gesellschaftlichen, ökologischen mid 
naclihaltig ökonomischen Keimziffem orientiert. 

Sicher kami, darf mid muss es bezogen auf die Leis- 
timg. die Ausbildimg. das Engagement mid auch die Ver- 
antwoilimg, die jemand trägt - fiu sich, für seine Arbeit- 
nelmier mid Arbeitnehmerinnen imd nicht zuletzt ftir die 
Gesellschaft mid imsere Volksw irtschaft Unterschiede 
geben. Die Frage ist: Wie groß muss und daif der Unter- 
schied sein? 

Mit imseren Vorschlägen schaffen wir ein Instnmien- 
tariimi, imi diese Frage angemessen imd imtemelunens- 
dienlich zu beantw'orten imd gleichzeitig Fehlaiueize zu 
venueiden oder zu vemiindem. 

Wir w'ollen künftig venneiden. was es fünf Jahie nach 
einer der schwersten Kiisen noch umiier gibt, dass näm- 
lich Topmanager mid Topfülmmgskiäfte nach wie vor 
mit einem ausgezeichneten Einkoimnen belolmt werden, 
die zum Teil mit imüberlegt spekulativen Investments 
ilue variablen Vergütimgen nach oben getrieben mid da- 
mit nicht mierheblich zu den Krisen in der Finanzindust- 
rie beigetragen haben. 

Ich vemiute, dass der Anteil der Friseurin daran, die 
ftii' w eiliger als 4 Emo die Stunde zu arbeiten hat. eher 
gering gewesen sein wird, imd wir müssen niu w enig 
Angst haben, dass es mit einem Mindestlolm in Höhe 
von 8,50 Eiuo oder sogar etwas darüber große Felilan- 
reize für die Frisemin geben wird. 

Noch em Wort zmii Vorschlag der Koalition: Die Ko- 
alitionsfraktionen setzen sich in den letzten Tagen iluer 
Legislatmperiode - vemiutlich auch mit einem Bhck auf 
die deutlich nälier lückenden Wahlen - dafür ein, dass 
bei Aktiengesellschaften der Einfluss der Haupfver- 
saimiilimg auf die Festlegimg von Vorstandseinkünften 
gestärkt werden soll. Daim muss man sich doch fragen: 

Was soll das bewirken? Was soll das ändern? Wem w'äre 
damit geholfen? 

Wir müssen ims niu eimiial anschauen, w er m den 
Hauprt ersaimiilimgen sitzt: instihitionelle Anleger mid 
Banken. Um mit Ulrich Tlüeleniann. der kiuzlich die 
Sclweizer Pläne koimiientiert hat. zu sprechen: Damit 
wnd dem Fuchs der Hülmerstall anveitraut. 

Nach imseren Vorstellimgen sollen die Aufsichtsräte 
fiu die Festsetzmig der Gehälter zuständig sein und ilue 
Entscheidmigen an den Interessen des Allgemeinw ohls 
orientieren. Wählend Ihi' Vorschlag die Mitbestummmg 
praktisch ausschaltet, w ollen wir die Mitbestummmg im 
Aussichtsrat diuch imsere Vorschläge stärken. 

Mit imseren Vorschlägen werden Maßstäbe geschaf- 
fen, au denen sich das Verhalten des Einzehien messen 
lassen muss: an der Gemeinschaft, in der er lebt mid 
wnkt. an den Zielen des Gesamtimtemehmens. der Ai- 
beimeluiier. der Kimdeii. der ökologischen Verantwor- 
ümg. 

Das ist em guter Schiitt in Richtimg soziale Markt- 
wmlschaft. der dazu beiträgt, dass sich auch Topmanager 
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(A) hin lind wieder überlegen und ernsthaft prüfen, ob sie 
verdient haben, was sie ain Ende bekonuiien. 

Dies ist meuie letzte Rede ui dieser Legislaturperiode. 
Deshalb bedanke ich nüch bei Duien für die gute Zusam- 
menarbeit. 

Ich danke den Stenografuuien imd Stenografen fth 
ihie luigeheuer gute Arbeit imd auch den vielen lülfiei- 
chen Händen, olme die wir diesen Beüieb nicht aufi^echt- 
erhalten kömiten. 

Allen wünsche ich einen schönen Sommer luid emen 
guten Wahlkampf mit dem richtigen Ergebnis am 
22. September 2013. 

Burkhard Lischka (SPD): Jahr für Jahr ergießt sich 
ein millionenschw'erer Geldregen über imsere sogenann- 
ten Topmanager. Verdiente der Vorstand eines deutschen 
DAX-Untemelimens in den 80er-Jahien un Schnitt euie 
halbe Million Emo, so bekonunt er heute 5 Millionen, 
also das Zeluifache. Die Gehälter der Arbeiüiehmeiin- 
nen imd Arbeiüiehmer sind demgegenüber nur um ein 
Sechstel gewachsen. Gleichzeitig aibeiten 6,8 Milhonen 
Menschen für w eniger als 8,50 Emo die Stimde, 1,4 Mil- 
lionen sogar für weniger als 5 Emo. 

Wemi w ir im Rahmen imserer heutigen Debatte auch 
über die Begrenzimg von Managergehältem debattieren, 
daim geht es dabei lücht lun Neid. Es geht mn Anstand. 
Muülöluie imd Maxivergütimgen passen nicht zmn 
Modell der sozialen Markrw'irtschaft. Das ist der Kern 
imserer heutigen Debatte; dass wieder Anstand. Fauness 

(B) mid Leistimgsgerechtigkeit Leitsclmm imserer Topeta- 
gen der Wirtschaft w'erden. Danmi geht es. 

Es gehört ja zu den Kemsätzen von Schwnrz-Gelb, 
dass sich „Leistimg wieder lolmen muss“. Nm. hebe 
Kolleginnen imd Kollegen von Union imd FDP, das 
sollte dami auch für alle gelten. Es ist eben nicht in 
Ordnimg. weim einzelne Manager dmch ihre Felilent- 
scheidimgen Milliardenverluste produzieren imd daim 
fürs Nichtstim mit einem goldenen Millionenliandsclilag 
nach Hause geschickt w’erden. 

Es ist nicht in Ordnimg. w’eim Investmentmauager 
trotz Rekordverlusten ihrer Bank millionenschw’ere Boui 
einklageu. während andere jede Woche 40 Stimdeu hart 
arbeiten imd sich anschheßend beun Jobcenter m die 
Schlange stellen müssen, imi sich ihr e Miete bezahlen zu 
lassen. Die Kanzlerui hat ja dmchaus recht, weim sie 
meuit. das alles „mitergrabe das Vertrauen der Menschen 
in das soziale Gleichgewicht" imseres Landes. Aber 
weim diese Gehaltsexzesse zmn Huiunel stuiken. daim 
reicht es eben nicht aus, nm die Nase zu rümpfen, son- 
dern daim muss man auch w irksam etw'as gegen diesen 
Gestank tim. Wenn liier etwas aus den Fugen geraten ist, 
daim hat Politik nicht nm das Recht, sondern auch die 
Pflicht, korrigierend euizugreifen. 

Demi es geht hier sclüicht imd euifach imi das Selbst- 
verständnis der sozialen Marktw ulschaft. dass es nicht 
sein kann, dass Milhonen Menschen mit euiein Himger- 
lolui nach Hause geschickt werden, während sich Ein- 
konmieii imd Vemiögen in den Händen euüger w eniger 


konzenttiert. Das entspricht nicht unserer Idee emer so- 
zialen Marktwirtschaft. 

Ein ernstes Thema. Aber was macht diese schwarz- 
gelbe Regienmg? Sie konunt mit einer Wahlkampfente 
mn die Ecke imd verabreicht ein Placebo: Die Hauptv er- 
saimnlimg soll künftig über die Vorstandsgehälter befin- 
den. Der Haken dabei: In den HaupU ersaimnlimgen hal- 
ten die Fonds imd Konzerne die dicken Aktienpakete, 
nicht die Kleinaktioiiäie. Sie machen hier also den Bock 
zmn Gärtner. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass aus- 
gerechnet die Hedgefonds imd Konzerne die Gehälter 
ilirer Manager deckeln. Ein vollkonmien absmder Ge- 
danke. 

Was wh stattdessen brauchen, ist eine Begrenzimg 
der steuerhchen Abzugsfähigkeit von Managergehältem. 
damit nicht Steuerzahler diese Exzesse noch mitfman- 
zieren müssen. Wh brauchen eine zw’ingende Herabset- 
zung von Bonizahlimgen. w enn sich die w irtschafthche 
Situation des Unternehmens verschlechtert, damit Mana- 
ger auch wieder das Gefühl bekonmien. dass ilue über- 
dmchschnittlichen Gehälter auch etw'as mit Verantw or- 
timg fth das Unternehmen zu tim haben. Wh brauchen 
feste Relationen zwischen den Einkoimnen der Mitarbei- 
ter eines Beüiebes imd den im Untemelmien gezahlten 
Managergehältem. die eine verbindliche Obergrenze für 
jede ehizelne Vorstandsvergütimg darstellen. Wir müs- 
sen weg von der kmzfiistigen Gewinmuaxiuuenmg hhi 
zum langfi'istigeu Untemehmenserfolg. Anstand. 
Fahness imd Leistimgsgerechtigkeit müssen wieder 
Leitsclmm auch der Chefetagen miserer Wirtschaft wd- 
den. Aber dies mnzusetzen. danut ist diese Bimdesregie- 
rmig offensichtlich überfordert. Oder schlhmner noch: 
Dazu ist sie lucht bereit. 

Marco Buschmann (FDP): Wir legen llm en als 
Rechtspohtiker der Koalition den Entwurf des Gesetzes 
zm Verbessenmg der Kontrolle der Vorstandsvergütimg 
imd zm Ändenmg w'eiterer aktiemechtlicher Vorschiif- 
ten zm Sclilussabsthmnimg vor. Er enthält ein Bimdel 
von Maßnahmen, imi das bew'ährte deutsche Aktiemecht 
auf die Höhe der Zeit zu heben. Was inehie ich danut? 

Wir leben hi einer Zeit der Verschuldimg. imd das ist 
eine Gefaln. Die Staaten haben zu hohe Schulden. Die 
Banken mid auch andere Untemelmien haben zu hohe 
Schulden oder, un Umkeluschluss ausgedrückt, sie ha- 
ben zu w'enig Eigenkapital. Daher verbessern wir mit 
dem vorhegeuden Gesetzentwauf die Möglichkeiten 
deutscher Aktiengesellschaften, ihre regulatorische Ei- 
genkapitalbasis zu stäiken. Namenthch geschieht dies 
bei den Finanzieimigsuistnunenten der stinmirechtslo- 
sen Vorzugsaktien imd den Waudelschuldversclireibim- 
gen. Hier haben wü am guten Gesetzentwurf der Bun- 
desregieiung noch kleuiere Korrekhiren vorgenommen, 
die un Rahmen der Sachverständigeuanliönmg dazu an- 
geregt wurden smd. 

Wh entw ickeln das Aktiemecht w'eiterluii zmn Schutz 
der Gesellschaft vor sogenannten räuberischen Aktionä- 
ren fort. Damit sind Klagen von Aktionären gemeint, die 
erkemibar nicht dem Ziel dienen, sich gegen euie 
Rechtsverletzimg zu w'ehren. mn eigenen Schaden abzu- 
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(A) wenden, sondern lun der Gesellschaft niittels Klage eine 
Lästigkeitsprärnie abziiliandeln. ziun Scliaderi der Ge- 
sellschaft. der übrigen Aktionäre und bisweilen auch des 
Rechtsverkelirs. Hier hat der Gesetzgeber bereits ini 
Ralmien der Gesetzespakete UMAG luid ARUG gehan- 
delt. Wir scliließeri nim noch euie Lücke ini Bereich der 
sogenannten nachgeschobenen Nichtigkeitsklagen. 

Last, biit not least greifen wir die Sorge der Bevölke- 
nmg auf. dass möghcherw'eise ui den Vorstandsetagen 
deutscher Aktiengesellschaften euie Art Selbstbedie- 
nung bei der Vergüüing stattfinden könnte. Unsere Lö- 
sung heißt hier Transparenz imd Eigentünierwerantw or- 
timg. Künftig muss der Aufsichtsrat sein Modell zin 
Vorstandsvergütimg der Haupnersauuiilimg. also den 
Eigentümern, zwingend vorlegen imd ein bindendes Vo- 
timi dazu einliolen. Die Eigentümer wiedenmi haben das 
größte Interesse daran, dass Leistimg des Vorstandes luid 
seine Vergütimg in einem angemessenen Verhälmis ste- 
hen; deim wenn auf schlechte Vorstandsleistimg hohe 
Vergütimg folgt, dann schadet das dem Vemiögen der 
Eigentümer. Zugleich sichert dieses Modell das be- 
w'älirte Dreieck der deutschen Aktiengesellschaft aus 
Hauptversanunlmig. Aufsichtsrat luid Vorstand. Auch 
die Arbeimelnnerseite bleibt über ihie Mitwnkimg im 
Aufsichtsrat fest in die Entwicklimg des Vergütimgsnio- 
dells eingebimden. Zugleich entsteht aber über die Be- 
handhuig des Vergütiuigsmodells auf der HaupUer- 
sanunlimg mehr Öffentlichkeit und durch das bindende 
Votiuii mehl' Rechtfertigimgsdnick. 

Alles in allem greift das vorhegende Gesetz also die 
Fragen der Zeit an das deutsche Aktiemecht auf imd be- 
antwortet diese überzeugend. Daher werbe ich imi Zu- 
stumnimg für dieses gute Gesetz. 

Richard Pitterle (DIE LINKE): Die Linke ist, wie 
Sie imserem am 16. Juni 2013 beschlossenen Bimdes- 
tagswahlprogranmi „100 Prozent sozial“ entnonmien 
haben, für die Fördenmg von kleuien imd mittleren 
Unteniehmen imd für Bürokiatieabbau. Sie setzt sich fin 
den Schutz der Schwachen, der Unerfahienen ein: 
Hierzu zählen beispielsw'eise Existenzgründer. Klein- 
imd Kleiiistimtemehmeiiimen imd -imteniehnier. 

Wemi man ilmen mit der Erfüllimg ilirer Bucliftlh- 
nmgspflichten. § 238 HGB, viel Zeit lässt - in diese 
Richtimg geht Dir Gesetzentwairf mit der geplanten 
Senkimg der Ordnimgsgelder - erw'eist man ilmen damit 
einen Bärendienst. Denn spätestens in der Insolvenz 
drohen harte Konsequenzen: Verletzungen der Pflichten 
bei Buchfülmmg oder Bilanzienmg. hierzu zälilen auch 
Fristi'ersäimmisse. werden mit Freiheitsstiafe bis zu 
zw^ei Jahien oder mit Geldsüafe bestiaft. § 283 b Abs. 1 
Ziffer 3 b StGB. 

Diese Gefalir besteht besonders bei Kapitalgesell- 
schaften. Es ist so leicht geworden, als Existenzgründer 
oder Kleinimtemehmerin imd -imtemelmier eme 
Kapitalgesellschaft zu gründen, mit der die persönliche 
Haftimg für die Schulden des Untemelmiens verliindert 
werden kaim. Doch gerade wiegen der Haftimgsbe- 
scliränkimg muss man hier besonders auf die Einhaltimg 
aller Pflichten achten, imi nicht in die Gefalir zu geraten. 


doch imvemiittelt privat ftn die Schulden des Unteraeh- (C) 
mens zu haften. Demi bei einer Kapitalgesellschaft ist 
wegen des festen Gnmdkapitals tendenziell viel fiülier 
Insolvenz anzimielden als bei einer Personengesell- 
schaft. 

Mein zw'eiter Kiitikpimkt. über den ich heute Abend 
sprechen will, ist Ihie Ungleichbehandlimg von Klein- 
imd mittelständischen Unternehmen auf der einen Seite 
imd Großimteraehmen auf der anderen Seite. Wemi 
Großimteniehmen zw ar rechtzeitig ihre Bilanzen veröf- 
fenthchen. diese aber falsch sind, hat das keine Sanktio- 
nen zur Folge. Wemi ein Unternehmen jedoch verspätet 
Bilanzzahlen veröffenthcht. die aber koirekt sind, wüd 
es bestraft imd muss zahlen. Diese imterschiedliche Be- 
handhmg passt fin mich nicht zusaimuen. Deim falsche 
Zahlen halte ich für wesentlich schliimner als verspätet 
eingereichte konekte Bilanzzahlen. 

Mit dieser Einschätzimg stehen wir nicht allein: Auch 
die Wellpapieraufsichtsbehörde in den USA. die SEC, 
teilt imsere Meinimg imd legt Unternehmen hohe Strafen 
auf die ilire Bilanz nachträghch korrigieren müssen. Es 
geht liier übrigens nicht imi Randfälle. Inmierliin sind 
nach den langjälirigen Erfahnmgen der Deutschen 
Piüfstelle &r Rechnimgslegimg nmd 25 Piozent der 
Bilanzen kapitahuarktorientierter Unternehmen ui 
Deutscliland falsch. Die gravierende Ungleichbehand- 
hmg bei Felilem von Klein- imd mittelständischen 
Unteniehmen im Vergleich zu Fehlem von Großimter- 
nelunen zeigt eumial mehr, wer Interessenvertreter der 
kleinen und mittelständischen Untemeluiien ist imd w'er 
füi' die Interessen der Gioßimtemelmien eintritt. 

Wäre es nicht konsequenter, statt Ordnimgsgelder für 
Unteniehmen zu verlangen, die die Offenlegimgsfrist 
überschiitten haben, die säimiigen Untemeluiien in ei- 
nem Register zu erfassen, das öffentlich ziu Verfügimg 
steht? Damit wüd nicht niu Transparenz geschaffen, 
sondern auch eüie wichtige Schutzfimktion fiü alle 
erfüllt: Jeder Lieferant imd jeder Kimde weiß, wie das 
Unteniehmen mit seinen gesetzhchen Verpflichtungen 
imigeht imd der betreffende Unternehmer w eiß, dass alle 
wissen, dass er seüier Pflicht ziu Rechnimgslegimg 
üiuner noch nicht nachgekonmien ist. Mit dieser Öffent- 
liclikeit kaim niehi' Dnick aufgebaut w'erden. rechtzeitig 
Bilanzen offenzulegen, als mit der nichtöffentlichen Ver- 
hängimg von niedrigen Ordnimgsgeldem. 

Dr. Thomas Gambke (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): Die vorliegende Aktiemechtsnovelle verdient ih- 
ren Namen eigenthch lücht. Es ist ein mivollständiges 
Stückwerk, das wesentliche aküielle Diskussionspimkte 
ün Aktiemecht gar lücht oder nm imziueichend auf- 
gjeift. Wü Grünen sagen: So einem Stückwerk köimeii 
wü' nicht zustüiuuen. 

Konunen wü zu eüier zentralen Debatte, die nüt gro- 
ßer Heftigkeit gefülui wüd: der Frage der Gehälter imd 
der Bonuszahlimgen an Manager. Melfach ist darauf 
hiugewiesen worden, dass die auf kmzfiistige Gewüme 
der Bankinstimte abzielenden Bonusvereinbanmgen für 
Angestellte der Banken, aber auch fiü die Vorstände w ie 
Brandbesclileiuüger in einem viel zu muegulierten Fi- 
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(A) naiizinarkt gewirkt haben. Das hat auch auf die klassi- 
schen Branchen abgefarbt. Die Ausriclihing von Ent- 
scheidiuigen am nächsten Quartalsergebnis und nicht am 
nachlialtigen - also langfristigen — Erfolg des Untemeh- 
niens waren die Eolge. 


Die Koalition versucht mi Ralunen der Aktienrechts- 
novelle das Tliema der exorbitanten Mangergehälter 
diuch einen sehr schw achen Vorschlag abzuräiunen. Das 
eigentliche Problem überhöhter Gehälter imd Fantasie- 
abfindiuigen wird so nicht geheilt. Die schwarz-gelbe 
Koalition schlägt vor, dass die Haupfr ersaimulimg über 
das Vergütmigssystem für Vorstände entscheidet, wel- 
ches vom Aufsichtsrat entwickelt w'ird. Zwar wdüde 
diese Regehmg die grüne Fordenmg nach Stärkimg der 
Eigentünierrechte durch Mitbestumnimgsrechte hu Rah- 
(B) men der HaupU ersammlimg aufgieifen. Allerdnigs bhgt 
der Vorschlag die Gefahr von iu±laren Verantwortlich- 
keiten zwischen der Hauptv-ersanmilimg imd dem Auf- 
sichtsrat imd stellt das Prinzip der Haftimg des Auf- 
sichtsrats üifrage. 


w'ukmigslos bleiben. Deshalb müssen sie gesetzlich ver- 
pflichtend vorgesclirieben werden. Die Veröffenthchiuig 
des Vergütmigsverhältnisses soll hn Anhang des Jalnes- 
abschlusses der Gesellschaft erfolgen. 

Neben der Emscliränkimg der Abzugsfaliigkeit imd 
der Transparenz des Vergütimgsverhältnisses zw ischen 
Vorstand imd Facharbeiter wollen w'ir flexible Gehalts- 
bestandteile begrenzen; das heißt, das Gesamtgehalt soll 
höchstens zu ehieni Viertel variabel, also an den Erfolg 
geknüpft sein. Zudem sollten die Erfolgsbeteiligimgen 
langfristig orientiert sein. Die persönliche Haftimg von 
Vorstandsmitgliedern wollen wir strikter regehi. 

Neben dem Bereich der Managergehälter ist ims Grü- 
nen bei der Aktienrechtsnovelle das Tliema Berichts- 
pflichten gegenüber Gebietskörperschaften imd Öffent- 
liclikeit v^on Aufsichtsratssitzimgen sehr wichtig: Wir 
brauchen eine Demokratisienmg öffenthcher Untemeh- 
uien. Insbesondere auf konummaler Ebene kommen 
Aufsichtsratsmitglieder, die ihier Fraktion un Gemem- 
derat berichten, in den Konflikt mit dem Strafrecht w’e- 
gen potenziellen Geheimnisv'eiTates bezüglich des kont- 
rollierenden koimnimalen Unternehmens. Außerdem 
werden iiimier niehi' Aufgabenbereiche v or Ort in kom- 
miuiale Unteraehmen verlagert imd der Kontrolle des 
Geniemde- oder Stadtrates entzogen. Auch hier brau- 
chen wir mehl' Transpaienz. 

Bei der Transpaienz v on Aufsichtsratssitzungen öf- 
feuthcher Uiitemehmen hat die Koalition Angst vor der 
eigenen Courage gehabt, hn Referentenentwiuf fanden 
sich dazu noch gute Ansätze, die aber alle wieder einkas- 
siert winden, hu Bereich der öflentlichen Dasemsv^or- 
sorge, w'o es imi Trinkw asser, Energie imd den Nahv er- 
kelir geht, hat jedoch Transparenz eine hohe Bedeutimg 
fth die Büigerimien und Bürger. Öffentlich erbrachte 
Leishmgen müssen pohtisch steuerbar imd konüollierbar 
bleiben, auch wemi sie von koimnimalen Unternehmen 
m priv atrechtlicher Form erbracht w'erden. 

Deshalb fordern w'h m imserem Ändenmgsantrag 
auch die teilw'eise Öfi&iimg von Aufsichtsratssitzimgen 
fiü' die Öffentlichkeit imd w'ollen die Koimnimen er- 
mächtigen. die Verschwiegenlieitspflicht der Aufsichts- 
ratsmitglieder zu beschränken. In den Anhönmgen 
winde v'on Praktikern der Konuuimalpohtik ganz klar 
herausgestellt, wie wichtig die Rechtssicherheit in die- 
sem Fall ist. Wer als Aufsichtsratsmitghed dem Konunu- 
ualparlament berichten soll, darf nicht Gefahr' laufen, mit 
einem Bern vor Gericht zu stehen. Hier wäre es notwen- 
dig gew esen, die Emsclnänkimg der Verschwiegenheits- 
pflicht imd die Öffentliclikeit per Satzung zu eraiögh- 
chen. Nin so lässt sich koimnimaler Klüngel wirksam 
bekämpfen, imd nin so kaim die örthche Presse ilire 
Kontrollfrmktion vor Ort ausüben. Die Aktienrechtsno- 
velle m dieser Foiiii ist eure verpasste Gelegeulieit für 
die elirenamtlichen Ratsmitglieder aller Parteien. 

Ich köimte als ehemahges Mitghed eines koimuiuia- 
leu Aufsichtsrates dieses Thema sehr konkret an emem 
Beispiel erläutern, kaim dies aber aufgnmd der mir auf- 
erlegten Vertrauliclikeit nicht hm. Hier wäre wuklich 
dringender Handlimgsbedaif gegeben. Es ist imv erant- 
w'ortlich, dass die Koahtion hier die notw endige Denio- 


Um ein Signal gegen imverhälüiismäßige Managerge- 
hälter zu setzen, schlagen wir daher vor, die steuerliche 
Abzugsfähigkeit von Vorstandsgehältem euizusdirän- 
ken: bei Abfmdimgen eine Begrenzimg auf 1 Million 
Emo pro Kopf wobei w'ir darauf achten müssen. Gestal- 
ftmgsmöghchkeiten wie zimi Beispiel über Übergangs- 
gelder oder Aktienoptionen zu verliuideni. Bei Gehäl- 
tern fordern wir euie Begrenzimg der Abzugsfälligkeit 
von 500 000 Euro jährlich pro Kopf welche ftü' alle fi- 
xen imd v ariablen Gehaltsbestandteile gilt. Um es klai' 
zu sagen: Das ist kern Eingriff m die Vertragsfreilieit. 
Genauso wie der Fiskus eme Luxuskaiosse oder eme 
Jacht nicht als ein steuerabzugsfähiges Verkehrsmittel 
aiierkeimt. sollen auch imv erhältnismäßige Abflnduugeu 
imd Gehälter nicht V'om Steuerzahler diuch ihr e Abzugs- 
falügkeit imtersrtitzt werden. 

Wir Giiinen fordern zudem, dass nicht niu' die Vor- 
standsgehälter transparent gemacht w'erden. sondern 
auch das Verhältnis der Vorstandsgehälter zimi oberen 
Fühnmgskreis imd der gesamten Belegschaft. Zudem 
soll bei der Vergütimg des Vorstands dieses Verhältnis 
zw ingend berücksichtigt werden. Die Aibeihielmier-Ma- 
nagement-Euikonmien-Relation ist bereits un Corporate 
Govemance Kodex aufgenonmien. Es zeigt sich aber 
inmier wieder, dass diese freiw'illigen Verpflichhmgen 


So werden häufig ui Untemelmien oft kurzfristige Er- 
folge mit hohen Boni belohnt; Misserfolge huigegeu 
kömien auf die Allgemeinlieit v'erlagert w'erden. Zudem 
sind die Vergütimgen der Vorstände m den v’ergangenen 
Jahren nicht nm absolut, sondern auch m Relation zu 
den Vergütimgen der Beschäftigten erheblich gestiegen. 
Viele Unteniehmen zahlen ihren Vorstandsmitgliedern 
das über 100-Fache des dmchschnittlichen Facharbeiter- 
lolmes. Es karm nicht nm mn den sogenarmten Markt- 
wert gehen. Das Verhältnis zwischen Vergütimg imd per- 
sönlicher Leistimg muss in einer ver-nünftigeu Relation 
stehen. Die Selbstv'erpflichhmgen imd bestehenden Re- 
gehmgen zm Angemessenheit von Vorstandsvergütim- 
geti haben bisher keine Verhaltensändenmg ausgelöst. 
Im Gegenteil, die Vergütimgen steigen weiter an. 
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(A) kratisienuig nicht vorangetrieben hat, und das m Zeiten, 
in denen von Stuttgart 21 bis ziini Netzausbau wichtige 
Projekte an fehlender Transparenz luid darin begründeter 
felilender Bürgerakzeptanz leiden. 

Es ist uiuner wieder erschreckend, wie die schwarz- 
gelbe Koalition ihie Veranri\'oi1iuig fth eme notw endige 
Weiterentw'icklimg der gesetzlichen Ginndlagen unseres 
Staatswesens vermissen lässt. Auch mit dieser Aktien- 
rechtsnovelle wird die fehlende Werteorientienmg der 
schwarz-gelben Koalition wieder offenkimdig. 


Anlage 20 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung der Beschlussempfehlung und des 

Berichts zu deu Anti ägen: 

- Kooperativen Bildungsföderalismus mit ei- 
nem neuen Grundgesetzartikel stärken 

- Kooperationsverbot in der Bildung unver- 
züglich aulheben 

- Bildungsverantwortung gemeinsam wahr- 
nehmen 

- Gemeinsam für gute Schulen nnd Hochschn- 
len sorgen - Kooperationsverbot von Bund 
und Ländern in der Bildnng abschaffen 

- Kooperation ermöglichen - Gemeinsam Ver- 
anrivortnng für die großen Herausforderun- 
gen in BUdnng und Wissenschaft überneh- 
men 

- Gemeinsam für gute BUduug und Wissen- 
schaft - Grundgesetz für beide Znkunftsfel- 
der ändern 

(Tagesordnnngspnnkt 14) 

Monika Grütters (CDU/CSU): Ich bin froh, dass wh 
auch in der letzten Sitzimgswoche der 17. Legislatmpe- 
riode die Möghclikeit haben, über Bildimg imd For- 
schimg zu diskutieren. Mir hätte sonst auch echt etwas 
gefehlt, nicht nur w'egen des freimdhchen Kontaktes zu 
den Kollegen, sondern w'eil Wissenschaft und Bildimg 
ftir die Zukimft unseres Landes schließlich von übena- 
gender Bedeuhmg smd. 

Es ist die christhch-liberale Bimdesregienmg. die die 
Fördenmg von Bildimg imd Forschimg zmn zenüalen 
Ziel iluer Politik gemacht hat. Wachstum. Bildimg. Zu- 
sanmienlialt haben CDU/CSU imd FDP versprochen, 
imd alle drei Versprechen haben w'ir gehalten. 

Was haben w'ir versprochen? Wir w'ollten ui 4 Jaluen 
12 Milharden Euro zusätzlich ftir Bildimg imd For- 
schimg ausgeben. Was haben wn getan? Wn haben noch 
einen draufgesetzt imd tatsächlich 13,3 Milliarden Euro 
in Bildimg imd Forschimg investiert. Seit Angela Merkel 
Deutschland regiert, ist der Etat des Bildimgsmniisteri- 
ums in acht Jahren Amtszeit mn mein als 80 Piozent an- 
gewachsen. Das entspricht einer Steigenmg von mehr 
als 10 Prozent im Jahr. 


Das ist verlässliche Politik, die klare Prioritäten setzt (C) 
mid die Bedürfriisse der Menschen in den Bhck iiuimit. 
Soziale Gerechtigkeit bedeutet eben nicht Umverteilung, 
wie die luike Seite dieses Hause fälschlicherweise im- 
mer aiminmit. 

Soziale Gerechtigkeit bedeutet vor allem Chancenge- 
rechtigkeit. Deshalb geben wir allein m diesem Jalir 
13,7 Milliarden Euro für Bildmig imd Forschimg aus. 
imi \ielen jungen Menschen mein' Bildimgs- imd Teil- 
habechancen zu emiöghchen. Rot-Grün dagegen hatte 
ftir Bildung imd Forschimg in ihrem letzten Regienmgs- 
jahi' 2005 gerade eimnal 7,5 Milliarden Emo übrig. 

Wäluend Rot-Grün in sieben Jaluen dreimal un Bil- 
dimgs- imd Forschimgsbereich gekürzt hat - 2000, 2003, 

2004 -, haben wir den Etat achtmal in Folge spürbar er- 
höht. Das sind die Zahlen, das ist die Wahrheit, imd das 
ist gut für die - jiuigen - Menschen. 

Wir haben es 500 000 jimgen Menschen mehr als 
noch 2005 ermöghcht. eüi Studiiun aufzimelmien. 

150 000 Studierende mehr als früher profitieren heute 
von BAföG imd Stipendien. Der Bimd jedenfalls iiinmit 
seine Verantw'ortimg ftir die gesamtstaathche Aufgabe 
Bildimg vorbildhch wahr. 

Mit dem Hoclischulpakt. dem Quahtätspakt für die 
Leine, den BAfÖG-Novellen. der Einfühnmg des Deutsch- 
landstipendiums. dem Ausbau der Fördenmg dincli die 
Begabteufbrdenmgswerke und nicht zuletzt der Exzel- 
lenzhütiative haben wir hnpulse gesetzt imd em Signal 
an die jimgen Menschen in imserem Land gesandt: Bil- 
dimg lolmt sich. Wir laden Euch em. Eine Chancen zu (p)) 
nutzen. 

Ich verstehe, dass es mm schwierig für die Opposition 
ist, liier noch Kritik zu üben. Schheßhch haben w n ge- 
schafft. woran Sie gescheitert sind: Sie wollten die Stu- 
dienanfangerquote auf über 40 Prozent anlieben. smd 
aber nie über 38 Piozent hinausgekoiiunen. Jetzt liegt 
die Quote bei fast 55 Prozent. 

Weil da kaimi noch etw^as übrig bleibt, bemülien Sie 
in der vorletzten Plenarsitzimg dieser Legislatmperiode 
miser gioßes Tliema Föderalismus. Sie beklagen zu we- 
nige gemeinsame, langfr istige Kooperationen zwischen 
Bimd imd Ländern imd eine fehlende Bimdesimterstüt- 
zimg ftn Schulen. 

Dabei wissen Sie es besser: Die Bimdesregienmg hat 
sich Ul dieser Legislaturperiode mit euiem Gesetzent- 
winf vom Mai 2012 dazu bekannt, dass sie sich un Be- 
reich der Hochschulen eine neue Kooperationskultiu 
zwischen Bimd imd Ländern wünscht, imd gesagt, wie 
w ir sie regeln würden. Alle Länder hätten imserem Vor- 
schlag. Art. 91b Abs. 1 Nr. 2 Girmdgesetz diuch die 
Emfügimg der Worte, dass der Bimd .Hinrichümgen imd 
Projekte an den Hochschulen fördern“ kaim. zustuimien 
köimen. 

Rot-Giün hat das un Bimdesrat blockiert, angebhch. 
weil Sie die Gelümg einer solchen Regehmg auch auf 
den Schulbereich ausdehnen wollen. Dabei w issen Sie. 

Herr Gehruig. Frau Säger. Herr Schulz imd Herr 
Rossmaim. selbst ganz genau, dass Fmanzhilfen des 
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(A) Bmides fiir die Schulen nin dann — auf eine Weise - die 
Zustiimniuig aller erhalten wänden - insbesondere auch 
der rot-grün regierten Länder - wenn das Geld unkon- 
trolliert direkt au die Fmanziniuister geht. 

Sie sagen das nie offen, sondern verstecken das gern 
hmter den „zusätzlichen Unisatzsteuerpunkten fth die 
Bildimg“. Eine gesetzhche Zweckbindung dieser Mittel 
für Bildimg ist umnöglich. imd das wissen Sie. Ich fiage 
mich daher, ob Sie tatsächhch über diesen Umweg die 
Schulen beglücken wollen. Zw’eifel Schemen sehi' ange- 
bracht. 

Dass mit dem Geld Straßen in Berlin geflickt werden, 
lieber Heir Schulz, dass, verehrter HeiT Gehiing. in 
NRW vielleicht endhch eimnal ein verfassungsgemäßer 
Haushalt aufgestellt w'ird. dass in Hamburg, liebe Frau 
Säger, die Elbphilharmonie mit Bimdesgeldem querfinan- 
ziert wird oder dass Bayern imd Baden-Württemberg da- 
mit ihre Pensionslasten finanzieren: Das jedenfalls smd 
nach imserer Aufifassimg keine siimvollen Investitionen 
in Bildimg imd Forschimg. 

Wh sind jederzeit bereit, mit den Bimdesländem über 
neue Möglichkeiten der Kooperation in Bildimgsfiragen 
zu reden. Für die Wissenschaft gab es schon eumial ei- 
nen Konsens zwischen Bimd imd Ländern. Den haben 
Sie leichtfertig imd mutwillig verspielt, dem Wahlkampf 
geopfert. 

Euie neue Kooperationskultur, die emen Melirwelui 
für die Quahtät der Bildimgsangebote ui imserem Land 
biiiigt. hegt auch ims am Herzen. 

Für den Umgang mit Mittehi aus dem Bildimgsetat 
sollten wir ims bildimgspohtische Ziele setzen imd fth 
eine neue Kooperationskultur sorgen, was ja in jeder 
Hinsicht eine ständige Heraus fordenmg ist. 

Ewa Klamt (CDU/CSU): Meme letzte Rede im Deut- 
schen Bimdestag möchte ich mit einem Dank begumen. 
einem Dank an die Kolleginnen imd Kollegen aller Frak- 
tionen für die gute Zusaimnenarbeit der letzten Jahre; 
deim w eim imseie Debatten auch meist strittig w'aren, so 
waren sie doch vom gemeinsamen Bestreben geprägt, 
die bestmöglichen Bediugimgen fih Kinder. Jugendliche 
imd Studenten zu schaffen. 

hl dieser Debatte darüber, wie eme Ändenmg des der- 
zeitigen Kooperationsverbotes zwischen Bimd imd Län- 
dern aussehen soll, werden die imterscliiedlichen Vor- 
stellimgen besonders deutlich. Von imserer Seite liegt 
den Ländern der Vorschlag einer Ändermig von 
Art. 91 b Gnmdgesetz seit längerem vor. Unser Vor- 
schlag findet einen breiten Konsens ui Wissenschaft imd 
Gesellschaft, jedoch nicht bei den rot-grün bzw'. grün-rot 
regierten Ländern. Diese haben üi den Verhandlungen 
sehr imverhohlen ehr Ziel verfolgt: Der Bimd soll olme 
jede Zweckbmdimg nielir Geld an die Länder transferie- 
ren. 

Genau dies fordert die SPD mm mit ilirein vorgeleg- 
ten Antrag, euren neuen Art. 104 c zu schaffen. Sie for- 
dern. dass den Ländern dauerhafte Fmanzliilfen des 
Bmides für Bildimg zugesichert w-erden imd verbinden 


dies mit der Fordenmg. dass dies erfolgen soll, „olme die 
Bildimgshoheit der Länder einzuschiänken“. Es ist mir 
ein Rätsel, wie Sie diese Fordenmg mit Ihrem Selbstv er- 
ständnis als Bimdestagsabgeordnete in Einklang bringen 
köimen. Gerade Sie als Bimdesbildimgspolitiker köimeii 
doch nicht ernsthaft daran uiteressieit sein, dass wh er- 
hebliche Finanzmittel für Bildimg an die Länder geben 
imd keinerlei Kontrolle über deren Veiw endimg haben. 
Ilu' Gestaltimgsanspnich gerade als Bildimgspolitiker 
sollte ein anderer sein. 

Die Erfalirmig in anderen Bereichen hat ims doch 
leidvoll gezeigt: Nie ist bei einem reinen Transfer von 
Finanzmittehi vom Bimd an die Länder gew'ährleistet. 
dass das Geld auch zweckgebimden eingesetzt w'ird. 
Nehmen w'ir zum Beispiel den Ausbau der Kindertages- 
stätten: Gern nahmen die Länder die 4 Milliarden Emo 
des Bimdes in Anspnich. Als die Länder jedoch Rechen- 
schaft ablegen sollten, dass das Geld tatsäclihch m den 
Ausbau von Kitas gegangen ist. kam ein empörter Auf- 
schiei. Nachweise über den Verbleib der Gelder des 
Bimdes? Eehlanzeige! Nachw'eis über den versproche- 
nen Einsatz der eigenen 4 Milharden Emo für den Aus- 
bau? Felilanzeige! Ebenso häufig haben wir erlebt, dass 
die zusätzlichen Gelder des Bimdes nicht fiir mehr Bil- 
dimgsausgaben in den Ländern ausgegeben wairden. son- 
dern statt dessen die eigenen Finanzen un Bildmigsbe- 
reich gesenkt wanden. 

Wir Unioiispohtiker wollen imserem Auftrag als Bil- 
dimgspolitiker auf Bimdesebene gerecht werden. Wir 
wollen Gestaltimgsspiehamn für bessere Bildimg. imd 
entsprechend fordern wh. dass Steuergelder genau für 
den Zweck emgesetzt w erden, für den sie bestmmit smd. 
Das bedeutet, dass es zumindest emer Zielverembanmg 
über die Veiw endimg der Mittel bedarf 

Wh alle wollen Transparenz. Vergleichbarkeit der 
Absclilüsse imd Bildimgsmhideststandards. Eine stär- 
kere Kooperationskultm ist wünschenswert imd drin- 
gend geboten, hi hihaltlicher Hinsicht bietet sich den 
Ländern zmn Beispiel hn Bereich der besseren Ver- 
gleichbarkeit von Bildimgsstandards imd Absclilüssen 
auch ohne Ändenmg des Gnmdgesetzes bereits heute die 
Möglichkeit, beispielsweise über die Kultusmhusterkori- 
ferenz zu emer Eitugimg zu koimnen. Ich würde rnh 
wünschen, dass diese Möglichkeit besser genutzt würde. 

Wh. die Abgeordneten der christlich-hberalen Koali- 
tion. treten fih einen modemen Föderalismus ehi. der 
eine Kooperationskultm emiöghcht. Doch diese Koope- 
ration kami sich rucht auf bloße Finanzlülfen besclir än- 
ken. diese Kooperation muss zu inhalthchen Verbesse- 
nmgen der deutschen Bildimgspolitik ftihr en. 

Unser Angebot, durch die Ärideramg des Art. 91 b 
Gnmdgesetz werugstens eine Ausweihmg der verfas- 
simgsrechtlichen Mögliclikeiteri des Bmides hn Hoch- 
schulbereich herbeizufüliren. da sich bisher keme Ehu- 
gimg fih eine verstärkte Kooperation hn Schulbereich 
abzeichnet, haben Sie blockiert. Was die Länder wollen, 
ist lediglich, dass der Bund mehr Steuerpunkte, also 
Fmanznuttel des Bimdes abgibt imd sich sonst heraus- 
hält. 
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Sie von der Opposition haben unseren Vorschlag zin 
Ändenuig des Art. 91b Gnuidgesetz abgeleluit imd da- 
mit der dringend notw'endigen Zusaimnenaibeit un Wis- 
senschaftsbereich eine Absage erteilt. Es wäre fiir den 
Bildiuigsstandort Deiitscliland gut. wemi Sie imd die rot- 
grün luid grün-rot regierten Länder zu emer konsüukti- 
ven. inlialtsbezogenen Beratimg zurückfanden. 

Oliver Kaczmarek (SPD}: Es ist schon auffällig, 
dass in der Bildimgspohtik die Menschen emdeutig von 
Bmid imd Ländern eine engere Kooperation eiwarten 
imd sich gleichzeitig so wenig bewegt. Kamn eine Um- 
frage. kaimi eine Verbändemeinimg. kaiun eine Veran- 
staltimg zur Bildimgspohtik. w'o nicht das giimdgesetzli- 
che Kooperationsverbot in der Bildimgspohtik von den 
Menschen massiv infrage gestellt wfrd. Und gleiclizeitig 
kaimi eine Debatte ini Deutschen Bundestag, wo iimner 
wieder so deutlich w'ird. wie die schwarz-gelbe Regie- 
nmg Pohtik gegen den gesimden Menschenverstand 
macht. 

Ich bin der festen Überzeugimg: Die großen Heraus- 
fordenmgen un Bildimgswesen werden Bimd. Länder 
imd Konmiimen nm gemeinsam lösen können. Der Bimd 
hat hier eine besondere Verautwortimg. beuu Aufbau 
bzw. beim Erhalt einer öffentlichen Bildimgsinfr astnik- 
tur mitzuhelfen, sei es beun Ausbau ganztägiger Bildimg 
imd Betreuimg im fiiüien Kiudesalter. beim Ausbau des 
Ganztagsschulaugebots, bei der Veiwirkhchimg inklusi- 
ver Bildimg. bei der Neuauflage des Hochschulpakts, 
beim Ausbau sozialer hifrastinktm mnd luii die Hoch- 
schulen oder bei der Bekämpfimg des ftmktionalen An- 
alphabetismus. Deshalb ist es mnso weniger verständ- 
lich. dass die Bimdesregienmg weiterliin behanlich bei 
einer Muiignmdgesetzändenmg bleibt, die es maximal 
ennöglicht. dass Hochschulen imd wissenschaftliche 
Einrichtimgen von überregionaler Bedeutimg kooperie- 
ren köimen. Darüber mag man diskutieren, aber das wird 
den Anfordenmgen an eine gemeinsam verantwortete 
Bildimgsinfrastniktur nicht im Ansatz gerecht. Die 
schw arz-gelbe Koalition blockiert mit ihrem sturen Fest- 
halten daran den Weg in einen Konsens der Verantw or- 
timgsgemeinschaft von Bimd. Ländern imd Koimmmeu 
für Bildimg. 

Dazu gibt es Alternativen. Die SPD hat in dieser 
Walilperiode ümner deuthch gemacht, dass w'ir für eine 
Aufliebimg des Kooperationsverbotes sind. Wfr haben 
dazu konkrete Vorschläge gemacht, wie w'ir liier zu ei- 
nem Konsens koimnen köimen. imi den imifassenden 
Anfordenmgen an gemeinsame Bildimgspohtik gerecht 
zu w erden, olme dass einer der Partner übeiv^orteilt w ird 
oder gnmdsätzhche Zuständigkeiten veraiengt oder in- 
frage gestellt w erden. Aber die schwarz-gelbe Koahtiou 
weigert sich w'eiteiiiin. darüber überhaupt Verhaudhm- 
gen aufzimehmen. imd blockiert damit den dringend be- 
nötigten Konsens. 

Nim höre ich schon, wie die Muüsteiin den Bimdesrat 
ennalmt. er möge einen unter den Ländern konsensfahi- 
gen Vorschlag vorlegen. Das ist aber ein reines Ablen- 
kimgsnianöver. deim jeder weiß, dass der Vorsclilag der 
Bimdesregienmg iin Deutschen Bimdestag keine veifas- 


smigsändenide Melirheit finden wird. In so einer Situa- (C) 
tiou müsste die Regienmg eigentlich Gespräche darüber 
aufiiehmeu. wie man zu einem Ergebnis koimnt. das im 
Bimdestag den weitestgehenden Konsens darstellt imd 
zwischen Bimdesrat imd Bimdestag imstrittig ist. Statt- 
dessen faluen Sie die Abstiimnimgen lieber vor die 
Wand. Diese Blockade ist imverantwortlich. 

Die SPD hat liier im Deutschen Bimdestag einen Vor- 
schlag zm Eiufiümmg eines Art. 104 c ini Gnmdgesetz 
gemacht, der eine gemeinsame Finanzienmg von Bil- 
dimgsaufgaben durch Bimd imd Länder ennöghcht. Wir 
stellen uns vor. dass die Länder mit dem Bimd in ge- 
nieinsani verantworteten Bildimgsaufgaben. insbeson- 
dere ini Ausbau der Bildimgsinfrastni^ir. Kooperatio- 
nen vereinbaren imd gemeinsam finanzieren. Uns geht 
es nicht mn vermischte Zuständigkeiten oder das rein fi- 
nanzielle Engagement des Bimdes. uns geht es um ge- 
meinsam w'ahrgenomniene Verantw'ortimg in der Ge- 
meinschaft von Bimd. Ländern imd Konmiimen. 

Dem Bundesrat liegen dazu meluere Initiativen aus 
rot bzw'. rot-grün regieilen Bimdesländem vor. Jüngst 
haben Nordihein- Westfalen imd Rheinland-Pfalz einen 
gemeuisarnen Entschließimgsantrag ftir den Bimdesrat 
dazu fonnulieil. Die beiden Länder zeigen damit, dass 
sie an einer konshiiktiven Zusanmienarbeit interessiert 
sind. Deshalb ist unsere Bitte an die Bimdesregienmg 
imd an die derzeitige Bundesbildimgsministeiin: Ma- 
chen Sie endlich ein glaubwürdiges Angebot für eme 
echte Kooperation von Bimd imd Ländern irn Bildimgs- 
weseii. Machen Sie den Fraktionen des Bmidestages eui 
Verhandhmgsarigebot. Lassen Sie ims dami über den 
besten Weg streiten. Aber bitte geben Sie Hue Blockade- 
haltimg beun Kooperationsverbot endlich auf Sie riskie- 
ren sonst leichtfertig Fortschritt imd Leistimgsfaliigkeit 
des deutschen Bildimgssystenis. 

Swen Schulz (Spandau) (SPD): Nachdem die SPD 
einen Masterplan zu Ganztagsschulen in den Bimdestag 
eingebracht hat. gab es vor w'enigen Wochen diesen öf- 
fenthchen Koimiieutar; „Wir müssen daher das Gnmd- 
gesetz ändern, damit ein bimdesfinanzierter Masterplan 
möglich w'ird. Das heißt, die veifassimgsrechtlichen 
Möglichkeiten des Bimdes auszuw'eiten. damit er sich fi- 
nanziell in der Schulpolitik einbringen kann, aber auch 
uihaltliche Mitspracherechte ini Schulbereich erhält.“ So 
sclueibt die Bimdesministerin in einer eigenen Piesse- 
niitteihmg imter dem Titel „Wanka fordert Gnmdgesetz- 
äudeimig“. 

Wer jetzt erwartet, dass die Ministerin oder gar die 
Koalition aktiv w ud imd einen diskutablen Vorschlag zu 
einer Gnmdgesetzändenmg macht, wüd jedoch ent- 
täuscht; demi sicherheitshalber erklärte die Muiisterin ui 
der Piessenütteihmg gleich, dass sie die Länder auffbr- 
dert, eine geniemsanie Position zu erarbeiten, mit der sie 
sich daim auseinandersetzen w olle. 

Es bleibt also alles beun Alten: Wanka gibt - wie 
auch beim BAföG oder bei der Fördenmg des wissen- 
schaftlichen Nachwuchses - wohlfeile Erklänmgen ab 
imd lehnt sich anscliließend zmück. allerdings nicht, 
olme sich m Inteniew's über die Schulpolitik der Länder 
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(A) imd zentrale Abitiirprüfimgen auszulassen, wo sie an- 
sonsten keine Gelegenlieit versäumt, ilire Untätigkeit mit 
Verw eis auf die Zuständigkeit der Länder zu rechtferti- 
gen. Das sind Interv iews als Politikersatz. Mit dem Fin- 
ger w ird auf die Länder gezeigt, statt selbst zu handeln. 

Aber w anuii sollte die Ministerm es anders halten als 
die Bimdeskanzlerm? Erst über die Bildimgsrepublik 
Deutschland schwadronieren, dami nichts fui' die Schu- 
len machen, sich auch nicht ftir die Aufliebimg des Ko- 
operationsverbotes für die Bildimg einsetzen imd jüngst 
den Deutschen Schulpreis 2013 verledien: Das ist großes 
Staatstheater, aber eben nur Theater. 

hn CDU-Walilprogranun - eigentlich ja eine ganz 
spaimende Wiuidertüte - konmit die Ändenmg des 
Gnmdgesetzes dami auch nur un Zusanmieuhang mit he- 
rausragender Forschimg vor. Damm geht es bei der von 
der Koalition vorgeschlagenen Ändenmg des Art. 91b 
Gnuidgesetz: Sie w'ill ausschheßhch den Einstieg des 
Biuides m die Finanzienmg ausgewählter Forschmigs- 
einrichtimgen von übenegionaler Bedeutung emiögli- 
chen. Um die Bildimg in der Breite, tun die Hochschulen 
- geschweige demi Schulen geht es der CDU ganz imd 
gai' nicht. 

Wir liingegen haben mit dem neuen Kooperationsaifi- 
kel 104 c Gnmdgesetz die gesamte Bildimg un Blick. 
Uns geht es nicht um die Fördenmg von Leuchttüniien. 
sondern imi die diingend benötigte Unterstützung der 
Länder für ilire Hochschulen. Beinfsschulen. Schulen 
imd Kitas. 

(B) hn Gmndsatz sehen das. das sei liier betont, alle diei 
Oppositionsfraktionen so. Sie alle haben verscliiedene 
Initiativen üi den Bimdestag emgebracht. Ich behaupte 
sogar, dass sich mindestens der Bildimgsausschuss, 
wahrscheuilich sogar der Bimdestag. ganz sclmell auf 
eine Zweidiittehiiehrheit für die Aufliebimg des Koope- 
rationsverbotes fifr die Bildimg verständigen kömite. 
Doch die Radikalfoderalisteu m wenigen imionsregier- 
ten Ländern haben das verliindert. Danmi leimt die 
Koalition liier jede Initiative ab. Uns daim aber die 
Blockade Ihres Schnialspurantrages vorzuweifen. ist 
nachgerade grotesk. 

Aber es konmit die neue Legislaturperiode, es kom- 
men auch Landtagswahlen. imd es konmit die Zeit der 
Kooperation von Bimd imd Ländern. Wh schaffen es - 
nicht heute, aber morgen. 

Dr. Martin Neumann (Lausitz) (FDP): Mit den vor- 
liegenden Schaufensteranträgen w erfen die Oppositions- 
fraktioiien Nebelkerzen. Die von den Koalitionsfrnktio- 
nen getragene Bimdesregienmg hat mit dem Gesetz- 
entwurf zur Ändenmg von Art. 91b Gnmdgesetz erneu 
Vorschlag imterbreitet. der es diucli eine Erweitenmg der 
Genieuischaftsaufgaben von Bimd imd Ländern eniiögli- 
chen würde, über befristete Projekte hüiaus zu fordern. 
Bimd imd Länder würden in die Lage versetzt, im Wis- 
senschaftsbereich zentrale Zukimftsprojekte genieuisani 
auf den Weg zu bringen. Wh w'oUeii euie breite imd 
nachlialtige üistitutionelle Eördenmg von Hochschulen 
dmch den Bimd emiöglichen. imi das Zusaiimienwirken 


von Hoclischulen imd außenmiversitäier Forschimg 
dmch den Abbau rechtlicher Scliranken zu beflügehi. 

Die vorgesclilagene. konseusfahige Ausweitung der 
Zusaimiienarbeit von Bimd imd Ländern bei der Finan- 
zienmg un Hochschulbereich wird von den Oppositions- 
fraktionen un Bimdesrat aus paiieitaktischem Kalkül 
blockiert. Dabei köimte ein besseres Zusaimnenwüken 
un Bereich der Hoclischulen auch für andere Bereiche 
positive Wirkimg entfalten. Diese Auffassimg imterstüt- 
zen beuiahe eimnütig alle Wissenschaftsorganisationen. 
Es ist mehl' als erstaunlich, dass sich die Antiagsteller 
hieiüber in so arroganter Weise hinw'egsetzen. imd be- 
weist eimiial mehr die Inkompetenz von SPD, Lüiken 
mid Grünen un Zukimftsfeld der Wissenschaftspolitik. 

Die Oppositionsfraktionen müssen den Hochschulen 
gegenüber erklären, w'anmi sie ihnen eme institutionelle 
Fördenmg durch ihie Blockade im Bimdesrat verwei- 
gern. Die FDP-Fraktion hat gnmdsätzhch Sympatliie für 
eine Nemegelung der Zusanmienarbeit von Bimd imd 
Ländern, die über den Hochschulbereich hinausreicht. 
Gerade das Agieren der Sozialdemokraten, die sich 
heute als Stumne der Vemimft imd Retter der Bildmigs- 
politik in Deutschland gelieren w’ollen. ist mehr als 
heuchlerisch, w ar es doch die SPD, die erst das Koopera- 
tionsverbot un Jahr' 2006 zu Zeiten der Großen Koalition 
un Gnmdgesetz verankert hat. Bereits damals hat sich 
die FDP-Fraktion dagegen ausgesprochen, rmd wir las- 
sen mis heute nicht von denselben Sozialdemokr aten be- 
lehren. wie imser Verfassimgsgefüge un Bereich der Bil- 
dimgs- imd Wissenschaftsverantwoiümg ui imserem 
Land zu organisieren sei. 

Die cliristlich-liberale Koahtion hat ui den letzten vier 
Jahren weit mein' für Bildimg imd Wissenschaft ui 
Deutschland getan, als es die linken und grünen Illu- 
sionspolitiker jemals fertigkriegen würden. 

Mit Blick auf die für- Gnmdgesetzändenmgen erfor- 
derlichen Zw eidrittehnelirheiten imd den Umstand, dass 
Vonseiten der Länder kern gemeinsamer Vorsclüag im- 
terbreitet wurde, halten wir die von ims vorgeschlagene 
Ändenmg von Art. 91 b Gnmdgesetz als ersten Schritt 
für' eme bessere Zusanmienarbeit von Bimd imd Ländern 
un Bildimgsbereich für imbedingt geboten. 

Die Opposition sollte sich nicht weiter sperren. Sie 
sollte den Weg für' die Ändenmg von Art. 91b Gnmdge- 
setz freunachen. anstatt mit Schaufensteranträgen von 
ilirer Blockadepolitik un Bimdesrat abzulenken. Univer- 
sitäten imd Fachliochschulen körmten bereits heute von 
einer stärkeren Unterstützimg profitieren, w emi die Op- 
position nicht blockiert hätte. Das wissen die Wissen- 
schaftler. die Lelirer. die Eltern, das wissen die Shidie- 
reudeu mid Schüler, imd das werden wir bei jeder 
Gelegenlieit uimier wieder ins Gedächtnis nifen. 

Dr. Rosemarie Hein (DIE LINKE): Fast möchte 
man iiiemen, un Bimdestag herrsche ui dieser Woche 
Sorimiersclilussverkauf nach dem Motto „Alles muss 
raus“. So scheint es auch bei dem leidigen Tlienia der 
Zuständigkeit fiir Bildimgspolitik zu sein. Mehr als drei 
Jahre haben w'ir darauf gewartet, dass die Bimdesregie- 
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(A) nmg imd die Koalition sich endlich zu einer größeren 
Verantwortung in Fragen der Bildiuigspolitik bekennen. 
Darm gebaren sie ein Mäuschen, luid das wil d mm nicht 
eimnal das Hohe Haus passieren. 

Was ist passiert? Iin Jalire 2006 haben der Bimd imd 
die Länder entschieden, dass Bildimgspolitik fast voll- 
ständig in die gesetzgeberische Zuständigkeit der Länder 
übergeht. Dafür bekamen sie euieii bescheidenen finan- 
ziellen Ausgleich. Das Gnmdgesetz winde so geändert, 
imd mm kann der Bimd vor allem in Fragen der Hoch- 
schulpolitik imd der Schulpolitik nicht mein mitspre- 
chen. auch kein Geld geben. 

Diese Gnmdgesetzentscheidimg hat sich schon bald 
als falsch herausgestellt. Hatten die Länder vorher schon 
nicht genug Geld. Bildimg vernünftig zu finanzieren, 
reicht es heute erst recht nicht mehr aus. Die Länder aber 
reformierten auf Teufel konmi raus henmi mit dem Ef- 
fekt. dass die Vergleichbarkeit der Bildungswege imd 
Abschlüsse inmier sclüechter wände. Fih die Bildimgser- 
gebnisse. die mindestens seit PISA 2000 imter heftiger 
Kritik stehen, gab es nin geringe Verbessenmgen. imd 
die hatten eher nicht mit der Länderzuständigkeit zu tim. 

Wen wamdert es da. dass die Bevölkenmg in ganz 
Deutschland immer lauter mein' oder inzwischen sogar 
die alleinige Bimdeszuständigkeit in der Bildimg 
fordert? Die Fraktion Die Linke hat danmi bereits irn 
Febinar 2010 in einem Antrag die Aufliebimg des Ko- 
operationsverbotes in der Bildimg gefordert. Heute mm 
steht er endlich wdeder auf der Tagesordmmg. 

(B) Inzw ischen sind weitere imd w eiter gehende Anüäge 
der Opposition, auch von meiner Fraktion, gefolgt. In- 
zwischen gibt es auch im Bimdesrat Gesetzentwürfe aus 
zw'ei Ländern, mit denen das Kooperationsverbot aufge- 
hoben oder die Auswirkimgen w enigstens mit mein Geld 
abgemildert werden sollen. 

Doch die Bimdesregietrmg. die Koahtion imd die 
Länder, in denen ihre Parteien regieren, bleiben stur, hn 
vergangenen Jahr mm kam es dermoch zu einem Gesetz- 
entwurf. mit dem mehr Zusanmienarbeit in Bereichen 
der Hochschulpolitik ermöglicht w erden soll. Doch da- 
mit würde man nur die auslaufende Exzellenzinitiative 
der Bimdesregienmg auf dauerhafte Füße stehen. Für 
den gesamten Hochschulbetrieb imd vor allem für die 
Schulpohtik hätte das keinerlei positive Auswirkimgen. 
Danmi haben sich die Oppositionsparteien gew’eigeil. 
dieser Minilösimg zuzustinmien. 

Olme die Stinmien der Opposition, auch im Bimdes- 
rat. aber koimnt keine Gnmdgesetzändeiimg zustande. 
Und danmi wird es in dieser Wahlperiode keine Gnmd- 
gesetzändenmg nielir geben. Offensichtlich hat sich 
diesmal auch die SPD ihre Zustiimmmg nicht abkaufen 
lassen, wie das beim Bildimgs- imd Teilhabepaket noch 
der Fall war. Es ist ja auch Walilkampf 

Die von der Bimdesregienmg vorgeschlagene Ände- 
nmg wdirde aber auch nichts an dem beklagenswerten 
Zustand bimdesdeutscher Bildungspohtik ändern. Dabei 
nämlich geht es um die Finanzienmg von Inklusion. 
Schulsozialarbeit. Ganztagsschulen. Leluerausbildimg. 


Fort- mid Weiterbildimg. imi die Ausbildimg von Erzie- (C) 
hemmen imd Erziehern, imi die bessere Ausstattimg mit 
Lein- mid Lermnittehi. imi Schulsanienmgen. lun Schü- 
lerbefbrdenmg. Schuhiiittagessen. lun die Fmanzienmg 
von allgemeiner Weiterbildimg. von Hochschulen imd 
dem dazugehörigen Lelirpersonal imd anderem. 

Danmi bleiben wü: dabei: Wh brauchen eure echte 
Genieinschaftsaufgabe in der Bildimg. Bimd. Länder 
imd Konunimen müssen diese Aufgabe gemeinsam 
schultern, soll Bildimg in Deutschland besser werden. 

Doch mit eurer trügerischen Hoffiiimg will ich noch 
aufiäimien: Weim in allen Ländern, emschheßlich 
Bayern, neben dem Gymnasiimi nur noch eine Schul- 
fonii existiert, wenn hn Abitur alle die gleichen Aufga- 
ben lösen müssen, dann ist das Gnmdproblem. die staike 
Abhängigkeit des Bildimgserfolges von der sozialen 
Herkunft immer noch nicht gelöst. 

Die Zuw'eisimg zu imterschiedhchen Schulfomien mit 
miterschiedlicheii Bildimgszielen beseitigt diese soziale 
Ungerechtigkeit eben nicht. Dafüi' brauchen w'h ehi an- 
deres Leinen imd Lernen in einer Gemeinschaftsschule 
für- alle Kinder, die von den Lernenden imd ilnen imter- 
scluedlichen Möglichkeiten imd Bedürfiussen ausgeht 
imd niemanden abstempelt. anstatt einseitig iuuner da- 
rauf zu schielen, wie Bildung am besten w irtschaftlich 
veiwertbar ist. 

Nur wemi wh diesen Paiadigmenwechsel bundesweit 
liiubekonmien. haben Khider imd Jugendhche hi allen 
Bimdesländem die gleichen imd dazu die besseren Chan- 
cen imd werden sich Bildimgsergebnisse naclilialtig ver- (D) 
bessern. Das gilt fiir die Starken ebenso wie flh die imt 
Benachteiligimgen. 

Danmi bleiben wh dabei: Die Genieinschaftsaufgabe 
Bildimg muss ins Gnmdgesetz. imd überall brauchen wh 
gut ausgestattete Gemehischaftsschulen. die allen Ler- 
nenden bessere Chancen bieten als heute. Das geglie- 
derte Schulsystem aus dem 19. Jahihimdert muss über- 
wimden werden. 

Kai Gehring (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): Die 
Menschen hi Deutscliland haben die Nase voll von feh- 
lenden Kitaplätzen, maroden Schulen, überfüllten Uni- 
versitäten. Sie sind genent vom Zuständigkeitsgerangel 
hl der Bildimgspolitik - so sehr, dass sich in Mehimigs- 
miifiagen iiielii' als Zw'eidrittel ehie Bimdesbildmigs- 
konipetenz wünschen. 

So verständlich dieser Wimsch auf den ersten Blick 
auch ist: Gute Schulen kömien nicht von Berlin aus 
verordnet, sondern nur vor Ort gemacht imd gestaltet 
werden. Zur besseren Vergleichbarkeit von Schulab- 
sclilüssen imd gegen Mobilitätshüiden helfen viehiieln 
verlässliche Bildimgsstandards. die seitens der Kulhis- 
niinisterkonferenz auf den Weg gebracht wanden. 

Was es zur Verbessenmg der Situation in den Bil- 
dimgsehirichtimgen vor Ort aber diingend braucht, ist 
eine enge, verlässliche, dauerhafte Kooperation zwi- 
schen Bimd imd Ländern, imi die großen bildimgs- imd 
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(A) wissenschaftspolitischen Herausfordeningen der Gegen- 
wart imd Ziikiuift anziigehen; demi Bildimgspolitik ist 
auch Sozial-, Integrations- imd Wirtschaftspolitik. Bil- 
dung ist kehl Kostenfaktor, sondern Investitionsüeiber 
luid Zukimftsreiidite. Deswegen muss der Bimd mitge- 
stalten dürfen. 

Genau das hat die Große Koahtion aus CDU, CSU 
imd SPD mit der Föderahsmusrefonn von 2006 umnög- 
lich gemacht imd blockiert: Diuch das faktische Koope- 
rationsverbot un Gnmdgesetz zwischen Bimd imd Län- 
dern wurde die Bimdesseite aus jeder politischen wie 
finanziellen MiWerantw'ortung für den Schulbereich 
herausgedrängt. Das verhindert nicht nm eüi kluges ge- 
sanitstaathches Handeln, das ist auch peinlich fth ehi 
Land der Dichter imd Denker. Zu einer international ver- 
netzten Volkswirtschaft imd modernen Wissensgesell- 
schaft wie der Bimdesrepubhk passt bei so zentralen Zu- 
kimfts- imd Iimovationsfeldem wie der Bildimg imd 
Wissenschaft keine Kleinstaaterei. 

Das Kooperationsverbot haben wn daher von Anfang 
an abgelehnt, imd wir kämpfen seit 2006 dafür, es wie- 
der aus imserer Verfassimg zu kippen; denn die Beflirch- 
timgen. die wir damals hatten, sind eingeheteu: Noch 
inuuer ist imser Bildimgs- imd Wissenschaftssystem 
bimdesweit imterfinanziert. Quahtät imd Leitimgsfaliig- 
keit lassen zu wdinschen übrig. Das sehen wir allem, 
w eim wir die mangelnde Durchlässigkeit, die hohe Zahl 
der Bildimgsverherer sowie die felilende Chancen- imd 
Bildimgsgerechtigkeit beüachten. 

(B) Das haben ims ui dieser Woche auch die OECD- 
Studie „Bildimg auf euren Blick“, der „Chancenspiegel“ 
der Bertelsmaim-Stiftimg imd die 20. Sozialerhebimg 
des Deutschen Smdentenwerks erneut ms bildimgs- imd 
wissenschaftspohtische Stanmibuch geschiieben. Ein 
Hauptgnmd dafür ist die unzureichende Ausfinanzienmg 
des Bildimgssystems; deim der Bimd hat den Löwenan- 
teil der Steuereümahnien. die Länder die Zuständigkeit. 
Beide staathchen Ebenen müssen sich an die Schuldeu- 
bremse halten. In ärmeren Ländern, die imter massivem 
Konsolidienmgsdnick stehen oder die Bildimgsausgaben 
kaimi priorisieren können, droht sich die Schulden- 
brenise zur bedrolihchen Bildimgsinvestitionsbremse 
auszuw'irken. 

Daran hat auch der Mittelaiifwnchs un Bimdesbil- 
dimgsniinisteriimi m dieser Walilperiode stinktiuell 
nichts verändert. Beispielsw'eise wmde das zentrale Pro- 
blem eurer bimdesweit erodierenden Gnmdfmanzienmg 
der Hochschulen durch kurzzeitige Sondeiprogranmie 
wie Hochschulpakt. Exzellenzuiitiative imd Qualitäts- 
pakt Leine keinesfalls gelöst, sondern dinch gleiclizeitig 
stark gestiegene Kofmanzienuigspflichten beim Pakt für 
Eorschimg imd hmovation zin Fördenmg der außenmi- 
versitären Forschimgseimichtimgen noch verschäift. 
Kurzfiistige Wissenschaftspakte brmgen eben kehre 
dauerhaften Lösimgen. 

Huizu koimnt. dass das Kooperationsverbot un Bil- 
dimgsbereich zu ineffizienten Krücken imd büiokia- 
tischsten Umgehimgeu der Gnmdgesetzregeln gefühif 


hat. Das kami jeder beispielhaft am größtenteils erfolglo- (C) 
sen Bildmigs- imd Teilhabepaket erkeimeii. Die dhekte 
Fördenmg guter Ganztagsschulen w'äre stattdessen viel 
zielfülnender gewesen, imi alle Kuider imd Jugendlichen 

- imd vor allem die bildimgsbeiiachteihgten - gezielt zu 
fördern. 

Als giüne Bimdestagsfiaktion w'ollen w'h dalier eure 
Ennöglichimgsverfassimg für Bildmigs- imd Wissen- 
schaftskooperation statt imzeitgemäßer Veifassimgsbar- 
rieren. Unser Leitbild ist ehr kooperativer anstelle eines 
um kompetitiven oder sogar konfrontativen Bildimgsfb- 
deralisnius. Gesamtstaathches Handeln imd Fmanzieren 
muss - w ieder - möghch sein. 

Weim das Kooperationsverbot aufgehoben whirde. 
daim wären feste Bimd-Länder-Vereinbanmgen zm 
Lösung großer bildimgs- imd wissenschaftspolitischer 
Piobleme machbar'. Dann gäbe es kein Rimmiogeln um 
misere Verfassung mehr, sondern transparente, klare 
Kooperationsregeln. Darm heße sich unter anderem 

- nach dem gr oßen Erfolg des ersten - ehr zw'eites Garrz- 
tagsschulprogranmi verabreden, eine gerneinschafthche 
Studienplatzfmarrzienmg auch nach dem Auslaufen des 
Hochschulpaktes 2020 und die Verw irklichimg von In- 
klusion Ul imserem Bildungssysteni. 

Genau deswegen haben wm Verfassungsändenmgen 
für' den Bildimgs- imd Wissenschaftsbereich vorgesclila- 
gen. die am Art. 91b Gnmdgesetz andocken und einen 
Art. 104 c eurfüluen. Für eure Einigimg auf eure Gnmd- 
gesetzändenmg hatten wh vor über zwei Jaluen einen 
Refonirkonvent vorgesclrlagen. mir eure fragfahige Än- 
denmg zu erarbeiten, die die notw'endige Zweidrittel- 
nreluheit m Bmrdestag imd Bimdesrat erzielt. Sie von 
den Koalitionsftuktionen haben sich leider auf beide 
Vorschläge nicht emgelassen; wieder auf eine w'eite Öff- 
nmrg noch auf den notw endigen Verhandlimgsprozess. 

Sie haben eine Gnmdgesetzändenmg vorgesclrlagen. 
die eine Lösiuig nm vorgaukelt. Nicht nur. dass der Be- 
reich Bildimg mr Koalitionsentw'iuf außen vor bleibt, 
viehnelrr geht er im Wissenschaftsbereich auch an der 
zentralen Herausfordeiimg vorbei. Der Vorsclilag war 
gärrzhch migeeignet. die erodierende Gnmdfinarrzie- 
nmg der Hochschulen zu stoppen oder diesen fatalen 
Trend mrrziikehren. 

Sie wollten neben den Vorhaben lediglich einzehre 
„Eurrichtmrgen von überregionaler Bedeutimg“, also 
zum Beispiel exzellente Institute oder Exzelleuzmriver- 
sitäteu fördern kömren. Daher ist es nur folgerichtig, 
dass Sie Drren Regierimgsentwauf heute gar nicht mein 
einbringen. sondern ihn der Diskoutmuität miterliegen 
lassen imd damit stillschweigend beerdigen. 

Urnen gurg es nm mir Leuchttünue mit eurer ftagwiü- 
digen urtemationalen Stialrlkraft. Wir wollen das ge- 
samte Bildmigssystem zmrr Leuchten bringen. Daher 
muss das Kooperationsverbot kippen. Das Thema wud 
uns weiter begleiten, imd wir hoffen, dass es ui der 
nächsten Wahlperiode angepackt imd gelöst werden 
karm. 
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(A) Anlage 21 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung der Beschlussempfelilung und des 

Berichts zu den Anträgen: 

- System der Organtransplantation in 
Deutschland nachhaltig stärken: Konse- 
quenzen aus den Manipuiationen an Patien- 
tendaten in deutschen Transplantationskli- 
niken 

- Transparenz und öffentUche Kontrolle im 
Prozess der Organspende hersteUen 

- Organspende in Deutschiand transparent 
organisieren 

(Tagesordnungspunkt 15) 

Rudolf Henke (CDU/CSU): In Deutschland warten 
derzeit lund 12 000 Patienten auf eine Transplantation. 
Etwa 1 000 Menschen davon sterben jedes Jahi'. bevor 
sie ein lebensrettendes Organ erhalten. 

hn Jahr 2012 ist die Zahl der gespendeten Organe ge- 
genüber 2011 bundesweit luii 12,8 Rozent auf 3 511 ge- 
siuiken. Sie hat damit den niedrigsten Stand seit zelin 
Jaluen erreicht. Der „Tod auf der Waitehste“ ist damit 
noch nälier gerückt als zuvor. 

Dieser Trend, der sich im ersten Quartal 2013 fortge- 
setzt hat. ist auf die monatelangen Negativsclilagzeilen 
über aufgedeckte Manipulationen bei der Organvergabe 

(B) zmückzufühien. 

Wir alle wollen die Spendenbereitscliaft sowohl bei der 
Lebendspende als auch bei der postmortalen Organspende 
wieder erhöhen. Wichtigstes Ziel muss es deshalb sein, 
das offenbar gesclunolzene Vertrauen in mid die Akzep- 
tanz der Bevölkenmg für das Transplantationswesen zu- 
rückzugewTimen. 

Dazu beraten wir heute abschheßend euren interfrak- 
tionellen Antrag zm Stäikimg der Organtransplantation 
sow’ie Anträge der Linksfraktion imd der Fraktion Bünd- 
nis 90/Die Grünen zm Transparenz der Organspende. 

Bereits in der vergangenen Sitzimgswoche haben wfr 
mit den Regehmgen des Beitragsschuldengesetzes Mani- 
pulationen an Patientendaten mit dem Ziel der Bevorzu- 
gimg von Patienten imter Strafe gestellt. Die umichtige 
Erhebimg oder Dokmnentation sowie die Übeniütthmg 
eines imrichtigen Gesimdheitszustandes von Patienten 
an Emotransplant ist damit in Zukunft ausdiückhch ver- 
boten. 

Daneben werden die Richtlinien zm Transplantations- 
medizin der Bimdesärztekaimiier zukünftig imter erneu 
Genehmigimgsvorbehalt des Bmidesgesmidlieitsministe- 
riimis gestellt. Damit machen wir deutlich: Das System 
der Organspende imd des Transplantationswesens hat 
sich uii Gnmdsatz bewährt. Fordenmgen nach emer 
staathcheu Organisation der Organspende imd -vertei- 
hmg erteilen wir damit eine klare Absage. Der Staat 
kaim die Organspeude nicht besser mid sicherer organi- 
sieren als die SelbsU'erwaltimg. Es bleibt vor allem auch 


weiterlmi sinnvoll, die Spende, die Verteilung von Orga- (C) 
neu imd die Operation der Empfänger organisatorisch 
vonemander zu tremien. 

Getroffene Entscheidimgen bei der Venuitthmg von 
Organen nach Dringhclikeit mid Eifolgsaussicht sollen 
m Zukimft auf eine verbesserte mid fimdiertere Daten- 
basis gestellt werden, hi imserem fiaktionsübergieifen- 
den Antrag fordern wir deshalb eine einheithche imd 
luufassende Datenerhebimg un gesamten Prozessablauf 
der Transplantationsniedizm. 

Mit diesen Erkenntnissen ebnen wir den Weg für den 
Aufbau eüies Transplantationsregisters, das wesentlich 
dazu beitragen kann, „Transparenz. Verteilimgsgerech- 
tigkeit imd Qualität in der Transplantationsmedizin zu 
befördern“, wie es der 116. Deutsche Ärztetag un Mai 
dieses Jahres in einer Resolution gefordert hat. Mit der 
Euirichümg eines Transplantationsregisters kami zudem 
die Vergleichbarkeit zwischen den Transplantationszent- 
ren erhöht w erden. 

Wir fordern den Gemeinsamen Bimdesausschuss auf 
die Verfaluen der einrichtimgsübergieifenden Quahtäts- 
sichenmg in der Transplantationsmedizin weiterzuent- 
wickehi mid auszubauen. 

Zugleich sind natürhch die Länder gefordert, ihren 
Überwachimgspflichten gegenüber den Transplantations- 
zeutren nachzukoimneu. imi Verstöße in Zukunft sclmel- 
1er aufdecken und ahnden zu können. 

Unsere gesetzgeberischen Maßnalunen köimen aber 
erst nach mid nach w irken. Neben den Gesetzesändenm- 
gen brauchen wir vielfältige weitere Anstrengmigen zm (D) 
Aufklänmg der Bevölkenmg. Niemand denkt gerne 
dartiber nach, aber jeder von ims kaim in eme Situation 
geraten, m der nm eme Organspende em Weiterleben 
emiöglicht. 

Selbsrt'erwaltimg imd Politik haben nach Bekaimt- 
w erden der Verstöße rasch reagiert mid schärfere Kon- 
trollen eingefülirt. sodass heute in der deutschen Trans- 
plantationsmedizin melu' Transparenz mid Sicherheit als 
je zuvor bestehen. 

Um das Veifrauen in das System der Oiganspende 
w'iederherzustellen. müssen alle un Gesimdlieitswesen 
Beteiligten w'eiter an emem Strang ziehen, mn Miss- 
stäude abzustellen. 

Organspende ist ein Werk der Nächstenliebe, das über 
den Tod liinausgeht. Machen w'ir dieses Werk der Nächs- 
tenhebe stärker als alle regelwidrige Manipulation. 

Noch em Gedanke zum Schluss: Weim es stumnt. 
dass der vorlün erwälmte Rückgang der Spendebereit- 
schaft auf die Erosion des Vertrauens m die Verteilimg 
von Organen zmückzufühien ist mid wemi dies eine Re- 
aktion auf das Bekaimtw erden von Manipulationen m ei- 
nigen Fällen darstellt, dami sind mit den Patienten auf 
den Wartehsten die Falschen besüaft mid müssen jetzt 
lumötig leiden. Denn die auf der Warteliste stehenden 
Patienten sind ja nicht der Manipulation schuldig. Wemi 
eines von acht Organen gai' nicht melu zm Verfügimg 
steht, dami bedeutet das verlängertes Leiden imd den 
vorzeitigen Tod fiir mindestens 125 Menschen mehr als 
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(A) in den Jahren zuvor. Diese Zalil ist höher als die Zalil de- 
rer, die aufgnmd der aufgedeckten Manipulationen ein 
ihnen eigentlich zugedachtes Organ nicht erhalten ha- 
ben. Der Rückgang der Organspendebereitschaft hat ftü 
die schwerkranken Patienten somit oft tödliche Folgen. 
Sie haften so mit ihiem Leben ftü das Fehlverhalten an- 
derer. obwolil sie selbst nichts falsch gemacht haben. Ich 
schildere dies deshalb so klar', weil ich mit einem Appell 
an imsere Mitbürger schheßen möchte: Lassen Sie sich 
vom Werk der Näclistenliebe in Gestalt der Bereitschaft 
zur Oiganspende nicht abhalten, auch nicht dmch einige 
inzw ischen abgestellte Manipulationen. Wir als Gesetz- 
geber sorgen dafiir, dass die Urheber solcher Manipula- 
tionen in Zukimft sicher bestraft werden können. Be- 
straft w'erden dann diejenigen, die sich nicht an Recht 
imd Gesetz gehalten haben. Eiklären Sie aber weiterliin 
Ihie Orgauspendebereitschaft. imd sorgen Sie so dafiir. 
dass nicht die schwerkranken Mitmenschen zmn Opfer 
werden! 

Lassen wir nicht aus Zorn imd Är ger luid berechtigter 
Kiitik im Ergebnis Unschuldige leiden! 

Stefanie Vogelsang (CDU/CSU): Vorab möchte ich 
der Staatssekretärin Amiette Widmann-Mauz ein großes 
Kompliment aussprechen. Mit großem persönhchen En- 
gagement hat sie sich des Themas Oiganspende in den 
vergangenen Monaten sehr gründlich angenormiien. 

Es fanden viele Gesprächsnmden statt. Die Bericht- 
erstatter irn Gesimdheitsausschuss haben sich irn vergan- 
genen Monat irn Rahmen einer Delegationsreise über 

(B) Struktur, Aufgaben imd Arbeitsweise der Stiftimg Euro- 
transplant irn holländischen Leiden infomiierl. Viele 
Sachverständige waren eirigeladeri. imd wir haben ims 
bewusst bei vielen Themen Zeit gelassen imd stets ver- 
sucht. alle Akteme in das Boot zu holen. Ich bin sehr' 
froh, dass es ims gehmgen ist. einen fraktionsübergiei- 
fenden Antrag zu fomiuheren. 

Vor noch nicht eimnal einem Jalu haben wfr das 
Transplantationsgesetz mnfassend geändert. Die Novel- 
lienmg setzte Vorgaben der Europäischen Union zu Qua- 
litäts- imd Sicherheitsstandards in der Transplantations- 
medizin imi. Mit dem verabscliiedeten Gesetz wmden 
die Kontrollinsttimientarien gestärkt imd die Gnmdsätze 
flir ein gerechtes imd funktionierendes Trarisplantations- 
system gelegt. Weiter wurde die imabhängige Piüfimgs- 
imd Überwachimgskoimnission gesetzhch verankeif. ilue 
Emiittlimgsbefugnisse wmden gestärkt, imd Vertreter 
staathcher Stellen wmden in die Kormnission berufen. 
Transplantationszentren imd Entnalmiekrankenhäuser 
sind gegenüber der Prüfimgs- imd Überw achirngskom- 
niission zur Mitwirkimg an Prüftmgen verpflichtet. 

Umso größer war der Schock, als niu kurze Zeit nach 
der Verabscliiedimg dieses Andeirrngsgesetzes die Mani- 
pulationen von Patientendaten, die zu einer bevorzugten 
Organvergabe an diese Patienten fülirten. bekarmt wur- 
den. Ganz bewusst wurden eigene Patienten auf der War- 
teliste nach vom genickt, ganz bewaisst wmde gegen die 
Richtlinien der Bimdesärztekaimner verstoßen. In drei 
von vier Transplantationszentren zeigten sich Auffalhg- 
keiten. 


Dieser Skandal hatte eine verheerende Auswükimg 
auf die Bereitschaft zur Organspeude: Die Spenderzali- 
leu gingen rapide zurück, die Organspeiidezahlen sind 
eingebrochen. Von den im Jahr 2012 realisierten Oigan- 
spenden hatten nur noch 10 Piozent einen Oiganspende- 
ausweis oder eine Patientenverfügimg. Das heißt, in 
90 Piozent aller Fälle mussten die Angehörigen die Ent- 
scheidimg über die Organspende tteffen. weil nichts 
Scliriftliches vorlag. 

Mit miserem genieinsanien Antrag sollen mm die 
Konsequenzen aus den Manipulationen an Patientenda- 
ten in deutschen Transplantationskliniken gezogen w er- 
den. Dabei war imser gemeinsames Motto: Giündlich- 
keit vor SchneUigkeit. Schließhch müssen w'ir nicht nur 
die Interessen der 12 000 Menschen auf der Warteliste 
beiücksichtigeu. sondern auch die der potenziellen 
Spender imd ihier Angehörigen. Eine Vergabe der Spen- 
derorgane muss nach objektiven, transpaienten. verläss- 
lichen. nachvollziehbaren imd vahden Kiiterien erfol- 
gen. Schließlich gibt es in Deutscliland derzeit iiiu' zelm 
Spender pro 1 Million Einw’ohner. wälirend beispiels- 
w'eise Kioatien 40 Spender pro 1 Million Einwohner 
aufw'eist. 

Dabei hat die gioße Mehrheit der Menschen in 
Deutscliland mit nmd 70 Prozent grundsätzlich eine po- 
sitive Einstellimg zm' Organspende, aber nüt nur 22 Pro- 
zent dokimientieren die wenigsten ihie Bereitschaft in 
einem Organspendeausweis. Gerade bei der Oigan- 
speiide hegen das Leben imd der Tod so nalie beieinan- 
der wie in keinem anderen Bereich: demi der Tod des ei- 
nen Menschen bedeutet die HofBiimg auf ein neues 
Leben fin einen oder auch mehrere Patienten, die auf ei- 
ner Warteliste stehen. Diese Verknüpfrmg löst bei den 
Menschen aber auch Ängste aus. Leider ist es so, dass 
viele Menschen zw'ar die Sicherheit haben wollen, dass, 
falls sie in einer Notsituation sind, genügend Spender- 
organe zm' Vei'ftigimg stehen, aber leider fiillen noch zu 
wenige selbst einen Organspendeausweis aus. Aus Stu- 
dien wissen wir- ebenfalls, dass die Menschen eher bereit 
sind, eine persönliche Entscheidimg zu treffen, wemi sie 
über das Thema Organspende gut infomiiert sind. Dies 
ist jedoch imabdingbar mit Verhauen geknüpft. 

Wichtig wai' es ims mm in den vergangen Monaten, 
behutsam genau dieses Verhauen zu schaffen. Demi da- 
mit die Bürgerimien imd Bürger die Entscheidimg. Oi- 
ganspender zu werden, treffen können, dürfen sie nicht 
an imserem Oiganspendesystem zw’eifehi. Diese Zweifel 
müssen wir gemeinsam ausräimien. 

Eine wichtige vei'hauensbildende Maßnahnie ist zimi 
Beispiel, dass zukiüiftig Transplantationsbeaufiragte in 
Krankenliäusem instalhert w erden. Ich möchte aber an- 
nialmen. dass das Vertrauen in die Kiankenhäuser nur 
dmch die Sanktionieimig der Manipulationen w iederher- 
gestellt w erden kami. Nach wie vor haben die verdäch- 
tigten Ärzte bis heute keine Konsequenzen aus ilireiii 
Felilverhalten ziehen müssen. 

Weim die Emiirtlimgsergebnisse der Staatsanwalt- 
schaft vorliegen, müssen dringend die entsprechenden 
gesetzlichen Maßnalunen ergriffen w'erden. falls die Ma- 
nipulationen wegen bestehender Gesetzeslücken shafifrei 
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(A) bleiben sollten. Für die Poütik bedeutet dies, die Konse- 
quenzen aus diesen Vorgängen zu ziehen, indem der Ge- 
setzgeber für klare gesetzliche Vorgaben sorgt. Alle im 
Bimdestag vertretenen Faktionen haben dies von Anfang 
an begrüßt. Die Tatsache, dass jetzt em Anüag vorliegt, 
der von allen Fraktionen mi Ausschuss gememsam aus- 
gearbeitet worden sei, ist richtig imd wichtig, lun Ver- 
trauen zu stärken, damit die Bereitschaft der Bevölke- 
nmg ziu' Oiganspende wieder gestäikt wud. 

In dem mm vorhegenden genieuisamen Anüag for- 
dern w ir die Bimdesregienmg auf einen Gesetzentwinf 
vorzulegen, der die Richtlinien der Bimdesärztekaimner 
zmn Transplantationsgesetz imter einen Genehmigimgs- 
vorbehalt des Bimdesgesimdheitsministerimns stellt. 
Damit soll eine staathche Rechtsaufsicht über die Richt- 
linienerstelhmg sichergestellt werden. Gleichzeitig ist 
eine einheithche imd luiifassende Datenerhebimg im ge- 
samten Prozessablauf der Transplantationsmedizin nö- 
tig. auch imi die Entscheidimgen bei der Vennittlmig von 
Organen nach Diinghchkeit imd Erfolgsaussicht auf eine 
verbesserte imd ftmdiertere Datenbasis zu stellen. Alle 
bei den Manipulationen verantw ortlichen Akteme müs- 
sen strafrechtlich belangt w’erden. Hier muss der Gesetz- 
geber handehi. imd da sind w’ir ims auch alle einig. Des- 
halb fordern W'ir auch einen jährlichen Bericht m den 
nächsten drei Jahren über den Fortgang des eingeleiteteu 
Refomiprozesses. mögliche Missstände mid sonstige ak- 
üielle Entwickhmgeu in der Transplantationsuiedizin. 
Außerdem soll der mit den Ländern begoimene Diskus- 
sionsprozess zum Infonnationsaustausch über bemfs- 
oder strafrechthche Maßnahmen gegen Gesimdheits- 
dienstleister zwischen den Behörden fortgesetzt w erden. 

Es ist insofern em positives Signal, dass sich der ge- 
samte Bimdestag einig ist, das System der Organttans- 
plantation in Deutschland nachlialtig zu stärken. Es ist 
auch ein positives Signal, dass w'ir mit großer Melirheit 
die Konsequenzen aus dem Organspendeskandal ziehen. 
Heute ist ein guter Tag für die Menschen in Deutschland, 
die vom Tliema Organspende betroffen sind. 

Annette Widmann-Mauz (CDU/CSU): Ich möchte 
das Tliema Organspende mit einer guten Feststellimg be- 
giimen: Trotz der vielen imterschiedhchen Ansätze, die 
mis Parteien auszeiclmen imd die auch inuner w ieder zu 
kontroversen Diskussionen ftiluen. haben w'ir 2012 mit 
der Novelle des Transplantationsgesetzes imd mit der 
Euifülmmg der Entscheidimgslösimg den Menschen be- 
wiesen: Geht es lun wichtige gesimdheitliche Tliemen. 
daim gibt es in der Politik ein Miteinander! 

Uns allen gemeinsam ist es gelimgen. die Organ- 
spende imd ihre Bedeuümg ui die Mitte der Gesellschaft 
zu rücken, verbimden mit der eindeutigen Botschaft: Die 
Menschen smd aufgefordert, sich zu entscheiden, ob sie 
bereit smd. nach ihr em Tod ein Organ zu spenden. 

Die bekaimt gew'ordenen Manipulationsvorwiufe in 
vier Transplantationszenüen haben ims m imseren An- 
süengimgen leider ziuückgeworfen. Das Vertrauen in 
der Bevölkenmg ist erschüttert. Die Zalü der Organspen- 
den ist stark zurückgegangen. 


Diese dramatische Entwicklimg, die durch die Mani- (C) 
pulationen ausgelöst wurde, hat ims in unserem partei- 
übergreifenden Ziel, die Organspende in Deutschland 
gememsam voranzubringen, nicht auseinanderdividieren 
köimen. Wir haben die politischen Konsequenzen ge- 
meinsam gezogen. 

Mit den Ändenmgen des Transplantationsgesetzes im 
Ralmien des Gesetzes zm Beseitigimg sozialer Überfor- 
denmg bei Beitragsschulden in der Krankenversichenmg 
haben wfr fraktionsübergreifend wichtige Gesetzesver- 
schärfimgen vorgenonmien. Ich möchte mich bei Urnen 
an dieser Stelle für die wirkhch konstniktive Zusammen- 
arbeit sehr herzhch bedanken. 

Eine Bevorzugimg von Patienten auf der Warteliste 
fifr ein Spenderorgan w ird zukünftig nicht mehr möglich 
sein; deim mit aller Deutlichkeit verbieten w ir jetzt die 
muichtige Erhebimg imd die imrichtige Dokimientation 
sowie die Übermittlimg eines verfälschten Gesimdlieits- 
zustandes der Patienten an Eurotransplant. wenn sie mit 
der Absicht erfolgen. Patienten auf der Warteliste zu be- 
voraigen. Ein Verstoß gegen dieses Verbot w ird je nach 
Schw ere mit einer Freiheitsstrafe bis zu zw ei Jahren oder 
einer Geldstrafe geahndet. 

Außerdem haben w ir die Richtlinien der Bimdesärzte- 
kanmier emer Begiündimgspflicht imteiw orfen imd im- 
ter den Vorbehalt der Genehmigung durch das Bundes- 
miuisterimn füi' Gesimdheit gestellt. Dadurch w erden die 
Richtluiien, beispielsw^eise zur Aufiiahme in die Warte- 
liste, zur Organvemiitthmg oder zu Maßnalunen der 
Qualitätssichenmg transparent imd einer staathchen 
Kontrolle imterworfen. (D) 

Die Anhönmg. die am Montag im Gesimdheitsaus- 
schuss stattgefimden hat. hat ims gezeigt, dass dieser 
Weg der richtige ist. imi Akzeptanz imd Vertrauen in der 
Bevölkenmg wiederherzustellen imd nachhaltig zu stär- 
ken. Die dort angehörten Experten haben diesen Weg 
fast ausnalmislos bestätigt. 

Wir haben nach Bekaimtwerden der Vorfälle schnell 
reagier! imd bereits im vergangenen Jahr' Sofor'ünaßnali- 
rnen ergriffen. In einem von Bimdesgesimdheitsrnirüster 
Daniel Balu' im August 2012 geführten Spitzengespräch 
wiu'den Verschärfimgen der Richtlinie zm Wartelisteri- 
fülmmg verembart. Bei der Auftialmie von Patientirmen 
imd Patienten auf die Warteliste für eine Organttansplan- 
tation entscheidet nicht ein Arzt allein, sondern aus- 
nalmislos eine aus melueren Ärzten bestehende Trans- 
plantationskonferenz. 

Unverzüghch haben die für die Überprüfimg der 
Transplantationszentren verantwortlichen Konmiissio- 
nen die Prüftmgen aufgenormnen; die Erstprüftmgen 
komiten irn Mai 2013 abgeschlossen werden. Zukünftig 
werden die Prüftmgen flächendeckend ausgedehnt imd 
besclileimigt durchgeführt. Dazu sind die Verfahren fest- 
gelegt worden, imi alle Transplaritationszentren mindes- 
tens eimnal in einem Zeitraum von 36 Monaten zu prü- 
fen. 

Wir haben außerdem bestirmnt. dass Bimd imd Län- 
der künftig neben dem Spitzenverband Bimd der Kr an- 
kenkassen, der Deutschen Krankenhausgesellschaft, der 
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(A) Bmidesärztekaminer imd der Deutschen Transplanta- 
tioiisgesellschaft iin Stiftimgsrat der Koordiiiienmgsstelle 
DSO mit Sitz- imd Stinmirecht veitieten sind. Außerdem 
werden zwei Patientenverheter diesem Aufsichtsgje- 
miuni beratend angehören. 

hn Ergebnis werden mi Stiftimgsrat der DSO keine 
Entscheidiuigen gegen die Stümnen der staatlichen Be- 
hörden luid Körperschaften des öffenthchen Rechts ge- 
troffen werden köimen. Damit haben wir die öffenthch- 
rechtliche Kontrolle über die DSO erheblich gestärkt. 
Diese Neustnikturienmgen müssen jetzt ihie Wirkungen 
entfalten. Die Anhönmg hat gezeigt, dass veifassimgs- 
rechtliche Bedenken an dieser Stelle keinen Bestand ha- 
ben. Ich bin überzeugt, dass wir mit diesen Maßnahmen 
eine effektive Konüolle geschaffen haben. 

Die Diskussionen haben auch gezeigt, dass wir eine 
einlieitliche Datenerhebimg im gesamten Prozess der Or- 
gantransplantation brauchen, tun die Ergebnisqualität in 
der Organtransplantation zu verbessern und letztlich die 
im Gesetz genaimten besonderen Kriterien fth die Ver- 
niitthmg von Organen - Diinghchkeit imd Eifolgsaus- 
sicht - noch besser ausbalancieren zu können. 

Das Fachgutachten zu einem Transplantationsregister, 
das wir bis Ende des Jahres erw arten, w ird ims die not- 
wendigen Ergebnisse lüerzu liefern. Dariiber lünaus wer- 
den wir durch das Transplantationsregister feststelleu 
kömien. wie sich die Qualität euies Spenderorgans auf 
die Qualität des Überlebens eines Organempfangers aus- 
wirkt. imd wir w'erden dadurch erfahren, welche Qualität 
die Zentren selbst aufzuweisen haben. 

(B) 

Wn kömien auch jedem Patienten die Möghclikeit an 
die Hand geben, sich über die Ergebnisqualität in den 
Kluiiken zu infomiieren. Auch dieses ist ein weiterer 
w esentlicher Scliritt zu mein Transparenz. 

Zusaimiienfassend kömien wir feststellen: Auf allen 
Ebenen wurde seit Bekanntw'erden der Manipulations- 
vorwairfe gemeinschafthch viel getan. Die Verantwoitli- 
chen haben gehandelt. Selbsti'erw'altimg imd Pohtik ha- 
ben gezeigt, dass ümerhalb des bestehenden Systems 
schnell imd effektiv reagiert w erden kami. Eine Neuord- 
nimg des Systems hätte hier nicht mehr leisten kömien. 

Wir haben den Menschen auch gezeigt, dass der Poli- 
tik dieses Thema so wichtig ist. dass alle Parteien hier 
gemeinsam die Verantw'ortimg niittragen imd diese Ver- 
antw'ortimg sein ernst nehmen. 

Mit den jetzt erfolgten Verschärfimgen des Gesetzes 
imd dem gemeinsamen Antrag zin nachlialtigen Stär- 
kimg des Systems der Organüansplantation ist die ein- 
deutige Botschaft verbimden: Wir wollen em Organ- 
spendesystem für die Menschen m unserem Land, das 
sicher ist imd dem sie vertrauen kömien. Kiiminelle 
Energie hat in diesem System keinen Raimi. imd wn 
w erden iln auch künftig kernen Raiuii geben. 

Dr. Marlies Volkmer (SPD): Es ist imangemessen. 
dass ein für die Menschen so wichtiges Thema wie die 
Organspende imd Organtransplantation zu euiein derart 
späten Temiin im Plenmn platziert wnd. Mit dem An- 


üag, der von allen Fraktionen geüagen wird, emchten (C) 
w ir schließlich einen Meilenstem in der Debatte mn das 
deutsche Transplantationssystem. 

Der Weg zu diesem fiaktionsübergreifenden Antrag 
w ar dmchaus steinig. Nicht inmier wmen w'ir ims bei der 
Erarbeitimg über die konkieten Fordenmgen einig imd 
dartiber. was wir als Politik regeln müssen imd w'as w ir 
der Selbsrteiwaltimg überlassen sollten. Doch gerade 
die Sachen, in die man selbst Arbeit imd Anstrengimg 
uivestiert hat, weiß man auch am ehesten zu schätzen. 

Ich denke, ich spreche liier uii Namen aller Beledigten. 

Ich sehe es als überaus positives Signal, dass sich alle 
Parteien einig werden konnten imd es nin in einem Pimkt 
deutliche Differenzen gab. Die imterscliiedlichen An- 
sichten darüber, wie das System der Organspende orga- 
nisiert imd koordiniert w erden sollte, sind der Givmd. 
dass wir- heute Abend neben dem gemeinsamen Antrag 
auch über die Anträge der Fraktionen der Grünen imd 
Linken sprechen. In den Anträgen w’ird die Umw'and- 
limg der Deutschen Stiftimg Organtransplantation, der 
DSO, üi eine Köiperschaft des öffentlichen Rechts ge- 
fordert. Es ist in der Tat imgew öhnlich. dass bei uns in 
Deutscliland eine private Stiftimg fitr die Organisation 
der Prozesse nmd imi die Organspende zuständig ist. 

Aber, liebe Kolleginnen imd Kollegen von den Linken 
imd Griinen. was versprechen Sie sich von einer solchen 
Rechtsfomiändenmg? Kein Sachverständiger komite bei 
der Anliönmg erläutern, welche Vorteile eme solche 
Rechtsfonnändenmg flu die Patientinnen imd Patienten 
hätte. Dass Sie zin Unterstützimg Ilirer Fordenmg einen 
Sachverständigen aufgefahren haben, der sich in seinen 
Äußenmgen imd seiner Woitw alil deutlich vergriffen ^ ' 
hat. hat Hue Position ebenfalls nicht gestärkt. 

Die bekaimt gew ordenen Manipulationsvorwürfe be- 
tiafen den Bereich der Organvergabe, der von dem Be- 
reich der Organspende getremit ist. Trotzdem haben w ir 
auch im Bereich der Organspende die staatliche Kon- 
ttolle gestärkt. Bimd imd Länder werden zukünftig mit 
Sitz- imd Stinmuecht im Stiftimgsrat der DSO vertreten 
sein imd sind so lumiittelbar in alle Geschehnisse einbe- 
zogen. Damit erhält die Stiftimg eine stärkere öffentlich- 
rechtliche Ausrichtimg. 

Tausende Organe werden jäluhch verpflanzt. Tau- 
sende Leben gerettet. In einem so sensiblen Feld der Me- 
dizin reichte das Fehlverhalten einiger Weniger, imi das 
Veiffauen in ein ganzes System zmn Wanken zu bringen. 

Als Politikeriimen imd Politiker üagen wir Verant- 
w'oitmig. Verantw'oitimg im Zusanunenhang mit Oigan- 
spende imd Transplantation bedeutet nicht nur Auflriä- 
nmg imd Kontrolle, Verantwortimg bedeutet auch den 
Verzicht auf Skandalisienmgen. Niemand sollte die Vor- 
fälle instmmentalisieren. imi eine persönlich gnmdsätz- 
liche Ablelmimg der Organspende zu transportieren. Je- 
der sollte m diesem sensiblen Pohtikfeld aber auch der 
Versuchimg widerstehen, fth die eine oder andere 
Sclilagzeile imd etw as öffenthche Aufinerksamkeit den 
Organspendeprozess in Vemif zu bringen. So haben zimi 
Beispiel nicht belegte Behauptimgen aus der Fraktion 
der Grünen. Privatpatienten wnirden bei der Organver- 
gabe bevorzugt, dazu beigetragen, das Vertrauen der 
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(A) Menschen in eine gerechte Organvergabe ungerechtfer- 
tigterw eise zu erschüttern. 

Belegt liingegen sind die Manipulationen luid be- 
wussten Verstöße gegen die Richtlinien der Bundesärzte- 
kaimner in 4 von 24 Lebeitransplantationszentren. Hier 
winde niit dem Ziel manipuliert, eigene Patienten auf 
der Wartehste nach vom zu rücken, ziun Nachteil der 
nichttransplantierten Patienten, möglicherweise auch 
Zinn Nachteil des Transplantierten, w'eim die Indikation 
nicht gegeben w'ar. 

Es ist also unstrittig, dass imser selbstverw'altetes Ge- 
simdlieitssystem nicht ohne öffenthche Kontrolle luid 
Sanktionsmöghchkeiten bei Fehlverhalten auskonmit. 
Ebenso ist eine aufinerksamere Aufsicht der Länderbe- 
hörden notwendig. Wn haben mehr staatliche Kontrolle 
durchgesetzt dmcli imsere Ändenmgen im Transplanta- 
tionsgesetz vom 21. Juli 2012 imd denjenigen, die in der 
vorigen Sitzimgsw'oche einstinuiiig verabschiedet wur- 
den. Auch der Antrag, der heute auf der Tagesordnimg 
steht, wird dazu beitragen, noch mehr Transparenz imd 
Kontrolle im gesamten Organspendeprozess zu erzielen. 

Neben der Erhöhimg der Transparenz imd der Sicher- 
stellimg der Kontrolle imd Sanktionen bei Manipulatio- 
nen im Zusammenhang mit der Waifeliste wollen wir' 
diuch den gemeinsamen Antrag auch die Verbessemng 
der Qualität der Transplantationen vorantreiben. 

Ln internationalen Vergleich steht Deutsclüand bisher 
in Sachen Qualität bei der Organüansplantation nicht an 
der Spitze. Genaue Angaben, warmn das so ist. kömien 
w ir heute aufgnmd einer imgenügenden Datenlage nicht 
^ ^ machen. 

Ein Gnmd kömite beispielsweise darin hegen, dass 
zimi Beispiel bei der Lebertiansplantation m Deutsch- 
land nur nach der Dringlichkeit vorgegangen wird. Fra- 
gen der Erfolgsaussicht wurden nicht berücksichtigt, im 
Gegensatz zu manchen anderen Ländern. Es liegt auf der 
Hand, dass ein Zentnmi. dass \iele Patienten mit temii- 
nalem Leben ersagen nach langem Verlauf mit begin- 
nendeni Versagen auch anderer Organsysteme transplan- 
tiert. schlechtere Erfolgsergebnisse aufweist als ein 
Zentnmi. das solche Patienten nicht transplantiert. Eine 
Rolle spielt auch, dass in Deutscliland wegen der geiin- 
geren Zahl von Organspendern als beispielsweise in den 
Niederlanden oder in Spanien auch auf Organe von alten 
Menschen zurückgegriffen w'ird. Aber auch andere Ursa- 
chen der Qualitätsimterschiede konunen infrage. 

Zukünftig soll es eine einlieitliche imd mnfassende 
Datenerhebimg im gesamten Prozessablauf der Trans- 
plantationsuiedizin geben. So kömien w'ir die Entschei- 
dimgen bei der Vennitthmg von Oiganen nach Dring- 
lichkeit imd Erfolgsaussicht auf eine fimdiertere 
Datenbasis stellen. Auch die Versorgimgsqualität in den 
euizelnen Transplantationszentren kaim transparent ge- 
macht wurden. Das ist die Voraussetzimg dafür, festzule- 
gen. in wulchen Zentren zukünftig welche Organe tians- 
plantiert wurden sollen. 

Die Spendebereitschaft erhöhen köimen alle gesetz- 
geberischen Regehmgen nin mittelbar. Ich bin aber über- 
zeugt. dass mit einem solchen Register das Vertrauen der 


Menschen in das System der Organspende gestärkt w er- 
den kami. Jeder kami nachvollziehen, wie Menschen mit 
einer Organspende geholfen wurden kami imd dass ver- 
antwurtimgsvoll nüt den gespendeten Organen lunge- 
gangen wird. 

Auch wumi es inzwischen so aussieht, dass die Ärzte 
m den Transplantationszenüen die Manipulationen an 
den Wartelisten nicht aus finanziellen Gründen vorge- 
nonmien haben, so bestehen noch iimner schädliche An- 
reize. Em solcher Ameiz ist zimi Beispiel, in einem be- 
sonders guten Licht dazustehen, wuim viele 
Transplantationen im eigenen Zentnun durchgeführt 
wurden. Wir von der SPD hätten ims gewünscht, dass 
Boni auf Fallzahlsteigenmgen. sprich der Anreiz, imi je- 
den Preis die Zahl der Operationen zu steigern, gnmd- 
sätzhch verboten würden. Der Regienmgskoalition ging 
das zu wuit. Sie setzt ledighch auf Empfehhmgen. auf 
solche Boni zu verzichten, imd darauf, in den Quahtäts- 
beiichten der Krankenhäuser darauf zu verw eisen, falls 
die Klinik nach wie vor solche Sonderzahlungen mit ih- 
ren Chefärzten vereinbail. Das bietet keinen wiiksamen 
Schutz fifr die Patientimien imd Patienten. Nm ein voll- 
ständiges Verbot derartiger Vereinbanmgen kami als not- 
wundiges Signal an die Menschen w'irken. Nur so kami 
deutlich gemacht wurden, dass alleine die Sorge imi ilire 
Gesimdlieit imd keine finanziellen Interessen das Han- 
dehi ilirer Ärztumen imd Ärzte lenkt. 

Ich persönlich glaube, es ist imvenneidbar, dass w ir 
auch die Zahl der Transplantationszentren in Deutsch- 
land überdenken. 49 Transplantationszentren .Jconkm- 
rieren“ heute imi Patienten imd Organe - mit allen nega- 
tiven Folgen, die eine solche Konkununz hat. Es ist 
imvenneidlich. dass w ir nicht um' zur Stärkimg der Qua- 
lität. auch zm Venneidimg von Konüolldefiziten die 
Transplantationen stärker konzentrieren. Um jedoch ui 
diesem Bereich Entscheidimgen treffen zu kömien. brau- 
chen wir inelir Infomiationen: Infonnationen darüber, 
wie die Quahtät der Transplantationszentren ist. Und wü 
brauchen die Kooperation der Bimdesländer. Scliheßlich 
sind sie es. die die Verantwortimg über den Kranken- 
hausbereich haben. 

Wer Organe spendet oder auf der Warteliste für ein 
oder mehrere Organe steht, muss sich darauf verlassen 
kömien. dass der gesamte Prozess sicher imd in guter 
Qualität abläuft. Er muss auch sicher sein köimen. dass 
die Organspende imd die Organvergabe streng nach den 
Richtlinien der Bimdesärztekanmier verlaufen imd dass 
diese Richtlinien regehnäßig nach dem Stand der Wis- 
senschaft aktualisiert wurden. 

Die Abgeordneten des Bimdestages haben die Auf- 
gabe, die gesetzlichen Ralmienbeduigimgen dafür zu 
schaffen. Wir betrachten es auch als imsere Pflicht, ims 
regehnäßig von der Quahtät der Transplantationsmedi- 
zin zu überzeugen. Ebenso wurden wir ims über die Uin- 
setzimg emgeleiteter Vorgaben hifoniiieren. 

Ich bm sehr froh imd halte es ftfr ein wichtiges Signal 
an die Bevölkenmg, dass das von allen Fraktionen so ge- 
sehen wild. Ich wurde dem nächsten Bimdestag nicht 
mein' angehören. Es freut mich, dass meine letzte parla- 
mentarische Wortmeldimg gerade zu einem Thema ist. 
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(A) bei dem über alle Fraktionen die imbedingte Bereitschaft 
besteht, gemeinsam zu guten Lösimgen fiir alle zu kom- 
men. Das wird das Vertrauen der Menschen ui die Sum- 
haftigkeit imd Sicherheit einer Organspende stärken imd 
Menschen auf der Wartehste Hof&iiuig geben. 

Gabriele Molitor (FDP): Über das Lob eines Exper- 
ten in der Anliönmg von dieser Woche habe ich mich ge- 
freut. Er lobte, dass sich die Berichterstatter aller Erak- 
tionen nach Bekaimtw erden der Manipulationsvoi'wüife 
erneut ausgiebig mit dem Transplantationswesen in 
Deutschland beschäftigt haben. Er hat recht. Deim dies 
ist der Beweis dafiir. dass es allen Beteiligten ernst ist. 
das Vertrauen in die Organtransplantation in Deutsch- 
land wieder zu steigern. In der Tat haben wn mit der Än- 
denmg des Transplantationsgesetzes im letzten Jalir imd 
den jetzt abschließend zu beratenden Ändenmgen das 
Ziel verfolgt, das System gegen Manipulationen zu stär- 
ken. 

Aber auch mit den neuen Regelimgen wud es keine 
absolute Sicherheit geben, genauso wenig, wie es in ei- 
nem staatlichen System absolute Sicherheit gäbe. 


Die Systemfrage hier zu stellen imd der Selbsftfeiwal- 
timg die Fähigkeit abzusprechen. Missstände aufeude- 
cken imd abzustellen, bezeugt die grenzenlose Staats- 
hörigkeit der beiden Antragsteller. Mehl' staatlicher 
Einfluss imd mein staathche Kontrollen bedeuten nicht 
automatisch mehr Transparenz und Sicherheit. Außer- 
dem gibt es bereits mein „staatliche Mitwiikimg“. Der 
Stiftimgsrat der ,T)eutschen Stiftimg Organtransplanta- 
(B) tioii“, DSO, wird dinch Vei'treter von Bimd imd Ländern 
verstärkt. Zukünftig köimeii keine Entscheidimgen ge- 
gen die Stmnnen der staatlichen Behörden imd Körper- 
schaften des öffenthchen Rechts getroffen werden. Die 
Stiftimg als solche bleibt vorbehaltlich der noch erfor- 
derlichen Genelunigimg der Satzimg dinch die Stiftimgs- 
aufsicht privatrechtlich, aber die Stiftimgsarbeit ist in 
öffenthch-rechthche Rahmenbedingimgen eingebimden. 


Hier habe ich Vei'trauen. dass die Bundesärztekanuner 
dem Wmisch des Gesetzgebers entspricht imd sich nach 
dem Erkeinitnisstand der Wissenschaft richtet. 

Deswegen bin ich zuversichthch. dass wir mit emer 
Stärkimg der vorhandenen Shriktinen im Transplantati- 
onswesen in Deutscliland auf einem guten Kurs smd. Es 
winden Soforünaßnalunen erarbeitet imd emgeleitet wie 
zum Beispiel die hitensivienmg der Kontrollen imd Stär- 
kimg der KonttoUgremien. die Erhöhimg der Transpa- 
renz imd Veimeidimg von Fehlameizen. Wir haben vor 
zw ei Wochen einen Ändenmgsantrag für das Transplan- 
tationsgesetz beschlossen, der zum einen strafrechthche 
Sanktionen bei Manipulationen der Wartehste ennög- 
licht. Diese reichen von Geldstrafen bis liüi zu Freilieits- 
strafen von bis zu zwei Jahren. 

Zudem muss die Bimdesärztekaimner ihre Richtlinien 
in Zukimft begründen imd durch das Ministeriimi geneh- 
migen lassen. Damit sorgen w'ir für größere Veihindlich- 
keit der Richtlinien. 

Die Kontrollen werden fortgesetzt, imd w'ir werden 
mis auch in Zukimft regelmäßig über die Entwicklimgen 
m der Transplantationsmedizin infomiieren lassen. 

Deshalb bin ich überzeugt davon, dass sich das Ver- 
trauen in das Trarisplantationsw'esen wiederherstellen 
wü'd. Dies w ird allerdings Zeit brauchen. Vei'üauen lässt 
sich leider nicht „auf Knopfdnick“ erzw ingen. 

Martina Bunge (DIE LINKE): Es ist ein gutes Zei- 
chen. dass w ir zimi Abschluss der LegislaUir einen ge- 
meinsamen Standpunkt geftmden haben. Eme Legislatur 
geht zu Ende, in der wir nach lunßmgreichen Verhand- 
hmgen aller Fraktionen die Entscheidimgslösimg auf den 
Weg gebracht haben, damit melir der Büigeriimen imd 
Bürger, die prinzipiell zur Organspende bereit sind, das 
auch dokimientieren. imi damit denjenigen, die di'ingend 
auf ein Organ wailen. um besser oder überhaupt w'eiter- 
leben zu kömien. zu helfen. Die dann aufgedeckten Un- 
regelmäßigkeiten imd Vorfälle an einigen Transplanta- 
tionskluiiken haben ims nicht nin geschockt, sondern 
überftaktionell stimuhert. zu diskutieren, wie es weiter- 
gehen soll. Gut. dass es ims gelingt, bei solch lebensent- 
scheidenden Fragen über Paileigrenzen liinw eg gemein- 
sam zu arbeiten, ims zuzuhören imd auch die Gedanken 
w'echselseitig aufeimehmen. 

Dafiir möchte ich mich bei allen beteiligten Kollegin- 
nen imd Kollegen recht herzlich bedanken. Das smd gute 
Sftmden mid Zeichen parlamentarischer Demokratie. 

Ob dadmch das Vertrauen in das Organttansplanta- 
tionssysteni, das bei vielen verloren ging, bereits wieder- 
hergestellt werden kami. ist fraglich. Das wird weiter 
harte Arbeit, ständiges Achten auf Transparenz imd 
Kontrolle notwendig machen. Alle Erfahnmgen. auch 
anderer Länder zeigen: Solidarität uii Gesimdheitssys- 
teni ist das A imd O für Vertrauen bei der Organtrans- 
plantation. Und da ist es bekarmthch m Deutscliland 
diu'ch die zimelmiende Koimnerzialisienmg imd Ökono- 
misienmg des Gesimdheitssystems nicht zimi Besten be- 
stellt. 


hl der Selbstv-erwaltimg verfügen die Kontrolleure 
über einen hohen Sachverstand. Und diese Konttollgie- 
mien haben eine sehr gute Arbeit geleistet. Um eine ver- 
gleichbare Kompetenz auf staatlicher Ebene zu enei- 
chen. müssten wir imzähhge Ärzte einstellen. Das kaim 
nicht imser Kemanliegen sein. Wir brauchen Ärzte ftfr 
die Behandhmg von kr anken Menschen imd nicht m ers- 
ter Linie als Kontrolleure ihr er Kollegen. 

Alle Fraktionen haben sich auf einen gemeinsamen 
Anttag geeuiigt imd Kompromissbereitschaft bewiesen. 
Die von den Linken imd Grünen vorgelegten eigenen 
Anttäge scheren aus der gemeuisamen Luiie aus. In ei- 
ner Demokratie ist das iln gutes Recht, trotzdem finde 
ich dieses Vorgehen bedauerlich. 

Auch die Auffordeimig. sämthche Richtlinien im Ge- 
setz genau zu regeln, geht am Wesen medizuiischer Ent- 
wicklimg vorbei. Der Stand medizuiischen Wissens än- 
dert sich pemianent. Das kömien w'ir nicht ui Beton 
gießen; gesetzliche Regelimgen müssten ständig überar- 
beitet werden, imi der Wissenschaft nicht liinterherzu- 
hinken. 


(C) 


(D) 
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(A) Wir haben auch noch nicht alle Fragen huueichend 
geklärt, die un Raiun stehen. Ich denke da niu an den 
Zielkonflikt, der bei der Auswahl des Organeinpfangei's 
besteht; wir alle wissen, dass sich höchste Dringliclikeit 
luid größte Erfolgschancen diametral entgegenstehen 
kömien. Nach wie vor wud diskutiert, ob die Fixienmg 
auf den Himtod die liuireichende Entscheidung fiir die 
Organentnalmie ist. Unzufriedenheit gibt es nach wie 
vor an den privatrechthch geprägten Struktmen. über die 
das Organfransplantationsgeschehen organisiert ist. 

Auch die Anliönmg vom Montag hat noch eumial 
deutlich gemacht, dass es über die im gemeuisanien An- 
trag vorgesehenen Maßnahmen hinaus w eiteren Hand- 
Imigsbedarf gibt. 

Wfr bleiben vor allem skeptisch, dass künftig allein 
das Abnicken der Bimdesregienmg die Legitimienmg 
der von der Bimdesärztekanuner erstellten Richtluiien 
für die Wartehstenerstelhmg bringen kamt. 

Quasi basale Gnmdiechte von Leben luid Tod stellen 
hier einen besondeis hohen Gnmdrechtebezug auf Die 
Begründimg. dass der medizinische Fortschritt eme 
enorme Dynamik in die Entscheidimgskriterien bringe 
imd erfordere, die Euizelheiten in die Hände der Ärzte- 
schaft zu geben, greift meines Erachtens zu kmz. Es 
kaim nicht sein, dass die Ärztekanuner entscheidet, ob 
sie der Dringhclikeit oder der Erfolgsaussicht den Vor- 
rang gibt, imd damit entscheidet, ob derjenige das Organ 
erhält, der dies diingend benötigt - auch wemi die Er- 
folgsaussicht gering ist oder deqenige. der weniger 
dringend ein Organ braucht, aber bei dem die Erfolgs- 
aussicht höher ist. Die Entscheidimg. wer von beiden 
länger leben darf, kaim nicht von der Äiztekanuner vor- 
bestumnt werden. 

Ich finde, lun die Begriffe Dimglichkeit imd Erfolgs- 
aussicht zu verknüpfen, bedarf es euier zutiefst etliischen 
Diskussion, die in die Mitte der Gesellschaft gehöif. Und 
daim kamt sich das Parlament auch nicht entziehen. 

Abscliließend wfinschte ich mir. dass sich das Parla- 
ment künftig mit ähnlicher Gründliclikeit w ie bei der Or- 
gantransplantation auch Zeit rununt. über Wege mid 
Mögliclikeiten der Venneidimg von Organverlusten zu 
reden imd entsprechende Maßnahmen auszulösen. 

Wir alle wissen, dass bei der Leber zu 50 Prozent die 
alkoholische Leberzirrhose in den hidustrieländem die 
häufigste Ursache ist. Nach wie vor ist in imserem Life- 
style Alkohol fester, fast imerschütterlicher Bestandteil. 

Nicht imbekaimt ist ebenfalls, dass Nieren zu großen 
Mengen dem Diabetes-Typ-2 zimi Opfer fallen, der als 
häufig venneidbar gilt, oder auch dem Bluthochdnick. 
der gut beeinflussbar, reduzierbar bzw'. auch vermeidbar' 
ist. 

Und die Limge: Hier ist die Hauptursache cluonisch 
obstniktiver Atemw'egserkrankimgen die mdividuelle 
Belashmg diucli das Rauchen zu sage imd schreibe 
90 Prozent. Doch wo stehen wfr? Beklatscht w erden Er- 
folge in nicht rauchenden Gynmasialklassen. aber das 
von der WHO initiierte vollständige Tabakwerbeverbot 
- Werbimg. die alle erreicht imd anspi'icht - wfrd nicht 


umgesetzt; nach wie vor machen uns Plakate imd Kmo- (C) 
spots w eis, dass Rauchen einfach cool ist. 

Wir müssen, imi imsägliches Leid zu verhindern, alle 
niu' möglichen präventiven imd kiuativen Maßnalmien 
ergreifen, lun den Verlust eigener Organe weitestgehend 
zu vemieiden. Darm haben auch die Menschen, wo gene- 
tisch oder anderweitig medizuiisch beduigt. ein Oigan- 
verlust imabw endbar ist, inelir imd bessere Chancen. 

Auch imd gerade für die Organtransplantation brau- 
chen wfr dringend eine modei'ne Gesimdlieitsfbrdenmg 
imd Prävention, anders werden wir die Diskrepanz zwi- 
schen Bedarf an Organen imd möglichen Spenden nicht 
beherrschen köimen. 

Ich bin froh, dass wfr etw^as in die richtige Richtimg 
bewegt haben, aber dieser Weg ist noch nicht abge- 
schlossen. Wir werden als LINKE weiterliin schieben, 
mn den Prozess der Organtransplantation vorbildhch zir 
organisieren. 

Dr. Harald Terpe (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 
Eigenthch ist es erstaimlich. dass wfr jetzt noch efrunal 
die Möglichkeit haben, über das Thema Organspende zu 
debattieren. Mit den Verlautbarungen des Bimdesrninis- 
ters für Gesimdheit aus dem vergangenen Herbst wiude 
der Eindruck vennittelt. als seien mit der Reform des 
Transplantationsgesetzes vom Juni 2012 imd mit dem 
Spitzengespräch vom 27. August infolge der Wartehs- 
temnanipulationen eigenthch alle Probleme gelöst. Dass 
dies nicht der Pall war, haben wfr in den letzten Monaten 
gesehen. 

Es ist auch der Hai'tnäckigkeit von uns Grünen zu ver- 
danken. dass die Debatte über bessere Strukturen imd 
Regehmgen in der Organspende nicht beendet wnirde. Es 
gab ja manchen, der das gerne gesehen hätte, sei es. um 
von eigenem Felilverhalten abzulenken, sei es aus der 
fiagwfrrdigen Überzeugimg. zu viel Transparenz wfüde 
zu Veifr auensverlust führen. Hätten wir dem nachgege- 
ben. w'äre es eher bei marginalen Ändenmgen geblieben. 

Wir sind ganz im Gegenteil der Überzeugimg. dass ein 
starkes Signal für Transparenz imd imabhängige Kont- 
rollen erst Vertrauen sichern bzw. wiederherstellen kamt. 

Es gab imd gibt bei manchen Beteiligten anscheinend 
fortdauenid eine große Frucht davor, die wfrküchen 
Ursachen der Organspendeskandale der letzten Monate 
zu betrachten, w'eil dies zw'angsläufig dazu ftilul. die 
derzeitigen Struktiueri irn Trarisplantationssystem ganz 
gnmdsätzlich auf den Prüfstand zu stellen. 

Diuch zw^ar lange, aber zuletzt ergebnisorientierte Be- 
ratungen zw ischen den Berichterstattern der Fraktionen 
imd dem BMG komiten wir in der letzten Woche einige 
wichtige Ändeirmgen im Transplantationsgesetz be- 
scliließen. Die grüne Hartnäckigkeit hat sich gelolmt; 

Wfr' haben die Richtlinien der Bimdesärztekanuner luiter 
einen Genelunigmigs Vorbehalt gestellt. Und wfr' haben 
einen neuen Straftatbestand für Warfehstemnanipulatio- 
nen geschaffen. 

Zudem ist die Einfülmmg eines Transplantationsre- 
gisters geplant, mit dem zukünftig die Qualität von 
Transplantationen dauerhaft überw'acht werden soll. 
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(A) Dariiber hinaus wird die Bimdesregienmg veipflichtet. 
dem Deutschen Bimdestag in den nächsten Jaliren jälir- 
lich einen Bericht über aktuelle Entwicklungen in der 
Transplantationsmedizin vorzulegen. Damit soll der Ge- 
setzgeber zukünftig in die Lage versetzt w erden. Fehl- 
entw icklimgen filihzeitig entgegenzuw iiken. 

Scliließlich haben wir eine Fachanliönmg zu der 
Frage durchgefülui. wie eine geeignete öffentlich-recht- 
liche Legitimienmg imd Verantwortimg sowohl der 
Organisation der Organspende als auch der Kontrolle 
des Transplantationssystems, einschließhch des Vennitt- 
huigsverfahrens. organisiert w erden muss. 

Von all diesen Ändenmgen w'ar im letzten Herbst 
noch nicht die Rede - w'enigstens nicht in der Koahtion. 
Weim Sie ehrlich sind: Wir haben Sie da auch ein biss- 
chen ziun Jagen tragen müssen. 

Uns verbindet die Hoffiiimg. das Vertrauen der Bevöl- 
kenmg in die Organspende w'iederherstellen zu köimen. 
Der vorliegende inteift'aktionelle Antrag ist als öffentli- 
cher pailamentarischer Beitiag sicher ein wichtiges Si- 
gnal. Gerade w eil - wie w'ir am Montag in der Anhömng 
von der Vorsitzenden der Prüftmgskonmiission gehört 
haben - mcht ausgeschlossen ist. dass bei den geplanten, 
mm anstehenden Prüftmgen w eitere Manipulationen ans 
Licht koimnen. ist es wichtig, dass der Gesetzgeber mi- 
niissverständlich klannacht, dass numiiehr Transparenz, 
imabhängige Kontrollen imd Verteihmgsgerechtigkeit 
auf der Gnmdlage rechtsstaathcher Kriterien das deut- 
sche Transplantationsw'esen bestinmien müssen. 

(B) Erst daim besteht überhaupt die Chance, dass eine 
hoffentlich ergebnisoffene Aufklänmg wie etw'a die In- 
fonnationen der Krankenkassen an dem imguten Gefiüil. 
das viele Menschen derzeit beun Thema Organspende 
beschleicht, etw'as w erden ändern kömien. Es darf nicht 
der Eindnick entstehen, dass sie zur Oiganspende über- 
redet werden sollen. Nur so lässt sich das Vertrauen der 
Bevölkenmg in das System nachlialtig wieder hersteilen. 

Wir imterstützen den interfraktionellen Antrag, w'eil 
er die schon genaimten wichtigen Ändenmgen enthält. 
Die vielen Enthüllimgen der letzten Monate haben aber 
auch gezeigt, dass es sich dabei eben nicht - wie oft be- 
hauptet - tun bedauerhche Einzelfälle handelt. 

Wfr sind daher w^eiterhin der Ansicht, dass es w'eitere 
gnmdlegendere Stniktuiverändenmgen in der Transplan- 
tationsniedizin braucht. Viele Äiztümen imd Ärzte, die 
vor Ort in diesem Bereich tätig sind, teilen übrigens 
diese Ansicht. Die Feststellimg. dass w'ir beispielsw'eise 
zu viele Transplantationszentien in Deutsclüand haben, 
die in imgutem Konkurrenzdnick zueinander stehen, ge- 
hört mittlerweile schon fast zum Allgemeingut - selbst 
bei den Vertretern der Selbsri^eiwaltimg. Und auch die 
Tatsache, dass die derzeitigen Kontiollgremien gar nicht 
über die Kapazitäten verfügen, euie dauerhafte Kontrolle 
aller Zentren sicherzustellen, ist eigenthch allen Betei- 
ligten klar. 

Darüber lüriaus müssen sämtliche Vermittlimgs- 
entscheidimgen - auch solche, die auf Ausnahrnerege- 
limgen basieren - transparent gemacht w-erden. 


Es bleibt zu hoffen, dass die zukünftige Bimdesregie- 
nmg liier vorausschauender agiert imd zusanmien mit 
dem Bimdestag für ein vertrauenswürdiges System 
sorgt, damit sich die Probleme um die Oiganspende 
nicht zu emein „Sclirecken olme Ende“ entw ickehi. 


Anlage 22 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung: 

- Entwurf eines ... Gesetzes zur Änderung des 
Grundgesetzes - Herstellung der institutio- 
neilen Unabhängigkeit der Justiz 

- Entivurf eines Gesetzes zur Herstellung der 
institutionellen Unabhängigkeit der Jnstiz 

(Tagesordnungspunkt 16) 

Norbert Geis (CDU/CSU): Die beiden Anträge be- 
riiluen einen der wichtigsten Gnmdsätze imserer Verfas- 
sung; die Gew’altenteihmg in Exekutive. Legislative mid 
Judikative. Die Gewaltenteilimg gehört ziun klassischen 
Fundus aller eiuopäischen Staaten. Sie ist Bestandteil 
dessen, was wfr imter Rechtsstaat verstehen. Rechts- 
staatlichkeit bedeutet Ausübimg staathcher Macht mit 
dem Ziel, den Biügerfrmen imd Bürgern Freiheit. Ge- 
rechtigkeit. Sicherheit imd vor allem die jeweils persön- 
liche Winde zu gewähren. 

Die Gewaltenteilmig ist Bestandteil dieses rechts- 
staatlichen Prinzips. Der Kein dieser Idee hegt darin, 
dass der einzehie Mensch nicht der erdiückenden Macht 
des Staates ausgehefert ist. Deshalb muss die öffenthche 
Gew alt nicht nin demokratisch organisiert, sondern auch 
mit Gegengewichten austariert sein. So w ird am ehesten 
erreicht, dass der Einzehie seine Würde imd seine Frei- 
heit behält imd nicht im Räderwerk der geballten staat- 
lichen Macht imtergeht. Dieses Prinzip der Gewaltentei- 
limg findet sich in der Proklamation der Menschen- imd 
Bürgenechte von 1789. Dieses Piinzip ist allerdings viel 
älter. Es findet sich bei Aristoteles. Locke, Montesquieu 
imd bei Kant. Da es sich bei der Gewaltenteilmig mn ein 
elementares Prinzip imseres Rechtsstaates handelt, wüd 
sie demgemäß auch von der Ew'igkeitsklausel in Art. 79 
Abs. 3 Gnmdgesetz erfasst. Sie ist Bestandteil jener Ord- 
nimg. gegen deren Beseitigimg alle Deutschen das Recht 
auf Widerstand haben. Art. 20 Abs. 4 GG 

Zu diesem Organisationsschema der Staatsgew^alt in 
Legislative. Exekutive imd Judikative konmit der Föde- 
ralismus als ein weiteres Element der Gew altenteilimg. 
Natüihch üben auch Rimdfimk imd Presse, die soge- 
naimte vierte Gewalt, eine die Staatsgew alt begrenzende 
Wnkimg aus. Dies gilt auch für weitere rein gesellschaft- 
liche Kläffe imd insbesondere auch ftir den Einfluss der 
Wfrlschaft . Diese haben jedoch nicht teil an der öffenth- 
chen Gewalt. Sie haben dafür keinerlei Legitimation im 
rechtsstaatlichen Sfrm. Sie haben zwar Macht, aber keine 
demokiatisch legitimierte Macht. 

Eine w eitere Überlegimg scheint mir in diesem Zu- 
saimnenhang notwendig. Die einzelnen Gewalten sind 
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(A) nicht scharf voneinander getrennt. Das Gnmdgesetz 
kennt nicht mir die klassische Gewaltenteilung, es kennt 
viehnehi' auch die Verscliränkimg. das Ineinauderspiel 
der drei Gewalten. Die Beispiele dafiir smd zahheich. 
Das gilt ziun Beispiel flir den Vollzug der Gesetze diuch 
die Bimdesländer bis liinab zu den Geniemden. Das gilt 
für die Mitwirkimg des Bimdesrates bei der Gesetzge- 
bimg des Biuides. Das gilt aber auch ini Bereich der Jus- 
tiz. 

Die Rechtsprechimg spielt uu demokratischen Staats- 
wesen keineswegs eine Nebenrolle, sondern hat eme 
zentrale Bedeutimg. Sie schafft die Möglichkeit. Kon- 
flikte iimerhalb der Gesellschaft mitlülfe der Staatsge- 
walt zu lösen. Durch den gerechten Richterspnich wird 
der Einzehie vor der zw'eifellos demokratisch legitimier- 
ten Henschaft der Exekutive geschützt. Schließlich hat 
sie die wichtige Aufgabe, dmch das Strafrecht für Ord- 
nimg imd gesellschafthchen Frieden im Staat zu sorgen. 
Diese rechtsprechende Gewalt ist nach Art. 92 Abs. 1 GG 
den Richtern anvertraut. Die Richter haben das Recht- 
sprechiuigsnionopol zusanunen mit den Gerichten. Die 
beiden anderen Gewalten haben diese rechtsprechende 
Gewalt nicht. 

Damit die Richter das Amt der Rechtsprechimg aus- 
üben köimen. sind sie keiner anderen Gewalt imteiwor- 
fen; sie sind imabhängig. Allerdings sind die Richter 
dem Gesetz imterw'orfen. das sie auf den Einzelfall anzu- 
wenden haben. Sie dürfen nicht selbst die Rechtsord- 
nimg schaffen. Dies ist Sache der Legislative. Schon gai' 
nicht dürfen sie die Verfassung ändern. Das gilt natüihch 
insbesondere flir das Verfassimgsgericht. 

Aus der Unabhängigkeit der Rechtsprechimg folgt, 
dass die Eigenständigkeit der diitten Gewalt im Verhält- 
nis zu den anderen Gewalten ein besonderes Gewicht ha- 
ben muss. Das Gnmdgesetz stellt deshalb auch an die 
Treimimg der Justiz von der Verw'altimg strenge Anfor- 
denmgen. Allerdings fordert das Gnmdgesetz keine 
vollständige Treimimg von Verw'altimg imd Rechtspre- 
chimg. sondern lässt Überschneidimgen zu. Dort aller- 
dings. wo es imi die Unabhängigkeit der Rechtsprechimg 
selbst geht, ist eine scharfe Treimimg vorgesehen imd 
auch geboten. 

Der nicht immittelbai' der Rechtsprechimg zugeord- 
nete Bereich der Justiz ist organisatorisch imd institutio- 
neil an die Exekutive angebimden. Sie gehört ziu 
Ressortzuständigkeit des entsprechenden Faclmiinisters. 
Es gibt deshalb inmier wieder die Diskussion, ob nicht 
die Justiz organisatorisch völhg aus der Ressoitzugehö- 
rigkeit herauszimehmen ist. wie das auch in anderen eu- 
ropäischen Ländern der Fall ist. Dies ist jedoch kerne 
verfassimgsrechtliche Frage, sondern eine verfassimgs- 
politische Frage. Der Zustand, wie wir ilm jetzt in 
Deutschland haben, widerspricht jedenfalls nicht der 
Verfassimg. Ob bei der völligen Herauslösimg der ge- 
samten Justiz aus der Verw'altung die demokiatische Le- 
gitunation nicht verloren geht, ist fingwiirdig. Wolil aber 
kömite man eine solche vollständige Eigenständigkeit 
der Justiz so gestalten, dass sie verfassimgsrechthch 
tragbar w äre. 


Es ist jedoch die Frage, ob dies in der Sache eme grö- 
ßere Effizienz bringen würde. Wir haben europa- imd 
weltweit eine selir gut fimktionierende Justiz. Die Be- 
hauptimg. die Justizministerieu kömiteii in ugendemer 
Weise Einfluss neluuen auf die richterhche Unabhängig- 
keit. ist diuch nichts bewiesen. Es gibt Beispiele genug, 
aus denen sich geradezu das Gegenteil folgern lässt. Es 
ist auch eine Illusion, zu glauben, dass Personalentschei- 
dimgen allein dmch richterliche Giemien per se sachge- 
rechter seien als dmch ein Ministerimn. In den Gerichten 
gibt es .TCairiereseilschaften“, dmch w'elche die eigenen 
Leute vorangebracht imd andere ausgeschlossen bleiben, 
auch w^enn sie noch so quahfiziert sind. 

Auch sollte man die Justizminister lücht aus ilirer 
Verantwoilimg entlassen, dafiir Sorge tragen zu müssen, 
dass alles getan w'erden muss, damit die Rechtsprechimg 
fimktionieren kann. Auch die Anbindimg der Staatsan- 
w'altschaften an das jew'eihge Fachministerium hat sich 
bew’älirt. Die Staatsanw'älte sind nicht politisch motivier- 
ten Weisungen imteiworfen. sondern allein Weisimgen 
aus rechthcher Sicht. Außerdem imterliegen sie dem 
Legahtätspiinzip. Kein Justizminister in Deutscliland 
wiiide sich getrauen, einem Staatsanw’alt eine nicht sach- 
gerechte Weisimg zu erteilen. Er hätte morgen seui Amt 
verloren. 

Die beiden vorgelegten Gesetzentwürfe sind aber 
dmchaus diskussionswürdig. Sie geben zumindest Gele- 
genheit. über das Zusanunenspiel der Gew alten imd über 
imser gesamtes Verfassimgsgeflige vertieft naclizuden- 
ken. 

Elisabeth Winkelmeier-Becker (CDU/CSU): Die 
vorliegenden Gesetzesentwürfe der Fraktion Die Linke 
ziu organisatorischen Unabhängigkeit der Justiz von der 
Exekutive haben zw^ei Fragen aufgew orfen: 

Erstens. Gibt es tatsächlich praktische Probleme im 
System der Justiz, die eine solch tief greifende Refomi 
des Justizapparats erforderlich machen? 

Zw eitens. Sind die Vorschläge der Fraktion Die Linke 
geeignet, etwaige süiikturelle Piobleme zu lösen? 

Beide Fragen beantworte ich mit einem klaren Nein, 
imd ich nutze gerne die Gelegenheit dieser Debatte, um 
nochmals ausdiückhch festzustellen: Die Justiz in 
Deutscliland ftmktioniert sein gut. Sie ist im intematio- 
ualen Vergleich effizient, frei von Konuption und fach- 
lich auf hohem Niveau. Deshalb genießt sie in der Be- 
völkerung zu Recht ein hohes Ansehen. 

hl dieser Legislatiuperiode haben w ir sie noch besser 
gemacht: Wir haben den Schutz vor überlangen Ge- 
richtsverfahren - auch solche gibt es ausnahmsw eise - 
ausgebaut, sodass jeder Bürger riumiieln das Recht auf 
gerichtlichen Rechtsschutz in angemessener Zeit besser 
dinchsetzen kami; ansonsten steht ilmi eure Entschädi- 
gimg zu. Auch sind wü mit dem Gesetz zin Fördenmg 
des elektronischen Rechtsverkehr s mit den Gerichten ei- 
nen entscheidenden Schritt in Richtimg sichere imd ari- 
wendei'freundliche E-Justice gegangen. 
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(A) Unbestritten wäre eine Abhängigkeit oder gar inhalt- 
liche Steuening der richterhchen Tätigkeit durch die 
Exekutive, wie sie die Fraktion der Linken behauptet, 
init Art. 97 Gnmdgesetz nicht vereuibar. Entschieden 
möchte ich an dieser Stelle aber dem Eindiuck entgegen- 
treten. dass die Entscheidimgsbeflignisse der Exekutive 
in Bezug auf die Ausstattimg der Justiz oder auf Perso- 
nalentscheidiuigen die Unabhängigkeit der Rechtspre- 
chiuig infiage stellen. 

Da ich während meiner Zeit als Amtsrichterin selbst 
keine einzige Einflussnahme der Exekutive in Fomi von 
Steuenmgen von Karrieren diuch Entscheidiuigen über 
die Beiuteihmg. Befördennig imd andere Personahnaß- 
nalunen auf die Justiz erlebt habe, habe ich in der öffent- 
lichen Anliönmg im Rechtsausschuss den Verheter der 
Neuen Richtetv-ereinigimg nach konkreten Beispielen 
gefragt. Scliheßlich sind die Entwürfe der NRV imd der 
Fraktion Die Linke inhaltsgleich. 

Konkrete Beispiele dafih. dass seitens der Exekutive 
auf die Richterschaft eingew'irkt w'ird. und zw'ar mit w'el- 
cher Eiwartiuigshaltimg. welcher Methodik, welcher 
Zielrichtimg. konnten niii' aber nicht genaimt werden. 
Viehiiehr w erden Gefahren als Folge der Ausübung der 
Justiz\ erwaltimg durch die Exekutive lediglich theore- 
tisch behauptet; über das Beiuleilimgs- imd BefÖrde- 
nmgsw esen könne Einfluss genonmien werden, was in- 
fonnelle Abhängigkeitsstrukturen begünstige. 

Betrachten wir ganz objektiv den Global Competi- 
tiveness Report 2012-2013 des Weltwmlschaflsfonuns, 
so muss man feststellen, dass die deutsche Judikative im 
Bereich der Unabhängigkeit weltw'eit auf dem siebten 
Platz imd damit deuthch vor den klassischen Verhetem 
einer selbsrveiw'alteten Justiz hegt. Die von den Luiken 
vorgeschlagenen Organisationsstnikturen bieten also 
gerade keine Gew älir, zu melir tatsächhcher Unabhän- 
gigkeit der Rechtsprechimg zu konmien. Klassische Ver- 
treter einer selbsri'erwalteten Justiz wie Frankreich. Spa- 
nien imd Italien liegen auf den Plätzen 39, 60 imd 68 
dieses Reports - deuthch hinter Deutscliland. 

Selbst w enn man ein Abhängigkeitssystem amiehmen 
würde, so verw’eist Herr Professor Witüeck von der 
Westfähschen Wilhelms-Universität Münster zu Recht 
darauf, dass die Entwürfe der Fraktion Die Linke das 
Problem nicht lösen, sondern niu ein Abhängigkeitssys- 
tem durch ein anderes ersetzen, das Pioblem also nin 
verlagern würden. 

Wälirend sich ein Richter bislang, hypothetisch be- 
trachtet. an den Erwaiümgen des Muiisterialdirektors im 
Justizministeriiun orientieren kömite, wüide er im Rah- 
men der Selbsrierw'altimg über die Erwaiümgen eines 
Mitgheds des Justizrates oder Wahlausschusses nachsin- 
nen. Die behaupteten Gefaliren flh die Unabhängigkeit 
der euizehien Richter bzw'. die Politisieiung derselben 
würden also nicht beseitigt, sondern nin vom Ressori- 
minister auf den Justizrat verlagert. Der entscheidende 
Unterschied besteht daiin. dass ein Ressoiüninister dem 
Parlament imd in periodischem Abstand dem Wälder ge- 
genüber für seine Justizpohtik verantw'orthch ist; flh den 
Justizrat gilt dies nicht. 


Nichts spricht dafür, dass wechselnde Präsidentschaf- 
ten imd rotierende Justizräte dazu beitragen würden, eme 
effektivere Justizverwalümg zu gewähileisten. Auch 
jetzt ist die Justiz bereits maßgeblich an organisatori- 
schen Abläufen beledigt. So veiwalten im Präsidiimi die 
Richterimien imd Richter ihr Gericht selbst, soweit es 
imi die Zuw'eisung der richterlichen Aufgaben imd die 
Zusaimnensetzimg der Spmchkörper geht. Richter- 
dienstgerichte sorgen dafth. dass gravierendere Diszipli- 
nanuaßnahmen in Bezug auf richterliche Unabhängig- 
keit ausgesprochen werden. Das Ministeriiun gibt die 
ümi vom Parlament bewflhgten Haushaltsimttel im Rah- 
men der dezentralen Budgetienmg ziun größten Teil an 
die Gerichte imd Staatsanwaltschaften zur eigeuverant- 
w'ortlichen Verwaltimg w'eiter. 

Zu erkennen ist also, dass die Justiz\ erwalümg ein vi- 
tales Interesse an der rechtzeitigen imd umfassenden 
Einbindimg der Gerichte imd Staatsanw'altschaften hat. 
mn deren justizpraktisches JCnow’-how zu nutzen. 

Entscheidend ist; Jede Ausübimg von Staatsgewalt er- 
fordert ilire demokratische Legitimation; sie muss auf 
das Volk als Legitunationssubjekt rückfiihibar sein. Ge- 
rade daran mangelt es dem Vorschlag der Fraktion Die 
Linke, ui dem sich der Justizrat eben nicht auf eine im- 
imterbrochene demokratische Legitimationskette stützen 
kaim. Weder wäre der Justizrat durch das Volk legiti- 
miert noch ist in dem Gesetzentwoirf eine staathche 
Rechtsaufsicht über diese vorgesehen. Es würde nach 
dieser Vorstelhmg eine von jeder demokratischen Kon- 
tiolle freie Richterschaft Entscheidmigsfräger hervor- 
bringen. die sich unter Bemftmg auf richterliche Status- 
privilegien jeder paiiamentarischen Kontrolle entziehen 
kömiten. 

Nicht zuletzt deshalb gehe ich auch weiterhin fest da- 
von aus. dass die Bimdesländer eine etwaige Gnmdge- 
setzändenmg nicht mittragen würden. Die Union kaim 
den vorliegenden Entwüifen deshalb nicht zustinmien. 

Dr. Edgar Franke (SPD): In den Gesetzentwürfen 
der Fraktion der Linken im Deutschen Bimdestag zur 
Herstellimg der instiüitionellen Unabhängigkeit der Jus- 
tiz wüd gefordeil. dass Deutschland den Anschluss an 
den emopäischen Standard der Rechtsstaathchkeit 
finden imd die Justiz in Bimd imd Ländern institutionell 
miabhängig ausgestaltet w'erden soll. Dies haben w'ir in 
erster Lesimg diskutiert. Des Weiteren hatten w'ir die öf- 
fenthche Anliönmg zu den Gesetzentwürfen. 

Hier würde imsere Sicht weitgehend bestätigt: Eine 
von parlamentarischem Einfluss freie Justizi erwalümg 
widerspricht dem Kemgehalt des Demokratieprinzips 
des Gnmdgesetzes imd kaim auch diuch Verfassimgsän- 
denmg nicht vorgesehen w erden. Das Gew altenteilimgs- 
prinzip imd andere verfassimgsrechtliche Prinzipien imd 
Regehmgen gebieten nicht die Euifühnmg der Selbsri er- 
waltimg der Justiz. Die Einflümmg euier Selbsrierwal- 
timg ist weder notwendig noch wünschenswert imd 
zweckmäßig. Sie ist deniokiatietheoretisch höchst pro- 
blematisch. Sie stärkt nicht die paiianientarische Demo- 
kratie des Gnmdgesetzes. sondern „ständestaatliche Ten- 
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(A) deiizen“, wie es Professor Haiis-Jiügen Papier iin 
Ralmien der Aiihöning fomiulierte. 

Es muss vielmelir festgestellt werden, dass die rich- 
terliche Unabhängigkeit, die veifassmigsgaiantieite rich- 
terliche Unabhängigkeit, nicht von euier SelbsUreiwal- 
timg der Justiz beriihrt wird oder abhängig ist. Eine sich 
selbst verwaltende Justiz läuft Gefahr, den eigenen fi- 
nanziellen hiteressen hinterherzulaufen. Hinzu konunt: 
Eine Selbstverantw ortimg würde den Staat nicht von sei- 
ner Pflicht entbinden, die Justiz so zu organisieren imd 
auszustatten, dass diese ihrer verfassimgsrechtlichen 
Verpflichhmg entsprechen kann. 

Das Grundgesetz konstituiert ein System der Gewal- 
tenverscliränkimg. nicht der Gewaltentrennimg. Sie, 
werte Kollegen von der Fraktion Die Linke, komiten 
nicht belegen, dass eine SünktiuTefomi verfassimgspoli- 
tisch notwendig oder gar veifassimgsrechtlich zulässig 
ist. Das bestehende Justizsystem weist keine gravieren- 
den Mängel auf Es gibt keine Probleme mit der Unab- 
hängigkeit der Richter, hn Gegenteil: Der Schaden wäre 
eindeutig höher als der Nutzen. Das sind zmnindest 
meine Erkeimtnisse aus der Expertenanhönmg. Daher 
lehnen w'ir Ihie Gesetzentwilrfe ab, wie es der Rechts- 
ausschuss auch mehiheithch empfohlen hat. 

Marco Buschmann (FDP): Die Diskussionen über 
eine w eitere Stäikimg der institutioneilen Unabhängig- 
keit der Justiz sind gnmdsätzlich gut imd wichtig. Je- 
doch zeigt der Bhck über die Grenzen, dass die deutsche 
Justiz heute bereits auf hohem Niveau, effektiv, kosten- 

(B) günstig luid auch imabhängig arbeitet. Das belegen bei- 
spielsweise internationale Vergleichsstudien. Die deut- 
sche Justiz belegte etw'a im Global Competitiveness 
Report 2011-2012 weltw'eit den siebten Platz. Länder 
dagegen, in denen es justizielle SelbsU eiwaltimgsstnik- 
tmen gibt, w ie sie der Entwauf vorschlägt, wie etw^a 
Frankieicli. Itahen imd Spanien, hegen stattdessen weit liin- 
ter Deutschland mit aktuellen Rängen von 37, 60 imd 65. 

Deutscliland kaim also stolz sein auf sein Justizsys- 
tem. Unsere Richteriimen imd Richter, imsere Staatsan- 
w’ältiimen imd Staatsanw'älte leisten hervorragende Ar- 
beit - imd zw'ar im Rahmen imseres Justizsystems, wie 
es derzeit ist. Die Fakten sprechen also dagegen, hier 
Hand anzulegen imd fimdamentale Verändenmgen - zu- 
mal am Gnmdgesetz - vorzimehmen. 

hl der öffentlichen Anhönmg zu den Gesetzentwürfen 
winde darüber hinaus von den Sachverständigen auch 
noch auf Gefahren hingewiesen, die mit dem Entwmf 
verbimden sind imd die ich Dmeii hier nicht vorenthalten 
möchte: 

Euie SelbsK erwaltimg der Justiz, wie sie in den Ge- 
setzentwürfen gefordert wird, ist eine vom parlamentari- 
schen Einfluss fi^eie Justiz imd w iderspricht damit nach 
Ansicht mehrerer Sachverständiger dem Kemgehalt des 
Demokratieprinzips; derm es entsteht eine Legitinia- 
tionslücke zwischen der ersten imd der dritten Gew alt. 
Den Selbsti’erw altimgsorganen der Justiz w äre nicht nur 
ein nermenswerter Anteil des jeweiligen Staatshaushal- 
tes ziu' Verw endimg imd Veiteihmg zugewiesen, darüber 


hinaus hätten sie auch die Personalverantw ortung über (C) 
Tausende Mitarbeiter. Diese wichtigen Aufgaben dürfen 
einer demokratischen Kontrolle in Form einer par lamen- 
tarischen Verantwortliclikeit der Regienmg nicht entzo- 
gen werden. Eine Selbstverwaltimg der Justiz würde also 
Entscheidimgsträger herv orbringen. die sich imter Beni- 
fimg auf richterhche Statuspriiilegien jeder parlamenta- 
rischen Kontrolle entziehen körmten. Diese durch die 
Selbstverw'altimg der Justiz drohende Legitimatioris- 
lücke wird ui der heutigen Justizi'erwaltimg über die 
zw eite Gewalt geschlossen. 

Ich möchte noch auf einen w'eiteren problematischen 
Punkt der Gesetzentwürfe eingehen. die Abschafftmg 
des Proberichterstahls. Die Justizv-erwalhmgen sind im- 
mer wieder auf Personallenkimgsmaßnalmien angewie- 
sen. An Gerichten körmen beispielsweise durch Perso- 
nalflukhiation. Eltemzeit. längerfiistige Erkrankimgen 
von Richterimien imd Richtern oder auch diuch Abord- 
nimgen zu Behörden Lücken entstehen, die gefüllt w er- 
den müssen. Dazu ist es notw'endig. von einem Gericht 
zmn anderen Personal umzulenken, imi zwischen den 
Gerichten Kapazitäten auszugleichen. Da ein auf Le- 
benszeit emamiter Richter nur mit seiner schriftlichen 
Einwilligimg in ein anderes Amt versetzt w erden kami. 
kaim eine erfolgreiche Pei'sonallenkimg nur mit Richtern 
auf Probe abgewickelt werden; demi Richter auf Probe 
müssen in den Grenzen des § 13 DRiG einen Dienstleis- 
tungsauftrag auch bei einem anderen Gericht oder emer 
Staatsanwaltschaft himiehmen. Personallenkimgsmaß- 
nalmien w'erden aber auch in Zukunft imverzichtbai' sem. 
imabhängig davon, wie eine Justizv eiw'alhmg organisiert 
ist. (D) 

Es gibt noch einen weiteren Gnmd, der gegen die Ab- 
schafftmg der Richterprobezeit spricht: Man kaim sich 
weder aufgnmd von Zeugnissen noch aufgnmd eines 
Vorstelhmgsteniiins ein vollständiges Bild davon ma- 
chen. w'ie jemand im Spniclikörper gegenüber den Betei- 
ligten auftiitt. Das zeigt erst die Praxis. Bei einer Le- 
benszeitanstellimg sind nämhch Korrektmen nur noch m 
ganz extremen Ausnahmefällen möghch. 

Das sind nm zwei der Bedenken, die uns die Sachver- 
ständigen vorgetragen haben, die aber alleine schon aus- 
reichen. tun zu einem klaren Ergebnis zu gelangen: Wir 
lehnen die vorgelegten Gesetzentwürfe ab! 

Jens Petermann (DIE LINKE): Die in der bimdes- 
deutschen Justiz tätigen Richteriimen. Richter. Staatsan- 
wültiimen imd Staatsanwälte leisten in der Regel eme 
heivmiagende imd hochquahfrzierte Arbeit. Darüber 
sind wh ims liier alle einig. Die Frage ist allerdmgs, un- 
ter w elchen Bedingimgen die Juristen arbeiten müssen. 
Damit meine ich zimi einen die personelle, teclmische 
imd bauliche Ausstattmig der Arbeitsplätze. Damit 
meine ich zugleich aber auch infomielle Abhängigkeits- 
strukhueu, die die Rechtsprechimg mittelbar imd umnit- 
telbar beeinflussen köimen. 

In der ersten Lesimg imserer beiden Gesetzentwürfe 
im Januar dieses Jalires wm der Tenor fi'aktionsübergrei- 
fend eindeutig: Es ist im Jahre 2013 an der Zeit, über 
Verbessenmgen imseres Justizsystems, welches sclrließ- 
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(A) lieh noch aus dem 19. Jahrhimdert stammt, naclizudeu- 
ken. Aufgnmd dieses veralteten Justizsystems würde 
Deutschland nicht euunal mein' die Kriterien für eine 
Aufiiahme in die Eiuopäische Uiuon erfüllen. 

hl der öffentlichen Anliönmg im Rechtsausschuss ha- 
ben wir imsere beiden Gesetzentwürfe ausfühilich mit 
uamhaffen Juristen diskutiert. Unter ilmen w'ar auch der 
von der SPD off zitierte ehemalige Präsident des Bim- 
desverfassimgsgerichts Papier. Er sieht m einer selbst- 
verwalteten Justiz keinen Mehi'wert imd meint, die 
Diskussion ginge an den wirkhehen Problemen der 
deutschen Rechtsgewähr vorbei. Indes, das Bimdesver- 
fassmigsgericht ist das einzige Gericht, das sich in 
Deutschland heute schon selbst verwaltet. Vor diesem 
Hintergnuid sollte sich der ehemalige Präsident des 
mächtigsten deutschen Gerichts, vor dessen Eutschei- 
dimgen die Regienmg imd der Bimdestag zittern, mi 
Klaren darüber sein, in welchem Maße die Selbsrt'eiw al- 
timg dieses Gerichts auch dessen Unabhängigkeit si- 
chert. Ich bin davon überzeugt, dass es schädheh wäre, 
w eim das Fmanzmuiisterimn die Mittel und das Justiz- 
ministerium das Personal fin dieses Gericht stellen 
würde. Hierzu kömiten Sie mal w'as sagen. 

Wer Gesetze schaffi. daif nicht mit ihrer Diuchset- 
ziuig betraut sein. Wer Gesetze ausftihrt. ist ein sclilech- 
ter Sclüedsrichter, weim es lun die richtige Anw endimg 
geht. Deshalb imterscheidet das Gnmdgesetz Legisla- 
tive. Exekutive imd Judikative imd sichert Letzterer for- 
mal die Unabhängigkeit zu. 

Doch leider ist imsere Justiz nicht so imabhängig, wie 

(B) viele iimner glauben. Dafür gibt es genügend Beispiele. 

Die Politik hat die Personalpolitik in der Justiz fest im 
Griff. Das geben die Entscheidimgsträger in der Justiz 
natürlich nicht zu. Durch das Leugnen dieses Einflusses 
flmktioniert dieses System seit Jalirzelmten fast rei- 
bimgslos. Und es sind nicht nur die hohen Justizämter, 
die nach Parteiproporz vergeben w'erden. Schon bei den 
Einstelhmgen imd Befordenmgen kaim die Paileizuge- 
hörigkeit des Kandidaten imter Umständen eine ent- 
scheidende Rolle spielen. Nach meinem Verständnis ist 
damit bereits frühzeitig eine Beeinträchtigimg der Unab- 
hängigkeit möglich imd frndet auch statt. Nach imserem 
Modell bekonunen Richter eine einlieitliche Besol- 
dimgsginppe imd für' BefÖrdenmgsämter. w'elche dmch 
Waiden zeitlich begrenzt vergeben w'erden. eine zeitlich 
begrenzte Zulage. Damit ist dieses imsägliche Streben 
nach den Befordenmgen imd das damit verbimdene An- 
biedeni bei den Vorgesetzen vom Tisch. 

Mit dem Haushaltsplan machen die Ministerien ver- 
bindhehe Vorgaben hinsichtlich der Anzahl der durch 
den einzehien Richter zu erledigenden Verfahren. Und 
w erm ein Richter oder eine Richterin mehr' Zeit ffh ein 
Verfaliren benötigt, mirss diese bei einem anderen wie- 
der eingespart werden, oder es entsteht ein w achsender 
Berg an AlU erfahren. Beim Oberlandesgericht Karls- 
ruhe ziun Beispiel hat sich ein Richter mein Zeit zin 
Gründlichkeit genehmigt imd danmi die ministeriellen 
Maßstäbe der Verfalireriszahlen nicht erftillt. Das hat nim 
dienstrechtliche Konsequenzen für ilm. Die Präsidentin 
des OLG hat zw ei Verfahren gegen diesen ihren Richter 


eingeleitet. Da wüd die richterhehe Unabhängigkeit zu 
einem zalmlosen Papiertiger. 

Unsere Justiz braucht mehr Personal, eure bessere 
Ausstatümg imd die Abschaffrmg der Ungerechtigkeiten 
des Besoldimgsfbderalismus. Was. wde viel imd wo ge- 
braucht wird, kaim die Justiz besser beurteilen als ein 
Beamter in w annen imd trockenen MinisterialsUiben. 

Die Linksfraktion hat sich mit den beiden Gesetzent- 
würfen der Piobleme angenommen imd Lösimgen aufge- 
zeigt. sehr' gute Lösimgen für die Richterschaft imd die 
Staatsanw'ältiimen imd Staatsanw'älte. Deshalb bitte ich 
Sie, imseren Gesetzentwürfen zuzustinmien. 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): Man 
kaim imd muss einen kritischen Bhck auf die Lage der 
Justiz in Deutschland richten. Sie ist strukturell überlas- 
tet dmch personelle imd sächliche Ausdüimimg bei 
gleiclizeitiger Überüagimg inmier w’eiterer Aufgaben 
der Rechtsprechmig in inmier w eiteren Lebensbereichen 
mitlülfe ümuer komphzierter w'erdender Rechtsnormen. 
Die Eiu'opäisienmg imd Intemationahsienmg der Rechts- 
nonnen koimnen erschw erend hinzu. 

Hier sind die Länder in der Pflicht. Bei allem Ver- 
ständnis für die Notwendigkeit der Konsohdienmg der 
Haushalte: An der Justiz zu sparen, bringt so gut wie 
nichts imd schadet gewaltig. Der Bimd. also wir, der Ge- 
setzgeber. kaim imd muss das seine dazu tim. Klare 
Nonnbefelile, Rückbau des Paragrafendschimgels, Kon- 
zentration der Ressomeen der Dritten Gew alt auf ilire 
Kemaufgabeii: Schon das wdirde die Justiz gewaltig ent- 
lasten. 

hu Rechtsstaat muss gerade die Justiz frei imd imab- 
hängig sein. Nm so kann sie ihre Aufgabe erfüllen, ohne 
Ansehen der Person Recht zu sprechen. Gerechtigkeit 
gegenüber jedennaim und -firau zu üben imd der Legisla- 
tive w'ie der Exekutive die Stirn zu bieten. Auch liier 
liegt vieles im Aigen. Diejenigen, die keine Beeinflus- 
simg der Richteriimen imd Richter erkennen köimeii. die 
die Macht der Exekutive über die Judikative sclüicht 
leugnen, konmien mir vor wie die berühmten drei Affen: 
nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. 

Dabei ist doch eigentlich nicht zu überhören: Weim 
vom Bayerischen Richten-erein bis zm Neuen Richter- 
vereinigimg sämthehe Richterorganisationen seit Jahren 
eine gnmdsätzliche Refonii der Justiz in Deutscliland zu 
mein Autonomie imd Selbsti erwaltimg einfordeiii. ge- 
hört schon ein gehöriges Maß an Ignoranz dazu, jegh- 
chen Bedarf an stmktiu ellen Veräudeiimgeii in der deut- 
schen Justiz zu leugnen. 

Wir Giüueii nehmen die Stinmien aus der Richter- 
schaff wie auch aus der Staatsanw'altschaft ernst imd 
werden den Diskussionsprozess, der längst schon die 
Politik in den Ländern erreicht hat, auch auf Bundes- 
ebene weiterfüliren imd in der nächsten LegislaUupe- 
riode selbst konkrete Vorschläge machen. Das tim wü 
gerne imd mit vollem Einsatz für eine demokratische 
imd rechtsstaatliche Justiz auch in Regienmgsverantwm- 
timg; demi CDU/CSU imd FDP scheinen liier w eiterhin 
die schon erwälmten drei Affen spielen zu wollen. 
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Heute diskutieren wir zimi wiederholten Male zw ei 
Gesetzesvorschläge der Linken, die, wie sie auch frei- 
mütig eingesteht, die Vorschläge der Neuen Richteiv'er- 
einigimg abgeschrieben hat. 

Liebe Kollegiimen und Kollegen von der Linken, man 
kaim auch die besten Ideen ins Abseits stellen, wemi 
man sie mit Argiunenten zu imtemiauem versucht, die 
offensichtlich nicht tragen imd viele vor den Kopf sto- 
ßen. die es zu gewinnen gilt. So sclireiben Sie doch 
w'irkhch in Ihier Begründimg. Deutscliland müsse den 
Anschluss an den europäischen Standard der Rechts- 
staathchkeit finden imd sich an der großen Meluiieit der 
anderen europäischen Demokratien orientieren. Mir' fallt 
es schwer, mein als zw'ei oder drei Mitgliedstaaten der 
Einopäischen Union zu nennen, deren Justiz ich gerne 
als Beispiel imd Vorbild nennen würde. 

Kollege Petemiami meint, er könne in diesem Paiia- 
nient Zustinunimg zu mnfangreichen Verfassungsände- 
nuigen erhalten, wenn er die These aufstellt. Deutsch- 
land würde - ich füge liinzu: anders als Ungarn. 
Bulgarien. Rmnänien oder Kroatien - w egen des institu- 
tioneilen Zustands imserer Justiz die Aufiiahme in die 
Eiuopäische Union zu versagen sein. Schön klotzig 
klang auch der Vorwairf. wer sich der Diskussion über 
Justizrefomien mcht stelle, verhaire in der letzten Tmtz- 
burg des spätfeudalen Deutschen Kaiserreichs. Ich kaim 
nur sagen: Laut gebrüllt Löwe, aber in der Sache bringt 
eine solche Debatte nichts. 

Ich will lieber vier Gnmdfragen vorstellen, die den 
mis notwendig erschemenden Refonnbedaif skizzieren: 

Da ist zuerst die Frage nach der Einstelhmg der Rich- 
terimien luid Richter imd je nach der Beantw ortimg der 
nächsten Fragen auch deren Befbrdenmg imd Bemfimg 
in herausgehobene Positionen. Wir halten es für richtig, 
diese Aufgaben in den Ländern wie im Bimd in die 
Hände der Legislative imd der Richteriimen imd Richter 
selbst zu legen. Ministerinnen oder Minister kömien da- 
ran beteiligt bleiben, jedoch olme Veto oder sonstiges al- 
leiniges letztes Wort. Die so zu gründenden Richterwalil- 
ausschüsse müssen mit doppelter Mehrheit der legis- 
lativen Mitglieder entscheiden, w eil nur so die deniokia- 
tische Legitimation imd Kontrolle gesichert w'erden. 

Dami ist als Zw'eites die Frage der Laufbaimen zu be- 
antw'orten. Wollen w’ir w'eiterhin Richteriimen imd Rich- 
ter, die zu Vorsitzenden, Direktoren oder Präsidenten auf 
Lebenszeit aufsteigen können imd dafifr auch eine er- 
höhte Besoldimg bekoimnen. oder w'ollen w'fr Richteiin- 
nen imd Richter olme Furcht imd ohne Hoffriimg — im 
Gnmdsatz als Gleiche imter Gleichen, mit Funktionsstel- 
len auf Zeit imd mit direkter demokratischer Legitima- 
tion? Wir Grünen präferieren das Modell eines einlieitli- 
chen Richterbildes, möchten aber in einen noch 
intensiveren Diskussionsprozess mit den Betroffenen 
einsteigen; deim ohne Akzeptanz ui der Justiz ist eme 
solche w'irkhch epochale Verändenmg nicht zu realisie- 
ren. 

Der Idee im Vorschlag der Linken, dabei auch auf 
Richter auf Probe zu verzichten, kami ich allerdings 
nichts Gutes abgew'iimen. Vor einer Lebenszeitbestel- 


hmg praktisch olme jeghches Arbeitsplatzrisiko muss es 
eine Phase der Erprobimg geben, in der sich die bei der 
Einstelhmg prognostizierte Eignimg imd Befaliigimg er- 
weisen müssen. 

Drittens ist die Frage der Selbstv eiwaltung der imie- 
ren Angelegenheiten der Justiz, ihier Arbeitsabläufe imd 
die Verteihmg der personalen wde sächhchen Ressoiucen 
bis zm' eigenständigen Amueldimg des Justizliaushalts 
gegenüber dem entscheidenden Parlament zu beantw or- 
ten. Vieles spricht dafür, der Justiz ein größtmöghches 
Maß an Autonomie zu gew ähren. Dies geht jedoch nur 
bei gleichzeitiger effektiver imd durchgreifender demo- 
kratischer Kontrolle; denn auch die Justiz muss sich, 
w emi sie die ihr zugewiesenen Mittel autonom verwalten 
will, gegenüber dem Haushaltsgesetzgeber verantwor- 
ten. 

Scliließlich stellt sich viertens die Frage nach der Ein- 
ordnimg der Staatsanw'altschaft in den Ländern wie im 
Bimd. Ist sie genuiner Teil der Dritten Gew'alt. Teil der 
Rechtsprechimg imd deshalb den Richteriimen imd Rich- 
tern insbesondere in völliger Unabhängigkeit gleiclizu- 
stellen, oder ist sie in einer Zwitterstellimg Teil der Jus- 
tiz wie Teil der Exekutiven, w'as ein Mindestmaß an 
Führtuig imd Kontrolle dmch die jeweilige Regienmg 
erfordert, wobei sich die Regienmg dafür’ wiedenmi dem 
Parlament gegenüber zu verantw orten hat? 

Hier haben wir den größten imd klarsten Widerspnich 
zu den Vorsclilägen der Linken wie auch den Vorstelhm- 
gen der Richter- imd Staatsanwaltsvertretimgen anzu- 
melden. 

Die Staatsanwaltschaft beherrscht das strafrechthche 
Emiittlimgsv erfahien imd leitet imd beaufsichtigt dabei 
die ilir unterstellte Polizei. Sie handelt dabei klassisch 
gewaltausübend imd greift tief in die Gnmdiechte der 
Bürgerimien imd Bürger ein. Hausdurchsuchimgen. Be- 
sclilagnalmien. Festnahmen. Telefonabhönmgen. der 
Einsatz von verdeckten Ennittlem imd vieles andere 
mein’ sind keine Akte der Rechtsprechimg ini engeren 
Simie, sondern der Einsatz legitimierten staatlichen 
Zwangs. Die Bindimg der Staatsanw’altschaft an das Ge- 
setz ändert daran nichts. Sie schützt die Bürgemmen imd 
Bürger - was aber für sich schon viel ist - vor Willkür 
bei den gegen sie gerichteten Emiitthmgstätigkeiten. 

Gerade aber bei den Emiitthmgen imterliegt die 
Staatsanw altschaft den Begrenzimgen dmch die Richter- 
vorbehalte imd damit der Kontrolle dmch die Dritte Ge- 
walt. Im rechtsstaatlichen Strafrecht geht es gerade da- 
imu, exekutiven Maßnahmen die Unabhängigkeit rich- 
terlicher Übeiprüfrmg entgegenzusetzen, mn so staatli- 
che Zugriffe zu kontrolheren imd damit gleichsam zu be- 
grenzen. 

Damit ist die Staatsanw altschaft, w'ie auch als Gegen- 
pol die Verteidigimg. Teilorgan der Rechtspflege imd 
gleiclizeitig, entgegen der Verteidigimg als einseitiger 
Parteivertretimg. der Vollstrecker des Stiafanspnichs des 
Staates imd zieht imd gebraucht das schärfste Schwert, 
das dem Staat legitim zm Verfügimg steht: die Anw en- 
dimg immittelbaren Zw’angs in vielfältigen Fomien. 
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(A) Diese Doppelgesiclitigkeit zw'ingt auch zu einer ei- 
genständigen Bewertimg der Rolle imd des Standorts der 
Staatsanwaltschaft. Sie kann luid soll un demokratischen 
Rechtsstaat mehr als bisher autonom imd demokratisch 
stnikturiert sein. Sie muss vor allen unlauteren imd poli- 
tischen Euiflüssen geschützt werden - dies schon deswe- 
gen. weil es ihie Aufgabe ist, oluie Ansehen der Person 
auch ui Fällen von Regienmgskiimuialität zu eimittehi. 
Deshalb sind wir ftir die Abschaffimg jeghchen externen 
einzelfallbezogenen Weisimgsrechts. 

Die Staatsanwälte sollten jedoch auch in Zukimft ei- 
nem internen, transparenten imd kontrollierbaren imd ei- 
nem allgemeinen Weisimgsrecht imterstehen. welches 
die Spitzen der Exekutive der Öflfeuthchkeit imd den je- 
weiligen Parlamenten gegenüber zu verantw orten haben. 

Aus diesen w'ohlüberlegten Gründen leimen wh des- 
halb die völlige Einbüidimg der Staatsanwaltschaft m die 
Dritte Gewalt imd ihre völlige Gleichstelhmg mit den 
Richteiiimen imd Richtern ab. 

Auf dieser Gnmdlage w’erden wir ui der nächsten Le- 
gislaturperiode die Diskussion imi eine Refonn der Jus- 
tiz in Deutscliland vorantreiben, die einen Vergleich mit 
Dritten Gew alten in Europa einerseits nicht zu scheuen 
braucht, deren Refonnbedarf andererseits aber gar nicht 
wegzudiskutieren ist. 


Anlage 23 

Zu Protokoll gegebene Rede 

zur Beratung der Entwürfe: Gesetz zu dem Ver- 
trag vom 2. Apiil 2013 über den Waffenhandel 

(Tagesordnungspunkt 17) 

Roderich Kiesewetter (CDU/CSU): Am 3. Jimi 
2013 hat Außemninister Westerwelle den Vertrag über 
die Regulienmg von Waffenhandel in New' York imter- 
zeiclmet. Damit setzt sich Deutscliland gememsam mit 
über 60 anderen Staaten ftir die hnplementienmg ver- 
bmdhcher Regeln un Bereich der Rüstimgsexporte ein 
imd übenunmit. w'as die rasche Ratifizienmg betrifft, 
eine Vorreiterrolle. 

Der Vertrag ist ein Meilenstein imserer globalen An- 
strengimgen imi Rüstimgskontrolle imd Sicherheit. Eme 
erfolgreiche hnplementienmg etliischer Mindeststan- 
dards im Rüstimgsexportsektor stellt fth das Völkenecht 
ein NoMun dar. In Deutschland haben wir bereits erneu 
restriktiven jiuistischen imd politischen Ralmien fth 
Rüstimgsexporte mit GG Art. 26, dem Kriegswafifenkon- 
troUgesetz imd den Politischen Richtluüen. Global gese- 
hen hat aber das Fehlen lunfassender mtemationaler 
KontroUmstnunente uisbesondere m umerstaatlicheu 
kriegerischen Ausemandersetzimgen zu eurer imgezü- 
gelten Proliferation leichter Waffen geftüirt, die zu eurer 
Eskalation der Konflikte beigetragen hat. 

Mit diesem Vertrag w ird eine Leerstelle ui imserem 
völkenechtlichen Vertragswerk gefüllt, getragen von ei- 
ner breiten Zustuimiimg imd Unterstützimg der UN- 
Generalversanmilimg. w'o 155 der 193 repräsentierten 


Staaten dem Abkonuuensentwiirf ilue Zustumnung er- 
teilten. Eurige dieser Staaten standen in ihrer Vergangen- 
heit selbst un Zentimn blutiger Konflikte, die diucli 
luuegulieiie Waffenexpoite verschärft wurden. Es ist zu 
hoffen, dass diese Länder ui Zukimft eme bessere 
Chance haben w erden, für ilire Bürger Frieden imd Sta- 
bilität zu garantieren. 

Ich möchte kinz auf die w ichtigsten Eckpfeiler des 
Abkonuuens zu sprechen koimnen. Der Vertrag gilt ui 
den nächsten seclis Jahren imd karm in der Folge nur 
dmch eine Diei\iertehnehrheit auf der Konferenz der 
Veiliagsstaaten verändert werden. 

Lassen Sie mich kinz den Geltimgsbereich des Vertra- 
ges skizzieren. Neben den bereits erwähnten Klemw af- 
fen w erden auch Großwaffeusysteme, Mimition imd ein- 
zelne Bauteile erfasst, hi der Praxis bedeutet dies, dass 
der Export von Panzern. bew'afBieten Falirzeugen. 
schweren Artilleriesystemen. Kampfflugzeugen imd 
-hubsclnaubem. Kriegsschiffen. Raketen imd Raketen- 
werfern sowie kleinen imd leichten Waffen fortan stren- 
ger kontrolliert imd reguhert w üd. 

Sobald mm eurem Staat klar e Indizien voriiegen. dass 
die Empfangenration plant, unportierte Rüstimgsgüter 
völkerrechtswidrig eirrzusetzen. so muss die Genelmri- 
gimg zm' Ausftihr ziutickgezogen oder darf erst gar nicht 
erteilt werden. Der Begriff der Völkerrechtswidrigkeit 
bedeutet in diesem Kontext, dass ein hohes Risiko be- 
steht. dass Verbrechen ün Sume des hiunanitären Völ- 
kerrechtes - etw a Genozide oder Verbrechen gegen die 
Mensclihclikeit - in naher Zirkimft verübt w erden. 

Auch w erm die Verabschiedimg des Abkorrunens em 
Erfolg ist, so besteht weiterhin Haridhmgsbedarf. Unser 
Airßemnniister hat betont, dass der Vertrag , 4 ioch nicht 
das ist. W'as wh luis als endgültiges Ergebnis vorstellen. 
Deswegen ist dieses der erste Schritt für weitere Initiati- 
ven“. Hier kamt ich tun znstinuuen. Wn haben ims zw ar 
w ährend der Debatten über die Vertragskonzeption vehe- 
ment für die Schafftmg stärkerer Sanktionsüistnunente 
un Falle der Nichtbeachtimg eingesetzt, doch leider 
herrscht in dieser Frage irmerhalb der internationalen 
Gerneüischaft noch kem Konsens vor. Dies gilt ebenfalls 
für den Auslegimgsspiehaitrn der exporlierenden Staa- 
ten. wami eme Kriegswaffe potenziell für die Verletzimg 
von Menschemechten missbraucht werden körmte. der 
w'eiterhiu relativ groß ist. Auch bei der Umleiümgs- 
gefalu dmch Re-Exporte imd bei der Endverbleibs- 
kontrolle bestehen noch Schw'achstellen. die ui Folge- 
konferenzen angegangen w'erden müssen. Unsere klare 
Haltimg gegen die Waffenheferrmgen nach Syrien zeigt, 
dass Deutschland für die Risiken der Umleitimg sensibi- 
lisieil ist imd hier hohe Maßstäbe arilegt. 

Ich bui detmoch zuversichtlich, dass der Abscliluss 
des Abkonmiens ein stabiles Fimdarnent für w eitere Vor- 
stöße bietet. Wir düifen nicht vergessen, dass das Völ- 
kenecht emem ständigen Wandel miterworfen ist imd 
gerade in den letzten Jahren - insbesondere miter Eui- 
fluss des Konzepts der Responsibihty to Protect - die 
Idee einer staatlichen Schutzpflicht umrier stärker an Le- 
gituiiation gewormen hat. 
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(A) Absclüießend möchte ich noch heraiisstellen. dass die 
schnelle Ratifikation diuch den Deutschen Bundestag 
zeigt, wie beispielhaft die Zusanunenaibeit zwischen 
Exekutive imd Legislative in diesem w ichtigen Themeu- 
feld wirkt. 

Wir signalisieren durch dieses entsclilossene Handehi 
der uitemationalen Gemeinschaft eumial mein’, dass wh 
das Abkonunen tatkiäftig imterstützen mid Rüstimgs- 
kontrolle auch künftig als sicherheitspohtisches Tliema 
ganz vorne auf der Tagesordnimg sehen. 


Anlage 24 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung: 

- Entwurf eines Gesetzes zur Bekämpfung des 
Menschenhandels und Übenvachung von 
Prostitutionsstätten 

- Entwurf eines Gesetzes zur Verbesseinng 
der Situation von Opfern von Menschenhan- 
dei in Deutschiand 

(Tagesordnungspunkt 19 a und b) 

Ute Granold (CDU/CSU): Wu' beraten heute ab- 
scliließend über den von Union imd FDP emgebrachteu 
Gesetzentwurf zur Bekämpftmg des Menschenliandels 
imd zur Überwachung von Prostitutionsstätten. Damit 
sclilägt die Koalition im Kampf gegen Menschenliandel 
(B) imd ZwangsprostiUition em neues Kapitel auf Um Pros- 
tituierte besser zu schützen, legen wir mit dem Gesetz- 
entwurf den Gnmdstein für eine wuksanie behördliche 
Kontrolle von Bordellen. Außerdem warden die SUaf- 
vorschriften zum Menschenliandel eiweitert imd ver- 
schärft. 

Mit der Legalisienmg der Prostitution durch das imter 
Rot-Grün 2002 in Kraft getretene Prostitutionsgesetz 
winde nicht erreicht, was man sich erhofft hatte. Die Zu- 
stände un Gew erbe imd auf dem Strich haben sich nicht 
verbessert, sondern sogar deutlich versclilechtert. Nach 
einer aktuellen EU-Studie hat der Menschenliandel seit- 
dem deutlich zugenonmien. Die Liberahsienmg hat zu 
einem erheblichen Anstieg der Nachfi:age geftüul. Der 
Markt in Deutschland ist mittlerweile 60-mal größer als 
in Schweden, w'o Prostitution verboten ist. Gleiclizeitig 
hat Deutscliland 62-mal so \iele Menschenhandelsopfer 
wie Schw eden, obw ohl die Bevölkenmg nmd 10-mal so 
groß ist. 

Da es sich bei Menschenhandel imi em Kontrolldelikt 
handelt, das heißt Razzien erforderlich suid. imi Frauen 
aus den Fängen ihier Ziüiälter zu befireien. muss die 
Polizei bei knappen Ressourcen entsprechende Schwer- 
punkte setzen. Die Szene, berichten Insider, sei inzwi- 
schen noch krimineller geworden. Das hat auch die An- 
hönmg un Rechtsausschuss am 24. Jimi bestätigt. So 
schätzt die International Laboin Organization, ILO, die 
Gew iime aus dem Menschenhandel auf 31 Milhaiden 
Dollar pro Jahi’. Tendenz steigend. Der Menschenliandel 
liegt damit vor dem Drogen- imd Waffenliandel. Das 


Piostitutionsgesetz ui Deutschland ist mit daflh verant- (C) 
wörtlich, dass das Risiko flir die Menschenhändler im 
Vergleich zu anderen krimuiellen Märkten sein über- 
schaubar ist. Die Legalisienmg der Prostitution wai' so- 
mit imgew'ollt ein Wachstmnsprograimu flir den Men- 
schenliandel. Deutscliland ist zu einem Eldorado für 
Menschenliändler geworden. 

Vor diesem Hintergnmd wollen w'ir mit dem vorhe- 
genden Gesetzentwurf die Vorgaben der EU-Richtluiie 
ziu' Bekämpftmg des Menschenhandels jetzt erst eiimial 
imisetzen. Da die Umsetzimgsfiist bereits am 6. April 
2013 abgelaufen ist, beschränkt sich der Entwauf be- 
wusst auf die Ändenmgen im Strafirecht. die dazu zw'in- 
gend eiforderhch sind. Ich habe bereits in der ersten 
Lesimg betont, dass ich mir als Rechts- imd auch Men- 
schemechtspolitikeiin. die sich bereits seit vielen Jahren 
gegen Zwangsprostitution imd Menschenliandel enga- 
giert. weitergehende Maßnahmen erhofft hätte. Wemi 
w'h diese, wie sie auch in Fachkieisen von Opferschutz- 
organisationen imd Strafi-erfolgimgsorganen bereits seit 
langem diskutiert werden, aufgenoimnen hätten, w’äre 
ein Inkrafttieten des Gesetzes in dieser Wahlperiode aber 
nicht mehl' machbar gew esen. Zugegebeneimaßen ist die 
Zeitnot leider zimi großen Teil selbst verschuldet, da 
sich die beteiligten Ressorts lange Zeit nicht auf em ge- 
meinsames Vorgehen einigen konnten. Hier müssen sich 
die Liberalen zu Recht Kritik gefallen lassen. 

Gleichw'olil ist der heute abschheßend beratene Ge- 
setzentwurf ein erster Schritt in die richtige Richtimg. da 
die vorgesehenen Ändenmgen im Strafrecht imd in der 
Gew erbeordnimg möghehe Optionen zur Beantw ortimg (d) 
der zentralen Fragen aufzeigen. Zunächst zu den Ände- 
nmgen un Strafrecht: Hier soll der Tatbestand des § 233 
StGB auf die Fälle des Menschenhandels ziun Zw eck 
der Ausnutzimg strafbarer Handhmgen imd der Bettelei 
erweitert werden. Außerdem soll der Menschenliandel 
zum Zweck der Organentnahme, der derzeit lediglich als 
Beiliilfe zu Straftaten nach dem Transplantationsgesetz 
strafbar ist. ausdrücklich m § 233 a Abs. 1 Satz 1 Nr. 4 
StGB imter Strafe gestellt werden. Fenier drohen dem 
Täter zukünftig höhere Strafen, w'eim das Opfer noch 
nicht volljährig ist oder leichtfertig in Lebensgefalir ge- 
bracht wird. 

Die Erfahrtuigen der Praxis haben gezeigt, dass die 
derzeitigen Tatbestände zimi Menschenhandel un Straf- 
gesetzbuch in der nächsten Wahlperiode insgesamt auf 
den Pilifstand zu stellen suid. So ist üisbesondere euie 
Neustniktmieimig mit Bhck auf die objektiven Tatbe- 
standsnierkniale erforderlich. 

Da Menschenhandelsopfer häufig massiv diuch Dro- 
himgen - etwa gegen ilire Familien ui den jeweiligen 
Heimatländeni - imter Druck gesetzt w erden, sind sie 
selten zm' Aussage bereit. Vor diesem Huitergnmd fühi1 
auch die hier imizusetzende EU-Richtlinie zu Recht 
aus - ich zitiere: „Damit die Eraiitthmgen imd die Straf- 
verfolgimg bei Menschenhandelsdelikten erfolgjeich 
dmchgefühif werden können, sollte deren Euileitimg 
gnmdsätzlich nicht von der Anzeige oder Anklage diuch 
das Opfer abhängig gemacht werden.“ Dies haben wir 
jetzt Ul unserem Regienmgsprograimii aufgegriffen: Die 
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(A) Union will die Straftatbestände so verändern, dass Men- 
schenhändler bei ausreichender Beweislage auch ohne 
die Aussage iluer häufig stark tramnatisierteu Opfer ver- 
luteilt werden können. 

Ferner ist eine stärkere Differenzienmg der Meu- 
schenliandelstatbestände nach dem jeweiligen Zweck 
- also Menschenhandel ziun Zweck der sexuellen Aus- 
beutiuig bzw. zur Ausbeutung der Arbeitskraft - zu prü- 
fen. So köimte eine Regehmg bezüglich des Menschen- 
handels zur Ausbeutimg der Aibeitskiaft giundsätzhch 
auch über eine Einbindimg iui Bereich des § 291 StGB 
erfolgen. 

Zusätzhch muss endhch die Freierstrafbarkeit einge- 
ftilirt w'erden. Wir Rechtspoütiker der Union fordern be- 
reits seit 2004, dass diejenigen Freier straftechthch zin 
Verantwortimg gezogen werden, die wissentlich die se- 
xuellen Dienstleistimgen einer Zw'angsprostituierten in 
Anspmch nehmen. Es hat mich doch sehr übeixascht. 
dass die Fraktion Bündnis 90/Die Giiuien genau dies mm 
ebenfalls nach jalirelangem Widerstand in einem aktuel- 
len Ändenmgsantrag fordert. Ein fertiger Gesetzentwxuf 
der Union liegt bereits seit Jahien in der Schublade, hu 
Kontext einer Neukonzeptiouienmg der Meiischenlian- 
delstatbestände kaim er also olme Weiteres aufgenom- 
men werden. 

Neben der Umsetzung der Vorgaben der EU-Richt- 
luiie gegen Menschenhandel un Stiafiecht sorgen wh 
mit einer Ändenmg im Gewerberecht dafth. dass Bor- 
delle künftig behördlich überwacht w erden; deim nin da. 
w'o konüolliert wird, sind Prostituierte vor sexueller 

(B) Ausbeutimg geschützt imd kömien Täter dmgfest ge- 
macht w erden. Damit beseitigen w'ir eines der schweren 
Versäimmisse des rot-gilmen Piostitutionsgesetzes von 
2002. Prostimtion wairde damals legahsiert. die PiostiUi- 
ierten aber in einem oft kriminellen Umfeld vom Staat 
allein gelassen. Denmächst müssen es sich Bordellbe- 
treiber gefallen lassen, dass sie imd iln Haus kontrolliert 
werden. 

Durch eine Aufiiahme der Prostitutionsstätten in den 
Katalog der überwachimgsbedürftigen Gewerbe nach 
§ 38 Absatz 1 der Gew'erbeordnimg sollen die Ralmieu- 
bedingimgen der in der Prostitution tätigen Personen 
verbessert werden. Damit ist eine automatische Über- 
priiftmg der Zuverlässigkeit des Gew'erbetreibeudeu 
imverzüghch nach der Gewerbean- oder -unmieldimg 
verbimden. Den zuständigen Behörden stehen zin Über- 
w achimg des Betriebs dartlber hmaus unter anderem die 
Auskimfts- imd Nachschaurechte des § 29 Gew O zin 
Verfiigimg. 

Die Grünen haben m einem ilirer Ändenmgsantiäge 
die Einfiilmmg einer Erlaubnispflicht fth Piostitutions- 
stätten in § 30 der Gewerbeordnimg angeregt. Eme sol- 
che Erlaubnispflicht ist zwar gnmdsätzhch geboten, aber 
nicht in der hier vorgeschlagenen Weise. So w'ollen die 
Grünen eine Erlaubms auch vom Vorliegen „positiver“ 
Voraussetzimgen abhängig machen. Danach soll der Be- 
treiber ziun Beispiel einen „Geschäftsplan“ vorlegen, 
der sicherstellt, dass ein angemessenes Pflichtenverhält- 
nis zu den Prostituierten besteht imd deren Ausbeutimg 
ausgeschlossen ist. Der Betreiber soll außerdem sämtli- 


che Rechtsverhältnisse zu den in seinem Etabhssement (C) 
tätigen Prostituierten dokiunentiereu. Diese Vorgaben 
wdiiden nicht niu' einen erheblichen bürokiatischen Auf- 
w and fth die Kontrolleiue der Gew'erbeaufsicht veiursa- 
chen, sie zeugen auch von emer erstaimlichen Gutgläu- 
bigkeit in Bezug auf das Rotlichtmiheu. Zweifellos WTid 
jeder Bordellbetreiber den staathchen Kontrolleiuen 
Pläne imd Verträge vorlegen, an denen niemand etwas 
auszusetzen hätte. Die Zwangsprostituierten aber wer- 
den selten den Mut haben, den Inhalt solcher Dokimiente 
uifrage zu stellen. Außerdem w ird die von der Union ge- 
forderte generelle Anzeigepflicht für Prostimierte, auch 
sow'eit sie selbstständig arbeiten, ausgeschlossen. Der 
Antrag kaim daher keine Zustimmimg finden. 

Die Anliönmg hat gezeigt, dass eine Regehmg der 
Rahmenbedingimgen der Prostitution über die Gewerbe- 
ordnimg nicht ganz improblematisch ist. So lassen zum 
Beispiel die relativ weit gefassten BegiifOichkeiten den 
Bimdesländeni imd den jeweiligen Behörden vor Ort 
einen gioßen Spielraimi bei der Anwendimg imd Umset- 
zmig der gesetzhchen Vorgaben. Dies kami Chancen er- 
öffiien. macht aber eine bimdesweit einlieitliche Lösmig 
nicht leicht. Rechtssicherheit ftii' alle Beteiligten ist so 
niu' schw er zu erreichen. 

Vor diesem Hintergnmd muss vor allem der Begriff 
der Piostitutioiisstätten klar definiert imd auf die selir 
vielfältigen Ausprägimgen des Gew erbes angepasst wer- 
den. So muss die Wohnungsprostitution zwingend mit 
erfasst w erden, da Zwangsprostitution vor allem ui die- 
sem Bereich ein großes Problem darstellt. Außerdem 
sind zin Koiitiolle der gesetzlichen Regehmgen der Ge- 
w erbeordnimg zmiächst eiimial die jeweiligen Gew erbe- ^ ' 
äniter zuständig. Die Kontrolleure der Gewerbeämter 
köimen in diesem Milieu leicht an ilire Gienzen stoßen. 
Unabhängig dav'on köimen die Kontrollen aber auch An- 
haltspunkte fiii' Razzien liefern. 

Als Alternative zu einer Regehmg über die Gew erbe- 
ordnimg sollte in der nächsten Wahlperiode auch die Op- 
tion geprüft werden, rechthche Rahmenbedingimgen in 
Fonn eines Prostitutionsregulienmgsgesetzes zu erarbei- 
ten. Darin kömiten daim alle notwendigen Regehmgen 
zusanmiengefühit w'erden. 

Wir müssen den Blick darüber hinaus auch auf das 
Aufenthaltsrecht für die Opfer von Menschenliandel 
richten. So konmien zmn Beispiel 90 Prozent der Prosti- 
tuierten aus dem Ausland, aktuell überwiegend aus Ru- 
mänien. Bulgarien und Ungarn, aber auch aus Nigeria 
imd anderen Ländern. Deshalb sollten Opfer von Men- 
schenhandel in Deutschland ein Bleiberecht erhalten. 

Dies würde sicherhch auch die Aussagebereitschaft m 
einem Stia^rozess gegen die Menschenliändler erhöhen. 

Das Bleiberecht sollte un Kontext emes zukünftigen 
Gesarntkonzeptes zur Bekämpftmg von Menschenliandel 
- imd hier insbesondere der Zw augsprostitution - gere- 
gelt werden. 

In diesem Zusanmienliang sollte zur Vorbereitimg der 
gesetzlichen Neuregehmgen eine mnfassende Dimkel- 
feldstudie durchgeführt w'erden. Derzeit gibt es nin ver- 
lässliche Daten über das BKA-Lagebild zimi Menschen- 
handel. das aber nur das sogenannte Hellfeld erfasst, die 
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(A) tatsäcliliche Situation allerdings nicht amiähemd abbil- 
det. Ein Sachv erständiger hat es wälirend der Anliönmg 
iin Rechtsausschuss auf den Piuikt gebracht: Viele der 
Frauen, die in der Prostitution arbeiten, tim dies wegen 
der Annut ui ihieii Heimatländern. Diese Frauen in der 
Aniiutsprostinitioii benötigen den Schutz des Staates, 
um nicht gänzlich den Zuhältern imd Menschenliändlem 
ausgehefert zu sein. Wir dürfen die Gesetze nicht aus- 
scliließlich auf den sehr kleinen Teil der Frauen zu- 
schneiden. die tatsächhch freiwillig in der Prostitution 
arbeiten. 

Für die Union ist es daher ein Gebot, zügig weitere 
Maßnahmen folgen zu lassen, imi den Kampf gegen 
Menschenliandel imd Zwangsprostitution gewinnen imd 
den Opfern wirksam helfen zu können. Mit dem Gesetz- 
entwurf ist jetzt aber ein erster wichtiger Schritt getan. 

Stephan Mayer (Altötthig) (CDU/CSU): Weim wir' 
an dieser Stelle über Menschenhandel luid Zwangspros- 
titution reden, dami reden wir zugleich auch über sexu- 
elle Ausbeutimg von Frauen, sexuellen Missbrauch von 
Minderjälmgen. körperliche imd psychische Gewalt, 
illegale Sclüeusimgen. Verstöße gegen das Betäubmigs- 
niittel- imd das Waffeugesetz. Zusaimnengefasst. wir' 
reden über weltweite imd grenzübersclueitende organi- 
sierte Kriminalität. 

Circa 2.5 Millionen Menschen sind jälirlich von Meu- 
schenliandel betroffen, werden wie Ware gehandelt imd 
ausgebeutet. Menschenhandel in all semen Erschei- 
nimgsfonneii v'erletzt gravierend die Menschemechte 
' von Frauen. Mämiem, Mädchen imd Jimgen. Folgt man 
dem Fagebild Menschenliandel des Bimdeskriminalam- 
tes. so werden insbesondere jiuige Frauen imter 21 Jah- 
ren in Deutschland ausgebeutet. Sie arbeiten imter be- 
sonders gesimdheitsgefalirdenden. entwürdigenden imd 
imsicheren Bedingimgen. Mangehide Sprachkemitnisse 
imd keine sozialen Kontakte außerhalb des Miheus er- 
schweren es, diesen Mechanismen zu entkonmien. 

Uns muss auch bewusst sein, dass es sich liierbei 
nicht luu Einzelfälle handelt, sondern mn Strukturen, die 
sich nach dem Inkrafttreten des rot-grünen Prostitutions- 
gesetzes am 1. Januar 2002 exponenziell v^ennelirt ha- 
ben. Als Stichwort seien insow'eit nur , J'latratebordelle“ 
genaimt. Diese Stniktuien müssen dringend aufgebro- 
chen imd einer konsequenten Reguhenmg imteiw'orfen 
werden. 

Wii' haben daher bereits vor einiger Zeit in der Frak- 
tion CDU/CSU begonnen, entsprechende Fachgespräche 
mit Experten zu führen. Ein erstes Ergebnis dieser Fach- 
gespräche ist der vwliegende Gesetzentwiuf der Koali- 
tionsfraktionen. der zimi einen die Richtlinie 2011/36/ 
EU zur Verhütimg imd Bekämpftmg des Menschenhan- 
dels imd ziun Schutz seiner Opfer aus dem Jahi'2011 
imisetzt imd zum anderen ziu Verbessenmg der Rah- 
menbeduigimgen für in der Prostitution tätige Personen 
Prostitutionsstätten in den Katalog der übeiwachimgsbe- 
dürftigen Gewerbe nach § 38 der Gewerbeordnimg aiif- 
niimnt. Dmch die Aufriahme in die Gewerbeordnimg 
w ird eure automatische Überprüftmg der Ziwerlässigkeit 


des Bordellbefreibers imveiziighch nach Erstattimg der (C) 
Gewerbeamneldimg oder Gewerbeimmieldung möglich. 

Den zuständigen Behörden steht zm Überwachimg 
imd Kontrolle des Betriebs zudem em mnfangieiches hi- 
stnunentarium an Auskimfts- imd Nachschamechten zur 
Verfügimg. Darüber hinaus kömien gegenüber dem Bor- 
dellbetreiber Auflagen zum Schutz der AUgemeinlieit. 
der Kimden. der Prostituierten oder der Bew ohner des 
Betiiebsgnmdstücks oder der Nachbargnmdstücke vor 
Gefahien. erhebhchen Nachteilen oder erhebhchen Be- 
lästigimgen erteilt werden. 

Mu‘ ist durchaus bewaisst. dass die Fordenmgen von 
Hilfsorganisationen, aber auch von staathchen Stellen, 
die mit Menschenhandel imd Zwangsprostitution tagtäg- 
lich in Beiühnmg kommen, noch viel weitgehender imd 
mufassender sind. Ich darf Ihnen gerade deshalb ver- 
sichern. dass auch die Fordenmgen in meiner Fraktion 
deutlich weitreichender als der heute zm' Abstimmimg 
stehende Gesetzentwairf sind. Allerdings bedarf es in 
dieser Hinsicht bei unserem Koahtionspai-tner an der ei- 
nen oder anderen Stelle noch w eiterer Überzeugimgsar- 
beit, die wir aber natüihch gerne im Ralmien der Fortset- 
zmig der cluisthch-hberalen Regienmgskoalition leisten 
wollen. 

Auch w eim der heute ebenfalls zur Abstiumiimg ste- 
hende Gesetzentwmf der Fraktion Bündnis 90/Die Grü- 
nen auf dem ersten Blick w eitreichendere Optionen an- 
bietet. so trügt der Schein: Er ist nur em weiteres 
Placebo. Letztlich möchten Sie nm zaliheiche Maßnah- 
men. die bereits jetzt von den Behörden in der Piaxis 
imigesetzt werden, auf Gesetzesebene regehi. Dies gilt (D) 
beispielsweise für die Melirheit der vwgeschlagenen 
Ändenmgen im Aufenthaltsgesetz, für das Asylbewer- 
berleistimgsgesetz oder das Sozialgesetzbuch El. Auch 
stellt bereits jetzt die Füianzkontrolle Schw aizarbeit der 
Zollv eiwaltimg etwaigen Betroffenen ein Merkblatt zur 
Verfügimg. in dem imter anderem über Hilfeeinrichtun- 
gen imd entsprechende Ausprechpai'tner infonnieil wüd. 

Alles, was Sie vorschlagen, ist somit, w'emi über- 
haupt. nur Stückwerk imd keine imifassende Lösimg der 
von mir' eingangs geschilderten Situation. Zudem scliie- 
ßen Sie an einigen Stellen auch noch deuthch über das 
Ziel hinaus, wie beispielsw'eise mit der Fordenmg nach 
einer gesetzlichen Hinw'eispflicht zur Darstelhmg der 
Rechtslage nach dem Aufenthaltsgesetz oder gai' dem 
Arbeits- imd Sozialrecht dmch die Finanzkontrolle 
Schwarzarbeit. Dies ist schhcht abwegig. 

Der Gesetzentwurf der Koalitionsfraktionen ist mein' 
als niu eme Ändenmg des Strafgesetzbuchs und der Ge- 
werbeordnimg. Er ist der Einstieg zu einer lunfassenden 
Nemegelmig imd Wiederherstelhmg der Menschen- 
würde für' viele betroffene Prostituierte in Deutscliland. 

Er ist das Versprechen, dass in der kormneriden Legisla- 
tiuperiode weitere Maßnalmien der christlich-liberalen 
Regienmgskoahtion folgen werden, die die Felder der 
Vergangerdieit beseitigen imd einen besseren Schutz vor 
Gewalt. Missbrauch imd Ausbeutimg verankern w erden. 
Selbst wemi einem der Gesetzentwurf, wie von einigen 
meiner Vorredner ausgefülirt. nicht w'eit genug geht, 
karm man ihm aus meiner Sicht dermoch zustirmnen; 
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(A) demi es ist klar, dass er mu' der erste Scluitt zu einer län- 
gerfristigen luid unifassenden Korrektin ist. 


Mit der Richtlinie 2011/36/EU des Einopäischen Par- 
laments imd des Rates vom 5. April 2011 zin Verliütimg 
imd Bekämpfrmg des Menschenhandels imd zum Schutz 
seiner Opfer sowie zin Ersetzimg des Ralunenbesclilus- 
ses 2002/629/JI des Rates liegt eine sein gute rechtliche 
Gnmdlage für die Umsetzmig in nationales Recht vor. 
Der von CDU/CSU imd FDP vorgelegte Entwiuf emes 
Gesetzes zin Bekämpfrmg des Menschenliandels imd 
Überwachung von Prostitutionsstätten - Dmcksache 
17/13706 - vom 4. Juni 2013 w'ird den Bestinmiimgen 
dieser einopäischen Verpflichtimg in keiner Weise ge- 
recht. 


fen. Diese köimeii imd sollten w ir auf Deutschland über- 
tiagen. 

Oft werden Bettoffene wegen Vergehen angeklagt 
oder bestraft, zu denen sie genötigt winden, beispiels- 
weise die Verwendimg falscher Ausweispapiere oder 
Verstöße gegen geltendes Aufenthaltsrecht. Die Richtli- 
nie verlangt, dass in solchen Fällen von der strafrecht- 
lichen Verfolgimg imd Bestrafrmg abzusehen ist. Dies ist 
entscheidend dafih. dass sich Betroffene offenbaren imd 
damit auch dazu beitragen können. Menschenhandel ef- 
fektiv sttafrechtlich zu verfolgen. Auch dazu steht kem 
einziges Wort im Gesetzentwurf. 

Eine eifolgreiche Strafierfolgimg ist ohne mnfassen- 
den Opferschutz nicht möglich. Alle Expertinnen imd 
ExpeHen. ob Polizei. Landeskiiminalämter. Bimdeskri- 
minalamt. Staatsanwaltschaften. Gerichte oder Opferbe- 
rahmgsstellen. waren sich einig: Wir brauchen dringend 
eine effektive Bestrafrmg der Täteiirmen imd Täter. Not- 
w'endig ist eine Reform des Straftatbestandes, imd selbst 
die Fraktionen von CDU/CSU imd FDP erkeimen in ili- 
rer Begriindimg an. wie wichtig eine strafrechthche Än- 
deiimg der §§ 232, 233 imd 233 a Strafgesetzbuch auf- 
giimd der geringen Zahl von Venuleihmgen ist. Doch 
anstatt diesen zentralen Pimkt endhch zir regeln, wud 
auf die felrlende Zeit hingewiesen. 

Das Verschieben imd Aussitzen bedeutet ehr Wegdu- 
cken vor der Regehmg existenzieller Probleme bei der 
Straft erfolgimg von Verbrecherirmen imd Verbrechem. 
Damit werden viele weitere Opfer von Menschenliandel 
billigend in Kauf genonmren. 

Nicht iiiu' das: Die Erweitenmg der Straftmsclirift des 
§ 233 Strafgesetzbuch auf die Fälle des Menschenlian- 
dels zimi Zweck der Ausnutzimg strafbarer Handhmgen 
imd der Bettelei sow ie zürn Zwecke des Organharrdels 
schaden sogar' imd behindern die Emritthmgen, wie das 
Bimdeskriminalamt ür der Anhönmg ausfiihrle. Künftig 
w ü'd es also mein Straftaten geben. Das Opfer muss sich 
jedoch subjektiv weiterhin als Betroffene oder Betroffe- 
ner zu erkeimen geben. Das fiihrl zu mein' Straftaten, 
aber zu kemer besseren Verfolgimg. Ganz im Gegenteil! 

Der Regelimgsvorschlag der Gewerbeordmmg ist ein 
richtiger Schritt, doch er greift viel zu kiuz. Hier fehlt 
eine klare Definition von Prostitutionsstätten. Mit kei- 
nem Wort wird erwähnt, was genau danmter zu verste- 
hen ist. 


Schon das Übereinkonunen des Europarates vom 
16. Mai 2005 zur Bekärnpftmg des Menschenliandels 
wie auch die Richtlinie fonnulieren imrfassende imd 
wirksame Regehmgsvorgaben. Bestinmiimgen zimi Auf- 
enthaltsrecht. zur Beratimg imd Unterstützimg von Op- 
fern oder Regehmgen zur Befreiimg von Begleitstrafbar- 
keiten von Betroffenen müssen zw'uigend ui deutsches 
Recht imigesetzt w^erden. Eme naclihaltige Bekämpfimg 
des Menschenliandels ist nin möglich, indem die Opfer 
gestärkt w'erden. Wir' Sozialdemokratirmen imd Sozial- 
demokraten stehen eng an der Seite der Betroffenen. 

Zudem fehlt es an einer aufenthaltsrechthcheri Per- 
spektive für Opfer von Menschenliandel aus Nicht-EU- 
Ländem. Wemi Betroffene aus Frucht nicht aussagen 
wollen, werden diese nach aktueller Rechtslage abge- 
schoben. Die Abschiebimg in iln Herkimftsland fiihrl 
häufig zu eurer Rückkelir m Verhältnisse, die dazu füh- 
ren. erneut m die Opferrolle zu fallen. Das Aufenthalts- 
recht muss so geärideil werden, dass wir' den Opfern 
Bleibemöghclikeiten bieten. Der Aufenthaltstitel darf 
nicht von der Zusanmienarbeit mit den zuständigen Be- 
hörden abhängen. Die USA haben mit dem sogenamiten 
T-Visimi eine gute Regehmg für Opfer ms Leben geni- 


Dr. Eva Högl (SPD): Menschenhandel ist ehr schw e- 
res Verbrechen, eine inodeme Form der Sklaverei. Aus- 
beutimg der Arbeitskraft, sexuelle Ausbeutimg. Bedro- 
himg: Menschenhandel ist nichts arideres als inodeme 
Sklaverei imd für die Täter imd Täterimien umiier ehr 
äußerst lukratives Geschäft. 

Der erste Bericht der Eiuopäischen Konmiission über 
Menschenliandel in Europa ist alaniiierend: Die Zahl der 
Opfer in der Europäischen Union ist zwischen den Jah- 
ren 2008 imd 2010 um 18 Prozent auf über 20 000 ge- 
stiegen. Die Dimkelziffer hegt deuthch darüber. Gleich- 
zeitig sank die Zalil der Venuleihmgen im selben 
Zeitraimi luii 13 Prozent. 

Die Zahlen sprechen eine deuthche Sprache: Es gibt 
di'irigerideri Handhmgsbedarf in Deutschland luid Eu- 
ropa. Opfer von Menschenhandel sind besonders liilfs- 
bedürftig lurd benötigen besonderen Schutz. Die Tätei'in- 
nen luid Täter hingegen müssen wirksam bestraft 
werden. Der Opferschutz imd die Sti'aftferfolgimg der 
Menschenliäridlerimien imd Menschenhändler sind bis- 
lang völlig luizureicherid. 


Wichtig w äre es darüber hinaus, eine Erlaubnispflicht 
für' Prostitutionsstätten einfüliren. Wer betreibt sie? Wo 
sind sie gelegen? Welche Auflagen zur Ausübimg der 
Prostitution sind zu erfüllen? All dies sind Fragen, die 
der Gesetzentwinf nicht berücksichtigt. Gleiclizeitig fo- 
kussieil der Entwairf ledighch auf Zw angsprostitution 
luid sexuelle Ausbeutimg. ohne zu erwähnen, dass 
ebenso wirtschaftliche Ausbeutimg luid Zwangsarbeit 
danmter fallen. Und: Nicht jede Prostitution ist Zwangs- 
prostitution. 

Die öffentliche Anliönmg am 24. Juni 2013 hat es ge- 
zeigt: Alle Expertirmen imd Experten waren sich einig: 
Die schwarz-gelben Vorschläge bleiben w'eit hinter der 
verpflichtenden Umsetzimgsnotwendigkeit zurück. Was 
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(A) wir brauchen, ist ein wiiksames imd ganzlieitliches Ge- 
setz zur Bekäinpfiing des Mensclienliandels, eine ad- 
äquate imd vollständige Uinsetzimg der wichtigen Be- 
stumniuigen der Richtlinie. Die Opfer werden uii Stich 
gelassen. Eme effektive strafrechthche Verfolgung ist 
init diesem Gesetzentwurf nicht möghch. Emein w'eite- 
ren Anstieg der Opferzahlen imd einem weiteren Rück- 
gang von Verurteilten steht so nichts mein' uii Wege. Das 
ist ein Schlag ins Gesicht für alle Beüoffenen. 

Dieser Gesetzentwurf wurde trotz besseren Wissens 
bewusst kurz gehalten, um noch vor der Soimnerpause 
etw'as v'orzulegen. Er hilft bei der effektiven Bekänip- 
ftmg ven Menschenhandel nicht weiter. Ich hoffe, che 
CDU/CSU imd che FDP konmien zin Vernunft. Werfen 
Sie (üesen Vorschlag ins Altpapier, imd lassen Sie ims 
nach dem 22. September 2013 einen gemeinsamen, frak- 
tionsübergreifenden Versuch starten! 


Die kausale Verbindimg zwischen Zwangslage imd (C) 
Ausbeutimg muss durch die Handhmgen des Täters her- 
gestellt werden, imi nach derzeitiger Rechtslage v erfolgt 
werden zu köimeii. Polizeien imd Staatsanwaltschaften 
w eisen darauf Ihn. dass der Nachw'eis cheser Umstände 
oft schwierig bis lumiöghch ist. 

Diese imd mögliche weitere Vorscliläge. vor allem 
auch außerhalb des Strafrechts, zin besseren Eindäm- 
niimg des Menschenhandels sind genau zu prüfen. Die 
Stärkimg der Position der Opfer steht ftfr ims Liberale 
mmier uii Vordergnmd. 

Die Anhönmg des Rechtsausschusses hat gezeigt, 
dass viele noch nicht zufrieden sind, dass noch melir ge- 
tan w'erden muss. Dies sehe ich exakt genauso. Aber die 
meisten Sachvrei'ständigen haben ganz deuthch hervorge- 
hoben. dass der vorgelegte Gesetzentwairf ein w ichtiger, 
erster Schiitt ist. 


Hartfrid Wolff (Rems-Murr) (FDP): Fifr die FDP 
steht der effektive Schutz von Opfern v'on Menschen- 
handel an oberster Stelle. Das kennzeichnet auch imse- 
ren Gesetzentwairf. nüt dem w'ir che Richtlinie des Euro- 
päischen Parlaments imd des Rates vom 5. April 2011 
zin Verhütimg imd Bekämpftmg des Menschenhandels 
imd zimi Schutz seiner Opfer imisetzen. Diuch die Er- 
weitenmg der Strafvorsclirift des § 233 des Sfrafgesetz- 
buchs. StGB, auf Fälle des Menschenhandels zur Aus- 
uutzimg strafbarer Handlimgen. der Bettelei sowie zmii 
Zwecke der Organenüialmie, der derzeit lecüghch als 
Beihilfe zu Straftaten nach dem Transplantationsgesetz 
(B) strafbar ist. werden diese Fälle auschaicklich imter Strafe 
gestellt. Dies schafft Klarheit imd trägt auch der Bedeu- 
timg cheser Kiiminahtätsphänomene Reclmimg. 

Viele zur besseren Bekämpftmg des Menschenlian- 
dels gemachten Vorscliläge hätten eine intensiv'e Prüfimg 
imd Erörtenmg erfordert, die w'egen der Fristgebimden- 
heit der RL-Umsetzimg in dieser Wahlperiode kaimi 
reahsierbar erscliienen. So halte ich es un Euiveraehmen 
mit Bimdesjustizministeiin Leutheusser-SchnaiTenberger 
für sinnvoll, sich in der nächsten Legislaturperiode 
nochmals an die Systematisienmg imd Überpriifimg der 
Straftatbestände zur Bekämpftmg des Menschenhandels 
zu machen. 

Die von polizeihchei' imd staatsanw'altschaftlicher 
Seite geforderte gnmdlegende Überarbeitimg der 
Straftatbestände der §§ 232, 233 imd 233 a StGB er- 
schemt durch die relativ' gelinge Anzahl von Veiairteihm- 
gen wegen dieser Vorschriften, die nicht dem tatsäclili- 
chen Ausmaß dieser Krinünalitätsfomi entspricht, 
durchaus als diskussionswoirdig. 

Das w'ird ui der näclisten Wahlperiode eingehend zu 
prüfen sein, imd gegebenenfalls werden entsprechende 
gesetzgeberische Vorscliläge zu machen sem. 

Jedenfalls bleibt es eui schwerwiegendes Problem, 
dass oft Täter ihre Opfer imter Ausnutzimg von Zw angs- 
lagen. auslandsspezifischer Hilflosigkeit. Gewalt oder 
Drohimgen zur Ausbeiiümg imd zin Piostitution brin- 
gen. 


himierhin ist es uns jetzt gelimgen. ncKh einen Pimkt 
außerhalb des Sttafrechts anzugehen. Und das ist dinch- 
aus beachtlich. Wir regeln den Beüieb v'on Prostitutions- 
stätten zukünftig entsprechend den fin andere überwa- 
chimgsbedürftige Gewerbe in der Gew erbeordnimg. 


Kaimi jemandem im Lande ist verständlich zu ma- 
chen. daß sich Befreiber von Spielhallen, Schankwiii- 
schaften oder Amüsierlokalen einer Betriebsüberwa- 
chimg oder gar Zuv erlässigkeitsüberpiaifung imterziehen 
müssen. Betreiber von Bordellen aber nicht. Seit die Sit- 
tenwichigkeit der Piostitution aufgehoben wurde, war es 
möglich. Prostitutionsstätten bis lün ziun Flatrategroß- 
bordell ohne gewerberechtliche Überprüftmgsmöglich- 
keit euizmichten. 


(D) 


Bei aller Freude an der Abschafftmg v'on falschen Ta- 
bus. eine solche Priv ilegienmg eines bestmmiten Gew'er- 
bes gegenüber anderen - aus dem Jahie 2001 von der 
rot-gramen Bimdesregieiamg damals - ist kaimi nachvroll- 
ziehbar. 


Eine gewisse Betriebsblindlieit muss man der damali- 
gen rot-gramen Koalition schon attestieren. Das gnmd- 
sätzhch richtige Ziel, nämlich die Stäikimg der Rechte 
von Frauen imd die Herausnahme dieses Gew erbebe- 
reichs aus der Illegalität, wände zwar eireicht. die dazu- 
gehörende gewerberechtliche Rahmenregehmg imter- 
bheb jedoch leider. 

Dies kami man auch lücht dem damals konseivativ 
geprägten Bimdesrat ui die Schuhe schieben. Rot-Grün 
hat nicht eimnal den Versuch der Rahmengesetzgebimg 
damals übemonmien. imd berauscht vom damaligen Ge- 
setz: Man wollte wolil auch lücht. 


Dies hat zur Folge, dass wir ui Deutscliland der Aus- 
beuhmg v on Frauen nicht wirkimgsv'oll genug entgegen- 
freten köimen. Bislang gab es kern gewerberechtliches 
Instmment. beispielsw'eise einem veiairteilten Men- 
schenliändler die erneute Eröfi&iimg eines Bordells zu 
imtersagen. 

Mit imserem Gesetzentwairf wird eme automatische 
Übeipriifimg der Zuv'eiiässigkeit des Gew erbetreibenden 
imverzüghch nach der Gew'erbeanmeldimg oder Gew er- 
beimmieldimg eingerichtet. Den zuständigen Behörden 
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(A) stehen zur Überw achiing des Betriebs zudem die Aus- 
kimfts-, KontroU- imd Nachschaurechte des § 29 GewO 
zur Verfiigiuig. Darüber hinaus kami der Gewerbebetrieb 
von Auflagen ziun Schutz der AUgemeüiheit. der Kim- 
den. der Prostihiierten oder der Bewolmer des Betriebs- 
gnmdstücks oder der Nachbargnmdstücke vor Gefahien. 
erheblichen Nachteilen oder erheblichen Belästigungen 
abhängig gemacht werden. Dies ist ein deutlicher Fort- 
schritt imd eine nori\'endige Ergänzimg ziun Schutz der 
in diesen Betrieben tätigen Frauen. 

Diejenigen, die jetzt sagen, das reiche nicht, sollten 
sich aber inuner überlegen: Bisher gab es eben keine 
Kontrolhegehmgen. keine Auflagemnöghchkeiten luid 
keine Anfordenmgen an den Betrieb gerade zmn Schutz 
von Opfern, zimi Schutz von Frauen. Wh wollen auch 
melir, aber diesen ersten Schritt sollte jeder, der das Pro- 
blem der Ausbeutxmg von Frauen, das Problem des Men- 
schenliandels angelten will, niitgehen luid zustimmen. 

Aber zu den weiteren Maßnahmen, die den Opfer- 
schutz bemi Menscheuliandel betreffen, gehört auch die 
dimgend nötige Überpriifimg aiisländeirechtlicher Rege- 
hmgen. Dies ist imd bleibt ein Anhegen der FDP. 

Ziun Schutz verschleppter Frauen haben wir m dieser 
Walilperiode einiges geleistet: Zwangsheirat wud jetzt 
explizit als Straftat benannt. Wh haben den ausländi- 
schen Opfern von Zwangsverhehatimgen zudem ehi 
eigenständiges Wiederkehr- bzw. Rückkeimecht ehige- 
räiunt. Die fiiüiere Regehmg. wonach der Aufenthalts- 
titel für versclileppte jimge Frauen nach sechs Monaten 
automatisch erlischt imd der fth Opfer von Zwangsheha- 
^ ^ ten niumielu' beseitigt müde, emiöglichte es leider bis 
vor ehieiii Jahr, diese Zwangslage noch stärker auszimut- 
zen imd Frauen jede Fluchtperspektive zu nelmien. 

Eine vergleichbare Regehmg im Aufentlialtsrecht 
strebt die EDP auch ftir die Opfer von Zwangsprostitu- 
tion an. verbimden nut der Stabihsienmg vor Ort in 
Deutschland. Die Opfer müssen ehie Chance erhalten, 
sich aus der Zwangslage zu befreien, zu der leider oft 
auch Herkimftsland imd -familien beigetragen haben. 

Gerade zur Bekämpfimg der orgaiusierten Kihnhiali- 
tät ist häufig die Aussage eines Opfers vor der Polizei 
oder im Gerichtsverfahren bedeutsam. Diese Aussage 
erhalten wir aber mm wenn die Opfer, also idelfach 
Frauen, sich sicher vor Verfolgimg liier oder un Heimat- 
land ftihlen kömien. Insofern haben wir Verständnis fiü' 
die Anträge der Grünen. 

Da aber ausländenechthche Regehmgen ebenso wie 
die emgangs genannten strafrechtlichen Lösimgen er- 
hebliche Folgeprobleme aufrverfen kömien. müssen sie 
sorgfältig erw ogen imd geprüft w'erden. 

Das w erden wir in der nächsten Wahlperiode leisten. 

Die vergangenen vier Jalire mit emer Regienmgsbe- 
teiligimg der FDP w'aren \ier gute Jalue fth Deutsch- 
land. Gerade hn Bereich der hmen- imd Rechtspolitik 
haben w'fr euiige Erfolge erzielt, die dieser Koalition an- 
fangs kaum einer zugetraut hätte. 

Das sollten imd w'erden w'ir fortsetzen. 


Ulla Jelpke (DIE LINKE): Zm Abstumnmig liegt 
hier ein Gesetzentwurf der Regienmgsfiaktionen vor. 
zm Umsetzmig von EU-Richtlinien. zm Verhütimg imd 
Bekämpfung des Menschenliandels sowie zum Schutz 
der Opfer. Leider bescliränkt sich der Gesetzentwauf al- 
leuie auf die strafrechtlichen Aspekte, die zur Bekäinp- 
fimg von Menschenliandel am wenigsten geeignet suid. 

hl der Begriüidimg heißt es, die Zeit habe ui dieser 
Legislatm nicht mein ausgereicht. Pimkte zmn Aufent- 
haltsrecht. der Betreuimg. Unterstützimg imd medizini- 
schen Behandlimg der Opfer einzuarbeiten. Sie hatten 
dafür seit Beschluss der EU-Richtlinie mehr als zw'ei 
Jahie Zeit. Verbergen Sie Ihre Unwilligkeit doch nicht 
hinter angebhchem Temiindnick. 

hl der Anliönmg am Montag w'aien sich alle Sachver- 
ständigen - von der Sexarbeiterin bis zum Vertreter der 
Polizei - im Übrigen in ihrer vernichtenden Bemteilimg 
dieses Gesetzentwurfes imd der darin vorgenoimnenen 
Veniiischimg von Menschenhandel imd Prostitution ei- 
nig. Das sollte Ihnen. Kolleginnen und Kollegen von den 
Regienmgsfinktionen, doch zu denken geben. 

Nach Auffassimg der Linken muss das Augemiierk 
bei der Bekämpfimg von Menschenhandel auf Präven- 
tion imd Opferschutz gelegt w erden. Denn solange die 
Betioffenen kernen sicheren und eigenständigen Aufent- 
haltstitel erhalten, smd die Täter durch die Angst der Op- 
fer geschützt. 

Die Luike fordert für die Opfer von Menschenliandel 
einen von der Aussagebereitschaft m Strafr erfaliren un- 
abhäugigeii Aufenthaltstitel. Diese Menschen müssen 
kostenlose Rechtsliilfe, Unterkünfte sowie medizinische 
imd psychologische Betreuimg erhalten imd Zugang zu 
sozialen Leistimgen. Bildimgsangeboten imd zum Ai- 
beitsniarkt haben. 

Leider setzt auch der Ändenmgsantrag der Gilinen 
inuner noch die Aussagebereitschaft des Opfers als Be- 
diugmig flu eine Aufenthaltserlaubnis voraus. Das wird 
der Lebenswelt der Betroffenen imd den Erfordernissen 
des Menscheiuechtsschutzes nicht gerecht. Demi liier 
wud die Angst der Opfer ignoriert, dass ilmen oder ihien 
Familienangehörigen in ihrer Heimat Schaden zugefügt 
w'ud: die Angst, m einem Sttafi'erfahren erneut zmn Op- 
fer zu w erden; ihie Traimiatisienmg oder Abhängigkeit 
von den Tätern. Weil dieser grüne Ändenmgsantrag zu 
kiuz gieift. kömien wm hier nicht zustiimiien. 

Der Gesetzentwurf der Regienmgsfraktionen ver- 
mischt die Bekämpfimg von Menschenhandel imd 
Zwangsprostitution mit dem legalen Bereich der Prosti- 
tution. Das ist eine Beleidigimg imd Diskriniinieiimg ftir 
die \delen eigenständig imd selbstbestimmt in diesem 
Gew erbe tätigen Sexarbeiteriunen imd Sexarbeiter. 

Gefordert wird im Regienmgsantrag die Aufiiahme 
der Piostitutionsstätten ui den Katalog überwuchmigsbe- 
dmftiger Gewerbe. Dies suggeriert emen bisher rechts- 
fieien Raum. Doch in Wirkhchkeit imterhegt kamn eui 
anderer Wirtschaftszweig schon heute einer so engma- 
schigen Kontrolle imd einem so ausgeprägten sttafiecht- 
lichen Sonderschutz. 
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(A) Ich zitiere die Sexaibeiteriimenvereiiiigimg Doiia 
Camieii: „Bei so viel , Schutz“ ist emes sicher: Die 
Rechte von Prostihiierten koniinen imter die Räder, inan 
will sie zu Tode schützen.“ 

Dieser Gesetzentwurf vereuiigt niit seinen Giuimii- 
fomiulienmgen über den Schutz vor Belästigungen 
ordnimgsstaatliche Überwachungssüchte init riickwäifs- 
gewandter Prüderie. Unter dem Vorwand, gegen Men- 
schenliandel vorzugehen, wird hier emer erneuten Kri- 
minalisienmg der Prostitution Vorschub geleistet. 

Ein solches moralisches Rollback ist mit der Linken 
nicht zu machen. 

Volker Beck (Köln) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 
Wh beraten heute einen Gesetzentwanf der Koalition, 
mit dem sie die Umsetzimg der EU-Richtlinie zur Be- 
känipfiuig des Menschenhandels versucht. Leider muss 
man feststellen: Der Vorschlag der Koahtion ist kein 
Beitrag un Kampf gegen Menschenhandel. Mit der blo- 
ßen Ausweitimg des Sü afrechtes auf die Bereiche Bette- 
lei luid organisierte Kiiminahtät w hd keinem Opfer von 
Menschenliandel geholfen. Nicht verkehrt, aber wh- 
kimgslos. Das ist ein Placebo, weiße Salbe: Es sieht gut 
aus. benüiigt die Gemüter imd bewmkt nichts. Mit emer 
Ausnalmie: Niemand kami absehen. was die Regehmg 
zu § 233 StGB tatsächlich bew'hkt. Was bedeutet es 
deim. w enn - w ie es in Ilu em Gesetzentwanf steht - man 
„euie andere Person imter Ausnutzimg einer Zwangslage 
oder der Hilflosigkeit, die mit ilnem Aufenthalt m euieni 
fremden Land verbimden ist. . . . zin Begehimg mit Strafe 

(B) bedrohter Handhmgen ... “ bringt? Ist das em Anstif- 
hmgsvorsatz ui Bezug auf diese mit Strafe bedrohten 
Handhmgen? Mehren Sie daiiht Straftaten? Müssen 
diese daim auch rechtswidrig imd schuldliaft sehi imd, 
w'eim ja, was ist nut dem Nötigimgsnotstand? Wie sich 
diese Nomi zum Allgemehien Teil des Sttafrechts ver- 
hält, ist mh- mellt klar. Und die Koalition scheint sich 
auch keine ausreichenden Gedanken darüber gemacht zu 
haben. Aber kurz vor Ende der Walilperiode musste ja 
alles nut heißer Nadel gestrickt w'erden, obwolil Sie zu- 
vor jaluelang Zeit gehabt hätten. So macht man kehie 
Gesetzgebimg, erst recht nicht hn Strafr echt. 

Nicht ehunal die von Volker Kauder noch vor w em- 
gen Tagen angekiüidigte Refomi des Aufentlialtsrechts 
w’hd angegangen. Wh fordern in ehiem Ändenmgs- 
antrag. Opfern von Menschenliandel ein eigenständiges 
Bleiberecht zuzugestehen. Das liilft den Frauen imd er- 
höht die Aussagebereitschaft gegen möghehe Men- 
schenliändler. 

Zudem ist völhg imverständhch. w anun die Koahtion 
nicht wemgstens auch die wissenthehe imd vorsätzliche 
Ausbeutimg von Zw angsprostituierten diucli Freier be- 
straft. Schon seit Jaluen fordern Opfergnippen. dass die 
Ausbeutimg diuch Freier, die wissentheh nüt Zwangs- 
prostitiuerten verkeluen, strafbar werden soll. Diese Lü- 
cke hii Strafgesetzbuch schheßen w h nut imserem zwei- 
ten Ändenmgsantrag. Es ist richtig: Wer Menschen ziuii 
Zweck der sexuellen Ausbeutimg schmuggelt, w hd be- 
straft. wer sie hier vor Ort w'irtschafthch ausbeutet, 
ebenso. Es ist niu folgerichtig, auch diejeiugen zu be- 


sttafen. die diese Zwangslage wissentlich zur Ausnut- (C) 
zimg ftir sexuelle Bedürfrusse ausnutzen. Auch das ist 
ein shmvoller Beitrag im Kampf gegen Menschenlian- 
del. 

Um es aber auch ganz klar zu sagen: Als Griüie leh- 
nen w'h jeden Versuch ab, die Prostitution wieder zu kii- 
nunalisieren. Weder das sogenannte „schwedische Mo- 
dell“ nut emer allgemeinen Freierbestrafimg noch em 
Rückfall in die Illegalität, wie vor dem Piostitutionsge- 
setz, nützt den Frauen imd Männern, die ui der Prostitu- 
tion arbeiten. Solche Maßnalunen führen niu zu emer 
Abdiäugimg ins Dunkle imd ins kriminelle Milieu. Dort 
hat das Prostitutionsgesetz angesetzt, imd die Auslösimg 
aus der organisierten Kiuuinalität ist ein gutes Stück ge- 
limgen. Das belegen auch die Analysen des BKAs aus 
seinem alljährhchen .Xagebericht Menschenliandel". 

Die Koalition vemiengt deswegen imzulässig die Berei- 
che Menschenliandel imd Prostitution. 

Als Giüne wollten w'ir uimier eine positiv rechtliche 
Ausgestaltimg des Piostitutionsgewerbes. Allerdings 
w ar das mit der SPD vor elf Jahren noch nicht zu ma- 
chen. Heute ist es deutheher Konsens, dass es ein Felder 
w ar, die konkiete Ausgestaltimg den Bimdesländem imd 
den Konunimen zu überlassen. Dies ftilufe zu einem Fh- 
ckenteppich an Regehmgen, die vor allem zu Rechtsim- 
sicherheit auf allen Seiten führt. Wir brauchen euie um- 
fassende Reguhenmg von Prostitutionsstätten. 

Der Vorschlag der Koalition, Prostitutions Stätten le- 
diglich als überwachimgsbedürftiges Gew erbe zu dekla- 
rieren, gieift dabei allerdings viel zu kurz. Er birgt die 
Gefalu. dass sich die Nachbarschaftsregelimgen negativ (D) 
auf die Wohnimgsprostitution gerade auch selbstständi- 
ger imd eigenorganisierter Prostituierter auswirken. Der 
Koalitionsantrag schafft emen Willkürpaiagrafen mit im- 
klaren Rechtsbegriffen. Er imterlässt eine klare Defini- 
tion des Begriffes ,Xrostimtionsstätten“ ebenso wie eme 
Klänmg. welche Auflagen eigentlich möglich imd nötig 
sind, imi eine positive Gestaltimg der Prostitution zu er- 
möglichen imd Ausbeutimg zu verhuideni. Letztlich 
konstatieren Sie nin. was längst Realität ist in Deutsch- 
land. nändich dass die Pohzei imd Ordnimgsbehörden üi 
Piostitutionsstätten zu Untersuchimgen gelangen kön- 
nen. Das ist angesichts von Himderten Razzien jedes 
Jaln keine wukliche Neuenmg. Dabei bleibt völlig of- 
fen. wonach die Behörden eigentlich suchen sollen, nach 
welchen Kriterien sie Einrichtimgen schließen köimen. 

Du Gesetzentwurf ist lediglich eine Festsclireibimg des 
Status quo, em AibeitsbeschafRmgsprogranuii ftir Ge- 
richte imd Verw altimgsbehördeu. Ein Beitrag zm Be- 
kämpfrmg von Ausbeutimg oder zur Stärkung der Prosti- 
tuierten gegenüber Vemiietem imd Befreibem ist der 
Gesetzentwanf auf jeden Fall nicht. 

Wh fordern dagegen eme weitergehende Regulienmg 
von Bordellen als genelmiigimgspflichtiges Gewerbe. 

Nin eine lunfassende Regiilienmg flilirt die Prostitution 
aus dem Dimkelfeld imd schafft Rechtssicherheit für 
Prostituierte imd Betreiber. 

Unser Ändenmgsanttag definiert konkrete Auflagen, 
die es den Behörden erlauben, zimi Schutz von Prostitir- 
ierten Kontrollen dirrchzirführen imd uu Zweifel ausbeu- 
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(A) terische Praktiken zu untersagen. Dmch eine Dokiunen- 
tationspflicht werden ausbeuterische Praktiken sichtbar 
luid können dann auch gealindet w'erden. Bereits ini Ge- 
nelunigungsverfahren werden die Zuverlässigkeit der 
Betreiber imd ihres Personals überprüft, der Geschäfts- 
plan geprüft und die Rechtsverhältnisse zwischen Betrei- 
ber und Piostituierten dokiunentiert. Klare Regeln schaf- 
fen Rechtssicherheit auf allen Seiten. 

Die Koahtion hat nun angesichts auch der vernichten- 
den Kiitik bei der Anhönmg ini Rechtsausschuss am 
vergangenen Montag angekündigt, in der nächsten Le- 
gislatur einen imifassenden Entwurf vorzulegen. Unklar 
bleibt, wanim dann besser gelingen soll, w as ui den ver- 
gangenen sieben Jahren nicht gehmgen ist. Wir werden 
ims einer solchen Diskussion konstniktiv stellen. Bis da- 
hin gilt aber: Dieser Gesetzentwurf, der heute vorliegt, 
ist kein Beitrag zin Rechtssicherheit. Er verschliimnbes- 
sert die bestehenden Defizite. Dem können wh Giline 
nicht zustimmen. 


Anlage 25 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung der Antwort auf die Große An- 
frage: Ergebnisse und Folgen der Beschlüsse 
des NATO-Gipfels von Chicago für Abrüstung, 
Raketenabwehr und europäische Sicherheit 
(Tagesordnungspunkt 21) 

Dr. Reinhard Brandt (CDU/CSU): Bereits in der 
^ ' Vorbemerkimg ihrer Anfrage an die Bimdesregienmg 
gibt die SPD eine abschließende Bew ertimg zu den Er- 
gebnissen des NATO-Gipfels ab: Der NATO-Gipfel von 
Chicago w ar ftii sie aus sicherheits- imd friedenspohti- 
scher Sicht eine Enttäuschimg. Dem scliheße ich mich 
nicht an. Vielleicht waren aber auch nur meine Erwar- 
timgen an den Gipfel schlicht niedriger. Ich habe auf 
kleine, aber konkrete Schritte bei den aktuellen Baustel- 
len gehofft: Wie geht es w'eiter in Afghanistan bis imd 
nach 2014? Wie setzen w'ir die Idee von Smart Defence 
mn? Welche Fortschritte verzeichnen w ir beim Aufbau 
des Raketenabw'elirsystems? Darüber liinaus habe ich 
vor allem ein starkes Bekeimtnis zur transatlantischen 
Allianz vonseiten Amerikas erw'artet. hi den ersten 
Pimkten wurden meine Erw'artimgen weitgehend erftillt. 
im letzten Piuikt - dem Bekemitnis zu einer auch in Zu- 
kimft starken transatlantischen Allianz - waude auch ich 
zugegebeiiemiaßen ein w enig enttäuscht. 

Neben den bereits eiwähnten Tliemen lag ein Schwer- 
punkt des NATO-Gipfels auf Fragen der Abrüstung imd 
der Rüstimgskontrolle. Im Ralunen des Gipfels bekami- 
ten sich die Mitghedstaaten erneut zu ihr em Ziel, eine 
miklearwaffenfi'eie Welt zu schaffen. Auch liier zeigte 
sich im Laufe des letzten Jalires wdedenmi. dass die Er- 
w aiümg von kleinen Schritten sich als richtig erweisen 
sollte. Außemninister Guido Westerwelle hat es liier im 
Plenimi vor einigen Wochen überaus treffend beschrie- 
ben: „Wir alle wissen aus den Erfahnmgen der Ge- 
schichte. dass Abrüsnmgspolitik einen langen Atem 
braucht.“ 


Zu diesem langen Atem gehört aber auch, dass w ir 
kleme Foiiscliritte imd Erfolge wertschätzen mid eben 
nicht aus den Augen verlieren, dass beispielsw eise der 
Weg Irin zu einer nuklearw affenfieien Welt ein selir lan- 
ger imd niülisanier ist. Als Präsident Barack Obaina in 
seiner Rede in der vergangenen Woche vor dem Bran- 
denbiuger Tor angekündigt hat. das Atomwaffenaisenal 
der USA mir ein Drittel reduzieren zu w'ollen. habe ich 
dies als weiteren w ichtigen Schritt auf diesem Weg eriip- 
fimderi. Wie schwierig jedoch die Umsetzimg der An- 
kündigimg sein wird, zeigte sich an der imigehenden Re- 
aktion aus Moskau. Wh müssen ims riim fragen: Welche 
Rolle karm Deutschland hier in den nächsten Jahren 
spielen? Welchen Beitrag körmen w'h leisten? Die Bim- 
desregierimg hat sich in der Vergangenlieit immer wie- 
der als Mittler zwischen den USA imd Russland einge- 
setzt imd mit vertiauensbildenden Maßnalmien versucht, 
die Zusaimnenarbeit der beiden Nationen zu fordern. 
Diese Bemühimgen müssen w'h auch m Zukunft fortset- 
zen. 

Die christlich-liberale Koahtion steht, wie auch die 
Bimdesregienmg. zu ihr em Versprechen, eine aktive Ab- 
rüstimgspohtik zir betreiben. Die Bimdesregienmg hat 
sich vehement für die Einrichtimg des Abrüstimgs- imd 
Rüstmigskontrollausschusses der NATO eingesetzt. Und 
auch liier sind Fortschritte zu erkeimen. Der Ausschuss 
hat sich am 12. Febniar dieses Jahres konstituiert mid 
seine Arbeit aufgenonmien. Im Mittelpunkt stehen dabei 
tiansparenz- imd veilrauensbildende Maßnahmen mit 
Russland bei nichtstrategischen Nuklearw affen. 

Zu Begirm meiner Rede bin ich bereits kirrz auf die 
Raketenabwehr' eirigegangen. Wälirend des Gipfels ui 
Cliicago haben die NATO-Partner offiziell deren An- 
fangsbefaliigimg in Emopa erklärt. In der hier zir debat- 
tierenden Großen Anfr age beschäftigt sich ein Abschnitt 
mit den rnöghchen Bedrohimgen. vor denen wfr ims mit 
diesem Raketenabwehrsystem schützen wollen, bzw' mit 
der Waluscheinliclikeit, dass diese Bedrohimgen auch in 
Zukimft Realität werden. Man körmte bei den Fragen 
den Eindnick erhalten, dass die Opposition an der Legi- 
timität der Raketenabweln zweifelt. Die Bimdesregie- 
nmg hat in ihrer Antwort klargestellt, dass sich die ge- 
meinsame Raketenabwelii gegen möghche Bedrohimgs- 
potenziale richtet imd nicht gegen spezifische Länder. 
Wn benötigen ein NATO-Raketenabwehrsystem. wel- 
ches ims flächendeckend imd nicht nur pimktuell vor 
dem Angiifif ballistischer Raketen schützen kami. Hierzu 
sind die derzeit vorhandenen Raketenabwelirsysteme 
aber nicht in der Lage. 

Die Kooperation mit Russland im Ralunen der Rake- 
tenabwelu ist ein sehr schwieriges imd überaus sensibles 
Thema. Unser Wimsch ist es. die Raketenabwehr' ge- 
meinsam mit Russland voranzubringen. Die Bimdesre- 
gienmg versucht auch liier, mit vertrauensbildenden 
Maßnalmien eine Basis für Dialog imd Kooperation zu 
schaffen. Dazu gehörte die Ausrichhmg einer gemeinsa- 
nien computergestützten Raketenabwehrübimg im letz- 
ten Jahr'. Von dem Nutzen dieser Übimg komite ich mich 
damals persönhch vor Ort überzeugen. 
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(A) Meine Rede begonnen habe ich init den Ewailimgen. 
die an den NATO-Gipfel gestellt wanden. Meines Erach- 
tens wände ani letzten NATO-Gipfel vor allem eines 
deutlich: Die sicherheitspolitischen Herausforderangeu 
des 2 1 . Jalnhimderts kömien w ir nur gemeiiisam bew äl- 
tigeii. Gemeinsames Handehi - insbesondere vor dem 
Hintergiauid imterschiedlicher nationaler Interessen - 
kaim jedoch nach meiner Überzeiigimg nin in kleinen 
Schlitten fiinktionieren. Diesen kleinen Sclnitten stehen 
aber häufig Maximalfordenmgeii entgegen, die eine Zu- 
sanunenarbeit von Beginn an vericomphzieren. Ich sage 
nicht, dass w ir ims auf kleinen Erfolgen ausmhen soll- 
ten. aber w'eim w'ir uns auf sie benifen. dann trägt dies zu 
einem Arbeitsklima bei. das Kooperation fördert imd 
nicht belüudert. 

Roderich Kiesewetter (CDU/CSU): Der freimd- 
schaftliche Besuch des US-Präsidenten Baiack Obama 
in Berlin imd sein Versprechen, einen wesenthchen Bei- 
trag für die globale Abilistimg von Nuklearwaffen zu 
leisten, hat ims einmal mein' verdeuthcht. dass die trans- 
atlantische Allianz ihre Wichtigkeit für Deutschland be- 
halten wird imd dass sie die von der SPD entgegenge- 
brachte Skepsis nicht verdient hat. Statt ui kleinteiligen 
Fragenkatalogen die Leistimgsfahigkeit der NATO anzu- 
zw eifehi. sollten w'ir ims Gedanken machen, wde w h das 
Bündnis zukimftsfest gestalten kömien. 

Seit dem 11. September 2001 befindet sich die NATO 
in einer fortgesetzten Stiategiedebatte luid in einer dau- 
erhaften Anpassmig. Sie konzentriert sich nach dem 

(B) Gipfel von Lissabon imd der Verabschiedimg des Neuen 
Strategischen Konzepts 2010 auf drei Kemaufgabeu: 
kollektive Verteidigimg. Kiisenbew'ältigimg imd koope- 
rative Sicherheit. 

Auf ilirein Gipfeltreffen im letzten Jalir in Chicago 
haben die Staaten der NATO dieses Konzept w eiterent- 
w’ickelt. Es ist das Verdienst imserer Bimdesregienmg. 
dass die Abrüstimgspolitik dabei eine hohe Priorität 
bekonmien hat. hi Chicago wände auf gemeinsame Ini- 
tiative von Deutschland, der Niederlande, Norw egen imd 
Polen ein Angebot an Russland zu reziproken Transpa- 
renzniaßnalmien bei nicht strategischen Nuklearw'affen 
beschlossen. Auch der neue Abrüstimgs- imd Rüshmgs- 
kontrollausschuss ist eine wichtige Emmgenschaft. Mit 
dem Bekeimtnis zum Ziel eüier nukleaiwafifenfieien 
Welt, das im Absclilussdokimient des Übeiprtifimgs- 
prozesses des NATO-Abschieckimgs- imd Verteidi- 
gimgsdispositivs festgehalten wände, komite die Bimdes- 
regienmg einen w’eiteren Meilenstein erreichen. 

Ebenso w ie die Worte von US-Piäsident Obama so 
müssen auch diese Gipfel-Ergebnisse erst mit Leben ge- 
füllt werden. Demioch. die Gnmdlagen sind gelegt, die 
entsprechenden Bündnisgremien haben ilne Aibeit auf- 
genonmien. imd Deutschland wird w'eiter eine aktive 
Rolle bei der praktischen Umsetzimg übemelmien. Auch 
w eim bei den Verhandhmgen viel Geduld verlangt w ild, 
ist der Gnmdsatz. dass Entscheidimgen zimi Nukleardis- 
positiv im Bündnis ehmiütig entschieden w'erden. w eiter 
richtig. 


Lassen Sie nüch zu den vielen Amuerkimgen in der (C) 
Großen Anfiage über das sogenannte Lebensdaueiver- 
längerungsprogianmi der US-Nukleaiwaffen des Typs 
B61 imd zu den Tornados der Bimdesw ehr imd iluer po- 
tenziellen Trägerfimktion einen wichtigen Pimkt klar- 
stellen. der auch in der Beantwoilimg dmch die Bimdes- 
regienmg aufgefülui ist: Abrüstimg imd Absclireckimg 
stehen nicht im Widerspnich. sie sind zwei imverzicht- 
bare Teile einer Gesamtstrategie. 

Dies zeigen nicht zuletzt die aküiellen Bereclmimgen 
des Stockhohn International Peace Reseach Instiüies. 
SIPRI. für das Jahr 2012. Wählend Russland imd die 
USA ilue Atomw affenbestäude verringert haben, stockten 
die Atonmiächte China. Indien imd Pakistan ihre Arsenale 
nach Angaben von SIPRI im gleichen Zeitramn weiter 
auf. Russland modernisiert seine noch 8 500 Atomspreng- 
köpfe mit erheblichen Finanzmittehi. Die Modemisie- 
nmg der in der Anzahl erhebhch geringeren nicht strate- 
gischen nuklearen Verteidigimgskapazitäten der NATO, 
diu'ch die keinesw egs neue Einsatzzw'ecke oder Einsatz- 
fähigkeiten geschaffen w'erden. gew'ähileistet angesichts 
dieser Entwickhmgen fortwähiend eine glaubhafte Auf- 
rechterhaltmig des Schutzes; vor allem imsere NATO- 
Paifner Estland, Lettland. Litauen imd Polen bestehen 
darauf 

hl dem Zusammenliang koimue ich auf eui weiteres 
sicherheitspolitisches Tlienia des Chicagoer Gipfel- 
üefifens zu sprechen: die Pläne, gemeiusam mit imseren 
Verbündeten misere Fähigkeiten zur Raketenabw elir aus- 
zubauen. Bis 2020 soll ein Raketenschinn entwickelt 
werden, mit dessen Hilfe das Territorium der NATO- (D) 
Mitgliedstaaten vor Angriffen dmch mibemamite Flug- 
köiper geschützt wird, hu Vorfeld des Projektes w ird im- 
mer wieder kiitisiert. dass ein antinissischer Impetus die 
Motivation liinter dem Raketenschinn darstelle. Auch 
die Opposition fi^agt nach hypothetischen Szenarien imd 
möchte konkrete Länder genannt wissen. Es ist festzu- 
halten. dass die Raketenabw'ehr sich gegen möghche 
Bediohimgspotenziale richtet, nicht gegen spezifische 
Länder. Zimi Verhältnis mit Russland möchte ich imse- 
reu Außemninister Guido Westerw'elle imterstützend zi- 
tieren. der betont, dass Sicherheit in Europa um zusam- 
men mit Russland garantiert w erden köime imd dass „die 
Tür fiü' Russland offen bleibt“. Wu dürfen nicht verges- 
sen, dass imsere Biuidesregienmg eine Iiitensivienmg 
imserer Pailiierschaft mit Russland anstrebt imd eine 
enge Kooperation auf ökonomischer imd kultureller 
Ebene zwischen Berlin imd Moskau besteht. Die lais- 
sisch-deutschen Beziehimgen nur auf aktuelle außen- 
politische Differenzen zu reduzieren, verschleiert den 
Blick auf die Komplexität unserer strategischen Partner- 
schaft. Es ist deshalb gut. mit klarer Stünme die 
Missstände in Russland anzimialmen. schönreden liilft 
dieser strategischen Partnerschaft nicht, sondern gefähr- 
det sie eher. 

Die Fragen nmd imi die Paiinerschaft mit Russland 
fühlen mich zu meiiiem letzten Rmkt. den Sie mit Ilirer 
kleinteiligen Großen Anfiuge leider verfehlen. Wir müs- 
sen ims gnmdsätzhche Gedanken machen über die stra- 
tegische Zukunft der NATO, vor allem als Emopäer. 
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Was ist heute das Besondere ain Atlantischen Bünd- 
nis? Was macht es so einzigartig? Ich möchte m der 
Kürze dieser Rede nur \ier essenzielle Aigiunente amei- 
ßen: 

Erstens eine leistiuigsfahige NATO-Komniandosünk- 
tiu'. die trotz oder gerade wegen ihier Versclilankimg von 
13 000 auf 9 000 Mitarbeiter einzigartig bleibt, zw'eitens 
ihie Fähigkeit zur Interoperabilität imter den Mitghed- 
staaten. aber auch mit Partnern - hier müssen w'h inves- 
tieren. mn zukuiiftsfahig zu bleiben diittens weitere 
besondere Fälügkeiten der NATO, beispielsw eise bei der 
Aufldänmg. Fufh erteidigimg imd zimelmiend auch hu 
Bereich Cybersicherheit, viertens Art. 5 als Kemfimk- 
tion des Bündnisses sowie die Nuklearschutzgarantie 
dmch die USA. 

Trotz der w eitgehend positiven Bilanz des Chicagoer 
Gipfels ist es wichtig, zu hinterfragen, wo wfr noch 
Verbessenmgspotenzial haben. Die Gates-Rede m Brüs- 
sel von 2011 hat Defizite mi Bereich der Lastenteilmig 
verdeutlicht. Hier bedarf es tiefergehender Analysen imd 
offener Debatten, auch zur Lastenverteilimg bei gemein- 
samen Auslandseinsätzen. Die Positionienmg der NATO 
bezüglich der Herausfordenmgeu un Nahen imd Mittle- 
ren Osten muss ebenfalls strategisch diskutiert werden. 
Als politisches Bündnis, das gemeinsame Werte verhitt. 
kömien gegebenenfalls nicht niu ideelle Unterstützimgs- 
leistiuigen der NATO für Israel gefordert sem. Bezüglich 
der w achsenden Cyberbedrohiuigen müssen wh luis die 
Frage stellen, ob die NATO bereit ist, eine eigene Infr a- 
struktur aufzubauen, mn ihre Mitghedstaaten besser ge- 
gen diese Gefaliren zu schützen. Und schheßlich ist die 
NATO iimner noch ui erster Fuiie. was ihre Außeugreu- 
zen angeht, em maritimes Bündnis; möglicherweise smd 
hier ebenfalls Fähigkeiten zu optünieren. Auf Fragen 
nach Rollenverteihmgen imd Erweitenmgsfragen. die si- 
cher auch diskutiert werden müssen, möchte ich an die- 
ser' Stelle nicht wieder eingehen. 

Abscliließend nife ich am Ende meiner Rede noch 
eumial dazu auf. w’eiter eine vertiefte, sicherheitspohti- 
sche hitegration irmerhalb der Europäischen Union au- 
zustreben. Das erw'arten auch die Amerikaner von ims - 
im Simie einer effektiveren transatlantischen Aibeitstei- 
hmg. Die Gemeinsame Sicherheits- imd Verteidigimgs- 
politik stellt einen w ichtigen Meilenstein dar. Aber künf- 
tig müssen w'ir verstärkt in sicherheitspolitischen Fragen 
mit eurer Stmmie sprechen, damit w'ir auch m der 
Zukimft den Herausfordertmgen des 21. Jalirhimderls 
gewachsen sind. 

Diese Woche fand das erste Deutsche Forum Sicher- 
heitspohtik an der Bimdesakadernie für' Sicherheitspoli- 
tik statt, em girter Sclrritt zur breiteren sicherheitspohti- 
schen Debatte in Deutscliland. zu der auch imsere 
heutige Debatte w-esenthch beiträgt. 

Uta Zapf (SPD): Dass wir weit nach Mitternacht hät- 
ten reden sollen, ist zw'ar dem Tlierna rücht angemessen, 
aber wolil der Antw'ort der Bimdesregienmg auf imsere 
Große Anfrage. Diese Antw'oif gibt über die wesentli- 
chen Fragen keine Auskimft. Sie übei'tüncht das Versa- 
gen der Bimdesregienmg mit w'eißer Salbe; sie gibt be- 


hanhch imd wiederholt falsche Auskünfte, oder sie 
verschanzt sich hinter Geheunhaltmig. 

Diese Koahtion ist mit großem Getöse als Abiüstimgs- 
inacht aufgebrochen. Ziel; uiiklearwaffenfreie Welt. 
Nuklearwaffen raus aus Büchel - Abmarsch in die USA. 

Die Beratimgen der NATO zimi neuen strategischen 
Konzept imd ziu' Verteidigimgs- imd Absclireckimgsstra- 
tegie hätten die Möglichkeit geboten, größere Schritte 
ziu' Reduzienmg von Nuklearwaffen zu era uken. als im 
Ergebnis des Gipfels festgeschiieben wurde. 

Nach Chicago definiert sich die NATO als nukleare 
Organisation. Die Rolle der Nuklearwaffen ist nicht re- 
duziert. Der bisherige Mix aus konventionellen Waffen 
imd Nukleaiw'affen des Abschreckimgsdispositivs wud 
bestätigt, „solange es Nuklearw'affen gibt“, imd die Bim- 
desregienmg hat dem zugestiimnt. Das Versagen der 
Bimdesregienmg w'ird hinter Fonnein wie „Unter den 
Btiuduispartuem besteht Eiuveruehmen darüber, dass 
Entscheidmigen über das Nukleardispositiv un Bündnis 
gemeuisam imd folglich im Konsens zu treffen sind“ 
deutlich. Dieser Satz taucht in der Antwort zu unserer 
Anfr age dieuual auf imd zeigt die ganze Hilflosigkeit 
der Regienmg. Hat diese Regienmg wffkhch so wenig 
Euifluss imd Gew icht? 

Wenig Positives ist erreicht: Auf der Habenseite steht 
die Etablienmg des Abrüstimgsausschusses, der wohl 
auch allmälihch seine Arbeit aufgeuoimnen hat - nach 
einem Jalir! - imd sich, so hört man. mit Angeboten zu 
Trausparenzmaßnalmien an Russland beschäftigt. Ergeb- 
nisse liegen noch mcht vor. 

Russland wird sich nur zu gegenseitigen Transparenz- 
niaßnalmien bei den taktischen Nuklearw affen bew egen 
lassen, weim der Konflikt lun die Raketenabw ehr gelöst 
ist - etwas, was mu' noch in weiter Feme erschemt. 
Dmch diese Transparenzmaßnahmen w ill die NATO bei 
den taktischen Nuklearwaffen mit Russland Fortschritte 
erreichen. Aber der Dialog hat noch nicht begoimen. 

Auch das erneuerte Angebot von Präsident Obama zu 
w eiteren Reduzieimigen von Nukleai'waffen w'ud Russ- 
land nicht akzeptieren, solange es seine Sicherheitsbe- 
düi'fiiisse nicht berücksichtigt sieht. Wanmi sollten tak- 
tische US-Nuklearw'affen bei ims imd in Europa bleiben, 
bis abgerüstet wird? Wäre es fth Abrüstimg nicht viel 
förderlicher, weim die Waffen m den USA stationiert 
wären? 

hl der Tat scheint die Chance für einen Rückzug der 
taktischen Nuklearwaffen verstrichen zu sem. hi der 
neuen Nuclear Employment Strategy der USA vom 
12. Jimi 2013 wird - wolil auch als Konsequenz aus den 
Besclilüssen von Cliicago - die Stationienmg dieser 
Waffen m Emopa festgeschrieben. Also ist die Modenü- 
sienmg der B61 Bestandteil der US-Strategie zmn 
Schutz der Verbündeten - „extended deterrence“. 

Mit iluer Unterscluift imter das neue strategische 
Konzept imd dmch die Akzeptanz der Absclireckimgs- 
imd Verteidigimgsdokti'in akzeptiert die Bmidesregie- 
nmg die Modemisienmg der in Europa imd Deutscliland 
stationierten US-Nuklearwaffen. Es ist damit festge- 
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(A) schrieben, dass die Verbündeten, auf deren Territoriiun 
die US-Nukleai’waffen stationiert sind, die Verantwor- 
timg für die volle Funktionsfaliigkeit der Trägersystenie 
tragen. 

Die geplante Modeniisiening wird eine höchst kost- 
spielige Modernisierung des Trägersystenis Tornado er- 
fordern. 

Wieso die Bimdesregienmg die Modeniisiening der 
B61 trotzdem steif und fest nach wie vor zin nationalen 
Entscheidmig der USA deklariert, ist mir schleierhaft. 
Dem widerspricht auch die Antwort der Biuidesregie- 
nmg auf die Große Anfrage: 

Frage 4 b): „Würde ein Abzug der taktischen Atom- 
waffen aus Europa, beispielsweise eine Verlagerung der 
Waffen in die USA. nach Auffassimg der Bimdesregie- 
nmg. den Fortbestand der Pohtik der nuklearen Teilhabe 
in der NATO gnmdsätzhch infrage stellen?“ 

Antwort: ,3ei einem vollständigen Abzug der 
nichtstrategischen Nuklearwaffen aus Europa wlliden 
sich die Voraussetzimgen ftir die nukleaie Teilhabe w'e- 
senthch ändern. Die pohtischen Diskussionen im 
Bündnis un Ralunen der Eraibeitimg des strategischen 
Konzepts der NATO sowie der Untersuchimg des Ab- 
sclireckimgs- imd Verteidigimgsdispositivs der Allianz 
haben gezeigt, dass die auf dem Teiritoriimi emopäischer 
Bündnispartner stationierten amerikanischen lüchtstrate- 
gischen Nuklearwaffen weiterhin als Fimdament imd 
Ausdnick der engen imd tragfaliigen üansatlantischen 
Bmdimg zw ischen den europäischen imd nordamerikani- 

(B) sehen Mitgliedern der Allianz durch Teihmg nuklearer 
Risiken imd Walimelunimg gememsamer Verantw oilimg 
verstanden werden. Zugleich soll die Beteiligimg der 
Staaten ohne Nuklearstreitkiäfte am nuklearen Potential 
des Bündnisses die Sohdaiität im Bündnis, die gemein- 
same Verpflichtimg imd die ausgedehnte Lasten- imd Ri- 
sikoteihmg demonstrieren. 

Unter den Bündiüspartnem besteht Einvemelmien da- 
rüber. dass Entscheidimgen über das Nukleardispositiv 
im Bündnis gemeinsam imd folglich im Konsens zu tref- 
fen sind.“ 

Wemi die Stationienmg dieser Waffen in Emopa 
Bündnispohtik ist. ist die Modemisienmg dieser Waffen 
keine reine nationale Entscheidimg. Behairhch besteht 
die Bimdesregienmg darauf die Modemisienmg der 
B61 sei reine Lebensdauen'erlängenmg. diene der Si- 
cherheit. bewirke keine Qualitätsverbessenmg. Dies ist 
einfach falsch. Zielgenauigkeit. Dinchsclilagskraft imd 
Reichweite werden verändert imd damit auch die militä- 
rischen Einsatzoptionen. Ich empfehle der Bimdesregie- 
nmg die Lektüre wissenschaftheher Süidien zmn Bei- 
spiel von Hans Kristensen imd Otfried Nassauer zimi 
Thema. 

Bei dieser Modemisienmg geht es ja nicht nin danuii. 
die Bomben sicherer zu machen. Auch ihr e strategischen 
Qualitäten würden verändert: Reichweite, Präzision. 
Zielgenauigkeit imd Durchschlagskraft. Eme neue Qua- 
lität imd neue Fähigkeiten werden damit erreicht. Es ist 
eine neue Bombe, eine strategische Nuklearwaffe. 


Dies widerspricht der Absicht, die Bedeutimg von 
Nuklearwaffen zu verringern imd Abiüsümg zu fordern. 
Nicht um der Koahtionsvertrag stellt dies fest. Auch die 
USA haben diese Absicht erklärt, imd alle Mitglied- 
staaten des Nichri'erbreiümgsvemages haben 2010 ini 
Aktionsplan besclilossen. in iluen Str ategien imd Doktri- 
nen die Rolle der Nuklearw affen zu verringern imd alles 
zu hm. lun Abriishmg zu fordern. 

Ein solche neue Waffe gibt Russland keinen Arueiz. 
über taktische Nuklearwaffen imd deren Abriishmg zu 
verhandeln. Wie soll das Angebot von melir Transparenz 
angesichts von Modemisienmgsplänen Vemauen bil- 
den? Viehnehi' steht zu befürchten, dass Russland seine 
eigenen Nuklearwaffen modernisiert - wie angekündigt. 

Werm sich die NATO in ihrer Argmnentation. die US- 
Waffen in Eiuopa zu behalten, auf die weit höhere An- 
zalil taktischer Nuklearwaffen der russischen Föderation 
beruft, vergisst sie, dass Russland die hohe konventio- 
nelle Überlegenheit der NATO dmch Nuklearwaffen 
kompensieren will. 

Eine Folge der Verpflichhmgen aus Chicago ist. dass 
die Bimdesregiertmg imterschrieben hat. die für die rno- 
denüsierteu B61 vorgesehenen Trägersysterne in bester 
Beüiebsfonn zu halten. 

Das heißt: viel Geld in den Tornado imd seine Le- 
bensdaiierverläugenmg stecken. Die Frage nach einem 
neuen Trägersystem „stellt sich derzeit nicht“. 

Aber sonst: Nur Ausw'eichmanöver, Nebelkerzen. Zi- 
tat Frage 20: „Müssen an den vorhandenen Tomado- 
Kanipfflugzeugen der Luftw affe technische Ändenmgen 
vorgenonmien werden, um mit diesen Luftfahrzeugen 
künftig auch die Bomben vom Typ B61-12 einsetzen zu 
köimen? 

Werm ja. w elche Ändenmgen sind dies, imd mit wel- 
chen Kosten wäre für diese Ändenmgen zu reclmen?“ 

Antwort: .Aufgnmd der fiühen Progranmi- imd Pla- 
nimgsphase des Lebensdauerverlängenmgsprogranmis 
der US-Nukleaiwaffen des Typs B61 kömien über den 
Umfang der gegebenenfalls notwendigen Maßnalmien 
zm Anpassmig der von der Bimdeswehr zur Verfügimg 
gestellten Trägersysteme zurzeit keine absclüießenden 
Aussagen getroffen werden. Im Vordergnmd steht insge- 
samt die Anpassimg der lebensdaueiwerlängerten B6I-I2 
an das Trägersystem. 

Gemäß eigener Aussagen wird die US-Administra- 
tion sicherstellen, dass lebensdaueiwerlängerte B61-12 
mit den verschiedenen Trägeraütteln der NATO-Mit- 
ghedstaaten, die zm nukleaien Teilhabe beitragen, kom- 
patibel smd.“ 

Und aus der Antwort auf Frage 17: „Es sind derzeit 
kerne Maßnahmen geplant, imi das Waffensystem Tor- 
nado über das Jahr 2030 einsatzfaliig zu halten.“ 

In derselben Antwort weist die Bimdesregienmg aus. 
dass füi' den EDS-Tomado ftü Lebensdauerverlänge- 
nmgsmaßnalunen imd Sicherheit über das Jaln 2017 hi- 
naus 224 Milhoneu Emo geplant sind, wälirend sie 
gleichzeitig die Frage nach der Kostenabschätzimg des 
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(A) Forschimgsdirektors des NATO Defense College, der 
250 Millionen Euro ansetzt, niit einem einsilbigen 
, J^ein“ abtnt. 

Mein Fazit: Die Aibeit hätte sich die SPD-Fraktiou 
sparen kömien. die wir aufgew endet haben, luii den Fra- 
genkatalog zu erstellen. Die Bimdesregiemng hat sechs 
Monate gebraucht, luu ims nichtssagende oder falsche 
Antw orten zu geben. - Schade. 

Dr. Rainer Stinner (FDP): Die SPD fahrt mit iluer 
großen Anfrage schw'eres Geschütz auf imd venufeilt die 
deutsche Politik auf dem NATO-Gipfel imd wohl auch 
insgesamt in Bausch imd Bogen. Das kömite mau als 
übliches Oppositionsgebaren abtim. Deutschland trägt 
etw'a 5 Prozent der finanziellen Verteidigimgslasteu der 
NATO, imd Sie beschw'eren sich, dass Deutschland sich 
auf einem NATO-Gipfel nicht zu 100 Prozent durch- 
setzt. 

himier wieder müssen w'ir erleben, dass die SPD eine 
völlig inkohärente imd widersprüchliche Pohtik betreibt. 
Wir hatten erst kürzhch das schlagende Beispiel dazu: 
Ihi Kanzlerkandidat stellt in seiner außenpolitischen 
Rede, die als große Rede augeküudigt worden w ar, die 
Frage, wanmi es nicht mein' gemeinsame militäiische 
Fähigkeiten gebe, etwa eine gemeinsame eiuopäische 
Marine, was ja durchaus eine berechtigte Frage ist. 

Aber wenn es daun ganz koukiet imi gemeinsame 
Marine-Aktivitäten mit imseren europäischen Pailueru 
geht, koiimit von llmen postwendend ein Widerspiuch: 
Mit geradezu haarsüäubenden Begründimgen hat die 

(B) SPD lüer im Bimdestag die Verlängenmg des Atalanta- 
Mandats abgelehnt. 

So ist mit Ihnen außenpolitisch kein Bhmientopf zu 
gewiimen. Nein, so lassen sich in eineni Bündnis keine 
Fortschritte erzielen, imd deshalb ist es gut. dass die 
Bimdesregienmg hier in Einopa imd in der NATO anders 
vorgeht. 

Natüilich würden auch wir einen schnelleren Abzug 
von taktischen Nukleaiw’affen wünschen. Aber ebenso 
natürlich war doch iimner klar, dass dies nin im Konsens 
geschehen kaim. Und wir müssen einfach zur Keimtuis 
nelmien. dass andere Länder in ilireni Sicherheitsbedürf- 
nis eine andere Einschätzimg zu diesem Thema haben 
als W'ir. Für viele Länder geht es lüer mcht imi eine 
Detailfrage, sondern imi tief sitzende Ängste imd Be- 
fürchtimgen. die w’ir ernst nelmien müssen. Deshalb ist 
die Strategie der Bimdesregienmg richtig: in einem imi- 
fassenden Prozess das Thema Abrüstimg überhaupt wie- 
der zu einem prioritäien Thema in der NATO zu machen 
imd auszuloten, wie die Sicherheitsbedüifriisse einzehier 
Länder auf einem anderen - besseren - Weg befiiedigt 
werden kömien. Nur so kömien wü' zu einer Lösimg 
konmien. die mcht in eüier Haunick-Euizelaktion ste- 
cken bleibt, sondern in einen Prozess mündet, in dem 
daim auch imifassende Fortschritte inöghch sind. 

Die Rede von Piäsident Obaiiia hier am Brandenbm- 
ger Tor nüt der Ankündigimg einer imifassenden imd 
konkreten Abrüstimgsinitiative bestärkt uüch imd ims in 
dieser Strategie. Die falschen Vorhaltimgen. dmch das 
Lebensdauenerlängenuigsprogranmi würden neue 


nuklear e Fälügkeiteri entstehen, w erden von der Bundes- 
regiermig zu Recht imd korrekt zurückgew ieseu. 

Äliuliches gilt für die Kritik der SPD an der Koopera- 
tion der NATO nüt Russland in Fragen der Raketenab- 
wehr'. Ich bin der Meinimg, heute würden Sie den Text 
nicht mehr' so sclireiberi. Ja, wfr wollen üi diesem Be- 
reich eüie Zusarmiienarbeit nüt Russland, imd die NATO 
hat dazu konkrete Vorschläge vorgelegt. Zu Kooperation 
imd Vertrauen gehören aber zwei. Und da muss man eüi- 
fach feststelleri. dass auch so manche russische Positio- 
nienmg beim besten Willen rücht mehr als konstruktiv 
bezeichnet werden kormte. Dagegen blieben konkrete 
Antw orten auf die konkreten Vorschläge der NATO bis- 
her eben aus. Wir werden aber üii NATO-Russland-Rat 
w eiter in eineni kooperativen Sirm verhandeln, imd ich 
denke, auch die gemeinsame computergestützte Rake- 
tenabweliiübimg, die die Bimdesregienmg ausgerichtet 
hat, war eüi äußerst konstniktiver Beitrag. 

Wir sind ims völhg bewtisst, dass es europäische Si- 
cherheit niu mit imd rücht gegen Russland geben kami. 
Aber auch hier müssen wir die Bündrüspartner nüt ande- 
ren lüstorischeri Erfalinmgen nütnehrnen. Daran arbeiten 
wfr stetig mid nachhaltig. Schnellschüsse helfen da rüe- 
rnariderii. und restlos überfr achtete Erwartungen, die riot- 
w endig Enttäuschimgen produzieren, ebenfalls rücht. 

hisgesamt bedanke ich mich bei der SPD dafttr. dass 
sie nüt dieser Großen Anfiage der Bundesregiermig Ge- 
legenheit gegeben hat, ihre richtige Strategie und üire 
konkreten Erfolge auf dem Gipfel imifassend imd prä- 
zise darzustellen, bleibe aber bei der Bewerümg, dass die 
SPD sich selber nüt dieser kleüiteiligen imd ümenpoli- 
tisch orientierten Art der Fragestellimg kernen Gefallen 
tut. Sie machen danüt nur erneut deutlich, dass Sie rücht 
üi der Lage süid. große Lirüeri in konkrete Politik imizir- 
setzeri. Das macht die Bimdesregienmg anders, imd das 
begrüßen imd imterstützen wir. 

Paul Schäfer (Köln) (DIE LINKE): In der NATO 
benscht w eiter Stillstand. Der Chicago-Gipfel ini letzten 
Jalu' war kein Aufbnich. sondern „busmess as usual“ 
plus Wahlkampflülfe für Obatiia. 

hl keüier der zentralen Fragen hat sich der Düiosau- 
rier NATO bewegt: Mihtärische Interventionen ä la Af- 
gliarüstan will sie w'eiter vorbereiten imd führen. Statt 
.Atomwaffen, rieüi danke!“ heißt es weiter .Atomwaf- 
fen. ja bitte!“. Nicht eüi Gedanke wurde auf die Beeridi- 
gimg der nuklearen Teilliabe. also der Statiorüenmg von 
US-Atornwafferi üi Deutschland imd arideren europäi- 
schen Staaten, veiw'endet. Stattdessen winde noch eüi- 
nial draufgesattelt, imd es winden die Weichen fin den 
Aufbau eines imifassenden Raketenabwehrsystems üi 
Europa gestellt. Das Ganze, obwolü die gesamte tecluü- 
sche Realisierbarkeit imd Fimktionsfiilügkeit völhg im- 
klar ist luid weder aktuelle noch üi absehbarer Zukimft 
sicherheitspolitische Bediohiuigen existieren, die die 
Existenz eüies Raketenabwelirsystems erfordern. Danüt 
lüiimit die NATO eine Eskalation des Streits nüt Russ- 
land ebenso üi Kauf wie imkalkuherbare finanzielle Ri- 
siken luid die Gefalir eines neuen Wettrüstens. 

Heute, mehl' als ein Jahr später, ist das ganze Ausmaß 
der Misere zu besichtigen: Die Beendigimg der nuklea- 
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(A) reu TeiUiabe ist bei FDP und CDU/CSU vom Tisch. Die 
Bimdesregienmg argimientiert, dass man nin gemeinsam 
mit den anderen eiuopäischen NATO-Staaten eine sol- 
che Entscheidiuig trefFen wird - also in den nächsten 
zelm Jaliren eben wohl nicht. Wälirend die Biuidesregie- 
nmg sich wegduckt, sind die USA dabei, die imter ande- 
rem auch in Deiitscliland gelagerten taktischen Atom- 
waffen vom Typ B 61 zu modernisieren. Die Regienmg 
spricht von euiem Lebensdauen'erlängenmgspro- 
graiinn. aber es besteht kein Zweifel, dass es nicht nin 
um den Austausch von Komponenten geht, sondern imi 
die Verbessenmg der Fimktions- imd Einsatzfahigkeit. 

Beim Gipfel m Chicago 2012 imd insgesamt in den 
letzten beiden Jahren hat die Bimdesregienmg keinen 
Zweifel daian gelassen, dass sie diesen falschen NATO- 
Kiu's nicht nur niitträgt. sondern auch weiter aktiv imter- 
stützen will: die fortdauemde Lagerung von Atomw af- 
fen in Deutschland, die Aufstellimg einer Ballistic Mis- 
sile Defense Operation Cell in Ramstein. 

Demgegenüber komite die Bimdesregienmg ledighch 
verklausulierte Bekenntnisse zu Abrilstung imd Rüs- 
timgskontroUe sowie dem Ziel einer nukleaiw afifenfieien 
Welt un Konmiiuüque zimi Abschluss des Chicago-Gip- 
fels als friedenspohtisch sinnvolle Ergebnisse präsentie- 
ren. So schwammig sich das liest, so wenig ist bislang 
auch daraus gew orden. 

Auch bei konventioneller Rüstimgskonüolle hat sich 
die Bimdesregienmg nicht sonderhch heivorgetan. Den 
KSE-Prozess kami man endgültig als gescheitert betrach- 
ten. Die Bimdesregienmg war nicht bereit, eigenständig 

(B) auf Russland zuzugehen, sondern hat sich hinter der Be- 
w'egimgsimwilhgkeit der NATO versteckt. Auch den 
neuen Herausfordenmgen diucli imbemaimte Systeme, 
zmu Beispiel als Träger von Massenveniichhmgsw aflfen. 
als Spionageinstnmiente oder für völkerrechtswidrige ge- 
zielte Tötimgen. wird nur halbherzig Aufinerksamkeit ge- 
schenkt. Lieber beteihgt sich die Bimdesregienmg an der 
Beschafhmg von NATO-Drohnen. 

Der AufrUstimgskurs in der NATO bleibt imgebro- 
chen. imabhängig davon, ob es überhaupt kinz- oder mit- 
telfristig eine ernst zu nehmende militärische Bediohimg 
gibt. Auch die Wirtschaftskrise scheint um geringe Spu- 
ren liinterlassen zu haben. Der deutsche Verteidigimgs- 
etat ist nahezu imgekürzt durch die Krise gekonmien. 
Und jüngst auf dem Treffen der NATO-Verteidigimgsmi- 
nister in Brüssel Anfang Jimi 2013 hat NATO-General- 
sekretär Rasmussen genau diese Devise vorgegeben: Die 
NATO-Staaten sollen den Trend lunkehien. sich ge- 
schlossen gegen w’eitere Küizimgen stellen imd die Auf- 
stockimg der Mihtärausgaben ui Angriff nehmen, sobald 
sich die Wirtschaft wieder erholt. 

Der Bimdesregienmg felilt es an außen- imd sicher- 
heitspolitischen Konzepten, die nicht auf militäiische lu- 
stnmiente gestützt sind. Das wird bei der NATO-Politik 
deutlich erkeimbar. Aber auch in der EU koiizenüiert 
man sich auf den Ausbau der mihtärischen histnunente 
der GSVP, imi kleuiere hitenentionseinsätze eigenstän- 
dig füliren imd die NATO entlasten zu kömien imd imi 
vielleicht durch das sogenaimte Pooling & Sliaiing einige 
der üppigen Verteidigimgskosten reduzieren zu köimen. 


Mit emer solchen Pohtik - imd in den Antw orten auf (C) 
die Große Anfrage lässt die Bimdesregienmg keinen 
Zw eifel daran, dass sie diese Pohtik fortfiihren will - er- 
reicht man nicht Erieden. Sicheiiieit imd Stabüität. sondern 
das Gegenteil. Smart Defense, das neue Wimdeiwoil der 
NATO für effiziente Rüsümgs- imd Mihtäipohtik. ist eben 
nicht kluge Verteidigimgspolitik. Eine solche Veiteidi- 
gimgspohtik - imd das hat die Linke schon melufach im 
Bimdestag ausgefülut imd begründet - basiert auf emer 
reahstischen sicherheitspohtischen Bediohimgsanalyse 
imd nrht auf den Pfeilern einer Fokussienmg auf Landes- 
verteidigimg. der Abrüsümg bei der Bimdesw ehi' imd der 
Beendigimg der nuklearen Teilhabe. Mit der NATO, wie 
sie sich derzeit präsentiert, ist das nicht zu machen. 

Agnes Brugger (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

„Wir w erden ims im Bündnis sowie gegenüber den ame- 
rikanischen Verbündeten dafür einsetzen. dass die in 
Deutschland verbhebenen Atornw'affen abgezogen wer- 
den.“ So steht es schw arz auf w’eiß im Koalitionsveitrag 
von 2009. Gebheben ist davon nach dem NATO-Gipfel 
m Chicago 2012 um- heiße Luft. Die Antwort der Bun- 
desregienmg auf die Große Anfr age der SPD zu den Be- 
sclilüssen imd Folgen des Gipfels macht klar: Diese vier 
Jalue w ar en \ier verlorene Jahre fln die deutsche Abrüs- 
ümgspolitik. 

Schwarz-Gelb hat die hehren Ziele des Koalitionsver- 
trages imd des Parlamentsbeschlusses von 2010 zur Ver- 
wüklichimg eurer atomwaffenfreien Welt dem mtemeri 
Streit zwischen Westerwiehe imd de Maiziere geopfert. 

Bei der Genehmigimg skandalöser Rüstmigsexporte imd 
bei der Fmanzienmg von teuren imd nutzlosen Rüs- 
timgsprojekteu heiTscht ui diesem Kabinett zwar Euiig- 
keit. geht es aber um Friedens- imd Abiüsümgspolitik. 
zankt sich Merkels Chaostnippe bis zur außenpohtischen 
Handhmgsimfahigkeit. 

Was dabei herauskonuut. zeigt der Chicago-Gipfel in 
aller Deutlichkeit: Den schönen Worten von Schwarz- 
Gelb folgte nicht etwa der Abzug der Atomwaffen aus 
Deiitscliland. sondern der Aufbau eines Raketenabw ehr- 
systems, dessen Fimktionstüchtigkeit fraglich ist. Doch 
mit eklatanten Mängeln bei Rüstimgsgütem haben Sie ja 
Eifahnmg. nicht erst seit dem Emo-Hawk. Das Raketen- 
abw'ehrsystem schafft rücht mehr Sicherheit, sondern fülu1 
zu mein' Aufrüsümg imd damit zu mehr' Unsicherheit. Da- 
bei sind die Kosten für dieses System heute noch iiiuner 
nicht absehbar. Klar ist aber schon jetzt, dass der friedens- 
pohtische Preis, den wm liieifffr bezahlen, hoch ist. 

Die NATO hat auf ilnern Gipfel 2012 m Chicago da- 
bei versagt. Antworten auf die dringenden sicherheits- 
imd friedenspohtischeri Fragen imserer Zeit zu geben. 

Sie hat dabei eme w ichtige Cliauce verpasst, die günstigen 
Rahmenbedingimgen zur Veiwuklichimg emer atom- 
w affenfreien Welt zu nutzen imd iluen Beitrag fifr mehr' 
Abrüstimg imd Rüsümgskoritrolle zu leisten. Die NATO 
versteht sich mmier noch als Nukleannacht imd denkt 
nicht daran, die Rolle ilner Nuklearwaffen substanziell 
zu reduzieren, hii Gegenteil, mit deutscher Zustuimiimg 
hat das Bündnis beschlossen, die noch in Emopa statio- 
nierten US-Atouiwaffen vorerst beizubehalten, obwohl 
diese nicht mal mein euien sicherheitspolitischen Nutzen 
haben. Noch sclilinmier: Die USA w'ollen genau diese 
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(A) Waffen modernisieren. Damit würde die nukleare Teil- 
habe auf luiabsehbare Zeit zementiert. Das abrüstmigs- 
politische Scheitern der NATO ist zugleich eine abrüs- 
timgspolitische Bankrotterklänmg flu Schwarz-Gelb. 

Angesichts der gewaltigen sicherheits- imd außen- 
politischen Herausfordenmgen kami sich Deutschland 
solch eine Kakofonie der ministeriellen Eitelkeiten em- 
fach nicht leisten. Sie geht auf Kosten emer glaubwürdi- 
gen luid wirkungsvollen Friedenspolitik. Wer lüerflir in 
der üitemationalen Gemeinschaft Gesclüossenheit sucht, 
muss auch selbst überzeugend imd gesclüossen auftre- 
ten. 

Eine Abrüstimgs- imd Friedenspohtik. die erfolgieich 
sein will, muss Chancen nutzen imd entschlossen hau- 
dehi. Obamas Rede vor zw'ei Wochen imw eit von hier, 
am Brandenbiuger Tor, ist eine solche Gelegenheit. Wir 
begrüßen ausdrücklich die Ankündigimg des US-Präsi- 
denteiL das amerikanische Atomwaffeuaiseual imi ein 
Drittel kürzen zu w'oUen. 

Der damit verbimdene Aufiiif zur nuklearen Abrüs- 
timg ging von Berlin aus. Daraus sollte auch eine Berliner 
Initiative w erden. Herr Außemninister Westerwelle, wü 
fordern Sie dazu auf das erneute Bekermtnis von Barak 
Obarna zit einer atomw’aflfenfi^eien Welt aufzugreifen. 
Sie müssen die US-Regienmg beun Wort nelmien imd 
klarstellen, dass dieses Ziel nicht mit der Modemisie- 
nmg der ui Deutschland verbliebenen US-Atomwaffen 
verembar ist. sondern nur mit deren endgültigem Abzug. 

Ausdrücklich hat der Präsident der Vereinigten Staa- 
ten auch auf diese Atombomben verwiesen. Diese Re- 
likte des Kalten Krieges müssen endlich verschrottet 
werden. Herr Außemninister, das w'äre ein wichtiger 
Schritt auf dem Weg zir einer atornwaffenfreien Welt imd 
würde Deutschland neue abrüstmigspolitische Glaub- 
würdigkeit verleihen. Es suid nin noch drei Monate bis 
zu Huer Abw ahl - machen Sie sich schnell noch auf den 
Weg. Damit w'äre auch Iluer abrüstimgspolitischen Bi- 
lanz geholfen. 


Anlage 26 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung: 

- Entwurf eines . . . Gesetzes zur Änderung des 
Strafgesetzbuches - Strafbarkeit der Ver- 
stümmelung weiblicher Genitalien (... Straf- 
rechtsänderungsgesetz - ... StrÄndG) 

- Entwurf eines ... Strafrechtsänderungsge- 
setzes - Strafbarkeit der Verstümmelung 
weiblicher Genitalien (... StrÄndG) 

- Entwurf eines ... Strafrechtsänderungsge- 
setzes - Wirksame Bekämpfung der Genital- 
verstümmelung 

- Entwurf eines ... Gesetzes zur Änderung des 
Strafgesetzbuchs - Strafbarkeit der Genital- 
verstümmelung 

(Tagesordnungspunkt 22) 


Ute Granold (CDU/CSU): Die gestrigen Beratimgen 
un Rechtsausschuss haben noch eumial die große Euiig- 
keit mid Entsclilossenheit aller Bimdestagsfiaktionen de- 
nionsüiert. mm genieuisam gegen die barbarische Piaxis 
der Verstünmielmig der weiblichen Genitalien vorzuge- 
hen. So fieut es mich sehr, dass auch die Fraktionen von 
SPD imd Bündnis 90/Die Grünen den Gesetzentwurf der 
Koalition mittragen wollen imd die Grünen ihren eige- 
nen Gesetzentwurf ftii erledigt erklärt haben. Somit kön- 
nen wü heute em wichtiges Vorhaben abschheßen, mit 
dem wü uns insbesondere als Rechtspolitiker bereits seit 
vielen Jahren befasst haben. 

Vor diesem Hintergnmd beraten wü also abschhe- 
ßend über Gesetzentwürfe der Koaütion. des Bimdes- 
rates imd der SPD-Fraktion. die mit imterschiedhchen 
Lösimgsvorschlägen den Opferschutz verbessern imd 
das Pioblembewnsstsein in der Öflfenthclikeit steigern 
wollen. 

Um die Genitalverstümmelimg bekämpfen imd poten- 
zielle Opfer w irksam schützen zu körmen. gilt es vor al- 
lem. den Einfluss der archaischen Tradition zu bekämp- 
fen, mit der diese Praxis in vielen Ländern Afiikas, aber 
auch euiigen Staaten Asiens imd Lateinamerikas begrün- 
det w'ird. Laut UN-Kinderhilfswerk UNICEF w erden 
weltweit jeden Tag mehr' als 8 000 Mädchen an ihren 
Genitahen verstümmelt. 

Effektiver Opferschutz muss also zum euren in den 
jeweiligerr Heirnatländem ansetzen, in denerr Genital- 
verstürmnelmrg verbreitet ist. Dabei rnüsserr wir ökono- 
mische, psychologische imd soziologische Effekte be- 
denken. So gilt es, den Menschen dmch Aufklänmgs- 
imd Bildimgsarbeit zu vemiitteln. welche schwerwie- 
genden Verletzimgen dmch diese „Tradition“ herv orge- 
nifen w erden imd dass es zmii Beispiel im Islam keine 
religiöse Begründimg dafür gibt. 

Während einer Delegationsreise des Menschenrechts- 
ausschusses zm Sitzimg des UN-Menschenrechtsrates 
nach Genf Ende Mai 2013 sind w ir imter anderem zu ei- 
nem Gespräch zimi Tlrema w'eibliche Genitalverstüm- 
rnelimg mit Leyla Alyanak aus dem Genfer Büro des Be- 
völkenmgsfond der VN, UNFPA. imd Holger Postulart. 
dem Düektor der Global Alhance against FGM. zusam- 
mengetroffen. 

Beide haben dabei ausdrücklich die Bedeutimg dieser 
Bildimgs- imd Aufldänmgsarbeit betont imd Beispiel- 
projekte ilirer Organisationen vorgestellt. Gleichzeitig 
haberr beide aber auch auf die Notw'endigkeit der Schaf- 
flmg eines eigenen Straftatbestandes hingewiesen imd 
die entsprechenden Pläne ui Deutschland begrüßt. 

Derm neben der Aufklänmgs- mid Bildimgsarbeit 
müssen auch die Rechtssysteme m den betreffenden 
Herkimftsländern weiterentwickelt rmd eine strafiecht- 
liche Almdrmg der Genitalverstürmnehmg dmchgesetzt 
w erden. Hier ist es wichtig, dass auch wü in Emopa die 
versclriedenen internationalen Initiativen gegen Genital- 
verstürrmrehmg - etw'a die UN-Resohitiorr , Jnterrsifymg 
global eflforts for the eluuuiation of fernale genital muti- 
lations“ vorn 20. Dezember 2012 - aufgreifen imd durch 
die Schafftmg eines entsprechenden Straftatbestarides im 
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(A) jeweiligen nationalen Strafrecht ein Zeichen setzen. 
Demi dem globalen Pioblem der Genitalverstüimnehmg 
kaim man sich nach den Erfahnuigen unserer Gesprächs- 
partner m Genf nur stellen, indem man die Befroffenen 
in ihien Heunatländem imd Migiationszielländen mit 
gleiclilautenden Botschaften anspricht. 

Emwanderer aus den jeweihgen Regionen haben die 
Praxis der Genitalverstünmilimg nach Europa gebracht. 
Ich habe die Zalilen bereits in der vergangenen Debatte 
genaimt: Die Nichfregienmgsorganisation Terre des 
Fenmies geht beispielsweise fiir 2012 von knapp 
24 000 betroffenen Frauen, die älter als zwanzig Jalue 
sind, luid etwa 6 000 von Genitalverstünunelimg bedroh- 
ten Frauen imd Mädchen in Deutschland aus. Auch dies 
imterstreicht nachdrücklich, dass wir in Deutschland 
dringend handehi imd mit der Schafftmg eines eigenen 
Straftatbestandes dieser Herausfordenmg entgegentre- 
ten müssen. 

Zw'ar kami schon heute die Verstünmielung der äuße- 
ren weiblichen Genitalien nach den §§ 223 imd 224 
StGB mit Freiheitsstrafen von bis zu zehn Jahien besfraft 
w erden. Deimoch ist nach imserer Auffassimg die Rege- 
limg in einem eigenen Straftatbestand, die die Tat als 
Verbrechen einstuft, notwendig. Die ursprünghch vorge- 
legten Gesetzentwürfe haben dafür luiterschiedliche sys- 
tematische Einordnimgen in das StGB vorgesehen: in 
§ 224 Abs. 3 StGB, m § 226 Abs. 1 Nr. 3 StGB oder in 
§ 226 a StGB. 

Gegen euie Einbeziehimg in § 224 Abs. 1 Nr. 3 StGB 
spricht, dass es bei der Genitalverstüimnehmg auf den 
erstrebten Erfolg - also hier den Emgriff m das sexuelle 
Selbstbestiimnimgsrecht des Opfers - imd weniger auf 
die gefährliche Begehimgsw'eise ankonunt. die den 
Gnmd für die Qualifikation als gefalirliche Köiperverlet- 
zimg bildet. Auch § 226 StGB ist systematisch nicht ge- 
eignet. da im Fall der Genitalverstüimnehmg § 226 
Abs. 2 StGB zur Regel würde, w'as der Deliktsünktm 
der § 226 StGB widerspricht. In der Gnmdstniktur des 
§ 226 ist der Erfolg ledighch eine mögliche, schw ere 
Folge der Tat. Die Genitalverstünunelimg ist aber gerade 
darauf angelegt, den „Erfolg“ herbeizufüluen. Wir haben 
mis deshalb für die Einfügimg eines eigenen Straftatbe- 
standes als § 226 a StGB entscliieden. w'eil dies am bes- 
ten der strafrechthchen Systematik der Köiperverlet- 
zimgsdelikte entspricht. 

Eme Sachverständigenanhönmg des Rechtsaus- 
schuss des Deutschen Bimdestages am 24. April 2013 
hat gezeigt, dass die in den lusprimglich vorliegenden 
Gesetzentwürfen entwickelten Ansätze in der vorhegen- 
den Foim teilw'eise nicht optimal dazu geeignet sind, die 
von allen Fraktionen gjmidsätzlich begrüßte Zielsetzimg 
eines besseren Opferschutzes diucli eine Scliließung von 
rechtlichen Schutzlücken imd der Verbessenmg der 
Effektivität der Straft erfolgimg in diesem Bereich zu- 
fiiedenstellend zu erreichen. Deshalb hat die Koahtion 
einen eigenen Gesetzentwurf eingebracht, der die Ergeb- 
nisse dieser Beratimgen aufgegriffen imd nach imserer 
Auffassimg in einer Form zusanmiengefasst hat, die so- 
w'olil den Opferschutz als auch gewollte Signalwükimg 
angemessen berücksichtigt. 


hl diesem Zusanmienhang will ich noch eumial auf (C) 
zwei Aspekte euigehen. die in den bisherigen Beratim- 
gen imd Ul der Anhönmg eine besondere Rolle gespielt 
haben: die Frage nach dem angemessenen Strafinaß imd 
einer Meldepflicht fiir Ärzte. 

Natüilich wäre allein mit Blick auf das fruchtbare 
Verbrechen selbst ein möghchst hohes Strafrnaß wün- 
schensw'ert. Doch ergeben sich hieraus auch direkte 
Folgen für andere Rechtsgebiete, die mit Blick auf die 
Interessen des Opfers ebenfalls beiücksichtigt werden 
müssen. 

So würde die im Bimdesratsentwiirf vorgesehene 
Mindestfreiheitsstrafe von zw'ei Jahien niu sehi' selten 
eine Strafaussetzimg ziu Bewähnmg emiöghchen. weil 
§ 56 StGB diese niu bei einer Freiheitsstrafe bis zu zwei 
Jahien zulässt imd zudem § 56 Abs. 2 StGB eine Straf- 
aussetzmig ziu Bewähirmg bei einer Freiheitssttafe von 
über einem imd bis zu zw^ei Jahien an besondere Um- 
stände knüpft. 

Eine Bewähnmgsstrafe sollte nach imserer Auffas- 
sung aber als Option möglich bleiben, damit eine An- 
zeige dmch die Opfer w ahrscheinhcher wird. Da in der 
Regel die Eltern die Verstüuunehmg nicht selbst vomeh- 
nien. muss ein Weg offen bleiben, über den man auf die 
bzw'. den Täter zugieifen kann, ohne die Eltern zw ingend 
abschiebeu zu müssen. 

Die von den Giünen msprünglich in ihieiii ziuückge- 
zogenen Gesetzentwurf vorgeschlagene Emfiigimg der 
Geuitalverstünmiehmg in den Katalog des § 226 Abs. 1 
StGB hätte ziu Folge gehabt, dass bei wissenthcher oder (p)) 
beabsichtigter Genitalverstünunelimg nach § 226 Abs. 2 
StGB Freilieitsstiafe nicht unter drei Jahien angedroht 
ist. Da die Voraussetzimgen des § 226 Abs. 2 StGB aus- 
ualmislos vorliegen w erden, w ird die Genitalverstünmie- 
hmg nach diesem Gesetzentwiuf inuuer mit Freiheits- 
strafe nicht imter drei Jahren bestraft werden. Nach 
§ 226 Abs. 2 StGB wirkt die .oiiediige Gesümimg“ straf- 
verschäifend. die sich darin zeigt, dass das Opfer beson- 
ders schwer imd in der Regel irreversibel getroffen w'er- 
den soll. Diese niedrige Gesümimg kaim man in den 
Fällen, in denen die Eltern den Geboten ihrer Tradition 
folgen imd ihien Töchtern subjektiv nicht böswillig 
schaden w'ollen. kaimi feststellen. 

Zudem müssen auch hier die aufenthaltsrechthchen 
Folgen emes Straft'erfahrens bedacht w'erden. da eüi 
Ausländer - danmi wüd es sich üi der Mehrzalil der 
Fälle handehi - bei eüier Venuteilimg zu emer Freiheits- 
stiafe von mindestens drei Jahren nach § 53 Nr. 1 des 
Aufeiitlialtsgesetzes zwingend ausgewiesen werden 
muss. Eme Strafaussetzimg zur Bewährung ist ebenfalls 
ausgesclilossen. 

Bereits 2007 in der Bimdestagsanliönmg ziu Genital- 
verstünunelmig war dieses Spaimimgsfeld zwischen ei- 
ner angemessenen Bestrafimg der Täter imd den sich da- 
raus ergebenden aufenthaltsrechtlichen Konsequenzen 
ftu die betroffenen Familien thematisiert worden. So ist 
es fiaglich. ob es im Süme der Opfer w'äie, die Familien 
diucli die Folgen eines StraQirozesses - das heißt die 
Ausw^eisimg der Eltern - gnmdsätzhch auseinanderzu- 
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(A) reißen. Hier gilt es, einen Koinproniiss zu finden, der die 
strafrechtlichen Regehuigen auch auf das abgestufte 
System der Rechtsfolgen nach §§53 bis 56 Aufenthalts- 
gesetz angemessen abstiimnt. 

Ziel muss es sein, die absclireckende Wukimg des 
Strafrechts durch eine Strafrerschäiftmg zu erhöhen, 
oline dabei die Auswirkimgen auf das diiekte Umfeld 
der Opfer aus den Augen zu verlieren. Wn wollen, dass 
es ftii' die Gerichte möglich ist. jeden Einzelfall individu- 
ell zu priifen imd ein angemessenes Urteil zu fallen. 

Deshalb haben wir in imserem Gesetzentwurf im Ver- 
gleich zur geltenden Rechtslage - Stiafbarkeit im Regel- 
fall nach den §§ 223, 224 StGB: sechs Monate bis zelin 
Jalire Freiheitsstrafe - eine Erhöhimg des Strafinhmens 
auf ein bis fünfzehn Jahre Freiheitsstrafe vorgesehen. 

In der Anhönmg ist ein w'eiterer Aspekt kontrovers 
diskutiert worden, der sich so in keinem der beratenen 
Gesetzentwürfe wiederfindet. Um Genitalverstümme- 
hmg wirksamer bekämpfen zu können, wände die Ein- 
ftUmuig eines Melderechts bzw. einer Meldepflicht fin 
Ärzte erörtert. So winde imter anderem vennutet. dass 
die Meldepflicht in Frankreich dafür mit\’erantw'oi1hch 
ist. dass Frankreich der einzige einopäische Staat ist, in 
dem es bislang zu nennenswerter Strafverfolgung in die- 
sem Bereich gekoimnen ist. 

Auch wdm w'fr für diese Auffassung nach der ersten 
Lesung teilw eise kritisiert winden, spricht w eiterhin ge- 
gen eine Meldepflicht, dass es dami für Arzte schwerer 
würde, die Opfer zu versorgen. Demi die Eltern wüiden 
aus Angst vor einer Meldimg ilne Kinder nach einer Ge- 
nitalverstünunehmg nicht mehr ziun Aizt bringen imd 
dort versorgen lassen. Uns ist es wichtig, dass die Opfer 
von Genitalverstümmehmg wenigstens dann medizi- 
nisch versorgt w'erden. 

Im übrigen ist ein ärztliches Melderecht im Kinder- 
schutzgesetz von 2012 und auch im Strafrecht - über den 
rechtfertigenden Notstand - verankert. 

Auf w eitere w esentliche Punkte, wie zmn Beispiel die 
Tliemen Auslandsstrafbarkeit vor dem Hintergiimd der 
sogenamiten Ferienbeschneidimgen imd die Anpassimg 
der Verjälmmgsregelimg des § 78 b StGB, bin ich bereits 
im Ralnnen der ersten Lesimg eingegangen. Wichtig ist. 
dass die Veijähnmg der Tat bis zur Vollendimg des 
18. Lebensjahrs des Opfers iiiht. So ist sichergestellt, 
dass eine ün Kleinkindalter vorgenonmiene Genitalver- 
stünmiehuig auch noch im Erw'achsenenalter diuch das 
Opfer zur Anzeige gebracht w erden kami. 

Mit dem vorliegenden Gesetzentwurf, insbesondere 
mit einem eigenen Straftatbestand, senden w'ir ein star- 
kes Signal aus, dass w'fr die Genitalverstümmehmg in 
keiner Weise dulden. 

Wn bedanken ims abschließend ausdiücklich dafin. 
dass neben der Regienmgskoahtion auch SPD imd 
Grüne das Gesetz mittragen. 

Sonja Steffen (SPD): Bei der weibhchen Geiütal- 
verstünmiehmg w'erden die äußeren w'eibhchen Ge- 
sclilechtsorgane teilweise oder ganz entfernt. Auf dem 


afrikanischen Kontinent ist diese Piaktik am w eitesten (C) 
verbreitet. Doch es gibt sie auch in Deutschland. 

Menschen, die in andere Länder inunigrieren. verle- 
gen ilnen Wohnsitz in ein anderes kultiuelles Umfeld. 

Die eigenen, sozusagen mitgebrachten Einstelhmgen. 
bleiben gleichwohl oft dieselben, auch in der neuen 
Heimat. Heute reden wir über Vorstellungen vom Ge- 
schlechtenerhältnis imd die köiperliche imd seehsche 
Schw'ächimg von Frauen, deren Genitalien verstümmelt 
werden. 

hl Somalia ist es zmn Beispiel Tradition, dass Töchter 
un Alter von fünf Jahren genitalverstümmelt werden. 

Über ilne eigene Verstünmielimg in Somaha berichtet 
die Autorin Waris Dirie in ihrem viel beachteten Buch 
Wiisteublume. Viele Menschen haben den erschrecken- 
den Bericht von Waris Dirie gelesen oder als Verfihnimg 
un Kino gesehen. 

Frau Dirie ist heute eine engagierte Menschemechts- 
aktivistin im Kampf gegen Genitalverstüimnelimg. Wir 
lesen ihr' Buch Wilstenblume, w'ir sehen den Fihn. sind 
zutiefst erschrocken, ja verstört, imd demioch versucht, 
zu denken, das w'äre alles weit w^eg. Doch das ist es 
nicht! 

Nelmien wir zum Beispiel ein Ehepaar aus Somalia, 
das vor einigen Jahren nach Berlin gezogen ist imd liier 
eine Tochter bekommt. Diese Tochter ist eine von derzeit 
4 000 bis 5 000 Mädchen in Deutschland, die potenziell 
von der Dmclifühnmg einer Genitalverstürmnelung be- 
droht smd. 4 000 bis 5 000 Mädchen, die dem Risiko 
ausgesetzt sind, heirnhch liierzularide oder un Ausland 
imter fiuchtbaren Bedingimgen an ihren Genitalien ver- 
stüimiielt zu w erden. 

Die Menschemechtsorganisation Terre des Feimnes 
geht in ilirer Statistik vom Jahr' 2012 davon aus, dass ins- 
gesamt 30 000 in Deutschland lebende Frauen imd Mäd- 
chen betroffen sind. 

Es ist viel darüber diskutiert worden, w elche Maßnali- 
inen w'ir ergreifen müssen, imi diese Frauen zu schützen 
imd das Praktizieren von Genitalverstümmehmg welt- 
weit einzudänmien. Neben Aufidärirngskampagnen. Be- 
ratimgsstellen imd entwicklimgspolitischen Projekten 
ging es dabei auch inmier imi die Frage der Verschärftmg 
des deutschen Strafrechts. 

Nach geltendem Recht stellt die Genitalverstünmie- 
hmg aufgnmd des Gebrauchs eines gefährhchen Werk- 
zeugs eine gefälnhche Körpeiverletzmig nach § 224 
StGB dar imd gilt wiegen des Strafiahrnens von sechs 
Monaten bis zu zehn Jaluen nur als Vergehen. Erst wemi 
der Emgiiff zimi Verlust der Fortpflanzimgsfahigkeit 
fülu1. liegt auch eine schw^ere Körperv erletzimg gemäß 
§ 226 Abs. 1 StGB imd damit ein Verbrechen vor. 

Die SPD-Fraktion stirmnt heute dem Gesetzentwurf 
der Koalition zu. der die Strafbarkeit der Verstürmnehmg 
w eibhcher Genitalien neu regelt imd in einem eigenen 
Straftatbestand zum Verbrechen hochsUift. Wir fieuen 
uns. dass Sie sich dabei an dem schon von ims vorge- 
schlagenem Stiafiuaß orientiert haben. 
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(A) Bisher ist deutsches Strafrecht jedoch nur' anwendbar, 
weim die Tat un Herkiuiftsland niit Sfrafe bedioht ist. 
Doch leider gibt es nuiuer noch euiige, uisbesondere 
afrikanische Länder, in denen Genitalverstünunehmg 
praktiziert whd und nicht unter Strafe steht. Diese Lücke 
haben Sie in Direiii Gesetzentwurf leider nicht gesclilos- 
sen. was bedauerlich ist. Die Aufriahnie ui den in 
§ 5 StGB geregelten Katalog der Auslandstaten gegen 
inländische Rechtsgüter iiu heute zu verabscliiedenden 
Gesetz wäre w irklich konsequent gew'esen. 

Genitalverstüimnehmgen sind Menschenrechtsverlet- 
ziuigen. die w'ir mit allen Mitteln gemeinsam bekämpfen 
müssen. Ein Kampf, der jedoch erst daim wuklich er- 
folgreich war, w enn Frauen auf der ganzen Welt davor 
sicher sind. Waris Dirie beendet ihre Biografie mit genau 
diesem Gedanken: Keine Frau soll diese Qualen mehr 
erleiden müssen! 

Marco Buschmann (FDP): Wir verabschieden 
heute eine Ändenmg des Strafgesetzbuches, die dem 
Schutz von Mädchen imd jimgen Frauen dient. Die Än- 
denmg soll der sogenaimten Genitalverstüimnelung bes- 
ser Vorbeugen. Im Rechtsausschuss zeichnete sich ab, 
dass wir dies hier heute mit einer sehr breiten Mehrheit 
tmi werden. Deim SPD imd Grüne haben dort Zustmi- 
mimg zu diesem Vorhaben signahsiert. Dartiber fr eue ich 
mich sein, imd dies spricht ja auch daftii, dass liier ein 
sein vernünftiger Vorschlag vorhegt. Dies freut mich 
aber gerade auch für die Frauen imd Mädchen, die wn 
schützen wollen. Demi wir signalisieren ilmen mit brei- 
ter Mehiheit über die Grenzen von Koalitions- imd 
^ > Oppositionsfraktionen lünw'eg. dass w'ir an ihrer Seite 
stehen. 

Natinlich bietet auch das geltende Strafrecht den Op- 
fern imd den gefalndeten Mädchen und Frauen schon 
heute Schutz. Es macht immissverständlich klar, dass es 
sich bei der Verstüimnehmg w'eibhcher Geiütahen mir 
schw eres Unrecht handelt, das mit hohen Strafen gealm- 
det werden kami. 

Trotzdem handelt es sich bei dem neuen § 226 a 
StGB, den w'ir einführen, imi alles andere als bloße sym- 
bolische Gesetzgebung: Das Unrecht, das sich in der 
Geiütalverstüimuehmg manifestiert, wird bisher vom 
Gesetz nämlich nicht vollständig erfasst. Die Genitalver- 
stüimuehmg ist heute Körpen^erletzimg bzw. schw'ere 
Körperverletzimg. Der Nomibnich führt also allem zu 
dem Unw'erturteil. dass die körperliche Unversehrtheit 
eines anderen Menschen geschädigt winde. Die Absicht 
des Täters aber, nicht nur die körperliche Unverselutheit. 
sondern auch die sexuelle Selbstbestummmg des Opfers 
imwideniiflich einzuscliränken. bildet sich in euieni rei- 
nen Körpen'erletzimgsdelikt eben lüclit ab. 

Der Gesetzentwurf schafft daher mit § 226 a Strafge- 
setzbuch euren eigenen Sfraftatbestand für die Verstüm- 
niehmg der äußeren weibhchen Genitalien, der eben ge- 
nau dies berücksichtigt, imd das Strafrnaß zwischen 
einem imd 15 Jahren, in minder schweren Fällen zwi- 
schen sechs Monaten imd fünf Jahren bestiimnt. Der 
spezielle Tatbestand wie auch die höhere Strafandiohimg 
machen deuthch. dass es sich hier mir eure besondere 


Forai des Unrechts handelt, das gleich zw'ei Rechtsgüter (C) 
m erheblicher Weise schädigt. Die Mindeststrafe von ei- 
nem Jalu erhebt die Tat dementsprechend auch m den 
Rang eines Verbrechens statt eines bloßen Vergehens. 

Von eurer höheren Mindeststiafe als eurem Jahr; die 
mau vor diesem Hintergiimd durcliaus hätte erwägen kön- 
nen, haben wir jedoch bewusst abgesehen. Demi meist be- 
stehen zwischen Opfern imd Tätern enge familiäre Bezie- 
himgen. hi Deutschland kömite eure Mrndesttrafe von 
zwei oder mehr Jaliren zu aufenthaltsrechtlichen Folgen 
führen, die auch die eflftziente Strafr^erfolgimg beem- 
frächtigen. Nämhch daim. weim etwa eine Venirteilimg 
der Täter zwingend zu Ausweisimg imd Abschiebimg 
fühlt, heimnt das die Opfer. Anzeige zu erstatten oder 
diuch ihre Zeugenaussage eine Verurteilung herbeizu- 
führen. 

Ich bedanke mich daher bei allen Kollegimien imd 
Kollegen des Rechtsausschusses, mit denen wir so enga- 
giert imd koahtionsübergieifend an der Sache gearbeitet 
haben. Vielleicht gibt sich ja auch noch die Luike einen 
Ruck mid stinunt zu. 

Halina Wawzyniak (DIE LINKE): Wir reden über 
die Strafbarkeit der Verstiumnehmg weibhcher Genita- 
lien. Dazu hegen drei verschiede Vorschläge vor; der 
Rechtsausschuss hat am 24. April 2013 eine Sachver- 
ständigenanhönmg zu diesen Initiativen durchgeftihrt. 

Wu' alle suid ims euüg. dass die Verstüimnehmg w eibli- 
cher Genitalien eure schw'erwtegende Gnmdrechtsverlet- 
zimg ist. Der Bimdesrat schlägt emen neuen Sttaftatbe- 
staud. § 226 a StGB, imd ein Mindeststrafrnaß von zwei (D) 
Jaluen vor. Die SPD will emen neuen Abs. 3 im 
§ 224 StGB emfüluen. mit einem Miiideststrafrnaß von 
einem Jalu. Die Grünen wnedenmi sclilagen vor, im 
§ 226 Abs. 1 StGB eure neue Nr. 3 einzuführen. Alle 
drei hiitiativen wollen darüber hinaus den § 5 StGB, 
Auslandstaten gegen inländische Rechtsgüter, eiw'eitein. 

Alle drei hiitiativen smd getragen von dem Gedanken, 
eine gesetzliche Klarstellimg vorzimehmen. Ich sage be- 
wusst „gesetzhche Klarstellimg“, weil aus meiner Sicht 
- soweit ich das sehe, auch imumstritten - die Verstüm- 
inelimg der w'eiblichen Genitahen bereits jetzt mindes- 
tens als Körperverletzimg. eigentlich sogar als gefaluli- 
che Köiperv'erletzimg strafbar ist. 

Gegen eure gesetzhche Klarstellimg hätten w'fr als 
Luike überhaupt nichts einzuwenden. wemi in deren 
Folge auch der § 5 StGB geändert werden muss, imi euie 
wüksanie Verfolgimg zu emiöghchen. und - ich koiimie 
darauf zmück - eui Vollzugsdefizit zu beheben. 

Wir haben aber ein Problem mit einer Straftnaßver- 
schärfimg. Wir smd nicht überzeugt, dass eine Erhöhmig 
des Mindeststraftnaßes einen Beitrag zur Verliindenmg 
der Verstünuuehmg weibhcher Genitalien leistet. Glau- 
ben Sie deim wirklich, dass eui Täter/euie Täterin sich 
abhalteu lässt, weil das Muidestmaß der Sfrafe erhöht 
wüd? Wn wissen doch alle, dass es diesbezüglich genü- 
gend kiimuiologische Untersuchungen gibt, die eine sol- 
che Abschieckimgswükimg infrage stellen. Eine w eitere 
Schwierigkeit, die mit der Erhöhimg des Strafralmiens 
verbimden ist, macht die SPD in ihrem Gesetzentwurf 
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(A) deutlich, wenn sie auf den § 53 Aufenthaltsgesetz ver- 
weist. § 53 Abs. 1 Aufenthaltsgesetz sieht eine zwin- 
gende Ausweisung vor, soweit eine Venufeihmg zu einer 
Freilieitsstrafe von drei Jahien erfolgt ist. Genau dieser 
Aspekt w ar ein wesenthcher Bestandteil der Anliönmg. 
Für die betroffenen Mädchen imd Frauen wüide neben 
Verletzimg ihrer Grundrechte auch noch hinzukonmien. 
dass ein Eltemteil oder gar beide gegebenenfalls ausge- 
w'iesen werden. 

Die Antw ort könnte mm sein, § 53 Aufenthaltsgesetz 
zu ändern oder gar abzuschaflfen, aber das scheint keine 
der Initiatorimien imd kein Initiator der vorhegenden 
Drucksachen in Erw'ägimg zu ziehen. Wemi dies aber 
nicht gew'oUt ist, dann müssen w'ir ims dem Problem 
stehen, dass wir möglicherw eise mit Strafiahmenserw ei- 
tenmgen ein geseUschafthches Problem nicht lösen kön- 
nen, was logischerw'eise zu der Frage führt, ob das Straf- 
recht nicht auch irgendwann an seine Grenzen zm' 
Lösimg gesellschafthcher Probleme stößt. Das Problem, 
dass die weibhche Genitalverstüimnelung eine Gnmd- 
rechtsverletzimg imd einen nicht hiimelmibaien Eingriff 
in die körperliche Integrität darstellt, muss geseUschaft- 
lich angegangen w'erden. Aufldäiimg imd Piävention 
heißen liier die Stichw’orte; AuQdänmg daiiiber. dass 
eine solche Genitalverstünmielimg eben nicht zu akzep- 
tieren ist; Prävention dahin gehend, dass es genügend 
Anlaufstellen imd Hilfsangebote für potenziell betiof- 
fene Personen ebenso gibt wie die Eraiutigimg. sich zum 
Beispiel mit Anzeigen gegen eine solche Köiperv erlet- 
zimg zu weliren. 

(B) In der Anhönmg im Rechtsausschuss winde deutlich, 
dass derzeit kein einziges Emiittlimgsverfalnen, ziunin- 
dest kein bekamites. w’egen dieses Körperv erletzimgsde- 
liktes gefülirt w'ird. Bei einer solchen Saclilage liilft aber 
eine Strafrahmenverschärfimg nicht. Weim es keine Er- 
mitthmgsverfalnen gibt, weil keine Anzeigen erstattet 
w erden, daim kaim auch keine höhere Strafe ausgespro- 
chen werden. Meine Fraktion plädiert deshalb dafih, das 
Tliema mit der gebühienden Aufinerksamkeit in der ge- 
sellschaftlichen Debatte zu halten. Meine Fraktion plä- 
diert dafür. Hilfsangebote imd Prävention zu stärken. 
Eine Strafrahmenerhöhimg mit all den Folgeproblemen 
kömien wir nicht niittragen. Dies scheint ims eher sym- 
bolische deim rationale Kriminalpohtik zu sein. 

Jerzy Montag (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): Heute 
konmit eine jahrelange Debatte über einen sein schw'er- 
wiegenden Menschenrechtsverstoß zu einem guten 
Ende. Zimiindest können wir eüie wichtige Etappe ab- 
scliließen. Die bnitale Entstellimg bis Entfemimg der 
w eibhchen Genitahen bei kleüien Mädchen, aber auch 
w eibhchen Jugendlichen w'ird von heute an in Deutsch- 
land als eine schwere Straftat imd damit als ein sozial- 
etliisch nicht zu akzeptierendes imd stiafwiirdiges Ver- 
halten benaimt. 

Die weibhche Genitalverstüimnelimg ist eine welt- 
weit verbreitete, von Traditionen imd einem sexual- imd 
freiheitsfeindlicheii Erauenbild geprägte Qual, die Kin- 
dern mit Gewalt angetan wud imd die bleibende physi- 
sche imd psychische Schäden venusacht. Sie ist an keine 


Religion gebimden imd steht in den meisten Staaten, in (C) 
denen sie selir zaliheich anzutreffen ist. imter Strafe. 

Auch Emopa imd auch Deutsclüaud kemien die Ver- 
stünmiehmg der weiblichen Genitahen bei Kuidem imd 
jugendlichen Frauen. Ärztiimen imd Ärzte berichten von 
entsprechenden Befimden. imd die Organisation Terre 
des Fenunes geht für das Jalu 2012 von circa 24 000 be- 
tioffenen Frauen imd circa 6 000 gefahideten Frauen imd 
Mädchen in Deutschland aus. Die Verstünmiehmgen 
w erden in Deutschland zum Teil heimlich vollzogen, es 
gibt aber auch Berichte über Fahifen in die jeweiligen 
Herkunftsländer, w'o die Verstünmielimg oft in unhygie- 
nischen Verhältnissen imd ohne jegliche Sclmierzimter- 
diiickimg dmchgeführi w'ird. 

Seit vielen Jahien w'ird international über eine Äch- 
timg der weiblichen Genitalverstüimnelung als eine 
ernste Menschenrechtsverletzimg diskutiert, hn Jalire 
2012 hat die UNO-VoUversaimiüimg eine entsprechende 
Resolution angenonmien. Die strafrechthche Diuchset- 
zmig staatlicher Verbote solcher Praktiken der Frauenim- 
terdiilckimg imd Frauemnissachtimg ist nin ein Mittel 
der Walü. Selbstv erständhch sind Aufldäiimg imd Prä- 
vention sowie Sensibihsienrngskampagnen mindestens 
so wichtig wie süafiechtliche Verbote. 

hisow eit gehen wir heute nur einen Schritt, w eitere im 
nationalen, eiuopäischen und internationalen Raluuen 
müssen folgen. Und auch dieser Schritt hat lange - w ir 
Grünen finden: \iel zu lauge - gedauert. Seit Jahren ha- 
ben wir in vielen parlamentarischen Anfragen. Anträgen 
imd Gesetzentwürfen die Mehrheit in diesem Hohen 
Hause ziun Handeln aufgefordert. Nichts ist geschehen, 
wenigstens nichts Essenzielles. (D) 

hl der letzten Legislatiuperiode ist ein Gruppenantrag 
auf den letzten Metern an der Koahtion von CDU/CSU 
imd FDP gescheitert. Unser letzter Gesetzentwurf in die- 
ser Legislaturperiode staimut vom Febniar 2011. Sie ha- 
ben wieder über zw'ei w'eitere Jahre blockiert. Endlich, 
vor noch nicht eimnal drei Wochen, haben auch Sie 
nachgezogen imd einen eigenen Gesetzentwinf vorge- 
legt. 

Wn Giünen hätten weiterhin die Einordnimg der 
w'eiblichen Genitalverstüimnelimg in die schw'ere Kör- 
pen'erletzmigsvorschrift des § 226 StGB bevorzugt, imd 
auch die mögliche Lücke bei im Ausland verübten Ver- 
stüimnelimgen hätten wir gerne geschlossen. 

Aber Dir Entwurf enthält die wesenthchen Elemente: 
eine in sich stiimnige Nomi. die Begrenzimg der Straf- 
barkeit auf die Verstüimiiehmg w'eibhcher Genitahen. 
ein ausreichendes Strafiuaß imd auch eine Regehmg der 
Nebenklageberechtigimg imd der Bestelhmg eines an- 
waltlichen Beistands für die Opfer. Wir w erden deshalb 
die Chance, die sich jetzt in der letzten Sitzimgswoche 
bietet, aufgreifen, imsere eigenen Vorstellimgen zurück- 
stellen imd imi der Opfer imd der Sache Willen dem Ge- 
setzentwurf der Koahtion zustumnen. 

Lassen Sie mich zimi Schluss noch eine persönhche 
Benierkimg machen: 

Wir wissen, dass diejenigen, die in der Debatte imi die 
Straffreiheit der Vorhautbeschneidimg bei mäimhchen 
Kindern fiir eine kompromisslose Strafbarkeit eintraten. 
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(A) dies auch mit dem falschen Argmnent der Gleicliheit 
oder der Vergleichbarkeit der Vorhautbesclmeidmig bei 
Jiuigen imd der weiblichen Genitalverstiümiiehmg taten. 
Die Ungleichlieit dieser beiden Handlungen ist aber evi- 
dent. Die Vorhautbeschneidimg ist em margmaler Ein- 
griff mit emer sehr geringen Komplikationsrate. Er ist 
weder auf das sexuelle Empfinden noch auf eine gesell- 
schaftliche Unterdrückimg der Jimgen gerichtet, imd 
scliließlich ist der Eingriff bei Jungen seit Jalirtausenden 
auf der ganzen Welt kultmell imd rehgiös uitegrieit imd 
in keinem Staat der Welt imter Strafe gestellt. 

Die weibliche Genitalverstünmiehmg lungegen ist in- 
ternational geächtet, auf die Unterdrückimg der Sexuali- 
tät imd Freiheit von Frauen ausgerichtet imd praktisch 
inuner mit entstellenden imd schmerzhaften Verwamdim- 
gen verbimden. Gerade genitale Sexualkontakte imd die 
Schwangerschaft imd Gebiu! werden so fiir die betroffe- 
nen Frauen zu einer gewollt etniediigenden Qual. 

Der deutsche Gesetzgeber, wir Abgeordnete, haben 
deshalb das Richtige getan, als wir die Vorhautbesclmei- 
dimg von Jimgen imter strengen Bedingimgen fth straf- 
frei erklärten, imd wir tim heute ebenfalls das Richtige, 
indem wir die weibhche Genitalverstürmnehmg als eine 
ernste Menschenrechtsverletzimg imter Strafe stellen. 


Anlage 27 

Zu Protokoll gegebene Reden 
zur Beratung: 

(B) - Enrivürfe: Gesetz zur Förderung der Prä- 

vention 

- Beschlussempfehlnng nnd Bericht zu den 

Anträgen: 

- Kinder- und Jugendgesundheit: Un- 
gleichheiten beseitigen - Versorgungslü- 
cken schließen 

- Bestechung und Bestechlichkeit im Ge- 
sundheitswesen unter Strafe stellen 

- Unabhängigkeit der ärztlichen Entschei- 
dungen sichern - Korruptives Verhalten 
effektiv bekämpfen 

- Korruption im Gesundheitswesen straf- 
bar machen 

- Potenziale der Prävention erkennen und 
nutzen - Prävention und Gesundheitsför- 
derung über die gesamte Lebensspanne 
stärken 

- Prävention weiter denken - Gesundheits- 
förderung als gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe stärken 

- Gesetzliche Grundlage für Prävention 
und Gesundheitsförderung schaffen - 
Gesamtkonzept für nationale Strategie 
vorlegen 

(Tagesordnungspunkte 24 a bis 24 d) 


Dietrich Mönstadt (CDU/CSU): Mit dem Präveii- 
tionsgesetz hat die Regienmgskoalition ein Gesetz vor- 
gelegt, das für die Gesimdheitspolitik wichtiger kaimi 
sein kömite. Die geschätzte Kollegin Stefanie Vogelsang 
hat sich als engagierte Berichterstatteiin hier bereits ge- 
äußert. 

Nicht minder bedeutsam ist hier heute das Thema 
Verliindenmg von Konnption un Gesimdheitswesen. Ich 
darf mich darauf beschränken, die vorgelegten Regehm- 
gen zin Verliindenmg von Koiniption zu erläutern. 

Seitdem das Thema Komiptiou im Gesimdlieitswesen 
mit der Entscheidimg des Bimdesgerichtshofes vom Juni 
2012 auch medial Thema wurde, ist leider teilweise ein 
Skandalkhma entstanden, das besonders für das Vertrau- 
ensverhältnis zwischen Arzt imd Patient selir schädlich 
war. 

Bimdesweite Hochreclmimgen gehen davon aus. dass 
bis zu 2 Prozent - teilweise gibt es auch höhere Schät- 
zimgen - der Kosten ün Gesimdheitswesen aufgnmd von 
Felüem. Betrag oder Korruption entstehen. Allerdings 
ist nicht jeder Fehler bei einer Abrechnung automatisch 
vorsätzlicher Betrag. Gerade bei sehr komplizierten Ab- 
reclmungscodes un Kiankenhaus. wo jede Diagnose imd 
Krankheitsverlauf emen vierstelligen Code aus Zahlen 
imd Buchstaben bekonmit. passieren Fehler; ich imter- 
stelle keinem Airf, der nach der Nachtschicht noch Be- 
richte sclireibt imd Fehler macht, dass er koirapt ist. 
Deshalb müssen wir sehr genau hinschaueu. 

Aufgnmd der Berichterstattung imd den Daistelhm- 
gen der Opposition koimte der Emdrack entstehen, dass 
es erneu rechtsfreien Raimi gegeben habe, ui dem Kor- 
niption imd Fehlverhalten größeren Umfangs im Ge- 
simdlieitswesen imgealmdet stattfinden koimte. Dies ent- 
spricht nicht den Tatsachen. Mehnnals habe ich vor 
diesem Hohen Hause bereits auf die insoweit bestehen- 
den lunfassenden Möglichkeiten zur Komiptionsbe- 
kämpfimg - im Berafsrecht der Ärzte, üu Soziahecht, im 
Heihnittelwerbegesetz als auch im Wettbewerbsrecht - 
hiugewiesen. Die Ärztekammern, denen die Ausübimg 
der Berafsaufsicht obliegt, beklagen aber, dass mitimter 
viel Zeit vergeht, bis Sachverhalte himeichend vorhegen 
oder die Staatsanwaltschaft ennittelt. um berafsrechtlich 
vorzugehen. Hier muss nachgebessert werden. Diesen 
Ansprach haben die Ärzte selbst - aber natüiiich auch 
Patienten imd Beiüagszahler in der gesetzhchen Kian- 
kenversichenmg. 

Die Regierangskoahtion aus CDU/CSU imd FDP hat 
den Beschluss des Bimdesgerichtshofes vom Jimi 2012, 
m dem klargestellt wurde, dass niedergelassene Ärzte 
kerne Beauftragten oder Amtsträger der Krankenkassen 
sind, zimi Anlass genonmieu, die bestehenden berafs- 
imd sozialrechtlichen Regehmgeu zu überpriifen. 

Die übeiwiegende Zalil der Ärzte imd Zahnärzte ui 
Deutscliland verhält sich konekt. Viele Ärzte begleiten 
ilire Patienten schon lange, imd die Patienten danken es 
ilmen mit Vertrauen imd Anerkemiimg flfr die teilw'eise 
ansüengende imd engagierte Arbeit. 

Das Ergebnis der gründlichen Überprüfimg der Geset- 
zeslage nach dem BGH-Urteil ist, dass es mnfanghche 
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(A) Regelungen gibt, jedoch teilweise ein VoUziigsdefizit 
besteht imd verwaltiuigstecluiische Hüiden existieren. 
Durch eine neue gesetzliche Regehmg soll liier mm die 
vom BGH aiifgezeigte, Regeliuigslücke geschlossen 
werden. Ennitthmgsverfaliren werden erleichtert imd be- 
sclileiuiigt. 

Drei Dinge waren ims bei dem Gesetzentwauf beson- 
ders wichtig: 

Erstens sollten auf keinen Fall Ärzte luid Angestellte 
im Gesimdheitswesen imter Generalverdacht gestellt 
werden, deim dies wäre absolut luigerechtfertigt. 

Zweitens müssen aber Maßnahmen ergiiffen werden, 
die das angegriffene Vertrauensverhältnis zw ischen Arzt 
imd Patient wieder verbessern imd ftu die Fälle, wo es 
nötig ist, ein schnelleres imd besseres Eniiitteln der be- 
fiigten Behörden ermöglichen. 

Diittens sollen sinnvolle imd gewollte Zusanmienar- 
beit imd Kooperationsfomien weiterhin unterstützt wer- 
den. Der Antrag der Regienmgskoalition imterscheidet 
sich von den Vorschlägen der Opposition vor allem da- 
rin. w'o die neuen gesetzlichen Regelimgen im Gesetz 
verankert w erden sollen imd welche Signalw irkimg da- 
von ausgeht. 

Der Vorschlag der Regienmgskoalition sieht vor. das 
Sozialgesetzbuch V zu erweitern imd zu präzisieren. 
Wir erweitern § 70 imd schaffen einen neuen § 307 c im 
SGB V. 

Hierbei w ar uns besonders wichtig, herauszuarbeiten, 
dass der Schutzzweck der Nomi der imabhängigen ärzt- 
lichen Entscheidimg gilt. Die meisten Ärzte handehi ua- 
tüihch so, aber der Patient muss sich darauf verlassen 
können, dass die Entscheidimg seines Aiztes am Patien- 
tenwohl orientiert imd sachgerecht ist. Der Arzt soll das 
Medikament verschreiben oder eine OP empfelilen. w eil 
sie medizinisch notw endig sind, imd nicht, w eil er mög- 
licherweise von einem Dritten hinterher Boni imd oder 
andere Vergünstigimgen bekonmit. 

Es sollen trotzdem w'eiterhin gewninschte Koopera- 
tionsfomien existieren können, ohne imter den Verdacht 
der Komiption zu fallen. Weder die Arbeit von Hilfsniit- 
telversorgem im Außendienst, die die Patienten zu 
Hause mit Material wie Pflastern. Kathedern. Verbänden 
beliefern imd gleichzeitig deren Benutzimg erklären, 
noch die diucli Erfahnmgsw'erte geprägte Zusanunenai- 
beit zwischen Zahnarzt imd Dentallabor beim Anfertigen 
von Brücken imd Implantaten sollen imter Korruptions- 
Verdacht fallen. Strafrechtüch kami dies nur im Neben- 
strafrecht so ausdifferenziert imigesetzt w erden. 

Die Oppositionsanträge w’erden diesen differenzierten 
Vorgaben nicht gerecht. Deim imabhängig von juristi- 
schen Feinheiten haben die Vorscliläge eine klare nega- 
tive Botschaft an alle Beteiligten im Gesimdlieitsw'esen. 
Die Anttäge fordern eure Ändenmg im Sfrafgesetzbuch 
imd die Schafhmg eines neuen Paragrafen für Beste- 
chimg im Gesimdheitswesen. Dies, obw'ohl § 299 StGB 
die Besteclilichkeit imd Bestechimg im geschäftlichen 
Verkelir bereits sanktioniert. 


Ärzte imterliegen dieser Regehmg genau wie Aichi- (C) 
tekten. Anwälte oder sonstige Freiberufler, hn Straf- 
recht. neben dieser für alle geltenden Regehmg. die 
Beschäftigten un Gesimdheitswesen besonders heraus- 
zustellen imd damit eine Kriminalisienmg dieser Bemfs- 
ginppe bewusst liinzimeluneu. haben diese nicht ver- 
dient. dies besonders nicht vor dem Hintergnmd der 
täglich geleisteten guten Arbeit der Beschäftigten im Ge- 
simdheitswesen. 

Der Gesetzentwiirf der Regienmgskoalition geht lüer 
einen anderen, einen richtigen Weg. Deshalb schlägt die 
Regienmgskoahtion eine Konkretisienmg im Neben- 
sttafrecht. also im Sozialgesetzbuch V, mit den bereits 
angesprochenen Ausdifferenzienmgeu vor. 

Hier kamt Fehlverhalten trotzdem angemessen gealm- 
det w'erden. Der Gesetzentwauf sieht vor. dass die Ge- 
richte sogar eine Freiheitsstrafe von bis zu diei Jahien 
verhängen kömien. Wichtig ist hier auch, dass nicht nur 
derjenige bestraft w'ird, der bestechhch war. sondern 
auch der Bestechende. 

Die Opposition hat dem Gesetzentwauf von CDU/ 

CSU mid FDP vorgew'orfen. dass er eine Ungleichbe- 
handhuig von gesetzlich imd privat Versicherten be- 
deute. Diese Argumentation verkürzt diese Problematik 
ui imzulässiger Weise. 

hu Bereich der gesetzhcheu Krankenversichenmg ha- 
ben wfr ein dichteres Regeluugsgeflecht. welches auf- 
giamd des Saclileistimgsprinzips in seiner Stmktiu selir 
spezifisch ist. Wie auch die öffenthche Anhönmg im 
Deutschen Bmidestag gezeigt hat. ist diese spezifische (D) 
Stmktiu selu ausdifferenziert ausgestaltet imd daher an- 
fällig fiu Felilameize imd Nichtentdeckimg diucli den 
Patienten. Dies rechtfertigt die Anknüpftmg allein an das 
Sozialgesetzbuch. Das Gesetzgebimgsvorhaben der Ko- 
alition stellt sicher, dass anders als ein Straftatbestand im 
StGB keine imnötigen verfassimgsrechtlichen Risiken 
heraufbeschwweu werden. 

Ich darf zusanmienfassen: 

Unser Gesetzentwauf stellt w'eder Ärzte noch andere 
Benifsgiaippen im Gesimdheitsw'esen imter Generalver- 
dacht oder kriniinahsiert diese. 

Unser Gesetzentwauf bietet w’irkimgsvolle Möglich- 
keiten. Konaiption besser zu verfolgen imd zu aluiden. 

Unser Gesetzentwauf stellt nachdrücklich heraus, dass 
die imabhängige ärzthche Entscheidimg oberste Priorität 
hat. 

Vor dem Hintergnmd der Tatsache, dass die Mehizalil 
der Beschäftigten im Gesundheitswesen luid der Ärzte 
sich korrekt verhält, wird das begroindete Vertrauensver- 
hältnis zwischen Arzt imd Patient gestärkt. 

Unser Gesetzentwauf ist der notw endige Warnschuss 
an alle, die meinen, sich auf Kosten anderer un Gesiuid- 
heitsw esen bereichern zu köimen. 

Unser Gesetzentwauf erkeimt die Notw endigkeit, die 
Kooperationsfonuen imd Arten der Zusanunenarbeit zu 
schützen, die positiv sind. 
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Unser Gesetzentwurf ist iin Detail aiisdifferenziert 
imd wird den komplexen Anfordenmgen der gelebten 
Gesiuidheitsversorgimg gerecht. 


Ich bitte im Interesse der Gesimdheit imserer Gesell- (C) 
schalt, noch eimnal darüber nachzudenken luid sich rich- 
tig imd zukunftsw eisend zu entscheiden. 


Ich darf Sie daher bitten, dem Gesetzentwauf zuzu- 
stinmien. 

Stefanie Vogelsang (CDU/CSU): Seit vielen Jahien 
arbeiteten imterscliiedhche parlanientaiische Mehiheiten 
imd verscliiedene Regienmgskoahtionen an euiein Ge- 
setz zur Fördenmg der Piävention im Gesundlieitswe- 
sen. Zukünftiger Schwerpimkt in der gesimdheitlichen 
Versorgimg der Menschen in Deutschland soll neben der 
Behandhmg von Krankheiten auch die Vorbeugimg vor 
Kiankheiten als gesetzhche Pflichtaufgabe der Kranken- 
kassen sein. 

Es hat lange gedauert. Ein SPD-Entwiirf ist geschei- 
tert. Wir haben uns erneut aufgemacht. Giiindliclikeit 
ging auch hier vor Schnelhgkeit. Den Entwairf der Re- 
gienmg haben w'ir parlamentarisch noch um einige As- 
pekte verbessert. 

Heute hegt vor uns ein Entwauf eines Gesetzes zm 
Fördenmg der Prävention mit einem Gesamt\'Ohuuen 
von 500 Millionen Euro — also eine halbe Milliaide 
Euro. Zukünftig sollen die Krankenkassen 7 Emo pro 
Versicherten ausgeben für betriebliche Prävention, fih 
die Fördenmg in den Lebensw’elten. also im Verem. in 
der Schule, in der Kita imd, imd. imd. 

140 Millionen Euro sollen zukünftig zur Verftigimg 
stehen, imi regional imterscliiedhch in den Lebenswelten 
der Länder mit deren Beteihgimg abgestiimnte spezielle 
Projekte für imterscliiedhche - vor allem auch sonst 
schwerer zu eneichende - Personengnippen eingesetzt 
werden. 

Sicher, man kann inmier mein machen. Sicher, man 
w ird auch an diesem Entwauf inuner noch etw'as verbes- 
sern können. Aber die Ankündigimg der Oppositionspar- 
teien. dass der Bimdesrat dem niemals zustinunen 
w erde, kam lange, bevor der Entwauf überhaupt bekamt 
w ar. Allein aus parteipolitischer Sicht w ollen Sie von der 
Opposition verhindern, dass w’ir endüch eine gesetzliche 
Gnmdlage ziu Finanzienmg dieser wichtigen Aufgabe 
haben, wollen Sie den Gesimdheitsdezementen in imse- 
ren Städten die Chance nehmen, kleinteilig in ihr en städ- 
tischen Bereichen Gesimdheitsfördenmg anbieten zu 
kömien. die von den Krankenkassen bezalüt w'erden. Das 
ist luuedhch. Das empfinde ich als Skandal. 

Erstmals liegt ein Gesetzentwauf vor. der konkrete, 
nationale Gesimdheitsziele iiemrt. der eine kontinuierli- 
che Zielerreichimgsmessimg festlegt, der eine nationale 
Gesimdlreitskonferenz initiiert imd. und. imd. Auch dies 
w ollen Sie ablehnen. Auch liier wollen Sie Ihre Länder 
in die falsch verstandene parteipohtische Pflicht neh- 
men. Nein zu sagen. Das werden Sie den Menschen 
nicht erklären köimen. Dieses Taktieren w ird Sie nicht 
einen einzigen Prozentpimkt näher an einen Walüerfolg 
bringen. Im Gegenteil: Wir w'erden die Soimnerpause 
nutzen, an jedem niu möghchen Ort in imseren Wahl- 
kreisen darauf liinzuweisen. 


Angelika Graf (Roseuheim) (SPD): Die Anhönmg 
zum schwarz-gelben sogenaimten Piäventionsgesetz hat 
die Beftirchtimgen imd Einschätzimgen der Opposition 
in Gänze bestätigt: Wie so oft bei Schw^arz-Gelb gibt es 
niu ein leere Flasche mit einem inefüluenden Etikett da- 
rauf Auch die letzten Ändeiamgsanträge ändern daran 
nichts. Der Gesetzentwauf ist Miuks, wie Ilue Regie- 
nmgsbilanz. Oder soll ich sagen Kürzimgsbilanz zimi 
Tliema Prävention seit ihrem Amtsantritt? 


Der Gesetzentwauf versagt auf den beiden Hauptfel- 
deni der Prävention in Deutschland. Die Hauptfiagen in 
der Prävention sind zmu einen, wde w'ir Menschen errei- 
chen. die bislang kaiun von Prävention imd Gesundlieits- 
fbrdeiamg profitieren koimten. imd ziun anderen besteht 
die Problematik, dass eine Projektitis imd ein aktionisti- 
sches Nebeneinander von Progiaimnen bestehen. Beide 
Probleme w'erden von dem „Präventionsgesetz“ der 
Bimdesregieiamg nicht gelöst, schliimner noch: Sie w'er- 
den gai' nicht erst angegangen. Es wauden. käme dieser 
Gesetzentwauf diuch. neue Probleme entstehen. Die An- 
höiamg hat bestätigt, dass w eiterhin der Großteil der Mit- 
tel fiu die Prävention in wenig effektive individuelle 
Piäventionsmaßuahmen gesteckt wöirde. Sie machen 
w eiterhin zu w enig in der Prunärprävention. Das ist ein 
Gnmdfeliler ini schwarz-gelben Entwauf 


Vor allem die Fördermig der Bmideszentrale ftu ge- 
simdlieitliche Aufkläiamg durch die Gesetzliche Krari- 
kenversichenmg. GKV, ist problematisch. Die GKV 
müsste Beitragsmittel an die BZgA als nachgeordnete 
Behörde des Bimdesgesimdlieitsministerimns abftüuen. 
Das ist ein aberwitziger Vorschlag des FDP-gefiüu1en 
Ministeriiuns. der venuuthch eher als indirekte Partei- 
freimdschaftshilfe für die ebenfalls FDP-geführte Bim- 
deszentrale zu werten ist: deim die BZgA ist im Bereich 
der Lebenswelten nicht der beste Kooperationspartner. 
Auch das hat die Auliönmg zimi Gesetzentwauf selu 
deutlich gemacht. 


(D) 


Dass sich die Private Krankenversichenmg. PKV, 
nicht an der Eördenrng beteiligen tnirss. ist die typische 
Klientelpolitik dieser Bimdesregieramg imd völlig inak- 
zeptabel aus Sicht der SPD. 

Die öffentliche Anlrönmg am 15. Mai 2013 zu diesem 
Gesetzentwauf w'ar- sowieso ein interessantes Schauspiel: 
Die Regieiamgsfraktionen von CDU/CSU imd FDP 
mussten einen großen Teil ihrer imifangreichen Frage- 
zeit verstreichen lassen, w eil kaimi einer von den gelade- 
nen Sachverständigen für den schw'arz-gelben Gesetz- 
entwauf ein gutes Wort übrig hatte. Weder die 
Gesetzliche Krankenversichenmg noch Wohlfalutsver- 
bände wie die Caritas imd erst recht nicht die Wissen- 
schaft komrten an dem Gesetzentwauf etw as Gutes fin- 
den. Vernichtender karm eine Anhönmg zu einem 
Gesetzentwauf kaimi sein. Nicht eimnal die sonst wohl- 
gesomienen Arbeitgeberv erbände standen auf der Seite 
der Bimdesregieramg. 
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(A) Auch die letzten Ändeiungsanträge ziuii Piäventions- 
gesetz niacheii es nicht besser. Die Kassen noclunal ei- 
nen Zwangs-Euro mehr an die BZgA fth Lebenswelten 
bereitstellen zu lassen, bleibt saclilich doppelt falsch. 
Die BZgA bleibt der falsche Akteur bei den Lebenswel- 
ten. imd die Beiüagsmittel fiir euie nachgeordnete Be- 
hörde zwangsweise abzuftihien. bleibt auch vor dem 
Hintergrmid der dadinch fiir den Beiüagszaliler eventu- 
ell induzierten einkoimuensimabhängigen Zusatzbei- 
träge euie Unverschämtheit. Die Scliieflage zm Privaten 
Krankenversichenmg. die nichts zahlen muss, wiiide 
noch stärker. 

Daran w ird deuthch. dass der Gesetzentwurf nicht mit 
Sorgfalt gesclirieben wairde, sondern ledighch ein 
Schaufenstergesetzentwvirf ist. der die Haushaltskürzim- 
gen mi Bereich Prävention von Schwaiz-Gelb kaschie- 
ren tuld un Wahlkampf als Gegenargument fih Kiitik 
herhalten soll. 

Die tatsächhchen Entscheidimgen von Schwarz-Gelb 
im Bereich der Prävention sind am Haushalt zu erken- 
nen: Seit dem Amtsantiitt von Merkel. Rösler luid Bahi' 
im Jalu 2009 sind die Mittel ün Bereich Prävention ins- 
gesamt tun 10 Prozent gekürzt wwden. Dieses Verhalten 
erklärt, wanmi es in 2013 niu zu diesem diudisichtigen 
Walilkampfinittel .Jh'äventionsgesetz“ reicht, mit dem 
Sie lediglich versuchen, entweder die Opposition mi 
Bimdesrat zu erpressen oder ims vorzuw erfen. wh hätten 
etwas verliindeil. 

Wirkliche Piäventionsmaßnahmen sind m lluer Re- 
gienuigszeit nämlich nicht zu finden, un Gegenteil: Die 
Mittel ziu HrV-/Aids-Bekämpfimg ui Zusanunenarbeit 
mit Osteuropa wurden in 2011 komplett gestrichen. Wh 
haben dazu bis heute keine Ersatzleistimgen m hgendei- 
ner Richtimg von Urnen gehört. Sogar die Forschimgs- 
imd Entw'ickhmgsvorhaben zur Bekämpfimg von Aids 
imd anderen sexuell übertragbaren Krankheiten sind von 
Ihnen um 25 Prozent gekürzt wwden. Die zusätzlichen 
Mittel ziu' Aufldänmg fiir Oiganspendemaßnalunen smd 
um durch einen interfi'aktionellen Bescliluss zustande 
gekonunen. imd auch sie haben CDU/CSU imd FDP mit 
Kürzimgen ün Bereich der Prävention finanziert: In 
2013 winden die Haushaltsmittel fiir Auflclänmgsmaß- 
ualunen zu sexuell übertragbaren Kianklieiten noch ein- 
mal tun 10 Prozent imd für die Bekämpfimg von Dro- 
gen- imd Suchtmittehnissbrauch mn 4 Prozent gekürzt. 

Der Komiptionsteil ün Präventionsgesetz ist als Om- 
nibus nur angehängt. Sie verknüpfen zw'ei Tliemeri mit- 
einander, die nichts uüteinauder zu tim haben. Die 
Gründe smd Untätigkeit imd der Wimsch nach Erpres- 
simgsmögliclikeiten in Richtimg des Bimdesrates. weil 
die schwarz-gelbe Bimdesregienmg üi den Ländern zu 
Recht die Melirheiten verloren hat. Ich vermute, er ist 
auch nm deshalb angehängt worden, w'eil Regienmg imd 
Koalition gar nicht wollten, dass Komiptionsregelu 
w'ükhch Gesetz w'erden. 

hn Übrigen ist auch dieser Gesetzeutwinf der Bim- 
desregienmg handwerklich schlecht gemacht: Wü den- 
ken. er ist w egen eines Verstoßes gegen Art. 3 Gnmdge- 
setz verfassimgswidrig. 


hl der Konsequenz Ihrer gewünschten Komiptionsre- (C) 
gehl würde in Zukunft in Fällen nachgewiesener Beste- 
chimg eüi Krankenliausarzt nach dem Strafgesetzbuch 
verfolgt imd bestraft werden, eüi fieibeniflicher Ver- 
tiagsarzt würde nach dem Sozialgesetzbuch imd eüi 
Privatarzt gar mcht strafrechtlich belangt. Diese willküi- 
liche Ungleichbehandlimg fiilui dazu, dass Privatpatien- 
ten. wie zimi Beispiel Beamte, ziuu Freiwild bei 
Bestechimg imd Bestechhchkeit werden. Die Bimdesre- 
gienmg w eiß das imd macht es trotzdem. Hier sehen w ü 
eine Ähnliclikeit zum Präventionsgesetz: Sie w'ollen eüi 
w eiteres Feigenblatt fiü den Wahlkampf imd betreiben 
Etikettenschwindel. 

Die Komiptionsbekämpfimg muss ün Strafgesetz- 
buch geregelt w'erden. Sie darf nicht im Sozialgesetz- 
buch „versteckt“ w'erden. Die Anhönmg hat daran kei- 
nen Zweifel gelassen. Nahezu alle Sachverständigen 
haben imsere Bfritik geteilt. Die SPD begrüßt es. dass 
endlich auch die anderen Oppositiousfraktionen nach 
Jaluen des Zögerns der SPD bei der Komiptionsbe- 
kämpfimg folgen. Wü brauchen eüie Regehmg ün Straf- 
gesetzbuch. die mcht nm den Wettbew'erb, sondern auch 
die Patienten schützt. 

Spätestens die Anhönmg müsste Urnen deutlich ge- 
zeigt haben, dass der Bundesrat richtig handehi würde, 
wemi er diese Gesetzentwürfe hoffenthch zurückweist. 

Dass Sie es niemals ernst gemeint haben, zeigt der Zeit- 
ablauf Sie haben dafiü gesorgt, dass Un Gesetzentwurf 
erst jetzt, in der letzten Sitzimgsw'oche vor der Sonuner- 
pause, verabsclüedet imd danüt w'ohl der Diskontüiiütät 
anlieimfallen wüd. Sie haben lüemals Maßnalunen üi 
diesem Bereich gew'ollt. 

Das „Präventionsgesetz“ ist vor dem Hintergnmd Ih- 
rer Kiüzimgsorgie üi diesem Bereich zudem zyiüsch. Es 
ist einfach nm' noch verantvi'ortimgslos. wie Sie mit 
Schaufenstergesetzen Hue verantworümgslose Pohtik zu 
kaschieren versuchen. Es wüd Zeit, dass die Wälüerin- 
nen imd Wälder dieses Kasperletheater imd das Sünidie- 
ren von Politik am 22. September 2013 beenden. 

Martina Bunge (DIE LINKE): Heute stehen zwei 
w ichtige Pmikte auf der Tagesordnimg - zmn eüien eüi 
Gesetzentwurf zm Prävention imd zimi anderen Vorla- 
gen zur Eüidäimnimg der Komiption ün Gesundlieits- 
system. Beides sind wichtige Themen. Die Bedeutung, 
die die Bmidesregienmg diesen Themen zmnisst. lässt 
sich aber schon daran ablesen, zu w'elcher Zeit diese 
Debatte angesetzt wurde. 

Das Interesse der Bimdesregienmg an einer wüklich 
guten Gesimdlieitsfbrdenmg imd Prävention imd an der 
Venülgenmg der Komiption ün Gesimdlieitswesen ist 
gleich null. Den Gesetzentwairf zm Piävention haben Sie 
so ausgestaltet, dass jeder auch nur mäßig an Gesmid- 
heitsfördermig hiteressierte diesen Entwurf ablelmen 
muss imd sonnt von vomliereüi klar war, dass dieser 
Entwurf den Bimdesrat nicht passieren wüd. Und ob- 
wohl sogar schon entsprechende Bekimdimgen aus dem 
Bimdesrat zu hören waren, hängen Sie genau hier Ilire 
zw ar halbherzigen, aber w'enigstens etw'as üi die richtige 
Richümg gehenden Ändenmgsanträge an. die die Kor- 
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(A) mption von Ärztinnen imd Ärzten imd anderen Gesuiid- 
heitsbemfen eindäinnien sollen. Spätestens hier wird 
doch deutlich, dass Ihnen nicht daran gelegen ist, Ilue 
Vorlagen je das Licht eines Gesetzes erblicken zu lassen. 
Das nenne ich Profomiapolitik oder Wahlkampfshow. 
Um die Sache kaim es Ilmen nicht gehen; dann hätten 
Sie es anders gemacht. 

Ilire Vorlage zur Prävention ftüu1 nicht zu emer 
Verbessenmg. Das haben Ihnen erneut die Fachleute in 
der Anhönmg bestätigt. Es w'ar auch spamiend. in den 
Anliönmgen zu beobachten, wie Sie es timlichst ver- 
meiden. hoch anerkannte Gesiuidheitswissenschaftler, 
Koryphäen zu Gesimdheitsfordenmg und Prävention, zu 
befragen, w'eil die Ihnen nin den Kopf waschen wirden. 

Sie sind eine Bimdesregienmg. die Ängst vor der 
Expertise der Wissenschaft hat. Stattdessen fingen Sie 
diejenigen, die zwar wenig von Gesundheitsfordenuig 
verstehen, fth die Sie aber den Gesetzentwmf geschrie- 
ben haben: Ärztevertreter, Kmbäder etc. Das ist schon 
peinlich. 

Em Gesetz zur Gesimdheitsfordenmg imd Prävention 
mirss drei zentrale Anfordenmgen erfüllen: 

Es rnirss deuthch machen, dass es m uklich imi einen 
Paradigrrienwechsel geht: weg von der medizinischen 
Sicht auf Gesimdheit, airf Krankheitsbehandlimg hin zir 
einem Blick, der die Gesimderhaltimg der Menschen als 
der Krarrklreitsbehandlimg mindestens gleichwertige, 
gesarrrtgesellschaftliche Aufgabe walmrirmnt. Dies muss 
dirrch Stnrktirren. aber auch diuclr die gesarntgesell- 

(B) schaftliche imd angemessene Fmanzienmg zimi Aus- 
dnrck kormnen. 

Ein solches Gesetz muss als eine zentrale Aufgabe die 
Verringenmg sozial bedingter gesimdheitlicher Un- 
gleiclrheit bewirken. Unsere Gesellschaft ist sozial imge- 
recht imd wird iimner imgerechter, hi der Gesimdheit 
konmit diese Ungerechtigkeit auf eine Weise zimi 
Tragen, die jedem, der nur ein w enig etliisches Bewusst- 
sein hat. imerträglich sein muss. Wie kötmen w'ir zu- 
schauen. dass Kinder, nur w'eil sie in eine sozial benach- 
teiligte Familie liineingeboren w’erden. bis zu zehn Jalire 
fiiilrer sterben müssen, als solche, die in gehobene Ver- 
hältnisse hineingeboren w erden? 

Und ein solches Gesetz muss sicherstellen, dass imser 
Wissen, wie wir imsere Gesimdheit erhalten, in gleichem 
Maße w’äclist wie imser Wissen zin Behandlimg von 
Kranklleiten. Wir brauchen eine lunfassende imd syste- 
matische Forschimgsstrategie zur Verbessenmg des 
Wolilbefuidens imd der Gesimdlieit sowie der Veninge- 
nmg der sozial bedingten gesimdlieitlichen Ungleich- 
heit. 

Kerner dieser diei Anfordenmgen konmit der Regie- 
nmgsentwiuf nur mi Geringsten nahe. Wemi Sie lesen 
wollen, wie es besser geht, lesen Sie imseren Anüag! 

Nim noch em paai' Worte zur Komiption; Ilii' Entvnuf 
zm Komiption ist halbherzig, w’eil Sie drei Bremsen ein- 
gebaut haben. Zum einen darf die Staatsanwaltschaft nur 
auf Antrag tätig werden; es muss nachgewiesen w erden, 
dass der Arzt aufgnmd von Zuwendimgen tatsäclilich 


seine Behandlimg ändert, imd es werden nin diejeiügen (C) 
erreicht, die über die gesetzhche Krankenvei'sichermig 
abrechnen. Alle anderen bleiben außen vor. Das ist ims 
viel zu w enig imd Dmeii offensichtlich schon zu viel. 

Aber ich sage Urnen: Wer nicht sämtliche Aiueize im 
Gesimdheitssystem ausschaltet, die dazu fühlen, dass 
Patientiimen imd Patienten nicht allein im Sume ilirer 
bestmöglichen Gesimdlieit behandelt werden, der iiiimnt 
Leid imd fiiüizeitigen Tod der Menschen in diesem 
Lande in Kauf Das Gleiche gilt für diejenigen, die nicht 
endlich bereit sind, Gesimdheitsfordenmg imd Prä- 
vention den Stellenwert zukonmien zu lassen, den wir 
brauchen, imi effektiv die Gesimdheit der Menschen zu 
erhalten imd die sozial bedingte gesimdheitliche Un- 
gleichlieit zu veiiingem. 

Die Linke wiid das nicht mittragen. sondern für die 
Gesimdlieit der Menschen streiten. 

Maria Klein-Schmeink (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): Em Schelm, w'er Böses dabei denkt, dass die Ko- 
alitionsfraktionen erst in den allerletzten Sitzimgswo- 
chen einen Entwauf füi ein Präventionsgesetz vorgelegt 
imd auch noch die imgeliebten Regelimgen zur Strafbar- 
keit von Komiption im Gesimdheitswesen an diesen an- 
gehängt haben. Die Opposition hat zu beiden Themen m 
dieser Legislahu' bereits frühzeitig Initiativen einge- 
bracht. die von der Koalition schhcht ausgesessen wan- 
den. Deuthcher lässt sich das Desinteresse an der Ver- 
wüklichimg der eigenen Gesetzesvorlagen kaum zeigen. 
Weder wanden die Länder noch Expertiimen imd Exper- 
ten bei der Erarbeitmig des Gesetzentwonfs einbezogen. (D) 
Anders lässt sich die absolute Felilkonsüaiktion kaimi er- 
klären. Wer diesen Gesetzentwairf best, muss den Eui- 
dnick gew'umen. er sei von jemandem verfasst w orden, 
der kernen Emblick in die Stniktinen der Gesimdlieits- 
politik in Deutscliland hat imd kaiun etw'as von Ge- 
smidlieitsfbrdenmg imd Primärprävention versteht. Die 
Konzentration auf die Eigenverantw'oilimg imd Eigen- 
kompeteiiz jeder imd jedes Einzelnen lässt die Fördenmg 
gesimder Lebensverhältnisse vollkommen aus dem Blick 
geraten. Maßnahmen zur Verzahnimg von Gesimdlieits- 
fbrdenmg imd Arbeitsfördenmg - Fehlanzeige. Strate- 
gien zur Reduktion von psychischen Belastimgen - Fehl- 
anzeige. Alle, die sich imd ilire Gesimdlieit nicht im 
Höchstmaß optimieren kömien. fallen bei diesem Ge- 
setzentwauf aus dem Ralmien. Dies bedeutet einen 
Rückschlitt für die gesimdheitliche Chancengleiclilieit. 

Mit nielir Fiüherkeimimg, Bonusprogiaimnen und äi-ztli- 
chen Piäventionsempfelilimgen werden sozial Benach- 
teiligte nicht erreicht. 

Die Zwangsbeauftragimg der Bimdeszentrale für ge- 
smidlieitliche Aufklänmg ün Bereich der lebenswelth- 
chen Prävention ist der falsche Weg. Dass em selbstv er- 
walteter Sozialversichenmgstiäger emer nachgeordneten 
Bimdesbehörde die Beitragsmittel der gesetzhch Versi- 
cherten zur Verfügimg stellen soll, damit diese sich 
fernab der Lebenswelten der Menschen vor Ort imi die 
lebensweltliche Piävention künmiert. ist sclihcht nicht 
nachvollziehbar. Vorhandene Stnikturen imd gehmgene 
Modelle ignoriert dieser Gesetzentwairf die Koordiiüe- 
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(A) nmgsstellen flir gesundheitliche Chancengleichlieit. die 
Landesvereuiigiuigen flir Gesimdheitsfbrdenmg. den Öf- 
fentlichen Gesundheitsdienst und das Gesimde-Städte- 
Netzw^erk. Stattdessen schafft er iiin Doppelsünkhuen 
imd unnötige Bürokratisienmg. Und was nützt ein Be- 
richt alle vier Jalire, wemi schon bei der Festlegimg von 
Handhmgsfeldem imd Kriterien für Leistimgen wie Be- 
darf. Zielgruppen. Zugangswegen und Qualität der An- 
gebote imabhängiger Sachverstand nicht melir vorgese- 
hen ist? 

Die jetzt kurzfristig vorgelegten Ändenmgsanfräge 
bringen keine entscheidenden Verbessenmgen. Der zen- 
trale Webfehler - die Konzentration nin auf Ändenmgen 
im SGB V - bleibt imd kann die entscheidende Wende 
für Gesimdlieitsfbrdenmg imd Prävention nicht bringen. 

Auch die angehängten Regehmgen zin Strafbarkeit 
von KoiTuption im Gesimdheitsw'esen bleiben imzuläng- 
lich. Es reicht nicht, wenn nur die Korruption in Bezug 
auf Leistimgen nach dem SGB V unter Strafe gestellt 
wird. Auch Patienten, die privat versichert sind oder 
IGeL-Leistimgen in Anspruch nehmen, müssen sicher 
seüi können, dass die Behandler ausschheßhch das ge- 
simdlieitliche Wohl des Patienten ün Auge haben imd 
nicht den persönhchen Gewinn. 

Unser Fazit: Dieser Gesetzentwauf gehört ui den Pa- 
pierkorb, die nächste Bimdesregienmg muss em echtes 
Gesetz fiir Prävention imd Gesimdheitsfbrdenmg vorle- 
gen. 

Daniel Bahr, Btmdesmimsterfiir Gesundheit: Unver- 
ändert gilt: Die Gesimdlieit ist der Spitzemeiter auf der 
individuellen Wimsclüiste der Menschen. Verändert hat 
sich aber die Bedeutimg der Gesimdheit imter gesamtge- 
sellschaftlichen Gesichtspunkten; deim auch liier hegt 
sie inzw ischen in ihrem Stellenw ert ganz vorne. 

Mein ältere imd w'eniger jimge Menschen, ein Wandel 
des Krankheitsspektmms, aber auch eine veränderte Ar- 
beitsw'elt machen die Gesimdheit künftig zu einem be- 
deutenden Rohstoff für unser Land, hn Widerspinch 
dazu steht die Tatsache, dass die Gesimdheitsfbrdenmg 
in Deutscliland bei w'eitem noch nicht den Stellenw'ert 
hat. den sie haben müsste. Deshalb haben w'ir einen Ge- 
setzentwurf erarbeitet, der die richtige Prioritätensetzimg 
verfolgt. Dazu gehört: 

Erstens. Wir bauen die Präventionsleistimgen uisge- 
saint deuthch aus imd legen dabei emen besonderen 
Schw erpimkt auf die Leistimgen ziu Piävention in den 
Lebenswelten der Menschen. Wu' W'ollen die Menschen 
dort erreichen, w o sie leben, w o sie lernen imd w'o sie ar- 
beiten. 

Zw^eitens. Was un Kindes- imd Jugendalter nicht ge- 
lernt w ird, rächt sich später. Deshalb w erden wfr dafth 
sorgen, dass die Präventionsleistimgen fin Kinder imd 
Jugendliche ausgebaut werden. Kinse, die die Kianken- 
kassen vor allem aus Marketinggilmden anbieten, brin- 
gen niemanden w eiter. 

Deshalb werden wir drittens die Wirksamkeit imd 
Qualität von Prävention verbessern. Uns geht es imi Piä- 


ventionsleistimgen. die die Menschen in die Lage verset- (C) 
zen. ilire Gesimdlieit zu verbessern. Deshalb w'erden w'ir 
die Angebote an gesetzlich festgelegten Zielen ausrich- 
ten imd die Quahtät der Leistungen überprüfen. 

Uns bleiben für diese Legislaüuperiode nun zwei 
Möglichkeiten: Zimi euren haben wir die Chance, Ge- 
simdlieitsfbrdenmg imd Prävention em großes Stück vo- 
rauzubiingen; deim es gibt hier - darin sind sich fast alle 
Akteiue euiig - viel zu hm. Zinn anderen kömien w ir 
aber auch überflüssige Diskussionen führen, wie dies ui 
den letzten Wochen iiimier wieder versucht wairde. bei- 
spielsw'eise durch Behauphmgen. mit den für die Piä- 
ventiou vorgesehenen Finanznütteln könne nichts er- 
reicht w erden, das sei alles viel zu w'enig. 

Die Fordenmg von Herrn Lauterbach, die w'ir hier vor 
einigen Wochen zu hören bekamen, .onan müsse Geld m 
die Hand nehmen“, ist angesichts dessen, w’as die rot- 
grüne Regienmg seinerzeit zirr Stärkung der Prävention 
für' ausreichend hielt, bemerkensw-ert. 

Werm man den von der rot-grünen Regienmgskoah- 
tion im Jahr 2005 vorgelegten Gesetzentwurf zin Stär- 
kimg der gesimdheithchen Prävention neben den heute 
hier zm' Besclilirssfassimg anstehenden Gesetzentwiuf 
legt, müssen Sie sich von der Opposition folgende Frage 
gefallen lassen: Was w'ar derm Du' darnahger Gesetzent- 
wiu'f werm es so ist, wie sich Hen' Lauterbach hier vor 
einigen Wochen äußerle, dass wir mit dem Gesetzent- 
wiu'f nämlich „de facto nichts beschheßen“? Ich karm Ih- 
rer Erumenmg auf die Sprünge helfen. Die Antwort 
muss nämlich lauten: werüger als nichts. (p)) 

Hurt er imserern Gesetzentwurf steht em Finanz\olu- 
rnen für Prävention v'on fast einer halben Milliarde Euro. 

Der Löw enanteil der Mittel wird für' regionale Gesimd- 
heitsarbeit mit den Menschen eingesetzt, die sie benöti- 
gen. mir ihr e Gesimdlieitschancen zu verbessern. 

Künftig werden die ICrankenkassen mit mindestens 
280 Milüoneu Emo stnrktiu'för'demde Maßnalunen m 
imd für gesimdlieitsförderliche Lebensw’elten imterstüt- 
zen - sei es in Betrieben, ui Kitas imd Schulen oder m 
sozialen Bremipimkteu. Dies werden sie un Zusanunen- 
wu'ken mit den zuständigen Stellen in den Ländern, mit 
den Verantw'orthchen vor Ort imd den Menschen in den 
Lebenswelten mnsetzen. 

Auch werm es die Opposition nicht wahrhaben will: 

Mit diesem Mittelansatz liegen w'ir deutlich über dem Fi- 
uarizi'olmnen des Gesetzentwurfs der rot-grünen Regie- 
nmg aus dem Jaln 2005. Dieser Gesetzentwiuf, den Sie 
so gerne imd häufig als echtes Präventionsgesetz postu- 
lieren, hatte für die Leishmgeu zin Prävention imd Ge- 
smidheitsfbrdei'mig gerade eimiial 250 Milhonen jähr- 
lich vorgeseherr. imd davon sollten noch 50 Millionen 
Euro für' die Schafftmg irmiötiger bürokratischer Stnrküi- 
ren aufgew endet werden - Stiftimg Prävention. Für die 
gesetzliche Krankenversichenmg sollte die Neirregehmg 
sogar airfkonunensneutral sein. Für die betaebliche Ge- 
simdheitsfbrdenmg imd für' mdividuelle Präventioris- 
rnaßnaluneu sah Dir Gesetzentwairf insgesamt nur 
100 Millionen Euro vor. 
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Unser Gesetzentwurf sieht allein für die betriebliche 
Gesiuidheitsfbrdening eui Ausgabevoluinen von min- 
dest ens nmd 140 Milhonen Euro vor. imd zw ar zusätz- 
lich zu den Mitteln für hidividualmaßnalunen. Vor die- 
sem Hintergnmd wmd deutlich: Die Vorwiiife der 
Opposition, miser Gesetzentwurf sei , 4 iicht weitreichend 
genug“ oder verfolge gar „veraltete Ansätze“, w'eil w'h 
vennemtlich zu w'enig Geld für Settingleistimgen vorsä- 
hen. entbehien nicht nm jeglicher Gnuidlage, sie lassen 
vielmehi' auch Ihren eigenen Gesetzentwurf im Nach- 
hmem melir als fragwürdig erscheinen; deim dieser hatte 
neben deutlich geringeren Ausgaben für Präventionsleis- 
timgen sogar eine Kürzimg der Leistimgen anderer Sozial- 
versichenuigsträger einkalkuheit. 

So w'ollten Sie bei der Rentenversichenuig entstehende 
Mehiaufwendungen für Prävention durch Einspanmgen 
bei der medizinischen Rehabilitation ausgleichen. Der- 
artige Umscliichtimgen zulasten ebenso wichtiger medizi- 
nischer Rehaleistungen sieht unser Gesetzentwurf nicht 
vor. 

Eme w eitere Behauptimg stellt die angebhch fehlende 
Embeziehimg insbesondere der Präventionsakteiue in 
den Ländern imd Konmimien in den Mittelpunkt. An der 
Notwendigkeit der Zusaimnenaibeit aller Akteiue be- 
steht überhaupt kein Zweifel. Aber - imd das betone ich 
nochmals ganz deuthch - jeghche Lösungswege. lun in 
der Gesmidlieitsfbrdenmg mid der Piävention die Ko- 
operation der Akteiue imd die Koordination der Leistun- 
gen zu verbessern, müssen veifassimgsrechtlich sauber 
sein. 

Auch eui Präventionsgesetz des Bimdes muss sich un 
Ralmien des bimdesstaathchen Kompetenzgefüges be- 
wegen. Die Länder müssen in der GesimdheitsfÖrdenmg 
ihie Aufgaben wahmehinen imd der Bimd seuie. Dessen 
imgeachtet muss Gesimdheitsfördenmg am Ort des Ge- 
schehens stattfinden. Deshalb verpflichten wir die Kran- 
kenkassen dazu, insbesondere in den Lebenswelten der 
Menschen mit den vor Oi1 zuständigen Stellen zu koope- 
rieren imd die Versicherten zu beteiligen. 

Mit imserem Gesetzentwauf leisten w ir emen w'esent- 
lichen Beitrag, um der sozialbedingten Ungleichlieit von 
Gesimdlieitschanceu entgegenzutreten, hi Zeiten, in de- 
nen die Krankenkassen umner w'eniger für Piäventions- 
maßnalmien ausgeben, sorgen w'ir dafür, dass die Kran- 
kenkassen künftig Prävention in einem bislang nie da 
gewesenen Umfang betreiben müssen, imd zw'ar gerade 
in den Lebensw elten. 

Und wir setzen die richtigen Schw'eipimkte. da w'fr ei- 
nen echten Beitrag zur Veningemng gesundlieitlicher 
Ungleichlieit leisten w'ollen. Künftig werden zwei Drittel 
der Präventionsmittel imd damit soviel wie noch nie fiu 
die Fördenmg gesimdlieitsförderlicher Stniktmen in den 
Koimmmen. Ländern imd Betrieben ausgegeben. 

Wer sich jetzt diesem Gesetzentwiuf verscliließt. ver- 
w eigert deshalb gerade den sozial benachteihgten Men- 
schen gleiche Chancen auf ein möghchst gesimdes imd 
möghchst langes Leben. 


hn Zusanmienliang mit dem Piäventionsfbrdenmgs- (C) 
gesetz setzen wir auch auf die Kompetenz der Ärztumen 
mid Ärzte. Schon angesichts der Tatsache, dass 90 Pro- 
zent der Erwachsenen eumial im Jaln iluen Arzt aufsu- 
chen, haben die Ärzte die besten Möghclikeiten. lun auf 
gesimdheitsrelevante Lebensweisen Euifluss zu nelunen. 

Die Menschen vertrauen ihrem Arzt oder ihrer Ärztm 
imd nehmen ilire Ratschläge ernst. 

Dieses Vertrauensverhältnis zwischen Aizt imd Pa- 
tient gilt es zu erhalten. Deshalb werden w ir komiptives 
Verhalten einiger Mediziner nicht dulden imd wirksam 
bekämpfen. Dazu haben w'ir einen Ändenmgsantrag in 
das Gesetzgebimgsverfahren zimi Präventionsfbrdenmgs- 
gesetz eingebracht, der das Verbot der Bestechliclikeit 
und Bestechimg von Leistimgserbringem enthält, das 
sich auf alle Leistimgsbereiche in der GKV und alle 
Berufsgmppen erstreckt, die an der Versorgung der Ver- 
sicherten beteiligt sind. Außerdem wird ein an den Be- 
stechimgsdelikten des StGB angelehnter Straftatbestand 
un SGB V aufgenonnnen. der an dieses Verbot anknUpft. 
Danach w erden insbesondere Verstöße gegen das sozial- 
versicheiungsrechtliche Verbot der Verordnimg oder Zu- 
weismig gegen Entgelt imter Strafe gestellt, sofern es 
sich dabei nicht nur imi ledighch geringw ertige Ziiw eii- 
dimgen handelt. 

Die Regehmg schützt die Versicherten, w eil sie wfrkhch 
sicher sem können, dass beispielsw'eise der Arzt ilmen ein 
Medikament allein aus inedizinisch-therapeutischen Giün- 
deu verordnet mid nicht, weil sich vielversprechende Ver- 
güustigimgen eines Pliaiinaimtemehmens dahuiter verber- 
gen. Sie schützt abei' auch die Krankenkassen vor konnp- 
tiousbeduigteu Mehrkosten imd sichert so die Wutschaft- 
hclikeit der Ver sorgimg. imd sie schützt die verscliiedenen 
Leistimgsanbieter vor konnptionsbeduigter Benachteih- 
gimg imd sichert so die Lauterkeit und Fairness des Wett- 
bewerbs un Gesimdlieitsmarkt. 

Komiption im Gesimdheitswesen schadet allen. Ein- 
zelne bestecliliche Leistimgserbringer kömien das Anse- 
hen der großen Mehrheit der verantw’ortimgsvoll imd 
redlich arbeitenden Ärzte, Apotheker und der anderen 
Angehörigen der Heilberufe empfindlich schädigen. Mit 
diesem Ändenmgsantrag w'ollen w'ir das Vertrauen der 
Patientirmen imd Patienten in die Unabhängigkeit der 
behandelnden Ärztumen imd Ärzte imd der anderen 
Heilbenife erhalten imd stärken. 


Zu Protokoll gegebene Reden 
zur Beratung: 

- Entwurf eines Gesetzes zu dem Abkommen 
vom 31. Mai 2013 zwischen der Bundes- 
republik Deutschland und den Vereinigten 
Staaten von Amerika zur Förderung der 
Steuerehrlichkeit bei internationalen Sach- 
verhalten und hinsichtlich der als Gesetz 
über die Steuerehrlichkeit bezüglich Aus- 
landskonten bekannten US-amerikanischen 
Informations- und Meldebestimmungen 
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(A) - Beschlussempfehlung und Belicht zu den 

Anträgen: 

- Aggressive Steuerplannng und Steuer- 
vermeidung internationaier Konzerne 
bekämpfen 

- Globale Steuergestaltung verhindern - 
Reguiierungsschlupflöcher stopfen 

- Steuerzahlungen multinationaler Unter- 
nehmen transparent machen - Countiy- 
by-Countiy-Reporting in Dentschland 
einfUhren und in Europa vorantreiben 

- Entwurf eines Gesetzes zur Verbessenmg 

der Bekämpfung von Steuerstraltaten 

(Tagesordnungspunkt 26 a bis c) 

Manfred Kolbe (CDU/CSU): Ende Mai 2013 hat die 
Biuidesregienuig ein bilaterales Abkonunen zum auto- 
matischen Infonnationsaustausch mit den USA ge- 
sclilossen. Dieses wollen wir mit dem heutigen Gesetz in 
deutsches Recht gießen. 

Denmach verpflichten sich die Steuerseiwaltungen 
beider Länder, bei ihren Fiuanzinstituten flh die Besteue- 
nmg relevante Daten zu erheben imd auszutauschen. 
Ausgangspiuikt ist ein Steuergesetz der USA aus dem 
Jalir 2010, FATCA. Es bestinmit. dass ausländische 
Finanzinstitute die ameiikanischen Steuerbehörden über 
Konten von US-Bürgem infomiieren müssen. Konuiien 

(B) sie dieser Pflicht nicht nach, müssen sie eine Quellen- 
steuer von 30 Prozent auf Erträge abfülueu. die das 
Finanzinstitut aus US-Quellen bezieht. 

Das jetzt Unterzeichnete Abkommen beruht auf einem 
Musterabkoirmien. das verschiedene europäische Staaten 
zusarmnen mit den USA erarbeitet haben. 

Der heute vorhegende Gesetzentwurf ist ein wichtiger 
Baustein in der Strategie der Bimdesregienmg zin Be- 
känipfimg der internationalen imd nationalen Steuerliin- 
terziehimg. Das Abkonunen mit den USA soll nach un- 
serem Willen auch Gnmdlage imd Muster flu einen 
(erw'eiterten) automatischen hifomiationsaustausch in- 
nerhalb der Eiuopäischen Union sein. Wir gehen damit 
den bereits seit 2009 besclirittenen Weg der bilateralen 
Kooperation w'eiter. Demi Steuerbetrüger kömien wir niu 
in gemeinsamer Arbeit bekämpfen. Dies führt zmn Er- 
folg. imd diesen sehen wir auch an über 42 miter der 
christhch-liberalen Koaütion abgeschlossenen bilatera- 
len Abkonunen fiir den Infonnationsaustausch in Steuer- 
sachen. 

Des Weiteren w ird diuch die zügige gesetzgeberische 
Umsetzimg der deutschen Kreditwutschaft rechtzeitig 
Planimgssicherheit gegeben, damit entsprechende Mel- 
depflichten ordnimgsgemäß emgehalten werden kömien. 

Die Opposition vun SPD imd Grünen möchte uns mit 
ihren Schaufensteranträgen wieder eimnal zeigen, wie 
man angebhch richtig Steuerhinterziehimg bekämpft. 
Aber sie ist der Zeit damit wdeder eimnal hinterher; 


Zu dem Thema „Gew iimverschiebimgen großer inter- 
nationaler Konzenie“ hat der Bimdestag bereits am 
21. März 2013 (Bimdestagsdnicksache 17/12827) einen 
Antrag besclilossen. Die hiitiative lüerzu gmg von den 
Koalitionsfiaktionen aus. Insbesondere w ird darauf ver- 
wiesen. dass noch im Jmü 2013 eui Bericht der OECD 
mit konkreten Handlimgsernpfehlimgeri zir erw arten ist. 
Die Umsetzimg der Handlimgsempfehlimgen wird die 
Bimdesregienmg zusanunen mit dem britischen luid dem 
französischen Amtskollegen mit allem Nachdnrck vo- 
rantreiben. Wir' sind also bereits weiter als Ilue bloße 
Fordenuig. Dass Sie auch fiüher w'enig Interesse an ei- 
ner effektiven Bekämpfrmg der Steuerhinterziehimg hat- 
ten. zeigen die Zahlen: Unter SPD-Fmanzmuüster 
Steinbiück winden in vier Jahren ganze sechs Infomia- 
tionsaustauschabkonunen abgeschlossen. CDU/CSU imd 
FDP haben in dreieinhalb Jahren bereits 42 imterzeich- 
net. 

Das FATCA-Abkormnen passt sich, wie bereits er- 
wähnt. lückenlos imd konsequent in die erfolgreiche 
Strategie unserer Koahtion zin Bekämpfrmg der Steuer- 
hinterziehung ein. Was hat Rot-Grün zwischen 1998 imd 
2005 gemacht? Nichts! 

Das Einzige, w'as in Erirmenmg geblieben ist, ist 
Eicheis Steueramnestie. Die Bernessimgsgrundlage bei 
der Einkormnensteuer winde auf 60 Prozent abgesenkt, 
bei der Erbschaftsteuer teilweise auf 20 Prozent. Eicheis 
Steueranmestie, das w'ar das Wesenthche in sieben Jah- 
ren Rot-Grim. 

Darm kam die Große Koalition, und der Kampf gegen 
die Steuerhinterziehimg begarm. wemi auch zimächst im- 
ter SPD-Minister Steinbiück zaghafter als heute. Wir ha- 
ben den Tatbestand der bandemnäßigen Umsatzsteuer- 
hinterziehimg eingeftüul. Wir haben die Mögliclikeit der 
Telekoiiuiiimikationsübei'wachimg auch bei schwerer 
Steuerlünterziehimg eingeführt. Wir haben die Verlänge- 
nnig der Verjäluimgsfiist für schw'ere Steuerlünterzie- 
himg verabsclüedet - gemeinsam. 

Herr Steinbiück war eher für die Abteilimg Klamauk 
zuständig: Kavallerie, dami die armen Indianer imd Oua- 
gadougou. Ich weiß rücht. w’as die Republik Binkina 
Faso oder die Ureinw ohner Nordamerikas nüt Steuerhin- 
terziehimg zu tim haben sollen. Das w'ar eher die Abtei- 
hmg Klamauk, w'ährend die Sacharbeit von anderen ge- 
leistet winde. 

2009 kam dami die christlich-hberale Koalition. Wir 
haben olme ügendwelcheri Druck von außen den Tatbe- 
stand der strafbefreienden Selbstanzeige verschärft. Wir 
haben das aus eigener Iiütiative gemacht. 

Wir haben die Teilselbstanzeige abgeschaflft. Wir ha- 
ben den Zeitpunkt der Eritdeckimg vorv’erlegt. Wfr haben 
einen Zusclilag auf Hinterziehimgszinsen eingefiüul. 

Die internationalen Anstrengimgen habe ich bereits 
erw'älmt. 

Das heute vorliegende Abkonunen nüt den USA. 
FATCA, ist eüi wichtiger Baustein bei der Bekämpfimg 
der Steuerlünterziehimg. Es fügt sich nahtlos in die bis- 
herigen internationalen Abkonmien imd Anstrengimgen 
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(A) ein. Keine Bundesregierung hat auf diesem Gebiet bis- 
her so \iel geleistet. Wir wollen diesen Weg auch nach 
der Bimdestagswahl weitergehen! 

Lassen Sie mich zum Scliluss mit einem Zitat des 
deutschen Nationalökonomen Hans Kail Schneider 
schließen: „Wer niehi' als die Hälfte seines Einkonmiens 
an das Finanzamt abftüiren muss, ist mein' darauf be- 
dacht. Steuern zu sparen, als darauf. Geld zu verdienen.“ 

Dieser Gedanke weist ims auch daraufliin. dass die 
Steuerhinterziehmig auch diuch die Euifiihnmg eines 
euifachen imd gerechten Steuei'systems mit lüediigen 
Steuersätzen bekämpft werden kaim. Das ist das Ziel 
dieser Koahtion imd meiner Partei CDU. Einkoimneu- 
steuersätze bis zu 75 Prozent, wie das die fianzösischen 
Genossen praktizieren, sind der falsche Weg. Damit wird 
die Steuerhinterziehimg eher befördert. Wii- gehen des- 
halb imseren Mittelw'eg w'eiter. Das bedeutet eine ener- 
gische Bekämpfimg der Steuerhinterziehimg sowie ein 
eüifaches imd gerechtes Steuersystem mit niediigen 
Steuersätzen. 

Lothar Binding (Heidelberg) (SPD): Unser Kanzler- 
kandidat Peer Steinbrück hat es in der Debatte am 7. Juni 
bereits deutlich gesagt: Ohne Steuerbetrug imd olme die 
Mögliclikeiten legaler, aber nicht legitimer Steueiver- 
nieidimg bzw Steuergestaltung wären weit melir öffent- 
liche, auch private, Investitionen möghch. Die Steuern 
kömiten niedriger sein, imd die Neuverschuldimg köimte 
schneller abgebaut werden. Weim wir ims darin euiig 
wären, wie wir diesem Missbrauch - zimi eigenen Vor- 

(B) teil auf Kosten der AUgemeuiheit - Heia w erden w'ollen. 
brauchten wir darüber keine langen Debatten zu ftüuen. 

Dass es Schwachstellen gibt, darin besteht kein Zwei- 
fel; sie zu vemieiden. ist die Herausfordenmg. So wan- 
den un Laufe dieser Legislaturperiode adele Entwairfe, 
Anträge. Aspekte, Lösimgsw'ege, Scheinlösimgsw'ege, 
Irrwege imd Strategien diskutiert, imd es wanden verein- 
zelt dinchaus tragfähige Lösimgen gefimden. Schaut 
man sich jedoch die Vorschläge imd Initiativen der SPD- 
Bimdestagsfinktion an. ist zu sehen, dass w'ir erheblich 
weiter nach vorne gegangen sind. Unsere Ideen imd 
Strategien zin Verhindenmg von Steuervemieidimg imd 
Steuerhinterziehimg. ganz besonders dort, wo sie am 
schw ersten zu regulieren ist. näinhch bei den grenzüber- 
sclneitenden Steuergestaltimgen. waren mutiger imd 
konsequenter. Ich eiannere an imsere Debatte ziun 
Selbstbehalt, zimi Treimbankensystem. zin Finanztians- 
aktionsteuer, ich erinnere an das misslungene Steuerab- 
konmien mit der Schweiz, aber auch an imanständig 
hohe Vergütimgen von Fehlleistimgen bestinmiter Mana- 
ger. himier - ich wmsste keine Ausnahme - hat Schw arz- 
Gelb Monate, oft Jalire, gebraucht, sich unseren Vor- 
sclilägen - imd dami oft noch halbherzig - anzuschlie- 
ßen. Weil die Vorstelhmgen der Koalition imd erst recht 
die gesetzgeberische Umsetzimg den gesellschaftlichen 
Entwickhmgen. auch der Entwicklimg der Garnier imd 
Betrüger, iimner ein wenig liinterherliinken. koimten in 
der Zwischenzeit häufig zahheiche Konzerne, Unterneh- 
men imd Finnen, aber auch Einzelpersonen - danmter 
auch eine ganze Reihe von Steuerkiiminellen - die vor- 


handenen Schlupflöcher imd Regulienrngsfelilstellen für (C) 
sich erfolgreich nutzen - gegen den Fiskus, gegen die 
Gesellschaft, gegen das Allgemeinwohl. Damit werfe 
ich nicht zwmigend Unfähigkeit vor; mir geht es viel- 
meln imi die imterschiedliche Walimelmiimg, lun imter- 
schiedliche Urteile. Wer zimi Beispiel dem Fiskus 1 Mil- 
liarde Euro in schwerer Zeit hoher Staatsverschuldimg 
entzieht imd diese Milliarde einer kleinen Gmppe Hotel- 
besitzer gibt, statt dieses Geld wenigsten den Konmiu- 
nen zu geben, die damit ein Vielfaches dieser Siumne m 
öffentliche Investitionen lenken, zeigt damit, welches 
Denken dieser Politik zugnmde hegt. Damit wird auch 
deutlich, wanmi das Interesse von Schw'arz-Gelb so ge- 
ring ist, sich wirksam imd für die Gaimer sclunerzliaft 
für die staatlichen, die allgemeinen Interessen zu ver- 
w'enden. 

Dabei gilt es für ims. inmier wieder zu betonen, dass 
jeder Steuerbetnig immer auch das Vertrauen in den 
Rechtsstaat imtergräbt imd ein sohdarisches Zusanunen- 
leben gefährdet. 

Wemi es imi Steuergerechtigkeit und das Gegenteil 
-die Aktivitäten un Zusaimuenhang mit Steuerhinter- 
ziehimg imd SteueiTenneidimg - geht, dami müssen w'ir 
niu' einen Blick in die Tageszeitimg werfen, lun zu se- 
hen. wie aktuell das noch ist und wie zwingend rege- 
hmgsbedürftig. Zimi einen kami man in der Zeitimg 
lesen, dass die fi'anzösische Bankenaufsicht ACP eme 
Strafzalilimg \^on 10 Millionen Euro gegen die fi'anzösi- 
sche Filiale der Schweizer Großbank UBS verhängt hat. 
w eil sie bei der Konüolle von möglichem grenzüber- 
schreitendem Steuerbetrug zu ,Jax“ gewesen sei. Dies 
betrifft ims erst eumial nicht, sondern das französische ^ 
Rechts- imd Fuianzsystem. aber es ist ein Zeichen für die 
Erforderhclikeit einer wirksamen imd zuverlässigen 
Kontrolldichte. Zimi anderen körmen w ir darm auch le- 
sen. dass die Bimdeskanzlerin auf dem G-8-Gipfel im 
ülschen Emüskillen zu mehr Zmncklialtimg malme, 
auch imi die deutschen Finnen im internationalen Wett- 
bewerb imd auf ausländischen Märkten nicht dmch eine 
stteugere Reguliermig zu benachteiligen. Dies sei ilir 
deutlich gew'orden. nachdem sie sich von Experten imd 
Unternehmen habe beraten lassen. Es w'erden andere 
Unternehmen gewesen sein als diejenigen, deren Daten 
diu'ch die Organisation von Jomnahsteu ICH online ge- 
stellt wurden. 

Debattieren wir über Steuergerechtigkeit imd oft iri- 
frausparente internationale Firianzströme. ist in dem Zu- 
sanunenhang auch die hier diskutierte FATCA-Initiative 
der USA wichtig. Auf der Gnmdlage von den USA ein- 
geführler Vorscliriften des Foreign Accoimt Tax Compli- 
ance Acts sollen imd wnlleu sich Deutschland imd die 
USA in einem Abkonmieu verpflichten, fifr Zwecke der 
Besteuenmg von Untemelmien in Deutscliland imd m 
den USA Steuerpflichtigen Daten von Finanzinstituten 
zu erheben imd auszutauschen. Gemeinsames Ziel dabei 
ist. die lunfassende Besteuenmg von Steuerpflichtigen 
sicherzustelleri. indem ausländische Finanzintemiedi- 
äre, w ie imter anderem Banken, auf Mitw irkmigspflich- 
ten verpflichtet werden, auch bezogen auf solche Aktivi- 
täten in Tochter- imd Muttergesellschaften außerhalb der 
USA. Auf bestirmnte Erträge, insbesondere Kapital- 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32387 


(A) ertrage, soll eine Quellensteuer in Höhe von 30 Prozent 
erhoben werden, wenn das Finanzinstitut die hifomiatio- 
nen über die Konten von ui den USA Steueipflichtigen 
nicht zur Verfügung stellt. Damit soll ausgeschlossen 
werden, dass durch die Zwischenschaltung ausländi- 
scher Fuianzuistitute imd Finanzdienstleister Steuern 
hmterzogen werden kömien. uidem durch die Verwen- 
dung ausländischer Konten imd Depots Euikonmien ver- 
steckt imd verheunlicht w'erden. 

hn Gegensatz zu dem bedenklichen Abkommen mit 
der Schw eiz ist dies ein guter Gedanke imd ein vielver- 
sprechender Ansatz. Positiv daran ist, dass dadiuch die 
Diskussion über die Bekämpftmg von Steuerv enneidimg 
imd Steuerhinterziehimg aufrechterhalten w ird. Diese öf- 
fentüche Debatte brauchen wir. imi dmch die Schaffrmg 
von Transparenz Steuen-enneidimg imd Steuerhinterzie- 
himg zu verliindem. w'enigstens aber zu erschweren; 
deim nach wie vor smd die größten Probleme grenzüber- 
sclireitende Anonyniität imd der Mangel an hifomiatio- 
nen. Gott sei Dank sind w'ir nach jahielanger Überzeu- 
gimgsarbeit heute alle so w'eit. die Einfilhnmg euies 
automatischen hifonnationsaustausches zu w'ollen. 

Dem entspricht auch der gemeinsam mit den Kolle- 
gumen imd Kollegen von Bündnis 90/Die Giiüien ein- 
gebrachte Antrag ziuu Coimtry-by-Coimtiy-Repoitmg. 
w onach Unternehmen zur Bekämpfimg der aggressiven 
Steuerplammg zu emer länderbezogenen Berichterstat- 
timg über ihre Gew inne, Verluste imd ihre Steuerzalihm- 
gen verpflichtet werden sollen. Auf nationaler Ebene 
soll euie länderbezogene Berichterstattimg fifr deutsche 

(B) große Kapitalgesellschaften vorgeschrieben w^erden. imd 
w ir wollen mis auf europäischer Ebene dafür emsetzen, 
dass die EU zeitnah das Coimüy-by-Coimtiy-Reportmg 
einführt. Wir smd froh, dass solche Gedanken inzwi- 
schen von der OECD imd sogar der Konmüssion imter- 
stützt imd vorangetrieben w'erden. So gesehen gerät 
Schw arz-Gelb trotz aller Zögerhclikeit der Kanzlerin in 
Eiuopa in die Zange, zwischen die Opposition im Deut- 
schen Bimdestag imd die Aktivitäten in der EU. Wn 
warten darauf, dass sich die Kanzlerin an die Spitze der 
Bew egimg setzt imd alles schon seit Jaliren gewollt ha- 
ben will, ähnlich wie bei der Atomkraft, der Welirpflicht 
oder der Finanztransaktionsteuer. 

Noch besser w'äre es. w'enn wir auch m Deutschland, 
in Europa imd global das Problem konsequent angehen 
würden. Die Bimdesregienmg. das ist zimi Ende der Le- 
gislaturperiode festzustellen, hat m den vier Jahien ilirer 
Regienmgszeit zögerhch gearbeitet. Deshalb koimnt 
jetzt am Ende der Legislatiupeiiode plötzhch ein Vor- 
sclilag nach dem anderen. W'as alles zu hm sei - in der 
nächsten Legislahirperiode. Und jeder fragt sich, w anmi 
das hl den vergangenen vier schwarz-gelben Jahi en nicht 
schon erledigt wairde. Na, jeder fragt sich das nicht. Wfr 
wissen ja, wanmi. Der neoliberale Vhns ist noch vim- 
lent. 

Es zeigt sich jetzt, auch bei dem täglichen Blick m die 
Zeihmg. dass die bisherigen Bemühimgen nicht w uklich 
wirksam waren, auch w’enn wir Fuianzpolitiker mi 
Fmanzausschuss ui der jüngsten Zeit mit nielir als 
90 Regulienmgsvorsclilägen befasst waren. Wichtig ist 


mis dabei jedoch nicht die Anzahl, nicht die Quantität, 
sondern umner noch die Wnksanikeit. die Qualität imse- 
rer Aibeit. Und da gibt es liuisichthch legaler imd illega- 
ler Steilen enneidimg imd Steuerhinterziehimg noch viel 
zu hm. 

Wie man wirksam imd effizient gegen eine aggressive 
Steueiplanimg imd Steuen’emieidimg uitemationaler 
Konzerne Vorgehen kami imd auch sollte, lässt sich aus 
imseren Fordenmgen an die Bimdesregienmg ableiten, 
mit denen wfr sie imter anderem auffbrdem. die Initiati- 
ven der G 20 imd der OECD, ich denke speziell an die 
hiitiative BEPS, gegen Steueroasen imd die Steuen er- 
nieidimg internationaler Konzerne zu imtersHitzen. sich 
aktiv gegen schädlichen Steuerwettbewerb in der Euro- 
päischen Union zu engagieren imd sich fiir die konse- 
quente Umsetzung des Aktionsplans der Europäischen 
Konmiission zur Verstärkimg der Bekämpfimg von Steu- 
erbehng und Steuerhinterziehimg einzusetzen. 

Was wfr‘ jetzt brauchen, ist ein lunfassender. interna- 
tionaler imd strategischer Ansatz zur Bekämpfimg von 
Steuerkriniinahtät. mn die Interessen der zalilreichen 
ehr lichen Steuerzahler zu wahren. Dabei ist das Vorge- 
hen der USA konsequenter. Will man eine vollständige 
Transparenz herstellen. dann hegt die Verpflichhmg zu 
einer Offenlegimg der entsprechenden Daten imd eine 
„Strafzalilmig“ im Falle der Weigenmg sicherlich nahe. 

Wfr' stehen für eine Zusaimnenarbeit der Staaten bei 
der Besteuenmg grenzüberschreitender Sachverhalte 
imd sind der Ansicht, dass es keine Rechtfertigimg dafür 
gibt, ausländischen Staaten die liierfüi' notwendigen Da- 
ten vorzuenthalten. Dies betrifft nicht nin die Erhöhimg 
des OECD-Standards für den steuerlichen Auskimftsaus- 
tausch. auch imter Einbeziehimg von Sanktionen gegen 
w eniger kooperative Staaten. 

Wfr stiimnen dem Anüag deshalb zu. allerdings ver- 
bimden mit einer deutlichen Skepsis an der Wirksamkeit 
der in Ai1. 6 des Abkoumiens niedergelegten gegenseiti- 
gen Verpflichhmg zur weiteren Verbessenmg imd Wfrk- 
sanikeit des Informationsaustausches imd der Transpa- 
renz. Besonders bedeutsam, aber auch w'em oll. ist dabei 
das Wort „gegenseitig“. Diese Gegenseitigkeit ist in die- 
sem Abkoimnen im Zusanmienhang mit den rechthchen 
Gegebenheiten noch nicht so verankert, wie es bei einem 
Abkoimnen auf Augenhöhe der Fall sein sollte. Wozu 
ein Mangel an Paiität führen kann, haben uns die Ver- 
handhmgen zimi deutsch-schw'eizerischen Steuerabkom- 
men gezeigt, in denen die Schweizer Regienmg bemüht 
war, das dortige Bankgeheimnis möghchst weitgehend 
zu schützen, imd in denen w fr auf Süafverfolgimg imd 
Steueransprüche verzichtet hätten. So stellen w ir ims das 
nicht vor. 

Befrachtet man dami aber das Abkoimnen imd seine 
einzehien Bestfrmiiimgen, dann sehen wir ganz deutlich 
ein Ungleichgewicht. Es gibt imzw'eifelhaft große Unter- 
schiede zwischen dem, was wir an Infoimationen zu 
liefern verpflichtet w'ären. imd dem, was die USA im 
Gegenzug an Infoniiationen zu hefem bereit imd im- 
stande w'äie. Dafiii' kann man einen Bhck in den Art. 2 
des Abkoumiens werfen imd die Infomiationspflichten 
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(A) von Deutscliland an die USA aufRihien imd lungekehil 
von den USA an Deutscliland. 

Was wir an die ameiikanisclien Finanzbehörden wei- 
tergeben wlirden. wären beispielsweise die Kapitaler- 
träge, die Veräußeningserträge luid die Kontostände. 
Was wir' bekoiimien würden, w äien die Zins- imd die Di- 
videndenerträge. Das ist von dem Ziel eines gleichwerti- 
gen hifonnationsniveaus noch sehr w eit entfernt. Da der 
Gnuid ini amerikanischen Rechtssystem hegt, weil die 
Behörden nur die Daten hefem können, die ilmen nach 
ihrem Recht zu erheben imd weiterzugeben erlaubt sind, 
fragen w'ir ims natürlich, wie sich ein gleichwertiger In- 
fonuationsaustausch hersteilen heße, wemi die Grenzen 
auch dadinch entstehen, dass lufoniiationen nach dem 
gegenwärtigen amerikanischen Recht nicht den Melde- 
pflichten imterliegen. 

Wfr wiirden durch das Bimdesministerimn der Finan- 
zen darauf liingewiesen. dass man sich in den Verhand- 
liuigen darauf geeinigt habe, dass ein gleichw'ertiges In- 
fonnationsniveau hergestellt w'erden soll. Entsteht aber 
das Ungleichgewicht dadiuch. dass ein synmiettischer 
Infonnationsaustausch aufgnmd der nationalen Geset- 
zeslage in den USA momentan nicht möglich ist. daim 
fragen w ir ims - angesichts des ameiikanisclien Rechts- 
setzimgsverfahrens. aber auch der Meluiieitsverhältnisse 
im Kongress - nach der Wahrscheinliclikeit einer Ände- 
rung imd einem möghchen Zeithoiizont. Bis daliin w ird 
em entsprechendes Maß an Daten w eitergegeben, olme 
dafür das Äquivalent zu erhalten, ui der Hof&iimg. dass 
sich dies eines Tages ändert. 

Darüber liinaus müssen wfr ims. dies mit Blick auf 
den Ali. 4 Absatz 1 des Abkoimnens die Frage stellen, 
w'elche Wfrkimgen es haben kami. w eim die Beiuieihmg 
eines Verhaltens dem Rechtssystem eines anderen Staa- 
tes gewissermaßen überlassen wird. Danach wird jedes 
meldende deutsche Finanzinstitut so behandelt, als 
würde es den § 1471 des Steuergesetzbuches der Verei- 
nigten Staaten einlialten. Damit geben wir in gewisser 
Weise einem anderen Rechtssystem das Regime über das 
Handehi in imserem Rechtssystem. 

Hier erkennen wfr wieder ein Defizit der deutschen 
Regienmg. das uns mit Bhck auf die Mitgliedsländer der 
EU leider bekannt vorkoimnt. Es fehlt an interkultureller 
Kompetenz, an der Verständigimg auf ein gemeinsames 
Maßsystem, wenigstens hinsichthch der technischen Pa- 
rameter. Die Abstinmiimg über teclmische Prozesse er- 
laubt gleichwolil kultiuelle Vielfalt. Das setzt aber eine 
qualifizierte Außenpolitik voraus. 

Wir w erden dem Entwurf zustinmien. jedoch verbim- 
den mit dem Hinw'eis. dass der darin entlialtenen Asym- 
metrie baldmögliclist abgeholfen werden muss imd sie 
kein Dauerzustand w erden soll - gerade im Interesse der 
deutschen Steuerzalileriimen imd Steuerzaliler. Darm erst 
handelt es sich lun eme Regelimg auf Augenhöhe zwi- 
schen gleichberechtigten Verüagspaitnem. 

Wemi auch Sie sich dazu diuduingen köimten. imse- 
ren Anträgen imd dem gemeinsam mit den Grünen ein- 
gebrachten CbC-Reportmg-Aiitrag zuzustiimnen. köim- 
ten wir eine neue Stufe der internationalen Steuerpolitik 


erreichen. Ich bin gespannt, ob Sie das parteipolitische (C) 
Kalkül dem Wolil imserer Gesellschaft imterordnen. 

Holger Krestel (FDP): Mit dem vorliegenden Ge- 
setzentwurf zimi Abkonmien mit den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika tut sich nicht niu' ein herv orragendes 
Werkzeug zin Bekämpfimg imd Aufdeckimg von Steuer- 
hinterziehimg auf Der Foreign Accoimt Tax Com- 
phance Act, FATCA. ennöglicht durch seinen automati- 
schen Datenaustausch mit den US-amerikanischen 
Steuerbehörden auch. Steiiervenneidimgsstrategien imd 
Gewfrmverlagenmg von international tätigen Untemeh- 
nien aufzudecken. 

Großimtemehmen imd Mittelständler bilden mit ihren 
Standorten und den damit verbimdenen Abfühivmgen an 
die öffentliche Hand das Rückgrat in der Finanzienmg 
der deutschen Kommimen. Wenn aber Konzerne wie 
Apple. Google imd Ikea von unserer Infrastniktiu imd 
stabilen Wirtschaftslage profitieren imd auf dem deut- 
schen Mar kt erfolgreich sind, daim müssen sie liier auch 
wie jeder andere Aktem ihren Anteil dazu leisten, damit 
Deutscliland auch weiterhin so ein attraktiver Wnl- 
schaftsstandort sein kann. 

Es darf nicht sein, dass sämthche Gew inne als Li- 
zenzgebüliren veranschlagt imd zu einer Holdinggesell- 
schaft auf den Bemiudainseln verlagert w erden und sie 
sich so aus der Verantwoiümg ziehen, wählend der Rest 
zalilt. Dafür' kämpft die christlich-hberale Koalition er- 
folgreich seit ilirein Antritt, imd der vorhegende Entwiu f 
ist dabei ein weiterer Scliritt ui die richtige Richtimg. 

Die rot-grüne Initiative zur Einfühnmg des Coimü'y- 
by-Coimü'y-Reporting ist liierbei jedoch wenig liilfreich. 

Sie gr eifen mit Direiii Antrag die Gnmdsätze des Steuer- 
geheinmisses an. olme dass das einen praktischen Nut- 
zen hätte. Die zuständigen Finanzämter müssen selhst- 
verständhch bereits mit sämtlichen relevanten Zalilen 
versorgt werden. Was dabei dami übrig bleibt, ist das. 
w'as Sie wiikhch damit bezwecken: einen öffentlichen 
Steueipranger. Ich muss Sie aber enttäuschen: Das Mit- 
telalter ist in Deutschland schon lange vorbei. 

Wir kömien im Kampf gegen Steuerhinterziehimg 
imd -vemieidimg niu' erfolgreich sein, w'eim wfr- iiitema- 
tional an einem Strang ziehen. Diesen Weg hat die 
chi'istlich-hbei'ale Koahtion erfolgreicher als jede Regie- 
nmg vor ihr- bescliritten imd zahheiche inteiiiationale 
Vorstöße initiieil imd Abkonmien besiegelt. 

Es sind große diplomatische Erfolge, dass Länder w ie 
Luxembiug imd Österreich ihre Bankgeheiimüsse be- 
reits aufgegeben haben - imd das ganz ohne Kavallei'ie! 

Das mit der Schweiz ausgeharidelte Doppelbesteue- 
nmgsabkonmien hätte ebenso eme Erfolgsgeschichte 
w erden kömien, bis es von der Opposition imter faden- 
scheuiigen Aigimienten blockiert waude. Erstmals ui der 
Gescliichte wären daiiüt sämtliche in die Eidgenossen- 
schaft verbrachte deutsche Vermögen auch imter deut- 
sches Steuenecht gefallen. Das hätte eine sofortige rück- 
wfr'kende Zalilimg von nmd 10 Milhaiden Euro an den 
deutschen Fiskus zm Folge gehabt. Das hätten 125 Emo 
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(A) pro Bürger sein können - egal ob Steuerzahler oder 
nicht. 

Das soll HeiT Steinbrück nial dem Diuchschnittswäh- 
1er erklären; demi nachverhandeln wüd die Schweiz 
nicht. Letzte Woche hat der Schweizer Nationahat das 
Abkonmien mit den USA, welches die Opposition stets 
als Vorbild angefiüirt hat. nämhch abgelehnt. 

Neben internationaler Kooperation bleibt das beste 
Mittel gegen Steuerhinterziehimg und -venneidimg aber 
inuner noch ein einfaches imd faiies Steuersystem, das 
den Bürgern luid Unternehmen genug Raimi ziun Wu1- 
schaften lässt imd nicht erdrückt, bevor sie produktiv 
werden können. Die Wahlprogranune der drei Opposi- 
tionsparteien kaim man daher getrost als Auffordeirmg 
an alle Leistimgsträger zmn Verlassen Deutschlands an- 
sehen. Das geht so lange, bis Sie merken, dass keiner 
melir da ist. um die Party zu bezahlen. Da wir liier in 
Berlin sind, kaim man Hue Ziele auch als die „Wow erei- 
tisienmg des bimdesdeutschen Finanzw esens“ bezeich- 
nen. 

Zmn Glück w'ird es aber nicht so weit konmien; denn 
die Koahtion w ird ihre erfolgreiche Steueipolitik auch in 
der nächsten Legislatiuperiode so fortsetzen. 

Dr. Barbara Höll (DIE UNKE): Das heutige Tlieina 
ist die Bekämpfimg von Steuerflucht sow ie aggressiver 
Steuergestaltimg. Hierzu hegen ims zahheiche Initiati- 
ven vor. Zmn einen der Gesetzentwairf der Bmidesregie- 
nmg zmn Abkonmien vom 31. Mai 20 1 3 zwischen der 
Bmidesrepublik Deutschland imd den Vereinigten Staa- 
^ ^ ten von Amerika, kurz FATCA. zmn anderen Anträge 
der SPD imd Grünen sowie ein Gesetzentw^irf des Bim- 
desrates zur Verbessenmg der Bekämpfimg von Steuer- 
straftaten. 

hii Mittelpunkt der Debatte steht der Gesetzentwinf 
der Bimdesregienmg - das Abkonmien zwischen den 
USA imd Deutscliland. Ausgangspunkt des Abkonmiens 
ist das im März 2010 erlassene FATCA-Gesetz. Mit 
FATCA wollen die USA zur Bekämpfimg der Steuerhin- 
terziehimg Finanzüistitute in die Pflicht nelmien. Insti- 
tute. die nicht bereit sind, ausländische Konten von US- 
Steuerpflichtigen zu identifizieren mid Kontodaten zu 
übemiittehi. müssten den FArCA-Quellensteuerabzug in 
Höhe von 30 Prozent auf Erträge imd bestinmite Zalilun- 
gen aus den USA liiimehnien. FATCA sieht eigentlich 
eine direkte Verpflichtimg der Finanzinstitute auf hifor- 
mationsweitergabe vor. Für die Fraktion Die Linke ist 
FATCA die hiitiative, die die meiste Wirkimg bei der 
Bekämpfimg der internationalen Steuerhinterziehimg 
imd Verschleienmg verspricht. Wir haben uns dalier in 
miserem Antrag .^Steueroasen hockenlegen - oflshore mid 
hierzulande“ vom 17. Apiil 2013 (Dmcksache 17/13129) 
auch positiv darauf bezogen. Allerdings beiulite diese 
Einschätzimg vor allem auf der eigentlich in FATCA 
vorgesehenen Neuenmg, wonach steuerrelevante Infor- 
mationen künftig direkt bei denen emgeholt w erden sol- 
len. die über diese definitiv verfügen. Das smd Banken, 
sonstige Finanzinstitute imd Finanzdienstleister. Sofern 
diese nicht niitmachen. droht ihnen eine Quellensteuer in 
Höhe von 30 Prozent auf aus den USA abfließende Zah- 


hmgen. Dmch die mit jetzigen Abkonmien vorgenoni- 
niene zwischenstaathche Umsetzimg legt die Bundesre- 
gienmg quasi ilire schützende Hand über die deutschen 
Finanzinstitute, um diese vor der drastischen Quellen- 
steuer zu schützen. Bezeiclmendeiweise sehen die dem 
AIFM-Steueranpassimgsgesetz angefiigten FATCA-Be- 
gleitregelimgen vor, dass vorsätzliche oder leichtfer- 
tige Verstöße gegen die Infonnationspflichten lediglich 
als Ordnimgsw'idrigkeit mit einem Bußgeld bis zu 
5 000 Euro behandelt w'erden. Die zwischenstaathche 
Umsetzimg von FATCA stellt damit eine Verwässenmg 
des msprünghchen Ansatzes der USA dai'. Mit dem vor- 
liegenden Abkoimnen hat die Bimdesregienmg eine 
Chance vertan, die Beschaffimg von steuerrelevanten hi- 
fonuationen auf eine effektivere Gnmdlage zu stellen. 
Die USA verfolgen hier den klaren Anspruch einer sank- 
tionsbew eliilen Infonnationspflicht von Finanzinstituten 
mit dem Ziel einer lückenlosen Aufdeckimg von Trans- 
aktionen ilirer Steuerpflichtigen. Dies erfolgt insbeson- 
dere ün Hinblick auf grenzüberschreitende Versclileie- 
nmgsaktmtäten. zum Beispiel durch Verschachtehmgeri 
mid Zwischenschaltimgen. Die Bimdesregienmg bleibt 
dagegen ihrem Ansatz verhaftet, die Reste des deutschen 
Bankgeheimnisses zu wahren. Kapitalerträge sollen 
nach wie vor anonymisiert über die Abgeltimgsteuer mit 
den Banken als Steuervollzieher erfasst w erden. Dabei 
leisten Banken aktiv Unterstützung zu Steuerhuiterzie- 
himg imd -\ enneidung. w ie es zum Beispiel die aktuel- 
len Aufdeckungen zu Ex-/Cum-Trades. Dividendenstrip- 
ping, zeigen. 

Das Abkonmien stellt insgesamt eine Verbessenmg 
dar. angesichts der erwälmten Mängel allerdmgs eine im- 
ziueichende. Wh enthalten ims daher. 

Kurz zu den anderen Vorschlägen von SPD, Gitinen 
imd Bimdesrat: Dem gemeinsamen Antrag von Gitinen 
imd SPD zm Ehifiüinmg v'on Coimtry-by-Coimtry-Re- 
poiting in Deutscliland stiimnen w'h zu. Die Emfiilmmg 
der länderbezogeuen Berichterstattimg fth große Kapi- 
talgesellschaften ist zu begrüßen; denn mein' Transpa- 
renz. die Offenlegiuig von Steuerzahlimgen. Gewumen. 
Umsätzen. Beschäftigten imd Kapitalbeständen ist em 
Baustem fih die Steueivemieidimg. 

Bei den beiden anderen Anträgen der SPD, Dmcksa- 
chen 17/12819 sowie 17/13716, w'erden wh ims entlial- 
ten. Die Anträge enthalten w’enig Konkretes imd nichts 
Neues. Bei den w'enigen konkreten Fordenmgen. wie 
zum Beispiel die Fristenangleichimg für' die Festsetzimg 
hinterzogener Steuern auf zehn Jahre, stmmien w'ir zu; 
dies fordern wh selbst in imserem vdel w eitergehenden 
Antrag „Steueroasen trockenlegen - offshore imd hier- 
zulande“ (Drucksache 17/13129). Kritisch sehen wh die 
Ausfiümmgen der SPD zmn intemationalen Steueiw ett- 
bewerb; die SPD weist lediglich auf den sogenaimten 
schädhchen Steueiw ettbewerb hin. Unserer Mehiimg ist 
Steueiwettbew erb jedoch generell schädhch; demi er mi- 
terhölilt die finanzielle Handlimgsfähigkeit des Staates. 

Ebenso werden wh mis bei dem Gesetzentwurf des 
Bimdesrates (Dmcksache 17/13664), enthalten. Dem 
Anhegen ist zwar gnmdsätzlich zuzusthimien. die kon- 
kret vorgeschlagenen Maßnalmien erachten wh jedoch 
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(A) als zu pauschal. Und eine verschäi'fte Kriininalisienmg 
von Bagatelldelikten ist ebenfalls nicht m unserem 
Suine. Wir beflirw'orten daher die Ausweitimg der kon- 
kretisierten Regelbeispiele flh besonders schwere Steu- 
erliinterziehimg in § 370 Abs. 3 Abgabenordnimg. Auf 
diese Weise würde fth mehr Steuerliinterziehimgsfalle 
die verlängerte Verjähnmgsfiist von zelm Jahien gelten. 

Insgesamt zeigt sich: Die Bundesregienmg tut viel zu 
wenig bei der Bekämpfimg von Steuerbetmg imd ag- 
gressiver Steuergestaltimg. 

Dr. Thomas Gambke (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): Mit dem Abkoimnen zwischen den USA luid 
Deutschland zur Umsetzimg des Foreign Accoimt Tax 
Compliance Act, kurz FATCA genannt, wüd ein Meilen- 
stein gesetzt auf dem Weg zu mehr Transparenz imd Of- 
fenlieit im Finanzw’esen. Wh Grünen begiüßen das aus- 
diücklich imd w'erden dem Gesetzentwurf zustumiien. 

Mit diesem Gesetzentwurf werden Finanzdaten, die 
bisher nicht sichtbar w'aren. automatisch von den Ban- 
ken an die Fmanzbehörden w'eitergeleitet. Das ist ein 
entscheidender Schritt, lun Steuerflucht effektiv zu be- 
kämpfen. Wir Grünen haben ims stets auch im Zusam- 
menhang mit Doppelbesteuenmgsabkonunen imd hifor- 
niationsaustauschabkoimnen sowde un Prozess imi die 
eiweiterte EU-Zinsrichtlinie flh den automatischen In- 
fonnationsaustausch eingesetzt. 

Machen wir uns nichts vor: Dieser Gesetzentwurf ist 
nicht vom Humnel gefallen, er ist auch mein' der US- 
anierikamschen Initiative geschuldet als dem Drängen 
^ ^ der Bimdesregienmg. Wh nelmien erfireut die Wandhmg 
des Herrn Finanzmhusters Schäuble vom Saulus zimi 
Paulus zur Kemitnis. Hat die Bimdesregienmg bis zimi 
Dezember nht dem Schweizer Steuerabkonmien ver- 
sucht. eine intransparente Abgelnmgslösimg durclizu- 
setzen - diese hätte möglicherweise auf Jalue ehien 
Fortschritt behn automatischen hifomiationsaustausch 
gebremst - so ist nht dem FATCA-Abkonmien das Eis 
gebrochen. Auch Luxemburg imd Östeneich haben mm 
angekündigt. sich nicht länger einem automatischen In- 
fonuationsaustausch zu widersetzen. Danht kami die 
EU-Zinsrichtlinie endlich erweitert imd mngesetzt wer- 
den. 

Konmien w h zurück zu FATCA: Der Datenaustausch 
zwischen den USA imd Deutschland wüd ziemlich 
asynmietrisch gestaltet: das heißt, wh hefeni den USA 
sein viel mein Daten als sie ims. Dies liegt daran, dass 
den USA \iele Daten nicht vorliegen. Die USA haben 
sich in dem Abkonunen nnt Deutscliland v'eipflichtet. 
ihie nationalen Gesetze entsprechend zu verbessern. 
Ehie konkrete Gesetzgebimg ist teilweise bereits in den 
Kongress eingespeist. Wh erkemien aber auch, dass die 
Republikaner hn Senat eine Verabschiedimg dieser Ge- 
setze verhhidem köimeii. Hier gibt es ehuge Senatoren, 
die die Wettbewerbsfähigkeit der USA als Steueroase 
nicht aufgeben wollen. Es ist mm ehmial so: Der Staat 
Delaw are ist die älteste Steueroase hi der globalen Welt. 
Daher kömite der Handhmgsspiehaimi des US-Finanz- 
ministeriimis zur Kooperation mit anderen Ländern fih 
einen gemeinsamen Kampf gegen Steuerflucht ehige- 


schiänkt sein. Viele hifomiationen über die US-Steuer- 
oase Delaw^are werden wh auch über das FATCA-Ab- 
konmien aktuell mcht erhalten. Einige Banken hi Florida 
imd Texas profitieren zudem von Investitionen von la- 
tehiamerikanischen Staatsbürgern. Die USA ist das 
wichtigste imd giößte Offshorecenter für Biüger aus La- 
tehiamerika. Wie die hmerstaatliche Auseinandersetzimg 
hl den USA bei dem Tlienia ausgeht, ist aktuell noch of- 
fen. Um so wichtiger ist eine eiuopäische Ehugkeit bei 
der Frage des automatischen Infonnationsaustausches. 
Wemi die Eiuopäer ilire gesamte Wirtschaftsmacht bim- 
dehi imd nht einer Sprache sprechen, kömien sie Dnick 
auf die USA ausüben, weitere Schritte fih Transparenz 
zu imteniehnien. 

Wichtig hn w'eiteren Prozess wüd sein, dass die In- 
fomiationspflichten nach FATCA imd die Infoniia- 
tionspflichten nach der eiweiterten EU-Zinsrichtlhüe so 
hanuonisiert werden, dass den Instituten die Infoniia- 
tionsw'eitergabe nht dem gleichen systemischen Ansatz 
ennöglicht wüd. 

Das vorhegende Abkonunen zeigt auch, wie wichtig 
die Fordenmg der Giünen nach Abschaffimg der deut- 
schen Abgeltimgsteuer ist, imi auch jenseits des FATCA- 
Austausches nht den USA wichtige Daten an alle ande- 
ren Ländern hefeiii zu können. Aktuell sanuneln deut- 
sche Finanzämter nicht die Infonnationen von Banken. 
Stiftimgen oder Trusts, die ein effektiver automatischer 
hifomiationsaustausch verlangen würde. Ich wül es an 
dieser Stelle nochmals deutlich machen: Der Gang hi die 
Abgeltimgsteuer war ein Gang in die Intransparenz. 
Auch behn Schweizer Steuerabkonunen plante die Bim- 
desregienmg. diuch ehie anonyme Abgelhmgsteuer auf 
hifomiationen über hidividuelle Steuerpflichtige zu ver- 
zichten. Die Finanzämter sind so auf die Steuerelulich- 
keit des Ehizehien angew iesen - imd die ist ja auch bei 
Personen hoher Reputation nicht hiuner anzutreffen, w'ie 
pronhnente Beispiele gezeigt haben. Ich bin froh, dass 
das Schw eizer Steuerabkonmien von Rot-Giün gestoppt 
w erden komite imd sich danht nicht die anonyme Abgel- 
ümgsteuer. sondern der automatische hifomiationsaus- 
tausch als hitemationaler Standard diuchsetzen wüd. 

Der automatische Infomiationsaustausch imd danht 
FATCA beziehen sich auf die Bankdaten des hidividuell 
Steueipflichtigen. Wichtig ist es aber auch, bei global 
agierenden Untemehnien zu mein Steuergerechtigkeit zu 
konunen. Hier geht es ihcht um Steuerhinterziehung, 
sondern imi - uii Piüizip legale - aggressive Steuerge- 
staltimg. Dieser konuiit man aber nur auf die Spin, w eim 
Untemehnien zu mein Transparenz bezüglich ihier Steu- 
ergestaltmig gezwimgen werden. 

Mit dem genieuisanien Antrag nht der SPD haben wü 
noch euunal eure zentrale Maßnahme flh mein Transpa- 
renz - die länderbezogenen Offenlegimgspflichten von 
Untemehnien. das sogenamite Coimtry-by-Comitry-Re- 
portuig - herv'orgehoben. Diese Transparenz ist der erste 
Scliritt. um Steuergestalhmg von multuiationalen Unter- 
nelmien wükimgsvoll zu verlhndem. Dabei ist entschei- 
dend. dass die Offeiüegimg nicht nin vor der Fuianz\er- 
waltimg erfolgt, sondern vor der Öffentliclikeit. Wü 
wollen Untemehnien verpflichten, ihie Umsätze. Ge- 
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(A) wimie imd Steuerzahlungen sowie weitere wichtige 
Kemizalilen nach Ländern aufgesclüüsselt offenzulegen. 
Dies sorgt flir Transparenz darüber, welche Unterneh- 
men sich durch Gew'imiveiiagenmgen einen Wettbe- 
werbsvorteil verschaffen gegenüber kleuien imd mitt- 
leren Untemelunen. die standoilgebimden smd imd 
Gewimie nicht verschieben köimeii. So winde transpa- 
rent w^erden. w eim die Umsätze in Europa erwirtschaftet 
w erden, die Gewinne aber in Steueroasen anfallen imd 
auch dort gebunkert w'erden. Parallel zimi politischen 
Einsatz für eine verbindliche EU-Regehmg wollen wm 
diese Offenlegimgspfhchten auch in einem ersten Scliritt 
national mnsetzen. 

Eui letztes Wort noch zum Gesetzentwmf des Bim- 
desrates: Wir imterstützen das Ziel einer vollständigen 
Parallelität zwischen der Steuerfestsetzimgsverjähnmg 
imd der steuerstrafrechthchen Verfolgimgsverjälmmg. 
Aktuell besteht in nicht besonders schweren Fällen eine 
Diskrepanz zwischen der Steuerfestsetzimgsverjälinmg 
von zehn imd der Stiafi'eifolgimgsverjähnmg von ftlnf 
Jaliren. Diuch die vorgeschlagene Gesetzesändenmg 
würde die Veijähnmgsfiist flir die Strafi erfolgimg in al- 
len Fällen zehn Jahre betragen. 

Lassen Sie es mich zimi Abschluss nochmals beto- 
nen: Mit dem FATCA-Abkonmien w ir d em entscheiden- 
der Scliritt zu mehr Offenheit imd Steuerehrhchkeit ge- 
macht. Aber es müssen weitere Schritte folgen. Und da 
blockiert diese Bimdesregienmg. Ob länderbezogene 
Offenlegimgspflichten oder Verliindenmg von Steuerge- 
staltimg bei der Ausnutzimg der Sclilupflöcher der vor- 

(B) handenen Doppelbesteuenmgsabkoimnen: Diese Bim- 
desregienmg offenbart inuner wieder ein viel zir offenes 
Ohr für die Vorstellimgen der internationalen Konzerne, 
anstatt Rücksicht zir nelmien auf diejenigen, die den 
wirtschaftlichen Erfolg in Deutsclrland ausrnachen: den 
Mittelstand. Das w'ollen w ir Grünen ändern. 

Dr. Nils Schmid, Minister (Baden-Württemberg): 
Schätzimgen zufolge entgehen dem Staat jälirlich 50 bis 
100 Milharden Euro diuch Steuerliinterziehimg. Dieser 
Betnig am Gemeinw'esen ist zugleich ein Schlag ins Ge- 
sicht für alle ehrlichen Steuerzahler in diesem Land. 

Deshalb muss eines immissverständlich gelten: Dieje- 
nigen. die das Gemeinw'esen stützen imd finanzieren, 
verdienen Schutz: Der ehrliche Steuerzahler darf nicht 
der Duimne sein. 

Dafür muss Steuerliinterziehimg wirksam bekämpft 
imd konsequent sanktioniert werden. Das erfordert auch 
eine Angleichimg der Fristen, irmerhalb derer die shaf- 
rechthche Verfolgimg von Steuerliinterziehimg imd die 
Festsetzung der verkürzten Steuera möglich sind. 

Bislang körmen riiu die besonders schweren Fälle ei- 
ner Steuerliinterziehimg über einen Zeitraimi von zelm 
Jahren straftechtlich gealmdet w’erden. Ansonsten tritt 
die Strafverfolgimgsveijähnmg derzeit bereits fünf Jalue 
nach der Tat ein. 

Anders die steuerrechthchen Vorschriften. Mit Strafe 
reclmen muss ein Steuerhinterzieher in der Regel zw ar 


niu fünf Jahre lang, die hinterzogenen Steuern muss er 
aber m jedem Fall ftu die letzten zelm Jahre nachzahlen. 

Dieses Auseinanderfallen der steuerlichen imd der 
strafrechtlichen Verjähnmg ist unverständlich, mibefiie- 
digend imd migerecht, imd zw'ai' gleich aus mehieren 
Gründen: Zum einen weisen gerade die Hinterziehimgs- 
falle mit Auslandsbezug einen erheblichen Unw ertgehalt 
auf Wer Kapitalerträge liinterzieht, sollte deshalb auch 
zehn Jalue strafr echtlich dafür belangt w erden köimeii. 
Zimi anderen widerspricht das Auseinanderfallen der 
Verjälinmgsfr isten diametral dem Ziel des Schwarzgeld- 
bekämpfimgsgesetzes aus dem Jalu 2011: Straffrei soll 
der ausgehen, der ,aeinen Tisch macht“. 

Das Auseinanderfallen führt aber dazu, dass auch der 
Hüiterzieher diuch eine Selbstanzeige strafl&ei ausgeht, 
der die Vergangenheit nicht vollständig bereinigt. Demi 
eine Selbstanzeige muss sich niu auf die strafrechtlich 
miveijälulen Zeittäume erstrecken, tun wirksam zu sein, 
also bei einfacher Steuerhinterziehung derzeit auf ftüif 
Jalue. 

Die Festsetzung der hinterzogenen Steuern ftu fiühere 
Jalue w'ud so aber stark erschwert. Deim die Besteue- 
nmgsgnmdlagen flu diese Jahre müssen vom Steuer- 
pflichtigen nicht mitgeteilt und deshalb vom Finanzamt 
geschätzt werden. 

All dies zeigt: Eure Verlängerung der Frist für die 
strafrechtliche Verfolgimg von allen Fällen einer Steuer- 
hinterziehmig auf zehn Jalue ist imbedingt erforderhch. 

Dagegen werden allerlei Bedenken vorgebracht. 

Doch es bedarf an dieser Stelle der gnmdsätzlichen 
Entscheidimg: Wollen wir den elulichen Steuerzaliler 
w'uksam vor dem Steuerbetrug schützen, imd wie effek- 
tiv soll dieser Schutz sein? 

Und die Antwort kaim niu lauten: Ja. mit allen Mit- 
tehi. die ims der Rechtsstaat in die Hand gibt. Demi im- 
ser Gememwesen fimktioniert niu. w'enn sich alle Steu- 
erpflichtigen an semer Finanzienmg beteüigen. 

Eine Ausweitimg der Strafr erfolgimg ist deshalb eme 
entscheidende Frage der Gerechtigkeit. 


Anlage 29 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung der Entwürfe: Gesetz zur Ände- 
rung des Handelsgesetzbuchs (Tagesordnungs- 
punkt 28) 

Dr. Stephan Harbarth (CDU/CSU): Wir verabscliie- 
den heute den Entwiuf emes Gesetzes ziu Ändenmg des 
Handelsgesetzbuchs. Mit diesem Gesetzentwouf wollen 
w'u das Ordnimgsgeldverfaluen bei Verstößen gegen die 
handelsregisterrechtlichen OfFenlegimgspflichten klei- 
ner und kleinster Kapitalgesellschaften an die Realitäten 
dieser Untemelunenswelt anpassen. Wir wollen mit die- 
sem Gesetz entbiuokratisieren imd die Verfahiensab- 
läufe bei der Offenlegimg von Rechnimgslegimgsimter- 
lagen erleichtern. 
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(A) Nach fiüif Jaliren Geltung des EHUG hat der Deut- 
sche Bundestag in seiner Entscliließimg vom 29. No- 
vember 2012 Drucksache 17/11702) festgestellt, dass 
etw aiger Ändenmgsbedarf an dem seit 2006 geltenden 
Ordnimgsgeldverfaliren zu prüfen w'ar. Der jetzige Ge- 
setzentwurf ist das Ergebnis der Entschließimg des Bim- 
destages. Damit soll dem rechtspohtischen Ändenmgs- 
bedarf Reclmimg getragen w erden. 

hn Wesentlichen greift der Entwurf drei Anliegen auf: 

Erstens sollen die Mindestordnimgsgelder ftir BQeinst- 
kapitalgesellschaften imd kleme Kapitalgesellscliaften 
deuthch gesenkt werden, w’enn diese Untemelimen am 
Verfaluen der Offenlegimg ihrer Rechniuigsimterlagen 
mitwirken. Die Senkimg der Mindestordnimgsgelder für 
Untemelmien. die am Verfahren der Offenlegimg in 
Fomi der elektronischen Hinteiiegimg ihrer Bilanz beim 
Bimdesanzeiger mitw'irken. soll fth den Rechtsverkehr 
Transparenz schaffen imd gleichzeitig ftir die Untenieh- 
men emen Offenlegimgsanreiz darstellen. Nach derzeit 
geltendem Recht beträgt das Mindestordnimgsgeld im- 
abhängig von der Untemehmensgiöße stets 2 500 Emo. 
Nach dem Koalitionsentwauf soll das Mindestordnimgs- 
geld für Kleinstkapitalgesellschaften auf 500 Emo ge- 
senkt werden. 

Zweitens werden Fragen zum Verschulden mid der 
Wiedereinsetzimg m den vorigen Stand geregelt. Darrrit 
kömren imbilhge Härten dmch knappe Fristen aufgefan- 
gen werden. Das Instrument der Wiederemsetzimg 
würde dem Bimdesarnt die Möglichkeit geben, den Be- 
Sonderheiten des Eurzelfalles besser als bisher gerecht zu 
^ werden. 

So kamr künftig em Ordnimgsgeld festgesetzt werden, 
werm das Untemelmien tatsächhch ein Verschulden 
trifft. Um imbillige Härten zu vemreiden. kamr zimr Bei- 
spiel der Alleingeschäftsftihrer. der an der Offenlegimg 
durch eure längere Erkrankimg gelrindert war, ümerhalb 
von zw'ei Wochen nach Wegfall dieses Hindernisses 
Wiedereinsetzimg in den vorigen Stand beantragen. 

Drittens soll ein gerichtliches Verfahren geschaffen 
w erden, mn eine einheitliche Rechtsprechung in Ord- 
nimgsgeldverfaliren zir erreichen. Zwar sieht das Gesetz 
schon jetzt vor, dass nm das für den Sitz des Bimdesarn- 
tes für Justiz zuständige Landgericht Borm über Be- 
schwerden gegen Ordnimgsgeldentscheidimgen des 
Bimdesarntes zu entscheiden hat. Die große Zalil der 
Verfahren imd die Befassimg melrrerer Kairmrem des 
Landgerichts haben in den vergangenen Jaluen jedoch m 
wichtigen Eurzelfragen zu einer imeüiheitlichen Recht- 
sprechimg gefiihrt. 

Ziel ist es. em Verfahren zu schaffen, dmch das bei- 
spielsweise bei einer Divergenz zwischen euizelnen 
Karmnem mi Interesse der Rechtssicherheit eure eurheit- 
liche Rechtsprechimg erreicht wud. 

Mit dem Koalitionsentwauf haberr wü einen ausge- 
w'ogerren Kompromiss zwischen den widerstreitenden 
Interessen der Erleichtenmg ftu Untemelmien un Ord- 
nimgsgeldverfahren sowie der bew'äluien Publizitätser- 
fordemisse gefimden. 


Mit diesem Gesetzentwairf w erden wir imbilhge Häi- (C) 
ten un Ordnimgsgeldveifahren des elektronischen Han- 
dels- imd Untemelmiensregisters künftig vermeiden imd 
kleine Kapitalgesellschaften sowie Kleuistkapitalgesell- 
schaften insgesamt stärken. 

Es fieut mich selir, dass die Ärideiamgen ziu Vereuifa- 
chimg im Bereich der kleinen Unternehmen füliren w er- 
den. Ich bin davon überzeugt, dass dies ein richtiger imd 
w ichtiger Scliritt ist. 

Ingo Egloff (SPD): Alle Kapitalgesellschaften imd 
Personenhandelsgesellschaften ohne haftende natüihche 
Person wie die GmbH imd Co. KG müssen ihren kauf- 
männischen Jahresabschluss im elektronischen Bimdes- 
anzeiger offenlegen oder mindestens dort hinterlegen. 

90 Prozent der Unternehmen kommen diesen Pflichten 
reibimgslos nach. In den letzten Jaliren gab es öfter Ver- 
dmss. werm kleine Unternehmen gegen diese Pflicht 
verstoßen haben. Das Bimdesarnt für Justiz musste daim 
nach § 335 HGB ein Ordnimgsgeldverfaliren durchftüi- 
ren. Das Ordnimgsgeld beträgt mindestens 2 500 Eiuo 
mid höchstens 25 000 Eiuo. 

Bereits bei den Beratimgen zum MicroBilG hatte der 
Bimdesrat geringere Bußgeldhöhen bei sogenaimten 
ruhenden Gesellschaften gefordert. Die Grünen haben m 
einem Antrag mehr Ermessen des Bimdesarntes der 
Justiz imd generell geringere Bußgeldhöhen - 250 statt 
2 500 Eiuo - gefordert. Schheßhch woude das 
MicroBilG aber olme derartige Ändenmgen verabscliie- 
det. Die Koalitionsfraktionen haben jedoch die Regie- 
rmig in eurem Entschließungsantrag aufgefordert, einen (D) 
Gesetzentwauf mit Eiieichtenmgen hinsichtlich Ord- 
nimgsgeldliöhe imd Verfaluen sowie mit Regehmgen. 
die eure eiulieitliche Rechtsprechimg ermöglichen, bis 
März 2013 vorzulegen. 

Der Gesetzentwau f setzt diesen Antrag niu halbherzig 
luii. Vor allem soll es bei dem Mindestbußgeld in Höhe 
von 2 500 Eiuo bleiben. Es soll auch weiterhin möglich 
sein, dass nachträglich - also nach Erfüllimg der gesetz- 
lichen Pflicht - angedrohte Ordnimgsgelder auch festge- 
setzt werden. Dies hat in der Vergangenheit verständli- 
chen\'eise zu Akzeptarizproblemen geführl. 

hl der Anhöiamg haben mehrere Sachverständige, im- 
ter anderem die Vertreterin von Bimdessteuerberater- 
kanmier, DGRV, DIHK imd ZDH wie auch der Vertreter 
der Wirtschaftsprüferkanmier imd der EHK Stuttgarl, ftir 
ein niedrigeres Muidestordmmgsgeld plädiert. Es waude 
ur der Anlröiamg festgestellt, dass das Bimdesarnt ftir 
Justiz ein bisher diuch Verw eisimg un Gesetz vorgesehe- 
nes Ennessen ziu Herabsetzimg der Ordnungsgelder 
nicht erkarmt hatte. 

hrsgesamt ist das Verfahren überzogen und soll es 
bleiben. Wu hatten mit imserem Ändenuigsanttag im 
Rechtsausschuss vorgesclrlagen. das Muidestordnimgs- 
geld von 2 500 Eiuo auf 500 Eiuo herabzusetzen, dem 
Einspraich eure aufschiebende WirLimg zu verleilien imd 
m der Folge eine ausdrückhche Ennessensregel vorzuse- 
hen. Dazu verlangen wir, keine Ordnimgsgelder inelu 
festzusetzen, werm die Offenlegimg erfolgt ist. imd bes- 
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(A) sere Möglichkeiten der Wiedereinsetzung in den vorigen 
Stand zu schaffen. 

Die nachträghche Herabsetzung des Ordnungsgeldes 
stellt eine imnötige Verkoinphzienmg des Veifahiens 
dar, die bisher nur deshalb geboten war; weil die Ord- 
nimgsgelder imangemessen hoch angedroht wurden. Sie 
kömite entfallen, wenn imseren Fordenmgen gefolgt 
wlirde. Wir fordern außerdem, die Rechtsbeschwerde 
olme Zulassimg möghch zu machen. 

Wh' haben feststeUen müssen, dass beim Bimdesamt 
für Justiz eine , Jlucht aus dem Ennessen“ stattgefimden 
hat. Wir fordern das Bimdesministeriiun für Justiz des- 
halb auf. dafür- zu sorgen, dass das Bundesamt für Justiz 
bei der Vollstreckimg von Altfällen das in der Bimdes- 
haushaltsordnimg eingeräumte Ennessen auch tatsäch- 
lich ausübt. Sollte das Personal nicht ausreichen, wie der 
Vertreter des Bimdesamtes für Justiz in der Aiihönmg 
ausfülirte, imi liier Emiessensentscheidungen zu treffen, 
ist die Bimdesregienmg gefordert. Jedenfalls kami das 
Bimdesamt die vom Gesetzgeber in § 379 FaniFG vorge- 
sehene Ennessensregel nicht eigemnächtig außer Kiaft 
setzen. 

Marco Buschmann (FDP): Wh legen Urnen heute 
in zweiter imd diitter Lesung den Gesetzentw'iuf der 
Koalitionsfraktionen zur Refomi des Ordnmigsgeldver- 
falirens des elektronischen Handels- imd Untemehmens- 
registers vor. 

Seit dem Jaln 2007 koiimit dem Bimdesamt fiu Justiz 

(B) die Aufgabe zu. Untemehmen zu iluer Verpflichtimg zin 
Offenlegimg des Jaliresabschlusses mittels Ordnimgs- 
geldverfaliren anziüialten. Die Sanktionienmg der Of- 
fenlegimgspflicht über das Ordnmigsgeldverfahien hat 
sich im Gnmdsatz bewährt. Die Offenlegimgsquote hegt 
bei über 90 Prozent. 

Zu Problemen konmit es aber inmier wieder bei klei- 
nen imd Kleinstkapitalgesellschaflen. w eil liier vieUeicht 
nur der Geschäftsführer alleuie tätig ist. w’eil er erkrankt 
oder das Verfahren schlicht olme böse Absicht übersieht. 
Mit dem liier vorhegenden Gesetzentwurf passen w'h 
mm das Ordnimgsgeldverfaliren bei Verstößen gegen die 
handelsregisterrechtlichen Offenlegimgspflichten un In- 
teresse dieser kleinen imd kleinsten KapitalgeseUschaf- 
ten an. Damit w'oUen w'ir der Lebenswhkliclikeit des 
Mittelstandes m imserem Land entgegenkonmien, ohne 
aber die Offenlegimgsquote zu gefährden. Dies ist also 
ein weiterer Scliritt der Rechtspolitik - wie zuletzt beun 
MicroBilG - zur Entlastimg imseres Mittelstandes von 
Bürokratie. 

Dieses Ziel eneichen wir un Kern mit dr ei Maßnah- 
men des vorliegenden Gesetzentwaufes: 

Wh senken hn Ergebihs die Ordnimgsgelder ab. Für 
klehie Kapitalgesellschaften karm künftig ehi Betrag von 
1 000 Euro imd für Kleinstkapitalgesellschaften sogar 
niu' von 500 Euro statt bislang 2 500 Emo festgesetzt 
w'erden. Voraussetzimg ist allerdings ein Mhidestmaß an 
Mitw'hkimg im Verfahren. Diese emiäßigten Ordnimgs- 
gelder shid hoch genug, imi gerade bei klehieren Gesell- 


schaften genügend Motivation zm PflichterftUlimg zu 
entfalten. 

Wh führen zudem die Wiedereiusetzimg in den vori- 
gen Stand ehi. Das ist hisbesondere hi Eällen äußerst 
praxisrelevant, hi denen der Alleingeschäftsführer fth 
längere Zeit erkrankt oder ehieri schw'eren LFnfall hatte. 
Um imbiUige Härten zu vemieiden. karm er kimftig hi- 
uerhalb von zwei Wochen nach sehier Genesimg Wie- 
derehisetzmig hi den vorigen Stand beantragen, imi ehier 
Sanktioihenmg zu entgehen. 

Einen entscheidenden Beitrag zir mehr- Rechtssicher- 
heit leistet der Gesetzentwiirf nht der Ehifühnmg eines 
neuen Verfahrens zur Vereinheithchimg der Rechtspre- 
chimg im Ordnimgsgeldverfaliren. Künftig soll gegen 
die Entscheidimgen des einzig zuständigen Landgerichts 
Bomi das Rechtsmittel der zulassimgsbediu-ftigen Rechts- 
beschw'erde ziun OLG Köln gegeben sein. So körmeri 
zwischen verschiedenen Karnrner-n divergierende Recht- 
sprechimgen ehigefangen imd gnmdsätzliche Fragen des 
Ordnimgsgeldverfalirens geklärt w erden. 

Mit diesem Gesetzentwurf werden w h kiüiftig imbil- 
hge Härten hn Or dnimgsgeldverfaliren des elektroihschen 
Handels- imd Unteruehuiensregisters venueiden und den 
Mittelstand diuch den Abbau von Bürokratie imd inelir 
Rechtssicherheit insgesamt stärken. Daher w erbe ich um 
Ilire Zusthimiimg. 

Richard Pitterle (DIE LINKE): Die Linke ist. wie 
Sie imserem am 16. Jimi 2013 besclilossenen Bimdes- 
tagsw alilprogranmi „100 Prozent sozial“ enüionmien 
haben, fth die Fördenmg von kleinen imd nuttleren 
Untemehmen imd fth Bihokratieabbau. Sie setzt sich fth 
den Schutz der Schwachen, der Unerfalirenen ein: 
Hierzu zälilen beispielsweise Existenzgründer, Klehi- 
imd Kleinshmtemelunerirmen imd -imtemelmier. 

Wetm man ihnen mit der Erfüllimg ilirer Buchfüli- 
nmgspflichten. § 238 HGB, \iel Zeit lässt - in diese 
Richtimg geht Dir Gesetzentwtuf nht der geplanten 
Senkimg der Ordnimgsgelder - erw'eist man Urnen danht 
einen Bärendienst. Demi spätestens in der Insolvenz 
drohen harte Konsequenzen: Verletzimgen der Pflichten 
bei Buclifühnmg oder Bilanziertmg. Iherzu zählen auch 
Frisrt'ersämmhsse, w'erden nht Freiheitsstrafe bis zu 
zw'ei Jalireu oder nht Geldstrafe bestraft. § 283 b Abs. 1 
Ziffer 3 b StGB. 

Diese Gefalu besteht besonders bei Kapitalgesell- 
schaften. Es ist so leicht geworden, als Existenzgründer 
oder Kleiuimtemehrnerhi imd -imtemelmier eme Kapi- 
talgesellschaft zu gründen, nht der die persörUiche 
Haftimg fth die Schulden des Untemehmens verhindert 
werden karm. Doch gerade wegen der Haftimgsbe- 
sclu änkimg muss man Iher besonders auf die Euhialtimg 
aller Pflichten achten, imi ihclit in die Gefahr- zu geraten, 
doch imvemhttelt privat fth die Schulden des Uritemeh- 
niens zu haften. Demi bei einer Kapitalgesellschaft ist 
w egen des festen Gnmdkapitals tendenziell viel fiülier 
Insolvenz anzimielden als bei einer Personengesell- 
schaft. 
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(A) Mein zweiter Kiitikpimkt. über den ich heute Abend 
sprechen will, ist Ihre Ungleichbehandlimg von Klein- 
imd niittelständischen Untemelunen auf der euien Seite 
imd Großimtemeluneu auf der anderen Seite. Wenn 
Großimtemelunen zw'ar rechtzeitig ihre Bilanzen veröf- 
fentlichen. diese aber falsch sind, hat das kerne Sanktio- 
nen ziu Folge. Wenn ein Untemelmien jedoch verspätet 
Bilanzzahlen veröffenthcht. die aber konekt suid. wird 
es bestraft und muss zahlen. Diese imterscliiedliche Be- 
handhmg passt für mich nicht zusanmien. Demi falsche 
Zahlen halte ich für wesentlich schluimier als verspätet 
emgereichte korrekte Bilanzzahlen. 

Mit dieser Einschätzimg stehen w'ir nicht allein: Auch 
die Wertpapieraufsichtsbehörde in den USA, die SEC, 
teilt imsere Meimmg imd legt Unternehmen hohe Strafen 
auf. die ihie Bilanz nachtiäglich korrigieren müssen. Es 
geht liier übrigens nicht mu Randfälle, hmnerhin suid 
nach den langjährigen Erfahnmgen der Deutschen Prüf- 
stelle flu' Rechnimgslegimg nmd 25 Prozent der Bilan- 
zen kapitalmarktorientierter Unternehmen ui Deutsch- 
land falsch. Die gra\ierende Ungleichbehandlung bei 
Fehlem von Kleui- imd mittelständischen Untemelunen 
im Vergleich zu Felüem von Großimtemelunen zeigt 
eimiial melu. wer Interesseuveifreter der kleuien imd 
niittelständischen Unternehmen ist imd wer ftu die Inte- 
ressen der Großimtemelunen eintritt. 

Wäre es nicht konsequenter, statt Ordnimgsgelder fiu 
Untemelunen zu verlangen, die die Offeiüegimgsftist 
überscliritten haben, die säumigen Untemelunen ui ei- 
nein Register zu erfassen, das öffentlich ziu Verfiigimg 
' steht? Damit w'ird nicht niu Transparenz geschaffen, 
sondern auch eine wuchtige Schutzfimktion für alle 
erfüllt: Jeder Lieferant imd jeder Kimde weiß, wie das 
Unternehmen mit seinen gesetzlichen Verpflichtimgeu 
umgeht imd der betreffende Untemeluner weiß, dass alle 
wissen, dass er seiner Pflicht ziu Recluuuigslegimg 
inuuer noch nicht nachgekonunen ist. Mit dieser Öffent- 
lichkeit kaim mein Dmck aufgebaut werden, rechtzeitig 
Bilanzen offenzulegen, als mit der nichtöffentlichen 
Verhängimg von lüedrigen Ordnimgsgeldem. 

Beate Walter-Rosenheimer (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): In den Ordnimgsverfahren der Jahie 2009 
imd 2010 wiuden laut Antw'ort der Bundesregienmg auf 
eine Anfrage von ims Grünen 97 Piozent der Ordnimgs- 
geldverfaluen gegen kleine imd Kleuistimtemehmen eiu- 
geleitet. Was bedeutet das? 

Gerade für kleuie Unternehmen ist der buchhalteri- 
sche Aufw and imd die Erstellimg des Jaluesabschlusses 
schw erer zu erfüllen als flir mittlere luid gr oße Untemeh- 
nien. Wir sprechen liier ziun Beispiel von typischen 
klemen Handw erksbetrieben mit niu wenigen oder gar 
kernen Angestellten. Wemi sie es nicht rechtzeitig, das 
heißt, spätestens em Jahr nach Abschluss des Geschäfts- 
jahres. schaffen, ihre Rechnimgsimterlagen euiziuei- 
chen. dami konunt es dicke: Mmdestens 2 500 Eiuo 
Ordnimgsgeld sind die Konsequenz. 2 500 Emo smd fiü 
kleme Unternehmen wmkhch happig. Das kami je nach 
Fall imd Siüiation bis hin zm Existenzbedrolumg gehen. 


Danach gefragt, was niittelständischen Unternehmen (C) 
am ehesten helfen wuirde, haben 41 Prozent den Abbau 
von Bürokratie - Angabe des Bankenverbarides aus dem 
Jalu 2012 - genamit. Bürokratieabbau muss genau da 
vorangetrieben werden, w'o es flu die Praxis w uklich 
wuchtig imd entscheidend ist. Dass endlich bei den Ord- 
nimgsgeldem angesetzt wird, w ar schon lange überfällig. 

Das kormten mm auch die Kollegirmen imd Kollegen 
von CDU/CSU imd FDP rücht länger ignorieren. Jetzt, 
kiuz vor knapp, soll der Gesetzentwurf ziu Ändenmg 
des Handelsgesetzbuches kleine imd Kleinsümtemeh- 
nien entlasten. Die Inspiration diucli imseren darnahgen 
Antrag ist überdeuthch. Das freut ims natürhch. 

In imserem Antrag vom Herbst vergangenen Jahres 
haben wir vorgeschlagen, ein deutlich geringeres Ord- 
nimgsgeld einzufühlen. Dabei haben wir als Mindest- 
höhe für Kleuisümtemehmen 250 Euro imd flu Kleinim- 
temeluneii 500 Emo vorgeschlagen. Das ist aus unserer 
Sicht ausreichend abschieckend imd kami ja hmner noch 
progressiv gestaltet w erden. 

Daiülber hinaus haben wfr im vergangenen Jalu deut- 
lich gemacht, dass das Bimdesamt flir Justiz m Härtefäl- 
len auch nach Eiinessen ganz von der Zalilimg des Ord- 
nimgsgeldes absehen können muss. Gerade m kleinen 
Unternehmen kami es beispielsw'eise vorkoimnen. dass 
niu eme Person flir die Rechnimgslegimg imd Buclilial- 
hmg verantw ortlich ist imd eine Vertretimg nicht besteht, 
hu Kiauklieitsfall des Geschäftsfühlers bzw'. der Ge- 
schäftsführeiun kami sich die Eimeichimg der Bilanz 
drastisch verzögern. Für solche imd älmliche Fälle muss (p)) 
das Bimdesamt fiu Justiz mehr Flexibilität bew eisen imd 
die Besonderheiten von Kleui- imd Kleuistkapitalgesell- 
schaften entsprechend berücksichtigen. 

CDU/CSU imd FDP gehen mm davon aus, dass 
1 000 Eiuo fiu Kleinshmtemeluneii als Ordnimgsgeld 
diuchaus veilräglich seien. Natürlich ist es besser, als 
alle pauschal mit 2 500 Eiuo oder mehr zu bestrafen; da- 
rüber brauchen w ir nicht zu diskutieren. Aber wfr glau- 
ben. dass auch eme geringere Simmie bei progressiver 
Gestaltimg ausreichen würde, mn Unternehmen ziu Ord- 
uimg zu nifen. 

Und der Teufel steckt un Detail: Die geringeren Oid- 
uimgsgelder un Entwiuf von Schw’aiz-Gelb sollen niu 
daim greifen, sofern Untemehnien ihre .Pflicht, w'eim 
auch verspätet“ erfüllt haben. Die Herabsetzimg auf 
1 000 Eiuo soll es also niu geben, w'eim die Beteihgten 
nach Ablauf der Sechswocheufiist der Offeulegimgs- 
pflicht naclikoimiien. 

Das nützt ilmen aber um, weim es nicht vorher eme 
Entscheidmig des Bimdesamtes flu Justiz gegeben hat. 

Em Zeitpunkt daflu steht überhaupt nicht fest. Wemi also 
dhekt nach Ablauf der seclis Wochen das Ordnimgsgeld 
verhängt werden würde, gäbe es kerne Chance mehr' auf 
das geringere Ordnimgsgeld. Das ist doch bürokratischer 
Nonsens wie er hu zynischsten Gerhard-Polt-Sketch 
vorkoimnen köimte. De facto wäre das m so einem Fall 
sogar eine Sclüechterstelhmg gegenüber der jetzigen 
Siüiation. 
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(A) Ernsthaft: Was haben Sie sich dabei gedacht? Mo- 
mentan kaim das Ordnimgsgeld auf 250 Euro herab- 
gesenkt werden, wemi die Frist geiingfiigig — mid das 
heißt nach Rechtsprechimg. zwei Wochen - überscluit- 
ten wurde. 

Die Mindesthöhe der gnmdsätzlich angesetzten Oid- 
nimgsgelder soll nach dem Entwiirf der Bimdesregienmg 
denmach fiir alle Kapitalgesellschaften, gleich welcher 
Größe, bestehen bleiben - nämlich bei 2 500 Emo. Diese 
Gleichbehandhmg aller Unternehmensgrößen ist pau- 
schal imd imgerecht. 

Zudem erscheint fraglich, inwiefern sich der Veiwal- 
timgsaufwand durch diese Vorgehensweise erhöhen 
würde; denn so w'ird zimächst die Siuimie von 
2 500 Emo angedroht, nm mn dann bei verspäteter Zah- 
Imig zu prüfen, ob nicht doch eine Senkimg gieifen 
kömite imd. wenn ja. w'elche der drei Stufen zutreffen 
würde. 

hn Gesetzentwauf w'iid flh Härtefälle w'eiterliin vor- 
geschlagen. dass Wiedereuisetzimgsverfahien gieifen 
sollen. Zimächst muss vonseiten der Untemehmerimien 
mid Unternehmer glaubhaft geschildert w erden, dass em 
W'irkhch imverschuldetes Hindeniis der rechtzeitigen 
Offenlegimg entgegenstand. Wenn das Bimdesamt fth 
Justiz der Erklänmg Glauben schenkt, gibt es eine zu- 
sätzliche secliswöclüge Nachfrist, die mit dem Wegfall 
des Hnidemisses startet. In so einem Fall soll das Ord- 
nimgsgeld entfallen. 

Allerdings halte ich die angedachte Frist, in der ein 

(B) solcher Wiedereuisetzimgsantrag gestellt werden kaim. 
fiir alles andere als praktikabel. Betroffene müssen spä- 
testens zwei Wochen nach Ende des Hmdeiiiisgnmdes 
einen solchen Antrag stellen. Nach emer langen, schw e- 
ren Kranklieit sofort an die imverzügliche Antragsstel- 
limg zu denken, ist zu rational, zu lebensfern gedacht. 
Stellen Sie sich doch nm mi Ansatz vor. was sich imter 
solchen Umständen an Unterlagen imd Arbeit aufstaut! 
Hier hätten wir uns mehr Rücksicht imd Bürgemähe er- 
wartet. Eine längere Frist hätte es wmklich auch getan. 

Übrigens ist in dem Entwurf auch überhaupt kerne 
Rücksicht auf Fälle genonmien worden, in denen das 
Einreichen der Unterlagen faktisch munöglich gew'orden 
ist. Es wiirde zmn Beispiel von Fällen berichtet, m denen 
durch Brände sämthche Unterlagen zerstört wanden, so- 
dass der Jahresabschluss nicht erstellt werden kaim - 
auch in der Zukunft nicht. Oder ganz aktuell hat ja auch 
das Hochwasser verheerende Schäden angerichtet. Sol- 
che Fälle beachten Sie von der CDU/CSU mid FDP 
nicht ansatzw eise, obw ohl Sie von versclüedenen Seiten 
darauf aufinerksam gemacht wairden - zuletzt in der 
öffenthchen Anhönmg des Rechtsausschusses. Die Kon- 
sequenz ist: Betroffene, die vemiutüch ohnehin schon 
Sorgen genug haben, w'erden mit Ordnimgsgeldbeschei- 
den olme Ende „beglückt“. 

hn Fazit stehen wir also einem Gesetzentwairf gegen- 
über, der alles andere als abgenmdet ist. Ja. er lässt sogar' 
in manchen Teilen eine Schlechterstelhmg befiirchten. 
Ich hätte mir gewdinscht. dass w'enn Sie von CDU/CSU 
imd FDP sich schon von imserem Antrag inspiiieren 


lassen, es auch bis ziuii Ende dmchziehen imd richtig (C) 
abschieiben. Aber nein, stattdessen sind wir jetzt mit 
diesem imausgegorenen Entwairf konfrontiert, demge- 
genüber es nicht nur von uns. sondern auch von Verbän- 
den imd Menschen aus der Praxis Kritik hagelt, imd 
zwar zu Recht: Gerade die Feinlieiten erscheinen mis 
w eit weg von der Lebensrealität der Menschen. Deshalb 
köimen wir liier nicht zustumuen. 


Anlage 30 

Zu Protokoll gegebene Reden 

znr Beratnng der Beschlnssempfehlnng nnd des 
Berichts zu den Unterrichtungen: Fortschritts- 
bericht 2012 zur nationalen Nachhaltigkeits- 
strategie (Tagesordnungspunkt 32 und Zusatz- 
tagesordnungspunkt 14) 

Andreas Jung (Konstanz) (CDU/CSU): Diese De- 
batte zmn Ende der Legislatmperiode gibt ims Anlass. 
Bilanz imd Ausbhck der Arbeit des Parlamentarischen 
Behates fiii' naclihaltige Entwicklimg zu diskutieren. 

Die Arbeit imseres mit 22 Abgeordneten besetzen 
Gremiums ist gekennzeichnet vom Bemülien um einen 
überfiaktionellen Konsens. In der ganz überwiegenden 
Zaiil der Fälle ist es uns auch in dieser Walilperiode ge- 
hmgen. dieses Konsensprinzip zu verwirkhchen. Damit 
uumnt der PBNE eine Sonderstelhmg un Parlament em. 
Gnmd ftir dieses konsensuale Denken ist zmn einen em 
gemeuisames Verständnis des Gebots der Nachlialtigkeit 
imd zmn anderen die Einsicht, dass breit geüagene ' 
Besclilüsse imseren hiitiativen ein stärkeres Gewicht 
verleilien. 

Der Parlamentarische Beirat fiir nachlialtige Entwdck- 
hmg besteht jetzt in der dritten Legislatmperiode. Der 
Beüat hat sich damit seinen festen Platz im Parlament 
erarbeitet. Nach imserer gemeinsamen Auffassimg ist es 
geboten, den Parlamentarischen Beirat fiir nachlialtige 
äitwicklimg in der konmienden Legislatmperiode zu 
verstetigen imd ilm in der Geschäftsordnimg des Deut- 
schen Bimdestages fest zu verankern. Deim Naclilialtig- 
keit ist kein Modebegriff, sondern ein dauerhaftes Ge- 
bot. Und deshalb w'ird es auch dauerhaft ein Gremium 
un Deutschen Bimdestag brauchen, das sich dem Gebot 
uaclihaltiger Entwicklimg als Quersclmittsaufgabe an- 
uumnt. 

Nach imserem Verständnis ist Naclihaltigkeit mit 
seiner ökologischen, seiner ökonomischen imd seiner 
sozialen Dunension die Wurzel, aus der alle Politikberei- 
che erwachsen, die gemeinsame Klaimner, das Dach - 
w ie auch iimner man es ausdtücken möchte. 

Diesem Verständnis folgt auch die Nachlialtigkeits- 
strategie der Bimdesregienmg. Aus ihr heraus werden 
die jeweiligen Fachpolitiken entwickelt. Der PBNE ist 
mit der parlamentarischen Begleihmg dieser Nachlialtig- 
keitsstrategie durch den Einsetzimgsbeschluss des Deut- 
schen Bimdestags beauftragt. In den vergangenen Jahren 
haben wir diese Aufgabe mit Nachdnick imd großem 
Engagement versehen. Dies konuut zimi Ausdnick 
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(A) diuch detaillierte Stellimgnaliineii zu den regelmäßigen 
Foitschrittsberichten. Wn einpfelilen dem Bimdestag. in 
der koimnenden Walilperiode den PBNE federfiüuend 
mit der Begleitimg der nationalen Naclilialtigkeitsstiate- 
gie zu beauftragen. Dasselbe gilt fiir die eiuopäische 
Naclihaltigkeitsstrategie. Auch diese Federfiihnmg folgt 
dem Verständnis von Nachlialtigkeit als Quersclinittsauf- 
gabe. Nachlialtigkeit ist keine Unterabteihmg der Ökolo- 
gie. Deshalb sollte auch der Naclihaltigkeitsbeirat un 
Hinblick auf seine parlanientaiischen Rechte nicht auf 
den Umweltausschuss als „Patenausschuss“ vewiesen 
sein. 

Der PBNE pflegt eine intensive Zusammenaibeit mit 
dem vom Bimdesminister im Bimdeskanzleramt koordi- 
nieiten Staatssekretärsausschuss sowie mit dem Rat fiir 
Naclihaltige Entwicklimg als imabhängigem Beratergie- 
miimi der Bimdesregienmg. Diese Zusanmienarbeit hat 
sich in den vergangenen Jahien als erfolgreich erwiesen. 
Defizite sehen w’ir noch in der Veizahnung der hnple- 
mentienmg der Gnmdsätze nachhaltiger Entwicklmig 
mit den Ländern einerseits imd der Europäischen Union 
andererseits. Nur ein intensives Zusanunenw uken aller 
Ebenen kami dem Gebot naclilialtiger Entw ickhmg letzt- 
lich imifassend zum Durchbmch verhelfen. 

Seit dieser Legislaturperiode fiihrt der PBNE eine for- 
male Nachlialtigkeitsprüfimg diuch. Das bedeutet, dass 
jeder Gesetzentwurf imd jede Verordnimg auf seme lang- 
fiistige Wirkimg für konunende Generationen anhand 
konkreter Richtluiien überpriift w'ird. Ziun Abscliluss 
der Legislaturperiode ziehen w'ir ein positives Resümee: 

(B) Mussten wir am Anfang ui ethchen Fällen die Verant- 
w'orthchen „emialmen“, die ökologischen, ökonomi- 
schen imd sozialen Auswukimgen auf konunende Gene- 
rationen zu benennen, ist dies heute kaimi noch nötig. 

Wh haben aber auch bemerkt, dass die fomiale Geset- 
zesfolgenabschätzimg an seine Grenzen stößt imd eiwei- 
tert werden muss. Deim eine fonnale Piüftmg erlaubt das 
korrekte Einhalten des Verfahrens. Um aber die Geset- 
zesfolgen m vollem Umfang abschätzen zu köimen. ist 
eine qualitative Piiifimg notwendig. 

Neben dieser parlamentarischen Arbeit ist es dem 
PBNE em Anhegen, mit Anhönmgen imd Stellimgnah- 
men zu wichtigen Teilbereichen naclihaltiger Entwick- 
hmg die politische Debatte zu befiuchten. Einfluss auf 
mittel- imd langfiistige Pohtikentwtiife zu nelunen imd 
die Bimdesregienmg in dieser Huisicht anzuspomen. 
Beispielliaft seien die Initiativen zu naclihaltiger Mobili- 
tät imd zm Flächeninanspnichnalune genaimt. 

Naclihaltige Entw icklmig braucht schheßlich ein brei- 
tes Fimdament imd muss deshalb fest gesellschaftlich 
verankert sein. Der PBNE sieht es deshalb auch als seme 
Aufgabe an - mi Rahmen seuier Mögliclikeiten imd ne- 
ben der Arbeit des RNE, dem dies origuiär zukonunt - 
die gesellschaftliche Debatte über naclilialtige Entwdck- 
hmg zu befördern. Hierzu haben wh ziuii Beispiel dem 
Bimdestagspräsidenten vorgeschlagen, einen Fihnpreis 
ftu den besten Film zu Nachhaltigkeit auszuloben. Diese 
Anregimg hat der Präsident aufgegiifien. imd es komite 
imter zahheichen Bewerbimgen em Fihn ausgewählt imd 


miter anderem auch un Deutschen Bimdestag gezeigt (C) 
werden. 

All diese Aktivitäten gilt es in der koimnenden Legis- 
latiuperiode foitzufiüuen. Naclihaltigkeit ist euie Dauer- 
aufgabe und die hiiplenientienmg langfiistigen Denkens 
m den parlamentarischen Alltag eine umiieiwälireude 
Notwendigkeit, die der PBNE sozusagen als „Wach- 
himd“ kontrolhert. 

Den Kollegnmen imd Kollegen aller Fraktionen im 
PBNE danke ich fth die menschhch aiigenehme imd ui- 
haltlich konstniktive Arbeit. 

Marcus Weinberg (Hajtiburg) (CDU/CSU): Der 
Parlanieutaiische Beiiat fiir nachhaltige Entwicklmig hat 
Ul den zmftckhegenden vier Jahren kontinuierhch imd 
mit w ichtigen Maßnahmen zur konkreten Ausgestaltimg 
der nationalen Nachlialtigkeitsstrategie der Bimdesregie- 
nmg w'eiter beigetragen, imd zw'ar auf allen Ebenen 
seines Aufti-ags: neue Zieldefmitionen und treffsichere 
hidikatoren. Positionspapiere imd Gutachten. Stabilisie- 
nmg imd weitere Vemetzimg der mit Nachhaltigkeit 
befassten pohtischen Akteure, vor allem auf Parlaments- 
ebeue. 

Das Piojekt Naclihaltigkeit ist nicht nur ui den Hän- 
den dieser Regiermig, sondern auch des Parlaments gut 
aufgehoben. Dessen konkrete Ausgestaltimg koiimit 
weiterhin zielstrebig imd parlamentarisch un Konsens 
gut voran. Es ist also Zeit, hier zum Ende der Legislatm- 
periode noch eumial die Schw eipimkte des Forschmigs- 
berichts 2012, aber auch den Arbeitsbericht des Beirats 
zu resümieren. ' 

Der Foriscluittsbericht ist inzwischen zmn Rückgrat 
der nationalen Nachlialtigkeitsstrategie gew'orden, die 
die Bimdesregienmg seit 2002 verfolgt. Er steht für die 
Gestaltmigsdynamik imd Kontinuität, die diese Süategie 
uizw'ischen gewomien hat. Mit dem Forschimgsbericht 
2012 wTude uim schon zmn dritten Mal eine mnfassende 
Bestaudsaufiiahme zur Nachhaltigkeit in Deutscliland 
erarbeitet imd dem Parlament zur Diskussion vorgestellt. 

Wie ist es also bestellt um die Nachhaltigkeit m 
Deutscliland heute? 

Die Walmmg der Naclihaltigkeit ist eines der politi- 
schen Leitprinzipien der Bimdesregienmg. Worauf zielt 
Naclilialtigkeit? Seit Carl von Carlow’itz. einem der Vä- 
ter des Naclilialtigkeitsdenkens. gilt: Jede Generation 
muss ihie Aufgaben lösen imd darf sie nicht naclikoni- 
nienden Generationen aufbürden. Es ist unsere Aufgabe, 
wmlschaftliche Leistimgsfähigkeit. Umweltschutz imd 
soziale Verantwortimg so zusammenzufiihren. dass im- 
sere Entscheidimgen miter allen diei Gesichtspunkten 
dauerhaft tragfaliig sind. 

Der Fortschiittsbericht setzt üii Ralmien dieses mn- 
fassenden Auftrags eigene, zeitadäquate Schweipimkte: 
naclihaltiges Wirtschaften. Klmia imd Energie imd 
Wasseipolitik. Aus dem mimer noch aktuellen Anlass 
der Fmanz- imd Staatsschuldenklise heraus imd ganz im 
Shme einer naclilialtigen Entwicklimg hat sich der Be- 
richt zudem dezidiert mit der fiskahschen Nachhaltigkeit 
beschäftigt, hii Ergebnis fühile dies zu dem zentralen 
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(A) Ziel der Biuidesregienmg, die öffentlichen Haushalte 
entschieden zu konsohdieren imd die Verschuldimg des 
Staates Schritt fiir Schritt ziuiickzuftüuen. 

hl ilirem Fortschiittsbericht zeigt die Bimdesregie- 
nmg aber darüber liinaus auf, wie das Leitbild der 
Naclihaltigkeit ui ihier gesamten Politik konki et gestärkt 
werden soll - vom Flächenverbrauch über Fragen der 
Gesiuidlieits- luid Pflegepolitik bis hin zin Bildimg. 

Ein wichtiger weiterer Teil dieses Berichts behandelt 
die Maßnalmien. mit denen im Zeitramn seit 2008 Nach- 
haltigkeit als Leitprinzip der Regienmgspohtik auch or- 
ganisatorisch Schritt für Schritt gestärkt worden ist. 
Gnmdlegend ist das Managementkonzept der Naclihal- 
tigkeit. das auf drei Säulen aufbaut: Managementregelu. 
Indikatoren imd Ziele, Monitoring. Allen, die sich 
politisch mit Nachlialtigkeit befassen, steht so ein Kom- 
pendiimi von Zielen. Regeln imd Instnmienten zur Ver- 
fügiuig. mit dessen Hilfe der Stand und die Maßnahmen 
der nationalen Nachlialtigkeitsstrategie auf breit gefä- 
cherter Gnuidlage diskutiert luid bewertet werden kön- 
nen. ohne in die Gefahr' des Ausufems zu geraten. 

Der Bericht hat seine Schweipunkte aus guten Griüi- 
den bei den drei Themen ,J>Jachlialtiges Wiifschaften“, 
„Klima imd Energie“ imd .NJaclihaltige Wasseipohtik“ 
gesetzt. Er vernachlässigt zugleich aber keineswegs die 
laufende Berichterstattimg zu weiteren wichtigen Poli- 
tikfeldem der Nachhaltigkeit, zum Beispiel zur naclihal- 
tigen Mobüität. Der Blick bleibt w'eiterliin offen fiü' 
eventuelle Verlagenmgen in den bisherigen Probleni- 
schwerpimkten imd das Auftauchen neuer Pioblenilasen 

(B) 

mit Scliwerpimktquahtät. Die Quintessenz aus diesem 
Verfaliren lautet: den bisher eiiigesclilagenen Weg des 
Naclihaltigkeitsmanagements w’eitergehen. aber dort, wo 
neuer Handlimgsbedarf entsteht, dieses Management in 
seinen Gnmdlagen erw’eitem imd stärken bzw'. bereits 
bestehende Handlimgsmögliclikeiten optimieren. 

Bei der Betrachtimg der Indikatoren zeigt sich dage- 
gen aufs Ganze gesehen ein eher gemischtes, teils helles, 
teils dimkles Bild: Während einige Indikatoren nach der- 
zeitigem Stand ihre Zielstellimg sicher erreichen werden 
oder bereits erreicht haben, zeigen andere an, dass hier 
noch erhebliche Anstiengimgen aufeubringen sind, 
weim das gesteckte Ziel erreicht oder zimiindest eine 
Trendwende zimi Besseren bewmkt w’erden soll. 

Dominant positive Entwicklimgen gab es vor allem 
im Klimaschutz. bei den emeuerbaren Energien, der 
wirtschaftlichen Leistimgsfäliigkeit. der Studienaiifän- 
gerquote imd der Erw’erbstätigenquote Älterer. In ande- 
ren Pilifbereichen w'erden die gesteckten Ziele dagegen 
wolil verfelilt: zimi Teil geht die Entwicklmig sogar in 
die falsche Richtimg. Dies gilt etw'a für die Neuinan- 
spmclmalmie von Elächen. die Entwicklmig der Güter- 
transportintensität oder den Verdienstabstand zwischen 
Erauen imd Mäimem. 

Bei der Ressourcen- imd Energieproduktivität sowie 
bei der Mobilität, die in hohem Maße auf Rohstoffe imd 
Energie angewiesen ist, sind ganz offensichtlich noch 
enonne Anstiengimgen vonnöten, w emi wir die ims ge- 
setzten Ziele noch erreichen w ollen. Die entsprechenden 


Indikatoren - RohstoffeflBzienz. Artenvielfalt imd imi- (C) 
weltschonende Mobilität - sind im Berichtszeiüaum 
nicht besser geworden, sondern haben sich zu einem be- 
deutenden Teil sogar verschlechtert. 

In Eällen wie diesen darf es kein einfaches „Weiter 
so!“ geben. Auch in den Vorstandsetagen der Wirtschaft 
muss sich schneller als bisher geschehen die Überzeu- 
gimg durchsetzen, dass nachhaltiges Wiiischaften nicht 
nm für ein gutes Gewissen, sondern auch imd vor allem 
füi' steigende Erträge sorgt. Nachhaltigkeit imd Gew'iim- 
steigenmg sind keine Gegensätze. Nachlialtigkeit bedeu- 
tet Chancen - auch in ökonomischer Sicht. 

Risiken fiü' unsere Zielstellimgen imd die darauf be- 
zogenen Indikatoren ergeben sich zusätzüch daraus, dass 
diese imter den Druck der vertikalen Integration der 
Naclihaltigkeitsstrategie geraten köimen. Aus imserer 
Sicht diü'feri solche Integrationsmaßnahmeu aber keines- 
falls dazu führen, bislang ehrgeizigere Ziele dmcli 
schwächere zu ersetzen. 

Sclüießlich imd rücht zuletzt verw'eist der Bericht da- 
rauf. dass es noch eine Reihe von Indikatoren gibt, deren 
Zielschärfe diucli Konkretisienmg weiter verbessert 
werden sollte. 

Gleichwolil: Der Forschimgsbericht zur nationalen 
Naclilialtigkeitsstrategie belegt aufs Ganze gesehen ein- 
drucksvoll. dass das Leitbild einer naclihaltigeri Ent- 
wicklimg in Deutschland deutlich Euß gefasst hat mid 
Schritt für Scliritt an Boden gew'irmt. Die Bimdesregie- 
rmig hat Naclihaltigkeit als pohtisches Leitsystem damit 
schon jetzt zmii Erfolg gebracht. Der Eorschimgsbericht (D) 
erzälilt eine Erfolgsgeschichte. 

Das ist aber kein Gnmd. deshalb die Hände in den 
Schoß zu legen. Ini Gegenteil: Je imifassender die natio- 
nale Nachlialtigkeitsstrategie weiter mngesetzt wird, 
desto iiielir wild sie zimi Motor imseres gesellschaftli- 
chen. wiilschafthchen imd pohtischen Foilschritts wer- 
den. 

Was lässt sich aus diesem Bericht fiü die Zukimft ab- 
leiten? Zimächst imd vor allem müssen die Indikatoren, 
die wir' derzeit anw enden, weiterentw'ickelt imd in eine 
langfi'istigere Pei'spektive gerückt werden. Dass die 
Bimdesregienmg vereinzelt bereits Perspektiven bis 
2050 in die Zielstellimgen der Nachhaltimgsstrategie 
aufgenonmien hat. ist so gut wie richtig. Wie jedoch ge- 
nerell in miserer von ständigem Wandel geprägten Zeit, 
so gilt auch hier, dass solche weit ausgreifenden Ziel- 
werte zum einen realistisch genug sein müssen, damit sie 
mit den ims ziu' Verfiigimg stehenden Instiunienten zu- 
mindest aimälienid auch erreicht werden köimen. imd 
zum anderen sollten sie aber auch vorgreifend imd liin- 
reichend ambitioniert genug sein, damit sie ziu' Entwdck- 
limg neuer Instnmiente anspomen. 

Die Naclilialtigkeitspolitik geht aber keineswegs da- 
lin auf. Indikatoren festzulegen imd deren Erreichen zu 
übeipiüfen. Letzthch geht es hier ganz praktisch danmi. 
diu'ch ein neues, nachhaltiges Alltagsverhalten aller die 
Einhaltmig der Naclilialtigkeitsziele imd ihrer Indikato- 
ren zu eniiöglichen imd zu diesem Zw’eck Keimtnisse 
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(A) darüber zu gewinnen, wie das eigene Handeln diese 
Zielerreichimg fördert bzw'. gefaludet. 

Dies lässt sich am ehesten mit dem Bhck von außen 
bewerkstelhgen. Erst dmch das Heraiistieten aus den 
einzelnen Fachressorts gewimien wh die notw endige Di- 
stanz ziun betriebsblind machenden Detaiheichtmn des 
Tagesgeschäftes imd die Fälligkeit, die Auswmkungen 
imseres Handelns auf alle drei Säulen der Naclilialtigkeit 
- Ökonomie. Ökologie imd Soziales - als ganzheitlichen 
Vorgang w alirzimehmen imd zu erkeimen. 

Das, w'as fiir ims alle gilt, gilt erst recht fth die Politik. 
Deshalb ist es mir auch ganz persönüch selir wichtig, 
dass die Nachlialtigkeitspolitik des Parlaments in der 
bisherigen, erprobten Fomi auch in der kouuuenden 
Legislatmperiode - am besten nahtlos - fortgefiüiil 
wird. Ich sehe ansonsten die Gefahi', dass die notwen- 
dige Weiterentwicklimg der Indikatoren, die die Nach- 
haltigkeitsstrategie von ims fordert, künftig allein von 
der Bimdesregienmg vorgenonmien wird. 

Das Parlament, also die Abgeordneten, deren Haupt- 
aufgabe es neben der Gesetzgebimg ist. das Regienmgs- 
handehi zu konüollieren imd zimi Besseren zu raten, 
kömite mit seinen Ausschüssen diese klassische 
Querschnittsaufgabe nicht bewältigen; deim w eim die 
Kontrolle der euizelnen Indikatoren dem jeweils ein- 
sclilägigen Fachausschuss allein übeitragen wiiide, 
guige die Gesamtsicht verloren, die zw ingend erforder- 
lich ist, wdm das komplexe Politiktliema Naclilialtigkeit 
nicht in der Mülile kiuzfiistiger, tagesaktueller Paitiku- 
larinteressen zemialilen wdden soll. 

(B) 

Ulrike Gottschaick (SPD): In den vergangenen 
Jaliren haben w'ir ims im Parlanientaiischen Beuat fth 
Naclihaltige Entwickhmg bemülit. im Sume zukünftiger 
Generationen Gesetze imd ihre Folgen abzuschätzen. 
Tlienien der Naclilialtigkeit zu diskutieren imd manche 
Praxis kritisch zu hinterihagen. Wir sind ims fiaktions- 
übergreifend einig: Ein Zurücklelmen darf es nicht ge- 
ben. das sind w'ir den nachfolgenden Generationen imd 
auch ims selber schuldig. 

Wir brauchen ambitionierte Ziele üi der Naclihaltig- 
keitspohtik imd begiiißen daher die Weiterentwicklimg 
imserer nationalen Nachhaltigkeitsstrategie. Wu begiii- 
ßen auch die Fortentw’ickhmg des hidikatorensystems, 
mit dem wir in imserem Land versuchen, naclilialtige 
Entw’icklimg in vielen Bereichen zu messen. Wir wissen 
um die Megatliemen. die uns ui Zukimft beschäftigen 
w erden, beispielsweise den Khniaw andel imd die demo- 
grafische Entwicklimg. 

Aber, meine sehr' verehilen Damen imd Herren, liebe 
Kollegiimen imd Kollegen uii Beirat für Nachhaltige 
Entwicklimg: es gehört auch zm Walirheit. dass es in 
dieser Legislahirperiode, die sich mm dem Ende zimeigt. 
Piuikte gab imd gibt, bei denen wh ims trotz großen 
Bemühens imd Konsensverfaliren nicht einig w aren imd 
sind. Dazu gehörten die Aibeitsw'eise des Beirates imd 
seine zukünftige Entwicklung. 

Wir von der SPD sind überzeugt, dass es eui „Weiter 
so“ mit uns nicht geben kami. Das Thema naclilialtige 


Entw icklmig muss aufgewertet werden imd sich präsen- (C) 
ter im Bimdestag wiederfinden. Dies sieht un Übrigen 
auch Marlelm Thieme, die Vorsitzende des Rates für 
naclihaltige Entw ickhmg, so, die einen eigenen Bundes- 
tagsausschuss fordert. Genau dies möchten wir auch. 
Unsere Vorstellungen gehen in Riclihmg eures Büiger- 
dialogausschusses, imi verstärkt für Naclilialtigkeit zu 
sensibilisieren imd die Bürgerinnen imd Büiger zum 
Miünachen zu animieren. Kritisch sehen wm' auch die 
rem fomielle Prüfimg von Gesetzen, demi bei Gesetzen 
zählen die hihalte. imd daher ist in der nächsten Legis- 
latur eüie inlialtliche Piüfimg von Gesetzen dringend er- 
forderhch. Im Hinblick auf die bisherige Konsensarbeit 
uii Beuat haben wir nach langen Verhandhmgen mm ei- 
ner gemeinsamen Ausschussentschließimg zugestumnt. 
w eil imser Wimsch. den Dialog mit der Zivilgesellschaft 
zu intensivieren, aufgenonmien waude. Auch fiu die Ein- 
beziehimg der Ergebnisse der Enquete-Konunission 
„Wachstum. Wohlstand, Lebensqualität“ haben w’ir mit 
Erfolg gestritten. Wu hätten ims allerdings ein wenig 
melu Mut von Union imd FDP gewlinscht. damit sich 
das Parlament ui der 18. Wahlperiode verstärkt mit der 
nachhaltigen Entwickhmg imseres Landes beschäftigen 
kaim. Für meine Fraktion darf ich anküudigen. dass w'ir 
genau dies tim W'erden imd Ihueu zu Begimi der nächsten 
Legislahuperiode imser Konzept ziu Stärkimg der nach- 
haltigen Entwicklung vorlegen w erden. 

Wir begiüßeii. dass es auch in der neuen Legislatiu 
ein Nachlialtigkeitsgreniiimi geben wird, verhelilen aber 
auch nicht misere Skepsis. Es w ird noch viel Arbeit not- 
w eudig sein, damit wir von eurer rein foniiellen. oft er- 
gebuislosen Gesetzesfolgenabschätzung hm zum Prüfen ' 
von Inlialteu koiimien. Es geht danmi, die Diskussionen 
über Naclilialtigkeit ui der Gesellschaft aufzugreiferi imd 
den Beirat von einem „zahnlosen Papiertiger“ in die 
Rolle eines aktiven Gestalters dieser Diskussion w eiter- 
zuentw'ickehi. 

Dafür müssen wu auch die Arbeitsweise des Beirats 
überdenken. Expertümen imd Experten einzuladen ist 
eine feine Sache, aber die Ergebnisse imserer Gespräche 
sollten auch für andere sichtbar w'erden. Deshalb plädiert 
die SPD an dieser Stelle dafür, eine deuthch aktivere 
Öffentliclikeitsaibeit zu betreiben imd den Beir at fortzu- 
entw'ickehi. Wir dürfen ims vor dieser Diskussion nicht 
w egducken imd sollten sie schnellstmöglich zu Begiim 
der 18. Wahlperiode aufiiehmen - un Simie der Naclilial- 
tigkeit. 

Michael Kauch (FDP): Wir debattieren neben dem 
Fortschiittsbericht ziu nationalen Nachhaltigkeitsstrate- 
gie auch den Arbeitsbericht des Parlamentarischen Bei- 
rats fiu nachlialtige Entwicklimg. Dies ist eui guter An- 
lass, imi Bilanz über imsere Arbeit in dieser Walilperiode 
zu ziehen. 

Ziel der Arbeit des Parlamentarischen Beuats ist die 
Arbeit au einer nachlialtigen imd somit generationenge- 
rechten Entwicklimg - in ihrer ökologischen, sozialen 
imd ökonomischen Dimension. Es ist in dieser Wahl- 
periode gehmgen, die Verengimg der Nachhaltigkeitsde- 
batte auf Khmaschutz zu beenden. Das ist wichtig; derm 
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(A) wälirend wir beim Kliinaschiitz imd bei den emeuerba- 
ren Energien laut Fortschrittsbericlit auf dem richtigen 
Weg sind, gibt es andere Indikatoren naclihaltiger Ent- 
wickliuig. bei denen es sclilechter aussieht. Bei Arteu- 
schutz imd der Reduzienmg des Flächenverbrauchs etw a 
liegen w ir w'eiterhin hinter imseren Zielen zmück. 

hn Beirat waren auch in dieser Wahlperiode wieder 
Kollegiimen imd Kollegen aus den imterscliiedlichsten 
Fachausschüssen vertreten. Dies ist gut; demi Naclihal- 
tigkeit ist eine Querschnittsaufgabe, die nahezu alle 
Pohtikfelder betrifft. Die bimte Zusanmiensetzimg be- 
fruchtet die Debatten innerhalb des Beirats, weil die 
Themen aus ganz imterschiedlichen Blickwinkehi 
betrachtet w'erden. Viel wichtiger aber ist. dass der Ge- 
danke der Naclihaltigkeit zmlick in die Fachgremien ge- 
tragen w'ird. Dieser Impuls an die Fachausschüsse wände 
in dieser Walilperiode dadinch verstärkt, dass der Beiiat 
erstmals Bewertmigen zu den Nachhaltigkeitsprüftmgen 
in den Gesetzentwinfen der Bimdesregienmg abgegeben 
hat imd diese den fedeifühienden Fachausschüssen imd 
Ministerien zugeleitet hat. Inwieweit diese in den feder- 
ftilirenden Ausschüssen behandelt w'erden. hegt aller- 
dings ui deren Ermessen. Hier wäre eine Verankenmg 
des Verfahrens in der Geschäftsordnimg des Bimdesta- 
ges wiinschensW'ert. imi ziuniudest eine Keimtnisnalmie 
durch die Fachausschüsse sicherzustellen. 

Neben der Bew ertimg der Naclihaltigkeitspriifimg hat 
der Beirat in bew'ährter Form die Nachlialtigkeitsstrate- 
gie der Bimdesregienmg begleitet imd sich am Konsulta- 
tionsverfaliren zimi Fortsclirittsbericht 2012 beteiligt 
sowie Stelhmgnalmien zu diesem Bericht imd zimi Indi- 
^ ^ katorenbericht 2010 abgegeben. Ein Beleg für die gute 
Zusanmienarbeit zwischen Regienmg imd Pailanieut ist 
die Tatsache, dass dem Beirat auch im Fortscluittsbe- 
richt 2012 w ieder die Möghclikeit eingeräimit wiude. ei- 
nen eigenen Beitrag zu verfassen. Vor allem aber wmdeu 
Fordenmgen des Beirats aufgenonmien. imter anderem 
dass nicht mehr nur die Zahl der Wohnimgseinbriiche als 
Indikator für die Bekämpftmg von Kriminalität gilt. 

Der Beiiat hat sich in melueren Anliönmgen mit 
nachlialtigkeitsrelevanten Themen befasst imd Stelhmg- 
nalmien imd Positionspapiere verabscliiedet. Ein Nowmi 
in dieser Wahlperiode w’ar, dass sich der Beirat vor Sit- 
zimgen des Staatssekretärsausschusses für naclilialtige 
Entw’icklimg mit dem jew'eiligen Tliema befasst imd ein 
Positionspapier als Input übemiittelt hat. 

hl der 18. Wahlperiode sollte der Parlamentarische 
Beirat für naclihaltige Entwickhmg möghchst sclmell 
zusanmien mit den Fachausschüssen eingesetzt w erden, 
um eine Kontinuität seiner Arbeit zu gewülirleisten. 
Daim wird zu diskutieren sein, wie die Beweifimg der 
Naclihaltigkeitsprüfimg fortentwickelt werden kami. 
Bislang werden nur fomiale Kriterien gepriift. Eine in- 
haltliche Prüfrmg der Gesetzentwürfe wäie sicher wün- 
schenswert. allerdings stellt sich die Frage, ob diese mit 
dem un Beirat gepflegten Konsensprinzip m Einklang zu 
bringen ist. 

Zentral ist es aber ziunindest. Transpaienz über Ge- 
setzesfolgen zu schaffen. Daher ist es bedauerlich, dass 
es nicht gehmgen ist. Generationenbilanzen in der Ge- 


setzesfolgenabschätzimg von Regienmg imd Parlament (C) 
zu verankern. Die entsprechende Bestiimnimg des Ko- 
alitionsvertrages ist wegen des Widerstandes aus Teilen 
der Unionsfraktion nicht lungesetzt wmden. 

Das ist imiso unverständlicher, als diese Bimdesregie- 
nmg ja die Naclilialtigkeit in den Sozialversichenmgen 
massiv verbessert hat. Wir haben aus Defiziten Über- 
schüsse gemacht. Resen'en der Rentenversichenmg er- 
höht. neue Leistimgen etwa für die Pflege von Dementen 
eingefülui mid dabei auch noch die Beiträge gesenkt. 

Das wmen \ier gute Jahie für demografiefeste imd gene- 
rationengerechte Sozialversichenmgen. Und es waren 
auch vier gute Jahre für die finanzielle Naclilialtigkeit: 

Nie zuvor seit der Wiedeivereinigimg hat eine Bimdesre- 
gienmg am Ende ihrer Wahlperiode w eniger Geld ausge- 
geben als an iluem Anfang. Wir haben die Schulden- 
bremse vorzeitig luugesetzt imd legen für 2014 einen 
stnikhuell ausgeglichenen Haushalt vor. 

Diese gute Entwicklimg im Staatshaushalt imd den 
Sozialversicherungen muss verstetigt w erden. Der Man- 
gel fehlender Generationenbilanzen muss in der nächs- 
ten Wahlperiode beseitigt werden. Wn brauchen Trans- 
parenz über die Leistimgen. die w'ir flir kommende 
Generationen erbringen, imd die Lasten, die wfr ilmen 
aufbüiden. Auch brauchen w ir ein Rechenw erk für das 
Parlament, mit dem wir Finanz- imd Sozialgesetze auf 
ilire mtergenerativen Wirkimgen imtersuchen können, 
bevor sie beschlossen w erden. 

Abscliließend bedanke ich mich als .Jetzter Überle- 
bender“ aus der Giündimgszeit des Beirats vor melir als 
ueim Jaluen für die ganz besonders kollegiale Zusam- (D) 
menarbeit hn Parlamentarischen Beirat. Er ist eui Bei- 
spiel für Sacliorientienmg. Konsens- imd Kompromiss- 
suche in imserem Parlament, dafih dass man nicht nur 
Schaufeusterdebatten führen, sondern auch zidiören 
kaim - über die Grenzen der Fraktionen hinweg. Dies ist 
eine Arbeitsw'eise, die melir Aufinerksamkeit hn Parla- 
ment imd in der Öffenthchkeit verdient. 

Ralph Lenken (DIE LINKE): Frau Bimdeskanzlerhi 
Merkel hat letzte Woche mal wieder eine salbimgsvolle 
Rede über Nachlialtigkeit gehalten. Eine schöne Stoiy 
hat sie dem handverlesenen Publikum des 11. Weltbank- 
foiums dabei aufgetischt: dass Nachhaltigkeit so etwas 
wie eine deutsche Erfindimg ist, imd dass der Naclilial- 
tigkeitsgedanke ein Kind deutscher Tugendhaftigkeit ist. 

Bei Frau Merkels Realpolitik von Nachhaltigkeit zu 
sprechen, ist füi' nüch übeifrieben imd arrogant. 

Nachlialtigkeit ist uraltes Menschlieitswissen; da 
reicht ehi Bhck hi die Geschichtsbücher. Das Problem 
vom Raubbau an der Natiu ist keinesfalls zuerst vom 
Berghauptmaim Hans Carl von Cailowitz erkaimt wor- 
den. auch weim die Mahnimgen des Sachsen fih eme 
schonende Forstwirtschaft Anerkemiimg verdienen. Seit 
es Menschen, Jagd imd Ackerbau gibt, ist man sich der 
Gefahi' vom Überv'erbrauch bewusst. Das ist vom Ama- 
zonas über Afrika bis Neuseeland vielfach belegt. Res- 
sourcen sind begrenzt. Der Natm kaim iim so viel ent- 
nonmien werden, wie nachw'ächst. Die Tabuzonen 
Neuseelands w'aien zu 100 Prozent vor Menschen ge- 


32400 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


(A) schützte Totalreserv ate. Diese weise Einsicht in die Ver- 
nunft jetzt als Made in Gemiany auszugeben, ist das 
Merkelsche Plagiat. 

Die Linke steht für eine vernünftige Politik echter 
Naclihaltigkeit. Wie wir das lünbekonuuen wollen, kann 
auf der Webseite vom Plaii-B-Projekt der Fraktion uach- 
gelesen werden. Plan B ist die Alternative zin Altema- 
tivlosigkeit des Finanzkapitalismus. Gerade Deutschland 
mit seiner zweifelhaften exportorientierten Wirtschafts- 
politik. mit Lolmdiunping imd Sozialabbau sollte nicht 
als Vorbild für Europa imd die Weltgemeinschaft dienen. 
Stellen w'ir uns vor, jedes Land würde wie Deutschland 
melir exportieren, als es verbraucht. Wer soll den Ex- 
portüberschuss dann kaufen - die Maisianer? Übeipro- 
duktioii ist auch kein Zeichen von nachhaltiger Ressour- 
censchonimg: es ist Verschwendimg. 

Vorbild bei Naclihaltigkeit wäre Deutschland bei ei- 
ner ausgeglichenen Leistimgsbilanz zmn Ausland. Daliin 
konunen wir mit einem gesetzhchen flächendeckenden 
Mindestlolm imd besseren Tarifabschlüssen für Beschäf- 
tigte. Ein weiterer Schiitt zur Nachhaltigkeit wäie die 
Entlastimg des Produktionsfaktors menschliche Arbeit 
imd die Belastimg der Faktoren Rohstoff-, Flächen- imd 
Energieverbrauch - alles enthalten un Plan B der Links- 
fraktion. 

hn Parlamentarischen Beirat ftfr nachlialtige Entwdck- 
limg bekommen wir alle Gesetzesvorhaben auf den 
Schreibtisch. Geprüft wird, ob auf die Nationale Nach- 
haltigkeitsstrategie emgegangen wird. Leider piüfeu wn 
nur, ob eine Beweitimg der Nachhaltigkeit erfolgte, aber 

(B) nicht, ob das Gesetz wirklich naclihaltig ist. Das müde 
von ims imd auch von den Kollegiimen imd Kollegen der 
anderen Fraktionen vielfach kritisiert. Es ist haarsträu- 
bend. was da alles als nachlialtig eingesftift w ird. In mei- 
ner Rede zmn Fortschrittsbericht letztes Jalir wies ich 
darauf liin. Selbst das Gesetz zimi ESFS-Rettimgspaket 
wurde 2012 nüt dem Gütestempel der Naclihaltigkeit be- 
dacht. Die Rettimg von Banken imd Spekulanten auf 
Kosten der Gemeinschaft w ar im Verständnis von CDU/ 
CSU, SPD, Griüien imd FDP nachhaltige Pohtik. Die 
Linke sagt: Das ist einfach nachhaltige, verantwoifrmgs- 
lose Umverteihmg zmn Wohle der Milliardäre. 

Die Bimdeskanzlerin forderte in ihrer jüngsten Rede 
über Nachlialtigkeit auch globale Verantw'oilimg ein: 
Die Herausfordenmg der Globahsienmg muss naclihal- 
tig gestaltet w'erden. Annut. Himger imd Kriege an je- 
dem Ort der Welt gehen jeden etw'as an? Dem stiimne 
ich zu. Dass aber Deutschland Platz 3 bei Rüstimgsex- 
porten eiimiimnt imd mit dem staathch geforderten Ex- 
port von Schusswaffen nach Mexiko, U-Boot-Trägersys- 
temen für Atomsprengköpfe an Israel und Panzern nach 
Saudi-Arabien Regionalkonflikte weiter anheizt imd 
noch daran verdient, das hat nichts mit Naclihaltigkeit zu 
tmi. Es tröstet sicher jedes Opfer, wemi die eingesetzten 
Waffen ökologisch korrekt produziert wurden, oder? Die 
Luike sagt: Da ist Naclihaltigkeit eui zynischer Etiket- 
tenschwindel ftfr die Kiiegsfreiber olme Gewissen. 

Wie die schwarz-gelbe Bundesregienmg es in der 
Realität mit Nachhaltigkeit hält, hat in dieser Legislatur- 
periode besonders aufschlussreich Bimdeswiifschafts- 


uiiuister Pliilipp Rösler bewiesen. Im Konsens, also mit (C) 
den Stiimnen seiner Parteikollegen, hatte der Parlamen- 
tarische Beir at füi' nachlialtige Entw icklimg in einer Stel- 
hmgnalmie bei Hennes-Exportbüigschaften ein Ende der 
Fördenmg von energetischer Nutzimg der Atomkraft un 
Ausland gefordert. Das w'äre globale Verantwortimg 
bemi Wort genoimnen. Sind nur deutsche Atonikiaft- 
w erke für Einw'ohneriimen imd Einwolmer der Bimdes- 
repubhk eine Gefaln - oder auch die geplanten neuen 
Atoimiieiler in Tschechien imd Polen? Sollten nicht auch 
die Menschen in Brasilien vor Reaktonmglücken sicher 
sein? Rösler ist nicht um erklärter Gegner der Energie- 
w ende, sondern auch Freimd der Atonilobby imd er- 
klärte kurz, der Bimd werde weiter beanttagte Hemies- 
büigschaften für Atomkraftwerksbauten im Ausland 
genehmigen, egal ob die Hemiesbürgschaften in Polen. 
Tschecliien oder Brasihen w'irken. Fm die Linke hat das 
mit Glaubwäirdigkeit imd Nachhaltigkeit wenig zu tmi. 

Es ist die fehlende Glaubwlfr digkeit. die Naclilialtig- 
keit als enistzimehmeudes Leitbild der Politik zuneh- 
mend infrnge stellt, hi der koimiienden Legislatmpe- 
riode wild sich die Linke daiuni ftir eine starke Piüfimg 
der Naclihaltigkeit einsetzen. Nach dem Stichprobenver- 
fahieu könnten Gesetze ini Büro ftfr' Technikfolgen- 
Abschätzmig beim Deutschen Bundestag auf Nach- 
haltigkeit gecheckt werden. Für die Linke ist eines klar: 

Der Etikettenschwindel kami so nicht w eitergehen. Die 
Linke fordert echte Naclihaltigkeit in der Pohtik. Lassen 
Sie ims geniemsani an einem Plan B für die Gesellschaft 
arbeiten. 

(D) 

Dr. Valerie Wilms (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 
Wemi mau die Menschen frngt. ob ihnen das Thema 
Naclilialtigkeit wichtig ist. dami sagen die meisten Ja. 
häufig imabhängig davon, wen sie wählen. Gerade die 
jimge Generation weiß, dass man nicht weiterkoimiit. 
wemi mau w'irtschaftet imd lebt, wie die Nachkiiegs- 
generation dies getan hat. aber auch heute inmier noch 
tut. 

Weim mau liier in die Rimde schaut, darf man dm ch- 
aus darauf scliheßen. dass viele nicht wissen, dass es im 
Deutschen Bimdestag ein Gieniimii gibt, das sich mit 
diesem w ichtigen Thema auseinandersetzt - seit 2004 -, 
nämlich den Parlanientaiischen Beirat für nachlialtige 
Entwicklmig. der heute liier redet. Es geht mii Umwelt 
imd Landwirtschaft, mii Wirtschaft imd Mobihtät. um 
Sozial- imd Gesimdheitspohtik. mii Bildimg imd Sicher- 
heit. aber auch mn eine solide Haushaltspolitik imd eine 
faire iuteniationale Zusanmienarbeit. 

Als Verkelirspolitikerin kömite ich mich von diesem 
Naclilialtigkeitsbeirat durchaus emgeengt fülilen: demi 
w emi dieser Beirat sagen würde, Mobilität müsse ganz- 
heitlich gedacht werden. Balm, Auto imd Falmad müss- 
ten niiteiuander verknüpft w erden, oder w'eim der Beiiat 
sagen würde, wir brauchten neue Ansätze, mn den im- 
mens steigenden Güten erkelir auf der Straße zu begi en- 
zen imd ilm miiweltfieimdlicher zu machen, daim wäie 
ich eingeengt. Ich müsste mich fragen: Brauche ich liier 
eine neue Straße, oder kaim man die Güter nicht besser 
auf die imiw eltfieimdlichere Schiene verlagern? 
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(A) Dieser Parlamentaiische Beirat für naclihaltige Ent- 
wickliuig hat genau das getan. In einem Positionspapier 
an die Bimdesregienmg fordert er, Mobilität ganzheitlich 
zu denken. Mit seinen Stellimgnalmien zin Naclihaltig- 
keitsstrategie der Bimdesregienmg fordert er, die Nach- 
haltigkeitsziele stärker m Angriff zu nehmen. Gerade un 
Bereich Güten’erkelir stehen wir vor gewaltigen Heraus- 
fordenmgen. 

Diese Positionspapiere imd Stellimgnaluuen hat der 
Parlamentarische Beuat übeiwiegend im Konsens aller 
fünf im Bimdestag vertretenen Fraktionen erarbeitet. 
Übrigens: Das Konsenspiinzip ist auch etw'as, was von 
den Menschen geschätzt wird. Meine Besuchergruppen 
staimen stets, wenn ich ihnen erzähle, dass es so etw as 
hier im Deutschen Bimdestag auch gibt, nicht nur die 
politischen Schaukämpfe zwischen Regieiimg imd Op- 
position; deim w’as würde es der Nachhaltigkeit nützen, 
weim auch liier - wie in den einzelnen Fachbereichen - 
in jeder Walilperiode die Richtimg inmier wieder geän- 
dert würde. 

Wemi w'ir Generationengerechtigkeit w'ollen. gibt es 
niu' euien Weg: Nachhaltigkeit, also ein generationenge- 
rechtes Verhalten ui Ökologie. Ökonomie imd uu Sozia- 
len. Viele, leider auch einige hier im Hause, Schemen da- 
von noch nie etwas gehört zu haben. Dabei gibt es die 
Naclihaltigkeitsshategie seit 2002. Kii tisch begleitet 
w ird sie seit 2004 von uns hier, dem Parlamentarischen 
Beirat für naclihaltige Entw icklimg. 

Trotzdem hat die Enquete-Koimnission „Wachstum. 

(B) Wolilstand. Lebensqualität“ hier ün Deutschen Bimdes- 
tag emen Bericht vorgelegt - ganz so, als gäbe es noch 
kerne Nachlialtigkeitsindikatoren. die eingebettet smd in 
eme mnfassende Naclilialtigkeitsstiategie. Es ist richtig, 
dass das Wachstimi Grenzen braucht - m ökologischer 
w'ie sozialer Hinsicht. Aber die vorhandene Naclihaltig- 
keitsstrategie des Bimdes imd deren parlamentarische 
Begleitimg winden dabei von der Enquete-Koimnission 
vollständig verdrängt. So schlägt der Bericht der En- 
qiiete-Konmiission ein Sanmielsiniimi von 20 Indikato- 
ren vor. die das Wachstinn in einen nachlialtigen Kontext 
stellen sollen. 

Dabei ist die Nachhaltigkeitsstrategie gut etabhert - 
richtigerweise fachübergreifend imd zentral gesteuert 
vom Staatssekretärsausschuss im Bimdeskanzleramt. au- 
erkamit von allen Fraktionen, imterlegt mit einem Ma- 
nagementsystem imd einem Monitoringsysteni. imd 
scliließlich sehr engagiert imterstützt vom Rat fiü’ nach- 
haltige Entwicklimg. 

Ich glaube, es leuchtet ein. dass wü nicht alle zelm 
Jalire hidikatoren erfinden müssen, sondern dass wü im- 
sere Energie darauf richten müssen, die vereinbarten 
Ziele auch w irklich imizusetzen mit den entsprechenden 
politischen Maßnalmien, woran es derzeit durchaus et- 
w'as hapert. Ich plädiere dafih. die Zusanmienarbeit der 
Fraktionen mi Parlamentarischen Beirat fiii' naclilialtige 
Entwicklimg fortzusetzen imd ihn gleich zu Begum der 
konmienden Wahlperiode genauso wie die Fachaus- 
schüsse w ieder einzusetzen. 


Die erste große Aufgabe muss aber sein, ims zu über- (C) 
legen, wie wü den Nachlialtigkeitsgedanken ui Pohtik 
imd Whtschaft stärker verankern köimen. statt das Rad 
alle vier Jalire mit einer neuen Eiiquete-Koumiission 
w ieder neu erfinden zu w^ollen. 


Anlage 31 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung des Antrags zu dem Bericht der 
Kommission an den Rat und das Europäische 
Parlament: Die angestrebte Umsetzung har- 
monisierter Rechnungsführnngsgrundsätze für 
den öflentlichen Sektor in den Mitgliedstaaten 
-die Eignung der IPSAS für die Mitgliedstaa- 
ten; (KOM (2013) 114 endg.; Ratsdok Nr. 7677/ 
13) - hier: Stellungnahme des Deutschen Bun- 
destages nach Artikel 23 Absatz 3 des Grund- 
gesetzes i. V. m. § 9 des Gesetzes über die 
Zusammenarbeit von Bundesregierung und 
Deutschem Bundestag in Angelegenheiten der 
Europäischen Union (Tagesordnungspunkt 37) 

Norbert Barthle (CDU/CSU): Mit dem vorhegenden 
Bescliluss geben wü eine Stellungnahme des Deutschen 
Bimdestags nach Art. 23 Gnmdgesetz m Verbindimg mit 
§ 9 EUZBBG ab. Dies zeigt, dass die Beteiligimg des 
Bimdestags an der Eiuopapolitik der Bimdesregienmg 
neben dem großen Thema der Eiuo-Stabihsienmg auch 
m w'eniger walugenonmienen Tliemen angekonmien ist. 

Wonmi geht es? Die Richtlinie 201 1/85/EU des Rates 
vom 8. November 2011 über die Anfordenmgen an die 
haushaltspolitischen Rahmen der Mitgliedstaaten - Teil 
des sogenamiten Sixpack - gibt der Koimiüssion den 
Aufiag. zu prüfen, ob die internationalen Rechnimgsfiüi- 
nmgsgnmdsätze fiii- den öffentlichen Sektor IPSAS eme 
geeignete Bilanzienmgs- imd Buchfühnmgsgnmdlage 
flir die Mitghedstaaten der EU sein kömien. Mit dem Be- 
richt vom 20. März 2013 konunt die Konmiission die- 
sem Auftrag nach. Ergebnis ihrer Analysen ist, dass die 
IPSAS zwar nicht direkt für diesen Zw'eck herangezogen 
w erden köimen. die EU aber von ilmen ausgehend eigen- 
ständige Buchfiihnmgsgnmdsätze entw ickeln könne. 

Das khngt zwar zimächst nach einem eher teclmi- 
schen als politisch relevanten Thema, ist es aber nicht. 
Vielmehr- kindigt die Konmiission in dem relativ sclmia- 
len Bericht nicht weniger als eine kleme Revolution un 
öffentlichen Reclmimgswesen der Mitahedstaaten der 
EU an. 

Da sollten alle hellhörig werden. Offen spricht die 
Koimuission aus, dass sie in allen staatlichen Ebenen der 
Mitgliedstaaten eme kaufinäimische doppelte Buchftih- 
nmg einzufiiliren gedenke. Ziel ist insbesondere, einen 
vollständigen Überblick über alle staatlichen Verbmd- 
liclikeiten sowie über das Vermögen des Staates zu er- 
halten. 

hu Kern ist der Vorstoß zw'ar nachzuvollziehen. 
Schon heute fiiliren sehr- imterschiedhche Rechnimgsle- 
gimgsstandards sowohl in den Mitghedstaaten der EU 
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(A) als auch imierstaatlich dazu, dass Zalilen der Haushalts- 
wiitschaft nicht uniner exakt vergleichbai' sind. Wenn 
eine der Leinen aus der Euro-JCrise die bessere Überwa- 
chung der nationalen Haushalte ist, ist der Schritt der 
Konunission nur konsequent. 

Dennoch sollten wir nicht zu euphorisch sem. Allein 
die Erfalinmg ui den deutschen Ländeni imd Koimnu- 
nen. die bereits eine doppische Buclifülming emgefiihil 
haben, zeigt, dass euie gute imd richtige Idee m der Pra- 
xis nicht uuiiier zu besseren Ergebnissen fiüu1. Bemht 
doch ein doppisches System noti^’endigeiw'eise auf emer 
Menge nicht uiuner objektiver Amiahnien mid Bewer- 
tmigen. 

Wemi ich also den Ansatz der Konunission im Kern 
als richtig bezeiclme, möchte ich ims aber auch gleich- 
zeitig zu einer gewissen kritischen Vorsicht malmen. 
Kosten imd Nutzen müssen gerade bei diesem Projekt 
sorgfältig abgewogen werden. Gerade ui Deutschland 
wären die Kosten einer Einfühnmg eines doppischen 
Systems der Buclifiihnmg relativ hoch. Denn un Ergeb- 
nis mirde die Einfrihnmg von EPSAS auch euie Verein- 
heithchimg des Reclmimgswesens in Deutschland be- 
deuten. Zudem gilt es die komphzieile Umsetzung üu 
deutschen Föderalismus zu beachten. 

Der Deutsche Bimdestag wird daher den Prozess der 
Erarbeitimg eines eiuopäischen Standards EPSAS, der 
noch ganz am Anfang steht, eng begleiten. Für mis ist 
von besonderer Bedeuhmg. dass euie möghche Hamio- 
nisienmg den verfassimgsrechtlichen Prinzipien der 
Budgethoheit des Deutschen Bimdestages Rechnimg 
trägt. Zudem ist es ims wichtig, dass die Bimdesregie- 
nmg. die die Verhandhmgen führt, sicherstellt, dass die 
etwaige Einfülmmg dieser Standards die Aufstellimg. 
den Inlialt imd die Ausfülinmg der Haushaltspläne der 
Gebietskörperschaften der Mitghedstaaten nicht beriihil. 
Auf keinen Fall darf es zu einer Schwächimg der Kon- 
trolhnögliclikeiten des Deutschen Bimdestags ün Haus- 
haltsvollzug konmien. 

Ziel soll sein, durch eine aktive Mitgestaltimg der 
EPSAS darauf hinzuwuken. dass bewälirte deutsche 
Reclmimgslegimgsgnmdsätze ausreichend Beachtimg 
finden imd die Einfiümmg der bzw'. Umstellimg auf die 
neuen Standards mit möghchst geringem Aufw'and erfol- 
gen kömite. Vor dem Hintergnmd dieser Eckpfeiler bin 
ich zuversichtlich, dass die europäische Diskussion über 
einlieitliche Buchimgsgnmdsätze ftu den öffentlichen 
Sektor am Ende auch zu einem nützlichen Ergebnis füh- 
ren kaim. Der Deutsche Bimdestag wud diesen Prozess 
jedenfalls konstmktiv kritisch begleiten. 

Carsten Schneider (Erfurt) (SPD): Am 8. Novem- 
ber 2011 verabschiedete der Rat der Eiuopäischen Union 
im Rahmen des Gesetzgebimgspakts. das als „Sechser- 
pack“ bekaimt winde, auch euie Richtluiie, die die 
Anfordenmgeii an die haushaltspohtischen Ralmien der 
Mitghedstaaten iiälier definiert. Sie sclneibt vor, dass die 
Mitghedstaaten vergleichbare, vollständige imd zuver- 
lässigere Haushaltsdateu an die EU-Ebene übennitteln 
müssen. 


Einerseits wird dinch diese Richthiüe die Vergleich- (C) 
barkeit der Haushalte imd der Rechnungslegimg der 
Staaten verbessert. Die Refiuanzienmgsschwierigkeiten 
einiger Eino-Staaten als Konsequenz der Finanzmarkt- 
krise haben gezeigt, dass liier Handhmgsbedarf besteht. 
Andererseits sind wir in der EU imd un Eino-Raimi von 
eiulieitlichen, hamionisierten Reclmimgsfühnmgsgnmd- 
sätzen fth den öffentlichen Sektor noch weit entfernt. Es 
gibt mit den Intemational Public Sector Accoimtmg 
Standards, IPSAS, schon euren allgemeinen Vorschlag. 
Aufgabe der Konmüssion war es, ims zu berichten, ob 
diese Standards eine taughche Gnmdlage ftu eiuopäi- 
sche Gnmdsätze sein könnten. 

Die Kommission koimiit zu der gnmdsätzlich richti- 
gen Auffassimg. dass noch Handhmgsbedarf besteht. Sie 
stellt aber zutreffend fest, dass wir nichts damit gewin- 
nen. mtemationale Standards einfach so in Europa zu 
übemelmien. Die staathchen Stniktmen in den Mitglied- 
staaten sind sehr imterschiedhch. In Deutschland geme- 
ßen die Gemeinden den besonderen Schutz des Gnmd- 
gesetzes, imd ihre Rechmmgslegimg imterscheidet sich 
von der der Länder imd der des Bimdes. Euüge Konmiu- 
nen mid Länder sind zur kaufinännisch orientierten 
Bilauzienmg übergegangeu. w eil es flu sie zw eckrnäßi- 
ger imd passender ist. Für den Bimd kaim sie nicht 
einfach übemonmien W'erdeu. das W'äre nicht dienhch. 
üu Ralmien der Bemühimgen luu eui modemisiertes 
Reclmmigsw eseu des Bundes haben wir lange diskutiert, 
dass wir es schaffen müssen, den aktuellen Zeitwert von 
Investitionen zielfiüueuder abzubilden. Das Fachwort 
hierftu ist eiweiterte Kameralistik. Doch ansonsten 
haben sich misere Rechnmigsflihnmgsgnmdsätze für 
Bimd. Länder imd Konmiimen bislang bewälirt. Vieles 
von dem. was die Koumiission vorschlägt, zimi Beispiel 
eine Periodenabrechmmg. haben wir schon, sie ent- 
spricht imserer mittelfristigen Finanzplauimg. die die 
Bimdesregienmg dem Bimdestag jäluhch vorlegen 
muss. 

Darauf köimeii wu in Eiuopa aufbauen, imd ich be- 
grüße, dass die Konunission einen giündhchen Prozess 
vorschlägt. Gemeinsam mit allen Mitgliedstaaten sollen 
eiuopäische Rechnimgsflilinmgsgnmdsätze für den öf- 
fentlichen Sektor entwickelt w'erden. imd .Alitghedstaa- 
teu“ muss hier heißen: auch mit den Gebietsköiperschaf- 
teu imd Paiiarnenten; deim w'ir müssen stets daran 
eiiimem: Das Haushaltsrecht ist imd bleibt das Königs- 
recht des Parlaments. Das imifasst auch die Reclmimgs- 
legimg. Für den Bimdestag ist deshalb von besonderer 
Bedeuhmg. dass jede weitere Hamioiüsienmg imseren 
verfassimgsrechtlichen Piinzipien imd der Budgethoheit 
des Bimdestages Reclmimg trägt. Auch Kosten-Nutzen- 
Aspekte müssen wir beachten. Und danüt das sicherge- 
stellt ist. werden wir uns als Parlament mit dieser 
Stelhmgnalmie frühzeitig in den Prozess auf eiuopäi- 
scher Ebene emschalten. Es liegt an ims, sicherzustellen, 
dass die Eraibeihmg neuer Standards die Aufstellimg. 
den üilialt imd die Ausfühnmg der Haushaltspläne von 
Bimd. Ländeni imd Gemeinden nicht berülirt. Wir 
wollen nicht, dass die Konüolhnöghchkeiten des Bun- 
destages im Haushaltsvollzug geschwächt werden. Wir 
wollen, dass in dem weiteren Prozess die Belange imd 
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(A) die Erfalmmgen der Länder imd Koimiiimen init eiiibe- 
zogeii werden, und ich darf liinziiftigen. auch die des 
Bimdesrechnimgshofes. In seiner gnmdgesetzhch ge- 
schützten Unabhängigkeit ist der Bimdesreclmimgshof 
Mahner imd Berater zugleich. Das soll er bleiben. 

Deswegen fordern wir, dass der Bimdestag im gesam- 
ten Verhandlimgsprozess fortlaufend, imifassend imd 
frühesünöglich zu beteiligen ist, imd w'ir wollen emen 
regehnäßigen Bericht im Haushaltsausschuss. Gleiches 
gilt für die anderen Mitghedstaaten. Euilieitliche öffent- 
liche Rechmmgsfühnmgsgnmdsätze werden nin dami 
hilfreich sein, wenn sie von den Haushaltsgesetzgebeni 
akzeptiert imd angewandt werden kömien. Klarheit imd 
Transpaienz ist nicht immer eine Selbstv'erständliclikeit 
ftfr europäische Vorlagen. Deshalb müssen wfr frühzeitig 
mitmischen. 

Otto Fricke (FDP): Der sehr klug handelnde Unter- 
ausschuss des Haushaltsausschusses zu Fragen der Emo- 
päischen Union hat emen Bericht der EU-Konmiission 
zur Frage der Enichtimg einheithcher Reclmimgslegimg 
ftlr öffenthche Haushalte dem Haushaltsausschuss als 
Ganzes zur Debatte vorgelegt. Aufgnmd der nicht zu im- 
terschätzenden Bedeutimg von Rechnimgslegimgsvor- 
scliriften für die Haushaltspohtik insgesamt, aber auch 
für die Stelhmg des Parlaments im Haushaltsgefiige. ha- 
ben die Koalitionsfraktionen ausnahmsweise besclilos- 
sen. von dem Recht des Haushaltsausschusses Gebrauch 
zu machen, ui dieser Sache eine Stelhmgnalmie des 
Deutschen Bimdestages herbeizufüliren. 

(B) Worum geht es im Konkreten? Die Konmiission ist in 
ihiem Bericht zu dem Ergebnis gekoimnen. dass die 
sogenaimten hitemational Public Sector Accoimtmg 
Standards, kurz IPSAS, in ihrer jetzigen Fomi als Rech- 
nimgsfühnmgsstandards fifr die Mitghedstaaten der Eu- 
ropäischen Union zw'ar nicht eins zu euis geeignet sind, 
jedoch als Ausgangspunkt für noch zu entwickelnde Eu- 
ropäische RechnimgsfUlmmgsstandards. Emopean Pub- 
lic Sector Acoimting Standards. EPSAS, dienen sollen. 

Aus dem Bericht ist erkennbar, dass die Konmiission 
einlieitliche, für alle staathchen Ebenen aller Mitghed- 
staaten verbindhche Standards, die auf dem Piinzip der 
kaufinännischen doppelten Buclifülmmg benüien. an- 
strebt. Die Koimnission könnte sich bei der Eneichimg 
dieses Ziels einer Rahmenverordnimg als möghchem 
rechtlichem histimnent bedienen. Bis es hierzu konmit. 
wird es sicherlich noch einer Vorbereitimgsphase mit 
weiteren Konsultationen zur Gewinnimg weiterer An- 
sichten imd zur Entwdckhmg eines Fahiplans bedürfen. 

Um bereits ui dieser fiülien Phase eine klare Positio- 
nienmg des Deutschen Bimdestages m dieser überaus 
bedeutsamen Frage auch imd insbesondere gegenüber 
der eiuopäischen Ebene herauszustellen, haben die Ko- 
ahtionsfraktionen euie Stellimgnalmie erarbeitet. 

hl dieser Stellimgnahme geht es ims insbesondere dä- 
mm. dass die hergebrachten imd letztlich verfassimgs- 
rechtlich gebotenen Parlamentsrechte des Deutschen 
Bimdestages. also nicht nin des Haushaltsausschusses, 
bei der Begleitimg des Haushaltsaufstellimgsverfahiens, 


der Beratimg des Haushaltes sowie seiner Verabscliie- (C) 
dimg. aber auch der mtensiven Kontrollmöglichkeit im 
Haushaltsvollzug, bewalul bleiben. Hierbei geht es dä- 
mm, dass mittels der kanieralen Buclifülmmg die gjößt- 
uiöghche Transparenz für die Ausübimg des .Königs- 
rechts“ des Parlaments erhalten bhebe. hu Gegensatz 
dazu halten wir die sogenaimte kaufinäimische Buchfüli- 
nmg füi‘ Ultransparent imd trügerisch, dies deshalb, w eil 
über die Einbeziehimg sämthcher Vemiögenswerte des 
Bimdes in eine bilanzielle Buclifülmmg schnell der Eui- 
dinck entstehen kaim. dass man mit der vorhandenen 
Staatsverschuldimg eigenthch kein Problem habe imd 
darüber hinaus die Zusanmienfassimg verschiedener 
Haushaltstitel zu sogenannten Produkthaushalten die 
parlamentarische Budgethoheit in entscheidender Weise 
zu bescliränken vermag. Zudem ist die parlamentarische 
Steuenmg des Haushalts durch das Parlament erheblich 
beschränkt. Die Erfalmmgen auf kommimaler Ebene mit 
den dortigen neuen Rechnimgslegimgsvorschiiften. 
NKH. zeigen deutlich, wie gefährhch imd schlecht die 
Regehmgen der Doppik, so gut diese in der Whischaft 
ist. sich bei der Frage der Pailamentsbeteiligimg darstel- 
len. 

Mit imserer Stellimgnahme geben wir der Bimdesre- 
gienmg bei den anstehenden Verhandhmgen m Brüssel 
das klare Mandat, die von ims aufgezeigten Gnmdsätze 
von Transparenz imd Nachvollziehbarkeit, wie sie das 
kamerale System bietet, nicht preiszugeben. Es würde 
ims zudem fr euen, w enn der Bimdesreclmimgshof dieses 
Verfahien aufrnerksani begleitetet. 

Fifr viele mag dieses Tlienia trocken imd langweilig (D) 
erscheinen; m der Konsequenz, die es fifr die Ausübimg 
des freien Mandates als Abgeordneter hat. ist dieses 
Tliema jedoch ui höchstem Maße spamiend imd bedeut- 
sam. 

Steffen Bockhahn (DIE LINKE): Gnmdsätzlich ist 
die Idee, einlieitliche Buclifiihnmgs- imd Bilanzienmgs- 
standards imierhalb der Europäischen Union zu schaffen, 
zu begrüßen. Wer sich eimual für einen gemeinsamen 
Bumemnaikt entscliiedeii hat. benötigt auch einheithche 
Rechnmigsfülmmgsstandards. 27 Rezepte, mit dem EU- 
Beitritt JCroatiens am Montag dann 28, für ein imd die- 
selbe Suppe bieten in der Küche zw'ar eine gute Ab- 
wechshmg. sind mi Haushaltsw’esen jedoch kontrapro- 
duktiv. Hier ist es notwendig, eme Vergleichbarkeit der 
EU-Mitgliedstaaten zu erreichen. Nin so köimen Haus- 
haltsdaten imd ihre Fmanzstabilität zuverlässig geprüft 
mid die Euilialtimg der Maastricht-Kriterien kontrolliert 
werden. 

Fifr' die Bimdesrepublik Deutschland als ein föderal 
organisieiles Land würde die Euifühimig einlieithcher 
Reclmimgsfülinmgsstandards jedoch auch einen erhebli- 
chen Kostenaufw and bedeuten. Die Emopäische Kom- 
mission schätzt diesen auf bis zu 0,1 Prozent des Bmtto- 
uilandsprodukts. Laut Koimnission müssten also bis zu 
2,5 Milliarden Euro für eine Umstellimg der Reclmimgs- 
fiihnmg imierhalb von zehn Jahren eingeplant w erden. 

Das Bmidesfinanzniinisteriimi dagegen kami die finan- 
ziellen Auswirkungen fifr' Deutschland derzeit noch gar 
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(A) nicht präzise abschätzen. Für alle staatlichen Ebenen, 
also inklusiv e Länder imd Koininimen, geht das BMF 
lediglich von einem einstelhgen Milliaidenbetrag aus. 
Eine Verdieifachimg der Kosten ist ün schlinuiisten Fall 
also nicht auszuscliließen. 

Für die kleuisten Veiwaltimgsebenen. die Koimnu- 
nen. ist dies, angesichts notorisch klanuner Kassen, je- 
doch euie desaströse Aussicht. Zwar hat ein Teil der 
Kommimen schon jetzt auf ein doppisches Recluiimgs- 
wesen imigestellt. imi einheitliche Begiiflfliclikeiten zu 
schaffen wird eine nochmahge Anpassimg der Standards 
jedoch imimigänglich. Schon jetzt müssen Schulen 
scliließen. kulturelle Angebote können nicht melir geför- 
dert. imd dringend notw endige Infiastrukümnaßnahmen 
müssen aufgeschoben werden, weil die Konmiunen kei- 
nen finanziellen Spiehaimi mehr haben. Es geht also 
nicht, dass auf höclister Ebene eine mit masswen imd 
nicht absehbaren Kosten verbimdene Umstellung der 
Reclmimgsfühnmg beschlossen wird, die die Konmiu- 
nen daim allein schultern müssen. Bevw einlieitliche 
EPSAS erarbeitet werden, muss innerhalb Deutschlands 
erst eumial geklärt werden, wie dieses Refonnvorhaben 
finanziert imd mit dem Austeritätspiinzip vereinbart 
werden kami. ohne dass dafür bestehende Ausgaben im 
Bereich der allgemeuien Daseinsv oi'sorge imd der not- 
wendigen öffentlichen Verwaltimg weiter gekürzt wer- 
den müssen. 

Darüber liinaus muss darauf geachtet werden, dass 
neben dem doppischen Reclmimgsw'esen auch eine ent- 
sprechende doppische Haushaltsplanimg emgefiihil 

(B) w ird. Wird dies, wie un Bericht der Europäischen Kom- 
mission. nicht beachtet, besteht die Gefalm dass zwar 
doppisch gebucht, de facto jedoch euie kanierale. also 
am Geldv erbrauchskonzept orientierte Haushaltsplanimg 
beibehalten w ird. Die w ichtigste Steuenmgsebene Haus- 
haltsplanimg würde damit weiterliin in alten Denkstnik- 
tmen v erhaftet bleiben. 

Die Eüifühnmg von EPSAS setzt somit einen imifas- 
senden Refonnprozess innerhalb aller emopäischen Mit- 
ghedstaaten voraus. Wenn die Bimdesregienmg möchte, 
dass nicht nur doppisch gebucht, sondern auch doppisch 
geplant wird, muss sie sich aktiv in den Prozess der Erai- 
beitimg der Standards eiubiingen. Letztlich ist das auch 
ein Weg. imi zu gew'ährleisten. dass trotz neuer Regelim- 
gen die Budgethoheit der Parlamente imd Gemeindever- 
tretimgen in der Bimdesrepublik Deutscliland beibehal- 
ten w'ird. 

Zum Schluss möchte ich aber noch dar auf liinw eisen. 
dass auch die Buchimg in einem doppischen Verfahren 
Haushaltsnotlagen nicht lösen kaim. hn Gegenteil fiihil 
sie gelegentlich sogar zu einer Verschäifimg. Ich bin 
Vorsitzender des Finanzausschusses der Rostocker Bür- 
gerschaft imd erlebe dort iimner wieder, welche Heraus- 
fordenmgen es mit sich bringt, doppisch zu buchen. Al- 
lein bei ims müssen jedes Jalir 32 Millionen Euro 
Abschreibungen erw irtschaftet w'erderi. Geld, das eigent- 
lich nicht da ist, nur auf dem Papier bewegt wird imd 
letztlich zu einem Minus ün Haushalt ftilui. Da sollten 
sich die europäischen Rechnimgspriifer noch eümial v'er- 
ständigen. wie so etw'as verhinderl werden karm. 


Priska Hinz (Herboni) (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- (C) 
NEN): hl der Staatschuldenkrise hat sich deutlich ge- 
zeigt, dass es bei der Bereclmimg der Haushaltslage 
einzehier Staaten massive Probleme gab. Die meisten 
EU-Mitgliedstaateri wenden imterschiedhche Berech- 
nimgssysterne an. die häufig sehr' komplex imd teilw^eise 
anfällig fiir Felder oder Manipulationen sind. Das darf 
nicht so bleiben! 

Es ist dringend erforderlich, dass die eirropäischen 
Regienmgen üire Finanzstabdität in Zirkimft zweifelsfrei 
nachw eisen körmen imd in der Berichterstattimg über die 
öffentlichen Finanzen deutlich mehr Stringenz imd 
Transparenz erreichen. In allen Ländern der Eiuopäi- 
schen Utdon sollte künftig die sogenannte Periodenrech- 
nimg angewendet werden. Das heißt, dass Haushalts- 
daten wie die Neuverschuldimg oder der Schuldenstand 
gezielt für emen genau definierten Zeitabsclmitt erhoben 
werden. Das v^erbessert die Vergleichbarkeit der Daten 
mid verhindert bereits einige Statistiktricks. Auch die 
Qualität der Daten muss verbessert werden. Eme 
Hannonisienmg der Rechnimgsflihnmgssysteme aller 
staatlichen Ebenen in der EU kaim dazu entscheidend 
beitragen. Neben interner Kontrolle ist auch externe Prü- 
fimg notwendig, imi die Einhaltimg von Qualitäts- 
nonnen sicherzustellen. 

Eine Hamioiüsienmg der Rechnimgslegimgsstan- 
dards imierhalb der EU bietet also erhebliche Vorteile. 
Derzeit bilden die International Public Sector Accoim- 
tmg Standards, kuiz IPSAS, die eüizige international an- 
erkaimte Zusanunenstellimg von Rechnimgsfiümmgs- 
gnmdsätzen ftü den öffentlichen Sektor. Die IPSAS (q) 
sollten deshalb auch die Grundlage ftü' die Entwicklimg 
gememsamer emopäischer Standards, der sogenaimten 
EPSAS, sein. Darüi sind sich die meisten Expertümen 
imd Experten eüüg. 

Trotz der Voiteile sollten allerdings auch die Kosten 
der Emfülmmg solcher Standards beachtet werden. Ei- 
nige Länder haben bereits Erfahnmg mit der Emfülmmg 
einer Periodemechnimg und stellen entsprechende Infor- 
mationen bereit. Die auf der Gnmdlage dieser Infonna- 
tionen geschätzten Kosten einer Umstellimg sind erheb- 
lich. Die Kosten aufgnmd von Periodemechnimg imd 
Refonnen der Haushaltsplanimg üi den vergangenen 
zehn Jahren winden zimi Beispiel m Frankreich auf 
1,5 Milliarden Emo beziffert. Darüber hinaus legen die 
Erfalmmgen nahe, dass es fin die Mitghedstaaten süm- 
voll sem köimte. bei der Einfühnmg der neuen Rech- 
nimgsftihnmgsgnmdsätze auch ihre Systeme der öffent- 
lichen Fmanzv eiw altimg zu modernisieren. 

Die Einfülmmg v on gemeinsamen emopäischen Stan- 
dards zur Reclmimgslegung ist wimschensw eil, der Auf- 
w aud ist aber lücht zu imterschätzen. Seitens des Finanz- 
ministeiimns sollte deshalb zimächst dargestellt w erden, 
auf welchen staathchen Ebenen welche Ändeiimgen 
w elche Kosten verursachen winden. Daneben muss die 
Frage geklärt w'erden, ob die v ieleri bereits vwhandenen. 
zirrii Teil ruakroökononüscheri Instnmiente wie der ge- 
samte Stabihtäts- imd Wachstumspakt mit seinen Ergän- 
zimgen imd Verschärfimgen nicht erst eimnal volhmi- 
fänglich in Kraft treten imd erprobt werden sollten. 
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(A) bevor so ein bürokratischer Kraftakt ziu Modemisienmg 
imd Haniionisienmg der ziignuide liegenden Daten voll- 
zogen wird. 

Hier sind noch einige Fragen zu klären, aber das Ziel 
ist richtig. Ich begiliße deshalb sein, dass wir iin 
Haiishaltsausschiiss ziisanmien mit der Koalition imd 
den Sozialdemokraten einen gememsanien Antrag er- 
reicht haben, mn die Gnmdlage für die ersten Scluitte 
dieses komplexen Projekts auf den Weg zu bringen. 

Hartmut Koschyk, Pari. Staatsseh-etär beim Biin- 
desminister der Finanzen: Die Beschlussempfelilimg. 
die heute im Pleniuii des Deutschen Bimdestages beraten 
wird, geht zinlick auf einen Bericht der EU-Kormnission 
vom 6. März 2013. Mit dem vorhegenden Bericht 
konunt die Einopäische Koimnission einem Auftrag aus 
der Richtlinie 2011/85/EU des Rates vom 8. November 
2011 über die Anfordenmgen an die haushaltspohti- 
schen Rahmen der Mitghedstaaten nach, in der sie be- 
auftragt wird, zu priifen. ob die internationalen Rech- 
nimgsfülmmgsgnmdsätze für den öflfenthchen Sektor. 
IPSAS, eine geeignete Bilanzienmgs- imd Bucliftih- 
nmgsgnmdlage für die Mitghedstaaten der EU sein kön- 
nen 

Die Kommission konmit in dem Bericht zum Ergeb- 
nis, dass die IPSAS zwar nicht duekt fiir diese Zweck 
herangezogen w erden können, die EU aber von ilmen 
ausgehend eigenständige Buchfülinmgsgnmdsätze 
entwickeln kömie. Der Bericht macht deutlich, dass die 
EU-Koimiüssion die Schafftmg einlieitlicher Buclifüh- 

(B) nmgs- mid Bilanzienmgsstandards auf der Gnmdlage 
der kaufiiiäimischen doppelten Buchfülinmg. soge- 
naimte EPSAS, anstrebt, die für alle staatlichen Ebenen 
in allen Mitgliedstaaten der EU gelten sollen 

Die Initiative der Koimnission ist vor dem Hinter- 
gnmd der Staatsschuldenkrise zu sehen. Das Statistische 
Amt der Koimnission möchte die Qualität der Meldim- 
gen der Mitgliedstaaten zimi Schuldenstand imd zimi 
jähilichen Defizit dadurch verbessern, dass die zugnmde 
liegenden Daten ausnahmslos aus kaufinäimischeu 
Buclihaltimgeu erzeugt werden, für die europaweit ein- 
heitliche Buchfülmmgsregehi gelten. Von einer Verbes- 
senmg der Datenquahtät verspricht sich die Koimnission 
auch eine bessere haushaltspolitische Überwachung der 
Mitghedstaaten. Die Bimdesregienmg ist der Auffas- 
simg, dass die von Deutschland gelieferten Zalilen zu 
Schuldenstand imd Defizit bisher kernen Anlass zu 
gnmdlegender Kritik gegeben haben. Gleichw ohl hat die 
Bimdesregienmg dmchaus Verständnis für das von der 
Koimnission verfolgte Ziel der Verbesseimig der Daten- 
qualität. 

Der Deutsche Bimdestag möchte den weiteren von 
der Koimnission im Bericht vorskizzierten Piozess zm 
Erarbeitimg der EPSAS eng begleiten. Eih den Deut- 
schen Bimdestag ist von besonderer Bedeutimg. dass 
jedwede Hamionisienmg den verfassungsrechtlichen 
Prinzipien der Budgethoheit des Deutschen Bimdestages 
Reclmimg trägt. Die Bimdesregienmg wmd daher aufge- 
fordert. sicherzustellen, dass die etw aige Einftümmg die- 
ser Standards die Aufstellimg. den Inlialt imd die Aus- 


fühnmg der Haushaltspläne der Gebietskörperschaften (C) 
der Mitghedstaaten nicht berülirt imd dass es zu keiner 
Schw'ächmig der Kontrolhnögliclikeiten des Deutschen 
Bimdestags un Haushaltsvollzug kommt. Die Koumiis- 
sion selbst hat zwar dargelegt, dass die Haushaltsbuch- 
fülmmg von der Hamionisienmg nicht betroffen sein 
soll. Es erscheint aber auch aus Sicht der Bimdesregie- 
nmg wichtig, gegenüber der Koimnission vorsorglich 
darauf hinzuw eisen. dass durch die etw aige Einftümmg 
der EPSAS der hihalt der Haushaltspläne imd das Haus- 
haltsverfahien nicht beeinflusst w'erden darf. 

Bei der konkreten Ausgestaltimg eines europaw'eit 
einlieithchen Reclmimgswesens sind nach der Be- 
schhissempfehlimg auch Kosten-Nutzen-Aspekte zu be- 
achten. Dieser Aspekt ist insofern sehr bedeutsam, als es 
nach den Kostenschätzimgen der Konmiission für 
Deutschland zu Gesamtkosten von circa 500 Millionen 
Euro bis 2,5 Milliarden Euro konunen kann, w eim alle 
Gebietsköiperschaften die EPSAS auf der Basis einer 
flächendeckenden kaufiuännischen BucliftUurmg einftüi- 
ren. Wie viel es tatsächlich insgesamt kosten winde, 
kaim derzeit niemand verlässhch schätzen. Deutscliland 
w äre in besonderem Maße von der Pflicht beüoffen, auf 
die kaufinäimische BuchftUmmg imizustellen, weü der 
Bimd imd die Bimdesländer, die bisher an der kameralen 
Bucliftümmg festgehalten haben, einen durchaus be- 
tiächthchen Umstelhrngsaufw and un Bereich der IT imd 
bei der Schuhmg des Personals haben w erden. Bei den 
vielen Gemeinden dagegen, welche die kaufinäimische 
Bucliftümmg bereits eingeftüirt haben, würden sich die 
Kosten infolge der Unistellimg von den bisher prakti- 
zierten HGB-nahen Buchftümmgsregeln auf die EPSAS 
w'olü eher in einem überschaubaren Rahmen halten. 

Die Bimdesregienmg wird daher entsprechend der 
Besclüussempfehlimg durch aktive Mitgestaltimg der 
EPSAS darauf liinwirken. dass die Einftümmg der bzw'. 
Umstellimg auf die neuen Standards mit mögüchst ge- 
ringem Aufwand erfolgen könnte. Um dies sicherzustel- 
len. ist der Bimdesrechnimgshof bei dem gesamten Ver- 
fahien zu beteiligen. 

Da einige Bimdesländer imd viele Koimnimen bereits 
auf ein kaufiiiännisches Reclmimgsw'esen mngestellt ha- 
ben. sollte die Bimdesregienmg bei der Mitgestaltimg 
der EPSAS die Belange imd Erfahnmgen der Länder imd 
Koimnimen mit einbeziehen. Bew'ähite deutsche Rech- 
nimgslegmigsgnmdsätze, die in den Konmiimen teü- 
w'eise schon \lele Jalue eiprobt sind, wie zimi Beispiel 
das Vorsichtsprinzip, sollten ausreichend Beachtimg fin- 
den. hn Ergebnis würde die Einftümmg von EPSAS 
auch eine Vereiiüieitlichimg des Rechnungswesens in 
Deutsclüaud bedeuten. 

Wichtig ist ims auch, dass der Deutsche Bimdestag 
wählend des gesamten Verhaudhmgsprozesses fortlau- 
fend. imifassend imd fiiüiestmöglich beteUigt wüd. Vor 
einer Zustiimiiimg der Bimdesregienmg zu einem 
Rechtsakt der Koimnission im Ziisanunenliang mit der 
Einftümmg einlieitlicher europäischer Rechnimgsftüi- 
rungsgnmdsätze ist der Deutsche Bimdestag rechtzeitig 
zu konsultieren. Dem Haushaltsausschuss des Deutschen 
Bimdestages ist zimi 1. Febniar 2014 ein erster Bericht 
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(A) über den Stand der Aktivitäten der Konunission zin Ein- 
fiilmmg einlieitlicher Reclmiingsfiilmingsstandaids in 
den Mitgliedstaaten der EU vorzulegen. 

Lassen Sie mich zimi Abschluss betonen, dass nach 
dem Verständnis der Bmidesregienmg mit dieser Be- 
schlusseinpfehlmig noch keine Vorentscheidimg fiir eine 
Euifiüinmg einlieitlicher Reclmimgsfülmmgsstandards 
auf der Gnmdlage eurer flächendeckenden kaufiiiämii- 
schen Buclifiüinmg getroffen wird. Die Bmidesregienmg 
wird das weitere Vorgehen der Konmiission kritisch be- 
gleiten imd zu gegebener Zeit entscheiden, ob sie einem 
Rechtsakt der Kommission, der auf eine verbindliche 
Einfülmmg einlieitlicher Rechuungsfühnuigsstaiidards 
in allen Mitghedsstaaten der EU abzielt, imter Beriick- 
sichtigimg aller relevanten Aspekte zustiimiien kaim 
oder nicht. 


Anlage 32 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung des Entivurf eines Gesetzes zur 
Einrichtung eines Registers über unzuverläs- 
sige Unternehmen (Korruptionsregister-Gesetz) 
(Zusatztagesordnungspunkt 13) 

Dr. Georg Nüßlern (CDU/CSU): Womber wir hier 
heute debattieren, dürfte ims doch allen sein bekaimt 
vorkoimiien. Wii erimiem ims iiin zu gut. dass Sie, 
meine lieben Kollegumen imd Kollegen von den Giü- 
neu. in der 16. Walilperiode schon eimiial einen Gesetz- 
entwurf zm Euirichtmig eures Kormptionsregisters vor- 
gelegt hatten. Diesen Eiitwmf hatten wii' aus guten 
Gründen abgelehnt. 

Es zeichnet Sie ja gnmdsätzhch aus. dass Sie nicht so 
sclmell aufgebeu imd hartnäckig bleiben, wemi Sie ein 
Ziel vor Augen haben. Aber Sie sollten auch bedenken, 
dass Hartnäckigkeit oft schnell in Verbissenheit uni- 
schlägt. imd das lässt einen nicht imbedingt synipatlii- 
scher, geschweige deim kompetenter w irken. 

Auch bei üirerii Gesetz zm Eimichtimg eines Komip- 
tionsregisters sollten Sie einsehen. dass es keinen Sirm 
macht. Hierfür nerme ich Ihnen auch gerne die Gründe: 
Erstens. Der Entwauf kormiit zirr falschen Zeit. Die Ein- 
ftrlinmg eines bimdesw’eiten Komrptionsregisters karm 
nicht isoliert von der Umsetzimg der in den nächsten 
Monaten zir erw artenden neuen EU- Vorgaben zirrii Ver- 
gaberecht erfolgen. Die neuen EU-Richtlirüen w erden 
einen Katalog zwingender imd fakultativer Gründe für' 
den Airsschlirss von Bietern enthalten. Zudem werden 
sie auch die Voraussetzimgen imd Modalitäten der mög- 
lichen Selbstreinigimg von Bietern nach Komiptionsta- 
ten regeln. Die Einfiüinmg euies KoiTuptionsregisters 
sollte deshalb erst in der nächsten Legislaturperiode zu- 
sanmien mit der Umsetzimg der neuen EU-Vorgaben an- 
gegangen werden. Zweitens. Auch wemi die Einfülmmg 
eines bimdesweiten Komrptionsregisters zwar an sich 
er'W'ägenswert erscheint, ist Ilu' Entwinf dafür nicht die 
geeignete Gnmdlage. Die Einftthnmg eines Komrptions- 
registers setzt die Klänmg wuchtiger Eragen vorairs. die 


m üuern Gesetzesvorschlag nicht ausreichend berück- (C) 
sichtigt oder nicht zufiiederistelleud gelöst wurrden. Bei 
der öffentlichen Anliönmg am 25. Febnrar 2013 wurrderi 
teilweise deutliche Bedenken gegen eiuzehie Pimkte des 
vorgelegten Gesetzentwaufs geäirßerf. Eine Eintragimg 
m ein solches Register stellt für' das betroffene Uritemeh- 
rnen emen Gnmdrechtseingriff dar'. Außerdem karm eme 
Einüagimg eine Prangerwukimg für' das betroffene Un- 
ter'nelmieri oder einzehie Personen haben. Möghche gra- 
vierende Folgen reichen bis hin zm Existenzgefährdimg 
fiü' ein Unteniehrueri imd mithin der Arbeitsplätze. 

Vor diesem Hintergnmd muss die Ausgestaltimg emes 
bimdesweiten Komrptionsregisters im Einzelnen sorg- 
fältig geprüft werden. Insbesondere muss sichergestellt 
w erden, dass es einen Anspnrch auf Löschung einer im- 
richtigen Eintragimg gibt. Ferner muss die Regelimg des 
Rechtsschutzes genau geprüft w’erden. Bei der Anhönmg 
wiu'de zir Recht kritisiert, dass im Gesetzentwauf die 
Auflistimg der Delikte, derentw'egen eine Eintr'agimg er- 
folgen soll, nicht abschließend sei. Das erfülle nicht die 
Anfordenmgen an die Nomienklarheit imd -bestinmit- 
heit. die bei einem Gnmdrechtseingriff zu stellen sind, 
hn Übrigen ist der Name Komrptionsregister irrefüli- 
rend. w'erm auch Delikte einzutragen seien, die nichts 
mit Komiption zir tim haben. 

Auch der Punkt, ab warm kerne vernünftigen Zweifel 
an der Täterschaft bestehen imd deshalb eine Eintragimg 
erfolgen muss, sollte klarer als in dem vorgelegten Ge- 
setzentwurf geregelt werden. Es kömien durchaus noch 
vernünftige Zweifel an der Schuld bestehen, wemi ein 
Strafverfaliren nach § 153 a StPO eingestellt wird oder 
eine zivihechtliche Venuleilimg zu Schadensersatz vor- ^ ' 
liegt. Daher sollte dami möghcherweise noch keine Ein- 
tragimg erfolgen. 

Die Regelimg. wonach eine Eintiagimg erst sechs 
Monate nachdem ein Untemehmen Selbstreinigimgs- 
maßnalmien dmchgefuhrl hat. gelöscht w erden karm. ist 
nicht überzeugend. Werm das Untemehmen seine Zuver- 
lässigkeit dmch Selbsüeinigimgsmaßuahmen wuederher- 
gestellt hat. muss die Einüagimg sofort gelöscht werden. 

Das Verhältnis eines Komiptionsregisters zu den be- 
reits bestehenden Registern - dem Bimdeszenttalregister 
imd dem Gew'erbezentralregister - muss geklärt werden, 
imi eine optimale Verzahnimg zu erreichen. Vor der Ein- 
fiilmmg eines bimdesw'eiten Komiptionsregisters wüd 
auch emgeheiid zu piüfen sein, welche Veiw alümgsbe- 
hörde ui welchem Geschäftsbereich mit der Eumchümg 
imd Fülmmg des Registers beauftragt werden soll. Der 
Gesetzentwurf sieht das BAFA als Registerbehörde vor. 

Für diese zusätzliche Aufgabe stehen dem BAFA aber 
wolil keine lümeichenden Personal- imd Sachniittel zur 
Verftigimg. Außerdem müsste geprüft werden, ob nicht 
eine andere Behörde besser dafüi' geeignet wäre. 

Ein solches Register sollte so effizient wie möglich 
ausgestaltet w erden, imi die büiokratischen Belastmigen 
füi' die Vergabestellen, die Strafieifolgimgsbehörden. 
aber auch die Untemelunen so gering wie möglich zu 
halten. Dafüi' muss imter anderem geklärt werden, ab 
welchem Auftragswert eine Abfragepflicht der Vergabe- 
stelle besteht imd ob sie nur un Hinblick auf den erfolg- 
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(A) reichen Bieter oder iiii Hinblick auf alle Bieter eine Ein- 
tragiuig abfragen muss. 

Sie sehen, dass es sich lun eüieii Gesetzentwurf han- 
delt. der viele üihalthche Fragen aufwirft. teilweise im- 
präzise ist imd der zur falschen Zeit konunt. Deshalb 
muss ich Urnen leider sagen, meuie Kollegumen imd 
Kollegen, dass Sie aus Huen Feldern der 16. Wahlpe- 
riode offenbar nicht viel gelernt haben mid es auch jetzt 
wieder gute Gründe fth ims gibt, w’anun wh Ihren Ge- 
setzentwauf ablehnen müssen. Es w'äie einer guten Poli- 
tik für imser Land dienlich, w’enn Sie sich an den Reali- 
täten orientieren imd ausgereifte Vorschläge vorlegen 
würden. Nicht nur dieser Fall zeigt, dass Sie damit Pro- 
bleme haben. 

Deshalb ist es auch gut. dass nicht Sie. sondern die 
cluistlich-hberale Koalition die Regienmg stellen. 

Ingo Egloff (SPD): Nach geltendem Vergaberecht 
sollen öffenthche Aufträge nin an gesetzestreue imd zu- 
verlässige Finnen vergeben w erden. So bestinmit es § 97 
Abs. 4 GWB imd die in seinem Gefolge erlassenen im- 
tergesetzhchen Reaeln von VOL. VOB. VOF imd 
SektVO. 

Diese Regehmg hat der Gesetzgeber aus gutem Gnmd 
getroffen; demi gerade w enn öffenthche Aufträge verge- 
ben werden, die mit Steuergeld finanziert werden, hat 
die Bevölkenmg em Recht darauf dass diese Gelder nm' 
an gesetzestreue Auftragneluner gezalilt w erden, imd die 
imterlegenen Mitbewerber haben em Anrecht darauf, 
dass sich niemand aufgnmd euies Gesetzesverstoßes ei- 
' neu Vorteil bei der Erlangimg eines öffentlichen Auftra- 
ges verschafft. 

Dies hat w'ettbewerbsrechthche Gründe, aber auch 
solche der Staatsräson, muss doch der Staat als Auftrag- 
geber darauf achten, dass sich die Firmen, die er beauf- 
tragt. an Gesetze halten, imd zwar nicht niu an die 
Regehi des Wettbewerbsrechtes, sondern auch au solche 
des Sozialversichenmgsrechts; deim die Eiuhaltimg die- 
ser Bestiimnimgen ist konstihitiv fth imseren sozialen 
Rechtsstaat. 

Deshalb begrüßt die SPD den Gesetzentwmf von 
Bündnis 90/Die Grünen über die Einiichtimg eines 
Komiptionsregisters ausdrückhch und imterstützt ihn. 
Es ist auch richtig, dass über den Tatbestand der Kor- 
ruption liinaus w'eitere Straftaten imd Verstöße gegen 
imtersclüedhchste Gesetze aufgegriffen w'erden. Ein 
Staat, der von seinen Unternehmen verlangt, dass sie 
sich auch un internationalen Wettbew'erb an Compli- 
ance- imd Govemance-Regehi lialten. muss em lu- 
stnunent schaffen, das es gewährleistet, dass sich nur ge- 
setzestreue Untenielmien an öffentlichen Aufträgen 
beteihgeii dürfen. 

Die bimdesweite Regehmg sorgt dafth. dass hier der 
Vorwiuf nicht greift, der verschiedenthch gegen von 
Bimdesländem emgeführte Regehmgen erhoben w'ird: 
Unternehmen können dann uämhch nicht diucli Wechsel 
des Bimdeslandes dieser Meldimg ausweichen. sondern 
hier wird bimdesw'eit erfasst, w'er gegen solche Regeln 
verstoßen hat. 


hisbesondere begrüße ich die klare Regel ui 
§ 3 Abs. 2 des Gesetzentwurfes, miter welchen Umstän- 
den Untenielmien beziehimgsweise Unternehmer dem 
Register gemeldet w erden dürfen. Dies verliindert Miss- 
brauch imd schafft auch Vertrauen in das Register. 

Nim soll niemand meinen, dass das Register Aus- 
dnick eines allgemeinen Misstrauens gegen Untemeh- 
nier imd Untemelmien ist. Das Gegenteil ist der Fall, imd 
die große Zalil von Unternehmen, die sich korrekt ver- 
halten. muss folghch auch keine Angst vor emer solchen 
Regelung haben. 

Deshalb begiüßen w'ir, dass sich der Bimdesverband 
der Deutschen Industrie imd der Deutsche Gew’erk- 
schaftsbimd gnmdsätzhch für ein solches Register aus- 
sprechen. Wir sollten im Interesse imd zimi Schutz der 
sich überwiegend gesetzestreu verhaltenden Unterneh- 
men diese Regehmg beschheßen. damit den schw arzen 
Schafen von vornherein deuthch w'ird: Öffentliche Auf- 
ttäge w erden sie nicht bekonmien. w'enn ilir Verhalten 
gegen Gesetze verstößt. 

Kern Verständnis haben w'ir dafür, dass die Koalition 
un Wirtschaftsausschuss dmch ständige Vertagung - mit 
der Aigiunentation. hgendwann würde es euie eiuopäi- 
sche Lösmig geben - eine Beschlussfassung imd Positio- 
uienmg verhindern w'ollte. Dies eriimert fatal an ilire 
Mauertaktik beuu Tlienia Abgeordnetenbestechung. 

Aber lassen Sie sich sagen: Die Zeit arbeitet liier ge- 
gen Sie. Die allgenieme Akzeptanz von Organisationen 
w ie Transpareiicy International m Verbindimg mit dem 
Paradigmenwechsel, der bei den Unternehmen selbst 
stattgeftmden hat. wud dafür sorgen, dass diese Rege- 
hmg konmit. Die Entwicklung w'ird Sie einfach überrol- 
len, imd daim müssen Sie sehen, dass Sie überhaupt noch 
hiuterherkonmien. Auf der Höhe der Zeit sind Sie mit 
Huer Auffassimg Jedenfalls nicht. 

Wir stinmien dem Gesetzentwurf zu. w eil er gut imd 
notw endig ist. 

Dr. Martin Lindner (Berlin) (FDP): Der vorhegende 
Bericht des Ausschusses für Wirtschaft imd Technologie 
uinmit gemäß § 62 Abs. 2 der Geschäftsordnimg zu dem 
Gesetzentwurf der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen. 
Drucksache 17/11415, Stellimg. Wichtige Fragen zur 
Emfühnmg eines bimdesweiten Korruptionsregisters 
smd nicht ausreichend berücksichtigt oder nicht zufrie- 
denstellend gelöst w'orden. Der Gesetzentwauf der Frak- 
tion Bündnis 90/Die Grünen greift liier zu kurz. Auch 
bei der öffentlichen Anliönmg des Ausschusses für Wul- 
schaft imd Teclmologie am 25. Februar 2013 haben wir 
schon deuthche Bedenken gegen einzelne Punkte des 
vorgelegten Gesetzentwurfs geäußert. 

hl den nächsten Monaten erwarten w ir die neuen EU- 
Vorgaben zimi Vergaberecht. Gegenwärtig whd m Brüs- 
sel das Legislatii'paket der Eiuopäischen Konmiission 
zin Modemisienmg des Vergaberechts beraten, welches 
auch Regehmgen über den Ausschluss von wegen 
Komiption venirteilten Untenielmien sowie ziu Selbst- 
remigimg enthält. Die Fordenmg nach der Emfülmmg 
eines bimdesweiten Komiptionsregisters darf nicht iso- 
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(A) liert von der sich schon abzeichnenden EU-Richtluiien- 
unisetziuig erfolgen. Die neuen EU-Richtluiien werden 
einen Katalog zwingender luid fakultativer Giünde fth 
den Ausschluss von Bietern enthalten. Zudem werden 
sie auch die Voraussetzimgen imd Modalitäten der mög- 
lichen Selbstreinigimg von Bietern nach Komiptionsta- 
ten regehi. 

Demi eme solche Eintragimg in ein bimdesweites 
Komiptionsregister stellt für das betroffene Untemeh- 
men emen weitgehenden Eingiiff dar. Es köimen gravie- 
rende Folgen für die Existenz von Untemehmen entste- 
hen. imd dies muss gut überlegt sein. Daher müssen w ir 
die Ausgestalnmg dieses Registers mi Einzelnen sorgfäl- 
tig prüfen imd auch klären, w'ann ein Anspruch auf Lö- 
schimg besteht. Auch der Vorschlag, sechs Monate nach 
der Selbstreinigimg eines Unternehmens eine Lösung in 
diesem Register zu vollziehen, ist nicht zu Ende gedacht. 
Die Eintragimg des Unternehmens in dem Register sollte 
diiekt nach den Maßnalmien der Selbstreinigimg imd die 
damit verbimdene Herstellimg der Zuverlässigkeit sofort 
gelöscht werden. 

Zu den weiteren Schw'achpunkten des Antrages von 
Bündnis 90/Die Grünen gehört die Klarstellung, ab 
w arm em vernünftiger Zw'eifel an der Täterschaft besteht 
imd daraus resultierend keine Eintragimg ui dieses Re- 
gister geschehen soll. Es können durchaus noch vernünf- 
tige Zweifel an der Schuld bestehen, wemi em Strafi er- 
faliren nach § 153 a StPO eingestellt wud oder eme 
zivUrechtliche Venirteilimg zu Schadensersatz vorhegt. 

Der Gesetzentwinf sieht das BAFA als Registerbe- 

(B) hörde vor. Für diese zusätzliche Aufgabe stehen dem 
BAFA aber keine lünreichenden Personal- imd Saclmüt- 
tel zur Verfiigimg. Außerdem müsste geprüft werden, ob 
nicht eine andere Behörde besser dafth geeignet wäre. 
Um die bürokratischen BelasUmgen für die Vergabestel- 
len. die Süaft erfolgimgsbehörden. aber auch die Unter- 
uelmien so gering wie möghch zu halten, muss vor allem 
geklärt werden, ab welchem Auftragsw ert eine Abfiage- 
pflicht der Vergabestelle besteht und ob sie nm im Hin- 
bhck auf den erfolgreichen Bieter oder im Hinblick auf 
alle Bieter eine Eintragimg abfragen muss. 

Die Initiative der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen ist 
nicht zu Ende gedacht. Deshalb stuimien wir dem Be- 
richt des Ausschusses für Wütschaft imd Teclmologie zu 
imd leimen den Grünen-Antrag ab. 

Werner Dreibus (DIE LINKE): 400 Milharden Emo 
geben die Vergabestellen des Bimdes. der Länder imd 
der Konmiimen jedes Jaln für die öffentliche Beschaf- 
ftmg von Gütern imd Dienstleistimgen aus. Die öffentli- 
che Auftragsvergabe entspricht damit inmierhm 17 Pro- 
zent des Bruttoinlandsproduktes. Angesichts dieser 
großen w irtschafthchen Bedeutimg ist es schon erstaun- 
lich. wie lax mit den Steuennilliarden imigegangen wmd. 
Öffentliche Auftraggeber haben kerne Möglichkeit, die 
Zuverlässigkeit imd Gesetzestreue der Untemehmen. die 
für die oft millionenschweren Aufträge bieten, anhand 
bimdesweiter. ftmdierter Infomiationen zu übeiprüfen. 
Dank Union. FDP imd SPD, die die Einfiümmg eures 
zentralen Komiptionsregisters m den letzten Jahien er- 


folgieich verhinderten, existieren heute nm in eüügen 
Bimdesländem Komiptionsregister. Mit diesen werden 
zwar gute Erfalumigen gemacht, sie erfassen aber nm 
Daten umerhalb ilirer Landesgrenzen. Das ist em imhalt- 
barer Zustand! 

hisofem ist es wuklich skandalös, wie Union imd 
FDP die Beratimg des Gesetzentwurfs mit fadenscheuü- 
gen Begiündimgen verschleppt imd eme Abstumnimg 
über die Euiflilmmg eines bimdesw'eiten Komiptionsre- 
gisters verhindert haben. Meine Damen imd Herren von 
Union imd FDP, Sie machen sich dmch diese Aibeitsver- 
w eigenmg zu Handlangem von Unternehmen, die sich 
mittels Komiption imd der Umgehimg von Aibeits- imd 
Sozialstandards auf Kosten der Steuerzahler emen Wett- 
bewerbsvorteil verschaffen wollen. 

Wie wichtig die Schafhmg einer zentralen Infonna- 
tionsgnmdlage zm ÜbeiprüfLmg von Untemehmen in 
Deutschland ist. zeigt eine Auswahl von namhaften 
deutschen Unternehmen, die es mit Komiption imd Be- 
stechimg in die Presse geschafft haben: Siemens. MAN, 
FeiTostahl. Daunler. hifineon. TliyssenKnipp oder 
Rlieumietall. Auch die riesigen Schadenssuimnen dmch 
Wulschaftskriminahtät mi Allgemeinen imd Komiption 
un Besonderen, die das Bimdeskiiminalamt ui semem 
Bimdeslagebild veröffentlicht, verdeuthcheri den drin- 
genden Handhmgsbedarf. Denmach entstand 2010 dmch 
Whlschaftskrimiualität ein gesamtwirtschaftlicher Scha- 
den von 4,65 Milliaiden Emo. Aus Komiption resul- 
tierte 2011 em Schaden von circa 276 Millionen Emo. hi 
beiden Bereichen müssen wir von emer großen Dimkel- 
ziffer ausgehen. 

Die Luike imtei'stützt deshalb die Einfülmmg emes 
bimdesweiten Komiptionsregisters. auch wemi natüi- 
lich weitere Maßnahmen notwendig sind, damit Komip- 
tiou verlündert wird imd Untemelmien Tarift^erträge, 
Arbeits- imd Sozialstandards imd andere Rechtsvor- 
schiiften tatsächlich einhalten. Die Sachverständige des 
DGB, Frau Dr. Gazaleh Nassibi. hat in der Anliönmg zu 
diesem Gesetzentwmf zu Recht darauf liingewiesen. 
dass es ebenso diingend w'irksamer Kontrollen zm Er- 
fassimg der Verstöße bedarf. Die Linke fordert wie der 
DGB bereits seit Jaliren. dass die dafth zuständige Fi- 
nanzkontrolle Schw'arzarbeit personell massiv aufge- 
stockt wird, mn mit melir Kontrollen gegen die krinünel- 
leu Lohndumpmgstrategien der Untemehmen Vorgehen 
zu köimen. Andere wichtige Pimkte sind zimi Beispiel 
Vergabegesetze, die die Untemelmien zm‘ Tariftreue ver- 
pflichten imd die emoparechtliche Absichenmg von Ta- 
rifheueerklänmgen . 

Deimoch hätten wir heute mit der Euifiihnmg eines 
bimdesweiten Komiptionsregisters einen Beitrag dafür 
leisten kömien imd leisten müssen, dass bei öffenthchen 
Aufträgen künftig geltende Staudaids besser euigehal- 
ten, Steuergelder effektiver verwendet werden imd die 
Bmgerimien imd Bürger eine qualitativ hochwertigere 
lufiastiuktm imd Verw altimg erhalten. Das haben Union 
imd FDP leider w ieder verlündert. 

Hans-Christian Ströbeie (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): Leider daif sich das Plenmu des Bimdestages 
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(A) heute nicht mit dem Gesetzentwurf der Gilinen-Fraktion 
befassen. Stattdessen müssen wir uns mit dem Bericht 
des Ausschusses auseinandersetzen, waimn die Union 
mid die FDP die Schafhmg euies wichtigen histnuuents 
im Kampf gegen Komiption, illegale Leiliaibeit imd an- 
dere Wirtschaftskrüimialität veiweigem. 

Die Koahtion scheut sich ganz offensichtlich, hier un 
Plenum uilialtlich offen gegen imseren Vorsclilag zu 
stumnen. 

hmen- sowie Fina nzmini sterinnen imd -minister von 
Bmid imd Ländern fordern in ihren Konferenzen miisono 
seit vielen Jahien ein zentrales Register, ebenso der Bim- 
desrat 2008 mid Verbände wie Transparency Internatio- 
nal sowieso. 

Ich selbst imd die Grünen-Fraktion setzen uns schon 
seit fast 20 Jahien für ein solches Zentrahegister ein. Die 
bisher von ims 1995, 1998, 2002 und 2009 eingebrach- 
ten Anträge imd Gesetzentwürfe wurden abgelelmt. In- 
zwischen ist die SPD einsichtig imd imterstUtzt imseren 
Vorschlag. 

Angesichts dieser langen Beraühimgen auf allen Ebe- 
nen von Bimd imd Ländern lun ein zentrales Register 
sind die anlialtenden schwmz-gelben Stönnanöver deut- 
lich sichtbar. Das Untemehmensklientel der Regieimigs- 
koalitionen w ird mm Beifall klatschen, dass dieser Kelch 
nochmal an ihr voiüber ging. Die werden mm w omög- 
lich sogar die Dankeschönspenden fiir Schwarz-Gelb 
üppiger fließen lassen. 

Wegen Fehlens eines zentralen Konuptionsregisters 
werden Vergabestellen von Bimd. Ländern imd Konmiu- 
nen etw'a großen Untemelunen wie Sieniens(-Nokia), 
Hochtief oder TliyssenKnipp weiter öffentliche Aufträge 
erteilen, obw ohl die Unternehmen regional oder mi Aus- 
land wiederkehlend komiptiv, kiuiünell oder gewerblich 
imzuverlässig aufßelen. 

Unser Gesetzentwurf w'ar seit dem 22. November 
2012 dem Wirtschaftsausschuss des Bimdestages feder- 
fülirend zur Beratimg überwiesen. Nach der Geschäfts- 
ordnimg war dieser Ausschuss ziu' „baldigen Eiiedi- 
gimg“ dieser Beratimg verpflichtet. Der Ausschuss 
fiilirte eine Sachverständigenanliönmg un Febmar 
durch. Die eingeladenen Experten bestätigen euiliellig, 
wie nötig das von ims vorgesclilagene Register ist. Ei- 
nige wenige Detailbedenken einzehier Experten dort hät- 
ten kerne Verändenmg imseres Entwaufs erfordert. 

Doch danach gefielen sich die Regienmgsfiaktioneu 
im Ausschuss ui Arbeitsverw^eigenmg imd setzten die 
dortige Beratimg unseres Entwurfs fünf Sitzimgswochen 
nachemander wieder von der Tagesordnung ab: jew eils 
mit ilirer Melirheit gegen imseren Widerstand imd ohne 
inlialtliche Begründimg. Schw'aiz-Gelb nötigte ims so- 
gar, imseren Entwurf dem Nationalen Nonnenkonü olh at 
zur Prüfimg vorzulegen, obwolü der eigentlich Gesetzes- 
initiatoren nur auf deren eigenen Wimsch lun beraten 
soll. 

Derweil lehnte die Koahtion ui zwei mitberatenden 
Ausschüssen imseren Gesetzentwauf bereits un April 
mck-zuck inlialtlich ab. Wanmi scheuten sich Union imd 


FDP, sich gegen schäifere Koiruptionsbekämpfimg auch 
un Wulschaftsausschuss imd offen im Pleiiiun festzule- 
gen? Die Gründe dafür, die mm im heute beratenen 
Ausschussbericht ersünals nachgeschoben w erden, über- 
zeugen m iluer Düiffigkeit nicht. 

Unser Gesetzentwairf fiü eui bimdesehiheitliches 
Register über mizuverlässige Unternehmen soll euie gra- 
vierende Regehmgslücke un deutschen Föderalismus 
scliließen. Demi bei der Almdimg von Whlschaftskiimi- 
ualität imd Sanktionen gegen bestumnte Kriminelle so- 
wie bei Vergabe öffenthcher Aufträge weiß heute die 
luike Hand nicht, w^as die rechte tut: Flensbmg weiß 
nichts von komiptiven Vorgängen imd Untemelunen üi 
Friediichshafen, Dresden nichts über Düsseldorf. 

Öffentliche Aufträge dürfen nm an „zuverlässige“ 
Unternehmen vergeben w'erden; das sieht schon heute 
das Gesetz gegen Wettbewerbsbeschränkimgen vor. 
Doch in der Piaxis sind den Vergabestellen der Länder 
imd Konmiimen füi' öffentliche Aufträge die andeiwo 
vorhandenen Erkemitnisse über solche Unzuverlässig- 
keit von Bietern imi solche Aufüäge oft nicht zugäng- 
lich. Es existieren zw’ar Register mit Notienmgen ui 
zaliheichen Bimdesländem schon seit 1997, etwa m 
Hessen. Doch olme eine bimdeszentrale Erfassimg dieser 
verstreuten Infonuationeu erfahren die Register sowie 
die öffentlichen Auftraggeber in Bimd. Ländern imd 
Koimmmen vielfach nichts von auflalhg gewordenen 
Uuteniehmen bzw. Personen in jeweils anderen Bundes- 
ländern. Transparency hitemational imd älmliche Orga- 
nisationen fordern daher seit Jahren em bmideszenüales 
Register: als em zenüales Instnmient. damit solche 
Uutemehmen nicht quasi zm Belolmimg noch Steuergel- 
der erhalten m Gestalt öffentlicher Auftiäge. 

Soweit miser Gesetzentwurf mm im Untätigkeitsbe- 
richt als .aiicht berahmgsreif ‘ erklärt wird, ist das schon 
fomiell eine Aimiaßimg. Die angeblichen Hüidenüsse 
sind w ährend der letzten 20 Jahre in der Fachw'elt imd in 
der laugen Gesetzgebimgsgeschichte mu das Register 
bereits derart intensiv diskutiert imd reflektieif w'orden. 
dass man liier um von dmchsichtigen Vorwänden der 
Koalition sprechen kann. 

Auch die Brüsseler Berahmgen über das Legislativpa- 
ket der Emopäischen Koimnission zm Modeniisienmg 
des Vergaberechts müssen nicht abgewartet werden. 
Nach den uim auslaufenden Verhandhmgen dartlber ist 
völlig ungewiss, ob, w arm imd gegebenenfalls mit w'el- 
chem hihalt em Kouipromisstext dazu wie erforderlich 
vom Emopäischen Parlament imd dem Emopäischen Rat 
verabschiedet werden köimte. Jedenfalls sehen auch die 
bisher vorgelegten Entwüife - etwa in Art. 55 - Aus- 
schlüsse kormptiv auffälliger Uuteniehmen vor. Und 
falls dies ui Brüssel wirklich eimual verabschiedet wüd, 
bliebe danach jedenfalls bei der Umsetzimg ui Deutsch- 
land ausreichend gesetzgeberischer Gestaltimgsspiel- 
ramn zm Frage, wie Infonnationen über die „schwarzen 
Schafe“ ennittelt imd registriert w'erden sollen. Daher 
spenen die Brüsseler Diskussionen mn die Vergabe- 
rechtsniodeniisienmg also die Befassimg mit dem grü- 
nen Gesetzentwurf Komiptionsregister ui Wirkhchkeit 
nicht, wie die Koahtion glauben machen will. 
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(A) Die Grünen wollen init dem vorgelegten Gesetzent- 
woirf nicht die Wirtschaft knebehi. sondern viehnehi 
gleiche Wettbewerbsbedmgimgen imter den Bietern luii 
öffentliche Aufträge sicherstellen. Fairer Wettbewerb, 
danun geht es. Und danun. Komiption wuksainer zu be- 
känipfen. lun Staat imd Steuerzaliler vor Schaden zu 
schützen. 


Anlage 33 

Zu Protokoll gegebene Reden 

znr Beratnng des Antrags: Stärkung des Aus- 
baus von grenzüberschreitenden Schienenver- 
kehrsachsen (Zusatztagesordnungspunkt 15) 

Karl Holmeier (CDU/CSU): In der politischen. wu1- 
schaftlichen imd gesellschafthchen Realität sind die 
Grenzen nach Osteiuopa schon lange offen. Deutschland 
liegt mittleiweile in der Mitte Eiuopas. 

Ich selbst kann das aus meiner praktischen Erfalmmg 
niu' bestätigen. Mein ostbayerischer Wahlkieis hegt di- 
rekt an der Grenze zur Tschechischen Republik, und die 
Entw'ickliuig der vergangenen Jahre zeigt, dass wk zwi- 
schenzeithch kern klassisches Grenzgebiet nielir, son- 
dern mit den tschechischen Nachbarn sehr eng verbim- 
den sind. 

Wir entwickeln ims umner inehi' zu euieni euilieitli- 
chen Wirtschafts-, Lebens- luid Kulturramn. 

Leider liuikt die Verkelusurfrastniktur dieser Ent- 
' wickhmg vielerorts noch lünterher. vor allem auf der 
Schiene imd mi ländlichen Raiun. 

Auch dies bestätigen nui' ineme persönhchen Erfah- 
nmgen aus meinem Wahlkreis. Seit Jaluen kämpfen wh 
in der Region lun eine attraktive Bahnverbmdiuig von 
München nach Prag. Bislang dauert jedoch eine Zug- 
falirt in der einzig verfügbaren Nahverkehrsanbmdimg 
imveräudert sechs Stimdeu. Mit dem Auto schafft mau 
die Strecke m drei Stimden. Welches Verkelirsmittel die 
Menschen wählen, können Sie sich selbst denken. 

Die EU-Konmüssion hat sich dieses Problems ange- 
nonmien imd un Oktober 2011 emen Vorschlag mit 
neuen Leitlinien für die transeuropäischen Verkelus- 
netze, den sogenannten TEN-V-Leitluüen. vorgelegt. 

Herzstück dieser Leitlinien ist ein üanseiuopäisches 
Kenmetz. das zentrale imd strategisch wichtige Kuoteu- 
pimkte wie große Städte, Flughäfen oder Häfen mitei- 
nander verbindet. 

Damit verfolgt die EU-Koimnission einen komplett 
neuen Ansatz als dies bisher ui Emopa imd auch in 
Deutschland inmier der Fall war', hi der Vergangenheit 
lag der Schwerpimkt mmier auf dem Ausbau von Ver- 
bmdimgen mit eurer hohen Verkelusbelastimg imd emer 
besonders hohen Wirtschaftliclikeit. Das ist jetzt anders. 
Mit dem neuen Kenmetz entsteht eui echtes transeuro- 
päisches Verkehrsnetz, das diesen Namen auch verdient. 

Die Verhandlimgen über die neuen Leitlinien komiteu 
zwischenzeitlich beendet werden imd ich fi'eue mich. 


dass viele wichtige grenzüberschreitende Scliienenver- 
kelirsaclisen durch Deutscliland imd vor allem in Rich- 
timg imserer osteuropäischen Nachbarländer Polen imd 
Tschecliien Bestandteil dieses neuen europäischen Kem- 
netzes geworden smd. 

Die Verbindimg von München nach Prag ist liier übri- 
gens dabei. Das freut mich aus regionaler Sicht natürlich 
besonders, auch weil ich mich persönlich selir fifr dieses 
Projekt emgesetzt imd hierzu viele Gespräche ui Brüssel 
geführt habe. 

Mit der Festlegimg der Strecken imd Korridore des 
Kemnetzes ist ein bedeutender Schritt daliin gehmgen. 
dass Deutschland auch bei der Schienenvetkelusinfra- 
stnikhu seiner Rolle als Mittelpimkt Emopas gerecht 
werden kami. 

Die christhch-hberale Koahtion hat nim nach Ab- 
schluss der Verhandlimgen den nächsten Schritt in An- 
griff genommen. 

Bekarmtlich laufen derzeit die Vorbereitungen für' die 
Aufstellimg des Bimdesverkehiswegeplanes 2015. Mit 
dem vorliegenden Koalitionsanfrag stellen w'ir in der 
chiisthch-hberalen Koahtion mm sicher, dass in diesem 
Rahmen auch die Maßgaben der TEN-Leitlinien entspre- 
chend piiorisiert werden. 

Die m das EU-Kenmetz aufgenoumienen Projekte 
sollen nach den TEN-Leitlinien bis 2030 fertiggestellt 
sein. Dieser Vorgabe müssen imd w'ollen wir bei der 
Aufstellimg des Bimdesverkelirswegeplanes ui Deutsch- 
land Rechnimg tragen. 

Wir fordern daher die Bimdesregienmg auf. die Vo- 
raussetzimgen dafür zu schaffen, dass die un Kermietz 
genamrten grenzüberschreitenden Schienenverkehrsach- 
sen auch tatsächhch im Bimdesverkehrswegeplan wider- 
gespiegelt werden. 

Das ist zugleich eine große Chance für den ländhchen 
Ramn. Demi aufgnmd des Ansatzes, mit dem Kermietz 
die Zentren miteinander zu verbinden, w erden gleiclizei- 
tig die dazwischen hegenden ländhchen imd stniktm- 
schwachen Regionen erschlossen. 

Das neue transeuropäische Netz ist also ein Gewum 
fifr alle Regionen in Emopa. Und mit dem vorhegenden 
Antrag fragen w'ir in der christhch-liberalen Koahtion 
dazu bei. dass dieses Netz auch für Deutscliland eui Ge- 
w'um wud. 

Ich kami Sie daher niu' alle emiimtem. diesem Antrag 
zuzustinmien. Die Menschen in Hueii Walilkreisen w er- 
den es Dmeii danken. 

Arnold Vaatz (CDU/CSU): Verkelirshifrasütiktur ist 
die Voraussetzimg für eine erfolgreiche wirtschafthche 
Entwickhmg von Wutschaftregiouen. Die Qualität der 
uifrastnikturellen Euirichtimgen imd die bestehenden 
Verbiudimgsangebote für den Gütertransport imd die Ge- 
schäftsreisenden sind für die Standortentscheidimgen 
von Untenielmien niitentscheidend - bisher eui Stand- 
oitvmleil Deutsclilands. Die verkehiliche Anbindimg 
großer deutscher Wirtschaftszeutren an andere europäi- 
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(A) sehe Zentren hat niit der Öf&iimg Ostemopas an Bedeu- 
timg gewonnen, der verkelirliche Mittelpiuikt der eiuo- 
päischen Logistikwirtschaft hat sich m den Osten 
Deutschlands verschoben. Hierdurch ergeben sich neue 
Chancen fiir die Weiterentwdcklimg der deutschen Wu1- 
schaftsräimie. gerade in den bisherigen geografischen 
Randlagen Deutschlands. Die w'irtschafthche Entwdek- 
hmg stniktiuschwacher Randgebiete kaim niu' diuch eme 
gute Eneichbarkeit von Zentren imd die Anbmdimg an 
das übenegionale Verkehrsnetz erfolgen. Gute grenz- 
übersclireiteude Verkelirsverbmdimgeii fiir den Güter- 
imd Personenverkehr sind ein entscheidender Faktor, imi 
die regionalen Potenziale besser zu nutzen imd die Wett- 
bew erbsfaliigkeit ini wachsenden einopäischen Binnen- 
markt zu stärken. 

Deutscliland hat sich in mehreren zwischenstaathehen 
Erklänmgen zu intemationaleu Schieuenkonidoren imd 
bilateralen Infiastniktmprojekten verpflichtet. Auch un 
Hinblick auf die EU-Osterweitenmg winden bereits un 
Bimdesverkehrswegeplan 2003 ftir das transemopäische 
Verkehrsnetz in Ost-West-Ausrichtimg wichtige Projekte 
beriarmt. die den Erfordernissen der w achseudeu grenz- 
übersclueitenden Personen- imd Güterverkehre zwi- 
schen Deutschland imd seinen östhehen Nachbarländern 
nachkormnen sollten. 

Des Weiteren hat die Europäische Koumiission ilueu 
Verordnimgsv orschlag zu den TEN-Leitluüen un Okto- 
ber 201 1 zur Schaffimg eines einheitlichen eiuopäischeu 
Verkehrsnetzes. TEN-V, flh Straßen. Scliienenwege, 
Wasserstraßen imd Flugliäfen definiert. Ziel ist es. die 

(B) noch wichtigen felilenden europäischen Verbiridimgen 
zw ischen den einopäischen Verkehrsknoten imd Zenüeu 
herzustellen sowie die wichtigsten Häfen imd Flughäfen 
an das Schienermetz besser anzubmden. Zudem sollen 
mit dem Kenmetz zahheiche große grenzüberschrei- 
tende Vorhaben bis 2030 verwirklicht w erden. 

Um das transeuropäische Verkehrsnetz, insbesondere 
das Kenmetz. realisieren zu kömien. hat die Kotmnission 
zelm länderübergreiferide Eutwicklimgskorridore be- 
naimt; davon führen sechs dmcli Deutschland. Für mich 
besonders wichtig sind die zwei Verbindimgen; die 
durch Ostdeutschland zu den Nachbarstaaten Polen imd 
Tschecliien führen: Warschau-Berlin-Ainsterdam/Rot- 
terdam-Midlands (Ost-West), Harnburg/Rostock-Ber- 
Im-Dresden-Prag-Bratislava-Budapest-Piraeus (Nord- 
Süd). 

Die Nord-Süd-Relation ist mit dem Baltisch-Adiia- 
tischen Korridor imd dem Süaßbmg-Donau-Konidor 
verknüpft. W'as den ftir Deutschland wichtigen Vier- 
Meeres-Korridor - Nord-/Ostsee. Adria. Schwarzes 
Meer - fiir den Schierienfeniverkeln abbildet. Dafth ist 
der Ausbau des Abschnitts Berlin-Dresden-Prag fiir den 
Hochgeschw'indigkeitspersorienverkehr', 200 Stimden- 
kilorneter, imd als leishmgsfaliige Güterverkelirsv erbiu- 
dimg auszubauen. Dazu gehört rnittelfiistig auch die 
Entlastimg der Elbtalstrecke durch eme Neubaustrecke 
ftir den grenzüberschreitenden Güter- imd Personenfem- 
v’erkehr. In den v ordringhehen Bedarf des Bimdesv er- 
kehrswegeplaus 2003, BVWP, wairden wichtige grenz- 
überschreitende Schieneriprojekte zur Anbindimg an die 


östhehen Nachbarländer aufgenonunen. Die Projekte 
sind jedoch nicht oder nur teilw'eise fertiggestellt. 

hisgesarnt ist festzustelleri. dass sich leider seit der 
deutschen Einlieit an den Schierieriv erbindimgen West- 
Ost. die die Grenze zu imseren östlichen Nachbariändem 
überschreiten, zu wenig getan hat. Das Netz weist erheb- 
liche Lücken auf So sind imter anderem die ostdeut- 
schen Städte vergleiclisweise imterdmchsclmitthch bis 
sclilecht über das Bimdesschienemietz zu eneicheri. Feh- 
lende Elektrifizienmgeri sclmiälem das Nah- imd Feni- 
verkehrsangebot. Die Femverkehrsangebote fiir den 
Scliienenpersonenfemverkehr irn Hochgeschwüidigkeits- 
netz smd rücht attraktiv. So sind die Takümg imd die 
Reisezeiten zu lang, die verkehrenden Züge nicht auf 
dem heutigen Quahtätsniveau. zum Beispiel Ber- 
lin-Dresden-Prag. wichtige Strecken werden nur über 
Nahvrerkehrsangebote bedient, zum Beispiel Dres- 
den-Görhtz-Breslau. 

Wir w'ollen. dass mit der Aufstelhmg des Bimdesver- 
kelirswegeplaus 2015 eine Priorisienmg des Ausbaus 
von grenzüberschreitenden Verkehrsachsen fth die An- 
bindmig der deutschen Wirtschaftsräume an die Nach- 
barländer eiinöghcht w u d. Für Deutschlands Grenzregi- 
onen. zimi Beispiel die an Polen imd Tschechien 
angrenzenden, ist es wichtig, mit der Verbesserung der 
Bimdesscliienenwege in den transeuropäischen Ver- 
kelirskonidoren die Chancen zu wahren, sich w irtschaft- 
lich weiterzuentw ickehi imd un Netz der internationalen 
Warenströme eine zentrale Rolle einnehmen zu köimeii. 
So kömien gerade m Ostdeutsclüand zalilreiche Scliie- 
uensüecken mit emer Elektrifizienmg. die leider noch 
aussteht, fih die Verbessenmg des grenzübersclueiten- 
den Personeiwerkehis mit annehmbaren Reisezeiten 
fiiluen. Hierfiü' ist die Strecke von meiner Heunatstadt 
Dresden über Görlitz imd weiter nach Tschechien em gu- 
tes Beispiel. 

Fm die Forcienmg dieser Ausbamnaßnalmien bitte 
ich Sie alle, sich im Ralunen der Gestaltimg der transeu- 
ropäischen Verkelirsnetze imd bei der Aufstelhmg des 
neuen Bimdesverkehrswegeplans mit Entschiedenheit 
einsetzen. 

Martin Burkert (SPD): Es ist ein schöner Antrag, 
den Union imd FDP hier vorgelegt haben, ein schöner, 
aber scheinlieiliger Antrag; demi die Regienmgskoah- 
tiou will mit ihiem von Torschlusspanik geprägten Akti- 
visnius emen angeblichen Bew'eis dafür erbringen, wie 
wichtig gienzübersclireitende Schienenverkehrsachsen 
füi' sie seien. Vier Jahre trödeln kami man damit nicht 
wetünachen. Deshalb kömien wir ims bei der Abstini- 
iiimig über diesen Antrag firemdschäniend nur enthalten. 

Ich bin ja erstaimt. dass anscheinend umnerhiu zu- 
niiudest noch em. zw'ei Mitarbeiter damit beauftragt 
wiuden. diesen Antrag zu fonnulieren. Man kaim bei 
dieser Regienmg ja schon fi'oh sem. weim ein Tlieina im 
Laufe der Legislatmperiode mcht total im Nirw ana lan- 
det. 

hu Nnwana enden die nationalen Schienenwege ui 
Europa zimi Glück mcht. doch wir sind leider iiimier 
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(A) noch meilenweit entfernt davon, dass man ohne Hinder- 
nisse eiuopäische Grenzen mit dem Zug passieren kami. 
Vier ernüchternde Fakten: 


Es mangelt auch erhebhch an Verbindimgen; detm sie 
weisen - das ergaben aktuelle Marktauswertungen - 
kerne ausreichend starken Verkehrsströme fiü- rentable 
neue Dienste auf. Insbesondere Marktnischen wie 
Nachtzugverbindimgen bieten dafür wenig Mögliclikei- 
ten. Sie werden von schnelleren Tagzugtxrbuidimgen 
oder durch andere Verkelirsträger wie dem Flugzeug ver- 
drängt - ganz abgesehen von den Schwierigkeiten, neue 
grenzübersclireitende Dienste so m den inländischen 
Fahrplan zu integrieren, dass geeignete Ansclilussniög- 
lichkeiten entstehen. 

Deshalb müssen wir weiter an einem üansemopäi- 
schen Verkehrsnetz arbeiten, imi aus dem Flickenteppich 
aus Schienenw egen, aber auch Süaßen. SchiflBfalirtska- 
näleii imd Flughäfen ein einheithches emopäisches Ver- 
kelusnetz zu schaffen. 


ren schwarz-gelber Bimdesregieirmg fordert mm die 
schwarz-gelbe Koalition die eigene Bimdesregieiung 
auf. diese grenzüberschreitenden Scliienenverkehrsach- 
sen zu stärken. Da bleibt ledighch die Frage: Wairun ha- 
ben Sie das ui dieser - Huer - Regienmgszeit nicht ge- 
tan? 

Ein euiheithcher eiuopäischer Verkelussektor ist für 
die Wirtschaft imd die Wettbewerbsfähigkeit der EU von 
enomier Bedeutimg. Deutschland ist eui Transitland, 
imd fluiktionstüchtige Verkehrsverbindiuigen sind für 
mis als Exportnation imd den Wulschaftsstandort 
Deutscliland von hoher Bedeutimg. Die zehn länderiiber- 
greifenden Korridore des Kemnetzes imd insbesondere, 
dass sechs dieser Korridore diuch Deutschland füluen. 
ist eine Erkeimtnis. die mit diesem Antrag endlich auch 
die Koahtionsfiaktionen erreicht hat. Ich bin sehr froh 
darüber, demi die SPD-Bimdestagsfraktion hat dies be- 
reits mit stichlialtigen Konzepten auf der Gnmdlage viel- 
fältiger Fachgespräche imtemiaueil. 

Mit klaren Priorisienmgen. Engpass- und Staustellen- 
beseitigimg hätte man bereits in den vergangenen vier 
Jaluen die wichtigsten Verkehrsachsen diuch Deutschland 
ausbauen mid stabihsieren können. Unsere eiuopäischen 
Nachbarn w eisen nicht umsonst auf die mangelnden bis 
felllenden Anbindimgen der Hafenhinterlandverkehre, 
wie die Betuwe-Linie, imd die vereinbarten Zulauf- 
strecken, beispielsweise für den Breimer-Basistmmel 
hin. Deutscliland hinkt hinterher. Zusagen an die euro- 
päischen Nachbarländer werden verschleppt. Die bereits 
jetzt starke Belastmig der Bimdesfemverkelussüaßen 
diuch den Güten'erkelu - auch Transitv eikelu - wmfl ui- 
zw'ischen neue Probleme auf Marode Biücken. Ver- 
sclileiß der Infrastniktiu viel früher als prognostiziert, 
erfordern jetzt klar Mehrinvestitionen in den Erhalt 
imserer Verkehisuifrastniktiu. Mangelnde Prioritäten- 
setzimg un Verkelusnetz. fehlende verkelusüägeiüber- 
greifende Konzepte für die Bewältigimg imd imiwelt- 
freimdliche Ausgestaltimg der Verkehre der Zukimft. 
dies ist ein schlechtes Zeugnis flu den Verkehrsmiiüster. 

Bis zimi Schluss haben die schw'arz-gelbe Regienmg 
imd der Verkelusminister lücht dazugelemt. Fiu den 
neuen, konuiienden Bimdesverkehrswegeplan werden 
zuerst die Piojektamiieldimgen aus den Ländern einge- 
fordert imd w'ird erst nachträglich ein Konzept erarbeitet. 
Die Folge: Fiu den Bimdesverkelusw- egeplan ab 2016 
sind bereits jetzt iiielu Projektamiieldimgen erfolgt als 
jemals zuvor. Die Länder stecken in der Klenmie, kön- 
nen nicht zielgerichtet entscheiden, da es keine Konzept- 
vorgabe gibt. Die Finanzienmg wüd jedoch zmiiuidest 
diuch Schwarz-Gelb lücht wirkhch verbessert. Bereuiigt 
mii die Baupreisentwicklimg ist der Haushalt 2013 real 
der niediigste seit vielen Jaluen. Sie leben von der Sub- 
stanz. Somit ist nüt Urnen eui Verkehrschaos bereits jetzt 
Realität, imd das zulasten der hidustrie, des Mittelstan- 
des. der Arbeitsplätze imd deqenigen, die mobil seui 
müssen. 

Sabine Leidig (DIE LINKE): hi Sachen Ausbau des 
Schieuenverkelirs hat diese Regienmg vier Jahre lang 
diuch absolute Untätigkeit geglänzt, imd mm konunen 


15 000 Kilometer Eisenbahnstrecken sollen eiuopa- 
w'eit zusanmiengeführt imd für den Hochgeschwüidig- 
keitsverkelu ausgelegf w'erden. Das ist gut. Hochge- 
schwmdigkeitsverbindimgen zwischen großen Städten 
w eisen die größten Verkehrsströme imd damit auch gro- 
ßes Potenzial auf Das w ird den Reisenden imd der Wii1- 
schaft in ganz Eiuopa zugutekonmien. Weder der hidhi- 
dual- noch der Handelsverkelu endet an den nationalen 
Grenzen. 

Dass alle Eiuopäeiirmen imd Eiuopäer spätestens un 
Jalu 2050 niu 30 Minuten von emem Zubiingenietz 
nach Rom. Amsterdam oder sonst w'o m Eiuopa entfernt 
sein sollen, ist imd bleibt das eiuopäische Ziel. 

Michaei Groß (SPD): ,JJie schwarz-gelbe Bimdes- 
regienmg karm natürlich weiterhui jede Ortsimigehim- 
gen in Bayern bauen. Oder sie entscliheßt sich endlich, 
in ein Infiasünktiuiietz für Gesamtdeutschland imter Be- 
rücksichtigimg eiuopäischer imd iutematioualer Koni- 
dore zu uivestieren. Investitionen, die sich im Übrigen 
auszahlen, besonders in emem Exportland wie Deutsch- 
land.“ Dies ist ein Auszug aus memer Rede aus dem Jahr' 
20 II ziun eiuopäischen Verkehrsnetz, dem TEN, imd 
dem EU- Weißbuch für Verkehr. Nach w eiteren zw ei Jah- 


Es bestehen enomie teclmische Banieren wie feh- 
lende Elektrifizienmgen. verscliiedene Spiu'weiten imd 
Stronisysteme oder Signalteclmiken. Die eiuopäischen 
Eisenbahnen arbeiten beispielsweise mit sieben imter- 
schiedhcheu Spurweiten sowie 18 untei'scliiedlichen 
Leit- imd Sichenmgssy steinen. 

Niu 20 der eiuopäischen Großflugliäfen imd 35 der 
wichtigsten Häfen sind direkt an das eiuopäische Schie- 
neimetz angeschlossen. 

Es bestehen imgleiche Wettbew’erbsbedingimgen be- 
ziehimgsweise imterschiedhche Rahmenbedmguugeu 
für die einzelnen Verkehrsträger. Beispielsw'eise imter- 
liegen grenzüberschreitende Züge un Gegensatz zimi 
Luftverkelu m einigen Mitghedstaaten der Mehrwert- 
steuer imd/oder der Mineralölverbrauchsteuer. 


Deutscher Bundestag - 17. Wahlpenode - 250. Sitzung. Berlin, Donnerstag, den 27. Juni 2013 


32413 


(A) Sie in der allerletzten Sitzimgswoche mit einem Schau- 
fensterantrag mns Eck. der noch nicht mal mein im Aus- 
schuss beraten werden kaim. Das ist schade; deim das 
Thema ist zu w ichtig, imi es liier auf den letzten Metern 
nebenbei zu behandehi. 

Ilu' Antrag wird wiikimgslos bleiben. Das liegt nicht 
niu am Ende der Legislatiuperiode, sondern schlicht imd 
ergreifend daran, dass die Koahtion in diesem Antrag 
nichts fordert, w'as die Regienmg tatsächlich zum siim- 
vollen Handehi nötigen würde. 

In den \'ier Fordenmgen des Antrages benutzen Sie 
vielsagende Fomiulienmgen wie „soll . . . gewahrt wer- 
den“, „sollten nach Möghchkeit ... beschleunigt wer- 
den“ imd es sei „darauf hinzuw’irken“. Inmierlün w ird zu 
guter Letzt ein Bericht gefordert, der den Stand der inter- 
nationalen Projekte bis Ende 2013 darstellen soll. Dieser 
Bericht könnte das einzige konkiete Ergebnis dieses An- 
trages sein. Wu sind gespaimt. So ein Sachstandsbericht 
wäre diuchaus sinnvoll imd eine gute Gnmdlage fiu die 
Diskussion über den Fortgang dieser Piojekte mid den 
Bedarfsplan Scliiene. dessen Behandhmg die Koalition 
gestern im Ausschuss iin Übrigen abgesetzt hat - so viel 
ziu Ernsthaftigkeit Ihres Anliegens. 

Damit ist eigenthch auch schon genug gesagt. Ich 
möchte aber noch drei Amiierkimgen machen: 

Erstens. Nicht alles, w'as an gienzüberschieitender 
Schieiieninfrastniktiu geplant ist. ist auch sumvoll. Ge- 
rade die emopäischen TEN-Projekte sind vor allem am 
Wirtschaftsinteresse ausgerichtet imd nicht an Zielen der 
nachlialtigen Entwicklimg. Ihre eigenen Fomiulienmgen 
zeigen ganz imterscliiedhche Ausrichnmgeii: Die „Um- 
setzimg der im BVWP 2003 als internationale Projekte 
benaimten Vorhaben ziu Verbessenmg von grenzüber- 
schreitenden Personen- imd Güten’erkeliren zu forcie- 
ren“ oder ..gute Erreichbaikeit strakturschwächerer Re- 
gionen in Deutschland“ sind etw'as ganz anderes als 
„diucli Einbindimg der deutschen Wiilschaftsräume in 
ein leistimgsfähiges transeuropäisches Verkehrsnetz die 
Wettbewerbsfälligkeit Deutschlands zu stäiken“. 

Für uns steht die Mobihtät der Menschen vor allem in 
den Regionen im Vordergnmd. imd w’ir w'ollen den 
Transportw ahnsiim veningem imd nötige Gütertians- 
porte auf Scliiff imd Schiene verlagern. Das muss auch 
im Nalirauni geschehen. 

Zw'eitens. Das Tlienia Rlieintalbalm ist imd bleibt ein 
Trauerspiel. Die Baufortschiitte sind schneckenfömüg. 
die berechtigten Fordenmgen der länngeplagten Anwoh- 
ner hätten längst umgesetzt werden müssen, imd die 
Balm ist w eit davon entfernt, das Projekt wie V'ereinbart 
zu reahsieren. w'as alle wissen. Dazu schieiben Sie 
nichts. 

Drittens. Nur ein Beispiel für Due Unaufiichtigkeit: 
Bei den Zugverbindimgen zwischen Deutscliland imd 
Polen hegt in der Tat vieles un Aigen. Dazu gab es kürz- 
lich einen ziemlich guten imd konkreten Antrag der Grü- 
nen auf Drucksache 17/9947. Den hätten Sie doch imter- 
stützen kömien. Wir haben das jedenfalls getan. 


Natürlich haben W'ir nichts gegen einen verstärkten (C) 
Ausbau grenzüberschreitender Schienenverkehisach- 
sen. Desw egen w erden wir den Antrag auch nicht ableh- 
nen. Wir' kömien ihm aber auch nicht zustinunen. soli- 
dem w erden mis deswegen enthalten. 

Die Linke will deuthch mehr Mittel für den Ausbau 
der Scliiene als echte Alternative zimi motorisierten Ver- 
kehr auf der Straße imd als die w irklich sinnvolle Wei- 
terentwickhmg der Elektromobilität - in der Fläche imd 
emopaweit. 

Dr. Valerie Wilms (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 

Es ist erstaimhch. mit w elchen Anträgen die Koalition in 
letzter Minute noch imi die Ecke koiimit. Ohne Debatte 
in den Ausschüssen imd mit sofortiger Abstiimnimg soll 
der Bimdestag über die wichtigsten emopäischen Sclüe- 
nenprojekte abstinmien. Das ist leider keine seriöse par- 
lamentaiische Arbeit. Wir w'erden die gesamte nächste 
Wahlperiode Zeit haben, imi uns intensiv mit der Zu- 
kimft miserer Veikehisinfiastmktur zu befassen. Der alte 
Bimdesverkehrswegeplan läuft aus. In der näciisten 
Wahlperiode werden die Weichen ftir die nächsten 
15 Jalue gestellt. Das müssen w'ir vernünftig imd im 
breiten Dialog mit Büigeriimen imd Bürgern machen 
imd nicht jetzt im Haiuncki- erfahren kiuz vor Tores- 
schluss. Erst gestern hat die Deutsche Balm dem Ver- 
kelirsausschuss die Auskunft über ihre Aimieldimgen für 
einen nächsten Bimdesverkehrswegeplan verweigert. 

Die Piojekte sollen erst Ende September benaimt wer- 
den. Gleiclizeitig ist das Verkehrsministeriimi noch mit 
der gmndsätzlichen Metliodik zur Projektbewertung be- 
schäftigt. Aus all diesen Gründen bleibt der Süm dieses 
Antrages imklar. 

Es ist dazu fiagwliidig. wie dieser Antrag zur bisheri- 
gen Position der Noch-Koalition zu den Transeuropäi- 
schen Netzen. TEN, passen soll. Im Januar 2012 haben 
w ir hier über TEN diskutiert. Von dieser Debatte ist vor 
allem eines hängen gebheben: Ihre große Skepsis gegen- 
über der EU. Gegen alle Fraktionen haben wir Giüneii 
damals als einzige die EU- Vorschläge imterstützt. Sie 
wollen die emopäischen Mittel, aber die EU soll sich 
bitte schön ansonsten aus allem heraushalten. So wird es 
leider nicht ftmktionieren. Demi w'enn diese europaweit 
bedeutenden Verkelirswege durchgängig geplant imd re- 
alisiert W'erden sollen, müssen die Kompetenzen dafür 
auch auf emopäischer Ebene gebündelt w erden. 

Weim sich jeder Mitgliedstaat w'eitreichende Ein- 
flüsse bewahien w'ill. ist das Ergebnis absehbar: Darm 
werden die Piojekte mit sehr imterschiedhchen Ge- 
schwindigkeiten reahsiert imd wird die Fertigstellimg 
verzögert. Dazu besteht die Gefahr, dass Regionalinter- 
essen einen übenuäßigen Einfluss bekoiimien und jeder 
versucht, seinen eigenen Anschluss zu bekoimnen. Sol- 
che Gedanken finden sich auch in dem Antrag. Mit den 
Transeuropäischen Netzen sollen auch stnikturschwache 
Randgebiete entwickelt werden. Das ist grmidsätzlich 
richtig: nm sollte man hienmter nicht verstehen, dass die 
Randgebiete, durch welche die Strecken füliren. auch 
überall einen eigenen Anschluss bekonunen. Diese Klai- 
stellimg venneiden Sie jedoch imd suggerieren, dass je- 
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der seinen Anscliluss ans überregionale Netz bekommt. 
Hieidür brauchen wir vor allem einen klugen TakU er- 
kelir, bei dem kleine imd mittlere Zentren mit kiuzeu 
Unisteigezeiten optimal an das übenegionale Verkehrs- 
netz angebimden smd. 

Wh freuen ims. dass der Aiifrag euiheitliche techni- 
sche Spezifikationen imd einlieitliche eiuopäische Re- 
gehi im Schienenverkehismarkt fordert. Auch liier passt 
die Fordenmg jedoch nicht so recht zur sonstigen EU- 
skeptischeii Pohtik der Koalition. Solche emopaweit 
einlieitlichen Regehi smd dringend erforderlich. Aber 
daim brauchen wir auch eine starke europäische histitu- 
tion. die Standards setzt imd kontrolliert. Hier weichen 
Sie aber uiuiier daim ziulick. wenn es konkret wmd. wie 
Zinn Beispiel bei der Frage nach mehr klaren Kompeten- 
zen für die Europäische Eisenbahnagentin. ERA. bei der 
Zulassmig von Fahrzeugen. 

Insgesamt verfolgt der Antrag einen Ansatz, den wir 
im Gnmde teilen. Aber er passt nicht so recht zur übri- 
gen Pohtik der Koahtion imd bleibt bei wichtigen Fragen 
imeindeutig. 

Jan Mücke, Pari. Staatssekretär beim Bimdesmims- 
ter für Verkehr, Bau und Stadtenhvicklung: Deutschland 
liegt uu Herzen Europas. Daher sind die grenzüber- 
sclireitenden Veikelirsaclisen gerade hier außerordent- 
lich wichtig. Um die Wirtschaftsregionen erfolgreich 
weiterzuentwickehi. mussten wir das marode Netz üii 
Osten sanieren imd sind damit auch schon sein' weit ge- 
konmien. Gerade beun Straßeimetz ist dies schon jetzt 
sehr gut gehmgen. Um die Wirtschaftsräunie Ostemopas 
besser zu erschließen, müssen wfr aber nicht nin die 
Straßenverbindimgen weiter ausbauen, auch die Schie- 
nenveikelirsachsen müssen gestärkt w erden. Hier gibt es 
gerade im Osten imd im gienzübersclireitenden Schie- 
nenverkelir noch Nachholbedarf. 

Bei Standortentscheidimgen von Untemelunen spie- 
len sowohl die Quahtät der infrastrukturellen Eimichtim- 
gen als auch die bestehenden Verbindimgsangebote eine 
wichtige Rolle. Deutschland hat dmch seine zentrale 
Lage imd die gute iiifrastnikturelle Anbmdimg bereits 
Vorteile imd sollte diese auch nutzen imd w'eiter aus- 
bauen. gerade un Zuge der EU-Osteiw'eitenmg. 

hisbesondere stniktinschwache geografische Regio- 
nen Deutschlands profitieren durch die Anbmdimg an 
Wirtschaftszentren imd em überregionales Verkehrsnetz. 
Danmter fallen viele Randgebiete Deutschlands. 

Eure entscheidende Rolle spielen dabei grenzüber- 
schreitende Verkelirsanbindimgen ftii' den Güter- imd 
Personenverkelir. Regionale Potenziale köimen dadiuch 
besser genutzt, imd die Wettbew'erbsfahigkeit uii eiuo- 
päischen Bumemiiaikt kaim gestärkt werden. 

Uns Liberalen ist die große Bedeutimg der Weiterent- 
wickhmg von grenzüberschreitenden Schienenachsen 
ein wichtiges Anhegen. Als ehizige namentliche Schie- 
nenverbindimg haben w'ir auf Dr ängen der Liberalen be- 
reits ün Koahtionsvertrag von CDU, CSU imd PDP fifr 
diese Legislaturperiode die Scliienenverbindimg von der 


Ostsee über Berlui nach Südeuropa aufgenoimnen. Da- (C) 
rau sehen Sie, wie w ichtig uns der Ausbau dieser Verbin- 
dimg ist. 

Deutscliland traf bereits verschiedene Absprachen 
zum Ausbau mtemationaler Scliienenkonidore imd bila- 
teraler hifrastnikturprojekte. auch zmn Ausbau grenz- 
überschreitender Scliienenverkehr sachsen. Diese w erden 
un Rahmen des euiheitlichen emopäischeri Verkelirsnet- 
zes TEN-V von 2011 sowie des Bimdesverkelirsw ege- 
plans von 2003 beuarmt. 

Hier muss noch mehr getan werden. Die Urnsetzimg 
dieser Projekte muss w eiter vorangetrieben werden. Da- 
her fordern w'ir, dass der Ausbau von greuzübersclirei- 
teudeu Sclüenenverkehrsachseu im Rahmen des trans- 
emopäischen Verkehrsnetzes bei der Aufstellimg des 
Bimdesverkelirswegeplans 2013 klar favorisiert wmd. 

Die deutschen Wirtschaftsräume sollen in ein leistimgs- 
fähiges transeuropäisches Verkehrsnetz eingebaut w’er- 
den. Das stärkt die internationale Wettbewerbsfähigkeit 
Deutschlands nachlialtig. 

Die Urnsetzimg der un Bimdesveikelirswegeplan 2003 
benamiten üitematioualen Projekte un Bereich Güter- 
imd Personenverkehr soll beschleunigt w erden. Hier be- 
ziehen wir ims hisbesondere auf bereits angelaufene Pro- 
jekte. 

hu Ralmien der Liberalisienmg des europäischen 
Scliienenverkelirsmarktes ist es notwendig, zeitnah eme 
einlieitliche teclmische Spezifikation imd europäische 
Regehi festzulegen imd luuzusetzen. Das bezieht sich 
natür lich auch auf bilaterale Abkonunen. (D) 

Dafür wollen wir bis Ende 2013 emen Bericht zu den 
einzehien gienzübersclireitenden Schienenverbmdim- 
gen vorlegen. Dieser sollte nach Möghchkeit die w eitere 
Urnsetzimg. einscliließhch eines planerischen imd bau- 
rechtlichen Zeitplans enthalten. Zudem müsste er eure 
Aufstellimg der dabei anfallenden Kosten auflisten. 

Um den Wulschaftsstandoit Deutscliland naclilialtig 
zu stärken imd weiterzuentwickeln. ist ein gut ausgebau- 
tes Scliienemietz imabduigbar. Dazu gehört sow olü die 
Embiudimg entlegener stnikturschw'acher Regionen, als 
auch die effiziente Vemetzimg an Gienzgebieten. Somit 
stellen w’ir die Weichen fiir eme bessere übenegionale 
Zusanuueuarbeit imd stärken gleichzeitig den Wettbe- 
werbsstandort Deutschland. 


Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung des Antrags: Die Elbregion mit 
einem zukunftsweisenden Gesamtkonzept 
ökologisch und ökonomisch weiterenrivickeln 
(Zusatztagesordnungspunkt 16) 

Jürgen Klimke (CDU/CSU): Ich freue mich, dass 
w'h heute kmz vor Begum der sitzimgsfreien Zeit Gele- 
genheit finden, uu Deutschen Bimdestag über das 
Tlienia Elbe zu sprechen. 
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Die Elbe ist nicht mir einer von Deutsclilands längs- 
ten mid wichtigsten Flüssen, sie ist auch einer der 
schönsten. Natiimali imd imverbaut fließt sie, aus Tsche- 
chien koimuend. vom spektakuläien Elbsandsteinge- 
birge vorbei am reizi'oUen Dresdener Elbtal, an den 
Meißener Weinbergen, am Weltkultiuerbe Wöiiitzer 
Gartenreich diuch die intakte NaUir der hiilieren imier- 
deutschen Grenze bis in meine Heunatstadt Hamburg, 
wo der wichtigste deutsche Hafen hegt. Von Hanibmg 
aus smd es aber immer noch mehr als 100 Kilometer, bis 
die Elbe in die Nordsee fließt. 

Die Schönheit bringt es mit sich, dass die Elbe auch 
bei Toiuisten behebt ist. ganz besonders bei Falirradtou- 
risten. Der Elbe-Radw'eg ist seit vielen Jalireu Deutsch- 
lands beliebtester Feniradweg. Wer ihn eüimal befahren 
hat. weiß, dass die Elbe mit ihien weiten Landschaften 
etwas Besonderes in Deutschland ist. etw'as Bew aluens- 
wertes. imd um das Bewahien dieser Schöpftmg. in die- 
sem Zusanunenliang daif man das ja eimiial sagen, geht 
es auch in imserem Antrag. 

Ich leite seit niittlerw'eile sieben Jahren die Aibeitsge- 
meinschaft Elbe der CDU/CSU-Bimdestagsfiaktion. ei- 
nen Zusammenschluss der CDU-Abgeordneten der Elb- 
region, der aber oft Themen auch interfiaktionell angeht. 
Unser Ziel ist es, das Zusanmienwaclisen der Elbregiou 
zu fördern imd verschiedene Fragen in Bezug auf Um- 
welt. Wirtschaft. Verkehr, Tourismus der Elbregion im 
Bundestag oder vor Ort zu diskutieren, aber auch, buu- 
despolitische Anliegen zur Elbe lunzusetzen. 

Sich mit der Elbe politisch zu beschäftigen bedeutet 
auch, sich mit berechtigten kontroversen Meinimgen 
auseinanderzusetzen. Da stehen Umweltschützer. Kir- 
chenvertreter imd weite Teile der Öffentliclikeit imd 
W'ollen den Fluss in seiner E inzi gartigkeit bewahien. 
Teilw eise w ild dabei das Ideal eines Flusses gesehen, in 
das der Mensch nicht mehr eingreift. Auf der anderen 
Seite stehen Hafenbetreiber. Unternehmer imd Bkmen- 
sclüffer imd wünschen sich mein Sclüfifsverkelir auf der 
Elbe. Sie fordern Unterhaltimgsmaßnalmien oder sogar 
Ausbaimiaßnalmien. sonst diohen Verkehrsverlagenm- 
gen auf den Lkw^ der Wegzug von Industrie, der Verlust 
von Arbeitsplätzen. 

Kempimkt der Debatte sind dabei die sogenamiten 
Reststrecken. Das sind jene Bereiche der Elbe in der Re- 
gion Döniitz/Hitzacker sowie bei Coswig, die vor dem 
Zweiten Weltkrieg nicht mehi' mit Bidmen auf das glei- 
che Niveau der resthchen Elbe gebracht worden sind. In 
der Folge ist der Fluss hier breiter, fließt langsamer, es 
konmit zu Ablagenmgen. Besonders massiv ist das Pro- 
blem an der Reststrecke Hitzacker. Diuch die Situation 
an den Reststrecken ist die effiziente Befahibarkeit der 
Elbe für BiimenschrSe nicht ausreichend planbar, hi der 
Folge gehen Verkelire eher auf die Sclüene imd die 
Straße. Um dieser mangehiden Verlässhclikeit abzuhel- 
fen. wild an den Reststrecken gebaggert, w'as rechtlich 
eine Unterhalhmg ist, der Gewüsserökologie aber massiv 
schadet. Die Verlängenmg der Bulmen auf das Niveau 
des übrigen Fhisslaufs wäre rechtlich ein Ausbau imd 
muss entsprechend mit Planfeststellimgsbesclüuss durch- 


gefühit w^erden. Dagegen gibt es jedoch erhebhchen Wi- 
derstand. 

Jeder, der sich in den vergangenen Jahien näher mit 
der Elbe beschäftigt hat, keimt die schwierige Gemenge- 
lage imd die manclunal fast ideologisch geführten Dis- 
kussionen. Die Politik ist dabei gelegenthch mein der 
Stuimie der Öffentlichkeit als einer rationalen Abwä- 
gimg von Alternativen gefolgt. Nin so ist es zu ericlären. 
dass die rot-giüne Bimdesregienmg nach dem vorletzten 
großen Elbe-Hochw'asser im Jahr 2002 sogar die Unter- 
haltimgsmaßnalunen an der Elbe gestoppt hat. obwohl 
eine Sanienmg der Reststrecken keine Auswükimgen 
auf das Hochwasser gehabt hätte. Erst in der Zeit der 
Großen Koalition winden diese Unterhaltimgsmaßnah- 
men wieder aufgenommen. 

Unter der jetzigen Union-FDP-Regieiimg winden 
diese Maßnalmien forciert. Parallel haben Bimdesimi- 
welüninisteriimi imd Bimdesverkehrsministeriimi mit 
der Erarbeitimg eines Gesamtkonzeptes Elbe begomien. 
dessen Eckpunkte in diesem Jalu auf einer großen Kon- 
ferenz in Magdebing vorgestellt winden. Im Vorfeld fan- 
den Gespräche mit Umw’elU'erbänden imd Kuchen, mit 
Wiilschaftsverbänden imd vor allem mit den Bimdeslän- 
deiii statt. Diese Eckpunkte bedihfen noch der Ausge- 
staltimg imd der Unterlegung durch Projekte. Leider gibt 
es darin zimi Thema .Haimiaßuahmeii an der Elbe“ eme 
abw eichende Meinimg: Während alle Länder die Auffas- 
simg der Bimdesregienmg teilen, dass ein Ausbau allein 
zin verkehilicheu Verbessenmg an der Elbe nicht statt- 
finden soll, leimt die rot-grüne niedersächsische Landes- 
regieiimg jeghche Ausbaimiaßnalunen an der Elbe ab 
imd behindert damit jeghchen ökologisch vernünftigen 
Ausbau. 

Bei der Erstellmig des Elbe-Gesamtkonzeptes hat sich 
gezeigt, dass es an der Elbe, wie erwartet, imtersclüed- 
liche Interessen gibt, dass aber auch die Möghclikeit be- 
steht. einen Konsens zu erzielen. Die imtersclüedlichen 
Interessen beüeffen zimi Beispiel das aktuelle Thema 
Hochwasserschutz. Wir alle haben sehen müssen, dass 
das venneintliche Jahrhimdertliochwasser an der Elbe 
nach zehn Jahien teilweise noch übertroffen wmrde. Jetzt 
geht es darum, dass den Menschen geholfen w iid. Dazu 
hat die Bimdesregienmg alles Menschenmögliche in die 
Wege geleitet. Danach muss es danmi gehen, den Hoch- 
w'asserschutz noch w’eiter zu optimieren. Hochwasser- 
schutz ist allerdings Ländersache, der Bimd kami lüer 
uiu' eine Koorduüenmgsftmktion wahmelunen. Vor die- 
sem Hintergnmd fordern w ir in imserem Antrag von der 
Bimdesregienmg. dass sie sich bei der Ausgestaltimg des 
Gesamtkonzepts Elbe für länderübergreifend einheit- 
liche Maßstäbe im Bereich Hochwasserschutz einsetzt. 

Konsens besteht mittlerweile auch mit den allermeis- 
ten Vertretem der UmwelUerbände imd der Kiichen. 
dass wir die Elbe nicht sich selbst überlassen dürfen, ja, 
dass sogar' Ausbaumaßnahnien nötig sind. Gnmd dafür 
ist die Erkeimtiiis. dass w'ir füi die ökologische Zukimft 
der Elbe dringend ein Sohlestabilisienmgskonzept benö- 
tigen. Die Elbe hat sich inzwischen so weit in ilir Bett 
eingetieft, dass ein kritisches Absiukeu des Gnmdw as- 
serspiegels dioht. Damit drohen Altarme imd Auwälder 
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(A) trockenziifalleii. Gefährdet ist auch das UNESCO- Welt- 
erbe Wörlitzer Gartenreich. 

Diesen Aspekt haben wir in unseren Aiiüag aufge- 
noinnien. uideiii wir die Einleitung emes Planfeststel- 
hmgsverfahrens ftir das geplante Pilotprojekt des Elbe- 
abschnitts bei Klöden von der Bundesregiening fordern. 
Gleichzeitig fordern wir auch weitere Ausbamnaßnah- 
nien. soweit diese erforderlich sind imd sie einen ökolo- 
gischen Mehrw ert bringen; auch hier soll ein Planfest- 
stelliuigsverfahren eingeleitet w erden. Diese Fordenmg 
bezieht sich vor allem auf die Reststrecken Dömitz/ 
Hitzacker imd Coswig. Uir ermöglichen der Bimdesre- 
gienmg mit imserem Antiag. diese Flaschenhälse end- 
lich anzugehen imd nachlialtig zu sanieren. 

Vemünftige Argimiente gegen die Sanienmg der 
Reststrecken sind mir in den letzten sieben Jahren mei- 
nes Vorsitzes der Arbeitsgemeinschaft Elbe noch nicht 
imtergekoninien. Lassen Sie mich am Schluss niemer 
Rede auf die eventuellen Bedenken eingehen: 

Der Begriff Ausbau trifft das Problem eigentlich gar 
nicht. Es geht vielmehr danun. an den Reststtecken die 
Bidmen imd Deckwerke ui gleichem Abstand, gleicher 
Länge imd Bauart zu errichten, wie es am übrigen Fluss- 
lauf bereits geschehen ist. Deshalb wäre Sanienmg der 
bessere Begriff. Wie soll es imökologisch sein, die Sa- 
nienmg. die an 95 Prozent des Flusslaufs bereits diuch- 
gefiüirt wurde, auch au den letzten 5 Prozent diuclizu- 
fiiliren? 

Olme einen Planfeststellimgsbescliluss darf imterhal- 
ten werden. Das bedeutet un Klartext, dass massiv ge- 
baggert w ird. Baggern schadet der Flussökologie. Mit ei- 
ner Sanienmg der Reststrecken werden 90 Prozent der 
Baggerarbeiten zukünftig überflüssig; das nützt der Um- 
welt imd fülirt dazu, dass sich eine Sanienmg auch öko- 
nomisch nach kurzer Zeit rentiert. 

Nur die Reststreckensanienmg bietet die Planimgssi- 
cherheit. die die Bimienschifffahil benötigt, imi effizient 
auf der Elbe zu fahren, um Ladimg aus Asien über Ham- 
burg Ul größerem Umfang auf der Elbe w'eiterzuüans- 
portieren. Davon profitiert der Hamburger Hafen, davon 
profitieren die Häfen an der Elbe, aber eben auch die 
Wirtschaft, die sich verstärkt in Hafemiähe ansiedelt. 
Der größte Profiteur sind aber die Menschen, die au den 
bereits jetzt \ielbefahienen Lkw-Strecken im Hambur- 
ger Hinterland w’ohnen imd die von einer Verkelirsverla- 
genmg auf das Binnenschiff am spürbarsten profitieren. 

Um auf den Anfang meiner Rede zurückzukonmieu: 
Die Elbe ist etw'as Besonderes. Sie w'iid auch m Zukimft 
frei fließen imd w'eitgehend imverbaut. Sie wird die 
Menschen m ihren Bami ziehen. Wh W'ollen mit imserem 
Anüag die ökologische Dmiension der Elbpolitik weiter 
stärken, ohne die Bedeuümg. die die Elbe als Bimdes- 
wasserstraße hat. zu mindem. Das ist ims mit imserem 
Anüag gut gehmgen. 

Arnold Vaatz (CDU/CSU): Die Elbregion ökolo- 
gisch imd w'irtschafthch weiterzuentwuckehi. ist gerade 
vor dem Hintergnmd des aküiellen. verheerenden Hoch- 
w'assers an der Elbe von besonderer Bedeuümg. Wir be- 


grüßen dalier imiso mehi; dass imter der Fedeiffümmg (C) 
des Bmidesmuiisteriiuns fth Verkeim Bau und Stadtent- 
wicklmig, BMVBS, sowie des Bimdesministeriiuns für 
Umwelt imd Reaktorsicherheit. BMU, em Gesamtkon- 
zept fth die Elbe erarbeitet wird. Entscheidend dabei ist, 
dies m breitem Konsens gemeinsam mit den bettoffeuen 
Bimdesländem imd imter fiülizeitiger Embeziehimg der 
Kuchen, der Umwelri erbände, der Wirtschaftsverbände, 
den hidusüie- imd Handelskaumiem sowie hiteressen- 
ginppen der Büigeiiimen imd Biügem zu üm. Bisher 
winde bei der Diskussion imi den Schiffsverkelir auf der 
Elbe häufig ein Gegensatz zwischen imiweltpohtischen 
hiteressen auf der einen Seite imd wirtschaftlichen For- 
denmgen auf der anderen Seite thematisiert. Das Ge- 
samtkonzept Elbe kann diese vermeintlichen Gegensätze 
dmch einen fairen, ökologisch imd ökonomisch sümvol- 
len Interessenausgleich auflieben. Die imterschiedhchen 
Nutzimgsansprüche an die Elbe fließen in das Gesamt- 
konzept gleichberechtigt ein. Mit dem vorliegenden An- 
üag haben w h zudem die Bimdesregienmg aufgefordert. 
gemeuisam mit den Bimdesländem länderübergreifend 
einlieithche Maßstäbe ftii den Hochw'asserschutz in das 
Gesamtkonzept Elbe einzubinden. 

hl diesem Zusanmienhang möchte ich auch die w ich- 
tige Kooperation mit imseren tschechischen Paitnem 
hen orheben. Deim ohne die Hilfe Tschecliiens dmch 
dessen Stausüifeu imd Überschwenmimigsflächen hätte 
das Hochwasser insbesondere flü Sachsen noch verhee- 
rendere Folgen gehabt. 

Mit dem Gesamtkonzept Elbe von BMVBS imd 
BMU sollen alle erforderlichen Maßnahmen zm Auf- (p)) 
rechterhalümg emer imiwelri'erträglichen schiflffalirtli- 
chen Nutzimg ennöghcht w erden. Hierauf möchte ich 
aus verkehilicher Sicht besonders eingehen. 

Wirtschaftlich ist die Anbindimg über die Bimdes- 
wassersüaße Elbe emsclüießlich des Elbe-Seitenkanals 
ein Staudoitv orteil fin die Elbanrainer. Seit der Wieder- 
vereinigimg süid erhebliche Mittel in die Modemisie- 
nmg der Bimieuliäfen an der Elbe investiert w orden, hi 
der Umgebimg der Häfen haben sich Untemehnien ange- 
siedelt. die die Wasseranbindimg als Standoitv orteil. ins- 
besondere ftü den Güten-erkehi von imd zimi Hambm- 
ger Hafen, nutzen. 

Fiü den Hambiüger Hafen als wichtigsten deutschen 
Seehafen ist die Mittel- imd Oberelbe eine Option als 
Transpoilw eg ftü den Hinterlandverkehi' auf Biimen- 
scliiffeii. Für die Elbesttecke Magdebmg-Hambiüg steht 
mit dem Elbe-Seitenkanal ein paralleler Sclüfffahilsweg 
zm' Verfügmig. der vor allem für Massenguri erkehre imd 
ftü zweilagigen Containeiverkehr geeignet ist. Contai- 
neiv erkelüe brauchen aber fiü ilue Wirtschafthchkeit 
auch emen dreilagigen Transport, der wegen der Brü- 
ckendurchfalirtshöhen auf den Kanälen nicht möglich 
ist. Vor dem Hmtergnmd der prognostizierten Wachs- 
ümisraten im Contamenunschlag mi Hambmger Hafen 
spielt der Hinterlandverkelü auf der Elbe eme zimeh- 
niend w ichtige Rolle, da die Kapazitäten auf der Schiene 
amiähemd ausgeschöpft smd. Schheßhch ist die Bumen- 
schifffalirt. wemi es entsprechende Verladeniöghclikei- 
ten gibt, nicht niü deutlich kostengünstiger als der Lkw 
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(A) imd die Balm, sondern auch der lunweltfreundlichere 
Verkelirsträger. 

Für die Nutzimg der Elbe als Bimdeswasserstiaße 
zwischen Dresden imd Hamburg muss die Fahnimieu- 
tiefe mindestens 1,60 Meter luid die Falmiimenbreite 
50 Meter betragen. Zurzeit kami dies noch nicht an min- 
destens 345 Tagen im Jahi' gew'ährleistet werden. 

Zimi einen hegt dies an den stark schw ankenden imd 
oft niediigen Wasserständen der Elbe, die die im Contai- 
neri erkelir üblichen Linienverkehre nicht mit der erfor- 
derlichen Zuverlässigkeit sicherstellen kömien. und zimi 
anderen liegt es an der ausbaubedüi'ftigen Infi'astruktm' 
für den Bümenschiffsumschlag im Hamburger Hafen. 
Dies fiilirt im Vergleich zum Seehafen Rotterdam zu ver- 
hälüüsniäßig hohen Umschlagskosten für die Bimien- 
sclüfffahit. Weil keine Prognose der Fahniimentiefen 
einige Wochen im Voraus möglich ist. wird bei der Pla- 
nimg von Logistikketten die Bimdeswasserstraße Elbe 
nm eingeschränkt berücksichtigt. Die Schwachstellen 
bei den Falirriimentiefen an einigen kritischen Elbab- 
sclmitten bei Niedrigw'asser sind deumach maßgebend 
dafüi', dass eine w'irtschafthche Schrffljaikeit der Elbe oft 
nicht gegeben ist. 

Zw ei längere Problemstrecken an der Elbe sind aus- 
sclilaggebend. imi zu einer Verbesserung der Situation 
mit gleichenuaßen ökologischem imd verkeluhchem 
Mehrwert zu kommen: die Erosionsstrecke zwischen 
Mühlberg imd der Saalemündimg imd die sogenamiten 
Reststrecken zwischen Dömitz imd Hitzacker. 

(B) Weitreichende ökologische Folgen hat die Solilen- 
erosion un Streckenabsclmitt bei Klöden. Dort hat sie in 
den letzten 100 Jaliren zu einer großen Eintiefimg der 
Elbe gefülirt. w'odurch den Hartholzlaubwäldem in den 
Eibauen das Scliicksal droht, trockerizufallen. 

An den Reststrecken sind bei fiülieren Ausbaimiaß- 
ualmien die Bulmen in der Elbe entw’eder kriegsbedingt 
nicht erbaut oder nicht erneuert wwden. sodass dort die 
Fließgeschwindigkeit geringer wird imd die Fahnimie 
versandet. Derzeit w'erden die Falmümentiefen dmch 
ständige Baggenmgen gewährleistet, w'as nüt hohen 
Kosten für die Wasser- imd SchiflEFalirtsverw’altimg imd 
nachteihgen Folgen fiü die Umw'elt verbimden ist. Ob- 
w’olil die Sanienmg der Reststrecken Döniitz/Hitzacker 
imd im Bereich Wittenberg bis Torgau bereits im Bim- 
desverkehrsw egeplau 1992 vorgesehen w'ar; wurden die 
Arbeiten nach dem Hochwasser 2002 dmch eine pohti- 
sche Eiitscheidimg der damaligen Biuidesregienmg ein- 
gestellt. 

Wir wollen deshalb insbesondere mit der Umsetzimg 
eines Sohlenstabihsienmgskonzeptes - für das wir mit 
imserer Initiative im Bereich Klöden ein Pilotprojekt imd 
ein Planfeststelhmgsverfahien fordern - die Situation 
uachlialtig verbessern. Dadurch ist es möglich, das Eiu- 
tiefen der Elbe zu stoppen imd das Absinken des Gnmd- 
wasserspiegels in den werrt'ollen Auenlandschaften zu 
verliindem. 

Eine w eitere Maßnahme, mit der w'h die Zukimft der 
Elbe als Bimdeswasserstraße imd Wirtschaftsstaudort si- 


chern wollen, beüifft die Sanienmg der sogenamiten (C) 
Reststrecken. Die Umsetzimg soll mit einem Planfest- 
stelhmgsverfaliren zu einer naturschutzi ertiäghchen An- 
passimg dieser Strecken an das übrige Niveau des Fluss- 
laufs erfolgen. Dadiuch kaim schädhches Baggern 
reduziert imd die Verlässhchkeit ftu die Bumenschiff- 
fahi1 gestärkt werden. 

Wh haben die Bimdesregienmg aufgefordert, alles 
daftu zu tim. um bis zimi Soimner 2013 die Eckpimkte 
füi' das Gesamtkonzept Elbe im Konsens mit den Bun- 
desländem imd imter Beteiligimg der Akteiue imd hite- 
ressengnippen herzustellen. Auf dieser Basis soll bis 
Ende 2014 gemeinsam mit den Bimdesländem em Ge- 
samtkonzept imd Maßnahmenpaket für die Elbe erarbei- 
tet w erden. Dabei ist darauf hinzuwmken. dass alle ge- 
planten Maßnahmen stets einen verkehrlichen imd 
ökologischen Mehrwert haben. 

Die Bew ahnmg des Naturzustandes der Elbe imd die 
wmlschaftliche Nutzimg der Wasserw'ege sind keine Ge- 
gensätze. Sie müssen vielmehi' durch kluge Pohtik mitei- 
nander verknüpft w erden. Dies w ollen w ir unterstützen. 

Gustav Herzog (SPD): Am Abend werden die Fau- 
len fleißig! - Viel inehi' fällt mir zu diesem Vorgang fast 
nicht em. Es ist schon imgeheuerlich. w as Sie liier veran- 
stalten. Vier Jahre hatten Sie Zeit. Ihre Position ziu Elbe 
zu finden imd daim parlamentarisch aufzuarbeiten. Statt- 
dessen haben Sie die vier Jahre verstreichen lassen imd 
wollen jetzt ui euier Nacht-imd-Nebel-Aktion einen 
Konflikt abräimien. der seit zelm Jaluen entlang des 
Flusses schwelt. Die Scheitelwelle des liistorischen ' 
Hochw'assers ist kaiun abgeflossen, imd noch wülirend 
gebrochene Deiche notdüi'ftig geflickt w'erden. konmien 
Sie mit emeiii Antrag ziu Elbe! 

Einen günstigeren Augenbhck hätten Sie sich mm 
w’uklich nicht aussuchen können, hebe Kollegiimen imd 
Kollegen der Koahtion. Ich beglückwlinsche Sie zu die- 
sem Weitbhck imd Huer Feinfiihhgkeit in dieser Situa- 
tion. Gewiss, auch wir mussten imsere Konflikte im Um- 
gang mit der Elbe austragen, haben aber imsere Position 
ziu Elbe geschärft imd sehen die Elbe sowohl als Natur- 
raimi als auch als Verkehrsachse, auf die w ir kaimi wer- 
den verzichten kömien. Dazu haben w'ir schon 2012 ei- 
nen Fraktionsbeschluss herbeigeftilut imd im Vorfeld auf 
einer gut besuchten öffentliche Flusskonferenz in Mag- 
debmg mit den Menschen vor Ort diskutiert. 

Wartun haben Sie den Anüag auf die lange Bank ge- 
schoben? Wamni bringen Sie ihn kiuz vor Toresschluss 
als Zusatzpmikt zm sofortigen Abstinmiimg ein imd ver- 
hindern dadiuch eine parlamentarische Beratimg? Weil 
Sie es still imd heunhch durchscliieben wollen. Ja keine 
Aufiuerksamkeit imd ja keine Öffentliclikeit bei imbe- 
quenien Themen, genau das ist Due Politik. Nicht mit 
mis. meine Damen imd Heireii. Mmdestens das Hoch- 
wasser imd seine Folgen müssen anständig ausgeweitet 
imd interpretiert w erden. Darm müssen wir euren trans- 
parenten Dialog füluen imd für' imseren Kompromiss 
zwischen den verscliiederien Interessen w erben, bevor 
wm einen Beschluss des Bimdestags herbeiführen. 
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Dabei sind unsere Ziele gar nicht so weit auseinander, 
luid ich finde es ausgesprochen schade, dass wh in emer 
so wichtigen imd derail imistrittenen Frage nicht mit 
ausreichend Zeit beraten kömien. Mein Euiigkeit liier im 
Hause wdiide dem Tliema besser zu Gesicht stehen imd 
einem Beschluss dadiuch auch niehi' Aussagekraft ge- 
ben. Doch das haben Sie mm wirkhch vergeigt. Anders 
kaim ich es nicht nennen. Die Elbe hat in der Tat Besse- 
res verdient! 

Wanmi brauchen wir den Schutz des Natimaiuns 
Elbe? Weil Faima imd Flora zu Lande imd im Wasser 
einzigartig sind imd diese Habitate zum Überleben brau- 
chen. wir Menschen Erhohmgsräimie suchen imd ein 
sanfter Toinismus den Prinzipien der Nachhaltigkeit ent- 
spricht. Wanmi brauchen wir die Elbe als Verkehisw eg? 
Weil Arbeitsplätze imd Prosperität ganzer Wirtschafts- 
räimie an der mittleren imd oberen Elbe von Transporten 
auf dem Fluss abhängen. der Lkw' für ims keine Alterna- 
tive darstellt, die Bahn Engpässe hat imd das Bimien- 
scliifF seine Stärken sowohl flh den Massengut-, als auch 
Projektladimgs- imd Coutainertrausport nutzen sollte. 

Wh wollen die Güter auf naclihaltige Verkehisträger 
verlagern, imd dafür brauchen wh die Elbe. Wu wollen 
die Verkelusträger nicht gegeneuiander ausspielen, doch 
wh wollen sie entlang ihrer Stärken opthmeren, imd da- 
her brauchen wh nicht nur die Optionen, sondern auch 
die Knotenpimkte, luu kombhuerte Verkelue möglich zu 
machen. Der Hamburger Hafen stellt Iher eme zentrale 
Schlüsselposition dar. Hier whd hitensiv daran gearbei- 
tet. dass das Bhmensclhff die Rolle bekoimnt. die es ver- 
dient. imd wh müssen dafür sorgen, dass die Güter daim 
auch abgefaluen werden kömien. Wh müssen Schanie- 
beck ertüchtigen, den Elbe-Seitenkanal imd die Elbe ih- 
ren Verhälmissen entsprechend verkelusfalhg machen. 

Ist das mm ehi Widerspiuch? Nehi. demi wh glauben 
nicht, dass sich beides gegenseitig ausschheßt. Viehnehi' 
halten wh ehien Konsens für möglich, der die wirt- 
schaftliche Nutzimg des Flusses als Verkelusträger er- 
möglicht imd die ökologische Fimktionsfalhgkeit ver- 
bessert. Niemand will einen Ausbau oder einen zweiten 
Rhehi. whe man nur eimnal imterstellt liat: aber wh brau- 
chen die Elbe in ehiem Mindestzustand fiu verkeluliche 
Zwecke. Dieser darf w eder imsere ökologischen Schutz- 
ziele für das Flusssystem noch den Hochwasserschutz 
der Länder konterkarieren. Wh wollen dem Fluss mehr 
Raimi geben, daimt er sich behn nächsten Hochwasser 
besser ausbreiten karm. 

Hier gibt es jedoch keine Interessenskolhsion imt der 
BhmensclhfSahrt. ganz hu Gegenteil. Wemi die Deiche 
zurückgelegt werden imd der Fluss sich w'eiter entfalten 
kaim. whd nicht niu das Hochwusser abgeschwücht. die 
Schiffe köimeii daim auch länger fahr en. Wh' müssen ims 
genau anschauen, welche Maßnahmen w'elche Auswh- 
kimgen haben, imd ein Versclilechteimigsverbot ist 
diuchaus ehie ganz löbliche Sache. Wh wollen zudem 
ein Verbessenmgsgebot. 

Gnmdsätzlich sollen Eingriffe ziu Verbessenmg der 
Schiffbarkeit nut einem ökologischen Melirw erl verbim- 
deu werden. Zugleich müssen wh den Fluss auch vor 
sich selbst schützen. Hochwasser dieser Art whbeln das 


Gleichgewicht des Flusses gehörig diuchehiander imd (C) 
verschlhmnem Missstände, die anthr opogene Ursprünge 
haben. Die Sohlabserikimg hu Bereich der Erosionsstre- 
cke whd sich diuch die Last imd die Geschwindigkeit 
des Hochwassers mutmaßlich beschleiuhgt haben. Umso 
wichtiger ist, dass wh Maßnalunen wie das Pilotprojekt 
bei Klöden auf die Ergebrusse der Hochwasserausw er- 
timg anpassen imd dami sclileimigst in Kraft setzen, be- 
vor imser Weltkultiuerbe danmter leidet, dass wh ruchts 
tim. 

All das. meine Damen imd Herren von der Koalition, 
setzt voraus, dass wh Menschen haben, die sich vor Ort 
darum kimunern. Mit Ihren Mehrheiten haben Sie hi die- 
ser Legislatm eine beispiellose Odyssee über die Was- 
ser- imd Schifffahrtsveiwaltimg gebracht, die darhi tnim- 
den soll, dass imter anderem an der Elbe zwei von drei 
Ämtern imd die Dhektion Ost geschlossen werden. 

Wemi wh den von Urnen beabsichtigten Personalabbau 
betreiben, daim frage ich Sie, w'er behn nächsten Hoch- 
wusser bereitstehen soll? Laut Aussagen der Bimdesre- 
gienmg w aren bei diesem Hochwusser 2000 Mitarbeiter 
der WSV im Dauerehisatz. zufälhgerw'eise genau die 
Anzalrl. die Sie abbauen W’ollen. Wer soll die Wehre be- 
dienen. die Rmipwerke und Spentore? Wer hält die Pe- 
gelanlagen in Ordnung? Wer unterstützt Bimdeswelu 
imd Hilfsdienste von der Wasserseite aus. setzt die Schu- 
ten zm Sprengmig auf Giimd. imi gebrochene Deiche zu 
schützen, imd w er holt verkeilte Bamnstänmre, Glascon- 
tamer oder Gartenliäuser aus dem Wasser, danut Brü- 
cken imd Anlegestellen rucht dem Druck des sich auf- 
stauenden Wassers nachgeben müssen? Und wer (p)) 
kiümneil sich imi die Aufräiunarbeiten hi den Falirrhi- 
nen imd Uferzonen, weim Sie luer alle Ämter abgebaut 
haben? Darauf geben Sie keine Antwort! 

Am 3. Jmu war ich in Dresden imd koimte nuch per- 
sönlich davon überzeugen, welche Arbeit dort geleistet 
wiu'de. Neben den Einsätzen am Fluss musste das WSA 
geräumt imd alles vor dem Hochwasser gesicherf wer- 
den. weil alles von fimktioiuerenden Meldeketten imd 
soliden hifonnationen abhängt. Ich darf aus ehier E-Mail 
zitieren, die nuch eituge Tage später von der Elbe er- 
reichte: „. . . Am nächsten Tag gegen Mittag wiuden wh 
von der Elbe geflutet imd w-aren danut teleforusch imd 
per hitemet rucht inelu erreichbar. Es ist ims üotzdern 
gehmgen. bei diesem Extiemhochw'asser imsere Aufga- 
ben ordenthch zu erftlllen. Wh haben imsere Anlagen. 
Scluffe imd Gebäude gesichert imd vor größeren Schä- 
den bewalirt. Vor allem haben wh aber dafür gesorgt, 
dass imsere wichtigen Pegelanlagen üotz Schäden an 
einzehien Pegehi imd der Datenübei'üagimg durchge- 
hend fimktiorueilen. Unsere Kollegen haben vor Ort 
üotz widrigster Umstände (abenteuerlichste Zuwegim- 
gen imd extreme Wasserstände vor Ort) die Anlagen be- 
üeut imd repariert. Weiterlihi komiten wh hn Amtsbe- 
reich nut imserem Fachwissen die regionalen 
Ehisatzkräfte nut Rat imd Tat imterstützen. ob das mm 
die Deichveiteidigimg. die Infonnation über Abfluss- 
imd Wasserstandsentwickhmgen oder die Mitwhkimg 
imd Koordhuenmg von speziellen Einsätzen w ar. Dies 
lief alles imspektakulär imd unauffällig ab imd zeigt da- 
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(A) mit die hohe Professionahtät aller Kollegimien imd Kol- 
legen 

Meine Damen imd Henen der Koalition, liebe Kolle- 
gin Wilms. auch Sie von den Gnineii haben diesem gan- 
zen Unflig zugestiimnt. Ich frage Sie: Wer soll all dies 
tim. weim Sie diese „Refomi“ abgeschlossen haben, die 
diesen Namen nicht verdient? Fangen Sie daim an. von 
Boim aus private Unternehmen zu dirigieren, denen Sie 
die Aufgaben übertragen haben? Das Untemehnien 
möchte ich sehen, das hierfür Verantwommg übemiimiit 
imd tatsäclihch mit Sachverstand imd vollem Einsatz vor 
Ort ist. Und die Kosten will ich sehen, die das verlangt, 
olme dass es fimktionieren würde. Oh nein, hebe Kolle- 
gimien imd Kollegen, auch w'enn Sie ims eine ganze Le- 
gislatur mit diesem Unsinn auf Trab gehalten haben: Es 
hat mit einer falschen Motivation begonnen imd ist über 
die Zeit nicht besser geworden. Daher werden wir- in der 
konmienden Legislatm das Heft des Handelns in die 
Hand nelmien imd die WSV in einem transparenten Ver- 
faliren imd im Einklang mit den Mitaibeitem so aufstel- 
len. dass sie sich handlimgsfähig imd zukunftsfest in der 
Fläche imi imsere Wasserstraßen küimnem kaim. 

Torsten Staffeldt (FDP): Dieser Tage erreichen 
mich viele Naclirichten und Briefe, in denen fifr die gute 
Zusaimnenarbeit in den letzten vier Jaluen gedankt w ud. 

Auch ich möchte mich an dieser Stelle bedanken: fifr 
manches offene Wort, für konstinktive Diskussionen, fifr 
Tröstendes imd Menscliliches und vor allem für all das, 
w'as w ir in der christlich-liberalen Koahtion im Bereich 
Schifffalirt - sei es die See- oder die BimienscliiflEfaluI - 
für die Bimdesrepublik erreicht haben. 

Demi dies ist die ureigenste imd wichtigste Pflicht des 
Abgeordneten: den Interessen imseres Landes imd seiner 
Büigeriimen imd Bürger zu dienen. Das Uileil darüber, 
ob imd wie ich meinen Teil dazu getan habe, überlasse 
ich gerne anderen. Ich stehe an diesem letzten Sitzimgs- 
tag der Legislaturperiode in Demut vor diesem Hohen 
Hause - imd zugleich mit einem zuversichtlichen Blick 
nach vorn. 

Der Politik imd den Pohtikem w ird nur allzu oft vor- 
geworfen. sie hätten w'enig Substanz. Dass diese Vor- 
würfe imberechtigt sind, zeigt zmn einen der detaillierte, 
zukimftsweisende Antrag fiir die Elbregion, den w'fr 
heute beraten. Zum anderen kömien w'fr mit Fug imd 
Recht sagen: Die zurückliegenden vier Jahre w'aren vier 
gute Jalue. Für Deutscliland. Für das Maritime Bündnis 
imd die SchifEfalrrt. Für die Menschen in miserem Land. 
Denken Sie nm' an den Nordostseekanal oder die 
Schleuse Bnmsbüttel. So sollten wfr es wieder arigehen. 

Dass wir nur gemeinsam etwas eneichen köimen. 
haben die verheerenden Überschw'ermnimgen der letzten 
Wochen verdeutlicht. Als Bremer weiß ich: Wer die 
Kraft des Wassers imterschätzt. verliert. Oft sind es Ein- 
griffe von Merischenliand. die zu solchen Katastrophen 
fülrren. w erm nicht - wde wfr das in der christlich-libera- 
len Koahtion hm - fifr die Instandhaltimg der Wasser- 
w'ege Sorge getragen w'frd. 


Gleiclrzeitig bew^egt sich Schiffsverkehr irrmrer auch 
un Spamrimgsverhältrris zwischen Wirtschafthclikeit 
mid Umweltschutz. Um Eindeichimgen kouunt man 
nicht imilrin, will rnarr imsere Wasserstraßen wirtschaft- 
lich leistimgs- imd wettbewerbsfähig erhalten. Fifr die 
Elbregion setzen wfr ims mit Kirchen. Umwelt- imd 
Wirtschaftsverbänden, Industrie- imd Handelskaimneni 
imd Büigerginppen ein für ein Gesamtkonzept, das den 
widerstreitenden Interessen irn breiten Spektnmr zwi- 
schen Ökologie imd Ökonomie Rechnimg trägt. 

Mit den Nebenflüssen Havel imd Spree ist die Elbe 
der wichtigste Fhisslauf ini ostdeutschen Wasserstraßen- 
netz. einer der bedeutendsten Flüsse Deutschlands, tou- 
ristisch. kultmell, ökologisch imd w'irtschaftlich. Auf 
mehr als 400 Flusskilometem ist sie als ältestes deut- 
sches UNESCÖ-Biosphäremesen’at eine Modellland- 
schaft für naclihaltige Entwicklung. Für den Hamburger 
Hafen als wichtigstem deutschen Seehafen sind Mittel- 
mid öberelbe Transportwege für' den Hinteriandverkelu' 
auf Bfrmenscliiffen. Derzeit w erden gut ein Drittel der in 
Hamburg imigeschlagenen Güter in die Elbregion trans- 
portiert. 

Da die Kapazitäten auf der Schiene armälrerad ausge- 
schöpft sind sowie vor dem Hintergnmd der progrrosti- 
zierterr Wachstumsraten beim Containenunschlag im 
Harnbirrger Hafen werden Elbe imd Elbe-Seitenkarial 
zimelunend eine wichtige Rolle für Massengut- mid 
Coutainerv erkehre spielen müssen. 

Dass man für den Containenerkelir die Elbe imd 
nicht Straße imd Schiene nutzt, hat ökologische Vorteile: 
weniger Emissionen, weniger Lärm. Auch aus diesem 
Gnmd ist Birmensclrifffalut ein zentrales Tliema beim 
Umweltschutz. 

Baggern oder Buhnen? Da keimt sich nicht jeder aus. 
Buhnen - das sind dmchbrochene, danunartige Bauten. 
Fast jeder kemit die aufrecht aneinandergereiliten 
Holzstäimne vom Strandspaziergang, die dem Küsten- 
schutz dienen. In der Birmenschifffahrt sind sie ebenso 
hilfreich. 

Für jeden, der am Wasser lebt, ist klar: Dem Umw’elt- 
schutz ist mein gedient, w'erm die Uferstreifen nicht 
alljälirlich ausgebaggert w-erden. Denn so zerstört man 
Biotope. Richtig ist, den Strom durch Buhnen zu lenken. 
So bleibt auch der Erhaltimgsaufw and gering. 

Um die w^eitere Diskussion zu befördern imd im 
Sonuner 2013 Eckpimkte für das Gesarntkonzept vorle- 
gen mid dieses feitigstellen zu köimen. w erden w ir einen 
Befrat aller beteiligten Akteure imter Vorsitz eines imab- 
hängigen Experten einsetzen. Vorbild ist der bereits exis- 
tierende Rimde Tisch. 

Wer jetzt noch an der Substanz der Arbeit der christ- 
lich-liberalen Koalition zweifelt, dem kami man w^ohl 
nicht mehl' helfen. 

Mir' bleibt noch eines zu sagen: 

Ich wünsche ims allen einen sparmenden Wahl- 
kanipfsonnner mit heißen Debatten, dazu hoffentlich 
eine naliegelegene Fluss- oder Meereslandschaft, an der 
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(A) sich rauchende Köpfe und erhitzte Gemüter gegebenen- 
falls Külilimg verschaffen kömien. 

Roland Claus (DIE LINKE): Die Fraktion Die Luike 
freut sich, dass die Regienmgskoalition diesen Vorstoß 
imteininunt. Es liegt m diesem Antrag ja doch so etwas 
wie die Emsicht, dass dogmatisierter Föderalismus au 
den lebensweltlichen Zusaimnenhängen scheitern muss. 
Natürhch braucht es ein länderiibergieifendes Gesanit- 
konzept für die Elbregion. Und es braucht dami auch 
Gremien, die dieses Gesamtkouzept imizusetzen m der 
Lage sind. Und diese, selbstv erständhch. müssen mter- 
national gestaltet sein, denn die Elbe begümt ihren Lauf 
bekamitlich in Tschechien, imd zur Elbregion gehören 
alle Nebenflüsse mit ihrem jeweihgen Einzugsgebiet, 
also auch - tun niu die größten zu neimeu - die Moldau, 
die Mulde, die Saale imd die Havel. 

Leider erfasst der Antrag nicht diese Gesamtdunen- 
sion. luid das ist für uns einer der Gründe dafür, dass w'fr 
dem Antrag nicht zustmmien. sondern uns der Stumne 
enthalten. Ein weiterer Gnmd besteht daiin. dass der An- 
trag euifach nicht aktuell ist. Zwar ist das Hochwasser 
von 2013 durchaus eiwähnt. Aber an welcher Stelle? 
Ganz am Ende des Antrags. Hochwasserschutz taucht 
dort auf als ein Rmkt imter vielen anderen. In semeu 
Kempimkten behandelt der Antrag die Elbe so, wie sie 
im Mai 2013 existiert hat. Die Dramatik des Hochwas- 
sers der ersten Jiuiihälfte 2013 bleibt ausgespait. Aber da 
gab es Pegelstände, wie sie noch nie gemessen worden 
sind, imd mit dem Danmibmch bei Fischbeck in Sach- 
sen-Anlialt ist eme Katastrophe geschehen, deren Folgen 
' auch jetzt noch nicht vollständig überschaubar sind. Die 
Heftigkeit imd die enomie Längenausdeluiimg des Flut- 
scheitels auf 30 bis 40 Kilometer hatten ilire Ursache mi 
Aufeinandertreffen der Flutscheitel von Elbe imd Saale. 
Was fiii' ein Ereignis braucht es deim noch, imi deutlich 
zu machen, dass ein Konzept für die Elbregion selbsfrer- 
ständlich eines für die Saaleregion einsclüießen muss? 
Und wie dicht müssen denn die falsclilich „Jalirhundert- 
hochwassef' genamiten Ereignisse nach 2002, 2006, 
2011 imd 2013 noch aufeinanderfolgen. bis uis Bewusst- 
sein dringt, dass Hochw'asserschutz nicht als irgendein 
Teilproblem in einem Gesamtkonzept fifr eme Flussre- 
gion behandelt w'erden darf, sondern dass er den Kern 
des Ganzen zu bilden hat? 

Aber daim freihch nicht niu als eng gefühltes Deich- 
bau- oder Spimdw'anderrichtimgsproblem. sondern als 
Gnmdfrage des Umgangs mit den Flüssen überhaupt. Es 
ist doch widersinnig, zuerst über diese und jene bettiebs- 
w'irtschafthch nielir oder weniger effiziente Nutzimg ei- 
nes Flusses naclizudenken imd erst danach die Frage 
nach dem Hochw'asserschutz zu stellen, imd zw ar wider- 
simiig auch imter emsthaftem - sprich: volksw iitschaft- 
licheni - ökonomischem Bhckwuikel. Wie viel Gewiim 
müsste deim eme herkönunlich als effizient gepriesene 
Flussschifffalirt erw irtschaften, damit sie die vielen Mil- 
liarden. die bei emem „Weiter so!“ im Flussmanagement 
künftig alle paar Jahre ftü die Überw'indimg der Überflu- 
timgsschäden erbracht werden müssen, auszugleichen 
vemiag? Müssen solche Feststelhmgen über die Kosten- 
vorteile der BiimenschifEfahrt gegenüber Lkw imd Balm. 


w'ie sie im Antrag enthalten sind, nicht euier erneuten (C) 
Piiiftmg miterzogen werden, imd zw'ai' imter Eimech- 
nimg der Milliarden, die ims der bisherige Umgang mit 
den Elüssen kostet? Und muss damit nicht inmier auch 
w ieder die Frage gestellt werden, w'ie viel von all diesem 
kontmuierlichen Wachstimi des Transpoilv'ohunens, mit 
dem der Antrag ganz selbsri'erständlich arbeitet, tatsäch- 
lich notwendig ist? Ist es nicht hohe Zeit, auch imter die- 
sem Aspekt der tatsächlichen Kosten nicht nm der 
Transporte selbst, sondern eben auch der Erhaltimg imd 
Pflege imd Bewahnmg der Transportwege neu über re- 
gionale Wirtschaftskreisläufe naclizudenken? 

Die Linke hat mi März 2012 einen eigenen Antrag für 
ein imifassendes Elbkonzept vorgelegt (Drucksache 17/ 
9160), m dem klar gesagt ist: ,X)ie imterschiedhchen 
Nutzimgsanspriiche an die Elbe, ilire Nebenflüsse imd 
ilir Ehizugsgebiet wie Hochw’asserschutz. Schiflffalirt. 
Tourismus. Natiu- imd Umw’eltschutz. Land- imd Forst- 
wutschaft. Fischerei. Energiegew’innimg. Indusüie imd 
Siedhmg müssen auf der Basis emer natimiahen 
Flussentw’ickhmg berilcksichtigt werden.“ Die natmnahe 
Flussentwickhmg als Basis von allem, demi ein natiufer- 
nes Flussmanagement führt zm Zerstönmg von allem. 

Die rot-rote Landesregienmg in Brandenbmg. m der die 
Luike imter anderem das Umweltministerium fiihrt, hat 
beun Elbe-Hochw'asser 2013 mit der Flutmig der für ge- 
nau diesen Fall vorgehaltenen Havelpolder ein Beispiel 
dafür geschaffen, w’as in den nächsten Jaliren vor allem 
getan werden muss: Es müssen gioße Überflutimgsflä- 
chen angelegt werden. Dies kaim - wie bei den Havel- 
polderu - lünter dem Deich geschehen. Darm erfolgt die (D) 
den Fluss entlastende Fhitimg mittels Sclüeusen. Oder es 
geschieht - auch dafür hat Brandenburg am ,3ösen Ort“ 
kmz vor Hitzacker ein Beispiel geschaffen — dmch die 
Rückv erlegimg v on Deichen. 

Damit so etw as Wirkliclikeit w’erden kami. braucht es 
das Zusanunenw'üken aller Beteiligten. Bäueriimen imd 
Bauern. Anw olmeriimen imd Anw’ohuer, am Fluss auge- 
siedelte Unteniehmen. die Binnenschifffahrt, der Natm- 
schutz. die Forstwulschaft. sie alle müssen an einem 
Strang ziehen, imd der Fluss macht an Ländergienzen 
nicht halt imd das Wasser nach einem Deichbruch auch 
nicht. 

Die Brandenburger Landesregienmg fordert dieser 
Tage erneut eine nationale Hochw’asserkonferenz. 2010 
war eüi ähnlicher Vorsclilag von der Bimdesregienmg 
ziuiickgewiesen worden. Es ist jetzt höchste Zeit flir eme 
solche Konferenz. Von ihr könnten daim auch entschei- 
dende Impulse für eui tatsäclilich m die Zukunft w eisen- 
des Gesamtkonzept für die Elbregion ausgehen. 

Dorothea Steiner (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): hi 
buchstäblich letzter Mmute legen ims CDU/CSU imd 
FDP einen Antrag vor, der ims em zukimftsweisendes 
Gesamtkonzept für die Elbregion in Aussicht stellt, eme 
ökologische imd ökonomische Weiterentwickhmg. 
Donüniert wfrd dieser Antrag von den Aspekten des Gü- 
terv erkehis elbaufwärts von Hambmg imd Überlegim- 
gen zm Scliiffbarkeit der mittleren Elbe. 
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(A) Bei hohem Wasserstand gibt es Piobleme fih die 
Diirclifalirt imter Brücken, bei niediigem Wasserstand ist 
die Schiffbarkeit, vor allem mit Contamem. nicht durch- 
gängig möglich. Das müssen Sie doch wissen - seit min- 
destens zw anzig Jahien! Wie kömien Sie daim m Ilirem 
Anüag sclireiben. dass - ich zitiere - „Schw achstellen 
bei den Falirrumentiefen an euiigen kiitischen Elb- 
abschnitten bei Niediigwasser“ dafih verantwoitlich 
seien, dass es meist kerne wirtschafthche Schiffbarkeit 
der Elbe gebe? 

Die von Ihnen in Ihrem eigenen Antrag v'eiwendeten 
Zahlen machen doch die Sihiation deiithch: Oberhalb 
von Geesthacht w'erden 75 Prozent von 1 Milhon Ton- 
nen über den Elbe-Seitenkanal ti-ansportiert imd 25 Pro- 
zent über die Elbe. Wozu denn weiter in die Wasser- 
straße Elbe investieren, w enn der Güterv'erkeln w egen 
Hochw'assers. Niedrigw’assers oder Eisgangs muner wie- 
der imterbrochen werden muss imd w'eder Verlässlich- 
keit noch Rentabihtät herstellbar ist? 

Erneuern Sie das Schiffshebewerk Schamebeck imd 
eifüchtigen Sie den Elbe-Seitenkanal, dami sind Zielset- 
ziuigen entbehrhch, an der mittleren Elbe euie Falir- 
rimientiefe von 1,60 Metern an dmchschnittlich 345 Ta- 
gen im Jalir sicherstellen zu wollen. Das läuft doch auf 
regehnäßiges Ausbaggem zin Schwaclistellenbeseiti- 
gimg imd auf teüweisen Ausbau hinaus. 

Sie w^olleu den Hochwasserschutz in ein Gesanitkon- 
zept Elbe einbeziehen. Ich sage Ihnen, nicht der Hoch- 
wasserschutz muss ui em vemiemtlich höhenangiges 
Gesamtkonzept Elbe mit embezogen werden, sondern 

(B) 

wir brauchen ein flussbezogenes Hochw^asserschutzkon- 
zept. an dem alle Anrainer-Bimdesländer imd wie bei der 
Elbe auch Oberüeger wie die Tschecliische Republik be- 
teiligt smd. 

Sie dokimientieren mit diesem Antrag, dass Sie noch 
nicht w irklich verstanden haben, w elches die Ursachen 
für die verheerenden imd folgenschweren Deichbrüche 
imd Überflutimgen in Sachsen-Anlialt waren. Mehl' 
Wasser fließt schneller elbabw'ärts - der Hochw'asser- 
scheitel war diesmal 40 Kilometer lang - imd bricht dort 
über die Deiche, w'o sie niedriger imd nicht auf dem 
Niveau von zimi Beispiel Diesden smd. Gäbe es auch un 
oberen Bereich Polder imd Überflutimgsflächen. daim 
würde der Hochw'asserscheitel abgesenkt imd die Über- 
flutimgsgefahr für die Unterheger würde genündert. 

Es steht doch in völhgem Widerspnich zu diesen Er- 
keimtnissen. dass Sie eine durchgängige oder teilweise 
Vertieflmg der mittleren Elbe ins Auge fassen, mn die 
Bedmgimgen fiir den Contamerverkehi zu V'erbessem. 
Sie sprechen in Ilirem Anüag in emem Atemzug von 
ökologischem imd verkelirlichem Nutzen, den Sie enei- 
chen wollen, aber Sie müssen doch auch erkemien. dass 
ökologischer Vorteil imd stärkere verkeluliche Nutzimg 
an der Elbe nicht muner verembar sind, sondern mi 
Widerspnich stehen, w enn man die Flusslandschaft Elbe 
als Naüujuw el erhalten will. 

Sie sprechen im Antrag viel von der Elbe als Trans- 
portweg imd befassen sich mit der Wirtschaftliclikeit des 
Gütenerkelus. Aber der wirkhch zukimftsfalüge Wu1- 


schaftsfaktor der Region ist die touristische Nutzung der (C) 
Natm- mid Kulüirpotenziale mi Elbe-Raiuu. Schon jetzt 
hat der Tourismus ui der Region zaliheiche Arbeitsplätze 
geschaffen, imd noch muner gibt es ein großes Entw ick- 
limgspotenzial. hu Mittelpimkt der zukünftigen Ent- 
wickhmg der Elbe-Region muss der Erhalt der euizigar- 
tigeu Ehisslandschaft mit all semen positiven Funktionen 
füi' Naüu' imd Mensch stehen. 

Das ist zukimftsfahig, luid die Pohtik sollte sich ui 
diesem Zusanunenliang auf ein gemeinsames Vorgehen 
verständigen, imi das Potenzial zu nutzen. 

Wir haben die Bestandteile dieses Konzepts ui imse- 
rem Antrag 20 II vorgestellt. Sie haben abgeleimt. Ihren 
Antrag, dem man ansieht, dass er in der letzten Sitzimgs- 
w'oche Hals über Kopf zusammengezinmiert worden ist. 
lehnen wir ab, und w'h hoffen darauf, dass wm ab Sep- 
tember eine besseie Elbe-Pohtik gestalten kömien. 


Anlage 35 

Zu Protokoll gegebene Reden 

znr Beratung des Antrags: Sozialverträgliche 
und anwohnerfreundliche Schieuenhinter- 
landanbindung zur Festen Fehmarnbeltquerung 
gewährleisten (Zusatztagesordnungspunkt 17) 

Ingo Gädechens (CDU/CSU): Am 3. September 
2008 imtersclu'ieben der damahge Bimdesnünister 
für Verketu'. Bau imd Stadt entwickhmg. Wolfgang 
Tiefensee, SPD, mid seine dänische Amtskollegm (D) 
Carina Cluistensen den Vei'trag zwischen der Bimdes- 
republik Deutscliland luid dem Königreich Dänemark 
über eine Feste Felunanibeltquenmg. hi diesem hat sich 
die Bimdesregienmg zimi Ausbau der Hmterlandanbm- 
dimg auf deutscher Seite verpflichtet. 

Dieser Verüag imd die darin festgehaltene Absicht, 
die Hinterlandanbindimg für die Quenmg zu ertüchtigen, 
hat zu intensiven imd auch emotional gefülirten Dis^is- 
sionen bei den Büigerirmen imd Bürgern meines Wahl- 
kreises gesorgt. Niui ist es wie bei jedem Verkehrspro- 
jekt. dass mögliche Verändenmgen bei den Menschen 
vor Ort zunächst für' Skepsis, Ängste imd Befürchtimgen 
sorgen. Aber - imd dies ist nur' wichtig - eine Vielzahl 
von Bedenken smd nicht von der Hand zu w'eisen. Ver- 
gangene Verkelirsprojekte haben ims deuthch gezeigt, 
dass es besser ist. fiühzeitig auf diese zu reagieren. 

Das Projekt Feste Fehmarnbeltquerung ist nicht nur 
ftu' Ostlrolsteur imd Nordstonnam, sondern ftir ganz 
Sclileswig-Holsteur. Deutschland imd Europa wichtig. 

Der liier vorliegende Antrag lüiimit klar' dazu Stellung. 

Auf der anderen Seite stehen \iele berechtigte Forderun- 
gen der Anw olmer, die ebenfalls einstgenonunen w^erden 
müssen. Die Menschen ui Ostholstem leben vom Touris- 
mus. Der Ausbau uii bestehenden Gleisbett imd diucli 
die Ostseebäder hätte gravierende Folgen ftir die Men- 
schen imd die bestehende Infrastniküu'. Auch abseits der 
bekamiten Bäderorte wirft das zu eiwailende steigende 
Verkehisaufkouuuen Risiken auf. die beun Bau der Hui- 
terlandanbindimg beachtet wnrden müssen. 
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(A) Vor diesem Hiiitergnmd ist der Aiiüag zu verstehen, 
der ein starkes Signal aus der Mitte des Parlamentes sen- 
den wird: Wir werden die Büigerimien luid Bürger aus 
Ostholstein mit ihien Sorgen nicht alleinlassen, hi dem 
Anüag wird die Biuidesregienmg daher aufgefordert. 
eine sozialverträgliche imd anwoluierfieimdliche Schie- 
nenhinterlandanbmdimg zm Festen Felmiaiiibeltquenmg 
zu gewähileisten. 

Für die Akzeptanz der Fehmambeltquenmg imd der 
Schienenlünterlandanbüidimg ist es von zentraler Be- 
deutimg. möglichst viele imterschiedhche hiteressen bei 
der Planimg zu berücksichtigen. Dazu gehört der berech- 
tigte Wimsch nach Lännschutz. aber auch die Anerkeu- 
nimg der großen Bedeutimg der Toiuismusregion Ost- 
holstein. 

Eines der größten Defizite bei der Planimg neuer Ver- 
kelirsprojekte hegt in der häufig maugelliaften imd viel- 
fach imverständlichen Koimnimikation. in der sich Pro- 
jekn'erantw'ortliche in Fachtennini flüchten, welche die 
Bürger nicht mehr verstehen. Insofern begiliße ich. dass 
der Vorstandsvorsitzende der Deutschen Balm. HeiT 
Dr. Rüdiger Grube, vor kiuzem die Region besucht hat. 
um sich ein reales Bild vor Ort zu machen. Dabei w aren 
eimnal nielir der Dialog imd das Erkemien der Problem- 
lagen besonders wichtig in den Städten imd Gemeuiden. 
Er folgt damit dem guten Beispiel, das zw ei Jalire zuvor 
schon Bimdesverkelusmiiüster Di'. Peter Ramsauer ab- 
gegeben hat. als er meinen Wahlkreis besuchte imd sich 
für Gespräche mit Bürgenueisteni imd Büigem viel Zeit 
nalun. 

An dieser Stelle möchte ich den Vertretern der Deut- 
schen Balm, des Bimdesverkelirsministeriiuns wie auch 
der Landesplanimgsbehörden fiu' die in der Vergangen- 
heit stets vorhandene Dialogbereitschaft danken. 

Auch in der Region winden die Hausaufgaben ge- 
macht. Es winde viel imtemonmien. mn berechtigte Sor- 
gen aufeimelunen imd an entsprechende Stellen weiter- 
zuleiten. So hat der Kreis Ostholstein auf Antrag der 
CDU eine Betroffenheitsanalyse auf den Weg gebracht, 
um Gefalnen. Wege imd Perspektiven, die in diesem 
Verkelnsprojekt hegen, aufzuzeigen. Auch das noch von 
der CDU-gefUhrten Landesregienmg eingeleitete Raimi- 
ordnimgsverfalnen zeigt deutlich: Der Wille, die Bihger 
an dem Projekt zu beteihgen imd anzuhören, w'ai' von 
Anbegiim da. Beispielliaft fih diese Konmiimikation mit 
den Bürgeni steht auch das ebenfalls von der CDU uiiti- 
ierte Dialogfonmi zin Festen Fehmambeltquenmg. 

Wichtig ist. die Kritik imd Betroffenheiten aus der 
Region auch m konkietes Handehi imizusetzen. Die 
zuletzt gemachten Ankündigimgen \'om Chef der 
Deutschen Balm, die sogenaimte 2+1-Trassenvariante 
nachträglich in das laufende Raumordnimgsveifahien 
aufzimehmen. dürfen ims zuversichtlich stumneu - 
ebenso wie die bereits vergangenes Jalir getätigte Aus- 
sage des Bimdesveikelirsministers, eine Lösimg füi' die 
bereits überlastete Simdbriicke finden zu wollen. 

Unser Antrag setzt hier an imd fordert die Bimdesre- 
gienmg auf. die bisherigen Bemühimgen w'eiter fortzu- 
setzen: 


Die Menschen in der Region brauchen eine akzepta- (C) 
ble Trassenvariante, die sie vor lumötigen Belastimgen 
schützt. Die Schienenliinterlandanbindimg sollte daher 
den aktuellsten Lämischutzanfordenmgen entsprechen, 
die sich nach Wegfall des Scliienenbonus ergeben. 
Denkbar sind hier auch Modellprojekte der Deutschen 
Balm ziu Reduzienmg von Scliienenverkelirslärm. die 
auf dieser Strecke verstärkt zimi Einsatz koimnen köim- 
ten. 

Da die bestehende Simdbriicke bereits heute überlas- 
tet imd aufgnmd von Stumi imd Starkwmden oftmals für 
Wolmwagengespanne imd leere Lkws gesperrt ist. ist 
eine Eiweiteiimg der bisherigen Kapazität dringend er- 
forderlich. Da die Brücke seit 1999 imter Denkmal- 
schutz steht, ist ein Aus- oder Umbau schwierig. Die Er- 
fahnmgen der Vergangenheit haben gezeigt, dass eine 
aufgnmd von widrigen Wetteiverhältnissen häufig ge- 
spenle Brilcke keine Zukunftsoption ist. Datier ist es 
w ichtig, zu prüfen, ob eine Tunnelvariante in Betracht 
gezogen w erden könnte. 

Ich wiii'de mu' wünschen, dass die Feste Fehmanibelt- 
quenmg imd die dazugehörige Hinterlandanbindimg ui 
ein paar Jahren als ein Modell flir ein gehmgenes Ver- 
kelirsprojekt steht. Diese neue Verkehisader wird allen 
nützen, wemi wh jetzt darangehen. Risiken zu muümie- 
reu imd Chancen zu generieren. 

Dalier möchte ich Sie bitten, imseren Antrag zu unter- 
stützen. 

Gero Storjohann (CDU/CSU): „Wir dürfen ims 
nicht niu' von Kosten imd Zeitplan leiten lassen. Wir wä- 
ren falsch beraten, wemi w'ir Erfahiimgen aus anderen 
Großprojekten ignorierten.“ Diese Botschaft verkündete 
der Chef der Deutschen Bahn. Rüdiger Grube, am 
12. Jimi 2013 vor betroffenen Bürgermeistern aus der 
Region Ostholsteui in Bezug auf die Ausgestaltimg des 
Ausbaus der Eliuterlandanbindimg zm festen Quenmg 
über den Felmiambelt. Er ftilirte weiter aus. dass es beim 
Ausbau der Hinterlandaubiiidimg Ziel sein muss, die für 
die Bevölkenmg bestmögliche Lösimg zu finden imd 
gab bekamit. dass die Balm einer 2+1 -Lösimg bei der 
Scliienenhüiterlandanbmdimg nicht mehr ün Weg steht. 

Die 2+1 -Trasse wairde schon seit längerer Zeit von Bim- 
desverkehismiiüster Dr. Peter Ramsauer favorisiert. Sie 
wüi'de die Küstenorte Ostholsteins entlasten. Ich freue 
mich über diese Entwicklimg. 

Dazu hat die Balm den Weg frei gemacht. Die soge- 
naimte 2+1 -Variante wairde ui Schleswig-Holstern nach- 
ü'äghch in das laufende Raiunordnimgsverfahien aufge- 
nonunen. das zum 31. Juh 2013 abgeschlossen sem soll. 

Diese Lösimg sieht vor, die bestehende Balmtrasse ui 
den Küstenorten künftig füi den Regionalverkehi' zu nut- 
zen. Dieser Ansatz sieht weiter vor, euie zweite Trasse 
weiter landeinwärts nahe der Autobahn 1 zu bauen. 

Diese soll auf zw'ei schnellen Gleisen von Personen- imd 
Güterzügen genutzt werden. Die Bahn kam damit den 
Wünschen der Menschen vor Oil nach. Nim hegt es am 
Bimd. diesen Kms zu imterstützen. 
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(A) Die Bundesrepublik Deutschland hat sich veitraghch 
Zinn Ausbau der Huiterlandanbuidimg veipflichtet. Un- 
ser Antrag zielt darauf ab, das hohe Potenzial der Festen 
Fehnianibeltquenmg imd der dazugehörigen Schienen- 
hmterlandanbmdiuig als Teil des transeiuopäischen 
Schienenverkehrsnetzes der Europäischen Union anzu- 
erkennen. da niit der Quening über den Belt m Emopa 
eine feste Direktverbindimg zwischen Skandinavien imd 
Kontuientaleuropa entsteht. Emopa w'ird dadmch räiun- 
lich und kulhirell weiter zusanunenwachsen. 

Unser Antrag zielt aber auch darauf ab, die große Be- 
deutimg des Tourismussektors in der Region Ostliolstein 
anzuerkemien. In der betroffenen Region ist es in den 
zmückliegenden Jahren zu erhebücher Unruhe gekom- 
men. w'eil die Ostseebäder um ihie Attraktivität fiirchte- 
ten. sollte der Schienenverkehr über die bestehende 
Trasse laufen. Ich begillße daher die Entscheidimg der 
Deutschen Bahn, eine 2+1 -Lösung zu ennöglichen. aus- 
drücklich. 

Die Sorgen der Anw'ohner nehmen w'ir dabei ernst. 
Die Küstenorte köimen erleichtert sein, w enn die 2+1- 
Trasse konunt. Anw-ohner mi Landesinneren jedoch ha- 
ben mm Sorge vor niehi Veikehislämi. Wir fordern die 
Bmidesregienmg daher auf. sich bei den w eiteren Pla- 
nimgen der Gestaltimg der Schienenhinterlandanbmdimg 
für akzeptable Fomien sowohl bei der Trassenfiümmg 
als auch bemi Lännschutz einzusetzeu. Ziel muss eine 
sozial- imd raimiverträghche Hinterlandanbuidimg sein. 

Der Ausbau der Schienenliuiterlandanbmdimg muss 
den aktuellen Lännschutzanfordenmgen entsprechen. 

(B) Ferner soll der Wegfall des Scliienenbonus nach dem 
Bimdes-Inmiissionsschutzgesetz auch auf den Bau der 
Hinterlandanbindimg volle Anwendimg finden. Dabei ist 
auch zu prüfen, ob sich die mm entstehende Trasse als 
Modellprojekt eignet, imi weitere technische Iimovatio- 
nen zm Reduzienmg von Länn auf der Schiene voranzu- 
treiben. 

Der Ausbau der Hinterlandanbuidimg w'irfl auch die 
Frage auf. wie es mit der bestehenden Brticke über den 
Fehmanisimd zukünftig weitergehen w'ird. Sie feierte 
jüngst ilu 50-jähriges Bestehen imd w’ird voraussichtlich 
eines Tages nicht mehr die erforderliche Belastimg tra- 
gen köimen. Die Fehmainsimdbrilcke steht seit 1999 im- 
ter Denkmalschutz imd hat sich zu einem Walirzeichen 
flir die hisel Fehmarn entwickelt. Sie w’ird daher nicht 
abgerissen imd euifach neu gebaut w'erden köimen. Un- 
ser Anüag fordert die Bimdesregienmg daher auf. zu 
prüfen, wie eme w^eitere Quenmg über den Felmiamsimd 
eines Tages konkiet zu gestalten ist. Soll die bestehende 
Brücke dmch eine neue Brticke ergänzt w'erdeii. oder 
kaim em reibimgsloser Verkelir besser mit emem Tiumel 
gewährleistet w erden? Schließhch ist die Fehnianisimd- 
brücke bei staikem Wuid ftu leere Lastkraftw agen imd 
Wolmwagen gesperrt. 

Ich bm davon überzeugt, dass die feste Quenmg über 
den Fehniambelt die gesamte Region Norddeutschland 
imd Skandinavien v'oranbiingen w'ird. Ich verbmde da- 
mit auch die Hoflhiimg. dass die angrenzenden Regionen 
im Bereich der Hinterlandanbuidimg von dieser Ent- 
wickhmg profitieren. 


Bettina Hagedorn (SPD/: Weit nach Mitternacht am 
buchstäblich letzten regulären Debattentag des Deut- 
schen Bimdestages sollen wu auf ausdiücklichen 
Wimscli der Regienmgspaileieu einen Antrag mit dem 
positiv kluigenden Titel „Sozialv eitiägliche imd anw oh- 
nei'fieundliche Schienenhuiterlaiidaiibindimg ziu Festen 
Felmianibeltquenmg gewähileisten“ leider nicht disku- 
tieren. sondern lediglich imsere Reden zu Protokoll ge- 
ben. Das ist bedauerhch. w'eil die Redner danuii gar 
nicht die Reden der Mitdiskutanten keimen imd danmi 
auf ilue Aigimiente auch uicht eingehen können. Das 
scheuit allerdings genau so gewollt zu sein imd wider- 
spricht einem ernsthaften Interesse an dem Tliema. 

CDU/CSU imd FDP haben diesen Antrag offenbar 
auch sehr bewusst erst so spät zimi Ende der Walilpe- 
riode vorgelegt, dass eine dringend erforderliche Debatte 
dieses sehi' ernsthaften Themas im zuständigen Ver- 
kelus- imd Haushaltsausschuss gar nicht mein vorge- 
nonmien w'erden kann: stattdessen w’ird über den Antrag 
jetzt oluie Aussprache abgestuimit. Damit w'ird deutlich: 
Es ist leider ein reiner Show^antrag. der ledighch Wahl- 
kampfzw ecken dienen soll. Damit aber werden CDU/ 
CSU imd FDP den Sorgen imd Bedenken von Tausenden 
V'on Menschen entlang der geplanten Güterverkelus- 
trasse Ul Ostholstein eimiial niehi' nicht gerecht. Über 
zelm Bürgerinitiativ en von Fehmarn bis Bad Schw artau 
imd viele, die sich imter anderem mit enonnem Zeitauf- 
w and elirenamthch im Dialogfonmi in Ostholstein enga- 
gieren. hätten wahilich eine ernsthaftere Befassung mit 
der Problematik der Auswirkimgen der geplanten Hui- 
terlandanbuidimg verdient. 

Aber koiiuiien wir zum Antrag selbst. Schwarz-Gelb 
V erfolgt mit dem. was sie ims hier sclirifthch vwgelegt 
haben, eme chionische Vemebelungsstiategie: Der Titel 
des Antrags klingt gut. er suggeriert, als wollten die Re- 
gienmgsfiaktionen tatsächlich ftu die Menschen ui Ost- 
holsteui sicherstellen - sprich: „gewähileisten“ -, dass 
eine „sozialverhägliclie imd anwohneAeimdhche Scliie- 
nenhüiterlandanbuidimg ziu Festen Felunambeltque- 
nmg“, die w uklich die Belange der Menschen vor Ort in 
den Mittelpimkt stellt, auch tatsächhch gebaut wird. 
Klingt gut. Dieses ist aber lediglich das Etikett, das auf 
dem Antrag klebt, hn Antrag selbst steht aber leider et- 
w'as ganz anderes: das nennt man gemeinhin Etiketten- 
schw'uidel. Fakt ist: hn Bimdestagswahlkampf will 
Schwarz-Gelb die Menschen ui Ostholstein m der Si- 
cherheit wiegen, es werde angebhch eine sozial- imd an- 
w'olmerfieimdliche Scliienentrasse verwirklicht imd 
Schw arz-Gelb sei der aufi'echte Anw alt der berechtigten 
Sorgen aller Menschen entlang der geplanten Güterv er- 
kelirstrasse. Aber tatsäclilich ist das genaue Gegenteil 
der Fall! 

Deim was müssen wir bei Lektüie des Antrags mit 
dem w ichtigsteii Teil III. also dem Handlimgsauftiag an 
die Bimdesregienmg. lesen? Da soll der Bimdestag „die 
Bimdesregienmg uii Rahmen der v^erfügbaien Haus- 
haltsmittel“ - aha: das muss man sich auf der Zimge zer- 
gehen lassen - zu vier konkreten Piuikten mit enormer 
finanzieller Tragweite auffordem. wohl wissend, dass 
der Verkehrsetat dramatisch imterfinanziert imd bislang 
überhaupt kein Cent für die Veiw irklichimg dieser Bau- 
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(A) maßnaliiiie im Bimdeshauslialt imd im Fiiiaiizplan veran- 
kert ist. Was also bleibt dami von diesem Scliaufenster- 
antrag übrig? Leider nichts! 

Vor allem aber kami man, wemi man diesen milliar- 
denschweren Trassenausbau „sozialverträghch imd an- 
wolmerfieimdlich“ gestalten will luid gleichzeitig alles 
„luiter Finaim orbehalt stellt“, eines ganz gewiss nicht, 
nämlich die volhnimdigen Zusagen an die Anw ohner tat- 
säclihch „gew'älirleisten“, w'as nichts anderes heißt als 
diese Zusagen zu garantieren. Insofern scliliumnert in 
diesem Antrag vor allem eines: ein Bruch von Wahlver- 
sprechen mit Ansage. Anhand der bisherigen Kostenent- 
wickhmg des Mammutprojektes bümen vier Jalueii. 
volhmuidiger Versprechen des Verkehrsministers 
Ramsauer einerseits ohne jeghche Absichenmg im Bim- 
deshaushalt andererseits kaim sich jeder durchschnittlich 
begabte Viertklässler an fünf Fingern ausrechnen: Diese 
Bimdesregienuig arbeitet imseriös und „veräppelt“ die 
Menschen in Ostholstein mit ihren Versprechungen, die 
sie gar nicht halten will. 

Erimiem w'ir ims gemeinsam an die Fakten: Als der 
Staatsvertrag zur Festen Felunambeltqueiimg im 
Jiuii 2009 vom Bimdestag beschlossen winde, sollte der 
Bau der Hinterlandanbindimg. vom deutschen Steuer- 
zaliler finanziert, 850 Milhonen Euro kosten. Giimdlage 
der Kalkulation W'ar eine Eröflfiiimg 2018 fth em elektri- 
fiziertes Gleis, der zw eigleisige Ausbau mit Eleküifizie- 
nmg auf der Bestandstrasse sieben Jalire später, 2025, 
imd als Nadelölir die imveränderte, heute 50 Jalire alte 
Simdbrücke. Bereits un April 2009 hatte der Bimdes- 

(B) rechnimgshof allerdings euren dicken Prüfbericht veröf- 
fentlicht. m dem er die Verdoppehmg der Gesarntkosteu 
auf 1,7 Milharden Euro prognostizierte. Übrigens: Ob 
bei Smttgart 2 1 oder der Bahnstiecke Uhn-Wendhngen 
oder weiteren Großprojekten, der Bimdesreclmimgshof 
hatte mit seinen fiühzeitigen Wamimgen vor Kostenex- 
plosionen bisher leider inuner recht. 

hl den vergangenen \ier Jaluen mutierte die dänische 
Planimg fth eine Beltbrücke nicht nur zu einem 19 Kilo- 
meter langen Tunnel, auch auf deutscher Seite kam dank 
vieler Bürgerinitiativen in Ostholstein imd Dank der be- 
troffenen Konmiimen imd des Engagements im Dialog- 
fonmi Bew'egimg in die Planimg: Seit Januar 2013 ist 
das Raimiorduimgsverfaluen in Schleswig-Holstein fih 
diverse Trassenvarianten zwischen Bad Schw'ailau imd 
Großenbrode für die Hinterlandanbuidimg eröffiiet. de- 
ren Abw eichimg von der m sprünglich von Ramsauer ge- 
w'ollten Bestandstrasse mit Sicherheit 300 bis 500 Mil- 
lionen Euro Mehrkosten venusachen w'erden. 

Über 8 300 Euiw endimgen ziuii Raimiordnimgsver- 
fahren aus den Konmiimen, von Anw olmem imd Ver- 
bänden wurden nach Kiel überstellt; aber der aktuelle 
zur Diskussion gestellte Planimgsstand ist längst schon 
wieder von der Wirkliclikeit eingeholt worden; Demi im 
Dezember 2012 erreichte die Öfifentliclikeit über die Me- 
dien die Nacliricht. dass das aktuelle Tragfahigkeitsgut- 
achten der DB zur Fehmamsimdbiücke ergeben hat. dass 
die bestehende, imter Denkmalschutz stehende Brücke 
der prognostizierten Verkehrslast von circa 78 Güterzü- 
gen täglich von bis zu 835 Metern Gesamtlänge gar 


nicht gew achsen ist. Das überrascht, ehrhch gesagt, nie- (C) 
inanden m Ostholstein wiikhch. Nur der Veikehismuiis- 
ter Ramsauer war offenbar übenascht. Was heißt das? 

Der Minister „prüft“ Handlimgsaltemativen bis nach der 
Bimdestagswahl. Als einzig smnvoUe Lösimg muss aber 
ein Simdtimnel kalkuliert w erden, mit zusätzlichen Kos- 
ten von mindestens 500 Milhonen Emo. 

Womit sich daim die Gesamtkosten, weim man den 
Bimdesreclmimgshof als seriöse imd erfalirene Instanz 
zugnmde legt, jetzt schon auf mindestens 2,5 bis 
2,7 Milliarden Emo bimien vier Jahren verdreifacht hät- 
ten. Aber was verspricht Vericehrsminister Ramsauer 
daim Anfang April 2013 nonchalant? Die in der Region 
als 2+1-Trasse diskutierte Variante mit einem doppelten 
kompletten Neubaugleis bei Erhalt der Bestandstrasse, 
w'omit die 3- bis 4-Milliarden-Emo-Marke sicher er- 
reicht w'äre. Nicht um, dass diese Trasse gai' nicht Ge- 
genstand des Raumordnimgsverfahiens ist - ebenso w e- 
nig übrigens wie die Insel Fehmarn, auf der ein 
Simdhimiel erhebhche Planimgsverändenmg notwendig 
machen würde -, nein, dieser Minister verspricht jedem 
alles, damit Schwarz-Gelb ohne Blessuren über den 
Bimdestagswahlkampf konmit. allerdings olme die not- 
wendige Finanzienmg für diese Wahlversprechen im 
Haushalt abzusichem. imd das ist ein Skandal! 

Als SPD-Abgeordnete aus Ostholstein sage ich liier 
khpp imd klar: Wer diese feste Beltquenmg im Bimd 
w ill, der darf keine Billigvariante planen und bauen, die 
als verlännte Transittrasse auf dem Rücken der Men- 
schen m Ostholstem geplant w ird, die die Lebensquahtät 
m dieser Tomismusregion kaputtmacht imd die Exis- 
tenzgnmdlage vieler Menschen imd Betriebe gefahidet. 

Aber der muss dami auch die Finanzienmg tatsäclilich 
sicherstellen imd nicht, wde der vorhegende Pseudoan- 
üag von Schw arz-Gelb, alles imter einen Finanzienmgs- 
vorbehalt stellen. 

Demi eines wollen wü nicht vergessen: Der gleiche 
Verkehisminister Ramsauer hat im April 2013 auf der 
Maritimen Konferenz in JCiel 1.3 Milliar den Euro biimen 
zwölf Jahren für die Sanienmg des Nord-Ostsee-Karials 
versprochen, obw ohl er drei Wochen vorher im Bimdes- 
tag noch das glatte Gegenteil verkündet hatte, ünd als 
Krönimg sozusagen versprach Ramsauer darm un Mai 
2013, dass die Elbquertmg. der Glückstadt-Timnel. 2014 
ausgesclirieben w'erden soll. Dimun nur. dass die Finan- 
zienmg weder fih den Nord-Ostsee-Kanal noch für die 
Elbquenmg im Haushalt imd Finanzplan enthalten ist. 

Das alles ist das Gegenteil von seriöser Haushaltspolitik; 
es ist Walilkampf pur. 

Seitdem der Staatsvertrag zur festen Beltquenmg un 
Jmii 2009 beschlossen wurde, ist diese schw arz-gelbe 
Bimdesregienmg im Übrigen rüclit wirklich dadiuch auf- 
gefallen. dass sie die Sorgen imd Fordenmgen der An- 
w'olmer in Ostliolstein sehr ernst nahm. Veikehr sminister 
Ramsauer ftihr' zw'ar w'erbewüksam mit dem Zug diuch 
imsere schönen Orte an der Küste, imd er redete auch mit 
allen Bürgeniieistem der betroffenen Kommimen, nur 
kormte er sich leider in Berlin an diese Gespräche nicht 
mehl' zutreffend ermnem imd drehte diesen Bürgemieis- 
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(A) tem später in Berlin öffentlich das Wort im Mmide uni - 
eine bittere Lektion. Und jetzt? 

Es soll sich also „im Ralunen der verfiigbaren Haus- 
haltsmittel“ die Biuidesregienmg „bei den weiteren Pla- 
nimgen zur Schienenliuiterlandanbmdimg fth akzeptable 
Fonnen sowolil bei der Trassenfülmmg als auch beim 
Lännschutz emsetzen imd damit sicherstellen, dass eine 
sozial- imd raiunverträgliche Hmterlandanbindung ge- 
währleistet wird“. Sie soU priifen. inwieweit sich die 
Trasse als „Modellprojekt eignet, lun weitere teclmische 
Imiovationen zur Reduzienmg von Länn und Erschütte- 
nmg dmch Trassen imd rollendes Material voranzutiei- 
ben“. Dabei muss man wissen: Die Deutsche Balm hat 
am heutigen Tage um 7.30 Uhr aiisfiihrhch ilir Konzept 
ziu' Flüsterbremse im Jakob-Kaiser-Haus bis 2020 vor- 
gestellt. Fazit: Von den 180 000 Güterwaggons. die in 
Deutschland eingesetzt sind, gehören nur 60 000 der 
Deutschen Bahn, imd diese sollen bis 2020 mit Flüster- 
brenisen ausgestattet werden, wemi sich der Bimd auch 
künftig mit mindestens 100 Milhonen Emo jähiiich fi- 
nanziell beteihgt. 

Und die anderen 120 000 Güterw'aggons? Es soll 
.Anreize“ zur ..freiw'ilhgen Investitionsentscheidimg“ 
dieser Untemehmen geben. Na ja. Schwarz-Gelb w eist 
im Antrag zwar selbst daraufhin, dass die Fehniambelt- 
quenmg Teil des transeuropäischen Schienenverkehrs- 
netzes sein soU. Genau genonunen soll sie aber Teil ei- 
ner von drei europäischen Güten onangtrassen sein, die 
konkiet von Palenno in Italien bis Mahnö in Schweden 
geht. Mit anderen Worten: Die 835 Meter langen Güter- 

(B) Züge rollen von Itahen bis Skandmavien eimnal quer 
durch Europa. Wie viele Güterw^aggons der Deutschen 
Balm w erden da wohl als Konsequenz verkehi en? 

Es ist zwar gut imd richtig, dass die Deutsche Balm 
jetzt endlich verbindlich ilue 60 000 Güteiwaggons bis 
2020 immisten w’ird. aber mit ordnimgsrechtlichen 
Instimnenten wie in der Schw'eiz kömien imd woUen 
sich CDU/CSU imd FDP im Hmblick auf den Emsatz 
ausländischer Waggons mi deutschen TransitgüteiTer- 
kelir ausdrücklich nicht anfieimden. Sowuit geht der 
Enthusiasmus zimi Schutz länngeplagter Anwolmer au 
Güten erkehrstrassen offenbar doch nicht. 

Als dritten Pimkt fordert Ihr Schaufensterantrag allen 
Ernstes, dass bestehende Gesetze angew'endet werden, 
die erst Dank des Bimdesrates und Dank der rot-grünen 
Landesregienmgen überhaupt in dieser Fonn besclilos- 
sen wurden: den Wegfall des Schienenbonus, der der 
Balm bisher erlaubt. 5 Prozent melir Länn zu veiursa- 
chen als ansonsten gesetzhch gilt, imd das bereits zimi 
Ende 2014. Interessanteiw'eise hatte die SPD-Bimdes- 
tagsfraktion im Verkehrsausschuss diese Fordenmg 
schon im November 20 12 erhoben imd war von der 
CDU/CSU imd FDP damals noch abgebügelt worden. 
Die Regienmgsfiaktionen besclilossen daim mit ilirer 
Mehrheit, dass der Schienenbonus erst 2020 entfallen 
soll. Insofern kami man den jetzigen schwurz-gelben 
Antrag, dass der Wegfall des Schierienbonus beim Bau 
der Hinterlandanbiridimg volle Anwendimg findet, ge- 
trost mindestens als scheinheilig bezeiclmen. Derm w'äre 
das schwarz-gelbe Gesetz in Kr aft gebeten, hätte er eben 


keine Anwendimg gefimdeu. Jetzt hingegen hat die (C) 
Deutsche Bahn übrigens längst zugestariden. dass sie 
aufgrund der Bimdesratsinitiative die Hiriterlandanbin- 
dimg so plant imd planen muss, dass es keinen 5-prozen- 
tigen Lännaufschlag geben darf 

Der Pimkt 4 irii Fordeiimgskatalog an die Bimdesre- 
gienmg von CDU/CSU imd FDP? Die Bimdesregienmg 
soll ..prüfen, ob beim Bau einer gegebenenfalls erforder- 
lichen neuen Simdquenmg nicht eine Tiumellösimg in 
Betracht gezogen wurden körmte“. Eine samtweichere 
Fomiulienmg karm man sich kaimi vorstellen, zumal ja 
auch hier der Finanzienmgsvorbehalt im Antrag steht. 

Diese Prüftmg läuft allerdings schon seit einigen Mona- 
ten. behauptet jedenfalls das Verkehrsmiuisteriimi. Jede 
Prüftmg. die nicht eine Turmellösimg im Simd mit einbe- 
zieht. W'äre in jedem Fall ein Schildbürgerstreich. Der 
gesimde Menschenverstand sagt jedem Ortskmidigen. 
dass w'eder ein Ausbau der bestehenden Brücke fimktio- 
uieren karm noch eine zweite Brücke daneben auch nur 
ansatzw eise akzeptabel w’äre. Es muss also auf eine Tim- 
nellösimg hinauslaufen. Das Offensichthche zu fordern, 
aber sich nicht zin soliden Finanzienmg zu bekermen. ist 
also W'eder besonders irmovativ noch ehrlich gegenüber 
den Menschen in der Region. 

Fazit: Es konmit einer Quadratur des Kreises gleich, 
w emi Schw arz-Gelb eine sozial- imd raiunverüäghche. 
lännaime Trasse ini Sirme aller Anwohner samt Unter- 
tumielimg des Fehrnanisimd forderl imd gleiclizeitig den 
Vorbehalt bei bestehender Schuldenbrenise irn Gnmdge- 
setz macht: Das alles soll bezahlbar sein ..irn Rahmen 
verfügbarer Haushaltsmittel“. Wer’s glaubt, wird sehg. (q) 
imd irn Hirmnel ist Jahnnarkt. 

Unser Fazit: Dieser Antrag ist das Papier nicht wert, 
auf dem er gedruckt ist. imd karm deshalb auf keinen 
Fall imsere Zustinunimg erhalten. Dieser Antrag üägt 
bereits in sich den Bruch von Wahlversprechen. Er dient 
allein dazu, imi kurz vor der Wahl in Ostholstein auf 
Wälilerfang zu gehen imd dami nach der Wald absehbar 
schulterzuckend auf die „verfügbaren Haushaltsmittel“ 
imd die Schuldenbremse zu verw'eisen. Das aber ist zu- 
tiefst imredlich imd schürt die Pohtiki'erdrossenheit der 
Wälderimien imd Wähler. So dar f man mit Menschen, 
die berechtigte existenzielle Sorgen haben, auf keinen 
Fall lungehen. 

Auf fast 30 Milliarden Euro lassen sich die Wahlver- 
sprechen im Merkel- Wahlprogr armn addieren. Finanzie- 
rung? Feldanzeige! Dass nach der Wahl all diese Ver- 
sprechen stillschweigend ad acta gelegt werden sollen, 
dafür gibt es einen prominenten CDU-Kronzeugen: den 
Präsidenten des CDU-Wrrtschaftsrats imd Mitglied des 
CDU-Parfeivorstands Kurt Lauk. der am 20. Jimi 2013 
auf einer Pressekonferenz die Realisierbarkeit der CDU- 
Wahlversprechen w'ie folgt in entwafftiender Offerdieit 
konunentiert hat: „Waldversprechen sind das. was die 
Parfeien versprechen, um gewäldt zu w'erden. Es war 
noch rue der Fall, dass Wahlversprechen eins zu eins in 
ein Regienmgsprogr anmi übemonmren w erden. Und das 
w'issen die Wähler aus Erfahnmg.“ Dalier sehe er die 
Wahlversprechen seiner Partei ndt einer ..gew'issen Ge- 
lasserdreit“. Und: ..Solange die Haushaltskonsolidienmg 
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(A) die Priorität Nmiuner eins ist, wliiden sich die anderen 
Versprechen ,fiigen‘.“ 

Ich konmie ziun Schluss: Die Menschen entlang der 
geplanten Schienenüasse quer diucli Ostliolstein wissen 
dank dieser Worte, was sie von der CDU/CSU imd der 
FDP an Engagement gegen einen Trassenausbau als Bil- 
ligvariante zu erw arten haben: wanne Worte imd sonst 
nichts! 

Torsten Staffeldt (FDP): „Scliienenliinterlandan- 
bindimg der Felmiambeltquenmg“, auf den ersten Blick 
ein zieinhches Wortimgetüm für ein wichtiges und rich- 
tiges Vorhaben, hii Meeresboden soll ein Tunnel, die so- 
genaimte Fehniambeltquenmg. gebaut w erden, imi den 
transeuropäischen Verkehr von imd nach Skandinaiien 
zu erleichtern. Ftir die dichtbefahrene Ostsee bruigt das 
Entlastiuig vom zimelmienden Verkehisauflcommen. fth 
Fähi- imd Bauimtemeluiien mein' Planungssicherheit. 
Mit der Quenmg w'ächst Europa auch un Norden zusam- 
men. 

Reisezeiten werden küizer. Für Passagiere zwischen 
Hamburg imd Kopenhagen sind es statt viereinlialb nin 
noch drei Stimden Fahrzeit. Der 160 Kilometer lange 
Umweg fiü' Güterzüge entfallt. Entstehen w ird eme wett- 
bewerbsfähige Gioßregion mit einer besseren Schienen- 
imd Straßenliinterlandanbuidimg. Das bedeutet msge- 
saint melir Wachstum imd Beschäftigimg imd ist. anders 
als eme Brücke, eine Variante, die die Umwelt schont 
imd den SchifFsveikelir nicht gefalirdet. So wud bei- 

(B) spielsweise der Wasseraustausch zwischen der sauer- 
stoffannen Ostsee, ziun Beispiel im Gotlandtief, imd der 
sauerstofi&eichen Nordsee nicht beemüächtigt. Das nutzt 
der Pflanzen- imd Tierwelt. 

Zusanmien mit der festen Quenmg ist der Aus- imd 
Neubau der Straßen- imd Schienenhinteiiandanbmdimg 
eines der wichtigsten Verkehrsinfrastnikturprojekte der 
Bimdesrepublik. Beteihgt sind Deutschland imd Däne- 
mark. Auf deutscher Seite geht es imi den Ausbau der 
E 47 zwischen Heiligenhafen-Ost imd Puttgarden zu ei- 
ner vierspurigen Bimdesstraße. Vorgesehen ist w'eiterliin 
der zw'eistufige Ausbau der Schienenstrecke zwischen 
Lübeck imd Puttgarden. Vier Spiuen imd Bahntrassen. 
das bedeutet Länn. imd das in einem Gebiet mit dem. 
w'as wir in imserem Antrag als .Jiohe Wertschöpfimg im 
Tourismussektor“ beschrieben haben. Strände. Meer. 
Küste, hier liegen nicht zuletzt die Ostseebäder. 

Wo Belästigimgen imiungänghch sind, soll dies mög- 
lichst lunwelt- imd anw'ohnei'freimdhch geschehen. Die 
Fehmanibeltquenmg soll den Menschen vor Ort nützen, 
nicht sie belasten. Um dies zu gewähileisten. smd schon 
jetzt alle Beteiligten über das .Jiialogfonun Feste Feh- 
manibeltquenmg“ in die Planimgen eingebimden. Hier 
diskutieren Veilreter der Deutschen Balm AG der Bim- 
des- imd Laudesregienmg, regionale Pohtiker imd Mit- 
gheder von Bürgerinitiativen, hn derzeit laufenden 
Raimiordnimgsverfahien werden überdies derzeit die 
Auswirkimgen des Projekts imter überörthchen Ge- 
sichtspimkten geprüft. 


Um Lännbelästigimgen durch die Straßen- imd Scliie- (C) 
uenhiuterlandanbmdimg in Grenzen zu halten, setzen 
w ir ims ftir vernünftige Foniieu der Trassenftihnmg imd 
des Lännschutzes eui. Das ist daim so wie mit unserer 
Regienmgsarbeit ui der clnistlich-liberaleii Koahtion: 

Wh haben gezeigt, wie es geht, in den vergangenen vier 
Jaluen imd auch in Zukimft. Es waren vier gute Jalue ftii' 
Deutscliland! 

Herbert Behrens (DIE LINKE): Seit Jaliren beraten 
w'h über das Projekt Feste Fehmainbeltquenmg. hmner 
wieder haben w'h dabei Fordenmgen der Büigeriimen 
imd Bürger diskutiert, die mu ihre Existenz un Touris- 
mus an der schleswig-holsteinischen Ostseeküste ftiich- 
ten. Die Koahtion tat sich damit hervor, dass sie die 
Nachteile kleimedete imd die Vorteile groß. 

Heute, am vorletzten Sitzimgstag der Wahlperiode, 
konmieii sie mit Huem Antrag zur Schienenhinter- 
laudaubiudimg der Festen Fehniambeltquenmg imi die 
Ecke imd fordern, dass das Ganze sozialveiträglich imd 
anw’ohnerfieimdhch gestaltet w’erden soll. Haben Sie be- 
merkt. dass in den vergangenen Jahien in dieser Frage 
nicht eme einzige parlamentarische Initiative von ümeii 
kam? Haben Sie etwas gelernt aus den vielen. Gelen 
Argimienten der Ostholsteiner Bürgerinnen imd Bürger? 

Nein, haben Sie nicht! Der Antrag ist nichts anderes als 
ein Täuschimgsmanöver. Sie wollen lediglich davon ab- 
leukeu, dass die Koalition nicht bereit ist. die Sorgen mid 
Nöte der Bürgeiimien imd Bürger an der Trasse ernst zu 
uelmien. Seit Jahien protestieren sie gegen das milliai- 
denteiue Verkehrsprojekt; deim der doimemde Länn der 
Güterzüge, dem sie künftig Tag und Nacht ausgesetzt 
w erden sollen, zerstört ui der Tourismusregion die Exis- 
teuzgnmdlage ganz Ostholsteins imd ist veikeluspoh- 
tisch völlig übeiilüssig. Es ist das Stuttgart 21 des Nor- 
dens! 

Nach erhebhchen Verändenmgen der Planimgen ftir 
die Felmiambeltquenmg mit einem Timnel statt einer 
Briicke, einer Halbienmg der Verkehrsprognosen, einer 
wahren Kostenexplosion, tausendfachen Einwendimgen 
der Betroffenen im Raiunordnimgsveifaliren imd großen 
Bürgeiprotesten ist die Zeit reif, dieses Projekt gnmdle- 
gend zu bewerten. Doch nach wie vor w'eigert sich die 
Bimdesregienmg. dieses Projekt infrage zu stellen. Sie 
weigert sich, mit Dänemaik zu beraten, ob nicht ange- 
sichts der Verändenmgen die Ausstiegsklausel un Staats- 
vertrag zur Beltqiienmg angewendet werden kami. um 
weiteren Schaden von den Veitragspaitnem abzuwen- 
den. 

Stattdessen mm. in .Jetzter Sekunde“ sozusagen, 
legen Sie den Antrag vor. der eine „sozialverträgliche 
imd anwolmerfieimdliche Schienenliuiterlandanbui- 
dimg“ zmii Projekt ankündigt. Leider hält der Titel nicht, 
was er verspricht! Aber Sie räimien ja auch selbst eui, 
dass es Ihnen eigentlich danmi geht, „die Akzeptanz . . . 
nicht weiter zu gefaludeii“. Wemi die Koahtionsfiaktio- 
nen ihie eigene Regienmg zimi Ende der Wahlperiode 
aufifordert. sich imverbindlich ftir dieses oder jenes eui- 
zusetzen, dami ist das absurd. Diese Regienmg ist an ilir 
Ende gekonmien. Die Karten w'erden am 22. September 
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(A) 2013 neu gemischt. Wir hoffen sein, dass sich nach der 
Bimdestagswalil eine neue Verkelnspolitik diuchsetzen 
lässt, die insbesondere den Interessen der Melnheit der 
Bevölkenmg verpflichtet ist imd nicht den wulschaftli- 
chen Interessen der gioßen Baukonzeme imtergeordnet 
ist. 

Aber ich will noch etw as zimi Antrag sagen. Ilne For- 
denmgen darin sind windelweich: Man möge sich „un 
Ralmien der verfügbaren Haushaltsmittel“ fih eme „ak- 
zeptable“ Trassenfühnmg imd Lännschutz einsetzen: es 
soll geprüft oder „gegebenenfalls“ „in Betracht gezogen 
werden“. Einzig die Fordenmg. dass der Ausbau den 
aktuellen Lämischutzanforderimgen entsprechen soll, ist 
verbüidhch fomiuliert. Das allerdings ist bereits gesetz- 
lich geregelt. Noch einmal gefordert w'erden müsste es 
eigentlich nicht wirkhch. 

Nachdem es vor zw'ei Monaten endlich eine Einigimg 
Zinn Wegfall des Schienenbonus gab, fordern Sie, dass 
auch fiir die Hinterlandanbindimg die reduzierten Länn- 
werte gelten sollen. Auch das ist nicht w irkhch neu. Auf 
die Verlegimg des Güteiv^erkehrs an eine Neubauüasse 
entlang der A 1 imd den Erhalt der Bädertrasse ftir den 
Nahverkehi'. 2+1 -Trasse, gehen Sie gar nicht em. Da ist 
die Zeit einfach über Duen Antrag hinw eggegangen. 

Mit Hirem Antrag erwecken Sie kiuz vor der Wahl 
den Anschein, dass Sie sich für die Belange der Region 
emsetzen würden, doch erfahren die betroffenen Bürge- 
rimien imd Bürger, w'as am Ende fth sie besser sem soll, 
also anw'olmerfreimdlich imd sozialverüäglich. hi Ilueni 
Antrag loben Sie die Arbeit des ,T)ialogforums Feste 

(B) Fehmanibelt-Quenmg“ als .anodeme Büigerbeteili- 
gung“. Dieses Fonun wurde eingerichtet, lun den Kon- 
flikt zu entschärfen imd das Projekt nachträglich zu legi- 
tnnieren. nicht imi ergebnisoffen darüber zu entscheiden. 
Die Linke fordert, dass die Bürgerumeri imd Bürger auch 
an der Entscheidimg beteihgt werden, ob em solches 
Großprojekt vor ihrer Haustür entstehen muss oder nicht 
imd nicht nin darüber, wie man die Nachteile dmch mehr 
Verkelir, rnelir Lämi imd die Folgen für die Tourismus- 
w'irtschaft bewältigen karm. 

Doch dieses FonuiL in dem mehrheitlich Projekt- 
befürw'orler sitzen, hat letzte Woche einen Workshop zu 
den Verkehrsprognosen imd dem Nutzen-Kosten- 
Verhältnis dieses Projektes samt Anbindimg veranstaltet, 
zu dem renonmiierte Verkehrsgutachter berichteten. Sie 
kamen zu dem Ergebnis, dass die bisherigen Amiahrnen 
veraltet imd überbew'erlet waren, sich die Rahmenbedin- 
gimgen wesenthch verändert hätten. Nehmen Sie das 
Dialogfonmi ernst, ziehen Sie daraus die Konsequenzen 
imd stellen Sie sich einer ergebnisoffenen Neubew erümg 
des Projektes. 

Wir hatten vor euiem Jahr' genau das beantragt; doch 
Sie haben den Antrag abgelelmt, w'eil Sie Angst davor 
haben, dass Dmen das Ergebnis nicht passen körmte. Sie 
sprechen sich erneut ausdrücklich für' den Bau emer Fes- 
ten Felunambeltquenmg aus imd verstecken sich liniter 
dem Staatsvertrag, den die Vorgängerregierimg imter 
dem SPD-Verkehrsminister Tiefensee mit Dänemark 
ausgehandelt hat. obwohl er eine Verständigimgsklausel 
enthält, bei veränderten Rahmenbedmgungen das Pro- 


jekt neu zu verhandeln. Der Spatenstich ziun Projekt (C) 
liegt noch ui w^eiter Feme, noch gibt es kein Planmigs- 
recht. noch karm das Projekt gestoppt werden. Natürlich 
geht es niu' gemeuisarn mit Dänemark; doch Verträge 
lassen sich auch ändern, imd m emer Demokratie müs- 
sen Entscheidimgen auch wieder demokratisch veränderf 
werden körmen. Auch der Gerichtsw'eg ist noch völlig 
offen. Die Linke wird wieder alles daransetzen, dass Ilue 
Betonideologie scheitern wüd imd dieses imsumige Ver- 
kelirsprojekt nicht gebaut werden karm. 

Dr. Konstantin von Notz (BÜNDNIS 90/DIE GRÜ- 
NEN): Um es gleich umuissverständlich vorw'egzu- 
nelmien: Du- heute hier vorgelegter Antrag zur Festen 
Fehmambeltquenmg ist an Peinhchkeit kaimi zu über- 
bieten. Seit Jahren diskutiert dieses Hohe Haus, für' jede 
imd jeden zum Glück gut dokimientieH. über die Süm- 
haftigkeit einer festen Quenmg über den Felmiarnbelt in 
einer Art imd Weise - leider muss man an dieser Stelle 
noch eümial sagen die dem Ansehen des Deutschen 
Bimdestages niu' sehr' bedingt nutzen dürfte. Mit Iluem 
mm vorgelegten Antrag ftigen Sie dieser Tragödie eme 
w eitere Episode hinzu. 

Seit riiumiehr' melueren Legislaturperioden machen 
meine Fraktion imd eine engagierte Zivilgesellschaft auf 
die eklatanten Planiuigsrnängel des gesamten Projekts 
aufinerksani. Am Ende der 16. Wahlperiode, als die 
Unterzeichnimg des Staatsvertrags umnittelbar bevor- 
stand. ftihrie der Verkehrsausschuss eme vierstündige 
Anliönmg durch, hn Zuge der Anhönmg winden die 
massiven ökologischen imd ökonomischen Risiken des 
Projekts von mehreren Sachverständigen euidrucksvoll ' 
geschilderi. 

Gegen alle Bedenken imd wider besseres Wissen ha- 
ben die Abgeordneten von CDU/CSU, FDP und auch 
SPD - bei letzterer Fraktion gab es inmierlün wenige 
rülunliche Ausnahmen - schließlich grünes Licht für die 
Unterzeichnimg des Staatsvertrags gegeben, obwohl die- 
ser zalüreiche imklare juristische Fonmilienmgen 
entlüelt. wichtige Aspekte der Planimg überhaupt nicht 
berücksichtigte, die Finanzienmg des Ihojekts völlig im- 
geklärt war imd auch die ökologischen Risiken aufgrimd 
der Tatsache, dass noch völhg offen w’ar, welche Ai1 von 
Bauw erk, eine Brücke oder ein Timnel. überhaupt ent- 
stehen w'ird. nicht ansatzweise absehbar w aren. 

Auf die gravierenden Plammgsrnängel machen seit 
melueren Jaluen beständig auch der Bimdesrechnmigs- 
hof mid der Reclmimgsprüftmgsausschuss dieses Hohen 
Hauses aufinerksani. Sie drängen angesichts eklatanter 
Versämmiisse mi Vorfeld der Vertragsimter'zeichnimg 
auf dringend notw endige Nachbessenmgen und fordern 
die erneute Aufiialune von Verhandlimgen zwischen den 
Verüagspartnem, dem Königreich Dänemark imd der 
Bimdesrepublik Deutscliland. 

Bimdesreclmimgshof imd Recluiimgsprüfimgsaus- 
schuss verweisen in iluen Stellimgnahmen auf nicht 
absehbare Risiken für die öffentlichen Haushalte, die 
sich aus unklaren jmistischen Fomiulienmgen ergeben. 
Zudem weisen sie seit Jaluen auf massive Kostensteige- 
nmgeri des Projekts imd die Tatsache hui. dass zahhei- 
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(A) che zusätzliche Kosten überhaupt noch nicht ui die Be- 
recliniuigen eingeflossen sind. Insgesamt bestehen seit 
Jahren massive Zweifel an den dem Projekt zugnmde 
liegenden Rentabilitätsbereclmimgen. 

Bereits vor Inkiafttreten des Staatsveitrags warnte der 
Bimdesrechnimgshof in eurer Stellungnalmie nach § 88 
Abs. 2 der Bimdeshaushaltsordnung. BHO, an den Rech- 
nimgspriiflmgsausschuss. emen Unterausschuss des 
Haushaltsausschusses des Bundestages, dass sich die 
bisher kalkulierten Kosten füi' den Ausbau der Deut- 
schen Hinteiiandanbindimg auf 1,7 Milliarden Euro ver- 
doppelt hätten - ohne dass weitere Kosten wie der Aus- 
bau des Knotenpmiktes Hambiug oder der Ausbau des 
Schienenteilstücks von Lübeck bis Rittgarden überhaupt 
berücksichtigt wairden. Mit Hinweis hierauf hat der Bim- 
desreclmimgshof wiederholt die Bundesregierting aufge- 
fordert. aktualisierte Kostenkalkulationen vorzulegen. 

Genauso w'enig wanden bisher die Kosten fth eine bei 
der Realisienmg einer Festen Fehmambeltquenmg zw in- 
gend benötigten zweiten Brticke über den Felmianisimd 
berücksichtigt. Gleiches gilt fih die Kosten fth eine un- 
mer wieder in Aussicht gestellte Altemathirasse der 
Hinteiiandanbindimg fernab der Ostseebäder sowie mcht 
erst nach dem Wegfall des „Schienenbonus“ dringend 
benötigte zusätzliche Länuschutzmaßnahmeu. 

Addiert man alle bislang nicht berücksichtigten Kos- 
ten für die öflentlichen Haushalte zusanmien. landet 
man sclmell bei einer Simnne von 2,5 Milliarden Euro 
imd melir - w ohlgemerkt: allem für die Hinteiiandanbin- 
diine einer Quenuia. die aller Wahrscheinhchkeit nach 

(B) 

von w eit imter 10 000 Autos imd imter 100 Zügen am 
Tag genutzt würde imd deren Giamdlast damit imter 
20 Rozent der üblichen Kapazität einer zweispiuigen 
Schnellstraße mit 26 000 Autos am Tag läge. 

Der Bimdesrechnimgshof hat m seiner Stelhmgnalmie 
vom April 2009 folgerichtig bezüglich des Rojekts vor 
„erheblichen Unsicherheiten für künftige Bimdeshaus- 
halte“ gewarnt. Des Weiteren kiitisierte der Bimdesrech- 
nimgshof zahlreiche unklare juristische Fomiuheiamgen 
des Vertragswerks. So enthalte der Staatsvertiag 
Klauseln, w elche die Vertragspartner imter niu impräzise 
fomiulierten Voraussetzimgen zu Nachverhandhmgen 
- auch über die Kostentragimg - verpflichte. 

Obw’olil die Bimdesregienmg als verantworthche Ver- 
tragspartnerin inmier wieder mit Hinw'eis auf die ekla- 
tanten Planimgsmängel. die exüemen Kostensteigeiam- 
gen des Projekts imd die Neuverliandhmgsklausel in 
§ 22 des Staatsvertrags dazu aufgefordert wairde. tat- 
säclilich in Neuverhandlimgen mit dem Königreich 
Dänemark einzutreten, hat sie diese Veipflichtimg bisher 
ignoriert. Die Bimdesregienmg - dies will ich an dieser 
Stelle ausdrücklich sagen - trägt damit die volle pohti- 
sche Verantw'ortimg fiir dieses mit massiven Risiken ver- 
bimdene Rojekt. 

Wh haben auch hier un Plenum mmier wieder über 
eben diese eklatanten Planimgsmängel gesprochen imd 
die Bimdesregienmg in den letzten Jahren imzälüige 
Male aufgefordert, endhch eine aküialisierte Rentabili- 
tätsberechnimg vorzulegen imd zimundest die nötigen 


Nachbesseningen bezüglich des Staatsvertrags vorzu- 
nelmien. Hierzu lagen verschiedene Anträge aller Oppo- 
sitionsfiaktionen vor. Auch meine Fraktion hat hier am 
25. April 2012 mit emem entsprechenden, sehr ausfiüu- 
lichen Antrag erneut auf die Problematik aufinerksam 
gemacht imd die schwarz-gelbe Bimdesregienmg aufge- 
fordert, dies in ihre Abwägimgen bezüghch der Bew er- 
ümg der Sumhaftigkeit des Rojekts euizupreisen. 

Die Kiltikeimnen imd ICritiker der Quenmg verwei- 
sen also seit niumiehi' mehieren Jahren gebetsmülilenar- 
tig himier wieder auf die ganz massiven ökologischen 
imd ökonomischen Probleme imd Risiken des Rojekts. 
Die schwmz-gelben Befürw'orter der Quenmg haben liie- 
rauf bislang nicht einmal ansatzweise reagiert. Sämthche 
Wamimgen bezüghch des Rojektes wanden m den Wmd 
geschlagen, imd anstatt gegenüber der eigenen Bimdes- 
regienmg wichtige Verbessenmgen anzumahnen, zieht 
man es bis heute vor, von einem „Jahrhimdeilprojekt“ zu 
schwadronieren, das letztendhch schon zu einem guten 
Abschluss gebracht w’erde. 

Nach dem Motto .A-Ugen zu imd diuch“ haben Sie 
seit Jahien mibeurt an den bisherigen Plammgen festge- 
halten imd sich von den ökonomischen imd ökologi- 
schen Realitäten gar nicht erst irritieren lassen. So viel 
ist gewiss: Diese verkehrspolitische Vogelstraußhaltimg 
wüd die Menschen in diesem Land im Allgemeinen, als 
Steuerzalileramen imd Steuerzahler, und die Menschen 
auf Felmiani. in Ostliolstein imd im Hambmger Rand im 
Besonderen selir teuer zu stehen koimuen. 

Sie von CDU/CSU imd FDP haben die Büigerumen 
imd Bürger der Region mit ihren Sorgen alleingelassen 
imd merken mm. da das Rojekt zusehends an die Wand 
fahit. dass Ilir bisheriger Kurs nicht dmchträgt. Dabei 
rieten Sie m der letzten hierzu in diesem Hohen Haus ge- 
fülulen Debatte noch, man solle einfach „ein bisschen 
Hoffiiimg imd Fantasie“ haben. Die guten Aigiunente 
w erde man ims un Ausschuss gerne noch eimnal vortra- 
gen. Allein gehört haben wir Sie nicht. 

Statt jetzt endlich die zahheichen Hiobsbotschaften, 
die ims bislang bezüglich des Rojekts erreicht haben. 
ziu‘ Keimtnis zu nelunen imd sich intensiv mit den tat- 
säclilichen Kemizalilen des Rojekts auseinanderzuset- 
zen, legen Sie mm. in der letzten Sitzimgswoche der 
Legislatmperiode imd gerade noch rechtzeitig vor den 
Bimdestagswahlen. emen lachhaft düimen Antrag vor. 
mit dem Sie offenbar' irn kouunenden Wahlkampf dmch 
die sclileswig-holsteinischen Landen ziehen imd Pro- 
blemverständnis Vortäuschen wollen. Dieser Plan w'ird 
nicht aufgehen. 

Dir Antrag, das muss man einfach so deutlich sagen, 
ist das Papier nicht wert, auf dem er steht. Unter ande- 
rem beiaifen Sie sich in ihm auf emen Fordenmgskata- 
log. den der Kreistag Ostholstein hu Jaln 2007 verab- 
schiedet hat. Das muss man sich eumial auf der Zimge 
zergehen lassen! Das war vor sechs Jaliren! Seitdem ist 
viel geschehen. 

Auch dokmuentieren Sie mit Ihrem Anüag emdrück- 
lich. dass Sie die aktueUen Entwicklimgen am Fehniam- 
belt nicht ansatzweise verfolgt haben. So wände von der 
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(A) Deutschen Balm längst zugesagt, dass die in Ilireni 
Antrag geforderte Altemathdrasse mit in die weitere 
Planiuig aufgenoimnen wird. Das Placebo, das Sie hier 
verteilen wollen, hat die Balm längst selbst als Mittel 
erkamit. imi den Protest auszubrenisen. Ob die Altema- 
thlrasse tatsächhch konmit. ist inehi' als fiaglich. imd 
das wissen Sie - genauso wie die Deutsche Balm - auch. 

hl Direiii Antrag verweisen Sie auf das Raimiord- 
nimgsveifahren. das im Januar 2013 ui Schleswig- 
Holstein gestartet sei. Von den melueren Tausend Ein- 
wänden. die hierzu eingegangen sind imd zu eurer w'eite- 
ren Verzögenmg des Projekts geftihii haben, schreiben 
Sie bezeiclmenderweise kein Wort. Genauso wenig er- 
wälmen Sie in Ihiem Antrag auch um mit einer Silbe all 
die anderen eklatanten Planimgsmängel. die in den letz- 
ten Jaliren offenbai' wanden, zum Beispiel den Umstand, 
dass man. obwolil w'h Sie auch hierauf inmier wieder 
hingewiesen hatten, bei den Plammgen zur Festen Feh- 
mambeltquenmg schembar übersehen hat. dass es sich 
bei Felmiam tatsächlich tun eine Insel handelt imd am 
Fehmamsimd ohne eine w'eitere Brücke ein Nadelöhr 
entsteht. 

Nim wollen Sie. so steht es ziunindest in Hirein 
Antrag, auch hier noch einen zusätzlichen Tiumel bauen. 
Woher die Mittel hierflir konuueu sollen - meluere Him- 
dert Millionen Emo - sagen Sie leider nicht. Genauso 
wenig sagen Sie etwas zu der weiterhin völhg in den 
Sternen stehenden Gesamtfiuanzienmg der deutschen 
Hinterlandanbindimg. zur Einanzienmg weiterer Länii- 
schutzmaßnahmen oder zu der Beseitigimg des Knoten- 

(B) Punktes Hambmg. Das alles sind Pimkte, die der 
Bimdesrechnimgshof seit Jaliren amnahnt. Zu alldem 
konmit kehl Wort von Urnen. 

Unter dem Strich bleibt, dass Sie nmidestens 2.5 Mil- 
liarden Euro un Hinterland des Eeluuambelts vergraben 
w'ollen. fth eine Strecke, die mit imter 10 000 Ealuzeu- 
gen täglich andernorts nicht ehmial den Bau emer 
Umgehimgsstraße rechtfertigen woirde. Auch das von 
der Deutschen Balm aktuell prognostizierte Balmver- 
kelirsaufikoimnen ist nicht imstande, die Realisieimig in 
irgendeiner Fonn zu rechtfertigen. Dass die Balm nach 
Inkrafttreten des Staatsvertrages plötzhch ilire Eiwartim- 
gen huisichtlich der täghchen Züge von 210 auf 96 ge- 
senkt hat. macht Sie nicht stutzig. 

Seit Jaliren mahnen w'ir Sie mit Blick auf die Feh- 
mainbeltquenmg. den gefährlichen Kms der völlig mue- 
ahstischen „Wünsch-dir-w'as-Politik“ zu verlassen imd 
sich eudhch an verkelirspoltischen imd ökonomischen 
Realitäten zu orientieren. Du' Bimdesverkelirsmiuister 
scheint langsam zu erkeimen. wozu Sie leider noch mi- 
nier nicht mistande zu sein scheinen. 

hn Bereich der Verkelirspolitik befanden wh ims viel 
zu lang auf euieni Irrweg. Daher begiüßen wmd es, dass 
Ihr Verkelirsminister gerade m Aussicht gestellt hat. 
Gelder, die bislang in Neubauprojekte, darunter zahlei- 
che Prestigeprojekte mit höchst zweifelliaftem 
verkehrspohtischem Nutzen, gesteckt wauden. zukünftig 
in den Erhalt imd die Sanienmg bestehender Straßen zu 
investieren. 


.Die Zeit der Wimschzettel“ sei vorbei, stattdessen (C) 
müsse streng priorisiert werden, so Bimdesverkelirsmi- 
nister Ramsauer un Ralmien der 3. Nationalen Konfe- 
renz Güten erkelir imd Logistik kürzlich m Nürnberg. 

Wäluend Dir Verkehisnünister mit Hinw eis auf weg- 
bröckehide Briicken imd euien oftmals miserablen 
Zustand der Infiasüuktur in imserem Land hoffentlich 
tatsächlich erkaimt hat. w'ohin ein Eestklanmiem an ei- 
ner längst überholten Verkehrspohtik führt, halten Sie 
w eiter imbeuil an dem Paradebeispiel emer misumigen 
imd m Zeiten leerer Kassen imd eingezogener Schulden- 
bremsen geradezu fahrlässigen Verkehispolitik fest. 
Während Hu' Minister zu Protokoll gibt, dass es uüttler- 
w eile an allen Ecken imd Ende brenne, halten Sie, ob- 
wohl Sie nur zu gut imi den Zustand der schleswdg- 
holsteuiischen Verkehrsw ege wissen, auch weiter an ei- 
ner misumigen Festen Fehmambeltquenmg fest imd ver- 
suchen mm durch die plimipe Forderung nach einer Al- 
teniathtrasse, die Probleme im Wahlkampf kaschieren 
zu kömien. Sie übersehen dabei, dass sich die 
Kostenproblematik diuch AltematiMrassen noch eumial 
erheblich verschärft imd auch eine Alteiuathlrasse zahl- 
reiche Verlierer produzieren würde, ganz abgesehen von 
dem rechtlichen Problem, ob Güterzüge überhaupt ge- 
zwamgen werden köimeu. eine bestinunte öffenthche 
Strecke nicht zu befahren. 

Es wäre Ihre Aufgabe als Vertreter der Koalitions- 
fiaktioiieu, Druck auf die eigene Buudesregienmg aus- 
zuüben. die bestehenden Plauimgsmängel endlich zu be- 
seitigen imd sich für tatsächliche Verbessenmgen im 
Shme der Büigerumen imd Bürger in Iluen Walilkieisen 
einzusetzen. Das hm Sie aber nicht. Genauso wenig er- ^ ' 
keimen Sie. dass die Zeit reif ist, die Simihaftigkeit der 
Queiimg zmnuidest eurem bis heute nicht stattgeftmde- 
nen kritischen Abgleich mit Realitäten zu imterziehen. 
Stattdessen legen Sie hier am Ende der Legislahuperiode 
noch euren mein als dürftigen Placeboantrag vor. 

Sie erdreisten sich tatsächhch nicht, die eigene Bim- 
desregienmg sage imd schreibe fünf Jahre nach Unter- 
zeiclmimg des Staatsvertrags aufeufordem. sich bei den 
w eiteren Plammgen „für akzeptable Fonnen sow olil bei 
der Trassenfülmuig als auch beim Lännschutz“ einzuset- 
zen. Weim Sie von der schwarz-gelben Koahtion glau- 
ben. jetzt, im Nacliklapp der Entscheidimg der Deut- 
schen Bahn, euren solchen Antrag vorlegen imd mit 
diesem tatsächlich durchkonmien zu köimen. haben Sie 
sich geschnitten. Mit diesem Popiihsmus w erden Sie 
nicht bestehen. 

Sie wissen genauso gut wie ich. dass die Menschen ui 
der Region die Diskussionen über die Feste Fehinam- 
beltquerimg imd deren Plammgen sein genau verfolgen. 

Sie haben die Reden, die Sie hier ui diesem Hohen Haus 
über Jahre gehalten haben, genau mitgeschnitten. Ilmen 
ist Ihre in diesen Debatten offen zin Schau gestellte Ig- 
noranz gegenüber sämtlichen vorgebrachten Wamimgen 
imd angemalmten Nachbessenmgen keineswegs verbor- 
gen geblieben. 

hu Zuge der Debatte, die w'ir ui diesem Haus am 
26. April dieses Jalires zin Festen Fehmambeltquenmg 
fühilen. kritisierte der Kollege Gero Storjoharm. dass be- 
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(A) züglich der Quening iiii Parlament „laufend Anüäge 
vorgelegt“ werden, was .oiicht besonders originell“ sei. 
Ich sag’ Hineii von CDU/CSU luid FDP eines - speziell 
in Richtimg meiner Kollegimien imd Kollegen aus 
Schleswig-Holstein Es stinunt; imsere muner und mi- 
nier wieder durch belastbares Zalilemiiaterial imteimau- 
erten Anträge waren gewiss nicht „origmell“. Dafiü' ist 
die Tliematik auch viel zu ernst. Was ebenso keineswegs 
origmell ist, ist. die Menschen in Schleswig-Holstein füi' 
diuimi zu verkaufen. Nichts anderes tim Sie diuch die 
Vorlage dieses Antrags. Er wud Urnen am Ende dieses 
Fehlprojekts nicht aus der Patsche helfen. 


Anlage 36 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung des Antrags: Deutsche Sprache 
fördern und sichern (Zusatztagesordnungs- 
punkt 18) 

Monika Grütters (CDU/CSU): Lassen Sie mich bei 
imserer Debatte über die deutsche Sprache hier mi Deut- 
schen Bimdestag mit emeiii Beispiel begimien. das luu' 
der damalige Präsident der Akademie der Wissenschaf- 
ten. Professor Dieter Simon, erzählte: Auf deutschem 
Boden fiilirten sechs Wissenschaftler em Expeilenge- 
spräch über den Plülosophen Hegel. Da einer von ihnen 
Amerikaner wai'. fand das Gespräch auf Eughsch statt, 
bis ausgerechnet dieser Ameiikaner sie miterbrach imd 
auf Deutsch danmi bat. man möge doch bitte Deutsch 
(B) sprechen: ,Jch verstehe Hegel nämlich besser auf 
Deutsch.“ Dies ist ein Beispiel für em irregeleitetes 
Gleiclilieitsdenken an der falschen Stelle. 

Wie man an diesem Beispiel sieht, ist Sprache nicht 
nur Mittel zur Verständigimg, sie ist walire Kirnst. 
Deutschland ist nicht ohne Gnmd das .Xaiid der Dichter 
imd Denker“. Seit dem Mittelalter schon ist die deutsche 
Sprache eine der bedeutenden emopäischen Literahir- 
sprachen. Von der Erfindung des Buchdmcks über 
Luthers Bibelübersetzimg aus dem Lateinischen bis in 
die deutsche Klassik, die w'eltw’eit Achtimg imd Bewam- 
denmg für die Zeugnisse der Spraclikimst hen omift. ist 
Deutsch über Jahihimderte in Zentralemopa die Sprache 
der Plülosophie imd Literatur. 

Das ist auch mi globalen Kontext bedeutsam: Welt- 
weit werden zurzeit circa 6 700 Sprachen gesprochen. 
Ende des Jalirhimderts w'erden w'h nm noch halb so viele 
Sprachen nachw eisen können, so die Gesellschaft für be- 
drohte Sprachen in Köln imd auch die Ewaifimg der 
UNESCO. Etwa 125 Milhonen Menschen w'eltw eit spre- 
chen die deutsche Sprache als Erst- oder Zweitsprache. 
Mit einem Anteil von 18 Prozent ist Deutsch die nieist- 
gesprochene Muttersprache in der Europäischen Union. 
Das sind nmd 100 Millionen deutsche Muttersprachler. 
Als erste Eremdsprache steht Deutsch m Eiuopa seit der 
EU-Osterweitermig hinter Enghsch an zw'eiter Stelle 
gleichauf mit Französisch. 63 Milhonen Europäer, das 
sind 14 Prozent, lernen Deutsch mi Uuteiricht. Somit 
spricht EU-weit jeder diitte EU-Bürger. 32 Prozent. 
Deutsch, hl vielen Ländern stellt Deutsch die alleuiige 


oder regionale Amtssprache dar: Deutschland. Öster- (C) 
reich. Schweiz. Frankieich - Eisass - Belgien, Luxeni- 
biug. Italien imd Liechtenstem. Die deutsche Sprachge- 
meinschaft ist wirtschafthch derzeit die drittstärkste der 
Welt imd die wirtschaftlich stärkste m Eiuopa. Deimoch 
hat Deutsch im täghchen Betrieb der EU imd ihrer Kom- 
missioneu imd m dem Wirken der EU nach außen nicht 
die gleiche Bedeutimg wie Enghsch imd Eranzösisch. 

Auch mi Inland ist Deutsch ein beliebter Gegenstand 
kultiupessunistischen Janunems. Die Klage über den in- 
neren Verfall der deutschen Sprache hat in Deutscliland 
wieder eunnal Hoclikonjimktm. Die Angst, imsere Mut- 
tersprache könnte überfiemdet oder verschludert w'er- 
den. wird regehnäßig von selbstemamiten Hütern der 
Reüilieit der deutschen Sprache beklagt: Ob im Internet, 
auf der Chefetage oder im Hörsaal, so lesen w'ir, zerstöre 
„das globahsierte Enghsch der Zeitgeist-Schwafler das 
lebendige Deutsch“, so die Zeit am 26. Juh 2007. 
.JDeutsch for sale“, titelte dann auch der Spiegel 2006 
imd klagt, dass wohl nie zuvor „so schlampig gespro- 
chen imd geschrieben“ worden sei. 

Vor der Fälligkeit imserer wie anderer Sprachen. Ein- 
flüsse des sich uimier w andelnden alltäglichen Lebens 
zu integrieren, ist mir nicht bange. Die Gegenwaif ist 
eher von Sprach- oder Wortinflation geprägt als v'on 
Sprach- imd Wortv'erfaU. 1880 zählte der Duden noch 
27 000 Wörter. 2005 waren es bereits 125 000 Wörter. 
Jälnlich koimnen un Durchschnitt 1 000 Wörter hinz u 
Deutsch ist eme der woi'treichsten Sprachen der Welt. 

Das ist schön ftir ims Muttersprachler imd schwierig für 
alle, die es lernen woUeii. Sorge bereitet viehnelir die 
Frage, wie sich die deutsche Sprache in einer entgjeiiz- ^ ' 
ten Welt behaupten w ird. 

Doch wie steht es nach diesen Erkemitiüssen um die 
Zukimft des Deutschen? Die deutsche Sprache wud nach 
einem Bericht des British Coimcil - , JEnglish Next“, Bri- 
tish Coimcil 2006 - derzeit noch als vorhenschende re- 
gionale Sprache Eiuopas bezeichnet, sie w'erde aber, so 
die Voraussage, im Jalu' 2050 nicht eimnal mehr den Sta- 
tus eüier Regional-, also einer Eiuopasprache, haben. 

Über die Wahrscheinlichkeit dieser Aiüialune zu streiten, 
ist müßig. Allein die Möglichkeit einer solchen Entwick- 
lung fordert zu einer entschlossenen Sprachpolitik 
heraus. Daher haben wir auch heute diesen Antrag ein- 
gebracht. 

hn Zuge der Globahsienmg verstärkt sich der Dnick 
zugmisten weniger Weltsprachen. Selbst die englische 
Sprache w ud sich ihie Rolle als Lingua fi^anca bald mit 
anderen Sprachen, wie zimi Beispiel dem Chinesischen 
mid Hmdi. teilen müssen. Das beeinflusst bereits heute 
mi starken Maße das Sprachverhalten imserer w ütschaft- 
lichen. w issenschafthchen imd politischen Ehten. Deren 
Bereitschaft, das Deutsche zu sprechen imd zu scluei- 
ben. lässt ja schon un eigenen Lande zu wünschen übrig. 

Wu Deutschen sprechen beflissen englisch, statt Dol- 
metscher zu beschäftigen. Allzu leichtfertig verzichten 
w'u darauf, mis w'ortgewandt imd damit gedankeiueich 
m der veiüauten Muttersprache daizustellen. 

Neben der Philosoplüe, der Theologie, der Kimstge- 
schichte ist imter anderem auch die Archäologie eme der 
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(A) Disziplinen, in denen deutsche Wissenschaftler seit Jahi- 
zelinten eine ftihrende Rolle spielen - imd init ihnen na- 
türhch auch ihre/unsere Sprache Deutsch. Aber oluie die 
enghsche Sprache kann heute kaimi noch ein Wissen- 
schaftler zu Weltnihin aufsteigen. 

Das darf aber nicht gleich zu einer regehechteu 
Spracliflucht deutscher Wissenschaftler ftüiren. Denn 
weim an deutschen Universitäten Englisch ziu aus- 
scliließlicheii Sprache in Forschimg imd Lelire wdüde. 
verkäme Deutsch zu einer Freizeitsprache, die mangels 
einer fortgebildeten wissenschafthchen Tenninologie 
modenien Ansprüchen nicht mehr genügte. Die Wissen- 
schaftler täten sich mit einem Verzicht auf ilire Mutter- 
sprache Deutsch auch gar keinen Gefallen. Von der 
Woitgewandtheit imd dem rhetorischen Geschick hängt 
es ab, ob jemand sich als gleichwertiger Partner in einem 
Gedankenaustausch behaupten kami. Kmziun: Einspra- 
cliigkeit hat in der Wissenschaft wie im übrigen Leben 
Eintönigkeit imd Einfalt zur Folge. Nicht nm die Ideen 
imd Forschimgsfragen verarmen. 

Nach all dem bin ich fest davon überzeugt, dass das 
emopäische Konzept der Mehrsprachigkeit die beste 
Antwort ist. Fremdsprachenkeimtnisse bedeuten einen 
geistigen Gewimi. imd das nicht allein deshalb, W'eil sie 
mit anderen, fremden Weltansichten vertraut machen. 
Mit dem Erlernen einer Fremdsprache verfeineil sich zu- 
dem das Verständnis ftir die Muttersprache. Der Ver- 
gleich mit der ersteren verschafft die Möglichkeit, die ei- 
gene Sprache zu überdenken. Wie hat es Goethe so 
treffend gesagt: „Wer fremde Sprachen nicht lernt, keimt 
seine eigene nicht.“ 

Die kurze, gescheiterte Kaniere des Deutschen als in- 
ternationale Wissenschaftssprache sollte ims leluen. dass 
intellektueller imd nationalistischer Hoclmiut keine taug- 
lichen Triebkräfte für eine erfolgreiche Sprachpolitik 
sind. Die deutsche Sprache wird sich als eine emopa- 
oder gar w'eltweite Sprache nm behaupten, w eim w ir- das 
Bildimgsziel der Mehrsprachigkeit auch zu imserer eige- 
nen Sache in Deutschland machen. Demi nur w eim die 
deutsche Pohtik imd die Wissenschaft in der Einsicht 
handehi. dass jede Sprache ein kulturelles Vemiächtuis 
mit sich trägt, w'ird sie mit der Empatliie handehi. die in 
der Sprachpolitik Erfolg verspricht. 

Wir' selbst sollten ohne Dünkel, aber selbstbewusst 
ftir die deutsche Sprache eüitreten. das heißt, sie spre- 
chen imd schreiben, auf nationaler wie auf intematioua- 
1er Bülme. w'aim imd w'o es sich anbietet. Dass w'ir dabei 
den Bemfen des Übersetzers imd Dohnetschers künftig 
misere besondere Auftnerksamkeit zukeluen müssen, 
versteht sich von selbst. Ganz in diesem Siime wäre 
nicht nur ein Staatsziel Kultur auch walulich inelir als 
nm ein folgenloser Verfassimgsschnörkel. Ich persönlich 
w äre auch froh, w'eim wir ims endhch dazu dmcliringen 
kömiten. dem Art. 22 imseres Gnmdgesetzes den Satz 
hinzuzuftigen: ,X)ie Landessprache ist Deutsch.“ 

Johannes Singhammer (CDU/CSU): Es ist eine 
imendliche imd aus deutscher Sicht auch beschämende 
Gescliichte: Obw'olil Deutsch in der Europäischen Kom- 
mission gleichberechtigte Arbeitssprache neben Eng- 


lisch imd Französisch ist imd obw ohl Catherine Ashton. 
die Hohe Repräsentantin der EU-Außen- imd Sicher- 
heitspolitik. Außeimiinister Guido Westerwelle seit Jali- 
reu die ja selbsU'erständliche Zusage gemacht hat. 
Deutsch im Emopäischen Auswärtigen Dienst. EAD, an- 
gemessen zu berücksichtigen, sprechen die Fakten noch 
inmier eine andere Sprache: 

Die Homepage des EAD ist nm in eingeschränktem 
Umfang auf Deutsch verfügbar'. Tennine, Reden imd Er- 
klänmgen von Frau Ashton werden auf der deutschen 
EAD-Seite in englischer Sprache veröffentlicht. 

Erst auf massiven Druck w'erden jetzt Stellenaus- 
sclueibimgen in Enghsch. Französisch imd Deutsch ver- 
öffentlicht imd neben Englisch- imd Französisch- auch 
formal Deutschkenntiüsse gefordert. Was das konkret 
heißt, formuliert Fi'au Ashton in einem Sclireiben vom 
24. April 2013 an mich ganz offen mit den Worten: „. . . 
dass wm von den Bewerbern ei'W'arten. dass sie über die 
zm Wahmehmimg ihrer Aufgaben notw'endigen Keimt- 
nisse der im Ralmien der GASP imd der Außenbeziehim- 
gen verwendeten Sprachen verfügen. Gleichzeitig wird 
eine Kermtnis anderer EU-Sprachen. natürlich ein- 
scliheßlich der Deutschen, auch als Vorteil betrachtet.“ 
hn Klartext: Deutschkermtuisse sind keine EAD-Emstel- 
lungsvoraussetzimg bis heute. 

Außemninister Guido Westerwelle teilte nm in die- 
sem Zusarmnenliang mit Schreiben vom 19. April 2013 
mit. dass Deutscliland nmd 20 Prozent des EAD finan- 
ziert. auf der Ebene der EAD-Delegationsleiter aber nm 
10 von 136 Posten mit Deutschen besetzt sind, das sind 
gerade mal 7 Prozent. Werm wmidert es noch, dass 
Deutsch in der EU mitergeht? 

Es ist freilich niu' ein Mosaikstein in der systemati- 
schen Diskriminienmg. die die deutsche Sprache dmch 
die Mehr zahl der emopäischen Organe imd Behörden er- 
fahren hat imd erfälirt. 

Es hat zalillose hiitiativen zur Behebimg dieses Miss- 
standes gegeben - von der Anw'eisimg der Bimdesregie- 
nmg an deutsche Beamte, nm auf Deutsch zu verhan- 
dehi. über geplatzte Ratstagimgen. an denen die Vertreter 
Deutsclilands imd Österreichs nicht teilgenonmien ha- 
ben. w eil keine deutsche Übersetzung gew ährleistet wm, 
bis zu Vorstößen des Deutschen Bimdestages. des Bim- 
desrates und von Vertretern der Zivilgesellschaft. Der 
Erfolg ist bislang mäßig. 

Es karm nicht sein, dass w'ir Parlamentarier regehnä- 
ßig Beratmigsdokumente nm in englischer Sprache vor- 
liegen haben, die der Deutsche Bimdestag darm auf ei- 
gene Kosten übersetzen soll. 

Es kami nicht sein, dass irmner wieder Überlegimgeri 
aufilanmien. in der Brüsseler Gerieraldirektiori Überset- 
zimg in der Deutschabteihmg bis zu 22 Stellen zu strei- 
chen imd dafür den englischen Bereich auszuw eiten. 

Es karm nicht sein, dass das Auswärtige Amt 
Deutsclikmse ftfr den EAD dmch das Goethe-Institut mit 
Sprachaufentlialten in Berlin anbieten muss. Dies alles 
ist eine eigene Aufgabe der Eü. 
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Dabei ist Deutsch flü' über 100 Milhonen Menschen 
Muttersprache, und damit die giößte Sprachgnippe in 
der Europäischen Union. Deutsch ist Amts- bzw. aner- 
kaimte Minderheitensprache in Deutschland. Östeneich. 
Luxemburg. Belgien. Dänemark. Polen. Italien imd 
Frankreich, imd es ist nach Enghsch die am zweithäu- 
figsten verbreitete Fremdsprache m Europa. Diese Fak- 
ten gilt es selbstbewusst zur Kemitnis zu neluuen. 

Die Charta der Gnmdiechte gewäluleistet mittler- 
weile in All. 41 jedermann das Recht, sich ui emer der 
Sprachen der Verträge an die Organe der Union zu wen- 
den imd eme Antw'ort in derselben Sprache zu erhalten: 
in der Praxis ist dies jedoch noch nicht angekoimnen. 

Doch ist es mit dem Anspruch auf Konmiunikation in 
der eigenen Sprache nicht getan. Auch in den internen 
Entscheidmigsprozessen der EU-Organe bedarf es der 
gleichberechtigten Berücksichtigimg des Deutschen. 

So werden zimr Beispiel Fortschiittsberichte über 
EU-Beiüittsverhandhmgen zimächst nin in Englisch ver- 
öfienthcht. Deutsch folgt Wochen später. Da ist daim die 
öffenthche Diskussion bereits vorbei. 

Sprache ist Identität, gelebte Kultm lurd Heunat. Soll 
die europäische Integration auf Dauer nicht ur der Herr- 
schaft eurer entrückten Brüsseler EU-Bürokratie irrim- 
den. daim wird dies nm inöghch sein, weim Deutsch 
endhch auch tatsäclrlich im Gebrauch zu eurer echten 
Arbeits- imd Umgangssprache der EU wird. 

Es ist deshalb notw'endig. auf allen Ebenen die Unr- 
setzimg der rechtlichen Garantien der deutschen Sprache 
als Arbeitssprache nicht nur euizufordeni. sondern dies 
auch mit allen rechthchen imd politischen Mittehi von 
der Bimdesregienmg durchzusetzen, bis hin zur Frage 
der Zustinmrimg zu einem EU-Haushalt. in dem der Etat 
für Übersetzimgen zu gering ist. 

Doch müssen w'ir auch als Deutsche selbst iimirer 
wieder bei internationalen Organisationen die Verwen- 
dimg der deutschen Sprache aktiv euifordem imd dies 
auch konsequent ur Deutschland Vorleben. 

Demi die prekäre Situation des Deutschen ist nicht 
zuletzt auch imsere eigene Schuld: Jahrzelmtelang koim- 
ten imsere Partner in Europa beobachten imd imsere ei- 
genen Kinder lernen, wie desüiteressiert wh an der eige- 
nen deutschen Sprache w'aren bzw'. süid. dass man lieber 
pseudo-englische Begriffe wie ..Handy" erfand imd ver- 
nieuitliche Weitläufigkeit diuclr das Eurstteuen von 
Anglizismen zu belegen versuchte, dass selbst von der 
Bimdesregienmg finanzielle wissenschaftliche Kon- 
gresse wie der „World Health Siumirit“ in Berlur ur eng- 
lischer Sprache abgehalten werden imd deutsche Veilre- 
ter dort ihre Reden auf Enghsch halten, olme deutsche 
Übersetzimg. dass deutsche Universitäten Prüftmgen nm 
noch auf Englisch abhalten - imd ich rede nicht von 
Sprachprüfimgen ur Englisch. Solche negativen Bei- 
spiele gibt es leider zu viele. 

Aber es gibt auch eine positive Wende: Bimdesver- 
kelrrsmiiüster Ramsauer hat bei der Deutschen Bahn ein 
klares Signal zurück zimr Deutschen gestellt: Der Coim- 


ter ist jetzt w ieder der Schalter. Es geht also, w'emr man 
um will. 

Dalrer imsere Fordenmgen in diesem Antrag, dass die 
deutsche Bimdesregienmg eigene Texte, Verlautbanm- 
gen. Werbekampagnen mrd Büigerkonmrimikation ur 
verständhcher deutscher Sprache abfassen soll, dass 
Deutsch dmchgängig bei Beschildenmgen. Bescliriftmr- 
gen usw'. auf allen Ebenen verwendet w'erden soll, dass 
ur den emopäischen Instihitionen Deutsch als Arbeits- 
sprache praktiziert wird, auch bei Übersetzimgen imd 
Unterlagen, dass deutsche Beamte in den EU-Gremien 
deutsch sprechen sollen imd dass im EAD Deutsch ange- 
messen mrd wie zugesagt zimr Einsatz koimrrt. 

hu Wissenschaftsbereich gilt, dass Deutsch die Wis- 
senschaftssprache in Deutschland bleiben muss, dass 
akademische Lehre zimrindest ausgewogen ur deutscher 
Sprache erfolgt, dass professionelle Übersetzimg aus 
dem Deutschen oder ins Deutsche gefordert werden soll, 
aber auch, dass es über' die Goethe-Institute weiter geför- 
deil w'ird. dass jimge Menschen Deutsch als Fremdspra- 
che lenren kömien. 

Diese sich m Deutschland verändernde öffentliche 
Meuiimg gilt es daim auch in Brüssel zu transpoifieren 
mrd selbstbewusst für die Sprache der Dichter mrd Den- 
ker zu fechten. 

Dr. h. c. Wolf gang Thierse (SPD): Was die Koah- 
tiou mit ilireni Antrag ,X)eutsche Sprache fordern mrd si- 
chern“ anstellt, ist lüchts weniger als empörend. Ehr 
wichtiges, ja edles Anhegen, über das ernsthaft mrd 
ausführhch zu sprechen wäre, wird liier am Ende der 
Legislatmperiode in allerletzter Minute ins Plenimi ein- 
gebracht. w'eit liuiteu auf die ohnehui ellenlange Tages- 
ordnmig gesetzt, direkt zur Abstinmiimg gestellt imd mit 
Reden zu Protokoll spät nachts verabschiedet. Eine or- 
dentliche Debatte mrd eure Aussprache in den Airsschüs- 
sen smd damit ausgeschlossen. 

Die Koalition beerdigt damit ihre eigene Initiative m 
der denkbar' teihialmislosesten Weise - mit euieiii Be- 
gräbnis dritter Klasse. Dieses Vorgehen zeigt, wie w enig 
ernst die Koalition ihre eigene Initiative nuimit. Das 
wu'd der Bedeutimg des Themas nicht gerecht. Schon 
deshalb leimen wir den Antrag ab. Das Anhegen, mit der 
deutschen Sprache einen wesentlichen Bestandteil imse- 
res kirltinellen Reichtimis zu fordern imd zu bewahren, 
halten wh ftir zu wichtig. 

Dabei ist über den hihalt des Antrages Erfreulicheres 
zu sagen: Es steht \iel Richtiges darin. Es ist richtig, den 
Appell der Enquete-Konmiission .jCultur in Deutsch- 
land" nüt der Fordeimig aufzimehmen. im öflenthcheri 
Raimi auf lumötige Anghzisrnen zu verzichten. Die An- 
küridigimg der Deutschen Bahn in dieser Woche lässt 
diesbezüglich hoffen. Die Balm will un Kimdenverkelu 
jene Begriffe abschafferr. die ftfr Reisende ohne Errg- 
lisclrkemrtrrisse sclilicht imver'stärrdlich bleiben. 

Für' euren Irrtimr halte ich dagegen den Ansatz, aus 
nationalen Gründen auf der Förderimg der deutschen 
Sprache zu behaiTen. Dies greift viel zu kurz. Der Ge- 
brauch der deutschen Sprache ist nicht deshalb zu veilei- 
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(A) digen, weil es die deutsche ist. Er ist zu verteidigen, weil 
die deutsche Sprache den Reichtum einer ganzen - in ih- 
rer Weise eüunaligen - Kultin abbildet. Sie prägt imd ist 
gleiclizeitig Ausdnick imserer Kultin des Denkens, des 
Handehis luid Erfmdens. des sozialen Umgangs imd 
auch des Pohtischen. 

hn Alltag wie ui den Wissenschaften ist imsere Kultiu' 
an eme spezifische deutsche Begiiffliclikeit gebimden. 
die sich aus gesellschaftlichen, wissenschafthchen imd 
technischen Diskursen heraus über lange Zeit entw ickelt 
hat. Sie ist nicht starr imd auch nicht besser, aber eben 
anders als etw a entsprechende Traditionen un angelsäch- 
sischen. romanischen oder chinesischen Sprachraum. 
Alle diese kultiuellen Traditionen sind erhaltenswert; 
w'ir wollen sie in ihrer Vielfalt bewahren, in Europa imd 
in der Welt. Deshalb mtissen w'ir alle auf imsere Spra- 
chen achtgeben. 

Dass Handhmgsbedaif besteht, zeigen beimndiigende 
Entw’ickhmgen ui der Wissenschaft. Das Verhältnis zin 
deutschen Sprache scheint bei der wissenschafthchen 
Elite imseres Landes oftmals von Lieblosigkeit, w eim 
nicht Verachtimg geprägt zu sein. Oftmals geht diese 
euüier mit einer unreflektierten Anbiedeiung an das 
Enghsche, das dami gleichzeitig als euizige Wissen- 
schaftssprache proklamiert wird. 

Em solches Wissenschaftsverständnis halte ich fth fa- 
tal. Demi danmter wird absehbar die Quahtät der wis- 
senschafthchen Leisümgen in Deutschland leiden, imd 
daim wird die deutsche Sprache wirkhch provinziell. Es 
ist ein Fehler zu glauben, dass hitemationahtät des wis- 
senschaftlichen Denkens Monolmgualität heißen muss. 
Forschen imd Erfinden bedar f der Fantasie, bedarf emes 
gioßen sprachlichen Reichtimis imd der Sicherheit un 
Umgang damit. Nur so kami ein Wissenschaftler eine Er- 
keimtnis in all ihren einzelnen Aspekten ausbreiten imd 
fomiulieren. Dazu ist nur ein Muttersprachler fällig. Em 
deutscher Wissenschaftler kaim deshalb noch so gut 
Englisch sprechen: Die Qualität imd Exaktheit des Aus- 
dnicks, derer er un Deutschen fähig ist. wiid er un Eng- 
lischen nicht erreichen. Wemi es mn Exzellenz geht, 
muss dieser Weg deshalb notw'endig in die hie fiiluen. 

hitemationahtät in der Wissenschaft kami iim den in- 
tensiven Austausch zwischen Sprachen imd Kultiuen be- 
deuten. Kulturelle imd sprachliche Unterscliiede der For- 
schenden emiöghchen euien Reichtimi kognitiver imd 
emotionaler Art. der sich daun auch üi der Qualität der 
Forschimg niederschlägt. Die Fordeiimg heißt also 
Melirsprachigkeit ! 

hl Deutschland sollten w ir deshalb dafth sorgen, dass 
bei Exzelleuzwettbewerben. bei Anträgen auf For- 
schimgsfbrdenmg. bei allem, was Steuergelder kostet, 
die deutsche Sprache verw'endet w'ird. Dies ist kerne 
Selbsrterständliclikeit mein, weim Kongiesse in 
Deutschland, die vorwiegend von deutschen Fachwis- 
senschaftlem besucht werden, m englischer Sprache ab- 
gehalten werden. Hier ist das Bimdesmuiisteriimi ftii' 
Forschimg imd Wissenschaft aufgefordert, zu handehi. 

Sprachpohtik in diesem Sinne ist nicht nur zimi 
Wolile einer kleinen Ehte imd der Sichemng der Qualität 


ui Wissenschaft imd Forschimg nötig. Viehnelir liegt sie 
un gesamtgesellschaftlichen hiteresse. Es geht auch um 
das Aufi echterhalten der Verbindimg von Wissenschaft 
imd Gesellschaft imd damit imi die Verteidigimg des de- 
mokratischen imd phualen Charakters von Wissenschaft. 

Diese imd w eitere Aspekte, die eme deutsche Sprach- 
politik sümvoll machen, hätten in den Ausschüssen dis- 
kutiert imd in konkrete Maßnahmen imigesetzt werden 
müssen. Die Koahtion versagt sich imd dem Parlament 
eine sumvolle Debatte. Noch eine vertane Chance! 

Reiner Deutschmann (FDP): „Jede Sprache ist 
Trägerüi des kultiuellen Gedächtnisses“. So steht es zu 
Beginn imseres Antrags .JDeutsche Sprache fördern luid 
sichern“, den die christhch-hberale Koahtion niui ziu 
Beratimg luid Abstinmiimg im Deutschen Bimdestag 
vorgelegt hat. In einer vernetzten imd globalisierten Welt 
macht man sich un alltäghchen Leben oft nicht bewusst, 
w elchen Stellenwert die Sprache, insbesondere die eigene 
Muttersprache, hat. Deutsch ist eme der zehn w'eltweit 
am häufigsten gesprochenen Sprachen und besticht 
diuch euren mit 500 000 Wöilem des allgemeinen 
Sprachgebrauchs sehr reichen Wortschatz. 

Der deutsche Sprachraiun ist die wirtschaftlich 
stärkste Region ui Europa. Da könnte man aimelmien. 
dass auch die deutsche Sprache eine dementsprechend 
wichtige Rolle in Emopa einuehmeu würde. Stattdessen 
fiistet Deutsch, obwolil offiziell dritte Amtssprache der 
Europäischen Union, em stiefinütterliches Dasein. Statt- 
dessen werden EU-Vorlagen zumeist in englischer oder 
fiauzösischer Sprache verfasst luid auch im Entschei- 
dimgsprozess vorgelegt. 

Mit dem heute vorgelegten Antrag geht es nicht dä- 
mm. Deutsch un Wettbewerb der Sprachen vor dem 
Englischen oder Französischen zu platzieren imd die 
Rolle der beiden anderen Sprachen zu verkleinern. Wir 
sind überzeugt vom Piinzip der Mehrspraclügkeit. Em 
Eiuopa der 27 hat mehr' zu bieten als niu zw’ei Amtsspra- 
chen. Olme die ohnehui imbestrittene Rolle des Engh- 
schen als Weltsprache berühren zu wollen, ist es doch 
angebracht, dass ui euiem vielfältigen Eiuopa auch ganz 
selbsrt'erständlich andere Sprachen ziu Konmumikation 
imteremander genutzt werden, zmnal die EU einen her- 
vonagenden Übersetzimgsdienst anbietet. 

Mit imserem Antrag möchten w’ir die deutschen Ak- 
teiue auf eiuopäischer Ebene bitten, daftir Sorge zu tra- 
gen. dass die Sprachvielfalt auf EU-Aibeitsebene kern 
Lippenbekemitnis bleibt, sondern gelebte eiuopäische 
hitegiatiou ist. Dazu müssen wir bereit sein, imsere 
Sprache aktiv auf eiuopäischer Ebene einziibiingen. so 
wie w ir ims dies auch von den anderen EU-Mitghedstaa- 
ten wünschen würden. Gleichzeitig kami von imseren 
Mandatsträgem m Deutschland. Biüssel imd Süaßbiug 
sowie imseren Beamten imd Mitarbeitern der öffentli- 
chen Verwaltimgen nicht per se eiwartet w'erden. dass 
Entscheidimgen uiuner öfter niu auf Gnmdlage nicht- 
deutscher Vorlagen gefallt werden. Es kami bezweifelt 
werden, dass alle Beteiligten inuuer verstehen, was ui 
den Vorlagen enthalten ist. Hier ist eine Übersetzimg ms 
Deutsche erforderhch. so die Anfertigimg dieser mit ver- 
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(A) tretbaiem Aufw^and möglich ist imd besonders eilbedüif- 
tige Notfallszenaiien aiisnimmt. 

Als Mitgüed des Auswärtigen Ausschusses konnte 
ich mich schon melirfach vergewissern, welch hen oixa- 
gende Arbeit die Goethe-histitute im Ausland leisten. 
Nicht nur der neue Trainer des FC Bayern München. Pep 
Guardiola. hat seine Deutschlehrerin über das Goethe- 
Institut vemiittelt bekonunen imd mit iluer Hilfe hörbar 
erfolgreich Deutsch gelernt. Das Goetlie-Institut bildet 
Zinn Beispiel auch ausländisches Krankenliaus- imd 
Pflegepersonal noch in der Heimat aus, damit dieses be- 
reits bei Anüitt der Stelle in Deutscliland Deutsch 
spricht imd über das notvi’enige Fachvokabulai' verfilgt. 
Das Goethe-Institut ist eine der bekanntesten Kulnmuar- 
ken Deutschlands, imd w'ir sollten dafür sorgen, dass 
dies so bleibt imd imser Kultimnittler seine Arbeit ersten 
Ranges weiter so erfolgreich foitführen kami. 

Auf weitere Aspekte der ausw'ärtigen Kultur- imd Bil- 
dimgspolitik wird mein Kollege Patrick Kurth in seiner 
Rede eingehen. 

Ein Pimkt ist mir besonders wichtig in imserem An- 
trag. Die Fördenmg der deutschen Sprache zielt nicht 
nur ins Ausland. Desw egen begiliße ich es ausdiiicklich. 
dass in Abstimmimg mit den Ländern ein verbindlicher 
bimdesweiter Sprachstandtest eingeftihrt mid bei Bedarf 
gezielte Sprachprogranune angeboten werden sollen. 
Dies betrifft natürlich auch insbesondere die Integiation 
von Menschen, die aus dem Ausland zu mis konmien 
imd mit ims liier leben w'ollen. Die Vennitthmg von 
Sprachkeimtnissen ist dabei eine wichtige Aufgabe, die 
' imsere Gesellschaft zu leisten hat. Dazu konmit die Stär- 
kimg von Initiativen zur Fördenmg der Spraclikompe- 
tenz von Migrantinnen imd Migranten. Wh kömien es 
ims auch angesichts des deniogiafischen Wandels in 
Deutschland nicht leisten, w'eiii’olle imd lemwillige 
Menschen nur aufgnmd mangehider Spraclifalügkeiten 
für imser gesellschaftliches Leben imd imsere Wu1- 
schaftskraft zu verheren. Nur wer die Sprache be- 
heiTscht. hat Zugang zu imserer an Kultin imd Bildimg 
reichen Gesellschaft. 

Ich gehe davon aus. dass der Erhalt imd die besondere 
Fördenmg der deutschen Sprache em Herzensanliegen 
aller Fraktion des Deutschen Bimdestages ist. imd bitte 
Sie somit um Zustinunimg zu diesem Antrag. 

Patrick Kurth (Kyjffhätiser) (FDP): Deutsch ist eine 
der großen Kultursprachen der Welt. 100 Milhonen 
Menschen sprechen Deutsch als Muttersprache. Es ist 
die meistgesprocheiie Sprache m der Europäischen 
Union imd nach Englisch die wichtigste Fremdsprache. 

Für uns Deutsche ist imsere Sprache nicht niu ver- 
bindendes kultiuelles Gnmdelement und historisches 
Erbe, sondern die gemeinsame Gnmdlage für unser Le- 
ben. „Sie ist das prägende Element der deutschen 
Identität“, wie der Abschlussbericht der Enquete-Kom- 
mission ,JCultur in Deutscliland“ (Bimdestagsdnicksa- 
che 16/7000) resümiert. Damit ist die deutsche Sprache 
der Schlüssel zu imserem Land und imserer Gesell- 
schaft. 


Ausreichende Sprachkenntnisse sind ein entscheiden- (C) 
der Faktor, w eim es danmi geht, in Deutschland zu ar- 
beiten mid hemiisch zu werden. Dies müssen W’ir heute, 
in Zeiten von deniogiafischem Wandel, einer alternden 
Gesellschaft, von Faclikräfteniangel imd von inteniatio- 
naleni Wettbewerb, besonders berücksichtigen. Ange- 
sichts dieses Umfeldes ist Deutscliland zimehmend auf 
qualifizierte Zuwandenmg angewiesen - besonders auch 
aus dem nichtdeutschsprachigen Ausland. Dabei sind 
w'h erfolgreich. \^ele jimge Menschen zieht es nach 
Deutscliland. w eil sie hier gute Perspektiven sehen. 

Generell erfieut sich Deutschland in der Welt großer 
Sympathie. Vielerorts blicken die Menschen neugierig 
auf imser vielfältiges Land. In vielen Teilen der Welt ist 
zu beobachten, dass auch das Interesse am Deutsch-Ler- 
nen wieder zimimmt - insbesondere in Wachstimisregio- 
nen wie China. Brasilien imd Indien, aber auch in Ost- 
imd Südeuropa. 

Die w'iilschaftliche imd kultiuelle Bedeutimg 
Deutsclilands macht die Keimtnis der deutschen Sprache 
auch in den neuen Wachstimisregionen der Welt atüak- 
tiv; demi Deutsch eröfi&iet berufliche Chancen imd den 
Zugang zu einer Ausbildung in einem der besten Bil- 
dimgssystenie der Welt. Es gilt, dieses Interesse weiter 
zu miterstützen imd w eltw eit das Erlernen der deutschen 
Sprache zu emiöghcheu. Daher w ar die Ausw ärtige Kul- 
tur- imd Bildimgspolitik selten so wichtig wie heute. 

Daftir sind aber die richtigen Schwerpimkte nötig. Die 
chiistlich-hberale Koalition hat bei der Auswärtigen 
Kultiu- imd Bildimgspohtik die überfalhge Neujustie- 
rung imigesetzt - liin zu iiielir SpraclifÖrdenmg. Unter li- (D) 
beraler Fülmmg haben w ir die Mittel gerade in diesem 
Bereich erheblich angehoben. 

Zaliheiche erfolgreiche Initiativen wxirden begoimen. 

Mit der Initiative ,T)eutsch - Sprache der Ideen“ begeis- 
tern wü' jimge Menschen im Ausland für die deutsche 
Sprache imd öffiien ihnen Türen zin deutschen Wissen- 
schaft. Wirtschaft imd Kultur. Große Sprachwerbe- 
kampagnen fördern die deutsche Sprache in ausgew'ähl- 
ten Ländern wie Großbritannien - Tliink German üi 
2010/11-, Polen - Deutsch- Wagen-Tour -, Tschechien - 
Sprechtime - imd Frankreich - DeutscliMobil. 

hn November 2010 startete die imifangieiche Werbe- 
kanipagne „Lern’ Deutsch!“ in Russland imd gipfelt mm 
im deutsch-mssischen Sprachenjahr 2013/14. 

Gemeinsam mit US-amerikanischen Paifnem startete 
das Auswärtige Amt ein Sonderprogranun zur Förde- 
rung von Deutsch in den USA. Mehr Schulen. Colleges 
imd Universitäten sollen Deutschimterricht anbieten imd 
mein Schüler Zugang zur deutschen Sprache erhalten. 

hl Indien wurde Deutsch als Fremdsprache an 
1 000 Schulen eingefülirt. 1 Million Schüler erhält so 
Zugang zu imserer Sprache. 

All diese Progianmie tragen nicht nur zin Verbreitimg 
von Deutsch bei, sondern vennitteln auch imsere Will- 
konmieiiskultur in Deutschland. 

Besonders wichtig fth die Deutsclifördenmg im Aus- 
land ist das weltimispaimende Netz der Initiative „Schu- 
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(A) len: Partner der Zukunft“, PASCH. Sie ist die bisher 
größte Investition iin Bereich des Auslandsschulwesens 
imd der SpraclifÖrdenmg init jäluhch cuca 50 bis 
55 Milhonen Eiuo seit 2008. Mit PASCH waude em 
weltweites Netzw-erk von mittlerweile über 1 500 Schu- 
len aufgebaut, an denen Deutsch imterrichtet wud. Da- 
mit trägt die Auswärtige Kulhu- und Bildimgspolitik zm 
Qualifikation von nmd 500 000 Schüleriimen imd Schü- 
lern nmd mn den Globus bei. die w'ir fiu Deutschland 
gewümen wollen. 

Damit Deutschland langfiistig wettbeweibsfahig 
bleibt, müssen w'ir ims heute mn die klügsten Köpfe be- 
mühen imd ihnen eine Möglichkeit geben, ui miserem 
Land Fuß zu fassen. Auch dmch die Auswärtige Kultm- 
imd Bildimgspohtik der schw'arz-gelbeu Koalition 
waren w'ir daiin in den letzten Jahren sehi' erfolgreich. 
Nm w emi w'ir bei imserer Sprachfördeimig un Ausland 
nicht naclilassen. w'erden w'ir auch in Zukimft ein attrak- 
tives Ziel für die Motivierten mid Hochqualifizierten 
aus aller Welt bleiben. Dafür w'ird sich die FDP-Frak- 
tion euisetzen. 

Dr. Rosemarie Hein (DIE LINKE): Was hat sich die 
CDU nm dabei gedacht, einen solchen Antrag, noch 
dazu in der letzten Sitzimgsw oche der Walilpeiiode, ein- 
zubringen? Möghcherweise spekulierte sie darauf, dass 
er daim ja gar nicht nielu öffenthclikeitsw'irksam debat- 
tiert werden kaim. Das ist möglicherweise auch das 
Beste, was diesem Antrag passieren kaim. demi er ist an 
Peuilichkeit kaum zu überbieten. 

(B) Zwm kömien sich die Autoren darauf bemfen. viele 
ihrer Standpunkte imd Faktensaimnlimgen. die die be- 
sondere Bedeutimg der deutschen Sprache m der Welt 
belegen sollen, auch un Enquete-Bericht „Kultm in 
Deutschland“ wiederzufinden, doch jene Aussagen, die 
dort auf Vielfalt imd Entwdckhmg von Sprache als Ver- 
ständigimgsmittel abzielen, werden absichtsvoll ausge- 
blendet. Im Antrag werden Aussagen zm Sprachbeherr- 
schimg als Mittel der Verständigimg lustig gemischt mit 
Aussagen zur Pflege des auf der deutschen Sprache auf- 
baueudeu Kultmgutes. w'ird Sprache plötzlich zum Wirt- 
schaftsfaktor. werden Foidenmgen aufgemacht, bei 
denen man den Eindruck bekonmit. das deutsche Rein- 
heitsgebot beuii Bierbraiien solle nmi auf die deutsche 
Sprache übertragen w'erden. Dabei w erden Minderhei- 
temechte ebenso ignorieil wie die Sprachgescliichte von 
Jaluhimderten. Wäre es nicht so traurig, wür de ich meme 
Rede mit dem Slogan „Vom Muckeftick zm Bluejeans“ 
übersclireibeii. Beide Worte sind W'ohl auch un deut- 
schen Spracliramn verständlich, beide smd nichtdeut- 
scher Herkimft. Das Wort .Jenster“, habe ich gelernt, ist 
ebenfalls ein Lehnw oi1. eben emer anderen Sprache ent- 
lehnt. Die deutsche Sprache gehört zm iudogeraiani- 
schen Spraclifanülie wie eben auch die in hidien gespro- 
chenen Sprachen. Mit dem Hochdeutsch emes Walther 
von der Vogelw eide körmten wir ims heute kaum ver- 
ständigen imd auch die wenigsten in Friesisch. Bayrisch 
oder dem in niemer Region gesprochenen Bördeplatt. 

Worüber reden w'ir also? Sprachen sind Produkte ge- 
sellschaftlicher Entwicklimgen. Sie w erden sowohl vorn 


Zusarmnenleben ui einer konkreten Gemeinschaft wie 
auch vom Austausch mit anderen Kulturen geprägt. Was 
ims heute fiernd erscheint, wud über kürzere oder län- 
gere Zeit imsere Sprache prägen. Die netzafluien .JJeii- 
land“-Bew'olmer kömien schon länger mit „Hashtags“ et- 
was anfangen. Ich hab das erst vor kmzeiii gelernt. Auch 
wemi ich es blöd finde, zu Zeitplänen „timetable“ zu 
sagen, kami imd will ich nicht verhindern, dass andere 
Lebensgewohnheiten ugendwarm auch meme Sprache 
imd Ausdrucksweise prägen. Ich gehe ins Restamant 
oder ins Bistro imd fieue uüch, w'eun ich in anderen Län- 
dern diesen Hinweis finde, weil ich ansonsten die Spra- 
che dort lücht verstehe. Ich freue mich, wemi ich m 
Fhmland. das übrigens zwei Muttersprachen anerkemit. 
in einem Kaufliaus in Helsinki bei dem Versuch, mich 
radebrechend auf Englisch verständlich zu machen, vom 
Verkaufspertonal fieimdlich darauf liingewiesen werde, 
dass man mich auch auf Deutsch versteht. 

Doch was sollen mu' die Aussagen im Antrag, wie 
viele Menschen auf der Welt deutsch sprechen? Und vor 
allem: Welches Recht, w'elche Fordenmg sollen sich da- 
raus ableiten? Moderne Sprachen sind fllr mich jene, die 
sich zm Verständigimg in einer internationalen Welt eig- 
nen. Da ist Mehrsprachigkeit, die mir leider nicht gege- 
ben ist. eher angesagt als der den Antrag an vielen Stel- 
len prägende Alleinvertietimgsanspruch der deutschen 
Sprache. So etwas flüul zm Abkapselung und ist das Ge- 
genteil v^oii weltoffen. 

Und iieui, aus Heimich Heines ,3uch der Lieder“ 
werden wir keine Papieitüten falten, imd Wolfimn 
v’on Eschenbach werden wir genauso achten wie 
Rabmdranath Tagore, Nazuii Hikinet imd Pablo Nenida. 
deren Poesie ich nm in deutscher Übersetzimg vmstehe. 
Doch ich bin mir nicht sicher, ob sie ui ihier Urspitmgs- 
sprache nicht viel poetischer klingen. 

Lassen Sie ims den Schwerpunkt darauf legen, dass 
alle Menschen, die in imserem Land leben oder leben 
w'oUen. über eine gute Gnmdbildimg verfügen imd sich 
mittels Sprache verständigen können. Lassen Sie ims Li- 
teratm imd Sprache, auch die deutsche, als Kulturgut 
pflegen, aber lassen Sie ims keine Ansprtiche daraus ab- 
leiten. die eher imserer Vergangenheit angehören als mi- 
serer Zukmift. 

Ciaudia Roth (Augsburg) (BÜNDNIS 90/DIE 
GRÜNEN): Ich wtmdere mich sehr, wie die Koalition 
mit dem Thema deutsche Sprache mngeht. Auf den al- 
lerletzten Drücker, in der letzten Sitzimgsw oche der Le- 
gislatmperiode, bringt sie einen Antrag zmn Tlienia em. 
der offensichtlich mit heißer Nadel gestrickt wmde imd 
über den auch sofort abgestinunt werden soll - ohne 
Chance, dass er je den zuständigen Fachausschuss er- 
reicht. Auch eine Plenmnsdebatte, in der Argmnente 
ausgetauscht w erden kömiten, ist nicht vorgesehen. Die 
Reden gehen zu Protokoll. Dort kömien die an deutscher 
Sprache Interessierten daim ja die Standpunkte naclile- 
sen. 

Nem! Das ist ein wüklich schludrig-wmschtiger Um- 
gang mit dem Tliema imd wird der Verantwortimg des 
Parlaments imd seiner Gremien nicht gerecht. Eumial 
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(A) mehr sehen wir einen Akt aus dem Schauspiel, das 
Schwarz-Gelb mm schon seit Wochen auflRihrt imd das 
den Titel trägt: .Abends werden die Faulen fleißig“. 
Gute Fachpohtik haben wir von der Koalition vier Jalue 
lang nicht gesehen. Jetzt ziun Schluss reicht es vollends 
nur noch fiir Showanträge, die im tiefen Widerspnich 
stehen zur von Schwarz-Gelb tatsäclilich betriebenen 
Politik. 

Im Antrag begegnet ims der Satz: ..Deutsch ist mit 
etw a 500 000 Wörtern des allgemeinen Sprachgebrauchs 
eine besonders wortreiche Sprache.“ Gemeint ist hier 
w'olil der gesamte deutsche Wortschatz oluie Fachspra- 
chen. der auf 300 000 bis 500 000 Wörter geschätzt 
w’ird. 

Wemi liinter diesem imd manch anderem Satz im An- 
trag der Versuch stecken sollte, eine Art romantischen 
Sprachpatiiotismus in Pohtik zu übersetzen, daim dürfte 
das nicht sehr w'eit ftiluen. Was die genaimte Zalil an- 
geht. da gibt es mögücherw'eise ein Sprachgenie, das den 
gesamten deutschen Wortschatz w'iiklich ausschöpft; der 
im Antrag genannte „allgemeine Sprachgebrauch“ tut 
dies sicher nicht. 

Der zentrale Wortschatz der deutschen Standardspra- 
che dürfte bei nmd 70 000 Wörtern hegen. In Goetlies 
Werk wurden nmd 90 000 aktiv gebrauchte Wörter er- 
mittelt. was im Vergleich zu anderen Autoren sein viel 
ist. Der durchschnittliche aktive oder produktive Wort- 
schatz der Biuidesbürgeramen imd Bimdesbürger hegt 
deutlich danmter, Schätzimgen zufolge sind es um die 
15 000 Wörter, danmter auch euiige Tausend Frenidw'ör- 

(B) 

ter. Der Wortschatz der englischen Sprache wird übri- 
gens auf 600 000 bis 800 000 Wörter geschätzt. 

Aber solche abstrakte Zahlen sagen wemg. Wo Zah- 
len fiii' das Anliegen der SpraclifÖrdenmg tatsäclilich 
wichtig w'ären. fehlen sie un Antrag, ziun Beispiel beun 
fiir Bildimgschancen so bedeutsamen filihkuidlichen 
Spracherw erb. Dass es hier große Aufgaben gibt, wissen 
wir. Der Antrag liefert keine verlässliche Datengnmd- 
lage. imi sie genauer zu definieren. 

Stattdessen bringt er einiges an Lyrik imd Piosa ziu 
Gescliichte der deutschen Sprache - der Sprache der 
.JJichter imd Denker“. Und er spart auch die Erfindimg 
des Buchdnicks imd Luthers Bibelübersetzimg nicht aus. 
Was er gescliichthch dagegen vöUig ausspart, ist die ab- 
solute Katastrophe, die der deutschen Sprache mit dem 
Nationalsoziahsmus widerfahren ist. imd zw'ai' nicht niu 
im Sume der .Xuigua Tertii hnperii“, jener Sprachde- 
fomiationen mi Dritten Reich, die Victor Klemperer 
kiitisch protokollierte, sondern auch mit Bhck auf den 
Exodus von Künstleriimen imd Künstlern und Wissen- 
schaftleriimen imd Wissenschaftlern aus Nazideutsch- 
land. Dass Deutsch heute keine große Wissenschafts- 
sprache mehl' ist, sondern in der internationalen 
Scientific Conunimity inmier melir ein Randdasein fiis- 
tet. hat darin wesentliche Gründe. 

An der Tatsache, dass Deutsch nach dem Kiieg in 
vielen Ländern als aggressive Sprache des Befehls imd 
Konmiandos walirgenoimnen winde, hat sich inzwi- 
schen zimi Glück einiges geändert. Angesichts solch 


erfreulicher Verändenmgen sind auftnimpfende Äuße- (C) 
nmgen w ie die von Volker Kauder auf dem Leipziger 
CDU-Paif eitag 2011 - mitten in den Verwerfrmgen der 
Euro-Kiise wonach in Eiuopa jetzt wieder Deutsch 
gesprochen werde, äußerst kontraproduktiv. Sie schaden 
dem Anliegen, den offenen imd imverkiampften Zugang 
ziu deutschen Sprache zu entwickehi. imd werfen ims 
ziuiick. 

Schauen w ir' ims die Fordenmgen des Antrags im De- 
tail an. Die erste Fordenmg eiwälmt tatsächhch die kind- 
liche imd fiühkindhche SprachfÖrdenmg. Wir wissen, 
wie wichtig das ist. Die zentrale Aufgabe an dieser 
Stelle, der konsequente Ausbau einer qualitativ hoch- 
wertigen Infr astmktur der Kinderbetreuimg, w ird jedoch 
nicht benannt. Das verwimdert wenig bei emer Koali- 
tion, die mit ihrer desaströsen Herdprämie genau auf das 
Gegenteil setzt. Sie verbrennt Geld, das fiir den Ausbau 
der Betreiumgsinfiastniktiuen nötig wäre, imd schafft 
Ameize. damit Kinder aus bildungsfemen Schichten, die 
frühe SprachfÖrdenmg am diingendsten brauchten, zu 
Hause bleiben imd die nötige Fördenmg nicht erfahren. 

Die zw eite Fordenmg erwähnt Initiativen ziu Förde- 
nmg der deutschen Sprache im Bereich der Integration 
von Migrantimien imd Migranten. Auch das ist sein 
wichtig - imd ebenfalls eine Baustelle, auf der Schw arz- 
Gelb versagt hat. Wir brauchen keine ständigen Andro- 
himgen von Sanktionen, wenn Deutsch- imd Integra- 
tiouskinse abgebrochen w erden, sondern eine bessere 
finanzielle Ausstattung dieser Kinse imd Betteuimgsan- 
gebote fin Kinder während der Kinszeiten. damit auch 
Mütter problemlos teihiehmen köimeii. (D) 

In der dritten Fordenmg w'ird wieder eiimial der 
Kampf gegen die Anglizismen aufgemacht. Da möchte 
ich doch auf das Blaniagepotenzial hinweisen. das 
es liier gibt, zmu Beispiel w'enn Dr. Peter Ramsauer 
als hocluninisterieller Sprachpfleger aus „Laptops“ 
.TGappreclmer“ macht imd „Tickets“ bei ihm nin noch 
.Xahrschein“ heißen dürfen. So etw'as ist doch wiiklich 
ganz kleines Karo imd führt ims auf den spießig-sprach- 
polizeihchen Weg. 

In der zehnten Fordenmg taucht ziemlich verschämt 
das neue Auslandsschulgesetz auf. Ich verstehe schon, 
dass man dieses schlecht gemachte Gesetz erwälmen 
musste, weil es zu auffällig wäre, wemi es in einem An- 
ttag zur Fördenmg der deutschen Sprache überhaupt 
nicht vorkäme. Aber was die Probleme angeht, die lüer 
zu benemien sind, da geht es doch nicht vorrangig imd 
e inzi g mn das Deutsche Sprachdiplom der Kultusminis- 
terkonferenz. Vordringhch wäre eine klare Fordenmg 
nach Rücknahme der in diesen Tagen bekamit gew orde- 
nen Kürzimgen ini Haushaltsentwauf ftfr den Bereich der 
auswäitigen Kultur- imd Bildimgspolitik! 

Die Koalition will die Mittel für die Fördenmg der 
Auslandsschulen von 244 Milhonen Emo im laufenden 
Haushalt auf 224 Millionen Euro im Haushalt 2014 kür- 
zen - imd das. obwohl mit dem Auslandsschulgesetz 
großspurig angekiüidigt wände, die Finanzienmg der 
Auslandsschulen „auf sichere Beine zu stellen“. Als ein- 
zig sicher erscheint mm. dass den Auslandsschulen kräf- 
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(A) 


(B) 


tig ein Bein gestellt wird - luid damit auch der Förde- 
nmg der deutschen Sprache un Ausland. 

Besonders leiden w erden die kleuien Auslandsschu- 
len mit w eniger als zwölf Absclüüssen im Jalir; denn die 
fallen aus der neuen gesetzhchen Fördeimig sowieso 
schon heraus. Und sie w’erden sein tief fallen imd nm 
noch eme RestfÖrdenmg erhalten, wemi eui sclmmipfen- 
der Etat mit Vorrang an die großen Schulen verteilt w'ud. 
die mm den gesetzhchen Anspmch haben. 

Und es geht nicht nur imi Spraclifordeinng. Viele 
kleuie Schulen befinden sich in den Krisemegionen die- 
ser Welt. Es sind Schulen, die für Demokratie- luid Men- 
schenrechtsbildimg imendlich wichtig sind imd die wm- 
doch besonders imterstützen müssen. Mit dem neuen 
Auslandsschulgesetz - imd den sogleich liiuterher ge- 
schobenen Ktiizimgen bei den Auslandsschulen - sehe 
ich große Gefahren für diese Schulen weit über die 
Sprachfbrdenmg hinaus. 

Auch die Stipeudieimiittel des Deutschen Akademi- 
schen Austauschdienstes, DAAD, werden un Haushalts- 
entwurf der Koalition mn 17 Millionen Euro gekürzt, 
das heißt imi 13 Prozent - gegen jede Vernunft. Welche 
Ausw'irkimgen das auf den Wissenschaftsaustausch imd 
die Fördenmg von Deutsch als Wissenschaftssprache ha- 
ben w ird, kaim man sich au ftinf Fiugeni abzälilen. 

Kleuilich bis knickrig ist die 16. Fordeimig. die da- 
rauf abzielt, in deutschen Parlamenten erst dami über eu- 
ropäische Vorhaben zu entscheiden, wemi eme amtliche 
Übersetzmig in deutscher Sprache vorliegt. Das sollte 
man doch wirkhch nicht so verbissen sehen imd stets 
entlang der Inlialte imd Dringhchkeiten entscheiden. 


etablierte Multikulturalität zu wettern, ist weltoffenen 
Kultmpolitikeni in der Union selbst inzwischen ziemlich 
peuilich. Zu Recht! Man sollte darm aber auch überzo- 
gene Aussagen vemieiden. w'onach die deutsche Sprache 
„Voraussetzimg ftir das Eimktionieren imserer Demokra- 
tie“ ist. Die Schweiz als eure der ältesten existierenden 
Demokratien lebt mit iluer Merspracliigkeit doch auch 
ganz gut. Und die Demokratie in Emopa werden wir auf 
einer noch \iel breiteren multilingualen Gnmdlage ge- 
stalten. 

Nem. ehr bisschen w'eniger Verkrampftheit imd em 
w enig mehr' Lust an der Multilinguahtät dürfte es schon 
sein; deim die vielen Sprachen sind doch Heunstatt für 
einen imeimesshchen Mturellen Reichtmn. für imter- 
schiedliche Arten, die Dinge zu sehen, für imtersclüedh- 
che Weisen, als menschliche Wesen zu existieren. Diese 
Vielfalt sollten w'h schützen imd achten imd dabei auch 
misere Sprache als eine Stmmie un bimten Chor der 
Sprachen schätzen und genießen. 

Der Koahtionsantrag zur Fördenmg der deutschen 
Sprache ist dagegen politisches Poteiukm. eine fiisch ge- 
strichene Fassade, hinter der eine falsche Betreuungs-, 
hitegrations- imd Eimeisepohtik versteckt werden soll, 
mid mm auch Kürzungsvorschläge in der auswärtigen 
Kultm- imd Bildimgspohtik. die vor allem auch der 
SpraclifÖrdenmg schaden werden. 

Ich v'erstehe sehr gut. warmn die Koalition euien sol- 
chen Antrag olme Aussprache imd Ausschussberatimg 
diuchwiukeu will. Der Pflege der deutschen Sprache er- 
w'eist sie mit diesem Showantrag jedenfalls einen politi- 
schen Bärendienst. 


Kerne Treffer landet man. wemi man un Koalitionsan- 
trag nach erleichterten Visa- imd Euueiseregehmgen 
sucht, obwohl erleichterte Eimeiseinögliclrkeiten nach 
Deutschland doch ehr zentrales Anliegen gerade bei der 
Fördenmg der deutschen Sprache sem müssten. 

Kern Wort zm diskriminierenden Regelimg. w'onach 
beün Ehegattemraclizug aus dem Ausland einige glei- 
cher smd als andere imd Ehegatten aus Japan oder den 
USA beun Nachzug keinen Sprachnachweis brauchen. 
Ehegatten zimi Beispiel aus der Türkei aber schon. 

Kehl Wort zir Vrsabestummmgen. die Deutschland 
teilweise abschotten von einer sich rasant globahsiereu- 
den Welt. Werm es zmn Beispiel für türkische Künstle- 
rimien imd Künstler viel einfacher ist, nach Moskau als 
nach Berhn zu reisen, darm sollten w'h mis nicht wim- 
deni. werm der Kulturaustausch mit der Türkei liiuter 
dem zurückbleibt, was rnöghch wäre. 

Gleiches gilt für den Sprachaustausch. Die Möghch- 
keit. ohne extreme bürokratische Hürden nach Deutsch- 
land reisen zir körmeri. lun liier Kiilhu und Sprache keu- 
nenzulemen. w'äre dem Anhegen der SprachfÖrdenmg 
imendlich viel dienlicher als der vorhegende folgenlose 
Koalitionsantrag zum Ende der Legislatm. 

hisbesondere die Union sollte auch ihr' kulhuelles 
,JvIono“-Denken dringend überdenken. Dass sie alle 
paar Jalue wieder ihre deutsche Leit- imd Moiiokultm 
aus der Mottenkiste holt, imi gegen die hu Alltag längst 


Anlage 37 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung des Antrags: Kulturgüterschutz 
stärken - Neuausrichtung des Kulturgüter- 
schutzes in Deutschland jetzt beginnen (Zusatz- 
tagesordnungspunkt 19) 

Dagmar G. Wöhrl (CDU/CSU): Wir beraten heute 
über den Anüag zur bimdesweiten Stäikimg des Kultm- 
güterschutzes, der aufgirmd der aktuellen Geschehnisse 
kaimi ehie giößere Bedeutimg haben kömite. 

Die Hochw'asserkatastrophe entlang Elbe. Donau imd 
anderen klehieren Flüssen hi den vergangenen Wochen 
hat ims alle schockiert imd tief beüofifen gemacht. Noch 
sind die Wasseimassen nicht überall vollständig besei- 
tigt. imd bis tatsächheh alle Schäden komplett behoben 
sein werden, whd es noch viele Jalu e dauern. Der Wie- 
deraufbau nach dem sclilhmnen Hochwasser 2002 war 
vielerorts gerade erst abgeschlossen, da hatten die Men- 
schen bereits imt dieser neuen Flut zu kämpfen. '\Tele 
Tausend Menschen von Süd- bis Norddeutschland ste- 
hen mm vor dem Nichts. Wh haben aber m den letzten 
Wachen auch sehen können, dass die Anstrengimgen 
beun Hochwasserschutz seit 2002 dazu gefülirt haben, 
dass mancherorts Schäden gering gehalten w erden komi- 
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(A) teil. Vieles, aber noch lange nicht alles ist un Bereich des 
Hochwasserschutzes seit 2002 verbessert worden. 

Auch aufgnmd dieser besseren Schutzinaßnahnieu 
sind die Museen. Theater, Konzertsäle, Bibliotheken imd 
Arcliive beuii diesjälirigen Hochwasser nicht ganz so 
stark betroffen gewesen wie noch beun Hochwasser vor 
elf Jahren. Trotzdem kami man einige tramige Beispiele 
aufzählen: Das Landestheater Niederbayem in Passau 
wurde vom Hochwasser zerstört, im Fürstbischöflichen 
Opernhaus ui Passau musste die gesamte Bestuhlimg he- 
rausgenoimuen imd mussten alle Vorstelhmgen bis zmn 
Saisonende abgesagt w erden. Auch das am Donauufer 
gelegene Museiun Moderner Kirnst wurde im Erdge- 
schoss komplett überflutet, imd viele wertvolle Kimst- 
werke wanden zerstört. Ebenfalls Opfer der Fluten 
wurde zmn Beispiel das vor allem für seine henhche Ar- 
cliitektin bekamite frühklassizistische Sonunerpalais in 
Greiz in Thüiingen. 

Hinzu kommt die Zerstönmg von Kunst- imd Kultur- 
schätzen dinch Feuer imd andere Ursachen w ähr end der 
vergangenen Jahre. Wir alle haben noch die Bilder der 
ausgebramiten Arma-Amaha-Bibhotliek in Weimar im 
Jaln 2004 vor Augen, imd w'ir alle eriimem ims an den 
Euisturz des Stadtarchivs im Kölner Süden vor vier Jah- 
ren. bei dem 30 werU'olle Regalkilometer ui die Tiefe 
gerissen wairden. 

Die Kimstw eike imd Bauw erke der vergangenen Jalir- 
himderte suid Zeugnis imserer Gescliichte imd von ei- 
nem imennesslichen Wert. Diesen gilt es zu schützen. 
Wh sollten also den Schutz imserer Kirnst- imd Kultiu- 
eimichtimgen ausbauen imd stärken. Der vorliegende 
Antrag gibt mis die Möghchkeit. die bereits bestehenden 
Zuständigkeiten un Bereich des Katastrophenschutzes 
bei Kirnst- imd Kulturgütem zu überprüfen imd zu ver- 
bessern. Wichtig ist, dass w ir die Maßnalmien von Bimd. 
Ländern imd Konunimen beun Hochw'asserschutz künf- 
tig noch besser koordinieren, damit wfr den Zerstönm- 
gen imserer Kirnst- imd Kulturgüter Vorbeugen oder imi 
im Notfall schnell imd angemessen reagieren kömien. 

Der Schutz von Kulturgut, insbesondere im Katastro- 
phenfall. ist nach wie vor Keinkompetenz imserer Bim- 
desländer, imd das ist auch gut so. Deimoch wud es in 
Zukimft wichtig sein, dass wfr eure koorduiierende 
Stelle schaffen, die Infonnationen imd Zuständigkeiten 
jeghcher Art bündelt imd verteilt. Dies reicht von der 
Forschimg über den technischen Emsatz un Notfall bis 
hm zu Evakuienmgsmaßnalmien imd Methoden zin 
Konsenienmg imd Wiederherstelhmg. 

Unser Staatsmiruster ftfr Kiiltin imd Medien. Bernd 
Neimiarm. hat bei zalilreichen Katastrophen ui den ver- 
gangenen Jaliren den Schutz von Kultmgüteru un Rah- 
men seiner Mögliclikeiten - imd darüber lunaus - imter- 
stützt. Beun Einsturz des Köhier Stadtarcliivs koimte so 
zusätzlich 1 Million Euro zur Verfügimg gestellt werden, 
imd auch die Konferenz nationaler Kultiueuirichtimgen. 
KNK. w ird vom Beauftragten der Bimdesregienmg für' 
Kultur imd Medien finanziell imterstützt. Die KNK ist 
ein Zusanmienschluss von 23 über die Landesgrenzen 
hmaus w irkenden Institutionen der neuen Bimdesländer. 


Sie befasst sich bereits seit 2005 mit dem Thema „Si- (C) 
cherheit imd Katastropheuschutz für Museen. Arcliive 
imd Bibliotheken“ imd hat so 2010 den umfangreichen 
Sicherheitsleitfaden Kultiugut herausgegeben, der seit 
letztem Jaln in überarbeiteter Fassimg vorliegt. 

Außerdem gibt es den Ralunenplan für Notfalhnaß- 
nalunen in den staathchen Aicliiven Bayern. Und 
scliließlich beschäftigen sich das Rathgen-Forschimgsla- 
bor der Staatlichen Museen zu Berlui. das Fraimliofer- 
hrstitut und die Eorschimgsinstitute in der Leibniz-Ge- 
sellschaft mit zaliheichen Aspekten im Bereich des 
Denkmalschutzes imd der Denkmalpflege. Hier sollte 
zeitnah eine Übeiprüfimg der Expertise imd der Kompe- 
tenzen stattfindetL imi anschließend nach Möghchkeit 
das vorhandene Wissen hierzulande zu bündehi imd ein 
professionelles imd interdisziplinäres Expertemietzw erk 
zu schaffen. Wh haben mittlerw'eile leider, so muss man 
sagen, einen ausreichenden Erfahnmgsschatz zur Ber- 
gimg imd Konservieiimg von Kulturgütern im Falle von 
Katastrophen. Diesen gilt es voll zu nutzen. Hier ist es 
ganz besonders wichtig, bereits in der Lehre imd For- 
schimg anzusetzen, imi so langfiistig einen Expeifenpool 
zu schaffen, der ims in Deutschland die Möghchkeit 
gibt, un Kulturgutschutz präventiv tätig zu seui imd. so- 
fern notwendig, auch relativ rasch, imkomphzieil imd 
absolut professionell auf Katastrophen zu reagieren. Wie 
Sie sehen, hat bei uns der Katastrophenschutz für die ims 
so wichtigen Schätze ui Kirnst imd Kulhir Pi'ioiität! 

Aus kulturpolitischer Sicht hat der Antrag zmn Kul- 
turgüterschutz un Katastrophenfall absolute Aktuahtät. 
Insbesondere bei national bedeutsamen Kultureuirich- (D) 
timgeu sollten wir also ui Zukunft über euie Bündehmg 
der Kompetenzen nachdenken. Diese kömite diucli einen 
Verantw'oilhchen auf Bimdesebene übemoimnen wer- 
den. der in Abstmmiimg mit den Ländern Maßnahmen 
un Katastropheufall koordiniert imd moderiert. Um die 
Euiftihnmg von Doppelstnikturen zu venneiden. sollte 
hier geprüft w'erden. inwieweit wir diese Kompetenzen 
bei imserem Staatsminister bündeln kötmeu. Hier kömi- 
ten vorhandene Kompetenzen erw'eitert imd auf beste- 
henden Stnikhuen ausgebaut w'erden. Für die konunen- 
den Jalire sollten w'fr also prüfen, inwiew'eit die 
Zuständigkeiten imd Ressomcen hier also erw eitert wer- 
den kömien. 

Bisher vertritt der Kulturstaatsmuiister bereits die In- 
teressen kulturbewaluender Eimichtimgen imd ist imter 
anderem zuständig für' den Schutz von Kulturgütern vor 
Abw andeitmgen ms Ausland, für den Erhalt des schrift- 
lichen Kultmguts in Archiven imd Bibliotlieken imd un- 
ter anderem auch für' den Denkmalschutz. Gleiclizeitig 
hat die Bimdesregienmg nach der diesjährigen Hoch- 
wasserkatastrophe das Aufbauhilfegesetz, mit dem 
8 Milliarden Emo zur Verfügimg gestellt werden sollen, 
auf den Weg gebracht. Die Bündehmg der Kompetenzen 
imd Zuständigkeiten euies Verantw orthchen für Kultm- 
gutschutz ini Katastrophenfall beun Staatsminister er- 
achte ich als angemessen imd zielführend. Für die 
nächste Legislatmperiode sollten wir ims also vomeh- 
nien. zeitnali zu prüfen, wie wir die dafür notw endigen 
Ressourcen zm Verfügimg stellen kömien. 
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(A) Wie bereits erwälmt, liegen Forschung und Uniset- 
ziuig des Schutzes von Kultiugütem ini Verantw ortimgs- 
bereich der Länder. Dennoch haben wir emerseits m im- 
mer kürzeren Abständen mit Naturkatastiophen zu 
kämpfen, die zahheiche Bimdesländer beüeffen. Ande- 
rerseits werden Kirnst- imd Kultureumchtimgen. die von 
nationaler Bedeutimg sind, muner wieder ui Mitleiden- 
schaft gezogen. Ein Verantii’ortlicher auf Bmidesebene 
kömite daim nicht nin koordinativ tätig werden, sondern 
auch Wissen imd Erfahnmg aus dem eiuopäischen Aus- 
land bündehi imd hier die Kooperation mit ebenfalls be- 
troffenen Ländern, wie beispielsweise Polen, der 
Tschechei oder Rimiäiüen. ennöglichen. 

Unsere Kirnst- imd Kultmgüter sind ein Schatz von 
imemiesshchem Reichtimi. den es mit allen uns zur Ver- 
fügimg stehenden Mitteln zu verteidigen imd zu schüt- 
zen gilt. Unser Antrag hat leider aktuell enomi gioße Be- 
deutimg erlangt imd findet deshalb unser aller 
Unterstützimg. Unser Kultiustaatsminister Bernd 
Neimiaim hat in den vergangenen acht Jahren bewim- 
demswerte Arbeit flh die Bereiche Kultur und Medien in 
imserem Land geleistet. An dieser Stelle möchte ich 
mich bei ilmi herzhch bedanken. Ebenfalls bedanken 
möchte ich mich bei den Kollegen aus dem Ausschuss 
für Kultur imd Medien flir eine wirkhch konstniktive 
imd zielfiihrende Zusammenaibeit seit 2009. 

Ich schheße diese Rede nüt der Hofftiimg. dass die 
Fördenmg imd der Erhalt von künstlerischen imd kultu- 
rellen Schätzen auch m der neuen Legislaturperiode fort- 

gesetzt imd auseebaut werden wird. 

(B) 

Ulla Schmidt (Aachen) (SPD): Es ist schade, dass 
Sie das Thema des Kulnirgüterschutzes im Katastro- 
phenfall erst Ul letzter Sekimde - am Kulturausschuss 
vorbei imd olme Debatte - auf die Tagesordnimg brin- 
gen. Schade, dass wir nicht gemeinsam über Fordenm- 
gen imd Maßnalunen diskutieren komiten. Das Anliegen 
des Antrags liegt ims am Herzen, viele der Fordenmgeu 
sind gnmdsätzhch zu begrüßen. Die SPD will, dass im 
Katasüophenfall zügig reagiert w'erden imd eme profes- 
sionelle Restaurienmg beschädigten Kulturgutes ge- 
währleistet werden kami. Wir lehnen aber die lapidare 
Vorgehensw'eise der Regienmgsfiraktionen ab, mit der sie 
dieses Thema gerade eben noch in der letzten Sitzimgs- 
w’oche der Legislatiuperiode abhaken. Am Abend wird 
der Faule fleißig!. 

Viele der un Antrag geforderten hiitiativen wären, 
wie ich finde, selbsri erständliche Aufgaben des Bimdes- 
beauftragten für Kultur imd Medien, w'eim man das Kul- 
tmgut besser schützen wfil; ziun Beispiel das gesell- 
schaftliche Bewusstsein für die Bedeutimg des Kultiu- 
güterschutzes zu schaffen oder die Rolle der Forschimgs- 
einrichtimgen für den Kulturgüterschutz zu evaluieren 
oder im Benelmien mit den Ländern imd Konmiimen zu 
überpriifen. w ie der rechtliche Ralmien angepasst wer- 
den kaim. Das sind Fordenmgen. aus denen erst konkre- 
tere Planimgen imd Vorgehensw'eisen folgen. Sie smd 
nicht handfest. Schon längst hätte sich die Bimdesregie- 
nmg um all das künunem können. Dazu muss man nicht 


erst eme neue Hochwasserkatastrophe oder das Ende der 
Legislatmperiode abwarten. 

Dass die Bimdesregienmg sich nicht künmiert. zeigt 
auch der Eall Stadtarchiv Köln. Hier haben wir ui den 
Haushaltsberatimgen gefordert, dass sich der Bimd stär- 
ker imd deuthcher an der Stiftimg zum Wiederaufbau be- 
teiligt. Es hat am Anfang 1 Milhon Euro gegeben; das 
w'ar's. Hätte der Bimdesbeauftiagte für Kultur mid Me- 
dien mehl' getan, wäre vielleicht auch die Spendenbereit- 
schaft gestiegen. Jetzt zu konmien imd alle möghchen 
Maßnalunen imd Stniktiuen zu fordern, ist wolilfeil. 
w emi die Bimdesregienmg mit Ihrer Unterstützimg zu- 
vor versäimit hat. ganz konkret zu helfen, liebe Kollegin- 
nen imd Kollegen von Union imd FDP. 

Einige der Fordenmgen beinhalten ganz neue Stniktu- 
ren. Ich finde, dass es besonders in diesem Fall notwen- 
dig w'äre, ein ordnimgsgemäßes parlamentarisches Ver- 
fahren mit Anliöirmgen imd Gesprächen m den zu- 
ständigen Ausschüssen zu diuchlaufen. imi un Ergebnis 
besser bemieüen zu kömien. w'as richtig ist. Damit 
meine ich ziuu Beispiel die Fördenmg. ein zentrales 
bimdesdeutsches Institut für Konseivienmgs- oder Kul- 
tiuschutzforschimg einziuichten. Oder in Abstmunimg 
mit den Ländern die Einsetzimg eines Veranfworthchen 
auf Bimdesebene zu prüfen, der die ziu Verbesserung 
des Kultiugüterschutzes notwendigen Maßnahmen koor- 
diuieil imd moderiert. 

hn Gnmdsatz w'uken die Fordenmgen des Koalitions- 
autiags nicht imvemünftig. Unsere Fraktion hat bei- 
spielsweise die Euu'ichtmig euier Koorduiienmgsstelle 
zum Schutz schriftlichen Kultiugutes imterstützt. Über 
das genaue Was imd Wie imd die finanziellen Erforder- 
nisse sollte man sich aber doch parlamentarisch austau- 
schen köimeii. lun den richtigen Weg zu finden. Kata- 
strophen wie den Brand der Aima-Amaha-Bibhothek 
2004, den Einstiuz des Kölner Stadtarcliivs 2009 oder 
Hochwasserkatastrophen schnellstmöglich imd effektiv 
zu bew ältigen, damit nicht noch mehr Schaden angerich- 
tet whd. 

Dass w ir werri'olles nationales Kultiugut nicht verfie- 
len w'ollen. darüber sind w'ir ims selbsri erständhch einig. 
Zu dem vorliegenden Antrag w'ollen wü ims jedoch ent- 
halten, weil wir es für notw'endig halten. Fordenmgen zu 
neuen Stniktiuen ordnimgsgemäß zu diskutieren imd 
weil wü' es für notw'endig halten, dass Kultiuanträge 
nicht am Ausschuss vorbei in das Parlament eingebracht 
w erden. Wir würden begr-üßen, w'erm das Einbringen des 
Antrags w enigstens bewirkt, dass w'ir in der nächsten 
Legislatiuperiode zu gemeuisamen Besclilüssen kom- 
men. 

Reiner Deutschmann (FDP): .Teuer mid Wasser 
smd zwei gute Diener, aber sclihmme Hemi“. Dieses 
alte deutsche Sprichwort bringt die Gefahren auf den 
Pirukt, die euier Gesellschaft jederzeit drohen. 

Katastrophen drohen uimier wieder mit eurer gewis- 
sen Regehuäßigkeit. Schon lange kehren die sogeriarm- 
teu Jahrhimdert-Natiukatastrophen in Form von Fluten 
oder Stünnen in irimier kürzeren Abständen wieder. 
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(A) Dazu kommen die menschgemacliteii Katastiophen 
diuch technische Defekte oder menschhches Versagen. 
Mit diesen Katashoplien werden die Menschen immer 
wieder konfrontiert werden. Das Elbehochw asser 2002 
oder das jüngste Hochwasser an Elbe mid Donau samt 
ihrer Nebenflüsse ui diesem Jahi' haben mis wieder ein- 
mal exemplarisch vor Augen gefiiluf, dass sich die Natin 
nicht zu 100 Prozent zähmen lässt imd mit dem Emtritt 
von Naünkatastrophen fast biblischen Ausmaßes nicht 
mu' alle 100 Jahre zu rechnen ist. 

Weil das so ist. gibt es eine Reihe von exzellenten 
Notfallplänen, die dazu fühlen, dass zmn Beispiel Poli- 
zei. Feuerw elir, Techiusches Hilfswerk imd nicht zuletzt 
die Bimdeswehr schnell zin Stelle sind, wenn es danmi 
geht. Menschenleben im Notfall zu retten imd in Sicher- 
heit zu bringen. Dafür' w'ollen wfr diesen imd den vielen 
anderen helfenden Euirichtimgen. aber auch den vielen 
Freiwilhgen herzMch danken. 

Sind die umnittelbaren Ursachen einer Katastrophe 
verschwimden. die Flüsse wieder in ihr ursprüngliches 
Flussbett ziuückgekehrt. der Brand gelöscht oder die 
Orkanw'inde abgeebbt, offenbart sich oftmals das walire 
Ausmaß des Desasters. Menschen haben ihre Wolmun- 
gen verloren oder müssen diese erst eimnal wieder her- 
richten; die betroffenen Betriebe müssen wieder m Gang 
gebracht imd die Schäden müssen erfasst imd beseitigt 
werden. 

Für' die Kultiupohtik stellen sich durch Katastrophen 
ganz eigene Fragestellimgen. 2002 stand das Dresdner 

(B) Stadtzentmm mit Zw'inger, Frauenkuche imd Haupt- 
balmliof komplett imter Wasser. Kulturemiichtimgen ers- 
ten Ranges w aren von den Fluten betroffen. Diesmal ist 
Dresden glmipflicher davongekoimnen. während es 
Großräimie wie Passau. Halle imd Magdeburg besonders 
hart getroffen hat. Die Erfassimg der Schäden der dies- 
jährigen „Jahrhimdertflut" wfrd sicherlich noch Wochen 
dauern. 

Der Brand in der Arma-Amaha-Bibhotliek in Weimar 
irn Jahr 2004 hat ims die Wucht imd Zerstönmgskraft 
des Feuers deuthch gemacht. Damals fielen dem Feuer 
allein 50 000 w'erU'olle Bücher zmn Opfer, imd es w ären 
sicherlich noch mehr Kultingüter zu Schaden gekom- 
men. hätten zmn Zeitpunkt des Unglücksfalls rücht ein 
Notfallplari in der Eimichtimg imd eme enge Koopera- 
tion mit der Feuerw’ehr existiert. 

Der rnerischengemachte Einsturz des Kölner Stadtar- 
chivs un Jahr- 2009 vernichtete zw'ei Leben imd ver- 
scliluckte 30 Regalkilometer Arcliivgut. Zwar komiten 
circa 90 Prozent der Archivahen geborgen w erden, aber 
in w^elchern Ausmaß diese restaurienuigsfaliig smd imd 
wie hoch sich die derzeit auf circa eine Milliarde Euro 
geschätzten Schadensbeseitigimgskosten letzten Endes 
w irkhch belaufen werden, wxiß kemer. 

Nach einer dmch die FDP-Bimdestagsfiaktion un Ja- 
nuar 2013 durchgeführten Expertenanhönmg wissen wfr. 
dass der Kultingüterschutz aber nicht bei der Bewülti- 
gimg von akuten Katastrophen aufhören darf. Dr. Volker 
Rodekanip, Präsident des Deutschen Museimisbimdes. 


hat damals auf die dramatische Lage gerade ui kleinen (C) 
imd mittleren Häusern hingewiesen. ui denen oftmals 
einfachste Bestumnimgeii des Brandschutzes nicht eui- 
gehalten werden kömien. 

Vor diesem Hintergrimd hat sich die FDP-Bimdes- 
tagsfiaktion zusaimnen mit imsereii Paiüiem von der 
Union entsclilossen. etwas fth die Stäikimg des Kultm- 
güterschutzes m Deutschland zu tim. Die Expertenanliö- 
nmg hatte ergeben, dass es derzeit in der Gesellschaft an 
Bewusstsein fiir die Bedürfiiisse des Kulturgüterschutzes 
mangelt. Deshalb wollen wir dafür werben. 

Ganz konkret wurde insbesondere eine koordüüe- 
rende imd moderierende Stelle vemüsst. die sich der 
drängenden Aufgabenstellimgen des Kulturgüterschut- 
zes amiimmt. Aus der Expertennmde wurde der Wimsch 
an ims herangetragen, trotz der generellen Zuständigkeit 
der Bimdesländer für den Kulturgüterschutz vom Bund 
aus die Initiative zu übernehmen imd die Koordiiüenmg 
beziehimgsweise Moderation zwischen den Beteiligten 
m Bimd. Ländern imd Koimnimen sowie zwischen Poh- 
tik. Wissenschaft imd Eimichtimgen zu begiimen. Dies 
ist Teil unseres Antrages. Es geht ims nicht dämm, dass 
diese vom Bimd vorzimehmende Koordinienmg imd 
Moderation Kompetenzen wahmumnt. die den Ländern 
zugewiesen smd. Der Bimd kann im Bereich Kultmgü- 
terschutz nur sein begrenzt rechtsverbindlich wirken. 

Dies verliinderl das Grrmdgesetz mit der klaren Kompe- 
tenzzuw eisimg fiir den Kulturgüterschutz an die Bmides- 
länder. Demioch wollen wir gerne - quasi beratend mid 
rechtsimverbindlich - diese erste Koorduiienmg im Be- 
nelmren mit den Bimdesländeni imd Koimnimen über- 
nelmien. 

Letzthch wollen wir erreichen, eure sigrüfikante imd 
spürbare Stärkimg des Kulturgüterschutzes durch aktive 
imd präventive Maßnalmien in den Einrichtimgen sicher- 
zustellen. Dazu gehören beispielsw'eise die Überpiüfimg 
des rechtlichen Rahmens sowie Maßnahmen wie der 
Entwinf gemeinsamer Not- imd Katastrophenfallszena- 
rien imd Pläne diuch Kultiueinrichtimgen imd Katastro- 
phenschutz. Es geht um die Schafftmg eines interdiszi- 
phnären Experteimetzwerks für die Lagenmg. Bergung. 
Sichenmg imd Restaiuienmg von Kulturgütern. Nicht 
zuletzt geht es ims imi eme bessere Forschungsarbeit im 
Bereich des Kultiugüterschutzes. imd zw’ar dort, w^o dies 
nötig ist. 

Es ist das erste Mal, dass mit einer Initiative des Deut- 
schen Bimdestages eine signifikante Stärkung des Kul- 
tiugüterschutzes imter Einbeziehimg aller Ebenen ange- 
gangen wird, hl vielen Fällen werden wfr Neuland 
betreten oder auf Widerstände treffen. Die Experten aus 
Bibliotheken, Archiven imd Museen sind sich aber uni- 
sono einig, dass m der Sache Kultiugüterschutz diingend 
mein passieren muss imd die Zeit drängt. Ich möchte Sie 
alle einladen. konstruktiv imd an der Sache orientiert an 
diesem Vorhaben niitzuarbeiten imd sich euizubrmgen. 

Über den Weg können wir' gerne sfreiten. aber dass wfr 
eine Verbessenmg hinbekommen, sollte ims imsere her- 
vonagende deutsche Kultinlandschaft wert sein. Ich 
bitte sie daher lun Zustiimnimg zu imserem Antrag. 
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(A) Patrick Kurth (Kyffliäiiser) (FDP): , JCultiugüter von 
landesweiter Bedeutimg bedroht“, „Wasser als Feind der 
Kultiuschätze“ oder „Hochwasser ui Mitteldeutschland 
- Kunst luid Kultur in Not“ - Überschiiften wie diese 
prägten bis noch vor wenigen Tagen die deutschen Me- 
dien. Naturkatastrophen w'ie die aktuelle Flut smd nicht 
niu' eme Bediohung fiir Wolmimgen. Privatliäuser. 
Untemehinen oder Selbstständige, sondern haben noch 
weitere Dimensionen. Besonders gefalirdet ist auch das 
kulturelle Erbe der betroffenen Region, das sich oftmals 
über Jalirhimderte angesaimnelt hat. 

hl schmerzhcher Erinnerimg ist daliiii gehend das 
Elbe-Hochwasser von 2002. Unter anderem in Dresden 
wurden inunense Kulturschäden angerichtet, einige da- 
von ineparabel. Die Bilanz der aktuellen Flut fallt nach 
dem weitgehenden Verschwinden des Wassers zimi 
Glück positiver aus. Zw'ar wanden entsprechende Schä- 
den dokmnentiert. zum Beispiel in Halle-Burg Giebi- 
chenstein. Schloss Pilhiitz in Sachsen oder im Stadtmu- 
seum Ul Pirna. Insgesamt fällt die Schadensbilanz aber 
küizer aus. 

„Wir sind gerade noch eimnal davougekoimnen“ ti- 
telte die FAZ zum glimpflichen Ausgang der Flut fth die 
deutschen Kulturgüter. Zu verdanken ist dies insbeson- 
dere der Vorsorge beun Neubau der oft schon 2002 be- 
troffenen Museen, besserer Deiche luid besondei's ge- 
ringerer Pegelstände. Beispiel Dresden: Hatten vor elf 
Jaliren in der Semperoper noch die Unterbülme samt 
teclmischer Anlagen sowie das Parkett imter Wasser ge- 
standen. reichten die Fluten diesmal nicht eimnal an die 
Bairieren heran. Kaiun auszudenken ist aber, w as bei hö- 
^ ' heren Pegelständen passiert w'äie. 

Menschengemachte oder natüiliche Katastrophen smd 
eine ständige Gefahr für imsere Kulturschätze. Nicht nin 
die genaimten Fluten, auch der Brand der Aiuia-Amalia- 
Bibliothek in Weünai' oder der Emsturz des Köhier 
Stadtarchivs haben ims die Vergänglichkeit imserer oft 
über Jahiiiimderte gesanmielten imd bewahilen Kimst- 
imd Kulturschätze vor Augen geführt. Zaliheiche Bü- 
cher. Dokimiente imd Kunstwerke wanden imwieder- 
bringlich zerstört. Kultineinrichtimgen imd Kimstgegen- 
stände sind keine Badezinmieikacheln. Sie müssen 
geschützt w erden. 

Diese nationalen Katastrophen w'erfen die Frage auf 
wie man sie bereits im Vorfeld besser verhindern imd ili- 
nen im Schadensfall bestmöglich begegnen kaim. prä- 
ventiv imd reaktiv. Bislang gibt es allenfalls Stückw erk: 
Die Konferenz nationaler Kultineüirichtimgen hat den 
Sicherheitsleitfaden Kultingut herausgegeben, der das 
Sicherheitsmanagement von Kultureimichtimgen im- 
terstützen soll. In Bayern gibt es einen Notfallplan der 
bayerischen Bibhotlieken. Demgegenüber wird der 
Kulturgüterschutz in anderen Ländern wie der Schw eiz 
bimdeseinlieitlich koordiniert, lun überall optmiale Stan- 
dards zu sichern. Dies muss auch das Ziel fth Deutsch- 
land sein; dafür setzen sich FDP imd Union em. 

Nachdem das Thema .JCatastrophenschutz imd Kata- 
strophenliilfe im Kirnst- imd Kultiubereich“ unter den 
Vorgängerregienmgen stark vemaclilässigt wairde. ninmit 
sich jetzt die schw'arz-gelbe Koalition unter liberaler Fe- 


derfülmmg dieses Tliemas an. Auch weim die Zustän- 
digkeit fth den Kultiugüterschutz allgemeüi bei den Län- 
dern liegt, so muss die Initialzündimg fth die dringend 
benötigte Initiative zur Stärkimg des Kulturgüterschutzes 
von der Bimdesebene ausgehen. Dafth hat sich die FDP 
stark gemacht. Liberale Kulüirpolitik zeichnet sich näm- 
lich nicht nur dadurch aus. dass sie das Entstehen von 
neuen Werken fordert, sondern auch das bereits Vorhan- 
dene schützt. 

Unsere Maßnalmien sind vielfältig: Wir fordern die 
Bimdesregieiamg auf. gemeinsam mit den Ländern zu 
überpiüfen. wie der rechthche Rahmen angepasst wer- 
den kaim. damit der Kulturgüterschutz gestärkt imd da- 
mit bessere Schutzmaßnahmen fth Not- imd Katastro- 
phenfälle ergriffen werden kömien. Wh halten es 
außerdem fth nötig, die Einsetzimg emes Verantwort- 
lichen auf Bimdesebene zu prtifen. der die zm Verbesse- 
nmg des Kulturgüterschutzes notw'endigen Maßnahmen 
koorduiiert. Außerdem fordern wh die Bimdesregieiamg 
auf. ein stärkeres Problembewaisstsein nicht nin m der 
Gesellschaft, sondern auch bei den Verantworthchen in 
Museen. Ausstellimgen usw'. herzustellen imd ein profes- 
sionelles interdisziplinäres Expertennetzwerk zu schaf- 
fen, das un Not- imd Katashophenfall ziun Schutz, zur 
Bergmig imd zur Restaurienmg von Kulturgütem 
sclmellstmöglich herangezogen w erden kaim. 

hl kaimi emem anderen Land ist die Kulturlandschaft 
so breit wie ui Deutsclüand. Die Anzahl der bedeutsa- 
men Kultiugüter ist kaimi mehr zu überblicken. Als erste 
Regieiamgskoalition setzt sich Schwarz-Gelb mit diesem 
Anhag dafth ein. dass das Bewahienswerte in Zukimft 
noch besser bewahit werden kami. Darauf kömien w h 
stolz sehr. 

Dr. Lukrezia Jochimsen (DIE LINKE): Wenn em 
Anhag es verdient, gewissennaßen in der letzten Muiiite 
dieser Legislahuperiode bedacht zu w'erden. dami dieser. 
Kulftugüterschutz ui Deutschland zu beheiben. ist eme 
überfällige Aufgabe. Dmcli die akhielle Flutkatastrophe 
allerdings ist sie jetzt ganz konkr et auf der Tagesordnimg 
politischen Handelns, auch imd gerade auf nationaler 
Ebene. Die 500 000 Emo, die die Kulhhstiftimg des 
Bimdes. wie sie am 25. Jimi 2013 bekannt gab, fth den 
Ausgleich von Schäden im Bereich Kunst imd Kiühh 
aufgnmd der Flutkatastrophe bereitstellen will, sind m 
dieser Hüisicht ein erstes Anzeichen, aber natthlicli nicht 
iiielh. 

Dem Anhag ist in allen Punkten zuzustmmien. 

hl der neuen Legislahuperiode sollte schnell mit der 
Umsetzimg begomien werden, w oflh der Anhag sehi' de- 
tailgenaue Handlimgsempfehlimgen enthält. 

Agnes Krumwiede (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): 
Schutz vor Hochw asserschäden fth Menschen, Tiere imd 
fth imsere Inftastiaikhu' sollte nicht um ui den „Nachwe- 
hen“ von sogenamiten Jahrhimderthochwassem auf allen 
politischen Ebenen ein wichtiges Thema sem. Politik 
muss vorausschauend handeln, nicht nur reaktiv. Die 
beste Prävention vor massiven Hochwasserschäden ist 
ein naclihaltiger ökologischer Hochw'asserschutz mit der 
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(A) Schafiluig von Übeiflutimgsgebieteii imd Deiclmickver- 
legimg. Teclmischer Hochwasserschlitz bekämpft mir die 
lokalen Symptome imd verlagert das Problem süomab- 
wärts. Das haben die Menschen m diesem Sonuner leid- 
voll erfahren müssen. 

Was wir dringend brauchen, smd eine Bekämpftmg 
der Ursachen imd euie langfiistige, naclihaltige imd 
transparente Strategie ziun Schutz vor Hochwasser- imd 
anderen Naturkatastrophen. In vielen Regionen imseres 
Landes brauchen wir mehr Ausgleichsflächen imd Maß- 
nalmien zin Flächenentsiegehmg sowolü bei bestehen- 
den Gebäuden imd Flächen als auch bei Neubauvor- 
haben. Hier vertreten wir die Auffassimg; Ausbau statt 
Neubau! Durch den imgehenmiten Flächenverbrauch 
imd die Versiegehmg der Flächen sow ie technische Maß- 
nalmien - Kaualisienmg, Drainienmg. Gräben - w erden 
die Regeimiengen immer schneller in die Flüsse geleitet. 
Dadmch laufen die Hochwasserspitzen inmier schneller 
imd höher auf Auch die industrielle Landwirtschaft hat 
einen entscheidenden Anteil an der Versiegelung unserer 
Landschaft. 

Naclilialtige Klima- imd Umweltpolitik imd ökologi- 
sche Landwirtschaft sind nicht nin für Menschen imd 
Tiere imter anderem der beste Schutz vor Hochw asser, 
sondern bew aliren auch imsere Städte. Kunstschätze imd 
Baudenkmäler vor Substanzschäden. Da Regenwolken 
imd Flüsse weder vor Länder- noch vor Bimdesgrenzen 
halünachen. brauchen w ir keinen Föderalismus, sondern 
ein uitemationales Konzept zum Hochwasserschutz. 

(B) Der vorliegende Antrag beuihaltet einige bedenkens- 
werte Fordenmgen: Die Euirichümg eines professionel- 
len mterdisziplmären Expertemietzw'erks beispielsweise, 
das mi Not- imd Katastrophenfall ziun Schutz, zin Ber- 
gimg imd ziu' Restaurienmg von Kulüirgütem schnellst- 
möglich herangezogen werden kami. sollte imbedingt m 
Erwägimg gezogen w'erden. In der Siumiie aber bleiben 
die vorgeschlagenen Maßnahmen zu imkonkret, die For- 
denmg nach der Einrichtimg eines zentralen bimdesdeut- 
schen Instituts fiir Konservdenmgs- oder Kultmschutz- 
forschimg ist lediglich ein Piüfauftrag. 

Darüber hinaus felilt eine zentrale Fordenmg: 
Auch von Hochw'asser betroffene öflfenthche Kulturein- 
richtimgen müssen bei der Mittelvergabe aus dem ak- 
tuell vom Bimd eingerichteten Fluthilfefonds in Höhe 
von 8 Milliarden Euro ausreichend Benlcksichtigimg 
finden. In Thüringen beispielsw eise ist aktuell das Som- 
merpalais in Greiz aufgiimd der Hochwasserschäden 
in seiner Substanz bedroht. Der Schlosspark, der für 
900 000 Emo gerade neu gestaltet und erst im Mai der 
Öffentlichkeit vorgestellt worden ist. waude komplett 
überflutet. Zudem wurden die Stückarbeiten imd Flach- 
rehefs aus dem 1 8. Jalirhimdert am Schloss beschädigt. 
Wie der Berichterstattimg zu enüielmieu ist, w ird allein 
hier von einem Schaden von 2,6 Millionen Emo ausge- 
gangen. hl ihrer Regienmgsericlänmg hat die Bimdes- 
kanzlerin eüie .jasche Soforthilfe imd emen zügigen 
Wiederaufbau“ versprochen. Das muss auch für vom 
Hochw asser beschädigte öffentlich geförderte Kulturgü- 
ter imd Kultminstinitionen gelten. 


hu Antrag der Koahtion wird zu Recht angemerkt. (C) 
dass die Schweiz ims ün Bereich des Kultmgüterschut- 
zes melirere Scliritte voraus ist. Es stellt sich die Frage, 
w arum die Regienmgskoahtionen der letzten acht Jalire 
nicht längst schon die im Antrag fonnulierten Maßnali- 
iiien imigesetzt haben. Dazu gehört auch, eui Experten- 
teani zur Bergimg von Kultmschätzen einzurichten imd 
m zusätzliche Schulimgen zmu sachgerechten Umgang 
mit schützenswerten Kultmgütem beispielsweise für 
Mitarbeiteiimien imd Mitarbeiter des Techiüschen Hilfs- 
w'erks zu investieren. 

hu Fall einer Hochw asserkatastrophe kami allerdings 
selbst das beste Expertenteam ledighch die bew eghchen 
Kulturgüter retten. Dies zeigte sich auch 2002. w'o die 
Gebäude den Fluten ausgehefert w'aren imd Milliarden- 
schäden entstanden sind. Deshalb brauchen w ir nicht nur 
reaktive Maßnahmen, sondern ein Umdenken liin zu 
mein Klima-, Umw elt- imd Natmschutz. Demi die beste 
Prävention vor massiven Hochw'asserschäden ist ein 
ökologischer Hochwasserschutz. 

Trotz unserer hier vorgebrachten Kritik ist es unserem 
Kollegen Wolfgang Börnsen mit diesem letzten Antrag 
seiner Zeit als Bimdestagsabgeordneten gehmgen. wich- 
tige Impulse zu fonuuheren für einen verbesserten Kul- 
tmgüterschutz. Wir wünschen Wolfgang Börnsen alles 
Gute füi' seine Zeit nach der aktiven Bimdespohtik! 


Anlage 38 

Zu Protokoll gegebene Reden 

zur Beratung: 

- Enfivurf eines Gesetzes zur Nutzung ver- 
waister und vergriffener Werke und einer 
weiteren Änderung des Urheberrechtsgeset- 
zes 

- Entivurf eines . . . Gesetzes zur Änderung des 
Urheberrechtsgesetzes 

- Entsvurf eines Gesetzes zur Änderung des 
Gesetzes über die Wahrnehmung von Ur- 
heberrechten und venvandten Schutzrech- 
ten (Urheberrechtswahrnehmungsgesetz - 
UrhWahrnG) 

- Beschlussempfehlung und Bericht zu dem 
Antrag: Zugang zu verwaisten Werken er- 
leichtern 

- Beschiussempfehluug und Bericht zu dem 
Antrag: Förderang von Open Access im 
Wissenschaftsbereich und freier Zugang zu 
den Resultaten öffentlich geförderter For- 
schung 

(Zusatztagesordnungspunkte 20 a und 20 b) 

Ansgar Heveling (CDU/CSU): Was urspiünglich 
ein ganzer „Korb“ an Maßnahmen zin Modeniisienmg 
des Urhebeirechts werden sollte - es wäre der .Thitte 
Korb“ gew esen -, ist mm zu einem kleuien Bündel an 
Regehmgen ziisanunengeschmmpft. Wu' als CDU/CSU- 
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(A) Fraktion haben ims stets fiir eine umfassende Umsetzimg 
des sogenaimten Dritten Korbes imd einer daiin enthalte- 
nen Anpassung des Urheberrechts an die Entwicklungen 
diuch die Digitalisienmg starkgeniacht. 

Lassen Sie mich deimoch an dieser Stelle zu dem 
konunen. was niui mit dem vorliegenden Entwairf emes 
Gesetzes zur Nutzmig verw' aister und vergjifFener Werke 
imd euier weiteren Ändenmg des Urhebenechtsgesetzes 
eneicht wird. 

Umsetzimg der Richtlinie „Veiwaiste Werke“; Dies 
ist zimi euien die Umsetzimg der EU-Richtlinie über be- 
stüimite zulässige Fonnen der Nutzimg verw'aister 
Werke m deutsches Recht, die w'ir mit dem Beschluss 
des Gesetzentwurfes eneichen. Dabei gehen wh sogar 
über die Vorgaben der Richtlinie hinaus imd regeln 
zusätzlich zu den verw'aisten Werken auch die Nutzimg 
vergriffener Werke. So leisten w'ir unseren Beitrag zu ei- 
ner möglichst einheitlichen emopäischen Regelung bei 
der Nutzimg von Werken, deren Urheber nicht oder lücht 
melir emiittelbar ist. insbesondere in digitaler Fonn. Da- 
mit die in verwaisten oder vergriffenen Werken enthalte- 
nen Daten, hihalte imd Infonnationen einer möglichst 
großen Öffenthchkeit zin Verfügimg gestellt werden 
kömien. brauchen wir die neue gesetzliche Regelmig. 
Demi ein freier, aber damit nicht zw'angsläufig kosten- 
freier imd imgeliinderter Zugang imd Austausch von 
Wissen. Forschimgsergebnissen imd anderen Informatio- 
nen ist euie der zentralen Gnmdlagen unserer hifomia- 
tionsgesellschaft. Wir dürfen nicht riskieren, dass diese 
Werke aufgnmd eurer imklaren Rechtssiüiation nicht öf- 

(B) feiitlich zugänghch gemacht werden imd dass damit be- 
deutendes kulturelles Erbe verloren gehen köimte. 

Etablienmg imd Fördenmg von Golden Open Access: 
Mit dem gemeinsamen Entscliheßiuigsanttag der Koali- 
tionsfraktionen imtemiauem wir noch eimnal die Rege- 
hmg zum ZweiU erw'ertimgsrecht fih Autoren wissen- 
schaftlicher Beiträge. Ausdrückhch sprechen wfr ims 
dabei fth die Fördenmg von Open Access imd Golden 
Open Access mi Besonderen aus. Open Access sorgt fth 
ein attraktives imd breites Angebot wissenschaftlicher 
Publikationen, die öffentlich zugänghch gemacht wer- 
den. Die w'eiteren Schritte, die für die Fördenmg von 
Open Access ui Deutschland notw’endig sind, beuemieu 
wir Ul imserem Entschließimgsantrag klar imd deutlich. 
Es ist daher imser imabdingbares Anliegen, dass diese 
Schlitte mm konsequent aufgenonmien imd w'eiteiver- 
folgt werden. Dazu gehört zimächst imd vor allem die 
Fördenmg von Publikationen mit Golden Open Access, 
bei dem die Erstveröffenthchimg lumiittelbar auf digita- 
lem Wege, etw a in emer onluie erscheüienden Zeitschi ift 
erfolgt. Zudem wollen wm ein Instnunent ziu Fördenmg 
von Golden Open Access, etwa ui Fonn eines Publika- 
tionsfonds, etablieren. Damit sollen Publikationskosteu 
fiü' Wissenschaftler erstattet werden kömien. die mit 
Golden Open Access ilire Beiträge veröffentlichen 
möchten. 

Urhebenecht als Lebensgnmdlage fiir die Kr eativen: 
Der Entschließimgsanfrag verdeutlicht darüber hinaus m 
lumiissverständlicher Weise, dass das Urhebenecht zen- 
trale Lebensgnmdlage fth die Kreativen imd Kultur- 


schaffenden m Deutschland ist. Es sichert die angemes- 
sene Vergütimg imd damit die whlschafthche Existenz 
von Urheberumen imd Urhebern. So erhalten w ir krea- 
tive Tätigkeit imd eure vielfältige Kultmlandschaft ui 
imserem Land. 

Zentiale Aufgabe für die Politik ist dabei die auch im 
Entsclüießimgsantrag angesprochene Ausbalancienmg 
der unterschiedhchen Interessenlagen im Urhebenecht. 
Wh stellen fest, dass das Urhebenecht nicht nur die zen- 
tiale Gnmdlage fifr Kreativität imd Eutwicklergeist ist. 
sondern auch Irmovationen in Wissenschaft imd For- 
schimg voranbringt. Zw'ischen den berechtigten Interes- 
sen von Urhebern. Rechteverwertem. Verbraucheni. der 
Wulschaft imd der Wissenschaft muss stets ein ange- 
messener Ausgleich hergestellt werden. Ein Konipro- 
missvorsclilag wäre eine annehmbaie Alternative für alle 
Beteiligten gewiesen. 

An dieser Stelle möchte ich dennoch nicht imerwähnt 
lassen, dass eine Komproniissfonnuhenmg im Gesetzes- 
text selbst die Fördenmg von Golden Open Access be- 
reits jetzt möglich gemacht hätte. Ein solcher Kompro- 
miss hätte durchaus die imterschiedhchen Interessen der 
Wissenschafts- imd Verlegerseite zueinanderbringen 
kömien imd den Weg. den wir mm mit der Fördenmg 
von Open-Access-Veröffentlichungen beschieiten wol- 
len, bereits ui rechtssicherer Art imd Weise im Gesetz 
verankert. 

Tankred Schipanski (CDU/CSU): Das Bimdeskabi- 
uett hat am 10. April 2013 euien Regienmgsentwairf ver- 
abschiedet. den wir heute in imveränderter Fonn im 
Deutschen Bimdestag verabschieden. Das Gesetz stärkt 
Wissenschaft imd Forschimg ui Deutscliland in dreierlei 
Huisicht. Erstens schaffen w'ir die Voraussetzimg dafin. 
dass sogenaimte verwaiste Werke, also Werke, deren 
Rechteuihaber auch nach sorgfältiger Suche nicht festge- 
stellt w erden kami. digitahsiert imd onluie gestellt wer- 
den kömien. sodass sie dem kultinellen Erbe nicht verlo- 
ren gehen. Dafür ändern wir das Urhebenechtsgesetz 
imd fügen die §§61 bis 61 c Urhebenechtsgesetz neu 
hinzu. Die entsprechende EU-Richtlüüe. 2012/28/EU, 
setzen wfr fiistgerecht in deutsches Recht imi. Dieselbe 
Richtluiie fordert die nationalen Gesetzgeber zw'eitens 
dazu auf. die Nutzimg vergriffener Werke un Rahmen 
von Digitalisienuigsvorhaben zu erleichtern. Hierfiir ist 
eine Ändenmg des Urhebeiiechtsw'almiehmimgsgeset- 
zes erforderlich, die wir in den §§ 13 d imd 13 e Ur- 
heberrechtswahmehmimgsgesetz vornehmen. Drittens 
wfrd iiüt diesem Gesetz ein imabdingbaies Zweirt erw er- 
timgsrecht eingefülul. Davon profitieren Autoren von 
wisseuschafthchen Beiträgen ui Periodika, die überwie- 
gend mit öffentlichen Mitteln gefördert wurden. Dies ge- 
schieht durch euie Neufassung von § 38 Abs. 4 Urheber- 
rechtsgesetz. 

Meine Damen imd Herren, aus Sicht der Wissenschaft 
konunt diesem Gesetz somit eine ganz besondere Bedeu- 
timg zu. da w'ir ersüiials in § 38 Abs. 4 Urhebenechtsge- 
setz eui sogenanntes Zweifrerwertimgsrecht bzw. eui 
ZweiU'eröffentlichimgsrecht gesetzhch verankern. Somit 
schaffen wir einen fairen Interessenausgleich zwischen 
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(A) Verlagen und Forschem. Beide werden dadiucli wieder 
Partner auf Augenhöhe. 

Die Ändenmg waude nötig, lun die Rechte der For- 
scher zu stärken, die bislang oft gezwamgen waren, ziu 
Veröfienthchimg in einem renonunierten Joimial ilue 
kompletten Autorenrechte an die Verlage zur Vervt erhmg 
abzutreten. Hernach war es ilmen nicht mein möglich, 
allen voran mit Bhck auf die digitale Arbeitswelt, über 
den Grad der Sichtbarkeit ihrer Forschimgsergebnisse zu 
entscheiden. Die Zirkulation von Wissen erhöhen. Er- 
keimtnisse einer breiten Öffentlichkeit bereitstellen luid 
den Nutzen der eingesetzten Steuennittel maximieren, 
von dieser Trias lassen w'ir ims bei dem vorliegenden 
Gesetz sowie dem Entschheßimgsantrag leiten. Wir leis- 
ten mit dieser Gesetzesnovelle imd dem sie begleitenden 
Entscliließimgsantrag einen wichtigen Beitrag zin För- 
denmg von Open Access in Deutschland. Mit beiden 
Bausteinen entw ickeln wir unsere Open-Access-Strate- 
gie w'eiter. 

Das imabdingbare Zw’eit\'eröffenthchimgsrecht for- 
dert den sogenaimten grünen Weg des Open Access, bei 
dem Wissenschaftler ihie Publikationen nach der tradi- 
tionellen Piintpublikation zusätzhch noch un hitemet 
zugänghchen machen wollen. Dies ennöghcht das Ge- 
setz nach einer sogenaimten Embargofiist von zwölf 
Monaten. Daneben existiert der sogenaimte goldene Weg 
des Open Access, bei dem die Veröffenthchimg von 
vomeherein imd immittelbai digital erfolgt, ziun Bei- 
spiel ui einem Open-Access-Joimial. Hierftir fallen in 
der Regel Publikationskosten an. 

(B) Füi' die christhch-hberale Koalition stehen beide For- 
men der Open-Access-Veröffentüchimg bzw. beide 
Wege des Open Access gleichberechtigt nebeneinander 
imd ergänzen einander. Mit der Gesetzesnovellienmg 
fördern wir primär den grlinen Weg des Open Access. 
Mit dem Entschheßimgsantrag w'ird verdeutlicht, dass 
auch der goldene Weg des Open Access fördenmgswiir- 
dig ist imd die Bimdesregienmg zu ganz konkieten Maß- 
nalmien auffordert. Dazu gehören die Schafftmg euies 
Publikationsfonds oder die Aufiiahme entsprechender 
Klausehl in die Förderbestinuiiimgen; alles Fördemiög- 
lichkeiten für Open-Access-Publikationen. 

hisgesamt stellen somit die Gesetzesnovelle imd der 
Entscliließimgsantrag ein nmdes Gesamtpaket ziu För- 
denmg von Open Access dar. Dies begrüßt auch aus- 
diücklich die Alhanz der Wissenschaftsorganisationen. 
Gleichwohl bleiben aus Sicht der Wissenschaftsorgani- 
sationen Wünsche offen, wie ims die Anhönmg zimi Ge- 
setzentwurf gezeigt hat. Mit Bhck auf die Arbeit der 
Projektgruppe Bildimg imd Forschimg der Enquete- 
Konmiission hitemet imd digitale Gesellschaft des Deut- 
schen Bimdestages imd dem dort gefimdenen fiaktions- 
übergreifenden Arbeitsauftrag bezüghch emes Zweit- 
veröffentlichimgsrechts imd der Fördenmg von Open 
Access bleibt die Thematik auf der politischen Agenda. 

Einen großen Schritt in die richtige Richtung gehen 
w ir mit § 38 Abs. 4 Urhebenechtsgesetz bereits am heu- 
tigen Tag. Dabei ist dmchaus festzuhalten, dass es be- 
reits in Teilen der Verlagswelt Praxis ist. dass Verlage in 
Verlagsverträgen explizit eine Zweitpublikation nach ei- 


ner Embargofiist gestatten. Richtigerw'eise stellte m der 
Anhönmg un Rechtsausschuss am 10. Juni 2013 der 
Sachveiständige Di'. Eric Steiuhauer dazu fest: ,T)as im Re- 
gienmgsentwurf vorgeschlagene ZweiU^eröffenthchimgs- 
recht greift fiü' den ui § 38 Abs. 4 Urhebenechtsgesetz 
vorgesehenen Kreis von Wissenschaftleriimen imd Wis- 
senschaftlern diese Praxis auf imd stattet sie mit recht- 
licher Verbiudliclikeit aus. Damit werden Rechtssicher- 
heit imd Rechtsklarheit hergestellt. Die Autorumen imd 
Autoren werden bei der w eiteren Nutzimg der von ilmen 
selbst verfassten Werke von mhebenechtlichen Überle- 
gimgen w eitgehend entlastet.“ 

Der Sachverständigenanhönmg war die einlieUige Bot- 
schaft zu entnehmen, dass das Zweitveröffenthchimgs- 
recht die Position der wissenschafthchen Autoiiimen 
imd Autoren stäikt. Gleichzeitig bleibt festzuhalten, dass 
Verlagspublikationen und Zw'eifv'eröffentlichimg keine 
Gegensätze sind, sondern sich ergänzen. So stellte der 
Sachverständige Dr. Steinhauei' zutreffend fest: .^w’eit- 
veröffentlichmigen können überdies die Verlagspublika- 
tionen nicht ersetzen, da es letzthch offen bleibt, ob ein 
Werk diu'ch die Automi oder den Autor erneut öffentlich 
zugänglich gemacht wird. Die Verlagspublikation behält 
daher auch nach Einführung eines ZweiU^eröffent- 
lichimgsrechts m Zukunft ihre wichtige Stelhmg, ver- 
bimdeii freilich imt Verbesserungen für wissenschaft- 
liche Autoren, ilue Werke un Rahmen einer digital imd 
vernetzt arbeitenden Wissenschaft leicht imd imkonipli- 
ziert zu nutzen.“ 

hl diesem Shme bin ich überzeugt, dass wir mit imse- 
reni Gesetzentwiuf imd dem Entscliließimgsantrag den 
richtigen Weg besclueiten. Mit diesem Gesamtpaket ziu 
Eördenmg von Open Access entwickeln wir imsere 
Open-Access-Sttategie weiter. 

Rene Röspel (SPD): Mit der heutigen Debatte wird 
eine Reilie von Anträgen zimi Thema „Verwaiste 
Werke“ behandelt. Da es sich bei diesem Teil des 
Gesetzgebimgsverfahrens imi eine Umsetzung einer 
EU-Richtlinie handelt, ist dieser Teil des vorliegenden 
Gesetzentwurfes imstreitig. Da sich die Koahtionsfrak- 
tiouen nach fast lier Jahren Untätigkeit - trotz nielirfa- 
cher Auffordenmg - auf den letzten Metern doch noch 
dazu entschieden haben, im Ralmien dieses Gesetzge- 
bimgsverfahiens durch eine Novelle des § 38 Urheber- 
rechtsgesetz em Zweiti’erw'ertimgsrecht ftn wissen- 
schaftliche Autoren einzufliluen, wird mit diesem 
Gesetzentwauf ein wichtiges Thema ftn den Wissen- 
schafts- imd Forschimgsstandort Deutschland auf die Ta- 
gesordnimg gesetzt. 

Auch wemi die Aussicht auf ein Zweifrerwertimgs- 
recht ftir die Wissenschaft zunächst vielversprechend 
klingt, ist das vorliegende Ergebnis mein als niu eme 
Enttäuschimg bzw. eme Mogelpackimg. Demi was hier 
als unabdingbares Zweitveiwei'ümgsrecht für die deut- 
sche Wissenschaft verkauft wfrd, ist ui Wirkliclikeit em 
„Zweitveiwertimgsrecht hght“, das den Bedürfiiissen 
der Wissenschaft in imserem Land nicht gerecht w ird. 

Als gravierendster Mangel muss an dieser Stelle die 
faktische Zweiteilimg der Wissenschaftslandschaft he- 
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(A) raiisgestellt werden: Die Diskiiininienuig beim Gel- 
timgsbereich des Zweitv erw'ertimgsrechts in imiversitäre 
luid außenmiversitäre Forschung lässt diesen Rechtsan- 
spnich als ein Zweiklassenreclit erscheinen. 

Die häufig von schwarz-gelb propagierte Einheit von 
Forschimg imd Lehre ui der deutschen Wissenschafts- 
laudschaft erscheuit vor diesem Hintergnmd wie euie 
leere Hülse. Zudem geht eine solche rechthch diskrimi- 
nierende Regelimg an der Wiikliclikeit der Wissen- 
schafts- luid Forschimgslandschaft voibei. Univereitäre 
imd außenmiversitäre Forschimg mögen für Schwarz- 
Gelb auf dem Papier als getiennte Sphären erscheinen, 
doch ist im Alltag der Übergang häufig nin schwer abzu- 
gienzen. 

An dieser Stelle möchte ich als Beispiel die Situation 
bei der Fraunliofer-Gesellschaft ftii' Forschung anftüiren: 
Die Melirzalil aller bei der Fraimhofer-Gesellschaft an- 
gestellten Piofessoren hat zugleich einen Lehraufhag an 
einer Hochschule. In der Alltagspraxis dieses Personen- 
kreises findet aktive Forschimgsarbeit sowohl an der 
Hochschule selbst als auch an den jew eiligen FhG-Insti- 
tuten statt. Gleiches gilt für die wissenschaftlichen 
Publikationen dieser Gnippe von Wissenschaftlerimien 
imd Wissenschaftlern. Wie stellt sich die Bimdesregie- 
nmg Ul der Praxis die Abgrenzimg einer möglichen Pu- 
blikation dieses Pei'soneukreises vor? Muss ein an emer 
Hehulioltz-Einrichtimg beschäftigter Professor einen 
Stimdeii- imd Ortsnachweis ftiliren. wemi er von seinem 
Zweitverwertimgsrecht Gebrauch machen will? hi der 
Begründimg des Gesetzentwaufes finden sich keuieiiei 

(B) Hinw^eise auf die Möghclikeiten zur praktischen An- 
w'endimg im Grenzbereich dieser gesetzlichen Regelimg. 
Für all jene Professoriimen imd Professoren, die zwi- 
schen miiversitärer imd außenuüversitärer Forschimg 
wechseln, w'ird diese Ändenmg des § 38 Urhebenecht 
keine Erleichtenmg bringen. 

Ebenso möchte ich an dieser Stelle die mmötige Ein- 
scluänkimg des Zw'eift-erwertimgsrechts auf die Manu- 
skripn ersioii bemängeln. Wenn es einem wissenschaftli- 
chen Autor imtersagt bleibt, fonnatgleiche Versionen 
seiner Publikation zin nichtkonmierziellen Zw'eitv'eiw er- 
timg freizugeben, dami wirkt sich dies negativ auf die 
Zitierfälligkeit der Zw'ein'eröffenthchimg aus. Dies w'ird 
letztlich ein Zitat- Wurw'arr zur Folge haben imd somit 
mittelfristig einen negativen Einfluss auf zw’eiftferöffent- 
lichte Publikation nüt sich bruigen. Diesen wird in der 
wissenschaftlichen Conmiimity w'alirscheinlich der Ma- 
kel eurer Riblikation der zweiten Walü anliaften. 

Vor diesem Hintergnmd ist es nicht veiwamderlich. 
dass der von der schwarz-gelben Koalition vorgelegte 
Gesetzentwurf nicht nin von den Oppositionsfr aktionen, 
sondern auch von der Allianz der Wissenschaftsorgani- 
sationen. also der Gesamtlieit der deutschen Wissen- 
schaft. abgelehnt w'ird. Dies sollte den Autoren dieses 
Gesetzentwurfes eigentlich zu denken geben. Dass der 
Entwurf der Bimdesregienmg noch solch gjavierende 
Mängel aufweist. ist imi so bedauerlicher, weim man 
sich vor Augen hält, wie viel Zeit imd Fachexpeitise auf- 
gewendet wurden, mu ein solch mageres Ergebnis abzu- 
liefem. 


Die Fordenmg nach der Eiuflihnmg eines Zw eitv er- 
wertmigsrechts fifr wissenschafthche Autorimien imd 
Autoren gibt es schon seit vielen Jahren: Bereits zu Zei- 
ten der Großen Koalition verabscliiedeten die Wissen- 
schaftspohtikerumen imd Wisseuschaftspohtiker von 
SPD imd CDU/CSU euieii gemeuisamen Entschhe- 
ßimgsautrag. der ein imabdhigbares Zw'eitv’erwertimgs- 
recht forderte. In einem sogenannten .Jiiitten Korb“ für 
das Urheberrecht sollten die Belange der Wissenschaft 
imd Forschimg im Urhebenecht berücksichtigt w^erden. 
Leider w ar bereits damals der Widerstand der Rechtspo- 
litiker der Unionsfiaktionen so groß, dass der Dritte 
Korb nicht umgesetzt w'erden konnte. 

Da sich die SPD-Bimdestagsfraktion iluer Verantw or- 
timg bewusst ist imd sich fiir eine moderne Wissen- 
schaftslandschaft einsetzt, hat sie bereits am 16. März 
2011 einen Gesetzentwiuf zimi ZweiU erwertinigsrecht 
vorgelegt. Vonseiten der derzeitigen Koahtionsfraktio- 
nen w ar liingegen fast vier Jahre nichts zu hören. Anstatt 
auf euie tragfähige Einigimg mit den Rechtspolitikeni 
der Unionsfraktionen liinzuaibeiten. hat man sich dafür 
entschieden, die Sache auf die lange Bank zu schieben, 
mit fatalem Ergebnis. Denn jetzt, kurz vor dem Ende der 
Legislatui', versucht die Merkel-Regienmg die eigene 
Untätigkeit bzw. die Kapitulation der Wissenschaftspoh- 
tiker von CDU, CSU imd EDP vor dem antiquierten 
Rechtsverständnis der eigenen Rechtspolitiker durch ei- 
nen zahnlosen imd praxisfremden Gesetzentwoirf zu ka- 
scliieren. Auf die Möglichkeit, den Entwurf naclizubes- 
sem. wurde verzichtet. Die konstruktiven imd sach- 
dienlichen Huiweise der Sachverständigen in der Anliö- 
nmg des Rechtsausschusses vom 10. Jimi 2013 wwden 
ebenfalls nicht aufgegriffen. 

Es ist bedauerlich, dass durch die Untätigkeit der 
Koalitionsfiaktionen ui dieser Frage den Forschenden ui 
imserem Land eui modernes Urhebenecht veiw'eigert 
winde, welches iluen Bedürfnissen im internationalen 
Wettbewerb gerecht wird. Das Fehlen praxistaughcher 
imd zeitgemäßer Regelimgen im Wissenschaftsinheber- 
recht beschädigt auf Dauer den Wissenschaftsstandort 
Deutscliland. Das Einzige, was dieses hübe Bild auf- 
hellt. ist die Aussicht, dass es ab Herbst dieses Jalnes 
endlich die Möghchkeit zum Umsteuem ergibt. 

Stephan Thomae (FDP): Die Digitahsienmg imse- 
rer Welt schieltet inuner weiter voran. Sie eröfl&iet ims 
gioße Möghclikeiten. kultiuelle Schöpfimgen für die 
Nachwelt dauerhaft zu erhalten. Gerade un Land der 
Dichter imd Denker ist ims der Erhalt imseres kultiuellen 
Erbes ein selir wichtiges Anliegen. Daher wnllen wir die 
technischen Möglichkeiten bestmöghch ausnutzen. 
Bimd. Länder imd Konmiimen errichten zur Zeit die 
Deutsche Digitale Bibliotliek, DDB. Dmch sie soll na- 
tionales Kultmgut für jedenuami onluie zugänglich ge- 
macht w erden. Die DDB ist ein w'esentlicher Beitrag zur 
Fördenmg der Wissens- imd Infomiationsgesellschaft in 
Deutscliland. 

Allerdings müssen w ir bei diesem Vorhaben die Inte- 
ressen der Rechteuiliaber berücksichtigen. Die FDP be- 
keimt sich zu einem mnfassenden Eigentimisschutz. der 
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(A) auch geistiges Eigentiun imifasst. Daraus folgt, dass der 
Rechteiiihaber entscheiden können muss, ob imd wie 
sein Werk genutzt werden darf. Olme seüi Euiverständ- 
nis dürfen Dritte das Werk nicht verw enden. 

Problematisch wird es dort, w'o nicht festgestellt wer- 
den kaim, wer der hihaber von Rechten an einem Werk 
ist oder wie dieser zu erreichen ist. Dami kaim er auch 
nicht nach semeni Einverständnis gefragt werden. 

Auf eiuopäischer Ebene ist daher die Richtluiie 2012/ 
28/EU des Emopäischen Parlaments imd des Rates vom 
25. Oktober 2012 über bestimmte zulässige Fomien der 
Nutzimg verw'aister Werke erlassen w'orden. Diese set- 
zen w'ir mit dem vorhegenden Gesetzentwmf imi. 

Darin schaffen w'ir die Möghchkeit, Werke zu digita- 
lisieren imd onlme zu stellen, damit sie nicht dem kulüi- 
reUen Erbe verloren gehen. Dieses Recht erhalten 
öffentlich zugängliche imd mi Gemeinw ohl errichtete 
Instimtionen. insbesondere Bibhotheken. Archive imd 
öffenthch-rechthche Rimdftmkaiistalten. Voraussetzimg 
hierfilr ist. dass die Rechteinhaber dieser Werke auch 
nach einer sorgfältigen Suche nicht festgestellt oder aus- 
findig gemacht werden konnten. Wird ein Rechteuihaber 
erst nach begonnener Nutzimg ausfindig gemacht, muss 
die Nutzimg sofort nach Keimtnis davon imteiiassen 
w erden, hi diesem Fall hat der Rechteinhaber emen An- 
spnich auf angemessene Vergühmg fth die bereits er- 
folgte Nutzimg. 

Etwas anders hegt die Siüiation bei Werken, deren 
Rechteuihaber zwar bekaimt smd. die aber nicht mein' 
produziert oder aufgelegt werden. Auch solche Werke 
kömien imter engen Voraussetzimgen digitalisiert imd 
onlme gestellt werden. aUerduigs niu. wemi der Rechte- 
inliaber emem entsprechenden Begeluen nicht umerhalb 
von sechs Wochen widersprochen hat. Rechteuihaber 
kömien der Nutzimg ihrer Werke auch bereits im Vorfeld 
widersprechen. 

Zudem schaffen w'ir ein Zwem erw'ertimgsrecht fiu' 
wissenschafthche Urheber. Einen wissenschaftlichen 
Beitrag, der un Rahmen einer mindestens zur Hälfte mit 
öffentlichen Mitteln geforderten Forschimgstätigkeit 
entstanden imd in einer periodisch mindestens zw emial 
jährlich erscheinenden Sanmilimg erscliienen ist. kaim 
der Urheber zu lücht gew’erblichen Zw'ecken öffentlich 
zugänghch machen. Dieses Recht entsteht jedoch erst 
nach Ablauf von zw'ölf Monaten nach der Ersri^eröffent- 
lichimg. Damit verbessern w'ir den Zugang zu Wissen 
imd hifomiationen imd stärken den Forscliimgsstaiidort 
Deutschland. 

Diuch das Gesetz erleichtern w’fr den Erhalt miseres 
kulturellen Erbes. Gleichzeitig erleichtern wir die Ver- 
breitimg von Forschimgsergebnissen zimi Wöhle des 
Forschimgsstandortes Deutschland. Die FDP-Bmides- 
tagsfiuktion w ud dem Gesetzentwurf daher zustmmien. 
Ich bitte auch luii Ilire Stinmien ftfr dieses Anhegen. 

Petra Sitte (DIE LINKE): Nach der Ankündigimg ei- 
nes .JDritten Korbes“ der Urheberrechtsrefomi ftir Bil- 
dimg imd Wissenschaft un Koahtionsvertrag. nach An- 
hönmgen im Justizministeriiun. nach vier Jaluen 


Debatte nmipelte imd kreißte mm der Koalitionsberg (C) 
imd gebar m den letzten drei Sitzimgsw ochen der Legis- 
latur em Refomichen. Und zu diesem muss man der Jus- 
tizmuiisterin imd den wenigen netzaffinen Politikerümen 
imd Politikern in der Uiüoii auch noch gratulieren, demi 
auch dieses Refomichen stand mmier wieder auf der 
Kippe. 

Sie wollen also eine Urhebenechtsschianke, damit 
sogenamite verwaiste Werke aus Bibliotheken. Archiven 
imd Museen digital zugänglich gemacht werden kömien. 
Dieser Vorschlag entspricht weitgehend dem seit 2011 
vorliegenden Vorschlag der Linken imd der seit 2012 
vorhegeuden EU-Richtlinie. Kritik haben w'fr an der auf- 
w eudigeu Vorschrift fifr eine Suche nach möghchen Ur- 
hebern imd Rechteinhabem. Nach Aussage des Sachver- 
ständigen Dr. Steinhauer in der Anliörung winde em 
solches Verfahren fth den geschätzten Bestand verw ais- 
ter Werke 170 Jahre dauern imd ist für eine Massendigi- 
talisienmg denmach nicht geeignet. Hier malmen wfr 
eine Vereinfachimg an. Eine computergestützte Stan- 
dai'dsuche würde reichen, zumal evenmelle Rechteuilia- 
ber jederzeit die Möglichkeit zimi Stopp der Werknut- 
zmig haben. 

Die Lösimg einer Regisüierung fth die vergriffenen 
Werke, die darm zin Digitahsienmg lizenzieil werden 
kömien, finden wir ebenfalls praktikabel. Wir wünschen 
mis aber euie Ausweihmg auch auf jüngere Werke nach 
1966. Der Stahls des vergriffenen Werkes ist ftir diesen 
Fall bereits ui § 53 Abs. 2 Satz 4 Urheberrechtsgesetz 
mit , 4 iielir als zwei Jalue lücht heferbai" definieil. Auch 
viele Autorumen imd Autoren hätten etw^as davon: Sie (D) 
wür den nicht nm w ieder gelesen, sondern köimten auch 
noch Eimiahmeu generieren. 

Der zw'eite Teil des Gesetzentwurfes fülirt ein Zw eit- 
veiweiümgsrecht für Werke von Wissenschaftlerirmen 
imd Wissenschaftlem ein. Meine Fraktion hat dies selbst 
melufach ini Bimdestag vorgeschlagen, demi dmch ein 
solches Recht bekämen die Autorirmen imd Autoren eme 
größere Verfügimgsmacht über ihr eigenes Schaffen. Sie 
köimten ilue Werke selbst dami online stellen, w eim sie 
Nutzimgsrechte an einen Verlag abgetreten haben. Der 
Regienmgsentwauf hat jedoch zu liele Mängel: 

So ist die gnmdständige Forschimg an Hochschulen 
zumuidest laut der Begründimg nicht eiubezogen. Diese 
Regehmg grenzt also mehr als zw’ei Drittel der wissen- 
schaftlichen Publikationen aus. Davon wären zudem die 
Geistes- imd Sozialwissenschaften besonders betroffen, 
obwohl bei ilmen eine spezifische Fähigkeit des An- 
schlusses an die nichtwissenschafthche Öffenthclikeit 
gegeben ist. In der Praxis ist eine solche Trennimg zu- 
dem nicht sauber dmclizuhalten, W'as eine große Rechts- 
imsicherheit nüt sich bringen wdir de. Man kami den Au- 
toiümen imd Autoren an Hochschulen ob der imklaren 
Ausfonuulienmg nm raten, das Recht selbstbewoisst m 
Anspinch zu nelmien. 

Wir bemängehi auch eine zu lange imd einlieithche 
Frist, nach der das Recht zur Zweifreröffenthchimg 
greift. Insbesondere für Natur- imd Teclinikw issenschaf- 
ten sind Publikationen ein Jalir nach Erscheinen nicht 
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(A) mehr relevant. Die Linke setzt sich ftn eine deutliche 
Verkürzimg auf höchstens sechs Monate ein. 

Laut Regienmgsentwiuf darf nur in einer Manuski ipt- 
version, nicht in der im Verlagsprodukt veröffentlichten 
Version zweiU en^'ertet werden. Wn meinen: Das ist die 
Einfiüinmg eines neuen Leistimgsschutzrechtes diuch 
die Hintertür. Um keine „Versionenfiiedhöfe“ entstehen 
zu lassen imd die allgemeine Zitierfalügkeit zu erhalten, 
sollte iimner die Publikation in der Verlagsversion er- 
laubt sein. Zudem kolhdieH diese Regelimg mit dem Ab- 
satz 1 des § 38 Urheberrechtsgesetz. Dort steht nämlich 
nichts von einer Manuskriptversion. w'as im Umkelir- 
scliluss nur bedeuten kann, dass die Verlagsversion nutz- 
bar ist. 

Die Einschiänkimg auf zw'eimal jähihch erscheinende 
Periodika erscheint luis imnötig imd venusacht in der 
Praxis große Rechtsiuisicherheit. da viele dieser Sanun- 
limgen imregelmäßig erscheinen. Zudem wollen wn 
auch Monographien in das Zwein^erwertirngsrecht auf- 
nelunen. die wiedenun flü Geistes- und Kulturwissen- 
schaften eine große Rolle spielen. 

Eine neu eingefiihrte Schlechterstellimg der Autoiin- 
nen imd Autoren bedeutet die Fomiuhenmg. dass Ver- 
lage zukünftig automatisch exklusive Onlinerechte an 
den Publikationen erwerben, wo diese „Vennutimgsre- 
gel“ bisher niu für gednickte Werke galt. 

Wir müssen leider sagen: gut gemeint, aber nicht gut 
gemacht. Dieses Gesetz ist nicht mal ein Mindeststan- 
dard. sondern bestenfalls ein zukünftig weiter zu entwi- 
ckehider Einstieg in ein Zw'eirtxrw'eilmigsrecht für Wis- 
senschaftlerirmen imd Wissenschaftler. Die Koalition ist 
den Verlagsinteressen w'eitestmöghch entgegengekom- 
nien. w o doch der freie Austausch von Wissen im Mittel- 
punkt imserer Bemühimgen stehen sollte. 

Den Kollegiimen imd Kollegen der Gilinen sind beim 
Verfassen ihres eigentlich guten Entschheßimgsanfrages 
w’olil die WahlkampQjferde diuchgegangen. Aber einer 
Entscliließimg des Parlaments, die Werbefläche für die 
Anträge einer Fraktion sein soll, kömien w ir leider nicht 
zustinmien. 

Krista Säger (BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN): Die 
Regienmgskoalition hatte zu Anfang der Legislatiu ei- 
nen Dritten Korb ziu Reform des Urheberrechts ange- 
kündigt nüt Sclirankenregelimgen zugimsten von Wis- 
senschaft imd Bildimg. Dabei sollte es nicht niu imi ein 
imabdingbares Zweirtferöffentlichimgsrecht für wissen- 
schaftliche Autorinnen imd Autoren gehen, sondern 
auch um wissenschaftsadäquate Regelimgen für die Ar- 
beit von Bibhotheken. Heute kömien wfr feststellen: 
Auch dies hat diese Regienmg nicht zustande gebracht. 
Was ims als einzige Notmaßnahme heute vorliegt, ist 
eine Regelimg zimi Zweitv eröffentlichimgsrecht als An- 
hängsel zu den Neuregehmgen über verw'aiste imd ver- 
griffene Werke. Aber selbst bei dieser Minimallösimg 
springen Sie zu kmz. 

Der Gesetzentwurf der Bimdesregienmg zu einem im- 
abdingbaren ZweiWeröffentlichirngsrecht für wissen- 
schaftliche Autoren bleibt nicht nur deutlich liinter dem 


ziuück. was von der Allianz der Deutschen Wissen- 
schaftsorganisationen gefordert wände: auch im Bundes- 
rat winde dieser Entwvirf zu Recht als imzineichend kii- 
tisiert. imd ihm winde ein weiter gehender Antrag 
entgegengehalten. Der Gesetzentwurf fallt leider auch 
hinter das zinfrck. worauf wir ims schon in der Enquete- 
Konmiission Internet luid digitale Gesellschaft fraktions- 
übergreifend imd auch mit den Sachverständigen geei- 
nigt hatten. Das finde ich wirkhch enttäuschend. 

Nim kaim ich dinchaus nachvollziehen, dass die Aus- 
einandersetzimg der Wissenschaftspohtiker der Koali- 
tion mit ihien Rechtspolitikem alles andere als vergnü- 
gimgssteuerpflichtig ist. Aber ich hatte doch gehofft, 
dass Sie wenigstens den größten Blödsinn im Regie- 
nmgsentwairf repariert kiiegen winden. Als Blödsüm 
kaim man getrost eine Begründimg bezeichnen, die das 
imabdingbare Zweifreröffenthchungsrecht auf wissen- 
schafthche Autoren begrenzen will, die aus ihrer Tätig- 
keit an einer außenmiversitären Forschirngseimichtimg 
heraus publizieren oder aus der Piojektfördenmg. Das 
heißt. Autoren, die aus ihrer nomialen Hochschulfor- 
schimg heraus veröffentlichen, werden ausdiilcklich dis- 
kiiminiert. Zw'eieiiei Recht für die öffentlich finanzierte 
Forschimg. Das kami nicht gut gehen. Eine pauschale 
Embaigofiist zwischen Erst- und Zweirt'eröffenthchimg 
von einem Jahi' ist flü' Aufsätze in Periodika eindeutig zu 
laug imd müsste füi' diesen Bereich auf sechs Monate re- 
duziert werden, wie dies die Wissenschaftsorganisatio- 
nen fordern. 

Auch in der Anliörmig wurde deutlich, wie wichtig 
die Mögliclikeit ist. die ZweiU'eröffenthchimg im glei- 
chen Fonnat vorzimehmen wie die Ersfieröffenthchimg. 
imi die Zitationsfaliigkeit imd Auffindbarkeit zu erleich- 
tern. Aber aus der Anliönmg haben Sie leider keinerlei 
Leinen gezogen. Die Beschränkimg des Zw'eitv eröffent- 
lichimgsrechts auf meluiiials im Jahr erscheinende 
Sanuulimgen benachteiligt von vornherein einzelne Dis- 
ziphnen. 

Dir Gesetzentwurf kaim auch nur als unzureichend be- 
zeichnet werden gemessen an dem. was das BMBF zu 
seiner Open-Access-Politik in seinem Bericht zin Ver- 
w'iiklichimg des europäischen Forschimgsraimis selbst 
gescluieben hat. Das passt einfach vorne imd hinten 
nicht zusanmien. Damit läuft die Entwicklimg in 
Deutscliland zimelmiend der hohen Dynamik bei der iii- 
teruationalen Umsetzimg von Open-Access-Strategien 
hinterher. Mit Ihiem Entscliließimgsantiag reparieren 
Sie dies keineswegs, sondern versehen den missglückten 
Regienrngsentwiirf noch mit höheren parlamentarischen 
Weihen. Weim es dort heißt: „Der Bimdestag begrüßt die 
Bemühmigen der Bimdesregienmg“, dami sollten wir 
nicht vergessen, was „bemüht“ in einem Zeugnis letzt- 
lich aussagt. 

Ich halte es für falsch, dass Sie, nachdem Sie bei der 
Unterstützimg des „grünen Weges“ flu Open Access zu 
kmz gespmngen sind, jetzt in Ihrem Antrag aussclüieß- 
lich auf das GeschäftsmodeU des „goldenen Weges“ ab- 
stelleu. Einen Publikationsfonds fin die Übernahme von 
Publikationsgebüliren der Autoren gibt es übrigens 
längst schon bei der DFG Hier muss vor aUem auf die 
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(A) intemationale Verständigimg über Obergienzen fiü' die 
öffentliche Beziischussimg lüngeai beitet werden. 

Die Empfänger öffentlicher Fördennittel lediglich 
Zinn Open-Access-Publizieren „anzidialten“, ist im Ver- 
gleich zur Open-Access-Politik der Schweiz, Großbri- 
tamiiens. der EU, aber auch ziun NIH m den USA deut- 
lich zu zaghaft. Die Öffenthchkeit. aber auch die 
internationale Wissenschaft haben nicht niu' ein Inte- 
resse, sondern auch ein Recht dar auf, dass Publikationen 
aus der von ihr finanzierten Forschimg nicht dauerhaft 
privatisiert oder sogar der Öffenthchkeit weitgehend ent- 
zogen w erden, Ziunal die LeisUmgen der wissenschaftli- 
chen Qualitätssichenmg bei Publikationen auch von öf- 
fenthch finanzierten Wissenschaftleriimen imd 
Wissenschaftlern erbracht w erden. 

Zu den verw'aisten imd vergriffenen Werken hat 
meme Kollegin Agnes Knunwiede bereits bei der Ein- 
biingiuig ausftihrlich SteUimg genonmien. Was ein wis- 
senschaftsadäquates Urhebenecht angeht, stehen wh lei- 
der immer noch ziemhch am Anfang, und es spricht 
nichts dafilr, dass diese Koahtion jemals ui der Lage sein 
w ird, diese Aufgabe zu steimnen. 


Anlage 39 

Zu Protokoll gegebene Rede 

zur Beratung der Beschlussempfehlung zu den 

Anträgen: 

- Das Menschenrecht auf inklusive Bildung in 
Deutschland endlich venvirklichen 

- Gemeinsam lernen - Inklusion in der Bildung 
endUch umsetzen 

- Zusammen lernen - Recht auf inklusive Bil- 
dung bundesrveit umsetzen (Tagesordnungs- 
punkt 40) 

Marcus Weinberg (Hainburg) (CDU/CSU): In der 
heutigen Debatte beschäftigen wir ims mit dem Men- 
schemecht auf inklusive Bildimg. dem gemeinsamen 
Lernen. Ich fi'eue mich über eine Debatte zu diesem 
w ichtigen, ims aUe angehenden Thema. 

hl der Zielsetzimg sind wir ims euiig: Wh wollen 
Menschen mit Behuidenmg volle Teilhabe ermöglichen. 
Deutschland hat die UN-Behindeilenrechtskonvention 
ratifiziert imd sich daiiht dazu verpflichtet, eure imifas- 
sende Teüliabe zu fördern imd mit Maßnahmen dabei zu 
imterstützeu. alle Lebensbereiche banierefrei zu gestal- 
ten. 

hn Rahmen seiner Zuständigkeiten trägt der Bimd 
bereits aktiv zirr Umsetzimg der UN-Konvention bei. Er 
imterstützt uii Bildimgsbereich - imd das trifft speziell 
die Urnsetzmig des Art. 24 der Konvention - Bund. Län- 
der imd Kormiiimeri mit zahheicheri Maßnalmien ui der 
Forschimg oder der IrmovatioiisfÖrdenmg. Demi auch 
hier muss betont werden, dass die Bildimgshoheit bei 
den Ländern hegt imd der Bimd daher .jiur“ imterstüt- 
zend tätig w erden kami. 


Dies tut der Bimd diuch drei Dinge: (C) 

Die Ausgaben für Bildimg sind insgesamt enonn an- 
gestiegen. Dementsprechend bescheuiigt der Nationale 
Bildimgsbericht. dass das Bildungsniveau in Deutsch- 
land msgesamt angestiegen ist. Er hat die Daclikanipa- 
gne zur Umsetzimg der UN-Beliindertemechtskonven- 
tion, den Nationalen Aktionsplan, geschaffen. 

hl den vorgelegten Anträgen stehen die Kollegen der 
Opposition zahheiche Fordenmgen an den Bimd auf, die 
zum Teil bereits mugesetzt werden oder nicht olme Wei- 
teres imigesetzt werden können. 

Zu neimen ist hier beispielsweise wieder eumial die 
Fordenmg nach der Aufhebimg des Kooperationsver- 
botes. Es fällt auf dass die Opposition dies fordert, aber 
kerne imisetzbaren Vorschläge imterbreitet. außer solche, 
die mit einer reinen Verschiebung von Finanzströmen 
einliergehen. ohne dass jedoch Mitspracherechte der be- 
teiligten Akteiu e oder Verantw’orthchen geregelt w erden 
wiiiden. 

Seit Jaluen diskutieren wir ziun Teil sein' kontrovers 
das Tlienia der Zusanmienarbeit von Bimd imd Ländern 
in der Bildimg - bisher leider ohne Erfolg, aber wie eben 
bereits angesprochen, weil es umuer wieder zu Blocka- 
dehaltimgen koimnt. Auch zw ischen den Ländern kami 
kerne Einigkeit erzielt werden, vor aUeni aber weil die 
SPD blockiert imd stattdessen diese reine Fuianzver- 
scliiebmig zugimsten der Länder fordert. Dies soü diuch 
eine Ändenmg des Gnmdgesetzes. die Schaffimg eures 
neuen Ai1. 104 c, geschehen. 

Die EuiRigimg eines entsprechenden neuen Artikels (D) 
würde dami die Finanzienmgskompetenz des Bimdes 
ausweiten, jedoch nicht seine Mitspracherechte. 

Es geht der SPD anscheinend wie so oft lun eme 
Verteilimg mit der Gießkaime. ohne dass die Länder Re- 
chenschaft darüber abzulegen hätten, wohüi die Gelder 
genau fließen. Zudem fehlt jeghche Zielvereinbanmg 
mit einer entsprechenden Kontrolle oder Evaluation der 
ergriffenen Maßnalmien. 

Diese Vorgehensweise keimen w'ir imter anderem so- 
wohl beun Kitaausbau als auch bei der Hochschulfinan- 
zienmg. Auf die Fordenmgen seitens des Bimdes nach 
Berichtspfhchten reagierten die Ländei' dementspre- 
chend auch ..empfindlich“ imd versagten ilire Zustini- 
niimg für wichtige Vorhaben, die sowohl der Bildimg 
von Kindern imd Studierenden zugutekonmien sollten. 

Vor allem ui Richtimg der SPD bleibt dalier zu sagen: 

Ohne eine gute imd vernünftige Lösung für die Konipe- 
teim erteilimg imd Kooperation kami imd w ud es daher 
mit der Union keine Aufhebimg des Kooperationsverbo- 
tes geben. Und so lange bleiben die Länder vor Ort vor- 
rangig für die Aufgabe Bildimg imd damit fiir die Uni- 
setzimg des Bildimgsaspektes der hiklusion zuständig. 

Ziu Fordenmg nach einer Qualifizienmg des pädago- 
gischen Personals sowie einer Offensive für inklusive 
Aus- imd Weiterbildimg möchte ich sagen, dass auch 
diese zimi Teil den Schulbereich betrifft; die Aus- imd 
Fortbildimg der Lehrer ist gnmdsätzhch Sache der Län- 
der. 
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(A) Die Entwickliuigen in den einzelnen Ländern zeigen, 
dass imter anderem aufgnmd der regionalen Besonder- 
heiten der Ausbau des gemeinsamen Lernens imter- 
schiedhch intensiv imd mit imterscliiedlichen Schwer- 
punkten vorangetrieben wird. 

So existieren sechs Lehiamtstypen. die an insgesamt 
120 Limichtimgen ausgebildet werden. Wenigstens hat 
die Kulmsministerkonferenz. KMK. im Dezember des 
vergangenen Jahres in der Lehierbildimg eme veipflich- 
tende Basiskomponente hiklusion aufgenoimnen. 

Der Bimd flankiert diese Bestrebimgen imd wird eme 
Offensive Lehrerbildimg mit 500 Millionen Liuo finan- 
zieren. in der Fragen von Didaktik imd inklusiver 
Bildimg zentral sind. Mit dem Programm wird er die 
Länder imd Hochschulen dabei imterstützen. innovative 
Konzepte fth das Lehramtsshidimn in Deutscliland w'ei- 
terzuentwickeln imd dadmch dessen Qualität zu stei- 
gern. Die GWK hat dieses Vorhaben gestärkt imd ebenso 
erst kürzhch die „Quahtätsoffensive Lehrerbildimg“ be- 
sclilossen. 

Das suid positive Lntw'icklimgen. die Schlüsseholle 
der Lelirerschaft erhält die Bedeutimg. die ilir zukonmit. 
der Aspekt des gemeinsamen Lernens w'hd in den Vor- 
dergnmd gerückt. Deimoch ist gleichzeitig zu beobach- 
ten. dass die Länder Lelirerstellen streichen: hi Rliem- 
land-Pfalz streicht die SPD 2 000 Lehierstellen. in 
Schleswig-Holstein streicht die Landesregieinng 3 000 
Lehierstellen. In Niedersachsen kündigt die Regienmg 
an. die demogiafische Rendite nicht mein m Leluer 
umzusetzen. Viehnehr hört man davon, dass diuch Rot- 

(B) Grün 10 000 Stellen dem Rotstift ziun Opfer fallen sol- 
len. In Baden-Württemberg sollen es angeblich bald 
12 000 Stellen w'eniger sein. 

Auch für die fiülikindliche Bildimg setzt sich der 
Bimd in seinen Kompetenzbereichen eui. Die Weiterbil- 
dimgsuütiative Frülipädagogische Faclikiäfte. WiFF, des 
Bimdes hat m ihrer 2. Förderphase bis Ende 2014 das 
Thema hiklusion zimi Schw’erpimkt gemacht. Derzeit 
w’hd em „Wegweiser Weiterbildimg - Kinder mit Beliin- 
denmgen“ erarbeitet. Dieser hat zum Ziel, die Faclikiäfte 
in der Kita zu professionahsieren. 

Was die Fordenmg nach einem Rechtsanspruch auf 
einen ganztägigen, gebührenfreien, inklusiven Beheu- 
imgsplatz Ul einer Kindertagesstätte angeht, bleibt zu sa- 
gen. dass em solcher ab dem dritten Lebensjalir seit dem 
Jaln 2003 besteht. Bis zu 98 Prozent der Drei- bis Fünf- 
jährigen besuchen niittlerw'eile eine Kmdertagesstätte. 


Das sind erfreuhche Zahlen imd ist ein Erfolg auch der (C) 
Bimdesregienmg. Seit hikraftheten des Tagesbeheu- 
ungsausbaugesetzes mi Jaln 2005 ist darüber huiaiis die 
geuiemsanie FriUifÖrdenmg von Kuidem ohne imd mit 
Behindenmg möglich imd wird \ielerorts gelebt: Insge- 
samt w erden 76 Prozent der Kmder mit Behuidenmgen 
m Regeleimichümgen betreut. 

Der Ausbau des Betreuimgsangebotes für imter Drei- 
jährige erfolgt weiterlini plamnäßig: Zu den 4 Milharden 
Euro fih den Ausbau investiert der Bimd wiehere 
580,5 Millionen Euro für den Ausbau von zusätzlichen 
30 000 Plätzen: insgesamt wfrd er w'eitere Beüiebskos- 
tetizuschüsse bis 2014 von fast 5,4 Milliarden Euro zur 
Verfügimg stellen. 

Die durchschiütthche Beheuimgsquote hegt bimdes- 
w'eit mittleiweile bei 28 Prozent. Das Angebot für die 
Beheuimg ist in allen Bimdesländem dynamisch gestie- 
gen. Der Rechtsanspnich gilt ab 1. August dieses Jahies. 

Was fih die fiühkindliche Bildimg gilt, gilt in glei- 
chem Maße fiu' Schule imd Ausbildimg. So w ollen w'h 
allen Kuidem imd insbesondere den bildimgsbenachtei- 
ligten ICuidera einen allgemeinbildenden Schulabschluss 
ennöglichen. Die aktuellste PISA-Studie bestätigt, dass 
es in diesem Bereich positive Entwicklimgen gibt. Der 
Anteil der Schüler ohne Abschluss sank von 2006 mit 
8 Prozent auf 6,5 Prozent in 2010. Auch für die jimgeii 
Auszubildenden hat sich die Situation verbessert; demi 
mein Jugendüche erlüelten diuch den Nationalen Aus- 
bildimgspakt emen Ausbildungsvertrag. Die Bemfs- 
orientienmg hat dabei für ims enonne Bedeutimg. Das 
haben Bmid imd Länder ui der Qualifizienmgshiitiative 
betont. Vor allem das Piogranmi der Bildimgsketten ist 
hier besonders wichtig. Es richtet sich an alle Jugendh- 
chen mit dem Interesse fih eine duale Ausbildimg. m 
erster Luiie Haupt- mid Förderschüler. Der Bimd stellt 
allem bis ziun Jaln- 2014 nmd 362 Milhonen Emo fih die 
Bildimgsketten bereit. 

Die Zahlen belegen, dass das Bildimgssystem sich gut 
entwickelt, das Bildimgsniveau sowie die Bildimgsbetei- 
ligmig smd gestiegen. Wh setzen Priorität auf Bildimg. 
imd dies zahlt sich aus. Neue Herausfordenmgen wie 
heterogene Lemgmppen oder Inklusion stellen ims dabei 
iimner wieder vor neue Aufgaben, die w ir gemeinsam 
mit den Ländern imd Konunimen bewältigen. Die Län- 
der stehen vorrangig in der Pflicht. Wo der Bimd jedoch 
miterstützend imter die Anne greifen kaim. w ird er dies 
auch w'eiteiiiin tim. 
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Endgültiges Ergebnis 

der namentlichen Abstimmung über den Änderungsantrag der Eraktion der SPD zu dem Entwurf eines 
Gesetzes zur Änderung des Einkommensteuergesetzes in Umsetzung der Entscheidung des Bundesver- 
fassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 (Dracksache 17/14230) (Tagesordnungspunkt 13 a) 


Endgültiges Ergebnis 


Abgegebene Stimmen 

571; 

davon 


ja: 

259 

nem: 

311 

enthalten: 

1 


Ja 

SPD 

Ingrid Amdt-Brauer 
Rainer Arnold 
Heinz-Joachim Barchmann 
Doris Bamett 
Dr. Hans-Peter Bartels 
Klaus Barthel 
Sören Bartol 
Bärbel Bas 
Dirk Becker 
Uwe Beckmeyer 
Lotliar Binding (Heidelberg) 
Gerd Bollmann 
^ ' Willi Brase 

Bemliard Brinkmann 
(Hildesheim) 

Edelgard Bulmahn 
Marco Bülow 
Ulla Burchardt 
Martin Bmkert 
Petra Crone 
Dr. Peter Danckert 
Martin Dörmann 
Ehira Drobinski-Weiß 
Sebastian Edathy 
Ingo Eglofif 
Siegmimd Ehmiann 
Dr. h. c. Gemot Erler 
Petra Emstberger 
Karin Evers-Meyer 
Elke Ferner 
Gabriele Fograscher 
Dr. Edgar Franke 
Dagmar Freitag 
Michael Gerdes 
Martin Gerster 
Iris Gleiche 
Günter Gloser 
Ulrike Gottschalck 
Angelika Graf (Rosenheim) 
Kerstin Griese 
Gabriele Groneberg 
Michael Groß 
Hans-Joacliim Hacker 
Bettina Hagedorn 
Klaus Hagemann 


Michael Hartmann 
(Wackemlieim) 

Hubemis Heil (Peine) 
Wolfgang Hellmich 
Rolf Hempelmann 
Dr. Barbara Hendricks 
Gustav Herzog 
Petra Hinz (Essen) 

Frank Hofinann (Volkach) 
Dr. Eva Högl 
Christel Humme 
Josip Juratovic 
Ohver Kaczmarek 
Johaimes Kahrs 
Dr. h. c. Susanne Kästner 
Ulrich Kelber 
Lars Klingbeil 
Hans-Ulrich Klose 
Dr. Bärbel Kofler 
Daniela Kolbe (Leipzig) 
Anette Kramme 
Angelika Ktüger-Leißner 
Ute Kumpf 
Christine Lambrecht 
Christian Lange (Backnang) 
Dr. Karl Lauterbach 
Steffen-Claudio Lemme 
Burkhard Lischka 
Gabriele Lösekmg-Möller 
Kirsten Lühmann 
Caren Maiks 
Katja Mast 
Hilde Mattheis 
Petra Merkel (Berlin) 

Dr. Matthias Miersch 
Franz Müntefering 
Dr. Rolf Mützenich 
Andrea Nahles 
Dietmar Nietan 
Manfred Nink 
Thomas Oppemiann 
Holger Ortei 
Aydan Özoguz 
Heinz Paula 
Joachim Poß 
Dr. Wilhelm Priesmeier 
Florian Pronold 
Dr. Sascha Raabe 
Mechthild Rawert 
Stefan Rebmann 
Gerold Reichenbach 
Dr. Carola Reimann 
Sönke Rix 
Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 
Karin Roth (Esslingen) 
Michael Roth (Heringen) 


Marlene Rupprecht 
(Tuchenbach) 

Amiette Sawade 
Anton Schaaf 
Axel Schäfer (Bochum) 
Bernd Scheelen 
Marianne Schieder 
(Schw'andorf) 

Werner Schieder (Weiden) 
Ulla Schmidt (Aachen) 
Carsten Schneider (Erfurt) 
Swen Schulz (Spandau) 
Ewald Schürer 
Frank Schwabe 
Dr. Martin Schwanholz 
Rolf Schwanitz 
Stefan Schwartze 
Rita Schwarzelühr-Sutter 
Dr. Carsten Sieling 
Sonja Steffen 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 
Christoph Strässer 
Kerstin Tack 

Dr. h. c. Wolfgang Thierse 
Franz Tliöimes 
Wolfgang Tiefensee 
Rüdiger Veit 
Ute Vogt 

Dr. Marlies Volkmer 
Andrea Wicklern 
Heidemaiie Wieczorek-Zeul 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Waltraud Wolff 
(Wolmirstedt) 

Uta Zapf 
Manfred Zölhner 
Brigitte Zypries 

FDP 

Michael Kauch 
Marina Schuster 

DIE LINKE 

Jan van Aken 
Agnes Alpers 
Dr. Dietmar Bartsch 
Kaiin Binder 
Matthias W. Birkw’ald 
Heidnm Blulim 
Steffen Bockhalm 
Chiistine Buchholz 
Eva Bulling-Schröter 
Dr. Martina Bimge 
Roland Claus 
Sevim Dagdelen 
Heidnm Dittrich 


Werner Dreibus 

Dr. Dagmar Enkelmann 

Klaus Emst 

Nicole Gohlke 

Diana Golze 

Annette Groth 

Dr. Gregor Gysi 

Heike Hänsel 

Dr. Rosemarie Hein 

Inge Höger 

Dr. Barbara Höll 

Andrej Himko 

Ulla Jelpke 

Dr. Lukrezia Jochimsen 
Harald Koch 
Jan Körte 
Jutta Krellmann 
Sabine Leidig 
Ralph Lenkert 
Stefan Liebich 
Ulla Lötzer 
Thomas Lutze 
Dorothee Menzner 
Cornelia Möhring 
Niema Movassat 
Jens Petemiann 
Richard Pitterle 
Yvonne Ploetz 
Paul Schäfer (Köln) 

Dr. Ilja Seifert 
Kathrin Senger-Schäfer 
Raju Shamia 
Dr. Petra Sitte 
Kersten Steinke 
Sabine Stüber 
Alexander Süßmair 
Dr. Kirsten Tackmann 
Frank Tempel 
Dr. Axel Troost 
Alexander Ulrich 
Johanna Voß 
Halina Wawzyniak 
Harald Weinberg 

BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜNTN 

Kerstin Andreae 
Marieluise Beck (Bremen) 
Volker Beck (Köln) 

Cornelia Behm 

Birgitt Bender 

Agnes Bmgger 

Viola von Cramon-Taubadel 

Ekin Deügöz 

Katja Dömer 

Harald Ebner 

Hans-Josef Fell 
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Dr. Thomas Gambke 
Kai Gehring 
Katrin Göring-Eckardt 
Britta Haßelmann 
Bettina Herhtzius 
Priska Hinz (Herbom) 

Dr. Anton Hofieiter 
Bärbel Höhn 
Ingrid Hönlinger 
Thilo Hoppe 
Uwe Kekeritz 
Ka^a Keul 
Susanne Kieckbusch 
Memet Kiüc 
Sven-Christian Kindler 
Maria Klein-Scluneink 
Ute Koczy 
Tom Koenigs 
Sylvia Kotting-Uhl 
Ohver Krischet 
Agnes Knmiw'iede 
Stephan Kühn 
Renate Künast 
Markus Kurth 

Undine Kurth (Quedlinburg) 
Monika Lazar 
Dr. Tobias Lindner 
Nicole Maisch 
Jerzy Montag 
Kerstin Müller (Köln) 

Beate Müller-Gemmeke 
Dr. Konstantin von Notz 
Omid Nouripour 
Friedrich Ostendorff 
Dr. Hermann E. Ott 
Lisa Paus 
Brigitte Potlimer 
Tabea Rößner 
Krista Säger 
Eüsabeth Scharfenberg 
Dr. Gerhard Schick 
Dr. Frithjof Schmidt 
Ulrich Schneider 
Dorothea Steiner 
Dr. Wolfgang Strengmann- 
Kiüin 

Hans-Christian Ströbele 
Dr. Harald Terpe 
Markus Tressel 
Jürgen Trittin 
Daiüela Wagner 
Beate Walter-Rosenheimer 
Arfet Wagner (Schleswig) 
Wolfgang Wieland 
Dr. Valerie Wilms 
Josef Philip Winkler 

fraktionsloser 

Abgeordneter 

Wolfgang Neskovic 

Nein 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Altmaier 
Peter Aimier 


Dorothee Bär 
Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Bauniann 
Emst-Reinhard Beck 
(Reutlingen) 

Manfred Behrens (Börde) 
Veronika Bellmann 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Bilger 
Clemens Binninger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Böhmer 
Wolfgang Börnsen 
(Bönstrup) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmann 
Klaus Brähmig 
Michael Brand 
Dr. Reinhard Brandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braim 
Heike Brehmer 
Ralph Brinkliaus 
Cajus Caesar 
Gitta Connemann 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 
Marie-Luise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemaim 
Ingrid Fischbach 
Dirk Fischer (Hamburg) 
Klaus-Peter Flosbach 
Herbert Frankeiüiauser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 
Dr. Michael Fuchs 
Hans- Joachim Fuchtel 
Alexander Fimk 
Ingo Gädechens 
Dr Thomas Gebhart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reinhard Grindel 
Hemiaim Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markus Grübel 
Manfred Gmnd 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Hahn 
Dr. Stephan Haibartli 
Jürgen Hardt 
Gerda Hasseffeldt 
Dr. Matthias Heider 
Helmut Heiderich 
Mechthild Heil 
Ursiüa Heinen-Esser 


Frank Heinrich 
Rudolf Henke 
Michael Hemuich 
Ansgai' Heveling 
Emst Hinsken 
Christian Hirte 
Robert Hochbaum 
Kar l Hohneier 
Franz- Josef Holzenkamp 
Joachim Hörster 
Anette Hübinger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jung 
Andreas Jung (Konstanz) 

Dr. Egon Jüttner 
BarÜiolomäus Kalb 
Hans-Werner Kammer 
Alois Karl 
Bernhard Kaster 
Siegfried Kauder (ViUingen- 
Schw’emüngen) 

Volker Kauder 
Roderich Kiesewetter 
Eckart von Klaeden 
Ewn Klamt 
Volkmar BGein 
Jürgen Klinike 
Axel Knoerig 
Jens Koeppen 
Manfred Kolbe 
Dr. Rolf Koschorrek 
Hartmut Koschyk 
Tliomas Kossendey 
Michael Kretsclimer 
Gimther Krichbaitm 
Dr. Günter Krings 
Rüdiger Kntse 
Bettina Kudla 
Dr. Hemiarm Kues 
Günter Lach 
Dr. Karl A. Lamers 
(Heidelberg) 

Andreas Q Lämmel 

Katharina Landgraf 

Ulrich Lange 

Dr. Max Lelimer 

Paul Lehrieder 

Dr. Ursiüa von der Leyen 

Ingbert Liebing 

Matthias Lietz 

Dr. Carsten Lirmemann 

Paüicia Lips 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Daniela Ludwig 

Dr. Michael Luther 

Karin Maag 

Dr. Thomas de Maiziere 
Hans-Georg von der Marwitz 
Andreas Mattfeldt 
Stephan Mayer (Altötting) 

Dr. Michael Meister 
Maria Michalk 
Dr. h. c. Hans Michelbach 
Dr. Mathias Middelberg 
Phihpp Mißfelder 
Dietrich Mönstadt 


Marlene Mortler 
Dr. Gerd Müller 
Stefan Müller (Erlangen) 

Dr. Phüipp Murmarm 

Michaela Noll 

Dr. Georg Nüßlein 

Franz Obermeier 

Editard Osw'ald 

Henning Orte 

Dr. Michael Paul 

Rita Paw'elski 

Ulrich Petzold 

Dr. Joachim Pfeiffer 

Sibylle Pfeiffer 

Beatrix Phihpp 

Ronald PofaUa 

Christoph Poland 

Ruprecht Polenz 

Eckhard Pols 

Thomas Rachel 

Dr. Peter Ramsauer 

Eckhardt Rehberg 

Katherina Reiche (Potsdam) 

Lothar Riebsamen 

Josef Rief 

Klaus Riegert 

Dr. Heinz Riesenliuber 

Johaimes Röiing 

Dr. Norbert Röttgen 

Dr. Christian Ruck 

Erw'in Rüddel 

Albert Rupprecht (Weiden) 

Anita Scliäfer (Saalstadt) 

Dr. Wolfgang Schäuble 
Dr. Annette Schavan 
Dr. Andreas Scheuer 
Karl Schiew'erling 
Norbert Schindler 
Tankred Schipanski 
Georg Schirmbeck 
Christian Schmidt (Fürth) 
Patrick Schnieder 
Dr. Andreas Schockenhoff 
Nadine Schön (St. Wendel) 
Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schiüte-Drüggelte 
Uwe Schummer 
Armin Schuster (Weü am 
Rhein) 

Detlef Seif 

Johannes Seile 

Reinhold Sendker 

Dr. Patrick Sensburg 

Bernd Siebert 

Thomas Süberhom 

Johaimes Singhammer 

Jens Spahn 

Carola Stauche 

Dr. Frank Steffel 

Erika Steinbach 

Christian Freiherr von Stetten 

Dieter Stier 

Gero Stoijohann 

Stephan Stracke 

Max Straubinger 

Karin Strenz 
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Thomas Strobl (Heilbronn) 
Lena Strothmann 
Michael Stübgen 
Dr. Peter Tauber 
Antje Tilhnaim 
Dr. Hans-Peter Uhl 
Arnold Vaatz 

Volkmar Vogel (Kleinsaara) 
Stefanie Vogelsang 
Andrea Astrid Voßhoff 
Dr. Johann Wadephul 
Marco Wanderwitz 
Kai Wegner 

Marcus Weinberg (Hamburg) 
Peter Weiß (Emmendingen) 
Sabine Weiss (Wesel I) 

Ingo Wellenreuther 
Karl-Georg Wellmann 
Peter Wichtel 
Annette Widmann-Mauz 
Klaus-Peter Willsch 
EUsabeth Winkehneier- 
Becker 

Dagmar G Wöhrl 
Dr. Matthias Zimmer 
Wolfgang Zoller 
Willi Zylajew 

FDP 

Jens Ackermann 


Christine Aschenberg- 
Dugnus 

Florian Bemschneider 
Sebastian Bhunenthal 
Claudia Bögel 
Nicole Bracht-Bendt 
Klaus Breil 
Angelika Bnmkliorst 
Emst Burgbacher 
Marco Buschmann 
Syhia Canel 
Helga Daub 
Reiner Deutschmann 
Bijan Djir-Sarai 
Patrick Döring 
Gerhard Drexler 
Mechthild Dyckmans 
Hans- Werner Ehrenberg 
Rainer Erdel 
Jörg van Essen 
Ulrike Flach 
Otto Flicke 

Dr. Edmund Peter Geisen 
Hans-Michael Goldmann 
Heinz Golombeck 
Miriam Gruß 
Joachim Günther (Plauen) 
Dr. Christel Happach-Kasan 
Heinz-Peter Haustein 
Manuel Höferlin 


Elke Hoff 
Bugit Homburger 
Heiner B^mp 
Dr. Lutz Knopek 
Pascal Kober 
Dr. Heinrich L. Kolb 
Gudnm Kopp 
Sebastian Körber 
Holger Krestel 
Patrick Kiuih (KyfQiäuser) 
Heinz Lanfemiaim 
Sibylle Lamischk 
Harald Leibrecht 
Sabine Leutheusser- 
Schnarrenberger 
Lars Lindemaim 
Dr. Martin Lindner (Berlin) 
Michael Link (Heübronn) 
Dr. Erv\in Lotter 
Horst Meierhofer 
Patrick Meinliardt 
Gabriele Mohtor 
Jan Mücke 

Petra MüUer (Aachen) 
Biukhaidt Müller- Sönksen 
Dr. Martin Neumann 
(Lausitz) 

Dirk Niebel 
Hans-Joachim Otto 
(Frankfiut) 


Comeha Pieper 
Gisela Piltz 
Jörg von Polheim 
Dr. Christiane Ratjen- 
Damerau 

Dr. Birgit Reinemund 
Hagen Reinhold 
Dr. Peter Röhlinger 
Dr. Stefan Ruppert 
Björn Sänger 
Frank Schäffler 
Christoph Sclmurr 
Jimmy Schulz 
Dr. Erik Schweickert 
Werner Simmling 
Judith Skudelny 
Dr. Hemiami Otto Solms 
Joachim Spatz 
Torsten Stafifeldt 
Dr. Rainer Stinner 
Stephan Thomae 
Manfred Todtenhausen 
Dr. Florian Toncar 
Serkan Tören 
Johaimes Vogel 
(Lüdenscheid) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Claudia Winterstein 
Dr. Volker TVissing 
Hartfrid Wolff (Rems-Murr) 


Anlage 41 

Endgültiges Ergebnis 

der namentlichen Abstimmung über den Änderungsantrag der Fraktion DIE LEVKE zu dem Entwurf 
eines Gesetzes zur Änderung des Einkommensteuergesetzes in Umsetzung der Entscheidung des Bundes- 
verfassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 (Drucksache 17/14231) (Tagesordnungspunkt 13 a) 


Endgültiges Ergebnis 


Abgegebene Stimmen: 

574; 

davon 


ja: 

259 

nem: 

312 

enthalten: 

3 


Ja 

SPD 

Ingrid Amdt-Brauer 

Rainer Arnold 

Heinz-Joachim Barchmaim 

Doris Bamett 

Dr. Hans-Peter Bartels 

Klaus Barthel 

Sören Bartol 

Bärbel Bas 

Dirk Becker 

Uwe Beckmeyer 

Lothar Binding (Heidelberg) 


Gerd Bollmann 
Willi Brase 
Bernhard Brinkmaim 
(Hildesheim) 
Edelgard Bulmalm 
Marco Bülow 
Ulla Biuchardt 
Martin Buikert 
Petra Crone 
Dr. Peter Danckert 
Martin Dömiann 
Elvira Drobinski-Weiß 
Sebastian Edathy 
Ingo Egloff 
Siegmimd Elimiann 
Dr. h. c. Gemot Erler 
Petra Emstberger 
Karin Evers-Meyer 
Elke Ferner 
Gabriele Fograscher 
Dr. Edgar Franke 
Dagmar Freitag 
Martin Gerster 


Iris Gleicke 
Günter Gloser 
Uhike Gottschalck 
Angelika Graf (Rosenlieim) 
Kerstin Griese 
Gabriele Groneberg 
Michael Groß 
Hans-Joaclüm Hacker 
Bettina Hagedorn 
Klaus Hagemann 
Michael Hartmann 
(Wackemlieini) 

Hubertus Heü (Peine) 
Wolfgang Hellmich 
Rolf Hempehnaim 
Dr. Barbara Hendricks 
Gustav Herzog 
Petra Hinz (Essen) 

Frank Hofrnann (Volkach) 
Dr. Eva Högl 
Chiistel Hiunme 
Oliver Kaczmarek 
Johamies Kahrs 


Dr. h. c. Susanne Kästner 
Ulrich Kelber 
Lars Klingbeil 
Dr. Bärbel Kofler 
Daniela Kolbe (Leipzig) 
Anette Kramme 
Angelika Krüger-Leißner 
Ute Kiunpf 
Christine Lambrecht 
Christian Lange (Backnang) 
Dr. Karl Lauterbach 
Steffen-Claudio Lemme 
Burkhard Lischka 
Gabriele Löseknig-Möller 
Kirsten Lühmann 
Caren Marks 
Katja Mast 
Hilde Mattheis 
Petra Merkel (Berlin) 

Dr. Matthias Miersch 
Franz Müntefering 
Dr. Rolf Mützenich 
Andrea Nahles 
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Dietmar Nietan 
Manfred Nink 
Thomas Oppermann 
Holger Ortei 
Aydan Özo^iz 
Heinz Paula 
Joachim Poß 
Dr. Wilhelm Priesmeier 
Florian Pronold 
Dr. Sascha Raabe 
Mechtliild Rawert 
Stefan Rebmann 
Gerold Reichenbach 
Dr. Carola Reimami 
Sönke Rix 
Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 
Karin Roth (Esslingen) 
Michael Roth (Heringen) 
Marlene Rupprecht 
(Tuchenbach) 

Annette Sawade 
Anton Schaaf 
Axel Schäfer (Bochum) 
Bernd Scheelen 
Marianne Schieder 
(Schwandorf) 

Werner Schieder (Weiden) 
Ulla Schmidt (Aachen) 
Carsten Schneider (Erfurt) 
Swen Schulz (Spandau) 
Ewald Schürer 
Frank Schwabe 
Dr. Martin Schwanliolz 
Rolf Schwanitz 
Stefan Schwartze 
Rita Schwarzeliihr-Sutter 
Dr. Carsten Sieling 
Sonja Steffen 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 
Christoph Strässer 
Kerstin Tack 

Dr. h. c. Wolfgang Tluerse 
Franz Tliönnes 
Wolfgang Tiefensee 
Rüdiger Veit 
Ute Vogt 

Dr. Marlies Volkmer 
Andrea Wicklern 
Heidemarie Wieczorek-Zeul 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Waltraud Wolff 
(Wohnirstedt) 

Uta Zapf 
Manfred ZöUmer 
Brigitte Zypries 

FDP 

Michael Kauch 
Marina Schuster 

DIE LINKE 

Jan van Aken 
Agnes Alpers 
Dr. Dietmar Bartsch 
Karin Binder 
Matthias W. Birkwald 


Heidrun Bluhm 
Steffen Bockhahn 
Christine Buchholz 
Eva BuUing-Schröter 
Dr. Martina Bunge 
Roland Claus 
Sevim Dagdelen 
Heidnm Dittrich 
Werner Dreibus 
Dr. Dagmar Enkehnann 
Klaus Emst 
Nicole Gohlke 
Diana Golze 
Annette Groth 
Dr. Gregor Gysi 
Heike Hansel 
Dr. Rosemarie Hein 
Inge Höger 
Dr. Barbara HöU 
Andrej Hunko 
Ulla Jelpke 

Dr. Lukrezia Jocliimsen 
Harald Koch 
Jan Körte 
Jutta Krelhuann 
Sabine Leidig 
Ralph Lenkert 
Stefan Liebich 
Ulla Lötzer 
Thomas Lutze 
Ulrich Maurer 
Dorothee Menzner 
Cornelia Möliring 
Niema Movassat 
Thomas Nord 
Jens Petermann 
Richard Pitterle 
Yvonne Ploetz 
Ingrid Renmiers 
Paul Schäfer (Köln) 

Dr. Ilja Seifert 
Katlirin Senger-Schäfer 
Raju Sharma 
Dr. Petra Sitte 
Kersten Steinke 
Sabine Stüber 
Alexander Süßmair 
Dr. Kirsten Tackmann 
Frank Tempel 
Dr. Axel Troost 
Alexander Ulrich 
Johanna Voß 
Halina Wawzyniak 
Harald Weinberg 

BÜNDNIS 90/ 

DIE GRÜTVEN 

Kerstin Andreae 
Mariehüse Beck (Bremen) 
Volker Beck (Köln) 

Cornelia Belim 

Birgitt Bender 

Agnes Bmgger 

\lola von Cranion-Taubadel 

Ekin Dehgöz 

Katja Dömer 

Harald Ebner 

Hans- Josef Fell 


Dr. Thomas Gambke 
Kai Gehring 
Katrin Göring-Eckardt 
Britta Haßelmann 
Bettina Herlitzius 
Priska Hinz (Heibom) 

Dr. Anton Hofreiter 
Bär bel Höhn 
Ingrid Hörüinger 
Thilo Hoppe 
Uw'e Kekeritz 
Katja Keul 
Sirsamie Kieckbusch 
Memet Kilic 
Sven-Christian Kindler 
Maria Klein-Schmeink 
Ute Koczy 
Tom Koenrgs 
Sylvia Kotting-Uhl 
Oliver Krischer 
Agnes Knmiwiede 
Stephan Kühn 
Renate Künast 
Mar'kus Kurtli 

Undine Kirrth (Quedlinbitrg) 
Monika Lazar 
Dr. Tobias Lindner 
Nicole Maisch 
Jerzy Montag 
Kerstin Müller (Köln) 

Beate Müller-Gemmeke 
Dr. Konstantin von Notz 
Omid Nouripour 
Friedrich Ostendorff 
Dr. Hemiarm E. Ott 
Lisa Parts 
Brigitte Potlimer 
Tabea Rößner 
Krista Säger 
Elisabeth Scharfenberg 
Dr. Gerhard Schick 
Dr. Frithjof Schmidt 
Ulrich Schneider 
Dorothea Steiner 
Dr. Wolfgang Strengmann- 
Kidin 

Hans-Cluistian Ströbele 
Dr. Harald Terpe 
Markirs Tressel 
Jürgen Trittin 
Daniela Wagner 
Beate Walter-Rosenheinier 
Arfst Wagner (Schleswig) 
Wolfgang Wieland 
Dr. Valerie Wrlms 
Josef Phihp Winkler 

fr'aktionsloser 

Abgeordneter 

Wolfgang Neskoric 

Nein 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Altmaier 
Peter Airmer 


Dorothee Bär 
Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Baumarm 
Emst-Reinhard Beck 
(Reutlingen) 

Manfred Behrens (Börde) 
Veronika Bellmatm 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Bilger 
Clemens Binninger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Bölimer 
Wolfgang Börnsen 
(Bönstrup) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmarm 
Klaus Brähmig 
Michael Brand 
Dr. Reinhard Brandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braun 
Heike Brelimer 
Ralph Brinkliaus 
Cajus Caesar 
Gitta Cormemarm 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 
Marie-Luise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemarm 
Ingrid Fischbach 
Dirk Fischer (Hamburg) 
Klaus-Peter Flosbach 
Herbert Frankenliauser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 
Dr. Michael Fuchs 
Hans-Joacliim Firchtel 
Alexander Funk 
Ingo Gädechens 
Dr. Thomas Gebhart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reirüiard Grindel 
Hermarm Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markus Grübel 
Manfred Grund 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Hahn 
Dr. Stephan Harbarth 
Jürgen Hardt 
Gerda Hasselfeldt 
Dr. Matthias Heider 
Helmut Heiderich 
Mechthild Heil 
Ursula Heinen-Esser 
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Frank Heinrich 
Rudolf Henke 
Michael Hennrich 
Ansgar Heveling 
Emst Hinsken 
Christian Hirte 
Robert Hochbaum 
Karl Holmeier 
Franz-Josef Holzenkamp 
Joachim Hörster 
Anette Hübinger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jung 
Andreas Jimg (Konstanz) 

Dr. Egon Jüttner 
Bartholomäus Kalb 
Hans-Werner Kammer 
Alois Karl 
Bemliard Kaster 
Siegfried Kauder (Villingen- 
Schwenningen) 

Volker Kauder 
Rodeiich Kiesewetter 
Eckart von Klaeden 
Ewa Klamt 
VolknifU" Klein 
Jürgen Klimke 
Axel Knoerig 
Jens Koeppen 
Manfred Kolbe 
Dr. Rolf Koschorrek 
Hartmut Koschyk 
Thomas Kossendey 
Michael Kretschmer 
Günther Krichbaum 
Dr. Günter Krings 
Rüdiger Knise 
Bettina Kudla 
Dr. Hermann Kues 
Günter Lach 
Dr. Karl A. Lamers 
(Heidelberg) 

Andreas G Lämmel 

Katharina Landgraf 

Ulrich Lange 

Dr. Max Lelimer 

Paul Lelirieder 

Dr. Ursula von der Leyen 

Ingbert Liebing 

Matthias Lietz 

Dr. Carsten Liimemaim 

Patricia Lips 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Daniela Ludwig 

Dl'. Michael Luther 

Karin Maag 

Dr. Thomas de MaiziCTe 
Hans-Georg von der Marwitz 
Andreas Mattfeldt 
Stephan Mayer (Altötting) 
Dr. Michael Meister 
Maria Michalk 
Dr. h. c. Hans Michelbach 
Dr. Mathias Middelberg 
Philipp Mißfelder 


Dietrich Mönstadt 
Marlene Mortler 
Dr. Gerd Müller 
Stefan Müller (Erlangen) 

Dr. Philipp Munnami 

Michaela Noll 

Dr. Georg Nüßlein 

Franz Obemieier 

Eduard Osw’ald 

Henning Orte 

Dr. Michael Paul 

Rita Paw'elski 

Ulrich Petzold 

Dr. Joachim Pfeiffer 

Sibylle Pfeiffer 

Beatrix Philipp 

Ronald Pofalla 

Christoph Poland 

Ruprecht Polenz 

Eckhard Pols 

Thomas Rachel 

Dr. Peter Ramsauer 

Eckhardt Rehbeig 

Katherina Reiche (Potsdam) 

Lothar Riebsamen 

Josef Rief 

Klaus Riegert 

Dr. Heinz Riesenhuber 

Johannes Röring 

Dr. Norbert Röttgen 

Dr. Christian Ruck 

Erw'in Rüddel 

Albert Rupprecht (Weiden) 

Anita Schäfer (Saalstadt) 

Dr. Wolfgang Schäuble 
Dr. Annette Schavan 
Dr. Andreas Scheuer 
Karl Schiew'erling 
Norbert Schindler 
Tankred Schipanski 
Georg Sclümibeck 
Christian Sclimidt (Fürth) 
Patrick Schnieder 
Dr. Andreas Schockenhoff 
Nadine Schön (St. Wendel) 
Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schulte-Drüggelte 
Uw'e Schiunmer 
Anilin Schuster (Weil am 
Rliein) 

Detlef Seif 

Johannes Seile 

Reinhold Sendker 

Dr. Patrick Sensburg 

Bernd Siebert 

Thomas Silberhom 

Johannes Singhammer 

Jens Spahn 

Carola Stauche 

Dr. Frank Steffel 

Erika Steinbach 

Christian Freiherr von Stetten 

Dieter Stier 

Gero Stoijohann 

Stephan Stracke 


Max Straubinger 
Karin Strenz 

Thomas Strobl (Heilbroim) 
Lena Strotlimaim 
Michael Stübgen 
Dr. Peter Tauber 
Antje Tilhnann 
Dr. Hans-Peter Uhl 
Arnold V'aatz 

Vblkmai' Vogel (Kleinsaara) 
Stefanie V'ogelsang 
Andrea Asüid Voßhoff 
Dr. Joliami Wadephul 
Marco Wanderwitz 
Kai Wegner 

Marcus Weinberg (Hamburg) 
Peter Weiß (Emmendingen) 
Sabine Weiss (Wesel I) 

Ingo Wellenreuther 
Karl-Georg WeUmann 
Peter Wichtel 
Annette Widmann-Mauz 
Klaus-Peter WiUsch 
Elisabeüi Winkelnieier- 
Becker 

Dagmai' G Wöhrl 
Dr. Matthias Zimmer 
Wolfgang Zöller 
Wilh Zylajew 

FDP 

Jens Ackermann 
Christine Aschenberg- 
Dugnus 

Florian Bemsclineider 
Sebastian Bhimenthal 
Claudia Bögel 
Nicole Bracht-Bendt 
Klaus Breil 
Angelika Bninkhorst 
Emst Burgbacher 
Marco Buschmann 
Sylvia Canel 
Helga Daub 
Reiner Deutschmann 
Bijan Djir-Sarai 
Paüick Döring 
Gerhard Drexler 
Mechthild Dyckmans 
Hans- Werner Ehrenbeig 
Rainer Erdel 
Jörg van Essen 
Uh^e Flach 
Otto Flicke 

Dr. Edmimd Peter Geisen 
Hans-Michael Goldmaim 
Heinz Golombeck 
Muiam Gmß 
Joachim Günther (Plauen) 

Dr. Christel Happach-Kasan 
Heinz-Peter Haustein 
Manuel Höferlin 
Elke Hoff 
Birgit Hombirrger 
Hemer Kamp 
Dr. Lutz Knopek 
Pascal Kober 


Dr. Heinrich L. Kolb 
Gudrun Kopp 
Sebastian Körber 
Holger Krestel 
Patrick Kirrth (Kyffhäitser) 
Heinz Lanfermarm 
Sibylle Laurischk 
Harald Leibrecht 
Sabine Leutheusser- 
Sclmarrenberger 
Lars Lindemarm 
Dr. Martin Lindner (Berlin) 
Michael Link (Heilbrorm) 
Dr. Erwin Lotter 
Oüver Luksic 
Horst Meierhofer 
Patrick Meinliardt 
Gabriele Moütor 
Jan Mücke 

Petra Müller (Aachen) 
Bmkhardt Müller-Sönksen 
Dr. Martin Neitmami 
(Lausitz) 

Dirk Niebel 
Hans-Joachim Otto 
(Frankfrrrt) 

Comeha Pieper 
Gisela Piltz 
Jörg von Polheim 
Dr. Christiane Ratjen- 
Damerau 

Dr. Birgit Reinemund 
Hagen Reinhold 
Dr. Peter Röhlinger 
Dr. Stefan Ruppert 
Björn Sänger 
Frarrk Schäffler 
Christoph Sclmitrr 
Jimmy Schulz 
Dr. Erik Schw-eickert 
Werner Simmling 
Judith Skirdelny 
Dr. Hermamr Otto Solms 
Joachim Spatz 
Torsten Staffeldt 
Dr. Rainer Stinner 
Stephan Thomae 
Manfred Todtenhausen 
Dr. Florian Toncar 
Serkan Tören 
Johannes Vogel 
(Lüdenscheid) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Claudia Winterstein 
Dr. Völker Wissing 
Hartfrid Wolff (Rems-Murr) 

Enthalten 

CDU/CSU 

Dr. Stefan Kairfinarm 

SPD 

Michael Gerdes 
Hans-Ulrich Klose 
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(A) Anlage 42 


Endgültiges Ergebnis 

der namentlichen Abstimmung über den Änderungsantrag der Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN zu 
dem Enhvurf eines Gesetzes zur Änderung des Einkommensteuergesetzes in Umsetzung der Entscheidung 
des Bundesverfassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 (Drucksache 17/14232) (Tagesordnungspunkt 13 a) 


Endgültiges Ergebnis 
Abgegebene Stimmen: 
davon 
ja: 
nem: 
enthalten: 

Ja 
SPD 

Ingrid Amdt-Brauer 
Rainer Arnold 
Heinz-Joachim Barchmami 
Doris Bamett 
Dr. Hans-Peter Bartels 
Klaus Barthel 
Sören Bartol 
Bärbel Bas 
Dirk Becker 
Uwe Beckmeyer 
Lotliar Binding (Heidelberg) 
Gerd Bollmann 
WiUi Brase 
Bemliard Brinkmann 
(Hildesheim) 

Edelgard Bulmahn 
Marco Bülow 
Ulla Burchardt 
Martin Bmkert 
Petra Crone 
Dr. Peter Danckert 
Martin Dörmann 
Ehira Drobinski-Weiß 
Sebastian Edathy 
Ingo Eglofif 
Siegmimd Ehmiann 
Dr. h. c. Gemot Erler 
Petra Emstberger 
Karin Evers-Meyer 
Elke Ferner 
Gabriele Fograscher 
Dr. Edgar Franke 
Dagmar Freitag 
Michael Gerdes 
Martin Gerster 
Iris Gleiche 
Günter Gloser 
Ulrike Gottschalck 
Angelika Graf (Rosenheim) 
Kerstin Griese 
Gabriele Groneberg 
Michael Groß 
Hans-Joaclüm Hacker 
Bettina Hagedorn 
Klaus Hagemann 


Michael Hartmann 
573; (Wackemlieim) 

Hubemis Heil (Peine) 
Wolfgang Hellmich 
Rolf Hempelmann 
312 Dr, Barbara Hendricks 
1 Gustav Herzog 
Petra Hinz (Essen) 

Frank Hofinann (Volkach) 
Dr. Eva Högl 
Christel Humme 
Ohver Kaczmarek 
Johaimes Kalirs 
Dr. h. c. Susanne Kästner 
Ulrich Kelber 
Lars Klingbeil 
Hans-Ulrich Klose 
Dr. Bärbel Kofler 
Daniela Kolbe (Leipzig) 
Anette Kramme 
Angelika Krüger-Leißner 
Ute Kimipf 
Christine Lambrecht 
Christian Lange (Backnang) 
Dr. Karl Lauterbach 
Steffen-Claudio Lemme 
Burkliard Lischka 
Gabriele Löseknig-Möller 
Kirsten Lühmann 
Caren Maiks 
Katja Mast 
Hilde Mattheis 
Petra Merkel (Berlin) 

Dr. Matthias Miersch 
Franz Müntefering 
Dr. Rolf Mützenich 
Andrea Nahles 
Dietmar Nietan 
Manfred Nink 
Thomas Oppemiann 
Holger Ortei 
Aydan Özoguz 
Heinz Paula 
Joachim Poß 
Dr. Wilhelm Priesmeier 
Florian Pronold 
Dr. Sascha Raabe 
Mechthild Rawert 
Stefan Rebmann 
Gerold Reichenbach 
Dr. Carola Reimann 
Sönke Rix 
Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 
Karin Roth (Esslingen) 
Michael Roth (Heringen) 
Marlene Rupprecht 
(Tuchenbach) 


Amiette Sawade 
Anton Schaaf 
Axel Schäfer (Bochum) 
Bernd Scheelen 
Maiianne Schieder 
(Schw'andorf) 

Werner Schieder (Weiden) 
Ulla Schmidt (Aachen) 
Carsten Schneider (Erfurt) 
Swen Schulz (Spandau) 
Ewald Schürer 
Frank Schwabe 
Dr. Martin Schwanliolz 
Rolf Schwanitz 
Stefan Schw’artze 
Rita Schwarzelühr-Sutter 
Dr. Carsten Sieling 
Sonja Steffen 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 
Christoph Strässer 
Kerstin Tack 

Dr. h. c. Wolfgang Thierse 
Franz Tliömies 
Wolfgang Tiefensee 
Rüdiger Veit 
Ute Mtgt 

Dr. Marlies Volkmer 
Andrea Wicklern 
Heidemaiie Wieczorek-Zeul 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Waltraud Wolff 
(Wolmirstedt) 

Uta Zapf 
Manfred Zölhner 
Brigitte Zypries 

FDP 

Michael Kauch 
Marina Schuster 

DIE LINKE 

Jan van Aken 
Agnes Alpers 
Dr. Dietmar Bartsch 
Karin Binder 
Matthias W. Birkwald 
Heidrun Blulim 
Steffen Bockhalm 
Chiistine Buchliolz 
Eva Bulliiig-Schröter 
Dr. Martina Bimge 
Roland Claus 
Sevim Dagdelen 
Heidnm Dittrich 
Werner Dreibus 
Dr. Dagmar Enkelmann 
Klaus Emst 


Nicole Gohlke 
Diana Golze 
Annette Groth 
Dr. Gregor Gysi 
Heike Hänsel 
Dr. Rosemarie Hein 
Inge Höger 
Dr Barbara Höll 
Andrej Hunko 
UUa Jelpke 

Dr. Lukrezia Jocliimsen 
Harald Koch 
Jan Körte 
Jutta Krellmann 
Sabine Leidig 
Stefan Liebich 
Ulla Lötzer 
Thomas Lutze 
Ulrich Maurer 
Dorothee Menzner 
Cornelia Möhring 
Niema Movassat 
Thomas Nord 
Jens Petemiann 
Richard Pitterle 
Yvonne Ploetz 
Ingrid Remmers 
Paul Schäfer (Köln) 

Dr. Ilja Seifert 
Kathrin Senger-Schäfer 
Raju Shanna 
Dr. Petra Sitte 
Kersten Steinke 
Sabine Stüber 
Alexander Süßmair 
Dr. Kirsten Tackmann 
Frank Tempel 
Dr. Axel Troost 
Alexander Ulrich 
Johanna Voß 
Halina Wawzyniak 
Harald Weinberg 

BÜNDNTS 90/ 

DIE GRÜNTEN 

Kerstin Andreae 
Marieluise Beck (Bremen) 
Volker Beck (Köln) 

Cornelia Behm 

Birgitt Bender 

Agnes Bmgger 

Viola von Cramon-Taubadel 

Ekin Deügöz 

Katja Dömer 

Harald Ebner 

Hans-Josef Fell 

Dr. Thomas Gambke 
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(A) Kai Gehring 

Katrin Göiing-Eckardt 
Britta Haßelmann 
Bettina Herlitziiis 
Priska Hinz (Herbom) 

Dr. Anton Hofreiter 
Bärbel Höhn 
Ingrid Hönlinger 
Thilo Hoppe 
Uwe Kekeritz 
Ka^a Keul 
Susanne Kieckbiisch 
Meinet Kiüc 
Sven-Christian Kindler 
Maria Klein-Scluneink 
Ute Koczy 
Tom Koenigs 
Sylvia Kotting-Uhl 
Oliver Krischer 
Agnes Krumwiede 
Stephan Kühn 
Renate Künast 
Markus Kurth 

Undine Kiuth (Quedlinburg) 
Monika Lazar 
Dr. Tobias Lindner 
Nicole Maisch 
Jerzy Montag 
Kerstin Müller (Köln) 

Beate Müller-Gemmeke 
Dr. Konstantin von Notz 
Omid Nouripom 
Friedrich Ostendorff 
Dr. Hermann E. Ott 
Lisa Paus 

'■ '' Brigitte Potlimer 
Tabea Rößner 
Krista Säger 
Eüsabeth Scharfenberg 
Dr. Gerhard Schick 
Dr. Frithjof Schmidt 
Ulrich Schneider 
Dorothea Steiner 
Dr. Wolfgang Strengmami- 
Kuhn ' 

Hans-Christian Ströbele 
Dr. Harald Terpe 
Markus Tressel 
Jürgen Trittin 
Daniela Wagner 
Beate Walter-Rosenheüner 
Arfet Wagner (Schleswig) 
Wolfgang Wieland 
Dr. Valerie Wilms 
Josef Philip Winkler 

fraktionsloser 

Abgeordneter 

Wolfgang Nesko\ic 

Nein 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Altmaier 
Peter Aumer 
Dorothee Bär 


Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Bauniann 
Emst-Reinhard Beck 
(Reutlingen) 

Manfred Behrens (Börde) 
Veronika Bellmann 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Bilger 
Clemens Binninger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Böhmer 
Wolfgang Börnsen 
(Bönstrup) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmann 
Klaus Brähmig 
Michael Brand 
Dr. Reinhard Brandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braim 
Heike Brehmer 
Ralph Brinkhaus 
Cajus Caesar 
Gitta Connemann 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 
Maiie-Luise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemami 
Ingrid Fischbach 
Dirk Fischer (Hambmg) 
Klaus-Peter Flosbach 
Herbert Frankenhauser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 
Dr. Michael Fuchs 
Hans-Joacliim Fuchtel 
Alexander Funk 
Ingo Gädechens 
Dr Thomas Gebliart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reinhard Grindel 
Hemiann Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markus Grübel 
Manfred Gnmd 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Halm 
Dr. Stephan Harbarth 
Jürgen Hardt 
Gerda Hasselfeldt 
Dr. Matthias Heider 
Helmut Heiderich 
Mechthild Heil 
Ursula Heinen-Esser 
Frank Heinrich 


Rudolf Henke 
Michael Hennrich 
Ansgai' Heveling 
Emst Hinsken 
Christian Hirte 
Robert Hochbaiun 
Karl Hohneier 
Franz- Josef Holzenkamp 
Joachim Hörster 
Anette Hübiiiger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jimg 
Andreas Jimg (Konstanz) 

Dr. Egon Jüttner 
Bartholomäus Kalb 
Hans-Werner Kammer 
Alois Karl 
Bernhard Kaster 
Siegfried Kauder (VUlingen- 
Schw'emiingen) 

Volker Kauder 
Roderich Kiesew’etter 
Eckart von Klaeden 
Ew'a Klamt 
\blkmar JQein 
Jürgen Klimke 
Axel Knoerig 
Jens Koeppen 
Manfred Kolbe 
Dr. Rolf Koschorrek 
Hartmut Koschyk 
Thomas Kossendey 
Michael Kretschmer 
Gimther Krichbaum 
Dr. Günter Krings 
Rüdiger Kruse 
Bettina Kudla 
Dr. Hemiann Kues 
Günter Lach 
Dr. Kai l A. Lamers 
(Heidelberg) 

Andreas G Lämmel 

Kathaiina Landgraf 

Uhich Lange 

Dr. Max Lehmer 

Paul Lehrieder 

Dr. Ursula von der Leyen 

Ingbert Liebing 

Matthias Lietz 

Dr. Carsten Limiemann 

Patricia Lips 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Daniela Ludw ig 

Dr. Michael Luther 

Kaiin Maag 

Dr. Thomas de Maiziere 
Hans-Georg von der Marwitz 
Andreas Mattfeldt 
Stephan Mayer (Altötting) 

Dr. Michael Meister 
Maiia Michalk 
Dr. h. c. Hans Michelbach 
Dr. Mathias Middelberg 
Phihpp Mißfelder 
Dietrich Mönstadt 
Marlene Mortler 


Dr. Gerd Müller 
Stefan Müller (Erlangen) 

Dr. Philipp Murmann 

Michaela Noll 

Dr. Georg Nüßlein 

Franz Obermeier 

Eduard Osw'ald 

Henning Orte 

Dr. Michael Paul 

Rita Paw'elski 

Ulrich Petzold 

Dr. Joachim Pfeiffer 

Sibylle Pfeiffer 

Beatrix Phihpp 

Ronald PofaUa 

Christoph Poland 

Ruprecht Polenz 

Eckhard Pols 

Thomas Rachel 

Dr. Peter Ramsauer 

Eckhardt Rehbeig 

Katherina Reiche (Potsdam) 

Lothar Riebsamen 

Josef Rief 

Klaus Riegert 

Dr. Heinz Riesenliuber 

Johaimes Röring 

Dr. Norbert Röttgen 

Dr. Christian Ruck 

Erw'in Rüddel 

Albert Rupprecht (Weiden) 

Anita Schäfer (Saalstadt) 

Dr. Wolfgang Schäuble 
Dr. Annette Schavan 
Dr. Andreas Scheuer 
Karl Schiew'erling 
Norbert Schindler 
Tankred Schipanski 
Georg Schirmbeck 
Christian Sc hmi dt (Fürth) 
Patrick Schnieder 
Dr. Andreas Schockenhoff 
Nadine Schön (St. Wendel) 
Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schulte-Drüggelte 
Uwe Schiunmer 
Armin Schuster (Weil am 
Rhein) 

Detlef Seif 

Johannes Seile 

Reinhold Sendker 

Dr. Patrick Sensburg 

Bernd Siebert 

Thomas Silberhom 

Joharmes Singhammer 

Jens Spahn 

Carola Stauche 

Dr. Frank Steffel 

Erika Steinbach 

Christian Freiherr von Stetten 

Dieter Stier 

Gero Stoijohann 

Stephan Stracke 

Max Straubinger 

Karin Strenz 

Thomas Strobl (Heilbronn) 
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Lena Strothmann 
Michael Stübgen 
Dr. Peter Tauber 
Antje Tillmaim 
Dr. Hans-Peter Uhl 
Arnold Vaatz 

Volkmar Vogel (Kleinsaara) 
Stefanie Vogelsang 
Andrea Astrid Voßhoff 
Dr. Johann Wadephul 
Marco Wanderw'itz 
Kai Wegner 

Marcus Weinberg (Hamburg) 
Peter Weiß (Emmendingen) 
Sabine Weiss (Weset I) 

Ingo Wellenreuther 
Karl-Georg WeUmarm 
Peter Wichtel 
Annette Widmann-Mauz 
Klaus-Peter Willsch 
Ehsabeth Winkehneier- 
Becker 

Dagmar G Wölirl 
Dr. Matthias Zimmer 
Wolfgang ZöUer 
Willi Zylajew 

FDP 

Jens Ackermann 
Christine Aschenberg- 
Dugnus 


Florian Bemschneider 
Sebastian Bhmienthal 
Claudia Bögel 
Nicole Bracht-Bendt 
Klaus Breil 
Angelika Bnmkhorst 
Emst Burgbacher 
Marco Busclimami 
Syhia Canel 
Helga Daub 
Reiner Deutschmann 
Bijan Djir-Sarai 
Patrick Döring 
Gerhard Drexler 
Mechthild Dyckmans 
Hans- Werner Ehrenberg 
Rainer Erdel 
Jörg van Essen 
Ulrike Flach 
Otto Flicke 

Dr. Edmimd Peter Geisen 
Hans-Michael Goldmaim 
Heinz Golombeck 
Miriam Gruß 
Joachim Günther (Plauen) 
Dr. Christel Happach-Kasan 
Heinz-Peter Haustein 
Manuel Höferlin 
Elke Hoff 
Birgit Homburger 
Heiner Kamp 
Dr. Lutz Knopek 


Pascal Kober 
Dr. Heüuich L. Kolb 
Gudnm Kopp 
Sebastian Körber 
Holger Krestel 
Patrick Kiuili (KyfQiäuser) 
Heinz Lanfemiann 
Sibylle Lamisclik 
Haiald Leibrecht 
Sabine Leutheusser- 
Schnanenbeiger 
Lars Lmdemann 
Dr. Martin Lindner (Berlin) 
Michael Luik (Heilbronn) 
Dr. Erwin Lotter 
Oliver Luksic 
Horst Meierhofer 
Patrick Meinliardt 
Gabriele Mohtor 
Jan Mücke 

Petra Müller (Aachen) 
Burkhaidt Müller-Sönksen 
Dr. Maitin Neimiami 
(Lausitz) 

Dirk Niebel 
Hans-Joacliim Otto 
(Frankfuit) 

Comeha Pieper 
Gisela Piltz 
Jörg von Polheini 
Dr. Christiane Ratjen- 
Damerau 


Dr. Birgit Reinemimd 
Hagen Reinhold 
Dr. Peter Röhlinger 
Dr. Stefan Ruppert 
Björn Sänger 
Frank Schäffler 
Christoph Schnurr 
Jimmy Schulz 
Dr. Erik Schw'eickert 
Werner Simmling 
Judith Skudelny 
Dr. Hemiami Otto Solms 
Joachim Spatz 
Torsten Staffeldt 
Dr. Rainer Stinner 
Stephan Thomae 
Manfred Todtenhausen 
Dr. Florian Toncar 
Serkan Tören 
Johannes Vogel 
(Lüdenscheid) 

Dr. Daniel Volk 
Dr. Claudia Winterstem 
Dr. Volker Wissing 
Hartfrid Wolff (Rems-Murr) 

Enthalten 

CDU/CSU 

Dr. Stefan Kaufruann 


Anlage 43 

Endgültiges Ergebnis 

der namentlichen Abstimmung über den Änderungsantrag der Eraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜTNEN zu 
dem Entwurf eines Gesetzes zur Änderung des Einkommensteuergesetzes in Umsetzung der Entscheidung 
des Bundesveifassungsgerichtes vom 7. Mai 2013 (Drucksache 17/14233) (Tagesordnungspunkt 13 a) 


Endgültiges Ergebnis 


Abgegebene Stimmen; 

574; 

davon 


ja: 

261 

nem: 

312 

enthalten: 

1 


Ja 

SPD 

Ingrid Amdt-Brauer 

Rainei' Arnold 

Heinz-Joachim Barchmaim 

Doris Bamett 

Dr. Hans-Peter Bartels 

Klaus Barthel 

Sören Bartol 

Bärbel Bas 

Dirk Becker 

Uw'e Beckmeyer 


Lothar Bindii^ (Heidelberg) 
Gerd Bolhuann 
Willi Brase 
Bemliard Brinkmann 
(Hildesheim) 

Edelgard Biümalin 
Marco Bülow 
Ulla Burchardt 
Martin Buikert 
Petra Crone 
Dr. Peter Danckert 
Martin Dömiann 
Ehira Drobinski-Weiß 
Sebastian Edathy 
Ingo Egloff 
Siegmimd Elimiann 
Dr. h. c. Gemot Erler 
Petra Emstberger 
Karin Evers-Meyer 
Elke Ferner 
Gabriele Fograscher 
Dr. Edgar Franke 


Dagmar Freitag 
Michael Gerdes 
Martin Gerster 
Iris Gleiche 
Günter Gloser 
Uh'ike Gottschalck 
Angelika Graf (Rosenlieim) 
Kerstin Griese 
Gabriele Groneberg 
Michael Groß 
Hans-Joacliim Hacker 
Bettina Hagedorn 
Klaus Hagemami 
Michael Hai'tmaim 
(Wackemlieini) 

Hubertus Heü (Peine) 
Wolfgang Hellmich 
Rolf Hempehnaim 
Dr. Bai'baia Hendricks 
Gustav Herzog 
Petra Hüiz (Essen) 

Frank Hofinann (Volkach) 


Dr. Eva Högl 
Christel Humme 
Ohver Kaczmarek 
Johannes Kahrs 
Dr. h. c. Susanne Kästner 
Ulrich Kelber 
Lars Klingbeil 
Hans-Ulrich Klose 
Dr. Bärbel Kofler 
Daniela Kolbe (Leipzig) 
Anette Kramme 
Angelika Krüger-Leißner 
Ute^Kimipf 
Christine Lambrecht 
Christian Lange (Backnang) 
Dr. Karl Lauterbach 
Steffen-Claudio Lemme 
Biukhard Lischka 
Gabriele Lösekmg-Möller 
Kirsten Lühmann 
Caren Marks 
Katja Mast 
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Hilde Mattheis 
Petra Merkel (Berlin) 

Dr. Matthias Miersch 
Franz Müntefering 
Dr. Rolf Mützenich 
Andrea Nahles 
Dietmar Nietan 
Manfied Nink 
Thomas Oppermann 
Holger Ortei 
Aydan Özoguz 
Heinz Paula 
Joachim Poß 
Dr. Wilhelm Priesmeier 
Florian Pronold 
Dr. Sascha Raabe 
Mechtlüld Rawert 
Stefan Rebmaim 
Gerold Reichenbach 
Dr. Carola Reimann 
Sönke Rix 
Rene Röspel 

Dr. Emst Dieter Rossmann 
Karin Roth (Esslingen) 
Michael Roth (Heringen) 
Marlene Rupprecht 
(Tuchenbach) 

Annette Sawade 
Anton Schaaf 
Axel Schäfer (Bochiun) 
Bernd Scheelen 
Mariaime Schieder 
(Schwandorf) 

Werner Schieder (Weiden) 
Ulla Schmidt (Aachen) 
Carsten Sclmeider (Erfurt) 
Swen Schulz (Spandau) 
Ewald Schürer 
Frank Schw'abe 
Dr. Martin Schwanliolz 
Rolf Schwanitz 
Stefan Schw'artze 
Rita Schwarzelühr-Sutter 
Dr. Carsten Sieling 
Sonja Steffen 

Dr. Frank- Walter Steinmeier 
Christoph Strässer 
Kerstin Tack 

Dr. h. c. Wolfgang Thierse 
Franz Thönnes 
Wolfgang Tiefensee 
Rüdiger Veit 
Ute Vogt 

Dr. Marlies Volkmer 
Andrea Wicklern 
Heidemarie Wieczorek-Zeul 
Dr. Dieter Wiefelspütz 
Waltraud Wolff 
(Wolmirstedt) 

Uta Zapf 
Manfred Zöllmer 
Brigitte Zypries 

FDP 

Michael Kauch 
Marina Schuster 


DIE LINKE 

Jan van Aken 
Agnes Alpers 
Dr. Dietmar Bartsch 
Karin Binder 
Matthias W. Biikw'ald 
Heidnm Bluhm 
Steffen Bockhahn 
Christine Buchholz 
Eva Bulling-Schröter 
Dr. Martina Bimge 
Roland Claus 
Se\fm Dagdelen 
Heidnm Dittrich 
Werner Dreibus 
Dr. Dagmar Enkehnann 
Klaus Emst 
Nicole Gohlke 
Diana Golze 
Annette Groth 
Dr. Gregor Gysi 
Heike Hansel 
Dr. Rosemarie Hein 
Inge Höger 
Dr Barbara HöU 
Andrej Himko 
Ulla Jelpke 

Dr. Lukrezia Joclümsen 
Harald Koch 
Jan Körte 
Jutta Krellmann 
Sabine Leidig 
Ralph Lenkert 
Stefan Liebich 
Ulla Lötzer 
Thomas Lutze 
Ulrich Maurer 
Dorothee Menzner 
Cornelia Möluing 
Niema Movassat 
Thomas Nord 
Jens Petermann 
Richard Pitterle 
Yvonne Ploetz 
Ingrid Remmers 
Pam Schäfer (Köln) 

Dr. Ilja Seifert 
Katlirin Senger-Schäfer 
Raju Sharma 
Dr. Petra Sitte 
Kersten Steinke 
Sabine Stüber 
Alexander Süßmair 
Dr. Kirsten Tackmann 
Frank Tempel 
Dr. Axel Troost 
Alexander Ulrich 
Johanna Voß 
Halina Waw'zyniak 
Harald Weinberg 

BÜNDNIS 90/ 

DIE GRLIS'EN 

Kerstin Andreae 
Marieluise Beck (Bremen) 
Volker Beck (Köln) 
Cornelia Belun 


Bügitt Bender 

Agnes Bmgger 

Viola von Cramon-Taubadel 

Ekin Deligöz 

Katja Dömer 

Har ald Ebner 

Hans- Josef Fell 

Dr. Thomas Gambke 

Kai Gehiing 

Katrin Göring-Eckardt 

Britta Haßehnami 

Bettina Herlitzius 

Priska Hinz (Herbom) 

Dr. Anton Hofreiter 
Bärbel Höhn 
Ingrid Hönlinger 
Thüo Hoppe 
Uwe Kekeritz 
Katja Keul 
Susanne Kieckbusch 
Memet Kilic 
Sven-Christian Kindler 
Maria Klein-Schmeink 
Ute Koczy 
Tom Koenigs 
Sylvia Kotting-Uhl 
Oliver Kiischer 
Agnes Kmmwiede 
Stephan Kühn 
Renate Künast 
Mar kus Kurtli 

Undine Kiufh (Quedlinburg) 
Monika Lazar 
Dr. Tobias Lindner 
Nicole Maisch 
Jerzy Montag 
Kerstm Müller (Köln) 

Beate Müller-Gemmeke 
Dr. Konstantm von Notz 
Omid Nouripoiu' 

Friedrich Ostendorff 
Dr. Hemiarm E. Ott 
Lisa Paus 
Brigitte Pothmer 
Tabea Rößner 
Krista Säger 
Elisabeth Scharfenberg 
Dr. Gerhard Schick 
Dr. Frithjof Schmidt 
Uhich Schneider 
Dorothea Steiner 
Dr. Wolfgang Strengmarm- 
Kuhn 

Hans-Cliristian Ströbele 
Dr. Harald Terpe 
Markus Tressel 
Jürgen Trittin 
Daniela Wagner 
Beate Walter-Roserrheimer 
Arfst Wagner (Schleswig) 
Wolfgang Wieland 
Dr. Valerie Wrhns 
Josef Phihp Winkler 

fi'aktionsloser 

Abgeordneter 

Wolfgang Nesko\ic 


Nein 

CDU/CSU 

Ilse Aigner 
Peter Altmaier 
Peter Aumer 
Dorothee Bär 
Thomas Bareiß 
Norbert Barthle 
Günter Baumarm 
Errrst-Reirrhard Beck 
(Reirtlingen) 

Manfred Behrens (Börde) 
Veronika Bellmarm 
Dr. Christoph Bergner 
Peter Beyer 
Steffen Büger 
Clemens Bimiinger 
Peter Bleser 
Dr. Maria Bölimer 
Wolfgang Börnsen 
(Bönsfrup) 

Wolfgang Bosbach 
Norbert Brackmarm 
Klaus Brähmig 
Michael Brand 
Dr. Reinhard Brandl 
Helmut Brandt 
Dr. Ralf Brauksiepe 
Dr. Helge Braim 
Heike Brehmer 
Ralph Brinkliaus 
Cajirs Caesar 
Gitta Cotmemarm 
Alexander Dobrindt 
Thomas Dörflinger 
Marie-Lrrise Dött 
Dr. Thomas Feist 
Enak Ferlemarm 
Ingrid Fischbach 
Dirk Fischer (Hamburg) 
Klairs-Peter Flosbach 
Herbert Frankenlraitser 
Dr. Hans-Peter Friedrich 
(Hof) 

Michael Frieser 
Dr. Michael Fuchs 
Hans- Joachim Fuchtel 
Alexander Fimk 
Ingo Gädechens 
Dr. Thomas Gebhart 
Norbert Geis 
Alois Gerig 
Eberhard Gienger 
Michael Glos 
Josef Göppel 
Peter Götz 
Dr. Wolfgang Götzer 
Ute Granold 
Reinhard Grindel 
Hemiarm Gröhe 
Michael Grosse-Brömer 
Markirs Grübel 
Manfred Gnmd 
Monika Grütters 
Olav Gutting 
Florian Hahn 
Dr. Stephan Harbarth 
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(A) Jürgen Hardt 

Gerda Hasselfeldt 
Dl'. Matthias Heider 
Helmut Heiderich 
Mechthild Heil 
Ursula Heinen-Esser 
Frank Heinrich 
Rudolf Henke 
Michael Hennrich 
Ansgar Heveling 
Emst Hinsken 
Christian Hirte 
Robert Hochbaiun 
Karl Holmeier 
Franz-Josef Holzenkamp 
Joachim Hörster 
Anette Hübinger 
Hubert Hüppe 
Thomas Jarzombek 
Dieter Jasper 
Dr. Franz Josef Jung 
Andreas Jung (Konstanz) 

Dr. Egon Jüttner 
Bartholomäus Kalb 
Hans- Werner Kammer 
Alois Karl 
Bernhard Kaster 
Siegfried Kauder (Villingen- 
Schwenningen) 

Volker Kauder 
Roderich Kiesewetter 
Eckart von Klaeden 
Ewa Klamt 
Volkmar Klein 
Jürgen Klimke 
Axel Knoerig 
Jens Koeppen 
Manfred Kolbe 
Dr. Rolf Koschorrek 
Hartmut Koschyk 
Thomas Kossendey 
Michael Kretschmer 
Gimther Krichbaum 
Dr. Günter Krings 
Rüdiger Kruse 
Bettina Kudla 
Dr. Hermann Kues 
Günter Lach 
Dr. Karl A. Lamers 
(Heidelberg) 

Andreas Q Lämmel 

Katharina Landgraf 

Ulrich Lange 

Dr. Max Lelimer 

Paul Lehrieder 

Dr. Ursula von der Leyen 

Ingbert Liebing 

Matthias Lietz 

Dr. Carsten Linnemami 

Patricia Lips 

Dr. Jan-Marco Luczak 

Daniela Ludwig 

Dr. Michael Luther 

Karin Maag 

Dr. Thomas de Maiziere 
Hans-Georg von der Marwitz 
Andreas Mattfeldt 


Stephan Mayer (Altötting) 
Dr. Michael Meister 
Maria Michalk 
Dr. h. c. Hans Michelbach 
Dr. Mathias Middelberg 
Philipp Mißfelder 
Dietrich Mönstadt 
Marlene Mortler 
Dr. Gerd Müller 
Stefan Müller (Erlangen) 

Dr. Phüipp Miumann 

Michaela Noll 

Dr. Georg Nüßlein 

Franz Obermeier 

Eduard Osw'ald 

Henning Orte 

Dr. Michael Paul 

Rita Paw'elski 

Ulrich Petzold 

Dr. Joachim Pfeiffer 

Sibylle Pfeiffer 

Beatrix Philipp 

Ronald Pofalla 

Christoph Poland 

Ruprecht Polenz 

Eckhard Pols 

Thomas Rachel 

Dr. Peter Ramsauer 

Eckhardt Rehberg 

Katherina Reiche (Potsdam) 

Lothar Riebsamen 

Josef Rief 

Klaus Riegeil 

Dr. Heinz Riesenliuber 

Johannes Röring 

Dr. Norbert Röttgen 

Dr. Christian Ruck 

Erwin Rüddel 

Albert Rupprecht (Weiden) 

Anita Schäfer (Saalstadt) 

Dr. Wolfgang Schäuble 
Dr. Annette Schavan 
Dr. Andreas Scheuer 
Karl Schiew'erling 
Norbert Schindler 
Tankred Schipanski 
Georg Schimibeck 
Christian Sclimidt (Fürth) 
Patrick Schnieder 
Dr. Andreas Schockenhoff 
Nadine Schön (St. Wendel) 
Dr. Kristina Schröder 
(Wiesbaden) 

Dr. Oie Schröder 
Bernhard Schulte-Drüggelte 
Uw'e Schiunmer 
Amiin Schuster (Weil am 
Rhein) 

Detlef Seif 
Johaimes Seile 
Reinliold Sendker 
Dr. Patrick Sensbiug 
Bernd Siebert 
Thomas Silberhom 
Johaimes Singhammer 
Jens Spahn 
Carola Stauche 


Dr. Frank Steffel 

Erika Steinbach 

Christian Freilierr von Sterten 

Dieter Stier 

Gero Stoijohaim 

Stephan Stracke 

Max Straubinger 

Karin Streirz 

Thonras Strobl (Heilbroim) 
Lena StroÜrmaim 
Michael Stübgen 
Dr. Peter Tairber 
Antje Tillnrarm 
Dr. Hans-Peter Uhl 
Arnold Vaatz 

Volkmar Vögel (Kleinsaara) 
Stefairie Vögelsang 
Andrea Astrid Vößhoff 
Dr. Johaim Wadephul 
Marco Wanderwitz 
Kai Wegner 

Marcirs Weinberg (Hamburg) 
Peter Weiß (Emmendürgen) 
Sabine Weiss (Wesel I) 

Ingo Welleirreuther 
Karl-Georg Welhnaim 
Peter Wichtel 
Annette Widmaim-Mauz 
Klaus-Peter Willsch 
Elisabeth Wirrkelmeier- 
Becker 

Dagmar G Wöhrl 
Dr. Matthias Zinrmer 
Wolfgang Zöller 
Willi Zylajew 

FDP 

Jens Ackermaim 
Christine Aschenberg- 
Dugnus 

Florian Bemschneider 
Sebastian Blumenthal 
Claudia Bögel 
Nicole Bracht-Bendt 
Klaus Breil 
Angelika Bninklrorst 
Emst Birrgbacher 
Marco Busclrmarm 
Syhia Canel 
Helga Daub 
Reiner Deirtschnrarm 
Bijan Djir-Sarai 
Patrick Döring 
Gerhard Drexler 
Mechthild Dyckmans 
Harrs- Werner Ehrenberg 
Rainer Erdel 
Jörg van Essen 
Uhie Flach 
Otto F ticke 

Dr. Edmrmd Peter Geisen 
Harts-Michael Goldnrarm 
Heiirz Golombeck 
Mniam Gntß 
Joachim Günther (Plauen) 

Dr. Christel Happach-Kasan 
Heirrz-Peter Hairstein 


Manuel Höferlin 
Elke Hoff 
Birgit Hombrrrger 
Heiner Kamp 
Dr. Lutz Knopek 
Pascal Kober 
Dr. Heirrrich L. Kolb 
Gudnm Kopp 
Sebastian Körber 
Holger Krestel 
Patrick Kirrth (KyfQrärrser) 
Heinz Lanfemrarm 
Sibylle Laurischk 
Harald Leibrecht 
Sabine Leutheusser- 
Sclmarrenberger 
Lars Lindemarm 
Dr. Martin Lindner (Berlin) 
Michael Lirrk (Heilbrorm) 
Dr. Erwin Lotter 
Ohver Luksic 
Horst Meierhofer 
Patrick Meirrhardt 
Gabriele Moütor 
Jan Mücke 

Petra Müller (Aachen) 
Burkhardt Müller-Sötrksen 
Dr. Martin Neumarm 
(Lausitz) 

Dirk Niebel 
Harrs-Joachim Otto 
(Frarrkfirrt) 

Comeha Pieper 
Gisela Piltz 
Jörg von Pollreim 
Dr. Christiane Ratjen- 
Damerau 

Dr. Birgit Reinemimd 
Hagen Reirrhold 
Dr. Peter Röhlinger 
Dr. Stefan Rrrppert 
Björn Sänger 
Frarrk Schäffler 
Christoph Sclmiirr 
Jimmy Schulz 
Dr. Erik Schw'eickert 
Werner Simmling 
Judith Skirdehry 
Dr. Hermann Otto Solms 
Joachim Spatz 
Torsten Staffeldt 
Dr. Rainer Stinner 
Stephan Tlromae 
Manfred Todterrharrsen 
Dr. Florian Toncar 
Serkan Tören 
Joharmes Vogel 
(Lüdenscheid) 

Dr. Dairiel Volk 
Dr. Claudia Winterstein 
Dr. Völker Wissing 
Hartfrid Wölff (Rems-Murr) 

Enthalten 

CDU/CSU 

Dr. Stefan Karrfrnarm 
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